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»Unglücklich das Land, das Helden nötig hat.«
Bertold Brecht
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Vorwort

Skaldheim, ein von Eis und Schnee beherrschtes Land. Alte Legenden, Mythen und Helden.

Ich freue mich, dass du zu meinem Buch gefunden hast und wünsche dir viel Spaß beim Lesen! Dieser Sammelband umfasst die erste Staffel der erfolgreichen Einherjer-Saga. Dazu zählen insgesamt fünf Bände sowie ein Prequel. Die zweite und dritte Staffel wird es ebenfalls bald als Sammelbände geben. Im Anhang befinden sich ein Personenregister und ein ausführliches Glossar. Es empfiehlt sich, diese während der Geschichte einzusehen.

Sollte dir die Geschichte gefallen und möchtest du mehr über mich, meine Projekte und kommende Bände der Saga erfahren, dann gibt es die Möglichkeit meinen Newsletter zu abonnieren. Dort gibt es aktuelle News,  Hintergrundinformationen zu bestehenden Werken und du erhältst kostenlos ein Fantasy-Abenteuer als eBook geschenkt.




Herzliche Grüße und viel Spaß beim Lesen!

Dein Pascal Wokan


Die Einherjer: Feuer und Meer


Prolog
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Das Futhark umfasst vierundzwanzig Runen. Aus den Anfangsbuchstaben der ersten sechs Runen setzt sich der altehrwürdige Name der Runenreihe zusammen. Vor langer Zeit wurden die Runen von den Göttern Skaldheims geschaffen, um der Menschheit eine Waffe gegen die Mächte des Bösen zu bieten.

Schnee und Asche fielen vom Himmel.

Trygg umrundete einen vereisten Felsvorsprung und kam taumelnd vor dem Leichnam eines Frostriesen zum Stehen. Das gewaltige Ungeheuer lag auf dem Rücken, die blaue Haut war mit einer feinen Eisschicht bedeckt und spiegelte das sterbende Licht der untergehenden Sonne. Eine Körperseite war mit einer Rune versehen, deren Leuchten mit dem Tod verglommen war. Isa, die Rune des Eises und der Stille. Der Frostriese erinnerte entfernt an einen Menschen, war aber um ein Vielfaches größer und hatte unnatürlich lange Arme, die aus den breiten Schultern sprossen. Der Kopf war unförmig und mit mehreren scharfkantigen Zähnen bestückt. Die Augen blickten starr in den Himmel und leuchteten in weißer Farbe, sodass es aussah, als wäre die klirrende Kälte des Winters in ihnen gefangen. Doch allmählich verblasste es.

Nach den vielen Jahrhunderten des Krieges war Trygg immer noch erstaunt, dass diese Ungeheuer getötet werden konnten. Die Pranke des Frostriesen war so lang wie ein ausgewachsener Mann und krümmte sich zusammen, als stünde sie kurz davor verheerende Kräfte zu entfesseln. Die unbeschreibliche Kälte, die von ihm ausging, war selbst im Tod noch nicht verschwunden. Feiner Nebel umhüllte den Leichnam und zog sich zusammen, als könnte die Kälte sich nicht entscheiden, was sie tun sollte. Der Boden um den Frostriesen war gefroren, obwohl es kein kalter Tag gewesen war.

Trygg spürte die bleierne Müdigkeit und die heißen Schmerzen, die seinen Körper peinigten, als er den Frostriesen hinter sich zurückließ. Er kletterte auf einen Felsvorsprung, umrundete eine weitere Leiche und nahm vorsichtig seinen Weg über das Schlachtfeld. Es war totenstill, als hätte sich der Tod wie ein riesiges Tuch über die Umgebung gesenkt. Zerborstene Felsen ragten über ihm auf, Krater wiesen den Weg und waren Zeugen dafür, wie heftig die Kämpfe gewütet hatten. Kein Stein lag mehr über dem anderen. Der angrenzende Wald war vollständig von den Flammen der Feuerriesen niedergebrannt worden. Die Bäume waren ein gefundenes Fressen gewesen und Trygg verdammte seine Kampfgefährten immer noch dafür, dass sie diesen Ort für die letzte Schlacht gewählt hatten.

Migandi – das Zentrum von Skaldheim.

Viel war von der einst prachtvollen Stadt nicht mehr übrig. Die Klippen und Hügel trugen zahlreiche Wunden. Einige waren zerschmettert und wiesen tiefe Löcher auf. Andere besaßen höhlenartige Ausbuchtungen, aus denen sich Steinriesen befreit hatten, um einen Hinterhalt zu stellen. Von ihren Leichen war nicht mehr viel zu sehen. Trygg kam an losen Steinhaufen vorbei, die die Überreste dieser Ungeheuer bildeten. Sogar jetzt, wo sie zerstört waren, erzitterte Trygg unwillkürlich bei ihrem Anblick.

Viele Leichen um ihn waren menschlich – viel zu viele. Verbündete aus dem gesamten Königreich, zusammengekommen, um ihnen beizustehen. Sie waren diejenigen gewesen, die keinen Heldentod gestorben waren, um als Streiter der Götter wiedergeboren zu werden. Sie waren tot und würden es auch bleiben.

Je weiter sich Trygg dem Zentrum der Schlacht näherte, desto mehr stapelten sich die Leichen. Menschen, Riesen und Ungeheuer, deren Namen er sich nicht auszusprechen traute. Blut tränkte den Boden und mischte sich mit dem Schnee zu einem braunen, matschigen Brei. Wenn das Rot eines Menschen auf das Blau eines Frostriesen traf, entstand ein leises Zischen und Rauch stieg empor. Es stank fürchterlich, das war bei einer Schlacht aber immer der Fall.

Nun vernahm er auch die ersten Kummerschreie und das schmerzvolle Stöhnen der Sterbenden. Die Menschheit würde die Nachwirkungen des Krieges noch lange spüren. Er sah einen Mann, der versuchte, sich die Gedärme in den Bauch zu schieben. Ein anderer starrte auf die zersplitterten Überreste seines Arms, den ihm ein Frostriese mit einem Kälteschwall eingefroren hatte. Wiederum ein anderer war zu einem kümmerlichen Haufen zusammengequetscht – anscheinend war er mit einem Steinriesen aneinandergeraten. Sein Röcheln währte nicht lange, und er wurde still.

In der Ferne loderten Flammen und griffen weiter um sich. Dunkle Rauchwolken stiegen in den Himmel empor, Asche bedeckte die Schneelandschaft und kündete davon, dass die Feuerriesen ihr Werk verrichtet hatten. Aber sie waren tot, genauso wie der Rest ihrer Armeen.

Ich habe überlebt, dachte Trygg. Seine Hand klammerte sich um den ledernen Griff seiner Axt. Ich habe tatsächlich die Schlacht überlebt und muss nicht wiedergeboren werden.

Eine Rune glühte in fahlem Licht auf dem Axtblatt. Es war Ehwaz, die Rune der Partnerschaft und Treue, die seinem Wesen entsprach. Er war vor langer Zeit den ruhmreichen Heldentod gestorben und von den Göttern zu ihrem Streiter auserwählt worden. Ein Einherjer, ein ehrenvoll Gefallener. Dies war nun schon zwei Jahrhunderte her – zwei Jahrhunderte Krieg gegen die Riesen. Es war möglich zu sterben, doch der Schmerz und das Leid hörten erst auf, wenn er wiedergeboren wurde. Nicht in Skaldheim, sondern in den stillen Hallen der Götter. Erst wenn er seine Aufgabe erfüllt hatte und der Krieg vorbei war, würde er von der Pflicht entbunden werden und könnte sein Leben für immer aushauchen. Was wäre, wenn es nun endlich so weit wäre?

Trygg kam an anderen Einherjern vorbei, die ihm grimmig zunickten. Sie säuberten ihre runenbesetzten Waffen an den Leichen ihrer Feinde – jede Rune stand für eine andere Eigenschaft, mit der sie Ruhm erlangt hatte – und erlösten die Sterbenden von ihrer Qual.

Als er seine Axt in das Gehänge auf seinem Rücken zurückstecken wollte, fiel ihm etwas auf und ein leidendes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er war verwundet worden und hatte es überhaupt nicht bemerkt. Rotes, warmes Blut verklebte die rechte Seite seiner Lederrüstung. Also würde er doch sterben, vielleicht dieses Mal für immer.

»Trygg«, sagte jemand hinter ihm.

Er wandte sich um und blickte seinem alten Kampfgefährten ins Gesicht. Selbst nach all den Jahrhunderten wirkte Orin wie ein Mann, der das dreißigste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Er war von breiter Statur, ein blonder Bart umrahmte sein fülliges Gesicht und die Kopfseiten hatte er sich geschoren, um dort die Rune einzubrennen, die er gemeistert hatte und die seinem Wesen entsprach: Eihwaz, die Rune des Schutzes. Wie jeder von ihnen trug er eine mit Stahl verstärkte Lederrüstung, über den Schultern ruhte ein dicker Pelz und an der Hüfte baumelten blutverschmierte Waffen. Ein goldener Schimmer umgab ihn und schien aus seinem Inneren zu kommen. Und natürlich war er ein namhafter Mann, weshalb man ihn auch Orin Eisenschädel nannte.

»Du bist verletzt«, bemerkte Orin und blieb neben ihm stehen. Er hatte eine tiefe und volle Stimme.

»Es scheint so«, seufzte Trygg und spürte die Taubheit, die sich langsam in seinem gesamten Körper ausbreitete. Es war nicht das erste Mal, dass er starb, trotzdem fürchtete er sich davor.

»Wirst du sterben?«

»Vermutlich.«

»Ich fühle mit dir, mein Bruder.« Er deutete zum Schlachtfeld. »Thorvald hat recht behalten. Skjalmir hat den Unterschied gemacht.«

Trygg nickte. Es war unverkennbar, dass ihnen der Hammer der Macht einen großen Vorteil in der Schlacht beschert hatte. Ohne diesen wäre es vermutlich nicht möglich gewesen, das gewaltige Heer der Riesen zu bezwingen. Die vielen Einherjer, die Vorbehalte gegen das Schmieden dieser Wunderwaffe gehabt hatten, würden nun ihre Meinung ändern müssen. Und doch war Trygg noch immer nicht überzeugt. Es gab einen Grund, warum die Götter die ehrenvoll Gefallenen zu Einherjern erhoben, damit diese in ihrem Namen in die Schlacht zogen. Eine Runenwaffe zu schmieden, deren Macht den Göttern gleich kam, könnte Folgen nach sich ziehen, die nicht absehbar waren.

»Du zögerst«, bemerkte Orin. »Hast du es immer noch nicht erkannt?«

»Ich frage mich, ob du es nicht erkannt hast, mein alter Freund. Mit Skjalmir haben wir den ewigen Kreis durchbrochen. Wir haben unsere Treue zu den Göttern in Frage gestellt und wir haben …«

»Wir haben gewonnen.« Orin schüttelte tadelnd den Kopf. »Willst du diesen Krieg bis in die Ewigkeit ausfechten? Immer wieder sterben, obwohl es keinen Unterschied macht?«

»Nein«, gab Trygg zu. »Nein, das habe ich nicht vor.«

»Das alles war eine Lüge, Trygg. Die stillen Hallen der Götter wären uns auf ewig verwehrt geblieben, weil der Krieg niemals ein Ende gefunden hätte. Skjalmir hat uns von diesem Schicksal erlöst.«

Das waren gefährliche Gedanken. Trygg war von Anfang an dagegen gewesen, den Hammer der Macht zu schmieden, aber er war überstimmt worden. Wenn es weitere Einherjer gab, die Orins Meinung waren, dann könnte dies einem Verrat an den Göttern gleich kommen.

»Um ehrlich zu sein, sehne ich mich schon seit langer Zeit danach, all das hier zu beenden.«

Orin lächelte. »Dein Wunsch wird an diesem glorreichen Tag erfüllt.« Er öffnete die Arme und versuchte damit das gesamte Schlachtfeld zu umfassen. Es war ein grauenvoller Anblick. Der Tod hatte an diesem Tag reiche Ernte. »Die Armee der Riesen wurde bezwungen. Die finsteren Ungeheuer wurden zurückgetrieben und fürchten sich vor Skjalmir und denjenigen, die ihn führen.«

»Es ist nicht nur Skjalmir. Auch wir haben an diesem Tag ruhmreich gekämpft.«

Orin packte ihn am Unterarm. »Heute Nacht werden wir aus den Schädeln der Gefallenen so viel Met saufen, dass wir daran verrecken werden!«

Trygg verzog vor Schmerz das Gesicht. »Ich werde leider nicht dabei sein können, mein alter Freund. Trinke für mich, als wäre es der letzte Tag, den wir gemeinsam verbringen. Bald wird es vorbei sein.« Seine Stimme nahm einen wehmütigen Klang an. »Wir werden die stillen Hallen aufsuchen und für immer dort verweilen.«

Zweifel regten sich in Trygg, die er nicht unterdrücken konnte. Er sah seinem Freund in die Augen, erkannte dort aber keine Reue, kein Zögern. Orin war der Meinung, dass es gerecht gewesen war, dass sie mit allen vierundzwanzig Runen des Futharks den Hammer der Macht geschaffen hatten.

»Was ist?«, fragte Orin. »Zweifelst du immer noch?«

»Ich bin mir nicht sicher. Mit Skjalmir haben wir Blasphemie begangen. Es war nicht vorgesehen, dass wir als ihre Streiter vergleichbare Mächte wie sie erlangen.«

Orins Augen blickten hart. »Es waren nicht die Götter, die diesen Krieg gewonnen haben, sondern wir. Wir haben etwas erreicht, was größer ist als sie.«

Trygg wurde immer unruhiger. Die Worte seines Freundes entsprachen der Wahrheit, aber es fühlte sich falsch an. Nichts sollte mächtiger sein als die Götter, schon gar nicht ein Gegenstand, den deren Streiter geschmiedet hatten.

Wie es der Zufall wollte, ging in nicht weiter Entfernung ein Blitz nieder. Thorvald hatte die schrecklichen Kräfte von Skjalmir ein weiteres Mal entfesselt.

Sie nickten entschlossen und näherten sich dem Zentrum des Blitzeinschlags. Auf ihrem Weg umrundeten sie Leichen von Riesen, die sich zu hunderten vor ihnen auftürmten, und ignorierten die Blicke der vielen Toten, die ihnen im Rücken brannten. Einige der überlebenden Einherjer wurden auf ihren Tross aufmerksam und schlossen sich ihnen an. Sie wirkten erschöpft von der Schlacht, aber in ihren Augen loderte ein geheimes Feuer. Jeder von ihnen ahnte, was an diesem Tag vollbracht worden war, weshalb sie aufgeregt waren und dies kaum verbergen konnten. Nichts würde mehr so sein, wie es einst war. Es waren wenige Einherjer – viel zu viele waren gestorben.

Die Sonne war mittlerweile hinter den westlichen Gebirgsketten erkennbar und tauchte das Schlachtfeld in ein unwirkliches Licht. Der gefrorene Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie auf das Zentrum zugingen und sich die Asche der Feuerriesen mit dem Aufziehen eines Schneesturms mischte. Es war kalt, die Kälte spürte Trygg aber schon längst nicht mehr.

Eine gefühlte Ewigkeit später erreichten sie Thorvald, der in der Mitte eines Kraters stand. Die Ränder waren verbrannt und sahen aus wie geschwärzte Rippen, die aus der Erde wuchsen. Je näher sie dem Anführer der Einherjer kamen, desto wärmer wurde es und selbst das ewige Eis der Frostriesen konnte dieser Umgebung nichts mehr anhaben.

Ihr Tross blieb stehen und erblickte eine Gestalt in Schwarz und Rot. Thorvald Graufell war von großer Statur, manch einer behauptete, dass er ein Halbblut gewesen war, bevor er den ehrenvollen Tod gestorben war. Sein grauer Bart wucherte im narbenübersäten Gesicht. Ein Auge war mit einer Augenklappe bedeckt, auf dem Kopf trug er einen Flügelhelm, wie es vor langer Zeit Sitte gewesen war. Als einziger der Einherjer trug er keine Rüstung, sondern war über und über mit Pelz bedeckt. Alles an ihm wirkte massiv und fest, als wäre er einer der Götter höchstpersönlich. Auffällig war das goldene Schimmern, das bei ihm wesentlich stärker war. Eine Sache nahm Trygg an ihm aber besonders gefangen. Skjalmir, der Hammer der Macht, ruhte in seiner rechten Hand. Der Stil bestand aus dem schwarzen Holz eines Ahnenholzbaums, der abgeflachte Kopf war gewaltig und aus dem härtesten und seltensten Metall gefertigt, das es auf dieser Welt zu finden gab: Sternenstahl. Alle Reste waren aufgebraucht worden, um eine Waffe zu schmieden, die den entscheidenden Unterschied in diesem Krieg herbeiführen sollte. Die vierundzwanzig Runen des Futharks bedeckten den Hammerkopf und glühten derart grell, dass man den Blick abwenden musste. Isa, Eihwaz, Tiwaz, aber auch Algiz, die Rune der Götter, prangten darauf. Blaues Elmsfeuer und Blitze zuckten über den Kopf und entluden sich mit einem Knall.

Trygg konnte die Anspannung spüren, die in der Luft lag. Etwas war geschehen, was niemand für möglich gehalten hatte. Sie standen im Zentrum des Schlachtfelds und hier hatte sich alles entschieden. Unendlich langsam hob Thorvald den Hammer der Macht in die Luft und als dieser den höchsten Punkt erreichte, zuckte ein Blitz aus dem Himmel und tauchte ihre Umgebung in grelles Licht.

Trotz der Taubheit, die sich immer mehr in Tryggs Körper ausbreitete, und der Müdigkeit, riss er seine Axt nach oben und stieß einen lauten Schrei aus. Schreie aus hundert Kehlen begrüßten den neuen Tag und sprachen von so viel Leid und Schmerz, dass es ihm beinahe das Herz zerriss. Es war aber auch Hoffnung erkennbar und Stolz. Sie hatten gesiegt, und das dank des Anführers und der Waffe, die er in den Händen hielt.

»Sieg!«, schrie Thorvald und das Wort wurde immer wieder skandiert, bis Trygg keine Stimme mehr hatte. Selbst dann schrie er weiter und hoffte auf ein Ende seiner Bürde.

Thorvald ließ den Hammer sinken und sah jedem von ihnen in die Augen. Sein Blick sprach von unbändigem Stolz, aber da war noch etwas anderes, das Trygg innehalten ließ. Er versuchte, es zuzuordnen, und als er es endlich verstand, jagte ihm ein kalter Schauer über den Rücken: Es war Gier.

»Meine Brüder und Schwestern«, erhob der Anführer die Stimme. Sie klang tief, rau und wohltönend zugleich. »An diesem Tag haben wir Geschichte geschrieben. Die Riesen sind geschlagen und ihre letzten, kümmerlichen Truppen fliehen vor unserem Zorn. Sie werden es nie wieder wagen einen Fuß nach Skaldheim, das Land unserer Väter, zu setzen, denn sie fürchten uns zurecht.« Er holte tief Luft. »Wir sind die Streiter der Götter. Man nennt uns Einherjer, die ehrenvoll Gefallenen. Aber nicht die Götter waren es, die diesen Sieg errungen haben. Wisst ihr, wer es war?« Ein Geräusch von Stahl auf Stahl war zu hören. Wie in einem Takt schlugen die Einherjer ihre Waffen aneinander. »Wir waren es! Wir haben Skjalmir geschmiedet, der eine größere Macht als die Götter besitzt!«

Trygg hielt den Atem an. Die Worte des Anführers waren mitreißend und sprachen von dem Groll, der auch in ihm ruhte. Es kam ihm trotzdem falsch vor. Sie sollten nicht die Götter herabsetzen. Ihre Aufgabe war es, diese zu ehren und in deren Namen das Land vor den Ungeheuern zu beschützen.

Er sah sich um und hoffte, Unterstützung bei seinen Kampfgefährten zu finden. Aber genau wie es bei Orin Eisenschädel der Fall war, reckten sie alle ihre Waffen in den Himmel und schrien ihre Wut heraus. Sie fühlten sich alleine gelassen und verraten, da ihnen seit Jahrhunderten, der endgültige Tod vorenthalten worden war. Jahrhunderte des Schmerzes und des Leids. Sterben, immer wieder, ohne Aussicht auf ein Ende.

Wo wird das enden?

Die Unruhe fraß sich durch seinen Verstand und verdrängte die Schmerzen. Das war ein schlechtes Zeichen, denn wenn man den Schmerz erst einmal nicht mehr wahrnahm, dann war es bald vorbei.

Ohne dass er es verhindern konnte, drangen Worte über seine Lippen. »Die Götter waren es, die uns die vierundzwanzig Runen des Futharks gaben«, sagte er mit lauter Stimme.

Schlagartig kehrte Ruhe ein und alle Augen richteten sich auf ihn. Er spürte Orins brennenden Blick, aber die ausgesprochenen Worte konnten nicht mehr zurückgenommen werden.

Thorvald schob sich durch die Menge und blieb vor Trygg stehen. Wie ein Berg ragte er vor ihm auf. »Das ist richtig, mein Bruder«, sagte er. Thorvalds Pranke landete auf seiner Schulter und drückte sie sanft. »Das Futhark wurde uns von den Göttern gegeben, damit wir die Runen der Macht meistern und den Schwur vollziehen können. Genau das haben wir getan.« Der Anführer sah ihm tief in die Augen. »Wir haben diese Macht genutzt, um eine Waffe zu erschaffen, die über die Elemente gebietet.«

Thorvald hielt ihm Skjalmir hin, doch er zuckte zurück. Eine sengende Hitze ging davon aus, die sich ständig steigerte. Fast glaubte er, in einer Sonne zu stehen.

»Du hast recht, mein Bruder.« Thorvald ließ von ihm ab und bahnte sich seinen Weg zurück. »Diese Waffe sollte derjenige tragen, der sich als würdig erwiesen hat.« Waffen schlugen gegeneinander. »Ein Einherjer, der uns seit Jahrhunderten geführt hat.« Erneut erklang Waffengeklirr – selbst Trygg konnte sich dem Moment nicht entziehen. »Wir werden die Gefallenen ehren und hoffen, dass sie nun endlich ihre Ruhe finden werden. Und danach … danach werden wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen! Wir werden nicht zurückkehren und uns von den Fesseln lösen!«

Lautes Gegröle erklang. Niemand war fähig in Worte zu fassen, was in diesem Augenblick geschah. Alles schien sich für immer zu verändern.

»Ich werde Skjalmir führen und uns in ein neues Zeitalter der Menschheit führen!« Thorvald reckte den Hammer zum Himmel, der immer greller glühte. Es wirkte, als sammle sich darin die Macht der Götter. »Ich werde auch die letzten Ungeheuer vernichten, die sich hinter den Grenzen unserer Länder zusammenrotten und ihnen beweisen, dass unsere Macht ungebrochen ist! Wer schließt sich mir an?«

Erneut drang das Gegröle der Versammelten an Tryggs Ohren, seltsamerweise endete es aber abrupt. Er hatte es ebenfalls wahrgenommen - eine leichte Veränderung in der Luft. Verwirrt blickte er sich um, bis er die Quelle der Veränderung ausmachen konnte. Es war Skjalmir, der auf einmal derart schnell vibrierte, dass er kaum noch mit dem bloßen Auge wahrnehmbar war.

Thorvald hatte es ebenfalls bemerkt und versuchte den Hammer festzuhalten, doch plötzlich entlud sich dieser mit einem ohrenbetäubenden Knall und warf die Versammelten zu Boden. Trygg ächzte laut und stemmte sich wieder auf die Füße. Der aufgewirbelte Staub hüllte sie ein und es brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder gelegt hatte. Als es soweit war, musste er sich die Augen gegen das grelle Leuchten des Hammers abschirmen, der vor ihnen in der Luft schwebte. Der Anführer der Einherjer stand nicht unweit von Skjalmir entfernt und versuchte, seine Hand danach auszustrecken. Es gelang ihm nicht und er zuckte mit einem schmerzhaften Aufschrei zurück. Seine Hand war angesengt und es roch nach verbranntem Fleisch.

Plötzlich wurde die Umgebung in sanften Schimmer getaucht und die Zeit schien still zu stehen. Lichter tanzten durch die Luft, ein Elmsfeuer breitete sich an den Rändern des Kraters aus und ein Leuchten erfüllte den Hammer – so wunderschön, dass Trygg wie gebannt war. Es fühlte sich an, als würde er sich unter Wasser befinden und von dem Leuchten durchdrungen werden.

Es ist so wunderschön …

Gleichzeitig erfüllte ihn das Grauen. Sie hatten etwas erschaffen, das zu groß für sie war. Er war nicht der Einzige, der das in diesem Moment begriff.

Thorvald Weißauge streckte seine Hand nach Skjalmir aus und schrie, während ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde.

Ein hoher und reiner Ton erklang, der sich immer mehr steigerte. Ein Sturm breitete sich über ihnen aus und brodelte wie der gewaltige Schlund eines Ungeheuers. Die Sonne wurde geschluckt, die Asche und der Schnee wurden aufgewirbelt und tanzten durch die Luft, als würden sie einem geheimen Lied lauschen.

Dann verschwand die gesamte Umgebung in einer gewaltigen Explosion. Die Flammen lechzten über das Schlachtfeld, der Sturm fegte darüber hinweg und es wirkte, als hätten die Götter ihre Hand erhoben, um all jene zu strafen, die es gewagt hatten, an ihnen zu zweifeln. Kein Stein blieb auf dem anderen und die Leichen und Zeichen der Schlacht wurden innerhalb eines Wimpernschlags hinweggefegt. Ein Krater entstand, der Migandi vernichtete. Die Stürme jagten über ganz Skaldheim, rissen Städte nieder, setzten Wälder in Brand und prüften erneut die letzten Überlebenden des Krieges. Der Krieg war zwar gewonnen, Skjalmir hatte aber seine unbändige Macht freigesetzt und damit alles verwüstet.

Davon bekam Trygg nichts mehr mit. Er starb, wie der Rest seiner Kampfgefährten, einen ehrenvollen Tod mit der Waffe in der Hand.

Dieses Mal für immer.


Erster Teil




Fünfhundert Jahre später


Der Huskarl




Heute
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Fehu symbolisiert materiellen Wohlstand. Es ist ein Zeichen der Hoffnung, des Überflusses und auch des Erfolgs.

Ich hielt den Tonkrug an die Lippen und roch das süßliche Aroma. Met oder auch Honigwein genannt, das Getränk eines namhaften Mannes in Skaldheim. Ich benetzte meine Lippen, fuhr mit der Zunge darüber und zögerte noch eine Sekunde. Dann kippte ich den Inhalt in einem Zug herunter. Der Geschmack nach Honig kitzelte mich am Gaumen und das leichte Brennen war wie Balsam für meine Seele. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass all meine Sorgen weggespült wurden, wie es mit dem Met der Fall war. Die Erinnerungen verblassten und was einst gewesen war, war nicht mehr von Bedeutung. Der Krieg, das Leid und all die Verluste.

Mit einem schweren Seufzer stellte ich den Krug ab und sah auf meine Hände. Sie waren groß und verhornt. Narben zogen sich den gesamten Handrücken entlang, eine größer als die andere. Irgendwann hatte ich mir jeden einzelnen Finger der rechten Hand gebrochen und sie waren falsch zusammengewachsen. Seitdem waren sie krumm und ich konnte meine Hand nicht mehr richtig zu einer Faust zusammenballen.

Meine Mundwinkel zuckten und fast glaubte ich, dass ich ein Lächeln zustande brachte. Doch dann kehrten die Erinnerungen zurück und drohten mich wie ein eiskalter Fluss zu ertränken. Irgendjemand hatte mal behauptet, dass die Zeit alle Wunden heilte. Diesem jemand würde ich gerne mal ordentlich die Meinung stecken – mit der Faust voran.

Ein voller Krug wurde auf meinem Tisch abgestellt.

Erstaunt sah ich auf und blickte die Bedienung an. Eine junge Frau, mit liebreizenden, großen Augen und einladenden Hüften. Früher wäre ich vermutlich ihren Reizen erlegen, aber diese Zeit war lange vorbei.

»Geht aufs Haus«, sagte sie lächelnd.

Glück gehabt. War aber auch verdammt nochmal Zeit, dass ich mal wieder Glück hatte.

»Danke«, brummte ich. Der Alkohol war mittlerweile spürbar. Das war gut, es machte alles irgendwie erträglicher.

Ich kippte den nächsten Krug ebenfalls in einem Zug hinunter und sah mich im Schankraum um. Der war nicht besonders groß und erinnerte von der Form her an eines der Langhäuser der Jarls – logischerweise kleiner. In Ordnung, tatsächlich erinnerte es nicht einmal ansatzweise daran. Er war dreckig, unordentlich und besaß diesen leicht süßlichen Geruch nach Schimmel und Schweiß. Aber genauso mochte ich es, denn es passte zu mir und meinen düsteren Gedanken. Am Tresen stand der Wirt und befingerte ein dreckiges Glas. Er nickte mir zu, als sich unsere Blicke kreuzten. Auf der anderen Seite war ein kleiner Kamin erkennbar, in dem ein prasselndes Feuer die Kälte aus dem Gasthof vertrieb. Außer dem Wirt und der Bedienung waren noch drei weitere Gäste anwesend, die tief in ihre Krüge blickten und sich darum bemühten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich war schon häufiger in dem Gasthof »Zum lachenden Skalden« gewesen, und so besaß ich das Privileg, den abseits gelegenen Tisch mein eigen nennen zu dürfen. Von einem lachenden Skalden war hier nicht viel zu sehen, worüber ich froh war. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich in meiner Ruhe und meinen düsteren Gedanken gestört wurde. Mein Tisch lag abseits und ich saß mit dem Rücken zur Wand, damit ich das Treiben im Blick behalten konnte. Das war aber nicht notwendig, so weit im Norden würde nichts Aufregendes geschehen. Es gab schließlich einen Grund, warum ich mich in diesem abgelegenen Ort namens Fjollum niedergelassen hatte.

Wie es der Zufall wollte, sah ich in jenem Moment zum Eingang, als Neuankömmlinge den Gasthof betraten.

Der erste Mann verstand es, einen Auftritt hinzulegen. Sein grauer Pelzmantel war mit Schnee bedeckt und er musste sich ducken, damit er durch die Tür passte. Die braune Lederrüstung wirkte massiv und die gepanzerten Stiefel kennzeichneten ihn als einen Krieger, der genau wusste, welches Erscheinungsbild er bot. Seine braunen Augen lagen tief in den Höhlen, ein wuchernder Vollbart bedeckte die Hälfte seines ungeschlachten Gesichts und über seine Schulter ragte eine gewaltige Doppelaxt hinaus, die vermutlich größer als ein ausgewachsener Mann war. Eine schwarze Mähne bedeckte seinen viel zu großen Kopf und die buschigen, langen Augenbrauen gaben einen Hinweis darauf, dass es einen Grund für seine Größe gab.

Ihm folgten zwei weitere Männer, die ebenfalls dem Bild eines Kriegers entsprachen. Dass in diesem Moment die Tür zur Gaststube aufgestoßen wurde und ein kalter Luftzug die Hälfte der Talgkerzen in der Stube erlöschen ließ, war sicherlich Zufall. Der Wind griff mit kalten Fingern nach der Tür und schlug hinter ihnen mit solch einer Wucht in den Rahmen, dass ich fürchtete, das Scharnier der Tür würde aus dem Rahmen fallen.

Das Pfeifen des Windes war zu hören, als ich die schwer gerüsteten Gestalten musterte. Hier und da sah man die Gäste mit ihren Stühlen wegrücken oder sich tiefer über die Krüge beugen. Einer von ihnen murmelte sogar ein Gebet an einen der alten Götter, auch wenn es in Skaldheim seit langer Zeit verboten war und mancherorts die Todesstrafe darauf lag.

Für einen Moment stand der Krieger still da und ertrug die Blicke, die auf ihm ruhten. Dann bewegte er sich zielsicher durch den Raum und seine gepanzerten Stiefel verursachten ein knarrendes Geräusch auf den Holzdielen. Sein dunkelgrauer Mantel war nass und schwer von seinem Ritt durch einen der schlimmsten Schneestürme des Jahrzehnts. Er bewegte sich in einer Art und Weise, die deutlich machte, dass er wusste, was er tat. Es musste einen ganz bestimmten Grund geben, warum er den Gasthof aufgesucht hatte, trotz des Schneesturms, und ich befürchtete, dass es in gewisser Weise mit mir zu tun hatte.

Erst als der Mann vor meinem Tisch stehen blieb, erkannte ich das feine Schuppenmuster der Rüstung, die ich zuerst für gewöhnliches Leder gehalten hatte.

Ich musste den Kopf schütteln, denn ich erkannte Skrallhaut, wenn ich diese sah und die Machart des Leders stammte von einer ganz bestimmten Stelle dieser wilden Bestien. Für seine Eier würde der Skrall vermutlich keine Verwendung mehr finden.

»Mein Name ist Hromund Riesenblut Ernmundsson«, sagte der Krieger.

Ein namhafter Mann und ein Halbblut war er also auch noch. Das war nicht anders zu erwarten, bei dieser gewaltigen Größe und den Muskelbergen unter der Rüstung. Es bestätigte meine Vermutung, dass er zumindest zum Teil von einer längst ausgestorbenen Rasse jenseits von Skaldheim abstammte. Ein höchst unwillkommener Besuch in dieser Hütte und es erklärte auch, warum er von zwei Kriegern begleitet wurde – vermutlich ebenfalls namhafte Männer, die sich im Krieg bewiesen hatten.

Seine Stimme war tief und kratzig, wie ein Gebirge oder Stein, der auf Fels mahlte. Selbst in der Ferne würde man eine solch volle Stimme noch hören können.

»Ich bin aus einem bestimmten Grund hier.« Hromund ließ seinen Blick umherstreifen. »Ich suche den Huskarl.«

Es brauchte viel, um mich unter die Erde zu bringen. Manchmal verfluchte ich mich dafür, dass es noch niemandem gelungen war. Heutzutage häufiger als früher. Dieses Halbblut würde aber gute Chance haben, um es doch noch zu bewerkstelligen – da war ich mir sicher.

»Scheiße«, brummte ich und lehnte mich zurück. Wenn er mir an die Eier wollte, dann würde ich es ihm nicht leicht machen.

»Seid Ihr Asgrim Krummfinger, den man auch den Huskarl nennt?«, grollte der Hüne.

Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern.

»Darf ich mich zu Euch setzen?«

»Nein.«

»Nein?« Der Hüne musterte mich mit seinen dunklen Augen und ich wusste, was er sah. Einen dunklen Umhang aus grobem Leinen und Leder, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und ein loses Bündel neben meinem Stuhl. Unter dem pelzbesetzten Umhang konnte er breite Schultern sehen und eine mit Eisen verstärkte Lederrüstung, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Inzwischen war es kälter in dem Gasthof geworden, ein Grund mehr, mich in den weiten Umhang zu hüllen. Mein Stoppelbart war so ungepflegt, wie es für einen Mann ohne Ehre Sitte war, und meine grauen, kurzen Haare waren von Dreck und Schweiß verklebt.

Hromund setzte sich auf den Stuhl gegenüber, der ein Knarren und Ächzen von sich gab, dass ich um das Holz fürchtete. Es bräuchte vermutlich nicht mehr viel, um den Stuhl zusammenbrechen zu lassen. Dann beugte er sich vor und mir wurde noch einmal bewusst, warum man den Krieger Riesenblut nannte. Er war ein stolzer und ehrenhafter Mann, das konnte ich ihm ansehen. Das waren die Schlimmsten.

»Ich habe einen dringenden Auftrag für den Huskarl«, begann der Krieger mit seiner tiefen Stimme. »König Holdir persönlich hat mich geschickt.«

Ich sah erstaunt auf. Der Name weckte Erinnerungen in mir. Gute, aber auch schlechte. »Holdir ist nun also auch ein König?«, fragte ich.

»Er ist der einzig wahre König von Skaldheim!«

»Sicher. Genauso wie die zehn anderen Jarls, die sich zu Königen gekürt haben.«

Die Augen des Hünen verengten sich. »Einstmals war er ein Jarl. Seine Ahnenforscher haben aber herausgefunden, dass königliches Blut in seinen Adern flieht. Echtes königliches Blut von vor der Zeit des großen Sturms.«

Vor dem großen Sturm. Natürlich. Der gleiche Fall lag auch bei den anderen sogenannten Königen vor. Laut den Legenden war vor über fünfhundert Jahren ein zerstörerischer Sturm entfesselt worden und hatte dabei viele Städte niedergerissen. Seit diesem Ereignis hatte es keinen König mehr mit rechtem Anspruch auf den Thron gegeben. Dies war Ursache für den fünfhundertjährigen Krieg gewesen, der niemals ein Ende nahm. Ich kannte es nicht anders, ich war im Krieg aufgewachsen und für die Wendung oder den Ausgang mancher Schlacht verantwortlich.

»Seid Ihr Asgrim Krummfinger, den man auch den Huskarl nennt?«

»Der Huskarl ist seit fünfzehn Jahren tot«, brummte ich. »Er starb bei der Schlacht um Kolskegg.«

Der Hüne nickte. »Ich erinnere mich. Es war die größte Schlacht, die jemals stattfand. Der Norden, seit Jahrhunderten vereint unter einem Banner, zieht in den Süden, um das Volk von der Niedertracht eines skrupellosen Tyrannen zu befreien. Der Huskarl hat dort unvergleichlichen Ruhm erlangt. Tausende fielen ihm und seinen Männern zum Opfer. Er hat gewütet, als wäre er einer der alten Götter auf Erden. Die Zeugen der Schlacht behaupten, dass er dort sein Leben ließ. Gebrochen, geschlagen und zu Schlamm geworden.«

Ich verzog den Mund und prostete ihm zu. »Wie Ihr seht, kann dieser Mann nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ich würde diesem götterverfluchten Drecksack auch wirklich raten, die Füße in die Hand zu nehmen und für immer zu verschwinden.«

»Zum Beispiel bis zu diesem Loch«, Hromund sah sich um, »wie nennt man das hier noch gleich?«

»Fjollum.«

»Fjollum«, wiederholte der Hüne und tat, als könnte er den Namen auf der Zunge schmecken. »Manch einer munkelt, dass der Huskarl ein Feigling gewesen sei.«

»Lasst die Leute ruhig reden, das ist immerhin besser als das ewige Schlachten.«

»Vielleicht. Der Huskarl hätte uns mit seinem Geschick sicherlich helfen können, ganz so, wie es damals bei der Schlacht um Mjolborg der Fall war. Ist wirklich eine Schande, dass er tot ist.«

»Warum?«

»Ihm würde etwas wirklich Bedeutsames entgehen. König Holdir …«

»Jarl Holdir«, verbesserte ich ihn.

Der Hüne gab ein Knurren von sich. »König Holdir hat eine Gruppe wagemutiger Abenteurer zusammengestellt, die einen äußerst wichtigen Auftrag erledigen.«

»Das ist schön für diese Abenteurer.« Ich wickelte mich noch enger in den Mantel. Es war wirklich abartig kalt und der Frost kroch mir in die alten Knochen.

»Stimmt. Wenn der Huskarl jetzt hier wäre, dann könnte er sich der Gruppe anschließen und würde mit so vielen Kronen belohnt werden, dass er sich damit den Hintern abwischen könnte.«

»Funktioniert das?«

»Hm?«

»Das mit dem Hintern abwischen. Ich hab's nie versucht, aber es hört sich sehr schwierig an. Ich finde, die kleinen, goldenen Scheiben taugen nicht wirklich dazu.«

Der Hüne runzelte die Stirn. »Ihr wisst, was ich damit gemeint habe.«

»Klar, ich bin nicht blöd. Oder, sagen wir, vielleicht ein kleines bisschen.«

»Bringen wir's doch mal auf den Punkt: Ich möchte dem Huskarl ein sehr ergiebiges Geschäft vorschlagen.«

»Welches mich nicht interessiert.« Ich wollte mich erheben, aber Hromund griff in seine Taschen und ließ einen Lederbeutel auf den Tisch fallen. Es war ein verdammt großer und schwerer Beutel und ich konnte mir vorstellen, woraus der Inhalt bestand.

»Zwanzig davon.«

Ich hob eine Augenbraue. »Zwanzig solcher Beutel, wenn der Huskarl sich an dem Auftrag beteiligt?«

»Das und eine weitere Sache.« Der Hüne ließ eine Pergamentrolle auf den Tisch fallen, die sich wie durch Zufall aufklappte und einen Inhalt offenbarte, der vermutlich wesentlich mehr wert war, als manch einer vermuten würde.

»Asgrim Krummfinger erhält also den Schutz des selbsternannten Königs, entbunden von alten Eiden?«, hakte ich nach. »Unbehelligt durch alle Gebiete ziehen zu können und für keine Taten belangt zu werden?«

»Den Schutz des Königs«, brummte Hromund.

»Bislang dachte ich, dass Holdir nur der Jarl von Lonsheior ist.«

»Er ist der König und alles weitere wird sich von selbst ergeben.«

»Natürlich. Wisst Ihr, einst wäre eine solche Pergamentrolle unnötig gewesen.«

»Ja, König Holdir sprach sehr oft von Euch. In den letzten Jahren häufiger als zuvor. Betrachtet dieses Schreiben als Pfand Eurer Ehre.«

»Ehre wird überbewertet.«

Der Hüne schob den Lederbeutel betont langsam näher. »Und wie steht es mit ein paar Kronen?«

Ich betrachtete den Beutel und fühlte etwas, das mich zögern ließ. Den Krieg hatte ich schon vor langer Zeit hinter mir gelassen, genauso die Intrigen und das Leid. Männer waren für mich gestorben. Treue Männer, die an mich geglaubt hatten. Einst hatte ich ebenfalls an etwas geglaubt, aber das war im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten. Damals war ein Teil von mir gestorben, und zurückgeblieben war ein Mann, der seit fünfzehn Jahren seine Erinnerungen verdrängte und auf der Suche war. Nur wonach ich suchte, verstand ich selbst nicht.

»Der Auftrag ist von enormer Bedeutung. Ich gab meinem König den Schwur, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit dieser ein glückliches Ende nimmt. Aus diesem Grund bin ich hier, der Huskarl könnte den entscheidenden Unterschied machen.«

»Warum?«

»Indem er daran teilnimmt, wird das Ansehen meines Königs steigen. Der Huskarl gilt als Legende und wird für tot gehalten. Stellt Euch einmal vor, was es für eine Botschaft vermitteln könnte, wenn er dieses Abenteuer im Namen meines Königs auf sich nimmt. Es könnte den Krieg beenden.«

»Das glaube ich weniger.«

»Habt Ihr kein Mitleid mit dem Volk von Skaldheim? Kein Ehrgefühl für den Mann, dem Ihr viele Jahre zur Seite gestanden habt? Dem Ihr Eure Treue geschworen habt?«

»Eines ist gewiss, es wird immer einen nächsten Krieg geben. Solange es aufstrebende Menschen gibt, die sich der Gier und der Macht verschrieben haben, wird sich nichts ändern. Und ein solcher Auftrag wird das ebenfalls nicht verhindern können. Holdir ist nur ein Jarl in einer Reihe von Herrschern, die unersättlich nach mehr trachten.«

»Ihr seid zornig, das kann ich verstehen.« Seine tiefe Stimme wurde einfühlsam. »Ihr solltet aber am besten wissen, dass manchmal schwerwiegende Entscheidungen getroffen werden müssen. Entscheidungen, die ein Opfer erfordern – zum Wohle vieler.«

»Ihr wisst nicht, wovon Ihr da redet«, schnaubte ich. »Es sind Dinge geschehen, die nicht mehr rückgängig gemacht werden können.«

»Vielleicht weiß ich das wirklich nicht, aber es vergeht kein Tag, an dem Holdir nicht darüber spricht, was damals geschehen ist. Er hat von Euch etwas verlangt, was er nicht hätte verlangen dürfen. Frost und Eis!« Die gewaltige Pranke krachte auf den Tisch. »Er bereut es aber nicht, da er weiß, dass es richtig war.«

»Das ist seine Sicht der Dinge. Was auch immer Ihr von mir wollt, nichts kann den ewigen Kriegen ein Ende bereiten. Selbst nicht der Auftrag eines Mannes, der sich nun zu einem König gekürt hat. Damit sind die zehn Narren vollzählig.«

»Und wenn es doch so wäre? Wenn dieser Auftrag den entscheidenden Unterschied machen könnte?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass sich der Wirt hinter seinem Tresen verschanzt hatte und von den anderen Gästen keine Spur zu sehen war. Vielleicht hatten sie ihre Zimmer aufgesucht oder waren verschwunden. Selbst die liebreizende Bedienung schien kein Interesse daran zu haben, unsere Herzenswünsche zu erfüllen.

»Nichts wird die Jarls in ihrer Gier beschränken«, sagte ich tonlos. »Es herrscht seit fünfhundert Jahren Krieg in Skaldheim. Blut, Verderben und Tod. Nichts weiter. Der Huskarl wird bestimmt keinen Sinn darin erkennen, sich dieser Gruppe aus Abenteurern anzuschließen.«

»Hier, so nahe an der Grenze zu den Ewigen Frostlanden, bekommt Ihr vermutlich nicht viel mit. Vielleicht interessiert es Euch zu hören, dass der selbst ernannte König von Hafnaross gefallen ist und seine Stadt bis auf die Grundfeste geschleift wurde?«

Ich seufzte. Das war in der Tat eine Überraschung. »Sind sich die Jarls von Grindill und Hafnaross gegenseitig an die Gurgel gegangen?«

»Nein, aber niemand ist es wichtig, was wirklich geschehen ist. Dafür sind die Gräben zwischen den einzelnen Jarls zu groß. Jarl Sven von Grindill hat jedenfalls seine Freude über den Untergang seines Erzfeindes verkündet. Hafnaross lag nahe an den Grenzgebieten, vielleicht ist das der Grund.«

»Ja, von hier aus westlich gelegen. Ich war bereits dort.«

»Die Gründe sind letztendlich unerheblich, denn es kommt meinem König sehr zugute.«

»Ich verstehe. Und mit Hafnaross' Untergang verschieben sich die Machtverhältnisse. Aus zehn Königen macht es neun. Das sind aber immerhin noch acht zu viel, würd ich meinen.«

Der Hüne lachte dröhnend. Es klang wie ein Berg, der seinen Inhalt in die Welt hinaus spukte.

Um meine Unruhe zu überspielen, griff ich nach dem Krug und hielt ihn an die Lippen, bis mir auffiel, dass ich ihn bereits geleert hatte. Mit einem weiteren Seufzer ließ ich ihn auf den Tisch knallen und stellte die Frage, die schon längst überfällig war. »Warum sollte mich das interessieren?«

»Es gab mal eine Zeit, da der Huskarl an der Seite des jungen Holdir stand und in ihm etwas gesehen hat. Er lehrte ihn, zog ihn auf wie seinen eigenen Sohn. Es würde ein wichtiges Zeichen für den Norden setzen, wenn er sich an diesem Abenteuer beteiligt. Viele Menschen halten den Huskarl für tot. Eine Legende, einen Helden der Schlacht um Kolskegg.«

Ich verdrängte die Bilder, die vor meinem inneren Auge aufblitzten. »Dieser Mann war ein Narr, weil er glaubte, dass irgendwann der Krieg zu Ende sein würde. Er hat alles auf Spiel gesetzt und wesentlich mehr verloren. Dies sind Dinge, von denen Ihr vermutlich nichts versteht.«

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Hünen. »Ich bin zwar ein Halbblut und ehre die Traditionen meines wahren Blutes, aber auch ich bin ein Mensch, der sein Leben einem Mann verschrieben hat, an den er glauben kann!«

Seines wahren Blutes. Er akzeptierte also die Tatsache, dass er von jenen Ungetümen abstammte, die längst der Vergessenheit anheimgefallen waren. Sein Blut musste Generationen zurückreichen, denn das letzte Mal, da ein Mensch einen Riesen gesehen hatte, musste mindestens fünfhundert Jahre her sein. Die Geschichten sprachen davon, dass sie durch das gewaltige Heer der Streiter der Götter gefallen waren. Es war unerheblich, denn es brauchte keine Ungeheuer, damit sich die Menschheit selbst vernichtete. Auch so waren Menschen dazu in der Lage.

»Ich wollte Euch nicht beleidigen«, bemerkte ich schließlich. »Der Huskarl ist tot, akzeptiert es. Ich habe keinerlei Verwendung für diesen Auftrag.«

Hromund nickte, als hätte er mit einer solchen Antwort gerechnet. Betont langsam erhob er sich von dem knarrenden Stuhl und fuhr sich durch die buschigen, langen Haare. »Möchtet Ihr wissen, wohin die Reise gehen soll?«, fragte er.

Nein, ich wollte es nicht hören. Irgendwie hatte der Krieger aber mein Interesse geweckt, weshalb ich ein unverständliches Brummen von mir gab.

»Zum Krater.«

»Zum Krater im Zentrum von Skaldheim?«, stutzte ich. »Der trostlosen Ödnis, in deren Umfeld nichts mehr wächst? Nur ewiges Eis, Asche und Tod?«

»Genau an jenen Ort«, sagte der Hüne nickend. »Dort hat der große Sturm seinen Anfang genommen und das Schicksal des Landes für immer verändert. Wir werden diesen Ort aufsuchen, um dem Krieg ein Ende zu bereiten.«

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Natürlich. Bevor ich gehe, soll ich Euch von König Holdir noch etwas ausrichten.«

»Erspart Euch das. Mein alter Lehrmeister sagte einst, wenn man jemanden alles verziehen hat, ist man mit ihm fertig. Holdir soll verziehen sein, damit sich unsere Wege nie wieder kreuzen.«

Er kehrte mir den Rücken zu, bewegte sich aber nicht von der Stelle. »Genau jenen Satz hat er mir auch genannt, weshalb er Euch nicht um Verzeihung bitten wird. Seiner Meinung nach habt Ihr nur noch nicht erkannt, dass Eure beiden Schicksale miteinander verflochten sind. Skaldheim braucht Euch. In diesen unruhigen Zeiten mehr denn je.«


Die Schlacht um Kolskegg




Fünfzehn Jahre und zwei Wochen früher

[image: ]

Uruz steht für Kraft, Gesundheit und Erdung. Die Rune symbolisiert Hartnäckigkeit, Mut und Tatkraft. Ebenso kann ihr Selbstbestimmung zugeordnet werden.

Von einer Anhöhe überblickte ich ein Meer aus Stahl und Silber. Man nannte sie die Tausend Äxte, dabei waren sie im Verlauf der letzten Jahre deutlich mehr geworden. Sie glaubten an etwas, sie glaubten an mich und den Jarl, für den ich einstand und vor dem ich das Knie gebeugt hatte. Der Norden marschierte in den Süden, um den Krieg ein für alle Mal zu beenden.

Wenn ich meinen Blick zur anderen Seite gen Stadt richtete, vermutete ich dort ebenfalls ein gewaltiges Heer, das sich allerdings hinter dicken Mauern aus dunklem Stein versteckte. Die letzten Reste der südlichen Armeen, geflüchtet und zusammengetrieben in der größten Stadt Skaldheims: Kolskegg.

»Eirík verschanzt sich also hinter seinen Mauern. Das war zu erwarten«, sagte jemand neben mir.

Ich nickte langsam. »Wir haben damit gerechnet, mein Jarl. Es musste so kommen, wir haben ihn von seinen Verbündeten abgeschnitten und dazu gezwungen, sich uns in seiner Heimatstadt zu stellen.«

»Es ist auch unsere Heimatstadt, Asgrim«, verbesserte mich Holdir. »Kolskegg ist die Hauptstadt von ganz Skaldheim und sie sollte nicht einem einzigen Mann unterstehen. Der Norden und der Süden müssen zusammenkommen, nur so kann das Land endlich zur Ruhe kommen.«

Ich neigte zur Zustimmung den Kopf und verspürte Stolz. Holdir war zu einem Jarl herangewachsen, der besser und weiser nicht sein könnte. Mit dem jungen, unsicheren Mann, dem ich einst vor vielen Jahren zum ersten Mal begegnet war, hatte er nicht mehr viel gemein.

»Wie gehen wir nun vor?«, fragte der Jarl.

Ich kletterte aus dem Sattel meines Pferdes und tätschelte diesem beruhigend auf den Hals. Unter meiner Lederrüstung fühlte ich den Schweiß, der mich bereits seit einigen Tagen plagte. Im Süden war es wesentlich wärmer als im Norden. Kein Schnee fiel vom Himmel, keine grauen Wolken schoben sich vor die helle Sonne, die unbarmherzig ihre Strahlen auf das Land herab sandte. Stellenweise konnte ich grünes Gras unter meinen Füßen erkennen. Gras, in Skaldheim! Wie seltsam.

»Ich fürchte, dass wir nicht um eine Belagerung herumkommen werden«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Wenn Eirík nicht freiwillig herauskommt, müssen wir ihn dazu zwingen.«

Holdir stieg ebenfalls aus dem Sattel und blieb neben mir stehen. Er war wesentlich kleiner als ich, mit braunem, lockigem Haar und einem jungenhaften, beinahe unschuldigen Gesicht. Tatsächlich war er einer der kleinsten Männer, die mir jemals begegnet waren. Sein Vater hatte ihm den Beinamen Kleinwuchs gegeben, um ihn für seine körperlichen Schwächen zu bestrafen, die gegen das Bild eines wahrhaften Nordmannes sprachen, aber Holdir hatte sich diese Eigenart zunutze gemacht. Er trug den Namen Jarl Holdir Kleinwuchs mit Stolz und besaß eine innere Stärke, die mir stets vor Augen führte, dass ich das Richtige tat. Unbeabsichtigt hatte ihn sein Vater dadurch zu einem Mann gemacht, dessen Namen man so schnell nicht vergessen würde.

»Ist dies schon einmal gelungen?«, fragte er.

Ich sah stur auf die Stadt und hoffte irgendein Zeichen von Schwäche zu entdecken. Aber da war nichts – nichts, außer einem dicken, unüberwindbaren Ring aus Stein. Davor war ein Graben ausgehoben, der bestimmt mit Pech getränkt war. Dahinter waren hohe, weiß getünchte Gebäude erkennbar, mit geschwungenen Balkonen und roten Ziegeldächern.

»Nein«, sagte ich schließlich. »Nicht, seitdem ich zum ersten Mal den Schnee des Nordens auf meiner Haut spüren konnte.«

»Die anderen Jarls des Nordens, die sich unserem Feldzug angeschlossen haben, sind unruhig. Sie zweifeln, ob es uns gelingen wird, den Feind ein für alle Male zu besiegen. Zu lange haben wir Eiríks Armeen vor uns hergeschoben. Selbst ich habe gehofft, dass es in Helgafell ein Ende nehmen würde.«

»Lasst sie zweifeln. Sie haben Euch einen Schwur geleistet und sind uns bis hierhin gefolgt. Und falls sie sich nicht daran halten wollen, dann werden die Tausend Äxte sie eben daran erinnern müssen.«

»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.«

»Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Diese Hoffnung hege ich auch.«

»Da wir Eirík nicht zwingen können, die Stadt zu verlassen, bedeutet das also, dass wir diese so lange belagern müssen, bis den Verteidigern die Vorräte ausgehen.«

»Selbst dann werden sie ihre Tore nicht öffnen. Eirík ist ein stolzer Mann. Er hätte einen guten Nordmann abgegeben.«

Holdir verfiel in schallendes Gelächter, was mir ein breites Grinsen entlockte.

»Manchmal frage ich mich, woher deine nüchterne Sichtweise kommt«, sagte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

Ich zuckte die Schultern. »Angeboren. Sei immer der, der du bist und …«

» … lasse dir von niemand anderem sagen, dass du es nicht wert bist«, vollendete er meinen Satz nickend. »Ich höre diesen Spruch nicht zum ersten Mal.«

»Und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein, mein Jarl.«

»Bitte nur Holdir. Du weißt, dass du in meiner Gegenwart nicht so sprechen musst.«

»Ihr verdient es.« Ich legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter, die ich unter seiner Lederrüstung und dem weiten Pelzmantel spüren konnte, und drückte sie sanft. »Noch nie war ein Lehrmeister stolzer, einen solchen Mann unterweisen zu dürfen.«

»Und noch nie wie ein Jarl glücklicher, einen Helden an seiner Seite zu wissen.«

»Ich bin kein Held.«

»Das sagst du immerzu, Asgrim Krummfinger, ich kenne aber mindestens eintausend Männer, die anderer Meinung sind. Bei der Schlacht um Mjolborg hast du wieder einmal Voraussicht und dein Verständnis für Taktik bewiesen.«

»Daran lag es nicht. Der Grund waren unsere Gegner. Die Jarls von Hafnaross und Grindill haben sich für klug gehalten und waren unvorsichtig. Sie hätten damit rechnen müssen, dass die Tausend Äxte eine dritte Option nutzen: Nicht in ihre Auseinandersetzung einzugreifen.«

»Nun, ich will nicht mit dir streiten. Was ich dir sagen will, ist, dass du ein …«

»Bitte sagt es nicht«, unterbrach ich ihn.

Holdir lächelte. »Nur, weil man etwas nicht ausspricht, macht es dies nicht weniger wahr.«

»Hm«, brummte ich. Das war einer von meinen Sprüchen. Ich mochte es nicht, wenn ich mit meinen eigenen Waffen geschlagen wurde.

Weiter vorne in Richtung Kolskegg war eine Bewegung erkennbar. Ich schirmte die Augen gegen die Sonne ab und versuchte, etwas zu erkennen. Es war eine Gruppe Reiter, die sich in schnellem Galopp den Hügel hochbewegte. Der vorderste Reiter trug ein weißes Banner, auf dem eine goldene, blutende Krone erkennbar war.

»Träume ich oder ist das wirklich das Banner von Eirík?«, fragte Holdir.

Ich antwortete nicht und wandte mich einem Mann zu, der schweigsam hinter uns verharrte. »Ist er dabei?«, fragte ich.

Der knochige Mann in den weiten Pelzen und den Bemalungen am ganzen Körper nickte langsam. Rod war einer vom Waldvolk und ich besaß das Privileg, ihn Freund nennen zu dürfen. Von all unseren Spähern besaß er die besten Augen, weshalb ich ihn stets in Reichweite behielt. Warum er uns allerdings begleitete, stellte mich vor ein Rätsel. Das Waldvolk hatte mit den Belangen des Krieges nichts zu tun.

»Was jetzt?«, fragte Holdir unruhig.

»Jetzt werden wir zum ersten Mal unserem wahren Feind gegenüberstehen«, sagte ich und suchte seine Augen. »Seid Ihr dafür bereit?«

Holdir schluckte, straffte sich und nickte zustimmend. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis es dazu kommen würde. Eirík der Kriegstreiber muss bestraft werden, koste es, was es wolle.«

***

Jarl Eirík von Kolskegg riss sein Pferd herum und ließ es auf die Hinterbeine steigen, als er, begleitet von einem Dutzend Krieger, die Anhöhe erreichte. Anders als Holdir entsprach er voll und ganz dem Bild eines Kriegers. Er war groß, muskulös, mit breitem Kiefer und einem herrischen Blick, der zu verstehen gab, dass er sich seiner Macht bewusst war. Seine blonden Haare hatte er sich zu einem Kriegerzopf nach hinten gebunden, und sein ebenfalls blonder Bart wirkte stattlich. Er trug einen weißen Mantel und darunter ein seidenes, blaues Gewand. Auf seinem Kopf ruhte eine filigrane, goldene Krone, die mit roten Edelsteinen bestückt war. Damit wollte er vermutlich verdeutlichen, dass er zwar kampferprobt war, aber nun einen ansehnlichen Herrscher darstellte. Hätte ich einen König beschreiben sollen, dann hätte dieser vermutlich wie Eirík ausgesehen. Er nannte sich den König von Skaldheim, in meinen Augen war er aber nur ein skrupelloser Tyrann, der seit Jahren die Südlande unterjochte und seinen Krieg in den Norden trug.

Hinter ihm ließ einer seiner Krieger den Stab des Banners in den Boden krachen. Ich kannte einige der Krieger, die ihn begleiteten und wusste, dass sie sich in vielen Schlachten einen Namen gemacht hatten. Da war der breit gebaute Oleif Ohnefuß, der sich irgendwann einmal bei einer Schlacht beide Füße abgefroren hatte und sich daher ohne Pferd nicht mehr fortbewegen konnte. Man sagte, dass er der beste Reiter in ganz Skaldheim sein sollte und ich glaubte den Gerüchten. Neben ihm saß der Rote Broddi, der stets eine rote Rüstung trug, damit man nicht sehen konnte, wenn er blutete. Ein Berg von einem Mann, der schon mehrere Zweikämpfe gewonnen hatte. Weiter hinten sah ich den schmächtigen Svort Feuerbringer, einen wirklich üblen Kerl, dessen Vorliebe es war, ganze Dörfer in Brand zu setzen. Diesen Bastard hasste ich am meisten. Unter den Versammelten konnte ich zu meinem Erstaunen auch Sigurd Schwarzdorn in seiner schwarzen, verdreckten Rüstung erkennen, mit dem ich schon einmal aneinandergeraten war. Es wunderte mich, dass er hier war. Noch mehr wunderte mich, dass er auf der Seite Eiríks stand. Als sich unsere Blicke kreuzten, nickte er betont langsam und legte die rechte Hand auf den Griff seines Krähenschnabels, der am Ende in einen langen Dorn überging und ihm seinen Namen verpasst hatte.

Hinter den namhaften Kriegern waren mindestens zwei Dutzend Südländer erkennbar, die strahlend silberne Rüstungen trugen, die wir schon mehrfach zu fürchten gelernt hatten – besonders in der Schlacht um Helgafell zwei Monate zuvor. Darunter trugen sie blaue Wappenröcke. Wenn sie die Visiere ihrer Helme schlossen, wirkten sie wie eine lebendige Mauer aus Stahl. Während Nordmänner sich in Leder und Pelze kleideten, um der harten Witterung zu trotzen, und sich äußerlich voneinander zu unterscheiden, war bei den Südländern das Gegenteil der Fall.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen und stellte fest, dass es insgesamt eine schöne Ansammlung von Arschlöchern war.

»Das ist demnach Jarl Holdir von Lonsheior«, sagte Eirík geringschätzig. »Ich bin schwer enttäuscht. Es stimmt also, dass er ein Kleinwüchsiger ist und selbst sein Vater ihn nicht wollte.«

»Und dies muss Jarl Eirík von Kolskegg sein«, sagte Holdir. »Ich hielt ihn für einen stolzen Mann, doch musste ich feststellen, dass er sich feige hinter seinen Mauern verkriecht.«

Ich atmete erleichtert auf. Die Stimme meines Jarls klang entschlossen und ließ keine Unsicherheit durchdringen. Das war wichtig, denn einem Mann wie Eirík musste mit Stärke begegnet werden.

»Ich verkrieche mich nicht«, antwortete der Jarl von Kolskegg knapp. »Ich bin herausgekommen, um diesem jämmerlichen Heer die Chance zu geben, umzukehren. Verschwindet von hier, kehrte in den Norden zurück und wälzt euch wie die Wilden mit den Bestien des Waldes.«

Holdir kletterte in seinen Sattel und benötigte dabei mehrere Versuche. Als es ihm schließlich gelang, gab Eirík ein hörbares Schnauben von sich.

»Nun sieh sich doch einer mal diesen Kleinwüchsigen an. Er redet, als wäre er ein König, aber schafft es nicht einmal, sein Pferd richtig zu besteigen!«

Holdir überging die Anspielung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warum seid Ihr hier?«

»Das Gleiche könnte ich ebenfalls fragen. Was sucht Kleinwuchs so weit im Süden?«

»Diese Frage könnt Ihr Euch selbst beantworten. Wir haben Eure Armeen mehrfach zurückgeschlagen. In Mjolborg seid Ihr gescheitert und Eure Intrigen haben nichts genützt. Der Schild des Nordens ist stark!«

Sigurd Schwarzdorn beugte sich vor und flüsterte Eirík etwas ins Ohr.

»Natürlich«, sagte dieser und schickte ihn zurück. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder uns zu. »Mein Heerführer hat mir eben versichert, dass Ihr die Stadt nicht stürmen werdet.«

»Was macht Euch so sicher?«, fragte Holdir.

Eirík drehte sich im Sattel und zeigte zu den Mauern der Stadt. »Man sagte mir, dass die Nordmänner einst harte Menschen waren, deren heißes Blut kaum zu bändigen war. Holdir Kleinwuchs ist aber ein weicher Mann, der nichts mit diesen Überlieferungen zu tun hat. Selbst Asgrim Krummfinger wurde an die Leine genommen und ist nun nicht mehr als ein willenloser Sklave.«

»Wenn Ihr nicht mehr als Beleidigungen für uns habt, dann solltet Ihr in Eure Stadt zurückkehren.«

Eirík grinste durchtrieben. »In Kolskegg leben zehntausend Menschen. Sollten Eure Truppen nicht im Morgengrauen von hier verschwunden sein, dann werde ich jeden Tag hundert Frauen und Kinder abschlachten und ihre Köpfe auf Pfählen über den Mauern anbringen. Nicht lange und man wird die Mauern bald als den Ring der tausend Köpfe bezeichnen.«

Ich räusperte mich. »Das ist wirklich Eure Absicht? Ihr sprecht hier immerhin von den Menschen Eurer eigenen Stadt.«

»So ist es. Anders als manch anderer, stehe ich zu meinem Wort. Wenn diese Menschen nicht den Klingen zum Opfer fallen, dann werden sie durch die Belagerung verhungern. Und diese Schuld wird alleine auf euren Schultern lasten, weil ihr nicht abgezogen seid!«

Sigurd Schwarzdorn beugte sich wieder vor.

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich, Schwarzdorn!«, grollte ich. »Du unterstützt einen Mann, der dem Norden den Untergang geschworen hat!«

Eirík nickte ihm zu.

»Der Norden ist nicht mehr das, was er einst war«, sagte der Schwarzdorn mit rauer Stimme. »Ein halber Mann führt die Tausend Äxte.«

»Du warst ebenfalls einst Krieger in ihren Reihen«, hielt ich dagegen.

»Das stimmt. Das war ich.«

»Und nun kriechst du in den Hintern eines Kindermörders?«

Schwarzdorn warf Holdir einen verachtenswerten Blick zu. »Ich werde mein Knie nicht vor einem halben Mann beugen. Nicht so wie du, Krummfinger. Ich bin ein Mann von Ehre, der einem anderen nur folgen kann, wenn sich dieser in einem Kampf bewährt hat.« Er streckte seinen Krähenschnabel in die Richtung des Jarls. »Er wird Kleinwuchs genannt, aber er ist kein namhafter Krieger!«

»Das stimmt«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Er besitzt aber Talente auf einer anderen Ebene. Eine Ebene, die du niemals verstehen würdest. Dafür bist du ein viel zu großes Stückchen Scheiße. Ich hätte wissen müssen, dass du Eirík in den Hintern kriechst. Deinen Geruch bekomme ich schon seit Helgafell nicht mehr aus der Nase.«

Schwarzdorn verzog den Mund. »Wenigstens besitze ich noch einen Schwanz und folge einem namhaften Mann.«

»Namhaft?« Ich lachte freudlos auf. »Jarl Eirík …«

» … hat Gudleif Weißfell im Schildkreis bezwungen.«

Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich spürte Holdirs unbehaglichen Blick auf mir ruhen, aber ich wusste einen Moment lang nicht, was ich darauf antworten sollte.

»Überrascht, das zu hören?«, höhnte Eirík und holte etwas aus einem Sack, der an seinem Sattel befestigt war. Es war ein blutverschmierter, menschlicher Kopf, den er uns vor die Füße warf. Die Zunge war blau angelaufen und der Mund zu einer grotesken Maske verzogen. Der Kopf gehörte zu Gudleif Weißfell, einem Mann, von dem ich viel gelernt hatte. Der größte Krieger des Nordens und bekannt in ganz Skaldheim.

»Er ist vor einigen Wochen vor den Toren von Kolskegg erschienen und hat mich zum Zweikampf gefordert«, säuselte Eirík. »Ich habe diesen Zweikampf angenommen und gesiegt.«

Dies war unmöglich, da aber Gudleifs Kopf zu unseren Füßen lag und Eirík am Leben war, musste es der Wahrheit entsprechen.

»Seit jenem Tag nennt man mich Eirík Weißfell, in der Tradition, dass ich den größten Krieger des Nordens besiegt habe.«

Wut floss wie glühendes Feuer durch meine Adern. Es war eine maßlose Beleidigung, zumal eine derartige Tradition nur einem wahren Nordmann zustand. Nicht einem Emporkömmling aus dem Süden, der sich mit fruchtigem Wein begnügte und in seidene Gewänder kleidete.

Meine Hand wanderte zu dem Hammer auf meinem Rücken, obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte.

»Das ist es nicht wert«, flüsterte mir Holdir zu. »Er versucht, dich zu provozieren, damit wir einen Fehler begehen.«

Mein Kiefer verkrampfte sich und ich hätte Eirík am liebsten an Ort und Stelle zum Zweikampf gefordert, aber dann wäre ich nicht besser als er gewesen. »In Ordnung«, brummte ich und stieß den Atem aus.

»Also befindet sich der Huskarl tatsächlich an der Leine«, höhnte Eirík. »Wundert es dich noch, dass viele bekannte Krieger zu mir überlaufen?«

»Es sind Verräter an ihrer eigenen Sache«, entgegnete ich. »Sie sprechen von Ehre, aber alles, was sie tun, beweist das Gegenteil.«

»Zweifle nicht an meiner Ehre!«, knurrte Schwarzdorn. Das Sirren von Waffen war überall um uns herum zu hören. Die Luft stand schlagartig unter Spannung.

»Ich zweifle an deinem Verstand«, meinte ich. »Ich kenne dich Sigurd. Ich weiß, wie du zum Schwarzdorn wurdest, denn ich war dabei. Und auch du, Roter Broddi.« Ich nickte dem rot gerüsteten Krieger zu. »Du warst zwar niemals Teil der Tausend Äxte, aber einst warst du ein stolzer Nordmann, der es niemals zugelassen hätte, dass Frauen und Kinder schamlos abgeschlachtet werden. Du stammst aus Mjolborg. Du bist Teil des Schilds des Nordens.«

»Ich will Frieden«, drang es dumpf hinter dem roten Visier hervor. »Der Norden bekämpft sich seit Jahrhunderten selbst. Eirík ist ein namhafter Krieger, dem ich folgen kann. Er hat Gudleif im Schildkreis besiegt und Ruhm erlangt. Er wird uns alle vereinen können.«

»Natürlich. Und was ist mit dir, Ohnefuß? Bist du der gleichen Meinung?«

Der Krieger schlug sich zur Antwort mit einer Keule gegen das gepanzerte Bein.

»Scheiße, dann muss es wohl so sein.«

»So ist es«, stimmte mir Eirík zu. »Du siehst, dass der Norden nicht so vereint ist, wie ihr glaubt. Es gibt viele, die keinem halben Mann in die Schlacht folgen wollen.«

»Vielleicht bin ich in Euren Augen nur ein halber Mann«, sagte Holdir. »Ich bin aber kein Tyrann, der sein eigenes Volk bestraft. Wir werden Kolskegg befreien und den Menschen Frieden bringen. Das schwöre ich im Namen aller namhaften Krieger, die hier versammelt sind!«

»Sag mir, Holdir Kleinwuchs, wer ist nun der Eroberer von uns beiden?« Eirík grinste siegessicher, schnalzte mit den Zügeln und riss das Pferd herum. »Denkt an meine Worte! Wenn das Heer nicht abzieht, dann werden jeden Tag viele Menschen sterben! Könnt ihr das mit eurem verweichlichten Gewissen vereinbaren?«

Wir sahen ihnen nach, wie sie den Hang hinunter preschten und auf das Stadttor zuhielten. Das war das Problem, wenn man als Befreier kam. Man stand stets mit dem Rücken zur Wand. Wir wollten besser sein als Eirík. Dies würde uns aber nicht gelingen, indem wir das Leben der Bevölkerung aufs Spiel setzten. Er hatte uns in der Hand und ausnahmsweise hatte ich keinen Einfall, was wir tun sollten.


Skiddi der Großartige




Heute
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Thurisaz symbolisiert reaktive Kraft und Sinn gerichtete Zerstörung. Die Rune steht aber auch im Zeichen der Schmiedekunst und des Dorns. Ältere Überlieferungen sprechen davon, dass es die Rune der Riesen ist.

Die darauffolgende Nacht ließ mich schlaflos zurück. Es lag nicht an dem Sturm, der außerhalb des Gasthofs »Zum lachenden Skalden« wütete und wie eine Naturgewalt gegen die Fensterläden schlug, und auch nicht an dem vielem Met, den ich mir am Abend gegönnt hatte. Selbst das Anliegen des Fremden war nicht dafür verantwortlich. Es war etwas anderes, es war meine Vergangenheit. Die Begegnung hatte Erinnerungen in mir wachgerüttelt, die ich lange Zeit begraben hatte. Der Huskarl war tot, Asgrim Krummfinger war gefallen. Das glaubten die Menschen dort draußen zumindest. Es war lange Zeit her, dass ich diesen Namen gehört hatte. Der Huskarl, ein berühmter und berüchtigter Mann, dessen Heer tapferer Männer viele Schicksale besiegelt hatte. Es hieß, dass es keinen Mann in der Geschichte Skaldheims gab, der ehrenhafter gehandelt hatte. Er war für seinen Jarl und für den Glauben an eine bessere Welt gestorben.

Irgendwann gab ich es auf, stieg aus dem Bett und warf mir die Lederrüstung über, die streng roch und dringend gesäubert werden musste. Als ich mein Zimmer verließ und die Treppe zum Schankraum betrat, drang mir der vertraute Geruch nach Talgkerzen und ungewaschenen Körpern in die Nase, der Gasthöfen dieser Art anhaftete. Zu meinem Erstaunen war ich nicht der Einzige, der in dieser Nacht keinen Schlaf fand. An einem abseits gelegenen Tisch nahe dem Kaminfeuer saß ein junger Mann und zupfte eine Leier. Seine Finger tanzten über die Saiten und er bewies große Geschicklichkeit. Seine Beine lagen überkreuzt auf dem Tisch und er kippelte gefährlich auf einem Stuhlbein, während einer seiner Füße im Takt wippte.

Ich nickte ihm zu, ließ mich an meinem Lieblingstisch nieder und zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Dann holte ich meinen Kautabaktopf aus der Tasche und steckte mir etwas in den Mund. Es schmeckte alt und ranzig, aber das stete Kauen hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt.

Eine halbe Stunde saß ich so da, genoss das Nichtstun und lauschte den sanften Klängen des jungen Mannes. Ich selbst war schon immer untalentiert in Bezug auf Instrumente gewesen. Einst hatte ich den Versuch gestartet, einer Harfe wohlklingende Töne zu entlocken, doch ich war kläglich gescheitert. Genau aus diesem Grund hatte ich großen Respekt vor den Fähigkeiten der Skalden. Sie widmeten sich ihr Leben lang der Perfektion der Musik – ein ähnlicher Fall lag bei mir auch vor, allerdings hatte ich mich eher dem Krieg und dem Töten gewidmet.

»Darf ich mich zu Euch setzen?«

Die Frage ließ mich aufschrecken. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich eingedöst war. Mit einem leichten Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich nichts dagegen hatte, woraufhin er sich auf dem Stuhl vor mir niederließ.

Während wir uns gegenseitig musterten, fiel mir auf, dass er jünger war, als ich anfangs vermutet hatte. Seine goldenen Locken fielen ihm in Wellen über die Schultern und sein keckes Lächeln ließ ihn freundlich und vertrauenswürdig wirken. Ich zählte genau zwei Barthaare in seinem Gesicht und die blauen Augen hatten etwas Tiefgründiges. Er trug ein hellblau-kariertes Leinenhemd, eine weiße Hose und ein rotes Tuch um den Hals. Damit entsprach er dem typischen Bild eines Skalden.

»Kommt Ihr von weit her?«, fragte mich der Skalde.

Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und spuckte den Kautabak aus. Der ranzige Geschmack war mittlerweile unangenehm.

»Kann man so sagen«, nuschelte ich.

»Darf ich Euch die Frage stellen, woher Ihr kommt?«

»Ja.«

Der Skalde wartete. Als ich nicht antwortete, lächelte er noch breiter. »Möchtet Ihr mir diese Frage nicht beantworten?«

»Ich habe dir erlaubt eine Frage zu stellen. Von einer Antwort war nicht die Rede.«

»Nun denn. Darf ich Euch eine Frage stellen, die Ihr anschließend beantworten werdet?«

»Nein.«

Er lachte mit hoher Stimme. »Das habe ich fast erwartet. Dann lasst mich den Anfang machen, denn ich habe nicht erwartet, Euch so früh schon zu begegnen.«

Natürlich. Er wusste, wer ich war, und er hatte auf diese Begegnung gewartet. In meinem Leben gab es so etwas wie Zufälle nicht. Alles folgte einem Plan, das hatte ich schon vor langer Zeit akzeptieren müssen.

»Mein Name ist Skiddi der Großartige«, sagte der junge Mann und hielt mir seine Hand hin. Selbst für einen Skalden war sie zart, weich und von rosiger Farbe. Ein Südländer also, das war zu erwarten. Ich tat ihm nicht den Gefallen, sie zu ergreifen, und verschränkte weiterhin meine Arme.

»Dann bist du also ein namhafter Mann?«, fragte ich.

»Namhaft? Wo denkt ihr hin! Es ist ein gerechter Titel, denn ich bin ein landesweit bekannter Skalde.«

»Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.«

»Wirklich? Aber sieht man das denn nicht?« Er zupfte an seinem Hemd und klimperte auf dem Instrument. »Ich spiele die Leier nun schon seit vielen Jahren, aber auch die Laute und die Harfe zählen zu den Instrumenten, die ich mit meinem unvergleichlich großen Talent meistern kann. Manch einer behauptet, dass die namenlosen Götter mich mit einem Talent gesegnet haben, das nicht von dieser Welt zu sein scheint.«

Meine Mundwinkel zuckten, aber ich hielt mich zurück. Mein Ruf eilte mir voraus, deshalb wollte ich zumindest ein Mindestmaß an Manieren wahren. »Ich würde den Namen der alten Götter nicht in den Mund nehmen.«

Der junge Mann wedelte verächtlich mit der Hand. »Ach was. Man nennt mich den Großartigen, denn ich bin so großartig, dass keine Frau meinen Klängen wiederstehen kann!« Er sprang auf den Tisch, stemmte die Hände in die Hüften und nahm eine heroische Pose an. »Jawohl! Skiddi der Großartige, unter diesem Namen kennt mich ganz Skaldheim.« Er sagte dies, als duldete er keine Widerworte.

Meine Reaktion war einfach: Ich verpasste dem Tisch einen Stoß und sah, wie der sogenannte Großartige mit rudernden Bewegungen zu Boden stürzte. Dann konnte ich nicht mehr an mich halten und verfiel in schallendes Gelächter. Skiddi sah empört zu mir auf, ich hielt ihm aber die Hand hin und half ihm auf die Füße.

»Ganz so großartig bist du dann noch nicht, Großartiger«, schmunzelte ich, während ich ihm den Dreck vom Rücken klopfte.

»Ihr habt mich unvorbereitet erwischt, das wird Euch nicht noch einmal gelingen! Hört Ihr? Nicht nochmal!«

»Wenn du das sagst.«

»Jawohl!« Skiddi setzte sich auf den Stuhl und zögerte. »Wollt Ihr mir nicht Euren Namen verraten?«, fragte er schließlich.

»Du kennst ihn bereits, da du weißt, wer ich bin.« Ich hielt meine rechte Hand mit den krummen Fingern hoch. »Insofern ist die Frage überflüssig.«

»Höflichkeit, Asgrim Krummfinger. Höflichkeit ist eine der Tugenden, die in diesem Land immer mehr in Vergessenheit gerät.«

Er hielt mir erneut die Hand hin, dieses Mal schlug ich ein.

»Also, Skiddi der Großartige«, begann ich und musterte ihn eingehend. »Wie kommt es, dass ein Skalde in den Dienst eines namhaften Kriegers tritt?«

»Ihr meint Hromund Riesenblut Ernmundsson?«

»Wen sonst?«

»Er ist ein Krieger der alten Tage. Kein Sturm mag ihn aufzuhalten, kein Gebirge kann ihn bezwingen und kein Herrscher vermag ihn zu unterjochen!«

»So? Was ist mit Jarl Holdir?«

Skiddi machte eine wegwerfende Geste. »Das zählt nicht. Was in dieser Situation zählt, ist der eiserne Wille und der immense Kampfgeist Hromunds. Er ist …«

»Du schließt dich ihm an, weil du nach einem Heldensang suchst«, unterbrach ich ihn.

Er sah mich verunsichert an. »Ist es so offensichtlich?«

»Du bist nicht der erste Skalde, dem ich begegne. Ein Lied, das die Jahrhunderte überdauert, nicht wahr?«

Ein seltsamer Glanz erfüllte Skiddis Augen. »Der wahrhaftige Heldensang. Hromund Riesenblut und Asgrim Krummfinger brechen auf, um den Krater zu betreten. Das schreit nach einem Abenteuer, bei dem Skiddi der Großartige nicht fehlen darf! Wir werden den Auftrag zu Ende führen und anschließend zu König Holdir zurückkehren. Dies wird ihm erlauben das Königreich endlich zu einen und immerwährenden Frieden zu garantieren. Er wird ein gerechter König sein, ausgebildet von Asgrim Krummfinger persönlich.«

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du zu viel redest?«

»Worte sind die Sprache, mit der wir unsere tiefsten Gefühle ausdrücken. Sie entspringen unserer Seele, die danach giert, sich einen unvergleichlichen Ruhm zu sichern. Worte sind frei, ungebändigt und können …«

»Also nicht.«

Skiddi lächelte. »Ihr seid nicht der Erste, der mir dies sagt. Und Ihr werdet auch nicht der Letzte sein.« Er neigte den Kopf. »Dennoch nehme ich demütig Euren Ratschlag zu Herzen. Man sagt, dass der Huskarl große Weisheit besitzt.«

»Weisheit? Das ist mir neu. Wer hat das gesagt?«

»Nun, ich war das. Genauer gesagt in einem Lied, das ich über Euch geschrieben habe.«

Ich blickte ihn verwundert an. »Es gibt ein Lied über mich?«

»Lieder. Und ja, sie handeln von Euch und Euren glorreichen Taten. Ihr seid in ganz Skaldheim berühmt.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Wusstet Ihr dann auch, dass Ihr in einem der Lieder eine Jungfer vor den schrecklichen Klauen eines Ungeheuers gerettet habt? Nein? Wenn Ihr möchtet, dann kann ich Euch gerne ein paar Zeilen …«

Ich riss die Hand nach oben. »Nein, ich verzichte.«

»Nun, ob Ihr es glaubt oder nicht, aber der Huskarl ist in manchen Gebieten schon fast eine Sagengestalt.«

»Und in anderen ein schrecklicher Verbrecher, der geköpft, gevierteilt oder aufgehängt gehört. Vor allem im Süden von Skaldheim.«

Skiddi zuckte die Schultern. »Ansichten kommen und gehen. Unsere Namen werden es sein, die die Zeit überdauern.«

»Wie wahr.« Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Du bist also bei diesem Abenteuer dabei?«

»So ist es.« Zur Begleitung seiner Worte zupfte er an der Leier. »Ich werde mich dem Heldentum anschließen. Das Land braucht einen einzigen König, Einigkeit und vor allem Frieden. Die Grenzen müssen gesichert werden. Wir werden Pech und Unheil die Stirn bieten und die Furcht vor dem Krater tilgen!«

Der Krater. Ein gewaltiges Loch im Boden, das zehntausende an Alen lang und breit war. Seit den verheerenden Ereignissen vor über fünfhundert Jahren wurde der Krater gemieden. Niemand hatte es gewagt sich der Umgebung zu nähern und niemand kam auf den Gedanken, dort eine Stadt hochzuziehen. Auch die selbsternannten Könige verschwendeten keinen Gedanken daran, das Zentrum von Skaldheim als ihr eigen zu betrachten. Sie fürchteten sich davor und nach dem, was die Geschichten hergaben, zu Recht.

»Wie sieht es mit Euch aus, Asgrim Krummfinger? Schließt Ihr Euch unserem Abenteuer an? Seid Ihr bereit, Gefahren und Herausforderungen zu trotzen?« Skiddi riss sich das Halstuch in einer schnellen Bewegung vom Hals und ließ es um sich herumwirbeln. Dann zupfte er an der Leier und entlockte dieser dunkle und bedrohliche Töne. »Werdet Ihr Eurem Ruf als gnadenloser Kämpfer und namhafter Mann gerecht? Ein Held unzähliger Schlachten, der wieder aus den Schatten tritt, wie eine dieser Sagenfiguren aus alten Legenden?«

Der Ausdruck gnadenloser Kämpfer traf es ziemlich gut, der Titel Held allerdings nicht. Ich war kein Held und weit davon entfernt ein solcher zu sein. Die Toten konnten mir dies bestätigen.

Ich wickelte mich enger in den Mantel und bahnte mir meinen Weg durch den Schankraum.

»Wir reisen morgen ab, Asgrim Krummfinger«, rief er mir hinterher. »Seid Euch gewiss, das Abenteuer ruft und es wird nicht auf Euch warten.«

»Wir sehen uns dann in einer Woche«, antwortete ich und verließ den Schankraum.

***

Der nächste Morgen begann wie jeder andere, allerdings spürte ich, dass etwas anders war. Ich hatte drei Stunden geschlafen, das war weder mehr noch weniger als sonst. In der Nacht hatte ich aber einen Entschluss gefasst und als ich den Schankraum aufsuchte, der bereits zu dieser frühen Stunde gefüllt war, reifte in mir die Überzeugung, dass es die richtige Entscheidung war. Bevor der Krieger gekommen war, hatte es mich nicht wirklich interessiert, was geschehen würde. Aber nun war er hier, und ich fing wieder an, mir Gedanken zu machen. Das war ungewöhnlich und eine neue Erfahrung nach fünfzehn langen Jahren. Diese Zeit kam mir wie ein Wachtraum vor und ich konnte nicht sagen, was ich währenddessen getan hatte. Eines war aber gewiss: Ich hatte mich sehr häufig betrunken.

Draußen pfiff der Wind, das Feuer im Kamin tanzte im Zuge der Esse, selbst die Mauern des Gasthofs kühlten langsam ab.

Während die Blicke auf mir ruhten, erkannte ich, dass es die richtige Entscheidung war. Die Zeit konnte nicht zurückgedreht werden, also war die einzig logische Schlussfolgerung, dass ich mich dem Schicksal fügte. Der Huskarl war tot und dabei musste es auch bleiben.

»Ihr seid gekommen«, sagte Hromund, der wie ein Berg vor mir aufragte. Hinter ihm standen die zwei Begleiter vom vorhergehenden Tag, neben dem Kaminfeuer hockte Skiddi und winkte mir fröhlich zu, und am Türrahmen des Gasthofs verharrte eine junge Frau, die mir nicht bekannt vorkam. Sie hatte blaue Augen, schwarze, gewellte Haare und war von blasser, beinahe elfenbeinerner Farbe. Auffällig waren ihre kleine Nase und das spitze Kinn. Ihr voller Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, was bedeuten konnte, dass sie sich nicht sehr wohl in dieser Gesellschaft fühlte. Gehüllt war sie in dicke, weiße Pelze, darunter konnte ich aber ein dunkelgrünes Gewand und braune, gefütterte Stiefel erkennen. Sie war schön und wirkte unschuldig zwischen all den Männern im Raum. Dadurch erinnerte sie mich an eine Frau, die ich einst sehr gut gekannt hatte. Die Erinnerung schmerzte und deshalb vertrieb ich sie sofort wieder.

»Wie ich sehe, habt Ihr ein weiteres Mitglied unserer Reisegruppe entdeckt«, sagte der Hüne und zeigte auf die junge Frau. »Dies ist Yrsa, eine Kräuterkundige. König Holdir hielt es für angebracht, dass uns eine aus ihrem Orden begleitet.«

Ich nickte ihr zu. Es war ungewöhnlich, dass sich eine der Kräuterkundigen dieser Reisegruppe anschloss, galt ihr Talent doch als sehr wertvoll in Zeiten des Krieges. Sie bewahrten Neutralität und fühlten sich keinem Jarl verpflichtet, weshalb es einen besonderen Grund geben musste, dass sie sich einer solchen Söldnertruppe anschloss. In der Tat hatte Holdir mit ihrer Anwerbung Voraussicht bewiesen. Eine Fähigkeit, die ich schon früher an ihm geschätzt hatte.

»Skiddi den Kleinartigen habt Ihr ja schon kennengelernt«, lachte Hromund.

»Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich der Skalde. »Man nennt mich aus gutem Grund den Großartigen. Ihr werdet schon noch sehen, welche Errungenschaften im Heldensang festgehalten werden, wenn ich Euch auf diesem Abenteuer begleite. Merkt euch meine Worte, ihr werdet es erkennen!«

»Wie auch immer. Dies sind Tofi Schnellbogen«, er zeigte auf den kleineren der beiden Krieger, der einen Kurzbogen auf den Rücken geschnallt hatte, »und Steinolf Steinbeißer.« Der Größere mit einem gewaltigen Kiefer, der vermutlich für seine Namensgebung verantwortlich war, schlug sich gegen die Brust. Über den dunklen Lederhandschuhen trug er Schlagringe mit Dornen an den Enden und an seiner Hüfte baumelte ein Morgenstern. Beide Krieger hatten dunkelblonde Haare, die unter ihren Flügelhelmen hervorlugten. Ihrem Aussehen nach zu urteilen waren sie vermutlich Brüder.

Ich neigte leicht den Kopf und schwieg. Es war immer besser, erst andere reden zu lassen.

»Dann wäre da noch Ulfrik. Er ist unser Koch und für die Verpflegung zuständig.«

Ich blickte an dem Hünen vorbei und sah im hinteren Eck einen untersetzten Mann in rotem Leinen und einer blauen Weste stehen. Über seinen unbeschreiblich dicken Schmerbauch hatte er sich eine fleckige Schürze geschnallt, damit man nicht auf die Idee kam, ihn als etwas anderes als einen Koch zu sehen. Im Gesicht trug er einen fusseligen Bart, den er anscheinend seit längerer Zeit züchtete. Sein Doppelkinn hüpfte auf und ab, als er sich mit federnden Schritten näherte und überschwänglich verbeugte.

»Freut mich wirklich überaus«, sagte er. »Ich bin kein namhafter Krieger, aber das muss ich auch nicht sein. Nicht wahr?« Er lachte schallend, allerdings erwiderte niemand das Lachen. Hatte der Mann gerade einen Witz gemacht?

Hromund schob ihn aus dem Weg. »Es begleitet uns noch ein weiterer Mann, der sich geweigert hat, den Gasthof zu betreten. Er ist ein Wegfinder aus den nördlichen Waldgebieten. Einer vom Waldvolk. Ihr wisst schon«, Hromund verzog den Mund, »die haben einen Sprung in der Schüssel. Wir brauchen ihn aber. Gibt kein Volk, das das Spurenlesen und Wegfinden besser beherrscht, als diese Wilden.«

Es klang seltsam, wenn Hromund von Wilden sprach, stammten seine Vorfahren doch eindeutig von einem der letzten Riesen ab.

»Ich verstehe«, sagte ich. »Diese Truppe ist also auf alles vorbereitet.«

»Mit Euch wären wir vollzählig.«

»Acht Gefährten. Die Zahl der wichtigsten namenlosen Götter.«

Die Augen des Hünen verengten sich. »Ihr Name ist aus gutem Grund verboten und aus der Geschichte getilgt. Sie waren es, die uns alle mit ihrer finsteren Macht und ihrem Zorn an den Rand des Untergangs geführt haben.«

»Und doch ehrt Ihr die alten Traditionen, indem acht Gefährten aufbrechen, um einen Auftrag zu erfüllen. Wobei, das Wort Gefährten klingt so erhaben. Nennen wir die Scheiße doch beim Namen: Wir sind nichts als Söldner, die dem Gold verschrieben sind.«

»Das ist Eure Sicht der Dinge.«

»Natürlich. An dieser Stelle muss ich Euch aber leider enttäuschen, denn der Huskarl wird Euch nicht begleiten.«

Die Anwesenden sahen mich erstaunt an. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet.

»Er ist vor fünfzehn Jahren bei der Schlacht um Kolskegg gestorben.«

»Warum seid Ihr dann hier?«, grollte der Hüne. Das Axtblatt hinter seiner Schulter kam mir auf einmal wesentlich bedrohlicher vor.

»Ich wollte der Höflichkeit nachkommen«, sagte ich und suchte Skiddis Blick. »Ein weiser Mann sagte mir, dass diese zunehmend aus der Welt schwindet.«

»Aber Ihr müsst uns begleiten!«, rief der Skalde. Ein schriller Klang wurde seiner Leier entlockt. »Ihr seid Asgrim Krummfinger. Ein Held vergangener Tage! Ohne Euch wird diese Mission bestimmt scheitern.«

Mein Gesicht verkrampfte sich. »Ich bin kein Held. Das war ich nie.«

»Also ich, Skiddi der Großartige, habe mehrfach …«

»Der Huskarl existiert nicht mehr«, knurrte ich. »Akzeptiert es oder lasst es sein!«

»Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen«, grollte der Hüne und wandte mir den Rücken zu. »Er ist wohl wirklich gestorben und alles, was wir hier vorfinden, ist ein grüblerischer, alter Mann, der mit seinem Leben abgeschlossen hat. Ihr widert mich an!«

In der ganzen Zeit hatte ich die junge Frau nicht aus den Augen verloren. Unsere Blicke kreuzten sich und ich erkannte etwas, das mich faszinierte. Was es auch war, in diesem Augenblick verstand ich es noch nicht.

Yrsa schob sich an Hromund vorbei und vollführte einen steifen Knicks. »Dieser Bedingung können wir zustimmen«, sagte sie mit hoher, klarer Stimme, die mich an einen sonnigen Morgen im Schnee erinnerte.

Ich ließ die Kapuze von meinem Kopf gleiten und fuhr mir durch die verschwitzten Haare. »Das freut mich sehr zu hören. In diesem Fall kann ich mich der Truppe anschließen.«

Die Anwesenden sahen zwischen uns hin und her.

»Bedingung?«, wollte Hromund wissen.

»Natürlich«, sagte Yrsa. »Unser achter Begleiter hat uns deutlich gemacht, dass der Huskarl nicht mehr existiert. Er ist bei der Schlacht um Kolskegg gefallen und wird nicht mehr zurückkehren. Auch wenn niemand versteht, was damals geschehen ist und warum er verschwunden ist.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Deshalb ist seine einzige Bedingung, dass wir diese Tatsache akzeptieren. Nur dann wird er uns begleiten.«

Ich neigte den Kopf. Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Das ist alles?«, hakte der Hüne nach.

»Das ist alles«, sagte ich.

»In diesem Fall«, er hielt mir die Hand hin, »heiße ich Euch in unserer Gemeinschaft willkommen, Asgrim Krummfinger.«

Ich schlug mit der Hand ein, die mir meinen Namen verpasst hatte, und bereute es nicht. Hromund quetschte diese in seiner gewaltigen Pranke zusammen, ich spürte es aber nicht. Die Finger waren taub, und krummer konnten sie kaum noch werden.

»Zum Schluss wäre es ganz angenehm zu wissen, was genau unser Auftrag ist«, brummte ich. Warum ich mich dem Auftrag anschloss, verstand ich selbst nicht. Vielleicht hatte ich genug von dem Leid und dem Elend, dem ich mich seit fünfzehn Jahren hingab. Vielleicht wollte ich auch einfach nur vor meinen Erinnerungen davonlaufen. In diesem Moment verschloss ich mich vor den Fragen, die mich quälten. Ich wollte etwas tun … ich wollte mein Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen. Es könnte sogar die Möglichkeit bestehen, dass ich damit endlich das fand, wonach ich seit geraumer Zeit suchte.

»Wir werden alles Weitere auf der Reise besprechen«, sagte Hromund und beugte sich zu mir runter. »Vorweg könnt Ihr aber schon einmal Eure Eier festhalten, damit die nicht gleich das Weite suchen.«

»Warum?«

»Weil wir im Krater etwas suchen werden.«

»Und Ihr werdet mir sicherlich gleich sagen, was. Vermutlich irgendeinen unbedeutenden Gegenstand, der dem Jarl zu mehr Macht verhelfen soll. Es würde mich jedenfalls nicht überraschen.«

»Nicht irgendeinen Gegenstand.« Hromund bleckte die Zähne. »Sagt Euch der Name Skjalmir etwas?«


Der Rote Broddi




Fünfzehn Jahre, eine Woche und fünf Tage früher
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Ansuz steht für Visionen, Weisheit und Inspiration. Die Rune symbolisiert die schöpferische Eingebung und den Wind.

Am nächsten Morgen stellte der Feind die ersten Köpfe auf langen Holzpfählen oberhalb der Mauern von Kolskegg auf. Hundert Stück, wenn ich mich nicht verzählt hatte. Wir konnten es aus dieser Entfernung nicht genau erkennen, ich glaubte aber, einige von Kindern erkennen zu können.

Während ich den Kriegern bei ihrer grausamen Arbeit zusah, fühlte ich ein tiefes Gefühl der Ohnmacht und der Schuld. Eirík hatte uns gewarnt, dass er zu seinem Wort stehen würde und das Aufstreben von Macht weit über das Wohl Einzelner stellte. Er wollte der König von ganz Skaldheim werden und sowohl den Süden als auch den Norden vereinen. Das Land war in seinen Traditionen aber zu tief verwurzelt und die Zerstörung, die die alten Götter hinterlassen hatten, entzweite die Menschen noch immer.

»Es hat also begonnen.«

Ich sah zur Seite. Neben mir stand Runa Wildzorn, eine der wenigen namhaften Kriegerinnen des Nordens. Sie war von drahtiger Statur, fast so groß wie ich und in eine geschmeidige Rüstung aus Kettengliedern gekleidet. Ihre roten Haare waren wild und ungebändigt, eine Gesichtshälfte war mit blauer Farbe bemalt und an ihrer Hüfte baumelte ein Sammelsurium verschiedener Waffen, von Dolchen über ein Kurzschwert bis hin zu einer Wurfaxt. Sie trug den Namen Wildzorn, weil sie in einem Zweikampf ihren Gegner derart auseinandergenommen hatte, dass sie sich zum Schluss wie ein Skrall in dessen Blut und Gedärmen gewälzt hatte.

»Wir wurden vorgewarnt«, seufzte ich.

»Hm«, brummte Rod auf meiner anderen Seite. Das war immerhin mehr, als mein Freund aus dem Waldvolk sonst zustande brachte.

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Runa mit ihrer knurrenden Stimme. Sie zeigte in Richtung unseres Heeres, das auf der anderen Seite in einer Talsenke Stellung bezogen hatte. Tausende Zelte reihten sich aneinander. Dazwischen stiefelten Krieger umher, trainierten miteinander oder schärften ihre Waffen. An verschiedenen Stellen wurde Fleisch über einem offenen Feuer gebraten. Der Rauch schien über dem gesamten Zeltlager zu schweben. Für einen Nordmann gab es keinen Stillstand, es wurde sich immer für einen möglichen Kampf gestählt. Ein Heer dieser Größe hatte der Norden noch nie in der Geschichte Skaldheims zustande bringen können. Dies alles war nur einem Mann zu verdanken, der sich der Anhöhe auf einem Pferd näherte: Holdir Kleinwuchs. Mit ihm stand alles und mit ihm würde es auch fallen.

»Meine Jungs werden unruhig«, brummte die Kriegerin. »Wenn's nicht bald was zu tun gibt, dann rechne ich mit Problemen. Naja und die anderen Jarls werden das Spiel auch nicht lange mitmachen. Ha! Die können doch nicht mal einen Tag auf ihren fetten Hintern sitzen!«

»Wie schlimm isses?«, wollte ich wissen. Jeder namhafte Krieger führte im Namen eines Jarls mehrere Dutzend Krieger in die Schlacht. Es hatte uns Mühe, Geduld und viel Blut gekostet, die Jarls dazu zu bewegen, dass sie einem Waffenstillstand zustimmten, um sich einem gemeinsamen Feind zu stellen. Sobald diese Gefahr gebannt war, würde alles so sein wie zuvor. Hafnaross, Grindill, Manarfell, Ingolfsfall, Mjolborg und Lonsheior zogen nach Jahrzehnten des Krieges gemeinsam in die Schlacht.

»Sieh selbst!«

Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und sah eine Gruppe Männer, die sich in nicht weiter Entfernung lautstark stritten. Noch während wir zusahen, flogen die ersten Fäuste und einige gingen zu Boden. Es wurden keine Waffen gezogen, aber es war absehbar, dass dies bald geschehen würde.

»Also richtig schlimm«, stellte ich fest.

»Joh.«

»Bekommst du sie unter Kontrolle?«

Sie ließ die Knöchel knacken. »Klar. Ich werde denen richtig in den Arsch treten und dann wird das schon was. Wenn aber namhafte Krieger mitmischen, kann's sein, dass mich einer herausfordert.«

»Sollte doch kein Problem für dich darstellen, oder?«

Runa bleckte die Zähne. »Nein. Ist aber ziemlich beschissen für die Moral. Du verstehst schon, was ich meine. Dann wird’s so richtig ungemütlich.«

Ja, tatsächlich verstand ich sogar sehr gut, wovon sie sprach. Wenn die Moral erst am Boden war, konnte aus einem Heer ganz schnell ein loser Verbund werden. Der Norden folgte uns, weil Jarl Eirík von Kolskegg das Land unterjochen wollte. Wenn es aber zum Stillstand kam und kein Kampf in greifbarer Nähe war, dann begann das heiße Blut zu brodeln und der restliche Funken Verstand wurde über Bord geworfen. Und wenn ein Nordmann nicht mehr nachdachte, kam in der Regel nur Schlechtes dabei heraus. Meutereien wären unvermeidbar und das könnte unser loses Bündnis innerhalb kurzer Zeit brechen.

Holdirs Pferd blieb neben uns stehen und er stieg aus dem Sattel. »Sie haben also begonnen«, sagte er.

»Joh, hab ich auch schon bemerkt«, knurrte Runa.

»Eines muss man Eirík lassen, er ist konsequent. Wenn er sagt, dass er jemandem den Kopf abschlägt, dann wird er es auch machen.«

»Ansonsten wäre es ihm auch nicht gelungen, den Süden unter sich zu vereinen«, warf ich ein.

»Warum folgen sie ihm weiter, wenn er das Volk abschlachtet?«

Ich senkte den Kopf, weil die Antwort auf diese Frage unausgesprochen in der Luft hing.

»Wegen mir«, raunte Holdir niedergeschlagen. »Weil niemand vor einem halben Mann das Knie beugen möchte. Lieber halten sie an einem Tyrannen fest, der von Stärke spricht und mich zum Feindbild macht, als die Wahrheit anzuerkennen.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie kennen Euch nicht. Sie sehen uns nur als Eroberer, die gekommen sind, um ihnen ihr Land wegzunehmen. Genau aus diesem Grund müssen wir ihnen zeigen, dass wir besser sind als Eirík.«

Holdir ließ den Kopf hängen. »Diese Menschen dort unten sterben wegen mir. Dies sind wohl die Entscheidungen, von denen du immer gesprochen hast, Asgrim.«

»So ist es. Manchmal muss ein Anführer Entscheidungen treffen, die im ersten Moment grausam erscheinen. Die Zeit wird uns zeigen, ob wir richtig gehandelt haben.«

»Bin einer Meinung mit Krummfinger«, sagte Runa nickend. »Wenn's nach mir ginge, würde ich alle Krieger zusammenziehen und dieses verdammte Tor einreißen!«

»Das wird nicht gelingen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Im Laufe meines Lebens habe ich einige Belagerungen durchgeführt. Auf beiden Seiten wohlbemerkt. Meine Erkenntnis war: Ein Stadttor kann nur durch zwei Dinge genommen werden.«

»Und zwar?«

»Verrat oder Hungertod.«

»Haben wir denn einen Verräter in der Stadt?«, hakte Holdir nach.

»Noch nicht. Vielleicht wird sich das aber bald ändern, wenn der Hunger größer wird. Dort leben zehntausend Menschen. Auch wenn sie ihrem Jarl … oder vielmehr ihrem selbst ernannten König treu ergeben sind, wird sich bald Unruhe ausbreiten.«

»Hm«, brummte Rod.

»Ich habe mich eben mit den anderen Jarls beraten. Sie pochen auf eine Entscheidung – besonders die Jarls aus Grindill und Hafnaross. Was soll ich ihnen hinsichtlich unseres Plans sagen?«

Ich dachte nach, meine Gedanken waren aber zu unstet. Noch immer schwebte mir das Bild von Gudleifs abgeschlagenem Kopf vor Augen. Er war einst für mich gewesen, was ich nun für Holdir war. Wir beide waren für unsere Väter eine Enttäuschung gewesen, weshalb sich unser jemand angenommen hatte, der mehr in uns sah. Wenn ich an meinen Vater dachte oder von ihm sprach, dann meinte ich dabei stets Gudleif Weißfell, den größten Krieger des Nordens.

»Asgrim?«

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. »Hm?«

Holdir musterte mich aufmerksam. »Du hast eben zornig ausgesehen, wie noch nie zuvor.« Er zögerte. »Gudleif?«

Ich presste meine Hände zusammen, bis das Weiße der Knöchel hervortrat. »Ich habe Euch vieles beigebracht, aber jetzt bin ich in einer Situation, die all jenen Lehren zuwiderläuft. Eirík wird dafür sterben, was er getan hat!«

»Du bist nur ein Mensch, Asgrim, deshalb sind diese Gefühle gerechtfertigt. Ein weiser Mann sagte mir einst, dass wir uns niemals von unseren Gefühlen leiten lassen sollten. Wer im Zorn einem anderen Menschen den Tod schwört, der hat bereits einen schwerwiegenden Fehler begangen.«

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Ihr habt recht. Habt Dank, dass Ihr mich an meine eigenen Worte erinnert.«

»Es gibt nichts zu danken.« Holdir sah zur Stadt. »Wir können nicht so weitermachen.«

»Hab ich auch eben gesagt«, bemerkte Runa. »Die Jungs werden unruhig. Wenn nicht bald was passiert, dann sollten wir uns auf alles gefasst machen. Die elenden Krieger aus Grindill und Hafnaross haben gestern versucht, sich gegenseitig den Arsch aufzureißen.«

Ich stöhnte auf. »Schon wieder? Hat das jemals ein Ende?«

»Erst wenn sich die beiden Jarls gegenseitig den Kopf abgehackt haben und aus den geöffneten Schädeln das Blut des jeweils anderen saufen, um sich …«

Ich gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt, was ihr ein derbes Lachen entlockte. Wenn Runa eine Geschichte erzählte oder mehr als drei zusammenhängende Sätze hervorbrachte, dann endeten diese meistens äußerst blutig. »Ich hab's verstanden«, murmelte ich.

Runa ließ sich auf einem Stein nieder und begann ihre Waffen zu schärfen. Das ewige Schaben war fast wie ein Takt oder ein Lied, das nur ein wahrhaftiger Krieger hören konnte. Es sprach von Heimat, Ehre und Mut.

»Ich habe mich mit einigen Kriegern unterhalten«, begann Holdir und hielt kurz inne. »Niemand kennt sich so weit in den Südlanden aus. Man spricht zwar häufig von Kolskegg, der Hauptstadt von Skaldheim, aber niemand weiß mehr darüber. Alles, was wir darüber erfahren haben, ist, dass die Mauern dick sind und sehr viele Menschen innerhalb leben.«

»Habt Ihr schon mit Faulzahn geredet?«, hakte ich nach.

»Ja, erst vor einer Stunde.«

»Und er kann nichts beisteuern?«

Holdir schüttelte den Kopf.

»Frost und Eis! Wenn Faulzahn kein Schlupfloch kennt, dann gibt’s keine andere Möglichkeit. Wir werden sie entweder verhungern lassen oder warten müssen, bis Eirík freiwillig herauskommt.«

»Wir werden sehen …«

***

Der Angriff begann in der Nacht. Ich hätte damit rechnen sollen, aber Gudleifs Tod hatte mich zu sehr mitgenommen und von der tatsächlichen Gefahr abgelenkt. Als wir endlich bemerkten, dass in dieser Nacht etwas anders war, war es fast zu spät. Waffengeklirr, lautes Geschrei und das verräterische Stampfen von dutzenden Pferden, kündete von einem Angriff. Es waren aber nicht wir, die diesen begonnen hatten.

Ich riss meinen Kriegshammer aus der Aufhängung und fühlte das vertraute Gewicht in meinen Händen. Es war eine grobschlächtige Waffe, aber sie passte zu mir. Der Kopf war mit einer dünnen Schicht Titan von der Titaneninsel veredelt und an den Seiten abgerundet, damit sich der Kriegshammer nicht in feindlichen Rüstungen verkeilte. Die Kunst lag darin, den Schwung auszunutzen, und dies ging nur, wenn ich nach dem Zuschlagen nicht behindert wurde.

Als ich aus dem Zelt stürmte, noch schlaftrunken von der Nacht, empfing mich ein wahres Gemetzel. Überall wurde gekämpft. Zwischen den Zelten, dahinter und oberhalb des Hangs. Der Mond war teilweise von Wolken bedeckt, als würde er seine Augen bedecken wollen, um die fürchterliche Schlacht nicht sehen zu müssen.

Neben mir wurde ein Krieger aus unserem Heer von einer langen Stange aufgespießt, die an einem Ende in eine dünne Spitze überging. Die Waffe erinnerte an einen Speer, allerdings war sie wesentlich länger und schwerer. Ich kannte diese Art Waffe nicht, war jedoch erstaunt darüber, mit welcher Präzision der Reiter diese führen konnte. In eine Halterung am Sattel konnte sie eingeklemmt werden – eine weitere Tatsache, die mich in Erstaunen setzte. Die Südländer waren schon immer sehr einfallsreich, dieses Mal hatten sie sich aber selbst übertroffen.

Ein weiterer Reiter preschte mit seiner Stangenwaffe auf mich zu. Ich spannte meine Oberschenkel an, wog den Kriegshammer in der Hand und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Als dieser kam, duckte ich mich weg und schlug im gleichen Atemzug zu. Der Kriegshammer krachte mit der Oberkante gegen die Stangenwaffe und ließ sie splittern. Daraufhin verkeilte sich eine Hälfte im Boden und riss den Reiter aus dem Sattel. Ich reagierte, ohne zu zögern, und ließ den Hammerkopf auf den Schädel krachen, um meinen Feind zu Schlamm zu machen. Blut spritzte unter dem Helm hervor und benetzte meine Stiefel.

Der nächste Feind war bereits in Reichweite und erhielt Unterstützung von zwei weiteren Kriegern. Einer kam mir bekannt vor.

Es war der Rote Broddi.

Um mich herum fielen dutzende Männer und der Tod griff erbarmungslos um sich. Ich sah Krieger der Tausend Äxte, aber auch viele Südländer, die in einem Blutregen zu Boden gingen. Insgeheim verdammte ich mich dafür, dass wir so unachtsam gewesen waren. Eirík war schon immer ein nicht zu unterschätzender Gegner gewesen. Bis heute verstand ich nicht, wie es uns gelungen war, ihn so weit zurückzudrängen. Sein Einfallsreichtum kannte keine Grenzen.

»Wenn das nicht der krumme Finger ist«, höhnte Broddi. Seine Rüstung wirkte im Mondschein blutrot, als würde der vergessene Gott des Donners vor mir stehen und mich verhöhnen wollen. Ein verräterisches Glitzern auf der Rüstung gab Hinweis, dass er in dieser Nacht schon umtriebig gewesen war.

»Habt ihr also doch nicht den Schwanz eingezogen und euch aus euren Mauern getraut?«, fragte ich. Mit einem Seitenblick sah ich Runa, die wie eine wilde Bestie unter ihren Feinden wütete.

»Es schien der richtige Zeitpunkt zu sein, um euch einen netten Besuch abzustatten. Und wie man sieht, ist es uns geglückt!«

»Joh, ist wirklich eine Überraschung. Wie viele seid ihr?«

»Zu viele, um unterschätzt zu werden. Zu wenige, um diesen Krieg zu beenden.« Er lachte dumpf. »Für mich reicht's aber schon, wenn ich dich wieder zu Schlamm mache!« Mit diesen Worten gab er den beiden anderen Kriegern ein Zeichen. Es waren ebenfalls Nordmänner, das erkannte man an dem vielen Leder und den Pelzen. Südländer bevorzugten eher Stangenwaffen und Schwerter als Äxte oder Hammer.

Einer sprang nach vorne und bekam meinen Kriegshammer zu spüren. Häufig wurde unterschätzt, wie schnell ich diesen schwingen konnte, denn bei dieser gewaltigen Größe rechnete niemand damit. Ich erwischte ihn seitlich am Kopf und sah nicht hinterher, wie er blutspuckend zu Boden ging, um einen Hieb eines anderen Kriegers abzufangen. Ein Hammer eignete sich nicht gut dafür, einen feindlichen Angriff zu blocken, das hatte ich schon mehrfach feststellen müssen. Aus diesem Grund nutzte ich den Schwung aus, wirbelte um die eigene Achse und ließ die Waffe meinem Feind in den Rücken krachen. Er stolperte nach vorne und landete im Gras.

»Du entkommst mir nicht, du elender Bastard!«, schrie Broddi, während er auf mich zugestürzt kam. In den Händen hielt er ein Bryntröll, eine spießartige Waffe, mit einer zweischneidigen Streitaxt. Die Waffe eignete sich hervorragend gegen Hammerkämpfer, denn sie war sowohl zum Zustechen als auch zum Schwingen geeignet.

Bevor Broddi mich erreichen konnte, preschte ein Reiter zwischen uns durch und mähte einen seiner Begleiter nieder.

Ich nutzte das Überraschungsmoment aus und sprang auf Broddi zu. Mein Kriegshammer fuhr nieder, prallte in der Mitte auf seine Stange und ließ das Holz unter der Wucht zersplittern. Er wurde aber nicht grundlos Roter Broddi genannt, denn er war ein erfahrener Krieger aus dem Norden. Er ließ die zerstörte Waffe fallen, zog blitzschnell einen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte und ritzte mich am linken Arm. Es schmerzte fürchterlich und ich biss die Zähne zusammen. Da ich im Nahkampf einem Dolch unterlegen war, rollte ich mich über die Schulter ab und brachte Abstand zwischen uns.

»Was ist los, Krummfinger? Hast du schon genug? Oder ist dir zwischenzeitlich dein Schwanz abhandengekommen?«

»Ist nicht das erste Mal, dass ich gegen so einen Drecksack wie dich kämpfe, Roter Broddi. Bring du nur deine Sprüche, am Ende wirst du genauso fallen, wie jeder andere, der mit mir den Zweikampf gesucht hat!«

»Das stimmt. Ich habe mitbekommen, wie du in Mjolborg gewütet hast.« Er nahm den Dolch in die rechte Hand und kam langsam näher. »Willst du den wahren Grund erfahren, warum ich mich Eirík angeschlossen habe?«

»Will ich das wirklich wissen?« Meine Hände verkrampften sich um den Stiel des Hammers.

»Wegen dir!«

»Dann ist es also nur eine persönlich Fehde?«

»Es ist mehr als das! Ich habe dir den Tod geschworen, du elender Bastard! Bei der Schlacht um Mjolborg habe ich mein Weib verloren und meinen kleinen Jungen. Kam es dir nicht komisch vor, dass ich mich danach nicht deinen jämmerlichen Tausend Äxten angeschlossen habe?«

Im Laufe der Zeit hatte ich es aufgegeben, die Beweggründe meiner Feinde zu hinterfragen, deshalb erstaunte es mich nicht, dass Broddi mir ans Leder wollte. »Um ehrlich zu sein, habe ich das nicht.«

»Du bist ein götterverfluchter Bastard, Krummfinger! Ich reiße dir deine Gedärme aus und hacke dir deinen verdammten Kopf ab! Dann werde ich reinscheißen und deine Leiche auf einen …«

Ich hörte nicht weiter zu und tat das, was ein Nordmann niemals tun sollte. Die eigene Waffe stellte einen Teil der Seele eines Kriegers dar. Sie war mehr als nur die Verlängerung des Arms oder ein grobschlächtiges Mordwerkzeug. Eine Waffe wurde immer geschärft, poliert und in tadellosem Zustand gehalten, denn wenn es drauf ankam, musste man sich auf sie verlassen können. Die Südländer verspotteten uns dafür, weil sie das tiefe Geheimnis dahinter nicht erkannt hatten. Manch ein Nordmann liebte seine Waffe mehr als sein Weib.

Der Kriegshammer flog durch die Luft und krachte Broddi mit der flachen Seite gegen den Schädel. Der rote Helm wurde eingedrückt und ich vernahm ein lautes Knacken, das mich zusammenzucken ließ. Broddi klappte im Lauf zusammen, als hätte jemand einen unsichtbaren Faden durchtrennt.

Ich stapfte auf ihn zu, riss den Kriegshammer aus seinem eingedrückten Kopf und schloss kurz die Augen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. In den letzten Jahren hatte ich schon unrühmlichere Tode namhafter Männer gesehen. Es hätte nicht sein müssen, aber er hatte mir keine andere Wahl gelassen.

Das viele Blut wischte ich an meiner Hose ab und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Treiben der Schlacht. Von Eiríks Männern waren nicht mehr viele am Leben und von dem Jarl war nichts zu sehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass es gerade einmal dreihundert Männer gewesen sein mussten, die unser Lager in der Nacht überfallen hatten. Viel zu viele von unseren Männern lagen tot am Boden oder krümmten sich vor Schmerzen.

»So eine beschissene Scheiße!«

Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Runa neben mir stand. »Joh, scheint so.«

»Die haben uns eiskalt erwischt. Aber ich hab mich dafür gerächt!«

»Was hast du getan? Hast du in ihrem Blut gebadet, Runa?«

Sie lachte böse. »Ich habe einem die Eier abgeschnitten und sie seinem Kumpel ins Maul gesteckt.«

»Hm«, brummte ich und stapfte über das Schlachtfeld. Ein Südländer lag unter seinem toten Pferd, das ihm den Unterkörper zerquetscht hatte. Ich beendete sein Leiden, indem ich ihm einen herrenlosen Dolch in die Stirn trieb. Schmerzvolles Stöhnen und Todesschreie schnitten durch die Nacht. Links vernahm ich ein atemloses Röcheln, rechts einen Südländer, der sich selbst das Leben nahm, um nicht in Gefangenschaft zu geraten. Sie wussten mittlerweile, was wir mit Gefangenen anstellten. Als Krieger war man gegen diese Eindrücke abgehärtet. Manchmal glaubte ich, sie gar nicht mehr wahrnehmen zu können.

Etliche Zelte brannten lichterloh. Anscheinend hatte der Feind sich nicht damit begnügt, unseren Truppen im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, sondern uns auch nachhaltig geschwächt. Einige der brennenden Zelte stellten sich als Vorratszelte heraus.

»Scheiße, die haben uns wirklich heftig rangenommen!«, fluchte Runa neben mir.

Ich ging nicht darauf ein. Bei Runa wusste man nie, was sie als nächstes für einen Fluch auf den Lippen trug. Meine Füße trugen mich fort und ich bekam es kaum noch mit. Je mehr ich das Ausmaß des Angriffs erkannte, desto unruhiger wurde ich. Mindestens fünfhundert Mann hatten wir verloren, darunter auch einige namhafte Krieger. Ich sah Siebenfinger in seinem eigenen Blut liegen und auch Rabenschnabel hatte es erwischt. Es wirkte fast, als hätte Eirík ganz genau gewusst, wie der Angriff koordiniert werden müsste. Dies würde aber bedeuten, dass sich Verräter in unseren Reihen befanden – eine beängstigende Vermutung.

Mein Herz pochte im Marschbefehl, als ich mich auf eine Gruppe Krieger zubewegte. In ihrer Mitte erkannte ich einen kleinen Mann und atmete erleichtert auf. Holdir hatte überlebt, das war die Hauptsache.

»Asgrim Krummfinger!«, sagte er mit herrischer Stimme. »Wir haben ihn unterschätzt.«

»Joh, das wird uns aber nicht noch einmal passieren.«

»Was machen wir jetzt?«

»Ihr seid der Jarl.« Ich neigte den Kopf und ignorierte das Brennen in meinem Arm. »Ich bin nur ein Huskarl und folge Euren Anweisungen.«

Holdir zögerte, bis ihm auffiel, dass wir von Kriegern umringt waren – einige aus Mjolborg. »Natürlich«, murmelte er. »Ich erwarte dich in Kürze in meinem Hauptzelt. Dann werden wir darüber beratschlagen.«

»Sehr wohl, mein Jarl.«

»Du siehst verletzt und müde aus. Versorge deine Wunden. Ich brauche dich bei Kräften.«

Ich verbeugte mich tief. »Das werde ich tun.«

»Gut.« Er ließ seinen Blick über das viele Blut an meinem Körper schweifen, das nicht mir gehörte. »Wer hat dich aufgehalten?«

»Ein alter Bekannter.«

»Schwarzdorn?«

»Nein, der Rote Broddi. Hat ehrenvoll gekämpft, aber jetzt isser wieder Schlamm.«

»War ein guter Mann«, murmelte einer der Anwesenden, was den anderen ein Nicken entlockte.

»Einer der Besten«, stimmte ich zu. »Stand nur am Ende auf der falschen Seite.« Nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, zuckte ein Gedanke durch meinen Kopf, der mich nicht mehr losließ. Wer sagte denn, dass ich auf der richtigen Seite stand?


Legenden und Geschichten




Heute
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Raidho steht für einen neuen Lebensweg und eine Reise. Sie symbolisiert Evolution und den Tanz des Lebens.

Während Hromund und die anderen ihre Reisevorbereitungen trafen und sich beim Wirt des Gasthofs »Zum lachenden Skalden« mit allerlei Verpflegung eindeckten – unter dem kritischen Blick unseres Kochs – brütete ich an meinem Tisch vor mich hin. Neben dem Stuhl lehnte mein Gepäck, das aus einem Lederbeutel, einem Trinkschlauch, einem Methorn und einem größeren Gegenstand bestand, den ich in ein Tuch gewickelt und verschnürt hatte. Es war lange her, seit ich den Inhalt gebraucht hatte und ich hoffte, dass die kommende Mission nichts daran ändern würde.

Natürlich hatte ich schon von Skjalmir, dem mythischen Hammer der Macht, gehört, vor dem einst angeblich die alten Götter ihr Haupt geneigt hatten. Dass ausgerechnet Holdir, ein Mann, den ich besser als jeden anderen Menschen kannte, sich diesen Legenden hingab, erschien mir rätselhaft. Früher hatte er nicht viel darauf gegeben, aber vielleicht hatte sich seine Einstellung dazu im Laufe der letzten Jahre geändert. Es ergab für mich keinen Sinn, dass er danach suchte, zumal Skjalmir nur eine an den Haaren herbeigezogene Erklärung dafür war, was die alten Götter einst angerichtet hatten. Diese Neuigkeit verpasste mir einen Dämpfer, denn der Hammer war nichts weiter als Teil einer Geschichte, die abends von irgendwelchen Betrunkenen in zwielichtigen Wirtshäusern erzählt wurde. Oder von Skalden – sie liebten es, alte Mysterien in Lügen zu verpacken.

Ich zwang mich, den Blick von dem Bündel zu lösen und den Krug zu betrachten, der vor mir auf dem Tisch stand. Der Met ruhte schon in meinen Magen, um mich gegen die beißende Kälte zu wärmen, die bald unsere kleine Gemeinschaft durchrütteln würde. Als mein Blick auf den Krug daneben fiel, hielt ich verdutzt inne. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich dessen Inhalt ebenfalls schon intus hatte. Den dritten Krug überging ich einfach und schob ihn mit dem Ellenbogen weg. Zwar schämte ich mich nicht dafür, dass ich ein Säufer war, aber es gab Menschen, die dies als Schwäche auslegten.

Skiddi machte Anstalten, sich meinem Tisch zu nähern.

Ich schob mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Das hielt ihn dann doch von seiner Absicht ab und er suchte sich einen Platz am Tisch der beiden Brüder – wie ich die Gefolgsleute von Hromund insgeheim nannte – und löcherte sie mit seinen vielen Fragen. Ich war erstaunt, mit welcher Gelassenheit sie ihn ignorierten. Mir selbst wäre dies vermutlich nicht gelungen. Ihren gierigen Blick nahm etwas anderes gefangen und ich konnte ihnen das nicht verübeln: Die Tochter des Wirts wirbelte zwischen den Tischen umher und schwenkte dabei auf angenehme Art ihren Hintern. Wenn ich mich nicht täuschte, dann hatte sie sogar den obersten Knopf ihrer Bluse geöffnet. Verstand einer mal die Frauen. Mir blieben sie jedenfalls selbst nach über vierzig Jahren immer noch ein Rätsel.

Mein Blick irrte umher und blieb schließlich an der Kräuterkundigen hängen, die nahe der Tür stand und ihren Beutel inspizierte. Ich wusste, was sich darin befand, da ich schon mehrfach mit Frauen dieses geheimnisvollen Ordens zu tun gehabt hatte. Kräuter aus allen Ecken Skaldheims, heilende Pasten und geheimnisvolle Tinkturen. Nach wie vor wunderte ich mich, dass es noch keinem Jarl gelungen war, den Orden für seine Zwecke zu missbrauchen. Sie bewahrten starrsinnig Neutralität und mischten sich nicht in weltliche Angelegenheiten ein. Deshalb erstaunte es mich umso mehr, dass sich eine von ihnen diesem Trupp angeschlossen hatte. Das Gold konnte es nicht sein, es musste einen anderen Grund geben. Vielleicht hatte es mit Skjalmir zu tun? Vielleicht gab es aber auch keinen sinnvollen Grund.

Noch während ich sie beobachtete, wurde die Eingangstür aufgerissen und der Wind peitschte Schnee und Eis in den Gasthof. Eine Gestalt zeichnete sich gegen das helle Tageslicht ab und tat uns nicht den Gefallen, sich mit dem Betreten des Gasthofs zu beeilen.

Draußen heulte der Wind und kalte Luft strömte herein, um den Tisch vor mir mit Frost zu überziehen.

Ich musterte den Neuankömmling und erkannte sofort, dass es sich um den Wegfinder handeln musste. Er war von kleiner, dürrer Statur, mit dicken Fellen bepackt und trug einen Speer in der linken Hand. Sein schmales Gesicht hatte er sich mit Dreck und Schlamm bespritzt, wie es beim Waldvolk üblich war, und auf der nackten, knochigen Brust, die unter den Fellen erkennbar war, trug er viele Ketten aus Holz. Auffällig war eine wulstige Narbe, die quer über eine Wange verlief und das linke Ohr in der Mitte teilte. Seine Augen zuckten ununterbrochen durch die Gegend, als würde er an jeder Ecke eine Gefahr vermuten. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn mir erging es ähnlich.

Eine gefühlte Ewigkeit später tat er uns endlich den Gefallen und schloss die Tür hinter sich, machte aber keine Anstalten, sich von der Tür zu entfernen.

»Gut, dann sind wir ja vollzählig«, sagte Hromund, der sich vom Wirt löste. Der Wirt sah nicht besonders glücklich aus, vermutlich hatte der Hüne bei den Verhandlungen für unsere Verpflegung dafür gesorgt, dass wir gut dabei wegkamen. Mir war es einerlei, wir würden sowieso dazu gezwungen sein, uns in der Wildnis durchzuschlagen. Ein Tag mehr oder weniger würde dabei keinen Unterschied machen.

Hromund blieb neben dem Neuankömmling stehen. »Dies ist Skar. Er ist vom nördlichen Stamm des Waldvolkes.« Er versuchte, dem wesentlich kleineren Mann auf die Schulter zu klopfen, doch dieser wich geschickt aus und schwenkte drohend den Speer. Der Hüne gab ein dröhnendes Lachen von sich und rieb sich die Augen. »Er hat‘s nicht so mit körperlicher Nähe. Jedenfalls ist er unser Wegfinder und wird dafür sorgen, dass wir den Weg auch finden.« Hromund sah sich mit einem breiten Grinsen um. »Der Wegfinder wird den Weg finden. Ihr versteht?«

Die Brüder lachten einmal auf, Skiddi verdrehte die Augen, Yrsa sah gelassen auf den Inhalt ihrer Tasche, Skar sagte gar nichts und ich ließ die Schultern hängen. Es war wichtig, die Gruppe zusammenzuschweißen, das wusste ich selbst. Wenn es aber diese Art Scherze war, die mich auf der Reise begleiten würde, dann fürchtete ich, dass es eine sehr anstrengende Reise werden würde.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

***

Als wir den Gasthof verließen, bepackt mit allerlei Verpflegung, dicken Pelzen und warmen Decken, empfing uns der Schneesturm mit einer Wucht, die meine Knochen durchschüttelte. Ich konnte kaum glauben, dass der Sturm noch heftiger wütete, als an den Tagen zuvor. Es schien, als hätten die alten Götter höchstpersönlich ihre Hand erhoben, um uns von dieser Welt wegzufegen. Das war aber nicht möglich, denn sie waren gemieden und vergessen. Ihre Namen verdammt und tausendfach verflucht. Nun galt der Glaube der Menschen nur noch dem Gold und dem eigenen Überleben.

Der Wind warf sich uns mit aller Macht entgegen und die Eiskristalle schnitten in ungeschützte Haut. Es war kaum möglich, etwas durch den dichten Schneefall zu sehen, was wir aber sehen konnten, war ein Land, das unter einer weißen Decke Wolle begraben war. In Skaldheim war das Wetter stets rau und unnachgiebig. Die Sommer waren kalt und die Winter noch kälter. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es das ganze Jahr über schneite.

Wir setzten einen Fuß vor den anderen und entfernten uns immer mehr von Fjollum, einer Stadt, die nicht als solche bezeichnet werden konnte. Selbst aus der Entfernung erinnerte sie eher an eine lose Ansammlung Holzhütten, die rein zufällig zusammengekommen waren, um dem Wetter zu trotzen. Dahinter war das Nordgebirge erkennbar, das sich wie ein stummer Riese über der Stadt auftürmte. Überquerte man das Gebirge, gelangte man in die Ewigen Frostlande.

Ich erinnerte mich daran, dass der Krater, das Ziel unserer Reise, genau in der Mitte von Skaldheim lag und kaum zu verfehlen war. Trotzdem war es von Vorteil, dass uns ein Wegfinder begleitete, denn so liefen wir nicht Gefahr, uns zu verlaufen. Einst hatte im Zentrum des Kraters die Stadt Migandi gelegen. Mein Wissen darüber stammte aus den Geschichten fahrender Händler und Skalden. Die Geschichtsbücher gaben nicht viel her, denn die meisten setzten erst nach der Zeit des großen Sturms an. In Kaetilfast, der östlichen Stadt des Wissens und der Gelehrten, gab es dem Hörensagen nach, ein paar Werke, die allerdings nicht viel beizutragen hatte. Was vor dem vernichtenden Sturm gewesen war, war zu diesem Zeitpunkt der Vergessenheit anheimgefallen.

Von Fjollum aus begaben wir uns auf einen Pfad, der uns nach Süden bringen würde. Während wir uns durch die Schneelandschaft kämpften und das Heulen des Sturms in unseren Ohren rauschte, beobachtete ich meine Reisegefährten. Hromund Riesenblut stapfte wie ein Ungetüm voraus und war aufgrund des vielen Schnees an der Kleidung kaum noch von der Umgebung zu unterscheiden. Er war angeblich ein Ernmundsson, aus einem alten Familiengeschlecht, das eine Reihe namhafter Krieger hervorgebracht hatte. Dass er ein Halbblut war, war daher kein Zufall. Hromund bildete den Anführer unserer kleinen Gruppe. Der Mann, der im Namen unseres Auftraggebers sprach. Mein Eindruck von ihm war, dass er ein helles Köpfchen besaß und genau wusste, was er tat. Das war gut, denn für einen solchen Auftrag brauchte es einen Anführer dieser Art. In gewisser Weise erinnerte er mich an mich selbst. Dieser naive und bedingungslose Gehorsam einem Jarl gegenüber, der sich am Schluss als machtgierig und skrupellos herausstellt.

Hinter ihm stapften die beiden Brüder Tofi Schnellbogen und Steinolf Steinbeißer, ebenfalls namhafte Krieger, von denen ich bislang nichts gehört hatte. Vermutlich zählten sie zu der Art Krieger, die in einer Schlacht nicht an vorderster Front kämpften. Scheiße, die verdammte Ehre war in dieser Welt schon lange nichts mehr wert. Wenn es hart auf hart kommen würde, dann würden sie sich auf die Seite der Sieger stellen – so viel war klar.

Links von mir lief der schmerbäuchige Kerl namens Ulfrik, der als einziger keinen Pelz trug. Er hatte sich in einen purpurfarbenen Umhang gehüllt, darunter war seine blaue Weste erkennbar und unter der wiederum er ein rotes Leinenhemd trug. Diese Farbenpracht war ungewöhnlich, aber wer war ich, mir ein Urteil über ihn zu bilden? Ulfrik blickte verträumt zum Himmel, als würde er einem geheimen Lied lauschen, das nur er hören konnte. Ein Verpflegungsmeister war für eine Mission von großer Bedeutung, er war dementsprechend derjenige, der sich bei einer Auseinandersetzung keine Sorgen machen musste. Den Koch wollte jeder auf seiner Seite haben. Wenn‘s ums Essen ging, dann war es egal, wer es zubereitete – Hauptsache er verstand sein Handwerk.

Auf meiner anderen Seite lief mit federnden Schritten der Großartige. Skiddi versuchte ununterbrochen, sich die Kapuze über die blonden Locken zu stülpen und gab es selbst nach dem zehnten Versuch nicht auf. Er fror, das konnte man an seinen blau angelaufenen Lippen und seinen zitternden Fingern erkennen. Sollte etwas nicht nach Plan laufen, dann konnte ich nicht auf ihn zählen. Ein Skalde sorgte in einer solch rauen Gruppe für Zusammenhalt, deshalb hatte er durchaus seine Daseinsberechtigung. Es war aber offensichtlich, dass er für einen Kampf nicht taugen würde. Skalden waren Träumer, die sich alten Geschichten hingaben. Sie glaubten an Ruhm und Ehre großer Schlachten, dabei vergaßen sie, dass es im Krieg so etwas nicht gab. Wenn man erst einmal knietief im Blut der eigenen Männer watete und sich die Leichen des Feindes zu Bergen auftürmten, dann erinnerte man sich selbst fünfzehn Jahre später noch daran.

Als wir ein Waldstück erreichten, das uns von den stärksten Windböen abschirmte, wagte ich einen Blick zurück und begegnete dem der Kräuterkundigen. Sie nickte langsam und hatte mich anscheinend beobachtet. Ihre Augen wirkten ruhig und sie war von einem Hauch des Geheimnisvollen umgeben. Ob es sie verunsicherte, dass sie sich unter einer Horde Männer befand, konnte ich nicht feststellen. Mir fiel aber auf, dass sich eine ihrer Hände um einen Gegenstand klammerte, der kurz aufblitzte. Als ich ihr wieder in die Augen sah, ließ sie den Gegenstand schnell verschwinden und wandte den Blick ab. Sie war also nicht unbewaffnet, das war gut. Auch wenn das Messer nicht ausreichen würde, war es immerhin besser als gar nichts. Wenn man erst einmal eine Weile unterwegs war, fernab jeglicher Zivilisation, dann konnten Männer zu wahren Bestien werden. Ich wusste es aus eigener Erfahrung …

Von unserem letzten Gefährten war nichts zu sehen. Skar lief ein ganzes Stück vor uns und ließ sich nur blicken, wenn er unseren Weg korrigierte. Er sprach nicht und auf seinem Gesicht war keine Regung erkennbar. Das war typisch für das Waldvolk, das sehr zurückgezogen lebte und sich nichts aus der Zivilisation machte. Die Tatsache, dass sich Skar unserer Truppe angeschlossen hatte, konnte nur bedeuten, dass er so etwas wie ein Umstürzler war. Bei diesem Gedanken musste ich schmunzeln.

Acht Gefährten. Jeder so unterschiedlich wie es nur sein konnte. Ein Wegfinder, eine Kräuterkundige, ein Koch, ein Anführer, zwei Krieger, ein Skalde und zuletzt ein Mann, der vor langer Zeit von großer Bedeutung war. Nun war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Ich steckte mitten drin im Abenteuer, dabei hatte ich mir geschworen, dass ich mich nie wieder in den Krieg einmischen würde. Warum begleitete ich sie dann? Das war die Frage, auf die ich eine Antwort suchte.
 

***

»Wir rasten hier für eine Weile«, sagte Hromund und seine Haltung gab zu verstehen, dass er keinen Widerspruch duldete. Deshalb ließ ich mein Gepäck an Ort und Stelle fallen, war froh, dass der Boden nicht zu Eis gefroren war und hoffte, dass niemand von meinen Reisegefährten auf die glorreiche Idee kam, ein Lagerfeuer zu entzünden. In den Wäldern südlich von Fjollum wimmelte es nur so von Skrallen und ich war nicht erpicht darauf, mit einem dieser Tiere aneinanderzugeraten.

Der dunkle und dichte Wald, in dem wir uns befanden, grenzte an die Gebiete rund um Manarfell. Selbstverständlich gab es auch hier einen ausgerufenen König, es war schließlich eine unausgesprochene Regel, dass sich jeder aufstrebende Machthaber mit dem Titel des alleinigen Herrschers krönte. Um uns war nichts außer Düsternis, aber das war mir wesentlich lieber als die Schneestürme, die im freien Gelände wüteten. Der kalte Wind wehte durch das dichte Laub und brachte es zum Rascheln, und das Licht des Mondes reichte geradeso aus, damit wir die eigenen Hände vor Augen sehen konnten.

»War auch Zeit, dass wir endlich mal eine Pause machen«, sagte Ulfrik und legte ein breites Lächeln auf. »Dann ist wohl nun der Zeitpunkt gekommen, dass ich meine Künste unter Beweis stellen kann. Ich werde uns ein Mahl zaubern, dass euch die Spucke im Mund zusammenläuft!«

»Nein«, brummte Hromund und ließ sich nicht unweit von mir nieder.

»Nein?«, hakte unser Koch nach.

»Zu gefährlich. Wir verzichten auf eine warme Mahlzeit.«

»Wir verzichten? Das verstehe ich nicht.«

»Zu gefährlich.«

»Warum?«

»Weil ich es sage!«

»Aber ich …«

Hromund ließ seine Doppelaxt in den Schnee fallen. Wie es der Zufall wollte, blieb sie mit einem Axtblatt im Schnee stecken, sodass der Griff nach oben ragte. Ulfriks Gesicht wurde merklich blasser und er nickte überschwänglich. Damit waren die Fronten wohl geklärt.

Hromunds Worte verdeutlichten mir, dass er nicht unerfahren war, wenn es darum ging, durch die Wildnis des Landes zu ziehen. Da er Riesenblut hatte, war das auch nicht weiter verwunderlich.

Ich setzte mich auf die harte Erde, holte etwas Dörrfleisch aus meiner Tasche und kaute darauf herum. Aufgrund der beißenden Kälte war es steif gefroren, aber das machte nichts. Wir waren den ganzen Tag gewandert und hatten nicht ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, etwas zu essen.

Meine Gedanken trieben umher und ich fragte mich erneut, warum ich diesen Auftrag angenommen hatte. Was interessierte es mich, was Holdir mit einem altertümlichen Gegenstand anfing? Würde es überhaupt etwas Derartiges im Krater geben? Vor über fünfhundert Jahren war die gesamte Umgebung von Migandi innerhalb eines Wimpernschlags vernichtet worden. Die alten Götter waren vergangen, namenlos geworden und ihre Streiter vernichtet. Die Chancen standen daher gering, dass eines der Artefakte noch existieren würde. Skjalmir würde bleiben, was es schon immer gewesen war: eine Legende.

»Ah, Dörrfleisch! Das richtige Mahl für einen Abenteurer und Helden. Ich sehe es schon vor mir, ein Gemälde einem der alten Götter gleich. Die acht Gefährten brechen zum Abenteuer auf und …«

Ich hielt Skiddi wortlos einen Streifen hin.

Er nahm diesen dankbar entgegen und ließ sich neben mir nieder. Das Fleisch hatte den Vorteil, dass er ausnahmsweise mal nichts sagen konnte. Mit vollem Mund sprach es sich schlecht. Da ich wusste, wie schwierig es war, eine solche Gruppe unterschiedlicher Menschen zusammenzuhalten, und ich durchaus meinen Kopf auf den Schultern behalten wollte, war ausnahmsweise ich derjenige, der den Anfang machte.

»Halte dir die Hände an die Brust«, sagte ich. »Dort sitzt die Wärme in deinem Körper. Wenn deine Finger warm sind, dann wird auch dein Blut wärmer.«

»Bitte?«

»Du frierst und siehst aus, als würdest du gleich verrecken.«

»Pah!«, machte er mit klappernden Zähnen. »Wir Skalden sind es gewohnt durch die Wildnis zu ziehen und allen Widrigkeiten zu trotzen.« Er war kurz außer Atem. »Das wird mir nichts …«

Ich nahm den Pelz von meinen Schultern und warf diesen ihm über. Er beschwerte sich nicht, wickelte sich darin ein und sah nur ein kleines bisschen empört aus, dass ich es wagte, an seinen großartigen Fähigkeiten zu zweifeln. Dann legte er sich die Hände auf die Brust und verharrte einige Zeit in dieser Position, bis tatsächlich sein Zittern nachließ. Ich fragte nicht, ob es ihm nun besser ging und er sagte auch nichts dazu. Für mich war es einerlei, spätestens bei meiner Nachtwache würde ich den Mantel zurückfordern müssen, wenn ich mir nicht den Arsch abfrieren wollte.

»Also, sogenannter Großartiger, wo kommst du her?«, fragte ich eine Weile später.

Skiddi blickte in die Ferne. »Aus Holmgaro, der schönsten Stadt Skaldheims. Der Ort, an dem der Himmel die Erde küsst.«

»Ah, Holmgaro, ich erinnere mich. Dort schneit es so gut wie nie, nicht wahr? Das erklärt, warum du so anfällig für die Kälte bist.«

»Das bin ich nicht, mir fehlt nur die Eingewöhnungsphase.«

»Natürlich«, sagte ich grinsend. »Ich war noch nicht so weit im Süden, aber ich hörte, dass der Grund für die Wärme in Holmgaro die besondere Lage sein sollte. Die Stadt liegt in einem Tal, das sich wiederum in einer Art Kesselberg befindet. Einst ist dort das Blut der Erde rausgelaufen und hat den Boden fruchtbar gemacht. Das soll aber schon lange her sein.«

»In der Tat. Eine Stadt, die nur darauf gewartet hat, einen solch fabelhaften Skalden hervorzubringen! Bereits in meiner Kindheit wusste ich, dass ich zu Höherem berufen war. Deshalb erlangte ich auch den Titel der Großartige und möchte …«

Ich hörte ihm nicht weiter zu und besah mir unsere kleine Runde. Von Skar war nichts zu sehen, das wunderte mich auch nicht weiter. Hromund saß in meiner Nähe und holte einen Schleifstein aus der Tasche, um die Schneiden seiner Axt zu schärfen. Das ewige Schaben von Stein auf Metall weckte Erinnerungen in mir, die ich lange Zeit verdrängt hatte. Gute Erinnerungen, aber auch sehr viele schlechte. Die beiden Brüder inspizierten ebenfalls ihre Waffen, säuberten sie und polierten an schartigen Stellen. Das war eines jener Dinge, deren sich ein wahrer Krieger verpflichtete. Die Hälfte des Lebens befasste man sich damit, zu warten und seine Klingen scharf zu halten, die andere eben jene Klingen zu nutzen, um andere Menschen zu töten. Ein Leben, das ich hinter mir gelassen hatte.

Ulfrik wühlte in seinem Gepäck und schien schlechter Laune zu sein. Yrsa saß schweigsam etwas abseits und hatte die Arme um die Beine geschlungen.

» … und das hat mich schließlich hierher geführt. Der Skalde, der es vollbringen wird, den Heldensang zu vollenden!«

»Aha«, murmelte ich und biss von dem Dörrfleisch ab. Es schmeckte gut, besser als erwartet.

»Was ist mit Euch? Wie hat es Euch nach Norden in dieses einsame und triste Fjollum verschlagen? Ihr seid in weiten Teilen des Landes so etwas wie eine Legende.«

»Gerede, nichts weiter.«

»Dieses besagte Gerede hat mich Euch immerhin finden lassen. Gerüchte sollte man ernst nehmen, denn sie besitzen stets einen wahren Kern.«

Ich hob eine Augenbraue. »Dann warst du das also?«

»Überrascht es Euch das zu hören? Ich bin der Großartige und ich verbringe mein Leben damit, Legenden und Geschichten zu sammeln. Man spricht viel über Euch, Asgrim Krummfinger, ein Mann, der sich den alten Tugenden verschrieben hat.« Skiddi nahm seine Leier in die Hand und zupfte einige Klänge. »Euch hätte doch bewusst sein müssen, dass früher oder später jemand auf Eure Fährte stößt.«

»Ich habe mich bemüht, dass es nicht geschieht.«

Der Skalde entlockte dem Instrument helle und klare Töne. »Ein Held kann nicht vor seiner Vergangenheit davonlaufen. Unser Dasein hinterlässt Narben in dieser Welt, die nicht übersehen werden können.«

»Narben in dieser Welt? Was verstehst du schon von Narben. Wenn ich mir deine Hände anschaue, dann sind sie weich und zart.« Ich hielt meine Hand mit den krummen Fingern nach oben. »Das hier ist die Hand eines Menschen, der so viele Feinde abgeschlachtet hat, dass er ihre Gesichter stets vor Augen sieht.«

»Wie ist das geschehen?«

»Was?«

»Das mit der Hand. Glaubt man den Geschichten, dann tragt Ihr deshalb den Namen Krummfinger. Es ranken sich Erzählungen darum … unzählige! Manch einer behauptet, dass Ihr damit ein Ungeheuer aus alter Zeit erwürgt habt und …«

»Mir ist einer drauf getreten«, brummte ich.

Skiddi musterte mich erstaunt. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass die anderen ebenfalls unseren Worten lauschten. Selbst Ulfrik hatte ganz vergessen, dass er sauer war, und weiter hinten glaubte ich nahe eines Baumstamms den Schatten von Skar ausmachen zu können.

»Es ist jemand draufgetreten?«

»Soll ich's dir buchstabieren, Großartiger? Es war in der Schlacht um Mjolborg. Der Rote Broddi sagt dir etwas?«

Skiddi schüttelte sich. »In der Tat. Ein grausamer Krieger in einer fürchterlichen Rüstung. Man sagte, dass er nicht bluten könne und der Lebenssaft seiner Feinde eins mit seiner Rüstung geworden sei.«

Es erstaunte mich immer wieder, was die Geschichten aus einem machten. »Der Rote Broddi war ein harter Mann, das stimmt. Er war aber auch ein riesengroßes Arschloch.«

Skiddi griff daneben und verursachte auf der Leier einen schrägen Ton. »Ein … Arschloch?«

»Joh. Als ich unaufmerksam war und einem Angriff ausgewichen bin, hat er seinen Stiefel auf meine Finger gerammt. Zuvor nannte man mich Asgrim Huskarl. Ich war ein namhafter Mann, weil ich für Treue und Pflichtbewusstsein einstand. Wenn mein Jarl mich als seinen Kjemper oder, wie im allgemeinen Sprachgebrauch genannt, Kämpe anforderte, bin ich in den Schildkreis getreten und habe den anderen Kämpen besiegt. Viele kleine Städte haben deshalb das Knie gebeugt und sich unserer Armee angeschlossen.«

»Diese häss … ich meine, diese große Narbe auf dem Handrücken kommt also auch daher?«

Ich rollte meinen Ärmel hoch und zeigte ihm eine weitere, tiefe Narbe, die am gesamten Arm entlanglief. »Der Schwarzdorn hat mir hier ein Geschenk hinterlassen. War unsere erste Begegnung, glücklicherweise wurde unser Kampf beendet, bevor er überhaupt begonnen hatte.«

»Das hier war ein Skrall«, warf Hromund ein und rollte seine Hose hoch, um drei wulstige Striemen zu zeigen, die seine Wade unterteilten. »Dieses Drecksbiest hat mir beinahe das Bein abgebissen.«

»Das nennt Ihr eine Narbe?«, rief Ulfrik und stapfte zu uns rüber. Er riss sein Oberteil hoch und enthüllte seinen dicken Bauch. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, was er meinte: Die gesamte rechte Seite war von einem Muster aus geschmolzener und verbrannter Haut bedeckt. Kein schöner Anblick. »Ich bin nur knapp einem brennenden Haus entronnen. Drei Wochen habe ich flachgelegen und nur dank einer Kräuterkundigen konnte ich überleben.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Ich selbst war noch nie in einem brennenden Haus gewesen, hatte aber mehrere meiner Feinde hineingestoßen …

Steinolf zeigte eine dicke Narbe am Hals. Anscheinend hatte jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Sein Bruder Tofi zog sich den Handschuh aus und enthüllte zwei fehlende Fingerkuppen seiner linken Hand. Eine Kriegsverletzung, die ihm einen Namen bringen könnte. Zweifingerkuppe oder so. Da er aber Tofi Schnellbogen hieß, war es unerheblich.

Zuletzt ruhten alle Augen wieder auf mir. »Und, Krummfinger?«, fragte Hromund. »War's das schon? Ich habe irgendwie mehr erwartet.«

»Also wenn's jetzt um die Schwanzlänge geht …« Ich verschluckte mich und warf Yrsa einen entschuldigenden Blick zu, den sie mit einem Lächeln quittierte. »Also, ich möchte es nicht drauf ankommen lassen.«

»Feigling.«

»Muss das wirklich sein?«

»Wir alle haben von unseren Narben erzählt. Unsere Geheimnisse und Geschichten machen uns zu dem, was wir heute sind.«

Ich seufzte schwer und schnürte meine Lederrüstung auf. Dann zog ich das Gewand darunter nach oben.

»Das ist alles?«, fragte der Hüne. »Ich sehe da nur drei kleine Löcher auf der linken Brusthöhe.«

Ich drehte mich um und zeigte ihm meinen Rücken.

Sie sogen scharf die Luft ein.

Anschließend zog ich meine Kleidung wieder zurecht und ließ mich in den Schnee sinken.

»Ist da wirklich … etwas durchgedrungen?«, stotterte Skiddi.

»Etwas? Pfeile.«

»Drei Stück?«

»Ja, sind glatt durchgegangen und hinten wieder rausgekommen. Ist während der Schlacht um Mjolborg geschehen. Die Krieger dort kennen sich mit Bögen aus, das kann ich euch sagen. Die Spitzen haben sich in meinem Rücken verhakt. Ich habe geschrien wie ein kleines Kind und einen halben Monat zwischen Tod und Leben verbracht. Erinnere mich nicht gerne daran.«

»Und … wie habt Ihr sie wieder herausbekommen?«

Ich nickte Yrsa zu. »Eine ihres Ordens hat die Löcher aufgeschnitten und die Pfeile in meinem Körper durchgebrochen. Zehn lange Stunden hat es gedauert, bis diese Drecksdinger wieder draußen waren. Frost und Eis! Damals habe ich wirklich geglaubt, dass es mit mir zu Ende geht. Das Schicksal hatte aber noch vieles mit mir vor.«

Wir saßen eine Weile in angespanntem Schweigen da. Die Stille dehnte sich immer weiter aus, bis sich Skiddi schließlich räusperte. »Ihr spracht eben von der Schlacht um Mjolborg. Die Stadt über dem gefrorenen See und auch Schild des Nordens genannt. Dies war aber nicht jene Zeit, da Ihr zur Legende wurdet.«

»Kolskegg«, raunte ich.

Der Skalde spielte ein sanftes Lied auf seiner Leier und summte dazu. »Die Schlacht um Kolskegg, die größte Schlacht aller Zeiten. Selbst die namenlosen Götter hätten Gefallen an der Glorie gefunden, die dort errungen wurde. Es soll unvergleichlich gewesen sein. Ein Heldentum, der …«

»Es war ein pures Gemetzel«, erwiderte ich tonlos. »Das Blut hat die Felder getränkt. Die Leichen stapelten sich so hoch, dass wir auf ihnen herumkrabbeln und kämpfen mussten.« Bilder erschienen in meinem Kopf. Ich versuchte sie zu verdrängen, aber es gelang mir nicht. »Jarl Eirík von Kolskegg war ein Wahnsinniger, aber wir waren nicht weniger wahnsinnig als er.« Ich bemerkte, wie sich mein Gesicht verkrampfte. »Ich habe noch niemals zuvor so viel Tod gesehen, es kam mir so vor, als wäre der Untergang der Welt eingeläutet worden.«

»Jarl Eirík war ein Tyrann, der sein Volk hat leiden lassen. Nicht umsonst nannte man seine Stadt auch den Ring aus tausend Köpfen. Und dennoch …«

»Weißt du denn, wofür diese Bezeichnung steht?«

Der Skalde schüttelte den Kopf. Seine blonden Locken wirbelten hin und her. Er sah so unschuldig und naiv aus.

»Du sprichst davon, aber du weißt nicht, welche Bedeutung dem Ring aus tausend Köpfen innewohnt. Es steht genau für das, was man sich darunter vorstellt. Wortwörtlich. Als unser Heer Kolskegg erreichte, warnte uns Eirík, dass er jeden Tag, den wir weiter vor den Stadtmauern standen, hundert Frauen und Kinder abschlachten wird, um die Mauern mit ihren Köpfen zu spicken. Männer, Frauen und Kinder. Es wurde kein Unterschied gemacht. Die Geschichten sprechen vom Ring der tausend Köpfe, es waren aber wesentlich mehr.«

Skiddi wickelte sich enger in den Pelz. »Dies sind eben jene Geschichten, die gewöhnliche Menschen zu wahren Helden erheben. Ihr seid gekommen, mit einem Heer aus treuen Ergebenen. Man nannte Euch die Tausend Äxte. Gemeinsam habt Ihr den abtrünnigen Jarl und selbst ausgerufenen König bezwungen. Ihr habt gesiegt.«

Ich ließ mir mit der Antwort Zeit. »Im Krieg gibt es keine Gewinner, nur Verlierer«, sagte ich nach einer Weile. »Es war das Schlimmste, was ich jemals gesehen habe. Und dann war da noch er.«

Er entlockte der Leier tiefe und bedrohliche Klänge. »Crosus.«

Ich nickte langsam und richtete meinen Blick in die Ferne. »Crosus. Es war der größte Kampf meines Lebens. Er hat dem Jarl Treue geschworen und damit den Weg seines Untergangs bereitet.«

»Jeder hat seine eigene Art, eine Geschichte zu erzählen. Ich bin aber an der Wahrheit interessiert, denn nur so kann der Heldensang vollendet werden. Also, was genau ist dort geschehen?« Skiddis Stimme war so einfühlsam, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte.

Ritsch. Ratsch. Das Schaben der Klingen.

»Du willst wissen, was damals geschehen ist?« Ich sah auf das Bündel, das neben mir ruhte. Es wäre so einfach, die Hand danach auszustrecken, aber damit würde ich meinen Schwur brechen und ich fürchtete mich vor dem, was mich dann erwarten würde. »Damals war ich ein anderer Mensch«, raunte ich mit schwerer Stimme. »Ich war voller Hoffnung und glaubte, dass der Krieg irgendwann enden würde. Ich erfüllte einen Schwur und tat das, was mein Jarl von mir verlangte. Deshalb bin ich Crosus im Schildkreis gegenübergetreten. Die Kämpen beider Armeen. Ich war ein Narr und erkannte erst am Ende die Wahrheit.«

»Ich hörte von dem glorreichen Zweikampf, den Ihr gegen Crosus ausgefochten habt. Man sagt, dass die Schläge Eurer Klingen über ganz Skaldheim erklangen. Ein heroischer Kampf aus jener Zeit, als die Götter noch über die Welt wachten und Ungeheuer durch die Wälder streiften. Eine Zeit, bevor der große Sturm kam.« Skiddi sog tief den Atem ein. »Nach Eurem Zweikampf ist etwas geschehen. Ihr habt gesiegt, aber dort enden die Geschichten um den Huskarl. Wisst Ihr es noch?«

Die Klänge berührten mich tief in meinem Inneren und entlockten mir Erinnerungen, die ich unter einem Schutt aus Zweifeln, Scham und Met verborgen hatte. Ich griff nach meinem Trinkschlauch und nahm einen großen Schluck. Der Alkohol brannte im Rachen und vertrieb einen Moment lang alle Sorgen. Dann nahm ich noch einen und noch einen. Als ich glaubte, dass es genug war, kehrten einige Erinnerungen zurück – mit einer Brutalität, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Ich hob den Kopf und spürte die Blicke, die auf mir ruhten. Sie alle kannten mich. Sie alle wussten, wer ich einst gewesen war. Asgrim Krummfinger, der Mann, der alles hätte verändern können, aber seiner Bestimmung nicht gefolgt war. Nun sahen sie nur noch einen alten Säufer, der nach seiner eigenen Pisse stank und nicht mehr mitbekam, wenn er seinen Krug leerte.

Mit einer unachtsamen Bewegung strich ich mir die fettigen Haare aus dem Gesicht. Die Worte fielen mir schwer, aber sie gingen über meine Lippen, ohne, dass ich es verhindern konnte: »Ich bin davongelaufen und damit starb die Legende um den Huskarl.«


Mauern aus Tod




Fünfzehn Jahre, eine Woche und vier Tage früher
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Kenaz symbolisiert Willenskraft, Weisheit und Inspiration. Die Rune steht für das geheime Feuer, das in jedem Menschen brennt. Sie steht außerdem für Offenbarung und Kreativität.

Wir sollten alle Jungs zusammenrufen und gegen die Stadt ziehen!«, sagte Runa und hieb mit ihrer Faust auf den Tisch, sodass die Krüge darauf klirrten. »Sie wollen Tod bringen. Sie wollen diesem hinterlistigen Feind endlich den Schädel spalten.«

»Und wie, he?«, fragte Gnupa Faulzahn, während er sich in einer Zahnlücke pulte. Da er nur noch über drei schwarze Zähne verfügte, sah es reichlich seltsam aus. Selbst für einen Nordmann hatte er kein Benehmen und stank derart nach Fäkalien, dass es einem den Magen umdrehte, wenn man in seiner Nähe stand. Er war aber einer meiner treuesten Männer und ein namhafter Krieger. Wenn es um Belagerungen ging, gab es keinen Besseren als ihn.

Runa riss einen Dolch aus der Scheide, von dem ich wusste, dass die Klinge aus dem Knochen eines Skralls bestand. »Damit!« Sie rammte den Dolch in den Holztisch. »Und damit!«

»Aha, und was machen wir, wenn wir nicht in dieses Drecksloch reinkommen, he? Was dann? Klettern wir dann über die Mauern?«

Ihre Augen blitzten. »Wenn es sein muss, dann werde ich diese scheiß Mauer auch hochklettern!«

Faulzahn zog ein unförmiges Stück aus seinem Mund hervor. »Hab ich dich endlich! Dieses Drecksstück schmerzt schon seit Tagen!« Ich sah genauer hin und stellte fest, dass es ein verfaulter Zahn war. »Also«, sagte er und ließ die Hände in den weiten Taschen seines Umhangs verschwinden. »Versteh ja, dass du ne ganz Wilde bist, Wildzorn. Aber von ner Belagerung hast du keinen Schimmer.«

Runa gab ein Knurren von sich.

»Ich mein ja nur. Hab schon andere Städte zu Fall gebracht, aber Kolskegg ist nen ordentlicher Brocken. Eirík ist schlau, der weiß ganz genau, dass wir uns die Zähne ausbeißen, wenn wir das Tor stürmen wollen.« Er schloss laut schnappend den Mund. »Das Ding können wir rammeln, wie wir wollen. Wird trotzdem nicht seine Beine für uns öffnen, um uns reinzulassen.« Er verfiel in schallendes Gelächter, aber niemand stimmte mit ein. Seine Witze waren schon besser gewesen.

»Ich sage trotzdem, dass wir angreifen müssen!«, hielt Runa dagegen. »Meine Jungs wollen Blut sehen. Nach dem Hinterhalt mehr denn je.«

»Stimme Faulzahn zu«, bemerkte eine raue Stimme, die wie raschelndes Papier klang. Sie gehörte zu Orøka O-Bein, einem hageren, unscheinbaren Mann, der sich bei einem Zweikampf jeden einzelnen Knochen seiner Beine gebrochen hatte, woraufhin er zu diesem Namen kam. Seine Haare waren grau, seine Haut besaß ebenfalls eine gräuliche Färbung und trotz seiner Kettenrüstung wirkte er so dürr, dass ihn der kleinste Windhauch umhauen könnte. Der Anschein trog allerdings, denn er war einer meiner besten Kämpfer innerhalb der Tausend Äxte.

»Ich stimme ihm ebenfalls zu«, sagte ich und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Es bringt nichts, kopflos gegen diese Mauern zu ziehen. Damit tun wir Eirík nur einen Gefallen.«

»Das sehe ich genauso«, warf Holdir ein, der kaum über den Tisch spähen konnte. Aus diesem Grund hatte er sich einen hohen Stuhl herangezogen, der es ihm erlaubte, zumindest ansatzweise wahrgenommen zu werden.

»Wollt ihr etwa faul rumliegen?«, ereiferte sich Runa. »Diese Bastarde haben unsere Brüder und Schwestern niedergemetzelt!«

»Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Deshalb brauchen wir umso dringender einen richtigen Plan.«

»Wir verlieren Zeit.«

»Ich weiß.«

»Es wird übel ausgehen, wenn nichts passiert.«

»Auch das ist mir bewusst.« Ich legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Vertraue unserer Führung. Es wird gelingen.«

Sie rang mit sich, brachte aber ein »In Ordnung« zustande und riss ihren Dolch wieder aus dem Tisch.

»Also«, ich sah jedem der Anwesenden in die Augen, »das war eine ganz schöne Scheiße vergangene Nacht.«

Ein vereinzeltes »Joh«, war zu hören.

»Wir haben ihn unterschätzt, aber das wird uns nicht noch einmal passieren. Unsere Wachen haben nicht ausgereicht, deshalb wäre es das Beste, wenn jeder namhafte Krieger ein Dutzend seiner Leute zusammenstellt, die am Hügel und in der Umgebung patrouillieren.«

»Nen ganzes Dutzend?«, fragte Faulzahn. »Nich n bissl viel?«

»Willst du morgen in deiner eigenen Pisse liegen?«

Er grinste mit seinen nun nur noch zwei verfaulten Zähnen. »Wär zumindest nichts Neues.«

»Wir machen das so. Einverstanden?«

Alle nickten zustimmend.

»Gut. Ich habe mich bereits mit Holdir beraten und wir haben einige Schlüsse aus den vergangenen Ereignissen gezogen. Unsere Ergebnisse waren deshalb sehr ergiebig und …«

»Musst du immer so hochgestochen reden?«, fuhr Runa dazwischen. »Nenne die Scheiße doch beim Namen: Ihr habt einen Plan, richtig?«

Ich grinste. »Richtig.«

»Ist der Plan gut?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob's klappt.«

»Ich vertraue dir, Krummfinger. Alles andere interessiert mich nicht.«

Holdir räusperte sich. »Lasst mich kurz den Plan zusammenfassen.«

»Wenns sein muss.«

»In der Tat, es muss sein. Also, wir können nicht gegen die Mauern ziehen. Sie sind zu dick und haben schon viel Tod gesehen. Das Gleiche gilt für das Tor.«

»Und weiter?«, fragte Faulzahn.

Holdir versuchte, sich über den Tisch zu beugen, was ihm allerdings misslang. Mit einem Schnauben ließ er sich wieder in seinen Stuhl sinken. »Wenn wir nicht rein können, dann müssen wir unseren Feind dazu bringen, dass er rauskommt.«

»Ham wir nich schon festgestellt, dass es kein Schlupfloch …«

»Moment!«, unterbrach Holdir ihn. »Es gibt keine Möglichkeit reinzukommen, ja. Ich bin es auch leid jeden Morgen von weiteren aufgespießten Köpfen über den Mauern empfangen zu werden.«

»Heute sind's zweihundert«, bemerkte Orøka.

»Ja, zweihundert Frauen und Kinder. Er will an unsere Vernunft appellieren und an unser Gewissen.«

»An dein Gewissen!«, grollte Runa. »Mir geht es an den Eiern vorbei, was dieser Bastard mit seinen Schwanzlutschern anstellt!«

Da wir Runas Eigenarten kannten, ging niemand darauf ein. »Jedenfalls währt dieser Krieg schon zu lange und es sind zu viele Menschen gestorben«, fuhr Holdir fort. »Wir sind in den Süden gezogen, um die Menschen zu befreien und Frieden zu bringen, nicht, um ihnen noch weiteres Leid zu bringen.«

»Glaubste wirklich, dass es Frieden gibt, wenn wir zurückkehren?«, wollte Faulzahn wissen. »Vergeht kein Tag, an dem sich Grindill und Hafnaross nicht die Schädel einschlagen. Heut Morgen is einer draufgegangen.«

»Ingolfsfall ist mit Mjolborg zerstritten«, gab Orøka zu bedenken.

»Manarfell vertraut auf unseren sogenannten Schutz«, sagte Runa. »Die haben die Hosen voll, weil der Jarl von Mjolborg Hallfred von Manarfell gedroht hat. Alle verdammte Feiglinge.«

Sie redeten durcheinander.

Mein Kriegshammer krachte auf den Tisch und brachte diesen fast zum Einsturz. Alle Augen richteten sich wieder auf mich.

»Ja, ich weiß!«, knurrte ich. »Wenn der Krieg vorbei ist, warten große Herausforderungen auf uns. Genau aus diesem Grund müssen wir zusammenhalten. Runa«, ich nickte ihr zu. »Du stammst aus Grindill und hast großen Einfluss. Wenn es jemanden gelingt den Jarl in die Schranken zu weisen, dann wohl dir. Orøka, dein Zuhause liegt in Ingolfsfall. Brynhild ist zwar ein elendes Weibsstück, anders als der trügerische Jarl ist sie uns aber gewogen. Hallfred von Manarfell ist ein Vertrauter von mir. Ich werde ihn also beschwichtigen können. Es wird nur problematisch, wenn sein Bruder Jobjorn mitmischt. Ich glaube, dass dieser Dreckskerl mich nicht leiden kann. Und Mjolborg hat gestern einen Überläufer und Deserteur verloren. Es waren meine Hände, die dem Roten Broddi das Leben ausgepresst haben. Jarl Ornulf Fichte wird dankbar dafür sein, dass ich die Stadt von diesem Schandfleck befreit habe.«

»Und was is mit mir?«, kicherte Faulzahn.

»Die Welt ist dein Zuhause, mein alter Freund. Du wirst überall und nirgendwo sein, um deine Augen offen zu halten.«

»Nichts leichter als das. Vielleicht kann ich unsren Freund hier begleiten und mehr vom Waldvolk erfahren.« Er zeigte auf unseren Verbündeten, der schweigsam in einer Ecke des Zeltes stand und das Gespräch verfolgte. »Die solln n paar ziemlich hübsche Mädels haben. Denen würd ich gern mal zeigen, was fürn Prachtkerl ich bin und was ich für einen …«

»Jedenfalls«, fuhr ich dazwischen. »sollten wir uns zuerst auf die aktuelle Lage beschränken und uns erst dann mit dem befassen, was danach kommt. Wir brauchen diesen Erfolg, wir müssen die Stadt befreien! Nur mit diesem gemeinsamen Ziel können wir Einigkeit herstellen.«

Die Anwesenden schlugen sich zur Zustimmung gegen die Rüstung.

»Danke Asgrim«, sagte Holdir nickend. »Um meine Gedanken noch einmal näher auszuführen: Der Hunger alleine wird Eiríks Truppen nicht aus der Stadt jagen. Ihn interessiert es auch nicht, was mit seinem Volk geschieht. Er sieht sich im Recht, da wir die Eroberer sind, die in den Süden ziehen, um Kolskegg einzunehmen.«

»Joh, dabei vergisst er nur, dass er es war, der den Krieg in den Norden getragen hat«, gab ich zu bedenken.

»So ist es. Wir müssen also dafür sorgen, dass es für Eirík so richtig ungemütlich wird.«

»Und wie?«, fragte Runa.

»Wie viele Südländer liegen draußen?«

»Meine Jungs haben knapp dreihundert gezählt.«

»Wie schnell können wir ein Katapult bauen?«

Runa runzelte die Stirn. »Ein paar Stunden. Aber was soll das bringen? Wir haben keine Steine, um die Stadt zu bombardieren. Und ein Katapult bringt sowieso nichts gegen diese dicken Mauern.«

Ein Grinsen erschien auf Holdirs Gesicht. Ich hatte längst durchschaut, was er beabsichtigte. »Ich werde mich mit den anderen Jarls in einer Stunde im Kommandozelt beraten. Erst werden wir die Moral unserer Feinde untergraben. Dann verpesten wir ihre Stadt.«

»Jetzt sprich schon!«

»Sammelt die Leichen ein und stapelt sie zu einem Haufen! Wir werden Kolskegg seine Gefallenen zurückschicken.«

***

Drei Stunden später sahen wir den Leichen nach, die hinter die Mauern von Kolskegg geschleudert wurden. Das ewige Rattern, Einrasten und Sirren des Katapults hatte etwas Beruhigendes an sich. Unser Vorgehen konnte nicht als Angriff gewertet werden. Tatsächlich taten wir den Südländern damit einen Gefallen, denn sie hatten viel übrig für ihre Toten. Manchmal verbrannten sie diese und hielten Feiern für sie ab. Im Norden war das anders. Wer einmal zu Schlamm geworden war, wurde unter einem Erdhaufen begraben. Manchmal ließen wir die Toten auch einfach liegen, damit sich irgendeine Kreatur an ihnen sättigen konnte. Tote waren nur noch nutzloses Fleisch. Wenn man sie verbrannte, tat man damit niemandem einen Gefallen.

Drei Stunden dauerte der Beschuss, bis schließlich die letzte Leiche hinter den Mauern verschwunden war. In erster Linie würde die Bevölkerung darunter leiden, aber bald würden die Auswirkungen auch Eirík und seine engsten Vertrauten treffen. Eine Leiche war einfach zu verscharren, auch wenn dieser ganz schön viel Fleisch und Flüssigkeit anhaftete. Bei zehn Leichen sah das schon anders aus. Dreihundert Leichen konnten allerdings ein großes Problem darstellen. Eirík würde anordnen, die Leichen zu verbrennen, der dichte Rauch und die bereits eingesetzte Verwesung würden in kurzer Zeit die gesamte Stadt verpesten. Krankheiten könnten die Folge sein – oder schlimmer: Ein Aufstand. Auf jeden Fall würde es uns in die Hände spielen.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich meine engsten Vertrauten. Faulzahn trug ein irres Grinsen im Gesicht, Runa gähnte gelangweilt, Orøka sah einfach nur stur geradeaus, Rod schüttelte den Kopf – er war der Einzige, der nicht damit einverstanden gewesen war – und Holdir biss krampfhaft die Zähne zusammen. Ich glaubte, Tränen in seinen Augen zu erkennen, vielleicht täuschte ich mich.

»Es war die richtige Entscheidung«, sagte ich.

»War es das wirklich?«, fragte Holdir.

»Es gibt keinen Sieg ohne Opfer.«

»Ich bin mir nicht mehr so sicher.«

Ich wandte mich ihm zu. »Irgendwann werdet Ihr eine Entscheidung treffen müssen. Und dann werdet Ihr verstehen, wovon ich gerade gesprochen habe. Ihr könnt aber gewiss sein, dass ich an jenem Tag an Eurer Seite stehen werde.«

»Ich weiß«, raunte Holdir. »Ich weiß.«


Die Wälder von Manarfell




Heute
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Gebo bedeutet Gabe und Gegengabe. Die Rune steht für das Nehmen und Geben.

In der Nacht fand ich keinen Schlaf. Das ging mir schon seit geraumer Zeit so, aber ich hatte den Eindruck, dass es schlimmer wurde. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, stürzte ich in einen tiefen Abgrund. Bilder erschienen vor meinem inneren Auge und verhöhnten mich. Licht und Dunkelheit. Schmerz, Blut und Eisen.

Hromund hatte mich für die dritte Wache eingeteilt, aber da mich der Schlaf mied, gab ich schon bald auf und ließ mich neben Ulfrik nieder, der das Glück hatte, die erste Wache übernehmen zu dürfen. Der Koch unterdrückte ein Gähnen und nickte mir zu, über seinen Schultern ruhte eine Decke.

»Du kannst dich schlafen legen, wenn du möchtest«, sagte ich. »Die Träume wollen mich nicht haben, deshalb kann ich auch gerne deine Wache übernehmen.«

»Ach was, ich will schließlich nicht überflüssig sein«, sagte Ulfrik und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Wenn ich schon nicht kochen darf, kann ich wenigstens so etwas beitragen.«

Ich musterte die tiefen Ringe unter seinen Augen und klopfte ihm auf die Schulter. »Leg dich schlafen. Ist besser so.«

»Seid Ihr Euch sicher?«

»Naja, ich habe nichts gegen ein wenig Gesellschaft einzuwenden, aber es reicht, wenn einer von uns wachgehalten wird.«

»In Ordnung. Dann werde ich noch kurz bleiben und mich dann hinlegen.« Ulfrik blickte über die Schulter. »Sofern unser glorreicher Anführer nichts davon erfährt.«

Ich nickte. Während der Koch gesprochen hatte, war mir etwas aufgefallen. Er war höflich und betonte manche Wörter in einer Art und Weise, die nicht zu einem einfachen Mann passte. Hinzu kam, dass er eine bläuliche Tatauierung auf dem rechten Handrücken trug, die mir sehr bekannt vorkam. Sie besaß die Form eines Pfeils.

»Woher kommst du, Ulfrik?«, fragte ich und versuchte, seinen Zungenschlag zuzuordnen.

»Aus dem Westen von Skaldheim«, antwortete dieser.

»Und wo genau?«

»Westen.« Er grub sich tiefer in seine Decke.

Es bestätigte eine Vermutung. Ich war ebenfalls jemand, der nicht gerne viel von sich preisgab. Da ich aber das letzte Mitglied der Truppe war, waren mir die anderen voraus. Deshalb beließ ich es nicht dabei und nutzte einen alten Trick. »Ich vernahm, dass das Wetter sehr beschwerlich im Westen an der Goldbucht geworden sei.«

»Damit mögt Ihr durchaus recht haben.«

»Sag mir, hat Lady Brynhild von Ingolfsfall immer noch ihre Beschwerden im linken Bein? Das letzte Mal, als ich dort war, hat sie sich ununterbrochen darüber beschwert. Es liegt mir immer noch in den Ohren.«

»Das linke Bein ist mittlerweile lahm geworden und deshalb kann sie es immer noch nicht unterlassen …« Er verstummte und warf mir einen erschrockenen Blick zu.

»Ich habe mich fünfzehn Jahre fern jeglicher Zivilisation aufgehalten, aber ich erkenne sofort, wenn mir ein Mann von hohem Stand und Ehre gegenübersteht. Du wirst mit Brynhild von Ingolfsfall in Verbindung stehen, wenn du um ihre Eigenarten weißt.« Ich beobachtete seine Reaktion von der Seite her. »An der rechten Hand trägst du Tiwaz, die Rune der Gerechtigkeit und Ordnung des Futharks. Eingeritzt mit dem blauen Blut eines Skralls und einem seltenen Kohlepulver. Es gibt nicht viele Menschen, die sich trauen, die Runen der alten Götter zu tragen. Ich hörte, dass es vor langer Zeit Tradition war, dass sich bestimmte Menschen diese Eigenschaft zugesprochen haben. Das bedeutet, dass du ein Lögmaður sein musst, ein Versammlungsmeister des Jarls.«

»Ich bin ein Koch«, Ulfriks Gesicht wurde abweisend, »und Ihr tut gut daran, dies nicht zu vergessen.«

Ich nickte langsam. Ein Lögmaður war derjenige, der das Gesetz bei wichtigen Versammlungen vortrug und für Recht und Ordnung innerhalb der Herrschaftsgebiete des Jarls sorgte. Insgesamt gab es genau zehn Menschen, die in Skaldheim dafür in Frage kamen und dies ließ den kräftigen Mann in einem ganz neuen Licht erscheinen. Es war keine leichte Aufgabe und es erforderte ein gesundes Maß an Verstand und Intelligenz.

»Es liegt mir fern, dich in eine unangenehme Situation zu bringen«, sagte ich. »Ich kann schweigen, wie ein Grab. Das kann ich dir versichern.«

»Ich danke Euch. Nichts anderes habe ich auch von Krummfinger erwartet. Man sagte mir, dass seine Ehre und Treue keine Grenzen kennen.«

»Ich lege keinen Wert mehr auf meinen Beinamen. Bleiben wir bei Asgrim und die Ehrerbietung können wir ebenfalls sein lassen. Diese Zeit ist vorüber.«

Ulfrik lächelte. »Gerne, unter der Voraussetzung, dass du mir sagst, warum man dich Krummfinger nennt.«

Ich hielt meine rechte Hand nach oben und wackelte mit den krummen Fingern. »Logisch.«

»Ich habe ebenfalls eine Frage, wenn du gestattest?«

»Nur zu.«

»Als ehemaliger Lögmaður musst du auch einen besonderen Namen tragen. Zu solch einem Rang kommt man nicht so ohne weiteres. Mein Lehrmeister hat immer gesagt, dass man für so eine Bürde Eier aus Stahl haben muss und einen Verstand, der so messerscharf ist, dass man sich daran schneiden kann.«

»Damit hat er nicht falsch gelegen. Ja, ich war ein namhafter Mann. Früher einmal, jetzt aber nicht mehr. Diese verdammte Vergangenheit. Ganz egal, was man auch macht, sie holt einen immer wieder ein.«

»Joh«, brummte ich, denn mehr gab es nicht dazu zu sagen.

Wir verfielen in Schweigen und sahen in die Nacht hinaus. Über uns schien der Mond und versilberte einige Bäume. Er gab Hinweis darauf, dass es die zwölfte Stunde sein musste. Mitternacht, die Zeit des Übergangs und des Neuerwachens. Manch ein Nordmann fürchtete sich davor.

»Was hat dich dazu bewogen, der Berufung eines einfachen Mannes zu folgen?«, fragte ich nach einer Weile. Warum es mich derart interessierte, war mir ein Rätsel. Vielleicht war es ein kaum wahrnehmbares Band, das uns miteinander verknüpfte. Auch ich war vor meinem alten Leben davongelaufen. Anders als Ulfrik hatte ich mich aber dem Suff ergeben, um das, was einst gewesen war, für immer aus meinen Gedanken zu vertreiben. Dies machte ihn zu einem stärkeren Mann als mich.

»Ich wollte etwas mit meinen Händen erschaffen.« Ulfrik streckte sich etwas, als würde er versuchen, sich selbst zu überzeugen. »Ich war es leid, mein Dasein als Speichellecker für einen Jarl zu fristen. Sie streiten immerzu und sind der Meinung, dass sie so viel mehr über das Leben und die gesellschaftlichen Konflikte wissen. Es ist wie ein Fass ohne Boden. Deshalb stellte ich mir die Frage, ob das Leben nicht mehr zu bieten hat.«

»Als Lögmaður sollte man doch mehr Einfluss auf einen Jarl haben.«

»Kennst du den Jarl von Ingolfsfall?«

Ja, ich kannte ihn. Das war Antwort genug, weshalb ich wieder in Schweigen verfiel. Das Gespräch war ein guter Anfang und ich war froh, dass ich nicht auf die innere Stimme gehört hatte, die davor mahnte, mehr über die Menschen in meiner Nähe herauszufinden. Wenn man erst einmal eine Verbindung zu ihnen aufgebaut hatte, konnte es ganz schnell passieren, dass sie einem ihr Messer in den Rücken rammten. Die Mission zum Krater würde uns aber unweigerlich zusammenschweißen. Sollte der Fall eintreten, dass wir uns nicht aufeinander verlassen konnten, wären die Auswirkungen unabsehbar. Es war ein langer Weg dorthin. Voller Gefahren und abtrünniger Menschen, die ein gefundenes Fressen in einer solchen Truppe sehen könnten.

»Du hast viele Schlachten geschlagen, oder?«, fragte Ulfrik nach einer Weile.

»Ja, einige.«

»An wie vielen Schlachten warst du beteiligt?«

»Zu viele, um sie zählen zu können. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mein Leben nur auf Schlachtfeldern verbracht habe. Wenn ich keinem Feind den Schädel gespaltet habe, dann habe ich meine Waffe poliert. Den Rest der Zeit habe ich entweder geschlafen, gegessen oder gewartet, dass die nächste Schlacht losging.«

»Du klingst verbittert.«

»Pff«, schnaubte ich. »Über den Punkt bin ich längst hinaus. Hätte mich früher dafür entscheiden sollen, ein Bauer oder etwas Ähnliches zu werden. Sachen anbauen, mit Tieren und so. Wenn ich nun auf mein Leben zurückblicke, dann sehe ich nichts als Schmerz und Leid.«

»Kann ich verstehen. Ich war zwar kein Krieger an vorderster Front, habe aber viel mit dem Krieg zu tun gehabt. Genau aus jenem Grund habe ich mein altes Leben hinter mir gelassen und bin der größte Koch von Skaldheim geworden.«

»Pass auf, sonst läufst du unserem großartigen Skalden noch den Rang ab.«

Wir lachten leise. Nach der langen Zeit der Einsamkeit fühlte es sich gut an, dieses Beisammensein.

»Hast du Kinder?«, fragte Ulfrik. »Also, du brauchst die Frage nicht zu beantworten, wenn du nicht möchtest, aber …«

»Nein, ich habe keine Kinder. Ich hatte ein Weib.« Ich blickte zum verhangenen Nachthimmel. »Bei den alten Göttern, was habe ich sie geliebt.«

»Verzeihe mir diese Forschheit, aber was ist geschehen?«

»Der Krieg ist geschehen. Es war in einer Zeit, bevor ich zu Krummfinger und dem Huskarl wurde. Mein Lehrmeister Gudleif Weißfell hat immer gesagt, dass man sich drei Mal im Leben verändert. Es ist das einzige Mal, dass er unrecht hatte.«

»Weshalb?«

Meine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Das erste Mal musste ich mich verändern, als die Sternenstahlinsel vom Blut der Erde bedeckt wurde. Das zweite Mal, als die Schlacht um Kolskegg entschieden wurde. Und nun sitze ich hier und unterhalte mich mit einem Vertrauten von Brynhild von Ingolfsfall. Das durchtriebenste Weib von ganz Skaldheim.«

Ulfrik ließ sich lange mit einer Antwort Zeit. »Vielleicht ist nun genau jene Zeit angebrochen, da du dich ein weiteres Mal verändern musst, Asgrim. Ich habe das Gefühl, dass deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt wurde. Wenn ich eines in meinem Leben gelernt habe, dann, dass es immer einen Ausweg gibt – ganz egal, was auch geschehen mag.« Er klopfte sich gegen den dicken Bauch. »Seht mich an. Meine Stellung als Lögmaður liegt lange zurück und seitdem habe ich die Strapazen eines Kriegers nicht mehr erfahren. Um es mal deutlich auszudrücken: Ich bin ein Fettsack geworden. Aber verdammt nochmal, ich bin wenigstens ein glücklicher Fettsack, der weiß, wie man das Leben genießt!«

»Ulfrik, weißt du was?«

»Hm?«

»Ich bereue es, dass wir uns noch nicht früher begegnet sind. Vielleicht hätte das vieles verändert.«

Er nickte langsam, während er aufstand. »Es hat mich gefreut.«

»Mich auch«, sagte ich mit geneigtem Kopf.

Ulfrik beugte sich noch einmal zu mir. »Es mag dich überraschen zu hören, aber wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Wirklich?«, stutzte ich. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Es war in Ingolfsfall«, lachte er, es war ein volles und dröhnendes Lachen. »Ich werde nie vergessen, wie du damals meinem Jarl den Hintern versohlt hast. Und was hat sein Weib Brynhild getan? Sie hat dich dafür auch noch gelobt.«

Er nickte mir zu, klemmte sich die Decke unter den Arm und legte sich zwischen die anderen auf den Boden. Kurze Zeit später war sein durchdringendes Schnarchen zu hören, das sich mit dem von Hromund abwechselte. Es wirkt fast, als würden sie einen Wettstreit austragen wollen.

Das Gespräch hatte mich erfreut und eine Zeitlang aus meiner Welt gerissen. Es wurde mit jedem Atemzug kälter und meine Gedanken trieben umher, wie Wasser in einer Schüssel aus Glas. Ich blickte zum Mond empor und fragte mich, warum ich mich dem Trupp angeschlossen hatte. Vor fünfzehn Jahren hatte ich mich entschieden, mein Leben in Einsamkeit zu fristen – fern des Krieges, der Herausforderungen und der Vergangenheit. Asgrim Krummfinger war verschwunden und an seine Stelle war jemand getreten, den ich selbst nicht verstand.

Ein raschelndes Geräusch in der Nähe ließ mich aufschrecken. Ich sah mich um und hätte beinahe das weiße Paar Augen in der Dunkelheit übersehen.

»Skar?«, fragte ich und versuchte, mich zu beruhigen.

Der Wegfinder erschien neben mir und deutete nacheinander auf seine Ohren, die Augen und zum Schluss auf die Lippen. Manchmal war ich etwas schwer von Begriff, der Hinweis war aber ziemlich deutlich.

Ich stand vorsichtig auf, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, und schlich zu den anderen. Was auch immer der Mann versuchte mir zu sagen, es musste von großer Bedeutung sein. Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, mich auf das Urteil des Waldvolkes zu verlassen. Einst hatte ich einen von ihnen als Freund bezeichnen dürfen.

Ich berührte Hromund an der Schulter und legte einen Finger auf meine Lippen. Er schreckte hoch, sah mir in die Augen und Verständnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

»Was ist los?«, fragte er flüsternd.

»Ich weiß es nicht. Skar hat etwas entdeckt. Wir sind nicht mehr sicher.«

»Und du denkst, dass wir ihm …«

»Ja«, sagte ich knapp. »Mein Lehrmeister hat immer gesagt: Wenn du dich auf eines verlassen kannst, dann darauf, dass sich einer vom Waldvolk darauf versteht, seinen Arsch zu retten.«

»Scheiße.«

»Joh, verdammte Scheiße.«

Hromund griff nach seiner riesenhaften Axt und näherte sich den Brüdern, um sie zu wecken. Ich wollte der Kräuterkundigen eine Warnung zuflüstern, aber sie hatte schon gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und wühlte in ihrer Tasche. Neben ihr schreckte Ulfrik hoch und griff nach seiner Waffe: einem Kriegsbeil. Blieb nur noch Skiddi, der derart laut schnarchte, dass es bis ans andere Ende Manarfells zu hören sein musste.

Bevor ich bei ihm war, geschah das, was ich befürchtet hatte. Es ging so schnell, dass ich einen Moment die Orientierung verlor. Ein dunkler Schatten stürzte sich auf mich und warf mich zu Boden.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, riss aus Reflex die Hand nach oben, griff mit der anderen nach dem kräftigen Hals der Kreatur, und drückte sie von mir weg. Die breiten Kiefer schnappten nur knapp vor meinem Gesicht zusammen und ließen Speichel in meine Augen tropfen.

»Runter mit dir!«, stieß ich aus zusammengepressten Zähnen hervor und stemmte mich nach oben. Mit einer Geschicklichkeit, über die nur eine ganz bestimmte Kreatur verfügen konnte, sprang sie davon, um mich erneut angreifen zu können.

Ich stemmte mich auf die Füße, wischte den Speichel aus meinem Gesicht und blickte der Kreatur in die gelb geschlitzten Augen.

Es war ein Skrall.

Der Körper war so lang wie ein ausgewachsener Mann und mit Schuppen versehen. Die Kreatur lief auf vier Beinen und besaß ein langes, mit riesigen Zähnen besetztes Maul, aus dem eine grüne Zunge hervorschnellte. Der Nacken ging in einen großen Buckel über, unter dem sich die Muskelberge abzeichneten. Vom Hals bis zum umherpeitschenden Schwanz zog sich ein stacheliger Kamm am Rücken entlang, der seitlich mit Dornen bestückt war. Bei jedem Atemzug klappte dieser ein und aus, was ein deutliches Zeichen für die Aufgeregtheit der Kreatur war.

Ich stieß einen Fluch aus, sah mich hastig um und erkannte, dass es mindestens drei Skralle sein mussten, die uns entdeckt hatten. Hromund umkreiste mit gezückter Doppelaxt einen von ihnen. Die Brüder hingegen lieferten sich einen Kampf aus Treten und Zuschlagen. In einiger Entfernung stand der Rest unserer Truppe und folgte gebannt der Auseinandersetzung.

»Ganz ruhig«, sagte ich und sah dem Skrall tief in die Augen. »Ich bin nicht dein Feind.«

Die Zunge der Kreatur schnellte nach vorne. Geifer tropfte aus dem Maul und ein tiefes Knurren entrang sich der Kehle.

Wir umkreisten uns und warteten darauf, dass der jeweils andere einen Fehler beging. Ich war unbewaffnet und das wusste die Kreatur. Skralle waren sehr intelligent und begnadete Jäger. Meine letzte Begegnung mit einem dieser Tiere war mir gut in Erinnerung geblieben.

Mein Blick richtete sich auf das Bündel, das neben meinem Schlafplatz lag. Dort ruhte ein Teil meiner Vergangenheit. Aufstieg und Fall eines Helden. Ein kleiner Teil von mir – tief verborgen und fast verblasst – rief danach. Ich konnte es aber nicht … ich wollte es nicht. Dieses Leben war vorbei.

Der Skrall senkte den Kopf. Da ich wusste, was dieses Zeichen bedeutete, warf ich mich zur Seite und konnte dem Angriff entgehen. Der Skrall sprang an mir vorbei, landete im Schnee und gab ein weiteres Knurren von sich.

Nicht weit von mir gellte ein Schrei durch die Nacht.

Ich riss den Kopf herum. Hromund hatte seine Axt im Nacken eines Skralls versenkt. Die Axt hob sich erneut, dann wurde der Kopf der Kreatur abgeschlagen und ein ganzer Schwall Blut folgte. Der weiße Schnee färbte sich innerhalb eines Blinzelns dunkelblau.

Die Brüder hatten ihren Angreifer ebenfalls niedergerungen und hieben und stachen wie Wahnsinnige auf die Leiche ein – dabei trugen sie ein irres Grinsen im Gesicht.

»Also nur noch wir beide«, sagte ich und streckte dem Skrall meine krumme Hand entgegen. »Ich will das nicht tun. Scheiße, ich habe mit so etwas abgeschlossen. Geh, dann wirst du leben.«

Der Skrall senkte den Kopf.

Ich stieß den Atem aus und machte mich bereit, dem Angriff zu begegnen. Meine Seite brannte fürchterlich von dem ersten Angriff und ich bemerkte, dass ich außer Atem war. Die letzten Jahre hatten mir nicht wirklich gutgetan, ich war außer Übung.

Der Skrall griff an. Ich sah ihn wie in Zeitlupe mit den Krallen voran auf mich zuspringen und in diesem Augenblick erkannte ich etwas. Vielleicht wäre dies die Lösung. Vielleicht könnte mein Leiden endlich enden, wenn ich es zuließ. Es wäre eine Möglichkeit diese Welt zu verlassen – für immer. Zwar war ich mir nicht sicher, aber es bot einen Ausweg aus meiner Lage. Es wäre so einfach, das Nichtstun. Das Schicksal nahm mir in diesem Moment aber die Entscheidung ab.

Eine Wurfaxt krachte dem Skrall in die Seite. Die Kreatur gab ein Brüllen von sich, rauschte an mir vorbei und überschlug sich mehrmals im Schnee. Ich allerdings stand weiterhin an meiner Position und starrte in die Ferne.

»Was ist nur los mit Euch?«, ereiferte sich Hromund und riss die Wurfaxt aus dem Körper des Skralls. Noch dreimal hieb er zu, bis die Kreatur still lag.

»Gute Frage«, grollte Steinolf, der von oben bis unten mit Blut verschmiert war. »Sah glatt danach aus, als würde er den Tod willkommen heißen. Was für ein verdammter Feigling.«

Was hätte ich ihnen antworten sollen? Dass es stimmte? Wortlos schritt ich an ihnen vorbei und wollte mein Bündel zusammenpacken, als Hromunds Pranke auf meiner Schulter landete. Er war also einer von den Redseligeren, das war zu erwarten gewesen.

»Sehnt Ihr so sehr den Tod herbei?«, fragte der Hüne.

Ich seufzte schwer und antwortete, ohne mich umzudrehen. »Ihr überseht etwas Wichtiges.«

»Und was?«

»Meine Entscheidungen gehen Euch nichts an.«

Die Hand presste sich zusammen. Es schmerzte, war aber ein willkommener Schmerz, denn er half mir, etwas zu fühlen. Irgendetwas, statt dieser trostlosen Leere in mir.

»Ihr werdet diesen Auftrag nicht gefährden!«, knurrte der Hüne. »Das werde ich nicht zulassen. Verstanden?«

»Die Samen der Vergangenheit tragen in der Gegenwart Früchte. Die Früchte, die ich zu tragen habe, sind wirklich bitter.«

»Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, dass ich Euch nicht im Weg stehen werde. Ich werde aber nicht kämpfen.« Nun wandte ich mich ihm doch zu und bemerkte erneut, wie riesig er vor mir aufragte. »Ihr habt meiner Bedingung zugestimmt: Der Huskarl ist tot und deshalb werde ich nicht zur Waffe greifen.«

Hromunds Augenbrauen zogen sich zusammen. »Welchen Nutzen werdet Ihr dann noch für uns haben?«

»Wissen.« Er schnaubte, das hielt mich aber nicht davon ab, meine Gedanken laut auszusprechen. »Ich werde die mahnende Stimme auf dieser Reise sein. Es gibt weitaus mehr Fähigkeiten über die ich verfüge als zu töten. Unterschätzte nicht die Weisheit eines erfahrenen Kriegers.«

Ich wandte mich ab und spürte die brennenden Blicke der anderen im Rücken. Das war aber nichts gegen die Blicke der toten Skralle. Sie hatten es einfach, ihr Leiden war innerhalb eines Wimpernschlags vorbei. Mein Leiden währte nun schon fünfzehn Jahre.


Der Schwarzdorn




Fünfzehn Jahre, eine Woche und drei Tage früher

[image: ]

Wunjo steht für Fröhlichkeit, Zusammengehörigkeit und Frohsinn. Diese Rune symbolisiert die Zufriedenheit und die Bindung zwischen Menschen.

Ich war überrascht, als sich am nächsten Morgen die Tore der Stadt öffneten und eine Gruppe Reiter hervor preschte. Während wir oberhalb des Hügels warteten und den dichten Rauchwolken hinterher sahen, die über der Stadt aufstiegen und einen beißenden Geruch nach Tod mit sich brachten, wurde ich unruhig. Einen der Reiter hatte ich bereits beim Durchqueren des Tores erkannt. Seine Art zu reiten war unverkennbar, galt er als der beste Reiter in ganz Skaldheim. Wenn Oleif Ohnefuß zu uns unterwegs war, dann konnte dies nur bedeuten, dass der Schwarzdorn ebenfalls auf dem Weg war. Auf den Roten Broddi konnten sie sich nun nicht mehr verlassen. Seine Leiche wurde in diesem Moment vermutlich verbrannt.

»Ohnefuß?«, fragte Holdir.

»Joh«, murmelte ich. »Der ist vermutlich sauer, dass wir seinen roten Kumpel zu Schlamm gemacht haben.«

»Meinst du wirklich? Ich hätte nicht erwartet, dass es einen Zusammenhalt zwischen ihnen gibt. Es wirkte für mich eher wie ein Zweckbündnis. Um … naja, um eben für ihre Überzeugung in diesem Krieg einzustehen.«

»Zum Desertieren? Zum Paktieren mit einem Kriegstreiber wie Eirík? Wohl kaum. Es geht um etwas anderes.«

»Und worum geht es?«

Wie sollte ich es ihm erklären? Er war zwar ein Nordmann und von mir ausgebildet worden, aber er hatte niemals zwischen den Leichen seiner Freunde und Feinde gekämpft. Er war nicht durch ihr Blut gewatet, auf ihren Gedärmen ausgerutscht oder hatte ihnen zugesehen, wie sie ihren letzten Atemzug vollzogen. Ein Krieger zu sein, bedeutete eine Verpflichtung zu haben. Es war ein unausgesprochener Eid, dass man seinen Feind ehrte. Am Ende waren wir alle nur noch Schlamm.

»Asgrim?«

Ich schrak hoch. »Entschuldigt, ich war in Gedanken.«

»Das habe ich bemerkt. Was ist mit meiner Frage?«

»Es geht um Respekt, mein Jarl. Wir ehren die Toten, indem wir uns an ihre Taten und ihre Namen erinnern.« Ich zögerte. »Der Winter kühlt unser heißes Blut, der Sturm entweicht unserem Atem und der Name bildet unsere Seele.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, seufzte er. »Mein Vater hat mich stets vor den Augen der Welt verborgen.«

»Ein Fehler, wie mir scheint.«

»Ja, aber du hast meiner Welt einen Sinn gegeben, als du eines Tages vor den Toren meiner Stadt gestanden hast.« Er wandte sich mir zu und hielt mir die Hand hin, die ich, ohne zu zögern, entgegennahm. »Ich verdanke dir viel, Huskarl.«

»Es ist mir eine Ehre und ich bin stolz, dass Ihr zu einem weisen Jarl herangereift seid. Ihr habt Euch dieser Stellung als würdig erwiesen.«

»Du hast mir auch keine andere Möglichkeit gelassen.«

»Das stimmt. Am Ende habe ich aber nur das geweckt, was bereits tief verborgen in Euch geruht hat. Ihr seid stärker, als ihr vermutet.«

»Vielleicht bin ich das. Eine Sache weiß ich aber mit Sicherheit: Der Norden ist dem Huskarl zu tiefem Dank verpflichtet.«

Ich war mir dieser Aussage nicht so sicher. Es gab einige namhafte Krieger, die mir den Tod geschworen hatten. Der Letzte war vor langer Zeit ein ehrenvoller Krieger gewesen, bis wir seine Heimat an uns gebunden hatten. Es war aber notwendig gewesen. Mjolborg, der Schild des Nordens, war ein wesentlicher Bestandteil unserer Armee. Nun würde der Name des Roten Broddi vergessen werden, denn er hatte sich für die falsche Seite entschieden.

»Mögen die kalten Winde des Nordens und der ewige Frost mit dir sein, Asgrim Krummfinger.«

Wir nickten in stillem Einvernehmen und wandten uns wieder den Reitern zu, die nicht mehr weit entfernt waren. Die Tore der Stadt waren hinter ihnen geschlossen worden.

Runa erschien neben mir. »Ich zähle drei Reiter.«

»Oleif Ohnefuß, Svort Feuerbringer und Sigurd Schwarzdorn.« Meine Stimme klang rau. Alle drei Krieger waren im ganzen Norden gefürchtet und es erschütterte mich, dass sie sich ausgerechnet dem größten Kriegstreiber von ganz Skaldheim angeschlossen hatten. Ich hatte mit ihnen zu tun gehabt, mit dem Schwarzdorn sogar gemeinsam Blut vergossen und Met getrunken. Ihre Entscheidung gab mir zu denken und nährte die Zweifel, die in mir wuchsen. Wir waren in den Süden gezogen, um Eiríks Treiben ein Ende zu bereiten und einen selbst ernannten König in seine Schranken zu weisen. In den letzten beiden Jahren, seit das gemeinsame Heer losgezogen war, hatte ich aber so viel Blut und Tod gesehen, dass es mich in meinen Träumen heimsuchte.

»Das sind drei große Namen«, sagte Runa. »Hab selbst mal mit ihnen Seite an Seite gekämpft. Gute Männer.«

Da mir keine passende Antwort einfiel, schwieg ich und versuchte, die Unsicherheit zu verdrängen. Wenn drei Reiter eine Stadt verließen, um eine Konfrontation mit dem Belagerer zu suchen, dann hatte das eine große Bedeutung. Und mir gefiel gar nicht, worauf es hinauslief.

Wir warteten eine gefühlte Ewigkeit, bis die drei Reiter vor uns stehenblieben und aus ihren Sätteln stiegen. Mittlerweile waren die Neuankömmlinge bemerkt worden und ein Pulk Krieger umringte uns.

Sigurd Schwarzdorn hielt ein kleines Messer nach oben und ritzte damit seine linke Handfläche. Das Blut tropfte auf den Boden und hinterließ eine Lache im Gras. Er war nicht größer als ich und auch nicht von sonderlich muskulöser Gestalt. Seine schwarze Lederrüstung wies etliche Kratzer und Risse auf – Überbleibsel der vielen Zweikämpfe, die er in seinem Leben ausgefochten hatte. Sein Kinnbart ging in einen spitzen Pfeil über und in seinen dunklen Augen loderte Feuer. Seinen Namen trug er aufgrund des gewaltigen Krähenschnabels, der auf seinen Rücken geschnallt war. Eine brutale Waffe, die er wie ein Meister zu führen vermochte.

»Ich fordere Blutrecht!«, brüllte er mit tiefer Stimme. »Ich fordere den Schildkreis!«

Ein Raunen ging durch die Versammelten.

»Dies sind Worte, die nur ein wahrer Nordmann aussprechen darf«, belehrte ich ihn. »Du paktierst aber mit dem Süden. Wie kannst du daher diese Forderung an uns richten?«

Sigurd hob seine blutende Faust. »Ich habe mit vielen der hier Anwesenden Schlachten geschlagen. Ich wurde durch Frost und Eis gestählt, bin durch die Wälder des Nordens gezogen und habe die Kälte in meinen Adern gespürt. Der Winter ist mein Zeuge, dass ich für meine Taten und Entscheidungen büßen werde. Als namhafter Mann ist es aber mein Recht, den Schildkreis zu fordern.«

Die Entscheidung lag nicht bei mir, weshalb ich beiseitetrat und wartete, dass Holdir die Stimme erhob. »Du sprichst wahr, Sigurd Schwarzdorn«, sagte er. »Wir ehren die Tradition, denn ohne sie wären wir nichts.«

»Ich danke dir, Jarl Holdir Kleinwuchs. Es zeigt, dass der Norden einige wenige Dinge nicht vergessen hat, die uns ausmachen.«

»Bist du der Einzige, der den Schildkreis fordert?«

Sigurd gab ein böses Lachen von sich, in das Svort und Oleif einfielen. »Mehr wird nicht notwendig sein, Jarl«, flüsterte er.

Ich seufzte innerlich. Der Schwarzdorn war einer jener Krieger, vor denen ich insgeheim großen Respekt hatte. Ob ich ihn im Zweikampf bezwingen konnte, wusste ich nicht. Was ich aber mit Sicherheit wusste, war, dass der Schildkreis heilig war. Wenn ein Mann gefordert wurde, dann war er dazu verpflichtet, dieser Herausforderung nachzukommen. Allein die Ehre gebot dies.

Meine Hand wanderte zu dem Kriegshammer in dem Gehänge auf meinem Rücken. Ich zog ihn heraus, spürte die schwüle Feuchte an meinen Fingern und umklammerte den rauen Stil. Ich war ein Huskarl, ein Leibgardist des Jarls von Lonsheior und sein bester Krieger. Das machte mich zu seinem Kämpen. Im Norden wurden einige Schlachten durch den Schildkreis entscheiden, um größeres Blutvergießen zu vermeiden. Ich selbst hatte mehrfach darin gestanden und mich bewiesen. In der alten Sprache nannte man diese Streiter Kjemper und ihre Tradition hatte sich bis heute gehalten.

Kämpe gegen Kämpe. Stärkster Krieger gegen stärksten Krieger.

Der Sieg über den anderen Kämpen bedeutete zugleich den Sieg über die gegnerische Armee. Im Norden war es eine tief verwurzelte Tradition, im Süden war ich mir dessen nicht sicher. Da der Schwarzdorn das Blutrecht gefordert hatte und nicht für Eirík stand, sondern dies aufgrund einer persönlichen Fehde beanspruchte, würde dieser Zweikampf keinerlei Auswirkung auf die Belagerung haben. Zumindest hoffte ich dies.

Ich legte meinen Kriegshammer auf der Schulter ab und stapfte auf Sigurd zu. Zu meinem Erstaunen schüttelte er den Kopf.

»Du nicht, Krummfinger.«

Verdutzt blieb ich stehen. »Nicht? Ich bin der Kämpe des Jarls von Lonsheior. Du weißt dies, weil du vor einiger Zeit ein Teil der Tausend Äxte warst, doch dann wurdest du wortbrüchig.«

»Das musst du mir nicht erklären. Ich weiß auch so, was für ein Halunke ich bin. Wie ich dir aber bereits vor einigen Tagen sagte, stehe ich genau dort, wo ich stehen sollte.«

»Und was soll das bedeuten?«

»Ich ehre die Traditionen mehr, als jeder andere von euch!« Er nahm seinen Krähenschnabel in eine Hand und streckte ihn mir entgegen. »Der Norden hat vieles in den letzten Jahren vergessen. Die Ehre wird mit Füßen getreten und namhafte Männer folgen einem halben Mann.«

Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. »Das kannst du nicht tun!«

»Der Jarl hat der Ausrichtung des Schildkreises zugestimmt«, rief er. »Es ist mein Recht, jeden Mann zu fordern!«

»Aber nicht ihn!« Meine Hände verkrampften sich um das harte Leder. »Ich werde es nicht erlauben, dass du ihn verlangst!«

»Hört ihr das?«, schrie Sigurd und wandte sich der Menge zu. »Krummfinger glaubt, dass er mehr Ehre als der Schildkreis besitzt. Er will dem stattgegebenen Blutrecht Einhalt gebieten.«

Gemurmel erklang und ich bemerkte die Unruhe, die immer mehr auf mich überging. Unter Nordmännern gab es nichts Heiligeres als den Schildkreis. Wenn ich dem Schwarzdorn diesen nun verwehrte, dann könnte das mein Ansehen schmälern und das lose Bündnis innerhalb der Armee noch mehr lockern. Trotzdem durfte ich das nicht zulassen. Holdir war kein Kämpfer und körperlich weit unterlegen. Sollte er sterben, dann würde das einer Niederlage im Krieg gleichkommen. Die Armee folgte mir und ich folgte Holdir. Mit seinem Tod würde sie auseinanderfallen.

»Besitzt du keine Ehre, Schwarzdorn?«, fragte ich.

»Ausgerechnet du sprichst von Ehre?«, höhnte er. »Du folgst einem halben Mann, einem Mann ohne Heldenmut. Er verlässt sich nur auf dich, damit du seine Schlachten für ihn austrägst. Wo ist sie hin, diese Ehre?«

Damit hatte er recht, allerdings verstand er die tieferen Zusammenhänge nicht. Ich glaubte an Holdir, weil er etwas besaß, was nur wenigen Menschen anhaftete: Intelligenz und ein Gewissen.

»Ich bin sein Huskarl und Kämpe!«, hielt ich dagegen. »Indem du ihn forderst, beleidigst du mich vor meinen Männern. Es wäre nun mein Recht, das Blutrecht einzufordern.«

»Du wirst mir dies nicht nehmen!« Sigurd schwenkte seine Waffe herum und rammte sie anschließend in den Boden. »Der Winter ist mein Zeuge, dass ich nicht ruhen werde, bis ich Kleinwuchs im Schildkreis gegenüberstehe!«

»Ich werde dies nicht …«

»Ich akzeptiere die Herausforderung.«

Stille.

Mit offenem Mund wandte ich mich Holdir zu, der grimmig dem Schwarzdorn entgegenblickte. »Mein Jarl, was habt Ihr eben gesagt?«

»Ich werde die Herausforderung von Sigurd Schwarzdorn annehmen!«, rief er laut und zog ein Messer aus dem Gepäck. Er benötigte mehrere Versuche, bis es tief genug schnitt und sein Blut auf den Boden tropfte.

Ich beugte mich zu ihm runter. »Was tut Ihr da?«, fragte ich heiser. »Seid doch kein Narr! Selbst ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn besiegen könnte.«

»Asgrim Krummfinger, du hast mich die Tugenden des Nordens gelehrt.« Seine Kieferknochen mahlten und ich konnte Entschlossenheit in seinen blauen Augen erkennen. »Ich muss das tun. Er hat mich verhöhnt und meine Ehre beleidigt.«

»Vergesst für einen Moment diese verdammte Ehre! Wenn Ihr fallt, dann haben wir verloren. Versteht Ihr das nicht? Wir verlieren und Eirík gewinnt.«

»Das ist mir bewusst, aber …«

»Nein, Ihr versteht gar nichts!«, fuhr ich ihm über den Mund, was den Umstehenden einige erstaunte Blicke entlockte. »Es geht hier nicht nur um Eure Ehre, sondern um die Ehre des gesamten Nordens. Unser Bündnis wird zerfallen und der Krieg erneut unsere Heimat heimsuchen. Ich kam vor vielen Jahren zu Euch, weil ich in Euch etwas gesehen habe.«

Holdir zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß. Und genau deshalb muss ich diese Herausforderung annehmen. Du hast in mir einen Mann erkannt, der das Wohl anderer über sein eigenes stellt. Indem ich in den Schildkreis trete, werde ich das Heer enger an mich binden. Die Zweifel werden vergehen und obendrein wird der Kämpe von Eirík besiegt. Es wird Zeit, dass ich aus deinem Schatten trete, Asgrim.«

»Ich bin nicht sein Kämpe«, sagte Sigurd grinsend.

»Du bist nicht sein Kämpe?«, hakte ich nach. »Seit wann ist der Schwarzdorn ein Lügner?«

Sigurd lachte böse. »Wenn du ihm gegenüberstehst, dann wirst du verstehen, wovon ich spreche, Krummfinger. Ihr wisst gar nichts und in eurem Unwissen spielt ihr Eirík nur noch mehr in die Hände. Euer Schicksal ist besiegelt.«

Da ich nicht verstand, wovon er sprach, tat ich es als Lüge ab. Außer dem Schwarzdorn konnte es keinen anderen namhaften Krieger in den Reihen der Südlande geben, der es mit mir aufnehmen konnte. Dennoch gefiel mir seine Haltung nicht, die davon sprach, dass er tatsächlich von seinen Worten überzeugt war.

Ein Windstoß kam auf und brachte Kälte mit sich. Als ich zum Himmel blickte, sah ich dunkle, schwere Wolken, die die Sonne bedeckten. Vereinzelt fielen Schneeflocken vom Himmel, schmolzen aber, sobald sie Haut berührten.

»Ich muss das tun, Asgrim«, raunte mir Holdir zu. »Bitte akzeptiere dies. Nicht als mein Huskarl, sondern als mein Freund.«

»Ich …« Mir fiel es schwer, meine Gedanken auszusprechen. In Holdir sah ich mehr als einen Freund. Er war wie der Sohn, den ich niemals gehabt hatte.

»Verstehst du es, Huskarl?«

»Ich verstehe es«, seufzte ich. »Das bedeutet aber nicht, dass ich es gutheiße.«

»Das musst du auch nicht. Wenn ich gegen ihn gewinne, dann gehen wir gestärkt aus dem Schildkreis hervor.« Er sog tief den Atem ein. »Es wird vielleicht auch Auswirkungen haben, die noch nicht absehbar sind. Es könnte ein Schritt auf dem Weg zu einem immerwährenden Frieden im Norden sein.«

»Frieden«, flüsterte ich. »Das klingt so seltsam.«

Der Schwarzdorn riss seinen Krähenschnabel aus der Erde. »Kleinwuchs nimmt die Herausforderung also an?«

Holdir straffte sich und ging einen Schritt auf ihn zu. Es kam mir wie eine Kluft vor, die uns voneinander trennte. Sobald er sich im Schildkreis befand, dann würde ihm niemand mehr helfen können.

»Ich stehe hier, Sigurd Schwarzdorn«, rief er. »Lass es uns hinter uns bringen!«

***

Schweiß tropfte mir von der Stirn und meine Hände zitterten, als ich den Schild in den von Svort Feuerbringer verkeilte. Die Gesichtshälfte, die er mir zuwandte, war vollständig verbrannt und die Haut zu abscheulichen Mustern geschmolzen. Er hatte keine Haare am Kopf, nicht einmal Augenbrauen. Wenn er lächelte, sah es aus, als würde er die Zähne fletschen. Zusammen bildeten wir einen Teil des Schildkreises, der insgesamt aus zwei Dutzend Kriegern bestand – jeder mit einem schweren, abgewetzten Holzschild in der Hand, der dafür sorgen sollte, dass keiner der Herausforderer den Kreis verlassen konnte. Der Schildkreis maß ungefähr acht Meter und wurde normalerweise von Kriegern beider Armeen gebildet. Da der Schwarzdorn nur von zwei Kriegern begleitet wurde und Ohnefuß sich nicht ohne Pferd fortbewegen konnte, waren unsere Männer zum Großteil dafür verantwortlich. Kein Nordmann würde jemals auf die Idee kommen, in den Kampf einzugreifen. Es galt als Verletzung der Ehre.

Die Männer in meiner Nähe verlagerten nervös das Gewicht von einem Bein auf das andere. Kein Flüstern war zu hören. Viele verstanden nicht, was bei dieser Herausforderung auf dem Spiel stand, sie konnten aber spüren, dass sie von großer Bedeutung war. Rechts von mir stand Runa und verkeilte ihren Schild mit meinem. Sie fluchte leise und war noch schlechter drauf als sonst – ein deutliches Zeichen dafür, wie schlimm die Situation ausgehen konnte. Auf der anderen Seite erblickte ich Faulzahn und O-Bein, denen ebenfalls die Unruhe anzusehen war. Rod beteiligte sich nicht an dem Ritual, er hatte dafür nichts übrig. Viele weitere Männer bildeten den Schildkreis und blickten mit grimmigen Gesichtern den beiden Kämpfern entgegen. Es wurde geschoben, gedrückt und geflucht. In einigem Abstand vom Schildkreis verharrten hunderte Krieger und beobachteten uns mit grimmigen Gesichtern. Unter ihnen konnte ich Jarl Hallfred von Manarfell und Jobjorn erkennen, deren Äußeres keinen Hinweis zeigte, dass sie Brüder waren. Während Hallfred breit gebaut und hochgewachsen war, mit dunklen Haaren und einem dichten Vollbart, war Jobjorn das genaue Gegenteil: blond, schmächtig und elegant. In ihrer Nähe erblickte ich auch die Jarls von Ingolfsfall und Mjolborg.

Der Schnee fiel dichter und der Wind blies stärker. Es erinnerte mich an meine Heimat, die das ganze Jahr über von einer dicken Eisdecke bedeckt war. Dunkle, graue Wolken hingen am Himmel und schluckten das Tageslicht. Fast schien es, als würde die Sonne ihren Blick von dem Zweikampf abwenden.

Meine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Boden, mein Atem ging rasselnd und trotz der aufziehenden Kälte schwitzte ich.

Holdir und Sigurd befanden sich innerhalb des Schildkreises. Der Schwarzdorn hatte sich seiner Rüstung entledigt und trug nur ein schwarzes, dreckiges Leinenhemd. Ein Hohn gegen seinen Gegner. Damit wollte er sagen, dass er keine Rüstung benötigte, um den Kampf zu gewinnen. Holdir trug die graue Vollrüstung, die ich ihm vor einer Weile von einem Schmied hatte anfertigen lassen. Gewöhnliche Rüstungen waren ihm zu groß, dieses Exemplar allerdings saß wie eine zweite Haut. Über den Schultern lag ein dunkelgrauer Pelz und die Stiefel waren für einen festeren Stand mit Eisen verstärkt. In der Hand hielt er ein Kurzschwert, das bei ihm wie ein Langschwert aussah. Es war keine Waffe, die ein Nordmann normalerweise benutzen würde. Ich hatte ihn aber dazu gedrängt und ihm versucht aufzuzeigen, dass er schnell sein musste, um den Schwarzdorn zu bezwingen. Die beste Waffe für eine solche Angelegenheit war ein Schwert.

Stille kehrte ein, nur das Pfeifen des Windes war zu hören und das tiefe Schnaufen der Krieger.

Dann trommelten wir einmal auf den Schild und damit begann der Zweikampf zwischen Holdir Kleinwuchs und Sigurd Schwarzdorn.

Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich, als der Schwarzdorn einen Schlag antäuschte und Holdir darauf hereinfiel. Er lachte hämisch, täuschte einen weiteren Schlag an und erneut durchschaute der Jarl dies nicht. Mit einem lauten Schrei stürzte Holdir nach vorne und zielt auf das Bein seines Gegners. Sigurd wich aus, verpasste Holdir einen Schlag mit der flachen Kante seines Krähenschnabels und schickte ihn zu Boden.

Niemand lachte. Der Schildkreis war ein ehrwürdiges Ritual. Ein Kampf auf Leben und Tod.

Die Luft war zum Zerreißen gespannt, als der Jarl sich wieder auf die Füße kämpfte, aber zu spät bemerkte, dass sein Schwert weiterhin auf dem Boden lag. Er wollte sich bücken, doch Sigurd sprang dazwischen und ließ seinen Krähenschnabel um sich kreisen. Die Rüstung gab ein knirschendes Geräusch von sich, als sie nach innen gedrückt wurde und Holdir bereits zum zweiten Mal in kurzer Zeit zu Boden ging.

»Ist das schon alles?«, schrie der Schwarzdorn und entfernte sich von seinem Kontrahenten. Er lief im Kreis herum, trat gegen einen Schild und gab ein dröhnendes Lachen von sich. »Ist das wirklich alles?«

Meine Konzentration war ganz auf Holdir gerichtet, der verzweifelt nach seinem Schwert suchte. Es lag nicht weit von ihm entfernt, sein Vollhelm schien ihn aber in der Sicht einzuschränken.

»Nehmt den Helm ab!«, rief ich ihm zu.

Er hörte mich nicht und krabbelte weiter auf dem Boden herum.

»Und ihr folgt wirklich diesem halben Mann?«, höhnte der Schwarzdorn. Er näherte sich dem Jarl und trat auf ihn ein.

Rums.

»Man könnte glatt meinen, dass er kein Mensch ist.«

Rums.

»Wie kann man nur eine solche Missgeburt in die Welt setzen? Mein Vater hätte mich bereits in Kindestagen aufgeknüpft und ausgeweidet!«

Rums.

Holdir gab ein lautes Stöhnen von sich und zuckte bei jedem weiteren Tritt zusammen. Es war offensichtlich, dass der Kampf verloren war, ehe er überhaupt begonnen hatte.

»Dieser kleine Bastard wird sterben«, raunte mir Svort mit einem gehässigen Grinsen zu. »Der Schwarzdorn wird ihn aufspießen und seine Gedärme über den Mauern von Kolskegg verteilen. Das war's dann mit eurer sogenannten Armee. Die Jarls können sich dann wieder dahin verpissen, wo sie herkommen.«

Ich drückte meinen Schild ein wenig in seine Richtung und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. Svort Feuerbringer war ein Ungeheuer, ein namhafter Mann der schlimmsten Sorte, der es genoss, andere leiden zu sehen. Es gab aber jemanden, der weitaus schlimmer sein konnte: Asgrim Krummfinger.

»Wir werden uns auf dem Schlachtfeld sehen, wenn das hier vorbei ist«, flüsterte ich ihm beinahe zärtlich ins Ohr. »Der Rote Broddi hat nicht lange gegen mich durchgehalten und mich schwer enttäuscht zurückgelassen. Ich freue mich darauf, wenn ich dir deinen hässlichen Kopf von den Schultern trennen kann.«

Der Schildkreis hämmerte auf die Schilde. Einige Männer begannen zu grölen, andere wirkten tief in sich gekehrt. Es war absehbar, was gleich geschehen würde. Holdir hatte es zwischenzeitlich wieder auf die Füße geschafft und stach mit seinem Schwert zu. Jeder Hieb ging entweder ins Leere oder wurde pariert.

»Das ist eine Beleidigung!«, rief der Schwarzdorn. »Ich fühle mich gekränkt, dass ich gegen eine Missgeburt kämpfen muss, die sich selbst als Nordmann bezeichnet. Sogar meine fette Schwester hätte ein Schwert besser führen können!«

Einige der Umstehenden lachten auf. Mir entlockte es ein tiefes Knurren.

»Ich wette, dass du mich nicht ein einziges Mal treffen kannst, sogenannter Jarl.«

Holdir hielt inne und rang nach Atem. »Wenn ich dich doch treffe, wirst du mich dann als namhaften Krieger anerkennen?«

»Wenn das geschieht, dann werde ich dich persönlich auf Händen tragen und als namhaften Jarl bezeichnen.«

»Schwörst du es?«

Holdir war zwar kein begnadeter Kämpfer, aber er war schlau. Und genau diese Eigenschaft nutzte er in diesem Moment aus. Es würde ihm vermutlich trotzdem nicht gelingen, einen Treffer zu erzielen, aber es bot ihm zumindest einen Ausweg.

»Einem halben Mann kann ich kein Versprechen geben«, höhnte Schwarzdorn und ließ seine Faust nach vorne schnellen. Holdir konnte schnell genug ausweichen und war darüber erstaunt. Dann erwischte ihn die andere Faust und der Helm beulte sich nach innen. Er taumelte, verlor den Halt und ging zu Boden.

»Weißt du was, du kleine Missgeburt? Abgemacht!«

Der Schwarzdorn stürzte vor und ließ die flache Seite des Krähenschnabels auf den Jarl krachen. Dann verhakte er den Dorn an der Unterkante der Rüstung und zog ihn wie ein Pflug über den Boden. Mit einer ruppigen Bewegung wurde Holdir herumgeschleudert und überschlug sich mehrfach.

»Asgrim … bitte« keuchte er und streckte eine Hand nach mir aus.

Mir zerriss es das Herz, aber ich durfte nicht einschreiten. Er hatte die Herausforderung angenommen und war in den Schildkreis getreten. Das Urteil war bindend.

»Wie er um sein Leben winselt«, schnaubte der Schwarzdorn. »Diese Missgeburt ist nicht würdig, den Norden zu führen.« Er blieb direkt vor mir stehen. »Na, Krummfinger? Wie hättest du es am liebsten? Soll ich ihn dir stückchenweise vor die Füße werfen oder reicht es, wenn ich ihn vierteile?« Der Schwarzdorn beugte sich zu mir vor, worauf ich seinen stinkenden Atem riechen konnte, und schlug gegen meinen Schild. »Du wirst untergehen. Du und der Rest von euch Ehrlosen!«

Es war nicht erlaubt, sich in den Kampf einzumischen. Es war aber erlaubt, den Kämpfenden mit dem Schild einen Stoß zu verpassen, sollte dieser dem Kampf ausweichen. Wie genau man dies interpretierte, blieb dem Schildkreis selbst überlassen. Aus diesem Grund handelte ich instinktiv, stemmte mich mit dem Schild nach vorne, riss ihn aus der Verkeilung und verpasste dem Schwarzdorn einen kräftigen Schlag gegen die Brust. Er stolperte nach hinten, versuchte, sich abzufangen … und wurde von Holdirs Klinge geritzt.

Es schien, als würde die Welt den Atem anhalten. Der Schwarzdorn starrte auf den langen Striemen, den der Schwertstreich an seinem linken Arm hinterlassen hatte. Das Gleiche galt für Holdir, der es anscheinend nicht fassen konnte.

Ganz langsam kam das Erwachen und die Krieger schlugen auf ihre Schilde. Sie schrien, tobten und ihre Stimmen hallten über das ganze Tal.

Sigurds Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Abscheu. »Das ist gegen die heiligen Regeln!«, schrie er und zeigte mit seiner Waffe auf mich. »Er hat mich zu Boden geworfen!«

»Die Regeln des Schildkreises, Schwarzdorn«, entgegnete ich kühl. »Du hast dich dem Rand genähert und wolltest fliehen.«

»Das ist eine verdammte Lüge! Wie kannst du es wagen, meine Ehre zu beschmutzen?«

»Du hast verloren, Schwarzdorn. Bei deiner Ehre hast du geschworen, dass du den Jarl als namhaften Krieger anerkennen wirst, wenn er dich mit seinem Schwert trifft.«

»Das ändert gar nichts!«

»Doch.« Meine Einmischung war falsch gewesen, aber nun gab es kein Zurück. »Indem du ihn anerkennst, hat er die Herausforderung gewonnen.« Ich hob eine Hand, als er mir widersprechen wollte. »Außerdem hast du geschworen, dass du ihn als deinen Jarl anerkennen wirst.«

Alle Augen waren auf uns gerichtet. Jeder Umstehende begriff, dass diese Auseinandersetzung noch lange nicht vorbei war. Holdir hatte den Schwarzdorn zwar ausgetrickst, aber ich hatte unweigerlich Anteil daran gehabt.

»Du bist ein ehrloser Bastard, Krummfinger! Wo ist der Mann geblieben, der du einst warst?«

»Er steht vor dir.«

»Nein, nun bettelst du wegen einer Missgeburt und trittst unsere Traditionen mit Füßen! Der Norden ist nicht dafür gemacht, vor einem halben Mann zu knien. Er hat keine Ehre!«

»Ich will ein Ende des Krieges, Schwarzdorn. Holdir ist der Mann, der dem Schlachten ein Ende bereiten könnte. Du wirst es sehen, sobald Eirík gefallen ist.«

Anders als ich erwartet hatte, suchte er nicht den Kampf mit mir, sondern wirbelte herum und stürmte auf Holdir zu, der noch immer wie erstarrt in der Mitte des Schildkreises stand. Ich handelte instinktiv, packte den Schild mit beiden Händen und rannte ihm hinterher. Eine Waffe hatte ich nicht zur Hand, aber die benötigte ich auch nicht.

Der Krähenschnabel zielte auf Holdirs Kopf. Kurz bevor dieser getroffen wurde, warf ich den Schild nach vorne und lenkte den Schlag ab.

»Du mischst dich erneut ein?«, knurrte der Schwarzdorn. Ich hatte ihn noch nie derart wütend erlebt.

»Du hast es bei deiner Ehre geschworen!«, spie ich ihm entgegen. »Du hast verloren. Der Schildkreis ist beendet.«

»Asgrim, ich …«

Mein harscher Blick brachte Holdir zum Verstummen. »Raus hier!«

»Aber …«

»RAUS!«

Als hätte ich ihm einen Schlag verpasst, taumelte er auf den Rand zu und wurde von Faulzahn hinausgeführt.

»Du hast mir einfach alles genommen, Krummfinger«, knurrte der Schwarzdorn. »Dann heißt es jetzt wohl nur noch: du und ich.«

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Eine derartige Situation hatte es noch nicht gegeben, weshalb die Umstehenden zögerten. Niemand wusste, was zu tun war. »Wir können das hier und jetzt beenden. Beuge das Knie vor meinem Jarl und erkenne seinen Sieg an.«

»Nicht, solange ich noch atmen kann.«

»Dann muss es wohl so sein.« Ich bückte mich, griff in das gefrorene Gras und nahm ein wenig Schnee auf, um diesen in meiner geschlossenen Faust schmelzen zu lassen. Eine Eigenart, die ich seit meinem ersten Zweikampf wahrte.

Mit einem dumpfen Aufprall landete mein Kriegshammer neben mir.

Überrascht sah ich auf und begegnete Runas Blick.

»Reiß diesem ehrlosen Bastard sein verfaultes Herz raus!«, schrie sie.

Ihr Schrei wurde hundertfach wiederholt.

Der Schwarzdorn hob seinen Krähenschnabel über den Kopf und rannte auf mich zu. Er war ein gefürchteter Krieger. Bekannt im ganzen Norden, desertiert in den Süden und nun ein Eidbrüchiger. Es gab nicht viele, die über solch ein Kampfgeschick wie er verfügten. Er hatte aber einen entscheidenden Fehler begangen, der sich nun rächen würde. Man sollte sich niemals im Schildkreis seinen Gefühlen hingeben. Wut konnte ein starker Verbündeter sein, Besonnenheit und Furcht waren aber wesentlich mächtiger. Sie trieben einen Mann dazu, den Tod zu respektieren. Beim Schwarzdorn war dies nicht der Fall.

Der Krähenschnabel fuhr nieder und zielte auf meinen Kopf. Ich drehte mich in den Schlag hinein, riss meinen Streithammer nach oben und ließ ihn von unten gegen sein Kinn krachen. Sigurds Kopf wurde mit geballter Wucht in den Nacken geschleudert und gab ein lautes Knacken von sich, das vermutlich noch in weiter Entfernung zu hören war.

Er fiel zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Der Schwarzdorn war tot.


Zweiter Teil


Das Lied von Met und Wasser




Heute

[image: ]

Hagalaz steht für die Entfesselung von Kräften und bringt unsanfte Veränderungen. Die Rune zählt zu den Winterrunen, die besonders in den kälteren Regionen geschätzt wird.

Nach dem Angriff hatten wir beschlossen, dass wir die Nacht durchwandern würden. Niemand war mehr in der Lage ein Auge zuzudrücken, bis auf Skiddi, der nichts von den Ereignissen mitbekommen hatte und es nicht unterlassen konnte, seinen Unmut darüber zu verkünden. Seinen Worten nach konnte er es sich nicht verzeihen, dass er eine derart glorreiche und heldenhafte Tat nicht mitbekommen hatte, um sie in einem Lied festzuhalten. Mir tat es um die Skralle leid, denn wie so vieles in diesem trostlosen Land, hatten sie nur um ihr Überleben gekämpft. Wir waren die Eindringlinge in ihren Gebieten und deshalb war es ihr gutes Recht, uns daraus zu vertreiben. Ein kleiner, aber unbedeutender Teil von mir war froh, dass es ihnen nicht gelungen war.

Der Angriff hatte aber auch etwas Gutes. In Skaldheim war das Leben hart, weshalb nichts verschwendet wurde. Selbst die Zähne hatte Steinolf Steinbeißer aus dem Kiefer gebrochen, um damit seine Schlagringe zu bestücken. Wir waren eine ganze Weile damit beschäftigt gewesen, die Kreaturen auseinanderzunehmen und das Fleisch anschließend im Schnee zu trocknen. Yrsa steuerte währenddessen Kräuter aus ihrem Sammelsurium bei, die den Fleischgeruch überdeckten und somit etwaige Verfolger ablenkten. Aufgrund der Schuppen und der harten Außenhaut war es schweißtreibende Arbeit gewesen, es hatte sich aber gelohnt. Gesättigt und ausgestattet mit reichlich Fleisch, setzten wir unseren Weg fort und kämpften uns durch den tiefen Schnee.

Mein Atem rasselte und gefror zu weißen Wolken, als wir einem schmalen Pfad durch die Wälder von Manarfell folgten. Der Sturm hatte etwas nachgelassen und einige Sonnenstrahlen brachen aus der grauen Wolkendecke. Niemand sprach, denn zu tief saß der Schock über den nächtlichen Angriff der drei Skralle. Bislang hatten diese echsenartigen Bestien davon abgesehen, größere Gruppen Menschen zu attackieren. Irgendetwas musste sie aufgescheucht haben, sonst wären sie dieses Risiko nicht eingegangen. Das brachte mich wieder zu der Überlegung, warum ich nicht im Gasthaus von Fjollum saß und mich betrank. Es wäre einfacher gewesen – einfacher, das Leben zu beenden.

»Warum habt Ihr Euch nicht gewehrt?«

Ich sah zur Seite. Neben mir lief die Kräuterkundige Yrsa und blickte starr geradeaus. Meine Sinne ließen mich mittlerweile also auch im Stich, da ich sie überhaupt nicht bemerkt hatte.

»Dafür gibt es viele Gründe«, murmelte ich.

»Wenn ein Mensch keinen Grund hat, etwas zu tun, so hat er einen Grund, etwas nicht zu tun.«

»Joh, da ist etwas dran.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Als Ihr an den Leichen der Skralle vorbeigelaufen seid, da habe ich etwas in Euren Augen gesehen. Was war dies?«

»Da war nichts.«

»Doch, ich konnte es erkennen, weil mir dieser Blick im Leben schon sehr häufig begegnet ist.« Sie tippte gegen ihre Tasche. »Kräuterkundige, schon vergessen?«

»Nein«, brummte ich, »es ist unverkennbar.«

»Also?«

»Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt … es war Mitleid.«

Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Die Skralle hätten uns nicht angreifen dürfen. Ein Lagerfeuer lockt diese Kreaturen an, aber normalerweise hätten sie nicht den Versuch gewagt, uns anzugreifen. Wir waren zu viele.« Yrsa hatte eine klare und helle Stimme, die etwas in mir berührte. Wenn sie sprach, dann bildete sich ein kleines Grübchen neben ihrem Mund, als würde sie ein Lächeln unterdrücken.

»Nein, das hätten sie nicht«, sagte ich.

»Was ist dann der Grund dafür?«

»Etwas macht sie rastlos, treibt sie zu solchen Taten an.«

Sie warf mir einen aufmerksamen Blick zu. »Was könnte das sein?«

»Das weiß ich nicht, vermute aber, dass wir es bald herausfinden werden.«

»Ihr klingt beunruhigt.«

»Üble Angewohnheit, die sich nicht so leicht ablegen lässt.«

»Eine weise Frau aus meinem Orden hat immer gesagt: Wer keine üblen Angewohnheiten hat, hat wahrscheinlich auch keine Persönlichkeit.«

Ich musterte sie von der Seite und wägte meine nächsten Worte ab. »Das ist ein sehr passender Spruch, der auf viele Dinge im Leben angewandt werden kann«, sagte ich schließlich. »Diese Frau muss sehr weise gewesen sein.«

»Das war sie.« Ein seltsamer Ausdruck erschien in ihrem Gesicht, war aber im nächsten Moment wieder verschwunden.

Der Pfad neigte sich und endete vor einem kleinen Bach. Ich watete durch, ignorierte die beißende Kälte und wartete, bis Yrsa zu mir aufschloss. Die schwarzen Haare hatte sie zusammengeknotet. Während ich sie aufmerksamer musterte, fiel mir auf, dass einige grauen Strähnen darin erkennbar waren. Sie war folglich nicht so jung, wie es den Anschein hatte.

Der Skalde gab eine Beschwerde von sich, er weigerte sich, seine Füße nass zu machen. Ulfrik packte ihn daraufhin von hinten und schob ihn vor sich her. Einige Sekunden später war das Problem beseitigt.

»Wo kommt Ihr her?«, fragte ich an Yrsa gewandt, nachdem wir unseren Weg fortgesetzt hatten.

»Ursprünglich? Aus einem Ort namens Lofot, in der Umgebung einer Stadt, die Euch nicht unbekannt sein sollte.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Kolskegg.«

Ich schluckte schwer und verdammte mich dafür, dass ich meiner Neugier nachgegeben hatte. »Und jetzt?«, fragte ich, um das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

»Ich kann verstehen, dass Ihr versucht, die Vergangenheit zu begraben. Zu jener Zeit vernahm ich nur Gerüchte und sah die Überreste dessen, was die gewaltige Schlacht hinterlassen hatte. Deshalb könnt Ihr sagen, was Ihr wollt, aber es war gerecht, was damals geschah. Vielleicht klingt das seltsam aus dem Mund einer Kräuterkundigen, aber manchmal ist die Zeit gekommen, ein Urteil zu fällen.«

»Damit sagt Ihr durchaus die Wahrheit.«

»Aber?«

»Ihr mögt die Schlacht um Kolskegg als gerecht bezeichnen, der Skalde wiederum als Heldentum. Ich nenne es so, wie es wirklich war: Ein grausames Gemetzel.«

Wir verfielen in Schweigen und lauschten dem Knirschen des Schnees, wenn unsere Stiefel darauf trafen, bis die Kräuterkundige schließlich die Stille durchbrach. »Nun ist die Welt mein Zuhause«, sagte sie und sog tief den Atem ein. »Ich bin dem Orden der Kräuterkundigen beigetreten und habe es bis heute nicht bereut.«

»Warum habt Ihr Euch dieser Gruppe aus Abenteurern angeschlossen? Euch muss doch bewusst sein, dass Ihr damit Partei für Holdir ergreift?«

»Tue ich das?«

»Nun, irgendwie schon. Nach dem, was ich über ihn gehört habe, ist es keine Schande. Ausgebildet vom Huskarl persönlich, scheint er ein gerechter Herrscher zu sein. Der Norden verdankt ihm viel.«

Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an. Sie sprach damit Dinge aus, die der Wahrheit entsprachen, was ich mir aber nicht eingestehen wollte. Yrsa war eine unverkennbare Schönheit und ich ertappte mich dabei, wie mein Blick ihren Körper entlangwanderte. Trotz der Pelze war erkennbar, dass sie von schlanker Statur war.

»Warum habt Ihr Euch dieser Gruppe angeschlossen?«, fragte ich und überging somit ihren Einwand.

Sie lächelte sanft. »Das sind Gründe, die nur mich etwas angehen.«

Diese Antwort hätte auch von mir kommen können. Weiter vorne redete Skiddi auf die beiden Brüder ein, er hatte anscheinend immer noch nicht verstanden, dass sie nicht zur redseligen Sorte gehörten. Der Anblick brachte mich zum Schmunzeln.

»Der Skalde möchte den Heldensang vollenden und Abenteuer erleben«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Ulfrik hat eine neue Berufung gefunden und lässt sein altes Leben hinter sich zurück. Hromund folgt dem Auftrag des Jarls und hat sich mit Leib und Seele an ihn gebunden. Die beiden Brüder Steinolf und Tofi sind Söldner, die sich dem Gold verschrieben haben. Skar«, ich zeigte zu einem dunklen Schemen, der sich in einiger Entfernung seinen Weg durch das Dickicht bahnte, »muss in Ungnade bei seinem Volk gefallen sein.«

»Wie kommt Ihr darauf?«, wollte Yrsa wissen.

»Das Waldvolk ehrt die Tradition und hält sich aus allen gesellschaftlichen Machtstrukturen raus. Entweder sind sie nicht auffindbar oder man spürt ihren Speer im Nacken, sobald man ihre Wälder durchstreift. Sie bleiben unter sich und hüten so manche Geheimnisse. Es klingt nach Verrat am eigenen Stamm, wenn man sich mit Menschen wie uns einlässt.«

»Das scheint, als würdet Ihr das Waldvolk kennen.« Sie hielt mir ein gerolltes Ahornblatt hin, in dessen Innerem eine dunkelgrüne Paste erkennbar war, woraufhin ich fragend eine Augenbraue hob. »Für Euren Rücken«, sagte sie und wartete, bis ich es entgegennahm. »Ich kann sehen, dass Ihr Schmerzen leidet.«

»Könnt Ihr das?«

»Natürlich. Ihr belastet Euer Bein anders und richtet Euch manchmal mehr auf, als es Eure gewohnte Art ist. Schmiert es heute Abend darauf und lasst es einziehen. Morgen sollte es besser sein.«

Sie musste mich wirklich genau beobachtet haben, wenn sie dies innerhalb so kurzer Zeit festgestellt hatte. Das war bemerkenswert, verdeutlichte mir aber auch, dass ich auf der Hut sein musste. Es war immer schlecht, wenn andere Menschen mehr über einen wussten, als man selbst. Tatsächlich stellte ich erst in diesem Augenblick fest, dass ich Schmerzen hatte. Wie überaus seltsam.

Ich nickte ihr dankbar zu, steckte das zusammengerollte Blatt in meine Tasche und setzte meinen Weg fort. »Habt Ihr keine Angst, dass einer aus dieser Gruppe Euch etwas antun könnte?«, fragte ich.

»Sollte ich?«

Ich warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Ja.«

»Ich danke Euch, dass Ihr Euch Gedanken darüber macht, aber Eure Sorge ist unbegründet.«

Ich nickte zu ihrer Tasche. »Ein Messer wird nicht ausreichen.«

»Ja, das ist richtig«, raunte sie mit schwerer Stimme. »Es gibt aber noch andere Mittel, um sich zu verteidigen.«

»Natürlich, denn irgendwie muss es dem Orden der Kräuterkundigen ja gelungen sein, sich so lange dem Einfluss der Jarls zu entziehen. Lasst Ihr mich an Eurem Wissen teilhaben?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ihr seid keine Kräuterkundige und so ganz nebenbei seid Ihr keine Frau.«

Ich lachte leise. Es war ungewohnt, fühlte sich in diesem Moment aber richtig an. »Habt Dank für diesen Hinweis, ich werde ihn beherzigen.«

Ein scheues Lächeln legte sich über ihre Lippen. An ihr wirkte alles sanft und vorsichtig, trotzdem war jede ihrer Bewegungen genau einstudiert und darauf bedacht, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Werdet Ihr mir erzählen, warum Ihr Euch der Mission angeschlossen habt und nicht weiterhin …« Sie zögerte.

»Mich volllaufen lasse?« Ich lachte freudlos auf. »Das ist eine gute Frage. Es könnte sein, dass ich auf der Suche nach einer Antwort bin.«

»Worauf?« Sie schien ehrlich interessiert zu sein. Dennoch war ich auf der Hut. Im Laufe meines Lebens hatte ich mehrfach die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass an jeder Ecke Gefahren lauerten und selbst engste Freunde nicht davor scheuten, einem das Messer in die Brust zu rammen. Ich war verraten worden – sehr häufig, aber auch ich war nicht unschuldig in dieser Hinsicht. Deshalb war es gut, dass das Gespräch mit Yrsa eine derart vertraute Wendung nahm, ich würde aber aufpassen müssen, dass es nicht zu vertraut wurde. Sie hatte sich als Kräuterkundige einer überaus gefährlichen Mission angeschlossen, begleitet von ein paar sehr üblen Spießgesellen – mich eingeschlossen. Das musste einen Grund haben und ich fürchtete mich beinahe davor, die Wahrheit herauszufinden.

»Das geht Euch nichts an«, sagte ich schließlich und gab ihr damit zu verstehen, dass ich nicht wünschte, weiter darüber zu sprechen. Wenn es ein besonderes Talent gab, über das ich verfügte, dann war es, andere Menschen so lange von mir wegzustoßen, bis sie mich hassten. Kein Talent, dessen man sich rühmen konnte.

Yrsa streifte sich die Kapuze über den Kopf und beschleunigte ihre Schritte. Bald blieb ich alleine zurück und verdammte mich dafür, dass ich der war, der ich nun einmal war.

***

Um die Mittagszeit machten wir endlich Rast und ich fiel erschöpft und mit den Kräften am Ende zu Boden. Obwohl es überaus kalt war, stand mir der Schweiß auf der Stirn und das Hemd unter der Lederrüstung klebte unangenehm auf meiner Haut. Das führte mir deutlich vor Augen, in welch schlechter Verfassung ich war. Hromund nahm dies mit einem Schnauben zur Kenntnis, selbst die Brüder hatten nur einen geringschätzigen Blick für mich übrig.

Da es helllichter Tag war, durfte Ulfrik seine Kochkünste dieses Mal über einem Lagerfeuer unter Beweis stellen. Er lächelte, während er das Fleisch in Stücke schnitt, Gemüse in den Kessel kippte und ab und an davon kostete. Es roch herrlich und ich bemerkte, wie mein Magen knurrte. Die Krieger unserer Gruppe – mit Ausnahme von mir – begannen, ihre Waffen zu schärfen und zu polieren. Ein ewiger Kreislauf, der niemals ein Ende finden würde. Auch ich hatte viele Stunden oder gar Tage mit dieser Tätigkeit zugebracht, stets bereit, im Notfall die Waffe gebrauchen zu können. Das war aber lange her, in einer Zeit, da ich an etwas geglaubt hatte.

Während ich den schabenden Geräuschen der Klingen lauschte, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, fing Ulfrik an, ein Lied zu summen. Es kam mir bekannt vor, und als Skiddi seine Leier zupfte, und die Stimme erhob, erinnerte ich mich daran.

Heiðrún heißt die Geiß,
die bei der Halle steht
und von den Zweigen Læraðs frisst;
sie soll die Gefäße füllen
mit klarem Met.
Der Trank kann nicht schwinden.

Unwillkürlich klatschte ich im Takt und wippte mit dem Kopf. Es war eine sehr alte Weise, die vom Lauf des Lebens und dem heiligen Met sprach. Ein einfacher und einprägsamer Takt.

Skiddi bemerkte es und forderte mich auf, lauter zu klatschen. Die Krieger hielten in ihrem Tun inne und selbst Skar näherte sich unserem Lager, um zu lauschen.

Eikþyrnir heißt der Hirsch,
der bei der Halle steht
und von den Zweigen Læraðs frisst;
und von seinem Horn
tropft es in Hvergelmi.
Davon hat alles Wasser seinen Lauf.

Irgendetwas geschah in diesem Augenblick. Ich verstand nicht, was es war, aber etwas veränderte sich in mir. Eine Erinnerung trat aus dem tiefen Gewässer meines Verstandes empor und erfüllte mich ganz und gar. Sie schüttelte mich durch, schwamm auf und ab und eine Träne bildete sich auf meiner Wange. Ich wischte sie aber nicht fort, denn es kam mir falsch vor. Und dann, einer der zehn Narren, der ich war, erhob ich meine Stimme und sang das Lied noch einmal. Dieses Mal aber in einer anderen Sprache, obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte. Wie ein lebendig gewordenes Wesen drang sie aus mir heraus und erfüllte die Luft mit ihren Klängen. Ich schloss die Augen und ließ mich von der Musik tragen.

Heiðrún heitir geit,
er stendr höllu á
ok bítr af Læraðs limum;
skapker fylla
hon skal ins skíra mjaðar;
kná-at sú veig vanask.

Eikþyrnir heitir hjörtr,
er stendr höllu á
ok bítr af Læraðs limum;
en af hans hornum
drýpr í Hvergelmi,
þaðan eigu vötn öll vega.

Die Klänge verblassten und ich öffnete die Augen. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Leier verklungen war und mich meine Gefährten sprachlos anstarrten. Mir wurde unbehaglich zumute und ich begriff langsam, was soeben geschehen war. Ich hatte in einer Sprache gesungen, die seit fünfhundert Jahren verboten war. Niemand sollte darum wissen, da sie getilgt und aus der Erinnerung gelöscht worden war.

Es war die Sprache der alten Götter.

Hromund war der Erste, der die Benommenheit abschüttelte. Er stemmte sich hoch und blieb vor mir stehen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.

»Wie könnt Ihr es wagen, das Lied von Met und Wasser in der alten Sprache zu singen?«, grollte er. »Ihr wisst, dass die namenlosen Götter zu Recht gemieden werden und uns alleine gelassen haben. Es war ihre Bestrafung, die vielen Menschen das Leben genommen hat! Scheiße, sogar ihre Streiter sind ihrem Zorn zum Opfer gefallen!«

Ich hatte ihn noch nicht so wütend gesehen und das gab mir zu denken. Ehe ich etwas sagen konnte, schob sich Skiddi dazwischen. In der Hand hielt er Kohlestift und Papier.

»Oh, edler Asgrim Krummfinger«, sagte er aufgeregt. »Lasst mich, den Großartigen, bitte an Eurer Weisheit teilhaben. Habt Ihr wirklich soeben in der vergessenen Sprache das Lied gesungen? Wie könnt Ihr darum wissen? Woher kommt …«

»Es tut mir leid«, sagte ich und wich Hromunds Blick aus. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Wartet!«, rief mir Skiddi hinterher, aber dies hielt mich nicht auf. Ich lief in das nahe Geäst, zog dabei den Stopfen aus meinem Trinkschlauch und kippte den gesamten Inhalt hinunter. Der Met brannte im Rachen, aber das war genau das, was ich benötigte.

Meine Füße trugen mich durch das Dickicht des Waldes, immer weiter fort, bis ich auf die Knie fiel und meine Gefühle nicht mehr länger zurückhalten konnte. Tränen rangen mir die Wangen hinab, vermengten sich mit dem Rotz aus der Nase und wurde in einem dicken Klumpen ausgespien.

Was war nur los mit mir? Lag es daran, dass ich mich diesem Auftrag angeschlossen hatte und die Erinnerungen zurückkehrten? Waren es die Bilder, die deutlicher wurden und von Tod und Elend sprachen?

Eine Erinnerung zuckte vor meinem inneren Auge und zeigte Crosus, in all der Pracht, die er zu bieten hatte. Ich erinnerte mich an seine Augen, die nichts als Tod und Verderben gesehen hatten. Und mit diesem Gedanken kehrten auch die anderen Eindrücke zurück, die ich so lange verdrängt hatte.

Der Schildkreis.

Der Widerhall der Waffen, wenn diese auf die Schilde trommelten.

Das Geschrei der Männer nach Tod.

Der Geruch nach Schweiß, Blut und Eisen.

Meine Klinge, die sich in den Wanst meines Feindes fraß und ihm die Brust aufschlitzte. Crosus hatte geschrien und Laute von sich gegeben, die mir noch immer das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ich durchlebte erneut die heißen Schmerzen, die mich damals an den Rand der Verzweiflung getrieben hatten. Ich hatte seinerzeit erkannt, dass es immer wieder einen Krieg geben würde. Es war sinnlos, dagegen aufzubegehren, denn die Hoffnung war in einem solch trostlosen Land wie Skaldheim vergebens.

Wie lange ich auf den Knien saß und mich meinem Elend ergab, konnte ich nicht sagen. Irgendwann spürte ich eine Bewegung in meinem Rücken und schreckte hoch.

»Da ist etwas Seltsames an Euch, Asgrim Krummfinger«, sagte eine helle und klare Stimme. Ich musste mich nicht umdrehen um zu erkennen, wer hinter mir stand. »þaðan eigu vötn öll vega. Übersetzt bedeutet dies: Davon hat alles Wasser seinen Lauf.« Yrsa blieb neben mir stehen und hielt mir etwas entgegen. Es stellte sich als ein rotes, poröses Blatt heraus. »Ihr habt einen Schock erlitten. Das passiert vielen Menschen, die unvorbereitet von ihren Erinnerungen eingeholt werden. Ich kann Euch verstehen, es muss schrecklich sein.« Sie lächelte sanft. »Esst dieses Blatt, es wird Euch beruhigen.«

Ich zögerte, als ich jedoch in ihre ruhigen Augen sah, die so hell wie ein wolkenloser Tag im Winter strahlten, stemmte ich mich gegen die mahnende Stimme in meinem Inneren und schluckte das Blatt. Es schmeckte bitter, aber das war meistens bei Heilmitteln der Fall.

»Meine Meisterin sagte einst zu mir: Indem du der Gegenwart gewahr wirst, ist sie schon vorüber. Das Bewusstsein des Genusses liegt immer in der Erinnerung.«

Vorsichtig stand ich auf und klopfte mir Dreck und Schnee von der Kleidung. Tatsächlich fühlte ich mich ein wenig besser. Die Aufgewühltheit, die wie ein Sturm durch mein Inneres getost war, war wie weggeblasen.

»Netter Spruch«, bemerkte ich. »Mein Lehrmeister hat immer gesagt: Junge, manchmal kann man die Erinnerung mit den Sinnen festhalten. Die eine riecht nach wohltuender Seife. Die andere stinkt wie ein Haufen Scheiße.«

Yrsa lächelte scheu. »Mir gefällt Euer Spruch besser. Er ist irgendwie …«

»Vulgärer?«

Sie lachte leise. »Ich wollte eigentlich ehrlicher sagen. Aber ja, er ist auch vulgärer.«

»Also, was habt Ihr mir eben gegeben? Ich fühle mich irgendwie … seltsam.«

»Erkennt Ihr es nicht?« Sie zeigte nach vorne und erst in diesem Augenblick wurde mir gewahr, dass wir nur zwei Alen von einem Ahnenholzbaum entfernt standen. Der Stamm war nachtschwarz, als wäre er verbrannt worden, und besaß riesige Wurzeln, die sowohl oberhalb als auch unterhalb des Erdreichs miteinander rangen. Die knorrigen Zweige wanden sich in verdrehten Mustern in die Höhe und trugen Blätter, die so rot wie Blut waren.

»Es war das Blatt eines Ahnenholzbaums«, murmelte ich und näherte mich dem Baum. Es gab nicht mehr viele dieser Art, zu viele waren gerodet worden, da ihr Holz so hart wie Stahl, aber trotzdem biegsam war. Die perfekte Quelle für den Stiel einer Waffe oder den Bootsbau.

Yrsa erschien neben mir und legte eine Hand auf einen knorrigen Ast. »Der Orden der Kräuterkundigen hält weiterhin an den alten Traditionen fest«, sagte sie leise. »Die Menschheit lebt im Einklang mit der Natur, denn alles Leben ist miteinander verbunden. Der Baum steht für die Unvergänglichkeit des Lebens, aber kaum jemand weiß dies heutzutage noch zu schätzen. Ein Ahnenholzbaum, oder in früheren Tagen Læraðs genannt«, sie nickte, als sie meinen überraschten Blick sah, »stand einst für die Verbindung der Menschen zu den Göttern. Bäume des Lebens. Wir bewahren die Erinnerung daran, auch wenn die alten Götter verflucht wurden, nach dem, was zur Zeit des großen Sturms geschah, und uns anschließend als Namenlose verließen.«

»Ich verstehe. Das Lied von Met und Wasser spricht von den Zweigen des Læraðs, von einem Ahnenholzbaum. Es überrascht mich, dass der Orden der Kräuterkundigen so intensiv mit den alten Bräuchen vertraut ist.«

»Weshalb sagt Ihr das?«

»Nun, es ist mein Eindruck.«

»Habt Ihr schon einmal mit einer Kräuterkundigen über diese Dinge gesprochen?«

»Nein«, gab ich zu.

»Dann werdet Ihr nun erkennen können, dass häufig eine tief verborgene Wahrheit in allen Dingen steckt. Wie der Tau auf den Blättern des Læraðs, mag sie zu manchen Zeiten schwinden. Wenn aber der Frost zurückkehrt, dann wird sie sich Euch in aller Fülle offenbaren.«

Ich nickte langsam. »Das Blatt, das Ihr mir gegeben habt, war eines jener Blätter von einem Ahnenholzbaum. Ich hörte, dass ihnen geheime Kräfte innewohnen würden, hatte es aber bislang nicht geglaubt.«

Yrsas Stimme wurde schwer und sie senkte traurig den Kopf. »Ein weiterer Grund, warum viele Jarls nach ihnen begehren. Aus ihren Blättern stellen sie einen besonderen Tabak her, der eine weitaus stärkere Wirkung entfaltet, als es bei gewöhnlichem Tabak der Fall ist. Im Süden sind sie gänzlich verschwunden, denn sie wissen nicht um ihre Geschichte. Im Norden kann man sie aber noch vereinzelt finden.«

Ich legte meine Hand ebenfalls auf den Stamm des Baums und hoffte, irgendetwas zu spüren. Eine Bestätigung oder etwas in der Art. Alles, was ich allerdings fühlen konnte, waren die harten Schwielen meiner Handfläche und die raue Rinde darunter.

»An Euch ist mehr dran, als ich erwartet habe, Yrsa«, sagte ich, ohne sie anzusehen.

»Das Gleiche kann ich von Euch behaupten, Asgrim Krummfinger.«

Ich atmete tief durch, nickte ihr zu und wandte mich ab. Es war ein guter Anfang gewesen, ich spürte aber, dass die Kräuterkundige etwas vor mir verbarg. Nun, damit war sie nicht alleine. Auch ich hütete so manche Geheimnisse. Es war Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Der Krater von Skaldheim erwartete uns.


Von Faulzahn und einem Versprechen




Fünfzehn Jahre, eine Woche und drei Tage früher

[image: ]

Naudiz steht für den Widerstand und den festen Willen, alle Not zu überwinden. Die Rune verdeutlicht die Akzeptanz des Schicksals und die Kraft in einer bedrohlichen Situation.

Das war unverantwortlich!«, sagte ich und lief unruhig in dem Zelt auf und ab. »Er hätte Euch umbringen können und dann wäre alles verloren gewesen, woran wir in den letzten Jahren gearbeitet haben.«

»Es ist ihm aber nicht gelungen«, hielt Holdir dagegen. Er saß auf seinem hohen Stuhl, hatte die Hände im Schoss gefaltet und ließ meine Schimpftirade über sich ergehen.

»Ja, es ist ihm nicht gelungen, weil wir ihn ausgetrickst haben.«

»Wir haben gesiegt. Das ist alles, was zählt.«

Ich warf ihm einen unwirschen Blick zu. »Was habt Ihr Euch dabei nur gedacht?«

»Du hast mich zu einem Jarl geformt, der auf seinen Instinkt hört. Mein Instinkt hat mir in diesem Moment geraten, dass ich die Herausforderung annehmen sollte. Ich bin aus deinem Schatten getreten und habe mich behauptet. Es hat uns gestärkt, denn nun wird niemand mehr an meiner Führung zweifeln.«

Faulzahn kicherte. »Da hatter verdammt nochmal recht!«

»Vorläufig!«, knurrte ich. »Je länger wir aber vor den Toren von Kolskegg verweilen, desto mehr wird dieser Ruhm verblassen.«

»Meinste wirklich? Man nennt ihn schon Schwarzdornbezwinger.« Faulzahn grinste wie ein Wahnsinniger. »Gefällt mir. Dieser hinterlistige Drecksack hat das auch verdient gehabt.«

»Wie auch immer.« Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Es war ein äußerst großes Risiko und ich bitte Euch untertänigst darum, dies nicht zu wiederholen.«

»Ich kann dir versprechen, dass ich weiterhin auf meinen Instinkt hören werde, Asgrim Krummfinger«, sagte Holdir versöhnlich. »Das sollte dir einstweilen genügen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und neigte den Kopf. Nun bekam ich die Auswirkungen meiner Ausbildung zu spüren, auch wenn es mir nicht gefiel.

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein, mein Jarl. Die Kunde über Euren Sieg verbreitet sich im gesamten Heerlager und viele Krieger sprechen davon, dass Ihr den Schwarzdorn nicht nur mit Eurem Kampfgeschick, sondern auch Eurem Wissen bezwungen habt.«

»Gut. Wir werden dafür sorgen, dass sie es nicht vergessen.«

Da war etwas in seiner Stimme, das mich aufhorchen ließ. Er war stolz, aber es schwang ein Unterton mit. Es erinnerte mich an mich, vor vielen Jahren. Ein unstillbarer Durst, der geweckt worden war. Die Frage war nur: Wo würde dies hinführen?

»Wie steht es mit unserem Geschenk an Kolskegg?«, fragte Holdir in die Runde. »Hat sich der Rauch über der Stadt mittlerweile gelichtet?«

»Nein, sie verbrennen immer noch die Toten«, antwortete ich. »Dreihundert Leichen brauchen eine Weile, bis sie verbrannt sind und ihre Knochen verscharrt werden können. Die Luft innerhalb der Stadt muss vollkommen verpestet sein.«

»Gut … sehr gut. Wird es ausreichen, dass wir diesen kleinen Skrall aus seinen Mauern locken können?«

»Ich denke eher nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es war ein guter Anfang und der Verlust von Schwarzdorn wird sein Übriges dazu tun. Aber es braucht noch mehr, dass er sich auf einen Kampf von Angesicht zu Angesicht mit uns einlässt.«

»Vielleicht hätten wir Ohnefuß und Feuerbringer nicht ziehen lassen dürfen.«

Ich sah ihn verwundert an. »Die Ehre hat dies von uns verlangt! Sie haben dem Herausforderer beigestanden und einen Teil des Schildkreises gebildet, sich aber nicht in den Kampf eingemischt. Wie ich Euch schon einmal erklärte, gibt es für einen Nordmann nichts Wichtigeres, als die alten Traditionen einzuhalten. Wir mussten sie ziehen lassen, um nicht das Gesicht vor unseren Verbündeten zu verlieren.«

»Ich wollte dich damit nicht beleidigen, Asgrim, aber wir sprechen hier von zwei wirklich einflussreichen und kampferfahrenen Kriegern. Sie könnten den entscheidenden Unterschied in diesem Krieg machen. Es wäre besser gewesen, sie gefangen zu nehmen.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Es war die richtige Entscheidung, mein Jarl. Stellt dies bitte nie wieder in Frage.«

Der Funke des Aufbegehrens in seinen Augen erlosch und er neigte zur Zustimmung den Kopf. Trotzdem würde ich diesen Disput in Erinnerung behalten, auch wenn ich ihn immer gedrängt hatte, jede erdenkliche Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

»Nun gut. Wenn es sonst nichts mehr gibt, dann werden wir uns erst zum Morgengrauen wieder treffen. Bis dahin werde ich mich mit den anderen Jarls beraten. Wenn ich mich recht entsinne, wollten sie mir noch zu meinem großartigen Sieg gratulieren.« Er sah uns nacheinander an. »Ihr gehört zu meinem Kreis der Vertrauten. Ihr seid die besten Krieger des Heers und verfügt über die Tausend Äxte. Ich benötige eure Meinung … eure ehrliche Meinung.«

Ich neigte zur Zustimmung den Kopf. »Ich werde damit niemals hinter dem Berg halten, mein Jarl. Nur wer mit offenen Augen durch die Welt zieht, wird ihre Wunder entdecken können.«

»Nichts anderes habe ich erwartet. Ich möchte deshalb, dass jeder von euch in sich geht und über unsere Lage nachdenkt. Wir müssen einen Weg finden, um in diese Stadt zu gelangen. Und zwar, bevor der Kriegstreiber seine gesamte Bevölkerung geköpft hat!«

Ich verbeugte mich knapp und verließ als erster das Zelt.

»He Krummfinger, warte!«, rief mir Faulzahn hinterher, ich hatte aber keine Geduld, um mich mit ihm auseinanderzusetzen.

Meine Füße trugen mich fort, quer durch das Zeltlager, bis ich ein Lagerfeuer erreichte, an dem einige mir unbekannte Männer saßen. Die Möwen auf ihren Brüsten gaben Hinweis, dass sie aus Ingolfsfall stammten. Sie schlugen sich zur Begrüßung gegen die Brust und boten mir einen Platz neben sich an. Dankbar ließ ich mich nieder und brütete vor mich hin, während ich in die Flammen sah. Einer der Soldaten, ein älterer Kerl mit grauem Haar und Backenbart stimmte eine Weise an, die so alt wie die Zeit selbst war. Jeder Mann im Norden kannte dieses Lied, da man es schon von Kindesbeinen an beigebracht bekam. Das Besondere daran war, dass es keinen Text gab und es gesummt oder gepfiffen wurde – manch einer klatschte im Takt oder klopfte auf seinen Schild. Die Südländer verspotteten uns dafür, weil sie das Geheimnis nicht verstanden, das dem Lied zugrunde lag. Es sprach vom tiefen Winter, den Menschen, die auf uns warteten und von der Sehnsucht nach Heimat. Eben jene Dinge, die einem Krieger aus dem Norden wichtig waren. Erst lauschte ich, dann stimmte ich mit ein und konnte fühlen, wie mich der Gesang bewegte. Heimat, es war so lange her.

Eine Weile später ebnete die Melodie ab und jeder der Anwesenden wandte sich seinen eigenen Bedürfnissen zu. Ich blickte zum Himmel und stellte erstaunt fest, dass die Sonne mittlerweile untergegangen war und sich der Mond hinter einem grauen Schleier versteckte. In den Gedanken an die Sternenstahlinsel hatte ich den Sonnenuntergang nicht mitbekommen.

In der vorherigen Nacht waren mehrere Vorratszelte abgebrannt und ich hoffte, dass die Verpflegung für die Belagerung ausreichte. Sollte allerdings der gegenteilige Fall eintreten, dann könnte dies einen Strudel aus Ereignissen nach sich ziehen, die noch nicht absehbar waren. Mit leerem Magen kämpfte es sich schlecht und hungrige Männer konnten äußerst unangenehm werden.

Mir wurde ein Stück gebratenes Fleisch angeboten, das ich dankbar entgegennahm und eine Zeitlang meine Gedanken treiben ließ. Der Feind war bis hinter die Mauern von Kolskegg zurückgetrieben worden. Seit drei Jahren zogen die Tausend Äxte bereits durch das Land, um im Namen des Jarls, vor dem ich das Knie gebeugt hatte, ganz Skaldheim Frieden zu bringen. Ich glaubte an ihn, in dieser Zeit hatten wir aber so viel Tod gebracht, dass ich mich manchmal fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn die Jarls des Nordens für sich selbst gekämpft hätten, um den Süden abzuwehren.

»Is noch nen Platz neben dir frei, mein Bester?«

Ich rückte zur Seite und wartete, bis sich Faulzahn mit einem Ächzen neben mich setzte.

»Schöne Nacht, nich?«, fragte er und zeigte zum Himmel. Im Süden sah man aufgrund des milden Wetters häufig die Sterne – trotz der Wolkendecke.

»Hm«, brummte ich.

»Ich sag dir mal was, Krummfinger.« Er klaute mir etwas von dem Fleisch und steckte es sich in den Mund. »Machst dir immer zu viel Gedanken. Genieß das Leben und komm mal zur Ruhe. Is besser so.«

»Das fällt mir schwer, wenn wir die größte Stadt Skaldheims belagern und unser Feind uns wieder einmal ausgetrickst hat. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand.«

»Vorratszelte?«

»Joh.«

»Schon ne verdammte Scheiße sowas. Wir finden einen Weg, wirst schon sehen.«

Ich war stets verwundert, wie optimistisch Faulzahn dachte. In jeder Situation sah er einen Vorteil und schaffte es meistens, sich diesen zunutze zu machen. Genau aus diesem Grund zählte er zu meinen engsten Vertrauten.

»Wie schaffst du das?«, fragte ich. »Ich sehe keine Möglichkeit, um in die Stadt zu gelangen, der Kriegstreiber lässt sich von unseren Versuchen nicht verunsichern und Holdir hat heute bewiesen, dass er ein Hitzkopf ist.«

»Der Junge wird eben erwachsen. Musste langsam akzeptieren.«

»Ich weiß«, seufzte ich und riss mir etwas von dem Fleisch ab. Es schmeckte köstlich, mit ein paar Kräutern einer Kräuterkundigen würde es aber bestimmt noch besser schmecken. Aber es vertrieb meine Zweifel nicht. »Ich habe ihn immer dazu angehalten, dass er Entscheidungen treffen muss. Richtige Entscheidungen …«

»Entscheidungen, die du gutheißt, he?«, kicherte er. »Hör mal, Krummfinger. Mein Weib sacht immer: Lass die kleinen Jungs nur machen. Wird schon irgendwie werden.«

»Du hast doch überhaupt kein Weib.«

»Stimmt, aber das is auch egal. Wichtig is folgendes: Der Knirps is jetzt endlich soweit, dass er sich ein eigenes Ziel setzt. Hast ihn gestärkt, aufgebaut und ihm den Hintern abgewischt.« Er lachte, als ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Jetzt müssen wir ihm nur noch ein pralles Weib mit ordentlich Vorbau besorgen, das nichts gegen seinen kleinen Schwanz einzuwenden hat, und wir machen aus dem halben Mann nen Ganzen.« Er klatschte in die Hände, als wäre für ihn das Thema damit erledigt.

Ich stieß einen Seufzer aus. »Manchmal ist es echt schwierig mit dir zu reden, Faulzahn. Aber ja, du hast in einem Punkt recht: Ich muss ihm mehr Freiraum lassen, damit er zu dem Mann werden kann, der er sein muss.«

»Und was is das fürn Mann? Doch nich auch so ein scheiß König, oder?«

»Vielleicht … ich weiß es nicht. Der Norden ist unter seinem schwarz-rotem Banner geeint und heute hat er sich einen Namen gemacht. Vielleicht wird ihn der Süden ebenfalls akzeptieren, sobald wir Eirík aufgehängt haben.« Ich ballte die Fäuste zusammen, als dessen Name über meine Lippen strich. Gudleif Weißfell war seinetwegen gestorben, dafür würde ich ihn leiden lassen.

Wir schwiegen eine Weile und sahen in die Flammen. Bald saßen wir dort alleine und die letzten Verbliebenen legten sich zur Ruhe. Ich war zu aufgewühlt, um mich schlafen zu legen. Schon seit Tagen mieden mich die Träume und nach den zurückliegenden Ereignissen, würde es nur noch schlimmer werden.

»Sag mal, Krummfinger. Hab dich nie gefragt, wo du eigentlich herkommst«, durchbrach Faulzahn die Stille.

»Das ist kein Geheimnis. Sterneninsel.«

»Hu? Die Sterneninsel östlich von Hafnaross? Das is aber ein weiter Weg. Wusst gar nich, dass da noch jemand lebt.«

»Seitdem der Berg vor vielen Jahren Blut gespuckt hat, ist das tatsächlich nicht mehr der Fall.«

»Muss beschissen sein, seine Heimat zu verlieren.«

»Joh, gibt aber Schlimmeres.«

»Ich komm aus Kaetilfast.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Aus der Stadt der Gelehrten? Westlich des Kraters, umschlossen von hohen Berggipfeln und prall gefüllt mit dem Wissen der Jahrhunderten? Willst du mich verscheißern?«

»Klingt bei dir, als wär's was Besonderes.«

»Das ist es auch. Ehrlich gesagt, hätte ich das nicht vermutet.« Ich musterte sein verwahrlostes Äußeres und musste den Kopf schütteln. »Also bist du im Grunde genommen halb Südländer. Aber wer bin ich schon, dass ich mir ein Urteil über andere bilden kann?«

Faulzahn grinste mit zwei Zähnen. »Ham mich rausgeworfen, weil ich nich so mitgespielt hab, wie sie wollten. War schon immer anders, musste wissen. Und dann bin ich in den Norden, um mein heißes Blut zu kühlen. Hab mir einen Namen gemacht, nen guten Namen.«

»Bist du irgendwann wieder zurückgekehrt?«

»Klar.«

»Und?«

»Was glaubste wohl, was ich mit meinen Rauswerfern angestellt habe?«

Nichts Gutes, aber ich sparte mir, es auszusprechen. Die Rache eines zurückgewiesenen Nordmanns konnte grausam sein.

Jemand setzte sich auf meine andere Seite und starrte stumm in die Flammen. Das Waldvolk war schon immer eigenartig gewesen und ich hinterfragte Rods Handlungen schon lange nicht mehr. Er nahm einen Zweig in die Hand, zog ein Messer aus seinem Gürtel und begann zu schnitzen.

Ritsch. Ratsch.

Gedankenverloren nahm ich einen Schleifstein aus meiner Tasche und fuhr über den Kopf meines Streithammers. Er musste nicht geschärft werden, da es keine Schneide oder etwas Ähnliches gab. Ich mochte es aber nicht, wenn sich Kratzer oder Dellen darin befanden. Ein Mann benötigte schließlich eine gewisse Leidenschaft und in mancher Hinsicht war ich ein Perfektionist.

Irgendwann klopfte mir Faulzahn auf die Schulter, nuschelte etwas von einem gut bestückten Weibsbild im hinteren Bereich des Zeltlagers und verschwand. Während ich ihm hinterher sah, war ich froh, ihn an meiner Seite zu wissen. Sollte es eine Möglichkeit geben, um in die Stadt Kolskegg zu gelangen, dann würde Faulzahn diese finden. Das war so sicher wie Schnee in Manarfell.

»Ich habe einen Sohn.«

Erstaunt blickte ich auf. Es kam nicht oft vor, dass Rod sprach und es war schwierig, ihn zu verstehen, da er manche Wörter anders betonte, als würde sich seine Zunge überschlagen.

»Dann hast du mehr für diese Welt getan als ich«, bemerkte ich.

Er nickte langsam. Der Ast in seinen Händen ähnelte einer kleinen, menschlichen Gestalt. »Ich war unehrenhaft.«

»Ja, das habe ich schon vermutet.«

»Niemand sollte euch Wilden dabei helfen, euch gegenseitig abzuschlachten.«

Es war seltsam, dass er ausgerechnet uns Wilde nannte, aber ich konnte dagegen nichts einwenden. Wir schlachteten uns tatsächlich seit Jahrhunderten ab. Seit der Zeit des großen Sturms.

»Wegen unseres Hochmuts haben uns die Götter verlassen«, raunte er und hielt die Figur ins Licht. Sie sah wunderschön aus. »Wir sind schuld. Wir sind das Geschwür und der Untergang dieser Welt.«

»Glaubt dein Volk noch an die alten Götter?«

»Das ist eine sinnlose Frage. Die Götter sind namenlos und fort, deshalb können wir sie nicht mehr ehren.«

Das Gespräch begann mich zu interessieren, da es verboten war, über die alten Götter zu reden. Es galt als schlechtes Omen und brachte Unglück. Mein Freund stammte aus dem Waldvolk, das in jeglicher Hinsicht anders war.

»Was hat dein Sohn damit zu tun?«, wollte ich wissen.

»Vieles und nichts.«

Ich wartete, dass er weitersprach, da ich ihn nicht bedrängen wollte. Eine gefühlte Ewigkeit verging, dann richtete er sich schließlich auf und ließ die Figur unter seinen Pelzen verschwinden.

»Wir ehren ihre Traditionen und glauben, dass sie irgendwann zurückkehren werden.«

»Die alten Götter? Wie kommt ihr darauf?«

»Vinden viskar. Isen blir kallare. Marken är tyst.«

»Winde flüstern. Eis wird kälter. Boden schweigt.«

Zum ersten Mal, seit ich Rod begegnet war, sah ich so etwas wie Erstaunen in seinen Augen. »Du sprichst tatsächlich die alte Sprache«, sagte er. »Woher?«

Ich zögerte.

»Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.«

»Doch, das will ich. Ich weiß auch nicht, warum ich ein so großes Geheimnis daraus mache.« Ich sog tief den Atem ein. »In meiner Heimat gab es altertümliche Texte, die anscheinend fünfhundert Jahre zurückreichen. Jedes Kind war dort verpflichtet, sich diese Texte und damit die alte Sprache anzueignen. Der spuckende Berg hat aber alles unter sich begraben.«

Er nickte langsam. »Ich fühle mit dir, Asgrim. Bei meinem Volk werden ähnliche Traditionen gewahrt. Wir wollen nicht vergessen.«

»Offen gestanden weiß ich nicht, was diese drei Sätze aussagen.«

»Du wirst es irgendwann verstehen. Die Zeit ist noch nicht gekommen. Die Welt, wie wir sie kennen, wird bald die größte aller Prüfungen erleben.«

»Du sprichst weise.«

»Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin unehrenhaft. Die Menschen sollten zusammenstehen und sich vorbereiten, doch ich helfe euch.«

»Worauf vorbereiten?«

»Auf die Rückkehr der Götter.«

Ich seufzte schwer. »Mir fällt es wirklich schwer, dir zu folgen.«

Er berührte mich kurz an der Schulter. Eine Geste, von der ich wusste, dass sie innerhalb des Waldvolks von tiefer Verbundenheit sprach. »Ich werde sterben, Asgrim. Bald.«

»Alle Menschen müssen sterben.«

»Ja, unser Fleisch vergeht, doch unsere Seele geht hinauf in die ewigen Hallen. Ein steter Kreislauf, den wir vor fünfhundert Jahren durchbrochen haben.«

»Hm«, brummte ich, weil ich keine Antwort darauf fand.

»Wirst du meinen Sohn aufsuchen, wenn es soweit ist?«, fragte er.

Ich sah ihm tief in die Augen. »Ich schwöre es bei meiner Ehre.«

»Danke, Asgrim. Wenn du ihn siehst, dann sag ihm, dass er nicht den gleichen Fehler wie ich begehen soll. Er soll nicht unehrenhaft werden und bei seinem Volk bleiben. Ich bereue meine Taten nicht, weil ich an dich glaube. Du bringst den Menschen Hoffnung.« Er drückte mir die kleine Holzfigur in die Hand.

»Danke, mein Freund. Ich werde sie in Ehren halten.«

»Ich habe zu danken.«

Rod stand auf und nickte mir zu. Bevor er verschwand, drang seine Stimme ein letztes Mal zu mir: »Sein Name ist Skar.«


Manarfell




Heute
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Isa steht für den Stillstand und die Ruhe. Die Rune wird durch das Gefrieren und das ewige Eis verdeutlicht, kann aber nur schwer mit anderen Runen kombiniert werden, da sie diese schwächt.

Am darauffolgenden Abend erreichten wir die Stadt Manarfell, die sich innerhalb eines großen Waldgebiets befand. Wir alle waren von der bisherigen Reise erschöpft und es würde uns sicherlich guttun, ein paar Stunden in einem Gasthof zu rasten. In einem weichen Bett, das nicht nach Erde, Feuchtigkeit oder Moder stank.

Während wir auf die hölzernen Palisaden zugingen, die in angespitzten Pfählen endeten und die gesamte Stadt umschlossen, hielt ich nach Skar Ausschau. Wie stets war nur ein dunkler Schemen im Dickicht des Waldes erkennbar. Er würde uns nicht folgen und warten, bis wir uns dazu entschlossen, weiterzuziehen. Ich kannte diese Eigenarten von einem alten Freund, von dem ich wusste, dass er mit Skar in Verbindung stand. Rod hatte mir einst erklärt, dass es an den vielen Menschen lag und dem Geruch nach ungewaschenen Körpern, weshalb das Waldvolk uns mied. Bis heute hatte ich denn Sinn dahinter nicht verstanden. Es konnte kein Zufall sein, dass ich seinem Sohn begegnet war, denn ich glaubte nicht an Zufälle.

Wir blieben vor einem wuchtigen Tor stehen, das mindestens zwanzig Alen vor uns aufragte und größtenteils mit Eisen verstärkt war. Es wirkte beeindruckend und war in den vergangenen Jahren seit Ende des Krieges gegen den Süden ausgebessert worden.

Hromund klopfte dagegen und wartete, bis eine Klappe auf Augenhöhe heruntergeklappt wurde – das hieß, auf unsere Augenhöhe. Hromund musste sich bücken und verdeckte mit seinem gewaltigen Schädel das gesamte Guckloch.

»Name und Begehr!«, schnauzte jemand auf der anderen Seite.

»Hromund Riesenblut Ernmundsson«, grollte der Hüne. »Wir sind eine kleine Gruppe Wanderer und wollen für eine Nacht in einem Gasthof rasten.«

Die Stimme zögerte. »Wie viele?«

»Acht … nein, sieben.«

»Wasn jetzt?«

»Wir sind sieben Wanderer. Das sollte dir als Antwort genügen.«

»Tragt ihr Waffen bei euch?«

Hromund wurde ungehalten und ich konnte es ihm nicht verdenken. »Natürlich tragen wir Waffen bei uns, du kleiner Scheißhaufen!«, knurrte er. »Wir sind in der Wildnis unterwegs und wurden angegriffen! Niemand läuft da draußen ohne Waffen rum, Mann!«

»Die Zeiten sind unruhig. Ich habe den Befehl niemanden einzulassen, der nach Krieg stinkt. Und du stinkst alenweit gegen den Wind!«

»Ich werde dir gleich zeigen, wer …«

»Darf ich?«, fragte Yrsa und schob den Hünen sanft aus dem Weg. Er runzelte zwar die Stirn, ließ sie aber gewähren. »Edler Wächter, mein Name ist Yrsa und ich bin eine Kräuterkundige.«

Nun konnte ich das Gesicht eines hageren, alten Mannes erkennen, das sich schlagartig aufhellte. »Ihr seid eine Kräuterkundige des Ordens?«, fragte er. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«

»Verzeiht meinem Reisegefährten. Wir sind schon eine Weile unterwegs und der Winter ist härter als in den letzten Jahren. Wir sind die Nächte durchgewandert, damit wir nicht erfrieren.«

»Nun gut, einer Kräuterkundigen muss ich auf jeden Fall Einlass gewähren. Wir ehren Eure Künste. Aber die anderen …«

»Wie gesagt sind sie meine Reisegefährten. Wir haben auch einen Skalden unter uns.« Sie zeigte auf Skiddi, der stolz die Brust schwellen ließ und zu einer Erklärung ansetzte, sie kam ihm aber zuvor. »Er wird in Eurem besten Gasthof ein Lied anstimmen und von unserer bisherigen Reise berichten. Und ich bin mir sicher, dass unser Koch Ulfrik«, sie winkte den kräftigen Mann herbei, der einen erhabenen Ausdruck im Gesicht trug, »bestimmt dem Wirt von seinen Kostbarkeiten und geheimen Rezepten berichten kann.«

Der Wächter rang mit sich, ich konnte aber erkennen, dass er ihrem Begehr nachkommen würde. »In Ordnung, Ihr dürft die Stadt betreten«, sagte er. »Bevor Ihr den Gasthof aufsucht, werdet Ihr bei unserem König vorsprechen müssen. Das Gesetz von Manarfell sieht dies vor. Zwei unserer besten Krieger werden Euch auf dem Weg begleiten.«

Ich räusperte mich. »Sagt, sind es solch unsichere Zeiten, dass nicht einmal mehr Wanderer in den Hallen des Jarls von Manarfell willkommen geheißen werden, sondern vorsprechen müssen? Bewacht von zwei Kriegern, als wären sie irgendwelche Halunken?«

Der Wächter kniff die Augen zusammen. »Hast die letzten Jahre wohl verpennt, he? Da draußen tobt ein blutiger Krieg und steht kurz davor, unsere Heimat zu erreichen. Hafnaross ist gefallen, Grindill droht allen offen mit Krieg, Kaetilfast hat die Tore geschlossen und lässt niemanden mehr rein, und von Ingolfsfall haben wir schon lange nichts mehr gehört.«

Ich konnte ein Stirnrunzeln nicht verhindern. In Fjollum und den nördlichen Randgebieten zu den Ewigen Frostlanden, hatte ich nicht viel mitbekommen. Dass der Krieg aber erneut den Norden von Skaldheim erreichte, gab mir zu denken.

»Was ist mit Mjolborg?«, wollte ich wissen. »Die Stadt über dem gefrorenen See sollte doch der Schild des Nordens sein. Jarl Ornulf Fichte ist ein stolzer Mann und weiß um seine Pflichten. Bevor die anderen Städte fallen, sollten …«

»Sag mal, sehe ich aus wie ein Geschichtenerzähler?«, unterbrach mich der Wächter. »Wenn du etwas wissen willst, dann frag im Wirtshaus!«

Ich ersparte mir eine Erwiderung und nickte ihm zu. Lange Zeit hatte ich mich nicht für das interessiert, was in Skaldheim geschah. Nun begann ich aber wieder nachzudenken und das weckte etwas in meinem Inneren, das ich noch nicht gänzlich begreifen konnte.

Die Klappe wurde hochgerissen und ein tiefes Rumpeln erklang. Dann öffneten sich die Torflügel und schoben den hohen Schnee vor sich her.

Wir betraten die Stadt, Hromund schenkte derweil dem Wächter einen finsteren Blick, und ich sog tief die Luft ein. Manarfell war eine Stadt, die eine lange Geschichte besaß. Einst vom großen Sturm niedergerissen, war sie in den darauffolgenden Jahrhunderten häufig Kriegszügen zum Opfer gefallen. Manarfell war aufgebaut und verteidigt worden - immer wieder, bis es niemand mehr wagte, gegen die Stadt zu ziehen.

Zwei Krieger folgten uns und hielten ihre Waffen in beiden Händen. Der Weg zum Langhaus des Jarls war kaum zu verfehlen, denn es lag genau im Zentrum, das durch einen riesigen Baum markiert wurde, der sich mit seinen hohen Kronen über einen großen Teil der Stadt spannte. Es war bereits dunkel, trotzdem wurden die Wege von Fackeln gesäumt und hell erleuchtet. Unzählige Holzhütten reihten sich aneinander, deren Giebeldächer mit Stroh bedeckt waren. Nur wenige Menschen waren auf den Straßen unterwegs und wenn wir diesen begegneten, wichen sie unseren Blicken aus. Dies war einst anders gewesen und ich wunderte mich über diese Tatsache. Die Jarls von Skaldheim gierten aber anscheinend wieder nach mehr Macht und überzogen das Land mit Krieg und Tod. Eine Tatsache, die mir zu denken gab.

»Das habt Ihr gut gemacht«, flüsterte ich Yrsa zu, während wir den Weg entlang schritten. »Ohne Euch würden wir vermutlich noch draußen stehen und uns den Hintern abfrieren.« Ihr haftete ein Geruch nach Kräutern und Wildblumen an, der mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

»Ich danke Euch für das Lob. Es hätte aber auch einen einfacheren Weg gegeben.«

Ich wusste, wovon sie sprach, wollte es aber nicht wahrhaben. »Der Huskarl ist tot«, knurrte ich. »Sein Name wird uns diese Türen nicht mehr öffnen können.«

»Asgrim Krummfinger ist aber am Leben«, hielt sie dagegen. »Es gibt viele Menschen, die Euch als Kriegshelden betrachten.«

»Es gibt aber auch viele Menschen, die meinen Namen verfluchen. Ich sollte daher auch Krummfinger fallen lassen.«

Sie warf mir einen schiefen Seitenblick zu. »Wie steht es mit dem hier ansässigen Jarl?«

»Hallfred von Manarfell? Wir sind alte Bekannte und haben gemeinsam viele Schlachten geschlagen. Er zählt wohl zu den wenigen, die meinen Namen nicht verfluchen.«

»Aber?«

»Aber sein Bruder Jobjorn ist ein richtiger Scheißkerl. Der hat schon vor fünfzehn Jahren danach getrachtet, seinen großen Bruder hinterrücks umzubringen.«

»Weiß Hallfred dies?«

»Klar.«

»Und?«

Ich zögerte. »Er ist blind und naiv und glaubt nicht daran, dass Jobjorn es wirklich drauf ankommen lassen würde. Ein gutgläubiger Mensch mit Hoffnung. Das sind die Schlimmsten.«

Yrsas Gesicht wurde abweisend.

»Ihr seid anderer Meinung, ich verstehe.«

»Auch Ihr wart einst ein Mann, der von Hoffnung gesprochen hat. Von einem Ende des Krieges.«

»Ja, ich war naiv und dumm. Der Krieg wird niemals enden. Die Götter haben uns verlassen und mit ihnen ist auch die Seele von Skaldheim verschwunden. Und anstatt dass wir versuchen, sie wieder neu erstehen zu lassen und den Glauben an sie wiederzuentdecken, verfluchen wir ihren Namen.«

Yrsa blieb stehen, woraufhin Skiddi beinahe mit ihr zusammenprallte. Er beschwerte sich lautstark, sie hatte aber nur Augen für mich, die mich seltsam gefangen nahmen.

»Was ist nur mit Euch geschehen?«, fragte sie und es lag eine solche Müdigkeit in ihrer Stimme, dass ich innehalten musste.

»Ich bin aufgewacht, Yrsa. Das ist geschehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr seid vor Eurem Schicksal davongelaufen und habt diejenigen zurückgelassen, die an Euch geglaubt haben. Früher hörte ich viele Geschichten vom glorreichen Huskarl, der einen kleinwüchsigen Nordmann wie seinen eigenen Sohn aufzog und aus ihm einen würdigen Jarl formte.«

Die anderen liefen an uns vorbei. Yrsa hatte mit ihren Worten recht und es schmerzte, sich dies eingestehen zu müssen. Aber die Zeit, da ich meine Entscheidungen bereut hatte, war vorbei. In diesem Leben gab es nichts mehr für mich und da würde mich auch eine hübsch anzuschauende Kräuterkundige nicht von einer anderen Ansicht überzeugen können.

Sie bemerkte meinen Blick und seufzte tief. Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ließ mich zurück.

***

Das Langhaus des Jarls war in den Stamm des riesigen Baums gebaut worden. Ich hatte diese Eigenart schon viele Mal bewundert und konnte mich nicht daran sattsehen. Gewaltige Wurzeln teilten sich über dem Eingang und darüber hing der ausgestopfte Kopf eines Skralls. Mich fröstelte bei dem Anblick, denn ich hatte unseren nächtlichen Kampf nicht vergessen.

Die beiden Krieger führten uns hinein und bedeuteten uns, im Eingangsbereich zu warten. Unsere tatsächliche Absicht war es gewesen, für eine Nacht in einem Gasthof unterzukommen. Niemand von uns hatte damit gerechnet, dass die Vorsichtsmaßnahmen in Manarfell derart verschärft worden waren, dass wir unsere Absichten dem Jarl vorbringen mussten. Selbst Skiddi war ausnahmsweise sprachlos und ließ die Leier dort stecken, wo sie hingehörte: in seinem Gepäck.

Der Boden war mit Dielen aus hellem Eichenholz ausgelegt, die Wände mit goldenen Knotenmustern verziert. Langhäuser besaßen die Eigenart, dass sie schiffsähnlich gewölbt waren, als Erinnerung an die alten Tage auf hoher See. Hier war dies aufgrund der Besonderheit des Baumes, der über uns thronte, nicht eingehalten worden. Zwei Kohlebecken am Eingang zum zentralen Bereich des Langhauses spendeten sanfte Wärme und vertrieben die hartnäckige Kälte aus meinen Knochen. Niemand von uns ahnte, was uns erwarten würde. Das erinnerte mich daran, dass sich der Rest unserer Reise vermutlich nicht davon unterscheiden würde. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns und wenn es stimmte, was der Wächter am Tor gesagt hatte, dann würde es Kräfte geben, die uns davon abbringen wollten.

»Rein mit euch!«, grollte einer der Wächter, nachdem er zurückgekehrt war. Hromund ging voraus, dann folgten die Brüder. Hinter ihnen liefen Yrsa, Skiddi und Ulfrik. Ich bildete das Schlusslicht, aber es war mir recht.

In der Mitte der verräucherten Halle brannte eine Feuergrube, rundum waren mehrere Tische und Bänke aufgestellt. Am anderen Ende stand ein Thron, auf dem der Jarl saß. Er hatte langes, blondes Haar, ein glatt rasiertes Gesicht und trug seidene, rote Kleidung. Über seinen Schultern lag ein pelzbesetzter, weißer Mantel mit dem eingestickten Symbol Manarfells: Zwei gekreuzte Hämmer. Mir sank das Herz in die Hose, als ich ihn erkannte. Es war Jobjorn.

»Ah, Reisende aus dem Norden«, säuselte der Jarl, während er sich lässig auf den Thron räkelte. »Ein seltener Anblick in diesen unruhigen Zeiten.«

Wir deuteten eine Verbeugung an. »Habt Dank, dass wir die Stadt betreten durften«, sagte Hromund. »Ihr habt mein Wort, dass wir nur für eine Nacht bleiben werden, um am nächsten Morgen aufzubrechen. Wir kommen in friedlicher Absicht, deshalb gestattet uns bitte unsere Vorräte wieder …«

»Jaja«, wiegelte der Jarl ab. »Reisende sind immer so beschäftigt. Wie schon mein leidlicher Bruder sagte: Morgenstund hat Gold im Mund … oder so ähnlich.« Er gähnte laut.

»Wir sind Euch für diese Worte zu Dank verpflichtet. Sind wir nun entlassen, damit wir unsere Vorbereitungen treffen können?«

»Moment!« Jobjorn beugte sich vor, ein süffisantes Grinsen im Gesicht. »Du bist ein ziemlich großer Bursche. Ungewöhnlich groß. Halbblut?«

Hromund nickte langsam. »Das Blut hat sich nur bei mir durchgesetzt. Die Generationen vor mir sind rein menschlich.«

»Pah, ich hörte von diesen widerwärtigen Kreuzungen mit diesen Wildlingen in der Vergangenheit und konnte es kaum glauben, dass es tatsächlich einige Wenige gibt. Wenn man mich fragt, dann würde ich eine riesige Mauer zu den Ewigen Frostlanden hochziehen und die letzten ihrer aussterbenden Rasse dahinter einsperren, damit sie dort verfaulen können. Natürlich unter der Voraussetzung, dass es sie überhaupt noch gibt. Ich glaube nicht alles, was diese lügnerischen Skalden Skaldheims so von sich geben.«

Ich musste zugeben, dass sich Hromund gut beherrschte. Wenn früher jemand derart geringschätzig über mich gesprochen hätte, dann wäre es das Letzte gewesen, was er gesagt hätte. Auch Skiddi hielt sich mit rotem Kopf zurück.

»Wie Ihr meint«, sagte Hromund und neigte leicht den Kopf. »Es wurden seit Jahrhunderten keine mehr von ihnen gesehen. Vermutlich bin ich der Letzte, in dem ihr Blut aufgeht.«

Jobjorn zählte zu jener Art Menschen, die nach den Schwächen anderer suchten. Hatte er diese erst einmal entdeckt, dann bohrte er darin so lange herum, bis es zu einem Eklat kam. »Du stammst also wirklich von einem Riesen ab?«, hakte er nach.

»Eine lang zurückliegende Generation vor mir. Man nennt mich Hromund Riesenblut Ernmundsson und ich bin …«

»Ein Ernmundsson bist du also auch? Man sagt, dass dieses Familiengeschlecht viele namhafte Krieger hervorgebracht hat. Dass sie sich aber mit wilden Bestien gepaart haben, erscheint mir irgendwie typisch. Es gibt nicht viele, die sich auch noch dafür rühmen würden.«

Hromunds Hand zuckte und ein Schatten huschte über sein Gesicht. Noch hielt er sich aber zurück. »Meine Familienbande gehen nur mich etwas an, Jarl. Ich ein einfacher Reisender, der mit einer kleinen Gruppe durch die Wildnis zieht. Falls Ihr keine weiteren Fragen habt, würden wir uns nun gerne zur Ruhe begeben.«

»König.«

»Was?«

»Man nennt mich König Jobjorn den Ersten. Ich bin zwar kein namhafter Krieger, aber ich verfüge dennoch über beeindruckende Fähigkeiten.« Er grinste noch breiter. »Möchtest du es herausfinden?«

Ich konnte sehen, wie Hromund innerlich mit sich rang. Vermutlich würde er zu gerne in den Schildkreis mit Jobjorn treten, aber alleine die Annahme eines solchen Zweikampfs könnte seinen Tod nach sich ziehen.

»Ich glaube Euch, dass Ihr ein talentierter Krieger seid«, sagte der Hüne mühsam beherrscht. »Wenn Ihr nun gestattet?«

»Ja, selbstverständlich. Der Wilde will sich wieder seinem wilden Treiben hingeben.«

Die Luft war zum Zerreißen gespannt, als sich Hromund abwandte und an mir vorbei stapfte. Ich wollte ihm folgen, als das geschah, was ich befürchtet hatte.

»Nanu, wer beehrt uns denn da mit seinem hohen Besuch?«, rief Jobjorn. »Ich kann meinen Augen kaum trauen, aber er muss es sein. Ist das nicht Asgrim Krummfinger, den man auch den Huskarl nennt?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Man sagte mir, dass du tot seist. Deinen Wunden erlegen, nachdem du in der Schlacht um Kolskegg mit dem Kämpen von Jarl Eirík gekämpft hast. Ich war nicht zugegen, als der Schildkreis stattfand, habe aber gehört, dass du jämmerlich verreckt bist. Die Toten tun wohl auch nicht mehr das, was sie tun sollten.«

»Der Huskarl ist tot, aber Asgrim Krummfinger lebt, Jarl Jobjorn. Ich halte mich nun aus den Geschicken des Landes heraus.«

»König Jobjorn. Und ja, ich erinnere mich sehr gut an dich, Krummfinger. Bei unseren vergangenen Treffen hast du dich für meinen großen Bruder ausgesprochen. Hallfred hat oft von dir gesprochen, nannte dich einen Helden und so weiter.« Jobjorn wedelte verächtlich mit der Hand. »Er war ein fehlgeleiteter Idiot. Ich hielt dich immer für einen Lügner, der sich mit Legenden umgibt, um größer dazustehen. Und wie sich nun zeigt, hatte ich recht.«

»Hallfred ist ein besserer Mann als wir alle. Euren Worten entnehme ich, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt?«

Jobjorns Augen blitzten. »Natürlich, sonst würde ich doch wohl kaum Jarl von Manarfell sein, oder?« Er lachte gekünstelt.

War Hallfred womöglich doch am Leben? Ging es hier um Verrat und Jobjorn hatte sich die Stadt unter den Nagel gerissen? Wenn dies so wäre, dann … Ich schüttelte den Kopf. Die Zeit, da ich mich in solche Angelegenheiten eingemischt hatte, war längst vorbei.

»Du schüttelst den Kopf, Krummfinger?«

»Es ist nichts. Wir sollten Hallfreds Andenken in Ehren halten. Er war ein guter Mann, einer von den Besten. Jetzt ist er wieder Schlamm.«

»So, sollten wir das?« Jobjorn stütze sich auf eine Lehne des Throns »Hallfred hat es nicht gewagt, sich zu einem König auszurufen. Mir ist dies vergönnt, denn ich bringe meinem Königreich wieder Stärke und Einigkeit. Tugenden, zu denen er nicht fähig war.«

»Königreich? Seit wann ist Manarfell ein Königreich?«

»Seitdem ich das sage!«, schnauzte er. »So wie ich das sehe, habe ich dich und deine kleine Truppe in der Hand. Was treibt ein Halbblut, einen Skalden, eine Kräuterkundige, zwei Krieger, einen Koch und einen verblassten Helden mit zweifelhafter Ehre in die Wildnis von Skaldheim?«

Er versuchte, mich zu beleidigen und aus der Deckung zu locken, aber das würde ihm nicht gelingen. Ich sog tief den Atem ein und zwang mich zur Ruhe. »Falls Ihr einen Zwist mit mir habt, dann ist dies eine Sache zwischen uns, Jarl Jobjorn. Die Absichten unserer Reise gehen nur mich und meine Gefährten etwas an.«

»König Jobjorn«, erwiderte er.

»Wenn Ihr unbedingt Wert darauf legt.« Die Blicke meiner Gefährten brannten im Nacken. In diesem Moment durfte ich meinen Gefühlen nicht nachgeben, das schuldete ich ihnen. Jobjorn hatte aber schon immer ein Talent dafür gehabt, andere gegen sich aufzubringen. Er schrie fast danach, meine Faust in seinem Gesicht spüren zu können. Das heiße Blut, das mich einst vorangetrieben hatte, war jedoch verblasst. Was interessierte es mich, wie Jobjorn seine Stadt terrorisierte? Ehre wurde überbewertet. Wenn man erst einmal wieder zu Schlamm geworden war, dann nützte sie einem sowieso nichts mehr. Gudleif Weißfell hatte immer zu mir gesagt: Wenn du etwas machen willst, dann mach‘s lieber gleich richtig. Damit hatte er verdammt recht gehabt.

»König Jobjorn«, murmelte ich in tiefer Verbeugung. »Ich bitte Euch, uns in Frieden ziehen zu lassen. Falls es Euer Wunsch ist, dann werden wir auf der Stelle die Stadt verlassen. Ich kann Euch versichern, dass unsere Absichten friedvoller Natur sind.«

Meine Gefährten atmeten bei diesen Worten auf. Jobjorn allerdings hatte damit gerechnet, dass ich auf seine Provokationen eingehen würde, und verzog verächtlich den Mund. »Der Huskarl ist wohl wirklich gestorben«, schnaubte er und winkte uns hinaus. »Schade, ich hätte ihn gerne zur Verteidigung dieser Stadt angeheuert.«

Ich blieb verdutzt stehen. »Verteidigung?«

»Hafnaross ist gefallen und von Grindill hörte ich auch lange nichts mehr«, säuselte Jobjorn. »Kaetilfast hat die Mauern verbarrikadiert. Meine Spione berichten mir, dass Ingolfsfall seine Truppen zusammenzieht und Mjolborg hat angekündigt, das Heer aus …«, er warf mir einen langen Blick zu, »aus Kolskegg nicht mehr zurückzuhalten, wenn es soweit kommt. Es scheint, als sei der Schild des Nordens endgültig zerbrochen.«

Mir wurde siedend heiß und ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Heer aus Kolskegg?«, fragte ich begriffsstutzig.

»Hast du es denn noch nicht gehört, Krummfinger?« Er lachte leise. »Wo bist du in den letzten Jahren nur gewesen?«

»Fort«, antwortete ich knapp.

»Wie auch immer. Es wird dich bestimmt interessieren zu hören, dass ein alter Feind von dir es erneut geschafft hat, sich aus der Schlinge zu winden. Du hättest ihn damals umbringen sollen, wie es für einen Nordmann typisch ist. Stattdessen hast du Gnade walten lassen. Wie war noch gleich dein Spruch damals?« Er legte die Fingerspitzen aneinander und kostete den Moment aus. »Was mit Blut gewonnen wird, kann nur mit Blut gehalten werden.«

»Ich … das ist nicht möglich!«

»Oh doch, es ist möglich, Krummfinger«, schmetterte er mir entgegen. »Jarl Eirík ist wegen deiner Schwäche am Leben! Er war in den letzten Jahren sehr umtriebig und hat Bündnisse geschmiedet oder konkurrierende Feinde mit eiserner Hand an sich gebunden.«

»Wie?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

»Holdirs Feldzug hat Narben im Süden hinterlassen. Die Menschen verspüren Zorn und Eirík weiß diesen zu schüren. Mit deinen Entscheidungen bist du also unbewusst für unseren Untergang verantwortlich. Nun ist der Süden so vereint, wie schon lange nicht mehr. Was auch immer du damals an der Seite von Holdir beabsichtigt hast, ist gescheitert. Eirík ist mächtiger denn je und will das Land unter seiner Herrschaft vereinen. Einen eisernen König nennt man ihn, Eirík Weißfell Blutschmied von Skaldheim, doch wir beide wissen, was für ein durchtriebener Bastard er ist.«

Ich sah meine Gefährten an. Langsam ergab sich ein Bild, weshalb diese Mission so bedeutsam war, und es gefiel mir nicht. Es ging nicht nur darum, Jarl Holdir von Lonsheior eine mächtige Waffe in die Hand zu geben, die ihn zum König krönen könnte. Es ging auch nicht darum, die Kleinkriege der einzelnen Jarls zu unterbinden, um einen immerwährenden Frieden zu schaffen. Es ging wortwörtlich um das Schicksal des gesamten Landes. Der Süden wurde vereint und marschierte in den Norden. Wieder einmal.

Der Krieg war auf dem Vormarsch.


Ein Ring aus tausend Köpfen




Fünfzehn Jahre, eine Woche und zwei Tage früher
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Jera bedeutet, dass die Früchte der harten Arbeit geerntet werden können. Es symbolisiert den Frieden, die Zeit der Hoffnung und das Einlösen von Versprechen.

Bist du dir wirklich sicher, dass du damit nicht falsch liegst?«, fragte ich.

»Bei der kleinen Blonden gestern lag ich falsch. Die war zwar gut bestückt, aber nich so willig, wie ich dachte. Hätt mir beinahe den Schwanz abgebissen.« Faulzahn griff sich in den Schritt und lachte derb. »Wenn's aber um sowas geht, dann kannste mir vertrauen, Krummfinger.«

»Du bist dir also ganz sicher, ja? An der Südflanke gibt es einen Tunnel, der direkt unter die Stadt führt?«

»Sag mal, haste Tomaten auf den Ohren, oder was is los mit dir? Soll ichs dir vielleicht nochmal buchstabieren? T und dann glaub ich ein U …«

Ich hob die Hand. »In Ordnung. Wer weiß noch davon?«

Faulzahn tippte sich ans Kinn. »Na vorher ganz bestimmt nicht Runa.« Er grinste ihr zu. »Entschuldige, Hübsche, aber du verdirbst mir immer alles.«

Runa machte ein unflätiges Geräusch.

»Also nur du?«, hakte ich nach.

»Orøka«, er klopfte dem schweigsamen Mann auf den Unterarm. »Hat mich begleitet und den entscheidenden Hinweis gegeben. Ohne den hätt ich's nich gefunden. Außerdem noch zwei von meinen Jungs, aber die schweigen wie ein Grab. Die würden ihre eigene Mutter verkaufen, wenn's möglich wär. Wobei, ich glaub, das ham die sogar gemacht.«

»Gut. Wie breit ungefähr?«

Faulzahn zuckte die Schultern. »Also, die hat schon ordentlich Holz vor der Hütte. Ich meine, die hat zwei Braten im Feuer gehabt und …«

»Der Tunnel«, seufzte ich.

Faulzahn lachte. »Ach so. Ja also, der is breit genug.«

»Wofür?«

»Für zwei Männer.«

»Frost und Eis! Das reicht nicht aus, um eine Armee reinzuführen. Es bietet aber vielleicht die Möglichkeit, um unbemerkt in die Stadt zu gelangen und für Verwirrung zu sorgen. Vielleicht können wir sogar die Tore in der Nacht öffnen.« Ich dachte kurz nach. »Wenn der Zugang allerdings bewacht wird, dann tappen wir in eine Falle und dann war's das mit uns.«

»Ein Risiko muss immer sein, Krummfinger. Würd sagen, dass wir nen kleinen Trupp zusammenstellen und erstmal nachsehen. Auskundschaften und so weiter.«

Ich nickte gedankenverloren und lief etwas schneller. Die Blicke der Soldaten, die uns hinterhersahen, ignorierte ich, während wir uns zu fünft durch das Zeltlager bewegten. Runa Wildzorn lief links von mir, Gnupa Faulzahn und Orøka O-Bein rechts und Rod hinter uns. Sollte Faulzahn richtig liegen, dann würde uns eine Möglichkeit offen stehen, um unentdeckt in die Stadt zu gelangen. Bei dem Gedanken tauchten die Bilder der aufgespießten Köpfe vor mir auf. Die Gesichter zu grotesken Grimassen verzerrt, die Augen ausgestochen und der Kopf gespalten. Es war grausam, aber wirkungsvoll.

Ich hob meinen Trinkschlauch an die Lippen und gönnte mir einige Schlucke klares Wasser. Der Schnee und die Kälte vom Vortag waren vergangen und die Sonne brannte unablässig vom Himmel. Keine Wolke in Sicht, nicht einmal ein Windhauch wehte uns entgegen, um uns von der Wärme des Südens zu erlösen.

»Wie schaffen die das nur?«, fragte Runa.

»Wasn?«, hakte Faulzahn nach.

»Na diese Hitze. Ich würd am liebsten die Rüstung ablegen und …«

Faulzahn fing schallend an zu lachen. »Nur weiter, meine Hübsche! Lass mich aber dabei sein, wenn du dir die Klamotten vom Leib reißt.«

»Ich lass es dich wissen, wenn ich dir deine verdammten Eier abreiße, Faulzahn!«

»Da wär ich auch gerne dabei«, bemerkte Orøka, das Gesicht so ausdruckslos wie stets. »Er redet einfach zu viel.«

»He, das is nich fair! Ich sag eben nur, was mir so durchs Köpfchen geht.«

Ich blendete den Streit aus und näherte mich einem breit gebauten und großen Mann in dunkelgrauer Kettenrüstung und grünem Mantel, der zwei gekreuzte Hämmer als Symbol trug. Sein Vollbart reichte bis auf die Brust und an der Hüfte baumelte ein Streitkolben. Hallfred war ein verdammt großer Kerl, einer der größten, dem ich jemals begegnet war.

»Jarl Hallfred«, sagte ich, als ich vor ihm stehenblieb.

Er hielt mir seine Pranke hin und ich schlug ein. »Nur Hallfred«, sagte er mit kratziger Stimme. Er sprach langsam, mit Bedacht, als forderte jedes Wort gesonderte Beachtung. »Wir sind Freunde und Freunde begegnen sich auf Augenhöhe.«

Ich lächelte. »Dann nur Hallfred.«

Der Jarl bedeutete mir, ihn zu begleiten. Runa und die anderen ließ ich bei seinen Männern zurück. Bevor ich mich weiter mit Faulzahns Ausführungen beschäftigte, benötigte ich ein paar Informationen.

»Wie geht’s voran, Huskarl?«, fragte der Jarl.

»Hm, also sagen wir, dass wir schon einige …«

»Die Wahrheit.«

»Nicht gut«, gab ich zu. »Der Leichenbeschuss hat nichts gebracht. Oder zumindest konnten wir nichts entdecken. Vermutlich haben wir die Bevölkerung der Stadt nur noch mehr gegen uns aufgebracht. Wir kamen als Befreier …«

» … und jetzt sind wir Eroberer«, vollendete er meinen Satz. »Das war nicht beabsichtigt. Es ist schlecht.«

»Sehr schlecht sogar.«

»Holdir spricht in unseren Versammlungen immerzu davon, dass wir Fortschritte machen und unsere Sache gerecht ist. Wir sind Helden, Befreier und es ist unser gutes Recht, die Stadt weiter zu belagern.«

»Du sagst das so, als würde nun ein großes Aber folgen.«

Hallfred blieb stehen und wägte seine nächsten Worte gut ab. »Ich will ehrlich zu dir sein, Huskarl. Jobjorn sieht das alles anders. Er zweifelt.«

»Dein Bruder zweifelt immer«, hielt ich dagegen. Wenn Hallfred darüber nachdachte, einen Rückzieher zu machen, dann musste es wirklich schlimm stehen. Uneinigkeit konnten wir uns in unserer Lage nicht leisten.

»Ich höre aber auf ihn. Er ist schlau.« Das stimmte, denn leider war er derjenige, der in der Familie die Gerissenheit geerbt hatte, während Hallfred zu manchen Zeiten äußerst naiv und leichtgläubig war.

»Sei offen zu mir, Hallfred. Was ist los?«

Er deutete auf einige Soldaten, die uns mit finsteren Blicken hinterhersahen. Sie trugen eine Möwe auf der Brust, das Zeichen von Ingolfsfall. »Es kommen Unruhen auf, weil es nicht vorangeht. Jobjorn meint, es dauert nicht mehr lange, bis erste Zweikämpfe entstehen. Ich glaube ihm.«

»Sprich weiter.«

»Naja, es ist unser verdammtes Blut, Huskarl. Es brennt in uns und zwingt uns, etwas zu tun. Das hier«, er breitete die Arme aus, »das ist nichts für uns. Dieser Stillstand und das Verharren. Wir suchen den Zweikampf und wollen dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Auf eine Belagerung sind wir nicht vorbereitet.«

Ich runzelte die Stirn. »Nicht? Haben wir denn nicht …« Ich hielt inne, als mir bewusst wurde, dass einige Versorgungszelte dem nächtlichen Angriff des Roten Broddi zum Opfer gefallen waren. »Steht es wirklich so schlimm?«

»Schlimmer. Jarl Verbrand von Hafnaross gibt Jarl Sven von Grindill die Schuld, weil kein einziges seiner Zelte angegriffen wurde.«

»Verbrand spricht doch nicht etwa von Verrat?«

»Mehr als das. Nicht mehr lange, und diese beiden Streithähne gehen sich wieder an die Gurgel. Die Geschichte wiederholt sich. Wir können verschworene Todfeinde nicht länger zu Verbündeten zwingen. Es ist zu viel Blut geflossen. Zu viel böses Blut steht zwischen ihnen.«

»Frost und Eis! Das kann doch nicht wahr sein. Wir sind erst einige Tage hier und schon bricht alles auseinander.«

»Wir hätten damit rechnen müssen. Eirík Weißfell ist schlau, vielleicht sogar schlauer als wir.«

Die Wut kochte in mir. »Nenne ihn bitte nicht so!«

Hallfred schüttelte betont langsam den Kopf. »Du musst es akzeptieren, Huskarl. Gudleif Weißfell ist in den Schildkreis getreten und hat gegen ihn verloren. Das macht Eirík Weißfell zu einem namhaften Mann. Wir wären einer der zehn Narren, wenn wir uns diese unliebsame Wahrheit nicht eingestehen würden.«

»Er ist aber ein Südländer! Es steht ihm nicht zu, ein namhafter Mann zu sein!«

»Und trotzdem ist er ein Jarl von Skaldheim und beabsichtigt, das ganze Land als König zu einen. Die Absicht ist wichtig und auch die Taten. Sie zeigen, wer er wirklich ist.«

»Und wer ist er?«

Hallfred ließ den Kopf hängen. »Der König des Südens.«

Mühsam schluckte ich meinen Ärger hinunter und sah ein, dass Hallfred recht hatte. In mancher Hinsicht war er ein weiserer Mann als wir alle zusammen. Zwei Jahre zuvor hatten die Tausend Äxte vor seinen Mauern gestanden. Er hatte nicht gezögert und noch am gleichen Tag seinen Kämpen in den Schildkreis geschickt. Blauzeh war mir unterlegen gewesen und damit endete die Schlacht. Ihn hatte ich allerdings am Leben gelassen, damit er in meiner Schuld stand. Nun gehörte Blauzeh zu den Tausend Äxten. Hallfred hingegen hatte das Knie vor Holdir gebeugt und sich ohne zu zögern dem Heerzug angeschlossen. Genau aus diesem Grund hatte ich ihn schätzen gelernt. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand und keine Hintergedanken hegte. Bei den anderen Jarls war ich mir da nicht so sicher.

Wir blieben vor einem der Versorgungszelte stehen und ich trat hinein, um den Inhalt zu inspizieren. Kisten mit gesalzenem Dörrfleisch und eingewickeltem Brot stapelten sich in den Ecken, es war aber erkennbar, dass die Verpflegung sich langsam dem Ende zuneigte. Drei von sechs großen Zelten waren abgebrannt – die Hälfte aller Rationen. Es könnte kaum schlimmer sein.

Ich blieb vor dem Quartiermeister stehen. »Wenn uns das Essen ausgeht, sollen die Zugtiere geschlachtet werden. Wir können uns hungernde Krieger nicht leisten.«

Er nickte und gab die Anweisung an zwei Krieger weiter.

»Also«, sagte ich, nachdem wir das Zelt wieder verlassen hatten. »Kannst du Hafnaross und Grindill an die kurze Leine nehmen?«

»Ach, Huskarl, ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, brummte er und fingerte an seinem Streitkolben herum. »Die nehmen mich doch nicht ernst.«

»Ich weiß nicht, wer das sonst in die Hand nehmen könnte«, drängte ich.

»In Ordnung, ich werd's versuchen. Vielleicht kann ich ja meinen Bruder dazuholen.«

»Besser nicht. Jobjorn wird die Situation eher verschlimmern.«

»Er ist mein Bruder, mein Blut und Fleisch und ich verehre ihn.«

»Natürlich«, sagte ich zögerlich. »Es steht mir nicht zu, weder deine noch seine Ehre in Frage zu stellen.«

Hallfreds Pranke landete auf meiner Schulter. »Schon in Ordnung, Huskarl.«

»Ganz egal, was du auch in den Reihen deiner Männer mitbekommst, wir werden es schaffen, Hallfred! Unser Bündnis darf nicht an den Mauern von Kolskegg zerbrechen. Wenn wir die Hoffnung aufgeben, haben wir schon verloren.«

»Deshalb habe ich mich den Tausend Äxten angeschlossen, Huskarl. Ich glaube an dich.«

»Und ich glaube an Jarl Holdir. Er ist ein guter Mann, ein starker Anführer und ein gerechter Herrscher. Mit ihm an unserer Seite werden wir den Süden vom Joch des Kriegstreibers befreien.«

Wir reichten uns die Hand, nickten in stillem Einvernehmen und gingen auseinander. Dann ging ich zu meinen Gefährten zurück.

»Also, Krummfinger?«, fragte Faulzahn, während er sich an einem der letzten beiden Zähnen pulte. »Was machen wir? Hörste nun auf mich oder nich?«

Ich sah sie nacheinander an. »Bei Sonnenuntergang treffen wir uns vor meinem Zelt und suchen den Tunnel auf. Wir fünf, sonst niemand!«

***

»Das stinkt ja schlimmer, als in Gnupas Unterhose!«, beschwerte sich Runa.

»Woher weißtn das?«, kicherte Faulzahn. »Warste da schon drinnen?«

Ich hielt mir die Hand vor den Mund und versuchte, nicht auf die braune Brühe zu achten, die mir mittlerweile bis zu den Waden stand. Der Tunnel, den Faulzahn entdeckt hatte, lag westlich von unserem Lager und mindestens zweitausend Alen von Kolskegg entfernt. Der Eingang war eher unscheinbar und von geringer Größe gewesen – gerade einmal mannshoch – und befand sich an einem kleinen Bach, der die braune Brühe davon schwemmte. Unsere Umgebung wirkte totenstill und verlassen. Es war dunkel und ohne die Fackel in Orøkas Hand hätten wir nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen können. Der schweigsame Mann ging voraus und bahnte uns den Weg durch das dreckige Wasser. Runa behielt recht, es stank abartig.

»Wie nennen die das nochmal?«, fragte ich.

»Kana …« Gnupa kratzte sich am Kopf und versuchte es noch einmal: »Kanalisation.«

»Davon habe ich schon einmal gehört. In Helgafell hatten die so etwas auch, allerdings wesentlich kleiner. Das ist dann vermutlich Abwasser unter unseren Füßen und erklärt den Gestank.«

Runa warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Wir laufen also wirklich durch die Scheiße von Kolskegg?«

»Soll gut für die Haut sein, Hübsche«, warf Faulzahn ein. »Hat noch niemand geschadet. Ich selbst hab sogar schon mal in Pferdescheiße geschlafen.«

»Und warum?«

»Wirtstochter.«

»Und der Wirt war nicht damit einverstanden, he?«

Er grinste. »Gut erkannt.«

»Und du bist dir sicher, dass es dir nicht geschadet hat?«

Faulzahn verbeugte sich theatralisch. »Falls doch, gib mir Bescheid.«

»Also, da kann ich dir aber ganz sicher …«

»Das reicht!«, fuhr ich dazwischen. »Wir sollten uns konzentrieren. Ein Fehler kann uns allen den Kopf kosten.«

Sie verstummten und wir bewegten uns eine ganze Zeit durch die Dunkelheit.

»Da vorne kommt eine Biegung«, erklang Orøkas sonore Stimme eine Weile später. »Weitergehen?«

»Ja, wir müssen sehen, wo wir rauskommen.« Ich verpasste Faulzahn einen Hieb gegen die Schulter. »Gut gemacht, mein alter Freund. Die Südländer haben manchmal seltsame Einfälle und einer davon kommt uns jetzt zugute.«

»Selbst dran schuld, wenn sie nen Tunnel für ihre Scheiße bauen. Weiß gar nich, warum die das überhaupt machen.«

»Wie viele Menschen leben noch einmal in Kolskegg?«

Faulzahn tippte sich die Stirn. »Zehntausend?«

»Mindestens.«

»Echt? Und was machen die, wenn die mal kacken müssen und …« Er lachte schallend. »In Ordnung, die Südländer sind wirklich schlau. Bei uns gibt’s das nicht, aber bei so vielen Menschen muss die Scheiße schließlich irgendwo hin.«

»Im Norden sind unsere Städte nicht so dicht besiedelt. Die Südländer mussten sich also etwas einfallen lassen. Ich erinnere mich, dass weiter nördlich in der Stadt Helgafell der Tunnel vollständig unterhalb verlief. Vielleicht ist das hier ebenfalls so.«

»Hm«, brummte Rod.

Ich schloss zu Orøka auf und spähte durch den Tunnel. Er war noch mehr in Gedanken als üblich..

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich.

Er schreckte hoch. »Ja, alles gut.«

Ich musterte ihn eingehend. »Komm schon Orøka! Was ist los?«

»Mir gefällt das nicht«, seufzte er. »Das alles hier.«

»Also ich mags auch nicht durch Eiríks Kacke zu waten, aber vielleicht bietet uns das eine …«

»Das ist es nicht«, unterbrach er mich.

»Was dann?«

»Der Feldzug.«

Ich dachte über meine nächsten Worte nach. »Du bist nicht damit einverstanden? Wenn ich mich recht entsinne, warst du einer der Ersten, die sich den Tausend Äxten angeschlossen haben.«

»Joh«, brummte er. »Das meine ich auch nicht. Wir belagern schon fast eine Woche die Stadt und es geht nicht voran.« Er blieb stehen und sah mir in die Augen. »In all der Zeit wusste der Huskarl stets, was zu tun war.«

»Ja, dieses Mal ausnahmsweise nicht.«

Er nickte langsam. »Das ist es, was mir nicht gefällt.«

»Wir werden es schaffen!«, sagte ich voller Überzeugung. »Wir werden die Hoffnung nicht aufgeben und den Süden befreien.«

»Befreien?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir befreien den Süden nicht, wir schlachten ihn ab.«

Orøka kehrte mir den Rücken zu und lief wieder los. Es fiel mir schwer, ein Gegenargument zu finden. In vielerlei Hinsicht waren seine Worte wahr.

Nach der nächsten Biegung endete der Gang nach geschätzten hundert Alen. Wir blieben vor einem verrosteten Gitter stehen, aus dem Wasser gelaufen kam. In drei Metern Höhe erhoben sich ebenfalls mehrere Gitter, die einen Blick zum sternenübersäten Nachthimmel freigaben.

»Wir müssten unter der Stadt sein«, vermutete ich. »Bevor wir jetzt weitermachen, brauchen wir einen Plan. Klar, oder?«

Meine Gefährten nickten.

»Ich schlage vor, dass wir nacheinander gehen. Rod zuerst, dann folge ich und danach der Rest. Erst sehen wir uns um und halten nach dem Stadttor Ausschau. Kein Feindkontakt, keine waghalsigen Manöver. Wenn die Luft rein ist und wir die Lage abgeschätzt haben, geht’s wieder zurück. Das alles dient nur zur Aufklärung. Verstanden?«

»Joh, nur wie willste das Gitter aufbekommen?«, wollte Faulzahn wissen.

Ich zeigte zu den Rändern. »Diese Gitter sind nicht befestigt, sondern können ganz einfach angehoben werden. Glaube ich zumindest.«

»Finden wir's raus, he?«

Gemeinsam hievten wir Rod zum Gitter nach oben, weil er am leichtesten und wendigsten war. Tatsächlich konnte es angehoben werden. Mit einem schrillen Knirschen gab das Gitter nach und kurze Zeit später kletterte Rod hinaus. Eine quälende Stille entstand. Die meiste Zeit als Krieger verbrachte man mit Warten. Nervös tippelte ich von einem Bein auf das andere. Unser Plan war sehr vage und nicht wirklich durchdacht. Uns blieb aber keine andere Möglichkeit.

»Hm«, grummelte Rod, nachdem er sich wieder über das Loch beugte.

Er half mir hoch, dann konnten wir Runa, Faulzahn und zum Schluss Orøka hochziehen.

Es war Nacht und die Stadt lag zum größten Teil im Schatten. Hier und da waren Fackeln angebracht und beleuchten hohe Häuser aus weißem Stein, mit geschwungenen Balkonen und roten Ziegeldächern. Ein Schotterweg zog sich quer durch die Stadt, in der Nähe plätscherte ein kleiner Brunnen. Wir mussten uns auf einem kleinen Vorplatz befinden, es waren aber weit und breit keine Menschen zu sehen. Blickte ich nach rechts, dann erkannte ich die hohen Wälle, an deren Spitzen blutige Pfähle angebracht waren. Es waren hunderte – ein Ring aus tausend Köpfen.

In diesem Moment wurde mir klar, dass wir den Feldzug zu einem Ende bringen mussten. Der Süden musste vom Joch des Kriegstreibers und selbst ernannten Königs befreit werden, denn nur so konnte es jemals Frieden geben. Zuvor war ich mir noch unschlüssig gewesen, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, die wir getroffen hatten. Dieser Anblick verdeutlichte mir allerdings, dass jede unserer Taten gerechtfertigt gewesen war.

Ich musste nichts sagen, auch so wusste jeder, was zu tun war. Rod schlich voraus, da er unser Späher war und nichts seinem scharfen Auge entging. Ein Blinzeln später war er nicht mehr zu sehen. Orøka blieb am Tunneleingang zurück. Runa und Faulzahn begleiteten mich.

Wir schlichen in eine Gasse und erkannten in nicht weiter Entfernung einige Städter, die durch die dunklen Straßen huschten. Licht erhellte eine Stelle vor uns und Gelächter und Musik drangen an unsere Ohren.

»Wirtshaus?«, flüsterte Faulzahn.

Ich zuckte die Schultern. Menschen waren manchmal seltsam. Die Welt konnte untergehen und trotzdem schafften sie es, bei einem Krug Met zusammenzusitzen und der stillen Weise eines Skalden zu lauschen. Wobei, im Süden wurden Skalden auch Spielleute genannt.

Als eine Gruppe Soldaten nur zehn Alen entfernt die Straße überquerte, drückten wir uns in den Schatten und hielten die Luft an. Trotz der Kälte der Nacht klebte mir das Untergewand auf der Haut.

Rod schälte sich aus der Dunkelheit.

»Wie sieht's aus?«, fragte ich mit unterdrückter Stimme.

Er zeigte nach rechts und hielt zwei Finger nach oben. Dann nach links und zeigte uns drei Finger.

»Zwei Patrouillen rechts von uns und drei links. Der Vorplatz wird nachts also besser bewacht, als es den Anschein hat. Wie weit ist das Tor entfernt?«

»Nicht weit.«

»Sonst noch etwas?«

Er verneinte.

»Gut, alles weitere besprechen wir im Lager. Jetzt sollten wir uns beeilen und von hier verschwinden.«

Wir nahmen den Weg zurück, den wir gekommen waren, wichen dabei einigen Städtern aus und erreichten den kleinen Platz mit dem Brunnen. Von Orøka war jedoch nichts zu sehen.

»Orøka?«, fragte ich, während wir das Gitter umrundeten.

»Seltsam«, murmelte Faulzahn.

Auf einmal wurde die Nacht zum Tag. Lichter flogen durch den Himmel, prallten mit einem Klacken auf den Boden in unserer Nähe und stellten sich als brennende Pfeile heraus.

»Frost und Eis!«, fluchte ich, während ich den Streithammer aus dem Gehänge riss. Das Leder am Stiel fühlte sich gut und vertraut an.

»Na sieh mal einer an!«, rief eine Stimme in der Nähe.

Ein eleganter und hochgewachsener Mann trat aus den Flammen. Er wurde von mindestens zwei Dutzend Soldaten begleitet, die durch ihre glänzenden Rüstungen kaum voneinander zu unterscheiden waren. Zu meinem Erstaunen stand Orøka neben ihm.

»Wenn das nicht Asgrim Krummfinger der Huskarl ist«, sagte Eirík mit einem gehässigen Grinsen. Am liebsten hätte ich es ihm aus dem Gesicht geschlagen. »Was beschert uns diesen ehrenvollen Besuch?«

»Du bist ein Verräter?«, fragte ich.

»Ob ich ein …?«

»Nicht du.« Ich zeigte mit dem Streithammer auf Orøka O-Bein, der mich seit vielen Jahren begleitete.

»Wundert es dich?«, entgegnete dieser. »Ich war im Schildkreis mit Schwarzdorn dabei. Ich hab gesehen, wie du deine Ehre für den Zwerg beschmutzt hast.«

Runa, Faulzahn und Rod stellten sich im Rücken von mir auf. Überall um uns war das Sirren von Waffen zu hören, erhellt durch die Flammen der Pfeile.

»Der Schwarzdorn war wortbrüchig«, hielt ich dagegen.

»Komm mir nicht so, Krummfinger! Ich kenne dich, besser als jeder andere. Ich bin mit dir durch Blut gewatet und habe mehrfach den Schild für dich gehalten. Aber das, was da geschehen ist, hat mir die Augen geöffnet. Nicht einmal der Schildkreis ist uns heilig geblieben. Was kommt als nächstes?« Er nahm seine Axt in beide Hände, ein wahres Ungetüm. »Eirík Weißfell ist mir vollkommen egal. Dieser ganze Feldzug war aber ein Fehler.«

»Nein, der einzige Fehler ist, dass du dich für die falsche Seite entschieden hast.«

»Die falsche Seite? Stand ich denn bislang auf der richtigen? Ich bin mir da nicht sicher. Der Schwarzdorn war ein guter Mann und ist wenigstens für seine Überzeugung gestorben. Das können wir nicht behaupten. Er war mein Freund, Krummfinger. Ein guter Freund. Holdir hingegen tritt unsere Traditionen mit Füßen. Ein gewissenhafter Mann, ja, aber ein Nordmann, der weiß, was uns und unsere Traditionen ausmacht? Wohl eher nicht.« Sein sonst ausdrucksloses Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ehre und Ruhm sind nicht mehr von Bedeutung. Die Tugenden, von denen du jahrelang gesprochen hast, sind vergessen.«

Ich blickte dem hageren Mann in die grauen Augen und erkannte die Wahrheit und den Schmerz darin. »Du glaubst wirklich, was du zu mir sagst. Es ist dein ernst.«

»Jemand muss dir die Augen öffnen. Einst war es gerecht, dass wir uns gegen Eiríks Heer zur Wehr gesetzt haben. Es gab Krieg und die Jarls des Nordens mussten ein gemeinsames Heer bilden, um diesem Sturm zu trotzen.« Er ging einen Schritt auf mich zu. »Aber das ist lange her. Die Tausend Äxte, ehemals gebildet, um die Jarls in ihre Schranken zu weisen und sich von den Pflichten loszulösen, sind nun die Schoßtierchen eines Zwergs, der sich unbemerkt die gesamte Macht unter den Nagel reißt. Er nennt sich Schwarzdornbezwinger … dabei hat er überhaupt nicht gekämpft und wie ein Feigling um sein Leben gewinselt! Beleidigung und Hohn gegenüber unserem alten Kampfgefährten.«

Mein Atem ging schwer und mir rauschte das Blut in den Ohren. Es war nicht das erste Mal, dass ich von einem Nahestehenden verraten wurde. Dieses Mal traf es mich aber schwer. Orøka O-Bein war der erste Kämpe, den ich besiegt hatte. Sein Verrat schnitt tiefer als jedes Messer.

»Und aus diesem Grund verrätst du uns ausgerechnet an Eirík?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Es ist kein Verrat. Ich habe nur entschieden, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt werden muss und …«

Ein Schwert wurde Orøka in den Rücken gerammt und stach aus der Brust heraus. Blut spritzte, bedeckte seine Rüstung und tropfte zu Boden, um sich dort zu einer Pfütze zu sammeln. Eirík flüsterte ihm von hinten etwas ins Ohr, riss das Schwert wieder heraus und verpasste ihm einen Tritt in den Rücken, der Orøka zu Boden warf. Mit aufgerissenen Augen und einem stummen Schrei auf den Lippen wich das Leben aus meinem einstigen Weggefährten.

»Es ist kein Verrat?«, höhnte Eirík und verpasste der Leiche einen weiteren Tritt. »Also ich bin da ganz anderer Meinung. Ich bin ihm zwar zu Dank verpflichtet, aber ein Verräter hat in meinen Reihen nichts verloren.«

Die umstehenden Soldaten rückten vor, schwer bewaffnet mit Schild, Schwert und Speer. Ihre Gesichter wurden von Visieren verdeckt, wodurch sie wie lebendig gewordenes Metall wirkten, das gnadenlos sein Todeswerk verrichten wollte.

»Da der Huskarl nicht bei seinen Truppen weilt, wird nun niemand diesem halben Mann namens Holdir die Hand halten können.« Eirík gab ein Zeichen. »Ich denke, nun nehme ich die Einladung an und verlasse die Stadt. Bevor dies aber geschieht, bekommt Krummfinger besondere Beachtung von meinen Soldaten.«

»Scheiße«, brummte ich und hob meinen Streithammer.


Der Stolz eines Skalden




Heute
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Eihwaz ist die Rune des Schutzes. Häufig ließen sich Huskarle diese Rune auf die linke Brust tatauieren.

Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«

Hromund wich meinem Blick nicht aus. »Weil es keinen Unterschied gemacht hätte. Ihr selbst habt betont, dass Euch das Schicksal des Landes nicht mehr interessiert.«

»Aber Kolskegg?« Ich rang nach Worten. »Eirík Weißfell hat es wieder einmal geschafft, den Süden zu überzeugen und unter sich zu einen?«

»Noch ist nichts sicher. Es könnte auch …«

»Nein, es ist wahr«, flüsterte Yrsa. Sie saß mit uns am Tisch des Gasthofs, der den Namen »Zur Baumkrone« trug, und starrte auf ihren Krug, von dem ich wusste, dass er mit Wasser und einigen Kräutern aus ihrem Vorrat gefüllt war. »Ich war lange nicht mehr in meiner Heimat, aber das, was ich hörte, bestätigt Jarl Jobjorns Worte: Die Situation ist so schlimm, wie vor zwanzig Jahren.«

»Ihr stammt ebenfalls aus dem Süden«, gab ich zu bedenken, während ich mir einen tiefen Schluck von dem kühlen Met gönnte. Er beruhigte ein wenig meine Aufgewühltheit.

»Das ist wahr, aber schon wie beim letzten Mal, ist es die Machtgier, die die Jarls des Südens unter sein Banner zwingt. Nur, weil man aus dem Süden kommt, heißt das noch lange nicht, dass man mit einer solchen Situation einverstanden ist. Es gibt aber leider viel zu viele auf die dies nicht zutrifft.«

»Richtig, entschuldigt, falls ich Euch beleidigt haben sollte.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.« Sie neigte leicht den Kopf. »Eirík hat es geschafft, ein Söldnerheer unter sich zu versammeln, und damit einzelne Städte zu überfallen. Seine Armee wuchs und der eingesetzte Jarl von Kolskegg beugte schon bald das Haupt vor ihm.«

»Frost und Eis! Das kann doch nicht wahr sein! Wir haben so lange daran gearbeitet, dass dieser Bastard für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wird. Und nun? Nun hat er es erneut geschafft, andere Tyrannen unter sich zu versammeln! Seine Blutreiter werden von neuem durch die Lande ziehen und bestimmt wird es ihm irgendwie gelingen, einen neuen Kämpen für den Schildkreis zu gewinnen. Wenn er ein Talent besitzt, dann ist es seine Überzeugungskraft.«

»Ihr wirkt aufgebracht.«

»Aufgebracht? Ich habe das Gefühl innerlich zu verbrennen! Alles, wofür das Leben des Huskarls stand, ist nun bedeutungslos und …« Ich verstummte. Warum regte es mich so sehr auf? Was interessierte mich das Schicksal des Landes? Es herrschte seit Jahrhunderten Krieg. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn ein Jarl ganz Skaldheim unter sich vereinen würde. Wenn der Süden erneut gegen den Norden zog, dann ging mich das nun nichts mehr an.

»Es ist unerheblich. Ich habe die Hoffnung längst aufgegeben, dass Skaldheim irgendwann einmal zur Ruhe kommen wird.« Ich kippte den Rest des Mets herunter und war froh über das Brennen im Rachen. Um mich von diesen ungewohnten Gedanken abzulenken, sah ich mich im Gasthof um. Ulfrik war in der Küche verschwunden und sorgte dafür, dass unsere Vorräte wieder aufgestockt wurden. Zwar hatten wir noch immer das Trockenfleisch der Skralle, aber es gab noch andere Dinge, die wir benötigten. Skiddi stand am Tresen und unterhielt sich mit einem älteren Mann, der eine Laute in der Hand hielt. Skar verweilte weiterhin außerhalb der Stadt. Und die beiden Brüder suchten den örtlichen Schmied auf, um ihre Ausrüstung aufzubessern. Somit saßen wir, nach der ereignisreichen Begegnung mit Jobjorn, zu dritt an einem abgelegenen Tisch.

»Ich kann verstehen, dass diese Neuigkeiten Euch aufwühlen muss«, bemerkte Yrsa mit sanfter Stimme. »Auch ich vernahm dies mit einigen Unbehagen, auch wenn ich mein Leben und mein Dasein dem Orden der Kräuterkundigen gewidmet habe, der selbst in Zeiten des Krieges die Neutralität wahrt.«

»Nein, das ist es nicht. Es sollte mich nicht stören …«

»Dennoch ist es so.«

Ich rang nach Worten, mir fiel aber nichts ein, wie ich ihre Aussage entkräften konnte. »Ich hielt Eirík für bezwungen und dachte, dass mit dem Treueschwur, den ich gegenüber Holdir erfüllt habe, der Krieg zwischen dem Norden und dem Süden für immer beendet ist«, murmelte ich.

»Holdir hat mehrfach davon berichtet«, warf Hromund ein. »Er wollte damals eine Entscheidung fällen und dafür sorgen, dass eine solche Situation nicht mehr eintreten kann. Aber sein Lehrmeister und Huskarl hat ihn davon abgehalten.«

»Ich war ein Narr, trotzdem sollte sich kein Jarl über alle anderen erheben. Es gibt heilige Regeln, die eingehalten werden müssen. Respekt vor dem Feind und den Gefallenen. Es war keine Gerechtigkeit, was er beabsichtigt hat!«

»Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, aber Holdir ist ein gerechter König«, gab der Hüne zu bedenken.

»Ja, er ist so gerecht, dass er von seinen Untergebenen und Freunden … ja, sogar von seinen Lehrmeistern Dinge fordert, die weit über einen Treueschwur hinausgehen.«

»Es ist sein Recht dies zu fordern! Ihr selbst habt ihm die alten Tugenden vermittelt.«

»Ich möchte nicht mit Euch darüber streiten, Hromund Riesenblut, aber ich bin anderer Meinung.« Ich hob die Hand, um einen Einwand zu unterbinden. »Trotzdem habt Ihr mit Eurer Aussage auch recht. Holdir weiß, was einen wahren Herrscher ausmacht. Ich selbst war es, der ihn mit dieser Bürde vertraut gemacht hat.«

Hromund neigte zur Zustimmung den Kopf.

»Wir können nur froh sein, dass Jobjorn es nicht auf einen Zwist mit uns angelegt hat. Er ist aber leider nicht dumm. Ihm ist bewusst, dass es einen bedeutsamen Grund gibt, wenn ich mich einer Gruppe Abenteurer anschließe.«

»Glaubt Ihr, dass er uns aufhalten wird?«

Ich dachte kurz darüber nach. »Nein«, sagte ich schließlich. »Nein, das glaube ich nicht. Er weiß, dass ich der Letzte bin, der sich dem Süden anschließen würde. Von mir droht keine Gefahr, auch wenn ich ein Verbündeter seines verhassten Bruders war. Momentan ist die Gefahr aus Kolskegg größer. Sie ist sogar größer, als die Gefahr, die von den anderen Jarls des Nordens ausgeht.« Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »So war es schon immer gewesen: Sobald es einen gemeinsamen Feind gibt, können sie ihre Fehden von heute auf morgen aussetzen. Erst danach setzen sie wieder dort an, wo sie seit hunderten von Jahren stehen. Frost und Eis!« Meine Hand schlug auf den Tisch. »Es ist ein ewiger Kreislauf, der kein Ende zu nehmen scheint.«

»Ich verstehe Eure Besorgnis, Asgrim Krummfinger, aber unser Auftrag gilt erst einmal Skjalmir.« Hromund hob den Krug an die Lippen, der in seiner Hand seltsam klein wirkte. »Wir sollten uns daher auf unsere weitere Reise konzentrieren. Wenn es uns gelingt den Hammer zu bergen, dann wird dies Holdir eine Waffe bieten, mit der dieser Krieg unterbunden werden kann.«

»Natürlich. Der Krater von Skaldheim. Austragungsort der letzten Schlacht der Streiter der Götter.«

»So ist es. Seit fünfhundert Jahren wird das Zentrum gemieden.«

»Trotzdem ist dieser Ort Ziel unserer Reise.«

»Als Ihr damals in den Süden gezogen seid«, sagte Yrsa, »habt Ihr bei Eurem Marsch den Krater betreten?«

»Nein. Das Zentrum ist verflucht und bringt Unglück. Die Angst davor war zu groß und ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. Wir haben einen Bogen geschlagen und sind an den äußeren Rändern vorbeimarschiert. Danach ging es nach Osfjoll und von dort aus zur Stadt Helgafell.« Meine Finger klammerten sich an den Krug, als ich mich an die riesige Armee erinnerte, mit der wir losgezogen waren. »Es war besser so. Niemand sollte im Krater sein. Dieser Ort ist«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »böse und von Unheil durchdrungen.«

Wir schwiegen eine Weile und starrten auf unsere Krüge. »Was wisst Ihr über Skjalmir, Krummfinger?«, fragte Hromund schließlich.

»Den Hammer der Macht? Nicht viel. Laut dem, was die Geschichten hergeben, soll er mit den vierundzwanzig Runen des Futharks versehen sein und eine Macht besitzen, die den alten Göttern gleich kommt.«

»Nicht nur gleich kommt«, verbesserte mich Hromund und beugte sich über den Tisch. »Er ist wesentlich mächtiger! Dies ist der Grund, warum uns die Götter Skaldheims einst straften. Sie waren neidisch auf das, was die Menschen vollbracht haben und deshalb entsandten sie den großen Sturm und verwüsteten das Land, um uns daran zu erinnern, wo unser Platz ist. Danach verließen sie uns, Feiglinge, die sie waren.«

»Nur eine Legende«, meinte ich. »Ich glaube nicht, dass Skjalmir wirklich existiert.«

»König Holdir hat eindeutige Hinweise gefunden, dass es doch so sein muss. Er ist umhergereist, war in den Archiven von Kaetilfast und hat Bücher gelesen … viele Bücher!« Hromund sagte dies, als wäre es etwas Besonderes, dass ein Nordmann des Lesens mächtig war. Meine Ausbildung des Jarls hatte zum Großteil darin bestanden, ihm Dinge beizubringen, über die meiner Meinung nach ein Jarl verfügen sollte. Normalerweise waren die Schreiber und der Lögmaður dafür zuständig. In meiner Heimat auf der Sternenstahlinsel war dies anders gewesen.

»Und was hat er in diesen Büchern gefunden?«, fragte ich, während ich mir einen tiefen Zug gönnte. Mittlerweile war ich es leid, darauf hinzuweisen, dass Holdir kein König war.

Hromund senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »In einem sehr alten Buch, das angeblich aus der großen Bibliothek von Kaetilfast stammt, stand geschrieben, dass Skjalmir gesehen wurde.«

»Lass mich raten. Jemand kennt jemanden, der jemanden kennt, der den Hammer gesehen hat.«

Die Augen des Riesen blitzten. »Vielleicht.«

»Und Holdir glaubt das wirklich? Er ist wirklich mittlerweile so vernarrt in alte Legenden und Mythen, dass er auf Hörensagen Wert legt? Wenn das so ist, dann muss er auch an die alten Götter glauben. Scheiße, als so einen irregeleiteten Narren hätte ich ihn niemals eingeschätzt.«

Hromunds Hand krachte auf den Tisch. »Ihr beleidigt seine Ehre! König Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger ist vielleicht nicht von körperlicher Größe, aber er ist innerlich ein wahrhaft großer Mann!«

Also trug Holdir tatsächlich den Namen, den ihm einst der Zweikampf gegen den Schwarzdorn eingebracht hatte. Vor fünfzehn Jahren wäre er niemals auf die Idee gekommen, sich damit zu rühmen. Vermutlich war aber kaum noch jemand am Leben, der mitbekommen hatte, was damals wirklich geschehen war.

»Ja, Jarl …«, ich seufzte, »König Holdir ist ein Mann von innerer Größe. Aber auch große Menschen können Fehler begehen und von anderen Menschen Dinge fordern, die sie nicht fordern sollten.«

»Ich habe Euch schon einmal …«

»Das reicht!«, schnitt Yrsas Stimme durch die Luft. Sie hatte leise gesprochen, trotzdem ließen mich diese beiden Wörter verstummen. »Wir haben einen langen Tag hinter uns. Lasst uns diesen bitte in Frieden ausklingen. In Ordnung?«

Hromund und ich brummten etwas Unverständliches, vermieden es aber, uns weiter mit Argumenten zu überhäufen. Anscheinend war er ein genauso großer Sturkopf wie ich.

Vom Tresen her stimmte Skiddi ein Lied an, begleitet von dem alten Mann mit seiner Laute. Ich musste zugeben, dass er eine schöne Stimme hatte, und schon bald lauschten wir den Klängen.

Vorbestimmt durch die Prophezeiung der Nornen,

angelangt am Tor der stillen Hallen,

schien der Himmel seinen Namen zu nennen,

das Meer sein Feuer zu verbrennen.

Ich verschluckte mich am Met. Das Lied handelte von Dingen, die seit der Zeit des großen Sturms verboten waren. Was trieb Skiddi nur zu einer solchen Torheit? Ich sah mich schnell um, aber noch hatte niemand verstanden, worüber er sang – mit Ausnahme von Yrsa, auf deren Stirn sich eine tiefe Furche bildete.

Im Moment des alleinigen Glückes,

sie ihn würdigten ihres Blickes,

während sein Körper in Blut zerrinnt,

das Leben schwindet und verrinnt.

Er geht hinauf, im ewigen Kreis,

bereit zu empfangen, seinen Preis,

ihre Stimme hallt, seine Bürde groß,

er nimmt sie an, was bleibt ihm bloß?

Ich wurde immer unruhiger. Mittlerweile begriffen auch einige der Anwesenden, dass Skiddi über die alten Götter und ihre auserwählten Streiter sang. Aus Reflex stand ich auf, um sein Lied zu unterbinden, doch eine Hand legte sich sachte auf meine und bedeutete mir, mich zu setzen. Ich zögerte, kam aber der Aufforderung nach.

Skiddi spielte einige bedrohliche Klänge, begleitet von dem Lautenspieler, der seine Sache wirklich gut machte. Sein Kopf war kahl und er grinste aus einem zahnlosen Mund. Tatsächlich trug er nur einzelne Fetzen am Körper und war kaum von einem Landstreicher zu unterscheiden.

Die Finger tanzten über die Saiten, nahmen uns auf eine Reise mit – zurück in eine Zeit, da die Götter noch über diese Welt gewacht hatten, lange bevor ihr Zorn und Hass das Land heimsuchten. Ich sah es vor mir, wie die gewaltigen Armeen der Riesen und der Menschen aufeinandertrafen und der Held des Liedes seinen letzten Atemzug vollzog. Dann stand er vor den ewigen Hallen und wurde von den Göttern für seine letzte Prüfung empfangen.

So ging er glorreich sterben,

wie eine dieser reinen Scherben,

wenn der Spiegel des Lebens zerbricht,

und der Mut der Menschen erlischt.

Hoffnungsfunken zier'n sein Gesicht,

so wie es war, auch dies Gedicht.

Fand er die Heimat seiner Träume,

umwoben vom Licht der Ahnenbäume.

Im Kreis der alten Helden empfangen,

Streiter der Götter, auf ewig gefangen,

wurde er eins mit Feuer und Meer,

angelangt und wiedergeboren, als Einherjer.

Stille erfüllte den Gasthof.

Langsam tauchten wir aus der Geschichte auf und begriffen, dass wir nur einem Lied gelauscht hatten und nicht selbst anwesend gewesen waren, als die letzte Schlacht stattgefunden hatte. Skiddi legte ein Lächeln über die Lippen und verbeugte sich elegant vor seinem Publikum, allerdings schien niemand zu wissen, wie zu reagieren war. Vereinzeltes Klatschen erklang, erstarb aber unter dem Gemurmel der Gäste, das immer mehr anschwoll. Viele blickten sich verwirrt um und waren mit der Situation überfordert. Seit fünfhundert Jahren hatte niemand mehr gewagt, eine solche Freveltat zu begehen. Nun stand er dort, Skiddi der Großartige, und sang in seiner Torheit von Heldenmut, Auserwählten und alten Göttern.

»Dieser verdammte Narr!«, knurrte ich und erhob mich von meinem Stuhl. Yrsa hielt mich dieses Mal nicht auf, sie wirkte tief in Gedanken. Mit zwei Schritten war ich bei ihm und packte ihn am Ärmel, er wehrte sich aber dagegen.

»Was fällt Euch ein?«, fragte er empört. »Dieses Lied war ein Meisterwerk, das seinesgleichen sucht!«

»Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Wir müssen hier weg, sofort!«

»Weshalb? Ich gebe den Menschen nur etwas zurück, was sie vor langer Zeit verloren haben.«

»Und was soll das sein?«

»Den Glauben an das Gute in dieser Welt, an die Hoffnung und das Heldentum. Versteht Ihr das denn nicht?«

»Es gibt in diesem Land keine Helden mehr! Seit fünfhundert Jahren herrscht Krieg. Und weißt du auch, warum?«

»Weil die Götter uns erst bestraft und dann verlassen haben«, sagte Skiddi, es war ihm aber anzuhören, dass er nicht überzeugt war.

»Ganz genau.« Ich wandte mich um und blickte den Gästen ins Gesicht. »Die Hoffnung ist in diesem Land verloren. Wir brauchen keine Helden.«

»Ich habe auch meinen Stolz, Krummfinger. In dieser Zeit brauchen wir die Hoffnung mehr denn je!« Er riss sich von mir los. »Was ist nur mit Euch geschehen? Ich habe Lieder über Eure Heldentaten gesungen, doch das hat nichts mit dem alten, stinkenden Säufer zu tun, der Met wie Wasser trinkt. Ihr widert mich an!«

»Ich bin aufgewacht. Das ist geschehen.«

»Nein, Ihr seid nicht aufgewacht.« Er schüttelte energisch den Kopf und wandte sich ab. »Ihr habt Euch verloren. Das ist der wahre Grund.«

Seine Aussage enthielt einen wahren Kern und wühlte mich auf. In diesem Augenblick verspürte ich ein unbändiges Verlangen danach, meine Sinne zu betäuben. Mit Met, Branntwein oder was auch immer. Ich wollte diese Leere in mir nicht mehr fühlen.

Mehrere Gäste erhoben sich und zogen Waffen aus ihren Gehängen. Es waren Krieger des Jarls.

Ich reagierte, ohne darüber nachzudenken, und verpasste Skiddi einen Stoß, der ihn nach vorne taumeln ließ. Von dem alten Lautenspieler war nichts mehr zu sehen, er hatte wohl schon das Weite gesucht.

Dann brach das Chaos aus.

Menschen schrien auf, das Sirren von gezogenen Waffen war zu hören, gepaart mit den bellenden Befehlen der Krieger des Jarls. Wir hatten ein eisernes Gesetz gebrochen und über die namenlosen Götter und ihre Auserwählten gesungen – oder zumindest hatte der Skalde dies getan. Darauf stand in Skaldheim eine hohe Strafe und, wie ich Jobjorn einschätzte, in dieser Stadt sogar der Tod.

Eine Wurfaxt flog nur haarscharf an mir vorbei und bohrte sich in den Tresen. Hromund und Yrsa erschienen an meiner Seite. Der Hüne zog seine gewaltige Axt, die Kräuterkundige griff in ihre Tasche und umfasste einen kleinen Gegenstand.

Viele der Anwesenden stürmten hinaus, der Wirt und seine Bediensteten verschwanden ebenfalls. Erst jetzt wurde uns bewusst, dass sich weitaus mehr Krieger unter den Gästen befunden hatten als angenommen, und sie sahen so richtig scheiß wütend aus. Ulfrik stürzte in den Schankraum, blieb aber an der Tür stehen, als er der Situation ansichtig wurde.

Mein Blick zuckte zu dem Bündel, das neben meinem Stuhl lehnte. Sollte ich es wagen? Mich wieder daran binden, was ich einst gewesen war? Ein Huskarl, dem Ehre und Treue mehr bedeutete, als alles andere auf der Welt?

»Lasst die Waffen fallen!«, grollte ein großer, breit gebauter Kerl mit Pockennarben im Gesicht und einem Kriegsbeil in jeder Hand. »Im Namen von König Jobjorn dem Ersten seid ihr festgenommen! Ihr habt unser eisernes Gesetz gebrochen und werdet nun dem König vorgeführt.«

»Es war ein Lied«, hielt ich dagegen. »Der Skalde wusste nicht, worüber er gesungen hat.«

»Doch, das tat ich sehr wohl!«, fuhr Skiddi dazwischen. »Ich, Skiddi der Großartige, habe lange Zeit damit zugebracht, um dieses Meisterwerk zu erschaffen. Ich habe …«

»Halts Maul!«, knurrte Hromund. »Halt einfach nur dein verdammtes Maul!«

»Einem Skalden den Mund zu verbieten ist wie wenn man den Knospen eines Baumes verbietet, im Frühling zu blühen.«

»Begreifst du nicht, dass wir wegen dir draufgehen könnten, Kleinartiger?«

»Die Inspiration muss frei sein und fliegen, denn nur so kann der Heldensang erschaffen werden. Wir dürfen uns nicht von den Fesseln der Vergangenheit binden lassen!«

»Ich weiß genau, was ich mit diesen Fesseln anstellen würde, wenn ich die jetzt in der Hand hätte.«

»Genug!«, bellte der Krieger des Jarls. Mittlerweile hatte sich ein halbes Dutzend um ihn versammelt. »Wehrt euch nicht, dann wird euch kein Leid geschehen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht«, grollte Hromund mit gesenktem Kopf. »Obwohl er ein Dummkopf ist, ist er ein Teil meiner Gemeinschaft und König Holdir …« Er verschluckte sich.

»König Holdir?«, fragte der Krieger mit gerunzelter Stirn. »Ihr seid also im Auftrag dieses trügerischen Jarls hier? Das wird meinen König sicherlich freuen zu hören.« Er zeigte mit einem Beil in unsere Richtung. »Festnehmen!«

Mehrere Krieger stürzten brüllend in unsere Richtung. Hromund empfing sie und parierte die ersten Hiebe. In der Zwischenzeit dachte ich fieberhaft nach. Mir fiel aber nicht ein, wie wir die Situation zum Besseren wenden konnten, ohne festgenommen zu werden. Sollte Jobjorn von den wahren Absichten unseres Auftrags erfahren, dann könnte dies noch weitaus schlimmer wiegen, als das Singen eines verbotenen Liedes. Dieser Mistkerl war durchtrieben und wusste, wie er einen Vorteil ergattern konnte.

Ein Krieger sprang mir in den Weg. Er holte zum Schlag aus, wurde aber von weißem Pulver empfangen, das ihm Yrsa ins Gesicht warf. Er hustete, griff sich an die Kehle und fiel schließlich ohnmächtig zu Boden. Ich warf ihr einen erstaunten Blick zu, den sie mit einem Lächeln quittierte. Also war sie tatsächlich in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Ich sollte mich davor hüten, sie zu unterschätzen.

Hromunds Axt zertrümmerte einen Tisch. Er bewegte sich wie eine Naturgewalt durch die Reihen des Feindes und schaffte es, zwei Krieger bewusstlos zu schlagen, ohne sie schlimmer zu verletzen – darüber war ich dankbar, ansonsten würde der Liste an Vergehen auch noch Mord zugefügt werden können.

Skiddi stolperte vor mir her und war mit der Situation überfordert. Fünf Schritte kamen wir weiter, bis ich einen Angriff vorausahnte und ihn von mir wegstieß. Ich warf mich zur Seite und entging nur haarscharf der niedersausenden Axt eines Kriegers. Mit einer weiteren Seitwärtsdrehung konnte ich dem nächsten Hieb ausweichen. Dann trieb er mich aber in die Enge und baute sich drohend vor mir auf.

»Schluss mit den Spielchen!«, grollte der Kerl. »Wenn ihr euch nicht freiwillig ergebt, werden wir euch an Ort und Stelle die Gedärme rausreißen!«

Meine Gedanken rasten. In einiger Entfernung sah ich das Bündel, das noch immer eingepackt in Verschnürungen und altes Leder an meinem Stuhl lehnte. Ich konnte das aber einfach nicht tun … es würde alle verdrängten Erinnerungen zurückbringen.

Wie zufällig kreuzte sich mein Blick mit dem von Yrsa. Eine geheimnisvolle Frau aus dem Orden der Kräuterkundigen, die etwas Besonderes an sich hatte. Ich konnte spüren, dass es kein Zufall war, dass wir uns begegnet waren.

Der Krieger bemerkte mein Zögern und grinste siegessicher. »Du hast es so gewollt, du Scheißhaufen.« Er hob seine Axt über den Kopf …

Während ich die Augen schloss und meinen Atem beruhigte, hatte ich einen kurzen Augenblick das Gefühl, dass ich die Zeit zurückdrehen konnte – fünfzehn Jahre zurück, als ich mit den Tausend Äxten vor den Mauern der Stadt Kolskegg gelagert hatte. Ich öffnete meine Augen und wollte etwas tun, mich wehren und dem Krieger beweisen, dass meine müden Knochen noch immer ein Funken Leben beherbergten. Doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr.

Die flache Seite der Axt krachte gegen meinen Kopf und schickte mich benommen zu Boden.

Dann wurde alles schwarz.


Eine Erkenntnis und ein Schwur




Fünfzehn Jahre und eine Woche früher
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Perthro steht für Weissagungen und Initiation. Die Rune bedeutet Unsicherheit und Geheimnis und wird häufig auf den Einband von Büchern der Gelehrten von Kaetilfast eingebrannt.

Tötet sie!«, rief Eirík.

Die Soldaten schritten wie eine lebendig gewordene Mauer aus Stahl auf uns zu.

»Zurück in den Tunnel!«, schrie ich und hob meinen Streithammer. Ein Pfeil zersplitterte daran und riss mir die Waffe beinahe aus der Hand. Ich konnte sie im letzten Moment festhalten.

Ein Schatten stürmte an mir vorbei und warf sich mitten in die Ränge der feindlichen Truppen. Ich unterdrückte einen Fluch: Es war Runa. Sie wirbelte zwischen ihnen umher, versenkte ihren Knochendolch im Sehschlitz eines Soldaten und sprang auf den nächsten zu, als der tot zu Boden ging.

Dann war der Pulk Soldaten bei uns.

Ich tauchte unter einem Schwerthieb durch, ließ meinen Hammer kreisen und schlug ihn gegen die Brust eines Feindes. Der Stahl wölbte sich nach innen und nahm diesem die Luft zu atmen. Ohne weiter auf ihn zu achten, nutzte ich den Schwung aus und zerbeulte den Helm eines weiteren Feindes.

Ein schmerzhaftes Brennen ließ mich innehalten. An meinem Arm hatte mich ein Pfeil gestreift und sich in den Soldaten hinter mir gebohrt.

Hastig ließ ich meinen Blick umherschweifen. Wir wurden hart bedrängt und der Feind versuchte, uns von dem Tunnel wegzutreiben. Runa wütete wie eine Berserkerin aus alten Tagen. In ihrer Nähe lag Orøkas Leiche. Sein Verrat saß tief und nun war er wieder zu Schlamm geworden. Von Eirík war nichts mehr zu sehen. Wenn er seine Worte ernst gemeint hatte, dann würde zu diesem Zeitpunkt eine Armee ausrücken, um unser Heer anzugreifen. Da ich mich nicht dort befand, könnte dies einige Folgen nach sich ziehen. Ich war der Armeeführer und der Anführer der Tausend Äxte. Ohne meine Befehlskette würde sich unser Heer orientierungslos einer Übermacht gegenüber finden. Das musste ich um jeden Preis verhindern!

Zwei Soldaten hieben nach mir.

Ich bewegte mich genau zum richtigen Zeitpunkt zur Seite, drückte mich von einer Leiche am Boden ab und hob den Streithammer über den Kopf. Als ich wieder auf dem Boden landete, krachte die Waffe von oben einem Soldaten auf den Kopf und dellte den Helm soweit ein, dass der Kopf nur noch eine unförmige, blutige Masse war.

»Wir müssen hier verschwinden!«, rief ich, allerdings tobte um mich ein Gemetzel, das jeden Laut erstickte.

Auf einmal war Rod an meiner Seite und trieb seinen Speer einem Feind in den Nacken, bevor mich dieser mit seinem Schwert durchbohren konnte. Ich nickte ihm dankbar zu und schob mich langsam in Richtung des Tunneleingangs. Faulzahn schloss zu uns auf und blutete aus etlichen Schnitten. Auf seinem Gesicht lag ein irres Grinsen. Nur Runa kämpfte weiterhin und befand sich im Blutdurst, der viele Nordmänner im Rausch des Kampfes ereilte. Sie war von oben bis unten vollgespritzt und mähte einen Feind nach dem anderen nieder. Ihre Bewegungen glichen einem Tanz und erinnerten beinahe an ein Kunstwerk – ein Kunstwerk des Todes.

Ein Pfeil bohrte sich durch ihren Oberschenkel und ließ sie kurz innehalten. Ich wusste aber, dass der Zustand, in dem sie sich befand, unempfindlich gegen jegliche Schmerzen machte. Hätte Rod nicht seinen Speer geschleudert, um den Soldaten aufzuspießen, dann wäre sie in diesem Moment gefallen.

»Runter mit Euch!«, befahl ich.

»Was is mit Wildzorn?«, fragte Faulzahn.

»Ich kümmere mich um sie.«

»Aber …«

»Runter jetzt! Das ist ein Befahl, Faulzahn!«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und kletterte in den Tunnel. Drei Pfeile prallten wirkungslos neben ihm auf das Pflaster.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gemetzel, wich zwei weiteren Angriffen aus und erreichte schließlich Runa. Meine Hand packte ihren Arm, doch sie wollte sich losreißen, und stach mit einem Dolch nach mir. In ihren Augen lag der Wahn und ich wusste, dass sie zu diesem Zeitpunkt nur noch schwer von der Schlacht abgebracht werden konnte.

Weiter hinten schlossen sich weitere Soldaten dem Kampf an. Auch wenn wir kampferfahrene Krieger waren, standen wir einer Übermacht gegenüber.

Ein Schwertstreich erwischte mich an dem Arm, der bereits von einem Pfeil gestreift worden war. Ich unterdrückte einen Aufschrei, packte Runa von hinten an der Rüstung und riss sie herum, bis sie mir tief in die Augen blicken musste.

»Wenn du mich nicht begleitest, dann lasse ich dich zurück, du elendes Weibsstück!«, knirschte ich.

Erkennen zeichnete sich in ihren Augen ab. Sie knurrte laut, warf einen Dolch nach hinten und stürzte an mir vorbei.

Ein weiterer Hieb streifte mich am Oberschenkel. Glücklicherweise wurde die Wucht durch meine Rüstung abgefangen und es blieb bei einer langen Schramme.

Wir rannten zum Tunneleingang zurück, entgingen nur knapp mehreren Pfeilen und sprangen in die Tiefe. Ich landete auf den Knien, rollte mich über die Schulter ab, unterdrückte einen Schrei, als mein verletztes Bein bis zum Reißen gespannt wurde, und stürmte schließlich durch die Dunkelheit.

Wir waren zwar entkommen, saßen nun aber so richtig tief in der Scheiße.

***

Mein Atem ging rasselnd und Blut wurde durch meine Adern gepumpt. Mit einer Mischung aus Stolpern und Rennen bewegten wir uns durch die schlammige Brühe. Niemand sprach, da wir den Atem sparen mussten.

Kurze Zeit später erreichten wir den Tunnelausgang, rangen nach Luft und sahen uns an.

»O-Bein also, he?«, fragte Faulzahn.

»Joh, scheint so«, antwortete ich.

»Heutzutage kann man niemand mehr trauen. Was‘n elender Drecksack!«

»Ich würde ihm seine verdammten Eier abreißen, wenn er nicht schon Schlamm wäre!«, zischte Runa. Sie keuchte schwer und riss sich mit einem Schrei den Pfeil aus dem Oberschenkel. Es blutete stark, aber die Wunde reichte nicht so tief, dass es lebensgefährlich war. Ich hatte schon einige Wunden gesehen, deshalb sprach ich aus Erfahrung. Sie ließ sich auf den Boden sinken und war auf einmal ganz blass im Gesicht. Ihr feuerrotes Haar war von Blut, Schweiß und Dreck verklebt, ihre Rüstung mit braunem Schlamm bedeckt.

»Runa, du bleibst hier!«, befahl ich. »Der Rest folgt mir. Wir müssen zum Lager zurückkehren. So schnell, wie es geht!«

»Ich kann kämpfen, Krummfinger!«, widersprach sie und machte Anstalten sich zu erheben.

»Nein, du wirst dich in Sicherheit bringen und deine Wunden versorgen. Tot nützt du mir nichts.«

»Ich werde nicht zurückbleiben, während ihr den ganzen Ruhm einheimst! Das kannst du mir nicht antun!«

Ich legte ihr eine Hand auf den Arm und drückte sie sanft, aber bestimmt auf den Boden. »Ich bitte dich, Runa Wildzorn. Ich habe heute schon einen treuen Krieger verloren. Einen weiteren Verlust kann ich nicht ertragen.«

Sie rang mit sich. Dann überwog die Vernunft und sie ließ den Kopf hängen. »In Ordnung. Aber reiße Eirík den Arsch für mich auf! Verstanden? Dieser Schwanzlutscher wird sich noch wundern, wie ihm geschieht.«

»Ich werde mich um ihn kümmern, wobei ich glaube, dass er sich weiter in der Stadt verschanzen wird. Er ist zu feige, um sich offen zu stellen.«

Sie hielt mir den Arm hin. »Krummfinger.«

Ich packte ihren Unterarm. »Wir werden für dich kämpfen. Wenn die Schlacht vorbei ist, werde ich eine der Kräuterkundigen zu dir schicken, die unser Heer begleiten. Sieh nur zu, dass dich keine Soldaten entdecken.«

»Sollen sie doch kommen«, lachte sie. »Ich bin eine namhafte Kriegerin und würde sie selbst ohne Beine aufhalten können!«

»Vorsicht, sonst machst du noch Ohnefuß Konkurrenz.«

Wir verfielen in schallendes Gelächter, obwohl es nicht lustig gewesen war. Mit einem Ächzen erhob ich mich und begegnete Faulzahns und Rods grimmigen Blicken. Es war Zeit, von hier zu verschwinden.

***

Die Schlacht war in vollem Gang, als wir den Hügel erreichten. Der Mond schien hell am Himmel und bot uns Ausblick über das gesamte Schlachtfeld. Ein Blick von mir reichte, um zu erkennen, dass unsere Armee orientierungslos war. Jarl Verbrand von Hafnaross saß auf einem Pferd und versuchte, seine Krieger zu sortieren – dies gelang ihm aber nur mäßig. Von Holdir war nichts zu sehen, dafür hatte sich Hallfred mitten ins Getümmel gestürzt und ließ seinen Streitkolben wie in einem geheimen Takt niederfahren. Es war wichtig, dass sich die einzelnen Jarls zurückhielten, da ihr Tod das Bündnis des Nordens beeinträchtigen konnte. Hallfreds Einschreiten konnte daher nichts Gutes bedeuten.

Überall lagen Leichen und der Boden war glitschig von dem vielen Blut. Ich sah aufgespießte Nordmänner, kopflose Südländer und das ein oder andere Pferd, das einen Krieger unter sich begraben hatte. Pfeile irrten durch den Nachthimmel und brachten sowohl Feind als auch Freund den Tod. Über all dem lag der durchdringende Geruch nach Tod. Klageschreie erklangen, stöhnende Schmerzenslaute waren zu hören. Ein gellender Schrei ließ mich herumfahren und entpuppte sich als Schmerzenslaut eines Südländers, dem beide Beine abgehackt wurden.

In nicht weiter Entfernung bewegte sich ein ganzes Dutzend südländischer Reiter durch eine Reihe Krieger und mähte diese mit ihren stabartigen Waffen um. Es mussten Tausende sein, die Eirík in die Schlacht entsandt hatte, und sie waren bereit, für ihren König zu sterben.

Meine Finger verkrampften sich um den Stil meiner Waffe und der Schlachtenlärm durchdrang mich bis in die hintersten Winkel meiner Seele. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich in einer solch gewaltigen Schlacht wiederfand. Es war aber noch niemals vorgekommen, dass ich auf der Verliererseite stand.

Mein Streithammer krachte einem Soldaten in den Rücken und warf ihn zu Boden. Um sein Leben zu beenden, ließ ich den Hammer auf seinen Kopf krachen und verarbeitete diesen zu Brei. Das Blut wurde nur schwerfällig vom Boden aufgesogen, da dieser schon durchgeweicht war.

»Hallfred!«, schrie ich, während ich mich zu ihm vorarbeitete. Rod hatte sich einen herrenlosen Speer angeeignet und stach damit mit einer Präzision zu, für die ich ihn schon immer beneidete. Faulzahn war ebenfalls ein begnadeter Kämpfer, wobei er einen Kampfstil verwendete, der keinem Muster folgte. Das machte ihn so gefährlich.

Der Jarl riss den Kopf herum und als er mich erkannte, streckte er seinen Streitkolben in die Luft. »Huskarl!«, rief er. Dann noch einmal. Und nochmal. Immer wieder, bis sein Ruf von Umstehenden aufgenommen wurde. Mein Name hallte durch die Nacht und wurde aus tausend Kehlen skandiert. Der Huskarl war gekommen, um dem Norden beizustehen. Was auch immer sie in mir sahen, es war gut so, denn es ließ ihren Mut aufleben.

Die südländischen Soldaten waren von dieser plötzlichen Entschlossenheit verunsichert und versuchten, sich neu zu formieren. Ich erkannte Svort Feuerbringer und Oleif Ohnefuß. Sie waren weiterhin in typische Nordmannsrüstung gekleidet, trugen aber nun zusätzlich einen weißen Mantel mit der blutenden Krone Kolskeggs. Ein deutlicheres Zeichen für ihren Verrat würde man kaum finden können.

»Huskarl!«, sagte Hallfred, als ich bei ihm ankam. Der Boden um ihn war mit Leichen gepflastert. Unter ihnen konnte ich aber viel zu viele Nordmänner entdecken.

Ich reichte ihm die Hand und wir sahen uns kurz in die Augen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte er.

»Ich habe einen Fehler begangen und den falschen Leuten vertraut«, knirschte ich.

»Muss ich weiter nachfragen?«

»Nein. Wir dachten, dass wir einen Weg in die Stadt gefunden haben, aber diese Möglichkeit wird nun nicht mehr bestehen.«

»Wir finden einen anderen Weg.«

Ich nickte. »Wie ist der Stand?«

»Schlecht. Wir waren unvorbereitet, als der Feind sich zu Tausenden aus dem Stadttor ergoss. Wenn du da gewesen wärst, hätten wir dem ersten Ansturm vermutlich trotzen können. So war es aber …«

» … nur Chaos«, brachte ich seinen Satz zu Ende. »Wir müssen unsere Armee besser koordinieren. Derzeit gibt es keine Struktur und wir können unsere Stärken nicht ausspielen.« Ich sah den feindlichen Reitern hinterher, die ein weiteres Dutzend Krieger niedermetzelten. »Wir sind nicht auf diese Stangenwaffen vorbereitet.«

»Lanzen.«

»Hm?«

»Die Südländer nennen diese Waffen Lanzen. Frag nicht weiter.«

»Soll einer mal die Südländer verstehen«, brummte ich. »Wie auch immer. Wir brauchen unsere Speerkämpfer an der richtigen Stelle, um den Ansturm der Reiter aufhalten zu können. Hafnaross soll seine Krieger an der Westflanke aufstellen. Grindill wird sie mit ihren Axtkämpfern schützen. Der Feind darf nicht wissen, dass wir ihre Reiter angehen, deshalb ist es sehr wichtig, dass sie sich erst im letzten Moment zu erkennen geben!«

Hallfred schlug sich gegen die Brust. »Du wirst uns führen, Huskarl.«

»Ich und meine Männer werden uns in Keilformation in die Mitte des feindlichen Heeres begeben. Meine Männer sind die besten Nahkämpfer auf engem Raum. Sobald wir das geschafft haben, brauche ich deine Hammerkrieger, die uns den Rückzug sichern.«

»Was ist mit Mjolborgs Truppen?«

»Ostflanke.« Ich versuchte, die Truppen des Jarls von Mjolborg auszumachen, die sich auf Distanzangriffe mit dem Axtwurf oder dem Bogen spezialisiert hatten. In einiger Entfernung erkannte ich ihr schwarzes Banner mit dem Rundschild in der Mitte. Mjolborgs Krieger waren zerstreut und in Nahkämpfe gebunden – eine vollkommene Verschwendung ihrer Kampfkünste. Ein ganzes Stück weiter hinten erkannte ich ein purpurfarbenes Banner mit einer silbernen Möwe. »Ingolfsfall soll die Ostflanke ebenfalls verstärken und die Fernkämpfer aus Mjolborg schützen.«

»Gut, ich werde meine Männer um mich sammeln und versuchen, alle Anweisungen weiterzugeben, Huskarl.« Er hielt mir noch einmal den Unterarm entgegen, den ich mit einem grimmigen Lächeln packte. Vielleicht konnten wir das Unglück noch abwenden.

»Was ist mit Holdir?«, fragte ich aus einer Eingebung heraus.

»Ich habe ihn aus den Augen verloren. Dieser …« Hallfred schluckte. »Der Jarl wollte den ersten Ansturm mit seinen Leibwachen persönlich anführen.«

Mir wurde siedend heiß. »Was?«, fragte ich heiser.

»Das letzte Mal habe ich ihn dort gesehen«. Er deutete auf das Zentrum der Schlacht, in dem es am heftigsten wütete.

»Dieser Narr von einem Jarl!«, fluchte ich. »Los jetzt, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«

***

Wie ein Schiffsbug auf hoher See schnitten meine Krieger in das Herz der feindlichen Truppen. Wir rannten in Keilformationen und schrien aus vollem Halse. Die Südländer wurden unter der geballten Wucht unseres Ansturms nervös und wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Diesen Umstand machten wir uns zunutze und fegten über sie hinweg.

Faulzahn war hier und dort, kaum mehr erkennbar, wie ein Schatten. Rod wirbelte seinen Speer in einem stillen Tanz und brachte den Tod über unsere Feinde. Ich drehte mich im Kreis, sprang in die Luft und fegte einen Soldaten aus dem Weg. Mit Freude nahm ich zur Kenntnis, dass die Truppen des Nordens meinen Anweisungen folgten und der erste Angriff der feindlichen Lanzenreiter von den Speerkriegern aus Hafnaross abgefangen wurde und zum Erliegen kam. An der Ostflanke brachten sich die Fernkämpfer aus Mjolborg in Stellung und wurden von den Kriegern aus Ingolfsfall beschützt. Hallfred folgte uns mit seinen Hammerkriegern aus Manarfell, schwärmte allerdings aus, als sie das Zentrum erreichten.

Meine Arme hoben und senkten sich, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Ich kletterte über die Leichen meiner Freunde, rutschte auf ihren Innereien aus und verfiel in einen Rausch, den ich aus vielen Schlachten kannte. Es gab kein Zurück mehr, kein Rasten. Ich war ein Teil des Hammers und der Hammer war ein Teil von mir. Ein roter Schleier senkte sich über meine Augen, erstickte meine Gefühle und schärfte meine Sinne für das Treiben der Schlacht. Er machte mich aber auch unempfindlich für den Schmerz – äußerst gefährlich, denn wenn man nichts mehr spürte, dann war es nur noch ein kleiner Schritt bis zum Tod.

Ein Grinsen legte sich auf meine Lippen. Mein Name war Asgrim Krummfinger. Ein namhafter Mann, Bezwinger von Sigurd Schwarzdorn und vielen weiteren Kriegern, die es gewagt hatten, sich mir in den Weg zu stellen.

Irgendwo hatte ich eine Axt aufgehoben – ich erinnerte mich nicht daran – und versenkte sie in der Brust eines Südländers. Sie blieb in dem Stahl stecken, deshalb ließ ich sie los und sah dem sterbenden Mann in die Augen, der kaum mehr als fünfzehn Winter gesehen haben konnte.

Meine Finger schlossen sich um den Streithammer und reagierten wie von selbst, als ein weiterer Feind meinen Weg kreuzte. Er war aber nichts im Vergleich zu dem, was einen wahren Nordmann ausmachte. Südländer verließen sich viel zu sehr auf ihre Rüstungen und Waffen. Sie waren zahlreich und darin geübt, stramm zu stehen. Wenn es aber Mann gegen Mann ging, hatten sie schnell die Hosen voll.

Ehe ich überhaupt begriff, was ich tat, zerschmetterte meine Waffe seinen Schädel. Zähne und Blut flogen durch die Luft, klatschten gegen meine Lederrüstung und fielen zu Boden, um sich mit dem matschigen Brei zu vermischen.

Ich bewegte mich wie eine Naturgewalt vorwärts und ignorierte die vielen Schrammen, die mir meine Feinde verursacht hatten. Es war mehr ein unangenehmes Zwicken, das mich aber nicht aufhalten konnte. In einiger Entfernung sah ich Holdir Kleinwuchs, der von einigen seiner persönlichen Leibwächter beschützt wurde. Noch während ich hinsah, fielen zwei von ihnen den Klingen des Feindes zum Opfer. Ich spürte ein kurzes Aufleben von Furcht, Holdir war aber noch am Leben und hielt sich tapfer.

Ich ebnete mir den Weg, entging mehreren Angriffen und zertrümmerte das Schienbein eines unachtsamen Soldaten. Er schrie sich die Seele aus dem Leib. Um seine Qual zu beenden, rammte ich ihm den Stil meines Hammers in den Mund, sodass die Zähne zerschmettert wurden und er hinten wieder austrat. Mit einem kräftigen Tritt wurde der Südländer leblos zu Boden geschleudert.

Dann war ich an Holdir heran und riss ihn am Kragen nach oben.

»Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, schleuderte ich ihm entgegen. Ich war so richtig scheiß wütend und konnte mich aufgrund des Blutrauschs kaum noch zurückhalten.

»Du warst nicht da«, flüsterte der Jarl. »Wo warst du nur?«

»An einem anderen Ort«, grollte ich und zog ihn hinter mich.

»Krummfinger!«, schrie jemand in der Nähe.

Ich sah auf und blickte in das entstellte Gesicht von Svort Feuerbringer. Einem der schlimmsten Drecksäcke in ganz Skaldheim.

»Feuerbringer.« Meine Stimme klang tonlos – so wie der Tod. »Wo ist dein falscher König?«

»Eirík ist nicht mein König! Ich habe mich ihm nur angeschlossen, um den Norden wachzurütteln.« Er nahm seine beiden Beile jeweils in eine Hand. »Jetzt ist es aber etwas Persönliches. Du hast den Roten Broddi und Schwarzdorn auf dem Gewissen. Dafür werde ich dich leiden lassen!«

Ich stieß Holdir weiter zurück, der dies ohne Beschwerde hinnahm. »Es gibt noch ein paar mehr Bastarde, die ich zu Schlamm gemacht habe. Willst du auch mal?«

»Ich bin nicht so dumm wie die anderen.« Er fletschte die Zähne. »Du wirst feststellen, dass ich aus anderem Holz geschnitzt bin.«

»Wir sind alle aus dem gleichen Holz gemacht. Ich muss nicht noch einen abschlachten, um das festzustellen.«

»Ich werde nicht mit dir in den Schildkreis treten. Hab keine Lust, meinen Kopf zu verlieren. Deshalb habe ich mir etwas anderes überlegt.«

Etwas krachte mir gegen den Hinterkopf und schleuderte mich zu Boden. Sterne tanzten vor meinen Augen und heißes Blut lief meinen Nacken hinab. Mit einem Ächzen stemmte ich mich nach oben, doch bevor ich sicheren Stand fand, krachte mir etwas gegen die Brust und riss mich erneut zu Boden.

Holdirs Schrei weckte mich aus der Benommenheit. Ich wagte deshalb einen weiteren Versuch, blieb aber in der Hocke. Etwas rauschte an mir vorbei und verfehlte mich nur knapp.

Es war Oleif Ohnefuß auf seinem riesigen Gaul.

»Du hast also nicht genügend Eier in der Hose, um es mit mir alleine aufzunehmen?«, spie ich dem Feuerbringer entgegen.

Der bewegte sich gemächlich auf mich zu und warf seine Beile in die Luft, um sie wieder aufzufangen. »Du musst erst etwas bearbeitet werden. Dann wirst du meine Erlaubnis bekommen, vor mir zu kriechen.«

Ohnefuß ritt auf mich zu, mähte dabei zwei Nordmänner nieder und nahm eine Keule in die linke Hand. Kurz bevor wir auf gleicher Höhe waren, ließ er sich im Sattel zur Seite fallen, riss das Pferd mit der einen Hand herum und hieb mit der anderen zu. Die Keule verfehlte mich nur knapp, brachte mich aber gefährlich nahe zu einem Südländer, der diese Situation ausnutzte und meiner Rüstung einen langen Striemen im Rücken verpasste. Die Rüstung hatte die Wucht abgefangen, trotzdem stolperte ich, und bekam den Griff von Feuerbringers Beil ins Gesicht geknallt. Blutspuckend ging ich zu Boden, rollte mich jedoch über die Schulter ab und entging dem nächsten Angriff.

Ohnefuß stürmte auf mich zu. Ich wartete auf den Angriff und blendete alles um mich herum aus. Die gellenden Schreie. Den Geruch nach Blut. Das tiefe Schnaufen der Kämpfenden. Ein Windhauch kam auf und kitzelte mich an der Wange. Wie konnte etwas so Sanftes in einer solch grausamen Welt existieren?

Erneut ließ sich Ohnefuß zur Seite fallen und riss sein Pferd herum. Nun wich ich aber nicht aus, sondern ließ meinen Hammer fallen und sprang nach vorne. Meine Hände schlossen sich um die Keule und mit einem kräftigen Zug hing ich an Ohnefuß.

»Ugh«, grunzte er und versuchte, sich von mir loszureißen. Das Pferd ritt derweil weiter, bemerkte aber, dass etwas nicht stimme. Abrupt blieb es stehen und das erlaubte mir, ihm die Waffe zu entreißen. Ich packte Ohnefuß von hinten am Hals, beugte mich zu seinem Ohr vor und fühlte den Rausch der Schlacht. Er zitterte und konnte sich nicht aus meinem Griff herauswinden. Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, die Verschnürungen an seinem Sattel zu lösen, doch dann wäre er vollends kampfunfähig. Ohne Beine kämpfte es sich schlecht.

»Nun wird man dich Ohnekopf nennen«, raunte ich ihm fast zärtlich ins Ohr.

»Du glaubst, dass du besser bist als wir, Krummfinger«, keuchte er. »Du glaubst, dass du auf der richtigen Seite stehst.« Er rang nach Atem. »Bald wird aber etwas geschehen, was dich zweifeln lässt. Sieh ihn dir an!«

Ich folgte seinem Fingerzeig. Holdir stand Svort Feuerbringer gegenüber, umringt von mehreren seiner Krieger. Sie droschen gemeinsam auf Feuerbringer ein und es gelang dem immer weniger, sich der Übermacht in den Weg zu stellen. Von den Südländern stand ihm niemand bei, sie waren in eigene Kämpfe verwickelt.

Den nächsten Schlag konnte er nicht abwenden und fiel mit einem Stöhnen auf die Knie. Holdir nutzte die Chance und näherte sich ihm von hinten. Mit einem Lächeln auf den Lippen griff er ihn an den vernarbten Schädel und riss diesen brutal in den Nacken. Dann zog er ein kleines Messer aus der Tasche und schnitt Feuerbringer ganz langsam die Kehle durch. Blut spritzte durch die Gegend, benetzte Holdirs Gesicht und ließ ihn dadurch martialisch aussehen – nichts erinnerte mehr an den unschuldigen Jungen, dem ich einst begegnet war. In diesem Augenblick geschah etwas. Ich verstand es nicht und konnte es auch in keinen Gedanken fassen.

»Du hast es gesehen«, flüsterte Ohnefuß. »Jetzt wirst du es verstehen und alles wird sich ändern.«

Meine Finger drückten ihm die Luft ab. »Nichts wird sich ändern! Ihr wolltet uns die Stirn bieten, aber habt verloren. Wieder einmal.«

»Nein«, keuchte er. »Meine Aufgabe ist erfüllt. Nun … nun kannst du mir mein Leben nehmen … denn … du hast es erkannt.«

Das Leben von Oleif Ohnefuß lag in meiner Hand, aber irgendetwas ließ mich zögern. Ich verspürte den unbändigen Drang, ihm das Leben auszupressen, aber ich konnte es seltsamerweise nicht.

»Geh!«, knurrte ich und ließ ihn los.

Er hievte sich in den Sattel und zog an einem Zügel, der sein Pferd in Bewegung setzte. »Du besitzt immer noch einen Funken Ehre, Krummfinger. Es ist also noch nicht alles verloren.«

»Wir kämpfen ein anderes Mal.«

»Das werden wir«, antwortete er nickend. »Das nächste Mal wirst du aber ihm gegenüberstehen. Du kannst froh sein, dass er bislang noch keine Rolle in dieser Schlacht eingenommen hat.«

»Von wem sprichst du?«

»Eirík Weißfells Kämpe.«

Ohnefuß ritt an mir vorbei und war kurze Zeit später verschwunden.

Ich sog tief den Atem ein, schloss für einen Moment die Augen und stieß die Luft wieder aus. Mittlerweile spürte ich die vielen Wunden der Schlacht und die Schwäche, die meinen Körper betäubte.

Jemand blieb neben mir stehen und überblickte das Schlachtfeld.

»Es sieht gut aus«, bemerkte ich.

»Hm«, brummte Rod.

»Wie steht es an der Ostflanke?«

Er rammte seinen Speer in den Boden, was bedeutete, dass es gut für uns aussah.

»Gut. Hallfred hat sich durchgekämpft und die feindlichen Reiter wurden an der Westflanke niedergerungen. Sieht ganz so aus, als hätten wir das Ruder gerade noch herumgerissen.«

Rod nickte und zog seinen Speer aus der Erde.

Plötzlich schwenkte er herum und warf sich auf mich. Ich war so erschrocken, dass ich erst nicht wusste, wie mir geschah.

»Was …?«, keuchte ich, als mir ein Schwall Blut ins Gesicht spritzte.

Ich packte Rod an der Schulter, hievte ihn von mir herunter und blickte in seine leblosen Augen. Er war tot. Einfach so, ohne dass ich es verhindern konnte. Ein langjähriger Gefährte, von dem ich viel zu wenig gewusst hatte. »Nein!«, raunte ich.

In seinem Nacken steckte eine Wurfaxt, die vermutlich mir gegolten hatte. Ich riss sie heraus, drehte mich um und sah, wie sich Holdir auf mich zubewegte, begleitet von dem halben Dutzend Krieger, die ihm während der Schlacht zur Seite gestanden hatten. Ich kannte sie nicht, das war bei einem derart großen Heer aber auch nicht möglich. An ihren Hüften baumelten Wurfäxte, ähnlich der, die ich in der Hand hielt.

Die Schlacht war für mich vom einen auf den nächsten Moment nicht mehr von Bedeutung. Rod hatte sein Leben geopfert und den Angriff abgefangen, damit ich leben konnte. Eine selbstlose Tat, eines Helden würdig.

»Wer hat diese Axt geworfen!«, zischte ich.

Die Gesichter der Krieger wurden abweisend. Niemand antwortete mir.

»Der Angriff galt nicht dir«, sagte Holdir.

Ich blickte auf ihn hinunter und konnte meine Abscheu kaum unterdrücken. »Also hat einer deiner Krieger meinen Freund kaltblütig ermordet?«

»Es war ein Versehen, Huskarl. Wir sollten uns auf die Schlacht konzentrieren.«

»Wer war es?« Ich erschrak beinahe selbst darüber, wie tonlos meine Stimme klang.

»Das ist unwichtig! Die Schlacht ist fast geschlagen. Die Südländer werden in die Stadt zurückgedrängt.« Der Jarl streckte seinen Arm in Richtung Stadt aus, und tatsächlich konnte ich erkennen, wie die feindlichen Truppen den Rückzug antraten. Ich konnte aber weder Freude noch Stolz empfinden. Mein ganzes Denken war darauf gerichtet, dass ein Freund ermordet worden war – nicht von einem Feind, sondern von einem Krieger, der zu den Tausend Äxten gehörte. Meinen Tausend Äxten!

»Ich verlange zu wissen, wer ihn getötet hat!«

Ein Pulk aus Kriegern bildete sich um uns. Die Luft war auf einmal zum Zerreißen gespannt.

»Willst du dem Befehl deines Jarls zuwider handeln, Huskarl?«, fragte Holdir.

»Wenn jemand von den Tausend Äxten einen Freund von mir ermordet, dann ist es mein Blutrecht zu erfahren, wer dies war.«

»Die Tausend Äxte unterstehen nicht dir, sondern mir«, verbesserte er mich. »Erinnere dich daran, dass du einen Schwur geleistet hast.«

Ich stutzte. »Deine Tausend Äxte?«

Die Krieger legten die Hände auf ihre Waffen.

»Asgrim, bitte«, sagte der Jarl nun versöhnlich. »Lass uns das ein anderes Mal besprechen. Ich kann in dieser Situation nicht erlauben, dass du einen meiner Männer zum Zweikampf forderst. Nun müssen wir zusehen, dass wir unsere Truppen sortieren und die Auswirkungen der Schlacht überschauen.«

Ich rang mit mir. In gewisser Weise lag er mit dieser Einschätzung richtig. Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab. Ich hatte meinem Gefährten aus dem Waldvolk geschworen, dass ich nach seinem Tod seinen Sohn Skar aufsuchen würde. Diesen Schwur würde ich einhalten.

Faulzahn beugte sich über Rods Leiche. In seinem Gesicht erkannte ich das, was ich fühlte: unerträglichen Schmerz.


Jobjorns Plan




Heute
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Algiz ist ein Schutzzeichen, das alles Böse fernhalten soll. Es ist die Rune, die eine Verbindung zu den Göttern bildet und ein Erwachen auf einer höheren Ebene symbolisiert.

Als ich wach wurde, fühlte sich mein Schädel an, als wäre er auf die doppelte Größe angeschwollen. Um mich herum war nichts außer Dunkelheit erkennbar und es roch feucht und nach abgestandener Luft. Ich hatte auch schon einmal mehr Glück gehabt, dieses Mal hatte es mich so richtig scheiße erwischt. Mit dem Erwachen kam auch der Schmerz und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen.

»Krummfinger?«, flüsterte jemand in der Nähe. Der Stimme nach zu urteilen, handelte es sich um Skiddi.

»Joh«, brummte ich.

»Ich bin's, Skiddi.«

»Hab ich mir schon gedacht.«

»Ah, gut. Unser glorreicher Anführer war ebenfalls bis vor kurzem noch hier, wurde aber von diesen Burschen des Jarls abgeholt. Hromund sah … nicht ganz so gut aus.«

»Das war zu erwarten. Er hat sich im Gasthof zur Wehr gesetzt. Ein Fehler.«

»Er war wahrhaft heldenhaft!«, verbesserte mich der Skalde, was mir ein lautes Schnauben entlockte. »Ich glaube, dass die Menschen dieser Stadt noch nicht für mein unglaubliches Talent bereit waren.«

»Klar, es lag an deinem Talent, Großartiger.«

»Genau.« Ich stellte mir vor, wie er nickte. »Heldenmut ist ihnen fremd, deshalb muss ich sie erst auf den Heldensang vorbereiten. Ihr hättet auf die Gesichter der Zuhörer achten sollen! Dieser Glanz in ihren Augen! Ich habe dort etwas geweckt und …«

»Skiddi!« Mir jagte ein Schauer über den Rücken, als mir etwas auffiel. »Wo ist Yrsa?«

»Ah, die Kräuterkundige? Sie war nicht bei uns. Ich vermute, dass selbst der trügerische Jarl Jobjorn es nicht wagt, Hand an sie zu legen. Außerdem ist sie ein solch bezauberndes Wesen, dass sie ihn bestimmt um den Finger wickeln kann.«

Ich ließ mich zurücksinken. »Immerhin etwas.«

»Wie geht es jetzt weiter? Jarl Jobjorn kann uns doch nicht einfach so gefangen nehmen, wir folgen immerhin einer heiliger Mission!« Er lachte auf. »Wie sähe das denn aus, wenn die glorreichen Helden …«

»Er ist der Jarl von Manarfell«, unterbrach ich ihn. »Er kann tun und lassen, was er will.«

»Aber … wieso?«

»Weil dies nun einmal der Norden ist. Ich weiß nicht, welche Gesetze bei euch im Süden in Holmgaro vorherrschen, hier wird man bestraft, wenn über die alten Götter gesprochen oder gesungen wird. Ist eben eine Tatsache.«

»Daran müssen wir etwas ändern!« Er sagte dies mit einer Inbrunst, die mich erstaunt innehalten ließ.

»Du meinst das ernst, oder?«

»Mein unvergleichliches Talent mag Zeuge meiner Worte sein!«

Wir schwiegen eine Weile und lauschten einem fernen Plätschern. Irgendwann wurde die Tür aufgerissen und eine dunkle Gestalt zeichnete sich gegen das grelle Licht ab.

»Mitkommen!«, grollte eine tiefe Stimme.

Schwerfällig stemmte ich mich hoch und schlurfte auf den Ausgang zu. Ein ganzes Dutzend Krieger erwartete mich dort, schwer bewaffnet und mit grimmigen Gesichtern.

»Wär doch nicht notwendig gewesen«, sagte ich und bekam zum Dank den Stil einer Axt in den Bauch gerammt. Vor Schmerz krümmte ich mich und bekam einen Moment keine Luft mehr.

»Weiter!«, schnauzte es hinter mir und ich wurde durch den Gang geschubst.

Als ich an einer anderen Zelle vorbeikam, erklang auf einmal ein Name, so deutlich und klar, als würde der Sprecher direkt neben mir stehen: »Huskarl …«

Ich riss den Kopf zur Seite und versuchte durch den schmalen Schlitz in der Tür etwas zu erkennen. Eine Gestalt saß dort vornübergebeugt in der Dunkelheit, mehr konnte ich aber nicht ausmachen. Die Stimme hatte ich aber sofort erkannt. Hallfred war am Leben – zumindest noch.

***

»Nun stehst du schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen vor mir, Krummfinger«, säuselte Jobjorn. »Wie komme ich nur zu dieser Ehre?«

»Ihr wisst, warum ich hier bin«, sagte ich. »Ersparen wir uns diese sinnlosen Worte.«

Ich bekam einen Schlag gegen den Rücken, der mich in die Knie sacken ließ.

»Ich bin ein König. Du wirst mich daher mit der nötigen Ehrerbietung ansprechen!«

Ich warf dem Krieger hinter mir einen bösen Blick zu. »Wenn Ihr Wert darauf legt, König Jobjorn.«

»Aber selbstverständlich!« Jobjorn erhob sich von seinem Stuhl und blieb vor mir stehen. »Wie kommt es nur, dass du mich immer wieder überraschst? Gestern noch dachte ich, dass du ein alter Säufer bist, dessen Glanz schon längst verblasst ist. Heute erfahre ich, dass du es längst noch nicht aufgegeben hast, dich in die Geschicke des Landes einzumischen. Dein Freund hier war sehr mitteilungsbedürftig.« Er deutete zu einem Tisch, an dem Hromund saß. Sein Gesicht schillerte in allen möglichen Farben und er hatte eine große Platzwunde an der Stirn. »Ich weiß mittlerweile in wessen Auftrag ihr unterwegs seid und was ihr beabsichtigt zu finden.« Jobjorn schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Angeblich jagt ihr für die kleine Missgeburt irgendwelchen alten Legenden hinterher. Was für eine Verschwendung von Zeit. Was ich aber nicht verstehe, ist Folgendes.« Er beugte sich ganz nah zu meinem Ohr vor. Sein Atem roch schwer und nach Wein. »Was hat der Huskarl damit zu tun?«, flüsterte er.

»Nichts. Der Huskarl ist tot«, murmelte ich.

»Falsch!« Jobjorn wandte sich ab und blieb mit dem Rücken zu mir stehen. »Wenn er tot wäre, dann würde er jetzt nicht vor mir knien. Wir können nicht so tun, als wären wir nicht der, zu dem uns das Schicksal gemacht hat. Auch du wirst das noch einsehen müssen.«

Ich war anderer Meinung, ersparte mir aber zu widersprechen. Ganz egal, was ich nun sagen würde, Jobjorn würde es als Bestätigung für seine Worte sehen.

»Du folgst Holdir erneut, trotz allem, was er getan hat … was er dir angetan hat!«

»Ich folge ihm nicht«, verbesserte ich ihn. »Ich habe mich diesen Abenteurern angeschlossen, weil … weil …« Ich rang nach Worten. Warum hatte ich mich ihnen angeschlossen? Es ging nicht um Holdir, das wusste ich mit Bestimmtheit. Es ging auch nicht um Ruhm und Ehre. Warum aber dann? Was war der Grund dafür?

Jobjorn wandte sich mir wieder zu. »Du weißt es also nicht«, sagte er. »Das finde ich äußerst amüsant.«

Hinter mir wurde die Tür geöffnet und mehrere Gestalten erschienen an meiner Seite. Es stellte sich als der Rest unserer Gruppe heraus, mit Ausnahme von Skar, der außerhalb der Stadt auf uns wartete. Obwohl ich erwartet hatte, dass sie ähnlich misshandelt worden waren, wie es bei Hromund der Fall war, waren sie alle bei bester Gesundheit. Die beiden Brüder sahen sogar aus, als wüssten sie überhaupt nicht, um was es ging. Mein Blick fiel auf Yrsa, die trotz unserer Situation lächelte.

»Ich bin zu einer Entscheidung gelangt«, sagte Jobjorn und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ich werde eure nette kleine Truppe nicht für diese Freveltat bestrafen.«

Ich runzelte die Stirn. »Nicht? Soweit ich weiß, steht in vielen Städten die Todesstrafe darauf, ein Lied über die alten Götter vorzutragen oder Erinnerungen an sie zu wecken.«

»So begierig darauf von mir bestraft zu werden?«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich bin offen gestanden nur etwas überrascht.«

»Ich bin nicht irgendjemand, Krummfinger. Ich bin ein weiser König, der in seiner glorreichen Weisheit erkannt hat, dass hier wesentlich mehr geschieht, als es den Anschein hat.« Ein hinterlistiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Sagen wir so: Ich möchte herausfinden, wo das alles noch hinführen wird.«

Yrsa trat einen Schritt vor. »Habt Dank dafür, König Jobjorn. Also habt Ihr Euch meine Worte zu Herzen genommen?«

»Das habe ich, meine Liebe. Der Orden der Kräuterkundigen mischt sich sonst nicht in weltliche Angelegenheiten ein. Das gab mir zu denken.«

Die Furche auf meiner Stirn wurde immer tiefer. Jobjorn war ein durchtriebener Bastard, der an zuerst immer an sich selbst dachte. Wenn er uns einfach so laufen ließ, musste das einen Grund haben. Er wollte etwas, nur was war das?

»Sagt mir, König Jobjorn, wer war der Gefangene in der dunklen Zelle?«, fragte ich, um ihn aus der Deckung zu locken.

Jobjorn zögerte. »Gefangene?«

Ich nickte betont langsam. »Tiefe Stimme. Brauner Bart. Kam mir ziemlich bekannt vor.«

»Ach, du meinst meinen elenden Bruder? Ja, er verfault in seiner Zelle und erstickt in seinem eigenen Gestank.«

»Ihr gebt also zu, dass Ihr ihn hintergangen habt?«

»Natürlich, warum sollte ich auch nicht? Mein Volk hat deutlich gemacht, dass es mit seinen Entscheidungen nicht einverstanden war. Wir hatten jahrelang Krieg und sind dem Huskarl und der kleinen Missgeburt bis in den Süden gefolgt. Und was danach geschah, sollte jeder von uns wissen. Ich war daher der Meinung, dass ich einfach mal mein Glück versuchen sollte. Also habe ich Manarfell davon überzeugt, dass es für alle von Vorteil wäre, wenn Jarl Hallfred verschwindet.«

Trotz der Niedertracht und der Gier hatte Jobjorn seinen Bruder nicht umgebracht. Das gab mir zu denken, denn ich hätte es nicht erwartet. Vielleicht lag die Tatsache zugrunde, dass Jobjorn geplant hatte, das Leben seines Bruders irgendwann einzutauschen. Es wäre aber ein zu großes Risiko gewesen, denn trotz allem war Hallfred der rechtmäßige Jarl von Manarfell. Die naheliegende Wahrheit war daher umso überraschender: Jobjorn hatte es trotz der Dunkelheit in seinem Herzen nicht zustande gebracht, seinen Bruder umzubringen.

Meine Gedanken rasten. Es gab nur eine Möglichkeit, um dieser Situation zu entfliehen. Jobjorn wollte etwas von uns und wir konnten es ihm geben.

»Ich mache Euch einen Vorschlag, König«, begann ich, während ich mich auf die Knie wuchtete. Mein Kopf schmerzte fürchterlich und mich schwindelte, das war aber nichts im Vergleich zu den Schuldgefühlen, die wie ein Sturm in meinem Inneren tobten. Hallfred war einer der wenigen guten Menschen gewesen, denen ich im Leben begegnet war. Wenn er dafür leiden musste, dass er mir gefolgt war, dann musste ich daran etwas ändern!

»Ich bin ganz Ohr, Krummfinger. Man sagte mir, dass ein Vorschlag des Huskarls oftmals darin mündet, dass man seinen Kopf auf den Schultern behalten darf.« Er lachte gekünstelt. »Ich finde, dass dies eine ganz eigene Komik besitzt.«

»Wir kennen uns schon seit vielen Jahren. Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich Euren Bruder in allem unterstützt habe.« Der Jarl verzog den Mund, aber das brachte mich nicht davon ab, weiterzusprechen. »Wie Ihr gestern betont habt, wird es bald im Norden sehr ungemütlich werden, wenn der Süden erneut marschiert. Unsere Mission, so seltsam sie auch sein mag, kann vielleicht einen Unterschied machen.«

Er inspizierte seine langen, gepflegten Fingernägel. Fingernägel … als Nordmann! »Und weshalb sollte mich das nun interessieren?«, fragte er.

»Ganz einfach: Wir retten Euren faulen Hintern.«

Jobjorn wedelte verächtlich mit der Hand. »Manarfell wird die letzte Stadt sein, die fallen wird. In der derzeitigen Situation brauche ich also keine sieben zusätzlichen Kämpfer, auch wenn sich der Huskarl darunter befindet. Ich bin noch nicht überzeugt.«

Ich suchte seine Augen und erkannte darin etwas. Er war berechnend und vor allem gierte er nach Sicherheit. Er stand mit dem Rücken zur Wand und konnte sich keiner Verbündeten erfreuen. Sollten wir mit unserer Mission scheitern, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Eirík vor seiner Tür stehen würde. Sollten wir allerdings Erfolg haben, dann könnte sich Holdir erneut über alle anderen erheben – und das schmeckte Jobjorn überhaupt nicht. Wir hatten keine andere Wahl, wir mussten ein Abkommen mit ihm eingehen. Er brauchte uns und im Grunde genommen brauchten wir ihn.

Ich sog tief den Atem ein und sprach meine Gedanken laut aus: »Ich schwöre bei meiner letzten Ehre, dass wir Skjalmir, sollten wir den Hammer der Macht finden, nach Manarfell bringen werden.«

Alle Köpfe ruckten zu mir.

»Was?«, fragte Hromund dumpf und erhob sich von seinem Stuhl. »Das habt Ihr nicht zu entscheiden!«

Ich überging den Einwand. »Im Gegenzug werdet Ihr mir schwören, dass noch zu dieser Stunde Hallfred aus seiner Zelle befreit wird. Er soll eine warme Mahlzeit bekommen, frisches Wasser und neue Kleidung. Dann wird er Euch als Berater zur Seite stehen. Außerdem werdet Ihr uns mit frischen Vorräten versorgen und uns unbehelligt bis nach Mjolborg ziehen lassen.«

Jobjorn spuckte in seine Hand und hielt sie mir, ohne zu zögern, hin. »Abgemacht!«

Ich spuckte ebenfalls in meine Hand und schlug ein.

»Wie könnt Ihr es wagen!«, schrie Hromund, während er sich wutschnaubend auf uns zubewegte. Zwei Krieger wollten sich ihm den Weg stellen, aber Jobjorn gab ihnen den Befehl, ihn durchzulassen.

»Krummfinger war schon immer ein schlauer Bursche, der weiß, wann man seinen Stolz hinunterschlucken sollte«, säuselte er. »Bei alledem hat er aber etwas Wichtiges erkannt.«

»Und was soll das sein?«

»Wenn der Hammer wirklich so mächtig ist, wie man sagt, dann sollte ihn jemand in den Händen halten, der nicht den größten Helden des Nordens verraten hat und mit all dem Schlachten bislang nichts zu tun hatte.«

»König Holdir hat ihn nicht verraten!«

»Das ist deine Sicht der Dinge, dreckiges Halbblut. Du warst aber nicht dabei und kriechst ihm vermutlich wie ein Speichellecker in den Hintern.« Er grinste breit. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich Skjalmir dazu verwenden werde, den Süden zu zerschmettern. Ich werde den Norden einen, wie es einst Hreidar der Eroberer tat, und mich zum alleinigen König krönen.«

»Ich werde das nicht zulassen! Ich werde …«

»Du wirst mir gehorchen!«, unterbrach ihn der Jarl mit zusammengekniffenen Augen. Obwohl er ein ganzes Stück kleiner war, versuchte er, sich vor dem Hünen aufzubauen. »Falls du es noch nicht mitbekommen hast, du hässlicher Wilder: Dein Leben hängt am seidenen Faden. Entweder akzeptiert ihr diese Vereinbarung und bringt den Hammer der Macht nach Manarfell, nachdem ihr ihn gefunden habt, oder ihr werdet noch zu dieser Stunde wegen eurer Vergehen geköpft! Natürlich werde ich Krummfingers Bedingungen zustimmen und meinem leidigen Bruder einen Platz an meiner Seite zur Verfügung stellen.«

Hromund rang mit sich, gab dann aber nach einigem Zögern seine Zustimmung.

Ich wandte mich ab und lief auf den Ausgang der Halle zu. Meine Schultern brannten vor Scham. Was hätte ich tun sollen? Es war unerheblich, ob der Hammer in Holdirs oder Jobjorns Besitz überging. Am Ende würde ein von Gier zerfressener Mann seine Finger darum schließen.

***

Als sich die Tore der Stadt hinter uns schlossen, fühlte es sich seltsam endgültig an. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, ohne mich vorher mit meinen Gefährten zu beratschlagen. Im Grunde genommen hatte ich über ihre Köpfe hinweg entschieden und unseren tatsächlichen Auftraggeber verraten. Hromund würde mir dies nicht verzeihen können und seltsamerweise störte es mich. So blieb die Hoffnung, dass er irgendwann einsehen würde, dass ich richtig gehandelt hatte. Zum jetzigen Zeitpunkt war aber auch noch nicht absehbar, ob es uns überhaupt gelingen würde, Skjalmir zu finden. Vielleicht stellte sich unsere Reise als vollkommen sinnlos heraus?

Von Manarfell aus führte uns ein schmaler Pfad durch ein dichtes Waldgebiet. Sobald wir das hinter uns lassen würden, ging es nach Mjolborg und von dort würden wir direkt zum Krater von Skaldheim marschieren.

Ich sah zum Himmel und erkannte dort die gleichen dunklen Wolken, die uns auch schon an den vorherigen Tagen Schnee und Eis ins Gesicht gepeitscht hatten. Große, schwere Flocken gingen nieder und erschwerten uns das Vorankommen, während wir uns durch den hohen Schnee pflügten. Niemand sprach, alle waren noch zu sehr von den Ereignissen in der Stadt abgelenkt. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, denn auch mich plagten düstere Gedanken. Mein altes Leben holte mich immer mehr ein. Die Frage war nur, was am Ende herauskommen würde. Ein Nordmann war nicht dazu gedacht, mit dem Schicksal zu hadern. In dieser Hinsicht war ich wohl eine Ausnahme.

Ich sah stur auf meine Füße und spürte das vertraute Gewicht meines Gepäcks auf dem Rücken. Jobjorn hatte uns mit neuen Vorräten versorgt – mit allem, was das Herz begehrte. Er war der große Gewinner bei allem, auch wenn er noch nicht erkannt hatte, dass auch er nur ein unbedeutender Teil in einem viel größeren Ganzen war. In mir lebte ein kleiner Hoffnungsfunke, den ich, so sehr ich mich auch bemühte, nicht verdrängen konnte. Beim Leben seines Bruders hatte Jobjorn bewiesen, dass Blut dicker als Wasser war.

Ich griff nach meinem prall gefüllten Trinkschlauch und trank ihn zur Hälfte leer. Met – ein ziemlich guter Jahrgang. Ich brauchte dieses Gefühl im Magen, damit es mich von meinen düsteren Gedanken ablenkte. Irgendwann würde der Zorn meiner Gefährten wachsen und sich gegen mich richten. Sie würden mich verfluchen, mich meiden und als den alten Säufer erkennen, der ich nun schon seit fünfzehn Jahren war. Davongelaufen, alleine gelassen und mit dem eigenen Schicksal hadernd. Dabei war nicht ich es gewesen, der uns in diese Situation gebracht hatte. Ich war eine einsame Seele und …

Jemand schloss zu mir auf.

Ich sah zur Seite. Yrsa lief neben mir und lächelte sanft. Ich sah zur anderen Seite und begegnete Skiddis blauen Augen, die blitzten. Er formte mit seinen Lippen ein einzelnes Wort: »Danke.«

Anscheinend machten mir beide keine Vorwürfe und verstanden, dass ich diese Entscheidung zum Wohle der Gemeinschaft hatte treffen müssen. Als ich mich verwundert umsah, erkannte ich, dass es bei Ulfrik nicht anders war. Nur Hromund und die beiden Krieger warfen mir finstere Blicke zu.

Wie überaus seltsam.


Wieder zu Schlamm




Fünfzehn Jahre und fünf Tage früher
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Sowilo symbolisiert Ehre, Treue und Hoffnung. Die Rune steht auch für das Feuer der Sonne und den Sieg.

Jetzt ist er wieder Schlamm«, sagte ich und zerrieb einen Erdklumpen in meiner Hand. Es war zu warm für Schnee, deshalb musste die feuchte Erde vorläufig reichen. Was für eine Schande. Es war ein grauer Morgen und ich erinnerte mich daran, dass die Dinge früher besser gewesen waren. Ich stand da, vor einem braunen Grab, und starrte auf die frisch ausgehobene Erde. Ohne Rod war die Welt ein wenig enger geworden.

»Warn echt guter Mann«, raunte Faulzahn niedergeschlagen. »Hat zwar nich viel gesprochen, aber war verdammt anständig. Konnte wirklich gut zuhören.«

»Joh.«

Ich nahm einen weiteren Klumpen und warf ihn auf den Erdhaufen, den wir über Rods Leiche ausgehoben hatten. Normalerweise scherten sich Nordmänner nicht um die Toten, denn wir ehrten sie, indem wir uns an ihre Namen und ihre Taten erinnerten. Eine Leiche war nur noch totes Fleisch, das seinen Weg zurück in die Natur fand. Es kam mir aber falsch vor, Rod so weit von seiner Heimat entfernt einfach liegen zu lassen. Dies war nicht unser Boden. Ihm fehlte der Geruch nach Kälte, nach den tosenden Winden des Nordens und dem Winter.

»Das ist Orøkas Schuld«, murmelte Runa. »Ich hätte nie erwartet, dass er's soweit kommen lässt. Wenn er uns nicht verraten hätte, wäre das nicht geschehen.« Trotz ihres verbundenen Beins und den schweren Verletzungen, die sie in Kolskegg erlitten hatte, stand sie aufrecht neben mir. Sie war hart im Nehmen und ihr Kampfgeist war ungebrochen.

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Orøka hat uns zwar verraten, er trägt aber nicht die Verantwortung für Rods Tod. Dafür hat jemand anderes gesorgt … jemand anderes hat uns bluten lassen.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Aber Holdir versucht, mich davon abzubringen, den wahren Mörder zu finden. Ich kann es verstehen, er will den Zusammenhalt fördern. Dennoch ist es nicht richtig. Er verweigert mir mein Blutrecht.«

»Glaubst du, dass er …?«

»Nein!«, sagte ich schärfer als beabsichtigt. »Holdir hat es vielleicht gesehen, aber er ist ein Mann mit Gewissen. Er würde mich niemals verraten. Niemals!«

»Trotzdem hat er dir klar gemacht, dass die Tausend Äxte nun an seinen Titten nuckeln.«

»Das ist etwas anderes.« Ich bückte mich und griff in die feuchte Erde. »Ich habe ihn immer wieder ermutigt, Stärke zu zeigen. Frost und Eis! Ich habe ihm sogar mehrfach gesagt, dass die Tausend Äxte ihm unterstehen. Ich habe ihm Treue geschworen.«

»Niemand hat von dir verlangt, dass du …«

»Es war meine Entscheidung! Die Tausend Äxte umfassen mittlerweile zehntausend Krieger, wovon in der vergangenen Nacht mindestens zweitausend Mann ihr Leben ließen. Das sind zu viele, um sie als einzelner Mann unter Kontrolle zu halten.«

»Du bist der Huskarl. Es sollte nicht so sein, dass sie einem namenlosen Jarl folgen.«

Ich funkelte sie an. »Das reicht! Ich dulde es nicht, dass du so über ihn sprichst.«

»Es reicht? Sag mal, hat dir Ohnefuß ins Hirn geschissen, als ihr so nett miteinander geplaudert habt?« Sie senkte drohend den Kopf. »Du hättest diesen Drecksack aufschlitzen sollen!«

»Es war meine Entscheidung, Runa. Die Ehre verlangte dies von mir.«

»Ehre? Sieh dich doch einmal um, Krummfinger! Wo ist deine verdammte Ehre geblieben?«

Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und erblickte ein leichenübersätes Schlachtfeld. Verwesendes Fleisch, wo man nur hinsah. Im Norden dauerte es eine Weile, bis Leichen anfingen zu stinken und Aas anlockten. Im Süden war es wärmer und die Luft feuchter, daher begann die Verwesung bereits am folgenden Tag. Hatte man diesen Geruch in der Nase, dann vergaß man ihn sein Leben lang nicht mehr.

Krähen kreisten über dem Schlachtfeld und wurden mit jeder verstreichenden Stunde mehr. In der Schlacht um Mjolborg war es ähnlich gewesen, als wir den Schild des Nordens an unsere Armee gebunden hatten. Äußerst ungern erinnerte ich mich daran, was damals geschehen war. Ich sah unzählige Speere und Pfeile im Boden stecken, zerrissene Banner im Wind wehen und in weiter Ferne vernahm ich die Klageschreie der Sterbenden. Sie rangen noch immer um ihr Leben, den Kampf würden sie aber bald verlieren.

Zwischen den Wunden der Schlacht stapelten sich gleichermaßen die Leichen von Südländern und Nordländern. Im Tod waren sie alle gleich und es machte keinen Unterschied, ob ein Pelz auf den Schultern oder ein Stahlhelm auf dem Kopf ruhte. Der Tod war der große Gleichmacher.

Ich wusste, was Runa Wildzorn mir mitteilen wollte, und wunderte mich, dass ausgerechnet sie es war, die die offensichtliche Wahrheit erkannte, die mich so lange gemieden hatte: Unser Feldzug war keine Befreiung mehr, es war ein pures Gemetzel. Eine Eroberung, um die Macht eines aufstrebenden Jarls zu mehren. Nicht Eirík war nun der Kriegstreiber, der jahrelang den Süden unsicher gemacht hatte und bis zum Schild des Nordens vorgedrungen war, sondern wir waren es. Wir, die Tausend Äxte und Holdir. Am liebsten würde ich meinem Jarl die Schuld daran geben, aber ich war es gewesen, der seine Träume genährt hatte. Es schmerzte, sich dies eingestehen zu müssen, aber am Ende lastete die Schuld der Toten auf meinen Schultern.

»Was haben wir nur getan?«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

»Wir sind Krieger des Nordens, Krummfinger«, sagte Runa. »Es ist unsere Natur, dass wir den Tod bringen. Die alten Götter haben uns so gemacht und wir können es nicht verhindern.«

»So sollte es aber nicht sein. Ich wollte das nicht.« Mein Blick streifte umher und blieb auf einigen Nordmännern ruhen, die zwischen den Leichen umhergingen und sie durchwühlten. »Ich habe das alles nicht gewollt.«

»Plünderer«, murmelte Faulzahn. »Selbst ich bin nich so ein Bastard und entehre die Toten. Was ist nur geschehen? Wann haben wir uns verändert?«

»Ich weiß es nicht. Einst glaubte ich, dass wir etwas Gutes vollbringen. Dass wir Sowilo sind.«

»Das Feuer der Sonne und der Sieg«, sagte er.

Ich sah Faulzahn erstaunt an. »Du weißt, wofür die sechzehnte Rune des Futhark steht?«

»Überrascht, das zu hören, he?« Er sog hörbar den Atem ein. »Ich kenne alle vierundzwanzig Runen des Futharks und ich kenne auch die Macht, die ihnen zugrunde liegt.« Seine Stimme veränderte sich, wurde rau und irgendwie älter. »Von den Göttern gegeben, um eine Waffe im ewigen Krieg gegen die Heere der Ungeheuer zu besitzen. Sie sind mehr als nur eine unverständliche Macht, sie sprechen von Tugenden und einem Lebensweg, dem sich die alten Krieger und Streiter verpflichtet haben. Es galt als die größte Ehre, sich einer Rune zu verschreiben und sie zu meistern – über den Tod hinaus.«

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Runa schien nicht so überrascht zu sein wie ich, denn sie nickte nur und starrte weiterhin auf Rods Grab.

»Manchmal unterschätze ich dich, mein alter Freund«, sagte ich schließlich. »Es ist also in deiner Zeit in Kaetilfast doch einiges hängen geblieben?«

Faulzahn grinste. »Ach, Krummfinger. Der Trick besteht darin, die Menschen glauben zu machen, dass man nichts in der Birne hat. Das öffnet Türen. Klar soweit?«

»Hm … ja. Aber woher weißt du von den Runen des Futharks?«

»In Kaetilfast. Hab die Hälfte meines Lebens auf der Straße verbracht.« Er griff nach dem Erdhügel und zerrieb etwas Erde zwischen seinen Fingern. »Ich war ein verdammter Schweinehund. Aber dann bin ich dir begegnet.« Er sah zu mir auf. »Hast mir ein Ziel gegeben, mich aufgenommen und in mir mehr gesehen, als dieses hässliche Stück Scheiße. Zweifle also niemals daran, dass du nen guter Mann bist. Du bist der Beste von uns. Weißte auch warum?«

»Hm?«

»Weil du die Toten ehrst und uns niemals im Stich lassen würdest.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist ein guter Mann, Gnupa Faulzahn. Das habe ich damals erkannt. Ich danke dir, dass du mein Freund bist und mir zur Seite stehst.«

»Du würdest dich doch nur besaufen, wenn ich dich alleine lassen würd! Wir brauchen einander. Das Land ist krank und wir können es vielleicht heilen. Gemeinsam.«

Runa tat auf einmal etwas, womit ich nicht gerechnet hätte. Sie packte Faulzahn an der Schulter, riss ihn in eine stürmische Umarmung und stieß ihn nur ein Blinzeln später von sich. Dann wandte sie sich ab und schritt in Richtung des Zeltlagers.

»Seltsame Frau«, murmelte er und kratzte sich am Kopf.

Damit hatte er recht. Manchmal erstaunte mich Runa Wildzorn immer wieder aufs Neue. Ein letztes Mal sah ich auf das Grab von Rod aus dem Waldvolk. Ich hatte ihm geschworen, dass ich nach seinem Tod seinen Sohn aufsuchen würde. Diesen Schwur würde ich einhalten.

***

Ich betrat das Kommandozelt und begegnete den Blicken der Jarls des Nordens. Sie saßen auf alten Holzstühlen um einen Tisch, auf dem eine Karte Skaldheims lag. Holdir saß auf einem hohen Stuhl, damit er auf Augenhöhe mit den anderen war. Hinter ihm verharrten die Krieger, die ihn schon bei der Schlacht beschützt hatten. Die Wut kochte von neuem in mir, ich zwang sie aber nieder. Die Zeit war noch nicht gekommen.

Hallfred von Manarfell nickte mir zu. Eine kahle Stelle teilte seinen buschigen Bart und sein rechter Arm war verbunden. Davon abgesehen schien ihm nichts zu fehlen und ich freute mich, ihn zu sehen. Verbrand von Hafnaross saß links von Holdir und trug eine stählerne Rüstung, ähnlich der eines Südländers. Er war hager, hochgewachsen und hatte graues, lichtes Haar. Auf der anderen Seite, mit möglichst viel Abstand zu Verbrand, saß Sven von Grindill, der das genaue Gegenteil bot. Er war untersetzt, besaß dichtes, schwarzes Haar und eine rote Nase, die von seinem regen Alkoholkonsum sprach. Ich verzog den Mund, als ich drei leere Krüge vor ihm auf dem Tisch erkannte. Trinker waren meiner Meinung nach die Schlimmsten, denn sie hatten nur selten ihre Gedanken beisammen. Jarl Ornulf von Mjolborg war der Einzige, der es vorzog zu stehen. Er war ein namhafter Krieger und wurde auch Ornulf Fichte genannt, aufgrund seines hohen Alters und seines ungebrochenen Willens. Falten fraßen sich wie Gräben durch sein Gesicht und seine Stirn war kahl. Er stand gebeugt und musste sich auf einen Stock stützen, seine Augen sprachen aber von Lebenskraft und einem wachen Verstand. Obwohl ich dafür verantwortlich war, dass Mjolborg das Knie vor den Tausend Äxten beugen musste, begegnete er mir mit Respekt. Er war einer jener Krieger aus der alten Riege, denen Ehre mehr als das eigene Leben bedeutete. Die letzte Anwesende war Brynhild von Ingolfsfall, da ihr Mann, wie bei vielen Begebenheiten zuvor, unpässlich war. Niemand sprach es laut aus, aber jeder ahnte, dass sie in Wahrheit die Zügel in der Hand hielt. Brynhild war von schmaler Statur. Sie trug purpurfarbene, elegante Kleidung und silbernen Schmuck an Hals und Fingern. Ihr Gesicht war spitz, ihre Wangenknochen hoch und ihre Augen traten aus den Höhlen, was mich seltsamerweise immer an eine Krähe erinnerte. Sie war eine Frau, die man nicht unterschätzen sollte.

»Huskarl«, sagte Holdir und deutete auf den verbliebenen Stuhl.

Ich stellte mich dahinter und machte keine Anstalten mich zu setzen. Es war mir lieber, zu stehen, ich wollte kein Teil dieser Runde sein.

Holdir räusperte sich. »Ein großer Teil von Grindills Kriegern ist also gefallen?«

»Das war zu erwarten«, schnaubte Verbrand. »Diese Wilden mussten sich ja wieder einmal mitten ins Getümmel werfen. Ich habe schon immer prophezeit, dass dies einmal der Untergang dieser äußerst schmutzigen Stadt sein wird.«

»So, Ihr übt Euch also neuerdings in Prophezeiungen?«, stichelte der Jarl von Grindill. »Gibt es sonst noch irgendwelche außergewöhnlichen Talente, die wir an Euch bislang nicht entdecken konnten?«

»Viele. Ihr würdet diese aber nicht einmal erkennen, wenn sie Euch ins Gesicht spucken!«

»Das werdet Ihr sofort zurücknehmen!« Sven sprang wutschnaubend von seinem Stuhl auf.

»Ich werde nichts dergleichen tun! Erst gestern haben Eure Wilden meine Männer überfallen!«

Holdir versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und den Streit zu unterbinden, es gelang ihm aber nicht.

»Worte … nichts als Worte!«, krächzte Ornulf Fichte. »Früher hätten wir bei solchen Worten längst im Schildkreis gestanden.«

»Als ob Ihr alter Mann noch dazu fähig wärt!«, spie ihm Sven entgegen.

»Wir können es gerne herausfinden, aber ich glaube, dass Ihr viel zu fett dafür seid!«

Verbrand fing lauthals an zu lachen, was dem Jarl von Grindill nur noch mehr aufbrachte. Er griff nach einem Krug und schleuderte ihn quer durch das Zelt. »Ich lasse mir das nicht länger bieten!«

»Dann fordert mich doch zum Zweikampf!« Ornulf richtete sich auf und schwenkte drohend seinen Stock. »Man nennt mich nicht grundlos Fichte.«

»Meine Herren, ich bitte euch«, warf Brynhild dazwischen. Ihr Lächeln aber strafte ihre Worte Lügen. Sie genoss es, wenn sich andere stritten und sie so die Schwächen der Umstehenden erkennen konnte. Eine wirklich gefährliche Frau.

Während der Streit immer mehr eskalierte und ich keine Ahnung hatte, worum es ursprünglich ging, sah ich immer wieder Rods Leichnam vor Augen. Erst Orøka, dann Rod. Wer würde als nächstes folgen? Meine Brust krampfte sich zusammen, als ich darüber nachdachte, was ich tun würde, wenn es Faulzahn oder Runa erwischen würde. Oder noch schlimmer: Holdir.

»Ich habe tausend Männer verloren, und das nur, weil Mjolborg unseren Angriff nicht gedeckt hat!«, schrie Sven. »Wenn also jemand die Schuld an dieser Schlacht trägt, dann ist es der verdammte Schild des Nordens!«

»Vorsicht!«, knurrte Ornulf.

»Ihr wollt mir drohen? Mir, einem Jarl von großem Einfluss?«

»Niemand will Euch drohen, aber …« Holdirs Worte gingen unter.

Ich war der Meinung, dass es langsam genug sei, und zog den Streithammer aus dem Gehänge auf meinem Rücken. Dann hob ich ihn in die Luft und ließ ihn auf die Erde krachen.

Schlagartig kehrte Ruhe ein.

»Viele treue Männer sind heute Nacht gefallen«, flüsterte ich, wusste aber, dass sie mich verstehen konnten. »Wir sollten sie ehren und ihre Namen in Erinnerung behalten. Das sind wir ihnen schuldig.«

Die Anwesenden schwiegen betreten und senkten die Köpfe.

Ich schloss für einen Moment die Augen und flüsterte Rods Namen. Als ich sein Gesicht vor mir sah und mich an seine Taten erinnerte, sah ich jedem Jarl kurz in die Augen, zuletzt Brynhild, die sich die langen, schwarzen Haare aus dem Gesicht strich. Sie grinste durchtrieben.

»Gut, da dies nun geklärt ist, sollten wir uns über die weitere Vorgehensweise beratschlagen«, sagte ich. »Eirík hat uns wieder einmal überlistet. Mit dem Tod von Svort Feuerbringer bleibt nur noch Oleif Ohnefuß als namhafter Krieger. Wir haben auch eine Möglichkeit gefunden, um ihre Lanzenreiter aufzuhalten.« Ich nickte dem Jarl von Hafnaross zu. »Die Speerträger unserer Armee sollten sich zukünftig bereithalten und Grindill wird sie mit seinen Axtkämpfern schützen.« Verbrand wollte einen Einwand bringen, ich schnitt ihm jedoch das Wort ab. »Zu diesem Zeitpunkt ist Einigkeit das Wichtigste! Wir wissen nicht, wie viele Krieger noch in Kolskegg verharren. Die vergangene Schlacht kommt einem Sieg gleich, der Krieg ist aber noch nicht zu Ende. Es war Glück, dass wir noch nicht zu Schlamm geworden sind.«

»Nein«, widersprach mir Hallfred. »Es war der Huskarl, der die Wendung in die Schlacht gebracht hat. Du bist ein Held.«

»Ich bin kein Held«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich hätte von Anfang an dort sein müssen. Für kurze Zeit habe ich geglaubt, dass wir einen Zugang in die Stadt gefunden haben, aber …« Ich brachte es nicht über die Lippen und verstummte.

»Was geschehen ist, ist geschehen. Wir sollten nach vorne blicken und uns nicht noch einmal überraschen lassen. Immerhin waren wir dieses Mal vorbereitet, da genügend unserer Patrouillen am Hügel und der Umgebung unterwegs waren. Was uns gefehlt hat, war ein Anführer.«

»Trotzdem haben wir sie zurückgeschlagen«, warf Holdir ein. »Wir haben zusammengestanden und gesiegt. Das ist alles, was zählt.«

Die Anwesenden nickten zustimmend.

»All unsere bisherigen Bemühungen waren vergebens«, fuhr er fort. »Der Kriegstreiber verfügt weiterhin über genügend Soldaten und die Unruhen waren auch nicht so ausschlaggebend, wie ich erwartet habe. Die Rauchwolken über der Stadt sind längst versiegt und der Huskarl konnte keinen sicheren Zugang finden.« Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Seit heute Morgen stecken tausend Köpfe auf den Pfählen oberhalb der Mauern. Ein Ring aus tausend Köpfen und wir können es nicht verhindern. So wie es aussieht, schafft es Eirík aber trotzdem, das Volk an sich zu binden. Sie sind blind, denn sie erkennen nicht, welches Unheil er über uns alle bringt.«

Ich war anderer Meinung. An der Situation trugen wir alle mittlerweile Schuld. Ein Anführer musste Stärke zeigen und durfte nicht zögern, das Notwendige zu tun. Holdir hatte dies begriffen, auch wenn es mich verunsicherte, dass er mit einer solchen Nüchternheit darüber sprach. Einst war er ein gemiedener Sohn gewesen, eine Enttäuschung für seinen Vater. Ohne Selbstbewusstsein, ohne Bestimmung. Nun veränderte er sich immer mehr und ich fürchtete mich davor, was für ein Mann mir am Ende gegenüberstehen würde.

»Ich stimme Holdir Schwarzdornbezwinger zu!«, sagte Verbrand. Es war zu erwarten gewesen, dass er seine Fahne in den Wind hielt. Mir stieß es sauer auf, dass mein Jarl tatsächlich Wert auf diesen Namen legte, obwohl er ihn nicht verdient hatte. Er war ohne Ehre …

»Ich danke Euch, Verbrand von Hafnaross. Und natürlich auch allen anderen Anwesenden.« Holdir sammelte sich kurz. »Ich bin in mich gegangen und habe meine Krieger zurate gezogen.« Er nickte den Kriegern hinter sich zu, die schweigsam wie eine Mauer auf ihrer Position verharrten. Also hatte er davon abgesehen, sich mit mir zu beratschlagen. Das gab mir zu denken. Er mied die Nähe zu mir, da er verstand, dass ich nicht locker lassen würde, ehe ich erfahren hätte, wer für den Tod meines Freundes verantwortlich war. Selbst wenn es ein Missgeschick gewesen war, wollte ich Gewissheit haben. Eine meiner großen Schwächen war meine Sturheit, obwohl ich diese in einer Schlacht zu meinen Stärken wandeln konnte.

»Der bisherige Heerzug ist gut verlaufen. Helgafell konnte sich uns nicht entgegenstellen und ist nur noch Schutt und Asche. Kolskegg setzt uns allerdings vor einige Herausforderungen, die wir noch meistern müssen.«

Zustimmendes Gemurmel erklang.

»Ich habe deshalb eine Entscheidung getroffen, vermutlich die einzig richtige.« Holdir ließ seinen Blick umherschweifen. »Wir können die nächsten Wochen weiter vor der Stadt lagern und darauf hoffen, dass der Hunger den Kriegstreiber herausjagt. Es hat sich aber gezeigt, dass diese Taktik nicht sehr wirkungsvoll ist, dafür ist Kolskegg zu groß. Zweimal wurden wir von den Südländern überrascht und konnten nur aufgrund unserer Entschlossenheit und unserer Stärke siegreich hervorgehen.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ein Nordmann zählt wesentlich mehr, als zehn Südländer!« Zur Zustimmung schlugen wir uns gegen die Brust. »Diese Feiglinge fürchten sich vor uns, deshalb verstecken sie sich hinter ihren lächerlichen Rüstungen!«

Holdir machte seine Sache gut. Reden war schon immer seine Stärke gewesen und vor den anderen Jarls konnte er dies ausspielen. Der geheime Zauber seiner Worte berührte auch mich. Ich war froh, dass er sich dieses Talent zu eigen machte, mir gefiel aber nicht, was er beabsichtigte zu tun. Es würde nur noch mehr Tod bringen.

»Aus diesem Grund werden wir dem Kriegstreiber die Entscheidung abnehmen.« Der Jarl holte tief Luft. »Wir werden beim nächsten Morgengrauen Kolskegg angreifen!«


Dritter Teil


Mjolborg und der gefrorene See




Heute
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Tiwaz ist die Rune der Gerechtigkeit und Ordnung. In früheren Zeiten war es Tradition, dass sich der Lögmaður eines Jarls die Rune in die Haut tatauieren ließ.

Zwei Tage später erreichten wir Mjolborg. Die Stadt lag über einem riesigen, gefrorenen See und wurde von Mauern umringt, die von einer dicken Kruste aus Eis bedeckt waren. Dahinter erhoben sich unzählige, runde Gebäude, die ebenfalls aus Eis bestanden. Aufgrund der Lage bezeichnete man Mjolborg auch als den Schild des Nordens, der die umliegenden Städte vor feindlichen Heeren beschützen sollte. Zog man in den Norden, so kam man unweigerlich am gefrorenen See vorbei, es sei denn, man nahm eine Route über die südwestliche Gebirgskette nahe der Stadt Osfjoll. Hatte man dieses beschwerliche Hindernis überwunden, konnte man Lonsheior erreichen.

Den ansässigen Jarls von Mjolborg war es viele Jahrhunderte gelungen, die Stadt zu verteidigen, und die Stadt galt als uneinnehmbar, bis eines Tages der Huskarl mit seinen Tausend Äxten vor den Toren der Stadt gestanden hatte und sich alles änderte. Ich erinnerte mich nicht gerne an das, was damals geschehen war, es war aber jener Zeitpunkt gewesen, als das Blut endgültig an meinen Händen haften geblieben war. Wie ich einst zu Holdir gesagt hatte: Eine große Stadt wie Mjolborg oder Kolskegg konnte man durch zwei Dinge nehmen: Hungertod oder Verrat.

»Dass ich dieses Wunder mit meinen eigenen Augen erblicken darf, erfüllt mich mit ungeahntem Stolz«, raunte Skiddi ehrfürchtig neben mir und entlockte zur Verdeutlichung seiner Worte der Leier einige heroische Klänge.

»Seid ihr nicht durch Mjolborg gekommen, als ihr nach Fjollum gereist seid?«, fragte ich.

»Nein, wir sind von Lonsheior über Grindill, bis kurz vor Hafnaross gereist. Von dort aus ging es durch das Waldgebiet zur Grenze von Manarfell. Wir haben einen Bogen geschlagen – unserer Voraussicht sei Dank – und sind direkt nach Fjollum gereist.«

»Dann habt ihr einen weiten Weg hinter euch.«

Er deutete auf Ulfrik, dem die Anstrengung der Reise anzusehen war. »Wir hatten den besten Koch von ganz Skaldheim bei uns! Nur seinen fabelhaften Künsten ist es zu verdanken, dass uns nicht die Dunkelheit mit ihren Todesfängen in den Abgrund …«

»In Ordnung, ich hab's verstanden.«

Ein Schluck Met vertrieb die beißende Kälte aus meinem Körper. Es war zwar ein sonniger Tag mit einem klaren Himmel und kein Vergleich zu den Schneestürmen, die in der vergangenen Woche getobt hatten. Trotzdem fröstelte es mich und die Sonnenstrahlen schafften es nicht, mein gefrorenes Herz zu erwärmen. Der Alkohol allerdings umwölkte alles mit einem Nebel, der es irgendwie erträglicher machte.

Skiddi nahm dies mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis und ließ sich zurückfallen. Ich schämte mich nicht für meine Trinksucht. Wenn er durchgemacht hätte, was mir widerfahren war, würde er sich in Met ertränken.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich an Hromund gerichtet, der ein Stück vor mir lief.

»Am liebsten würde ich einfach weiterziehen, damit wir nicht erneut Versprechungen machen und uns mit Verrat besudeln.« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Wir müssen aber dem Schild des Nordens unsere Aufwartung machen, da ich in Mjolborg etwas Wichtiges zu erledigen haben.«

»Etwas zu erledigen? Was meint Ihr damit?«

»Das werdet Ihr schon noch erfahren. Ich glaube aber, dass wir sowieso nicht unentdeckt an der Stadt vorbeiziehen könnten. Niemand kann sich der Stadt bis auf dreitausend Alen nähern, ohne dass dies dem Blick von Ornulf Fichte entgeht.«

»Dann ist der Jarl noch am Leben? Das hätte ich nicht erwartet. Er war schon uralt, als ich ihm das letzte Mal gegenüber gestanden habe.«

»Das wundert mich nicht. Euch interessiert ja auch sonst nichts, was mit dem Schicksal Skaldheims zu tun hat.« Es stimmte und die Erkenntnis traf mich tief. »Es entspricht wohl der Wahrheit, was König Holdir vor einer Weile zu mir sagte: Ihr habt damals Eure Ehre verloren.« Er wandte sich ab und folgte den beiden Brüdern, die vorausstapften.

»Nehmt es ihm nicht übel«, sagte Yrsa, die zu mir aufschloss. »Er wird schon noch einsehen, dass uns keine andere Wahl in Manarfell blieb.«

»Ihr seid nicht darüber erzürnt, dass wir unserem ursprünglichen Vorschlag zuwiderhandeln und stattdessen das mythische Artefakt an Jobjorn übergeben? Natürlich vorausgesetzt, dass es überhaupt existiert und … naja, dass wir es dann auch noch finden können.«

»Es mag Euch überraschen, aber nicht König Holdir ist der Grund meiner Anwesenheit.«

Ich konnte mir ein Stirnrunzeln nicht verkneifen und nahm ihren Geruch nach Kräutern und Blüten wahr, der sie stets umgab. »Warum seid Ihr dann Teil dieser Reisegruppe?«

»Warum seid Ihr es?«

»Weil ich … es … ich weiß es nicht.«

Sie zog sich die Kapuze über den Kopf. »Seht Ihr? Es geht mir nicht anders. Ich weiß es ebenfalls nicht.«

»Offen gestanden glaube ich Euch das nicht.«

Sie lächelte hinterlistig. »Dann sind wir schon zwei.«

Mein Atem gefror in der Luft und trotz des Pelzmantels war mir kalt. »Ihr seid eine Kräuterkundige und nach dem, was Ihr mir anvertraut habt, ehrt Ihr die Bräuche der alten Götter. Skjalmir muss also etwas damit zu tun haben.«

»Vielleicht.«

Diese geheimnisvolle Aura, die sie umgab, zog mich an. »Wegen mir«, brummte ich.

»Was wegen Euch?«

»Ihr seid nicht nur wegen des Hammers hier, sondern auch wegen des Huskarls.«

»Ich dachte, dass der Huskarl tot sei?«

»Das ist er auch.«

»Nun, dann kann ich wohl nicht wegen ihm hier sein.« Sie lachte leise.

»Nein … doch … Ihr verwirrt mich.«

»Meine Ausbildung bestand nicht nur im Pflücken von Kräutern und ihren Verwendungen, ich musste auch lernen, andere Menschen einzuschätzen. Heilung hat viel mit der Seele und dem Geist eines Menschen zu tun. Wir haben untereinander Dispute geführt, immer und immer wieder. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Ihr nicht einmal zehn Sekunden gegen meine Meisterin durchhalten würdet. Ihre Worte schneiden tiefer als jedes Messer und ihre Stimme ist härter als Stahl.«

»Hm, dann sollte ich diese edle Frau wohl irgendwann kennenlernen, oder?«

»Wenn Euch Euer Leben lieb ist, dann solltet Ihr dies nicht tun. Es wird aber vermutlich kein Weg daran vorbeiführen.«

Ich neigte zur Zustimmung den Kopf und bemerkte, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Irgendwie schaffte sie es jedes Mal, dass ich für einen Augenblick alles um mich herum vergaß. Vielleicht war es sogar ihre Absicht, dass genau dies geschah?

Wir erreichten den gefrorenen See, der größtenteils mit Schnee bedeckt war. Wischte man diesen weg, dann erblickte man einen tiefen, blauen Grund, der hunderte Alen unter der Eisschicht lag. Ich fand diesen Anblick schon immer befremdlich, vor allem, da sich eine riesige Stadt darüber erhob. Es machte Mjolborg zu etwas Besonderem und lehrte den unwissenden Narr das Fürchten. Niemand kämpfte gerne auf einem Boden, auf dem man keinen Halt fand und der vielleicht an einer ungünstigen Stelle einbrechen könnte. Natürlich war dies nicht der Fall, aber der Unwissende ahnte nichts davon.

Unsere Ankunft musste bereits auf den Wällen der Stadt bemerkt worden sein, denn die Tore standen weit offen und mehrere Gleiter zischten heraus. Dabei handelte es sich um Boote, die metallische Kufen an der Unterseite besaßen und von Eisbären gezogen wurden. Die Krallen der gewaltigen Tiere krachten auf das Eis und bewegten sich in einer Geschwindigkeit, die man nicht für möglich halten würde.

Kurze Zeit später blieb einer der Gleiter schlitternd vor uns stehen und der Fahrer sprang vom Bug. Es benötigte viel Geschick, einen Gleiter dieser Größe zu lenken und ich hatte in den vielen Gesprächen mit dem Jarl von Mjolborg erfahren, dass nicht jeder Mensch über das nötige Talent verfügte, um das zu meistern. Außerdem mussten die weiß bepelzten Tiere unter Kontrolle gehalten werden. Keine leichte Aufgabe.

»Wer seid Ihr und was wollt Ihr in Mjolborg?«, drang es dumpf hinter dem ledernen Helm hervor. In den Händen hielt der Fahrer eine Wurfaxt.

Hromund trat vor. »Wir sind eine Gruppe Reisender auf dem Weg nach Süden. Unsere Angelegenheiten gehen nur uns etwas an.«

»Ihr wisst, dass der gefrorene See von Mjolborg nicht einfach so betreten werden darf?«

Hromund verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust. »Das ist uns bewusst.«

»Dann wisst Ihr sicherlich auch, dass die Tore der Stadt verschlossen sind.«

Hromund spähte an ihm vorbei. »Ist das so?«

Die Mundwinkel des Fahrers zuckten. »Nun, normalerweise. Aus diesem Grund …«

»Ich bestehe darauf Jarl Ornulf Fichte zu sprechen.«

»Warum sollte er Euch empfangen?«

»Weil ich eine Botschaft überbringen muss. Eine Botschaft von König Holdir.«

Ich runzelte die Stirn, mischte mich aber nicht in das Gespräch ein.

Der Fahrer zögerte. »Ich kann das nicht alleine entscheiden, deshalb werde ich Euch zu meinem Jarl bringen, den wir übrigens als König bezeichnen«, sein Blick machte deutlich, dass er keine Widerworte duldete, »und er wird entscheiden, ob er Euch empfängt.«

»Das reicht mir.«

»Gut, dann folgt mir.« Der Fahrer sprang auf den Bug und zog an einem Hebel, worauf ein Teil des Bootes zur Seite klappte und eine Treppe bildete. Wir folgten ihm, darauf bedacht nicht zu nahe an die Eisbären zu kommen, die uns aus ihren schwarzen Augen musterten – ich hatte großen Respekt vor diesen riesigen Bestien – und ließen uns auf hölzernen Bänken nieder. Dann schnalzte der Reiter mit den Zügeln, drehte an einer Kurbel und die Segel schwenkten zur Seite. Als die Eisbären lospreschten, dauerte es nicht lange und wir segelten in atemberaubender Geschwindigkeit über das Eis.

Ich schloss die Augen und spürte den kalten Wind auf der Wange. Es war lange her, seit ich mich zuletzt derart frei gefühlt hatte.

»Das ist wirklich unglaublich«, raunte mir Yrsa zu. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

»Das ist es«, pflichtete ich ihr bei.

»Seid Ihr schon einmal mit diesen Booten gefahren?«

»Die Menschen aus Mjolborg nennen sie Gleiter. An besonders windigen Tagen können sie sich auch ohne die Eisbären fortbewegen.«

»Wie außergewöhnlich!«, rief Skiddi, der unser Gespräch belauscht hatte. »Wie funktioniert das? Habt Ihr es schon einmal erlebt?«

Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Frag doch den Fahrer.«

Skiddi kam der Aufforderung nach und löcherte den Fahrer mit Fragen. Währenddessen genossen wir die Fahrt zu den hohen Toren aus Eis und ließen die Eindrücke auf uns wirken. Viel zu schnell war es vorbei und wir rauschten durch das Tor. In Mjolborg hatte sich nicht viel verändert. Noch immer waren die Häuser rund, die Straßen breit und die Luft von den rauschenden Klängen der Gleiter erfüllt, die auch im Inneren der Stadt genutzt wurden. Links von uns war ein Unterstand angebracht, an dem mehrere Fahrer an ihren Gleitern werkelten. Auf der anderen Seite gab es Gehege für Eisbären. Es waren viele und ihr tiefes Schnaufen und Knurren wechselte mit dem Gebrüll der Fahrer, die für Ruhe und Ordnung sorgen wollten.

Unser Gleiter zielte auf das größte Gebäude der Stadt, das Langhaus des Jarls. Auf unserem Weg rauschten wir an vielen Menschen vorbei, die in weiße, dichte Pelze gehüllt waren. Sogar die Kapuzen waren mit Pelz besetzt. Sie schenkten uns allerdings keine Aufmerksamkeit. Wir waren zwar Fremde, aber zu schnell unterwegs, um einen richtigen Blick erhaschen zu können.

Je weiter wir uns dem Haus dem Gebäude des Jarls näherten, desto mehr packte mich Unsicherheit. Ornulf Fichte war mir stets mit Respekt begegnet und ein Krieger der alten Riege, der nicht viel für Intrigen übrig hatte, aber es waren in der Zwischenzeit einige Dinge geschehen und es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein alter Freund auf einmal als schlimmer Feind entpuppte. Ornulf war dort gewesen, bei der Schlacht gegen Kolskegg und dem Schildkreis. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was damals geschehen war.

»Bevor wir den Jarl aufsuchen, wär's gut zu wissen, wie er zu uns steht«, sagte Hromund, ohne mich anzusehen. Er saß auf der Bank vor mir, links und rechts die beiden Brüder. Skiddi, Ulfrik, Yrsa und Skar saßen auf der gleichen Bank wie ich. Vor allem Letzterer sah sich mit gehetztem Blick um und fühlte sich offenbar nicht ganz wohl in seiner Haut. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit gefunden, um mit ihm ein Gespräch zu führen – und es gab einiges, was ich ihm zu erzählen hatte, angefangen bei meiner langen Suche nach den verhängnisvollen Ereignissen in Kolskegg.

»Ich kann diese Frage nicht beantworten«, gab ich zu.

»Dann versucht es«, forderte Hromund.

»Das letzte Mal, dass ich den Jarl gesehen habe, ist viele Jahre her. Ich glaube, dass er uns nicht so große Probleme bereiten wird wie Jobjorn. Früher waren wir so etwas wie Freunde und sind uns mit Respekt begegnet, trotz der Tatsache, dass ich für die Einnahme der Stadt verantwortlich war.« Ich konnte das Gesicht des Hünen nicht sehen, sah aber, wie er ein wenig zusammensackte.

»Was könnt Ihr uns sonst über den Jarl sagen?«

»Er verkörpert all das, was einen namhaften Krieger ausmacht. Man nennt ihn nicht grundlos Fichte. Frost und Eis! Dieser Mann muss mindestens neunzig Jahre alt sein und hat seine Enkel überdauert, die in der Schlacht um Kolskegg gefallen sind. Trotzdem regiert er weiterhin Mjolborg und überdauert die Zeit.«

»Und wie hilft uns das weiter?«

»Gar nicht. Reizt ihn nicht, fordert ihn nicht heraus und appelliert an seine Ehre. Er lässt mit sich reden, wenn man seine Absichten klar formuliert und keinen Hinweis auf Hintergedanken bietet.« Ich musste schmunzeln. »Er ist ein direkter und offener Mensch. Zeitweise vielleicht ein wenig zu offen. Und naja … er hängt den alten Tagen hinterher, weil«, ich räusperte mich, »früher war alles besser!«

»Gut. Es ändert nichts an dem, was Ihr in Manarfell getan habt. Ein ehrenloser Mann könnte dem gegebenen Versprechen zuwiderhandeln. Aber nicht ich. Man nennt mich Hromund Riesenblut und ich werde meine Ehre nicht beschmutzen. Ich werde meinem König mit festem Blick gegenübertreten, nachdem wir Manarfell wieder verlassen haben. Er soll aus meinem Mund erfahren, was aus dem Huskarl geworden ist und wie viel von seiner Ehre übrig geblieben ist.«

Es war deutlich, was er damit sagen wollte, weshalb ich mir eine Erwiderung ersparte. Manchmal war Schweigen Gold.

***

Die Außenwand des Langhauses war genau wie die anderen Gebäude in Mjolborg aus Eis erbaut worden. Es war länglich, erinnerte von der Form an ein Schiff und musste das älteste Gebäude der Stadt sein. Im Inneren waren die Wände mit hellem Holz verkleidet und mit Knotenmustern versehen.

Der Fahrer des Gleiters führte uns in den großen Saal, in dessen Mitte ein Feuer in einer Grube brannte. Krieger verharrten an den Wänden und sahen uns mit Krähenaugen hinterher. Am anderen Ende stand ein einzelner Tisch, an dem ein alter Mann eine Suppe löffelte. Vor fünfzehn Jahren hatte Ornulf Fichte schon uralt gewirkt, nun schien es, als könnte der kleinste Windhauch ihn wegfegen. Er war blass, kahl und hatte tiefe Falten im Gesicht. Dürre, bleiche Arme stachen aus den Pelzen hervor und zitterten wie Laub im Wind. Trotzdem brannte in seinen Augen ein geheimes Feuer.

»Meine müden Augen müssen mir einen Streich spielen!«, rief er und stemmte sich mit Mühe aus seinem Stuhl. Der Stab, auf den er sich stützte, bestand aus schwarzem Holz. »Bist du wirklich der, für den ich dich halte?«

Ich ließ meine Gefährten stehen und näherte mich dem Tisch. »Jarl Ornulf Fichte. Es ist viel Zeit vergangen.« Ich zögerte. »Die Winde flüstern. Das Eis wird kälter. Der Boden schweigt.«

Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen und er musterte mich von oben bis unten. Schließlich kreuzten sich unsere Blicke und er hielt mir den Arm hin. »Vinden viskar. Isen blir kallare. Marken är tyst«, krächzte er.

Ich atmete erleichtert auf, packte seinen Unterarm und spürte, dass sein Griff noch immer fest und stark war.

»Die Zeit war nicht gnädig zu dir. Du siehst wahrlich beschissen aus, Krummfinger.«

Ich lachte freudlos auf. »Das kann man von dir ebenfalls behaupten!«

»Was tust du hier? Solltest du nicht längst wieder Schlamm sein?«

»Tut mir leid dich enttäuschen zu müssen. Hat sich neuerdings zu einer Eigenart von mir entwickelt.«

Er beugte sich zu mir. Ihm haftete ein starker Geruch nach Kräutern und Rauch an. Ich beschloss, Yrsa später darauf anzusprechen. »Ich habe dich fallen sehen«, flüsterte er. »Wie du aus dem Schildkreis getreten bist, mehr tot als lebendig. Aber … du bist nicht gefallen.«

»Das stimmt. Dennoch ist der Huskarl tot. Das, wofür er einst stand, hat diese Welt verlassen.«

»Das ist eine Schande. Nach seinem Verschwinden wurde alles nur noch schlimmer. Er hätte diesem ewigen Krieg vielleicht ein Ende bereiten können.«

Ich stutzte. »Ein Ende bereiten? Wenn ich mich recht entsinne, waren es meine törichten Handlungen, die den Norden stärker entzweit haben als in den Jahrhunderten davor.«

»Du hast …« Er hustete rasselnd. Es klang feucht und schwer und nicht gesund. »Du bist ein Krieger, kein Jarl. Nicht so wie ich. Wobei, die Menschen dieser Stadt nennen mich nun König«, er schnaubte laut, »ganz in der Tradition der anderen Jarls.«

»Dann soll ich dich also auch mit König ansprechen?«

»Ach was, darauf lege ich keinen Wert. Wir wissen beide, dass meine Stunden gezählt sind. Skaldheim braucht keinen König.« Ornulf stützte sich schwer auf seinen Stock. »Du hast einem Mann dein Vertrauen geschenkt, Krummfinger. Und du hast Mjolborg mit Blut und Eisen an die Tausend Äxte gebunden. Was danach geschah, war nicht deine Schuld.«

»Das sehe ich anders, aber lass uns nicht streiten. Wir sind nicht nur gekommen, um Nettigkeiten auszutauschen.« Ich winkte meine Gefährten heran und stellte sie nacheinander vor.

»Eine sehr hübsch anzuschauende Kräuterkundige. Wenn ich jünger wäre, dann würde ich Anspruch auf sie erheben.«

»Ihr könnt es gerne versuchen, alter Mann«, bemerkte Yrsa. Sie lächelte allerdings, was ihre Worte entschärfte.

Ornulf verfiel in Gelächter. »Ehrlich, die Kleine gefällt mir! Aber genug davon. Warum seid ihr nach Mjolborg gekommen?«

»Ich habe dir Hromund Riesenblut bereits vorgestellt. Er ist der Anführer unserer Gruppe und …«

Ornulfs Kopf ruckte herum. »Ich hätte ihn gleich erkennen müssen!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du bist im Auftrag von ihm hier. Du bist sein neuer Huskarl!«

»Der bin ich«, erwiderte Hromund. »König Holdir gab mir einen äußerst wichtigen Auftrag und ich rate Euch, uns nicht weiter aufzuhalten!«

Ich stöhnte auf. Tatsächlich war ich der Meinung, dass es niemanden gab, der mich an Sturheit überbieten konnte. Der Hüne hatte gerade das Gegenteil bewiesen.

»Du sprichst von ihm als König des Nordens, Riesenblut, aber du hast keine Ahnung, wer er wirklich ist! Keine Ahnung hast du!« Ornulf hustete rasselnd. »Erst vor einem Jahr stand er auf meiner Türschwelle und hat meine Treue gefordert. Ich solle mich an den alten Schwur erinnern und dem Norden zur Seite stehen. Er will ein neues Heer aufstellen, den Norden unter seinem Banner vereinen und den Kriegstreiber endgültig vernichten. Aber soll ich dir etwas sagen? Meine Knochen sind zu alt für seine Machtgier.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, knurrte der Hüne.

»Sollte Eirík mit seinem Heer den gefrorenen See erreichen, dann werden wir ihn nicht aufhalten. Wir werden nicht mehr den Kopf für alle anderen hinhalten, nur damit ihr euch in euren Kleinkriegen wie Kinder zanken könnt.«

»Wie könnt Ihr es wagen so über meinen König zu sprechen?«

»Ich bin der Jarl von Mjolborg und habe mehr Jahre auf dem Buckel, als ihr alle zusammen! Maße es dir nicht an, mir irgendetwas vorschreiben zu wollen!«

»Ihr habt ihm Treue geschworen.«

»Ich habe dem Huskarl und seinen Tausend Äxten meine Gefolgschaft im Krieg gegen den Süden angeboten. Aber diese Diskussion führt zu nichts. Eirík wird es nicht wagen, diese Stadt anzugreifen, und vorbeiziehen, um deinem sogenannten König den winzigen Kopf von den Schultern zu schlagen!«

»Dann ist der Schild des Nordens also wirklich zerbrochen.«

»Wage es nicht über uns zu urteilen, elendes Halbblut! Früher hätte ich dich …« Der Jarl verfiel erneut in Husten und ich musste ihn stützen, damit er nicht hinfiel. Sofort wurden wir von mehreren Kriegern umringt, er winkte sie aber zurück.

»Es ist genug«, keuchte er. »Ich will mit König Holdir nichts zu tun haben. Wäre Krummfinger nicht anwesend, dann würde ich dich an einen Gleiter binden und durch die gesamte Stadt schleifen!«

»Ihr wisst, dass Hafnaross gefallen ist?«

Ornulf öffnete und schloss mehrfach den Mund. »Gefallen?«, fragte er schließlich.

Hromund nickte langsam. »Bis auf die Grundmauern geschleift. Von Jarl Verbrand … oder auch König Verbrand, wie er sich selbst nannte, haben wir seitdem nichts mehr gehört.«

»Nun, das kommt etwas überraschend. Es ändert aber nichts an dem, was ich gesagt habe. Der selbsternannte König des Nordens soll sich zu den namenlosen Göttern scheren und mich aus seinen Kriegstreibereien heraushalten.«

»Dann bleibt Ihr also bei Eurer Einstellung?«

»Moment!«, sagte ich, als ich die Gelegenheit sah, mich in das Gespräch einzumischen. »Hromund, was soll das? Es wirkt geradeso, als wärt Ihr hier, um den Jarl von Mjolborg zu fordern. Ist dies die Sache, die Ihr in Mjolborg erledigen wolltet? Das kann ich kaum glauben.«

»König Holdir wollte wissen, ob der Jarl von Mjolborg bei seinen Worten bleibt, nachdem dieser ihm vor geraumer Zeit die Treue verweigert hat. Denkt daran, der Süden marschiert und nur gemeinsam, wie in den alten Tagen, könnten wir ein Heer auf die Beine stellen, um uns dem Kriegstreiber entgegenzustellen.«

»Die Geschichte wiederholt sich«, murmelte ich. »Es beginnt stets von neuem und niemand vermag den Kreis zu durchbrechen.«

»Die Geschichte war niemals zu Ende, deshalb kann sie sich nicht wiederholen, Krummfinger. Ornulf Fichte hat meinem König vor vielen Jahren die Treue im Krieg gegen den Süden geschworen, aber dieser Krieg hat bis heute nicht geendet.«

»Er hat sich den Tausend Äxten ergeben, nachdem er besiegt wurde, und nicht vor Holdir das Knie gebeugt«, belehrte ich ihn. »Was auch immer dein König zu dir gesagt hat, es entspricht nicht der Wahrheit, Hromund.«

Ornulf hob seine Hand. Er sah zwischen uns hin und her, musterte die Kräuterkundige und ließ seine alten Augen schließlich auf mir ruhen. »Nun verstehe ich endlich. Deshalb wolltet ihr also den gefrorenen See überqueren. Ihr seid die Gruppe, über die man spricht.«

»Du hörtest bereits von uns?«

»Ja, die Krähen fliegen und bringen Neuigkeiten. Es wird darüber berichtet, dass sich eine Gemeinschaft aus ruhmreichen Abenteurern zum Krater begibt, um dort nach verborgenen Geheimnissen zu suchen, begleitet von einer alten Legende. Dass es sich bei dieser ausgerechnet um Asgrim Krummfinger handelt, damit habe ich nicht gerechnet.«

Ich brauchte einige Sekunden, um meine Stimme wiederzufinden. »Andere wissen davon?« Mein Kopf ruckte in Hromunds Richtung. »Das ist schlecht. Das ist sehr schlecht.«

»Es ließ sich nicht verhindern, dass andere davon erfahren«, antwortete dieser. »Früher oder später wäre es aufgefallen, dass der Huskarl mit einer Gruppe Abenteurer durch das Land zieht.«

»Es ließ sich nicht verhindern oder Ihr habt dafür gesorgt?«

Hromunds Gesicht wurde abweisend. »Ich bin nicht in der Position, um dies zu entscheiden. König Holdir …«

»Natürlich. Er hat mal wieder seine Hände im Spiel. Frost und Eis! Wenn andere davon wissen … wenn Eirík davon erfährt …«

»Andere wissen nur das Nötigste. Es geht darum, ein Zeichen zu setzen.«

»Also ist das eigentliche Ziel unserer Reise überhaupt nicht von Bedeutung?«

»Doch, das ist es. Oder sagen wir, nicht nur. Alleine die Tatsache, dass Ihr Euch der Reise angeschlossen habt und damit im Auftrag von König Holdir handelt, bestärkt ihn in seiner Position. Da aber dieser trügerische Jarl von Mjolborg seiner Pflicht nicht nachkommt …«

»Das reicht!«, unterbrach uns Ornulf. »Welche Absichten eure Gruppe auch im Namen von Jarl Holdir verfolgt, ich lasse euch um der alten Zeiten Willen ziehen. Ich habe Euch in meinem Haus willkommen geheißen wie es sich für einen namhaften Krieger gebührt, Hromund Riesenblut, aber meine Gastfreundschaft kennt Grenzen. Verlasst die Stadt und kehrt nicht zurück.«

»Das werden wir«, sagte der Hüne und kehrte ihm den Rücken zu. Mit den Brüdern im Schlepptau verließ er die Halle, dicht gefolgt von Ulfrik, Skar, Skiddi und zum Schluss Yrsa, die nicht sehr glücklich aussah. Ich blieb zurück und fühlte mich beschämt, aber auch gleichzeitig hin und her gerissen. Holdir hatte in einer Hinsicht recht: Der Norden musste geeint sein, um dem Sturm des Südens von neuem gegenüberzutreten. Ornulf hatte aber klar und deutlich gemacht, dass der Schild des Nordens nicht länger seiner Aufgabe nachkommen würde. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wie wir alle, hatte er in den letzten Jahren viel verloren. Der Unterschied zwischen uns war, dass er einen Teil davon wiedergefunden hatte.

Wir reichten uns die Hand und gingen auseinander. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er uns nach Hromunds Worten nicht weiter bestrafte. Tief in meinem Herzen befürchtete ich, dass wir bei unserem nächsten Treffen Feinde sein könnten. Zumindest falls ich noch so lange überleben sollte.


Der erste Ansturm




Fünfzehn Jahre und drei Tage früher

[image: ]

Die Rune Berkana symbolisiert das Wachstum und die Befreiung. Sie steht auch für die Erholung und das Erwachen des Frühlings.

Gemeinsam mit Runa Wildzorn und Gnupa Faulzahn stand ich auf dem Hügel oberhalb der Stadt Kolskegg und stützte mich auf meinen Streithammer. Ihre vertraute Nähe bot mir in dieser schwierigen Zeit Halt. Tief in mir drinnen wusste ich, dass ich mich auf sie verlassen konnte.

Die Sonne brannte unablässig vom Himmel und ließ mich unter meiner Rüstung und dem Pelz schwitzen. Das war aber das kleinere Übel, wenn ich dadurch einem feindlichen Schwertstreich entgehen konnte. Keine Schneeflocke war in Sicht, kein Windhauch erlöste uns von der quälenden Hitze.

Unterhalb des Hügels marschierte das Heer des Nordens und hielt auf die Tore der Stadt zu. Kolskegg stand nun ein Ansturm bevor, der vielen Menschen den Tod bringen würde. Ich ahnte, dass sich die meisten Toten auf unserer Seite befinden würden. Krieger der Tausend Äxte liefen an mir vorbei und nickten knapp oder schlugen sich gegen die Brust. Manch einer murmelte ein »Huskarl« und war im nächsten Moment vorüber. Ich sah Blauzeh, den ehemaligen Kämpen von Manarfell, der sich uns nach meinem Zweikampf mit jenem angeschlossen hatte. Er hinkte leicht, da ihm vor vielen Jahren die Zehen des rechten Fußes abgefroren und anschließend von einer Krähe abgefressen worden waren – dies hat ihm seinen Namen gegeben. Angeblich fürchtete er sich seit diesem Ereignis mehr vor Krähen als vor dem Tod. Ein treuer Krieger, der schon mehrfach für uns Blut vergossen hatte. Einarm klopfte mit seinem verbliebenen linken Arm auf Faulzahns Schulter und sie tauschten ein paar Worte aus. Gnupa wurde von vielen gemocht, weil er eine ehrliche Haut war. Er sagte, was ihm in den Sinn kam und störte sich nicht daran, was andere von ihm hielten. Insgeheim beneidete ich ihn um diese Fähigkeit, denn manchmal wünschte ich mir, den Jarls des Nordens ebenfalls offen und ehrlich meine Meinung zu sagen. Dieses Privileg blieb mir verborgen.

Viele weitere Krieger liefen an uns vorbei, die sich im Laufe der Zeit dem Heerzug angeschlossen hatten. In einiger Entfernung konnte ich sogar Espe sehen, eine hochgewachsene und breit gebaute Frau, die aus Ingolfsfall stammte. Um ehrlich zu sein, war sie die größte Frau, der ich jemals begegnet war. Ich kam nicht so gut mit ihr klar, in diesem Moment zählte dies allerdings nicht. Sie hob zum Gruß ihren Speer und stieß einen Schrei aus.

Eine Armee aus tausenden Kriegern stapfte an uns vorbei, bereit im Namen ihrer Jarls, einen ehrenvollen Tod zu sterben.

»Ich staune immer wieder, wie viele Krieger des Nordens Holdir folgen«, bemerkte Runa. »Und ich verstehe ums Verrecken nicht, wie es ihm gelungen ist, Grindill und Hafnaross an sich zu binden. Eins weiß ich aber, heute macht er den Sack zu.«

»Abwarten«, brummte ich.

»Du glaubst nicht, dass wir heute die Südländer so richtig hart rannehmen?«

Ich blickte zum Ring der tausend Köpfe. Es waren viel zu viele Frauen und Kinder darunter. »Eirík hat sich schon mehr als einmal als würdiger Gegner erwiesen. Außerdem werden Rammen nicht ausreichen, um die Stadt zu nehmen.« Ich zeigte auf die riesigen Baumstämme, die von zwei Dutzend Kriegern getragen wurden. Ein metallisches Dach war provisorisch darüber befestigt, um Schutz gegen feindliche Angriffe von oben zu bieten. Alleine die Vorstellung an einem der Griffe zu stehen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich wollte nicht mit diesen Männern tauschen.

»Holdirs Plan ist gut. Wir hätten schon früher die Stadt stürmen sollen.«

»Plan?«, fragte ich verwundert. »Ich kann keinen Plan dahinter erkennen. Dieser Ansturm muss in den Augen unserer Feinde beinahe verzweifelt wirken.«

»Mach dich locker, Krummfinger«, lachte Faulzahn. »Wir ham immer noch mindestens achttausend Ärsche da unten. Das wird ausreichen, um die Mauern zu nehmen.«

Ich war mir da nicht so sicher, behielt aber meine Einwände für mich. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte ich. »Holdir wartet auf uns.«

Wir bewegten uns den Hügel hinab, dabei gönnte ich mir einen Schluck kühles Wasser, um die Hitze irgendwie zu überstehen. Keinen Met, nicht einmal gemischt. Für die Schlacht benötigte ich einen klaren Verstand und von Getränken, die die Sinne beeinträchtigten, hielt ich nichts. Ein Mann, der mehr auf sein Methorn vertraute als auf das eigene Urteil, der sollte sich nicht mehr Krieger nennen dürfen.

Der Boden war aufgrund des Wetterwechsels aufgeweicht und verwandelte sich unter unseren Stiefeln zu einem matschigen, braunen Brei. An einigen Stellen sank ich soweit in den Boden, dass ich Mühe hatte voranzukommen.

Die Axtwerfer und Bogenschützen aus Skadi postierten sich hinter den Reihen der Armee. Davor standen Hafnaross's Speerkämpfer – sollte der Feind einen Ausfall mit seinen Reitern wagen – und wurden flankiert von den Axtkämpfern aus Grindill. Selbst ein Blinder hätte erkannt, dass sich die Truppen beider Jarls mit unverhohlenem Hass musterten. Der Graben der Städte, der zuvor schon tief gewesen war, hatte sich im Laufe des Heerzugs nur noch mehr verbreitert. Sobald der Krieg vorbei sein würde, würde eine gewaltige Aufgabe auf uns zukommen.

Ich schloss zu meinen Truppen auf und gab die ersten Anweisungen. Zu meinem Erstaunen erblickte ich dort neben meinem schwarzen Banner mit den vielen Äxten als Symbol, das Banner von Manarfell: Die zwei gekreuzten Speere auf braunem Grund.

»Huskarl!«

Ich drehte mich um. Hallfred stand hinter mir und streckte mir seine Pranke entgegen. Mit einem Lächeln schlug ich ein.

»Du schließt dich meinen Truppen an?«, fragte ich.

»Es wäre mir eine Ehre, Huskarl!«

»Scheiße, dagegen habe ich absolut nichts einzuwenden. Bedenke aber, dass wir ganz vorne im dichtesten Getümmel kämpfen werden.«

»Genau dort sind meine Jungs am besten aufgehoben. Ich sag dir was, heute Nacht werden wir zwischen den Ruinen der Stadt stehen und den Kopf des Kriegstreibers in den Händen halten. Wir werden uns so besaufen, wie wir es noch nie zuvor getan haben!«

»Ich hoffe es.«

»Du bist nicht mit dem Angriff einverstanden?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wir können aber auch nicht so weitermachen wie bisher.«

»Dann führt kein Weg daran vorbei.«

Wir bewegten uns auf das Tor zu und sahen die dunklen Mauern empor. Es waren verdammt hohe Mauern und ich stieß einen leisen Pfiff aus. Royos Starkarm musste ein echter Pfundskerl gewesen sein, dass er nach seinen Eroberungszügen eine derart riesige Stadt hatte bauen lassen. Zwischen den Pfählen hatten sich Bogenschützen postiert. Ihre Rüstungen glänzten im grellen Licht der Sonne. An einer Stelle über dem Tor erkannte ich mehrere Kessel, die vermutlich mit kochendem Pech gefüllt waren. Soldaten schwirrten umher, fuchtelten wild mit den Armen und standen stramm, sobald einer von den ganz Wichtigen umherstolzierte und seine bellenden Befehle weitergab. Unwillkürlich musste ich schnauben, unter Nordmännern waren diese Gebärden nicht notwendig. Man wusste einfach, wenn ein namhafter Krieger vor einem stand, und es war auch nicht notwendig, immer wieder darauf hinzuweisen. Verstand einer mal die Südländer.

Faulzahn und Wildzorn gesellten sich zu meinen Kriegern. Blauzeh, Espe, Einarm und all die anderen waren ebenfalls hier, zur letzten Schlacht zwischen dem Süden und dem Norden Skaldheims. Holdir und die anderen Jarls konnte ich nicht sehen. Sie befanden sich vermutlich hinter der Armee und beobachteten das Treiben vom Hügel aus. Ihr Leben war zu wichtig, um es in einem solchen Angriff aufs Spiel zu setzen.

Es wurde still. Niemand sprach, kein Geflüster war zu hören. Die Luft war zum Zerreißen gespannt und selbst der Wind wagte es nicht, die Ruhe zu stören.

Ich bückte mich und nahm einen matschigen Klumpen auf, den ich zwischen meinen Händen zerrieb. Kein flockiger Schnee, was für eine Schande.

Ein Schatten bedeckte das Land.

Ich wagte einen Blick zum Himmel und bemerkte, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Eine dunkle, schwere Wolke schob sich vor die Sonne, umrahmt von den hellen Strahlen, die sich dagegen zu wehren versuchten. Dieser Kampf war aber vergebens, denn weiter hinten waren weitere Wolken erkennbar, die immer dichter wurden. Und mit ihnen kam auch der kalte Wind des Nordens, der uns von unserem Leid erlöste. Ein Blitz zuckte in der Ferne und kündete von einem Unwetter. Es wurde kälter – und ich war glücklich darüber.

Auf einmal erklang ein knirschendes Geräusch, das mich herumfahren ließ. Die Tore der Stadt öffneten sich und ein Dutzend Reiter preschte hervor. Ihre Pferde waren prächtig, ihre Rüstungen glänzten und das Banner in ihrer Mitte war von strahlend weißer Farbe. Die Ausnahme bildete dabei die goldene, blutende Krone, das Siegel von Kolskegg. Einen der Reiter erkannte ich sofort als Oleif Ohnefuß, ein zweiter war ebenfalls aufgrund seines stolzen Gehabes unverkennbar: Es war Eirík.

»Das gefällt mir nich. Das gefällt mir ganz und gar nich«, murmelte Faulzahn.

»Mir auch nicht«, knurrte Runa. »Wann hat sich je etwas Gutes ergeben, wenn sich dieser Schwanzlutscher hat blicken lassen?«

»Niemals. Ich würd ja gern mal dabei sein, wenn wir Glück haben. Wäre verdammt nochmal Zeit dafür.« Er kicherte wie eine krächzende Krähe.

»Ganz ruhig bleiben, Männer!«, sagte ich. »Ganz ruhig!« Runa nahm mir dies nicht übel. Ich war mir manchmal nicht sicher, ob sie sich wirklich als Frau sah. Ich fasste ein wenig Mut, doch trotz meiner Worte verspürte ich Unsicherheit.

»Wie er auf seinem fetten Gaul sitzt, als würde ihm die Welt gehören.«

»Dann holen wir ihn da eben runter. Wird sowieso Zeit, dass der sich nicht mehr hinter seinen Feiglingen versteckt.«

Die Reiter blieben in einiger Entfernung von uns stehen und rammten das Banner in den Boden.

»Ha! Die warten auf nen kleines Pläuschchen mit dir, Krummfinger. Wie sieht's aus? Willste mal wieder Eirík ins Gesicht pissen?«

»Wann habe ich das jemals getan?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Weiß nich, was nich is, kann ja noch werden. Wie mein Weib immer sagt.«

»Du hast kein Weib«, lachte ich. »Wird wohl Zeit, dass wir daran mal etwas ändern, he?«

»Aber sowas von!«

»Hast du keine höheren Ziele im Leben, Faulzahn?«, bemerkte Runa. »Oder denkst du nicht über den Schwanz zwischen deinen Beinen hinaus?«

»Ach, ein Ziel habe ich schon. Steht direkt neben mir.«

Tatsächlich hatte ich erwartet, dass Runa ihm nun eine verpassen würde – oder zumindest etwas darauf entgegnen würde. Ihre Reaktion fiel aber anders aus als erwartet und ich musste mich sehr bemühen, um nicht in schallendes Gelächter zu verfallen. Runa Wildzorn errötete. Die Liebe war manchmal an seltsamen Orten zu finden. Als Knospe unter einem steinigen Boden, als Morgentau an einem kühlen Tag im Frühling oder als vorsichtiges Herantasten zweier Menschen, die mehr Blut gesehen hatten, als es Bäume in diesem Land gab. Es erwärmte mir trotz unserer Situation das Herz.

»Also, Männer«, sagte ich. »Wir werden auch nicht jünger. Da Holdir und der Rest seiner überaus wichtigen und erlauchten Gesellschaft«, Faulzahn lachte laut und ich fiel mit ein, »jedenfalls, da sie oben am Hügel stehen und darauf warten, dass endlich die Hölle losbricht, bringe ich das wohl mal besser hinter mich, oder?«

»Besorg's ihm so richtig, Krummfinger. Aber lass mir für später was übrig. Hab noch ne Rechnung mit ihm offen.«

Manchmal fragte ich mich, ob Faulzahn das mit Absicht machte oder er einfach so war, wie er nun einmal war. Etwas derb und vulgär, aber eine ehrliche Haut und ein treuer Gefährte. Ich nickte meinen Gefährten zu und löste mich von der Armee. Ein Pferd hatte ich nicht, aber zu Fuß war ich sowieso besser unterwegs. Ich verließ mich lieber auf meine eigenen zwei Beine, die mich die letzten dreißig Jahre getragen hatten. Eine gefühlte Ewigkeit später trafen wir uns in der Mitte zwischen unserem Heer und der Stadt. Der Huskarl und ein selbsternannter König. Mir war bewusst, dass wir uns in Reichweite ihrer Bogenschützen befanden, aber ich hielt Eirík trotz allem für einen Mann, der sich an den Respekt gegenüber dem Feind hielt.

Als wir voreinander stehen blieben, ließ ich meinen Streithammer in den Matsch krachen und wartete darauf, dass der Kriegstreiber und falsche König den Anfang machte. Wie bei unserem letzten Treffen war er in elegante, blaue Stoffe gekleidet und trug einen weißen Mantel über den Schultern. Sein Pferd war das größte, das ich jemals gesehen hatte und ebenfalls von weißer Farbe. Die goldene Krone auf seinem Kopf reflektierte die letzten Lichtstrahlen der Sonne. Einen Moment lang stellte ich mir vor, dass Blut daran klebte.

»So sieht man sich wieder, Asgrim Krummfinger«, sagte er. »Oder soll ich dich lieber Huskarl nennen?«

»Suchs dir aus. Mir ist es gleich.«

Eirík sah sich um. »Ihr habt also wirklich vor, meine Stadt zu stürmen?«

»Sieht ganz so aus.«

»Damit hätte ich nicht gerechnet. Es ist mutig … mutig und dumm. Du solltest wissen, dass eine Stadt dieser Größe nicht so ohne weiteres eingenommen werden kann. Es wird ein harter Stellungskampf werden und tausende Tote fordern. Seid ihr bereit, diese Schuld auf euch zu laden?«

»Gudleif Weißfell hat immer zu mir gesagt: Junge, ganz egal, was auch geschieht, einen Versuch ist es immer wert.«

»Er muss ein weiser Mann gewesen sein, aber er wusste nicht alles. Manchmal ist es besser, wenn man sich vorher überlegt, welche Folgen eine Entscheidung haben kann.«

»Stimmt, leider wurde mir diese Entscheidung vor einigen Jahren abgenommen, als der Süden in den Norden einmarschierte, angeführt von einem richtigen Mistkerl, der König werden wollte.«

Eirík grinste. »Die Runde geht wohl an dich, Huskarl. Aber sag mir, ich hörte, dass ihr in letzter Zeit einige tausend Mann verloren habt.« Er seufzte schwer. »Das tut mir natürlich überaus leid.«

»Macht nichts. Dafür haben wir deine besten Männer zu Schlamm gemacht. War ein gutes Gefühl, wenn du mich fragst.« Es war eine Lüge. Jeder Tod eines namhaften Mannes saß schwer. Eirík musste das aber nicht wissen.

»Dieser seltsame Ausdruck … zu Schlamm gemacht. Ich habe diese Redewendung schon häufiger gehört. Ihr habt für eure Toten wirklich nicht viel übrig, oder?«

»Du bist kein Nordmann, deshalb verstehst du nichts von unseren Bräuchen. Dafür seid ihr im Süden viel zu verweichlicht. Ihr trinkt euren fruchtigen Wein, sonnt euch im milden Wetter und glaubt, dass ihr so viel mehr über das Leben wisst als wir. Dabei konntet ihr niemals die Kälte des Nordens auf eurer Haut spüren oder die Nordgebirge erblicken, hinter denen sich die Ewigen Frostlande erstreckten. Dort blickt uns der eisige Tod stets über die Schulter.«

»Vielleicht. Ich bin das, was meine Umgebung aus mir gemacht hat. Im Gegenzug kann ich aber das Gleiche von euch behaupten. Auch ihr wisst nicht, was uns Menschen im Süden ausmacht. Ihr Nordmänner nennt uns seelenlos und verweichlicht. Ihr macht euch über unsere Begräbnisse lustig und tretet das, was uns ausmacht, mit Füßen.« Seine Worte entsprachen der Wahrheit, aber das wollte ich ihn nicht wissen lassen. »Diese Dinge sind aber einstweilen unwichtig, Krummfinger. Du sprachst eben von meinen besten Männern, die du zu … Schlamm gemacht hast. Damit meinst du sicherlich den Schwarzdorn, nicht wahr? Oder den Roten Broddi? Oder vielleicht sogar den hässlich entstellten Feuerbringer?« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren gute Krieger, das stimmt. Mit einem taktischen Verständnis, das uns bereits zwei Mal einen großen Vorteil beschert hat. Sie wussten, wie du denkst, und sie wussten auch, dass Faulzahn irgendwann unsere Kanalisationstunnel entdecken wird. Das haben wir ausgenutzt und zuletzt verdanken wir deinem alten Kampfgefährten Orøka O-Bein, das wir eure Armeen erneut überraschen konnten. Ohne Zweifel musste ich ebenfalls einige Verluste erleiden. Sie sind aber nichts im Vergleich zu dem, was euch noch bevorsteht.«

Oleif sah mich seltsam an. War vielleicht doch mehr an dem, was er mir berichtet hatte? Ich wollte es nicht wahrhaben, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ mich innehalten.

»Sag, Eirík, der du dich Weißfell nennst, willst du mir wirklich weismachen, dass der Schwarzdorn nicht dein Kämpe war? Es hat mich offen gestanden überrascht, dass er das Blutrecht ohne deine Armee im Rücken gefordert hat.«

»So begierig darauf ihn kennenzulernen?«

»Wen?«

»Crosus.«

Ein Donnerschlag erklang in der Ferne, dicht gefolgt von einem grellen Blitz. Kurzzeitig wurde die Umgebung in Licht getaucht.

»Crosus?«, hakte ich nach. »Der Name sagt mir nichts. Ein Nordmann vielleicht?«

»Das könnte man so sagen.« Er lachte böse und seine Begleiter stimmten ein.

»Du kannst mir keine Angst machen, Eirík. Nun wirst du deine gerechte Strafe erhalten. Die Zeit dafür ist gekommen.«

»Gerechte Strafe«, echote er. »Wofür? Dafür, dass ich den ewigen Kriegen der Jarls ein Ende bereiten wollte? Das ich das Land vereinen wollte, wie es einst Royos Starkarm der Eroberer tat? Bedenke, dass ich nur in die Fußstapfen eines größeren Mannes trete.«

»Du kleidest deine Worte in blumige Seide, aber ich durchschaue dich. Sonst hast du uns verhöhnt, da du aber nun mit dem Rücken zur Wand stehst, ist dir deine Unsicherheit anzumerken. Du bist gierig und davon zerfressen.«

Eirík strich sich die blonden Locken aus dem Gesicht, damit man seine Krone besser sehen konnte. »Natürlich bin ich das. Ich bin ein König. Ich muss gierig sein, damit ich das vollbringen kann, woran andere vor mir gescheitert sind. Frieden kann nur gelingen, indem jemand die Zügel in die Hand nimmt und den Menschen ihre Freiheit zurückbringt.«

»Du nennst es also Frieden, wenn du in den Norden ziehst und unsere Städte verwüstest?«

Ein Schatten legte sich über sein zuvor heiteres Gesicht. »So siehst du das also, Huskarl? Erkläre mir, was der Unterschied ist zu dem, was ihr getan habt? Was ist mit Helgafell geschehen? Wo sind sie hin, die Menschen, die dort einst friedlich lebten? Oder was ist mit Osfjoll? Ich hörte, dass sich deine sogenannten Tausend Äxte an unseren Frauen und Kindern vergnügt haben. Man sagt, dass ihre verzweifelten Schreie bis über die westliche Gebirgskette hallten!«

Ich schluckte schwer. Seine Worte waren wahr und damit sprach er nur aus, was mich selbst tief im Inneren zweifeln ließ. Die Bilder suchten mich in der Nacht heim und brachten mich um meinen Schlaf. Noch nie zuvor hatte ich eine derartige Wut und Ohnmacht gefühlt. Holdir hatte versucht dem Treiben Einhalt zu gebieten, sobald allerdings das Blut in einem Nordmann kochte, war dieser nur noch schwer aufzuhalten.

»Du weißt also wovon ich spreche, Huskarl. Ich kann es in deinen Augen erkennen. Weißt du was ich glaube? Letztendlich sind wir beide gar nicht so verschieden.«

Ich packte den Griff meines Streithammers und war froh über das vertraute Gefühl. In diesem Augenblick benötigte ich einen Halt. »Wir haben überhaupt nichts gemein, Kriegstreiber!«

Wie es der Zufall wollte, ging erneut ein Blitz nieder und ich nahm zum ersten Mal die Gesichter meiner Feinde wahr. Eirík blickte wie stets hochmütig und entschlossen, aber bei seinen Soldaten war dies nicht der Fall. Ich erkannte es in ihren Augen: Sie fürchteten sich. Hatten sie ein Weib, das in ihrem Heim auf sie wartete? Waren sie vielleicht liebende Väter oder ruhmreiche Söhne? Es war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, denn hinter den geschlossenen Visieren ihrer Rüstungen war es einfach, sie nicht als Menschen wahrzunehmen, sondern nur als den Feind, der es gewagt hatte, den Norden anzugreifen.

»Wir können das hier und jetzt beenden«, sagte ich. »Öffne deine Tore und ergib dich meinem Jarl. Die Stadt und ihre Bevölkerung werden verschont. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Ich glaube dir, Huskarl. Ich glaube dir wirklich, dass du uns diese Möglichkeit bieten würdest. Es ist erstaunlich, dass ich dich besser verstehe als meine Verbündeten.«

»Aber?«

»Zum einen bin ich ein König und verliere das Vertrauen meines Volkes, wenn ich vor dem Feind das Knie beuge. Zum anderen bist du nicht in der Position, um Verhandlungen zu führen.«

Ich stutzte. »Nicht? Ich bin der Anführer der Tausend Äxte und der Huskarl von Holdir Kleinwuchs. Wie kannst du …?«

Sein Arm deutete den Hügel hinauf.

Ich wandte mich um und hätte beinahe den Boden unter den Füßen verloren. Mjolborgs Truppen hielten die Bogen im Anschlag und die beiden Rammen, über die wir verfügten, bewegten sich auf uns zu.

»Dein Jarl braucht diesen Sieg«, sagte Eirík. »Er will diese Stadt mit Tod und Verderben einnehmen und am Abend schon meinen Kopf in den Händen halten. Ich habe schlimme Dinge getan und versucht, euch unter Druck zu setzen. Dafür werde ich irgendwann sühnen müssen.« Er zeigte die Mauern hinauf, während sein Gesicht einen gequälten Ausdruck annahm. »Das alles hat aber nichts gebracht. Am Ende werden wir durch das Blut unserer Freunde und Kinder waten und uns fragen, wie es nur dazu kommen konnte.«

»Das stimmt. Ich habe so viel Blut an den Händen kleben, dass ich es nicht mehr abwaschen kann.«

»Auch wenn du es nicht hören möchtest, aber es war mir eine Ehre, Gudleif Weißfell im Schildkreis zu bezwingen. Es war ehrlich und hat mir ein neues Verständnis für die Bräuche des Nordens geliefert.« Seine Stimme wurde einfühlsam. »Ich verstehe nun, wie ihr denkt und was euch ausmacht. Wir sind nicht so verschieden, wie du denkst. Weißfell starb den ehrenvollen Tod.«

»Einen Tod, den du ihm durch deine Klinge gebracht hast. Das ist keine Ehre.«

»Du bist wütend, das verstehe ich. Er sagte mir, dass er einst dein Lehrmeister war.«

»Genug! Sprich nicht mehr von ihm!«

»Wie du willst. Nur, weil du es nicht hören willst, macht es das nicht weniger wahr, Huskarl. Sieh dich um! Begreifst du nun, dass Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger nicht der ist, für den du ihn hältst? Er ist genauso machtgierig wie wir anderen. Der Unterschied ist nur, dass er die Mittel hat, um diesen Krieg wirklich zu beenden.« Er seufzte. »Der Huskarl steht auf seiner Seite.«

Eirík riss das Pferd herum und galoppierte zur Stadt zurück. Ich blieb ratlos stehen.


Der Krater




Heute
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Ehwaz steht für die Zusammenarbeit und die Partnerschaft. Es ist eine Rune, die für Treue steht.

Wir liefen in einer schweigenden Gruppe, so finster wie Trauergäste bei einer Beerdigung der Südländer, und ich konnte es ihnen kaum verübeln. Es war ein düsterer Ort, den wir überquerten. Eine Ebene, die kaum etwas anderes als nackte, gefrorene Erde oder Schnee bot. Höchstens noch Schluchten aus reinem Fels, aus denen Steinhauer wie Zähne aus dem Fleisch der Erde herausragten. Schnee und Eis, bar allen Lebens. Der Himmel war ein stilles, weißes Nichts, schwer wie geschmolzenes Blei, der stets fallenden Schnee oder kalten Regen versprach, aber nie welchen schenkte. Wir liefen zusammengeschart dahin, als ob wir uns wärmesuchend aneinanderdrängten, und tatsächlich waren wir in dieser kalten Wüste auf tausenden Alen das einzig Warme, das Einzige, das sich hier, wo die Zeit eingefroren schien, bewegte. Das einzig Lebendige in einem toten Land.

Der Weg war breit, aber die Steine waren gesprungen und uneben. Streckenweise hatten gefrorene Schlammströme diesen vor uns vollkommen bedeckt. Tote Baumstümpfe ragten auf beiden Seiten aus der nackten Erde. Ich sah, wie die anderen sie betrachteten.

»Eine Allee stolzer Eichen flankierte diesen Weg bis zu den Stadttoren. Im Sommer schimmerten ihre Blätter und wogen sich im Wind, der über die weite Ebene strich. Diese Eichen wurden gepflanzt, in der alten Zeit, als dieses gottverlassene Land noch jung war, lange bevor wir einen Fuß darauf gesetzt haben.«

Die verstümmelten Baumstümpfe waren grau und trocken, und an einigen Stellen waren noch die Schwärzungen erkennbar, die von den gewaltigen Feuern kündeten.

»Die Baumstümpfe sehen aus, als wären sie erst vor Monaten verbrannt worden«, bemerkte Ulfrik.

»Vor fünfhundert Jahren. Als die letzte Schlacht der Menschen stattfand und uns die Götter für unsere Vergehen straften. Es muss schrecklich gewesen sein. Die brennende Hitze, die Asche, die vom Himmel niederging und sich mit dem fallenden Schnee vermengte. Der Himmel soll ein Wirbel aus Weiß und Schwarz gewesen sein. Aus Licht und Dunkelheit.«

»Warum sind sie dann nicht verfault?«, fragte Skiddi. »Wenn so viel Zeit seitdem vergangen ist, dann sollten sie doch nicht mehr hier zu finden sein, oder?«

»Selbst Fäulnis bedeutet Leben. Dieser Ort hier, die Stelle, an der einst die Stadt Migandi stand, ist aber ein totes Land. Hier wirst du kein Leben mehr finden.«

Hromund gab ein tiefes Grollen von sich. »Woher weiß ein einfacher Krieger von solchen Dingen, selbst wenn manch einer ihn als Legende bezeichnet?«

Ich sah die Bibliothek meiner Heimat vor mir. Für kurze Zeit glaubte ich sogar, den staubigen Geruch wahrzunehmen, und das gleißende Licht, das sich an den Spiegeln brach, um die langen Flure zu beleuchten.

»Krummfinger?«

Träge tauchte ich aus meinen Erinnerungen auf. Es waren gute gewesen, anscheinend war doch nicht alles schlecht, was sich tief vergraben in meinem Bewusstsein verbarg. »Ich habe irgendwann einmal davon gelesen.«

»Gelesen?«, echote Skiddi lautstark und war sofort an meiner Seite. »Ihr habt Aufzeichnungen gesehen, die bis zur Zeit des großen Sturms zurückreichen? Das muss unglaublich gewesen sein! Darüber könnte ich glatt ein Lied komponieren, wenn mir in diesem unscheinbaren Augenblick nicht die Worte fehlen würden.«

»Dir fehlen die Worte?«

»Selbstverständlich! Sie müssen frei sein und fließen und …«

Steinolf und Tofi drängten sich an uns vorbei und stießen ihn zur Seite. Der Skalde beschwerte sich daraufhin, was mich von seiner Aufmerksamkeit befreite.

»Ihr kommt von der Sternenstahlinsel.«

Natürlich. Yrsa war eine schlaue Frau, die eins und eins zusammenzählen konnte. Es wunderte mich schon lange nicht mehr, dass sie bei dieser Mission dabei war. Offensichtlich hatte der Orden der Kräuterkundigen verstanden, dass bedeutsame Veränderungen bevorstanden. Die Zeichen deuteten auf Krieg und wenn der Süden erneut marschierte, dann würde dieses Mal kein vereintes Heer des Nordens als Bollwerk standhalten. Veränderungen waren manchmal gut, aber gewisse Veränderungen könnten dem Orden schaden. Ich hörte schon vor fünfzehn Jahren, dass der Süden nicht viel für die Kräuterkundigen übrig hatte. Sie bezeichneten diese Frauen als Lügnerinnen, die mit dunklen Mächten hantierten.

»Mhm«, brummte ich zur Antwort.

»Meine Meisterin erzählte mir, dass sich in den alten Archiven der Insel viel Wissen befunden haben muss. Unschätzbares Wissen, um genau zu sein.«

»Alles verloren. Übrig geblieben sind nur noch Asche und Schlamm.«

»Der Ausbruch des Berges. Die gesamte Insel wurde vom Blut der Erde verschluckt und kein Mensch überlebte.«

»Kein Mensch? Ich laufe neben Euch. Außer mir konnten sich weitere retten, aber einige …« Ich verstummte. Warum setzte es mir immer noch so sehr zu, dass ich damals alles verloren hatte?

»Ihr habt jemand dort verloren. Jemand, der Euch sehr wichtig war.«

Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Woher wisst Ihr davon?«

Sie tippte sich nacheinander gegen Stirn, Augen und Ohren. »Alles, was man für so etwas benötigt, ist ein wacher Geist und das Gespür dafür zum richtigen Zeitpunkt aufmerksam zu sein. Ihr tragt dieses Erlebnis wie einen Rucksack auf Eurem Rücken, dabei könntet Ihr diesen auch einfach fallen lassen und nicht mehr zurückblicken.«

»So einfach ist das nicht.«

»Ich weiß.« Sie legte mir sanft eine Hand auf den Arm. »Damit etwas heilen kann, muss es erst schlimmer werden. Vergesst dabei aber nicht, dass die Zeit alle Wunden zu heilen vermag. Es ist nur wichtig, dass man sich auch darauf einlässt und es akzeptiert.«

»Manche Wunden reichen zu tief und bilden dicke Narben, die daran erinnern, was einst gewesen war. Aber genug davon«, ich nickte ihr zu, »mit dem Untergang der Sternenstahlinsel hat die Menschheit viel verloren. Frost und Eis! Nicht nur Aufzeichnungen über die Vergangenheit, sondern auch um das Wissen des Sternenstahls.«

Yrsa schwieg, während sie auf ihrer Lippe kaute. Ein Umstand, den ich zuvor noch nicht bei ihr hatte beobachten können.

»Interessant. Sternenstahl ist also für Euch … nein, für Euren Orden von Bedeutung?«

Sie zögerte.

»Sprecht frei heraus, Kräuterkundige. Falls Ihr aber wissen wollt, ob es irgendwelche Aufzeichnungen zu dem altertümlichen Metall gab, das angeblich härter als alles andere sein soll, so muss ich Euch enttäuschen. Ihr seid nicht die Ersten, die danach gesucht haben. Es gab nur Vermutungen, sonst nichts.«

»Es geht nicht nur darum«, seufzte sie. »Wir ehren die Geschichte und wir hüten einige Geheimnisse. Der Sternenstahl hätte noch einmal von entscheidender Bedeutung sein können. Das alles hat einen Grund, denn …«

»Denn?«

Sie warf ihre Arme in die Luft. »Das alles hier ist nicht von Bedeutung!«

Ich blieb ruckartig stehen. »Was ist nicht von Bedeutung?«

»Der Krieg. Wir sind wie Kinder, die sich um ein Spielzeug streiten. Machtgier, Stolz und Hochmut werden unser aller Untergang sein. Das wird auch der Grund gewesen sein, warum die Götter einst ihre Schöpfung bestraft haben.«

Die anderen liefen an uns vorbei und ließen uns zurück. Ich schenkte diesem Umstand aber keine Beachtung. Yrsas Worte verunsicherten mich. Nicht nur der Inhalt, sondern wie sie diese rüberbrachte.

»Wovon sprecht Ihr? Yrsa, ich kann Euch nicht folgen.«

»Versteht Ihr es denn nicht, Asgrim Krummfinger?« Sie packte mich am Mantel und zwang mich, ihr tief in die Augen zu blicken. Ich musste mich konzentrieren, damit ich mich nicht darin verlor. »Die Menschheit vernichtet sich selbst, anstatt sich zusammenzuschließen. Und der größte Held von Skaldheim ist ein …«

» … ein von Mitleid zerfressener alter, stinkender Säufer«, vollendete ich ihren Satz. Zur Verdeutlichung klopfte ich gegen den Trinkschlauch an meiner Hüfte.

Einen Schluck. Einen Schluck. Einen Schluck. Das dürstende Brennen konnte ich kaum zurückhalten. Es begleitete mich während unserer Wanderung und in der Nacht, wenn mich der Schlaf mied.

»Das wolltet Ihr doch eben sagen, oder?«

Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Ich konnte ihre Verzweiflung beinahe spüren. Zum ersten Mal seit Beginn unserer Reise ließ sie ihre Maske fallen und offenbarte eine verletzliche und einfühlsame Frau, die sich einer Sache verschrieben hatte, die sie vermutlich nicht einmal selbst verstand.

»Ein alter Freund sagte mal zu mir, dass, wenn man etwas nicht ausspricht, es dies nicht weniger wahr macht. Das ist aber schon lange her.«

»Was ist nur mit Euch geschehen?«, raunte sie heiser. »Wo ist nur der Held von Kolskegg geblieben? Der Huskarl, der für Ehre und Treue stand?«

»Er ist gestorben«, sagte ich tonlos.

»Ihr könntet so viel mehr sein … vielleicht unsere Rettung.«

»Rettung? Wovor? Vor Dummheit?« Meine Stimme wurde hart, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. »Vor Stolz? Oder gar vor Verrat? Nein, Yrsa! Ich kann die Menschheit nicht retten. Es gibt immer einen nächsten Krieg, der uns in einen tiefen Abgrund oder eine große Schlucht reißt. Ob es ein hochmütiger Südländer ist oder ein Nordländer, der mehr auf sein eigenes Urteil gibt, als das eines jahrelangen Weggefährten. Am Ende macht es keinen Unterschied. Ich habe das erkannt und bin zu dem geworden, der ich heute bin. Ein Versager. Ein einsamer Mann, der in seiner stillen Ruhe von ein paar Narren gestört wird.«

»Asgrim!« Ihre Lippen bebten. »Versteht Ihr es denn nicht? Könnt Ihr denn nicht die Zeichen deuten? Im Namen der alten Götter, erkennt Ihr nicht, was auf uns zukommt?«

»Der Tod lächelt uns alle an, das einzige, was man machen kann, ist zurückzulächeln.«

»Nein, ich werde das nicht akzeptieren! Ihr habt nicht erfahren, was ich erfahren habe. Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe. Der Ewige Winter …«

Bevor ich darauf eingehen konnte, ließ uns ein Schrei herumfahren. »Krummfinger, das müsst Ihr Euch ansehen!«

Wir trennten uns voneinander, liefen einen nahen Hügel hinauf, vorbei an verkohlten Baumstümpfen und zerbrochenen Steinformationen, und blieben am Rand stehen.

Unter uns breitete sich ein gewaltiger Krater aus, dessen weit entfernte Ränder kaum zu sehen waren. Die Klippen trugen zahlreiche Wunden und wirkten ausgehöhlt, wie das verfaulte Skelett eines Skralls. Zackenförmige Steingebilde wuchsen aus den Rändern heraus und wölbten sich in Richtung des Zentrums. Einige waren zerschmettert oder wiesen tiefe Löcher auf. Teilweise war das Innere des Kraters mit Schnee bedeckt, je weiter man sich aber dem Zentrum näherte, desto mehr verwandelte sich dieser zu schwarzer Asche. In der Mitte des Kraters ging es mindestens zweitausend Alen in die Tiefe. Kein Wind regte sich, kein Schnee fiel vom Himmel. Die weiße Decke über uns wirkte totenstarr und verdeutlichte die Stille, die an diesem Ort herrschte. Sollte es einen Ort geben, an den die Seele eines Menschen nach seinem Ableben gelangte, dann kam der Krater diesem sehr nahe. Ich spürte einen ungewöhnlichen Druck auf den Ohren und ein Ziehen im Magen. Bereits vor einigen Stunden hatte ich es bemerkt, nun erkannte ich aber den Grund dafür.

Meine Reisegefährten verharrten nicht weit von mir und genossen den Ausblick. Skiddi hielt Kohlestift und Papier in der Hand und zeichnete und schrieb wie ein Wahnsinniger. Seine Lippen waren zu einem verzückten Lächeln verzogen und seine Augen weit aufgerissen. Ulfrik stahl sich heimlich etwas von unserem Proviant, als er glaubte, dass wir es nicht mitbekamen.

Ich blieb neben Hromund stehen und bemerkte wieder einmal, was für ein hünenhafter Kerl er war. Verdammt groß. Berge von Muskeln zeichneten sich unter seiner Rüstung ab.

»Wart Ihr schon einmal hier, Hromund?«, fragte ich leise.

»Nein. Es ist das erste Mal. Man hört so vieles vom Krater, wenn man aber hier steht, dann scheint es vergessen.«

»Stimmt. Ich konnte ihn ebenfalls bislang nur von weitem sehen.«

Er deutete zum Zentrum. »Das muss eine ungeheure Macht gewesen sein, die dort entfesselt wurde.«

»Die namenlosen Götter.«

Wir verfielen eine Zeitlang in angespanntes Schweigen, bis der Hüne schließlich einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ich möchte Euch um Verzeihung bitten«, murmelte er. »In den letzten Tagen konnte ich über die Ereignisse noch einmal nachdenken. Ich habe sogar verstanden, was Ihr in Mjolborg für uns getan habt. Wenn Ihr nicht dabei gewesen wärt, dann hätte ich den alten Sack vermutlich im Schildkreis gegenübertreten müssen.«

»Ist schon in Ordnung«, wiegelte ich ab.

»Nein, das ist es nicht. Ich habe Euch Dinge an den Kopf geworfen, die niemand hätte aussprechen sollen.«

»Es war die Wahrheit.«

Er wandte sich mir zu. »Vielleicht war es das. Ich stehe nach wie vor hinter meinem König. Holdir ist ein weiser Mann, der vom Besten gelernt hat. Er will dieses Land unter sich einen und sucht im Verborgenen nach Wissen, um mehr Macht zu erlangen. Langsam beginne ich aber zu begreifen, das mehr hinter Eurer gemeinsamen Geschichte steckt.«

Was sollte ich darauf antworten? Dass jeder Mann eine tief verborgene Wahrheit besaß? Am Rücken spürte ich das vertraute Gewicht des Gegenstands, der in meinem Bündel ruhte. Vielleicht sollte ich Yrsas Ratschlag nachkommen und das, was mich und meine Seele belastete, einfach fallen lassen?

»Ich werde Jarl Jobjorn fordern, sobald wir zu ihm zurückgekehrt sind«, fuhr er fort. »König Holdir hat von mir einen Schwur gefordert und ich werde ihn nicht brechen. Skjalmir gehört in seine Hand. Er ist der wahre König des Nordens und wird damit den Süden ein für alle Mal unter Kontrolle bringen.«

»Wenn dies Euer Wunsch ist, dann werde ich mich dem nicht entgegenstellen. Vergesst aber nicht, dass Jobjorn ein riesiges Arschloch ist.«

Hromund verfiel in schallendes Gelächter. »Aber sowas von! Das größte Arschloch des Nordens! Es wird ihm nicht noch einmal gelingen mich zu überrumpeln.«

Ich zuckte die Schultern und setzte meinen Weg fort. Wir bewegten uns vorsichtig den Abhang hinab, darauf bedacht, keinen Steinschlag oder etwas Ähnliches auszulösen. Der gefrorene Boden knirschte unter unseren Stiefeln. Steine lösten sich und rollten in die Tiefe. Eine quälende Stille herrschte an diesem Ort, die mich rastlos machte. Der Krater kam mir nicht nur wie ein Mahnmal für Hochmut und Stolz vor, sondern auch wie ein Grab.

Während wir immer weiter in die Tiefe wanderten, wurden wir von Skiddis Leier begleitet. Zu manchen Zeiten schien es, als würden seine Klänge das wiedergeben, was um uns herum geschah. Er fing Worte, Ereignisse und Gefühle in Klängen ein, und verwob sie zu einem Traum, den wir erleben konnten. Er war talentiert, ohne Frage. Vielleicht würde es ihm wirklich gelingen, den Heldensang zu vollenden.

Skiddis Stimme wurde über die zerklüftete Ebene getragen und verlor sich in der Ferne.

Wachsen Sterne aus Eis,

Blumen groß und weiß,

Wind brüllt in der Ferne

weiß verhüllt, Nacht und Sterne.

Bäume haben Rot verloren,

Boden ist starr gefroren,

neigt sich schwer der Ast,

der ewig gefall'nen weißen Last.

Fällt es zwischen Dornen,

glitzert im Licht der Nornen,

wird die Welt nun leise,

lauschen wir alter Weise.

Stundenlang wanderten wir in Richtung des Zentrums, begleitet von Skiddis Gesang. Wir wichen zerschmetterten Steinformationen aus, duckten uns unter eingestürzten Säulen und durchquerten höhlenartige Gebilde, die ungewöhnlich und fremdartig wirkten. Hier sollte sich Skjalmir, der Hammer der Macht, befinden, ich zweifelte aber stark daran.

»Wir machen hier Rast«, sagte Hromund, woraufhin ich mich erschöpft auf den gefrorenen Boden setzte. Wir befanden uns in einer gewölbten Höhle, die uns Schutz bieten konnte, sollte es zu schneien beginnen.

Ulfrik klatschte freudig in die Hände und holte Proviant aus den Taschen. Die beiden Brüder häuften Holz für ein Lagerfeuer und setzten den Kessel auf, nachdem es lichterloh brannte. Nach den Ereignissen in den Wäldern von Manarfell hatte ich Bedenken, hielt diese aber zurück. Mir knurrte der Magen und ich brauchte dringend etwas zwischen den Zähnen. Yrsa hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und saß weit von mir entfernt. Ich war verwirrt über ihre Reaktion. Wie ich geahnt hatte, war an ihr mehr, als das bloße Auge erkennen konnte. Welche Geheimnisse sie auch hütete, mir drängte sich immer mehr die Vermutung auf, dass ich damit in Zusammenhang stand. Ich und meine Vergangenheit.

Kurze Zeit später gesellte sich Skar zu uns. Der Wegfinder aus dem Waldvolk hatte uns sicher zum Krater geführt.

»Oh glorreicher Anführer«, sang Skiddi mit lauter Stimme. »Wir haben den Gefahren getrotzt und dem Bösen die Stirn geboten. Schweiß und Blut wurde vergossen«, Hromund schnaubte laut, »und beinahe hätten wir einen der acht Helden verloren. Da aber jeder seine Stärken in dieses Abenteuer eingebunden hat, und sei es nur ein vorzügliches Mahl zu präsentieren«, nun war es an Ulfrik laut zu schnauben, »ist diese Reise zu einem Ende gekommen. Wir haben es geschafft und sind nun hier, im fürchterlichen Krater, der riesigen Wunde im Mittelpunkt von Skaldheim.« Er zog den letzten Ton lang, bis er auf einmal schlagartig verstummte und sein Gesicht ungewohnt ernst war. »Wie geht es nun weiter?«

Der Hüne begann mit einem Schleifstein über die Axtblätter zu schaben. Mittlerweile hatte ich mich an diese Eigenart gewöhnt und vermisste es beinahe – aber auch nur beinahe. »Wir verbringen die nächsten Tage hier und suchen nach Skjalmir.«

»So, tun wir das also? Die Frage, die sich mir dabei stellt, ist folgende: Wie genau beabsichtigt unser edler Anführer, dies zu tun?« Skiddi breitete die Arme aus. »Der Krater ist gewaltiger als ich erwartet habe. Wo bitteschön sollen wir jetzt beginnen mit besagter Suche?«

»Am Anfang«, warf ich dazwischen. »Wo sonst sollte man beginnen.«

»Joh«, grollten Hromund und die beiden Brüder gleichzeitig.

»Und was soll das heißen? Soll ich mir jetzt weiter meine zarten Füße wundlaufen, über Geröll klettern und Steine erklimmen?«

»Seine zarten Füße«, höhnte Steinolf. »Er hat wirklich zarte Füße gesagt.«

»Findet Ihr das lustig, Steingebiss?«

»Steinbeißer«, verbesserte der Krieger ihn. »Und ja, ich finds sogar verdammt lustig.«

»Steinbeißer ist auch nicht besser! Nun denn. Asgrim Krummfinger, klärt bitte einen armen Skalden auf, was Ihr mit Euren Worten gemeint habt.«

Ich deutete zum Zentrum des Kraters. Der Boden war geschwärzt und es wirkte, als würde die Finsternis dort das Licht schlucken. »Ich würd's mal mit der Mitte probieren. Alles andere macht keinen Sinn. Mein Lehrmeister hat immer gesagt …«

Skiddi riss die Hand nach oben. »Bitte keine Sprüche mehr von Eurem Lehrmeister. Seinen Namen in Ehren, aber ich habe heute keine Geduld für so etwas!«

Er hatte also keine Geduld? Das war überraschend, zumal er uns seit Beginn der Reise mit seinen großartigen Abenteuern und seinem unvergleichlichen Talent in den Ohren lag. Sei's drum, ich wickelte mich enger in meinen Mantel und steckte mir etwas Kautabak in den Mund. Nach nur zwei Bissen wurde mir schlecht und ich spuckte diesen wieder aus. Musste wohl an der Umgebung liegen …

Yrsa setzte sich neben mich. Wir sahen eine Zeitlang in die Flammen und hingen unseren Gedanken nach. Ich genoss ihre Nähe, mehr aber auch nicht. Manchmal fühlte ich mich ausgezehrt, vertrocknet und auf der Suche nach irgendetwas.

»Entschuldigt bitte meinen Ausbruch vorhin«, durchbrach sie die Stille.

Ich winkte ab. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Wenn ich über eine Fähigkeit verfüge, für die ich mich rühmen kann, dann ist's meine Menschenkenntnis. Um ehrlich zu sein, habe ich Euch von Anfang an durchschaut. Ihr hattet keine Chance.«

Ein scheues Lächeln war unter ihrer Kapuze erkennbar. »Ist das so?«

»Klar.«

»Und was teilt Euch dieses beeindruckende Talent mit?«

Ich dachte kurz nach und beobachtete währenddessen unseren Koch, der ganz danach aussah, als hätte er seine Bestimmung gefunden. Mit einer Seelenruhe kostete er das Essen, gab neue Zutaten hinein und summte dabei das Lied, das Skiddi in Manarfell zum Besten gegeben hatte. »Ihr seid eine Kräuterkundige«, sagte ich schließlich.

Sie lachte leise. »Ich muss mich wahrlich vor Eurem großen Talent in Acht nehmen, Asgrim.«

»Lasst mich ausreden. Der Orden der Kräuterkundigen ist nicht das, wofür er sich ausgibt.«

»Nicht?«

»Oder sagen wir: Nicht nur. Ihr helft Verwundeten auf dem Schlachtfeld, ihr steht den Jarls mit Rat und Tat zur Seite und ihr schlagt euch in den großen Kriegen auf keine Seite. Schon immer habe ich mich gewundert, wie das sein kann. Ich meine, für irgendetwas müsst ihr ja einstehen, nicht wahr? Man kann nicht einfach so zusehen, wie alles den Bach runtergeht und immer wieder verzweifelt versuchen, den brechenden Damm aufzuhalten.«

Sie winkte auffordernd.

»Zusammengefasst mit dem, was ich über Euch während unserer gemeinsamen Reise erfahren habe, ergibt sich ein interessantes Bild. Der Orden wahrt die alten Traditionen und hält den Glauben an die Götter aufrecht – obwohl sie verschwunden sind und uns Menschen mit ihrem Zorn straften.«

»Nun, das war zwar alles richtig, aber tatsächlich habt Ihr …«

»Moment!« Ich schloss die Augen und rief mir in Erinnerung, was ich von ihr wusste. Ein Geruch nach Kräutern und Blüten drang mir in die Nase. Kirschblüten aus dem Süden, wenn ich mich richtig erinnerte. Da war aber noch etwas anderes, das mir bekannt vorkam, aber nicht richtig greifen konnte. Es erinnerte mich an das tosende Meer, ein knisterndes Feuer und die beißende Kälte. »Ihr habt von dem Verschwinden der Ahnenholzbäume gesprochen, die einst die Verbindung zu den Göttern waren«, flüsterte ich. »Ihr kennt die alte Sprache und als ich von Sternenstahl sprach, da konnte ich sehen, wie dies etwas in Euch bewirkt hat. Es war keine Gier in Euren Augen, es war vielmehr eine Art Verzweiflung. Der Orden sucht nach etwas und verfolgt ein ganz bestimmtes Ziel.«

Yrsa sagte eine Weile nichts und ich glaubte schon, sie verärgert zu haben, bis ihre Stimme kaum hörbar zu mir drang. »Es ist wahr.«

Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. Ich konnte es kaum verbergen. »Wusste ich doch, dass ich ein schlauer Bursche bin.«

»Ihr versteht überhaupt nicht, wie wahr Eure Worte sind. Der Orden verfolgt seit der Gründung einen ganz bestimmten Zweck und Ihr seid der erste Mensch, der dies durchschaut hat.«

Mir kam ein seltsamer Einfall. »Sagt, wann wurde Euer Orden gegründet?«

»Das ist die richtige Frage, Asgrim Krummfinger.«

»Und was ist die Antwort?«

»Was denkt Ihr?«

Ulfrik verteilte das Essen in Holzschüsseln. Kaum einer bekam dies mit, denn die meisten folgten unseren Worten. Selbst das Schaben von Stein auf Metall war verklungen.

»Nun«, ich fuhr mir durch den Stoppelbart, »wenn ich alles in einen Topf werfe, dann ist die Antwort naheliegend. Der Orden wurde kurz nach dem großen Sturm gegründet. Vor fünfhundert Jahren.«

Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Beinen. »Nicht nach«, flüsterte sie. »Währenddessen.«

»Verzeiht mir, wenn ich mich einmische, Yrsa, aber was ist der Grund dafür?«, erkundigte sich Hromund. Seine Stimme klang einfühlsam und sanft, nichts erinnerte an das tiefe Grollen, mit dem er sich sonst umgab.

»Die Erinnerung an die Vergangenheit.«

»Und was bedeutet das?«

»Viel Wissen ging durch den großen Sturm verloren. Städte wurden niedergerissen, Wälder verwüstet und Berge spuckten ihr Blut über das Land. Viele Menschen starben und kaum einer überlebte. Wer das Glück hatte, der fürchtete sich zu sehr, um über diese Zeit zu reden. Eine Gruppe Frauen entschied sich, dieser Furcht zu trotzen, und gründete den Orden der Kräuterkundigen. Wir bezeichnen ihn auch als den Orden des Lebens. Es gab schon zuvor Kräuterkundige, müsst Ihr wissen. Es bestand aber kein Zusammenhalt … also zumindest gab es kein gemeinsames Ziel. Obwohl ab diesem Zeitpunkt die Angst vor den namenlosen Göttern groß war und niemand wagte, ihre Namen auszusprechen, bewahrten diese Frauen die Erinnerungen an das, was einst war. Sie hüteten es über Generationen hinweg und gaben es von Kräuterkundiger zu Kräuterkundiger weiter. Wir nennen es Tidigare minne, die Erinnerung der Vergangenheit.«

»Aber warum habt Ihr das getan?«, mischte sich Skiddi in das Gespräch ein. »Die letzte Schlacht war verklungen, die Streiter der Götter haben gesiegt und in ihrer Glorie die finsteren Ungeheuer besiegt, die einst über diese Welt wanderten. Riesen, Skralle, schreckliche Ungeheuer … und«, er senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern, »Draugar.«

»Das ist genau der Grund, Skalde. Die Streiter der Götter glaubten gesiegt zu haben und hatten vor, die überlebenden Feindesarmeen auszulöschen, aber das war niemals vorgesehen. Es brachte das Schicksal aus dem Gleichgewicht und als sie den Hammer zum Einsatz brachten, den sie selbst geschmiedet hatten, entfesselten sie Mächte, die sie nicht kontrollieren konnten.«

Sie sog tief den Atem ein. Wie gebannt hingen wir an ihren Lippen. Langsam ergab sich für mich ein deutlicher Zusammenhang. Es war wie ein weißes Gemälde, das nach und nach Farbe bekam, und irgendwann ein Bild ergab.

Bevor Yrsa antworten konnte, vernahmen wir eine Stimme, so rau und trocken wie Papier. »Der Ewige Winter.«

Wir blickten zu Skar auf, der sich still und leise dem Lagerfeuer genähert hatte. Es war mittlerweile dunkel geworden und die Flammen ließen flackernde Schatten über seinen dürren Körper tanzen. Er stützte sich auf seinen Speer und seine Augen blickten dunkel und tief. »Er wird bald beginnen. Mein Volk sieht ihn schon seit Jahrhunderten nahen. Dieses Mal werden die Menschen ihn nicht aufhalten können.«

Hromund nahm mir die Frage vorweg. »Was soll dieser Ewige Winter sein?«

»Ich habe davon gelesen«, meinte ich. »In der Bibliothek der Sternenstahlinsel. Es sind irgendwelche Prophezeiungen vom Untergang der Welt. Das Land wird mit Eis bedeckt und versinkt in Schatten. Gleichzeitig lodern schwarze Flammen und verpesten die Luft. Es gibt dafür noch einen anderen Ausdruck, der übersetzt in etwa Schicksal der Götter bedeutet.«

»Ihr kennt ihn?«, fragte Yrsa.

»Ragnarök.«

Gleich nachdem ich das Wort ausgesprochen hatte, legte sich eine Last auf meine Schultern. Es war wie ein dickes, schweres Tuch, das sich über uns niederließ und davon sprach, dass niemand dieses Wort hätte sagen dürfen.

Der Skalde konnte es wie bereits mehrmals zuvor nicht unterlassen, seine Leier aus der Tasche zu nehmen und das Gespräch mit bedrohlichen Klängen zu untermalen. »Erzählt mir davon.«

Ich schloss die Augen und ließ mich von meinem Wissen tragen. Es war ein altes Gedicht, das ich immer wieder hatte aufsagen müssen, bis es mir in Fleisch und Blut übergegangen war. Es sprach von dem obersten der Götter und dem Einläuten des Untergangs der Welt:

Þá kemur inn ríki
að regindómi
öflugur ofan,
sá er öllu ræður

Nun erhob Yrsa die Stimme und übersetzte das Gedicht in die allgemeine Sprache:

Da kommt der Mächtige
zu seiner ordnenden Herrschaft
kraftvoll von oben,
er, der alles steuert.

»Das war beeindruckend«, sagte Skiddi ehrfürchtig. »Wisst Ihr noch mehr darüber?«

»Hm, ich glaube, dass du besser die Kräuterkundige darauf ansprechen solltest. Langsam habe ich das Gefühl, dass jeder von uns aus einem ganz bestimmten Grund bei dieser Reise dabei ist. Ob es die Ehre und ein gegebener Schwur ist.« Ich nickte dem Hünen zu. »Oder das Gold.« Mein Blick kreuzte den der Brüder. »Einer abenteuerlichen Reise, um die Vergangenheit zu verdrängen und ein letztes Mal das richtige Leben zu spüren.« Ulfrik nickte stumm. »Die Suche nach Heldentum, Glorie und einem Lied, das die Zeit überdauern wird.« Skiddi spielte zur Bestätigung einen klaren, hellen Ton. »Weil man sein Leben lang auf der Suche nach seinem Vater und dessen Taten ist.« Ich traute mich kaum, in Skars Augen zu sehen. Als ich es dennoch tat, waren sie weit aufgerissen. »Oder aus Demut, weil es von der Meisterin eines geheimnisvollen Ordens befohlen wurde.« Ich beobachtete Yrsa, die sich noch tiefer zwischen ihren Beinen vergrub. »Jeder verbirgt eine andere Geschichte. Trotzdem haben wir irgendwie zusammengefunden. Der Orden der Kräuterkundigen glaubt, dass der Ewige Winter bald kommen wird und aus diesem Grund wollen sie Vorbereitungen treffen. Yrsa wird nicht die Einzige sein, die im Land unterwegs ist, um alten Legenden und Mythen hinterherzujagen. Sie ist aber hier, weil Skjalmir viel zu wichtig ist, um dem Geheimnis nicht auf den Grund zu gehen.«

»Also, was ist der Grund für die Anwesenheit von Asgrim Krummfinger?«, fragte Hromund auffordernd. »Ich habe es mit Gold versucht, aber dafür habt Ihr offensichtlich keine Verwendung.« Sein Blick fiel auf meinen Trinkschlauch. »Eure Leidenschaft gilt … anderen Dingen. Euren Treueschwur meinem König gegenüber habt Ihr auch abgelegt. Scheiße, was ist Eure verdammte Ausrede?«

»Die Erinnerung«, flüsterte ich. »Diese verdammte Erinnerung.«


Das letzte Aufgebot




Fünfzehn Jahre und zwei Tage früher
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Mannaz symbolisiert das Selbst und das Individuum. Die Rune steht für die Kreativität und die Intelligenz des Menschen.

Ganz ruhig, Jungs!«, sagte ich. »Ganz ruhig!«

Die Anspannung war greifbar. Vor uns erhoben sich die dicken Mauern aus fugenlosem Stein. Von oben blickten uns die aufgespießten Schädel aus toten Augen entgegen. Es waren stumme, vorwurfsvolle Blicke. Dazwischen verharrten Bogenschützen – so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. An einigen Stellen standen Kessel, die vermutlich kochendes Öl beinhalteten. Es war kein ruhmreicher Tod, wenn einem dadurch das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde. Ich hatte schon mehrfach daneben gestanden, als dies einem Krieger widerfahren war und mir insgeheim geschworen, dass ich meinen letzten Atemzug nicht so vollziehen würde. Noch niemals zuvor war es einem Heer gelungen, die Mauern von Kolskegg zu überwinden. Das mit Eisen verstärkte Tor wirkte wie der gähnende Schlund eines Ungeheuers. Wie konnten Menschen nur so etwas erschaffen? Eines musste ich den Südländern lassen, sie verstanden ihr Handwerk.

»Ganz ruhig«, sagte ich erneut. Ich konnte die Unsicherheit in den Augen meiner Männer erkennen. Sie waren bereit, für mich und ihre Heimat zu sterben. Noch in tausend Jahren würde man Lieder über die Schlacht um Kolskegg singen und sich derer erinnern, die dort gefallen waren. Es gab keinen größeren Ruhm, den ein Nordmann erlangen konnte, als an diesem Tag vor den Mauern der Hauptstadt von Skaldheim zu stehen. Mit der Waffe in der Hand, im Angesicht des Feindes, und dem Tod über der Schulter.

Mittlerweile hatten sich die dunklen, schweren Wolken vor die Sonne geschoben und dicke Regentropfen fielen aus dem Himmel, die Eiseskälte verströmten, wenn sie auf nackte Haut trafen. Anfangs war es nur ein Nieselregen gewesen, nun gingen die Tropfen in einem Sturm nieder, begleitet von Donnerschlägen und Blitzen. Der matschige Boden wurde dadurch nur noch mehr aufgeweicht und klebte wie Honig an den Stiefeln. Jeder Schritt fühlte sich an, als hätte man Blei an den Füßen. Das ewige Prasseln hatte aber etwas Beruhigendes an sich und wusch die letzte Hoffnung davon, dass dieser Krieg ein gutes Ende nehmen würde. Menschen würden sterben. Viele. Und das alles nur, weil wir einander nicht verstanden. Eiríks Worte beinhalteten einen wahren Kern und es fiel mir schwer, die Zweifel zu vertreiben. Vielleicht hätte das auch alles anders ausgehen können, aber ich war ein verdammt sturer Kerl, der jahrelang geglaubt hatte, dass es richtig war, was wir taten.

Mein Blick irrte umher. Ich sah namhafte Krieger, die ich in den letzten Jahren herausgefordert und ihnen nach meinem Sieg das Leben geschenkt hatte. Dadurch hatte ich sie zur Gefolgschaft an mich gebunden. Die Tausend Äxte, ein Heer der größten Krieger des Nordens. Ich sah Blauzeh, dem ich im Zweikampf zwei Finger abgeschlagen hatte. Espe, die seit unserem Zweikampf ein Zucken im Gesicht hatte und deshalb Mund und Nase unter einem Schleier verbarg. Einarm hatte früher Einhand geheißen. Für die Änderung des Namens war unser Kampf verantwortlich. Ich blickte zur Seite in die grimmigen Gesichter meiner engsten Vertrauten. Runa Wildzorn, eine Frau, die ich bis heute nicht verstand. Sie hatte sich mir freiwillig angeschlossen, um Ruhm zu erlangen. Insgeheim glaubte ich aber, dass sie in ihrem früheren Leben viel verloren hatte und nun ihren Zorn nicht mehr kontrollieren konnte. Faulzahn, den ich bei mir aufgenommen hatte, um ihm ein Ziel zu geben. Früher hatte ich es als edle Tat empfunden, heute wusste ich es besser. Ich hatte ihm nichts als Tod gebracht. Rod und Orøka O-Bein konnten ein Lied davon singen.

»Ich kenn den Blick, Krummfinger«, sagte Gnupa mit einem schiefen Grinsen. »Deine Zweifel sind dir anzusehen. Ha! Hättest dir mal lieber eine Vollbusige für die Nacht nehmen sollen, dann würdste jetzt nich so schauen, als hättest du Kacke im Gesicht.«

»Bereust du es, dass ich dich gezwungen habe, meinem Heer beizutreten?«

»Gezwungen? Ich sag dir mal was, Krummfinger. Du hast mir ein Leben gegeben. Jawohl! Ohne dich wär ich schon längst auf der Straße verreckt.«

»Aber …«

»Nein, nichts aber!« Er hielt mir einen Dolch hin – mit der Spitze voran. »Du bist ein verdammt anständiger Kerl. Der einzige Nordmann, der sich bei einem Baum entschuldigt, wenn er dagegen pisst.«

Ich lachte leise. Tatsächlich war das einmal vorgekommen, allerdings unter anderen Voraussetzungen. »In Ordnung, ich verstehe, was du meinst.«

»Ich glaube nich. Weiß zwar nich, was dir der Kriegstreiber bei eurem netten Plausch gesagt hat, aber es ist richtig.«

»Was ist richtig?«

»Das alles hier. Eirík muss aufgehalten werden. Keine Zweifel mehr. Keine Reue. Es gibt keinen anderen Weg. Suche nicht die Schuld bei dir. Es hat angefangen, bevor der Huskarl das Heer zusammenstellte.«

Ich nickte ihm dankbar zu, mir kam aber ein merkwürdiger Einfall. Vielleicht gab es doch einen Weg, um viele Menschenleben zu retten?

Das Schicksal nahm mir die Entscheidung ab. Ein Pfeil löste sich von der Mauer und wir sahen hinterher. Er hätte den Krieger in meiner Nähe nicht treffen dürfen, da wir zu weit von den Mauern entfernt standen, trotzdem war es so. Der Pfeil fraß sich tief in sein Auge und trat aus dem Hinterkopf heraus. Wir sahen stumm auf seine Leiche und konnten es kaum glauben. Erst dann erkannte ich, dass es kein Pfeil war, sondern eine Art Bolzen. Breiter, mit weniger Gefieder und einer wuchtigen Spitze.

»Was war das?«, schrie ein Krieger.

Ich blickte zur Mauer. Dort standen nun mehrere Soldaten, die seltsame Bögen in der Hand hielten, nur dass diese auf dem Armgelenk lagen, wesentlich wuchtiger wirkten und eine Art gespannten Bogen mit einem Gewinde an der Vorderkante besaßen. Ich konnte es nicht richtig erkennen, es sah aber nach einer neuen Erfindung der Südländer aus.

Ein weiterer Bolzen löste sich von der Mauer und schlug in unsere Reihen.

Mir wurde siedend heiß. Was für Waffen das auch immer sein mochten, sie konnten wesentlich weiter schießen, als es bei einem gewöhnlichen Bogen der Fall war.

»Achtung!«, wollte ich schreien, aber kein Laut kam mir über die Lippen, als ein schwarzer Sturm den Nachthimmel bedeckte.

Zur Standardbewaffnung eines Kriegers gehörte ein Rundschild, den wir auf den Rücken geschnallt hatten. Ich packte den Riemen, rammte meinen Arm in die Schlaufe und ging in die Knie. Es hämmerte und klackerte auf meinen Schild und mindestens drei Spitzen bohrten sich durch das Holz. Eine davon ritzte mich am Arm.

Das Sirren endete abrupt und ich sah mich um. Die meisten unserer Krieger hatten dem Beschuss standhalten können, es lagen aber einige Schwerverletzte am Boden. Ich blickte zum Hügel zurück und erkannte dort eine Ansammlung an Kräuterkundigen, die in einiger Entfernung zu den Jarls standen. Für ihren Orden würde es heute viel zu tun geben.

Die Truppen aus Mjolborg wagten zaghafte Versuche, ihre Bögen zu spannen, aber wir waren nicht nur durch die tiefere Lage im Nachteil, ihre Bögen würden auch nicht so weit reichen, wie die Waffen der Südländer. In diesem Fall gab es nur noch eine Möglichkeit: Wir mussten angreifen.

Ich packte meinen Streithammer und riss ihn in die Höhe. Dann ließ ich ihn gegen meinen Schild prallen und das Trommeln wurde zehntausendfach erwidert. Noch einmal. Und noch einmal. Ein Schleier senkte sich über meinen Verstand. Es gab nur noch die Schlacht. Kein Verzagen mehr, kein Zögern. Ein letztes Aufgebot, um diesen Krieg zu entscheiden.

»Vorwärts!«, schrie ich und stieß meine Waffe nach vorne.

Begleitet von tosendem Gebrüll stürmte die Armee vorwärts. Die beiden Rammen wurden von Hallfreds Truppen beschützt. Sie hatten sich riesige Schilde um den Arm geschnallt, die sie langsam vor sich herschoben. Kein Pfeil würde durch dringen können, um die Männer an den Griffen der Ramme treffen zu können.

Mein Blut kochte heiß, während ich auf das Tor zu rannte. Ein Bolzenbeschuss ging nieder. Kurz bevor dieser an uns heran war, ging ich schlitternd in die Hocke und rammte meinen Schild schräg nach oben in den Matsch. Meine Jungs folgten meinem Beispiel, bis wir eine Wand aus Fleisch und Holz bildeten.

Einatmen.

Den Schild nach oben wuchten.

Ausatmen.

Nach vorne stürmen.

Bolzen regneten herab.

In die Hocke gehen.

Der Beschuss ließ nach.

Aufstehen und weiterrennen.

Ich sah nicht zurück. Für mich gab es nur noch das Ziel, so schnell wie möglich das Tor zu erreichen. Pfeile jagten über uns hinweg und brachten den Südländern auf den Mauern den Tod. Mittlerweile waren wir nahe genug, dass die Fernkämpfer aus Mjolborg angreifen konnten.

»Schützt die Rammen!«, schrie ich meinen Männern zu.

Schilde wurden nach oben gerissen, empfingen die Pfeile des Feindes und ermöglichten es den Belagerungsgeräten, sich dem Tor zu nähern.

»Feuerpfeile!«

Der flammende Tod flog durch die Luft und prasselte auf die Mauern. Was ich allerdings beabsichtigt hatte, gelang nicht.

»Noch einmal!«

Der Befehl wurde weitergegeben und nur wenige Sekunden später flogen die nächsten Feuerpfeile hinauf.

Plötzlich war ein Krachen zu hören und die Abschnitte über dem Tor gerieten in Flammen. Ich hatte damit gerechnet, dass die Südländer Kessel mit Pech lagern würde, um das Tor gegen Rammen zu schützen. Unser Feind hatte geglaubt, dadurch einen Vorteil zu erringen, tatsächlich hatten sie sich aber ihr eigenes Grab geschaufelt. Pech hatte die Eigenart schnell entzündet werden zu können. Ein gezielter Schuss mit einem Feuerpfeil reichte dafür schon aus.

»Die Beutel!«

Mehrere Krieger stürmten zum Tor, kletterten ein Stück hinauf und brachten kleine Beutel an. Einige Krieger wurden von Bolzen erwischt, vielen gelang es aber problemlos, ihre Last abzuladen. Danach kehrten sie zurück und duckten sich unter unseren Schilden. Ich nickte Faulzahn zu, der das Zeichen an die Bogenschützen gab. Ein drittes Mal flogen Feuerpfeile durch die Luft, dieses Mal aber nicht auf die Mauern, sondern in Richtung der Beutel. Als sie darauf trafen, explodierte das gelagerte Gemisch aus Pech und Öl ohrenbetäubend.

Das Tor erbebte unter dieser Wucht, hielt allerdings weiter stand.

»Frost und Eis!«, fluchte ich und gab den Rammenträgern ein Zeichen. Unendlich langsam schoben sie sich durch unsere Reihen und wir standen so eng beieinander, dass wir uns gegenseitig auf die Füße traten. Ein Geruch aus Schweiß und Blut geriet mir in die Nase. Neben mir wurde ein Krieger von einem Bolzen erwischt und ging zu Boden. Wir traten über ihn hinweg und zerquetschten ihn unter unseren Füßen. Es zerriss mir das Herz, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Dann konnte die Ramme endlich am Tor andocken und mit einem gewaltigen Rums krachte sie dagegen. Das Tor erzitterte unter der Wucht, hielt aber noch stand. Immer verzweifelter versuchten uns die Verteidiger der Stadt von unserem Vorhaben abzubringen. Steine regneten herab, teilweise so groß wie ein menschlicher Kopf, Bolzen gingen nieder und an einer Stelle klatschte brennendes Pech in unsere Reihen. Es wurde geschrien, gespuckt und der Tod fraß sich wie ein unbarmherziges Ungeheuer durch unsere Armee.

»Dieses verdammte Tor will uns nicht reinlassen!«, knurrte Runa neben mir. Ich hätte sie fast übersehen.

»Es muss!«

»Was wenn nicht?«

»Warst nicht du diejenige, die unbedingt die Mauern stürmen wollte?«

»Da wusste ich aber noch nichts von der neuen Waffe dieser Arschkriecher! Die haben doch keine Eier in der Hose und verlassen sich auf ihre Maschinen!«

»Umso besser. Wenn wir erst drinnen sind, dann werden sie uns nicht aufhalten können.«

Ein Bolzen streifte meinen Oberschenkel. Ich biss schmerzhaft die Zähne zusammen und konzentrierte mich darauf, meinen Schild nach oben zu halten.

Rums.

Das Tor erzitterte und die Scharniere bogen sich nach innen. Trotzdem gelangten wir nicht hinein. Männer fielen sterbend zu Boden. Einige wanden sich in Todesqualen und flehten die alten Götter um Gnade an. Wie seltsam, erst im Tod waren sie bereit, alle Zweifel fallen und den gemiedenen Glauben wieder aufleben zu lassen. Was konnte ihnen schon geschehen, wenn sie sowieso sterben würden?

Das Blut weichte den Boden immer mehr auf. Ich stolperte über einen Kopf. Dann trat ich auf einen Arm und wäre beinahe zu Boden gefallen. Ich bekam kaum noch Luft und wurde durch die Gegend geschubst. Währenddessen ging unablässig Regen nieder und Donner grollte am Himmel. Meine Kleidung war vollkommen durchnässt und scheuerte auf meiner Haut. Meine Sicht verschwamm, es gab nur noch das Tor. Meinen größten Feind, meine Herausforderung.

Es wurde kälter und einige Regentropfen verwandelten sich in feine Hagelkörner. Sie gaben klickende Geräusche von sich, wenn sie auf Rüstungen oder Schilde trafen.

Der nächste Aufprall bog einen Torflügel nach innen. Jubelndes Geschrei erklang, es reichte aber nicht aus, um hindurch zu gelangen.

Plötzlich klatschte brennendes Pech von oben herab und setzte den vorderen Teil der Ramme in Flammen. Die Träger hielten weiterhin unermüdlich an ihrer Aufgabe fest, bis die Flammen die Ersten erreichten. Selbst dann boten sie dem Tod die Stirn und schafften es ein letztes Mal zuzustoßen.

»Achtung!« Mein Schrei ging in tosendem Lärm unter.

Die zweite Ramme war zur Stelle und wurde an dem flammenden Tod vorbeigeschoben.

»Das ist unsere letzte Ramme!«, bemerkte Runa zähnefletschend.

»Ich weiß.«

»Was machen wir, wenn es nicht ausreicht?«

»Sterben.«

Mir rauschte das Blut in den Ohren und ich blendete alles um mich herum aus. Ein Rammenträger wurde von einem Pfeil erwischt und klappte zusammen. Ich traf eine Entscheidung und nahm seinen Platz ein.

Die Ramme traf auf den gebogenen Torflügel.

Ein weiterer Träger ging zu Boden. Sofort nahm Runa seinen Platz ein. Der dritte Tote wurde von Faulzahn ersetzt.

Rums.

Zwei weitere gingen zu Boden und Blauzeh und Espe erschienen an unserer Seite.

Rums.

Immer mehr Krieger fielen. Wir waren viele, unsere Armee war aber nicht unerschöpflich. Jeder weitere Tote belastete meinen Verstand, ich wollte die Hoffnung jedoch nicht aufgeben … ich konnte es nicht!

Auf einmal erklang ein knirschendes Geräusch.

Wir hielten inne und blickten zum Tor, das sich unendlich langsam öffnete. Ich runzelte die Stirn. Meine Nase nahm einen neuen Geruch auf, wie aufsteigende Feuchtigkeit. Da war etwas Blasses hinter dem Tor, das immer heller wurde, je länger ich hinsah. »Was ist das?«, flüsterte ich.

»Nebel«, knurrte Runa.

»Nebel? Um diese Tageszeit? Aber warte mal …«

Nun sahen wir es alle, etwas seltsames Weißes, das am Boden zu kleben schien. Ich musste schlucken. Mein Mund war trocken. Ich fühlte mich plötzlich unwohl, und das lag nicht alleine an der Schlacht und den sterbenden Menschen in meiner Nähe. Da war noch etwas anderes. Etwas in dem Nebel. Er kringelte sich um das Tor, waberte über den Boden und griff mit unsichtbaren Fingern nach uns. Dahinter dunkle Schatten, die sich im Dämmerlicht bewegten. Eine Ruhe breitete sich um uns herum aus und erstickte jegliche Geräusche.

»Das gefällt mir nicht«, hörte ich Blauzeh murmeln. »Das ist nicht normal.«

»Ganz ruhig!« Meine tiefe Stimme wurde vom Nebel geschluckt. Ich fasste neuen Mut, lange hielt es aber nicht an. Mir wurde übel und ich verspürte eine Furcht, die ich noch niemals zuvor im Leben verspürt hatte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, meine Haut prickelte unangenehm und meine Kehle schnürte sich zu. Eine namenlose Angst ergriff mich und rollte über uns hinweg, als wären wir nur Laub im Wind. Ein namhafter Mann, der sich wie ein Kind wegducken wollte, ohne den Grund dafür zu kennen? Eine Schande für jeden Nordmann. Besser, man lächelte der Furcht ins Gesicht, hatte mein Lehrmeister immer gesagt.

»Das ist der Tod«, raunte ein Krieger.

Das Tor stand gähnend weit offen und der Nebel umhüllte die Umgebung. Ein Geruch in der Luft, den ich nicht zuordnen konnte. Es roch nach Kälte und etwas anderem.

Da war ein Schatten im Nebel. Zu groß und zu aufrecht für einen Menschen. Ein großer, riesenhafter Mann, so groß wie Hallfred. Nein, größer … wesentlich größer.

Ich rieb mir die Augen, weil ich glaubte, dass das Licht mir einen Streich spielte, aber dem war nicht so. Je klarer ich sehen konnte, desto schlimmer wurde die Angst. Ich war viel im Leben herumgekommen und hatte viel gesehen. Das, was uns dort aus dem Nebel entgegenkam, war so unnatürlich, dass ich glaubte, zu träumen. Ich hatte Legenden und Geschichten gehört und vielerorts sprach man von ihnen. Manch einer behauptete, einen gesehen zu haben. Ich war sogar schon einmal einem Halbblut begegnet, dessen Erbe sich erst nach zehn Generationen gezeigt hatte. Niemand konnte dies aber mit Sicherheit sagen, denn die Letzten ihrer Art lebten jenseits der nördlichen Gebirge in den Ewigen Frostlanden.

Es war ein Riese.

Die eine Hälfte seines Körpers war mit einer schwarzen Rüstung bedeckt, voller Nieten und Bolzen. Gehämmertes, geschärftes, mit Nägeln besetztes Metall. Die andere Hälfte war größtenteils nackt, abgesehen von den vielen Schlaufen, die die Rüstung festhielten. Nackter Fuß, nackter Arm, nackte Brust, und überall traten hässlich dicke Muskelstränge hervor. Sein Gesicht war unförmig und klobig, mit gefährlichen Hauern und Augen, in denen ein weißer Nebel zu wirbeln schien. Weißes, langes Haar bedeckte seinen Kopf und ging in einen ebenso weißen Bart über.

Der Riese näherte sich und ich sah, dass seine Haut blassblau war, bedeckt mit Raureif und Eiskristallen. Eine Rune prangte auf seiner nackten Brust: Isa, die Rune des Eises und der Stille. Seltsamerweise glühte sie in einem fahlen, schimmernden Licht. Er trug keine Waffe, aber dennoch wirkte er schrecklich. Vielleicht dadurch umso mehr. Mit ihm kam eine Kälte, die so grausam war, dass ich das Gefühl hatte, dass selbst die Luft in meinem Körper zu Eis gefror. Frost breitete sich auf dem Boden aus, ließ den Matsch erstarren und schloss die Leichen darin ein. Ich hatte noch nie zuvor eine derartige Kälte gespürt, als würde der Winter persönlich vor mir stehen und mir seine Zähne zeigen.

»Das ist der verdammte Tod!«, fluchte Faulzahn. »Ich sag's dir, er ist gekommen, um uns zu holen.«

»Ein Ungeheuer aus der alten Zeit!«, schrie jemand hinter mir.

»Ruhig, Männer!«, knurrte ich und versuchte, die Furcht aus meinem Körper zu vertreiben.

Der Riese blieb stehen und streckte uns seine gewaltige Pranke entgegen. Der Nebel zog sich darum zusammen und erzeugte einen Wirbel, der neue Kälte brachte. Er deutete mit einem Finger auf mich, der vermutlich so lang wie mein Kopf war und öffnete den gewaltigen Schlund. »Ni människor kommer att förgås!«, schrie er und seine Stimme klang wie ein Donnerschlag.

»Was hat er gesagt?«, fragte Runa gehetzt. »Was ist das für eine Sprache?«

Ich packte meinen Streithammer und ging langsam auf ihn zu. Niemand regte sich, selbst der Pfeilbeschuss hatte aufgehört. Es war nur schwer etwas durch den dichten Nebel zu erkennen, ich glaubte aber zu sehen, wie alle Blicke auf dem Riesen ruhten. Ob Südländer oder Nordländer, alle waren gebannt.

Mein Hammer krachte auf den gefrorenen Boden und ließ ihn zerplatzen. Je näher ich dem Riesen gekommen war, desto beißender war der Nebel geworden. Ich fühlte mich in der Kälte wohl, aber dies war eindeutig zu viel für meinen Geschmack.

»Är du en jätte?«, fragte ich. »Bist du ein Riese?«

»Ja, Fleischling, ich bin der Vorbote des Ewigen Winters und euer aller Untergang!«, grollte er in der alten Sprache.

»Warum kämpfst du für den Süden?«

»Ich kämpfe für den Tod der Menschen. Ich kämpfe, weil ich muss.«

»Du gehorchst also den Befehlen von Eirík? Wie ist das möglich?«

»Ich bin Crosus. Ich kämpfe!«

Die Furcht hielt mich in eisernem Griff gefangen. Wenn der Schwarzdorn recht behalten hatte, dann war der Riese … Eiríks Kämpe.

»Frost und Eis!«, fluchte ich in der alten Sprache.

Plötzlich stieß der Riese ein lautes Gebrüll aus, das über die gesamte Ebene hallen musste. Krieger duckten sich, die sonst nichts zum Fürchten brachte. Selbst Faulzahn war das Grinsen vergangen.

Dann hob der Riese seine Pranke und machte eine langsame Seitwärtsbewegung. Noch bevor er diese zu Ende geführt hatte, veränderte sich der Nebel und formte einen Sturm aus Eiskristallen, der auf uns zuraste. Gerade rechtzeitig riss ich meinen Schild nach oben und verschanzte mich dahinter.

Nebel waberte über mich hinweg und als ich mich umsah, waren viele Krieger zu Eiszapfen gefroren. Einer schrie und wollte seinen gefrorenen Arm befreien, aber dieser zerplatzte und nichts als blutige Splitter blieben übrig.

»Bei den alten Göttern!«, raunte ich und konnte es kaum glauben. Mein Schild war ebenfalls festgefroren. Mit einem kräftigen Ruck konnte ich diesen von den Eiszapfen befreien.

Als ich in Richtung des Tores blickte, hatte ich das Gefühl, dass mir das Herz in die Hose sank. Der Riese stürmte auf uns zu, ein Berg aus blauem Fleisch und Stahl.

Vereinzelt flogen Pfeile durch die Luft. Diejenigen, die nicht auf dem Weg zu ihm zu Eiszapfen gefroren, prallten wirkungslos gegen seine Rüstung.

Ich musste meine Beine zwingen, mich aus dem Weg zu wuchten. Irgendwie war es schwer, etwas zu tun, selbst mit dem heißen Zorn in mir. Es war nicht nur die Kälte, sondern auch die Furcht, die in Wellen über uns hinwegspülte. Sie ging von dem Riesen aus und ich begriff, dass sie keines natürlichen Ursprungs war.

Ein Pfeil bohrte sich sauber in den Oberschenkel des Riesen und verschwand tief in seinem Fleisch. Er bemerkte es nicht einmal. Einer traf ihn an der Wade, ein anderer schlug durch seinen Arm. Der Riese gab keinen Ton von sich und kam auf uns zu, so stetig wie ein reißender Fluss oder eine Lawine in den Gebirgen. Und mit ihm kam eine neue Welle Furcht.

»Scheiße!«, murmelte ich und verkrampfte meine Finger um den Hammer.

Als der Riese auf gleicher Höhe mit mir war, wirbelte ich um die eigene Achse und nutzte den Schwung aus, um den Hammerkopf gegen sein Bein zu rammen. Es wirkte, als hätte ich gegen eine Mauer aus Stein geschlagen, und wurde unter dem Aufprall durchgeschüttelt. Ich bemerkte, wie ich unbewusst einige Schritte zurückwich, beinahe ohne darüber nachzudenken.

Der Riese rannte in unsere Truppen und fegte einige mit seinen gewaltigen Pranken aus dem Weg. Er stampfte auf den Boden und zerquetschte zwei Männer auf einmal. Dann hob er erneut seinen Arm und ließ ein ganzes Dutzend zu Eis gefrieren. Ich stand da und konnte es nicht glauben. So sehr ich mich auch bemühte, mein Körper gehorchte meinem Willen nicht. Etwas derart Urgewaltiges sollte nicht existieren, es durfte nicht sein. Und doch fegte der Riese … nein, es war ein Frostriese, durch unsere Reihen und brachte den Tod.

Langsam erwachten beide Armeen zum Leben. Die Bogenschützen auf den Mauern begannen mit ihrem Beschuss und durch den dichten Nebel hinter mir sah ich eine Wand aus Stahl, die sich langsam durch das Tor schob. Südländer, bewaffnet mit Schwert und Stahl. Unsere Bogenschützen erwiderten den Beschuss und hier und da konnte ich vereinzelt Wurfäxte erkennen.

Endlich gehorchte mein Körper wieder meinem Befehl und schob sich in Richtung des Frostriesen.

»Wo hast du uns da nur reingeführt, Krummfinger?«, fragte Runa neben mir.

»Ja, verdammte Scheiße!«, fluchte Faulzahn auf meiner anderen Seite. »Wieso konnteste dich mit diesem Ungeheuer unterhalten?«

»Es war die alte Sprache der Götter.«

»Die alte Sprache? Hör mal, irgendwann musste mir …«

Ich stieß ihn aus dem Weg und so konnte er knapp einem Bolzen entgehen.

»Also, was jetzt?«, wollte Runa wissen.

»Besorgen wir's dieser hässlichen Bestie?«, fragte ich grinsend.

»Das wollte ich hören!«, lachte Faulzahn. »Besorgen wir's ihr so richtig dreckig!«

»Aber zuvor«, ich wandte mich den Südländern zu, die sich immer mehr näherten, »reißen wir ein paar von denen den Arsch auf!«

Blauzeh, Espe und Einarm stellten sich neben uns auf und nickten grimmig. Ich atmete tief durch, hob meinen Streithammer über den Kopf und rannte auf den Feind zu. Hinter uns brachte der Frostriese Dutzenden den Tod.

Wir steckten so richtig tief in der Scheiße.


Die Holzfigur




Heute
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Laguz symbolisiert Wasser, Meer und Fluss. Die Rune steht für Fruchtbarkeit, Lebensenergie und das Unbekannte.

Am Morgen des dritten Tages begaben wir uns in das Zentrum des Kraters und wanderten immer weiter in die Tiefe. Der gefrorene Boden war mit Asche bedeckt, die Luft war drückend und schwer und schluckte jegliche Geräusche. Schwarze Flocken wurden aufgewirbelt, wenn unsere Stiefel auf den staubigen Boden trafen, und brachten mich zum Niesen. Risse zeichneten sich im Erdreich ab und Steinformationen ragten wie ausgestreckte Finger in den Himmel. Der Weg war beschwerlich und wir mussten mehrfach eine Pause einlegen – begleitet von der drückenden Stimmung, die im Krater vorherrschte. Wir waren die einzige Wärme in der Umgebung und drängten uns aneinander, auch wenn alle unter der Last der Verantwortung litten. Anfangs noch als wagemutige Abenteurer aufgebrochen, kam nun die gesamte Tragweite unserer Handlungen zum Vorschein. Es ging nicht nur um den Hammer der Macht, sondern um so viel mehr. Ob etwas an Yrsas Worten dran war, konnte ich nicht abschätzen. Es war allerdings gewiss, dass es einen Grund für ihre Anwesenheit gab. Es erinnerte mich an das, was einst der Frostriese Crosus während der Schlacht um Kolskegg zu mir gesagt hatte. Der Ewige Winter würde kommen. Der Untergang der Menschheit.

Schweigend gingen wir nebeneinander her, trotzdem trennte uns ein bodenloser Abgrund. Ich war mir nicht sicher, ob wir den überwinden konnten. Zwar hatten wir einiges miteinander erlebt und viel voneinander erfahren. Ich fürchtete aber, dass dies nicht ausreichen würde, um uns wirklich zusammenzuschweißen. Die größten Zweifel bereitete mir allerdings die Suche nach Skjalmir, und je länger wir danach suchten, desto mehr gingen diese auch auf meine Gefährten über.

Schließlich erreichten wir die tiefste Stelle des Kraters, die schwarz wie die Nacht war. Wir blickten stumm auf einen kleinen Kreis, der sich seinen Weg nach außen gebahnt hatte.

Der Hammer war nicht hier.

»Ähm … und was jetzt?«, fragte Skiddi.

Ich zuckte die Schultern und ließ den Kopf hängen. Von Anfang an hatte ich gewusst, dass diese Reise sinnlos war. Die Bestätigung bewies nur, dass ich auf meinen Instinkt hätte vertrauen sollen.

»Soll das etwa heißen, dass alles umsonst war?«, wollte Ulfrik wissen. »Die vielen Wochen durch die einsame Wildnis von Skaldheim. Die schrecklichen Nächte … der Angriff der Skralle. Und das alles hat nichts gebracht?«

»Nein«, knurrte Hromund. »Skjalmir muss nicht im Zentrum liegen. Das war eine Vermutung nichts weiter.« Er sah uns in die Augen, seine Zweifel konnte er aber nicht vor mir verbergen. »Wir teilen uns auf und treffen uns wieder an dieser Stelle.« Er winkte die Brüder heran und stapfte in nördlicher Richtung davon. Da uns nicht gesagt wurde, was wir tun sollten, gingen Skiddi, Yrsa und Ulfrik nach Westen. Ich spürte Skars brennenden Blick im Nacken und entschied, mit ihm in südlicher Richtung weiterzuwandern.

Eine Zeitlang schoben wir uns durch die zerklüfteten Steinformationen und hofften, etwas zu finden. Aber da war nichts außer kaltem, nacktem Stein und der dünnen Schicht Asche auf dem Boden. Die Umgebung lastete auf meinem Verstand und verschlimmerte die Hoffnungslosigkeit, die seit fünfzehn Jahren in mir herrschte, nur noch mehr. Ich war auf der Suche nach etwas, aber ich konnte es nicht finden, so sehr ich mich auch bemühte. Manchmal schien es, als würde ich mich unter Wasser befinden und nur zur Hälfte existieren. Ein Teil von etwas, das ich irgendwann verloren hatte.

»Du kanntest ihn.« Skar sprach kaum lauter als ein Windhauch, dennoch hatte ich ihn verstanden und ließ mir mit der Antwort Zeit.

»Joh, so ist es. Ich kannte ihn sehr gut.«

»Woher?«

»Das ist eine gute Frage.« Ich blieb stehen und rang nach Atem. »Er war ein Freund.«

Skar blieb hinter mir stehen. »Du lügst.«

»Ich lüge? Manchmal, ja. Dieses Mal aber nicht. Rod war ein guter Mann. Einer von den Besten.« Ich wandte mich um. »Du weißt, dass Rod der Name deines Vaters war?«

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Das ist bedauerlich. Vermutlich hat er in seiner Heimat einen anderen Namen getragen. Er sprach von dir und hat gehofft, dass du niemals dieses Leben führen würdest, für das er sich entschieden hat. Sein Wunsch war, dass du bei deinem Volk bleibst und dich aus den Angelegenheiten der anderen Menschen heraushältst. Daraus ist wohl nicht viel geworden.«

Skar hielt den Speer mit beiden Händen gepackt. Ich bemerkte, dass seine Finger zitterten. »Ich glaube dir nicht«, flüsterte er.

»Das haben manche Söhne an sich. Du bist hier, weil du auf Antworten gehofft hast. Wenn einer über deinen Vater Bescheid weiß, dann doch wohl der Huskarl, oder?«

Er nickte.

»Der Huskarl ist tot, Junge. Er gab Rod vom Waldvolk einen Schwur, nachdem dieser zu Schlamm wurde. Es war der letzte Wunsch eines sterbenden Mannes, der sich geopfert hatte, damit andere leben konnten.« Ich holte tief Luft. »Ich sollte dich beschützen und davor bewahren, in seine Fußstapfen zu treten. Trotzdem hat er seine Entscheidungen nicht bereut. Warum dies so war, habe ich erst heute verstanden.«

»Sag es mir! Was ist der Grund?«

»Du weißt es, Skar, sonst wärst du nicht hier. Du besitzt das gleiche innere Feuer wie dein Vater. Du willst gegen die Regeln deiner Brüder und Schwester aufbegehren und nicht länger zusehen. Dein Volk deutet seit langer Zeit die Sterne. Ihr sprecht über Prophezeiungen, Sternenbilder und das, was irgendwann kommen mag. Die Zeichen sind aber mittlerweile eindeutig. Dein Volk weiß vom Ewigen Winter …«

»Das kannst du nicht wissen!«, zischte er.

»Doch, das kann ich. In den letzten fünfzehn Jahren war ich nicht nur in Fjollum.« Ich schloss die Augen und erinnerte mich daran, was mir alles widerfahren war. »Ich kenne das Waldvolk besser als du denkst. Das ist aber eine Geschichte, die ein anderes Mal erzählt werden muss. Für dich ist nur wichtig zu wissen, dass ich dich verstehe. Und ich verstehe nun auch Rod. Allerdings muss ich mit meinem Schwur brechen, denn ich halte es für den falschen Weg, dich von deiner Bestimmung abzubringen. Was auch immer du tun willst, hier hast du deine Antwort: Dein Vater hat dich geliebt.«

Ich beobachtete ihn, während ich in meine Tasche griff und eine kleine Holzfigur herausholte, die ich seit langer Zeit verwahrte. Es war die Figur, die Rod einst geschnitzt hatte, kurz bevor er gestorben war. Sie stellte einen kleinen Jungen dar und es war offensichtlich, dass es Skar sein musste.

Skar ließ seinen Speer fallen und riss mir die Figur aus der Hand. Er wiegte sie in den Händen und während er dies tat, liefen ihm dicke Tränen die Wangen hinab. »Du sprichst die Wahrheit«, raunte er mit erstickter Stimme. »Meine Mutter erzählte mir, dass er früher immer geschnitzt hat. Für mich.«

Ich näherte mich vorsichtig und schloss seine Hände um die Figur. »Rod war ein großer Krieger und ein Mann, der an Frieden geglaubt hat. Er wollte die Welt zu einem besseren Ort machen. Dafür habe ich ihn verehrt.« Ich legte eine Hand auf seine knochige Schulter und drückte sie sanft. »Ich werde dich nicht von deinem Weg abbringen und dir auch nicht raten, umzukehren. Wenn es wirklich stimmt, was der Orden der Kräuterkundigen prophezeit, und wenn Eirík tatsächlich in den Norden zieht, um den Krieg erneut aufleben zu lassen, dann braucht dieses Land neue Helden wie dich.«

Er ließ den Kopf hängen und presste seine Faust mit der Figur so fest zusammen, dass die weißen Knöchel hervortraten. Eine Zeitlang sagte er nichts, bis er wieder aufsah und sich Entschlossenheit auf seinem Gesicht abzeichnete. »Das Land hat schon einen Helden.«

»Nein«, seufzte ich. »dieser Held ist gefallen und an seine Stelle ist ein Mann getreten, der …«

» …sterben will«, vollendete er meinen Satz.

»Nur ein Narr würde sich eine unliebsame Wahrheit nicht eingestehen. Ich bin kein Held und war es nie. Wegen mir sind Menschen gestorben. Freunde, Familie und auch dein Vater. Ich verdiene es nicht zu leben.«

»Unser Volk deutet die Zeichen des Himmels und erkennt daran die Zukunft. Ich glaube, dass deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt ist, Krummfinger.« Er spuckte sich in die Hand und hielt sie mir hin. »Wenn er dein Freund war, dann will ich dies auch sein. Du weißt vieles über uns, obwohl unser Volk Fremden nicht vertraut. Du hast die Wahrheit gesagt und mir ein großes Geschenk gemacht. Lass mich dein Freund sein.«

Gudleif Weißfell sagte mal zu mir: Junge, wenn du etwas nicht ernst meinst, dann lass es einfach. Ist besser so. Er hatte damit viele Male recht behalten, heute schob ich diese mahnende Stimme beiseite, spuckte ebenfalls in die Hand und schlug ein. Skars Händedruck war überraschend kräftig.

Ich stapfte wieder los. »Gehen wir nach einem mythischen Hammer suchen, damit wir hier wieder verschwinden können.«

***

Stundenlang kämpften wir uns durch den Krater, doch es schien, als wäre unsere Mission schon von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Als wir uns wieder mit den anderen im Zentrum des Kraters trafen, stand ihnen ins Gesicht geschrieben, wie ich mich fühlte: Müde, erschöpft und ohne Hoffnung. Die Wahrheit hing unausgesprochen in der Luft: Skjalmir existierte nicht.

»Das ist doch sinnlos!«, beschwerte sich Skiddi. »Der Krater ist viel zu groß, um so etwas Kleines wie einen Hammer finden zu können. Ich hatte auf ein glorreiches Abenteuer und Heldentum gehofft. Nun tun mir die Füße weh und außerdem habe ich keine Lust, mich vom Unglück verfolgen zu lassen. Ich erkenne die Finsternis, wenn ich ihr begegne und hier schreit es förmlich nach Tod und Unheil. Ich fühle mich beschmutzt.«

»Unheil?«, fragte Ulfrik, während er an einem Streifen Trockenfleisch knabberte.

»Der Krater wird aus vielerlei Gründen gemieden«, erläuterte ich – unschlüssig, ob ich mich auf den mit Asche bedeckten Boden niederlassen sollte. »Menschen glauben an viele seltsame Dinge, zum Beispiel, dass einen das Pech verfolgt, wenn man sich zu lange in der Nähe des Kraters befindet. Ich kannte sogar mal einen Mann, der Angst vor Krähen hatte.«

»Diese Furcht ist begründet!«, rief der Skalde. »An diesem Ort hat das Unheil seinen Anfang genommen. Die Götter straften die Menschheit und entsandten einen mächtigen Sturm, um uns alle zu vernichten!«

»Hast du nicht von den alten Göttern in Manarfell gesungen?«, bemerkte ich.

»Das ist etwas vollkommen anderes! Ich, Skiddi der Großartige, bin der Meinung, dass wir umgehend …«

»Halt dein verdammtes Maul!«, knurrte Hromund. »Ich habe es satt, dass du dich ununterbrochen beschwerst.«

Skiddis Gesicht wurde rot. »Wie könnt Ihr es wagen? Nur mir verdankt Ihr es, dass wir den Huskarl gefunden haben. Ich und mein fabelhaftes Talent konnten …«

»Dir hat ein alter, runzliger Mann ohne Zähne davon erzählt«, schnaubte der Hüne. »Ein Verrückter in zerrissenen Lumpen, der ihn angeblich in Fjollum gesehen hat. Das hast du uns schon vor Wochen erläutert. Tue also nicht so, als wäre es eine große Leistung gewesen, Skiddi der Kleinartige.«

»Doch, es war eine rühmliche Tat, und man bezeichnet mich zu Recht als den Großartigen! Niemand hat dem alten Mann geglaubt, ich aber schon. Und dann standen wir dort, in Fjollum und erblickten einen … einen … alten Säufer.«

Sie schrien durcheinander und warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Es zeigte, wie angespannt unsere Nerven waren. Ich ließ sie stehen und bewegte mich auf den Mittelpunkt des Kraters zu. Dort zeichneten sich Risse wie ein weit verzweigtes Spinnennetz ab und verloren sich in der Ferne. Hier musste einst die gewaltige Macht entfesselt worden sein, von einem Hammer war aber nichts zu sehen. Sollte sich das Artefakt wirklich ehedem hier befunden haben, dann hielt ich die Wahrscheinlichkeit für sehr gering, dass es sich noch immer ebenda befand. Wenn Skjalmir aber wirklich so mächtig war, wie es die Geschichten hergaben, dann müsste derjenige, der ihn gefunden hatte, längst in aller Munde sein.

Ich sah zum Himmel. Eine graue Suppe starrte mir entgegen. Dahinter war die blasse Scheibe der Sonne, die langsam unterging. Nicht lange und wir würden uns in vollkommener Dunkelheit wiederfinden. Als ich meinen Blick umherschweifen ließ, hielt ich verwirrt inne. Es war nur ein kleines Aufblitzen gewesen, trotzdem war ich mir sicher, in nicht weiter Entfernung etwas gesehen zu haben. Metall, das das Licht reflektiert hatte? Oder spielten mir meine Augen einen Streich?

Ich ging darauf zu und hoffte das zu finden, weshalb wir diese Reise auf uns genommen hatten. Doch schon bald stellte sich heraus, dass es kein Gegenstand war, der im Boden feststeckte, sondern etwas, was sich auf uns zubewegte. Ich blieb stehen, sah genauer hin, erkannte ein weiteres Aufblitzen und dann sah ich es deutlich: Reiter auf prächtigen Pferden, die den Abhang des Kraters herunterwanderten. An den Sätteln baumelten Waffen – viele Waffen –, die das schwache Licht reflektiert hatten. Sie waren in schwere Rüstungen gekleidet, mit geschlossenem Visier und weißen Mänteln, die sich leicht aufbauschten. Ein Banner wurde sichtbar. Mir wurde siedend heiß, als ich es erkannte. Unzählige Male hatte ich es gesehen, verflucht und gehofft, es nie wiedersehen zu müssen. Es weckte eine Vielzahl an Gefühlen in mir, die ich nicht verdrängen konnte. Weißer Stoff und in der Mitte ruhte eine blutende Krone.

Ich rannte zurück, stolperte über einen Stein und verdrehte mir den Fuß. Mit rasselndem Atem blieb ich vor meinen Gefährten stehen, die mich erstaunt musterten. »Wir müssen hier schnell weg«, keuchte ich. »Sofort!«

»Wieso?«, fragte Hromund und packte seine Doppelaxt. »Wir können nicht hier fort, solange wir nicht alles nach Skjalmir abgesucht haben. Diese Mission ist äußerst wichtig.«

»Vertraut mir einfach. Wenn euch euer Leben lieb ist, dann sollten wir auf der Stelle den Krater verlassen.«

»Ich will erst den Grund wissen.«

Ich zeigte nach Süden. »Von dort kommt uns jemand entgegen und hält mitten auf das Zentrum des Kraters zu.« Ich bückte mich nach meinem Bündel und wuchtete es auf die Schultern. »Das ist Antwort genug.«

»Vielleicht sind das nur Wanderer?«, fragte Skiddi.

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie reiten unter einem Banner. Einem ganz bestimmten Banner.«

Yrsa erschien neben mir. »Asgrim, wer ist es?«

Ich sah ihr eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, bis ich endlich meinen Mut zusammennahm, die Worte auszusprechen, die mir unbeschreiblich schwerfielen. »Es ist das Banner von Kolskegg. Eiríks Soldaten sind hier und zwar aus einem bestimmten Grund.« Ich konnte spüren, wie sich mein Gesicht verkrampfte. »Es wiederholt sich alles. Er hat von den Gerüchten erfahren und will die Macht für sich. Er ist auf der Suche nach dem Hammer der Macht.«


Alte Tugenden




Fünfzehn Jahre und ein Tag früher
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Ingwaz ist die Rune der Helden und der Tugend, aber auch der Reife und des Erwachsenwerdens. Viele Krieger lassen sich trotz eines Verbots diese Rune in die Haut tatauieren. Sie kennen ihre wahre Bedeutung nicht, aber die interessiert sie auch nicht.

Mein Dasein bestand nur noch aus Schlagen, Ausweichen und Treten. Wenn ich nicht einem Schwertstreich entging, rammte ich meinen Hammer gegen den Schädel eines Feindes. Um uns herum tobte eine grausame Schlacht und wir bildeten das Zentrum. Nachdem der Frostriese Crosus durch das Tor getreten war, hielt Eirík seine Truppen nicht mehr zurück. Sie ergossen sich aus der Stadt, füllten die Straßen und starben zu Hunderten. Der Boden war ein Gemisch aus Blut, Schnee und Matsch. Sterbende krochen darüber, schrien vor Verzweiflung und türmten sich mittlerweile zu Bergen auf. Wo ich hinsah, waren Leichen. Ob Südländer oder Nordländer, am Ende waren wir alle nur Schlamm. Wir kämpften auf ihren Körpern, stolperten darüber oder nutzten sie als Schutz vor feindlichen Geschossen. Es war grausam und vertrieb die letzten Hoffnungen, dass dieser Krieg einen guten Ausgang haben könnte. Was man mit Blut gewann, musste man auch mit Blut halten.

Hinter mir brachte der Frostriese unzähligen Kriegern den Tod. Ein Wirbel aus Weiß umgab ihn und klebte wie Honig in der Luft. Eine Bewegung mit seiner gewaltigen Pranke reichte aus, um einen Sturm aus Eiszapfen zu entfesseln, der alles in seiner Nähe gefrieren ließ.

Blauzeh stellte sich ihm in den Weg. Er riss seine Axt nach oben, stieß einen Kriegsschrei aus und rammte die Schneide in den Oberschenkel des Frostriesen. Die Schneide drang tief ein und blaues Blut spritzte in hohem Bogen heraus. Sobald es den Boden berührte, verwandelte es sich in weiße Kristalle. Crosus gab ein ohrenbetäubendes Gebrüll von sich und packte Blauzeh am Arm. Dann schleuderte er ihn durch die Luft, als wäre er eine Puppe, und rammte ihn gegen einen Torflügel. Das durchdringende Knacken seiner gebrochenen Knochen war bis zu mir zu hören und ließ mich zusammenzucken.

»Krummfinger, wir halten nich ewig durch!«, rief mir Faulzahn zu, während er dem Hieb eines Feindes auswich und zur Antwort einen seiner Wurfdolche in der Stirn des Gegners versenkte.

Ich rang nach Atem und stützte mich auf den Kopf meines Streithammers. Meine Muskeln brannten von der Anstrengung und ich blutete aus etlichen Schnitten. Solange der Frostriese das Tor beschützte, gab es für uns keine Möglichkeit hineinzugelangen. Er schien nicht aufzuhalten zu sein, trotz der vielen Wunden, die seinen Körper bedeckten. Sie … Ich hielt verdutzt inne. Der Schnitt an seinem Bein schloss sich wieder und nichts gab Hinweis darauf, dass zuvor noch Blauzehs Axt darin gesteckt hatte.

»Im Namen der alten Götter!«, raunte ich und sah, wie sich auch die anderen Schnitte schlossen. Währenddessen bemerkte ich, dass die Rune auf seiner Brust greller leuchtete. Es könnte ein Zusammenhang bestehen, es entzog sich aber meinem Wissen.

Runa tauchte neben mir auf, den Mund zähnefletschend verzogen. »Wir können ihn nicht aufhalten.«

»Ja«, knirschte ich.

»Was jetzt?«

Ich beobachtete ein ganzes Dutzend Krieger, die von einem Kälteschwall eingefroren wurden. Dahinter ging Pfeil um Pfeil nieder, es machte keinen Unterschied. Mir fiel allerdings auf, dass selbst die Südländer Abstand von dem Ungeheuer hielten. Mehrere wurden eingefroren, den Riesen kümmerte dies aber nicht.

»Sie haben Angst vor ihm!«, rief ich aus und machte Runa darauf aufmerksam. »Das bedeutet, dass er kein richtiger Verbündeter ist.«

»Hab ich mir schon gedacht. Diese Schwanzlutscher haben doch vor allem Schiss.«

Der Frostriese wütete immer heftiger und walzte wie eine Naturgewalt jeden auf seinem Weg nieder. Nichts schien ihn aufhalten zu können.

Zwei Soldaten stürzten sich auf uns. Ich wirbelte herum, entging dem Angriff und riss den Hammer nach oben. Das Handgelenk des einen Soldaten brach wie ein dünner Zweig, woraufhin ein dumpfes Stöhnen hinter dem Visier erklang. Ich ließ den Hammer kreisen und rammte ihn gegen dessen Brust, sodass sich das Metall nach innen wölbte und ihn erstickte. Runa hatte sich ebenfalls ihres Gegners entledigt.

»Es bringt nichts«, schnaufte ich. »Wir müssen uns neu sammeln und zurückziehen.«

»Wenn wir das machen, dann sind wir Feiglinge! Wir müssen …«

»Wir müssen vernünftig sein!«, unterbrach ich sie.

»Krummfinger hat recht«, sagte Faulzahn. »Solange wir an dieser scheiß Bestie nicht vorbeikommen, war's das für uns.«

Es war hoffnungslos. Ganz egal, was wir auch versuchten, wir konnten die Verteidigung nicht durchbrechen und je länger wir in Kämpfe gebunden waren, desto mehr bekam unser Feind die Chance, uns von oben abzuschießen. Ich wartete nicht länger und traf eine Entscheidung. Mit rasselndem Atem rannte ich auf das Tor zu, schlitterte an dem Riesen vorbei und erreichte die Reihen unserer Armee. Ich musste mich durchquetschen und mir den Weg bahnen, damit ich hinter sie gelangen konnte. Meine Haut prickelte und ich spürte erneut die namenlose Furcht, die auf mich überging. Der dichte Nebel erschwerte das Atmen und brannte in der Brust. Ich musste mich zwingen, ein- und auszuatmen, obwohl es schmerzte. Mein Handeln wurde bemerkt und schon bald stürmte die Armee den Hang hoch, begleitet von dem ewigen Niederprasseln der Bolzen.

»Rückzug!«, schrie ich. »Rückzug!«

Hinter uns erklang der Jubel der Verteidiger von Kolskegg. Sie hatten den ersten Angriff zurückgeschlagen, die Schlacht war aber noch lange nicht vorbei.

Ein Pfeil verfehlte mich nur knapp und verfing sich im Bein des Kriegers neben mir. Er stolperte zu Boden, schaffte es aber nicht schnell genug aufzustehen, ehe die nachfolgenden Krieger ihn zu Tode trampelten.

Kurze Zeit später waren wir außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Ich wagte einen Blick zurück, besah mir die Ausmaße der Schlacht und stieß einen schweren Seufzer aus. Viele Menschen hatten ihr Leben verloren und ich fürchtete, dass es noch wesentlich mehr werden würden.

***

»Wir hätten nicht zurückweichen dürfen, sondern kämpfen müssen! Kämpfen und sterben!«, schnauzte Ornulf Fichte. »So wie wir es in den alten Tagen getan haben.«

»Wenn wir weitergekämpft hätten, dann gäbe es jetzt keine Armee mehr«, hielt ich dagegen.

»Wir sind Nordmänner und sterben mit der Waffe in der Hand! Ein Rückzug wird uns als Schwäche ausgelegt.«

»Dann legen sie es eben als Schwäche aus! Scheiße, wir haben heute mindestens tausend Mann verloren. Alles erfahrene Krieger, die viele Schlachten geschlagen haben.«

»Und wie sollen wir dann das Stadttor nehmen?«, jammerte Jarl Verbrand. »Wir waren doch so dicht dran. Und nun? Nun müssen wir weiter vor der Stadt lagern und darauf hoffen, dass all dies irgendwann ein Ende findet.«

»Ausnahmsweise stimme ich mit ihm überein«, sagte Sven.

Hallfred räusperte sich. »Der Huskarl hat mit seiner Entscheidung weise gehandelt.« Er nickte mir zu. »Meine Krieger waren an vorderster Front und haben berichtet, was sich zugetragen hat. Es war die richtige Entscheidung.«

»Ich danke dir, Hallfred. Es gab keine andere Möglichkeit. Der Grund, warum wir die Stadt nicht nehmen konnten …«

» … war der Riese«, murmelte Holdir. Er saß am Tisch, ließ die Schultern hängen und wirkte tief in sich gekehrt. »Offen gestanden hielt ich sie bislang nur für irgendwelche abenteuerlichen Kreaturen aus den Ewigen Frostlanden, die den Gedanken der Skalden entsprungen sind.«

»Und doch haben wir vor wenigen Stunden gegen einen der ihren gekämpft. Es war … schrecklich.«

»Wie kann der Riese nur für den Kriegstreiber kämpfen? Wie hat Eirík das geschafft?«

»Ich glaube nicht, dass Crosus wirklich für ihn kämpft.«

»Nicht? Das musst du mir erklären. Ich habe gesehen, wie er durch unsere Reihen gepflügt ist, als wären wir nur winzige Insekten. Dieser Nebel«, er schüttelte sich, »und diese Kälte.«

»Mein Jarl, ich habe mit ihm geredet.«

Die Jarls im Zelt sahen mich erstaunt an.

»Dieses scheußliche Ding kann reden?«, fragte Brynhild.

»Ja, in der …« Ich zögerte. »In der alten Sprache.«

»Weshalb spricht ein Nordmann die alte Sprache?«, fragte sie mit drohendem Unterton. »Das Gesetz sieht eindeutig vor, dass …«

»Das ist in diesem Moment nicht von Bedeutung«, fuhr ich dazwischen. »Wichtig ist, dass sich die Südländer genau wie wir vor dem Riesen fürchten. Er hat keinen Halt vor ihnen gemacht und vielen den Tod gebracht.«

Holdir sah vom Tisch auf. »Asgrim, du sagtest, dass sich seine Wunden geschlossen haben?«

»Ja und zwar ausnahmslos«, murmelte ich. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es muss mit der Rune auf seiner Brust zusammenhängen.«

»Rune?«

»Thurisaz, eine der vierundzwanzig Runen des Futharks. Einst wurden sie von den namenlosen Göttern an uns Menschen gegeben. Heute kennt kaum noch jemand ihre Bedeutungen. Sie wurden gemieden, genauso wie es bei den namenlosen Göttern der Fall war. Thurisaz steht für die Zerstörung, Kraft und die Schmiedekunst.«

»Bedeutet das nun, dass wir den Riesen nicht bezwingen können?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es scheint so.«

Holdir stieß einen Seufzer aus. »Wie sieht es mit dem Stadttor aus? Hast du eine weitere schlechte Nachricht für mich?«

»Auch diese Frage muss ich leider mit einem Ja beantworten. Unsere Späher berichten, dass sie die Toten vom Schlachtfeld holen und die Tore wieder ausbessern. Nicht mehr lange und wir stehen wieder dort, wo wir am Anfang waren. Dieses Mal aber mit mindestens tausend Mann weniger.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie konnte es nur dazu kommen, dass wir in diese Lage gerieten?«

Die Zeltplane wurde aufgerissen und ein Krieger stolperte herein. Es war einer jener Männer, die Holdir zu seiner persönlichen Leibwache ernannt hatte. »Mein Jarl, Reiter aus der Stadt nähern sich dem Hügel«, rief er aufgeregt.

»Wie viele?«

»Zwei Dutzend. Es muss eine Abordnung sein. Sie führen das Banner von Kolskegg bei sich.«

»Das muss Eirík sein«, sagte ich. »Er will bestimmt mit mir sprechen. Vielleicht sogar verhandeln.«

»Mit dem Kriegstreiber wird nicht verhandelt!«, knurrte Holdir.

»Weshalb, mein Jarl? Wenn es eine Möglichkeit gibt, diesem Schlachten ein Ende zu bereiten, dann würde ich sie ergreifen.«

»Er ist der Feind und will uns verhöhnen. Wir müssen konsequent sein, um das Gesicht vor unseren namhaften Kriegern zu wahren.«

»Hm, ich bin anderer Meinung. Ich habe schon mehrfach mit Eirík gesprochen und stets wurde der gegenseitige Respekt gewahrt. Es gab keine Verletzten und wir sind friedlich auseinandergegangen. Mein Rat wäre, dass wir ihn zumindest anhören sollten. Es gibt einen Grund, warum er den Mut aufbringt, uns gegenüberzutreten. Ich will herausfinden, welcher dies ist.«

»Es klingt schon fast so, als würdet ihr euch nahestehen.«

Da war etwas in seiner Stimme. Etwas Seltsames, das mich innehalten ließ. Es verstärkte die Zweifel, die ich seit einigen Wochen an ihm hegte. Vertraute er mir womöglich nicht mehr?

Ich stellte mich aufrecht hin und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich respektiere ihn, mein Jarl. Respekt ist eines der wesentlichen Dinge, die wir uns erhalten sollten, wenn wir dem Land wirklich Frieden schenken wollen. Ehre deine Feinde gleichermaßen wie deine Freunde.«

Es wurde still im Zelt, da es nicht häufig vorkam, dass ich Holdir derart offen widersprach. Ich spürte die brennenden Blicke der anderen auf mir ruhen.

»Sagst du mir dies als ehemaliger Lehrmeister oder als Huskarl?«

»Sowohl als auch, mein Jarl. Wer wären wir, wenn wir unsere Tugenden mit Füßen treten würden?«

Holdirs Gesicht wurde abweisend. »Glaubst du, dass ich das tue?«

»Nein, das ist nicht der Fall. Ich versuche nur, die mahnende Stimme zu sein, die Euch Dinge in Erinnerung ruft, die Ihr bereits wisst.«

Der Jarl sagte eine gefühlte Ewigkeit nichts, bis er schließlich zögerlich nickte. »Wenn es dein Wunsch ist, dann werden wir den Kriegstreiber und Schlächter von Kolskegg anhören. Sollte er allerdings etwas tun, was meinen Unmut erregt, wird er sterben!«

***

»Es ist mir eine Freude, dir wieder zu begegnen, Huskarl.«

»Ich würde es nicht als Freude bezeichnen«, erwiderte ich. »Nicht nach dem, was vor den Toren der Stadt geschehen ist.« Wir standen auf dem Hügel, in meinem Rücken die Jarls und dahinter unsere Armee. Eirík war mit einer Abordnung von zwei Dutzend Soldaten gekommen. Darunter befand sich auch Ohnefuß, der nicht glücklich aussah.

Eirík deutete auf seinem riesigen Gaul eine Verbeugung an. »Ich habe mitbekommen, dass ihr schon die Bekanntschaft mit meinem Kämpen Crosus gemacht habt. Er hat lange darauf gewartet ein paar Nordmänner zu zerquetschen. Oder irgendetwas in der Art nannte er es, wenn er eure Truppen niederringt.«

»Du sprichst die alte Sprache?«

Er deutete auf Ohnefuß. »Ich habe einen Übersetzer.«

»Ohnefuß ist der alten Sprache der namenlosen Götter mächtig?«, fragte ich erstaunt.

»Lassen wir das, Krummfinger! Crosus kämpft für uns und ich bin willig, seine Sprache zu lernen. Das sollte vorerst genügen.«

»Ich frage mich, wie es sein kann, dass eine Kreatur aus der alten Zeit unter dem Banner von Kolskegg kämpft. Er sagte, dass er es muss, nur warum dies so ist, konnte ich nicht erfahren.«

»Ich würde dich gerne erleuchten, Krummfinger, aber ich bin nicht hier, um Nettigkeiten auszutauschen. Die Sache ist die, dass ihr die erste Schlacht verloren habt. Das bringt euch in eine äußerst interessante Lage.«

»Das ist wahr«, sagte ich nickend. »Der Krieg ist aber noch lange nicht vorbei. Wie ich feststellen konnte, hat sich die Anzahl an Köpfen auf der Mauer seit Ende der Schlacht nicht erhöht. Gehen dir langsam die Köpfe aus?«

»Alles zu seiner Zeit. Die Wahrheit ist, dass ich diesem Krieg ein Ende bereiten möchte. Sagen wir, dass ich des Mordens überdrüssig bin. Ich bin der König des Südens und werde nicht weichen. Es sieht aber ganz danach aus, dass Kleinwuchs ebenfalls nicht nachgeben wird. Ein Dilemma, fürchte ich. Wir können uns nun weiter abschlachten, bis sich die Leichen der Gefallenen so hoch wie die Stadtmauern türmen, oder wir klären das auf andere Art. Ihr würdet sagen auf die alte Art.«

»Spüre ich da Angst, Eirík?«

»Angst?«, fragte er lächelnd. »Wo denkst du hin, Krummfinger? Wir haben euch zurückgeschlagen und werden es wieder tun, wenn es nötig ist.«

»Euch wird langsam die Verpflegung ausgehen.«

»Irgendwann, ja. Du vergisst dabei aber eine wichtige Sache: Auch ihr seid auf Vorräte angewiesen, die ihr leider durch den überraschenden Angriff des Roten Broddi nicht mehr besitzt. Das ist sehr schade.«

Ich gab ein durchdringendes Grollen von mir.

Er grinste. »Meine Absicht gilt der Zukunft, Huskarl. Ihr seid wie viele? Achttausend? Siebentausend?«

»In etwa.«

»Wie viele werden von uns übrig sein, wenn das alles hier vorbei ist?«

»Wir nehmen deine Kapitulation gerne an, Kriegstreiber«, höhnte Holdir. Schallendes Gelächter erklang.

»Kapitulation? Ihr habt die erste Schlacht verloren, Jarl Holdir Kleinwuchs. Angeblich nennt man Euch nun auch Schwarzdornbezwinger.« Eiríks Augen ruhten auf mir. »Wobei mir berichtet wurde, was sich wirklich mit dem Schwarzdorn zugetragen hat.«

»Was wollt Ihr, Jarl Eirík?«, fragte Holdir. »Wenn Ihr reden wollt, dann muss ich Euch enttäuschen. Dafür habe ich keine Verwendung.«

»Ich bin hier, um einen Ausweg aus unserer Lage zu bieten.«

Holdir blieb neben mir stehen, das Gesicht geringschätzig verzogen. »Ausgerechnet du willst uns etwas anbieten? Du, der du dich selbst König nennst?«

Die Augen des Jarls ruhten weiterhin auf mir. Seltsamerweise verstand ich Eirík immer besser. Mein Lehrmeister hatte einmal gesagt, dass man seinen Gegner nur besiegen konnte, indem man ihn wahrhaft kannte. Diese Worte bargen eine tiefe Weisheit.

»Der Schildkreis«, flüsterte ich.

Eirík nickte wie in Zeitlupe. »Kämpe gegen Kämpe. Der Verlierer beugt das Knie vor dem Sieger. Der Sieger gewinnt alles und damit auch diesen Krieg.«

»Du bist kein Nordmann!«, schnauzte Holdir. »Wie kannst du dir anmaßen, dieses Recht für dich zu beanspruchen?«

»Ich bin ein Südländer, das stimmt. Ich ehre aber eure Traditionen. Ich bin mit Gudleif Weißfell in den Schildkreis getreten und habe ihm nach meinem Sieg die letzte Ehre erwiesen. Ich verstehe Eure Antwort nicht, Jarl Holdir. Der Huskarl ist Euer Kämpe und er ist in unzähligen Schildkreisen als Sieger hervorgegangen. Nun habt Ihr die Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen, ohne weitere Männer dafür zu opfern. Ist es Euch das nicht wert?«

Alles in mir schrie danach, mich möglichst weit von diesem Ort zu entfernen. Ich sah den Riesen wieder vor mir, in aller Pracht, die er zu bieten hatte, und spürte die unglaubliche Kälte, die von ihm ausgegangen war. Der Winter hatte durch ihn Gestalt angenommen. Als sich mein Blick mit dem von Holdir kreuzte, konnte ich die Gier darin erkennen und die kühle Berechnung.

»Geht nun, selbsternannter König. Wir werden Euch bei Sonnenuntergang wissen lassen, ob wir die Herausforderung annehmen«, sagte Holdir, ohne den Blick von mir zu lösen.

***

»Lasst uns alleine!«

Ich folgte Holdir in das Kommandozelt und ließ die Jarls des Nordens und ihre Krieger zurück. Meine Füße fühlten sich an, als wären sie mit Blei gefüllt, mein Herz trommelte im Marschbefehl und meine Kehle war trocken. Ich schluckte krampfhaft und zwang mich, gegen die Furcht anzukämpfen, die mich seit der Schlacht im Griff behielt. Ein Nordmann, der sich wie ein kleines Kind fürchtete, war eine verdammte Beleidigung. Ich kam aber einfach nicht dagegen an.

Holdir setzte sich auf seinen hohen Stuhl und musterte mich über seine verschränkten Hände. Früher hatte er zu mir aufgesehen und mich als Held betrachtet. Ein Lehrmeister, der sich seiner angenommen hatte, nachdem er viel zu früh in die Fußstapfen seines Vaters hatte treten müssen. Ein Freund, der ihm beigestanden und geholfen hatte, ein würdiger Jarl zu werden, trotz seiner Kleinwüchsigkeit. Seit vielen Jahren stand ich ihm zur Seite und war mehrfach als Sieger aus dem Schildkreis getreten. Ich hatte ihm die Tugenden der alten Streiter beigebracht, die mittlerweile längst vergessen waren. Ehre, Treue, Standhaftigkeit, Ruhm und Respekt. Ehre deinen Feind, so wie du deinen Freund ehren würdest. Im Tod waren wir alle gleich. Der Holdir, der mich nun ansah, hatte sich verändert. Er war in seiner Rolle aufgegangen und hatte die Früchte der Macht gekostet. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann dies geschehen war. Eines wusste ich aber mit Gewissheit: Es zerriss mir das Herz.

Bevor er den Mund öffnete, wusste ich bereits, was er sagen würde. »Asgrim Krummfinger. Du bist der Huskarl. Ein Mann von Ehre und Treue, der die Tausend Äxte gegründet hat, um dem Kriegstreiber ein Ende zu bereiten. Deine Absicht war es, den Norden zu einen, die Zwistigkeiten zu unterbinden und Skaldheim immerwährenden Frieden zu schenken. Seit vielen Jahren dienst du mir und hast einen Ruhm erlangt, der keine Grenzen kennt. Die Wahrheit ist aber, dass wir uns ein Scheitern nicht erlauben können. Kolskegg muss erobert werden, damit wir den Frieden für alle Zeiten sichern können. Hinter den Mauern lauert ein kaltblütiger Mörder, der es gewagt hat, dem Norden die Stirn zu bieten!«

»Mein Jarl, bevor Ihr weitersprecht, muss ich Euch etwas gestehen.« Ich sammelte mich kurz. »Diesen Kampf werde ich nicht gewinnen können.« Meine Stimme wurde immer leiser. »Ich fürchte mich vor Crosus. Vor ihm und seiner gewaltigen Macht. Wenn ich für Euch in den Schildkreis treten soll, dann ist eine Sache gewiss. Ich werde sterben.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Ich sah erstaunt auf. »Holdir, ich kann nicht gegen Crosus gewinnen!«

»Du bist mein Kämpe, Asgrim!«, fuhr er mit herrischer Stimme dazwischen. »Oder wie wir es in der alten Sprache nennen: Mein Kjemper. Du hast einen Eid geschworen und nun muss ich dich daran erinnern.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber mir versagte die Stimme.

»Erfüllst du deinen Eid und trittst in den Schildkreis als mein Kämpe?«

»Versteht Ihr denn nicht? Crosus ist kein Mensch. Er ist ein Riese von entsetzlicher Kraft. Sein Atem ist der Winter. Seine Hände sind die Berge. Und sein Blick durchbohrt Stahl und Fleisch. Ihr könnt das nicht von mir verlangen. Das hat nichts mehr mit Ruhm und Ehre zu tun. Es ist Selbstmord!«

»Du wirst gewinnen, Asgrim. Ich glaube an dich, denn du bist der größte Krieger, den der Norden jemals hervorgebracht hat.«

»Wenn ich sterbe, dann ist der Krieg vorbei und der Norden hat verloren. Ist Euch das klar?«

Holdirs Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Worte aussprach, die sich für immer in meine Gedanken brennen würden: »Das ist nicht gewiss. Es wird andere Wege geben, um die Stadt zu erobern. Eirík ist ein Südländer und deshalb hat sein Wort für mich keinerlei Gewicht.«

»Eines jeden Mannes Wort hat Gewicht, Holdir Kleinwuchs!«, ereiferte ich mich. Wut fraß sich durch meinen Körper und drohte mich zu ersticken.

»Du hast mich die Tugenden der alten Streiter gelehrt, Asgrim. Du hast mich aber auch gelehrt, eigene Entscheidungen zu treffen.«

»Richtige Entscheidungen«, sagte ich verzweifelt.

»Entscheidungen, die in deinem Sinne sind.«

Ich fühlte, wie alle Kraft aus mir wich, und musste mich auf meinen Hammer stützen. »Wie könnt Ihr das nur sagen, mein Jarl?«, fragte ich heiser. »Ihr seid besser als das … viel besser! Ihr werdet das Gesicht vor Euren Verbündeten verlieren, wenn Ihr Euch nicht an die heiligen Regeln haltet.«

»Das kannst du nicht wissen.« Ein leichtes Lächeln legte sich über seine Lippen. »Tatsächlich habe ich bereits mit einigen Jarls gesprochen und sie sind ebenfalls …«

»Sven von Grindill, Verbrand von Hafnaross und Brynhild von Ingolfsfall sind keine ehrbaren Menschen! Ihr Wort hat in diesem Bezug kein Gewicht. Verlasst Euch nicht auf leere Versprechungen. Sie werden nicht zögern, Euch ein Messer in den Rücken zu rammen, wenn ich nicht mehr sein sollte. Und wenn dies geschieht, werden Hallfred von Manarfell und Ornulf Fichte von Mjolborg aus Furcht ebenfalls nicht mehr zu Euch halten. Ich beschwöre Euch, unterschätzt sie nicht!«

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, Huskarl.«

»Das weiß ich, ich bitte Euch aber erneut um Weitsicht. Sobald ich nicht mehr sein werde, wird das alles hier zerfallen. Sie werden Euch den Rücken zukehren und Euch im Stich lassen. Alles wird sein wie zuvor. Die Kriege, das Leid und das Elend. Nicht wir sind es, die dies ausbaden müssen, sondern unser Volk.«

»Hältst du so wenig von meinen Fähigkeiten?« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du selbst hast mich ausgebildet.«

Ich rang nach Worten. »Ihr missversteht mich.«

»Nein, das tue ich nicht! Ich sitze als dein Jarl vor dir und erinnere dich an deinen Schwur. Oder waren all die Worte, die du an mich gerichtet hast, nur leere Phrasen? Ohne Inhalt, da sie nicht auf dich zutreffen?«

Die Welt brach für mich zusammen. Holdirs Worte entsprachen der Wahrheit, aber es war grausam. Er opferte mich, um eine Chance zu nutzen. Sollte ich versagen, würde er sein Wort brechen und die Stadt weiterhin belagern. Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter? Vielleicht wollte er mich loswerden?

»Bekomme ich Bedenkzeit?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

»Nein.« Diese Härte in der Stimme, diese kalten Augen, die mich musterten. Er stand auf und hielt mir ein kleines Messer hin. Es war von einfacher Machart, mit einem Holzgriff und einer verrosteten Schneide. Das Messer, das ich ihm einst als Zeichen meiner Ehre gegeben hatte.

Ich griff zögernd zu und ließ es durch meine Hand streifen, bis ein Rinnsal Blut auf den Boden tropfte. »Schwört mir, dass Ihr Eirík nicht umbringen werdet, wenn es vorbei ist!«

»Ich kann nichts versprechen.«

»Schwört es mir!«, sagte ich unnachgiebig.

»Ich schwöre es.«

»Bei Eurer Ehre.«

»Nun gut, ich schwöre es bei meiner Ehre, dass Eirík nicht umgebracht wird. Wir werden ihn gefangen nehmen und einen Jarl in meinem Namen in Kolskegg einsetzen.«

»Habt Dank dafür.«

»Nun gut. Dein Jarl fordert deine Treue, Huskarl.« Er seufzte tief. »Es tut mir leid, aber es gibt keinen anderen Weg. Du musst das tun! Für mich! Nimm die Herausforderung an, betrete den Schildkreis und bezwinge den Kämpen des Kriegstreibers. Solltest du gewinnen, dann wird dies immerwährenden Frieden in Skaldheim garantieren. Frauen und Kinder werden verschont, Soldaten können ihre Waffen niederlegen und diesen Wahn beenden. Die Hoffnung des gesamten Nordens lastet auf deinen Schultern.«

Nein, es war eine Lüge. Ich erkannte Machtgier, wenn ich sie sah. Es war wirklich, wie Eirík gesagt hatte. Am Ende waren wir nicht so verschieden, wie man dachte. Wir wussten zu wenig voneinander und tatsächlich bestand der einzige Unterschied darin, dass ich auf Holdirs Seite stand.

Ich ließ das Messer in meine Tasche gleiten, kehrte ihm den Rücken zu und verließ das Zelt. Ich lebte die Tugenden der alten Streiter. Von meinem Lehrmeister Gudleif Weißfell an mich weitergegeben. Überliefert von Generation zu Generation. Die Zeit war gekommen, um zu beweisen, dass ich ihrer würdig war. 
 


Der Schildkreis




Fünfzehn Jahre früher
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Dagaz symbolisiert den Anbruch des neuen Tages. Die Rune steht für Glück, die Ausgewogenheit zwischen Tag und Nacht und die Hoffnung.

Regen fiel vom Himmel und weichte den Boden unter meinen Füßen auf. Es war jener Regen, der kurz davor stand, in Hagel oder Schnee überzugehen. Kalt, feucht und unangenehm. Traf er auf nackte Haut, dann fühlte es sich wie ein glühender Nadelstich an. Wenn es eines gab, das ich fast genauso sehr hasste, wie die brennende Sonne, dann war es diese Art von Regen – mit Ausnahme eines Zweikampfs. Der zählte ebenfalls nicht zu den Dingen, auf die ich Wert legte.

Ich stand auf, rieb den Schmutz von meiner Hose und sog in einem langen Atemzug die kühle Luft ein. Es war nicht mehr zu leugnen, dass die Sonne sich an diesem Tag nicht blicken lassen würde. Vielleicht versteckte sie sich hinter der dicken, grauen Suppe, die träge über uns umherwirbelte. Ich konnte es nicht sagen, das war aber auch nicht von Belang. An diesem Tag wartete der Tod auf mich und nichts würde ihn aufhalten können.

»Regen ist der beste Verbündete, aber auch der größte Feind eines Kriegers im Schildkreis«, murmelte ich. »Die Haut wird glitschig, was es schwerer macht, seinen Feind zu packen. Gehe deshalb nackt und sorge dafür, dass dein Feind nirgends zupacken kann.« Ich erinnerte mich daran, wie Gudleif Weißfell dies einst zu mir gesagt hatte. In der verräucherten Halle, während der Feuerschein auf sein zerfurchtes Gesicht fiel, mit erhobenem Zeigefinger. Ich erinnerte mich auch, wie ich es Holdir gesagt hatte, lächelnd, am schmalen Flusszulauf in der Nähe von Lonsheior. Vermutlich würde niemand mehr diese Weisheit lehren, wenn ich erst einmal tot sein würde. Totes Fleisch, zurückgelassen im Morast. Aber was machte das schon? Es spielte doch sowieso keine Rolle, wenn man erst einmal zu Schlamm geworden war.

Ich bog die Finger um den Griff meines Streithammers, fühlte, wie die eingeritzten Rillen meine Handfläche kitzelten. Langsam hob ich ihn an, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. Noch ein kalter Atemzug, ein und aus, dann setzte ich einen Fuß vor den anderen und ging durch die Menge, die sich in einem weiten Bogen am Hügel versammelt hatte. Eine Mischung aller Krieger des Nordens auf der einen Seite. Auf der anderen Südländer in ihren metallenen Rüstungen, welche sie martialisch und unmenschlich wirken ließen. Banner wehten im Wind. Ich sah Eiríks weißes Banner, das braune Schiff von Hafnaross auf dunkelblauem Hintergrund, Grindills goldenes Hirschgeweih auf grünem Grund und den Kopf eines Skralls, Schwarz auf Rot – das Banner von Lonsheior. Die silberne Möwe von Ingolfsfall war ebenfalls zu erblicken, genauso wie Manarfells überkreuzte Speere und Mjolborgs Schild. Zuletzt fiel mein Blick auf mein eigenes Banner: Tausend Äxte auf schwarzem Stoff.

Manche riefen mir etwas zu, als ich mich dem Kreis näherte. Faulzahn klopfte mir auf die Schulter, ein irres Grinsen im Gesicht. Runa knurrte etwas Derbes und zeigte mir, was sie am liebsten mit dem Riesen anstellen würde. Espe und Einarm nickten mir zu. Holdir konnte ich nicht sehen, er würde aber vermutlich nicht weit entfernt stehen. Alle wussten, dass bei dieser Sache viel mehr Leben auf dem Spiel standen als meines.

»Huskarl!«

»Asgrim Krummfinger!«

»Lass ihn deinen Stahl schmecken!«

»Bring dieses scheiß Ungeheuer um!«

»Hacke ihn in Stücke!«

»Räche uns!«

Ich erreichte die Mitte der Menge. Es fühlte sich an, als würde ich in das Auge eines Sturms treten. Bewegung in der Nähe. Faulzahn und viele weitere packten ihre Schilde und schlossen den Schildkreis, nur eine schmale Gasse blieb frei, damit der Kämpe von Kolskegg hineingelangen konnte. Ein ernstes Knäuel hartgesottener Krieger, dazwischen Soldaten aus dem Süden, deren Gesichter verdeckt waren, denen aber dennoch anzusehen war, wie unsicher sie sich fühlten. Sie verstanden nichts von unseren Bräuchen, aber in mir keimte die Gewissheit, dass Eirík sein Wort halten würde.

Ich fragte mich, ob ich einen Fehler begangen hatte, als ich damals losgezogen war, um den Norden zu vereinen. Ich hatte vielen das Leben gerettet, aber vielen ein Ende bereitet. Mein eigenes Leben hing an einem dünnen Faden, aber das tat es, seit ich mich erinnern konnte.

»Wehe du stirbst!«, rief jemand aus der Menge. Runa, eine merkwürdige Frau.

»Heute Nacht werden wir aus ihren Schädeln saufen, Huskarl!« Jarl Hallfred von Manarfell. Die Nähe und Verbundenheit zu mir würde ihm vermutlich nach meinem Tod schaden. Manche würden einen Nutzen daraus ziehen und die klaffende Lücke schließen, die durch mein Ableben entstand. Und wie bei so vielen Dingen würde die Schuld bei mir liegen.

Stimmen äußerten aufmunternde Worte, aber ich brachte keinen Ton heraus. Ich sah weder nach links noch nach rechts. Ich fühlte hinter mir, wie der Kreis immer dichter wurde. Hörte, wie sie ihre Schilde ineinander keilten und auf mich richteten. Hinter ihnen drängten sich die Übrigen zusammen. Sie flüsterten, tuschelten und reckten die Hälse, um etwas zu sehen. Viele zeigten auf mich. Was dachten sie wohl in diesem Moment? Hatten sie Mitleid? Oder wollten sie mich ebenfalls tot sehen, wie es bei Holdir der Fall war? Geopfert, um sein Ziel zu erreichen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, das war eine Tatsache. Ich hatte den Schildkreis betreten und damit mein Schicksal besiegelt. Es fühlte sich an, als hätte ich mein gesamtes Leben auf dieses Ereignis hingelebt.

Ich zog das Messer aus dem Gürtel und ritzte meine Handfläche. Das Blut wurde sofort vom Regen weggewaschen und vermischte sich mit dem matschigen Brei unter meinen Füßen. Mein Oberkörper war nackt, ganz so, wie es mich Weißfell einst gelehrt hatte. Ich fror nicht, sondern hieß die Kälte willkommen, um mein heißes Blut zu kühlen. Entschlossen rammte ich den Stiel des Hammers in den Matsch und stützte mich auf den metallenen Kopf. »Ich nehme die Herausforderung von Crosus, dem Kämpen von Jarl Eirík, an«, brüllte ich.

Schweigen folgte, als die Worte verhallten, und der Wind wirbelte feuchtes Laub auf, um es in den Himmel zu tragen. Das Schweigen hielt so lange an, dass ich schon hoffte, es würde für immer so bleiben. Dass die Zeit stillstand, damit ich das Gesicht vor meinen Gefolgsleuten und Freunden nicht verlieren würde. Dass es keinen Zweikampf geben würde.

Ich blickte in die Gesichter der umstehenden Krieger. Harte, vernarbte Gesichter. Abgestoßen von hunderten Kämpfen. Ein Käfig aus Holz, Fleisch und Stahl. Raus kam man nur, indem man tötete oder getötet wurde. Wobei, selbst der Tod würde meine Leiche nicht mehr hinausbringen.

Ein schwarzer Schatten erschien in weiter Ferne. Wie ein Mensch, nur wesentlich größer. Ich hörte Schritte. Donnernde Schritte, wie fallende Ambosse. Eine seltsame Angst bemächtigte sich meiner, die ich schon während der Schlacht gespürt hatte.

»Frost und Eis!«, fluchte ich, als sich der Riese näherte. Ein wahrer Riese, der aus den alten Geschichten getreten war und Gestalt angenommen hatte. Mit ihm kam auch der Nebel, der am Boden klebte. Er breitete sich aus, umhüllte die gesamte Umgebung und erstickte alle Geräusche.

Hinter dem Riesen ritt Eirík auf seinem prächtigen Hengst, begleitet von seinen treuesten Soldaten. Ohnefuß war ebenfalls darunter, sah aber aus, als hätte ihm jemand Kacke unter die Nase gehalten. Sie hielten bewusst Abstand zu dem Riesen, was mir kurzzeitig ein Grinsen entlockte. Dann verschwand es aber wieder und wich der namenlosen Panik, die wie eine Welle über mich hinwegspülte.

Das Gesicht des Riesen zuckte, als er voranschritt. Sein weißes Haar sah aus wie lebendig gewordene Eiskristalle. Die blaue Haut war mit Raureif bedeckt und auf Brusthöhe prangte die glühende Rune Thurisaz. Er hatte die schwarze Rüstung abgelegt und war bis auf einen weißen Lendenschurz nackt. Dadurch wirkte er nicht weniger bedrohlich. Ganz im Gegenteil, nun konnte man seine sehnigen Muskeln sehen und die unnatürlich langen Glieder. Er trug wie zuvor keine Waffe, aber das war auch nicht notwendig. Ich hatte gesehen, was er anrichten konnte.

Die Schildträger wichen ihm mit gequälten Gesichtern aus. Sie wirkten im Vergleich zu ihm wie Kinder, die Spielzeug in den Händen hielten. Crosus trat in den Kreis und hielt mit etwas Abstand inne. Er brachte übermächtige Angst mit sich und verteilte sie in der Menge. Einige Schildträger zitterten, andere hielten die Augen geschlossen und bewegten stumm die Lippen, als hofften sie, dass sie nicht hier stehen mussten. Die Angst schien mir den Mut herauszupressen, aber ich hielt krampfhaft daran fest. Die Aufgabe war im Grunde genommen ganz einfach. So schnell wie möglich den Riesen bezwingen, ehe seine Wunden wieder heilen konnten. Ich würde zuschlagen müssen, und zwar so tief, fest und schnell, wie es mir nur möglich war. Ich hatte das schon mehrfach getan und die größten Ärsche des gesamten Nordens besiegt. Was machte dieser Kampf nun für einen Unterschied?

»Jag accepterar utmaningen, liten människa!«, brüllte Crosus.

Er nahm die Herausforderung also an und nannte mich einen kleinen Menschen. Tatsächlich war ich ein großer Mensch, für ihn machte dies aber keinen Unterschied.

Eirík blieb mit seinem Pferd hinter dem Schildkreis stehen und wartete, bis sich alle Augen auf ihn richteten. »Dieser Kampf soll das Blut beseitigen das zwischen dem Norden und dem Süden steht!«, rief er. »Der Kämpe des Königs des Südens und der Kämpe von Jarl Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger. Wenn der Norden gewinnt, dann werden die Mauern der Stadt geöffnet und wir ergeben uns dem Schicksal des Jarls, auf dass er Gnade und Milde walten lässt. Wenn der Süden gewinnt, wird das Heer umgehend abziehen und nie wieder einen Fuß auf unseren Boden setzen. Jarl Holdir wird gleichermaßen das Knie vor mir beugen müssen. Spreche ich wahr?«

»Die Tradition verlangt dies«, sagte ich. Meine Stimme klang dünn und schwach.

»Dann soll es so sein.« Eirík hielt kurz inne. »Als meinen Kämpen habe ich Crosus ernannt, einen Frostriesen aus den Ewigen Frostlanden. Er ist der letzte seiner Art und hat sich mir angeschlossen, nachdem er erfuhr, dass der Norden ganz Skaldheim unter einem gemeinsamen Banner vereinen möchte. Er hasst Nordmänner mit einer Inbrunst, die mit nichts zu vergleichen ist.«

Crosus hielt seine blaue Hand nach oben und presste die großen Finger zusammen, sodass die riesigen Sehnen an seinem Arm wie verknotete Baumwurzeln hervortraten.

»Ich habe Asgrim Krummfinger, auch genannt der Huskarl, als meinen Kämpen auserwählt«, rief Holdir von weiter hinten. Ich sah mich nicht um und blickte weiterhin in das klobige, ungeschlachte Gesicht des Riesen. Er grinste verächtlich und schien sich seiner Sache sicher zu sein. Damit hatte er vermutlich recht. »Der Huskarl ist ein Mann, der viele Kämpen besiegt und viele Schlachten geschlagen hat. Es gibt keinen Krieger, der seinen Namen nicht kennt.«

»Schluss mit dem Gerede!«, brüllte der Riese in seiner Sprache. Es klang, als würde Stein auf Stein mahlen. »Wir kämpfen!«

Ich bückte mich, klaubte etwas Erde auf, die durch Crosus' Anwesenheit gefroren war, und zerrieb sie zwischen meinen Fingern. Dann packte ich den Griff meines Streithammers, fühlte die großen Schwielen meiner Handfläche und hob ihn nach oben. Es war Zeit, es endlich hinter mich zu bringen.

***

Crosus schien den ganzen Kreis auszufüllen, ein Berg aus blauen Muskeln und Sehnen. Ein Ungeheuer, das sich aus alten Legenden befreit hatte, um mich zu Schlamm zu machen. Es gab keinen Schutz vor seinen riesigen Pranken, keinen Schutz vor der Furcht, die mich überrollte. Schilde klapperten aneinander und Männer brüllten und schrien. Ein Meer aus verschwommenen Gesichtern, von blinder Wut verzerrt. Die Luft war erfüllt von den Klängen, doch ich blendete all dies aus. Mich lächelte der Tod an und das Einzige, was mir zu tun blieb, war zurückzulächeln.

Ich packte den Hammer mit beiden Händen und schlich am Rand des Schildkreises entlang. Crosus war zwar ein Riese, aber ich war kleiner und flinker. Vielleicht würde dies den entscheidenden Vorteil in diesem Zweikampf ausmachen. Ich musste immer in Bewegung bleiben und dabei drauf achten, dass er mich nicht berührte. Wenn es erst einmal so weit kam, dann wäre es vorbei mit mir. Das war so sicher wie ein schlechter Witz von Faulzahn.

Die Faust kam wie ein blauer Schatten auf mich zu. Ich sprang zur Seite, aber sie streifte dennoch meine linke Schulter. Als hätte mich ein eiserner Schmiedehammer getroffen, wurde ich in hohem Bogen davongeschleudert und krachte gegen einen Schild. Ich stieß mir den Kopf an, sah Sterne vor den Augen tanzen und bemerkte, dass ich meinen Hammer verloren hatte. Scheiße, das nahm keinen guten Anfang. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich wieder aufrappeln, um dem nächsten Angriff zu entgehen. Die Faust des Riesen fuhr haarscharf an mir vorbei und zertrümmerte den Schild hinter mir – mitsamt dem Schildträger. Es war ein Südländer, der nur noch als unförmiger Haufen zwischen den verkeilten Schilden hing. Es kam vor, dass Schildträger getroffen wurden, weshalb es immer ein Risiko darstellte, dieser heiligen Pflicht nachzukommen. Was Crosus allerdings mit dem Soldaten angestellt hatte, brachte dessen Nachbarn zum Zittern.

Ich rollte mich über die Schulter ab und sprang auf meinen Hammer zu. Mit der Linken wollte ich zugreifen, als mir auffiel, dass ich ihn kaum anheben konnte. Ein sengend heißer Schmerz zuckte durch meinen Arm und ließ mich aufstöhnen. Ausgerenkt, vermutlich nichts gebrochen. Sicher sein konnte ich mir aber nicht.

Der Riese war wieder über mir und holte tief Luft. Es hörte sich wie splitterndes Glas an, während sein Atem entwich und frostigen Nebel mit sich brachte. Ich konnte dem Angriff mit einer Seitwärtsdrehung entgehen, hatte aber das Gefühl, in einen eiskalten Fluss zu springen. Mein Rücken war mit Raureif bedeckt und knirschte, als sich die Eiskristalle lösten.

Es regnete weiterhin in Strömen. Das kühle Nass prallte gegen Schilde, Helme und Waffen. Jeder Aufprall verursachte ein leises Geräusch, das sich mit dem Gebrüll der Menge vermischte. Es war fast wie ein Lied, das nur ich hören konnte.

Mein Blick fiel auf Holdir, der links von mir hinter dem Schildwall verharrte. Er wich meinem Blick nicht aus und wirkte hochkonzentriert. Elender Bastard! Er opferte mich für seine Ziele. Trotzdem war es meine Pflicht, dieser Herausforderung nachzukommen. Ehre und Treue, die wichtigsten Tugenden eines Kriegers. Ich würde eher sterben, als mich mit unehrenhaftem Verhalten zu beschmutzen.

Ich sprang nach vorne, nahe an den Riesen heran, nahm den Hammer mit der rechten Hand auf und rammte ihn gegen dessen rechten Oberschenkel. Crosus ging leicht in die Knie und eine Delle zeichnete sich ab, aber es bereitete ihm keine weiteren Schwierigkeiten. Er nutzte die Nähe zu mir aus und rammte mir sein Knie in den Bauch.

»Uff«, entrang sich mir. Ich wollte atmen, aber es gelang nicht. Meine Brust zog sich zusammen und schmerzte in einer Art und Weise, wie ich es noch niemals zuvor gespürt hatte.

Dann traf mich sein anderes Knie und ich ging mit einem Röcheln zu Boden.

»Atmen!«, keuchte ich. »Langsam ein … langsam aus.«

Ein Fuß zielte auf meinen Kopf. Genau zum rechten Zeitpunkt rollte ich mich zur Seite, und der Boden erbebte unter dem Aufprall.

»Kleiner Mensch ist flink«, grollte der Riese. »Du wirst aber sterben!«

Auf allen Vieren krabbelte ich davon, begleitet von dem johlenden Geschrei der Umstehenden. Ich spürte Blut an meiner Wange und am Kinn.

Etwas landete neben mir. Ich blickte erstaunt auf meinen Streithammer. Bereits zum zweiten Mal hatte ich ihn verloren.

»Nimm deine kleine Waffe, Fleischling. Jetzt komm und kämpfe!«

Ich hievte mich auf die Füße und nahm die Waffe in beide Hände. Der Sturz hatte auch etwas Gutes gehabt, denn nun konnte ich meinen linken Arm wieder richtig nutzen, auch wenn es fürchterlich schmerzte. Vermutlich war dieser wirklich nur ausgerenkt gewesen.

Der Riese hob seine Faust, die mit Sicherheit ausreichte, um einen Schädel in Stücke zu hauen, und ließ sie auf die Erde krachen. Eine flimmernde Welle breitete sich darauf aus, dicht gefolgt von einem leisen Summen. Dann explodierte auf einmal der Boden unter meinen Füßen und schleuderte mich in die Luft. Noch bevor ich wieder landete, legten sich die riesigen Finger des Riesen um meinen Oberkörper und rissen mich zu Boden. Alle Luft wurde aus meinem Körper gepresst und ich hatte das Gefühl zu sterben. Er hob mich erneut nach oben und ließ mich ein zweites Mal zu Boden krachen.

»Enttäuschst mich, kleiner Mensch.«

Ich sah in sein unförmiges, blaues Gesicht. Meine Sicht verschwamm und kurzzeitig wurde alles schwarz. Er sollte es hinter sich bringen, damit es endlich enden konnte. Wie viel Schmerz konnte ein Mensch ertragen, bis er sein Leben aushauchte?

»Krummfinger, steh auf!«

»Hoch mit dir!«

»Tritt ihm in die Eier!«

Woher ich die Kraft nahm, mich wieder auf die Beine zu wuchten, wunderte mich selbst. Mein Körper war taub, meine Gedanken träge und mein Mund brachte kein Wort mehr heraus.

Crosus legte mir einen Finger auf die Brust und stupste mich zurück. Ich fiel in den Matsch. Er gab ein dröhnendes Lachen von sich und wartete, bis ich wieder vor ihm stand.

»Du bist seltsam«, sagte er mit einem gehässigen Grinsen. »Warum stehst du immer wieder auf? Bleib liegen, dann bringe ich es schnell zu Ende.«

»Ich habe einen Eid geschworen und daran halte ich fest. Ehre und Treue.«

Der Riese runzelte die Stirn. »Es gibt in diesem Land keine Ehre mehr. Ihr kämpft gegeneinander. Bald wird der Ewige Winter kommen und dann werdet ihr alle sterben. Ganz so, wie es schon immer hätte sein sollen.«

»Solange es Menschen wie mich gibt, die nicht die Hoffnung aufgeben, kannst du dir deinen Ewigen Winter sonst wo hinstecken!«

Er schüttelte den Kopf, dabei fielen Eiskristalle aus seinen Haaren. »Du verstehst nichts, kleiner Mensch. Nun stirb!«

Seine Faust war wie ein blauer Blitz. Ohne darüber nachzudenken ließ ich mich auf den Boden fallen, entging knapp dem Angriff und riss mit einem Aufschrei meinen Hammer nach oben. Der metallene Kopf fraß sich in eine Kuhle zwischen Handgelenk und Unterarm. Es knackte und Crosus gab ein ohrenbetäubendes Gebrüll von sich. Mit der anderen Hand wollte er nach mir greifen, aber erneut konnte ich seinen Fingern entgehen, schlitterte zwischen seinen Beinen durch und schlug ihm den Hammer in die Weichteile. Zumindest hoffte ich, dass er welche besaß. Er krümmte sich und fiel auf die Knie. Seine linke Hand hing verdreht nach unten.

Mehr stolpernd als rennend, näherte ich mich ihm von hinten, spannte die Oberschenkel an und sprang auf seinen Rücken. Von dort drückte ich mich ab, segelte auf Kopfhöhe und ließ meinen Hammer kreisen. Ein Gemisch aus Eiskristallen und blauem Blut spritzte mir entgegen, als der Hammer seitlich gegen seinen Kopf schlug.

Ich landete unsanft auf der Erde und stöhnte auf. Das blaue Blut des Riesen zischte auf der Haut und brannte fürchterlich. Zu diesem Zeitpunkt durfte ich aber nicht zögern, weshalb ich von ihm wegschlurfte und um Atem rang.

Crosus wuchtete sich auf die Füße und wandte sich mir zu. In seinem Gesicht konnte ich unverhohlenen Hass und Wut erkennen. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet.

»Ich werde dich leiden lassen!«, brüllte er.

»Versuch's doch!«

Er streckte mir die gebrochene Hand entgegen, blies seinen kalten Atem darauf und wartete, dass etwas geschah. Es dauerte nur ein Blinzeln, zu meinem Erstaunen renkte sich die Hand wieder ein und der Bruch wurde geheilt.

»Bei den namenlosen Göttern!«, raunte ich. Es gab keine Möglichkeit, ich konnte nicht gegen ihn gewinnen. Die Erkenntnis wog schwerer als jeder Schild. Ich fiel auf die Knie, stützte mich auf meinen Hammer und ließ den Kopf hängen. Es war hoffnungslos.

Ein Schatten beugte sich über mich. »Hast du geglaubt, dass du siegen kannst? Gegen mich, Crosus, den Vorboten des Ewigen Winters?«

Ich schloss die Augen und ergab mich meinem Schicksal. Schilde klapperten gegeneinander. Männer brüllten. Ein Geruch nach Blut, Schweiß und Eisen drang mir in die Nase. Stiefel scharrten über den Boden. Ein sanfter Windstoß kam auf und vertrieb für einen Moment alle Eindrücke. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Ein Fuß krachte wie ein gefällter Baum gegen meinen Oberkörper und drückte mich in den Matsch. Kälte ging von ihm aus und kroch mit lebendigen Fühlern über meinen Körper. Mein Magen rebellierte vor Entsetzen und Ekel. Ein Fehler, denn nun bekam ich keine Luft mehr.

»Dein Name ist Asgrim.« Der Riese beugte sich zu mir hinunter – so nahe, dass ich seinen Atem wahrnehmen konnte, der nach Verwesung und Fäulnis stank. »Ich weiß, wer du bist.«

Ich wollte etwas erwidern, brachte aber kein Wort zustande. Mein ganzer Körper bestand aus einem einzigen Schmerz. Warum hörte es nicht endlich auf?

Der Atem des Riesen kroch über meine nackte Brust und benetzte sie mit Eiskristallen. Noch niemals zuvor hatte ich eine derartige Kälte gespürt.

»Bin nicht wegen nur des Krieges hier, Fleischling.« Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Sondern wegen dir.«

»Wegen … mir?«, keuchte ich.

Er streichelte mir mit einem Finger beinahe zärtlich über die Wange. »Wegen dir und dem, wofür du stehst. Der Eid darf nicht erneuert werden.« Sein Fuß drückte immer fester. »Dieses Mal werdet ihr uns nicht aufhalten können. Ihr habt vergessen. Alles.«

Ich wusste nicht, wovon er sprach, es war für mich in diesem Moment auch unerheblich. Mein Leben sickerte aus mir heraus. Mein Körper wurde langsam zu dem Schlamm, in den mich der Riese drückte. Er hatte sich so weit zu mir hinuntergebeugt, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten.

»Du hättest es fast geschafft, kleiner Mensch. Jetzt stirb!«

Mit letzter Kraft befreite ich meinen rechten Arm, riss das kleine Messer aus meinem Gürtel und rammte es ihm ins Auge. Es drang tief ein und ließ einen Schwall Blut folgen, der sich über mich ergoss. Der Riese bäumte sich auf und schrie sich die Seele aus dem Leib. Ohne auf den Zustand meines Körpers zu achten, packte ich mit zittrigen Fingern meinen Hammer und ließ ihn gegen die Kniekehle meines Gegners krachen. Dann noch einmal und noch einmal, bis der Riese einknickte. Ich schlurfte an ihm vorbei, blieb vor seinem Kopf stehen und sah nur noch verschwommene Schatten vor mir. In diesem Augenblick glaubte ich, das salzige Meer riechen und ein brodelndes Feuer in mir spüren zu können. Das Feuer tobte wie ein Sturm und selbst die unbeschreibliche Kälte des Winters konnte es nicht löschen.

Crosus pulte in seinem Auge rum und versuchte das Messer zu entfernen. Seine Finger waren aber zu groß und das Messer zu klein, um es packen zu können.

»Du … du möchtest wissen, warum ich immer wieder aufstehe?«, flüsterte ich.

Seine linke Hand schnellte nach vorne und zog mich heran. Mit seiner gewaltigen Kraft zerquetschte er meinen Körper. Knochen brachen, Muskeln rissen. Ich holte tief Luft und sprach die Worte aus, die mich schon seit vielen Jahren begleiteten. »Mein Atem ist die Wärme der Sonne. Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre. Ich bin Sowilo!«

Mein Hammer schwang mit einer Kraft nach vorne, die ich nicht für möglich gehalten hätte, und krachte in die linke Augenhöhle. Er traf auf das Messer, trieb es tiefer, bis es das Gehirn erreichte.

Plötzlich ging ein Zucken durch Crosus' Körper und die Hand ließ von mir ab. Er gurgelte, stöhnte und sabberte, und mit einem letzten Atemzug wich das Leben aus seinem Körper. Wie ein gefällter Baumstamm krachte er auf den Boden und ließ diesen unter dem Aufprall erzittern.

Stille breitete sich um mich herum aus. Der Schildkreis war schlagartig verstummt. Niemand sprach, keiner der Anwesenden traute sich, etwas zu sagen.

Ich stand vor der Leiche des Riesen und wusste nicht, was ich fühlen oder denken sollte. Crosus war tot, ich hatte gesiegt. Dann sah ich ein helles Licht, das mich durchdrang. Und da war eine Stimme. So hell und klar, wie ein wolkenloser Tag im Winter, aber auch so tief und stark, wie die Nordgebirge von Skaldheim. Meine Füße trugen mich fort, obwohl ich keinen Einfluss darauf hatte. Ich stolperte auf den Rand des Schildkreises zu, mein Atem nur ein leises Röcheln, die Brust eingedrückt und meine Arme taub und schwer. Blut benetzte meinen gesamten Körper, tropfte auf den Boden und hinterließ eine Lache.

Die Krieger machten mir Platz und beobachteten mich mit großen Augen. Noch immer traute sich niemand, mich anzusprechen oder aufzuhalten. Wie in einem Traum stolperte ich durch ihre Reihen und kämpfte mich zu Eirík vor.

»Dein Pferd«, knurrte ich.

Er stieg ab und hielt mir wortlos die Zügel hin. Ich bekam davon kaum noch etwas mit und kletterte unbeholfen in den Sattel. Wie lange ich mich damit abmühte, konnte ich nicht sagen. In der Zwischenzeit bildete sich ein Pulk schweigsamer Gestalten um mich. Ich starb, das konnte ich ganz deutlich spüren. Mein letztes Aufbegehren war nur noch ein Zucken.

»Du wirst leben«, brachte ich mühsam hervor. »Er hat es geschworen … bei seiner Ehre.«

»Du hast ihn wirklich besiegt, Huskarl«, flüsterte Eirík. »Wie ist dir das gelungen?«

Mein Oberkörper sank auf den Hals des Pferdes. Ich fühlte mich betäubt, als hätte mich jemand in dichtes Fell gepackt. Meinen Streithammer steckte ich in eine der Satteltaschen und ließ ihn dort ruhen. Es würde das letzte Mal gewesen sein, dass ich ihn benutzt hatte – das schwor ich bei meinem Leben.

Ich streichelte über das weiße Fell des Tieres und hinterließ dort rote und blaue Striemen. Fast wie Farbkleckse auf einer Leinwand. Das Pferd verfiel in leichten Galopp und stürmte schließlich den Hügel hinab, immer weiter fort, bis sich vor mir die einsame Wildnis von Skaldheim abzeichnete. Mit alledem wollte ich nichts mehr zu tun haben. Mit dem Krieg, dem Leid und den Pflichten. Etwas hatte sich verändert. Über mir waren die seltsamen Stimmen, die von Heimkehr sprachen und nach mir riefen. Einem Ort zum Ruhen, zum Innehalten und zum Vergessen. Und in mir das brennende Feuer und das tosende Meer.

Ich sog ein letztes Mal in einem tiefen Atemzug die kühle Luft ein.

Dann wurde ich zu Schlamm.


Feuer und Meer




Heute

[image: ]

Othala ist die letzte der vierundzwanzig Runen des Futharks. Diese Rune symbolisiert die Natur und steht damit für die Familie, den Zusammenhalt und den Wohlstand. Die Rune steht aber auch für den erblichen Besitz und das eigene Heim.

Trotz meiner verzweifelten Versuche ließ sich Hromund nicht davon abbringen, den Reitern die Stirn zu bieten. Er verkörperte all jene Eigenschaften, die einen wahrhaften Krieger ausmachten und auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, erinnerte mich diese Sturheit an mich. Die Reiter hatten uns mittlerweile bemerkte und hielten auf unsere Position zu. Es dauerte eine Weile, bis sie sich durch die zerklüftete Umgebung gekämpft hatten. Je näher sie kamen, desto mehr bekam ich die Gewissheit, dass mich meine Augen nicht getäuscht hatten. Es waren Südländer, Soldaten aus Kolskegg. Das Banner in ihrer Mitte war unverkennbar, genauso wie die strahlenden, silbernen Rüstungen, die ihren gesamten Körper umschlossen. Die prächtigen Pferde waren mit Stoff bedeckt, der ebenfalls das Siegel der Hauptstadt Skaldheims trug.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Skiddi erstickt. »Müssen wir etwa kämpfen?« Er hielt seine Leier schützend vor sich. »Müssen wir … sterben?«

»Niemand wird heute sterben«, sagte ich. »Es kann auch nur ein Zufall sein, dass sie hier sind.«

»Zufall? Mein lieber Mann, das sind Soldaten, die ganz bewusst den Krater aufgesucht haben. Es braucht nicht mein unvergleichliches Talent, um dies zu erkennen. Und unser glorreicher Anführer will unbedingt die Muskeln spielen lassen.«

»Ich muss wissen, was hier vor sich geht«, sagte Hromund. »Das ist alles.«

»Wir sollten nicht unser Leben für so etwas aufs Spiel setzen«, entgegnete ich. »Das ist es nicht wert.«

»War ja klar, Krummfinger zieht wieder den Schwanz ein. Ich habe viel von dir und deiner Ehre gehört.« Sein Blick gab mir zu verstehen, was er von diesen Erzählungen hielt.

»Es hat nichts mit Ehre zu tun, wenn man sich sinnlos in einen Kampf stürzt. Manchmal muss man schlau sein, wenn man nicht sterben will. Am Ende geht es nur ums Überleben.«

»Lass mich raten, hat dir das Gudleif Weißfell erzählt? Wo ist er jetzt? Hörte, dass er von Eirík vor den Toren von Kolskegg zu Schlamm gemacht wurde.«

Vor vielen Jahren hätten mich diese Worte verletzt, nun entlockte es mir nur einen schweren Seufzer. »Joh, jetzt isser wieder Schlamm. Vielleicht ist es besser so.« Ich zögerte. »Sag mir, Hromund Riesenblut, wie viel ist ein Menschenleben im Vergleich zu deiner Ehre wert?«

»Was soll diese Frage?«

»Beantworte sie einfach.«

»Ich habe mein ganzes Leben lang darauf hingearbeitet der Huskarl von König Holdir zu werden. Es war meine Bestimmung, mein Schicksal. Scheiße, ich bin sogar über Leichen dafür gegangen. Ich kann dir deshalb diese Frage nicht beantworten.«

»Ein Menschenleben ist mehr wert als alles andere. Das ist eine Lektion, die ich im Laufe meines Lebens lernen musste. Auch ich war einst getrieben davon, Ruhm und Ehre zu erlangen. Sieh, wohin es mich geführt hat.«

»Ich muss Asgrim zustimmen«, meinte Yrsa. »Als Kräuterkundige zählt für mich ein Leben mehr als alles andere. Wir sollten es daher nicht auf einen Kampf ankommen lassen, auch wenn es nun zu spät zu sein scheint, um von hier zu verschwinden. Die Reiter haben uns bereits bemerkt. Vielleicht wäre es schlauer, wenn ich mit ihnen rede?«

»Nein!« Hromund schüttelte energisch den Kopf. »Ich stehe für meinen König und werde nicht weichen. Ganz egal, was auch geschieht, wir werden ihnen den Hammer nicht einfach so überlassen. Wenn Ihr unbedingt gehen wollt, dann werde ich Euch nicht davon abhalten.« Er holte tief Luft. »Ich werde aber keinen Rückzieher machen!«

»Hromund Riesenblut, auch wenn Ihr das nicht hören möchtet, aber unsere Reise war umsonst.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Falls es Skjalmir geben soll, dann befindet sich der Hammer nicht hier.«

»Doch, der Hammer muss hier sein! Bei meiner Ehre, ich brauche Gewissheit! Wer wäre ich, wenn ich meinen Schwur nicht halten würde?«

Ich stutzte bei diesen Worten, meine Aufmerksamkeit wurde aber auf die Neuankömmlinge gerichtet, die sich nun auf kurze Entfernung genähert hatten. Zwischen ihnen erkannte ich einen Reiter, der keine glänzende Rüstung trug. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich ihn erkannte. Es war Oleif Ohnefuß.

»Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, rief ihnen Hromund zu. Die Brüder bauten sich neben ihm auf.

»Das Gleiche könnten wir Euch fragen!«, entgegnete der namhafte Krieger. Oleif sah älter aus, was auch nicht weiter verwunderlich war, da unsere letzte Begegnung fünfzehn Jahre zurücklag. Fünfzehn lange Jahre und es kam mir wie eine Ewigkeit vor. In seinem Gesicht wucherte ein Bart, der mehr grau als braun war. Auf dem Kopf ruhte ein gehörnter Helm. Er trug eine feingliedrige Kettenrüstung und über den Schultern einen schwarzen Pelz. Seine verkrüppelten Beine steckten in speziellen Schlaufen und Riemen, die mit einem meisterlich verarbeiteten Sattel verbunden waren. Das Pferd war von weißer Farbe und besaß Berge von Muskeln. Insgesamt bot Ohnefuß ein sehr edles Erscheinungsbild – zu edel für so ein Arschloch aus dem rauen Norden.

»Wir sind in geheimer Mission unterwegs. Mehr geht Euch nichts an, Südländer.«

Oleif grinste breit. »Ich finde es amüsant, dass Ihr uns Südländer nennt. Tatsächlich nennt man mich Oleif Ohnefuß. Ich stamme aus dem Norden und bin ein namhafter Krieger vieler Schlachten, doch schloss ich mich vor langer Zeit dem wahren König von Skaldheim an, Eirík Weißfell. Er bringt Frieden und Wohlstand, nachdem die finsteren Heerscharen von Holdir Kleinwuchs unsere Heimat beinahe zerstörten.«

»Eirík ist kein König! Er ist ein Kriegstreiber, der es sich wieder zur Aufgabe gemacht hat, das Land zu unterjochen.«

»Unterjochen? Er will Frieden. Frieden für uns alle. Erzählt mir nicht, dass Ihr nichts von der Situation im Norden wisst! Sogar der von Euch eingesetzt Jarl von Kolskegg erkannte die Lage und beugte das Knie vor ihm.«

Hromund knirschte mit den Zähnen. »Noch ein weiteres Wort und ich fordere Blutrecht!«

Ohnefuß lachte leise und hob beschwichtigend eine Hand. »Genug davon, ich habe keinen Zwist mit Euch. Tatsächlich vernahm ich, dass der Jarl von Lonsheior eine Gruppe Abenteurer zum Krater entsandt hat. Man sagt, dass er alten Legenden nachjagt, um seine Macht zu festigen.«

Ich zog mir die Kapuze tiefer über den Kopf. Er hatte mich noch nicht bemerkt, aber das musste nichts heißen. Auch wenn Blut zwischen uns stand, verspürte ich nicht den Drang, eine Auseinandersetzung mit dem Krieger auszufechten.

»Wie kommt Ihr darauf, dass wir diese besagte Gruppe sind?«, hielt der Hüne dagegen.

»Ich muss Euch etwas beichten, Hromund Riesenblut.« Er lachte lauter, als Hromund die Stirn runzelte. »Ich weiß natürlich, wer Ihr seid. Die Wahrheit ist, dass sich viele namhafte Krieger ihrer Kampfkünste und Taten rühmen können. Ihnen allen fehlt aber etwas, worüber ich glücklicherweise verfüge.«

»Und was soll das sein?«

Ohnefuß tippte sich an den gehörnten Helm. »Ich bin schlau. Das hat mich bislang überleben lassen. Wenn ich mir Eure kleine Gruppe anschaue, dann kann ich eine Kräuterkundige erkennen, wohlbemerkt eine liebreizende Frau. Dann sehe ich einen Koch, zwei Krieger, vermutlich namhaft, wie es sich auch gehört. Außerdem einen Skalden, der als Zeuge Eurer heldenhaften Reise dient, einen Wegfinder vom Waldvolk und zuletzt einen alten Mann, den ihr vermutlich irgendwo aufgegabelt habt. Das deutlichste Zeichen ist jedoch die Tatsache, dass Ihr im Krater umherstolziert und dem Unheil und dem Pech trotzt, das auf Euch lasten wird. Dieser Ort ist seit fünfhundert Jahren verflucht. Hört ihr denn den verrückten Geschichtenerzählern in den Spelunken nicht richtig zu?«

»Ich gebe nichts auf solches Gerede.«

»Nun, dann sind wir immerhin schon zwei. Da Ihr aber immer noch hier seid, gehe ich davon aus, dass Ihr nicht gefunden habt, wonach Ihr sucht, nicht wahr?«

»Nein, das haben wir nicht«, knurrte er.

»Das ist aber äußerst schade. Wie wäre es, wenn Ihr Eurer Wege zieht und uns weitersuchen lasst?«

»Diesem Vorschlag kann ich nicht zustimmen. Eher wälze ich mich in meiner eigenen Scheiße, als einem Fahnenflüchtigen das Artefakt zu überlassen.«

»Fahnenflüchtig? Ich war ein Verbündeter des Schwarzdorns und bin ihm dahin gefolgt, wo er mich hingeführt hat. In erster Linie weit weg von dem Kleinwüchsigen und seinem Huskarl. Ihr, Riesenblut, seid viel zu engstirnig und hängt am Euter des Kleinwüchsigen, anstatt die Augen zu öffnen und die Wahrheit zu erkennen.«

Bevor die Situation eskalieren konnte, legte Yrsa Hromund eine Hand auf den Arm. »Wir kommen Eurem Vorschlag gerne nach, Oleif Ohnefuß«, sagte sie lächelnd. »Warum gehen wir uns nicht aus dem Weg? Der Krater ist immerhin groß genug für uns alle.«

Ohnefuß neigte den Kopf. »Wie kann ich einer solch anmutigen Frau einen derart vernünftigen Vorschlag verwehren?« Er schnalzte mit den Zügeln und gab seinen Soldaten ein Zeichen. Ich atmete erleichtert auf. Es war nichts geschehen und die Situation noch einmal gut ausgegangen. Jeder andere Krieger hätte es vermutlich auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, aber nicht Ohnefuß. Er wusste, wie viel auf dem Spiel stand. Manch einer behauptete, dass er ein Feigling war, aber ich sah dies anders.

»Da wäre nur eine kleine Sache.« Ohnefuß wandte sich uns wieder zu. »Seht, ich kann nicht einfach den neuen Huskarl der Missgeburt unbehelligt durch das Land ziehen lassen. Da ist dieses unangenehme Prickeln an meinem Hinterkopf, das mich immer wieder daran erinnert, dass Holdir ein verdammter Bastard ist, der keine Ehre besitzt. Man stelle sich nur einmal vor, dass Hromund Riesenblut tatsächlich Skjalmir, den Hammer der Macht findet, um die Waffe an seinen Jarl zu übergeben. Das darf unter keinen Umständen passieren.«

Mir sank das Herz in die Hose. Das Bündel auf meinem Rücken drückte unangenehm auf die Schulter. Es fühlte sich anders an als sonst, irgendwie schwerer. Hromund, Tofi und Steinolf nahmen ihre Waffen in die Hände, bereit, im Notfall zuzuschlagen. Sogar Ulfrik zog das Beil, das sich in seinem Gepäck befand.

Es wurde still und ich hielt gespannt den Atem an. Vor langer Zeit hatte ich mir geschworen nie wieder meine Waffe zu ziehen. Daran würde ich mich halten, vollkommen unerheblich, was geschah.

»Ich warne Euch noch einmal«, drohte der Hüne. »Verschwindet von hier oder Ihr werdet es bereuen!«

»Diesem netten Vorschlag kann ich leider nicht nachkommen. Ich fürchte, dass wir es doch drauf ankommen lassen müssen.« Er zog seine Keule aus dem Gepäck und schwang sie ein paar Mal hin und her. Die Soldaten zogen ihre Klingen aus den Scheiden und streckten sie uns entgegen. Stahl blitzte auf, Waffenklirren erklang und wechselte sich im Takt mit dem Stampfen und Schnaufen der Pferde. Dann stürmten sie auf uns zu.

»Scheiße«, murmelte ich.

***

Tofi Schnellbogen war der erste, der von Ohnefuß' Keule erwischt wurde. Wie damals zur Schlacht um Kolskegg ließ sich mein alter Feind während des Ritts genau im richtigen Zeitpunkt zur Seite fallen und zog die Waffe quer über den Schädel des Kriegers. Tofi fiel zu Boden, eine Platzwunde zeichnete sich an seiner Schläfe ab.

Wir waren zu acht, durch den Sturz des namhaften Kriegers nun nur noch zu siebt, und standen zwei Dutzend schwer bewaffneten Reitern gegenüber. Hromund brüllte wie ein Wahnsinniger und ließ seine gewaltige Axt kreisen. Er versenkte sie in der Brust eines Reiters und riss ihn aus dem Sattel. Dann warf er sich herum und rammte sie in die Seite eines Pferdes, um es zum Straucheln zu bringen. Steinolf ließ seinen Morgenstern durch die Luft wirbeln und traf ein Pferd am Schädel, das sich überschlug und den Soldaten unter sich begrub.

»Lauft!«, rief ich Yrsa und den anderen zu und deutete den Hang hoch.

»Wir können sie nicht im Stich lassen«, hielt Ulfrik dagegen. »Das wäre unehrenhaft.« Ausgerechnet er fing nun an von Ehre zu sprechen. Ein Koch, der sein Leben als Versammlungsmeister und Krieger hinter sich gelassen hatte. Irgendwie hatten wir uns alle im Verlauf der Reise ein wenig verändert.

»Ich stimme Ulfrik zu, es wäre nicht heldenhaft«, sagte Skiddi schwach. Seine Augen zuckten hin und her, folgten den Bewegungen der Reiter und ruhten schließlich auf mir.

Drei Reiter preschten an den Kriegern vorbei, genau auf uns zu. Ulfrik warf sein Beil, es war aber offensichtlich, dass er außer Übung war. Die Waffe flog alenweit vorbei.

Schneller als erwartet waren sie bei uns. Der Schild des Soldaten krachte gegen meine Stirn und schleuderte mich zu Boden. Skiddi wurde ebenfalls gerammt und gab einen erstickten Schrei von sich. Sterne tanzten vor meinen Augen, ich fühlte mich benommen und betäubt. Immer wieder fragte ich mich, wie alles nur hatte so schief gehen können. Warum saß ich nicht in dem Gasthof von Fjollum und betrank mich so lange, bis ich nichts mehr spüren konnte? Was hatte diese Reise für einen Sinn gemacht?

Ein spitzer Schrei ließ mich herumfahren. Zwei Soldaten waren aus ihren Satteln gestiegen und hielten Yrsa gepackt. Einem schleuderte sie weißes Pulver ins Gesicht, wodurch er hustend und krächzend zu Boden ging. Der Zweite riss ihr aber die Tasche aus der Hand und verpasste ihr einen brutalen Schlag ins Gesicht. Ulfrik wollte ihr zu Hilfe eilen, wurde aber von gleich drei Soldaten niedergerungen.

Plötzlich erwachte in mir ein Gefühl, das mir vor langer Zeit abhandengekommen war, weshalb ich es erst nicht zuordnen konnte. Ein Beschützerinstinkt für diese Frau an meiner Seite, so voller Logik und gleichzeitig so voller Staunen. Ich stürmte auf sie zu, rammte den Soldaten mit meiner Schulter und schickte ihn zu Boden. Dann bückte ich mich, half ihr auf die Füße und deutete zur Seite. Sie nickte dankbar und suchte hinter mir Schutz. Eine kleine heroische Tat in diesem Chaos. Es würde nichts bewirken, das wusste ich selbst. Es war aber eines von jenen Dingen, die das Leben lebenswert machten. Fast ein wenig wie in den alten Geschichten, wenn der Held der Frau in Not zu Hilfe kam. Der Gedanke ließ mich laut schnauben. Scheiße, ich war alles andere als ein Held!

Hromund und Steinolf lieferten sich einen schweren Kampf mit den Soldaten, aber es war absehbar, dass sie nicht standhalten konnten. Steinolf ging schließlich blutüberströmt zu Boden – niedergerungen von Ohnefuß – und Hromund wurde gleich von vier Soldaten bearbeitet, bis er aus unzähligen kleinen Schnitten blutete und kaum noch die Axt heben konnte. Fünf Alen entfernt lagen Skiddi und Ulfrik ohnmächtig am Boden. Nein, das war nicht richtig, Skiddi war nicht ohnmächtig, er tat nur so. Hatte er sich tatsächlich Blut ins Gesicht geschmiert? Ich musste grinsen, irgendwie mochte ich den jungen Mann. Wie seltsam.

Neben mir stach Skar mit seinem Speer zu und holte einen Soldaten aus dem Sattel. Dann bekam er einen Knüppel in den Rücken geknallt und ging ebenfalls zu Boden. Zum Schluss standen nur noch Yrsa und ich. Es hatte auch schon besser ausgesehen.

Ohnefuß blieb mit seinem Pferd vor uns stehen und schüttelte langsam den Kopf. »Es ist genug, ihr habt verloren. Legt die Waffen nieder, dann werden wir euch nicht umbringen.« Er lachte böse. »Zumindest nicht sofort.«

Ein Windstoß kam auf und vertrieb die drückende Luft, die über dem Krater hing. Der Wind brachte einen neuen Geruch, nach Kälte und etwas anderem, das mich an Morgentau oder einen einzelnen Sonnenstrahl an einem verregneten Tag erinnerte. Ich streckte meine Hand aus und fing mit der Handfläche eine einsame Schneeflocke auf, die kurz verharrte und schließlich zu winzigen Wassertropfen schmolz. Weitere Schneeflocken folgten und wirbelten in einem stillen Tanz durch die Luft. Der nächste Windstoß riss mir die Kapuze vom Kopf und enthüllte meine kurzen, grauen Haare, den grauen Bart und die vielen kleinen Narben im Gesicht, die mir mein altes Leben hinterlassen hatte. Zeugen meiner Taten und meines Versagens.

Ohnefuß sog scharf die Luft ein. »Bei den Toten! Du?«

»Joh«, brummte ich. »Hast du wohl nicht erwartet, oder?«

Das Pferd spürte seine Unsicherheit und tänzelte nervös hin und her. Die Soldaten neben ihm streckten mir ihre Schwerter entgegen. Anscheinend wussten sie nicht, wer vor ihnen stand.

»Das ist nicht möglich. Wie kannst du leben? Ich habe gesehen, wie du dich auf Eiríks Pferd gekämpft hast. Du hast geblutet wie ein Schwein und dein Körper war zerbrochen. Dir hat ein verdammter Eiszapfen im Herzen gesteckt! Du … du bist gestorben! Du hättest verrecken sollen! Niemand hätte das überleben können, nicht einmal mit der Hilfe einer Kräuterkundigen.«

»Und doch stehe ich heute vor dir, Oleif Ohnefuß.«

»Du kannst nicht Asgrim Krummfinger sein. Nicht dieser heruntergekommene Bettler, der nach Met und Scheiße stinkt. Sieh dich doch nur an!«

Ich begegnete seinem Blick. Ulfrik hatte recht behalten. Irgendwie holte einen diese verdammte Vergangenheit immer wieder ein. »War's das jetzt? Oder kommt da noch etwas, Ohnefuß? Mit Beleidigungen warst du schon früher immer schnell bei der Hand. Ganz egal, was du mir auch an den Kopf wirfst, ich bin wenigstens nicht so ein Scheißkerl wie du.«

Er zögerte. »Du hast der Missgeburt also wieder die Treue geschworen?«, fragte er schließlich. Weiter hinten sah ich, wie meinen niedergerungenen Gefährten Messer an die Kehle gehalten wurden. Wir hatten verloren, so viel war sicher. Gudleif Weißfell hatte einmal zu mir gesagt, dass es keine Schande wäre, wenn man sich eine Niederlage eingestand. Leider würde diese Niederlage unweigerlich den Tod zur Folge haben.

»Wer bist du?«, flüsterte Yrsa hinter mir.

Ich sah mich nicht um und starrte weiterhin in Ohnefuß' graue Augen. »Ich bin Asgrim Krummfinger.«

»Nein. Wer bist du wirklich?«

»Ja, sogenannter Huskarl«, höhnte Ohnefuß. »Welcher Drecksack steht hier vor mir? Du bist kaum wiederzuerkennen.«

Wer war ich? Ein Mann auf der Suche nach Vergebung? Ein geschlagener Krieger, der seine Erinnerungen verdrängte? Oder ein Mensch, der jahrelang versucht hatte jemand zu sein, der er nicht sein konnte? Ich hatte nach den alten Tugenden gelebt und daran geglaubt, aber sie waren mir zum Verhängnis geworden. Der Huskarl war wegen seiner Ehre, seinem Mut und seinem Heldentum gestorben.

»Ich kann nicht an diesem alten Leben anknüpfen, Yrsa«, flüsterte ich. »Es tut mir leid.«

»Niemand verlangt das von dir. Du stehst hier. Verstehst du es nicht? Erkennst du nicht den Grund, warum dies so ist?« Sie stand hinter mir. Ihre Stimme war sanft, aber gleichzeitig bestimmt. Sie klang irgendwie anders. Älter. »Das Schicksal macht keine Fehler. Es führt uns zusammen, es hat mich dich finden lassen. Alles, was du nun tun musst, ist, dich an das zu erinnern, was damals geschah. Dann wird alles einen Sinn ergeben.«

»Ich kann nicht! Wenn ich das tue, dann erwartet mich nur Schmerz und Leid. Mein altes Leben ist voll von diesen grausamen Erinnerungen. Ich will sie nicht. Ich kann das nicht ertragen …«

»Nein, davon rede ich nicht.«

Ohnefuß gab seinen Soldaten ein Zeichen. »Bringen wir's hinter uns, scheiß Huskarl. Wegen dir sind viele gute Männer gestorben. Ich kenne niemanden sonst, der den Tod mehr verdient hat. Dieses Mal endgültig.«

»Asgrim, ich bitte dich!«, sagte Yrsa. Ihre Stimme klang nun drängend und voller Verzweiflung. »Erinnere dich an die Worte. An deinen Schwur! Du bist nicht dieser gebrochene, alte Mann, der sich seit Jahren seinem Elend ergibt. Das ist nur eine Rolle, eine faulige Hülle, für etwas anderes. Wie eine Raupe, die sich verändert, um zu einem Schmetterling zu werden. Die Schönheit liegt im Wesen aller Dinge, nicht im Äußeren. Gehe tief in dich und höre auf die Stimme. Nur du kannst sie hören und nur du alleine kannst diese Frage beantworten: Wer bist du?«

Die Soldaten stiegen von ihren Pferden und bewegten sich mit gezogenen Klingen wie in Zeitlupe auf uns zu. Ich roch die Kälte in der Luft, beobachtete die Schneeflocken, denen zugleich etwas Schönes, aber auch Tödliches anhaftete. Ein letztes Mal sog ich tief den Atem ein. Dann schloss ich die Augen und erlaubte mir, mich an das zu erinnern, was einst gewesen war. Ich sah sie vor mir, meine alten Gefährten: Gnupa Faulzahn, Runa Wildzorn, Espe, Blauzeh, Einarm, Rod aus dem Waldvolk, Orøka O-Bein und Holdir Kleinwuchs. Aber auch der Schwarzdorn, der Rote Broddi und Svort Feuerbringer erschienen vor meinem inneren Auge. Zuletzt erblickte ich das schreckliche Gesicht von Crosus, das mich verhöhnte, und dann Gudleif Weißfell, meinen alten Lehrmeister. Er nickte geduldig, wie es seine Art gewesen war. Das zerfurchte Gesicht vom Feuerschein erhellt. Die blauen Augen ruhten auf mir, während ich die alten Tugenden wiedergab, die er mich lehrte. Ehre, Treue und Hoffnung. Das Feuer der Sonne und der Sieg. Sowilo.

Eine Erinnerung zuckte durch meinen Verstand. Ich sah mich selbst, gebadet in Blut, der Körper gebrochen und ein Eiszapfen im Herzen. In mir tosten Feuer und Meer, schlugen gegeneinander und erfüllten meine Seele. Bislang hatte ich geglaubt, dass ich damals überlebt hatte. Schwer verwundet und alleine gelassen, voller Zorn und Schmerz. Ein Mann, der alles verloren hatte und nicht mehr an seinen Schwur gebunden sein wollte. Ich hatte mich dafür entschieden, weil es mir in diesem Moment richtig erschienen war. All die Toten waren meinen Entscheidungen zu verdanken, meinem Drang, den Norden zu vereinen und Skaldheim Frieden zu schenken. Wie konnte ein Mensch all das nur ertragen?

Nun sah ich das Geschehen aber aus einem anderen Blickwinkel. Die Wahrheit war so erschütternd, dass ich beinahe aus meinen Erinnerungen gerissen wurde. Damals, nach der Schlacht um Kolskegg, war ich wirklich gestorben.

Eine Stimme erklang in meinem Kopf. Tief, hell, klar und dunkel zugleich. Ich kannte sie, denn ich hatte sie schon viele Male gehört. Dann vernahm ich ein Lied, so rein, dass es mir beinahe das Herz zerriss. Ich schmeckte klaren Met auf der Zunge. Ich roch ihn in der Luft, begleitet von einem kalten Winterhauch, der mir die Haare zerzauste. Und dann sah ich das Licht. Es strahlte in allen möglichen Farben. Wie ein Regenbogen, nur wesentlich klarer und schöner.

Ich öffnete die Augen. Zum ersten Mal verstand ich, was zu tun war. Ich hatte mich auf diese Reise begeben, weil ich auf der Suche nach etwas Bestimmtem gewesen war. Die Wahrheit war allerdings, dass sich das Geheimnis in mir befunden hatte. Es waren meine Erinnerungen.

Mein heldenhafter Tod und meine Wiedergeburt.

Die Zeit stand still. Es war einer jener Momente, in denen das Schicksal auf die Welt hinabblickte, da es verstand, dass etwas im Begriff war, zu geschehen. Eine Veränderung, deren Auswirkungen noch nicht absehbar waren. Manchmal waren bedeutsame Entscheidungen kaum bemerkbar. Sie flossen im Fluss der Zeit dahin und ihre Folgen waren erst lange Zeit danach spürbar. In diesem Fall war dies aber nicht so.

Ich streckte meine Hand aus und rief es herbei.

Das Bündel auf meinem Rücken riss auseinander, die Luft stand schlagartig unter Druck und dann landete der Streithammer in meiner Hand. Ein heller und klarer Ton erklang, der sich immer mehr steigerte, bis es kaum noch auszuhalten war. Ein Feuer strömte durch meinen Körper und schien mich innerlich zu verbrennen. Es war wie Feuer und Eis, und das endlose Meer linderte dieses Brennen.

Die Klingen der Soldaten zielten auf meinen Kopf, nun kamen mir diese Bewegungen aber schwerfällig und behäbig vor. Ich hob den Arm, Metall prallte auf Metall und die Waffen wurden meinen Feinden aus der Hand gerissen. Die Soldaten sahen nicht hinterher, sondern starrten mich verwundert an. Meine Bewegung war weder schnell noch langsam gewesen, sie war genau richtig. Eine Rune glühte auf dem Kopf des Hammers auf, während ich herumwirbelte, ihn losließ und durch die Luft katapultierte. Erst prallte der Hammer einem Reiter gegen den Kopf und warf ihn aus dem Sattel. Anschließend krachte er auf seinem Weg einem anderen gegen die Brust, fegte an ihm vorbei und schickte zwei weitere Soldaten zu Boden. Immer weiter, immer schneller fegte der Hammer einen Soldaten nach dem anderen nieder und krachte zuletzt Ohnefuß gegen den Schädel, um ihn bewusstlos zu Boden zu schicken. Das alles war so schnell gegangen, dass ich es selbst kaum glauben konnte.

Der durchdringende Ton hielt an, bis der Hammer auf einen Gedanken von mir abrupt die Richtung änderte und in meine ausgestreckte Hand zurückflog. Ein Aschering wurde aufgewirbelt, begleitet von Schnee und Eis, und ahmte in einem stillen Tanz meine Bewegungen nach. Als ich den Streithammer auf den Boden krachen ließ, wurde es still. Zwei Dutzend Krieger lagen entweder bewusstlos oder schwer verletzt am Boden. Ich fühlte mich schwach und ausgelaugt, als wäre alle Kraft innerhalb eines Blinzelns aus meinem Körper gewichen. Trotzdem brannte in mir ein tosendes Feuer, das mich vollständig ausfüllte. Ich wusste nun, wer ich war, aber die Gewissheit darüber jagte mir Angst ein. Wenn es stimmte, dann war auch alles andere wahr: Der Ewige Winter würde bald beginnen.

Ich sah auf die Rune am Kopf meines Hammers. Sowilo, die sechzehnte Rune des Futharks. Mein heldenhafter Tod hatte mich an sie gebunden. Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass ein sanftes Glühen von mir ausging. Je mehr ich darauf achtete, desto geringer wurde es.

Die Augen meiner Gefährten ruhten auf mir. Ulfrik und Steinolf waren weiterhin bewusstlos, der Rest stolperte aber langsam auf mich zu. Merkwürdigerweise lächelte Yrsa, eine Frau, deren Absichten ich erst vor wenigen Minuten durchschaut hatte. Ich wusste, warum sie mich anstarrten, und ahnte, dass nun alles wesentlich komplizierter werden würde. Sie sahen nicht mehr Asgrim Krummfinger, den man auch den Huskarl genannt hatte. Sie sahen in mir etwas, das nicht existieren durfte.

Sie sahen einen Auserwählten der Götter.

Einen Einherjer.


Epilog
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Das Futhark enthält Laute der alten Sprache. Laute können aber auch anders wahrgenommen werden, weshalb jede Rune zur bekannten Bedeutung auch eine dunkle Gegenbedeutung besitzt.

Wo Licht ist, gibt es auch Schatten.

Holdir fror, wie er noch niemals zuvor in seinem Leben gefroren hatte. Der eisige Wind drang durch seine Pelze, der Schnee traf ungeschützte Stellen am Körper und die Luft schmeckte beißend und betäubte seine Zunge.

Er wickelte sich enger in die dichten, weißen Pelze, die ihn kaum von der Umgebung abhoben. Wo er auch hinsah, erblickte er gefrorene, weiße Landschaft, die unter einer dicken Schicht aus Schnee und Eis begraben war. Klippen erhoben sich wie stumme Riesen über ihm, gesplitterte Stacheln ragten wie bleiche Rippen eines Ungeheuers aus dem Boden heraus und der Himmel war ein düsteres Grau, das träge umherwirbelte. Wie geschmolzenes Blei oder eine fade Suppe, die zu lange gestanden hatte. Es war schwer, etwas aufgrund des Windes zu erkennen, und seine Finger zitterten in den gefütterten Handschuhen, als er noch einmal auf die Karte spähte.

»Hm, ich sollte auf dem richtigen Weg sein«, murmelte er und steckte die Karte wieder zurück.

Plötzlich brach sein Pferd zusammen und warf ihn kopfüber in den Schnee. Er stieß einen Fluch aus, krabbelte zu dem Tier zurück und packte das Maul. Die Augen blickten tot und starr in den Himmel und die Pupillen färbten sich bereits milchig weiß. Es war verendet, vermutlich erfroren.

»Elender Gaul!«, fluchte er. Sein Gepäck in den Satteltaschen war zwar wichtig, aber auch nicht von unschätzbarem Wert. Alleine konnte er es nicht tragen, vielleicht würde sich auf seinem Rückweg die Gelegenheit ergeben, die Essensrationen darin zu nutzen. Natürlich vorausgesetzt, dass es eine Rückkehr für ihn gab und sich kein Skrall oder Schlimmeres daran satt fressen würde. Anfangs hatte sich sein Plan, in den Norden zu ziehen, sehr gut angehört. Nachdem er allerdings die Nordgebirge überquert hatte und der Rest seiner Truppe nach einem Skrallangriff verendet war, erschien ihm die Reise nicht mehr so angenehm. Er war der letzte Überlebende. Ein geschlagener König, kaum fähig, sich zu ernähren. Es war die Verzweiflung, die ihn vorantrieb und natürlich auch sein eiserner Wille, den er sich stets bewahrt hatte. Asgrim Krummfinger hatte ihn geformt und ihm Eigenschaften in die Hand gegeben, die bei seinem Aufstieg geholfen hatten. Es war aber nichts geschaffen worden, was nicht bereits vorhanden gewesen war.

Holdir vertrieb die Gedanken an den Huskarl. Er war seit fünfzehn Jahren tot und sein Name nur noch eine Legende. Manchmal zweifelte er daran, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihn zu opfern, zumal sich in den Tagen nach dem Sieg über Kolskegg Asgrims mahnende Worte bewahrheitet hatten: Die Jarls des Nordens waren ihm in den Rücken gefallen. Warum sollte es Holdir Kleinwuchs alleine zustehen, über Kolskegg zu gebieten? Welche Macht hatte er noch, da der Huskarl und damit sein Kämpe gestorben war? Dann erinnerte sich Holdir daran, dass das Opfer notwendig gewesen war, damit er aus den Schatten hatte treten können.

Ein gewaltiger Windstoß kam auf und fegte über ihn hinweg. Er hielt sich am Sattel des Pferdes fest und sah dem Sturm trotzig entgegen. »Du bezwingst mich nicht!«, schrie er. »Nichts wird mich aufhalten können. Hörst du? Nichts!«

Mit letzter Kraft versuchte er, eine Schlaufe um sein Handgelenk zu binden, damit er nicht davongetragen wurde, doch ihm fehlte die Kraft. Er war zu müde und zu erschöpft, um der eisigen Kälte der Ewigen Frostlande weiter zu trotzen. Seine Hand löste sich und er wurde von einem weißen Vorhang verschluckt.

***

Holdir blinzelte ins Licht. Er schirmte die Augen ab und musste stöhnen, als er bemerkte, wie zerschunden sein Körper war. Er lag am Boden. Um ihn nichts als Kälte und Eis. Kristalle wuchsen aus dem Boden und streckten sich wie funkelnde Finger dem Grau am Himmel entgegen. Er musste sich in einer Art Schlucht befinden, deren Klippen sich über ihm auftürmten. In der Ferne konnte er die Nordgebirge erkennen, die ungewöhnlich weit entfernt waren. Hatte ihn der Sturm bis hierhin getragen?

»Varför är du här, människa?«, fragte eine Stimme in der Nähe, die wie ein Donnerschlag klang.

Holdir schrak hoch und blickte in ein ungeschlachtes und klobiges Gesicht. Die Haut war blassblau, die Glieder unnatürlich lang und sehnig, und die Haare und der Bart bestanden aus Eiszapfen. Eine neblige Wolke umgab die Gestalt, die wie ein lebendiges Wesen mal hierhin und mal dorthin waberte. In den Augen wirbelte es weiß, als würde der Tod durch sie hindurchblicken. Holdir wusste sofort, was für ein Ungeheuer vor ihm stand und musste unwillkürlich zittern. Es war ein Frostriese.

»Warum ich hier bin?«, fragte Holdir ebenfalls in der alten Sprache, während er mühsam aufstand. Ein Knöchel war verstaucht und sein rechtes Bein konnte er nicht richtig belasten. Diese Schmerzen waren aber nichts im Vergleich zu der namenlosen Furcht, die wie ein reißender Fluss über ihn hinwegspülte. Bei Crosus war es genauso gewesen und er erinnerte sich nicht gerne daran. »Das ist eine gute Frage, Frostriese.« Er klopfte sich den Schnee von der Kleidung und starrte dem Ungeheuer trotzig ins Gesicht. »Ich bin wohl nicht grundlos hier.«

»Seit Jahrhunderten hat es kein Mensch gewagt, die Ewigen Frostlande zu betreten.«

»Das ist mir bewusst.«

Das Ungeheuer ging einen Schritt auf ihn zu. Nun standen sie sich gegenüber, ein Riese und ein Zwerg. »Wie konntest du hierher gelangen?«

»Järnvilla!«, schrie Holdir und reckte die Faust. Es war ein eigenständiger Ausdruck in der alten Sprache, der für eisernen Willen stand. Ohne die Schriften aus den Archiven von Kaetilfast hätte er niemals darum wissen können – selbst Asgrims Wissen hatte nicht dafür ausgereicht. Holdir würde sich sein Wissen nun zunutze machen.

Der Frostriese beugte sein gewaltiges Haupt und musterte ihn aus weißen, toten Augen. Er stieß den Atem aus und hüllte Holdir in eine Wolke beißender Kälte. Als sich diese auflöste, knirschte der Pelz und Eiskristalle bröckelten ab.

»Du sprichst unsere Sprache, Fleischling«, grollte der Riese. »Du weißt von Dingen, die niemand von euch wissen sollte.«

Holdir wurde sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass der Riese ihn mit einem Biss verschlingen konnte, aber es gab kein Zurück mehr. »Evig vinter. Ich weiß vom Ewigen Winter und bin hier, um deinem König ein Angebot zu machen.«

»Du bist nicht in der Position, ein Angebot zu machen.«

»Ich verfüge über Järnvilla. Es ist mein Recht, den König zu sprechen.«

Die gesprungenen Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Du willst den König sprechen? Das steht dir nicht zu. Aber«, er richtete seinen massigen Leib wieder auf, »du hast dem Sturm und dem Winter getrotzt. Du verfügst über Järnvilla. Folge mir!« Er wandte sich ab und stapfte durch die eisige Ödnis davon.

Holdir hatte Mühe mitzuhalten und mehr als einmal musste der Frostriese stehen bleiben, damit er aufholen konnte. Sein Bein schmerzte und seine Lunge brannte. Er hatte das Gefühl, mit seinen Kräften am Ende zu sein, aber in ihm brannte ein wärmendes Feuer, das ihn zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er war so weit gekommen, jetzt durfte er nicht aufgeben.

Wie lange sie durch die Ödnis zogen, konnte er nicht sagen. Es kam ihm wie ein Traum vor, ein schlimmer Traum.

Einatmen.

Ausatmen.

Jeder Atemzug war eine Qual. Jeder Schritt brachte ihn näher an den Rand der Erschöpfung. Erinnerungen stiegen träge aus einem Teich seiner Gedanken empor. Hromund Riesenblut hatte ihn von seiner Entscheidung abbringen wollen, aber er hatte ihn von sich gewiesen – wie er es einst mit Asgrim Krummfinger getan hatte, damit Holdir über sich selbst hinauswachsen konnte. Hromunds Mission würde fehlschlagen, aber das war unerheblich. Es würde die Jarls von seiner tatsächlichen Mission ablenken und ihr Auge auf ihre unsinnigen Streitereien lenken. Nicht grundlos hatte er die Gerüchte um die abenteuerliche Reise und Skjalmir gestreut. Trotz der vielen Legenden, die sich um den Hammer der Macht rankten, besaß er den Beweis dafür, dass Skjalmir nicht mehr existierte. Niemand hatte gewagt, die Vergangenheit näher zu erforschen, Holdir allerdings schon. Er traute sich, Wege zu gehen, die niemand vor ihm gegangen war. Selbst die Gelehrten von Kaetilfast fürchteten die Vergangenheit und das, was dort lauerte. Deshalb erkannten sie auch nicht die unumstößliche: Nicht die Götter hatten den großen Sturm entfesselt, sondern ihre Streiter waren es gewesen. Ihre Auserwählten.

Der Frostriese führte ihn in eine Höhle, die einer Art Thronsaal ähnelte, dessen Wände sich wie Zähne eines Ungeheuers über ihnen wölbten. Es war still, kein Windhauch regte sich. Der Umgebung haftete aber auch eine Schönheit an, die mit nichts zu vergleichen war. Sie liefen an weiteren Riesen vorbei, die ihnen mit wachsamen Blicken folgten. Nicht nur Frostriesen, sondern auch Hügelriesen, die schwerfälliger und massiger wirkten, dafür aber von geringerem Wuchs waren. Einen gewöhnlichen Menschen überragten sie immer noch und überraschenderweise ähnelten sie einem Menschen mehr, als es bei ihren Artverwandten der Fall war. Auf ihrer nackten, bleichen Brust prangte eine Rune, die ihm vertraut vorkam. Er zählte hundert Riesen – mindestens. Damit wurde die Ansicht widerlegt, dass ihre Rasse am Aussterben war.

Holdir hatte kein Auge für sie, denn etwas anderes nahm ihn gefangen, das auf einem Thron aus Eis und Gebeinen saß. Es war ein Frostriese, noch größer und gewaltiger als sein Führer, mit Fingern, die so lang wie ein ausgewachsener Mann sein mussten, und sehnigen Armen, die wie verknotete Baumwurzeln aus den breiten Schultern sprossen. Auf seinem Kopf ruhte eine silberne, gezackte Krone, und in der Hand hielt er einen Speer aus Eis, der länger als ein Baum war und einen Griff aus schwarzem Holz besaß. Auf seiner nackten Brust glühten zwei Runen. Isa, die Rune des Eises und der Stille, und Thurisaz, die Rune der Kraft. Es gab für Thurisaz aber noch eine weitere Bedeutung, die Holdir nach vielen Jahren des Forschens entdeckt hatte: Es war die Rune der Riesen.

Der Führer blieb vor dem Thron stehen und ging in die Knie. »Ich bringe dir einen Menschen, der über Järnvilla verfügt und von Evig vinter weiß, König Zadtor.«

»Järnvilla?«, echote der König mit einer Stimme, die an einen Berg erinnerte, der sein Blut in die Welt hinaus spuckte. Die Rune auf seiner Brust glühte stärker. »Seit tausend Jahren hat kein Mensch diese Hallen betreten, Lawbog. Du bist Zeuge, dass er würdig ist?«

»Er hat dem Sturm getrotzt, er verfügt über Järnvilla.«

»Dann soll er sprechen!«

Der Riese namens Lawbog trat aus dem Weg. Holdir stolperte vollkommen erschöpft auf den Thron zu und wäre beinahe gestürzt. Die unbeschreibliche Kälte ließ sein Blut in den Adern gefrieren. »König Zadtor«, sagte er mit zittriger Stimme. »Mein Name ist Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger und ich bringe Kunde aus Skaldheim. Mein Weg war weit und ich habe viel auf mich genommen, um Euch zu finden.« Er hielt inne, als sich zwei Skralle aus dem Schatten des Throns lösten. Sie waren wesentlich größer und beeindruckender, als es bei den Skrallen in Skaldheim der Fall war. Mit einem Maul, das mit riesigen Zähnen besetzt war, aus dem Geifer tropfte, scharfkantigen Stacheln am Rücken und blau glühenden Augen. Ihre Haut war dunkelgrün und die Schuppen schillerten im fahlen Licht. Seltsamerweise hatte einer eingeklappte, ledrige Flügel am Rücken.

Holdir schluckte krampfhaft und versuchte, den Blick von den Bestien zu lösen. »Ich bin hier, weil ich Euch ein Angebot machen möchte, König der Ewigen Frostlande.«

Zadtor rammte den Speer in den Boden und ließ diesen splittern. »Was kannst du mir bieten, was ich nicht bereits besitze, kleiner Mensch?«

Holdir zwang sich zu einem Lächeln. »Wissen. Äußerst bedeutsames Wissen.«

Der Riese gab einen Laut von sich, der wie berstendes Glas klang. Gleichzeitig stürzten die Skralle vorwärts und warfen Holdir zu Boden. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie gewaltig diese Bestien waren. Die langen Krallen krümmten sich über seinen Oberkörper und stachen in seine Arme.

»Welches Wissen kannst du mir schon bieten? Du bist selbst für einen Menschen nur ein Zwerg.«

Die Kiefer des Skralls schnappten knapp vor seinem Gesicht zusammen. Er nahm allen Mut zusammen und sprach die Worte aus, die er sich über lange Zeit hinweg zurechtgelegt hatte. »Ihr braucht die Einherjer nicht mehr zu fürchten.«

Erneut erklang das Geräusch und die Skralle ließen von ihm ab. Holdir wischte sich den Sabber aus dem Gesicht, der bereits gefror und stand mühsam auf. Nun musste er Stärke zeigen, denn etwas anderes verstanden Riesen nicht.

»Sie sind verschwunden«, rief er und ging einen Schritt auf den Thron zu. »Sie sind alle vor fünfhundert Jahren bei der letzten Schlacht gefallen.«

»Du lügst, kleiner Mensch! Thorvald Weißauge und seine fürchterliche Waffe kann nichts zu Fall bringen. Er ist der mächtigste Krieger seiner Götter.«

»Ich spreche die Wahrheit! Ich spreche mit der Stimme von Evig vinter!«

Gemurmel und zischende Stimmen erklangen.

Zadtor erhob sich von seinem Thron, stapfte auf ihn zu und ließ den Speer nur eine Ale von ihm entfernt in den Boden krachen. Sein Atem strich über Holdir hinweg und ließ ihn schaudern.

»Du bist ein Mensch!«, dröhnte der Riese. »Maße dir nicht an, den Evig vinter in den Mund zu nehmen!«

Holdir begegnete seinem Blick und wich nicht zurück. »Ich weiß viele Dinge, König der Ewigen Frostlande. Crosus, ein Frostriese aus euren Reihen, ging vor vielen Jahren in den Süden, als Vorbote des Winters. Er kehrte aber niemals zurück, weil er von uns Menschen bezwungen wurde.«

»Das beweist nur, dass du unwahr sprichst.«

»Nein, das ist nicht richtig. Die Menschen haben in den letzten Jahrhunderten neue Waffen entwickelt, aber sie sind schwach geworden.«

»Schwach?«

»Eure Furcht vor den göttlichen Streitern ist unbegründet. Skjalmir ist vernichtet und die Einherjer sind fort.« Holdir griff in seine Tasche und hielt ihm auf der Handfläche etwas hin. Es war ein Metallsplitter, kaum länger als sein Finger. Das Besondere daran war, dass dieser Splitter aus Sternenstahl bestand und mit unzähligen, kleinen Runen versehen war. Die Runen waren matt und das Glühen, das sie einst erfüllt hatte, war vergangen.

Zadtor nahm ihm den Splitter aus der Hand und hielt diesen zwischen zwei Fingern. Die Haut begann zu zischen und das Fleisch löste sich langsam auf. Blaues Blut rann herab, tropfte Holdir auf den Kopf und bereitete unsägliche Schmerzen. Er wich aber nicht von der Stelle, er musste Stärke zeigen!

»Sternenstahl«, flüsterte der Riese. »Ein Splitter von Skjalmir.« Er hielt den Splitter nach oben. »Der Fleischling spricht wahr! Die mächtige Waffe unserer Feinde ist zerstört!«

Ein Raunen ging durch die Riesen. Sie tuschelten miteinander, zeigten auf Holdir oder schüttelten den Kopf.

»Die Einherjer wurden durch Skjalmir vernichtet«, sagte Holdir mit mühsam beherrschter Stimme. Er würde sterben, ganz bestimmt. Sein Körper stand nur noch aufrecht, weil er über den eisernen Willen verfügte. »Die Macht war zu groß für sie. Die Götter haben Skaldheim verlassen.« Er holte tief Luft. »Der Evig vinter naht, König Zadtor.«

»Du erwartest etwas dafür, Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger.«

Holdir reckte die Faust. »So ist es. Lasst mich Euer Verbündeter sein. Gebt mir die Macht, um König von Skaldheim zu werden und Euren Armeen den Weg zu ebnen. Ich werde Euch dienen und gemeinsam werden wir die Geschichte neu schreiben können.«

Der Riese sah ihn lange an und hielt den Splitter weiterhin in die Luft. In seinen Augen wirbelte das Weiß träge umher. Dann packte er plötzlich seinen Speer und rammte ihn Holdir in die Brust. Die Spitze fraß sich tief hinein, trat an seinem Rücken heraus und durchbohrte den Boden darunter. Er war nicht fähig etwas zu denken oder zu fühlen. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, er glaubte, seinen Lebensatem auszuhauchen, aber nichts dergleichen geschah. Kälte strömte wie lebendig gewordenes Feuer durch seinen Körper, breitete sich darin aus und vertrieb seine Schmerzen. Etwas drang in ihn, veränderte ihn, bis er das Gefühl hatte zu platzen.

Er röchelte, riss die Augen weit auf und mit einem letzten Atemzug starb er. Es war aber nicht vorbei, denn dort, wo es Dunkelheit gab, gab es auch immer Licht. Sein Mund weitete sich und saugte die Seele des Winters ein.

Er wurde wiedergeboren.

Zadtor riss den Speer aus seinem Körper und stapfte auf den Thron zu. »Du hast mir ein großes Geschenk bereitet, deshalb sollst du leben und meinen Segen erhalten.«

Holdir starrte auf seine blassen Hände, die ihm weder tot noch lebendig vorkamen. Er fühlte sich stark und mächtig, aber auch von einem seltsamen Hunger und Zorn durchdrungen. Eine unbändige Kraft floss durch seinen Körper und drängte ihn, etwas zu tun. Die Kälte kam ihm nicht mehr wie eine Qual vor, sondern wie ein Segen. Ein Segen, der das Brennen in seinem Inneren zu lindern schien. In der Ferne vernahm er das Flüstern des Windes und das Ruhen der Eisgebirge. Er riss sich die Pelze herunter und starrte auf seine nackte Brust. Ein gähnender Riss war dort erkennbar, trotzdem spürte er keine Schmerzen. Direkt daneben war eine Rune in sein weißes Fleisch eingebrannt worden. Thurisaz, die Rune der Riesen.

»Die Götter haben ihre Streiter«, grollte Zadtor. »Aber auch die Riesen haben Kämpfer, die für sie in den Krieg ziehen. Du wirst der erste meiner Krieger sein, ein Bringer des Evig vinter. Vor vielen hundert Jahren nannte man euch Draugr. Du wirst aber nicht irgendeiner sein, sondern sie anführen, wenn die Zeit gekommen ist.« Zadtor lachte dunkel. »Nun kehre nach Skaldheim zurück, werde König und warte auf die Zeichen, die schon bald am Himmel zu sehen sein werden. Wir werden kommen und nichts wird uns dieses Mal aufhalten können!«

Berauscht von diesen Eindrücken ließ sich Holdir auf einem Knie nieder. Er hatte wesentlich mehr erlangt, als er erhofft hatte. Nun würde ihn nichts mehr aufhalten können, die Herrschaft über ganz Skaldheim war in greifbare Nähe gerückt. Er war kein Mensch mehr, kein Mensch mit körperlichen Einschränkungen und geplagt von Schwäche, weder tot noch lebendig.

Er war der erste Krieger der Riesen.

Er war ein Draugr.


Ende


Die Einherjer: Pfad der Götter
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Die dunkle Seite von Fehu symbolisiert Gier, Zwietracht und Feigheit, sowie Zwang und Gleichgültigkeit

Der Sonnenuntergang hatte die Farbe von Blut.

Es sickerte von Osten her, schickte rote Striemen über den Himmel und übergoss die Wolken mit dem verglühenden Feuer einer Esse. Auf ihrem Weg über das Land verloren die Wolken dicke, schwere Schneeflocken, die in einem stillen Tanz durch die Luft wirbelten und sich nicht entscheiden konnten, wo sie sich niederlassen sollten. Manche wurden bis weit in den Süden getragen, wo es wärmer war und sie schmolzen, bevor sie den Boden berührten. Andere bahnten sich im Krater von Skaldheim einen Weg in die Tiefe, sanken auf die metallische Oberfläche eines wuchtigen Streithammers, berührten die Rune, die in fahlem, goldenem Licht leuchtete und blieben dort eine Zeitlang liegen, bis auch sie ihr Ende fanden.

Ich starrte auf die Rune, die langsam verblasste. Sowilo, eine der vierundzwanzig Runen der Macht. Ehre, Treue und das Feuer der Sonne. Vor fünfzehn Jahren war ich im Schildkreis gegen den Frostriesen Crosus den ehrenvollen Tod gestorben und von den namenlosen Göttern als ihr auserwählter Streiter zurückgeschickt worden. Wie das geschehen war und was der Grund dafür war, blieb mir verborgen. Eines wusste ich aber mit Sicherheit: Ich war ein Einherjer.

»Asgrim, geht es Euch gut?«

Ich blickte zur Seite. Yrsa stand unsicher neben mir, mit Augen so blau wie die hohe See. Sie war eine Kräuterkundige eines alten Ordens, der sich der Heilung von Kranken und Verletzten verschrieben hatte. Vor kurzer Zeit hatte sich herausgestellt, dass weitaus mehr dahinter steckte, als das bloße Auge erkennen konnten. Der Orden hielt am Glauben an die namenlosen Götter fest, trotz der Verbote, die von den Jarls des Landes erlassen worden waren. Die Kräuterkundigen hüteten Geheimnisse – beunruhigende Geheimnisse. Und ich stand damit in Verbindung.

»Es ist alles in bester Ordnung«, sagte ich und stützte den Hammer auf den Boden. Asche wurde aufgewirbelt und vermengte sich mit dem Schnee, der seit wenigen Stunden niederging. Ich fühlte mich stark, gekräftigt und von einer Macht durchdrungen, die ich nicht verstand. Das Leuchten, das aus meinem Inneren gedrungen war, und die Entschlossenheit, die mich wie Feuer und Meer erfüllt hatte, waren vergangen. Nun übermannten mich wieder eine tiefe Traurigkeit und das heiße Verlangen nach einem kühlen Schluck Met, um zu vergessen, was einst geschehen war. Ich erkannte mein Schicksal als Einherjer an, auch wenn das meine Zweifel nicht verdrängte. Tief in meinem Inneren war ich weiterhin der Mann, der sich irgendwann verloren hatte und auf der Suche nach sich selbst war.

Mein Blick streifte umher und nahm Eindrücke auf. Der namhafte Krieger Oleif Ohnefuß und seine zwei Dutzend Soldaten aus der südlichen Stadt Kolskegg lagen bewusstlos am Boden. Ihre Pferde verharrten in einiger Entfernung und scharrten mit den Hufen. Meine Gefährten standen um mich herum und blickten mich ratlos an. Da waren Skiddi, der blondgelockte Skalde aus der südlichsten Stadt Holmgaro, der den Heldensang vollenden wollte. Hromund Riesenblut Ernmundsson, ein Halbblut, der im Auftrag seines Jarls die Reisegruppe zusammengestellt hatte. Tofi Schnellbogen und Steinolf Steinbeißer, zwei namhafte Krieger, die dem Gold verschrieben waren. Der Koch Ulfrik aus dem westlichen Ingolfsfall war aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und fummelte nervös an seiner Schürze. Skar, ein Wegfinder aus dem nördlichen Waldvolk, stand nicht weit entfernt und musterte mich aus seinen dunklen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Auf seiner nackten Brust baumelten Holzketten und Skrallzähne, die Schultern und Arme bedeckte ein dicker Pelz.

Die Blicke meiner Gefährten brannten im Rücken wie heiße Nadelstiche. Sie wollten eine Erklärung für das, was soeben geschehen war, und ich machte ihnen keinen Vorwurf. Allerdings konnte ich ihnen keine Antwort geben. Noch nicht.

»Ich habe es gewusst«, flüsterte die Kräuterkundige.

»Seit wann?«, fragte ich.

Yrsa lächelte. »Seit meine Meisterin das erste Mal von Euch sprach. Als wir uns dann aber begegneten, war ich eine Zeitlang unsicher.«

»Weil ich ein alter, verkommener Säufer bin?«

»Das habt Ihr gesagt, Asgrim, aber ja, Euer Erscheinungsbild hatte nichts mit dem Mann zu tun, um den sich Legenden rankten. Der Huskarl, ein ruhmreicher Anführer der Tausend Äxte, der für Ehre und Treue steht, mit dem Ziel, Skaldheim in Frieden zu einen. Doch er verschwand und seine Errungenschaften gerieten in Vergessenheit. Nun habt Ihr endlich Eure Bestimmung angenommen und seid zu etwas gänzlich anderem geworden.«

»Und was bin ich nun?«

»Ist das denn nicht eindeutig?«

Ich stützte mich schwer auf meinen Hammer. Nur, weil man sich etwas nicht eingestehen wollte, machte es das nicht weniger wahr. Diese Lektion, die mir einst von einem Freund beigebracht worden war, hatte ich mit brutaler Gewalt lernen müssen. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand ich.

»Ihr, Asgrim Krummfinger, seid ein Streiter der Götter.« Sie deutete in den Himmel und schloss die Augen. »Ihr seid den ehrenvollen Tod gestorben, als Einherjer wiedergeboren worden und wurdet von den Göttern auserwählt, die Menschheit zu beschützen.«

Ein kalter Windhauch kam auf und blies mir Schneeflocken ins Gesicht. Ich machte einen Schritt auf sie zu. Es war ein schwerer Schritt und ich glaubte, dass mir der Wind stärker ins Gesicht blies. »Beschützen … wovor?«

Sie öffnete die Augen und sah mich an. Etwas Seltsames lag in ihrem Blick, das mich an das Erlebnis erinnerte, das ich vor fünfzehn Jahren bei der Schlacht um Kolskegg erlebt hatte. Meinen Sieg über Crosus und den darauffolgenden Tod.

»Vor dem Ewigen Winter«, raunte sie. Ihre Stimme schnitt wie ein Messer durch die Luft und hinterließ einen Eindruck von namenlosem Grauen. Es war nicht das erste Mal, dass ich davon hörte. Mit dem, was vor wenigen Minuten geschehen war, wurde mir allerdings bewusst, dass es nicht einfach nur Worte waren. Es war eine tief verborgene Wahrheit, die nicht nur mich, sondern die gesamte Menschheit vor eine fürchterliche Bedrohung stellte.

Der Evig Vinter. Ragnarök. Das Schicksal der Götter.

Erinnerungen zogen in Fetzen an mir vorbei. Ich hörte eine tiefe, wohlklingende Stimme, vernahm den Geruch von Met und spürte ein reines Licht auf der Haut. In der Ferne hörte ich das Rauschen des Meeres und das Zirpen von tausenden Vögeln. Das Salz verkrustete auf meiner Haut, das Blut pumpte Feuer durch meine Adern. Über mir ein Himmel, der in bunten Farben erstrahlte. Es war kalt, aber nicht unangenehm. All dies nahm ich aber nur verschwommen wahr, als wäre ich einst dort gewesen, und hätte es dann vergessen. Ich verstand aber, dass es mit meinem Tod und meiner Wiedergeburt zu tun hatte. Kurzzeitig war ich an einem anderen Ort gewesen – einem besseren Ort.

»Wie ist es dort gewesen?« Yrsas Stimme klang so einfühlsam, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte. Alles um mich geriet in Vergessenheit und es galt nur noch, eine Antwort auf ihre Frage zu finden. Ihr Geruch nach Blüten und Kräutern drang mir in die Nase und noch etwas anderes. Es hatte mich seit unserer ersten Begegnung verwirrt, nun verstand ich, dass es kein richtiger Geruch war, sondern ein Gefühl. Es war eine Verbindung zu den Göttern, wie ein dünner Faden, der nicht sichtbar war. Wie hatte ich es all die Zeit nur übersehen können?

»Woher wisst Ihr davon?«, fragte ich nach kurzer Verzögerung.

»Ich kann sehen, was Euch bewegt und was in Euch vorgeht.« Yrsa streckte ihre Hand nach mir aus, zuckte aber im letzten Moment zurück. Ich nahm sie entgegen und spürte, dass es die Hand einer Frau war, die viel im Leben erlebt hatte. Ihre Narben und Schwielen sprachen von Herausforderungen, Bürden und Schmerz.

»Es war wunderschön«, flüsterte ich. »Es war aber zugleich auch schrecklich. Ich erinnere mich nicht an viele Dinge, kann aber spüren, wie das Meer meinen Schmerz und mein Feuer linderte. Ich habe von dem heiligen Met getrunken und das Licht auf meiner Haut gespürt. Und dann ist etwas geschehen. Ich spüre Zorn und Schmerz. Es endet abrupt und ich werde wiedergeboren.« Ich zögerte. »Gebt mir bitte mehr Zeit, damit ich es verstehen kann. Alles hat einen Grund, nichts geschieht aus Zufall.«

Sie nickte zaghaft. »Ihr habt die Stimme der Götter vernommen, oder?«

Ich schloss die Augen und versuchte, mich daran zu erinnern. Es war aber zu verworren, als dass ich es wirklich hätte verstehen können. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.«

»Ihr seid der Erste der Einherjer. Der Anführer und der erhobene Krieger. Euch sollte bewusst sein, was das bedeutet.«

Ich wollte diese Verantwortung nicht, Yrsa sprach aber mit einer solchen Inbrunst, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte. Sie wusste weitaus mehr über diese Dinge, das konnte ich spüren. Vielleicht sollte ich der Meisterin ihres Ordens einen Besuch abstatten, um mehr herauszufinden.

»Wie geht es nun weiter?«, wollte ich wissen. »Ich verstehe diese Macht nicht und ich weiß nicht, was die namenlosen Götter von mir verlangen. Frost und Eis! Ich bin ein alter Mann, der seine besten Jahre hinter sich hat!«

Hromund stapfte auf mich zu und musterte mich von oben bis unten. »Alt?«, schnaubte er und tippte mir gegen die Brust. »Du bist kein alter Mann.«

Ich hob eine Augenbraue und suchte die Blicke der anderen, die ausnahmslos nickten. Skiddi sah aus, als könnte er sich kaum noch zurückhalten. Mit einem leisen Lachen reichte er mir einen Handspiegel, der in der Mitte gesprungen war. Als ich hineinsah, hätte ich ihn beinahe wieder fallen gelassen. Es war kein Mann von über fünfzig Jahren, der mir dort entgegen starrte, sondern ein Mann mittleren Alters, der mindestens zehn Jahre jünger war. Die Haare waren weiterhin grau, der Bart ungepflegt und der Blick wachsam. Die Haut aber war straffer, einige Narben, die ich mir in den vergangenen Jahren zugezogen hatte, waren verschwunden, und die Muskeln unter meiner Rüstung fühlten sich kompakter an.

»Im Namen der alten Götter!«, raunte ich. »Was geschieht hier?«

Skiddi räusperte sich und spielte zur Begleitung einige Klänge auf seiner Leier. »Es steht geschrieben, dass die Einherjer so wiedergeboren werden, wie sie den ehrenvollen Tod gestorben sind. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich habe viele Dinge auf meinen Reisen erfahren. Ihr, Asgrim Krummfinger, seid in der Schlacht um Kolskegg …«

»… zu Schlamm geworden«, vollendete ich seinen Satz. »Aber warum bin ich in den letzten Jahren gealtert und jetzt wieder jung?«

»Ihr habt Euer Schicksal nicht angenommen und Eurer Bestimmung den Rücken gekehrt«, sagte Yrsa. »Zu diesem Zeitpunkt wart Ihr zwar ein Wiedergeborener und Auserwählter, aber Ihr habt die Macht nicht genutzt, die Euch die Götter gegeben haben. Was wir zuvor sehen konnten, war die Erscheinung, die Ihr gewählt habt.«

»Hm ... wie meint Ihr das?«

Sie rang die Hände. »Wie erkläre ich es Euch am besten? Ihr habt so ausgesehen, wie Ihr Euch selbst gesehen habt.«

»Das erklärt einiges.« Ich starrte auf meine Hände, die mir auf einmal fremdartig vorkamen. »Und was ist, wenn ich diese Macht der Götter nicht haben möchte? Was ist, wenn ich diese Bürde nicht auferlegt haben will?«

»Dann wird der Ewige Winter ganz Skaldheim vernichten.«

Wir standen eine Weile in angespanntem Schweigen da. Die Stille dehnte sich immer weiter aus, bis sich Skiddi schließlich räusperte. »Ihr seid ein wahrhaftiger Held!«, rief er aufgeregt und spielte heroische Klänge auf seiner Leier. Irgendwie schaffte er es immer, dass man seine Musik fast vor Augen sehen konnte. »Ich fühle mich, als würde ich zum ersten Mal in meinem Leben der wahren Glorie gegenüberstehen. Ein Einherjer … ein göttlicher Streiter! Ich kann spüren, wie der Heldensang in mir anschwillt. Er dringt hervor, aus dem tiefen Gewässer meiner Inspiration und möchte vollendet werden!«

»Aha«, brummte ich. »Lass ihn da mal ruhig stecken. Im Moment kann ich keine Lobeshymnen gebrauchen.«

»Lobeshymnen? Für wen haltet Ihr mich? Es wird der wahrhaftige Heldensang und …«

Ich schob ihn aus dem Weg und bewegte mich auf unsere Feinde zu, die noch immer bewusstlos auf dem Boden lagen. Anscheinend hatten sie im Auftrag von Eirík Weißfell, dem Jarl des Südens und einem alten Feind aus der Schlacht um Kolskegg, den Krater aufgesucht, nachdem er von den Gerüchten um unsere Reisegruppe gehört hatte. Ganz nach seiner Art wollte er eine Waffe in die Finger bekommen, die ihm einen entscheidenden Vorteil bei seinen Kriegstreibereien bescheren könnte. Der Norden gegen den Süden, ein immerwährender Krieg.

Yrsas Worte verwirrten mich und ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Ich steckte nun in dem Körper, den ich vor fünfzehn Jahren besessen hatte und war von der Macht eines Einherjers durchdrungen. Scheiße, das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich wollte nur meine Ruhe haben, aber irgendwie lief seit geraumer Zeit alles schief.

Ich blieb vor Oleif Ohnefuß stehen, einem Mann, mit dem mich viele Erinnerungen verbanden. Durch die Wucht meines Hammers waren die Riemen an seinen Beinen gerissen und er war aus dem Sattel geschleudert worden. Seltsamerweise verspürte ich trotz der Dinge, die vorgefallen waren, keinen Groll gegen ihn. All dies war wie weggewischt und einem Gefühl gewichen, das ich seit langer Zeit nicht mehr wahrgenommen hatte: Entschlossenheit.

Auch das noch.

»He!«, sagte ich und trat ihm gegen den Stiefel.

Ohnefuß bäumte sich auf und verzog das Gesicht vor Schmerz. Er sah sich um, bis sein Blick an mir haften blieb. »Du schon wieder.«

»Joh, auch wenn’s mir nicht leidtut. Du wolltest mich zu Schlamm machen und hast versagt.«

»Verübelst du es mir?«

»Nein, ich würd‘s ja selbst tun, wenn ich könnte.«

Er zog den Rotz in seiner Nase hoch und spuckte aus. »Wer bist du?«

»Das nenne ich mal eine ausgesprochen angenehme Frage. Joh, wer bin ich? Ich bin als Asgrim Krummfinger gestorben und den Worten der Kräuterkundigen nach«, ich deutete mit meinem Hammer auf Yrsa, »bin ich wiedergeboren und von den namenlosen Göttern auserwählt.«

»Im Ernst jetzt?«, fragte Ohnefuß.

»Scheint wohl so zu sein.«

»Ich hätte meinen Schwanz darauf verwettet, dass du nach dem Schildkreis mit Eiríks Kämpen verreckt bist. Du warst mehr tot als lebendig, als du vor fünfzehn Jahren auf das Pferd geklettert bist. Was du aber eben mit deinem Hammer gemacht hast«, er schluckte, »das war nicht normal. Scheiße, ich habe mir beinahe in die Hosen gepisst!«

»Beinahe? Bei mir ist das schon passiert, als wir uns begegnet sind.«

Er lachte auf. »Du bist ein elender Bastard, Krummfinger. Weißt du das?«

»Ich geb mein Bestes, Ohnefuß.«

»Wie kommt es eigentlich, dass wir immer auf verschiedenen Seiten stehen?«

Ich reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. Damit er nicht umkippte, musste ich ihn an den Schultern packen und bot ihm meinen Hammer als Stütze an. Er nahm beides dankbar an und ließ sich zu seinem Pferd geleiten. Meine Begleiter folgten uns schweigend.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich und half ihm, aufzusitzen »Ich erinnere mich, dass du mir in Hafnaross deinen nackten Arsch gezeigt hast.«

»Das war eine Glanzleistung, sag ich dir. Ist ganz schön schwer, das auf einem Pferd zu machen, während die Beine in Schlaufen stecken. Ich musste aufpassen, dass mir nicht der Schwanz abfriert.«

»In Mjolborg hätte ich dich fast bei den Eiern gehabt.«

»Aber auch nur fast. Du warst zu langsam, wie immer.« Er gluckste. »Genauso wie in Grindill.«

»Stimmt«, sagte ich nickend. »Und in Kolskegg bist du mit dem Schwarzdorn, dem Feuerbringer und dem Roten Broddi übergelaufen. Dann standen wir wieder nicht auf der gleichen Seite, bis ich dich mit Arschtritten aus der Stadt gejagt habe.«

»Joh, daran hat sich seitdem nichts geändert.«

Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich die Soldaten aufrichteten und aus ihrer Benommenheit erwachten. Sie sahen sich um, griffen nach ihren Waffen und warteten auf einen Befehl.

»Das habe ich befürchtet, Ohnefuß. Du hast es dir wohl zur Aufgabe gemacht, mir das Leben schwer zu machen.«

»Das Gleiche könnte ich von dir behaupten, Krummfinger. Ich folge trotzdem weiterhin meinem König. Eirík Weißfell ist ein stolzer und ehrenhafter Mann. Anfangs ging es mir und den anderen namhaften Kriegern nur darum, dir und der kleinen Missgeburt aufzuzeigen, wie ihr unsere alten Traditionen zerstört habt. Wie verkommen und wie machtbesessen seine Seele ist. Es ist Gerechtigkeit! Mittlerweile folge ich ihm aus Überzeugung. Diese Erfahrung wirst du auch noch teilen.«

»Wir werden sehen.«

Ein Soldat riss sein Schwert aus der Scheide und rannte mit lautem Gebrüll auf mich zu. Der Hammer zuckte in meiner Hand, flog schneller, als mein Auge folgen konnte, auf den Soldaten zu, und blieb kurz vor seinem Gesicht in der Luft schweben. Ein reiner und klarer Ton erklang und der Hammer vibrierte. Die Rune auf der Oberfläche glühte in grellem Licht.

»Einen Schritt weiter und ich reiße dir deinen verdammten Kopf von den Schultern!«, knurrte ich.

Der Soldat zitterte am ganzen Körper, ließ sein Schwert fallen und ging in die Knie. »Verzeiht mir … edler Krieger«, stotterte er.

»Gut so. Und jetzt liegen bleiben!« Der Hammer flog auf einen Befehl hin in meine ausgestreckte Hand zurück und die Rune verblasste.

»Es stimmt also wirklich«, murmelte Ohnefuß. »Du bist ein …« Er rang nach Worten.

»Einherjer«, sagte ich. Es klang seltsam, dieses Wort auszusprechen, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

»Und was jetzt? Wirst du mich umbringen und dafür bestrafen, dass ich der Missgeburt aus dem Norden nicht gefolgt bin? Dass ich dich und deine Tausend Äxte aufrütteln wollte, damit die alten Tugenden wieder von Bedeutung sind?«

Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Ich drückte ihm seine Keule in die Hand, die ich vom Boden aufgehoben hatte, und deutete zum Kraterrand. »Zwischen uns gibt es kein böses Blut mehr, Oleif Ohnefuß. Ich schenke dir dein Leben, weil ich das Gefühl habe, dass du noch eine große Rolle in diesem Krieg spielen wirst.«

»Klar, ich bin der Heerführer von König Eirík Weißfell und werde Holdirs Armee zerquetschen.«

»Nein, nicht dieser Krieg«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Es gibt immer einen nächsten Krieg, ich befürchte aber, dass der größer sein wird, als alles andere.«

Ohnefuß runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Der Evig Vinter naht.« Ich sah nach Norden und glaubte dort etwas zu spüren. »Ich versuche, mich dagegen zu wehren. Normalerweise bin ich ziemlich gut darin, das Offensichtliche und die Wahrheit zu verdrängen. Dieses Mal ist aber irgendetwas anders.« Ich holte tief Luft. »Wenn wir nicht bereit sind, wird das Land untergehen. Für immer. Richte dies Eirík aus. Vielleicht wird es etwas bei ihm bewirken.«

»Darauf würde ich nicht hoffen. Ich schulde dir mein Leben, ich werde aber nicht für dich kämpfen, Krummfinger.« Er nickte seinen Männern zu und stieß einen leisen Pfiff aus. Sein Pferd schwenkte herum, verfiel in einen leichten Trab und bewegte sich auf den Kraterrand zu. Die Soldaten folgten ihm und wichen dabei meinem Blick aus. Kurze Zeit später waren sie verschwunden.

***

»Ihr habt ihn einfach so ziehen lassen?«, ereiferte sich Hromund. »Wie konntet Ihr das nur tun?«

»Oleif Ohnefuß ist nicht unser Feind. Nicht mehr.«

Der Hüne baute sich vor mir auf. »Doch, das ist er! Ich habe meinem König die Treue geschworen und solange sein Armeeführer am Leben ist, bringt uns das einen Nachteil. Ich hätte diesem Krüppel den Kopf abschlagen können, wenn Ihr mich nicht daran gehindert hättet!«

»Ich muss Hromund zustimmen«, warf Ulfrik ein. Die beiden Brüder Steinolf und Tofi nickten ebenfalls. »Es war unvorsichtig. Er könnte uns in den Rücken fallen. Oder schlimmer: Mit einer größeren Gefolgschaft zurückkehren.«

»Nein, das wird er nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich weiß es einfach!« Zischend stieß ich den Atem aus. »Es war meine Entscheidung und ich stehe dazu. Vermutlich versteht ihr das nicht, aber Ohnefuß ist ein Mann der alten Tugenden. Ich konnte in seinen Augen erkennen, dass er uns nicht auflauern wird. Er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.«

»So ist es!«, rief Skiddi dazwischen. »Ich sollte ein Lied über diese ehrenhafte Tat verfassen.«

»Steck dir dein Lied sonst wohin!«, knurrte Hromund. »Wir hätten ihn trotzdem nicht ziehen lassen sollen!«

»Es war heldenhaft«, hielt Skiddi dagegen.

»Mit Ehre hat das nichts zu tun«, sagte ich. »Und ich bin es leid immer wieder zu betonen, dass ich alles andere als ein Held bin.«

»Die Götter sind da anderer Meinung.« Er lächelte breit. »Ihr seid der Beweis, dass sie zurückkehren und ihr Einfluss längst noch nicht verblasst ist.«

»Die namenlosen Götter können da bleiben, wo sie sind! Manchmal muss man Dinge tun, die einem im ersten Moment richtig erscheinen.«

Hromund baute sich vor mir auf und tippte mir gegen die Brust. »Lasst mich raten, hat das Euer Lehrmeister Gudleif Weißfell gesagt?«, fragte er bissig.

»So ist es, aber es ist einstweilen unwichtig.« Ich deutete zur Kratermitte. »Wir müssen uns eine Wahrheit eingestehen, so schmerzhaft diese auch sein mag. Skjalmir, der Hammer der Macht, ist nicht hier.«

Meine Worte hallten in der kühlen Luft nach und niemand traute sich, etwas zu sagen, bis Hromund die Stille schließlich durchbrach. »Was macht Euch so sicher?«

»Ich weiß es. Ich kann es seltsamerweise … spüren.«

»Und was soll das nun schon wieder bedeuten?«

Ich suchte Yrsas Augen und seufzte schwer. »Das bedeutet, dass der Hammer nicht mehr existiert. Er wurde zerstört, vor fünfhundert Jahren.«

»Zerstört?«, fragte sie. »Ihr meint, dass er …«

»Ja, nicht die Götter waren es, die dieses Land straften, sondern der Hochmut ihrer Streiter. Sie haben etwas erschaffen, das zu groß für sie war. Skjalmir war es, der mit der Entfesselung seiner Macht das gesamte Land verwüstete und den Glauben an die Götter tilgte.«

»Ihr lügt!«, blaffte Hromund. »Das ist eine maßlose Beleidigung an den Überlieferungen der Geschichte. Noch ein weiteres Wort und ich werde Euch zum Schildkreis fordern!«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Versucht es doch!«

Er gab ein durchdringendes Grollen von sich und zögerte.

»Seht Ihr? Ihr erkennt, dass es keinen Grund gibt, Euch anzulügen. Welchen Grund hätte ich?«

»Es kann nicht wahr sein!« Er riss die Axt aus seinem Gehänge und packte sie mit beiden Händen. »Es darf nicht wahr sein!«

Ich ging einen Schritt auf ihn zu, trotz der Waffe, die bedrohlich auf mich gerichtet war. »Weil es Euren Schwur nichtig machen würde, oder?«, fragte ich flüsternd. »Holdir hat Euch ein Versprechen abgerungen, das Ihr nicht halten könnt. Ich war ebenfalls einst in dieser Position und bezahlte dafür mit dem Leben.«

Er straffte sich. »Das ist etwas anderes.«

»Nein, das glaube ich nicht, Hromund! Nur weil Ihr sein Huskarl seid, bedeutet das nicht, dass Ihr fehlerlos sein müsst. Es ist keine Schande zu scheitern.« In dem Augenblick, in dem ich die Worte sprach, bemerkte ich, wie sie etwas in mir veränderten. Es stimmte, was ich sagte, mehr als mir bewusst war.

»Ich kann das nicht alleine entscheiden.« Er rammte die Axt in den aschebedeckten Boden. »Ich muss zurückkehren und meinen König aufsuchen.«

»Macht das, aber vergesst nicht, dass Euch keine Schuld trifft.«

»Ich habe versagt«, schnaubte er und wandte sich um. »Das erste Mal in meinem Leben.« Er ging auf Tofi und Steinolf zu und drückte ihnen jeweils einen schweren Beutel aus seinem Gepäck in die Hand. »Ihr zwei habt eure Aufgabe erfüllt. Unsere Reise endet hier. Nehmt die Kronen und zieht eurer Wege.« Ulfrik und Skar drückte er ebenfalls einen Beutel in die Hand. Als er bei Skiddi ankam, schüttelte der den Kopf.

»Kein Gold dieser Welt kann aufwiegen, was ich bei diesem Abenteuer erreicht habe«, sagte der Skalde und deutete mit einem Lächeln auf mich.

Yrsa fragte er erst gar nicht, vermutlich hatten sie sich schon vor Beginn der Reise geeinigt. Zuletzt blieb er vor mir stehen und kramte in seiner Tasche nach meiner Bezahlung.

»Lasst es stecken«, sagte ich und schnallte mir den Streithammer um. »Ihr besitzt nichts, was mir helfen könnte. Und ich möchte auch Holdir nichts schuldig sein.«

»König Holdir«, verbesserte er mich.

»Natürlich. Trotzdem werde ich die Kronen nicht annehmen. Das Band, das mich einst mit ihm verbunden hat, ist längst zerrissen. Der Huskarl ist tot.«

»Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt, Asgrim Krummfinger. Ich bestehe auf einer Bezahlung. Allein die Ehre verlangt es von mir.«

»Wenn Ihr unbedingt die Kronen loswerden wollt, dann verwendet sie für etwas Sinnvolles. Baut ein Haus in Lonsheior oder schenkt es einem der Waisen in den äußeren Städten. Mir ist es gleich.«

»Das werde ich tun.« Er streckte mir seine Pranke hin, die ich, ohne zu zögern, entgegennahm. Meine Hand sah darin seltsam verloren aus. »Auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren, danke ich Euch trotzdem«, murmelte er. »Ihr habt uns auf dieser Reise sehr geholfen. Lebt wohl.«

»Es war mir eine Ehre, Hromund Riesenblut.« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Begeht nicht den gleichen Fehler, den ich begangen habe. Es gibt kein Schwarz und Weiß. Die Welt ist grau, egal, wo man hinsieht.«

Sein Gesicht wurde abweisend. Er verstand es nicht und es brauchte vermutlich eine harte Lektion, damit er den Sinn hinter meinen Worten verstehen würde. Daran konnte ich aber nichts ändern.

»Wir sehen uns wieder.« Hromund kehrte uns den Rücken zu, begleitet von den beiden Brüdern. Sie winkten nicht zum Abschied, verloren kein Wort über das, was wir erlebt hatten, und stapften davon. Vor mehreren Wochen waren wir losgezogen, eine Gemeinschaft aus Menschen, die nicht unterschiedlicher hätten sein können. Nun war das dünne Band, das uns zusammengehalten hatte, verschwunden – einfach so. Am Ende waren wir gescheitert, der Zweck unserer Mission existierte nicht mehr. Es war erschütternd, aber auf dieser Reise hatte ich etwas gewonnen, das von weitaus größerer Bedeutung war: Meine Bestimmung.

Ulfrik hielt mir seine Hand hin, die ich kurz und innig drückte. »Wir sehen uns wieder. Es war mir eine Freude, Krummfinger«, sagte er lächelnd und folgte dem Hünen durch den Krater. Ich vermutete, dass es nicht das letzte Mal gewesen war, dass wir uns gegenüber gestanden hatten. Zuletzt blieben Skar, Yrsa, Skiddi und ich zurück.

»Was ist mit euch?«, fragte ich. »Was habt ihr jetzt vor?«

Skiddi stemmte die Hände in die Hüften und schob den Brustkorb vor. »Ich werde dem Einherjer auf Schritt und Tritt folgen. Jawohl! Wir werden Abenteuer erleben, Gefahren trotzen und dem Ewigen Winter die Stirn bieten! Ganz so, wie es einst die großen Helden taten.«

»Ich habe es befürchtet«, seufzte ich, bemerkte aber, wie sich ein Grinsen auf meine Lippen stahl. Ich mochte den jungen Mann, wollte es mir aber nicht anmerken lassen. Er hatte etwas Außergewöhnliches an sich, das ich nicht in Worte fassen konnte. Es erinnerte mich an einen alten Freund, der mir niemals von der Seite gewichen war, und an den ich lange nicht gedacht hatte. Gnupa Faulzahn. Der war ein guter Mann gewesen, einer von den Besten. Vermutlich war er längst wieder Schlamm.

»Hm«, brummte Skar und rammte seinen Speer in die Asche. Es bedeutete, dass er mir ebenfalls folgen würde. Rod hätte mich dafür verdammt, dass ich seinem Sohn dies nicht ausgeredet hatte.

Mein Blick fiel auf die Kräuterkundige, die sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. »Ich nehme an, dass Ihr mir ebenfalls folgen werdet, Yrsa?«

»Euch folgen?« Sie kicherte leise. »Wisst Ihr denn überhaupt, wo es hingeht?«

»Also … hm … tatsächlich nicht«, gab ich zu. »Ich hatte gehofft, dass Ihr mir das sagt. Jetzt, wo ich ein Einherjer bin und so.« Meine Hand zuckte zu dem Trinkschlauch an meiner Hüfte, ich hielt mich aber zurück.

Einen Schluck. Einen Schluck. Einen Schluck.

Wie lange ich dem Drängen noch widerstehen konnte, wusste ich selbst nicht. Es brauchte schon ein bisschen mehr, um einen handfesten Trinker von seinem Met zu trennen.

Yrsa schulterte ihre Tasche und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ihr braucht jemanden, der Euch führt und den Weg weist.« Ihr Blick richtete sich auf meinen Trinkschlauch. »Vor allem benötigt Ihr jemanden, der auf Euch aufpasst.«

Ich zuckte die Schultern. »Kann bestimmt nicht schaden. Und was jetzt? Wir befinden uns im Krater von Skaldheim. Der Süden rüstet zum Krieg, der Norden entzweit sich immer mehr. Sah auch schon mal besser für uns aus.«

»Das muss einstweilen warten.« Sie sog tief den Atem ein. »Auf Euch wartet eine größere Aufgabe als das, Asgrim.«

»Und die wäre?«

»Ihr seid der erste Einherjer und werdet nicht der letzte sein. Ihr solltet um Eure Bestimmung wissen, aber irgendetwas hat Euch vergessen lassen.« Ich ahnte, worauf das hinauslief und fürchtete mich vor der Antwort. Genauso gut hätte ich aber auch versuchen können, einen Fluss umzulenken oder eine Blume am Wachsen zu hindern. »Asgrim Krummfinger, Ihr müsst andere wie Euch finden und den Orden der Einherjer neu gründen.«


Ein fremdes Land




Vierzehn Jahre, elf Monate und dreißig Tage früher
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Uruz steht auf der dunklen Seite für Gewalt, Unbesonnenheit und Krankheit. Es ist eine Rune der extremen Gegensätze.

Ich schlug die Augen auf, weil ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Es waren nicht meine Augen und doch waren sie es. Über mir erstreckte sich ein Himmel in blauen, purpurnen und grünen Farben, der sich in einem Strudel aus geschmolzenem Glas bewegte. In der Mitte ruhte ein klares, hellblaues Licht, das an das Auge in einem Sturm erinnerte. Ich war wie gebannt von dem Anblick und langsam dämmerte mir, dass ich etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte. An manchen Tagen im Jahr erschienen im Norden Skaldheims geheimnisvolle Lichter am Himmel, die mich jedes Mal aufs Neue erstaunten. Wir nannten sie Nordlichter, was aber dahinter steckte, darüber stritten sich nach wie vor die Gelehrten von Kaetilfast.

»Unglaublich«, raunte ich. Meine Stimme klang voll, kräftig und hallte in der kühlen Luft nach.

Ich hievte mich auf die Füße und wollte mir den Dreck von der Kleidung klopfen, als ich erstaunt innehielt. Mein gesamter Körper leuchtete in einem fahlen, goldenen Licht, das aus meinem Inneren kam. War ich jetzt vollkommen am Durchdrehen?

»Wie seltsam ...«

Mein Blick irrte umher. Ich sah reißende Flüsse, die sich in einen weiten Abgrund ergossen, der aus Wolken bestand. Berge erhoben sich in der Ferne – urgewaltig und wesentlich höher, als es bei den Nordgebirgen in Skaldheim der Fall war. Lichter flimmerten in der Luft, begleitet von Schneeflocken, die aus dem farbenfrohen Himmel fielen. Nicht weit von mir wiegten sich Bäume im Wind, mit riesigen Wurzeln, die über der Erde miteinander rangen. Ich erkannte Birken, Ahorne, Fichten und Nadelbäume, zu meinem Erstaunen erblickte ich aber auch die seltenen Ahnenholzbäume mit ihren nachtschwarzen Stämmen und den blutroten Blättern. Sie waren kleiner als alle anderen Baumarten, zogen den Blick aber auf magische Art an. Von irgendwoher drang Vogelgezwitscher an meine Ohren und ich bemerkte den unverkennbaren Geruch von frischem Met. Seltsamerweise glaubte ich, jenen auf der Zunge schmecken zu können. Der Boden unter meinen Füßen war von einer dicken Schicht Eis und Schnee bedeckt. Einige Pflanzen lugten hervor, als würden sie dem Winter trotzen wollen.

Ich bückte mich und nahm etwas Schnee auf, um ihn zwischen meinen Fingern zu zerreiben. Ja, ich konnte den Schnee eindeutig auf der Haut spüren. Warum aber fühlte sich alles so seltsam an? Als würde ich mich unter Wasser befinden?

Auf einmal hörte ich eine Stimme, die hell und klar, aber gleichzeitig tief und dunkel klang. Sie rief nach mir, hieß mich willkommen und versprach ein Ende meiner Reise. Ich wäre aber nicht Asgrim Krummfinger, wenn ich einfach so diesem Ruf gefolgt wäre. Daher stellte ich mich aufrecht hin, verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte das Drängen, das an meinem Bewusstsein zerrte. Weder wusste ich, wo ich war, noch, was hier vorging. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war der Kampf gegen den Frostriesen. Wie ich das Messer in Crosus' Gehirn gerammt hatte und danach auf Eiríks Pferd geklettert war, gebrochen, geschunden und mit den Kräften am Ende. Ich sah es vor mir und legte mir die Hände auf den Kopf, in dem Versuch, die Eindrücke zu vertreiben. Sie prügelten auf meinen Verstand ein und wirkten lebendiger, als es möglich sein sollte.

Der Schildkreis.

Das Gegröle der Krieger.

Der Geruch nach Blut und Eisen.

Ich erinnerte mich an den Zorn, der wie ein Sturm in mir getobt hatte, und auch an das Gefühl von Ohnmacht. Obwohl Jarl Holdir gewusst hatte, dass ich den Kampf gegen Crosus nicht gewinnen konnte, hatte er darauf bestanden, dass ich als sein Kämpe in den Schildkreis treten sollte. Ehre und Pflicht. Dann war etwas geschehen und nun stand ich hier. Einsam, verlassen und auf der Suche nach mir selbst.

KOMM ZU UNS, SOHN!

Die Stimme war in meinen Gedanken, ich konnte mich ihr nicht entziehen. Wenn es aber eines gab, dessen ich mich rühmen konnte, dann war es meine Sturheit.

Ein Rascheln in der Nähe ließ mich herumfahren. Ich wollte nach meinem Streithammer greifen, musste aber feststellen, dass ich ihn nicht bei mir hatte. Wann hatte ich den Hammer verloren?

Ein Hirsch stürmte aus dem Geäst, größer als jeder Hirsch, den ich jemals gesehen hatte. Er musste doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann sein, mit weißem Fell und einem Geweih, das mit roten Blüten verziert war. Die Muskeln spannten sich bei jeder Bewegung an und weißer Dampf drang aus den schwarzen Nüstern. Wie gebannt starrte ich dem Hirsch hinterher, während er mit donnernden Schritten an mir vorbeirannte und im nahen Dickicht verschwand.

»Bei den namenlosen Göttern!«, entfuhr es mir.

Auf einmal ertönte ein Horn, dessen Klang ich bis in die Knochen spüren konnte. Hastig sah ich mich um und versuchte, die Quelle auszumachen, dabei hätte ich beinahe die Krieger übersehen, die mit lautem Gebrüll aus dem Waldgebiet hinter mir stürmten. Ich wusste nicht, was mich mehr erstaunte: Dass sie genauso wie ich von einem sanften Schimmer umgeben waren, oder dass sie genau auf mich zuhielten. Es waren zwei, ein Mann und eine Frau. Der Mann schien nur aus Muskeln zu bestehen, die sich unter seiner silbernen geschuppten Rüstung wölbten. Auf seinen Schultern ruhte ein roter Mantel, der sich im Wind aufbauschte. Er hatte lange blonde Haare, wettergegerbte Haut, einen dichten Vollbart und bleckte die Zähne wie ein Tier. Auf dem Kopf trug er einen Flügelhelm und in der Hand hielt er einen gewaltigen Hammer, der meinem nicht unähnlich war. Er war ein ganzes Stück größer als ich – was mich verwunderte, denn es gab nicht viele Menschen, die an meine Größe heranreichten. Die Frau hatte hellbraunes Haar, das zu vielen kleinen Zöpfen geflochten war, und ein schmales Gesicht mit einem kirschroten Mund. Sie trug ebenfalls eine Schuppenrüstung, die aber nicht über ihre Weiblichkeit hinweg täuschte, der hoch geschlitzte Rock betonte eher noch ihre attraktive Figur. In der linken Hand hielt sie einen langen Speer, der in eine gebogene Spitze überging und aus silbrigem Metall bestand, über das man in Skaldheim nur zu flüstern wagte: Sternenstahl. Die Frau war wunderschön – so schön, dass es beinahe schmerzte, sie anzusehen.

Der Mann schleuderte plötzlich seinen Hammer auf mich. Ich riss schützend die Arme nach oben, als ich jedoch genauer hinsah, bemerkte ich, dass der Hammer in der Luft vor mir stehen geblieben war. Er vibrierte und gab einen klaren Ton von sich, der sich immer mehr steigerte.

Auf einmal ging ein Ruck durch die Waffe und sie flog zu dem Mann zurück, der sie geschickt mit der Hand auffing. Mir blieb der Mund offen stehen, etwas Derartiges hatte ich noch niemals zuvor gesehen.

»Var gick förfaderens hjort?«, fragte der Krieger. Es war die alte Sprache der Götter, die er ein wenig anders betonte. Übersetzt bedeutete es so viel wie: »Wohin ist der Ahnenhirsch entschwunden?«

Ich schluckte und deutete in das nahe Geäst Richtung Norden.

Er stieß einen Fluch aus und nickte seiner Gefährtin zu. Dann näherten sie sich mir und blieben nur vier Alen von mir entfernt stehen. Tatsächlich war der Krieger sogar ein ganzes Stück größer als ich.

»Es ist also wahr«, sagte er mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme. »Damit hat niemand gerechnet.«

»Was ist wahr?«, hakte ich nach, ebenfalls in der alten Sprache.

»Das Gesetz wurde gebrochen und es hat nach langer Zeit jemand gewagt …«

Die Frau legte ihm eine Hand auf den Arm, was ihn zum Verstummen brachte. Er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und musterte mich mit seinen dunklen Augen.

»Seit wann bist du hier?«, fragte sie mit heller und klarer Stimme. Sie umrundete mich langsam und fuhr mit einem Finger an meiner Lederrüstung entlang.

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Seit einer Stunde? Seit ein paar Minuten?« Ich zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, wo ich überhaupt bin.«

»Asgard.«

»Was?«

Sie blieb vor mir stehen. Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du befindest dich in Asgard.«

»Noch nie davon gehört. Liegt das im Süden oder im Norden von Skaldheim?«

Sie lachte glockenhell und der Krieger fiel mit einem dröhnenden Lachen ein.

»Hab ich den Scherz verpasst?«

»Nein, edler Krieger«, sagte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Du befindest dich nicht mehr in Skaldheim.«

»Auf einer der Inseln? Vielleicht die Eiseninseln? Da war ich noch nie.«

Der Krieger schnaubte laut. »Früher war das anders. Da wussten sie wenigstens, wenn einer von uns ihnen gegenübersteht. Es scheint, dass sie nicht nur den Respekt verloren haben.«

»Du bist zu hart zu ihm. Es ist lange her, seit zuletzt jemand Asgard betreten hat. Sehr lange.«

»Sie ihn dir doch an!« Er zeigte mit einem fleischigen Finger auf mich. »Ich brauche nur zu pusten und er knickt ein wie ein Gren!«

»Was ist ein Gren?«, fragte ich.

Das Gesicht des Kriegers verdüsterte sich. »Der Zweig eines Gren-Baumes, kleiner Mensch. Das solltest du wissen. Ihr habt wohl alles vergessen.«

»Wundert es dich?«, hielt die Fremde dagegen. »Es muss mindestens fünfhundert Jahre her sein. Seitdem ist einiges geschehen.« Sie umrundete mich langsam. Ich spürte ihren brennenden Blick auf mir ruhen. »Wenn er hier ist, dann hat das einen ganz bestimmten Grund.«

»Vielleicht«, sagte der Krieger. »Es kann Zufall sein.«

»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Alles hat einen Grund. Urd macht keine Fehler.«

»Du solltest nicht leichtfertig die Schicksalsweberin der Nornen in den Mund nehmen. Wenn er es wirklich ist, dann weißt du, was das für uns alle bedeutet. Ich bin anderer Meinung und …«

»Ich weiß, welcher Meinung du bist!« Sie blieb vor mir stehen und sah mir tief in die Augen. »Er ist einer von ihnen und das bedeutet wiederum, dass es beginnt.«

Ein Windstoß kam auf und zerzauste mir die Haare. Er brachte einen Geruch mit, den ich nicht zuordnen konnte.

Meine Knie wurden weich und mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. Ich war der Meinung, dass ich etwas sagen sollte, erstaunlicherweise brachte ich aber keinen Ton heraus. Ich hatte zwar eine Vermutung, wer vor mir stand, allerdings traute ich mich nicht, diese laut auszusprechen.

»Wie ist dein Name, edler Krieger?«

»Asgrim Krummfinger«, sagte ich mit dünner Stimme.

»Wie bist du gefallen?«

Ich runzelte die Stirn. »Gefallen?«

»Natürlich. Du stehst vor uns. Du befindest dich in Asgard. Aus diesem Grund musst du ehrenvoll gefallen und auserwählt worden sein.«

»Was bedeutet das?«

»Ein heldenhafter Tod, der seit fünfhundert Jahren nicht mehr stattgefunden hat.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich … bin tot?«

Der Krieger gab ein durchdringendes Grollen von sich. »Sie haben wirklich alles vergessen. Vermutlich haben sie das Wissen sogar absichtlich aus der Geschichte getilgt. Es geschieht ihnen recht nach dem, was sie getan haben!«

»Es war nicht seine Entscheidung und …«

»Er ist aber ein Mensch! Er ist einer von ihnen, die sich gegen uns verschworen haben. Sie wollten uns mit ihrem Hochmut stürzen!«

»Das kannst du nicht wissen.«

Mir schwindelte und meine Kehle fühlte sich ganz trocken an. Ich schluckte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Ich bin also … wirklich tot?«

»Ja und nein«, sagte die Frau. »Du bist den ehrenvollen Tod gestorben und hast damit Ereignisse in Gang gesetzt, die uns vor große Herausforderungen stellen werden. Es gibt eine Weissagung, die davon sprach, aber niemand wollte …« Sie unterbrach sich selbst. »Du bist hier, das ist Antwort genug.«

»Wenn ich tot bin, was bin ich dann nun? Ein Geist?«

»Früher nannte man Menschen wie dich Einherjer. Ein Streiter und Auserwählter.«

»Einherjer? Das habe ich schon einmal gehört. Aber wie kann das sein?«

»So viele Fragen auf einmal, edler Krieger?«

Ich sah mich um und versuchte, meinen Eindrücken einen Sinn zu geben. Die hohen Gebirge, der Schnee unter meinen Füßen, der seltsame Himmel über mir und die rauschenden Wasserfälle, die weiße Gischt aufspritzen ließen. Es war das erste Mal, dass ich mich oberhalb der Wolken befand. Schließlich wandte ich mich wieder der Fremden zu. »Beantwortet mir bitte eine Frage: Wo genau bin ich?«

»Das sagte ich bereits. Du befindest dich in Asgard.«

»Aber was ist dieses Asgard?«

Sie öffnete die Arme. »Hier und überall. Asgrim Krummfinger, du befindest dich im Reich der Götter.«

***

Während ich den beiden Kriegern einen schmalen Pfad entlang folgte, vorbei an reißenden Flüssen und wunderschönen und farbenfrohen Blumen, brannten mir unzählige Fragen auf der Zunge. Ich wollte aber nicht noch mehr Unwissen preisgeben, denn manchmal war es besser, andere reden zu lassen, während man selbst schwieg. Dadurch erfuhr man Dinge, an die man sonst nicht herangekommen wäre.

Asgard war wunderschön. Es vermittelte einen Eindruck von Ruhe, Frieden und Gelassenheit. Wo ich auch hinsah, erblickte ich Wunder. Wir durchquerten ein dichtes Waldgebiet, dessen Bäume so hoch in den Himmel reichten, dass ich die weiß gepuderten Wipfel nicht erkennen konnte. Ihre Zweige trugen ungewöhnlich große Blätter in verschiedenen Formen. Rund, nadelförmig oder oval. Der Wind wirbelte meine Kleidung auf und jagte in einem stillen Tanz über das Land. Es wirkte beinahe spielerisch. Alles in Asgard war größer, eindrucksvoller und farbenprächtiger. Sogar der weiche Schnee unter meinen Füßen vermittelte den Eindruck, als würde ich auf Watte wandern.

Gelegentlich blieben die beiden Krieger stehen und lauschten eine Weile, bis sie sich für einen anderen Weg entschieden. Ich fragte nicht weiter nach, da ich vermutlich keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Trotz unseres stundenlangen Marsches durch ein Land, das vollkommen fremdartig auf mich wirkte, fühlte ich keine Erschöpfung. Tatsächlich hatte ich nicht einmal Hunger. Ja, ich war tot, aber ihren Worten nach musste ich nun ein Einherjer und daher– zumindest teilweise – am Leben sein.

Zu manchen Zeiten hatte ich das Gefühl, dass wir beobachtet wurden. Es war wie ein Brennen im Rücken oder ein Schatten, der sich an mich heranschlich. Irgendwo in den finstersten Winkeln der Wälder lauerte etwas und verfolgte uns mit gierigen Blicken. Eine namenlose Furcht machte mich rastlos. Was es auch war, ich fand keine Erklärung dafür und traute mich nicht, nachzufragen. Dieses Zögern war ungewohnt. Faulzahn würde sich vermutlich vor Lachen bepissen, wenn er mich in diesem Augenblick sehen könnte.

Ich erinnerte mich an etwas, das die Frau zu mir gesagt hatte. Urd, eine der Nornen, der Schicksalsfrauen, die in vielen alten Geschichten vorkamen. Um mich von der drückenden Umgebung abzulenken, entschied ich mich, eine Frage zu stellen. »Ihr habt vorhin von den Nornen gesprochen.«

Die Kriegerin winkte auffordernd. »Stelle deine Frage.«

»Meint Ihr damit die Nornen aus den Geschichten?«

Sie blieb stehen und schloss die Augen. Dann hob sie die Arme an und begann zu singen.

Ask veit ek standa,
heitir Yggdrasill,
hár baðmr, ausinn
hvíta auri;
þaðan koma dǫggvar,
þærs í dala falla,
stendr æ yfir, grænn,
Urðar brunni.

Þaðan koma meyiar
margs vitandi
þrjár, ór þeim sal,
er und þolli stendr;
Urð hétu eina,
aðra Verðandi,
- skáro á skíði, -
Skuld ina þriðio;
þær lǫg lǫgðu,
þær líf kuru
alda bǫrnum,
ørlǫg seggia.

Mir blieb der Mund offen stehen. Die Fremde hatte eine wunderschöne Stimme und in einem Dialekt der alten Sprache gesungen, den ich kaum verstand. Bevor ich nachfragen konnte, sang sie erneut, dieses Mal in der allgemeinen Sprache Skaldheims.

Eine Esche weiß ich,
heißt Yggdrasil,
den hohen Baum
netzt weißer Nebel;
davon kommt der Tau,
der in die Täler fällt.
Immergrün steht er
über Urds Brunnen.

Davon kommen Frauen,
vielwissende,
drei aus dem See
dort unterm Wipfel.
Urd heißt die eine,
die andre Verdandi.
Sie schnitten Stäbe,
Skuld hieß die dritte.
Sie legten Lose,
das Leben bestimmten sie,
den Geschlechtern der Menschen,
das Schicksal verkündend.

»Beantwortet das deine Frage, kleiner Mensch?«, grollte der Krieger und stapfte an mir vorbei. Die Frau lächelte und folgte ihm. Ich brauchte einen Moment, bis mein Körper die Starre abschüttelte und mir wieder gehorchte.

Wir ließen das Waldgebiet hinter uns und erreichten ein Plateau, das sich über einem Meer aus Wolken erhob. In weiter Entfernung erkannte ich ein Gebäude aus Holz, ähnlich einem Langhaus der Jarls, allerdings wesentlich größer und beeindruckender. Dahinter erstreckte sich ein riesiges Waldgebiet, dessen Kronen und Blätter den gesamten Himmel bedeckten.

KOMM ZU UNS!

Die Stimme in meinem Inneren wurde immer drängender und schien von dem Langhaus zu kommen. Meine erste Reaktion war, davonzulaufen, ich wollte mir aber vor den beiden Fremden keine Blöße geben. Deshalb folgte ich ihnen bis zum Rand des Abgrunds und wartete.

Der Krieger hob seinen Hammer in die Luft, verharrte einen Augenblick, und rammte ihn dann mit Wucht in den Boden.

Plötzlich ging eine Bewegung durch die Wolken und in ihrer Mitte schimmerte es, wie Luft in der Hitze über einem steinigen Weg. Nach und nach bildete sich Licht, das in allen möglichen Farben erstrahlte. Blau, Rot, Gelb, Orange, Grün. Farben über Farben, die ineinander übergingen und von einem geheimnisvollen Leuchten durchdrungen waren. Ich rieb mir die Augen und konnte ihnen trotzdem kaum trauen: Vor mir bildete sich eine Brücke – eine Brücke, die wie ein Regenbogen aussah.

»Folge uns!«, sagte der Krieger und betrat den Regenbogen, als würde dieser aus festem Stein und nicht aus Licht bestehen. Ich wollte ihm etwas hinterherrufen, verschluckte mich aber, als seine Füße den Regenbogen erreichten und er unbeirrt in Richtung des Langhauses stapfte. Bei den Toten! Diesen Anblick würde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen.

Ich zögerte. Seit wann war ich ein solcher Feigling?

Die Kriegerin packte mich am Arm und nahm mir dadurch die Entscheidung ab. Sie zerrte mich hinter sich her, bis ich schließlich den Regenbogen erreichte. Ich stampfte auf, lief umher und versuchte, meine schlotternden Knie unter Kontrolle zu bringen. So seltsam es auch war, ich befand mich auf festem Untergrund. Unter mir, fern der Wolkendecke, war ein bodenloser Abgrund erkennbar, der wie ein Sternenmeer in der Nacht funkelte.

»Bewegung!«

Einen Moment schwindelte es mich, dann warf ich alle Vorsicht über Bord und folgte meinen Führern über eine Brücke, die nicht existieren durfte. Ich war ein namhafter Mann und fürchtete nicht einmal den Tod. Wieso sollte ich deshalb vor einer Regenbogenbrücke Angst haben?

Mehrmals ging ich in die Hocke und fuhr an den bunten Lichtern entlang. Sie erinnerten an Glas, ich konnte es aber nicht richtig beschreiben. Als wir eine gefühlte Ewigkeit später das gegenüberliegende Plateau erreichten und vor dem Langhaus stehen blieben, wurde die Stimme in mir immer drängender. Fest zerrte sie an meinem Verstand und trieb mich in den Wahnsinn. Bevor ich noch einen Schritt machte, brauchte ich Gewissheit. Ich blieb stehen und sah meinen Führern trotzig entgegen.

»Wo bringt Ihr mich hin?«, fragte ich.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, knurrte der Krieger, gleichzeitig begann der Hammer an seiner Hüfte zu vibrieren.

»Warum?«

»Weil es eben so ist!«

Gelassen verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich werde das Langhaus nicht betreten, bevor Ihr mir nicht ein paar Antworten gegeben habt.«

»Du bist also einer von der sturen Sorte, he?« Er blieb stehen und baute sich vor mir auf. Zu meinem Erstaunen überragte er mich bei weitem. Ein Berg aus Muskeln mit wild wuchernden Haaren. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf und unwillkürlich fragte ich mich, ob ich in diesem fremden Land zum zweiten Mal sterben konnte.

»Und wenn es so wäre?«, fragte ich herausfordernd.

»Willst du‘s unbedingt auf die harte Tour?«

»Du wärst nicht der Erste, der am Ende zu meinen Füßen liegt.«

Der Krieger lachte dröhnend. »Du hast Mut in den Knochen, das muss man dir lassen.«

Die Frau schnaubte und ließ ihren funkelnden Speer zwischen uns schnellen. »Schluss damit. Stelle deine Frage, edler Krieger.«

»Ja, stelle deine Frage, sturer Mensch.«

Ich beobachtete den Speer mit gerunzelter Stirn und wartete, bis sie ihn wieder in beide Hände nahm. »Ihr nennt mich Mensch, also seid Ihr etwas anderes«, meinte ich.

»Ihr habt also nicht nur alles vergessen, sondern seid auch dumm geworden.«

Ich ging nicht auf die Spitze ein und suchte den Blick der Frau. »Ich befinde mich also in Asgard, dem Reich der Götter. Mein Körper leuchtet und ich bin gestorben. Auf dem Weg habe ich in der Dunkelheit etwas gespürt.« Sie hob überrascht die Augenbrauen, davon ließ ich mich aber nicht ablenken. »Wer seid Ihr?«

Die Frau lachte leise. »Ist das denn nicht eindeutig?«

»Ich möchte es aus Eurem Mund erfahren.«

»Nun gut.« Sie rammte den Speer in den Boden und stellte sich aufrecht hin. »Mein Name ist Freya. Ich bin die Liebe und die Fruchtbarkeit.«

»Joh … ist klar. Und er?«

»Dies ist Donar, der Donner, das Gewitter und der Sturm.«

»Freya und Donar«, murmelte ich und hielt kurz inne. »Ihr seid also …?«

»Ja, wir sind das, was du bereits vermutet hast. Ihr Menschen habt unsere Namen getilgt und den Glauben an uns vernichtet, weil ihr uns für etwas verantwortlich macht, was wir nicht getan haben. Wir sind Götter.«


Ein Funken Vertrauen




Heute
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Thurisaz symbolisiert die Rune der Riesen. Ihre Kehrseite steht für das Böse, Dummheit und Gefahr. Auf den Körpern der Draugr war diese Rune häufig zu finden.

Wir liefen seit Stunden in einer schweigenden Gruppe, immer in Richtung des Kraterrandes, der sich wie ein verkohltes Gerippe über uns auftürmte. Es war eine düstere Ebene, die wir durchquerten. Ein Ort, der kaum etwas anderes als nackte, gefrorene Erde und Asche bot, die bei jedem Schritt aufgewirbelt wurde und die Luft mit beißendem Gestank erfüllte. Der Himmel war ein stilles, graues Nichts, das träge umherwirbelte. Wie eine fade Suppe, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie verdorben war oder nicht. Die Schneeflocken, die noch vor kurzem herabgefallen sind, waren längst wieder verschwunden. Wir liefen zusammengeschart dahin, das einzig Lebendige in einem toten Land. Die drückende Stille des Kraters lastete auf unserem Verstand und erstickte jegliche Gedanken, bevor sie ausgesprochen werden konnten. Hromund, Ulfrik und die beiden Brüder mussten bereits den Kraterrand erreicht haben. Wie es nun für sie weiterging, stand in den Sternen. Der Hüne würde vermutlich nach Lonsheior zu seinem Jarl zurückkehren, begleitet von den beiden namhaften Kriegern, und sein Scheitern Holdir offenbaren. Ulfriks Schicksal dagegen war ungewiss. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass wir uns noch einmal begegnen würden.

Um mich von der trostlosen Umgebung abzulenken, griff ich nach meinem Trinkschlauch und gönnte mir einen großen Schluck Met. Der Alkohol brannte im Rachen, vertrieb aber für einen Moment die Kälte, die sich in mir ausbreitete. Es war einiges geschehen – zu viel für meinen Geschmack – und ich musste meine Gedanken sortieren. Früher hätte ich die mir auferlegte Bürde mit Überzeugung und Tatendrang angenommen. Manch einer hatte mich als Held bezeichnet, rückblickend war ich aber der Meinung, dass ich ein verdammter Narr gewesen war. Blind und naiv, nicht mehr als eine Waffe in den Händen der intriganten Jarls. Holdir hatte nicht gezögert, mich für seine Sache zu opfern. Nun lief ich im Zentrum von Skaldheim und beherbergte eine Macht, die ich nicht verstand. Ich war ein Einherjer, ein Streiter der namenlosen Götter. Wenn es stimmte, was die Kräuterkundige gesagt hatte, stand uns nicht nur ein weiterer Krieg zwischen dem Norden und dem Süden bevor, sondern auch ein Feind aus längst vergessener Vergangenheit. Wie sollte ein einzelner Mann daran etwas ändern können?

»Warum seid Ihr zornig?«

Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und versuchte, Yrsas Blick auszuweichen. Sie verstand es nicht, denn sie hatte nicht erlebt, was ich erlebt hatte. Nicht erfahren, was ich erfahren hatte. Die Kräuterkundige war zielstrebig und von ihrem Glauben überzeugt. Für sie gab es kein Zurück, keine Zweifel.

»Auch wenn Ihr es Euch vielleicht nicht eingestehen wollt, aber es gibt einen Grund für all das. Ihr seid ehrenvoll gefallen und wurdet von den Göttern gesegnet. Auf Euren Schultern lastet nun eine große Bürde.«

»Ich habe es befürchtet«, murmelte ich. »Yrsa, ich schlage vor, dass wir die Höflichkeit fallen lassen. Wir haben mittlerweile zu viel erlebt. Nennt mich einfach nur Asgrim.«

Sie lächelte sanft. »In Ordnung, Asgrim.« Sie schwieg kurz. »Als du gefallen bist … der Kampf gegen Crosus.«

»Was ist damit?«

»Crosus war ein Riese, oder? Man spricht nicht viel darüber, denn niemand will es wahr haben.«

Die Frage überraschte mich. Ich erinnerte mich an ihn, ein Ungeheuer, das aus den Legenden getreten war. Er hatte sich als Vorbote des Ewigen Winters bezeichnet, damals hatte ich die Bedeutung noch nicht recht verstanden. »Ja«, sagte ich schließlich, »er war ein Frostriese.«

Sie nickte langsam. »Meine Meisterin hat es mir erzählt. Sie war dort gewesen und hat den Kampf von einem Hügel aus beobachtet.«

»Tatsächlich? Dann muss sie eine der Kräuterkundigen gewesen sein, die den Jarls auf Schritt und Tritt gefolgt sind.«

»So ist es.«

»Wie war ihr Name?«

»Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren.«

Skiddi hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mehr über den Wegfinder aus dem Waldvolk herauszufinden. Er sprach ohne Unterlass, stellte Fragen, trotzdem entlockte er Skar keine Reaktion.

»Skiddi scheint Gefallen an Skar gefunden zu haben«, schmunzelte ich. »Ich weiß um die Eigenarten des Waldvolks. Man spricht sie nicht an, sondern sie sprechen uns an. Das ist ein festgeschriebenes Gesetz.«

»Ich hörte davon. Manch einer hat sich an ihrem Schweigen die Zähne ausgebissen.«

»Joh, ich habe diese Ruhe zu schätzen gelernt. Im Laufe meines Lebens hatte ich einige Gefährten. Besonders Faulzahn konnte manchmal überaus anstrengend sein.«

»Faulzahn … war er ein Kampfgefährte von dir?«

Ich schloss die Augen und versuchte, mir sein grinsendes Gesicht vorzustellen. Die zwei verfaulten Zähne, das verwahrloste Aussehen und die Pockennarben im Gesicht. »Er war ein namhafter Krieger und ein guter Freund. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut, wenn es notwendig gewesen wäre. Bis zum Schluss haben er und Runa Wildzorn zu mir gehalten.«

»Runa Wildzorn, eine Frau?«

»Und was für eine! Die hatte es faustdick hinter den Ohren. Viele haben sie am Anfang unterschätzt. Das kam sie teuer zu stehen.«

»Du sprichst selten über deine Vergangenheit.«

Ich schlug die Augen auf und setzte meinen Weg fort. »Aus gutem Grund«, murmelte ich. »An manches erinnere ich mich kaum noch.«

»Sind sie …?«

»Tot? Ja, vermutlich wieder zu Schlamm geworden.« Meine Stimme wurde bitter. »Für einen aufrechten und ehrenhaften Menschen gibt es keinen Platz in Skaldheim.«

»Du klingst verbittert. Nicht alles ist so schlecht, wie du denkst, Asgrim. Es gibt auch Gutes in dieser Welt.«

»Ich war einst genauso naiv wie du. Damals habe ich aber einige Lektionen gelernt, die meine Sichtweise gewandelt haben. Und aus diesem Grund …«

»Bist du der, der du geworden bist«, vollendete sie meinen Satz.

Ich neigte den Kopf.

Yrsa blieb stehen und packte mich am Arm. »Ich weiß nicht, was damals geschehen ist, du solltest dir aber eines bewusst machen. Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dir sind schlimme Dinge widerfahren und du bist gestorben, weil du für etwas eingestanden bist. Meine Meisterin sagt immer: Auch eine Enttäuschung, selbst wenn sie nur gründlich und endgültig ist, bedeutet einen Schritt vorwärts.«

Ich dachte eine Weile über ihre Worte nach, die etwas in mir weckten. Eine Erinnerung oder etwas Ähnliches. Irgendjemand hatte dies schon einmal zu mir gesagt, aber es schien, als würde ich durch dichten Nebel blicken.

»Verstehst du, was ich damit sagen will?«, wollte sie wissen.

»Ich glaube schon.«

Sie beugte sich zu mir vor, worauf ich ihren Geruch nach Kräutern und Blüten wahrnehmen konnte. »Vertrauen, Asgrim. Du musst lernen, wieder zu vertrauen!«

Ich nickte langsam, auch wenn ich ahnte, dass es mir schwerfallen würde.

»Asgrim, da gibt es noch etwas …« Yrsa verstummte.

»Stelle deine Fragen.«

»Ich …« Sie zögerte. »Ich weiß, dass du um mehr Zeit gebeten hast, aber ich muss wissen, wie es dort war.«

»Wo?«

Wir duckten uns unter einer Steinformation, die wie ein Zahn aus dem Fleisch der Erde ragte. Es ging bergauf und jeder Schritt fühlte sich wie die Bewältigung eines Gebirges an. Die staubige Luft brannte in der Lunge, weshalb wir uns die Hand vor den Mund hielten, wenn zu viel Asche aufgewirbelt wurde. Links von uns war ein Loch im Boden erkennbar, das wie eine Kuhle aussah. Daneben ragte ein langer Stachel aus geschwärztem Stein aus der Erde. Ich fuhr vorsichtig mit der Hand darüber und zerrieb die Asche zwischen den Händen.

»Asgrim, du weißt ganz genau, wovon ich spreche.«

»Nein, ich weiß nicht, wovon …« Ein Wort zuckte plötzlich durch meine Gedanken. Diesem folgte eine Erinnerung, die wie durch einen dichten Nebel zu mir sprach. »Asgard«, flüsterte ich.

Ihr Kopf ruckte hoch. »Wird so das Reich der Götter genannt?«

»Weißt du das nicht?«

»Nein, wir wissen weniger, als du denkst«, sagte sie kopfschüttelnd. »Asgard, jetzt wissen wir wenigstens den Namen.« Sie suchte meinen Blick. »Kannst du mir mehr darüber erzählen? Bitte, ich muss …«

»Nein!«, sagte ich schärfer als beabsichtigt. »Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, dann stoße ich gegen eine Wand. Es ist …« Ich rang nach Worten. »Irgendetwas hindert mich daran, mich an alles zu erinnern. Es kommt mir wie ein Traum vor, den man nach dem Aufwachen nicht festhalten kann. Das Wissen darum, dass ich gestorben und nun ein Einherjer bin, hat mich mit geballter Wucht getroffen. Alles andere bleibt mir verborgen.«

»Ich verstehe«, raunte sie. »Das sollte aber nicht so sein. Ein Einherjer sollte zu jeder Zeit wissen, was er in Asgard erlebt hat. Es ist der Ort, an den sie zurückkehren, wenn sie sterben, um dort wiedergeboren zu werden, zu trainieren und im Namen der Götter gegen die Finsternis zu kämpfen. Immer wieder, bis ihr Schwur erfüllt ist.«

»Hört sich nach einer unschönen Berufung an. Sterben ist nicht gerade angenehm. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Das glaube ich dir, aber …«

»Yrsa«, seufzte ich. »Was ist los?«

»Warum kannst du dich nicht erinnern?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das kann aber nicht sein! Meine Meisterin berichtete anderes.«

Ich lief gedankenverloren den Hang hoch. Yrsa schloss zu mir auf. »Vielleicht ist deine Meisterin nicht so allwissend, wie sie denkt? Vielleicht muss auch sie noch lernen?«

Sie zögerte. »Es könnte sein«, gab sie widerstrebend zu. »Du bist der erste Einherjer und damit hast du ein neues Zeitalter eingeläutet, Asgrim. Wenn du versagst, dann wird den Ewigen Winter nichts aufhalten können.«

Ich schwieg, weil mir nichts einfiel, was ich hätte darauf antworten sollen, und gönnte mir einen weiteren Schluck. Yrsa nahm dies mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. Es war mir egal. Niemand hatte mich gefragt, ob ich diese Verantwortung überhaupt wollte.

»Wir haben immer vermutet, dass die Götter nicht dafür verantwortlich waren, was vor fünfhundert Jahren geschah«, sagte sie. »Jetzt haben wir dank dir Gewissheit. Es war Skjalmir, der Hammer der Macht. Versehen mit allen vierundzwanzig Runen des Futharks. Es klingt so unglaublich, aber es muss wahr sein.«

»Zu viel Macht für uns Menschen. Macht hat leider die Angewohnheit zu verderben.«

»Wie kommst du darauf?«

Mein Gesicht verfinsterte sich. »Ein alter Freund hat mir dies bewiesen. Er war wie ein Sohn für mich, mein ganzer Stolz.« Ich schnaufte tief. »Aber genug davon, die Wunden reichen zu tief und die Zeit ist noch nicht gekommen, sich mit ihm zu beschäftigen.«

»Es waren die Einherjer, die Skjalmir einst schmiedeten, nicht wahr?«

»Vermutlich. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, was damals geschah. Eines ist aber gewiss: Irgendjemand hat ganz bewusst dafür gesorgt, dass sich die Götter von uns abgewandt haben. Irgendjemand gab ihnen das Wissen dazu.«

Die Kräuterkundige warf mir einen Seitenblick zu. »Wer könnte das gewesen sein?«

»Keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend. »Die Jarls? Eine Gruppe von Menschen, die an den Göttern zweifelt? Man kann es nicht sagen, der große Sturm hat damals alles hinweggefegt und nichts als Staub und Asche zurückgelassen.« Zur Bestätigung meiner Worte deutete ich auf den Boden.

»Ja … so muss es wohl gewesen sein.«

Skiddi und Skar erreichten als erste den Kraterrand. Wir folgten ihnen, rangen nach Atem und genossen eine Weile den Ausblick.

»Es hat irgendwie etwas Wunderschönes an sich«, sagte der Skalde. »Am liebsten würde ich ein Lied darüber verfassen, ich befürchte aber, dass es dem Anblick nicht gerecht werden würde.«

»Hm«, murmelte Skar.

»Also, oh glorreicher Anführer«, er verbeugte sich in meine Richtung. »Wie geht es nun weiter?«

»Gute Frage.« Ich warf Yrsa einen auffordernden Blick zu. »Was jetzt?«

»Es wird andere wie dich geben, Asgrim, und deine Aufgabe ist es, sie anzuleiten und den Orden neu zu gründen. Ich glaube aber, dass es das Sinnvollste ist, wenn wir zuvor jemand Bestimmtes aufsuchen.«

»Lass mich raten: Deine Meisterin?«

***

Es wunderte mich kein bisschen, dass wir vom Kraterrand aus nach Südosten wanderten, in Richtung der hohen Gebirgskette, die den Blick auf eine Stadt verbarg, um die sich viele Geschichten rankten. Bislang hatte sich mir noch keine Gelegenheit geboten, Kaetilfast einen Besuch abzustatten, nun konnte ich dies nachholen. Uns stand ein Marsch von mindestens einer Woche bevor, da wir aber nicht unter Zeitdruck standen, nutzten wir die Gelegenheit, um uns in einem kleinen Dorf nahe der Gebirgskette mit Verpflegung einzudecken. Das Dorf namens Borgund befand sich in einer Talsenke und bot eine Zurschaustellung kleiner Holzhütten, die wie zufällig zusammengekommen waren, um der Wildnis zu trotzen. Wie es sich für ein Dorf dieser Größe gehörte, gab es einen Gasthof mit dem Namen »Zum betrunkenen Wirt«, dem wir unsere Aufwartung machten.

Erschöpft von einem dreitägigen Dauermarsch saßen wir zu dritt an einem abgelegenen Tisch und genossen es, für eine Weile dem Knistern des Kamins zu lauschen. Draußen pfiff der Wind, das Feuer tanzte im Kamin im Zuge der Esse, selbst die Mauern des Gasthofs kühlten im Laufe der Nacht ab. Am Tresen stand der untersetzte Wirt und beobachtete das Treiben mit Adleraugen, während zwei junge Damen – vermutlich seine Töchter – zwischen den Tischen umherwirbelten und dabei auf reizende Art ihre Hüften schwenkten. Dem Gasthof haftete der typische Geruch nach Schweiß, Braten und Ruß an, der eine Sehnsucht nach Heimat in mir weckte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich in Fjollum mein Dasein gefristet. Es kam mir wie ein anderes Leben vor.

Ich saß mit finsterer Miene da und trank. Der Schankraum war der kleinste Raum, in dem ich mich jemals betrunken hatte. Selbst in Fjollum war der ansässige Gasthof nicht derart klein gewesen, bestimmt doppelt so groß und die Decke dreimal so hoch. Die Wände bestanden aus verblasstem Holz, mit Streifen eines anderen Holzes, von geschwärzten Adern durchzogen und mit dunklem Efeu bewachsen. Oder vielleicht war es auch Schimmel, der sich durch die Wände fraß, so ganz konnte ich es nicht feststellen. Eine kalte Abendbrise zog durch das offene Fenster hinter mir, das einzige, über das der Gasthof verfügte, und ließ die orangefarbenen Flammen der Esse flackern und zucken. Das Bier schmeckte abgestanden und alt – nicht besser als lauwarme Pisse. Es passte allerdings zu den Gästen, die uns unverhohlen musterten. Sie saßen dicht gedrängt, wie eine Schar Tiere, die um ihr Leben bangten. Das Gute daran war, dass uns keine Gefahr drohte. Die anderen Gäste würden es bei finsteren Blicken belassen.

Skiddi stieß seinen Krug gegen meinen und setzte eine Miene auf, von der er vermutlich hoffte, dass sie hart und unnachgiebig war. »Skål!«, sagte er und stieß erneut an. »So sagt man doch bei euch Nordmännern, oder?« Als ich keine Antwort gab, lachte er nervös und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Unser verschwiegener Mann aus dem Waldvolk hat mir in einem überaus ergiebigen Gespräch mitgeteilt, dass er das Dorf nicht betreten wird.«

Ich hob den Krug an die Lippen und ignorierte den unangenehmen Beigeschmack. Kein Met, sondern Bier, und noch dazu schlechtes. Met war teuer und wir mussten darauf achten, dass wir nicht unsere ganzen Kronen am Anfang der Reise ausgaben. Wenn ich mich aber einer besonderen Fähigkeit rühmen konnte, dann war es Dinge um mich auszublenden, bis ich sie nicht mehr wahrnehmen konnte. Erst als ich den gesamten Inhalt geleert hatte und einen Rülpser unterdrücken musste, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Skalden zu. Er gluckste zufrieden und zupfte an seiner Leier, die er bewusst nach oben hielt, damit auch jeder mitbekam, dass er ein Skalde war.

»Interessant, oder?«, versuchte er es erneut.

Mein Blick ruhte auf der jungen Frau, die mir einen Tonkrug brachte, der in Borgund auch als »Maß« bezeichnet wurde. Es war ein verdammt großer Krug und ich verspürte ein vertrautes Kribbeln im Magen bei dem Gedanken daran.

»Habt Ihr dazu nichts zu sagen, Krummfinger?«, hakte der Skalde nach.

»Nenn mich Asgrim, Skiddi, und nein, dazu muss ich nichts sagen.« Die Bedienung lächelte, ich hatte aber nur Augen für den Krug. Hatte ich schon gesagt, dass er verdammt groß war? »Ich gehe mal davon aus, dass Skars Antwort ein tiefes Brummen war«, sprach ich meine Gedanken aus.

»In der Tat. Es war aber eine andere Tonlage in seiner Stimme. Ich, Skiddi der Großartige, verfüge über …« Er verstummte und sah mir mit großen Augen zu, wie ich den gesamten Inhalt des Krugs in einem Zug hinunterkippte. Es ging so schnell, dass es mir nicht länger als ein Blinzeln vorkam. Dann ließ ich den Krug auf den Tisch knallen, packte ihn an der Oberkante und schleuderte ihn hinter mich. Mit einem lauten Bersten zersplitterte der Tonkrug auf den Holzdielen.

Alle Köpfe ruckten in meine Richtung. Es wurde still im Gasthof. Der Wirt riss sich die fleckige Schürze herunter und hielt sie drohend über den Kopf, während er auf unseren Tisch zu stapfte.

»Habt Ihr vollkommen den Verstand verloren?«, blaffte er.

Ich starrte auf die Überreste des Tonkrugs und wusste ausnahmsweise nicht, was ich sagen sollte. Warum hatte ich das getan? Frost und Eis! Wie war es mir gelungen, ein ganzes Maß Bier zu trinken, als wäre es Wasser? Nein, selbst Wasser konnte man nicht so schnell trinken.

»Ich hoffe, dass Ihr das bezahlen werdet! Ansonsten muss ich Euch leider …«

Mein Blick kreuzte den von Yrsa und auf einmal verblasste alles um mich herum. Ihre Augen waren blau, sie wirkten aber in diesem Moment unnatürlich. Tosend wie das Meer, klar wie ein wolkenloser Himmel. Es wirbelte umher, veränderte die Farbe und nahm mich gefangen. Sie sagte nichts und begegnete gelassen meinem Blick. Fast schien es, als wüsste sie ganz genau, was in mir vorging. Seit ich ihr vor einigen Wochen begegnet war, hatte sich alles verändert – ich hatte mich verändert. Fragen drängten sich mir auf, die ich nicht beantworten konnte. Was wusste ich über sie? Wer war ihre Meisterin? Und was bezweckte sie mit alledem?

Der Wirt stützte sich auf den Tisch. »Erklärt Euch!«

Plötzlich erwachte in mir etwas Urgewaltiges. Es war jene Kraft, die ich im Krater geweckt hatte. In der Ferne vernahm ich einen tosenden Wasserfall, der in einen Bach oder einen Brunnen mündete, ich roch feuchte Erde und da war auch ein Gefühl von Ausgeglichenheit und Entschlossenheit. Alles ergab auf einmal einen Sinn und ich fühlte, dass es richtig war, was ich getan hatte. Zwei Gesichter blitzten vor mir auf, die ich nicht kannte: Eine junge Frau mit braunen, geflochtenen Zöpfen, und ein muskulöser Mann mit Flügelhelm und blondem Bart. Sie waren irgendwann einmal wichtig für mich gewesen. In einer Zeit, die lange zurücklag.

Ich blickte dem Wirt ins Gesicht, dessen Augen nun weit aufgerissen waren. »Ich werde dafür bezahlen«, sagte ich mit tiefer Stimme. »Dies sollte dir als Antwort genügen, Wirt!«

Er schluckte hörbar. »Ich … danke Euch.« Halb stolpernd, halb rennend begab er sich zum Tresen zurück und tat beschäftigt. Gleichzeitig wandten sich alle Blicke von mir ab. Einige Gäste standen hastig auf und stürzten aus dem Gasthof. Der Rest bemühte sich, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Du kannst jetzt damit aufhören«, flüsterte Yrsa.

»Womit?«

»Du leuchtest, oh glorreicher Krieger!«, rief Skiddi. »Ich glaube, dass mir meine Augen einen Streich spielen. Es ist, wie es einst die Legenden übermittelten. Dass ich diesen Tag noch erleben darf!«

Ich sah auf meine Hände, die tatsächlich in einem fahlen Licht glühten. Dann verschwand es schlagartig und das seltsame Gefühl, das mich durchdrungen hatte, verblasste. »Du weißt mehr darüber, oder?«

»Natürlich weiß ich vieles! Enorm viel! Nicht umsonst nennt man mich …«

»Nicht du!« Mein Blick richtete sich auf Yrsa, die nickte.

»Ich verfüge über Wissen, aber auch ich weiß nicht alles. Ich verspreche dir, dass sich vieles erklären wird, wenn wir meine Meisterin aufsuchen.«

»Warum?«

»So viele Fragen, Asgrim. Wieso erklärst du mir nicht, warum du einen Krug so schnell leeren konntest und diesen dann hinter dich auf den Boden geschmissen hast?«

»Weil ich diese Frage nicht beantworten kann«, gab ich zu. »Es ist einfach geschehen. Als hätte …«

»… eine Erinnerung kurzzeitig die Kontrolle übernommen. Ich verstehe.«

»Es hat dich also ebenfalls überrascht?«

»Natürlich. Ich bin noch nicht lange eine Kräuterkundige meines Ordens. Es gibt vieles, das ich noch lernen muss.«

Ich kniff die Augen zusammen. Seltsamerweise konnte ich spüren, dass es nur die halbe Wahrheit war, aber sie wollte mir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr verraten. Sollte ich sie bedrängen, würde dies vermutlich nichts ändern. »In Ordnung«, schnaubte ich schließlich. »Verrate mir aber bitte nur eines: Wie ist ihr Name?«

»Von meiner Meisterin?« Sie hielt kurz inne. »Ich würde wirklich gerne damit warten. Es ist nicht mehr weit bis zur Stadt Kaetilfast.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. »Es ist eine Bitte. Kannst du mir die wirklich abschlagen?«

»Wenn du darauf bestehst.« Sie nippte an ihrem Krug, der mit Wasser und Kräutern aus ihrem Vorrat gefüllt war. »Der Name meiner Meisterin lautet Hildr.«

»Hildr«, murmelte ich. »Warum kommt mir dieser Name bekannt vor?«

»Wie ich bereits sagte, war sie bei der Schlacht um Kolskegg dabei«, erläuterte Yrsa, ich konnte aber spüren, dass sie mir auswich.

»So wird es wohl gewesen sein.« Skiddis Blick ruhte auf mir, er hatte anscheinend ebenfalls verstanden, dass mehr an allem dran war. Ich wollte Yrsa aber nicht weiter bedrängen. Wir waren Gefährten und wenn sie der Meinung war, dass die Zeit gekommen war, um mehr über sich und ihre Geheimnisse zu erzählen, dann würde ich ihr zuhören. Vielleicht war erst einmal ein Funke Vertrauen notwendig. Wer wusste, welche Gefahren uns noch bevorstanden.


Die Festhalle der Einherjer




Vierzehn Jahre, elf Monate und neunundzwanzig Tage früher
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Ansuz steht auf der Kehrseite für Täuschung, Missverständnisse und Eitelkeit.

Als ich Donar und Freya in das Langhaus folgte, kam ich aus dem Staunen kaum heraus. Der Boden war mit Dielen aus dunklem Eschenholz ausgelegt und die Wände mit zahllosen Knotenmustern verziert, die so fein und detailliert waren, dass sie eindrucksvolle Bilder ergaben. Auf einem waren Schlachten, geheimnisvolle Wesen und viele weitere Ereignisse aus der Vergangenheit zu sehen. Ein anderes zeigte ein Wesen mit Flügeln in vollkommener Dunkelheit, dahinter eine Art Brunnen. Zwischen beiden stand ein einzelner Mann, ich konnte ihn aber nicht deutlich erkennen. An manchen Stellen der Halle waren Symbole eingeritzt, deren Bedeutung ich nicht kannte. Dann sah ich wiederum Runen des Futharks, die in das Holz eingebrannt worden waren.

Wie es auch bei den Langhäusern der Jarls der Fall war, besaß es eine schiffsähnliche Wölbung, als Erinnerung an die Tage auf hoher See. Mehrere Kohlebecken am Eingang spendeten Wärme und ließen unruhige Schatten über die Wände tanzen. Es lag ein Geruch in der Luft, der mich an einen gemütlichen Abend nach einem harten Tag erinnerte. Dies weckte das Gefühl in mir, am Ziel einer langen Reise angekommen zu sein.

Meine Begleiter führten mich in eine Halle, deren Ausmaß nicht überschaubar war. Von außen hatte das Langhaus zwar riesig gewirkt, aber diese Halle sprengte die Wände bei weitem. Warum wunderte mich das, nachdem ich bereits über eine Regenbogenbrücke gelaufen war? Unzählige Schwerter in unterschiedlicher Machart hingen an den Wänden und reflektierten das schummrige Licht der Talgkerzen. Brünnen – Körperpanzer, die vor langer Zeit von Nordmännern getragen wurden – zierten viele Holzbänke. Ich konnte mindestens fünfhundert Tore erkennen, die sich an den Tischreihen befanden - vermutlich waren es sogar mehr. Als ich meinen Blick zum Dach richtete, konnte ich dort Schilde sehen, die ineinander verkeilt waren und auf Speeren als Sparren ruhten. Über einem größeren Torbogen in den westlichen Bereichen der Halle hingen ein ausgestopfter Wolf und ein Adler. Sie mussten eine Bedeutung haben, die sich mir allerdings entzog.

»Bewegung!«, grollte Donar.

Er war ein Gott – eine Tatsache, die ich noch immer nicht richtig begreifen konnte – und er konnte mich nicht leiden. Träumte ich vielleicht? War das alles meiner blühenden Phantasie entsprungen?

Wir gingen durch die verräucherte Halle, vorbei an Holzbänken, Tischen, die mit Kratzern und Scharten übersät waren, einige sogar gänzlich zertrümmert, und Feuergruben, die nichts als kalte Asche boten. Der Boden war teilweise gesprungen und uneben. Während wir hindurchwanderten, spürte ich auf einmal eine Bedrückung. Es kam mir irgendwie falsch vor, es sollte nicht so sein. Woher dieser Eindruck kam, konnte ich mir nicht erklären.

»Vermutlich hast du es bereits bemerkt«, sagte der Hüne, ohne sich umzudrehen. Er schob sich unbeirrt wie ein Gebirge durch die Tischreihen und hielt auf das ferne Ende der Halle zu.

Ich nickte. Als ich begriff, dass er dies nicht sehen konnte, räusperte ich mich. »Es ist irgendwie …«

»Seltsam?«

»Ja. Wieso ist das so?«

Er blieb stehen und deutete zu den Tischreihen. »Was siehst du dort, kleiner Mensch?«

»Nichts.«

Er hob eine Augenbraue, als würde ihn diese Antwort überraschen. »Gute Antwort. Nichts.«

»Aber was bedeutet das?«

Freya lehnte ihren Speer gegen eine Bank und ließ sich darauf nieder. »Was weißt du über die Festhalle, Asgrim Krummfinger?«

Ich sah mich um. »Wie eine Festhalle kommt mir das nicht gerade vor.«

»Das ist eine richtige Feststellung«, sagte sie nickend. »Was noch?«

»Nichts. Ich weiß ja noch nicht einmal, was überhaupt ein Einherjer ist und was ich hier soll.«

»Ehrenvoll Gefallener.«

»Hm?«

»Einherjer bedeutet Ehrenvoll Gefallener. Du bist im Kampf gestorben und wurdest als würdig erwiesen, ein Streiter für die Götter zu sein.«

»Freya«, knurrte Donar. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir sollten nicht länger zögern, denn Wodan …«

»Wodan muss warten!« Ihr Blick duldete keine Widerworte. »Oder willst du ihn vollkommen unwissend dessen Blick aussetzen?«

»Frost und Eis!«, fluchte ich. »Wer ist Wodan?«

»Ihr habt wirklich einiges vergessen. Wodan ist der Allvater. Er ist der Göttervater und allwissend, da er von Hugin und Munin erfährt, was auf der Welt geschieht.«

»Früher einmal«, bemerkte Donar.

Sie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Das kannst du nicht wissen!«

»Nicht? Wenn es einer weiß, dann doch wohl sein Sohn, oder?«

»Fang nicht schon wieder damit an, Donar!«

»Ist der Mensch nicht der deutliche Beweis dafür, dass Wodan längst sein zweites Auge verloren hat? Dass auch er nicht mehr der ist, der er einst war?«

»Ich … vielleicht.« Sie rieb sich die Stirn. »Jedenfalls musst du, Asgrim, auf jeden Fall mit ihm sprechen. Es ist lange her, dass ein Einherjer auserwählt wurde und …« Freya stockte.

»… und es war nicht vorgesehen, dass dies noch einmal hätte geschehen dürfen«, brachte der Hüne ihren Satz zu Ende.

»Ich lasse mir nicht gerne sagen, was ich zu tun habe«, grummelte ich und setzte mich ebenfalls auf eine Bank.

»Dir bleibt aber nichts anderes übrig.«

»Und weshalb war es nicht vorgesehen, dass ich ein Einherjer werde?«

»Du musst verstehen, dass wir zwar Götter sind, aber trotzdem in gewisser Weise von unseren Gefühlen beherrscht werden. In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns nicht sehr von euch Menschen.«

»Nicht sehr?« Ich beäugte den gewaltigen Hammer in Donars Hand und den Speer, der bedrohlich im schummrigen Licht funkelte. Noch nie zuvor hatte ich derartige Waffen gesehen.

»Nun, wir sind mehrere zehntausend Jahre älter als du, sogar älter als die Menschheit«, schmunzelte sie. »Das Alter bringt aber nicht unbedingt Weisheit. Ja, wir haben letztendlich viel gemeinsam.«

Ich fuhr mit einem Finger an einer Kerbe im Tisch entlang und dachte über ihre Worte nach. Meine Sturheit mahnte mich davor, dies alles einfach zu akzeptieren. Vermutlich lag ich immer noch blutüberströmt auf Eiríks Pferd und hoffte darauf, dass ich endlich aus diesem Albtraum aufwachte.

Donar setzte sich mit einem tiefen Brummen mir gegenüber hin. Die Bank neigte sich bedrohlich nach unten. »Also gut, wir haben nicht viel Zeit, aber so kommen wir nicht voran. Was willst du wissen, kleiner Mensch?«

»Zuerst wär‘s ganz nett, wenn du mich nicht immer als kleinen Mensch bezeichnen würdest, mein Bester. Sonst muss ich dir leider den Arsch versohlen.«

Er sah mich einen Augenblick erstaunt an. Dann lachte er auf einmal dröhnend. Freya fiel mit ein und ich konnte ebenfalls nicht mehr an mich halten und lachte tief aus dem Bauch heraus.

»In Ordnung«, sagte Donar schließlich. »Der war gut. Ich werd's mir merken.«

»Besten Dank auch.« Ich deutete auf die Waffen. »Ist das wirklich Sternenstahl?«

Er nickte. »So nannte man es in Skaldheim. Wir bezeichnen es als Götterstahl.«

»Es gibt keinen Sternenstahl mehr in Skaldheim.«

»Falsch.«

»Du meinst … die Sternenstahlinsel?«

Er nickte. »Es war einst ein Geschenk an die Einherjer, aber nun liegt es dank des großen Sturms unter euren Schandtaten begraben. Ihr habt euch gegen uns gewandt und …«

»Donar!«, zischte Freya.

»Es ist doch wahr!« Er rammte seine Faust auf den Tisch, gleichzeitig entlud sich ein greller Blitz.

Ich stand ruckartig auf, brachte Abstand zwischen uns und griff nach meinem Hammer, nur um feststellen zu müssen, dass er sich nicht bei mir befand.

»‘tschuldigung«, grummelte der Hüne. An der Stelle, an der seine Faust den Tisch berührt hatte, war ein geschwärzter Abdruck erkennbar.

Zögernd setzte ich mich wieder hin, ließ aber seine Hände nicht aus den Augen. »Ich weiß nicht, was damals geschehen ist, und offen gestanden ist es mir auch egal. Ich habe nichts damit zu tun.« Mittlerweile fiel es mir immer leichter, die alte Sprache zu sprechen. Es kam mir vor, als hätte ich nie etwas anderes getan.

»Es sollte dir nicht egal sein, Asgrim«, sagte Freya. »Es ist der Grund, warum Skaldheim so viel Leid erdulden musste. Und es wird vielleicht den Untergang verhindern können.«

»Untergang?«

»Was hast du denn gedacht, warum du hier bist? Alles hat einen Grund, nichts ist dem Zufall überlassen. Merke dir diese Worte.« Sie holte tief Luft. »Jemand hat absichtlich Wodans Gesetz gebrochen, um dich hierher zu bringen. Das bedeutet, dass die Zeit gekommen ist und die Weissagung eintrifft.«

»Ich verstehe absolut kein Wort. Scheiße, ich komme mir vor, als würden wir nicht die gleiche Sprache sprechen!«

»Keine Sorge, Asgrim.« Sie beugte sich blitzschnell vor und legte mir eine Hand auf den Arm. Ich war so überrascht, dass ich mich wie gelähmt fühlte. Dann nahm sie ihre Hand wieder weg und lächelte. Die Stelle, an der sie mich berührt hatte, kribbelte angenehm.

»Beantwortet mir eine Frage« flüsterte ich und sah auf meine glühenden Hände hinab. »Träume ich?«

Freya ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das ist die falsche Frage.«

»Weshalb?«

»Die Frage müsste eher lauten: Bin ich endlich erwacht?«

Ich stutzte. »Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst, Asgrim. Du wirst.«

»Bei den namenlosen Göttern …« Ich stockte. »Also … damit meine ich, in eurem Namen.« Freya lachte leise. »Ich kann das alles nicht glauben! Ich kann das nicht mehr.« Ich stand auf. »Wenn ich nicht …«

Donars Pranke landete auf meiner Schulter und drückte mich auf die Bank zurück. »Maul halten und sitzen bleiben!«

Ich zeigte den Anflug eines Grinsens. Mit so einer Art konnte ich umgehen. Es war ehrlich.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Donar.

Freya zog tief den Atem ein und stand auf. »Akzeptiere es, Asgrim, oder lasse es. Wir haben keine Zeit uns mit deiner menschlichen Verwirrtheit auseinanderzusetzen.«

»Sagtest du nicht, dass wir uns darin nicht unterscheiden?«, wollte ich wissen.

Sie neigte leicht den Kopf. »Gut erkannt. Bevor wir weiter über diese Dinge sprechen, möchte ich dir etwas über diese Halle erzählen.«

»Das wäre immerhin ein Anfang. Ich habe das Gefühl, dass auf jede Antwort nur noch mehr Fragen folgen.«

»Dann will ich dir etwas helfen. Dies ist die Festhalle der Einherjer. Fünfhundertvierzig Tore bieten achthundert Einherjern Einlass.«

»Achthundert? Warum nur achthundert Einherjern?«

»Warum nicht einem?«

»Keine Ahnung.«

»Da hast du die Antwort. Früher war die Festhalle von Gesang, Gegröle und den Stimmen der Einherjer erfüllt. Bragi empfing die Krieger mit seinem Gesang und seiner Dichtung, aber nun ist er fort und hat Asgard verlassen. Met und Bier wurden ausgeschenkt. Es wurde getrunken, gelacht und sich darauf vorbereitet, wieder in den Kampf zu ziehen. Salzgegerbt, in Blut getaucht und jauchzend dem Tod entgegen.«

»Dieser Ort war also den Einherjern geweiht?«

»Ja, dies ist jener Ort, den Wodan einst für die Einherjer schuf. Ein Ort, der eine Verbindung zwischen uns und den Menschen bilden sollte. Zumindest früher.«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Die Halle wirkte kalt und drückend. Die Bürde wirkte hier noch wesentlich schwerer.

»Das, was du fühlst, ist der Tod, edler Krieger. Vor fünfhundert Jahren ist etwas Schreckliches geschehen und alle Einherjer sind vernichtet worden.«

»Der große Sturm«, murmelte ich. »Also wurden sie wirklich davon vernichtet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht aufgrund des Sturms. Sie sind wegen ihres Hochmuts gestorben.«

»Hochmut?«

»Skjalmir beherbergte alle Runen des Futharks und damit alle Runen der Macht. Aber unsere Streiter waren nicht weise und mächtig genug, um den Hammer kontrollieren zu können. Thorvald Weißauge hat in seiner Kurzsichtigkeit die größte Schwäche der Menschen bewiesen.«

»Was soll das schon wieder bedeuten?«

»Ihr seid gierig!«, warf Donar ein. »Ihr wollt immer mehr und gebt euch nie zufrieden. In eurem Hochmut wolltet ihr euch über uns Götter erheben! Dabei waren wir es, die euch die Runen gegeben haben, damit ihr zu Einherjern werden könnt.«

Diesem Argument konnte ich nicht widersprechen. Ich selbst hatte schon mehrfach die Machtgier Verbündeter zu spüren bekommen. Einer von ihnen war der Grund, warum ich an diesem Ort weilte. Die Verbindung zwischen den Runen und einem Einherjer ließ mich aber aufhorchen. »Was hat es mit dem Futhark auf sich? In Skaldheim sind die Runen verboten und daher längst vergessen, ich konnte aber in meiner Kindheit viel über sie erfahren. Ich hätte niemals erwartet, dass sie in irgendeiner Weise in Verbindung zu den Göttern stehen.«

Donar baute sich vor mir auf und tippte mir gegen die Brust. »Sowilo.«

»Sowilo?«

»Die Rune der Ehre, Treue und der Sonne.« Er tippte mir erneut gegen die Brust. »Du hast dich Sowilo verschrieben und dich ihrer würdig erwiesen. Die Rune ist nun dein Wesenszug. Es ist das, was dich ausmacht.«

Ich erinnerte mich daran, was ich dem Frostriesen Crosus gesagt hatte, kurz bevor er gestorben war. Ich hatte von Sowilo gesprochen und die Bedeutung tief in mir gespürt.

»Ich habe mich also Sowilo verschrieben«, überlegte ich. »Ist es bei jedem Einherjer anders?«

Donar nickte langsam. »Manche von euch verschreiben sich der gleichen Rune, Sowilo wird aber nur äußerst selten genutzt. Kann mich nicht erinnern, wann zuletzt jemand mit dieser Verbindung vor mir stand.«

»Weshalb?«

»Weil ihr Menschen keine Ehre besitzt.«

Mein Gesicht verkrampfte sich. »Mit deinem Urteil bist du schnell bei der Hand, sogenannter Gott des Donners.«

»Ich existiere seit zehntausend Jahren, kleiner Mensch.« Er grinste. »Deshalb glaube ich, dass ich mehr über euch weiß als du.«

»Ist das so? Und das wäre?«

Er beugte sich tiefer zu mir, sodass ich seinen schweren Atem riechen konnte. »Ihr seid Barbaren. Ihr besitzt keine Ehre, keine Würde und vor allem seid ihr viel zu …«

Meine Faust schlug in sein Gesicht und schleuderte ihn mindestens zwanzig Alen durch die Halle. Er fiel polternd und krachend gegen einen Tisch und ließ diesen unter seinem enormen Gewicht zusammenbrechen. Ich war nicht nur erstaunt, dass ich es gewagt hatte, einen Gott anzugreifen, ich war auch verwundert, mit welcher Wucht ich dies getan hatte. Es war geschehen, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte. Erstaunt starrte ich auf meine Faust und brachte keinen Ton hervor.

Donar wuchtete sich auf die Füße, klopfte sich die Splitter ab und streckte seinen Arm seitlich aus. Mit einem durchdringenden Ton zuckte der Hammer in seine Hand. Eine Rune glühte auf der Oberfläche. Es war Thurisaz, die Rune der zerstörerischen Kraft. Dann holte er aus und warf ihn mir entgegen. Der Angriff kam schnell und überraschend und ich hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Ein dumpfes Stöhnen entfuhr meiner Kehle, als die Waffe gegen meine Brust rammte und mich quer durch den Raum beförderte. Seltsamerweise spürte ich anders als erwartet kaum Schmerzen. Ich schlug auf dem Boden auf, stieß mir den Kopf an einer Tischkante und rang nach Atem.

Ein Gesicht erschien über mir. »Hier, nimm das!«, sagte Freya.

Neben mir landete eine Waffe. Es war ein Schwert. Verdammt, was sollte ich denn mit einem Schwert anfangen? Trotz meiner Vorbehalte griff ich danach, wuchtete mich auf die Beine und reagierte erneut zu langsam. Donars Hammer riss die Waffe aus meiner Hand und erwischte mich an der Schulter. Ich krachte gegen eine Tischreihe, konnte mich aber vor einem Sturz bewahren. Dann sprang ich auf den Tisch, atmete tief durch und begegnete dem Blick des Gottes.

»Du hast ganz schön Eier in der Hose, mich einfach so anzugreifen, kleiner Mensch!«, rief er. Der Hammer landete in seiner Hand und ließ Splitter und Staub um ihn tanzen.

»Wieso? Hast du schon mal nachgesehen?«

»Wenn du willst, dann reiß ich sie dir ab.«

»Ich geb sie dir gerne, du scheinst ja keine mehr zu haben.« Ich griff mir in den Schritt und machte eine obszöne Geste.

»Fehler«, murmelte Freya neben mir.

Donars Gesicht verzerrte sich. Er sprang ebenfalls auf einen Tisch, riss seinen Arm nach oben und wartete. Plötzlich zuckten Blitze in seiner Hand, immer heftiger, bis ich kaum noch hinsehen konnte. Dann streckte er seine Hand nach vorne und die Blitze entluden sich in meine Richtung.

Gerade rechtzeitig sprang ich zur Seite und spürte, wie der Tisch unter dem Einschlag in unzählige, geschwärzte Splitter zerplatzte. Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der sich anhörte, als wäre ein Gebirge neben mir zusammengefallen. Die Haare richteten sich auf meinen Armen auf und ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund.

»Frost und Eis!«, fluchte ich. Der Hüne legte es wirklich darauf an, mir mein zweites Leben zu nehmen. So einfach würde ich aber nicht nachgeben.

»Weichst du nur aus, oder hast du auch ein bisschen Mut in deinen Knochen, Winzling?«, höhnte Donar. »Der Schlag war ein Zufallstreffer, nochmal gelingt dir das nicht!«

»Komm doch her, du hässlicher Riese, dann finden wir‘s raus!«

Er stieß einen Kriegsschrei aus und stürmte auf mich zu. Ich rannte ebenfalls in seine Richtung, nahm auf dem Weg Freyas Speer auf und warf ihn in einer fließenden Bewegung nach vorne. Der Speer flog mit einer Präzision und einer Geschwindigkeit, die mich erstaunten, und traf Donar mitten in die Brust. Er wurde glatt aufgespießt, strauchelte und fiel der Länge nach zu Boden.

Konnte ein Gott sterben? Ich wusste es nicht. Vorsichtig bewegte ich mich auf ihn zu und hielt bewusst Abstand.

»War‘s das schon, Gott des Donners?«, fragte ich. Zu spät fiel mir auf, dass etwas in seiner Hand fehlte.

»Nicht schlecht, kleiner Mensch«, lachte er.

Ich sah zurück, aber es war zu spät. Mir krachte etwas gegen den Kopf und schickte mich zu Boden.

Dann war da nur noch Schwärze.

***

Träge blinzelte ich ins Licht. Mein Kopf fühlte sich auf die doppelte Größe geschwollen an.

»Na endlich. Wurde aber auch Zeit.«

Jemand packte mich am Arm und riss mich auf die Füße. Ich blickte in Donars ungeschlachtes Gesicht. Anders als erwartet, grinste er und klopfte mir auf die Schulter. Unter jedem Hieb sackte ich ein wenig mehr zusammen.

»Ich sag dir was, Asgrim. Du hast wirklich Eier in der Hose.«

»Müsst ihr Männer euch immer über das unterhalten, was sich zwischen euren Beinen befindet?«, seufzte Freya. Sie saß mit gelangweilter Mine an einem Tisch und hielt einen Krug umfasst. Scheiße, das musste der größte Krug sein, den ich jemals im Leben gesehen hatte.

»Bist du denn nicht … wütend?«, fragte ich an den Hünen gewandt und klopfte mir den Staub von der Kleidung. Ächzend hievte ich mich auf die Füße.

»Wütend?« Er lachte dröhnend. »Ist viele tausend Jahre her, dass mich zuletzt jemand am Boden festgenagelt hat!« Er deutete auf den Speer, der noch immer in seiner Brust steckte. Mit beiden Händen packte er zu, riss den Speer heraus und warf ihn in Freyas Richtung, die ihn geschickt auffing. Das alles hatte er getan, ohne mit der Wimper zu zucken, und aus der Stelle, in der die Waffe gesteckt hatte, floss ein goldenes Rinnsal, das kurze Zeit später versiegte.

»Ja, wir Götter können bluten«, sagte Donar, der meinen Blick bemerkt hatte. »Und bevor du fragst: Ich werde dir nicht sagen, ob wir sterben können.«

»Also könnt ihr es?«, fragte ich.

»Ich sagte doch, dass ich es dir nicht sage!«

»Dann wird es wohl so sein.«

»Du drehst mir die Worte im Mund herum!«

Ich lachte und hielt ihm meine Hand hin. »Frieden?«

Er schlug ein. Meine Hand sah in seiner Pranke verloren aus. »Frieden.«

»Das, was ich da eben getan habe ...«

»Du meinst, als du mir eine ordentliche Backpfeife verpasst hast?«

»Genau. Gibt es da noch mehr?«

»Oh, du hast überhaupt keine Vorstellung, Asgrim. Da gibt es noch wesentlich mehr.«

»Kann ich lernen damit umzugehen?«

»Es wäre mir eine Freude, dich dabei zu unterstützen. Jetzt sollten wir dich aber zu Wodan geleiten. Er wird bereits wissen, dass du hier bist.«

»Eine Freude? Wolltest du mir eben nicht noch die Fresse polieren?«

»Hab ich auch gemacht und wie es sich für zwei Krieger gehört, sind wir jetzt Freunde.«

Freya schnaubte laut und ich konnte es ihr nicht verübeln. Zwar war Donar mir weiterhin nicht ganz geheuer, trotzdem mochte ich seine Art, auf diese Weise hatte ich viele Freunde und Verbündete im Leben gefunden. Die Schildkreise gegen Blauzeh, Espe, Wildzorn oder O-Bein hatten nichts anderes bewirkt.

»Ich glaube, dass ich hier ein paar Freunde gebrauchen kann.«

Freya stand auf. »Mit dieser Einschätzung liegst du richtig.«

»Genau!«, dröhnte Donar. »Damit wir aber so richtig Freunde werden, gilt es, dir erstmal das Trinken beizubringen.«

»Ich kann trinken.«

»Ha! Das will ich sehen!« Donar schnippte mit den Fingern, worauf aus dem Nichts zwei volle Krüge auf dem Tisch neben uns erschienen. Er ließ mir allerdings keine Zeit, mich darüber zu wundern, und drückte mir einen in die Hand. Der Krug war mindestens dreimal so groß, wie ich sie kannte.

»So, Asgrim. Als erstes bringe ich dir bei, wie man diesen Krug hier«, er schnickte dagegen, »verschwinden lässt.«

»Verschwinden?«

Donar legt den Krug an den Lippen an und kippte den Met so schnell hinunter, dass ich es kaum mitbekam. Anschließend warf er den Krug hinter sich, wo er mit einem lauten Klirren zerbarst.

»Wie du siehst: Verschwunden.« Er grinste wie ein kleiner Junge.

»Kein schlechter Trick. Woher kommt dieser Met?«

»Heidrun.«

»Heidrun?«

»Hab ich das nicht eben gesagt? Die heilige Ziege, die vom Baum des Lebens frisst. Versorgt uns Götter und euch mit jenem köstlichen Trank, der das heldische Wesen bewahrt. Skaldenmet, das beste Gesöff in ganz Asgard.«

»Moment! Die gleiche Ziege aus dem Lied von Met und Wasser?«

»Genug davon!« Er zeigte auf meinen Krug. »Jetzt du!«

Ich seufzte und legte an.


Verborgene Wahrheiten




Heute
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Raidho besitzt auf beiden Seiten die gleiche Bedeutung. Die Rune steht für das Ende des Seins, die Reise und den Neuanfang.

Der Weg ging steil hinauf und man musste aufpassen, dass man nicht auf den glitschigen Steinen ausrutschte, die seit zwei Tagen dem Dauerregen ausgesetzt waren. Ich fror und war durchnässt bis auf die Knochen. Die Kleidung scheuerte unangenehm auf der Haut, nicht mehr lange und diese würde sich entzünden. Skar hatte sich richtig entschieden und beim ersten Anzeichen von Regen. Oberbekleidung und Felle in ein Öltuch eingerollt, das er sich auf den Rücken schnallte. Man konnte sehen, wie das Regenwasser seinen dürren Körper und die dunkelblauen Tatauierungen, die verschlungene Muster bildeten, hinab rann. Von meiner Zeit beim Waldvolk des Nordens wusste ich, dass diese Muster Ereignisse in seinem Leben darstellten und ihn stets daran erinnern sollten, woher er kam. Eine Tradition, die ich schon damals geschätzt hatte.

Je höher wir uns in die östlichen Gebirgsketten kämpften, desto häufiger mussten wir eine Rast einlegen. Es war ein anstrengender Marsch, uns bot sich aber ein atemberaubender Ausblick, da man von hier ganz Skaldheim überblicken konnte. Ich sah den Krater, der sich ringförmig wie eine schwarze Wunde in das Fleisch der Erde gegraben hatte. Weiter nördlich erkannte ich die dichten Nordwälder und das Eisgebirge, hinter dem sich die Ewigen Frostlande erstreckten. Ein Land, das von tiefstem Winter beherrscht wurde, bar allen Lebens. Nebel erschwerte die Sicht und der weiße Streifen in der Ferne gab Hinweis darauf, dass jenseits des Kraters ein heftiger Schneesturm wütete.

Wir befanden uns weit im Osten von Skaldheim, hier ließ sich die Sonne in der Regel häufiger blicken. An diesem Tag versteckte sie sich aber hinter einem dichten Schleier aus Grau und Schwarz. Ab und an zuckte ein Blitz am Himmel und man vernahm Donnergrollen in der Ferne. Es war gefährlich, bei diesem Wetter das Gebirge zu erklimmen, und der dichte Regen erschwerte uns das Vorankommen zunehmend. Skar sorgte aber dafür, dass wir einen sicheren Weg nahmen und nicht von einem Steinfall oder dem Auge des Sturms überrascht wurden. Ich wusste aus Erfahrung, dass die Menschen des Waldvolkes ein besonderes Gespür für das Wetter hatten. Ein Talent, das uns sehr zugutekam. Der Aufstieg war kräftezehrend, es gab allerdings keine andere Möglichkeit, um nach Kaetilfast zu gelangen, denn die Stadt befand sich in einer Talsenke, die von den östlichen Gebirgsketten eingeschlossen wurde. Der Skalde Skiddi schloss zu mir auf und schenkte mir ein bitteres Lächeln. Seine goldenen Locken, die er sonst mit Bedacht pflegte, waren schwer vom vielen Regen, und seine Augen waren gerötet und fiebrig.

»Ich muss sagen, dass ich beeindruckt bin, Skiddi«, sagte ich.

Der Skalde sah überrascht auf. »Inwiefern?«

»Nun«, ich suchte nach den passenden Worten, »du hast dich auf dieser Reise besser geschlagen, als ich erwartet habe. Einmal von dem Zwischenfall in Manarfell abgesehen.«

Er streckte die Brust heraus. »Ich muss sagen, dass es höchste Zeit war, dass du mein außerordentliches Talent und Durchhaltevermögen wertschätzt! Ich bin immerhin der Großartige und …«

»Skiddi.«

»… man wird sich an meinen Namen erinnern. Es gibt nichts, was ich nicht …«

»Skiddi«, seufzte ich.

Er verbeugte sich elegant. »Ich habe verstanden, oh heldenhafter Streiter der Götter.«

»Manchmal hab ich das Gefühl, dass du das mit Absicht machst.«

»Das Geheimnis besteht darin, die Erwartungen eines Gegenübers zu erfüllen. Das macht ihn unvorsichtig und lässt Spielraum.«

»Wofür Spielraum?«

»Das ist die richtige Frage.«

Überrascht hob ich die Augenbrauen. Es stimmte, was er sagte.

»Damit hast du nicht gerechnet, oder? Auch du hast dich durch deine Handlungen und deine Worte mehrfach verraten. Ja, ich konnte dir sogar einige Geheimnisse entlocken, die du vor uns verbergen möchtest. Aber nicht mit mir, ich habe dich längst durchschaut!«

Ich schnaufte tief, während ich ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. »Ich werde die Frage vermutlich bereuen, aber welche Geheimnisse sollen das sein?«

Der Skalde ließ sich mit der Antwort Zeit. »Du bist ein Mann der Widersprüche, Asgrim Krummfinger«, sagte er schließlich, einen ungewohnt ernsten Ausdruck im Gesicht.

»Widersprüche?«

»Ja. Häufig tust du so, als würde dich nichts auf dieser Welt interessieren. In Fjollum war es schlimm. Dort sah ich einen Mann, der nicht den Legenden entsprach, die man über ihn erzählte. Und doch war da etwas an ihm, das mich dazu bewog, dieses Abenteuer auf mich zu nehmen. Du deutest an, dass du des Lebens überdrüssig bist und keine Hoffnung verspürst. Dann geschehen aber unvorhersehbare Ereignisse und du handelst gegen deine eigenen Worte. Mehr als einmal hast du uns beschützt. Sogar in Manarfell und Mjolborg, als du mit deinem alten Leben konfrontiert wurdest, hast du dich ohne zu zögern für andere eingesetzt.« Er zögerte. »Edelmut und Treue. Tugenden, die heute kaum noch von Bedeutung sind. Ich glaube, dass dies nur ein Bruchteil von dem ist, was tief in dir schlummert.«

»Und weiter?«, fragte ich. »Ich hätte auch aus Eigennutz handeln können. Jarl Jobjorn von Manarfell wollte mir ans Leder, da erschien es mir passend, meine Haut zu retten. Ich bin kein Mensch, der für andere einsteht … nicht mehr.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich bin kein guter Mensch, Skiddi.«

Der Skalde blieb stehen und deutete zum Gipfel des Gebirges hinauf. »Nein, das glaube ich nicht. Es ist wie dieser elendige und quälende Weg, den ich mit meinen geschundenen Füßen auf mich genommen habe. Wir tasten uns langsam an die einzig große Wahrheit heran, doch du lässt uns nicht daran teilhaben. Wir laufen und laufen, dennoch erreichen wir das Ziel nicht.«

Ich war erstaunt über seine offenen Worte. »Worauf willst du hinaus? Du weißt, dass ich ein Mann der klaren Worte bin, aber …«

»Die Wahrheit, Asgrim Krummfinger. Du verschweigst uns viele Dinge. Bewusst.«

»Ich sagte doch bereits, dass ich mich an nichts erinnere. Da ist eine Wand in meinem Kopf, eine sehr dicke Wand, und die lässt mich nur ahnen, was sich dahinter befindet.«

Skiddi nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass diese Wand aus einem guten Grund existiert?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht.«

»Was glaubst du, wer dafür sorgen konnte, dass alles, was nach deinem Tod … oder vielmehr während des Zeitpunkts deines Todes geschehen ist, vor deinem inneren Auge verborgen wird?«

Skar kam uns ein Stück entgegen und zeigte nach links zu einem verborgenen Pfad, den wir nicht gesehen hatten. Nur ein Blinzeln später war er wieder verschwunden. Wie schaffte er das nur?

»Ich habe absolut keine Ahnung, Skiddi«, gestand ich. »Frost und Eis! Seit ich weiß, dass ich ein Einherjer bin, ziehen manchmal Fetzen in meinen Gedanken vorbei, die einen Eindruck hinterlassen. Ich würd‘s gerne besser erklären, aber ich kann‘s nicht.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

»Willst du damit etwa sagen, dass ich absichtlich alles vergessen habe?« Meine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Willst du mir das wirklich vorwerfen? Ich war tot, Skiddi. Scheiße, ich bin zu Schlamm geworden und wiedergeboren!«

»Ja, das habe ich mitbekommen, Asgrim. Du musst es nicht immerzu wiederholen.« Er kramte in seiner Tasche und förderte seine Leier hervor. Sie sah mittlerweile ramponiert aus, trotz seiner Versuche, dies zu verhindern. Das Holz war an einigen Stellen gesprungen und eine Saite war gerissen. Der Regen machte es noch schlimmer. »Erinnerst du dich an das Lied von Feuer und Meer?«

»Wie könnte ich das vergessen?«, schnaubte ich. »Wir wären deshalb in Manarfell beinahe draufgegangen.«

»Ach was! Du siehst das viel zu eng. Wie auch immer, dieses Lied hat mich viel Zeit gekostet. Ich bin durch Skaldheim gereist, habe Geschichten gelauscht und mit vielen Menschen gesprochen. Ich habe sogar Bücher gelesen. Bücher! Kannst du dir das vorstellen? In Skaldheim muss man lange suchen, bis man einen solchen Hort des Wissens findet.«

»Komm zum Punkt!«

Der Skalde verbeugte sich theatralisch und blieb stehen. »Eine Zeitlang habe ich geglaubt, dass nichts an diesen Geschichten dran ist. Dann habe ich aber dieses Lied geschrieben und gehofft. Ich habe gehofft, jahrelang, bis ich dir begegnet bin. Erinnerst du dich an die letzte Strophe aus dem Lied?« Er spielte bekannte Klänge und erhob die Stimme.

Im Kreis der alten Helden empfangen,

Streiter der Götter, auf ewig gefangen,

wurde er eins mit Feuer und Meer,

angelangt und wiedergeboren, als Einherjer.

»Im Kreis der alten Helden empfangen«, murmelte ich. »Angelangt und wiedergeboren, als Einherjer.«

»Richtig«, sagte Skiddi und hob einen Zeigefinger. »Du hättest deine Erlebnisse nicht vergessen dürfen, wie sonst könnte ein Einherjer seine auferlegte Bürde erfüllen? Sie sollen in der Vergangenheit sagenhafte Abenteuer bestritten haben. Auserwählte, die im Namen der Götter die Menschheit gegen die Armeen der Riesen und Ungeheuer beschützten.« Er spielte einen dunklen Ton, der in der kühlen Luft widerhallte. »Sag mir nun, Asgrim, weshalb bist du ein Mensch der Widersprüche? Weshalb hast du dich deiner Bürde entsagt? Weshalb weißt du nichts davon, was zu tun ist?«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Trotz der Kälte schwitzte ich. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.

»Das ist nicht genug!«, rief er und zeigte mit dem Finger anklagend auf mich. »Du bist ein Relikt aus einer alten Zeit. Du warst in den ewigen Hallen der Götter, hast mit ihnen gespeist, gesprochen und den heiligen Met getrunken.« Seine Hände tanzten immer schneller über die Leier und entlockten ihr schrille Klänge, die in den Ohren schmerzten. »Warum weißt du nichts davon? Warum nur, Asgrim? Du bist ein Held, ein Einherjer.«

Ich war wie gebannt von seinen Worten. Er sprach damit nur das aus, was mich tief in meinem Innersten bewegte. Die Antwort auf seine Fragen konnte ich ihm nicht geben und diese Tatsache verunsicherte mich.

Yrsa blieb neben uns stehen, einen gequälten Ausdruck im Gesicht. Die weißen Pelze auf ihren Schultern waren nass und schwer vom Regen. Seit unserem letzten Gespräch in Borgund war sie schweigsam geworden. Ich hatte das Gefühl, dass es schlimmer wurde, je mehr wir uns der Stadt der Gelehrten näherten.

»Vielleicht ist etwas schief gegangen?«, flüsterte sie tonlos. »Vielleicht wurden Fehler begangen, als du wiedergeboren wurdest?«

»Nein, meine geschätzte Kräuterfrau«, sagte der Skalde. »Dieser Held sollte Dinge wissen, die uns retten könnten. Erinnere dich daran, dass der Ewige Winter naht und alles, was uns bleibt, ist im Grunde genommen nichts. Nichts, außer einem gefallenen Helden ohne Erinnerung.«

Ich konnte die Wut kaum noch zurückhalten. Es schmerzte, Skiddis Worte zu vernehmen. Viel mehr schmerzte es aber, dass er recht hatte. »Seit wann ist ausgerechnet dem Großartigen das Schicksal von Skaldheim wichtig?«, knurrte ich.

»Oh heldenhafter Krieger, das ist eine gute Frage, die ich dir gerne beantworten möchte: Schon immer.«

»Was du nicht sagst. Der Großartige interessiert sich also für die Zukunft des Landes. Und was noch? Willst du vielleicht gegen die Riesen kämpfen?«

»So ist es, aber nicht mit dem Schwert, sondern mit meinem inneren Feuer und meinen Worten.«

Ich presste meine Hände zu Fäusten zusammen. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn du einem solchen Ungeheuer gegenüberstehst und dein mickriges Leben an einem seidenen Faden hängt.«

»Nein, das weiß ich nicht. In dieser Hinsicht hast du mir etwas voraus, oh glorreicher Held. Mir scheint aber, dass dir im Gegenzug das Schicksal von Skaldheim unwichtig ist.«

Die Wut kochte wie ein spuckender Berg in mir. Mein Gesicht verkrampfte sich und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was erwartest du von mir, Skiddi? Ich bin schon einmal für andere gestorben, aber ich bin kein verdammter Held!«

»Je öfter du das sagst, desto unglaubwürdiger wird es. Vielleicht machst du das mit Absicht? In Wahrheit willst du diese Bürde nicht auf dich nehmen, weil du zu schwach bist.«

»Tue das nicht …«, raunte ich.

»Was denn?« Er spielte einen schiefen Ton. »Die Wahrheit sagen? Dich daran erinnern, dass du dich davor fürchtest, dich an das zu erinnern, was einst war? Dich an deine Pflicht erinnern?« Der Skalde tippte mir gegen die Brust. »Ich sage dir mal was, Asgrim Krummfinger. Du bist ein Feigling, der mit sich selbst hadert!«

Meine Hand zuckte nach vorne. Wie eine Klammer aus Stahl schloss sie sich um seinen Hals, schnürte ihm die Luft ab und hob ihn nach oben.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, kleiner Mensch!«, grollte ich mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Keine Ahnung hast du!«

»Asgrim, lass ihn runter!«, zischte Yrsa. Sie wollte meinen Arm wegreißen, aber es gelang ihr nicht.

»Ah … da haben … wir es ja«, keuchte Skiddi. »Du … du leuchtest.«

Ich starrte auf meine Arme, die tatsächlich in einem sanften Schimmer glühten. Meine Hände öffneten sich und Skiddi fiel zu Boden. Erst dann dämmerte mir, was ich soeben getan hatte.

»Skiddi«, sagte ich mit dünner Stimme. »Es … es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« An seinem Hals zeichneten sich blaue Fingerabdrücke ab.

Er hustete und schüttelte den Kopf. »Es ist genau das geschehen, was ich beabsichtigt habe, oh edler Einherjer. Ich habe aber nicht mit einer solchen«, er rang nach Worten, »Wut gerechnet.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Verstehst du es nun, Asgrim?«

Ich starrte ihn verwirrt an.

Der Skalde lächelte gequält. »Wir müssen eben dafür sorgen, dass du dich erinnerst. Ich sollte mich aber davor hüten, es wieder auf diese Weise zu versuchen. Außerdem wäre es ganz nett, wenn du mich nicht als kleinen Mensch bezeichnen würdest. Ich weiß ja, dass ich nicht gerade groß bin, das ist jedoch irgendwie … sagen wir, es ist entwürdigend.«

Kleiner Mensch. Der Ausdruck weckte etwas in mir. Ich sah einen blonden Mann mit gebleckten Zähnen. Einen wahren Hünen mit Muskeln am ganzen Körper und gleißenden Blitzen, die aus seinen Händen kamen.

Ich bückte mich und wollte ihm auf die Füße helfen, aber er zuckte zurück. »Ich schaffe das selbst«, nuschelte er. »Es ist alles gut.«

Nein, es war nicht alles gut. In seinen Augen konnte ich etwas erkennen, das mich verunsicherte. Es war Furcht.

***

Stundenlang wanderten wir den Gebirgspfad hinauf, bis wir in die graue Wolkendecke eintauchten und von dunstigem Nebel umhüllt wurden. Die Luft war schwer, stach aufgrund der beißenden Kälte in der Brust und verwandelte sich zu weißen Wölkchen. Außer den Gletschern und dem Schnee war die Umgebung trostlos und karg. Der Mond war sichelförmig und versilberte die eisverkrusteten Felsen, die wie stumme Riesen auf uns herabsahen. Abgesehen von unserem tiefen Schnaufen war es still, nur ab und an kam ein Windstoß und pfiff in unseren Ohren. Nach dem kürzlich zurückliegenden Ereignis hatte ich mich zurückfallen lassen und bildete das Schlusslicht unserer Gemeinschaft. Meine Gedanken waren düster. Noch immer hatte ich Skiddis Ausdruck vor Augen, aber auch Yrsas anklagende Blicke waren mir in Erinnerung geblieben. Niemand sprach es laut aus, aber insgeheim wusste ich, was sie dachten. In mir tobte eine Macht, die ich nicht verstand – vielleicht nicht kontrollieren konnte.

Was wussten wir über die Einherjer? Waren sie gerecht gewesen? Hatten sie für andere Menschen eingestanden? Oder waren sie gnadenlose Krieger gewesen, ohne Rücksicht auf Verluste? Alles für einen Sieg, damit die Menschheit überleben konnte. Die Feinde der Riesen mit entsetzlichen Kräften. Der einzige Riese, dem ich jemals gegenübergestanden hatte, war von einem solchen Zorn durchdrungen gewesen, dass es mich noch immer schauderte, wenn ich daran dachte. Er hatte fast im Alleingang dutzende Menschen getötet. Was könnte erst eine ganze Armee dieser Ungeheuer anrichten? Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr reifte in mir eine Gewissheit: Ich veränderte mich … ich musste mich verändern! Ob zum Guten oder Schlechten würde sich noch zeigen.

Unwillkürlich griff ich nach meinem Trinkschlauch und nahm zwei große Schlucke. Dann steckte ich den Stöpsel hinein, zögerte und zog ihn wieder heraus, um einen weiteren Schluck zu nehmen. Und noch einen und noch einen, bis mir der Met zu Kopf stieg und meine Sinne benebelte. Selbst dann kippte ich den Alkohol in mich hinein.

»Du kannst die Augen schließen, wenn du etwas nicht sehen willst, du kannst aber nicht dein Herz verschließen, wenn du etwas nicht fühlen willst«, murmelte ich und erinnerte mich daran, wie Gudleif Weißfell, mein alter Lehrmeister, dies vor langer Zeit zu mir gesagt hatte.

»Zu viele Gedanken.«

Ich schrak aus meinen Gedanken hoch. Skar lief neben mir, ohne dass ich es bemerkt hatte.

»Lieber zu viele, als zu wenige«, sagte ich tonlos und schnallte mir den Trinkschlauch an die Hüfte, der nun merklich leichter war. »Aber ja, stimmt schon irgendwie. Gnupa Faulzahn hat das Gleiche immer zu mir gesagt.«

»Hm.«

»Er war ein verdammt anständiger Kerl. Hab ihn vor vielen Jahren in einer stinkenden Pfütze vor einer heruntergekommenen Spelunke aufgegriffen. Ich hätte nicht mal einen Fuß dort hineingesetzt, aber bei den namenlosen Göttern! Der Kerl hat in seiner eigenen Pisse geschlafen und es nicht einmal bemerkt. Kannst du dir das vorstellen?«

Skar zuckte die Schultern.

»Ich vermisse ihn. Ihn und Runa Wildzorn und Blauzeh. Ja, sogar Espe würde ich gerne wiedersehen, dabei war die nie sonderlich gut auf mich zu sprechen. Es bringt aber nichts, den Toten hinterher zu trauern. Am Ende sind wir alle nur Schlamm.«

Wir hangelten uns einen Vorsprung hoch. Oben angekommen biss ich von dem hellen Brot ab, das wir in Borgund erstanden hatten. Es schmeckte trocken und staubig. Das Maismehl war nicht richtig gemahlen, die Körner zu grob und die Kanten so hart, dass ich mir beinahe einen Zahn daran ausbiss. Missmutig steckte ich es wieder zurück und versuchte mein Glück mit einem Streifen Trockenfleisch. Auch hier musste ich feststellen, dass uns der Wirt des Gasthofs über den Tisch gezogen hatte. Das Fleisch schmeckte alt und viel zu lange abgehangen. Verdammt, ich vermisste meine Heimat. Im Süden war alles irgendwie … anders.

Ich erklomm einen weiteren Vorsprung, wuchtete mich hoch, duckte mich unter einen Felsen, der halb eingestürzt den Pfad vor uns überragte, und schöpfte nach Atem. »Wie weit ist es noch bis Kaetilfast?«, fragte ich.

Skar zeigte nach vorne. Ich versuchte, etwas durch die graue Suppe zu erkennen, die mich von dort anstarrte. Beinahe stieß ich mit Yrsa und Skiddi zusammen, die stehengeblieben waren und in die Ferne blickten.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

»Kaetilfast«, raunte Yrsa.

Ich blinzelte und dann sah ich sie, die Stadt Kaetilfast. Unter uns erstreckte sich ein grünes Tal, umschlossen von einem Ring aus Gebirgen, deren Spitzen weiß gepudert waren. Am Fuß der südlichen Gebirge wuchsen Wälder aus Ahorn, Esche und Birke, verstreut wie bunte Farbtupfer auf einem weißen Gemälde. In der Talsenke lag eine Stadt, die teilweise in das östliche Bergmassiv hineingebaut worden war. Deshalb nannte man den oberen Bereich der Stadt auch Felsenfestung. Braune Giebeldächer, hohe, geschwungene Balkone und hölzernes Gebälk, das sich mit weißem Stein abwechselte. In der Ferne erklangen Glocken mit ihren reinen Stimmen. Umringt wurde die Stadt von einem wuchtigen Mauerring aus fugenlosem, dunkelgrauem Stein. Kaetilfast war wesentlich kleiner als Kolskegg, aber größer als jede Stadt im Norden. Seit jeher rankten sich Geschichten um ihre Vergangenheit und die Geheimnisse, die innerhalb der hohen Mauern verborgen waren. Konnte man den Legenden glauben, dann hatte einst ein wagemutiger Abenteurer den Grundstein gelegt, um einen Ort zu errichten, der frei von der Kunst des Krieges und den Machenschaften der Jarls sein sollte. Einen Ort des Wissens und der Inspiration. Nicht Krieg und Tod herrschten dort, sondern freies Denken und Philosophie – was auch immer dies bedeuten sollte. Es gab keinen Jarl, noch nicht einmal einen Anführer. Nur einen Rat der zehn weisesten Gelehrten, der über die Geschicke der Stadt entschied. In Zeiten des Krieges schlug sich Kaetilfast auf keine Seite, obwohl schon mehrfach der Versuch unternommen worden war, die Stadt einzunehmen. Durch die geographische Lage erwies sich dies aber als schwierig, denn hatte man erst einmal das Gebirge überquert, wartete ein dicker Ring aus Stein auf den Herausforderer. Der einzigartige Aufbau der Stadt erwies sich als unüberwindbare Hürde.

Faulzahn hatte mir irgendwann in der Vergangenheit anvertraut, dass er aus Kaetilfast stammte. Weder wusste ich, was die Gründe für seine Flucht gewesen waren, noch, ob es wirklich stimme. Ich wusste aber, dass man nicht hineingelangen konnte, wenn es der Rat der Gelehrten nicht zuließ. Warum überraschte es mich nicht, dass Yrsas Meisterin ausgerechnet an diesem Ort weilte? Vermutlich würden noch einige Überraschungen auf uns warten, wenn wir die Stadt betraten – sofern wir überhaupt hineingelassen wurden.

»Bei den alten Göttern!«, sagte Skiddi ehrfürchtig. »Dass ich das noch erlebe! Schnell, ich muss diesen Augenblick einfangen. In Worten, in Klängen, ja in einem Lied, das die Zeit überdauert!« Er warf mir seine Tasche vor die Füße, stellte sich aufrecht hin und schloss die Augen. »Und nun bitte ich um absolute Ruhe!«

»Meinst du wirklich …?«

»Ich sagte Ruhe!«

Ich schloss den Mund und musste trotz seiner harschen Worte grinsen.

Eine gefühlte Ewigkeit standen wir da, bis der Skalde endlich auf seiner Leier spielte und dabei seinen Oberkörper sanft hin und her bewegte. Erst waren die Klänge unzusammenhängend und kamen mir falsch vor. Je länger er aber spielte, umso besser erkannte ich, dass er ein Muster erschuf, das sich immer mehr zu einem Lied verwob. Niemand von uns sprach, wir alle lauschten dem Skalden, und ich musste zugeben, dass er talentiert war. Dann trug er mit einer Stimme ein Gedicht vor.

Nirgends haftet Sonne und Erde

klarer, als im Glanz der Sterne.

Ein Anblick, schöner als Glück,

aus des Mondes Licht entrückt.

Es ist so still, die Buchen steh‘n.

Wie Atem geht des Windes Weh‘n,

in hehrem atemlosem Schweigen,

mit losen Wogen in den Zweigen.

Eine Stadt, schön wie Winterhauch

des kalten Frosts, in dunst'gem Hauch.

Stein und Grün, wohin ich seh‘,

rein und klar, es tut fast weh,

so nah bei den ewig' Sternen,

soweit hinauf in Himmelsfernen.

Wie bist du schön und licht und frei,

auf ewig für mich in Erinn'rung sei!

Ich öffnete die Augen und fühlte, wie der Moment verblasste. Der Skalde hatte das Talent, mich jedes Mal mit seinen Liedern gefangen zu nehmen. Sollte es jemandem gelingen den Heldensang zu vollenden, dann ihm.

Er nahm Kohlestift und Pergament und begann die Worte niederzuschreiben. Yrsa hatte Tränen in den Augen, die sie schnell wegwischte, in der Hoffnung, dass wir es nicht bemerkten.

Skiddi zeigte mit seinem Kohlestift auf mich. »Sag, Asgrim Krummfinger, hast du schon einmal von dem Skaldenmet gehört?«

Es traf mich vollkommen unvorbereitet, als hätte mir jemand einen Schlag ins Gesicht verpasst. Ich taumelte, griff an meine Schläfen und spürte einen Widerhall in meinen Kopf.

Skaldenmet. Skaldenmet. Skaldenmet …

Immer wieder zuckte das Wort durch meine Gedanken. Ich vernahm einen Geruch und schmeckte etwas auf der Zunge. Ein Prickeln, so sanft wie Seide.

»Asgrim?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Eindrücke zu vertreiben, und tatsächlich verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren.

»Weißt du, manchmal musst du gar nichts sagen«, schmunzelte Skiddi. »Du bist wie ein offenes Buch. Ich habe das Gefühl, dass wir uns langsam an die Wahrheit herantasten. Die einzig richtige Wahrheit!«

Ich wickelte mich enger in meinen Mantel und ignorierte die Blicke, die auf mir ruhten. Seltsamerweise fühlte ich mich unwohl, angreifbar und schwach. »Was weißt du über den Skaldenmet?«, fragte ich.

»Nicht viel.« Er tippte sich mit dem Kohlestift an das Kinn. »Ich habe Geschichten gehört. Viele Geschichten. Es soll der heilige Met der alten Götter sein. Ein Mythos, eine Legende. Der Honigwein, nach dessen Genuss ein jeder gut singen und dichten kann.«

»Gut singen und dichten? Ich habe das leise Gefühl, dass du den Skaldenmet überhaupt nicht brauchst.«


Der Thron des Allvaters




Vierzehn Jahre, elf Monate und achtundzwanzig Tage früher

[image: ]

Kenaz symbolisiert auf der Kehrseite Krankheit, Desillusionierung und falsche Hoffnungen.

Wir betraten eine Halle, deren Wände von Bildern verziert wurden, welche vor Lebendigkeit strahlten. Sie zeigten grausame Schlachten, aber auch blühende Wiesen und tobenden Sturm auf hoher See. Mittendrin war ein einsames Schiff erkennbar, das den Gezeiten trotzte. Wellen, Stürme und Blitze versuchten mit aller Macht, das Schiff zum Kentern zu bringen, aber es hielt stand. Ein bisschen erinnerte es mich an mich selbst.

Die Halle, in der wir uns befanden, war schmucklos und bestand aus Eschenholz. Am anderen Ende bildeten tausende Knoten einen Thron. Darauf saß ein alter Mann mit Vollbart und grauen, langen Haaren. Er trug eine schwarze Augenklappe über dem linken Auge, sein Gesicht war wettergegerbt, von tiefen Falten durchzogen, und sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Gekleidet war er in eine goldene Rüstung, die mich an jene erinnerte, die vor langer Zeit in Skaldheim getragen worden waren. Auf seinen Schultern lag ein dunkelroter Mantel, der sich über muskulösen Schultern wölbte, und in der rechten Hand hielt er einen goldenen, wuchtigen Speer. Er betrachtete mich mit einem Blick, der mir zu verstehen gab, dass ich in den Augen des anderen nicht von Bedeutung war. Ein Insekt, seiner nicht würdig. Alles an ihm wirkte massiv und stolz. Ich wusste, wann mir ein Mann mit Überzeugungskraft gegenüberstand, und Wodan verkörperte dies bis in jede Faser seines Seins. Links und rechts von ihm saßen zwei schwarze Raben auf den Thronlehnen und beobachteten jede meiner Bewegungen. In diesen Blicken lag etwas, das mich verunsicherte. Sie wirkten nicht wie Tiere, sondern beinahe menschlich. Hugin und Munin, wenn ich mich nicht irrte.

Ich blieb in gebührender Entfernung stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. An das eigenartige Glühen hatte ich mich mittlerweile gewöhnt, obgleich ich es immer noch sonderbar fand. Donars und Freyas scharfe Seitenblicke gaben mir zu verstehen, dass es nicht unbedingt die schlaueste Art war, Wodan die ihm zustehende Ehrerbietung zu verwehren, aber mir gefiel es nicht, hin und her geschubst zu werden wie eine stumpfe Axt, die niemand haben wollte. Weder wusste ich, warum ich hier war, noch wie ich nach Skaldheim zurückkehren konnte. Verdammt, wenn es stimmte, was mir die beiden Götter erzählt hatten, dann hatte es mich dieses Mal ganz übel erwischt und ich war nach dem Kampf gegen Crosus gestorben. Keine schöne Vorstellung. Es war Zeit, dass ich ein paar Antworten bekam.

»Allvater«, begann Freya mit einer Verbeugung. »Dies ist …«

Wodan rammte seinen Speer in den Boden, was sie zum Verstummen brachte. Er beugte sich weit vor, sodass ich fürchtete, er könnte vornüberkippen, und das flackernde Licht der Talgkerzen warf dunkle Schatten in sein zerfurchtes Gesicht.

»Asgrim Krummfinger, ein namhafter Mann aus Skaldheim«, sagte er mit einer warmen, aber zugleich herrischen Stimme. Er sprach langsam, als forderte jedes Wort besondere Beachtung. »Es ist lange her, seit einer der Euren den Boden von Asgard betrat. Die Zeit ist also gekommen.«

»Das mag sein, ich habe es mir aber nicht ausgesucht«, erwiderte ich.

»Du sprichst unsere Sprache, das ist gut.«

Ich versuchte, mich etwas zu entspannen. »Es überrascht Euch vielleicht, aber wir Menschen haben nicht alles vergessen.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet. Es ist offensichtlich, dass du dich Sowilo bewiesen hast, einer nicht leicht zu meisternden Rune der Macht.« Er vollführte eine Handbewegung, gleichzeitig spürte ich einen sengenden Schmerz am rechten Oberarm. Eine Rune glühte auf meiner Haut, die einer Treppenstufe ähnelte. Ich roch verbranntes Fleisch und biss die Zähne zusammen. Als das Glühen endlich aufhörte, war eine geschwärzte Narbe an der Stelle erkennbar.

»Ehre, Treue und das Feuer der Sonne, Einherjer«, sagte Wodan. »Du kannst stolz sein, ehrenvoll in der Schlacht gestorben zu sein.«

»Stolz? Mal so ganz ehrlich gesagt, wäre ich lieber nicht gestorben.«

»Früher gab es kein ruhmreicheres Ziel, als einen heldenhaften Tod zu sterben. Doch die Zeit befindet sich im Wandel und kann nicht aufgehalten werden. Nun stehst du vor mir. Vieles ist geschehen, aber nicht alles kann wieder gut gemacht werden.« Er schwieg kurz. »Wie beabsichtigst du nun die Taten deiner Vorfahren zu sühnen?«

»Sühnen?«, stutzte ich.

Er faltete die Hände vor seinem Bauch zusammen und ließ sie dort ruhen. »Die Menschen haben uns verraten, Einherjer. In ihrem Hochmut und ihrem Stolz wollten sie sich über uns erheben und die uralten Gesetze brechen. Du bist seit langer Zeit der erste Einherjer, der vor mich tritt und im Kreis der Ahnen empfangen wird. Dein Name steht in Blut geschrieben und dein Feuer wurde im ewigen Meer gelöscht. Heldenmut erfüllt deine Stimme und Eisen ist jenes Mittel, mit dem du Recht walten lässt.«

Ich warf Freya einen hilfesuchenden Blick zu, da ich keine Ahnung hatte, wovon der alte Mann sprach. Sie stand jedoch mit gesenktem Kopf da und wich mir aus. Nun gut, ich hatte auch nicht viel von ihr erwartet, immerhin kannte ich sie erst seit kurzem.

»Was soll mir das jetzt sagen?«, fragte ich eine Spur schärfer.

»Du, Asgrim Krummfinger, bist der erste Einherjer. Aus diesem Grund obliegt dir die Verantwortung für das, was geschehen ist.«

Ich musste mich kurz sammeln, damit nicht blanke Wut aus mir sprach. »Ihr wollt mich also dafür verantwortlich machen, was vor fünfhundert Jahren passiert ist?«

»In der Tat.«

»Ich hab’s mir nicht ausgesucht, hier zu stehen! Ich hab‘s mir auch nicht ausgesucht, in diesen verdammten Schildkreis zu treten!«

Wodan nickte langsam. »Wohlan denn, Einherjer. Du hast dich dennoch an Sowilo gebunden und im Namen der sechzehnten Rune des Futharks einen heldenhaften Tod gefunden. Du stehst hier, im Reich der Götter, obwohl dies nicht sein sollte. Es beweist aber einmal mehr, dass die Weissagungen der Nornen unfehlbar sind. Nun liegt es an dir, für das einzustehen, was einst geschah.«

Ich sollte wirklich dafür bestraft werden, was irgendwelche Einherjer vor fünfhundert Jahren getan hatten? So eine verdammte Scheiße! Wo war ich hingeraten?

Meine Hände verkrampften sich und ich stieß zischend den Atem aus. Bevor ich antworten konnte, kam mir Freya zuvor. »Wodan, wenn ich dazu etwas sagen darf?«

Er warf ihr einen ungehaltenen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Wie beabsichtigst du nun diese Taten zu sühnen?«

Schritte erklangen hinter mir. Ich blickte zurück und sah mehrere Gestalten die Halle betreten. Jeder schimmerte in einem fahlen Licht und wirkte stolz und edel. Einige stachen mir besonders ins Auge, wie ein junger, gut aussehender Mann mit blonden, glänzenden Haaren, und ein vernarbter, untersetzter Krieger, mit einem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt war, und einer fehlenden Hand. Sie alle waren in edle Gewänder oder eindrucksvolle Rüstungen gekleidet. Einer sah aus, als wäre er gerade einem Fluss entstiegen, mit einem Fischernetz über der Schulter und nassem Haar. Wasser rann an seinem Körper hinab und kleine Meerestiere krabbelten über sein zerfurchtes Gesicht. Weitere Götter, deren Blicke auf mir ruhten.

»Einherjer, ich stelle dir diese Frage nicht erneut!« Trotz der Schärfe seiner Worte war Wodans Stimme ruhig und warm. Wie ein Vater, der mit seinem Kind sprach, um es zu belehren. Er riss seinen Speer schwungvoll aus dem Boden. »Gungnir der Schwankende, sei mein Zeuge, dass ich weise handeln werde. Die Vergangenheit verlangt Gerechtigkeit.«

Ich beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er wollte etwas von mir, anders konnte ich es mir nicht erklären. Nur was genau das war, war mir ein Rätsel. Ich holte tief Luft und erinnerte mich mit einem Lächeln an jene Worte, die Runa Wildzorn einst zu mir gesagt hatte. Manchmal war Ehrlichkeit eine Waffe, die man nicht unterschätzen sollte. »Bringt doch nichts drum herum zu reden. Nennen wir die Scheiße doch beim Namen. Was wollt Ihr von mir?«

Donar lachte dröhnend. Als Wodans Blick auf ihn fiel, riss er sich die Hände vor den Mund und senkte demütig das Haupt. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich zurückzuhalten.

»Du forderst die Wahrheit, Einherjer«, sagte der Allvater. »Das zeugt von Mut und Ehre. Ich will dir eine Antwort darauf geben: Die Welt ist gefährlich, und Gefahr lauert an jeder Stelle. Es gibt auch hier Risiken, denn nicht jeder wird damit einverstanden sein, dass einer jener Auserwählten, die uns einst verrieten, hier verweilt. Es gibt eine Weissagung, die mir als Allvater zurückgeben kann, was mir zusteht. Obwohl Skaldheim in der letzten Schlacht befreit wurde und sich nunmehr im Glanze des Friedens sonnen kann …«

»Frieden?« Ich lachte dunkel. »Skaldheim ist seit fünfhundert Jahren ein Schlachtfeld, das im eigenen Blut ersäuft!«

Gemurmel und zischende Stimmen erklangen.

Wodan beugte sich zu mir. »Skaldheim wurde befreit, Einherjer. Wage es nicht, mein Wort in Zweifel zu ziehen!«

Diese verdammte Sturheit brachte mich immer in unmögliche Situationen, aber ich kam einfach nicht dagegen an. »Skaldheim ist nicht befreit!«, hielt ich dagegen. »Was glaubt Ihr, wie ich hier gelandet bin?«

»Bitte Asgrim …«, flüsterte Freya, doch ich war zu sehr in Rage, um mich zu bremsen.

»Seit dem großen Sturm herrscht Krieg in meiner Heimat. Der einzige Grund, warum ich hier stehe, ist, dass ich gegen Crosus gesiegt habe.«

Wodan runzelte die Stirn. Es sah merkwürdig aus, da die Hälfte seines Gesichts von einer Augenklappe bedeckt war. »Wer ist Crosus?«, fragte er.

»Ein Riese.«

Stille.

Die Blicke der Anwesenden wanderten zwischen dem Göttervater und mir hin und her. Ich konnte beinahe spüren, wie ihre Gedanken rasten. Was hatten sie denn geglaubt, warum ich in Asgard war? Es gab nicht viele, die mich unter die Erde bringen konnten, diesem verdammten Crosus war es aber gelungen.

»Er lügt!«, rief jemand hinter mir.

»Die Riesen sind bezwungen.«

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Wir sollten ihn für diese Lüge strafen!«

»Genug!«, sagte Wodan und rammte seinen Speer zum zweiten Mal in den Boden. Eine flimmernde Welle breitete sich aus, wie Luft in der Sommerhitze, und brachte die Halle zum Beben. Schlagartig verstummten die anderen Götter. »Einherjer, die Riesen wurden in der letzten Schlacht von Thorvald Weißauge besiegt.«

»Und doch stehe ich hier vor Euch, weil ich im Kampf gegen Crosus mein Leben ließ. Dieser blaue Drecksack hat mich wieder zu Schlamm werden lassen.«

»Blau? Es war ein Frostriese?«

»Dreimal so groß wie ich, mit einer Haut, die aus Eis bestand. Sein Atem war der Winter, sein Blick das wirbelnde Weiß des Todes. Er verströmte eine Kälte und eine Kraft, die nicht von dieser Welt kam.« Ich bemerkte die Stille um mich und fuhr unbeirrt fort. »Wir vermuteten schon immer, dass es in den Ewigen Frostlanden noch einige Riesen geben musste, aber niemand hat wirklich daran geglaubt. Sie waren ein Mythos, eine Legende, und selten kam es vor, dass ein Mensch ihr Blut in sich trug. Wir nannten sie deshalb Halbblut, wegen ihrer enormen Größe. In der Schlacht um Kolskegg hat sich aber einer dieser Riesen Jarl Eirík angeschlossen. Er war sein Kämpe und als die Herausforderung ausgesprochen wurde, bin ich als Holdirs Kämpe mit Crosus in den Schildkreis getreten. Trotz meiner Vorbehalte und der Forderung, die nicht an mich hätte gestellt werden dürfen, haben wir gekämpft. Wir haben so lange gekämpft, bis ich durch sein gefrorenes Blut gewatet bin und seinen hässlichen Schädel gespalten habe …«

»Das ist eine Lüge!«, rief jemand hinter mir.

»Der Mensch spricht nicht die Wahrheit.«

»Bestraft ihn für die Vergehen!«

»Wie kann er es wagen?«

Ich senkte drohend den Kopf, hob meine rechte Faust und fuhr unbeirrt fort. Jedes meiner Worte fuhr nieder wie ein Schmiedehammer auf einen Amboss. »Ich habe gewonnen und doch alles verloren. Meinen Glauben an das Gute in dieser Welt und meine Hoffnung auf ein Ende des Krieges.«

Wodan nickte langsam. »Wir alle müssen Opfer bringen.«

»Ja, diese Worte habe ich ebenfalls mehrfach verwendet. Und doch war ich am Ende derjenige, der das Opfer sein musste. Ich habe mehr als alle anderen verloren. Nicht nur mein Leben, sondern auch das, woran ich geglaubt habe.«

»Ich höre die Zweifel in deinem Herzen, aber es gibt für all das einen Grund.«

»Wenn dem so ist, dann hat er sich mir noch nicht offenbart.«

Die anderen Götter scharrten mit den Füßen und flüsterten miteinander. Anscheinend hatte ich einen wunden Punkt getroffen.

»Ich will nicht mit dir darüber streiten, Einherjer. Ich bin nicht fähig, die Handlungen der drei Nornen zu durchschauen. Bevor du aber weitersprichst, verlange ich eine Antwort von dir und erinnere dich an deine Ehrlichkeit.«

Ich nickte widerwillig.

»Du hast ohne Hilfe und göttliche Segnung einen Frostriesen bezwingen können?« Sein rechtes Auge fixierte mich. »Die Wahrheit kann sich nicht vor mir verbergen, deshalb hüte dich davor, mich zu belügen!«

»Ich kannte mal einen Krieger. Hab ihn aufgenommen und ihm viel beigebracht. Gnupa Faulzahn, war ein verdammt anständiger Mann. Er würde an meiner Stelle fragen: Soll ich‘s dir buchstabieren?«

Donar lachte erneut, hatte sich dieses Mal aber schneller im Griff.

Wodan musterte mich eine Zeitlang, bis er sich schließlich auf seinen Thron zurücksinken ließ. »Du sagst die Wahrheit. Ich wäre ein Narr, wenn ich dies nicht anerkennen würde. Das muss bedeuten, dass das eingetreten ist, was vor langer Zeit vorhergesehen wurde. Fahre fort!«

»Anfangs habe ich geglaubt, dass es nur Zufall war, dass sich Crosus dem Jarl von Kolskegg angeschlossen hat, dann begriff ich aber etwas.«

»Was war das?«

»Der Riese sagte zu mir, dass er der Vorbote des Ewigen Winters sei und er nun …«

»Was genau hat er gesagt?«, unterbrach mich Wodan. »Das ist von entscheidender Bedeutung, Einherjer!«

»Nun, er sagte«, ich schluckte, »der Evig Vinter naht.«

Die Anwesenden hielten die Luft an.

Wodan gab durch nichts zu erkennen, was in ihm vorging. Ich hatte aber längst begriffen, dass diese Neuigkeit für ihn überraschend kam. Es stimmte, was Donar und Freya gesagt hatten und verdeutlichte mir, dass das Reich der Götter und Skaldheim in den letzten fünfhundert Jahren weit auseinandergeklafft waren.

»Das sind bedrückende Neuigkeiten, die du uns bringst. Das Schicksal kann aber nicht aufgehalten werden, denn es findet immer einen Weg. Nun sage mir, wer hat dich auserwählt?«

»Auserwählt? Keine Ahnung, ich bin bislang davon ausgegangen, dass Ihr es gewesen seid.«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Das ist nicht unsere Aufgabe. Dafür habe ich andere in die Verantwortung gerufen. Andere, die mit der Schicksalsfügung in Beziehung stehen.«

Ich verlagerte unruhig das Gewicht auf mein anderes Bein. »Zur Abwechslung wär’s mal ganz nett, wenn ich eine klare Antwort erhalte.«

»Du wirst Antworten erhalten. Es hat tatsächlich einen gewichtigen Grund, dass mein Gesetz gebrochen wurde und du als Einherjer nun vor mir stehst. Doch die Zeit hat euch Menschen vergessen lassen. Du bist unwissend, genau wie es auch bei dem Rest von euch der Fall ist. Die Menschen haben in ihrem Hochmut alles aus ihren Überlieferungen verbannt und unser alter Feind beginnt erneut aus den Schatten zu treten. Es war mir ein Anliegen, dich in die Verantwortung für ihre Taten zu rufen, doch es scheint mir, dass weitaus mehr auf dem Spiel steht, als das Schicksal der Menschen. Der Evig Vinter wurde ausgerufen.« Er holte tief Luft. »Ragnarök beginnt.«

Ich schluckte schwer. Das Wort hatte etwas in mir bewirkt. Ich fühlte mich seltsam unwohl, schwerfällig und kraftlos.

»Die Vergangenheit soll einstweilen vergessen sein«, fuhr er fort. »Auf deinen Schultern lastet eine große Bürde, Auserwählter. Der Orden der Einherjer wird wieder erwachen. Asgard war seit jeher jener Ort, an den ehrenvoll Gefallene zurückkehrten, um sich für die nächste Schlacht vorzubereiten, so wird es auch dir ergehen. Die Rune, der sie sich verschrieben hatten, stand für einen Wesenszug, an den sie sich halten mussten.«

»Warum?«

»Weil es die Erfüllung ihres Seins ist. Ihre Ehre. Das Wesen der Dinge, aus dem sie ihre Macht beziehen. Sowilo ist deine Rune. Handelst du gegen deine Bestimmung, wird sie dich ausschließen und strafen.« Seine Stimme wurde sanfter. »Sorge dich nicht, Kind des Schicksals. Du wirst an diesem Ort verweilen und in den alten Künsten unterwiesen werden. Du wirst die Aufgaben erfüllen, die deinen Vorgängern zugedacht waren und dazu gehört es auch, unserem Willen dienlich zu sein. Schon bald wirst du etwas Großes für uns tun müssen und ich bin mir sicher, dass du uns nicht enttäuschen wirst. Aber ich muss dich warnen, auch hier lauert die Finsternis. Hüte dich vor fremden Zungen und meide die dunklen Wälder. Wenn du dich daran hältst, dann heißen wir dich in Asgard willkommen. Sei nur gewiss, dass ein Vergehen hart bestraft wird.«

Ich fuhr mir unsicher durch die Haare. »Und wenn ich nicht hierbleiben will?«

»Es liegt nicht in deiner Macht dies zu entscheiden. Gehe nun, meine Kinder werden dich anleiten und dir zur Seite stehen. Diese Aufgabe übertrage ich Donar und Freya.« Er nickte den Angesprochenen zu. »Lausche ihren Weisheiten und werde zu dem, wozu du bestimmt bist. Yggdrasil wird nach dir rufen und wenn es soweit ist, dann wartet eine große Herausforderung auf dich. Du bist unser Streiter, ein Auserwählter, und deshalb wirst du diesem Ruf nachkommen.« Zur Verdeutlichung seiner Worte stieß er seinen Speer auf den Boden.

Die anderen Götter verließen die Halle und Freya gab mir zu verstehen, dass ich ebenfalls gehen sollte. Mir brannten allerdings zu viele Fragen auf der Zunge und ich wollte es nicht akzeptieren, so einfach abgestraft zu werden. »Wer ist dieser geheimnisvolle Mann, der mich auserwählt und hierher gebracht hat?«, fragte ich.

Wodan hob die Hand und machte etwas mit der Luft. Ein Ruck ging durch die Halle und sie entfernte sich von mir. Ich stürmte los, doch je mehr ich mich dagegen sträubte, umso schneller verschwand die Halle aus meinem Blickfeld.

Jemand packte ich mich am Arm. Freya stand kopfschüttelnd neben mir.

Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper und ich fand mich in der Festhalle der Einherjer wieder, die genauso aussah, wie wir sie verlassen hatten. Donar stand auf meiner anderen Seite und stützte sich auf seinen Hammer. Merkwürdigerweise wirkte er glücklich und zufrieden. Von den anderen Göttern war keine Spur zu sehen.

»Was war das eben?«, fragte ich erstaunt.

»Das war Wodan, der Allvater«, sagte sie. »Es war eine überaus große Ehre, dass er deine Fragen beantwortet hat und dass er dich nicht für die Taten deiner Vorfahren zur Rechenschaft zieht. Du kannst dich glücklich schätzen, edler Krieger.«

»Antworten? Scheiße, er hat mir nur noch mehr Fragen geliefert!«

»Glaubst du etwa, dass das für uns leicht ist?« Freya kniff die Augen zusammen. »Ich sagte dir bereits, dass wir nicht so verschieden sind, wie du denkst.«

»Frost und Eis! Ihr seid Götter, verdammt! Und ich bin nur …«

»… ein Mensch?« Sie schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Du bist weitaus mehr als das, Asgrim. Du bist ein Einherjer. Dadurch bist du nicht nur an die Welt der Menschen gebunden, sondern auch an Asgard. Das ist ein enormer Vorteil. Dir wurde eine Ehre zuteil, die nur ganz wenige Menschen erfahren. Du wurdest auserwählt und in das Reich der Götter geführt.«

»Und von wem, he?« Meine Stimme überschlug sich. »Wer ist dieser mysteriöse Mann, der mich nicht hat verrecken lassen? Der mich aus meiner verdienten Ruhe herausreißt, damit ich eine Verantwortung übernehme, die ich nicht tragen kann?«

»Es war kein er«, sagte sie ruhig. »Es war eine sie.«

»Aha, und wer ist dieses liebreizende Weibsbild?«

Donars Pranke landete auf meiner Schulter. »Sag bloß, dass du nicht weißt, was eine Walküre ist, kleiner Mensch!«

***

Tief in Gedanken lief ich hinter Donar und Freya her, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, mich in Asgard herumzuführen. Nachdem wir das Langhaus hinter uns gelassen hatten, begaben wir uns einen Hang hinab, der in einiger Entfernung in einen Wald mündete. Große, schwere Blätter hingen von langen Ästen herab. Es roch nach Erde und Morgentau, aber auch nach kühler Frische, die der ewig fallende Schnee mit sich brachte. Über mir erstreckte sich weiterhin der farbenfrohe Strudel aus geschmolzenem Glas. Darin glaubte ich Sterne erkennen zu können, die zu manchen Zeiten glitzerten wie geschliffene Diamanten.

Stundenlang liefen wir auf dem seltsamen Boden entlang, bis ich über etwas stolperte und mich gerade noch abfangen konnte. Ich sah genauer hin, bückte mich und fuhr darüber.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Eine Wurzel«, antwortete Donar.

»Wurzel? Wir laufen also die ganze Zeit auf einer Wurzel?«

»Hab ich das nicht eben gesagt?«

»Aber … wie kann das eine Wurzel sein?«

»Das ist nicht irgendeine Wurzel, das ist die Wurzel von Yggdrasil.«

»Was ist ein Yggdrasil?«

»Die Weltenesche.«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen und sah genauer hin. Was ich für einen Wald gehalten hatte, war in Wahrheit kein Wald. Es war ein riesiger Baum, der größer war als alles, was ich jemals gesehen hatte. Selbst die Esche in Manarfell kam nicht an ihn heran.

»Kein schlechter Anblick, oder?«

Ich nickte gedankenverloren. »Was genau ist diese Weltenesche?«

Donar deutete hinauf. »Sie ist der Baum des Lebens, der alle Welten miteinander verbindet. So auch Asgard und Skaldheim. Sie ist älter als alles, was wir kennen. Sogar älter als Wodan.«

»Welten … warte! Welten? Was meinst du damit?«

»Hm, also das ist eine Sache, die du mich nicht fragen darfst.« Er fingerte an seinem Hammer. »Es gibt auch noch andere Welten dort draußen. Mit einem tiefen Schlund oder einer gewaltigen Schlucht, die das Land in der Mitte teilt. Eine Welt war zerbrochen und wurde wieder mit Leben gefüllt. Eine andere ist von Abgründen umgeben. Und doch sind sie alle irgendwie miteinander verbunden. Oder so ähnlich.«

»Warte, soll das …«

»Es ist erst einmal unwichtig, Asgrim!«, unterbrach er mich. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du mehr darüber erfahren. Jetzt gilt es erst einmal dich mit Asgard vertraut zu machen.«

»Richtig«, pflichtete ihm Freya bei. »Wir haben viel zu tun. Zuerst möchten wir dich mit Yggdrasil bekannt machen. Dann wird dein Training beginnen. Große Herausforderungen warten auf dich und am Ende wirst du deine Bestimmung erfüllen.«

»Wenn’s sein muss. Eine Frage habe ich aber noch: Was ist eine Walküre?«


Yrsas Meisterin




Heute
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Gebo bedeutet auf der Kehrseite Gier Einsamkeit und Abhängigkeit.

Wir benötigten einen ganzen Tag um die Mauern von Kaetilfast zu erreichen. Fugenloser, dunkelgrauer Stein ragte vor uns auf und verlor sich in schwindelerregender Höhe. Das mit Eisen verstärkte Tor war geschlossen und wirkte in dem Unwetter, das uns seit dem Morgengrauen heimsuchte, wie der gähnende Schlund eines Ungeheuers. Zu meinem Erstaunen prangte in den Torflügeln jeweils eine einzelne Rune: Algiz, die fünfzehnte Rune des Futharks, die ein Schutzsymbol symbolisierte.

Der Regen ging unablässig nieder, stach in ungeschützte Haut, durchtränkte unsere Kleidung und weichte den Boden auf. Jeder Schritt zerrte an unseren Kräften. Skiddi blieb zwischenzeitlich mit den Füßen stecken und verlor einen Stiefel. So sehr er auch fluchte und wir uns bemühten, diesen wiederzufinden, wir scheiterten. So stand der Großartige mit nur einem Stiefel vor dem hohen Tor von Kaetilfast und war ausnahmsweise ungewöhnlich still. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Zwar war sein Fuß größtenteils von Matsch bedeckt, aber er trug tatsächlich rot-grün geringelte Socken. Er hätte glatt als einer der zehn Narren durchgehen können.

Es war eine anstrengende Reise gewesen und ich war froh, dass wir uns nun etwas erholen konnten – vorausgesetzt, wir durften die Stadt betreten. Fremden gegenüber waren die Einwohner verschlossen, da sie unter sich blieben, um ihre Geheimnisse zu wahren. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, denn nachdem, was in Skaldheim geschah, war es besser, sich mit den eigenen Problemen auseinanderzusetzen.

Ich beobachtete Yrsa von der Seite und wartete darauf, dass sie den Anfang machte. Sie stand gebeugt vor den hohen Toren, das Gesicht unter der grünen Kapuze verborgen und die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Ich möchte nicht diesen wunderbaren Moment stören«, bemerkte Skiddi. »Es wäre mir aber doch lieb, wenn wir etwas tun. Irgendetwas, damit ich nicht weiter in diesem fürchterlichen Regen stehen muss.«

»Warum? Frierst du an deinem rosigen Füßchen?«, fragte ich.

Der Skalde warf mir einen finsteren Blick zu. »Das war echtes Bärenleder! Ein Verlust, der mich überaus trifft.«

»Wir finden einen neuen Schuh für dich.«

»Und dann? Soll ich etwa mit zwei verschiedenen Schuhen herumlaufen?« Er fuchtelte mit den Händen. »Das ist entwürdigend! Überaus entwürdigend!«

»Du redest zu viel«, meinte Skar.

Skiddi blieb der Mund offen stehen.

»Das ist wohl das erste Mal, dass du Skar hast reden hören, he?« Ich gab ihm einen Klaps auf den Rücken.

»Ich dachte die Menschen aus dem Waldvolk wären stumm?«

»Sei doch nicht dumm!«, sagte Skar tadelnd. »Wir haben nur gelernt, dass jedes Wort von Bedeutung ist und mit Bedacht gewählt werden sollte. Aus jeder Handlung, und sei es nur ein einzelnes Wort, kann etwas entstehen. Es kann Einfluss auf die Zukunft haben. Du bist ein Skalde, du solltest das wissen.«

Skiddi stellte sich aufrechter hin. »Natürlich weiß ich das. Ich … es … ist …«

»Na, ausnahmsweise hast du keinen passenden Spruch parat, he?« Ich verpasste ihm erneut einen Klaps, der ihn fast auf den Boden beförderte. »Aber genug davon.« Ich sah die Kräuterkundige an. »Wir sind hier, in Kaetilfast, der Stadt der Gelehrten, auf dein Anraten hin, Yrsa. Wie geht es jetzt weiter?«

Sie blieb stumm und hielt weiterhin den Kopf gesenkt. Ich ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte diese sanft. »Yrsa?«, fragte ich flüsternd. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, es ist nichts weiter.«

»Du zitterst.«

»Ich …«

»Raus damit! Was ist los?«

Sie seufzte. »Ich war lange nicht mehr hier.«

»Du bist nicht alleine, wir stehen dir zur Seite.«

Skiddi und Skar stellten sich neben uns. Ich war dankbar, dass der Skalde keinen unpassenden Spruch lieferte.

»Das ist es nicht.« Sie zitterte stärker. »Es sind einige Dinge geschehen, seit ich das letzte Mal in den Mauern von Kaetilfast weilte. Ich habe Entscheidungen getroffen.«

»Entscheidungen, mit denen deine Meisterin nicht einverstanden sein wird?«

»Ich fürchte so ist es. Ich fürchte, dass sie schlecht waren und in ihren Augen nicht zum Vorteil gereichen.«

»Jemand hat mal zu mir gesagt: Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.«

Yrsa hob den Kopf. »Das ist ein wirklich schöner Spruch, Asgrim. Hat das dein Lehrmeister zu dir gesagt?«

Hatte er dies getan? Ich konnte mich an jede seiner Lektionen erinnern, aber nicht an diese. Verunsichert kratzte ich mich am Kopf und wollte ihr eine Antwort auf die Frage geben, brachte aber kein Wort heraus. Ich konnte mich ums Verrecken nicht daran erinnern, wer das gesagt hatte.

Yrsa lächelte schief. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du andere Menschen nur als Vorwand für deine eigene Weisheit nimmst. Du bist viel zu bescheiden für einen namhaften Krieger, Asgrim.«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Eine andere Person erwähnte dies einst. Ich komme aber einfach nicht darauf, wer es war. Klingt das logisch?«

»Ja.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich? Für mich nicht.«

»Danke, Asgrim.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mir Mut machst.« Sie legte eine Hand an meine Wange. Dann wandte sie sich abrupt um und näherte sich dem Tor. Die Stelle, an der sie mich berührt hatte, prickelte angenehm. Es war lange her, seit mich eine Frau so berührt hatte.

Die Kräuterkundige blieb vor dem Tor stehen und klopfte zweimal dagegen. Es dauerte eine Weile, bis ein Ruck durch das Tor ging und sich die beiden Flügel mit einem schrillen Knirschen öffneten. Es erschien mir seltsam, dass niemand überprüft hatte, wer Einlass begehrte, vermutete allerdings, dass sich diese Frage bald klären würde.

Zwei Soldaten standen am Gewinde, das das Tor bediente. Sie trugen hellblaue Wappenröcke über einer feingliedrigen Kettenrüstung und auf der Brust das weiße Auge von Kaetilfast. Ich war nicht überrascht, dass es Soldaten innerhalb der Mauern gab, als ich jedoch meinen Blick umherschweifen ließ, fielen mir mehr Soldaten ins Auge, als ich erwartet hatte. Sie unterschieden sich von Kriegern aus dem Norden. Ihre Gesichter waren glatt rasiert und auf den Köpfen ruhten stählerne Helme mit hochgeschobenem Visier, die am oberen Ende in eine spitzzulaufende Wölbung übergingen. An ihren Hüften baumelte je ein Kurzschwert mit ungewöhnlich schmaler und runder Parierstange, in der Hand hielten sie Speere, die ebenfalls beinahe spielerisch wirkten. Ihnen war auch der hochmütige Blick zu eigen, der mir wieder einmal vor Augen führte, wie sehr sich der Süden vom Norden unterschied. Es war jener Blick, der mich jedes Mal zu dem Gefühl verleitete, am liebsten meine Faust in ihren Gesichtern zu versenken.

Die Hauptstraße von Kaetilfast bildete ein Schotterweg, der schnurgerade durch die gesamte Stadt verlief. Die weiß getünchten Gebäude am Wegesrand waren von Holzbalken durchzogen, wodurch ein abwechslungsreiches Muster entstand, das ich in dieser Machart noch nicht gesehen hatte. Viele Häuser besaßen mehrere Stockwerke, die in Giebeldächer mit braunen Schindeln übergingen. Die geschwungenen Balkone sahen fremdartig aus, besaßen aber eine ganz eigene Schönheit, die mich faszinierte. Links von uns stand ein Marmorspringbrunnen, der Wasser über die Statue eines gebeugten Mannes mit einem Buch in der Hand sprenkelte. Die Kräuterkundige gab ein paar Informationen zum Besten, so handelte es sich bei der Figur um Blann den Weisen, den Gründervater der Stadt. Es gab mehrere Statuen von ihm, diese war die größte. Die ovale Form des Brunnens sollte an ein Auge erinnern, denn das Auge galt nicht nur als Schutzsymbol Kaetilfasts, sondern nahm auch einen hohen Stellenwert im Orden der Gelehrten ein. Angeblich war es die Tür zur Seele oder zumindest etwas in der Art. Behaupteten jedenfalls die Südländer.

Aufgrund des dichten Regens war es kaum möglich, etwas zu erkennen, trotzdem wirkte alles an der Stadt zugleich fremdartig und erdrückend auf mich. Auf den Straßen waren nicht viele Menschen unterwegs, manche flanierten umher oder beobachteten uns von den Balkonen ihrer Häuser, und wenn wir ihnen begegneten, neigten sie nur knapp den Kopf und zogen ihrer Wege. Die Mode erinnerte mich an das, was die Menschen in Helgafell getragen hatten, bevor wir die Stadt bei unserem Eroberungszug dem Erdboden gleichgemacht hatten. Seidene, eng anliegende Gewänder in bunten Farben, die an der Taille in einen Rock übergingen. Ich hatte nicht viel für so etwas übrig, aber selbst mir fiel auf, wie sehr sie sich von den Bewohnern im Norden unterschieden.

Wir liefen an Soldaten vorbei, die einen Arm über die Brust legten und sich verbeugten, sobald Yrsa an ihnen vorbeischritt. Die Kräuterkundige schenkte jedem ein Lächeln, manche sprach sie an und fragte nach deren Wohlbefinden. Es war erstaunlich, sie wirkte fast wie ein Jarl. Zum ersten Mal sah ich sie mit ganz anderen Augen und es gefiel mir.

Als ich zur Seite blickte, stellte ich verwundert fest, dass Skar neben uns lief. Der Oberkörper war weiterhin nackt, auf seinem Rücken lag das in Öl gelegte Kleidungsbündel. Die tatauierten Muster an seinem Körper wirkten zu manchen Zeiten lebendig, besonders wenn der Regen abperlte.

»Du begleitest uns?«, fragte ich.

»Hm«, brummte er.

»Warum? Ich dachte, dass dein Volk Städte von uns Barbaren meidet. Dein Vater Rod hat dies konsequent durchgeführt. Ich musste ihn sogar bewusstlos schlagen, damit er mich nach Helgafell begleitet.«

»Er war in der Vasallenstadt von Kolskegg?«

Ich nickte langsam. »Einen Tag lang. Dann hat er sich davongeschlichen und auf uns gewartet, bis wir die Reste der Stadt wieder verlassen haben, um nach Kolskegg zu ziehen. Er meinte, dass er noch niemals zuvor einen derartigen Gestank in der Nase gehabt hätte.«

»Das stimmt. Ihr habt euch so sehr daran gewöhnt, dass ihr es nicht mehr riecht.«

»Kann sein«, gab ich zu. »Also? Weshalb bist du hier?«

Er zeigte auf Yrsa, die zielstrebig die Straße entlangschritt, in Richtung der oberen Stadt, die in das Felsmassiv des Gebirges gebaut worden war. Eine Felsenfestung, errichtet, um Wissen und Weisheit in den Archiven zu bewahren.

»Die Kräuterkundige ist der Grund? Nun gib schon Antwort, Mann!«

»Du weißt viel über unser Volk, Asgrim. Du weißt, dass wir die Zeichen am Himmel deuten, die Sterne beobachten und auf Hinweise achten. Wir ehren den alten Glauben.« Er legte sich den Speer quer über den Rücken. »Sie auch.«

»Die Kräuterkundigen? Was bedeutet das?«

»Das weiß ich nicht. Du?«

»Nein«, murmelte ich. »Nicht wirklich.«

Er nickte. »Da siehst du es.«

Stundenlang folgten wir der Straße, begleitet von Kälte und Nässe. Je näher wir der oberen Stadt kamen, desto eindrucksvoller fand ich sie. Wie konnten Menschen nur solch ein Wunderwerk errichten? Was verleitete sie dazu?

Schließlich erreichten wir einen zweiten Mauerabschnitt. Die Tore öffneten sich wie auf ein geheimes Zeichen und boten uns Einlass. Die Gebäude hier unterschieden sich nicht von denen der unteren Stadt, ich bemerkte aber, dass sie älter und ursprünglicher wirkten. Der Schotterweg ging in eine gepflasterte Straße über, die direkt auf die Felsenfestung zuhielt. Wir hielten vor dem Tor kurz inne und schöpften nach Atem. Ein älterer Mann in weiten, weißen Gewändern empfing uns und geleitete uns durch das Innere der Festung. Das Licht der Kerzen wurde auf seinem kahlen Kopf gespiegelt, vor seinem linken Auge prangte ein Sehglas. Die Wände waren schmucklos, der Boden unter unseren Füßen bestand aus glatt geschliffenem, dunkelgrauem Marmor, in dem man sein Spiegelbild betrachten konnte. In regelmäßigen Abständen waren Kerzen angebracht, die einen süßlichen Geruch nach Bienenwachs verströmten. Stoffbanner hingen an den Wänden, verziert mit goldenen Ornamenten und dem weißen Auge Kaetilfasts. Wir kamen an so vielen Räumen vorbei, dass ich sie nicht zählen konnte. An einigen Stellen standen gläserne Vitrinen mit Schriftrollen oder kleinen Gerätschaften, von denen ich wusste, dass sie für Berechnungen von Längen und Höhen verwendet wurden. Ich kam noch nicht in den Genuss, solch ein Gerät zu bedienen, vermutlich war das aber auch besser so, denn mit meinen ungeschickten und klobigen Händen hätte ich es nur kaputt gemacht. Manchmal kreuzten wir den Weg mit einem wuchtigen Bücherregal, die es hier in Hülle und Fülle gab. Die anderen Menschen, die innerhalb der Festung verweilten, trugen ebenfalls die weißen Gewänder unseres Führers. Sie beobachteten uns und verbeugten sich vor Yrsa, aber keiner sprach uns an.

Meine Lederrüstung und das Untergewand waren schwer vom Regen und hinterließen Pfützen auf dem Boden. Ich hasste es, wenn die Brustwarzen wegen der Feuchtigkeit aufgescheuert wurden. Am liebsten hätte ich mir die Kleidung vom Leib gerissen und wäre mit freiem Oberkörper weitergelaufen, aber ich ahnte, dass andere nicht ganz so begeistert davon wären. Skiddi ging es ähnlich, auch wenn er es nicht ganz so gut verbarg wie ich. Er hinkte, wrang sich das Wasser aus den Haaren und fluchte ununterbrochen. Skar nahm dies mit einem schiefen – fast interessierten - Seitenblick zur Kenntnis. Er hatte sich seine Felle wieder übergeworfen, trug aber seine dürre Brust entblößt, wodurch man die vielen kleinen Ketten und Ringe darauf sehen konnte.

Yrsa ging unbeirrt voraus, bog ab, wenn es der alte Mann entschied, und verharrte kurz, als ob sie sich sammeln würde. Sie kannte sich an diesem Ort aus, das war offensichtlich, ich konnte aber anhand ihrer Körperhaltung erkennen, dass sie sich unwohl fühlte.

Skiddi schloss zu mir auf. »Was glaubst du, wo sie uns hinbringt?«

»Na, zu ihrer Meisterin Hildr.«

»Ja, aber was dann? Was soll das alles hier?«

»Ich glaube, das werden wir noch herausfinden, Skiddi. Nur Geduld.«

»Ich wurde vieler außerordentlicher Fähigkeiten gerühmt, Krummfinger. Geduld gehört leider nicht dazu.«

»Ein Skalde, der keine Geduld kennt?«

»Ich sagte nicht, dass ich nur Stärken besitze.« Er schwieg kurz. »Hast du keine Angst vor dem, was uns erwarten könnte?«

»Angst? Nein, ich vertraue Yrsa.« Hatte ich das wirklich gerade gesagt?

Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dein Vertrauen in Ehren, aber was wissen wir über sie? Ich meine, was wissen wir wirklich über sie?«

»Im Laufe unserer Reise ist unsere Gemeinschaft eng zusammengewachsen.« Ich zuckte die Schultern. »Solltest du mitbekommen haben.«

»Und weiter?«

»Yrsa umgibt ein Hauch des Geheimnisvollen, sie wird uns aber aufklären, wenn sie der Meinung ist, dass es notwendig ist.«

»Trotzdem können wir nicht mit Gewissheit sagen, ob sie nicht eigene Pläne verfolgt.«

Ich sah ihn ungehalten an. »Das kann ich von dir ebenfalls behaupten. Jeder in dieser Gemeinschaft ist aus einem bestimmten Grund dabei, so auch du, Skiddi der Großartige.«

Er blieb ruckartig stehen. »Ich war der Erste, dem du aus dieser Gemeinschaft begegnet bist, Asgrim Krummfinger! Ich würde mich selbst in eine Klinge stürzen, wenn ich …«

»Ist ja gut, war nicht so gemeint«, sagte ich beschwichtigend. »Lassen wir es dabei beruhen und warten darauf, was nun geschieht. In Ordnung?«

Der Skalde schnaubte laut und ließ sich zurückfallen. Er hatte nicht verstanden, was ich ihm sagen wollte. Alles begann mit Vertrauen. Eine Lektion, die ich hatte lernen müssen, auch wenn ich häufig verraten worden war. Auch mir fiel es schwer, aber ich versuchte, mich zu bessern.

Wir bogen in einen Gang und hielten auf ein vergoldetes Tor zu, das mit Ornamenten und Runen versehen war. Wie am Tor der Stadt konnte ich dort Algiz erkennen, die Rune, die auch mit den alten Göttern in Verbindung stand. Zwei Soldaten standen davor, salutierten und öffneten es, sobald wir näher kamen. Der alte Mann blieb zurück und deutete uns mit einer tiefen Verbeugung den Weg ins Innere. Kurz kreuzten sich unsere Blicke. Er lächelte wissend.

Der runde Raum, den wir betraten, war vollkommen leer und düster, einzig ein großes Fenster gegenüber dem Eingangstor bot Abwechslung. Wind und Regen peitschten herein, wirbelten unsere Kleidung auf und quälten uns mit der feuchten Kälte, der wir erst kurz zuvor entronnen waren. Eine hochgewachsene, schlanke Frau stand vor dem Fenster und blickte der dichten Wolkendecke entgegen, die sich vor den zerklüfteten Horizont schob. Gekleidet war sie in eine weiße Robe, deren Saum und Ärmel mit goldenen Mustern verziert waren und eine Schulter frei ließ. Sie hatte langes, blondes Haar, das von einem goldenen Diadem gehalten wurde. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefaltet und zu meinem Erstaunen war sie barfuß. Ihr Gesicht wirkte zeitlos, streng und doch sanft. Sie hielt die Augen geschlossen und ein Lächeln lag auf ihren schmalen Lippen.

»Der Skalde und der Wegfinder sollen draußen warten«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Seid gewiss, es wird für sie gesorgt.«

Ich nickte Skiddi und Skar zu, die ohne Widerworte den Raum verließen. Der Skalde schien sogar glücklich darüber zu sein. Als sie verschwunden waren, wurde das vergoldete Tor hinter uns geschlossen. Es fühlte sich seltsam endgültig an.

Yrsa senkte den Kopf. Ich blieb neben ihr stehen, zog den Stöpsel aus meinem Trinkschlauch und gönnte mir einen großen Schluck. Den Blick der Kräuterkundigen ignorierte ich geflissentlich. Dann wartete ich darauf, dass Hildr – es konnte niemand anderes sein -, einen Anfang machte. Wir warteten und warteten und als ich es schließlich kaum noch aushalten konnte, wandte sie sich um. Hildr hatte hohe Wangenknochen und graue Augen, die ihr gleichermaßen einen geheimnisvollen, aber auch wachsamen Eindruck verliehen. Und ohne Frage war sie äußerst attraktiv. Ihre kleinen Brüste zeichneten sich unter ihrem dünnen Gewand ab und wurden eher noch betont, wenn sie sich bewegte. Vielleicht war sie einen Tick zu dürr für meinen Geschmack, aber ich schämte mich nicht dafür, dass ich sie genauer betrachtete, immerhin war ich ein Mann, der seit vielen Jahren nicht mehr bei einer Frau gelegen hatte.

»Huskarl«, sagte sie.

Ich kniff die Augen zusammen und wunderte mich nicht darüber, dass ich diese Frau kannte. Es war jene Kräuterkundige, die mich nach der Schlacht um Mjolborg versorgt hatte. Noch heute spürte ich die Schmerzen, die mir die drei Pfeile in der Brust eingebracht hatten, und hörte meine Schreie in den Ohren.

»Der Huskarl ist tot«, erwiderte ich.

»Natürlich. Dann bleiben wir bei Asgrim Krummfinger.«

»Hildr. Welch eine große Überraschung.«

»Es wundert mich nicht, dass wir uns erneut gegenüberstehen. Gestattet mir diese Frage: Was machen die Verletzungen?«

»Nachdem Ihr mir die Pfeile herausgeschnitten hattet, hat es eine ganze Weile gedauert, bis ich wieder auf den Beinen war. Ich habe noch nie so geschrien. Wie ein Kleinkind.«

»Ich erinnere mich.« Sie schmunzelte. »Aber lassen wir das. Wir sind nicht hier, um uns an das zu erinnern, was vor mehr als fünfzehn Jahren war. Wir sind hier, weil wir uns der Gegenwart widmen müssen.«

»Meisterin, ich …«

Hildr warf Yrsa einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Es lag keine Schärfe darin, eher eine Art Verwunderung darüber, dass ihre Schülerin das Wort ergriff. »Moment, Kind. Habe Geduld, zu dir komme ich noch.« Sie umrundete mich, beäugte mich kritisch und blieb anschließend vor mir stehen. »Es hat sich also bestätigt. Vor mir steht ein Relikt aus der alten Zeit.«

Ich konnte ein Stirnrunzeln nicht verhindern. »Relikt?«

»Selbstverständlich. Ihr seid ein Einherjer, das erkenne ich auf den ersten Blick.«

Mir kam ein Gedanke. »Wusstet Ihr das schon vor fünfzehn Jahren?«

»Nein, wo denkt Ihr hin?« Sie lachte mit rauchiger Stimme. »Der Orden der Kräuterkundigen steht für Tidigare minne. Für die Deutung der Zukunft sind andere zuständig.«

»Das Waldvolk.«

Sie lächelte sanft. »Ihr seid viel herumgekommen, Huskarl.«

»Ich bin es leid, immer wieder betonen zu müssen, dass der Huskarl tot ist.«

»Ihr könnt Euch das gerne weiter einreden, und doch steht er an diesem Tag vor mir. Salzgegerbt, in Blut getaucht und gebunden an Sowilo, die sechzehnte Rune des Futharks. Es ist Schicksal.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich. Sie faltete ihre Hände zusammen und nickte langsam, als hätte sie mit nichts anderem gerechnet. »Wisst Ihr, wofür Tidigare minne steht?«, hakte sie nach.

»Die Erinnerung der Vergangenheit.« Ich suchte Yrsas Augen. »Das ist es zumindest, was mir erklärt wurde.«

»Es ist richtig. Wisst Ihr aber auch, welche Bedeutung diesen Worten zugrunde liegt?«

Ich zuckte die Schultern.

»Ihr werdet es noch erfahren, wenn Ihr Euch auf die Suche nach Eurer Vergangenheit und Euren Erinnerungen begebt. Ich hege die Vermutung, dass sie Geheimnisse bewahren, die für uns alle von großer Bedeutung sind.« Hildr näherte sich dem Fenster und blieb davor stehen. Regen peitschte ihr ins Gesicht, aber es störte sie nicht. Als ich zu ihr aufschloss, stellte ich erstaunt fest, dass sie nicht nass wurde. Es wirkte, als würde der Regen ihr nichts anhaben können. Das fand ich ein wenig schade, denn ansonsten hätte man ihre Rundungen besser erkennen können. »Nun stellt Eure Fragen, Einherjer. Die Zeit ist leider nicht auf unserer Seite.«

Ich wandte den Blick von ihrem Körper ab. »Wer seid Ihr?«

Sie schloss die Augen und schien geheimen Klängen zu lauschen. »Das ist eine gute Frage. Jemand anderes hätte vermutlich gefragt, warum er hier ist. Aber nicht Ihr, Euer Pfad mündet in Treue und Pflichtgefühl. Ihr seid wie die Sonne, ein Hoffnungsschimmer in der finstersten Nacht. Sowilo ist die am schwersten zu meisternde Rune, wusstet Ihr das?«

»Nein.«

»Mancher wird erst mutig, wenn er keinen Ausweg mehr sieht. Naudhiz, die Rune des Widerstands, und Ingwaz, die Rune des Heldentums und des Mutes sind einfach zu meistern. Sowilo ist anders, älter und reifer. Es gab bislang nur einen Mann, der sich im Tod an die Sonne binden konnte. Ihr solltet seinen Namen kennen.«

Mir lag der Name auf der Zunge, doch mir warf sich eine neblige Wand entgegen, die mich zurückdrängte. Irgendetwas wollte verhindern, dass ich mich erinnerte.

»Das kommt überraschend«, sagte Hildr, ohne mich anzusehen. Eine steile Furche bildete sich auf ihrer makellosen Stirn. »Nachdem, was während Eures Todes geschah, vermutete ich bereits, dass etwas in Asgard geschehen ist. Ihr seid zurückgekehrt, aber nur ein Teil von Euch. Ein Mann auf der Suche nach sich selbst und seinen Erinnerungen.«

Ich sah Bilder vor meinem inneren Auge. Ein weites Land. Regenbögen. Eine Halle. Einen riesigen Baum. Wurzeln. Einen Sumpf mit einer finsteren Höhle. Fremde Zungen, die mir Dinge einflüsterten. Ein Reich, das aus den Körpern der Toten bestand. Einen Brunnen. Ein urgewaltiges Wesen. Es ging so schnell, dass ich die Bilder nicht zuordnen konnte. Mir schwindelte. Yrsa packte mich am Arm und legte die andere Hand an meine Wange. Ich nickte und sie ließ mich wieder los.

»Jemand hat dafür gesorgt, dass Ihr vergesst, Huskarl. Die Frage ist nur, wer dies getan hat und aus welchem Grund.«

»Jetzt brauche ich erstmal einen kräftigen Zug.« Ich setzte meinen Trinkschlauch an die Lippen.

Einen Schluck. Einen Schluck. Einen Schluck.

Erst als der Inhalt geleert war, stieß ich einen zufriedenen Seufzer aus und wischte mir den Mund ab. Die Furche auf Hildrs Stirn war noch tiefer, sie sagte aber nichts. Es war lange her, dass mich interessierte, was andere von mir dachten. Sollte sie mich doch für einen Trinker halten, mir war es egal.

»Asgard also«, bemerkte ich.

»Der Ort, an dem Ihr verweilt seid, bis ihr wiedergeboren wurdet.«

Ich nickte betont langsam.

»Auch wir haben im Laufe der Zeit Vieles vergessen, ich habe aber stets versucht, meinen Schülerinnen das Wichtigste anzuvertrauen.«

Ich schwieg eine Weile und dachte darüber nach. »Warum weiß ich nichts von meiner Zeit in Asgard?«, fragte ich nach kurzem Zögern.

»Das ist eine schlechte Frage, Huskarl, denn wir sind bereits zu dem Punkt gekommen, dass wir diese Frage nicht beantworten können.« Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Fragen sind wichtiger als Antworten. Wisst Ihr auch weshalb?«

Ich verlagerte mein Gewicht auf das andere Bein und bemerkte die Unruhe, die sich langsam meiner bemächtigte. Die Unterredung erinnerte an die vielen Stunden mit meinem Lehrmeister. Damals war ich mir ebenfalls so hilflos vorgekommen.

»Nun, eine Antwort ist endgültig und eingeschränkt. Eine Antwort richtet sich auf eine einzelne Frage und man kann aus ihr nichts lernen. Oder zumindest nur bedingt.«

Sie nickte. »Eine gute Antwort. Fragen sind wertvoller, denn sie verleiten dazu, dass wir nach ihren Antworten suchen. Jede Frage führt zu einer weiteren Frage und so tastet man sich vor, auf dem Weg, den jeder bestreiten muss. Etwas aus eigenem Antrieb zu schaffen ist wichtiger als das, was wir am Ende erlangen werden.«

Worte drangen in meine Gedanken und zwangen mich dazu, sie auszusprechen. »Der Weg ist das Ziel.«

Hildr warf mir einen langen Blick zu. »Also war sie es, die sich Eurer angenommen hat. Das ist bemerkenswert.«

»Von wem sprecht Ihr?«

»Von Freya natürlich.«

Ich sah sie vor mir. Eine wunderschöne Frau, mit langen, hellbraunen Haaren, die zu kleinen Zöpfen geflochten waren. Gekleidet in eine graue Schuppenrüstung, in der rechten Hand einen Speer aus Sternenstahl. Tiefgründige Augen, ein voller Mund und ein spitzes Kinn. Mit ihrem Bild kamen auch Gefühle, die ich nicht zuordnen konnte. Begehren, Freude, Scham und Zorn. Yrsas Blick brannte auf meinen Schultern. Wie viel wusste sie von alledem? Hatte sie mich absichtlich im Dunkeln tappen lassen?

»Wenn ich nach Freya frage, dann werdet Ihr mir keine Antwort geben, richtig?«, wollte ich wissen.

Hildr neigte leicht den Kopf.

»Ich muss die Antworten suchen, denn es scheint auf diesem Weg meine Bürde zu sein, mich gleichermaßen selbst zu finden.« Ich zögerte. »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage bringt, wer Ihr seid.«

»Bevor wir zu jener Antwort kommen, sollte Euch vielleicht interessieren, dass einige große Herausforderungen auf uns alle zukommen werden. Feinde aus der Vergangenheit erwachen zu neuem Leben und trachten danach, dieses Land zu unterwerfen. Es werden aber auch alte Weggefährten von neuer Bedeutung sein. Sie verleiten uns zu Taten, die wir nicht gutheißen und zwingen uns Entscheidungen auf.« Sie schwieg kurz. »Ihr seid ein Einherjer, Huskarl. Der erste ehrenvoll Gefallene seit fünfhundert Jahren. Gebunden an Sowilo, die Rune, die bislang nur Thorvald Weißauge meistern konnte.«

Ich wusste nicht, wer dies war und es war auch nicht weiter von Bedeutung für mich. »Was hat das mit mir zu tun?«

Sie hob ihren Zeigefinger. »Erneut die falsche Frage, Huskarl. Geht noch einmal in Euch. Welche ist die richtige Frage?« Sie bewegte sich in die Mitte des Raums und blieb neben Yrsa stehen.

Ich wandte mich dem offenen Fenster zu und spürte den Regen im Gesicht, wie er durch meinen grauen Bart rann und meine Kleidung durchweichte. »Es gibt keine richtigen Fragen«, sagte ich tonlos. »Es gibt nur Fragen. Der Weg ist das Ziel.«

»Ihr sprecht mit großer Weisheit, Huskarl.«

Ich schwieg lange Zeit und sah über die Stadt, die vom dichten Schleier des Regens ertränkt wurde. Kaetilfast haftete etwas Altes an, etwas Ursprüngliches. Meine Gedanken wirbelten umher, wie ein aufgewühlter Teich im Süden. Irgendwann drängte sich mir eine Frage auf, die bedeutsamer als alle andere war.

»Wie bin ich nach Asgard gekommen?«

»Das ist die richtige Frage. Was glaubt Ihr?«

Ich schloss die Augen. Yrsa stand nicht weit von mir entfernt. Selbst innerhalb dieses tobenden Sturms nahm ich ihren Geruch nach Kräutern und Kirschblüten wahr. Ich sah sie vor mir, als hätten wir eine Verbindung zueinander. Eine Verbindung … eine Verbindung?

»Jemand hat mir geholfen. Alleine hätte ich es niemals geschafft, dorthin zu gelangen.« Ich stieß mich von dem Fenster ab und blieb ganz nahe vor Yrsa stehen, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Jemand hat mich auserwählt, nachdem ich den ehrenvollen Tod gestorben bin, nicht wahr?«

Yrsa begegnete ruhig meinem Blick.

Ich holte tief Luft. »Der Orden der Kräuterkundigen besteht nur aus Frauen. Weshalb ist das so?«

»Du hast das Spiel verstanden, Asgrim«, flüsterte sie. »Weil nur Frauen mit dem Schicksalsgefüge in Verbindung stehen können.«

»Und was bedeutet das nun?«

»Erkennst du es denn nicht?«

Ich nahm ihre Hand. Sie war zart, trotzdem konnte ich Schwielen und Narben erkennen. Die Berührung ließ mein Herz schneller schlagen. »Du weißt, wer ich wirklich bin, oder? Du wusstest es von Anfang an.«

»Ja«, hauchte sie.

»Dein Orden ehrt die alten Götter und erinnert sich an sie, weil er mit ihnen in Verbindung steht. Ihr habt eine Aufgabe, der ihr schon immer folgt. Eine Bürde. Frost und Eis! Ich verwette meinen Arsch darauf, dass es den Orden schon vor dem großen Sturm gab!«

Sie verzog den Mund und drückte meine Hand. »Auch das ist richtig. Entschuldige, dass ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt habe.«

Mir rauschte das Blut in den Ohren. »Das bringt mich nun zu der letzten und entscheidenden Frage: Was ist die wahre Aufgabe des Ordens der Kräuterkundigen in Skaldheim?«

Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg an Yrsas Wange hinab und ihre Hand zitterte. »Die Wahrheit kann zu manchen Zeiten schmerzhaft sein.«

»Das kann eine eitrige Wunde auch, dennoch lässt sie sich nicht vermeiden.«

»Du willst es wissen? Du willst …«

»Kind, es ist Zeit«, unterbrach sie Hildr. »Er muss es erfahren, auch wenn es etwas zwischen euch verändern wird. Es ist sein Recht und seine Bestimmung.«

»Yrsa«, drängte ich. »Wer bist du?«

Weitere Tränen kullerten ihre Wange hinab. »Wir sind wegen dir und den anderen hier«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Wir sind hier, um Helden zu finden, die den ehrenvollen Tod sterben. Wir wählen die Einherjer aus. Asgrim, wir sind Walküren.«
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Vierzehn Jahre und sechs Monate früher

[image: ]

Wunjo steht auf der dunklen Seite für Sorgen, Entfremdung und Besessenheit.

Donars Hammer verfehlte mich nur knapp. Ich rollte mich über die Schulter ab, sprang wieder auf die Füße und schleuderte meinen Speer in seine Richtung. Donar fing ihn allerdings im Flug auf, wirbelte um die eigene Achse und warf ihn zurück. Ich konnte nicht schnell genug ausweichen. Mit Wucht drang der Speer in meine linke Schulter und riss mich zu Boden. Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen, hievte mich auf die Füße und riss den Speer heraus. Ich blutete wie ein Schwein, es war aber erträglich. Seit meiner Ernennung zum Einherjer heilten meine Wunden wesentlich schneller, das bedeutete aber nicht, dass es nicht trotzdem schmerzhaft war, wenn mich Donar aufspießte.

»Du bist zu langsam«, rief mir Freya zu. Sie saß auf einem Stein, die Beine überkreuzt und schnitzte an einer weißen Holzfigur. Wie sie so da saß, konnte man kaum glauben, dass sie kein Mensch, sondern eine Göttin war.

»Ich kann nicht schneller«, knirschte ich und betastete die verletzte Schulter. Für den Kampf würde ich sie nicht mehr benutzen können.

»Darum geht es nicht. Ich habe nicht von Schnelligkeit gesprochen.«

»Aber du hast doch eben gesagt …«

»Konzentration!«

Donars Hammer rauschte heran. Im richtigen Augenblick drehte ich mich zur Seite. Dann stürzte ich auf ihn zu und ließ meine Faust vorschnellen. Der Gott des Donners bleckte die Zähne, steckte den Schlag ein und griff seinerseits an. Als hätte sich ein Baumstamm auf mich geworfen, landete sein Knie in meiner Magengrube.

»Uff«, stöhnte ich und krümmte mich zusammen. Ich bekam keine Luft mehr und rang nach Atem.

Donars Ellenbogen krachte in mein Gesicht und stieß mich zurück. Ich spuckte Blut, wischte mir den Mund ab und umkreiste ihn langsam.

»Was ist los, kleiner Mensch?«, höhnte er. »Gibst du schon auf?«

»Ich … gebe nicht auf!«, keuchte ich, spannte die Oberschenkel an, sprang in die Luft und zielte auf seinen Kopf. Donar tat nicht mehr, als einen Schritt zur Seite zu gehen und meinen Schlag ins Leere laufen zu lassen. Wie ein gleißender Blitz traf mich seine Faust und ließ mich benommen zusammensacken. Ich musterte ihn und stellte fest, dass ich wieder eine Sache übersehen hatte: Der Hammer befand sich weder an seiner Hüfte, noch in seiner Hand.

Mit einem lauten Knacken traf die Waffe meine Kniekehle. Ich knickte ein und ging zu Boden. Alle vier von mir gestreckt lag ich auf der gefrorenen Erde und blickte in den wirbelnden Himmel.

Freyas Gesicht erschien über mir. »Keine Schnelligkeit, Asgrim.« Sie hielt mir ihren Arm hin und half mir auf die Füße. Als ich das getroffene Bein belastete, durchzuckte mich ein heißer Schmerz, worauf sie mir ihre Schulter als Stütze anbot.

»War‘s das jetzt?«, rief Donar, während er sich näherte. »Überrascht mich nicht, wir haben aber noch zu tun.« Er deutete mit dem Hammer auf mich. »Wodan hat mir den Auftrag erteilt, dich zu einem richtigen Mann zu machen, und das werde ich auch tun!«

»Einen richtigen Mann? Komm doch her, dann zeige ich dir, was für ein Mann ich bin!«

»Suchst du wieder nach deinen Eiern?«, dröhnte Donar. »Die kannst du dir gerne bei mir abholen. Los jetzt, hierher!«

»Lass ihn für heute bei mir«, sagte Freya. »Ich übernehme.«

»Aber er ist noch nicht soweit und …«

»Ich übernehme!«, zischte sie.

Donar schnaubte laut, steckte den Hammer an den Gürtel und stapfte davon.

»Manchmal könnte ich ihn umbringen, diesen Hornochsen!«

»Geht … mir genauso.« Ich biss die Zähne zusammen. »Er hat mich wirklich erwischt. Ich bin erledigt.«

»Deine Wunden heilen, Brüche vergehen. Es wird aber einige Zeit dauern. Früher ging es tatsächlich noch schneller.«

»Warum?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Dazu kommen wir später. Lass uns lieber die Zeit nutzen, um dich zu trainieren.«

»Trainieren? Ich kann kaum noch … atmen …«

»Nicht körperlich«, fuhr sie dazwischen. »Auf einer anderen Ebene. Ein Einherjer benötigt einen wachen Verstand, taktisches Geschick und eiserne Entschlossenheit. Du besonders, als Erster von ihnen.«

Wir stolperten auf einen Abgrund zu, der über eine Regenbogenbrücke mit einem anderen Plateau verbunden war. Über uns wirbelte der Himmel in schimmernden Farben, unter uns erstreckte sich ein Wolkenmeer. Blickte ich nach rechts, dann sah ich Yggdrasil, den Weltenbaum, der seine mächtige Krone über ganz Asgard spannte. Links von mir flachte das Land ab und ging in ein riesiges Waldgebiet über, das sich am Rand eines Gebirges erhob. Größtenteils konnte ich dort Nadelbäume erkennen, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Das Gebiet sah allerdings aus, als würden sich dort die Schatten zusammenziehen und etwas vor meinem Blick verbergen. Jedes Mal, wenn sich mein Blick darauf richtete, stellten sich meine Nackenhaare auf. Etwas lauerte in diesen Wäldern, etwas Dunkles.

»Werden wir dieses Gebiet auch irgendwann aufsuchen?«, fragte ich und zeigte zu dem dunklen Wald.

»Nein«, sagte sie knapp.

Ich wartete, ob noch etwas kam, doch dem war nicht so. »Warum nicht?«

»Dort lauert das Böse. Das sollte dir als Antwort genügen.«

»Aha, und wie soll ich etwas lernen, wenn ich mit solchen Halbwahrheiten abgefertigt werde?«

»Wodan hat es dir bei deiner Audienz in seinen Hallen verboten, deshalb tust du gut daran, meinen Ratschlag zu beherzigen. Auch hier lauert die Gefahr.«

Ich betrachtete das Waldgebiet, das kein Ende nahm und hatte das Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Es war wie eine juckende Stelle am Körper, an der man sich nicht kratzen konnte. Zwar zählte ich nicht zu der Sorte Mensch, die Neugier über Vorsicht stellte, aber ich war stur – verdammt stur. Ich wollte wissen, wovon sie sprach.

Unsere Schritte knirschten auf dem gefrorenen Boden, die dichten Schneeflocken löschten das heiße Feuer in mir. Mittlerweile achtete ich nicht mehr auf das Leuchten, das von uns ausging. Es erschien mir so normal wie atmen oder trinken. Ich wurde mir bewusst, dass ich eng an Freya geschmiegt lief. Es war angenehm und sorgte für ein Kribbeln in meiner Magengegend. Tatsächlich regte sich sogar etwas anderes, aber ich konzentrierte mich auf meine Schritte und ignorierte die Tatsache, dass eine Hand von ihr verdächtig nahe an meinem Hintern klebte. Wenn ich mich nur ein bisschen mehr bewegte und … Frost und Eis! Diese Frau war eine Göttin und ich nur ein Mensch. Allein der Gedanke daran war schon abwegig.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts«, antwortete ich viel zu schnell.

Sie lächelte und verkniff sich eine Bemerkung.

Auf dem angrenzenden Plateau gab es eine Ansammlung Holzhütten, die an ein kleines Dorf erinnerten. Freya führte mich in Richtung der größten Hütte in der Mitte und stieß die Tür für uns auf. Dann stellte sie zwei Stühle und einen kleinen Tisch zurecht und half mir, Platz zu nehmen. Ich stöhnte, ich sabberte und kam mir vor wie ein hilfloses Kind. Es wurde aber allmählich besser und das Bein pochte nur noch dumpf.

»Falls du gedacht hast, dass ich dir jetzt das Händchen halte und deine Wunden versorge, hast du dich getäuscht«, meinte die Göttin.

»Hab ich nicht.«

»Gut. Du solltest wissen, dass Zeit hier nicht von Bedeutung ist.« Sie stellte ein Brett in der Mitte des Tisches ab. »Hier sind andere Dinge wichtig.«

»Zum Beispiel?«

»Das Leben.«

Ich ließ mich zurücksinken. »Ich bin jetzt seit geraumer Zeit hier und doch verstehe ich vieles von dem, was ihr mir erklärt, nicht.«

»Irgendwann wirst du es verstehen.«

»Ich dachte, dass Zeit nicht von Bedeutung ist?«

Sie sah mich neugierig an. »Gut aufgepasst.«

Ich lächelte und bemerkte zu meiner Freude, dass sie ebenfalls lächelte. »Nochmal für mich: Du bist also eine Göttin, ja?«

»Du kannst es hundert Mal fragen und doch bleibt die Antwort gleich.«

»Was unterscheidet dich von einem Menschen?«

Sie verzog den Mund. »Es geziemt sich nicht, diese Frage zu stellen. Da ich deine Sturheit aber mittlerweile kenne, gebe ich dir einen Hinweis: Wir sind göttlich.«

»Klar. Ihr seid also unsterblich?«

Sie zögerte. »Ja und nein.«

»Ja und nein? Was soll ich mit dieser Antwort anfangen, Freya?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir eine Antwort darauf geben darf. Ich stelle dir eine Frage, mit der du dich begnügen musst.«

»In Ordnung, raus damit!«

»Was bedeutet Unsterblichkeit? Unverletzbar zu sein? Die Zeit zu überdauern? Oder etwas ganz anderes?«

Ich neigte den Kopf. »Danke für diese Fragen.«

»Nichts zu danken.«

»Also, was ist das?«, fragte ich und zeigte auf das quadratische Brett aus hellem Eichenholz, das mit vielen kleinen Feldern ausgelegt war. In der Mitte waren zwölf weiße Figuren zu einem Karo angeordnet. Freya kramte in ihrer Tasche und holte die Figur heraus, die sie vorhin geschnitzt hatte. Sie war ein wenig größer als die anderen und Freya stellte sie genau auf die freie Position in der Mitte des Brettes. Anschließend nahm sie aus ihrer anderen Tasche weitere Figuren aus schwarzem Holz, die sie jeweils zu sechst an den Bretträndern aufstellte, wobei eine Figur immer vor der Fünfer Linie stand.

»Dies, Asgrim Krummfinger, ist Hnefatafl, ein Brettspiel, das sich in Asgard großer Beliebtheit erfreut. In die allgemeine Sprache übersetzt, bedeutet es Königszabel.«

Ich besah mir das Brettspiel und bemühte mich, einen Sinn dahinter zu erkennen.

»Du erkennst keinen Sinn dahinter, oder?« Freya lachte leise.

»Um ehrlich zu sein, ist das genau das, was ich gerade gedacht habe.«

»Brettspiele werden unterschätzt. Sie fördern das Geschick, trainieren den Geist und sorgen für ein besseres taktisches Verständnis. Man kann ihnen auch viele Dinge für das Leben abgewinnen. Früher, als es in Asgard nur so von Einherjern wimmelte, galt es als große Ehre, eine Partie Hnefatafl gegen eine Göttin zu spielen.«

»Aha, ich soll mich jetzt also geehrt fühlen?«

»Ganz genau.«

»Soll ich mich auch noch verbeugen und Eure Weisheit preisen, Eure Erlauchtheit?«

Ihre Hand schnellte vor und verpasste mir eine Backpfeife, die sich gewaschen hatte. »Gehe nicht zu weit, Einherjer!« Ihr Grinsen strafte ihre harschen Worte Lügen.

»Ich werd's mir merken«, brummte ich. »Also, ich soll das Spiel lernen, richtig?«

»Richtig.«

»Und warum?«

»Weil du ein Holzkopf bist, Asgrim! Ich habe schon vorhin versucht, dir mitzuteilen, dass es im Kampf nicht auf Kraft und Schnelligkeit ankommt. Du musst schnell sein, aber in anderer Hinsicht. Dein Gegner kann noch so mächtig und geschickt sein, wenn du seine Angriffe vorausahnen kannst, wird dich nichts bezwingen können.«

»Lass mich raten: Es wird mir gelingen, indem ich ein Brettspiel beherrsche.«

»Ganz genau.«

»Ich habe es befürchtet.«

Freya verfiel in Gelächter und ich stimmte ein. In meiner Hose regte sich wieder etwas. Verdammt, das konnte ich jetzt nicht gebrauchen! Aber, sie war doch die Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, oder? Das müsste bedeuten, dass sie bestimmt … ich schüttelte den Kopf und belastete mein Bein. Sofort jagte ein glühender Schmerz durch meinen Körper und vertrieb die Gedanken.

Freya hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Ich erkannte darin etwas, das mich innehalten ließ. War vielleicht sie sogar für diese Gefühlswallungen verantwortlich? Nein, das konnte nicht sein. Ich sah aber noch etwas anderes, das mich verunsicherte. Es war Traurigkeit.

»Bist du jetzt endlich soweit, dass wir anfangen können?«, fragte sie.

»Du kannst loslegen.«

»Nun gut, dieses Brettspiel nennt sich Hnefatafl. Es gibt verschiedene Auslegungen, die sich durch die Startaufstellungen unterscheiden. Ich habe eine klassische Aufstellung gewählt, die man auch als Fetlar bezeichnet. Ich glaube, dass du bereits über ein gewisses taktisches Verständnis verfügst«, sie bemerkte mein Grinsen und kniff die Augen zusammen, »aber bilde dir darauf nichts ein. Dieses Spiel ist komplexer als es aussieht, denn es erfordert, sein Gegenüber zu verstehen und dessen Züge vorauszuahnen.« Sie tippte auf das Brett. »Es gibt elf mal elf Felder. Du spielst die weißen Figuren und bist damit der Verteidiger. Wie du unschwer erkennen kannst, verfügst du über zwölf normale Figuren und eine größere.« Ihr Finger tippte dagegen. »Dies ist die wichtigste Figur, der König. Er steht auf dem Thron, dem Feld genau in der Mitte. Diese Position darf nur von ihm betreten werden.« Nun schnickte sie gegen eine der schwarzen Figuren. »Während du verteidigst, bin ich die Angreiferin. Deshalb besitze ich vierundzwanzig Figuren, die jeweils zu sechst an den Spielfeldrändern aufgestellt sind. Bis hierhin verstanden?«

Ich nickte.

»Gut. Siehst du diese Eckfelder, die mit einem Kreuz versehen sind?«

»Klar.«

»Du gewinnst, wenn du mit deinem König eines der Eckfelder erreichst. Du verlierst, wenn ich deinen König gefangen nehmen kann.«

»Klingt logisch«, murmelte ich. »Ist da der Angreifer nicht im Nachteil?«

Freya entfernte sechs Figuren vom Spielbrett, sodass nur noch jeweils fünf an den Rändern standen. »Normalerweise nicht. Jetzt schon.«

»Du willst mich also herausfordern?«

»Herausfordern? Ich will dich vernichten!«

»Ha! Das werden wir ja sehen. Wie funktioniert das Spiel?«

Freya zeigte mir einige Spielzüge. Jeder Spielstein konnte senkrecht oder waagrecht beliebig viele freie Felder in eine Richtung gezogen werden, mit Ausnahme des Throns und der Eckfelder, die nur der König betreten durfte. Eine Figur wurde gefangen, wenn sie von zwei gegenüberliegenden Seiten von gegnerischen Figuren eingeschlossen wurde. War eine Figur gefangen, wurde sie aus dem Spiel entfernt. Im Gegenzug konnte eine Figur jedoch ungestraft zwischen zwei gegnerische Figuren ziehen ohne dabei aus dem Spiel genommen zu werden. Der König wurde gefangen, sobald er von vier Gegnern eingekreist wurde. Stand er direkt neben dem Thron, reichten drei Gegner aus, um ihn aus dem Spiel zu nehmen und zu gewinnen. Dies bedeutete wiederum, dass er auf einem Randfeld nicht gefangen genommen werden konnte. Gespielt wurde in wechselnden Zügen, die zu Ende waren, sobald eine Figur benutzt worden war.

Ich betrachtete mit gerunzelter Stirn das Brettspiel. Bereits nach wenigen Zügen hatte ich viel zu viele Figuren verloren. Egal, was ich auch versuchte, Freya war mir immer einen Schritt voraus. Fast hatte ich das Gefühl, dass sie jedes Mal ahnte, was ich beim nächsten Zug tun würde.

»Falls ich meinen König mit einem weiteren Stein schütze, dann können beide gefangen genommen werden, wenn sie komplett umstellt sind, oder?«, fragte ich.

»Genau. Das habe ich dir direkt am Anfang erklärt. Diese Regel wird aber nicht überall anerkannt. Tyr hält nicht sonderlich viel davon.«

»Wer ist Tyr?«

»Der Rechts- und Kriegsgott. Untersetzter, kräftiger Bursche. Du bist ihm in Odins Hallen begegnet. Er ist ein begnadeter Hnefatafl-Spieler, dem niemand das Wasser reichen kann. Allerdings bevorzugt er die Tawlbrdd-Startaufstellung, da sie seiner Meinung nach für beide Spieler gerechter ist.«

Ich deutete auf einen Stein von mir, der nahe einem Eckfeld stand. »Die Figur kann von deinen Figuren da«, ich zeigte auf mehrere schwarze Figuren von ihr, die meiner Figur bedrohlich nahe standen, »gefangen genommen werden, wenn sie von einem der vier Eckfelder und einer deiner Figuren aktiv eingeschlossen wird. Gleiche Situation gilt bei einem Thron und einer gegnerischen Figur.«

»Richtig erkannt. Jetzt wirst du noch eine weitere Lektion lernen, denn es ist möglich, mehrere gegnerische Figuren auf einmal zu schlagen, wenn eigene und gegnerische Figuren abwechselnd in einer Reihe positioniert sind, wie du es gerade getan hast. Alles, was du jetzt noch tun musst, ist«, sie sprang mit einer Figur an die letzte Position und vervollständigte dabei die Reihe, »deine Niederlage anzuerkennen.«

Ich starrte fassungslos auf das Spielbrett. Außer meinem König verfügte ich nur noch über vier Figuren.

»Der Trick ist, dass man am Anfang nicht direkt den König angreift, sondern die Eckfelder unpassierbar macht. Der König bildet zwar das Ziel, aber es geht um den Weg dahin. Das ist das Entscheidende an diesem Spiel. Fasse etwas ins Auge und taste dich vor. Gehe es langsam, aber bestimmt an. Und wenn es soweit ist, schnappt die Falle zu.« Sie sah mir tief in die Augen. »Der Weg ist das Ziel. Das kann man auf viele Dinge im Leben beziehen.«

»Ich verstehe«, murmelte ich.

»Wirklich? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ansonsten würdest du mich in diesem Spiel besiegen können und nicht haushoch verlieren.«

Ich beobachtete sie, während ich mit meinem König eine ihrer Figuren gefangen nahm. »Noch ist nichts verloren, Freya«, sagte ich überzeugt und hielt die schwarze Figur hoch.

»Doch, leider ist genau das der Fall. Du bist vorhersehbar, Asgrim. Das wird dir zum Verhängnis.« Eine ihrer Spielfiguren wanderte von der einen zur anderen Ecke und nahm mit drei anderen Figuren meinen König gefangen. »Du hast verloren.«

In diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie komplex und vielfältig das Spiel war. Es gab unzählige Möglichkeiten, sein Gegenüber zu besiegen, man musste nur das richtige Mittel finden und wissen, wie dessen nächste Züge aussahen. Je länger ich die Konstellation betrachtete, mit der mich Freya geschlagen hatte, desto mehr wurde mir das gesamte Ausmaß meiner Niederlage bewusst. Wie einen Hirsch bei der Jagd hatte sie mir ein freies Feld geboten, nur um eine Sekunde später zuzuschlagen.

»Du hast eine Figur geopfert, um den Weg für andere frei zu bekommen. Ein Köder, nichts weiter«, stellte ich fest.

Sie sortierte die Figuren für ein weiteres Spiel. »Es ist wie im Krieg. Man muss abschätzen, welche Krieger man opfert, damit die Schlacht gewonnen werden kann. Opfer sind notwendig. Ohne sie kann es keinen Sieg geben.«

Ich war anderer Meinung. Als Anführer war es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass jeder Mann und jede Frau am Abend seine Liebsten wiedersehen konnte. Alles andere würde bedeuten, dass man sich anmaßte, Herr über Leben und Tod zu sein.

»Ich erkenne die Wahrheit in deinen Augen.« Freya lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fuhr mit der Fingerkuppe über ihren Speer. »Du bist nun kein Mensch mehr, Asgrim. Du bist ein Einherjer. Der Tod gehört zu deinem Leben.«

»Selbst wenn es aussichtslos erscheint, sollte man für das Überleben seiner treuen Krieger stehen«, hielt ich dagegen. »Alles andere wäre unehrenhaft.«

»Man sollte also nicht siegen, wenn andere geopfert werden?«

»Das habe ich nicht gesagt. Auch ich musste mehrfach den Tod guter Männer in Kauf nehmen, um eine Schlacht zu gewinnen. Ich habe sie aber nicht absichtlich in den Tod geschickt, sondern überließ ihnen die Entscheidung.«

»Angenommen jene Krieger können wiedergeboren werden? Wenn ihr Opfer über den Ausgang der Schlacht entscheiden könnte?« Sie tippte eine weiße Figur an. »Was, wenn es genau dieser Krieger ist, dessen Tod derart ruhmreich ist, dass es andere inspiriert?«

»Wenn man erst einmal Schlamm ist, macht das keinen Unterschied mehr. Als Anführer weiß ich das, ich weiß aber auch, dass mir meine Krieger vertrauen.«

Ich nahm die Figur aus ihrer Hand und rückte sie einige Felder vor, um einen Weg zu blockieren. Mir fiel auf, dass eine Rune des Futharks in die Holzoberfläche geritzt war. Mannaz, die Rune der Intelligenz und der Kreativität.

Sie zog ihre Figur heran, sodass beide dicht beieinanderstanden. »Du musst bereits vor Beginn der Schlacht wissen, wie sie verlaufen wird. Es ist von immenser Bedeutung deinen Feind zu kennen. Wie denkt er? Wie geht er vor? Wo wird er seine Truppen mobilisieren? Wenn du das nicht weißt, hast du bereits verloren, ehe du deine erste Figur in Stellung bringst.«

Ich rückte die nächste Figur nach vorne, bemerkte aber zu spät, dass nun die Figuren dahinter schutzlos dastanden. Freya nutzte die Situation nicht aus, sondern versuchte, meinen Weg zu blockieren. Voller Eifer nahm ich eine schwarze Figur gefangen. Sie nickte langsam, ging zwei Felder vorwärts und bedrohte meinen König. Ich schob ihn auf das freie Feld und glaubte, ihn in Sicherheit zu haben. Nun nutzte sie aber meine vorherige Schwäche aus und nahm mir in einem Zug zwei Figuren. Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte ich mich, jeden ihrer Züge abzuwehren, aber nur eine Minute später stand ich schutzlos da.

»Mein Lehrmeister brachte mir vor langer Zeit etwas Ähnliches bei«, sagte ich. »Bis heute habe ich nicht verstanden, was er damit meinte.«

»Er muss ein weiser Mann gewesen sein, Asgrim. Hättest du auf ihn gehört, dann wäre dir in Kolskegg vielleicht einiges erspart geblieben.«

Ich rammte eine Figur auf das Spielfeld. »Was willst du damit sagen?«

»Du hast deinen wahren Feind nicht erkannt. Du warst in deinem Eifer blind für alles und bist in dein Verderben gelaufen.«

»Wie hätte ich wissen sollen, dass Holdir etwas Derartiges von mir fordert? Wie hätte ich vorausahnen sollen, dass unser Krieg im Grunde genommen vollkommen sinnlos war?« Meine Stimme überschlug sich. »Ich habe an ihn geglaubt und aufgezogen wie meinen eigenen Sohn!«

»Das hast du, trotzdem warst am Ende du es, der alles verloren hat.«

»Es gibt Dinge, die kann man nicht vorhersehen!«

Sie nahm mir zwei weitere Figuren. »Du bist blind und stumpfsinnig durch das Land gezogen. Voller Stolz, voller Edelmut. Du hast dich ködern und für Holdirs Zwecke missbrauchen lassen, anstatt einen Moment innezuhalten und deine Handlungen zu hinterfragen.«

Mein nächster Zug war unbedacht, aber ich wollte Freya besiegen. Alles in mir schrie danach, sie eines Besseren zu belehren. Ihr zu zeigen, dass sie im Unrecht war, obwohl ich tief in mir wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Sie schnitten tiefer, als es jedes Messer könnte.

»Längst solltest du erkannt haben, dass die Welt nicht immer Schwarz und Weiß ist.«

»Ja«, grollte ich, »das habe ich erkannt. Ich glaube aber auch, dass es auf die Sichtweise ankommt.«

»Ich will dir eine Lektion mit auf den Weg geben, Asgrim. Holdir hat dies verstanden, in der Hinsicht war er weiser als du. Manchmal ist es notwendig, dass man einen Fehler absichtlich übersieht, damit sich der Gegenspieler in Sicherheit wiegt. Er versucht, den Fehler auszugleichen und baut seine Truppen auf der anderen Seite aus. Es gibt aber ein Prinzip, das nicht den offensichtlichen Weg geht, der rasch zum Sieg des Feindes führt, sondern einen brachialen Ansturm im Rücken der Armee vollzieht. Genau das hat dein Jarl getan, indem er dich opferte, um ein größeres Ziel zu erlangen. Denn somit«, sie schnickte meinen König vom Spielfeld, »kann ein Krieg endgültig entschieden werden.«


Zweiter Teil


Eine zu große Verantwortung




Heute

[image: ]

Hagalaz steht auf der Kehrseite für Naturkatastrophen, Verlust und Stagnation.

Was ist eine Walküre?«

Yrsa streifte ihre Kapuze vom Kopf. Gleichzeitig begann die Luft um sie zu flimmern und sich zu farbigen Mustern zusammenzuziehen. Schimmerndes Licht, das an einen Regenbogen erinnerte, legte sich über ihre Schultern, schmiegte sich an sie und waberte durch die Luft.

»Walküren stehen mit der Schicksalsfügung der Nornen in Verbindung«, sagte sie mit heller und klarer Stimme. Die Zurückhaltung, die sie sonst umgab, war wie weggeblasen. »Wir sind weder rein mythisch, noch rein menschlich. Unsere Aufgabe ist es, die ehrenvoll Gefallenen auf den Schlachtfeldern auszuwählen und sie nach Asgard in die Festhalle der Einherjer zu geleiten, auf dass sie wiedergeboren werden können und im Namen des Göttervaters das Böse in dieser Welt vernichten.«

Ich beobachtete die flirrenden Farben, die sie umgaben. Sie waren so wunderschön wie die Nordlichter, die in manchen Nächten im Norden am Himmel erschienen. »Dann seid ihr also so etwas wie Totengeister?«

»Ja, so könnte man uns auch nennen. Vor Jahrtausenden wurden wir vom Göttervater mit dieser Aufgabe betraut.«

Ich lehnte mich an das Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mich auserwählt?«

Yrsa senkte den Kopf, schlagartig verblassten die Lichter. »Ja …«

Die Gewissheit versetzte mir einen Stich. Auf einmal betrachtete ich alles, was in den letzten Wochen geschehen war, aus einem anderen Blickwinkel. »Weshalb, Yrsa? Weshalb hast du das getan?«

»Muss ich das wirklich erneut aufführen, Asgrim?«

»Nein, das musst du nicht. Ich habe gegen den Riesen Crosus gekämpft, ihn besiegt und mich in meiner Torheit an die Rune Sowilo gebunden. Das habe ich verstanden. Die Frage, die sich mir allerdings stellt, ist: Warum wurde nicht jemand ausgewählt, der es wirklich verdient hat?«

»Du hast es mehr als verdient, Asgrim. Schmälere nicht deine Taten.«

»Und warum wurde nicht schon früher jemand ausgewählt?«

»Diese Frage kann ich Euch beantworten, Einherjer«, sagte Hildr und trat vor. »Yrsa ist meine Schülerin und hat noch viel zu lernen. Es ist gleichermaßen meine Schuld und mein Versagen, dass sie das eiserne Gesetz gebrochen hat. Sie hat eigenmächtig gehandelt, ohne mein Wissen.«

»Moment! Gesetz? Von welchem Gesetz sprecht Ihr?«

»Vor fünfhundert Jahren sind alle Einherjer gestorben. Sie konnten nicht wiedergeboren werden, denn das Vergehen von Skjalmir hat ihnen auch die Verbindung zu den Runen der Macht genommen. Aber nicht nur sie und ihre Überlieferungen verschwanden aus Skaldheim, sondern auch …«

»… die Walküren«, flüsterte ich. »Es ist doch so, oder?«

Ihre Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Ja, dies entspricht leider der Wahrheit. Die Riesen und ihre Armeen waren bezwungen und so verfügte der Göttervater, dass nach deren Verrat keine Einherjer mehr ausgewählt werden sollten. Aber auch ohne sein Gesetz wäre dies nicht mehr möglich gewesen, denn der Glaube an die Götter wurde getilgt, ihre Namen verdammt und sie namenlos gemacht. Eine törichte Handlung, wie sich nun herausstellt.«

»Es ist das Wesen eines Menschen, sich gegen seine Peiniger aufzulehnen.«

»Es war die Schuld der Einherjer!« Hildrs Stimme klang bitter, obwohl sie lächelte. »In ihrem Hochmut haben sie uns alle verdammt! Die göttlichen Streiter und die Runen gerieten in Vergessenheit. Und so verschwanden auch die Walküren aus dieser Welt. Wir wurden zurückgelassen. Uns wurde die Rückkehr verwehrt, denn ohne Einherjer kann es auch keine Walküren mehr geben.«

»Es ist ein geheimes Band, das zwischen uns besteht. Du kannst es fühlen, nicht wahr?«, fragte Yrsa. Sie kam auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen, aber etwas ließ mich zögern. Unsere Blicke kreuzten sich und ich konnte die Verunsicherung in ihren Augen erkennen.

»Verachtest du mich für das, was ich getan habe, Asgrim?«, fragte sie.

»Ich brauche Zeit. Ist alles nicht leicht zu verkraften. Ich kann es nicht leiden, wenn gegen meinen Willen über mich verfügt wird.«

»Ich weiß, dass ich dir eine große Bürde aufgehalst habe. Du musst einiges in Asgard erduldet haben.«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Erinnerungen mehr. Schon vergessen?«

»Du verdienst eine Entschuldigung, aber die kann ich dir nicht geben.« Sie sah Hildr an. »Meine Meisterin berichtete mir von dir, seit ich in den Orden der Kräuterkundigen aufgenommen wurde. Es ist ein geheimes Ritual und genau wie du, wurde auch ich auserwählt. Seit ich das erste Mal von dir hörte«, sie schluckte, »musste ich mich überzeugen und so bin ich vor fünfzehn Jahren nach Kolskegg geritten, in der Hoffnung, dem großen Huskarl gegenüberzustehen. Aber die Schlacht war vorbei und der Huskarl fort.« Sie schloss die Augen, im gleichen Atemzug kam wieder der bunte Schimmer auf, der sie umgab. »Ich folgte deiner Spur und erkannte das feine Band, das du mit Sowilo geknüpft hattest. Und dann fand ich dich, ein toter Held in der einsamen Wildnis. Wie ein heller Stern in einem Meer aus Finsternis. Dann wurde mir klar, dass die Zeit gekommen ist.«

»Ich bin kein Held«, verbesserte ich sie.

»Du bist aber heldenhaft gestorben. Ich hielt dich in den Händen und ahnte, dass das Schicksal etwas für dich vorgesehen hatte. Ich musste eine Entscheidung treffen, denn mit dem Erscheinen des Riesen in Kolskegg bewahrheiteten sich die Befürchtungen unseres Ordens. Es war der Beweis dafür, dass unser Feind nicht endgültig bezwungen war.«

»Also hast du die Möglichkeit ergriffen und das Gesetz gebrochen. Bei den Toten! Du hast deine Macht genutzt und mich nach Asgard geführt, damit ich wiedergeboren werden kann. Als Einherjer.«

Ihr Gesicht war zu einer leidenden Maske verzogen. »Ich tat es, weil ich es tun musste. Bitte glaube mir das!«

»Wir alle sind nur Diener des Schicksals«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du hast vor der Wahl gestanden und eine Entscheidung getroffen. Das mache ich dir nicht zum Vorwurf. Ich hingegen hatte keine Wahl, als du mich aus dem Nichts gerissen und meinen Geist genommen hast, um mich in ein fremdes Land zu führen.« Ich fühlte einen tiefen Schmerz bei diesen Worten und sah meinen eigenen Tod vor Augen. Was auch immer in meiner Zeit in Asgard geschehen war, ich war dort gebrochen worden. Immer und immer wieder, bis ich zu dem Mann geworden war, der an meiner Stelle stand. »Warum konntest du mich nicht sterben lassen? Warum hast du mich zurückgeholt?«

»Hast du so wenig für dein Leben übrig, Asgrim?«

»Ich wurde verraten und alles, woran ich geglaubt hatte, hat sich als Traum herausgestellt. Es wird niemals enden, stets wird ein neuer Krieg darauf warten, mich auf die Probe zu stellen.«

»Das ist die Last der Verantwortung. Du kannst dich ihr nicht entziehen. Ich glaube an dich, Asgrim! Du musstest wiedergeboren werden, damit jemand die Armeen der Menschen im kommenden Krieg anführt.«

Ich streckte die Hand aus und ließ den Hammer hochschnellen. Er vibrierte und gab einen klaren Ton von sich. In einem fahlen, schimmernden Licht erschien die sechzehnte Rune des Futharks auf der metallischen Oberfläche und durchflutete mich mit Kraft. Zweifel nagten an meinem Gewissen. Diese Macht in mir kam nicht von selbst, ich hatte sie mir erarbeitet - mit Blut, Schweiß und Schmerz.

»Ich wollte diese Verantwortung nicht!«

»Du kannst dich ihr aber nicht entziehen«, erwiderte sie.

Ein Wort zuckte durch meine Gedanken, das ich seit einigen Tagen nicht verdrängen konnte. »Was ist Hnefatafl?«, fragte ich.

Yrsa ließ ihre Hand sinken und stieß einen schweren Seufzer aus. »Das weiß ich leider nicht. Ich bin jung und unerfahren.«

Mein Blick fiel auf Hildr. »Und Ihr? Wisst Ihr es?«

Sie lächelte. »Königszabel. Ein Brettspiel, das viel Geschick erfordert. In Asgard wird es auch als das Spiel der Götter bezeichnet. Ihr werdet es in Asgard gespielt haben, um euer taktisches Verständnis zu schulen. Wie mir scheint, sehr häufig.«

Ich war so richtig wütend. Wenn ich eines nicht mochte, dann herumgeschubst zu werden. Meine Wut kündete aber auch von Verzweiflung, denn ich hatte geglaubt, dass mehr zwischen mir und Yrsa existierte. Ich erkannte nicht, was es war. Vielleicht etwas Besonderes? Trotz meiner Vorbehalte gegenüber solch törichten Gefühlen war mir Yrsa wichtig.

»Ein Spiel also«, knurrte ich. »Wie passend. Ich komme mir auch vor wie in einem großen Spiel. Wie eine Hnefatafl-Figur, die hierhin und dorthin geschoben wird. Nicht nur, dass ich mein Leben in dem Glauben verlor, dass ich für eine gerechte Sache und Frieden einstand, muss ich nun auch feststellen, dass die Menschen, die mir nahestehen«, mein Blick fiel auf Yrsa, »mehr wissen, als sie preisgeben wollen. Ich wurde von Anfang an belogen.«

»Asgrim, verstehe doch! Du musstest den Weg selbst bestreiten. Ich wollte dich nicht täuschen, aber nur so konntest du zu dem werden, der du sein solltest. Nicht dieser …«

»… gebrochene, alte, stinkende Säufer?«

»Das wollte ich nicht sagen. Du drehst mir die Worte im Mund herum.«

»Nichts weiter als die Wahrheit, Yrsa.« Ich klopfte auf meinen Trinkschlauch und spürte wieder das Verlangen, mich volllaufen zu lassen. Alles wäre besser, als diese Worte zu vernehmen. »Es kann ein schrecklicher Fluch sein, wenn man tatsächlich all das bekommt, was man sich erträumt hat. Wenn sich der funkelnde Schatz als billiger Tand erwiesen hat, dann hat man nicht einmal mehr Träume, die trösten können.«

Sie senkte den Kopf. »Ich maße mir nicht an, über dich zu urteilen. Du hast bereits bewiesen, dass du alle meine Erwartungen erfüllst, Asgrim. Während du den Weg bestritten hast, konntest du zu dir selbst finden. Nun musst du einen neuen Pfad einschlagen und erfahren, weshalb du deine Erinnerung an die Zeit in Asgard verloren hast. Es könnte von großer Bedeutung sein. Dies ist deine Bestimmung. Dies ist der Pfad der Götter.«

»Klar, ich bin nur eine stumpfe Waffe, ein Mittel zum Zweck. Es ging niemals darum, mich als Ganzes zu betrachten. Zu erfahren …«

»Das ist ungerecht!«, warf sie ein und ging auf mich zu. Ihre Lippen bebten. »Du bist mir wichtig, Asgrim. Ich habe mit meinen Taten keine schlechten Absichten verfolgt. Es ist nur …« Sie rang nach Worten.

Ich hob die Hand und versuchte, den Zorn in mir niederzukämpfen. »Unerheblich, was du nun zu mir sagst, es wird nichts an der Situation ändern. Wir sollten uns auf das Wesentliche konzentrieren.«

Yrsa sah aus, als würde sie noch etwas sagen wollen, schluckte ihre Erwiderung allerdings hinunter.

»Hildr, was wisst Ihr noch?«, fragte ich, an die Meisterin gewandt.

»Ihr solltet Euren Zorn in den Griff bekommen.«

Ich rammte den Hammer in den Boden und ließ Steinsplitter aufspritzen. »Belehrt mich nicht, als wäre ich ein Kind, Walküre! Was wisst Ihr?«

Sie verzog missbilligend den Mund. »Das ist eine schlechte Frage, Einherjer. Ich kann Euch die Antworten nicht liefern. Ihr müsst die Fragen für Euch selbst finden, damit Ihr dem Weg Eurer Bestimmung folgen könnt. Die Wahrheit ist, dass ich die einzige Walküre aus der Zeit vor dem großen Sturm bin.«

»Das ist ... bedauerlich.«

»Ich habe den Tod meiner Schwestern akzeptiert. Seitdem habe ich nicht mehr in Asgard verweilt. So sehr sich mein Herz auch danach verzehrt, achte ich die Gesetze des Göttervaters, auch wenn ich langsam einsehen muss, dass meine Schülerin mit ihrer Handlung Weisheit bewiesen hat.«

Yrsa sah sie erstaunt an. »Wirklich? Ich habe ein heiliges Gesetz gebrochen. Ich habe dem Orden Schande bereitet. Ich habe …«

»Es ist gut, Kind«, unterbrach Hildr sie. »Es ist nicht an uns, die Zeichen der Zukunft zu deuten, aber Crosus war der deutliche Beweis dafür, dass sich die Zeit im Wandel befindet. Asgrim Krummfinger ist der erste Einherjer und er wurde im Auftrag der Götter wiedergeboren. Die Tatsache, dass er vor mir steht, beweist, dass sie mit dieser Entscheidung einverstanden sind. Nun ist es seine Aufgabe, andere Einherjer zu finden, zu führen und den Orden neu zu formen.«

»Ich werde Eure Unterstützung brauchen«, wandte ich ein. »Alleine kann ich das nicht schaffen. Das ist zu viel für einen einzelnen Mann.«

»Ihr habt Gefährten, die Euch zur Seite stehen.«

»Vielleicht … ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

Hildr breitete ihre Arme wie zur Umarmung aus. »Hier und jetzt, Einherjer. Die Walküren werden ihrer wahren Verpflichtung wieder nachkommen. Ehrenvoll Gefallene werden auf unser Geheiß hin in Skaldheim wiedergeboren, gebunden an eine der Runen des Futharks.« Ihre Stimme wurde schwer. »Das ist der Wille der Götter. Der Evig Vinter wurde ausgerufen. Es beginnt.«

***

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Skiddi.

Ich lief wortlos an ihm und Skar vorbei und bahnte mir einen Weg zum Ende des Korridors. Sie eilten mir hinterher. Als der Skalde auf gleicher Höhe mit mir war, warf er mir einen langen Blick zu.

»Oh edler Krieger, willst du uns nicht an deinem Wissen teilhaben lassen?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

»Also, ich finde schon, dass ich ein Recht darauf habe!«

Ich blieb stehen und atmete tief durch. »Skiddi, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, meine Geduld auf die Probe zu stellen. Verstanden?«

Er legte sich den rechten Arm über die Brust und verneigte sich. »Das war eindeutig. Ich werde mein unvergleichliches Talent nutzen und dir keine weiteren Antworten entlocken.«

»Wenn du etwas wissen willst, dann sprich Yrsa an. Es gibt einiges, was sie dir erzählen kann.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Einiges!«

Skar schob Skiddi aus dem Weg und sah mich stumm an.

»Wusstest du es?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Aber du hast es geahnt, nicht wahr? Scheiße, natürlich hast du es geahnt!«

»Hm«, brummte er.

»Sie ist eine Walküre. Dieser verdammte Orden der Kräuterkundigen besteht aus Walküren, die vor fünfhundert Jahren im Namen der alten Götter die Einherjer auserwählt haben.«

»Frost und Eis!«, fluchte Skiddi. Ich sah ihn überrascht an. Es war das erste Mal, dass er meinen Fluch verwendete. Vermutlich wusste er nicht einmal, was er bedeutete. »Die geheimnisvolle Kräuterkundige ist tatsächlich eine Walküre? Ich habe in alten Liedern davon gehört. Diese Reise ist wahrhaft unbeschreiblich! Ich stehe vor einem leibhaftigen Einherjer, ohne zu wissen, dass eine Walküre die ganze Zeit unter uns weilte. Ich kann spüren, wie der Heldensang immer mehr Gestalt annimmt. Er will hinaus in die Welt, um sich in seinem Glanz zu sonnen. Schnell, ich muss das festhalten!« Er kramte Papier und Kohlestift aus seiner Tasche und begann zu kritzeln.

Ich packte Skar an der Schulter und zog ihn ein Stück weg. »Dein Volk deutet die Zeichen am Himmel«, sagte ich eindringlich. »Ihr habt euch der Zukunft verschrieben. Ihr nennt es Den tydliga framtiden, die kommende Zukunft.«

»Du weißt viele Dinge, die ein Außenstehender nicht wissen sollte«, sagte Skar. »Woher?«

»Das ist …«

»Woher?«, fuhr er dazwischen.

»Ich war dort, beim Waldvolk des Nordens.«

Er nickte langsam, als hätte er diese Antwort erwartet. »Was willst du wissen?«

Ich sah mich hastig um. »Stimmt es, was die Walküren sagen? Dass der Ewige Winter ausgerufen wurde und die Riesen nach Skaldheim marschieren werden?«

Er zögerte. »Du selbst hast es im Krater behauptet«, sagte er schließlich.

»Ja, das stimmt. Wenn aber jemand die Zukunft mit Sicherheit deuten kann, ist es dein Volk. Ich brauche Klarheit, Skar.« Ich packte ihn am Arm. »Ist es wirklich dieses Schicksal, das auf mich wartet? Noch mehr Zorn? Noch mehr Tod? Und noch mehr Blut?« Ich ließ ihn los und lief einige Schritte umher. »Ich wollte das nicht! Ich wollte nicht erneut diesen Schmerz erleiden müssen. Verraten werden, getäuscht und mit einer Verantwortung betraut, die meine Fähigkeiten übersteigt!« Meine Stimme wurde lauter, ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. »Warum ich? Ich bin gestorben, weil ich den falschen Menschen vertraut habe. Aber wem kann ich überhaupt vertrauen? Was ist …«

Er riss mich in eine stürmische Umarmung und drückte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Zwar war Skar wesentlich kleiner als ich, aber er verfügte über eine enorme Kraft. Ich war derart verwirrt über diese Umarmung, dass mir die Worte im Hals steckenblieben.

»Ich kann die Zukunft nicht sehen, Asgrim«, flüsterte er. »Wir deuten sie, ja, aber mir blieb dieses Talent verborgen.« Nun sah er mir in die Augen. Sie waren tiefgründig und voller Tatendrang. »Du kannst dir nicht aussuchen, wie du stirbst oder wann es soweit ist. Du kannst nur entscheiden wie du lebst. Jetzt.«

Ich nickte. Erst zaghaft, dann immer entschlossener. »Du hast recht. In vielerlei Hinsicht erinnerst du mich an deinen Vater. Hab Dank mein Freund.«

»Hm«, grummelte er und ließ mich wieder los. Sein Gesicht wurde so ausdruckslos wie zuvor.

»Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden. Ich weiß zwar noch nicht genau, wohin mein Weg mich nun führt. Ich weiß aber, dass das Nichtstun mir nicht liegt.«

Ich lief auf den Ausgang zu und wäre beinahe mit einer Gruppe weiß gewandeter Männer zusammengestoßen. Der ältere Mann, der mich eine Stunde zuvor zu Hildr geführt hatte, stand in der Mitte und verbeugte sich.

»Einherjer«, sagte er ehrfürchtig.

»Hoch mit Euch! Niemand sollte sich vor mir verbeugen. Das habe ich nicht verdient.«

»Ihr seid also tatsächlich einer jener ehrenvoll Gefallenen, die von den Walküren gesegnet wurden?«

Die anderen tuschelten miteinander.

»Ich betrachte es nicht als Segen«, schnaubte ich.

»Es ehrt mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Dann ist wirklich die Zeit gekommen.« Er nickte den anderen zu. »Wir werden Vorbereitungen treffen und Euch das Wissen überlassen, das wir seit Jahrhunderten in der Stadt des Wissens gesammelt haben. Es wartet darauf, von Euch betrachtet zu werden.«

Ich stutzte. »Wissen über die Einherjer?«

»So ist es. Über sie, die Riesen und den letzten großen Krieg. Es ist nicht viel … um genau zu sein, sogar sehr wenig, aber wir glauben, dass es Euch bei Eurer Aufgabe helfen wird.«

»Ich danke Euch dafür.« Mir kam ein Einfall, als ich mich an Hromunds Worte erinnerte. »Sagt, hat Euch in den letzten Jahren jemand aufgesucht, um dieses Wissen einzusehen?«

Er wechselte einen schnellen Blick mit einem seiner Gefährten. »Wir gestatten Fremden normalerweise keinen Zugang zur Stadt, doch er war äußerst … überzeugend.«

Ich fluchte leise. »Sein Name war Holdir Kleinwuchs, nicht wahr?«

Der alte Mann nickte zögerlich und wich meinem Blick aus.

»Ihr habt ihm das Wissen überlassen.«

»Ich fürchte, so ist es. Ihr müsst verstehen, dass es nicht meine Entscheidung als Ratsherr der zehn Gelehrten war. Ich war nicht damit einverstanden, aber es wurde von höherer Ebene angeordnet.«

Er war also der Ratsherr der zehn Gelehrten, die über die Geschicke der Stadt entschieden. Ich sah mir die anderen an, es waren tatsächlich zehn, und sie waren so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten. Von korpulent, untersetzt, über hager und schmächtig. Ein Haufen verstaubter und vertrockneter alter Männer.

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und stellte die Frage, die mir auf der Zunge lag. »Hildr hat es befohlen?«

»Unter anderem. Der Jarl von Lonsheior prahlte damit, dass er Informationen zu einem mythischen Artefakt besitzt, das wir nur aus den Legenden kennen. Es könnte uns im kommenden Krieg von Nutzen sein.«

Ich tauschte einen Seitenblick mit Skiddi und Skar. »Skjalmir.«

Der alte Mann neigte den Kopf. »So ist es.«

»Skjalmir ist und bleibt eine Legende.«

»Wieso sagt Ihr das?«

»Der Hammer der Macht wurde vor fünfhundert Jahren zerstört. Die Entfesselung seiner Macht ist der Grund, weshalb der große Sturm aufkam und alle Einherjer verschwanden.«

Er wischte sich über die kahle Stirn. »Wir haben es befürchtet. Die Gewissheit darüber wirft ein neues Licht auf viele Dinge, da uns die ehrwürdige Hildr nur bedingt an ihrem Wissen teilhaben lässt. Habt Dank dafür.« Er verneigte sich erneut.

»Was könnte Holdir mit diesem Wissen anfangen?«

»Das kann ich Euch nicht sagen. Es steht mit den Einherjern und den Runen des Futharks in Verbindung. Wie Ihr sicherlich festgestellt habt, ist die Bindung an eine Rune von entscheidender Bedeutung, denn sie bestimmt das Wesen des Wiedergeborenen.«

»Was könnte Holdir damit wollen?«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst. »Er will den Norden einen und dem Süden begegnen. Er will König von Skaldheim werden …«

»Edler Krieger?«

Ich schüttelte den Kopf und vertrieb die Gedanken an meinen einstigen Weggefährten. Die Zeit, da ich mich mit ihm auseinandersetzen müsste, würde noch kommen. Bald.

»Ich danke Euch, Ratsherr«, sagte ich. »Zum Morgengrauen werde ich Eure Archive aufsuchen, um mich mit dem Wissen vertraut zu machen.« Ich nickte ihm zu und wollte an ihm vorbeilaufen, aber er hielt mich zurück.

»Da gibt es noch etwas, Einherjer …«

»Was ist los?«

»Es erscheint uns nicht wichtig, aber dennoch sind wir der Meinung, dass Ihr es wissen solltet.«

Ich wurde unruhig. »Nun sprecht schon, Mann!«

»Vermutlich ist es nicht von großer Bedeutung, aber in unseren Verliesen befindet sich jemand, der von Euch sprach.«

»Es gibt viele, die von mir sprechen. Manche wollen am liebsten meinen Kopf auf einem Pfahl sehen.«

»Dazu kann ich nichts sagen, aber er sprach immer wieder von Euch. Er hält Euch für tot.«

»Mit dieser Ansicht steht er nicht alleine.«

»In der Tat. Er gehört gerichtet und bestraft. Vielleicht möchtet Ihr ihm aber zuvor einen Besuch abstatten?«

»Und wer ist er?«

»Nun, Ihr kennt ihn vielleicht unter einem bestimmten Namen.« Er rümpfte die Nase, als hätte er einen schlechten Geruch darin. »Gnupa Faulzahn.«
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Donar packte mich an der Schulter und warf mich zur Seite. Ich drehte mich in der Luft, sodass ich auf den Knien landete, um mich ein Blinzeln später wieder aufzurappeln. Ich sprang auf ihn zu, und ließ meine Faust in sein Gesicht krachen. Ich hätte auch genauso gut eine Steinmauer schlagen können. Mein Handgelenk brach unter dem Aufprall, Donar allerdings rieb sich lediglich die Wange und schenkte mir ein Grinsen.

»Nicht schlecht«, lachte er. »Aber du schlägst vollkommen falsch zu.«

»Du kannst mir glauben, dass ich schon einigen Männern die Fresse poliert habe. Du bist nicht der Erste.«

»Menschen, aber nicht Göttern.«

Er schlug schneller zu, als ich reagieren konnte, und traf mich in der Magengrube. Ich krümmte mich zusammen und musste einen weiteren Schlag einstecken.

»Zuschlagen bedeutet nicht einfach zuschlagen«, erläuterte er. »Du musst den ganzen Körper einsetzen, nicht nur deine mickrige Faust. Erst dann wirst du fähig sein, die wahre Macht zu nutzen, die dir als Einherjer innewohnt.«

Mit einer Seitwärtsrolle entging ich seinem nächsten Angriff, nahm einen Hammer auf, den Donar mir für den Zweikampf bereitgestellt hatte – ein wahres Ungetüm – und wirbelte herum.

Metall prallte auf Metall.

Donar hatte seinen Hammer Mjölnir gezückt und meinen Angriff pariert. Er gab ein tiefes Knurren von sich, stieß mich zurück und ließ Schlag um Schlag niedergehen. Je schneller und heftiger er angriff, desto mehr Funken tanzten über die Oberfläche seiner Waffe.

Die Hammerköpfe prallten aufeinander und mir wurde die Waffe aus der Hand gerissen. Donar nutzte die Situation und zertrümmerte mir die linke Schulter. Ich schrie vor Schmerz und versuchte, seinem nächsten Hieb zu entgehen. Er ließ mir aber keine Zeit, sprang nach oben, nur um seinen Hammer neben mir in die Erde zu rammen. Staub und Erde spritzten auf, hüllten mich ein und raubten mir die Sicht.

»Glaubst du etwa, dass du verschont wirst, kleiner Mensch?«

Ich stolperte über einen Stein und landete auf dem Boden. Ohne nachzudenken, warf ich mich zur Seite und entging so dem Angriff des Hünen. Erdbrocken regneten auf mich herab und verschleierten meine Sicht.

»Du heilst an diesem Ort schneller, aber du kannst vollständig vernichtet werden. Auch hier lauert der Tod!«

Ein Blitz zuckte am Himmel und schlug direkt neben mir ein. Die Funken brannten Wunden in mein Gesicht. Ich ignorierte den Schmerz und eilte auf einen Speer zu, der nicht weit von mir an einem Holzstamm lehnte. Mit der noch funktionierenden linken Hand packte ich den Speer und rannte in das Dickicht des Waldes. Im Laufe der letzten Monate – zumindest glaubte ich, dass es Monate waren, denn hier spielte Zeit keine Rolle – war Donar so etwas wie mein Peiniger geworden. Mein persönlicher Folterer. Er kämpfte mit mir, besiegte mich, ließ mich danach zerschunden zurück und wartete, bis meine Wunden verheilt waren. Das ging schnell, überaus schnell. Anschließend brach er mich aufs Neue.

»Ich werde dich trotzdem finden!«, schrie er mir hinterher. »Du kannst dich nicht verstecken. Niemals! Stelle dich wie ein Mann und nicht wie ein jämmerlicher Feigling!«

Ich blieb hinter einem Baum stehen und schöpfte Atem. Freyas Unterweisungen waren mir lieber, auch wenn sie mich auf der mentalen Ebene jedes Mal auseinandernahm. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance bei ihrem Brettspiel.

Etwas zischte heran und zersplitterte den Baumstamm knapp über meinem Kopf. Ich warf mich zur Seite, wich dem umstürzenden Baum aus und sprang wieder auf die Füße. Mein Körper brannte wie Feuer, aber ich hatte gelernt, dass Donar erst aufhörte, wenn ich vollkommen zerschunden war. Er brach mich und ich hasste mich dafür, dass ich es nicht verhindern konnte.

»Du bist der erste Einherjer!«, dröhnte es hinter mir. »Bedeutet dir das gar nichts?«

Mein Körper reagierte wie von selbst und warf den Speer nach hinten. Donar wurde glatt aufgespießt, zog sich die Spitze aber mit einem grimmigen Lächeln aus dem Bauch.

»Kein schlechter Wurf.« Er zerbrach den Stab zwischen seinen Fingern, die wie verknotete Baumstämme aussahen. »Aber nicht gut genug. Glaubst du wirklich, dass du Thorvald Weißauges Erbe antreten kannst? Er war der größte Krieger, dem ich jemals begegnet bin.«

»Ich habe nicht vor, in seine Fußstapfen zu treten.«

»Du musst, kleiner Mensch! Wenn du es nicht tust, dann ist alle Hoffnung verloren. Bist du am Ende doch nur ein Schwächling?«

Trotz der Müdigkeit griff ich nach meinen letzten Kräften und rannte auf ihn zu. Ich rammte ihm zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit meine Faust ins Gesicht – dieses Mal erinnerte ich mich aber an seine Worte und nutzte meinen gesamten Körper für den Schwung.

Ein ohrenbetäubender Knall erklang, als wäre ein Baumstamm in der Mitte gespalten worden. Dennoch stand Donar weiterhin aufrecht und ließ einen Angriff folgen. Er erwischte mich an der Hüfte. Dann rammte er mir sein Knie in den Bauch, ließ einen Ellenbogenschlag ins Gesicht folgen und zückte seinen Hammer, um mir diesen gegen die linke Schulter zu schlagen. Das alles ging so schnell, dass ich nicht reagieren konnte.

Ich fiel zu Boden und stöhnte leidend auf. Rotz und Sabber hingen mir im Gesicht, gemischt mit Blut und Kotze. Es hatte mich selbst erstaunt, dass ich kotzen konnte, aber irgendetwas musste schließlich mit dem üppigen Essen und dem vielen Met geschehen, das ich in der Festhalle der Einherjer in mich hineinstopfte. Das Einzige, das mich von der Tortur ablenkte, der ich mich tagtäglich auslieferte.

Donar blieb über mir stehen und trat mir gegen den Kopf. Ich sah Sterne vor den Augen tanzen und brachte keinen Ton mehr zustande.

»Ein Einherjer zu sein, bedeutet Übung«, grollte er und trat erneut zu. »Vorbereitung, bis dein Geist erschöpft ist und deine Knochen schmerzen. Bis du zu müde bist, um zu schwitzen und zu schwach, um zu atmen. Das ist der Weg, der einzige Weg.« Er beugte sich zu mir herunter und packte mich am Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Keine Grausamkeit lag darin, nur Enttäuschung. »Nur so erreicht man die Vollkommenheit eines Einherjers.«

Der nächste Schlag ließ mich bewusstlos werden.

***

Träge öffnete ich die Augen. Das Erste, was ich sah, war der wirbelnde Himmel, der an geschmolzenes Glas erinnerte. Dann wurde ich weiterer Dinge gewahr. Der reißenden Flüsse, die sich im Wolkenmeer ergossen. Dem Zwitschern von Vögeln, die in den dichten Baumkronen nisteten. Dem Rauschen des Windes, wenn er durch das Laub wehte. Und zuletzt dem schweren Atem eines Mannes, der neben mir hockte. Ich lag auf dem Rücken, alle vier von mir gestreckt, und konnte mich nicht bewegen.

»Hier trink das!« Hände hoben meinen Kopf an, damit ich aus einer hölzernen Schale trinken konnte. Die Hände waren nicht grob, sondern vorsichtig und sanft. Mich wunderte es immer wieder, dass Donar trotz seiner Kraft und seiner Ungestümheit ein solch einfühlsames Wesen besaß. Ich trank einige Schlucke und dankte ihm, als er meinen Kopf wieder absetzte.

»Milch. Von einer Ziege, die ich selbst gemolken habe. Das Mistvieh hat nach mir gebissen.«

»Und du hast das zugelassen?«

»Blieb mir nichts anderes übrig.« Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. »Siehst schon viel besser aus. Noch ein paar Stunden und du bist so weit, dass wir weitermachen können. Beim nächsten Mal rennst du aber nicht davon und stellst dich deinem Feind! Es ist wichtig, Stärke im Kampf zu beweisen, denn nur so kannst du auch gewinnen.«

»Donar«, krächzte ich und schluckte. »Ich kann das nicht mehr.«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Du kannst was nicht mehr?«

»Das alles hier.« Ich schloss die Augen. »Wenn ich nicht von dir auseinandergenommen werde, dann peinigt Freya meinen Verstand. Ich … ich bin so unglaublich müde. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Du musst! Nur mit Übung wirst du über dich hinauswachsen können. Die Bürde …«

»Scheiß auf diese verdammte Bürde!«

Er packte mich an den Haaren und riss mich nach oben. »Du sprichst hier nicht mit irgendeinem unwichtigen Mensch, Einherjer! Ich bin ein Gott! Ist das Vertrauen, das in dich gesetzt wurde, vergeblich? Überlege dir deine Antwort gut!«

»Mich hat niemand gefragt, ob ich das überhaupt will! Ich hätte schon vor dem Zweikampf gegen Crosus verrecken sollen …«

Seine andere Hand packte mich an der Kehle und schnürte mir die Luft ab. »Glaube nicht, dass ich es dir so einfach mache und dich erlöse!«

»Das … glaube ich nicht«, röchelte ich.

»Du solltest dankbar sein, dass ich mich deiner annehme. Bevor du aufgetaucht bist, hatten Menschen hier nichts zu suchen.«

Ich wollte etwas sagen, bekam allerdings keine Luft mehr.

»Wehre dich! Ich könnte dich in diesem Augenblick wie einen Käfer zerquetschen.«

Der Griff lockerte sich etwas. »Tu es!«

»Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, überlegte er. Seine Finger pressten sich erneut wie stählerne Klammern zusammen. Die andere Hand zerquetschte mir den Kopf, als wäre dieser nur ein überreifer Apfel.

»Wehre dich, du kleiner Scheißhaufen! Als wäre es das Letzte, was du tust. Kein Krieger sollte kampflos aufgeben. Es ist ohne Ehre!«

Ich fühlte tief in mich hinein. Wollte ich das wirklich? Weiter an diesem Ort verweilen, in die Pflicht gerufen von Göttern, nur um nach Skaldheim zurückzukehren, um einem weiteren Krieg beizuwohnen? Der unsägliche Schmerz, das Leid, der Tod.

Donar ließ von mir ab. »Du widerst mich an!«, bellte er. »Bleib liegen und erhole dich. Ich lasse es dich wissen, wenn ich bereit bin, mich noch einmal deiner anzunehmen.«

Schritte entfernten sich. Ich blieb liegen, sah in den farbenfrohen Himmel und fragte mich, warum mein Leben so verdammt beschissen war.

***

Müde und geschunden setzte ich mich an ein Flussbett, in das sich ein rauschender Wasserfall ergoss, nicht unweit des Ortes, an dem ich mit Donar aneinandergeraten war. Mit zusammengebissenen Zähnen wischte ich das Blut von meinem Körper und richtete einen Bruch nach dem anderen. Es war ziemlich unangenehm, aber besser als abzuwarten, bis die Knochen falsch zusammengewachsen waren. Das war mir vor einigen Wochen passiert und ich erinnerte mich nicht gerne daran, wie Donar meine Oberschenkelknochen zum wiederholten Male gebrochen hatte, damit ich richtig laufen konnte. Wie mein Lehrmeister immer betont hatte: Wenn du etwas machen musst, dann mach‘s lieber gleich.

Es knackte laut, während ich die rechte Schulter einrenkte. Ich holte tief Luft und machte das Gleiche mit der linken Schulter. Anscheinend biss ich derart heftig die Zähne zusammen, dass ein Schneidezahn abbrach und ich diesen mit einem Gemisch aus Blut und Spucke ausspie.

»Scheiße«, fluchte ich und warf den Zahn ins Wasser. Er würde in den nächsten Stunden nachwachsen, aber es war nicht angenehm.

Ich tunkte einen Lappen in das kühle Nass und wischte mir das Blut aus den Augen. Vorsichtig leckte ich mir über die Zähne und spuckte bittere Flüssigkeit aus. Dieses Mal hatte mich Donar richtig heftig erwischt. Es gab mir das Gefühl, dass es unerheblich war, was ich tat. Am Ende lag ich am Boden, zerschunden, blutend und kurz davor, wieder zu Schlamm zu werden. Seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. In gewisser Weise hatte er recht behalten, dass ich es nicht wert war, mich Einherjer nennen zu dürfen, ausgebildet vom Gott des Donners und der Göttin der Liebe höchstpersönlich. Ich wurde zwar tagtäglich trainiert, schlief in einer abgelegenen Hütte, wenn es mir befohlen wurde, und aß und trank, wenn ich es als notwendig empfand, aber ich sah darin kein Ziel. In mir keimten zu viele Zweifel, die mich in ruhigen Stunden heimsuchten. Warum waren außer Freya und Donar keine anderen Götter zu sehen? Was war mit dem gewaltigen Hirsch, dem ich am Anfang begegnet war? Was lauerte in den dunklen Wäldern, die ich nicht betreten durfte? Warum durfte ich Yggdrasil, die Weltenesche, nicht alleine aufsuchen? Eine Vermutung wirbelte durch meine Gedanken und verstärkte meine Zweifel nur noch mehr. War ich vielleicht ein Gefangener?

Ich richtete meinen Blick nach Westen. Fern der Baumwipfel und der Wasserfälle flachte das Land ab. Am Saum eines riesigen Gebirges erhoben sich schwarze Wälder, die in Schatten versanken. Jedes Mal, wenn ich mich umwandte, kroch mir Furcht in den Nacken. Etwas beobachtete mich. Etwas beabsichtigte, dass ich auf es aufmerksam wurde.

Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich fühlte mich trotz der Nähe der beiden Götter einsam. Letztendlich war ich nur ein Mensch, auserwählt und erhoben zu einem göttlichen Streiter, der auf seine heilige Pflicht vorbereitet wurde, und sie konnten es nicht unterlassen, mich daran zu erinnern. Was mich am Ende erwartete, stand in Blut geschrieben: noch mehr Krieg und noch mehr Tod.

Ich nahm einen Stein und warf diesen in Richtung des Wasserfalls. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle. Ich schrie und schrie, bis mir die Stimme versagte. Selbst dann konnte ich nicht an mich halten und schleuderte all meinen Zorn, meine Wut und meine Trauer hinaus.

Wann würde ich nach Skaldheim zurückkehren können? In meine Heimat … meine wahre Heimat. Zu meinen alten Weggefährten, Runa Wildzorn, Jarl Hallfred von Manarfell, Blauzeh, Espe und Gnupa Faulzahn. Ich würde ihnen nicht für meine Feigheit in die Augen sehen können, trotzdem wollte ich über einen derben Spruch von Runa lachen oder Faulzahns verdrehten Weisheiten lauschen. Ja, ich würde auch gerne etwas über seine Frau hören, die es nicht gab.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich an ihn dachte. Ich hatte nicht viele Freunde in meinem Leben gehabt, die mit mir durch den tiefsten Morast getrampt wären. Die für mich ihre Hände in Blut tauchten, weil sie das Ideal teilten, an das ich glaubte.

Nur einen Augenblick später verzerrte sich mein Gesicht vor Trauer und Scham. Wenn ich zurückkehrte, würden sie vermutlich tot sein. Wieder Schlamm, weil ich ihnen nach der Schlacht um Kolskegg nicht beigestanden hatte. Holdir würde untergegangen sein, verraten von den anderen Jarls. Alleingelassen, wie er es verdiente. In ihm hatte ich mich am meisten getäuscht. Er war gierig, machthungrig und davon zerfressen, wie es bei dem Jarl von Kolskegg der Fall war. Eirík Weißfell. An ihn verschwendete ich keine Gedanken mehr. Er war besiegt und seiner Stellung enthoben. Damit würde der Fluch ein Ende haben.

Vorsichtig tauchte ich meine Füße ins Wasser. Es fühlte sich gut und erfrischend an. Aus einer Eingebung heraus legte ich die Lederrüstung ab, die arg mitgenommen aussah, und streifte mir die Untergewandung vom Körper. Mit einem Seufzer ließ ich mich in das Becken sinken.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

Ich schrak hoch und sah mich um. Niemand war zu sehen. »Aha, und warum?«, fragte ich.

»In Asgard ist alles anders, Einherjer. Größer, gewaltiger, fast könnte man meinen, dass sich jedes Wesen zu übertrumpfen versucht.« Die Stimme schien von überall herzukommen. »Mittlerweile solltest du das verstanden haben. Oder hast du immer noch nicht durchschaut, welche Kräfte hier am Werk sind?«

In einiger Entfernung begann das Wasser zu brodeln. Was auch immer da auf mich zukam, ich wollte es nicht herausfinden. Ich stolperte aus dem Wasser und legte meine Kleidung an.

Ein Lachen drang an meine Ohren. Kalt und grausam, aber auch voller Lebensfreude.

Ich warf mir das Untergewand über, zog die Lederrüstung an und wrang das Wasser aus den Haaren. »Also, wie wär‘s, wenn du herauskommst und dich mir zeigst«, schlug ich vor, nachdem ich fertig war. »Oder machst du dir vor Angst in die Hosen?«

»Angst?« Ein Windstoß rauschte durch die Bäume und ließ das trockene Laub rascheln. »Furcht?« Das Wasser im Becken beruhigte sich. »Grauen?« In der Ferne erklang das Geheul eines Wolfs. »Ich verspüre nichts dergleichen.«

Ich sah mich um, doch das Licht wurde von den Bäumen geschluckt. »Jedes Wesen verspürt Angst. Selbst ein Gott.«

»Ah, du sprichst von Göttern. Aber weißt du auch, was einen Gott von einem Menschen unterscheidet?«

»Unsterblichkeit.«

»Das ist eine zu simple Antwort für die Komplexität, die dieser Tatsache zugrunde liegt.«

Ein Schmetterling flog an meinem Kopf vorbei. Die farbenfrohen Flügel funkelten und reflektierten das schummrige Licht.

»Sieh ihn dir an, Einherjer. Sieh dir diesen Schmetterling an. Einst war er nur eine hässliche Raupe, gebunden an einen schwerfälligen und trägen Körper. Hässlich würde man meinen. Wenn aber die Zeit reif ist, dann wird er zu etwas gänzlich anderem. Es braucht nicht viel und auch dieses Leben vergeht. Wer entscheidet darüber? Wer hat die Macht, den Lauf des Schicksals zu ändern? Sich einzumischen, eine Position zu bekunden, die einen entscheidenden Unterschied machen könnte?«

»Sprichst du noch über den Schmetterling oder über dich selbst?«, höhnte ich.

Der Schmetterling zitterte auf einmal. Dann riss er in der Mitte auseinander und segelte zu Boden.

»Trauerst du um ihn? Um so etwas Einfaches und für das Leben Irrelevantes? Ein kleiner Schmetterling, kaum größer als ein Daumen.«

Ich bückte mich nach dem Insekt und wog es in den Händen. Es war tot.

»Du bist ein Einherjer, der Tod sollte für dich dazugehören«, säuselte die Stimme neben meinem Ohr.

Ich riss den Kopf herum, allerdings konnte ich nichts erkennen. »Zeige dich endlich!«

»Aber lauschst du denn nicht den Lektionen von Freya? Hast du nicht erkannt, wie wichtig Geduld ist, um im entscheidenden Moment zuzuschlagen?«

»Was sie mir beibringt, geht nur mich und sie etwas an!«

»Ich befürchte nicht. Es betrifft uns alle, auch wenn manch einer sich dies nicht eingestehen möchte. Du musst wissen, dass der Allvater dir sein Vertrauen geschenkt hat, weil er etwas von dir will. Er ist davon überzeugt, dass du alles richten wirst, und ihm gibst, wonach er verlangt. Und natürlich, dass du die Herausforderung meistern wirst, die hier in Asgard noch auf dich wartet. Eine närrische Vorstellung.«

»Du bist anderer Meinung?«

Das Lachen war um mich, der Widerhall war sogar in mir drin. »Ob ich anderer Meinung bin? Nein, ich bin niemandes Meinung, denn niemand ist meiner Meinung.«

Ich beobachtete die Wälder um mich.

»Du siehst nur mit den Augen. Du wirst mich aber nicht mit den Augen finden können.«

Sprach er die Wahrheit? Wenn er mir feindlich gesinnt wäre, dann hätte er mich längst angreifen können. Ich schob meine Bedenken beiseite und schloss meine Augen.

»Sehr gut, Einherjer, du bist also doch einsichtig. Nun beruhige deinen Atem. Lausche dem Wind, wie er durch die Blätter weht.«

Ich folgte seiner Anweisung und sah die Umgebung vor meinem inneren Auge. Alles um mich wurde lebendig, wie ein einziges, großes Lebewesen, das mich mit fremdartigen Augen beobachtete.

»Du siehst mich überrascht.« Etwas rauschte an mir vorbei, war aber ein Blinzeln später verschwunden. »Donar ist grob, er besitzt kein Feingefühl. Sein Leben ist dem Kampf gewidmet, der Kraft und der Wut. Er ist impulsiv und unglaublich dumm. Aber es ist sein natürlicher Trieb als Gott des Donners, der nur Zerstörung bringt.«

»Und du? Wer bist du?«

»Ein Schatten in der Nacht.« Irres Kichern drang an meine Ohren. »Ein Flüstern im Wind.« Ich spürte eine Berührung an der Schulter, zwang mich aber dazu, dem Drängen, die Augen zu öffnen, standzuhalten. »Ein Lachen in der Stille.«

Mein Atem ging flacher und ich blendete alles um mich aus.

»Es ist das Wesen aller Dinge, dass es einen Eindruck von sich auf dieser Welt hinterlässt«, säuselte die Stimme. »Wie ein Stempel auf einem Blatt Papier. Selbst ein Schmetterling existiert, weil er existieren soll. Wir sind hier und mit uns auch unser Wirken auf die Umgebung. Verstehst du, was ich damit meine?«

So unwirklich es mir auch vorkam, ich verstand, was er versuchte, mir zu sagen. Der Sprecher, wer auch immer er sein mochte, stand direkt vor mir. Der Wind berührte seinen Körper, wirbelte um ihn herum, und ein Blatt fiel auf seine Schulter, nur um eine Sekunde später auf die Erde zu fallen.

»Chaos und Ordnung sind näher beieinander, als es den Eindruck hat. Das gleiche gilt auch für den Tod und das Leben. Du bist ein Streiter der Götter. Rücksichtslos hast du deine Freunde fallen lassen, ihnen den Rücken gekehrt und dann bist du verschwunden. Sag mir, Einherjer, wie fühlt es sich an, ein Bringer des Todes zu sein, der so Vielen Leid beschert hat?«

Gefühle drangen in mir empor und badeten mich in Schuldgefühlen. Faulzahn, er hatte an mich geglaubt. Runa, ich war der Einzige gewesen, der ihr heißes Blut hatte beruhigen können.

»Du hast sie zurückgelassen, Einherjer.« Seine Stimme klang gleichzeitig einfühlsam und hart. »Nun bist du hier und wozu? Was glaubst du, was dich am Ende deiner Reise erwartet?«

»Nichts«, gab ich zu.

»Nichts. Ist dies die Antwort aller Dinge? Sie erzählen dir Halbwahrheiten. Sie wecken dein Vertrauen und sagen, dass du für eine gerechte Sache eintrittst. Dabei bist du am Ende nur ein Mörder, der in ihrem Namen den Tod bringt. Du bist es, der sich die Finger schmutzig macht.«

»Sprichst du von den Göttern?«

»Ich spreche vom Wesen aller Dinge und natürlich auch von den Göttern. Willst du die Wahrheit erfahren?« Er beugte sich zu mir. Ich konnte seinen süßlichen Atem riechen. »Ich kenne dich, bis tief in dein schwarzes Herz. Du bist ein Gefangener. Blind, taub und stumm. Weshalb sonst erhältst du keine Antworten auf deine Fragen?«

Ich wollte etwas darauf erwidern, ihm etwas an den Kopf schleudern, doch er sprach nur die Gedanken aus, die tief in mir schlummerten.

»Ah, diese Erkenntnis. Ich kann es auf der Zunge schmecken, wie dir langsam etwas dämmert. Warum du? Warum nicht jemand anders? Warum fechten die Götter ihre Kämpfe nicht selbst aus?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«, flüsterte die Stimme. »Du willst es nicht wissen, weil du deine Augen vor der Wahrheit verschließt.«

»Das ist nicht wahr!«

»Tatsächlich?«

Ich öffnete die Augen und sah einen hageren Mann vor mir stehen, mit schwarzen, lockigen Haaren, die ihm in Wellen über die Schultern fielen. Ein schmallippiges Lächeln lag in seinem blassen Gesicht, das nicht bis zu seinen leuchtend grünen Augen reichte. Seine Haut war blass, seine Hände zart, und gekleidet war er in eine schwarz-grüne Lederrüstung, die an Armen und Rock mit silbernen Schuppen bestückt war. Er wirkte elegant, aber auch gefährlich und durchtrieben. Wenn ich mir den Tod in Person vorgestellt hätte, dann würde er dieses Aussehen besitzen.

Er deutete eine Verbeugung an. »Ich gratuliere dir, oh großartiger Einherjer, du hast mich gefunden.«

Seine Augen nahmen mich gefangen. Sie wirkten anmutig und lebendig, aber es lag auch etwas Berechnendes darin. »Wer bist du?«, fragte ich mit ungewohnt schwacher Stimme. Seine Worte hatten mich innerlich aufgewühlt. Ich kam mir vor, als wäre ich aus dem Gleichgewicht geraten. Genährt von Zweifeln, durchdrungen von Hunger nach Antworten.

»Ich trage viele Namen«, sagte er, während er auf das Becken zuging und eine Hand in das Wasser tauchte. »Manch einer nennt mich Nal, in der Tradition meiner Eltern Farbauti und Laufey. Diese Bedeutung kennt aber kaum noch jemand.« Die Wasseroberfläche wurde aufgewühlt und ich sah einen Kamm mit Stacheln hervorbrechen, der an einen Skrall erinnerte. »In einer verkümmerten Auslegung der göttlichen Sprache wurde ich auch Loptr genannt. Es klingt seltsam, ich weiß.« Er nahm seine Hand aus dem Wasser, worauf das Ungetüm verschwand. »Viele nennen mich aber bei dem Namen, der eher zu mir passt.«

»Und der wäre?«

»Man nennt mich Loki.«

»Loki.« Der Name jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Du bist also …?«

»Ich bin der Blutsbruder von Wodan, dem Göttervater.« Sein Zeigefinger zuckte hoch. »Ein schlimmer Gott, sagt man. Der Gott des Schabernacks und der Bosheit.«

Ich zuckte zurück.

»Ah, nun ist sie doch da, die Furcht, sie ist aber überflüssig. Jeder Gott ist einem Wesen der Dinge zugeordnet. Der Liebe, der Gerechtigkeit, der Schönheit aller Dinge, dem Donner oder dem Eis. Ja, sogar dem Tod. Und so fiel es auf mich, die Schattenseiten des glorreichen Daseins zu erfüllen. Es gibt kein Licht ohne Schatten, deshalb muss es einen Gott geben, der für das Böse steht.«

Ich schluckte schwer. Irgendwie gelang es Loki, dass ich mir klein und unbedeutend vorkam. »Warum sollte ich dir ein Wort glauben, wenn du wirklich der bist, für den du dich ausgibst?«, wollte ich wissen. »Du könntest mich genauso gut täuschen und mir falsche Worte zuflüstern.«

»Weil ich wage, Dinge auszusprechen, die niemand aussprechen würde. Das Gute kann nicht ohne das Böse existieren.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Umgekehrt ist es natürlich genauso. Die Frage ist nur, wo liegt die Grenze zwischen Gut und Böse?«

»Eine Frage, die ich dir nicht beantworten kann. Ein Mann, der einem anderen sein Heim und seine Liebsten nimmt, kann wohl nicht für das Gute stehen.«

Loki klatschte in die Hände. »Eine interessante Antwort! Du sprichst von Gerechtigkeit, aber es wird dich erstaunen, zu erfahren, dass sie immer vom Auge des Betrachters abhängt. Wie steht es mit dem Huskarl eines Jarls, der in dessen Namen brandschatzt und Städte niederreißt. Würdest du ihn als einen guten Menschen bezeichnen?«

»Es kommt drauf an.«

»Worauf?«

»In welcher Absicht er es tut. Vielleicht ist es notwendig, um einen nachhaltigen Frieden zu garantieren.«

Loki schüttelte den Kopf. »Wenn es also längerfristig einen guten Zweck verfolgt, dann kann er die Gedärme eines Mannes auf den Mauern verteilen? Dessen Kinder abschlachten, ihnen das Herz aus der Brust reißen und sich in ihrem Blut baden?« Seine grünen Augen fixierten mich. »Dessen Weib schänden, immer wieder, bis sie sich vor Qual das Leben nimmt, um nicht ertragen zu müssen, was geschehen ist? Um keinen Bastard zu zeugen, von einem Menschen, der sich doch einer ach so guten Absicht verschrieben hat?«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »So etwas habe ich niemals getan!«

»Ach? Sprechen wir von dir? Das war mir nicht bewusst.« Er zeigte ein bedauerndes Lächeln. »Ich sprach ursprünglich von den Männern, die du befehligt hast. Krieger, die im ganzen Norden Skaldheims geehrt und gefürchtet werden. Man nennt sie namhafte Männer und sie sind nur sich selbst Rechenschaft schuldig.«

Es traf mich unvorbereitet. Eine Erinnerung zuckte durch meine Gedanken, als würde ich das Ereignis erneut durchleben. Osfjoll, die Stadt im westlichen Gebirge, gefallen durch die Tausend Äxte. Das viele Blut in den Straßen, die Leichen, die sich am Wegesrand türmten, Holdirs Gelächter, als er das Langhaus des Jarls niederbrannte. Ich sah Kinder, die mit brennender Kleidung vor den Kriegern knieten und um Gnade flehten, nur um im nächsten Moment den Flammen zum Opfer zu fallen.

»Wenn ich die Welt betrachte, sehe ich nur eine Farbe, die ihr wahrhaftiges Wesen beschreibt. Welche Farbe mag dies wohl sein, Einherjer?«

»Grau«, flüsterte ich. Tränen benetzten mein Gesicht, aber ich schämte mich ihrer nicht. »Es gibt kein Schwarz und Weiß.«

»Gut erkannt.« Loki umrundete mich und blieb hinter mir stehen. »Würdest du behaupten, dass du ein guter Mensch bist? Dass du für das Gute eingestanden hast?«

»Nein«, flüsterte ich.

»Und trotzdem bist du hier, gesegnet von den Göttern, auserwählt von einer Walküre, die gegen das eiserne Gesetz gehandelt hat. Die sich sogar gegen ihre Meisterin auflehnte, weil sie an deine guten Absichten glaubte. Du bist ihr Held, ein Relikt aus einer Zeit, der sie hinterhertrauert, dabei kennt sie diese nur vom Hörensagen. Hältst du dies für gerecht? Was würde jene Walküre denken, wenn sie wie du die Wahrheit erkennen würde?«

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. Ich fühlte mich schwach, ausgehöhlt. Wie ein Brunnen, der kein Wasser mehr hervorbrachte. Loki sagte mir nichts, was ich mich nicht schon längst selbst gefragt hatte. Es war einer jener Gründe gewesen, weshalb ich nach dem Zweikampf gegen Crosus davongeritten war. Eirík war mir in vielerlei Hinsicht voraus gewesen, er hatte diese Tatsache erkannt. »Wir sind nicht so unterschiedlich, wie du denkst«, hatte er gesagt. »Der Huskarl steht auf Holdirs Seite.«

»Bin ich nun ein finsterer Gott, der alles vernichten und mit Bosheit überziehen möchte, weil ich Wahrheiten ausspreche?«, fragte er mit einer Verbeugung. »Oder bin ich ein weiser Ratgeber, der zu Unrecht gemieden wird? Dies sind einige jener Fragen, die du dir stellen solltest, Asgrim Krummfinger. Ich bin dir etwas voraus, denn ich weiß, wer ich bin. Zu manchen Zeiten würde ich mich als Gott der Wahrheit bezeichnen. Die wichtigste aller Fragen sollte nun für dich sein: Wer bist du?«

»Ich weiß es nicht.« Dünn, schwach, bemitleidenswert.

»Es war mir wirklich eine Freude dich kennenzulernen, Einherjer. Ich hoffe, du hast dieses überaus ersprießliche Gespräch genossen.« Er wandte sich mit einem irren Lachen ab und löste sich zu Schatten auf.

Ich fiel auf die Knie, sah auf meine leuchtenden Hände und verspürte Hass auf mich selbst.


Die Scheiße beim Namen nennen




Heute

[image: ]

Isa symbolisiert auf der dunklen Seite Blindheit, Verschwendung und Komplott.

Ich hatte in meinem Leben viele Kerker gesehen und auf beiden Seiten der Gitter gestanden. Sie hatten alle etwas gemeinsam, sie waren dunkel, feucht und erdrückend. Ein Licht, das gerade ausreichte, um schummrige Lichtkegel an die bemoosten Wände zu werfen, drang aus schmalen Ritzen an der Decke. Die Talgkerzen waren längst verbrannt und zu verdrehten Mustern geschmolzen. Für die Gefangenen diente ein verfaulter Haufen Stroh, den selbst ein alter Gaul verschmäht hätte, als Bett. Ich wusste, wie unangenehm es war, auf Stroh zu schlafen – sogar fast so unangenehm wie auf dem Boden im Freien in einer kalten Winternacht. Für Ausscheidungen gab es eine kleine Kuhle in der Ecke, meine Erfahrung hatte aber gezeigt, dass diese nur unregelmäßig geleert wurde und so hockte man wortwörtlich die meiste Zeit in der eigenen Scheiße. Wenn man aber erst mal ein paar Wochen in einer Zelle verbracht hatte, dann waren solche Dinge unbedeutend. Man wollte nur noch raus, einen Sonnenstrahl auf der Haut spüren und etwas anderes sehen, als triste, dunkle Mauergewölbe. Manchmal ließen einem die Wärter ein kleines Messer da. Damit wollten sie dem Gefangenen keine Fluchtmöglichkeit bieten, sondern gaben ihm die Möglichkeit, seinem verkümmerten Leben ein Ende zu bereiten. Natürlich waren die Klingen stumpf und abgewetzt, damit es so richtig wehtat, wenn man sich die Kehle durchschnitt. Ich hatte mal mit einem Krieger in einer Zelle in Hafnaross gesessen, der sechs Stunden damit zugebracht hatte, sich mit einer stumpfen Klinge die verdammte Hand abzuhacken, damit er sich aus den Fesseln befreien konnte. Noch in der gleichen Nacht hatten sie ihn gehängt.

Den Mann, der in der Zelle vor mir auf einem Haufen Stroh lag, schien die Umgebung nicht weiter zu stören. Wenn man ihn betrachtete, wirkte es, als ob er eine Nacht hier verbrachte, um zu testen, ob es auch seinen Ansprüchen genügte. Ein König zwischen einem Haufen Scheiße. Die Beine waren übereinandergeschlagen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und auf den Lippen lag ein Grinsen. Er pfiff eine Weise, die mir schmerzlich vertraut war und sah älter aus, reifer, was kaum verwunderlich war, da nunmehr fünfzehn Jahre seit unserer letzten Begegnung vergangen waren. Trotzdem erinnerte er mich an den Mann, der mit mir Seite an Seite gestanden hatte.

Ich fühlte mich so unbehaglich wie schon lange nicht mehr und schwitzte wie ein verdammtes Schwein. Tatsächlich würde ich lieber einem Dutzend Südländer gegenübertreten, als hier an diesem Ort zu stehen und einem alten Weggefährten zu begegnen, den ich einst im Stich gelassen hatte. Es brachte aber nichts, diese Entscheidung weiter aufzuschieben. Wenn man etwas tun musste, dann ging man das lieber gleich an.

»Gnupa Faulzahn«, sagte ich.

Kaum war der Name über meine Lippen gewichen, ruckte Faulzahns Kopf nach oben. Er stand auf, eine tiefe Furche bildete sich auf seiner verdreckten Stirn, und er näherte sich dem Gitter. Wir waren alleine, ich hatte darauf bestanden.

»Solltest du nicht tot sein, du Arsch?«, grunzte er.

»Joh, hab mir Mühe gegeben«, brummte ich.

»Trotzdem stehste vor mir und siehst aus wie ein verdammter Frischling.« Er rieb sich die Augen. »War da was Schlechtes in dem Wasser, das sie mir gegeben haben? Ich glaub schon zu träumen.«

»Ich wünschte so wäre es.«

Er streckte mir seine Finger durch die Gitterstäbe entgegen. Kurz bevor er mich berührte, zuckten sie zurück. »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Du kannst nicht er sein. Asgrim Krummfinger ist wieder Schlamm. Verreckt nach dem Schildkreis in Kolskegg. Der blaue Bastard hat ihn erledigt.«

»Und wenn es nicht so ist?«

»Dann würde ich fragen, wer ihm das angetan hat, dass er hier vor mir stehen muss. Du siehst aus, als wärst du keinen Tag gealtert!« Er grinste über das ganze Gesicht. »Während wir anderen geschuftet haben, haste auf der faulen Haut gelegen, oder was?«

Ich sah auf meine Hände, ein Anblick, an den ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte. Weniger Narben, keine Falten und keine Runzeln. »Faulzahn, ich bin es wirklich.«

»Wie meine Frau immer sagt: Lass dich nicht verschaukeln, Gnupa.«

»Du hast gar keine Frau.«

Er stutzte. »Wer bist du?«

Ich hielte meine Hand mit den krummen Fingern nach oben. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Decke und tauchte sie in Licht. Faulzahn stand eine quälende Ewigkeit stumm da, bis er plötzlich stotternd anfing zu lachen. Er hielt sich den Bauch, warf sich auf den Boden und wälzte sich in seiner eigenen Pisse. Ich wägte meine nächsten Worte ab. Trotz meines Versprechens hatte ich ihn alleine gelassen. Ihn und die anderen.

»Ja, ich muss etwas verdammt Schlechtes gesoffen haben«, nuschelte er und stand ungelenk auf. »Kann vielleicht auch an dem Brot gelegen haben. Hab gleich gewusst, dass da was faul war.« Er wischte sich die fettigen Haare aus dem Gesicht, die mehr grau als braun waren. »Glaub langsam, dass der elende Huskarl leibhaftig vor mir steht.«

Ich griff blitzschnell durch die Gitter, riss ihn heran und sah ihm tief in die Augen. »Ich bin gestorben, Faulzahn«, sagte ich eindringlich. »Nachdem ich Eiríks Pferd genommen habe, bin ich durch die eiserne Wildnis gezogen, bis ich schließlich zu Schlamm wurde. Dann geschah etwas und ich wurde auserwählt. Nun bin ich wieder hier.« Ich holte tief Luft. »Ich bin ein Einherjer.«

Er lachte schallend und konnte sich kaum zurückhalten. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn was ich soeben gesagt hatte, klang selbst in meinen Ohren bescheuert.

»In Ordnung«, sagte Faulzahn, als er sich beruhigt hatte. »Du bist also ein … Einherjer?«

»Joh.«

»Klingt nach Verantwortung. Weißt ja, was ich von so was halte. Ist ziemlich beschissen.«

»Ist es auch.«

Er saugte an seinem Zahnfleisch. Die beiden letzten Zähne waren ihm in den letzten fünfzehn Jahren abhandengekommen. »Weiß ich doch, mein Bester.« Er packte meinen Unterarm und drückte ihn kräftig. »Ich habe dich schon gerochen, bevor du den Kerker aufgesucht hast.«

»Gerochen …?«

»Klar, du riechst immer so stolz. Als hätte dir einer der namenlosen Götter persönlich auf den Kopf gekackt.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Weißt schon, göttliche Kacke sieht anders aus und riecht natürlich auch anders.«

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Ich habe deine Ehrlichkeit vermisst. Wirklich.«

»Und ich habe dich vermisst, alter Freund. Aber jetzt mal unter uns. Nenne die Scheiße doch endlich beim Namen! Was ist hier los?«

***

»Du bist also so etwas wie ein Auserwählter, ja?«, fragte Faulzahn. Er lehnte am Gitter und pulte sich im Ohr. »Und du musst jetzt andere finden von diesen … wie heißen die nochmal?«

»Einherjer.«

»Joh, Einherjer. Wenn du‘s geschafft hast, dann kommen weitere von diesen hässlichen, blauen Burschen nach Skaldheim, um uns alle zu Schlamm zu machen?«

»Eine Armee.«

»Eine ganze Armee?« Er stieß einen Pfiff aus.

»Verdammte Scheiße, oder?«

»Richtig verdammte Scheiße. Wie willstn das schaffen?«

»Ich habe dir von Yrsa erzählt, der Kräuterkundigen.«

»Hat die wenigstens ordentlich Vorbau?«

»Ich hab nicht genau hingesehen.«

»Du hast nich genau hingesehen? Sag mal, was isn mit dir los?«

»Faulzahn« seufzte ich. »Das ist jetzt erst einmal unwichtig. Ich habe dir erzählt, wer und was sie ist.«

»Hm, kann‘s immer noch nich ganz glauben. Die sind wirklich diese mythischen Wesen … Walküren?«

Ich nickte widerwillig. »Ich hab‘s auch erst vor kurzem erfahren. Der Ewige Winter wurde ausgerufen und es wird wohl bald beginnen.«

»Da hast du dir aber ganz schön was eingebrockt, Krummfinger. Wirst an zwei Fronten kämpfen müssen.«

»Eirík.«

Er nickte. »Ganz genau. Der Süden marschiert.«

»Frost und Eis!« Ich hieb gegen das Gitter und mit einem schrillen Knirschen beulte es sich nach innen. Faulzahn machte einen Satz zurück, aber ich war nicht weniger erstaunt als er.

»Bei den namenlosen Göttern!«, flüsterte er und näherte sich dem verbogenen Gitter. »Gibt’s da noch mehr von?«

»Wahrscheinlich noch viel mehr. Ich habe diese Macht noch nicht richtig verstanden. Naja, ich kann mich ja nicht mal daran erinnern, was nach meinem Tod geschehen ist.«

Faulzahn fuhr mit einem Finger das Gitter entlang. »Also ich würd‘s nich vergessen, wenn ich im Reich der Götter gewesen wäre. Da kannste einen drauf lassen.«

»Ob du es mir glaubst oder nicht, aber ich habe es mir nicht ausgesucht. Yrsa und Hildr nannten es den Pfad der Götter.«

»Pff, komm mir nich mit der alten Krähe. Die will meinen Kopf, weil ich sie verschmäht hab.«

»Du hast sie verschmäht?«, lachte ich.

Er griff sich in den Schritt. »Wenn ich‘s dir doch sage? Die wollte mir an die Eier, aber ich hab sie nich gelassen. Hab immerhin auch meine Würde.«

»Ah, ich verstehe. Was hast du angestellt?«

»Ich?« Er stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn. »Ich habe versucht, die begnadete Meisterin des Ordens der Kräuterkundigen an ihre erlauchte Bestimmung zu erinnern. Ja, welch fabelhafte Handlung ich dabei vollzogen habe. Es war anmaßend und …«

Ich verfiel in Gelächter und er fiel mit ein. Als wir uns wieder beruhigt hatten, betrat ein Soldat den Kerker. Meine Reaktion war einfach: Ich packte den Hammer mit einer Hand, rief das Band mit Sowilo hervor und zeigte mit der glühenden Waffe zum Ausgang. Der Soldat war so schnell verschwunden, wie er gekommen war.

Faulzahn stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht schlecht, Krummfinger. Wirklich nicht schlecht.«

»Lassen wir das.« Ich steckte den Hammer zurück und wurde schlagartig ernst. »Warum bist du hier, Faulzahn?«

»Kann ein Mann nicht mal …?«

»Die Wahrheit.«

»Du willst die Wahrheit hören? Du warst fünfzehn lange Jahre fort. Eine Ewigkeit im Norden.« Er stieß sich vom Gitter ab und lief unruhig hin und her. »Viel ist geschehen in der Zwischenzeit. Wir haben lange an Holdir festgehalten. Sind ihm gefolgt und waren seine Augen und Ohren im Süden, obwohl sich jeder von diesen Arschlöchern von ihm abgewandt hatte. Wir haben‘s für dich getan, Krummfinger.«

»Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte ich mit harter Stimme. »Holdir hat mich für seine Zwecke missbraucht. Er hat mich geopfert und hätte trotz einer Niederlage von mir im Schildkreis sein Wort gegenüber dem Kriegstreiber gebrochen.«

»Wir haben‘s vermutet, aber was blieb uns andres übrig? Wir waren ein Teil der Tausend Äxte. Deiner Tausend Äxte.« Ihm versagte die Stimme.

»Es tut mir leid, Faulzahn.«

»Ich bin ein Nordmann und nehme dich beim Wort. Ohne unsre Tradition wären wir nichts.«

Wir nickten in stillem Einvernehmen.

»Holdir hat sich seit der Schlacht um Kolskegg verändert. Er ist immer auf der Suche, aber keiner weiß wonach. Hättest ihn sehen sollen, manch einer bezeichnet ihn schon als Verrückten. Ist von dem Gedanken besessen, ganz Skaldheim einzunehmen. Hat immer wieder von alten Mythen und Rätseln gesprochen. Und gelesen hat er, ununterbrochen.«

Es versetzte mir einen Stich das zu hören, aber daran ließ sich nichts ändern. Unsere beiden Schicksale waren schon vor langer Zeit voneinander getrennt worden. »Ich habe dich damals schon einmal gefragt, ob wir auf der richtigen Seite stehen«, sagte ich.

»Joh, ich erinnere mich. Eirík hat das zu dir gesagt.«

»Er hatte in gewisser Weise recht.« Ich schluckte schwer. »Wir haben einen Berg Leichen hinterlassen. So viele Eheweiber weinen um ihre Männer, so viele Kinder um ihre Väter. Ich habe es leider zu spät erkannt.«

»Ich weiß nich, Krummfinger. Eirík war es, der den Krieg in den Norden getragen hat.«

»Weil unsere Kulturen zu unterschiedlich sind.«

»Unsere Kulturen sind zu unterschiedlich? Hör auf Runa, du sprichst zu hochgestochen.«

»Vielleicht, du weißt aber wovon ich spreche. Es gab schon zu viele Opfer, und wenn es wirklich stimmt, dann rollt eine neue Gefahr aus den Ewigen Frostlanden heran.«

Wir schwiegen eine Weile, bis Faulzahn die Stille schließlich durchbrach. »Blauzeh und Einarm hat‘s erwischt.«

»Joh, hab ich mir gedacht, nach dem, was in der Schlacht um Kolskegg geschehen ist.«

»Ne, sind nich sofort verreckt, haben geblutet wie Sau. Besonders Einarm hat lange durchgehalten, bis er wieder zu Schlamm wurde. Hat von dir gesprochen, immer wieder. Willste wissen, wie‘s sie erwischt hat? Haben sich mit Eirík angelegt.« Er plusterte die Backen auf. »Schildkreis.«

»Waren gute Männer.«

»So isses. Den andren geht’s gut. Espe und wie sie alle heißen. Aber Runa«, er schüttelte den Kopf, »die ist nich mehr dieselbe. Außer dir kann sie keiner aus‘m Blutrausch bringen. Man nennt sie nun Runa Blutzorn.«

Das versetzte mir einen weiteren Stich und verstärkte meine Schuldgefühle umso mehr. Es lag aber nicht in meiner Macht, dies zu verhindern. Ein Mann musste zu seinen Entscheidungen stehen, wie Gudleif Weißfell stets betont hatte.

»Schuldgefühle steh‘n dir nich gut, Krummfinger. Hab ich dir schon früher gesagt.«

»Vermutlich stehen sie keinem Nordmann gut, aber irgendjemand muss sie nun mal auf sich nehmen.«

»Und das musst wieder du sein, he? Scheiße, du solltest das nich tun. Nich schon wieder.«

»Und was ist mit dir, alter Freund?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Was hat dich dazu gebracht, deiner alten Heimat einen Besuch abzustatten?«

Er wandte sich mir zu, sein Gesicht lag im Schatten. »Rache.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Nein, du verstehst nich. Hildr hat mir nich geglaubt, genauso wenig der Rat der zehn Ärsche von Kaetilfast.«

Ich verlagerte nervös das Gewicht auf das andere Bein. »Was haben sie dir nicht geglaubt?«

»Ich hab‘s dir schon gesagt. Das größte Arschloch des Südens marschiert.«

»Das weiß ich schon.«

»Hast es immer noch nich gerafft, oder? Er macht‘s dieses Mal besser und versammelt alle unter seinem blutigen Kronenbanner. Alle, Krummfinger.«

Ich ahnte die Antwort, aber trotzdem musste ich mich vergewissern. »Wohin marschiert er?«

»Hierher. Nach Kaetilfast.«

***

»Ich verlange, dass er aus seiner Zelle entlassen wird!«

»Das habt Ihr nicht zu entscheiden, Einherjer«, sagte Hildr kühl.

»Gnupa Faulzahn kam mit einer Warnung nach Kaetilfast. Seht Ihr das nicht ein, sture Frau?«

»Ich muss Euch mit aller Bestimmtheit darauf hinweisen, dass dies Eure Befugnisse überschreitet. Dem Verräter wurde deutlich gemacht, dass er gerichtet wird, sollte er einen Fuß in die Stadt der Gelehrten setzen.«

Ein tiefes Grollen stieg in mir empor. »Er wird freigelassen! Sofort!«

Der Blick meiner Gefährten ruhte auf mir. Ich hatte ihnen nichts erklärt, würde dies aber nachholen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war.

Die Luft flimmerte um Hildr und veränderte sich zu einem schimmernden Regenbogen, der sich wie ein wärmender Mantel auf ihre Schultern legte. »In dieser Stadt gibt es Gesetze. Auch Ihr müsst Euch daran halten.«

»Und wenn ich das nicht tue?«, fragte ich herausfordernd. Wie zur Bestätigung sah ich einen Blitz durch das offene Fenster zucken und vernahm in der Ferne einen Donnerschlag.

»Dann werdet Ihr bestraft.«

»Bestraft? Von wem?«

Sie neigte leicht den Kopf. »Von mir.«

»Ha! Das möchte ich sehen! Seit wann …«

Die Luft stand schlagartig unter Druck. Hildrs Augen strahlten in bunten Farben, so grell wie die Sonne. Ein Blinzeln später war es vorbei.

»Seit fünfhundert Jahren lebe ich in Skaldheim und führe den Auftrag aus, den mir einst die Götter auferlegten«, sagte sie ruhig.

»Das war unglaublich, edle Walküre! Wie habt Ihr …?«

»Ruhe!«, blaffte ich Skiddi an. Dann wandte ich mich wieder Hildr zu. »Ich brauche ihn.«

»Weshalb braucht Ihr ihn?«, fragte sie, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Seine Rolle ist ungewiss, ich halte es aber für keinen Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier begegnen. Das sollte Euch als Grund genügen.«

»Der Zufall ist eine in Schleier gehüllte Notwendigkeit. Ihr sprecht von Zufall und Bestimmung, aber habt Ihr auch den wahren Sinn dahinter erkannt?«

Ich schnaubte laut. »Faulzahn ist ein namhafter Krieger.«

»Davon gibt es im Norden jede Menge. Haltet Ihr es für weise, einen Mann freizulassen, der in dieser Stadt als kaltblütiger Mörder gilt?«

»Ich bin ebenfalls ein Mörder«, ich stockte, als mir auffiel, wie leicht mir diese Worte über die Lippen kamen. Anscheinend glaubte ich es wirklich. »Hildr, ich weiß nicht, was weise ist. Ich bin ein einfacher Mann und folge daher einfachen Regeln. Gnupa Faulzahn ist nicht irgendein namhafter Krieger, sondern einer der besten. Er könnte einen Unterschied in diesem Krieg bilden.«

»Habt Ihr dafür einen Beweis?«

»Einen Beweis?«, rief ich ungehalten. »Wie soll ich dafür einen Beweis finden? Ich sage Euch, was ich tue.« Ich ging auf sie zu und blieb so nahe vor ihr stehen, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Ich werde ihn zu einem Einherjer ernennen«, flüsterte ich. »Er wird ein Teil des Ordens. Wie schmeckt Euch das?«

»Asgrim, bitte lass uns …«

»Ruhe, Kind!«, schalt Hildr ihre Schülerin. Yrsa verstummte und senkte beschämt den Kopf. »Ich muss Euch leider sagen, dass Ihr kein Recht dazu habt. Es ist nicht Eure Aufgabe, einen Einherjer zu ernennen. Er wird nicht die Hallen der Götter aufsuchen und wiedergeboren werden können.«

»Das ist mir egal.«

»Hat sich meine Schülerin in Euch also doch getäuscht? Ihr stellt Eure eigenen Interessen vor die des Schicksals.«

Ich bewunderte sie dafür, dass sie trotz unseres Wortwechsels die Fassung nicht verlor. Sie wahrte stets ein Lächeln und blieb freundlich. Ich sammelte mich kurz. »Nein, ich verteidige nur einen Freund, der uns schreckliche Kunde bringt. Der sein eigenes Wohl zurückgestellt hat, um Euch alle zu warnen.«

»Sagt mir, Einherjer, glaubt Ihr tatsächlich, dass Eirík Weißfell so töricht ist, unsere Stadt anzugreifen?«

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.«

»Und woher? Was macht Euch so sicher?«

Ich holte tief Luft. »Weil ich gelernt habe, zu vertrauen.« Mein Blick fiel auf Yrsa. »Ich habe gelernt, dass man manchmal alle Vorbehalte beiseiteschieben muss, um zu erkennen, dass es einen tieferen Sinn hinter den Handlungen eines Weggefährten gibt.« Sie lächelte, worauf sich eine wohltuende Wärme in meinem Körper ausbreitete. »Vertrauen, Hildr. Wir brauchen es zu dieser Zeit mehr denn je. Lasst ihn frei und hört ihn an. Wenn es stimmt, was er zu berichten hat, wird es in Kaetilfast bald äußerst ungemütlich und es muss eine Entscheidung gefällt werden.«

»Ihr sprecht davon die Neutralität aufzugeben, die seit Gründung der Stadt gewahrt wird, und sich entweder dem Süden oder dem Norden anzuschließen.«

»So ist es.«

Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Kaetilfast ist ein Ort des Wissens und der Besonnenheit. Wir führen keinen Krieg.«

»Und was ist mit den vielen Soldaten in der Stadt?«

Hildr reckte das Kinn. »Die sind zum Schutz der Stadt.«

»Wovor? Geht mich das auch nichts an?« Ich wandte ihr den Rücken zu, um meine Aufgewühltheit zu verbergen. »Wenn der sogenannte König des Südens vor den Mauern der Stadt steht, werdet Ihr Euch entscheiden müssen, so sehr Ihr Euch auch dagegen wehrt. Für mich ist diese Sache entschieden. Ich werde meinen Freund aus dem Kerker holen und Euch zwingen, ihn anzuhören.«

Ich schritt an meinen Gefährten vorbei und erreichte das Tor von Hildrs Gemächern.

»Endlich zeigt Ihr Entschlossenheit, Einherjer«, rief sie mir hinterher. »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr über keinen eisernen Willen verfügt.«

Ich blieb mit der Hand am Griff stehen. »Es ist eine der wenigen Eigenschaften, die mich auszeichnen, Walküre.«

»Erhaltet sie Euch, Ihr werdet sie im kommenden Krieg benötigen«, seufzte sie. »Geht, bringt den Verräter zu mir und sucht dann die Archive auf. Ihr müsst vorbereitet werden, denn es wartet noch viel Arbeit auf Euch.«

»Habt Dank für Eure Einsicht.« Ich nickte ihr zu. »Was ist mit Eirík?«

»Ich werde mich mit dem Rat der zehn Gelehrten beratschlagen und wir werden eine Entscheidung treffen. Sollte der Kriegstreiber beabsichtigen, diese Stadt anzugreifen, wäre es das Beste, wenn Ihr von hier verschwindet.«

»Verschwinden?« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich werde nicht verschwinden. Ich bin ein namhafter Krieger, auserwählt und wiedergeboren im Namen der alten Götter. Wenn der Krieg kommt, werde ich bereitstehen. Dies ist meine Aufgabe, dort bin ich am besten aufgehoben. Und wo sollte ich sonst nach ehrenvoll Gefallenen suchen, wenn nicht auf einem Schlachtfeld?«

Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich den Raum.

***

Müde und erschlagen ließ ich mich auf das Bett fallen. Meine Rüstung wog schwer wie Blei, meine Knochen schmerzten bei jeder Bewegung und meine Füße waren von Blasen übersät. Das Gepäck und die Bücher, die ich aus den Archiven der Stadt hatte mitgehen lassen, lagen irgendwo verstreut in einer Ecke meiner Gemächer und warteten darauf, dass sie die Aufmerksamkeit erhielten, die ihnen gebührte. Allerdings vermutete ich, dass sich mein erster Eindruck bestätigen würde: In den gesammelten Werken gab es vieles, was ich bereits selbst in Erfahrung gebracht hatte. Bevor ich mich weiter damit befassen konnte, brauchte ich einen Moment Ruhe. Mit einem Seufzer schloss ich die Augen und genoss das Nichtstun. Ich war aber erledigt, so viel stand fest.

Seit den Ereignissen im Krater hatte es keinen Augenblick gegeben, in dem ich alleine gewesen war, um über das nachzudenken, was geschehen war. Deshalb wunderte es mich nicht, als es nur wenige Sekunden später an der Tür klopfte. Ich befürchtete, dass es alles nur noch komplizierter machen würde, aber da waren diese Träume. Krieg und Gewalt. Leid und Tod. Und da war dieses feine Band, das zwischen uns bestand.

Ich stand auf, legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.

»Asgrim«, sagte Yrsa.

»Yrsa«, meinte ich und machte keine Anstalten, zur Seite zur treten, obwohl alles in mir danach schrie, sie in den Arm zu nehmen und ihre Nähe zu genießen.

»Möchtest du mich nicht hineinbitten?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.« Meine Hand wischte über die verschwitzte Stirn. Wieso schwitzte ich? Und weshalb war ich so verdammt nervös, wenn sie in meiner Nähe war?

Yrsa biss sich auf die Unterlippe. »Hör zu, ich wollte noch einmal mit dir über alles …«

»Es gibt nichts zu bereden. Du hast deine Pflicht getan, das habe ich verstanden.«

»Diese Verschlossenheit, dieser Stolz und diese Sturheit … war dir das schon früher zu eigen? Ich meine, bevor du ein namhafter Mann wurdest.«

»Man wird nicht als Krieger geboren, man wird dazu gemacht. Ich habe bewusst diese Entscheidung getroffen.«

Sie ließ ihre Augen über meinen Körper wandern. »Ich verstehe. Du sagtest im Gasthof von Fjollum, dass sich ein Mensch dreimal im Leben verändert.«

»Skiddi hat dir das verraten?«

Sie lächelte. »Der Skalde redet viel, besonders wenn die Reise lang ist. Du hast dich verändern müssen und genau jene Eigenschaften waren es, die dich zu dem gemacht haben, der du heute bist.« Ich wollte etwas antworten, aber sie sprach unbeirrt weiter. »Ja, es ist deine Stärke, aber auch zugleich deine größte Schwäche.«

Nun sah Yrsa mir in die Augen. Sie sah mich nicht nur an, sondern sie blickte mir tief in mein Innerstes. Auf einmal kam ich mir nackt vor, wie ein Buch, in dem sie lesen konnte. Sie legte ihre Hand auf meine Wange. »Ich glaube, dass du ein wunderbarer Mensch bist.«

Ich schluckte krampfhaft. Meine Knie wurden weich. »Das denke ich auch über dich, Yrsa«, sagte ich dünn.

»Das Leben hat dich gezeichnet und doch hältst du an etwas fest und folgst dem Weg, den du für den besten erachtest. Das bewundere ich an dir. Es waren auch jene Eigenschaften, die mich zu dir geführt haben. Auch wenn du immer wieder betonst«, auf einmal lachte sie schelmisch auf, »dass du dir diese scheiß Bürde nicht ausgesucht hast, so schuldest du mir etwas.«

»Ist das so?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Selbstverständlich. Wenn ich dich nicht nach Asgard gebracht hätte, dann würdest du dich jetzt nicht über dein Schicksal beklagen können.«

»Hm, da ist was dran.«

»Also, möchtest du mich nun hineinbitten?«

»Ich …« Mir versagte die Stimme. Ja, schrie es in mir. Dann zuckte aber wie viele Male zuvor eine Erinnerung durch meine Gedanken. Ihre Nähe schien dies zu verstärken. Ich sah einen Mann im Schatten, der Licht und Dunkelheit zugleich war. Eine gewaltige Bestie in einem Sumpf, das pure Böse. Und zuletzt sah ich mich selbst, gebadet in schwarzes Blut, zu meinen Füßen einen Kadaver, gebrochen, geschunden und kurz davor, wieder zu Schlamm zu werden. Über mir Schatten und vor mir Gestalten, die sich von mir abwandten.

»Ich verstehe«, sagte Yrsa und streichelte über meine Wange. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Stumm sah ich ihr hinterher, bis sie hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Was war nur in der Zeit meines Ablebens geschehen?


Ketten, die mich halten




Vierzehn Jahre und zwölf Tage früher
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Jera steht auf der Kehrseite für Konflikte und Unglück.

Manchmal kam im Leben der Zeitpunkt, da man etwas wirklich Dummes tun musste, um sich wieder lebendig zu fühlen. Manch einer biss sich die Lippen blutig, um den Schmerz eines abgeschlagenen Fingers zu unterdrücken. Andere kippten viel Met hinunter, damit die Erinnerungen in einem besseren Licht erschienen oder verdrängt wurden. Wiederum andere belogen sich selbst, ein Leben lang, damit sie ihr Gewissen beruhigen konnten. Es gab viele Arten, eine Dummheit zu begehen, aber meine war wohl die größte von allen.

Lokis Worte hatten mich so aufgewühlt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wie ein verletzter Hirsch, der nicht einsehen wollte, dass er bereits erlegt war, kämpfte ich gegen die Wahrheit an. Doch je mehr ich mich zur Wehr setzte, desto mehr drängte sie sich mir auf. Ich hatte so viel Tod über Skaldheim gebracht, dass ich es nicht verdiente, wiedergeboren zu werden. Ein kaltblütiger Mörder, ein Schlächter, der im Namen einer guten Sache schreckliche Taten verübt hatte. So edel meine Absichten auch gewesen waren, ich hatte mit Blut und Eisen die Jarls des Nordens unter das Banner der Tausend Äxte gezwungen und mich einem Mann verschrieben, dessen Gier meinen Untergang besiegelt hatte. So viel Leid und das alles nur, weil wir die Klinge benutzten, bevor wir über die Folgen unseres Handelns nachdachten. Wer war ich schon, dass ich das Recht für mich beanspruchen hatte können, einen Jarl meiner Wahl zum Alleinherrscher Skaldheims zu küren? Vielleicht wäre alles besser gewesen, wenn Eirík von Kolskegg die Krone ergriffen hätte? Immerhin stammte er aus einer Reihe ehrenhafter Anführer, deren Blutlinie bis zu Royos Starkarm dem Eroberer zurückreichte. Der Süden und der Norden besaßen unterschiedliche Traditionen, aber waren wir wirklich so verschieden?

Stundenlang lief ich durch Täler, über Hügel und überquerte rauschende Flüsse. Meine Füße trugen mich fort und ich gebot ihnen keinen Einhalt. Nicht denken zu müssen war ein Geschenk, das mir nicht vergönnt war. Ich dachte nach, begutachtete meine Taten in einem neuen Licht und entschied, dass Loki recht gehabt hatte. Er war der Gott des Bösen, aber auch ein Gott der Wahrheit. Sollte ich jemals wieder Skaldheim betreten, um den Orden der Einherjer neu zu gründen, dann würde ich kein Held sein. Ein blutiger Krieger, ja. Aber kein glorreicher Held, der es verdiente, diese Gelegenheit zu erhalten – auch wenn ich nicht darum gebeten hatte.

Das Licht wurde von der Umgebung geschluckt. Es wurde düster und kalt. Da war ein Ziehen im Magen und ein ungewöhnlicher Druck auf der Brust. Wie Furcht, die langsam in die Glieder kroch, um meinen Körper zu lähmen. Meine Wunden und Brüche waren in der Zwischenzeit verheilt, ein Wunder, das Donar bei meinem nächsten Training wieder zunichtemachen würde.

Ich sah auf und stellte fest, dass ich mich in einem dunklen Waldgebiet befand. Alte, knorrige Stämme mit riesigen Wurzeln, die oberhalb der gefrorenen Erde miteinander rangen. Sie trugen kein Laub und waren kahl, als hätte ein Riese so lange an ihnen geschüttelt, bis sie freiwillig ihre Pracht abgeworfen hatten. Ich näherte mich einem Baum und legte eine Hand auf den Stamm. Die Rinde war hart, trocken und seltsamerweise lag eine schwarze Staubschicht darüber, wie kalte Asche in einer Esse. Nicht weit von mir entfernt ging das Gebiet in einen Sumpf über. Verkümmerte Wurzeln ragten daraus hervor und über allem lag feiner Nebel.

Etwas beobachtete mich aus der Dunkelheit und wartete. Worauf wartete es? Auf mich und meine Verzweiflung?

»Ich bin nur ein Gefangener«, flüsterte ich und die Wut kochte von neuem in mir. »Ich verdiene es nicht, ein Einherjer zu sein. So viele Grausamkeiten. Das alles ist meine Schuld. Warum ist es nur so verdammt schief gelaufen?«

Ein Gefühl von Bestätigung kam über mich. Ich nahm meinen Mut zusammen und durchquerte den Sumpf. Die Götter wollten mich davon abhalten, das Waldgebiet zu erkunden. Wenn ich mir aber erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte mich so schnell nichts davon abbringen.

An einer Stelle blieb ich stecken und verlor einen Stiefel. An einer anderen stolperte ich über eine Wurzel und landete vornüber im Matsch. Ich fluchte, spuckte und raffte mich wieder auf. Es stank fürchterlich und die Luft war drückend und schwer. Ich achtete nicht darauf und schob mich orientierungslos voran. Wie ein Sturm oder ein Gewitter, das nicht aufzuhalten war. Wie lange ich durch den Sumpf wanderte, konnte ich nicht sagen. Es war wie ein Traum an. Ein Traum in einem Traum, der niemals zu Ende ging. Es gab nur mich und die Natur, die sich mir in den Weg stellte. Keine Trainingsstunden mit dem Gott des Donners bis meine Knochen brachen. Keine Brettspiele mit der Göttin der Liebe bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und vor allem keine Erwartungen, denen ich nicht gerecht werden konnte.

Ein gefallener Krieger, ein Ziel und ein Hindernis, das es zu überwinden galt. So sollte es sein.

Schließlich erreichte ich den Eingang einer Höhle, der eher unscheinbar hinter einem Wurzelwerk lag. Nichts Besonderes war daran erkennbar, dennoch zog mich die Höhle magisch an. Ich holte tief Luft und trat hinein.

***

Die Höhle roch nach Moder und Verwesung, wie das tote Fleisch eines Skralls, der seit Tagen in der Sonne schmorte. Es war aber nichts gegen den Gestank eines Schlachtfelds, wenn sich die Krähen an den Toten bedienten und man nicht wusste, wo man seinen Fuß hinsetzen sollte, ohne auf Gedärm oder Blut auszurutschen. Mehr als die Hälfte meines Lebens hatte ich mit Schlachten zugebracht und mich an die Umstände gewöhnt, deshalb brauchte es nicht lange, bis der Gestank nur noch eine Randerscheinung meiner Wahrnehmung war, der zu diesem Ort gehörte.

Die Wände waren nicht kantig, sondern rund abgetragen und ungewöhnlich glatt. Als hätte jemand mit einer heißen Flamme das Innere ausgehöhlt und einen Weg erschaffen. Frost haftete daran und sobald ich die Wände berührte, schmolz dieser an meinen Fingern. Je weiter ich mich fortbewegte, desto mehr keimte in mir die Gewissheit, dass ich nicht freiwillig hier war. Etwas hatte mich gerufen und wollte, dass ich es aufsuchte.

Wahrheit und Erkenntnis. Ich dürstete danach wie ein Ertrinkender. Ich wollte eine Bestätigung dafür haben, dass nicht alles umsonst gewesen war. Dass ich es vielleicht sogar verdiente, von den Göttern gesegnet zu werden. Es war eine kleine Hoffnung, genährt von der Furcht meines eigenen Versagens. Trotz der Dunkelheit konnte ich etwas sehen. Der Grund war nicht nur das Leuchten, das von mir ausging, sondern ein fahles Licht am anderen Ende des Tunnels. Ich ging darauf zu und erreichte eine weitläufige Höhle. Der Gestank war an diesem Ort noch intensiver und kaum zum Aushalten. Ich zwang mich, durch den Mund zu atmen. und wanderte durch den vorderen Bereich, bis ich vor einem riesigen Erdbrocken stehenblieb. Dünne Fäden hingen daran, wickelten sich zu Knoten und verschwanden irgendwo. Das brennende Gefühl, das ich schon spürte, seitdem ich in Asgard weilte, ging eindeutig von diesem Brocken aus, ich konnte mir aber keinen Reim darauf machen.

Plötzlich erzitterte der Brocken, schüttelte Staub und Erde von sich ab und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Ich sah einen behaarten, dürren Leib, eine lange Schnauze mit gewaltigen Hauern und blaue, schlitzartige Augen, die mich zu durchdringen schienen. Ein Wesen, bis auf die Knochen abgemagert und erfüllt von einem Geruch nach Tod, dass es mir den Magen umdrehte. Ich hatte noch nie so ein riesiges Wesen gesehen, selbst Crosus wirkte im Vergleich wie ein Kleinwüchsiger. In den vergangenen Wochen hatte ich aber so viele wundersame Dinge gesehen, dass mich diese Tatsache nicht weiter erstaunte.

Vor mir ruhte ein Wolf, aber was für einer!

Geifer tropfte aus dem Maul und bildete Pfützen. Das Tier schob sich mir entgegen, bis wir uns tief in die Augen schauen konnten. Ich sah das Tier und es sah mich. Erstaunlicherweise erkannte ich in ihm etwas, das auch mich gefangen hielt. Verzweiflung, Schmerz und Trauer.

»Du bist also derjenige, von dem geflüstert wird«, knurrte der Wolf mit einer Stimme, die so finster und dunkel war, dass ich sie tief in den Knochen fühlte. »Dir droht keine Gefahr. Noch nicht.«

Ich hob eine Augenbraue. »Noch nicht? War das etwa eine Drohung?«

Der Wolf zeigte blutige Zähne, die länger als ein ausgewachsener Mann waren. »Die Zeit ist noch nicht gekommen, Einherjer. Alles findet irgendwann ein Ende, so wird es auch mit meiner Gefangenschaft geschehen. Diese Fesseln werden mich nicht halten können.«

»Wer hält dich hier gefangen?«

»Was glaubst du?« Er schob sich ein Stück vorwärts. Nun sah man die bleichen Rippen, die sich unter der dünnen Haut abzeichneten. An einigen Stellen war ihm Fell ausgerissen worden und hatte schorfige Striemen hinterlassen.

»Die Götter«, sagte ich.

»Wie ist dein Name, Fleischling?«

»Wenn ich ihn dir verrate, was hast du dann damit vor?«

Der Wolf gab ein Röcheln von sich. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, dass er lachte. »Ein Name gegen einen Namen. Wir sollten uns an die alten Bräuche halten.«

»Du ehrst die alten Bräuche? Dass ich nicht lache! Sag mir lieber, warum du wolltest, dass ich hierherkomme!«

»Viele Fragen, dabei kennst du die Antworten bereits. Ich bin der Fenriswolf und der Sohn eines Gottes, dem du vor kurzem begegnet bist.«

»Loki?«, fragte ich verwirrt.

»Loki.« Er schüttelte das gewaltige Haupt. »Er ist mein Vater und er wollte, dass wir uns begegnen.«

»Seltsame Verwandtschaft. …« Ich umrundete ihn langsam und besah mir die Fäden an seinen Beinen, die viel zu dünn waren, um solch eine Bestie gefangen zu halten.

»Oh, du hast dieses Wunderwerk bereits bemerkt? Dies ist Gleipnir, meine Geißel und mein Untergang. Ein Faden, der aus dem Geräusch des Tritts der Katzen, den Bärten der Frauen, den Sehnen der Bären, den Wurzeln der Berge, dem Atem der Fische und dem Speichel der Vögel hergestellt wurde.«

»Hm, gibt es diese Dinge überhaupt?«

»Nein, und doch existiert Gleipnir. Dies sind die Ketten, die mich halten, Fleischling.« Er lachte wieder: Harr, Harr, Harr. »Du hast anscheinend erkannt, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Loki hat dir die Augen für deine Verfehlungen geöffnet. Du beginnst allmählich zu begreifen, was um dich herum geschieht, nicht wahr?«

Panik. Verzweiflung. Grauen. Gefühle, die in mir wie das weite Meer tosten. Ich fürchtete mich vor dem Fenriswolf, viel schwerer lasteten aber weiterhin Lokis Worte auf meinem Gemüt.

Er sog die Nüstern ein. »Ich kann es riechen, Fleischling. Du begreifst, dass die Götter nicht das sind, was sie zu sein vorgeben.«

»Und was sind sie?« Ich fluchte innerlich darüber, wie schwach meine Stimme klang. Es war fast so schlimm wie in der Anwesenheit von Loki.

Der Wolf blies mir seinen Atem entgegen. Er roch wie der Schlund des Todes. »Wie ist dein Name?«

Was für einen Unterschied machte es, wenn ich ihm meinen Namen verriet? »Mein Name ist Asgrim Krummfinger«, grollte ich. »Man nannte mich einst den Huskarl.«

»Ah, ein namhafter Krieger aus Skaldheim. Es ist lange her, dass ich dort war.«

»Du warst in Skaldheim?«

»Ja, aber das ist viele Jahrtausende her. Es war vor meiner Gefangenschaft. Ich möchte dir aber deine erste Frage beantworten, bevor uns die Zeit davonrinnt. Was sind die Götter? Sie sind eitel, gierig, stolz, hochmütig und nicht besser als ihr Menschen. Vor allem sind sie von Neid zerfressen.«

»Neid? Auf wen?«

»Auf euch. Euch Menschen und ihre Streiter, die Einherjer. Sie beneiden euch darum, dass ihr sterblich seid. Das Leben ist so viel schöner, da ihr wisst, dass jeder Atemzug euer letzter sein kann.«

Ich zögerte. Es fühlte sich irgendwie falsch an, dass ich mich mit einem Wolf unterhielt – einem ziemlich angsteinflößenden noch dazu.

»Sprich, Fleischling. Wir sind hier unter uns.«

»Freya sagte zu mir, dass Götter nicht unsterblich sind.«

»Natürlich sind sie das nicht!«, knurrte der Fenriswolf. »Es gibt einen Unterschied zwischen Unsterblichkeit und Unsterblichkeit.«

»Ist das so?«

Er legte seinen Kopf vor mir ab und nahm meine Augen gefangen. Seine Bewegungen waren langsam, als erforderte selbst dies eine große Kraftanstrengung. »Sie leben ewig und können in ihrer Heimat nicht sterben.« Er verstummte und zeigte mir seine Zähne.

»In ihrer Heimat … warte! Also könnten sie außerhalb von Asgard genauso den Tod finden, wie es bei uns Menschen der Fall ist?«

»Das hast du gesagt, Fleischling. Ihr seid nicht so andersartig, wie du glaubst.«

Ich erinnerte mich an Freyas Worte. Sie hatte etwas Ähnliches behauptet. »Aber warum sind sie dann neidisch auf uns? Scheiße, die könnten doch ebenso …«

»Feigheit«, unterbrach er mich. »Sie fürchten den Tod und sie fürchten das Unbekannte. Deshalb verkriechen sie sich wie niederes Gewürm in ihrer Heimat und senden ihre Streiter aus, um für sie die Drecksarbeit zu erledigen. Ihr seid nichts als Sklaven und eure Belohnung für eure Taten ist die Gewissheit, dass ihr irgendwann von dem Eid entbunden werdet. Bevor dieser Zeitpunkt kommt, werdet ihr so oft sterben, bis du dich danach verzehrst, dass die Qual enden möge.«

Ich setzte mich auf einen Stein und versuchte, das soeben Erfahrene zu verarbeiten. Währenddessen beobachtete mich der Fenriswolf und atmete schwer.

»Du weißt viel über uns, Fenriswolf. Woher?«

Die Lefzen verzogen sich. »Ich habe häufig mit einem von euch gesprochen, so, wie wir jetzt miteinander sprechen.«

»Mit wem?«

»Sein Name war Thorvald Weißauge.«

Ich runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir bekannt vor. Weshalb sollte er das Gespräch mit dir gesucht haben?«

»Weil er wie du auf der Suche nach Antworten war. Er wollte das Band auflösen, das die Einherjer mit den Göttern verknüpfte. Er hat vor mir gekniet und darum gefleht, dass ich mein Wissen mit ihm teile.«

»Warum sollte ich dir das glauben?«

»Du kannst mir zuhören oder es lassen. Am Ende ist es deine Entscheidung.«

Ich dachte kurz nach. »Welche Antworten hast du ihm gegeben?«, fragte ich schließlich.

»Viele, aber nicht alle waren hilfreich. Nur eine und sie hat dazu geführt, dass er eine Möglichkeit finden konnte, um sich gegen die Götter und ihren Eid zu behaupten.« Sein Kopf ruckte zur Seite. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, sie werden bald hier sein.«

»Wer?«

»Die Götter. Du weißt es. Sie haben dir verboten, die alten Wälder aufzusuchen, weil sie fürchten, dass du Wahrheiten erfährst.«

Ich dachte fieberhaft nach. Es gab einen Grund, warum der Fenriswolf in Ketten lag und er wirkte nicht gerade vertrauensselig auf mich. Allerdings besaß er Antworten auf Fragen, nach denen ich dürstete – nach meiner Begegnung mit Loki mehr denn je.

»Woher weiß ich, dass du mich in Bezug auf die Sterblichkeit der Götter nicht anlügst?«, fragte ich.

»Ich muss dir nichts beweisen, lass mich aber deine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Erinnerst du dich an Tyr?«

»Tyr? Der Gott des Krieges und der Gerechtigkeit? Untersetzter Kerl, mit einem Gesicht, das wie in Stein gemeißelt ist? Ich bin ihm in Wodans Hallen begegnet. Was ist mit ihm?«

Der Wolf würgte und spuckte mir einen blutigen Fleischklumpen vor die Füße.

Ich umrundete den Klumpen. »Was ist das?«

»Wie viele Hände besitzt Tyr?«

Ich sah ihn an, dann den Klumpen und zuletzt wieder den Wolf. »Das ist … tatsächlich seine Hand?«

»Zumindest das, was noch davon übrig ist. Götterfleisch verdaut sich so schlecht.« Seine Zunge schnellte vor und ein Blinzeln später war Tyrs Hand in seinem Maul verschwunden. »Sie haben mich belogen und ausgetrickst. Als sie mir Gleipnir anlegen wollten, habe ich ihren Verrat gerochen und verlangt, dass Tyr seine Hand in mein Maul hält. Ich habe gedacht, dass er sich zu sehr davor fürchtet, dem Tod die Stirn zu bieten, aber nein, der Kriegsgott hat seine Hand geopfert, damit sie mich fesseln konnten.« Er knurrte tief. »Ist dies Antwort genug?«

Ich nickte langsam. »Warum sagst du mir das? Ich bin einer ihrer Auserwählten. Donar und Freya trainieren mich, um mich auf meine Aufgabe in Skaldheim vorzubereiten, damit ich …«

»Donar hat dich trainiert.« Er zog die Lefzen hoch. »Und sie trainieren dich nicht aus dem Grund, den du vermutest. Denke an das Spiel der Götter, das dir die Göttin der Liebe beibringt.«

»Bei den Toten! Was soll das jetzt schon wieder bedeuten?«

»Nichts ist, wie es scheint, Fleischling. Hast du das immer noch nicht begriffen?«

»Wie auch immer«, murmelte ich. »Es wird einen guten Grund geben, warum dich die Götter gefangen halten.«

»Ah, verschließe ruhig deine Augen vor den unangenehmen Antworten. Umso köstlicher wird es sein, wenn du endlich aufwachst. Aber ja, es gibt einen Grund, warum ich in Ketten liege. Sie fürchten sich vor mir und meiner Rache. Ich stehe für Zerstörung, für das Schicksal der Götter. Ich stehe für Ragnarök und den Evig Vinter.«

Ein Luftzug kam auf und wehte durch die Höhle.

»Also stehst du für das Böse«, sagte ich tonlos. »Ein Gegenspieler der Götter. Ein mythisches Wesen auf der Seite der Riesen.«

»Es gibt nicht das Böse, Fleischling. Zerstörung und Tod bedeuten auch immer einen Neuanfang.« Er blies auf den Boden und hinterließ in der staubigen Erde eine Rune, die in einem blauen, fahlen Licht glühte. »Kennst du diese Rune der Macht?«

Ich bückte mich und fuhr darüber. »Raidho, die Rune des Neuanfangs.«

»Wusstest du, dass jede Rune auch eine Kehrseite besitzt? Eine Gegenbedeutung?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Du hast dich der grundlegenden Bedeutung von Sowilo verschrieben. Raidho ist die Rune, an die ich gebunden bin. Sie ist etwas Besonderes, denn beide Seiten unterscheiden sich nicht voneinander. Das Ende des Seins. Der Beginn von etwas Neuem. Neuanfang.«

Ich dachte kurz nach und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Wenn du Lokis Sohn bist und jedes Wesen von Macht einer Rune zugeordnet ist, wie steht es mit Loki?«

Der Fenriswolf blies mir seinen stinkenden Atem entgegen. »Ansuz.«

»Ansuz, die Rune der Weisheit?« Ich musste auflachen. »Irgendwie passt das nicht zusammen. Wobei, wenn es immer eine Kehrseite zu den Runen gibt, dann …?«

»Die Antwort auf deine Frage lautet Täuschung und Eitelkeit.«

»Ja, das passt wie die Faust aufs Auge.«

Die Wände wackelten plötzlich.

»Sie kommen, Fleischling. Vergiss nicht, dass alles im Gleichgewicht steht. Frage deine Götter, warum sie die Armeen der Riesen nicht selbst aufhalten. Warum sie sich in ihrer Heimat verkriechen und euch alleine lassen, obwohl sie fünfhundert Jahre lang wussten, dass der Krieg längst nicht vorbei ist. Asgrim Krummfinger, sie wissen schon lange um Ragnarök und den Evig Vinter, aber am Ende wirst du es sein, der alles verliert!«

Ein Schatten rauschte durch den Gang und krachte dem Fenriswolf gegen die Schnauze, worauf er wie ein gefällter Baumstamm zur Seite fiel und der Boden unter seinem Aufprall erbebte.

Der Schatten flog zurück, an mir vorbei und landete in Donars ausgestreckter Hand.

»Weg von ihm!«, schrie er und hob Mjölnir in die Luft. Elmsfeuer tanzte darüber, Blitze zuckten am metallenen Kopf entlang und entluden sich mit einem lauten Knall. Der Fenriswolf wurde getroffen und mir drang der Geruch von versengtem Haar und verbranntem Fleisch in die Nase. Nun wurde deutlich, woher die Wunden an seinem abgemagerten Körper stammten.

»Ich sag’s nur ein einziges Mal, kleiner Mensch«, knurrte der Gott des Donners. »Verschwinde von hier, sonst wirst du sein Schicksal teilen!«

»Frost und Eis! Dein Auftauchen verschlimmert die Situation!«

Er stapfte auf mich zu und blieb nur eine Ale von mir entfernt stehen. Seine Kieferknochen mahlten und das Glühen seines Körpers wurde durchdringender. »Du solltest nicht hier sein!«

»Weil ich die Wahrheit nicht erfahren durfte?«

Verunsicherung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Hier sind größere Kräfte am Werk, Einherjer. Kehre um und komme nie wieder hierher. Dann vergessen wir, was geschehen ist.«

Ich fühlte eine tiefe Leere in mir. Es war zu viel in zu kurzer Zeit geschehen. Holdirs Verrat, mein Tod, die Begegnung mit den Göttern, Donars Training und seine Bestrafung, zuletzt die Gespräche mit Loki und dessen Sohn, dem Fenriswolf. Ich wusste nicht mehr, was ich denken oder fühlen sollte. Scham und Schuldgefühle wechselten mit Zorn und Wut. Ich war nur eine Hnefatafl-Figur auf einem Spielbrett, das sich Leben nannte. Ohne die Möglichkeit, eigene Entscheidungen zu treffen oder zum Stillstand zu kommen, um mir darüber klarzuwerden, was verdammt nochmal mit mir los war!

Ich blickte Donar herausfordernd an. Mir wurde etwas vorenthalten und selbst jetzt, in dieser Situation, belehrte er mich wie ein Kind.

»Hast du Angst, dass ich Dinge erfahren könnte, die euch nicht schmecken?«, hakte ich nach. »Dafür ist es zu spät, Donar. Loki sagte …«

»Du hast mit Loki gesprochen?« Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sag mir die Wahrheit!«

»An einem Wasserfall, der in ein Becken mündet. Er hat mich aufgesucht und mit mir gesprochen.«

Seine Augen wurden noch größer. »Wie lange hast du mit ihm gesprochen? Was hat er zu dir gesagt?«

»Es ist zu spät, Donnergott«, knurrte der Fenriswolf. »Genau wie Thorvald Weißauge sucht er nach Antworten. Er wird Fragen stellen und ihnen auf den Grund gehen.«

Donar packte mich an den Schultern. »Loki besteht aus Lügen. Du darfst keines seiner Worte glauben. Hörst du? Loki ist …«

»Ein Lügner?« Mir war soeben etwas klargeworden. »Was ist damals zwischen euch und Thorvald Weißauge geschehen?«

Donar wurde plötzlich ganz ruhig. »Es ist nichts geschehen. Stelle nie wieder diese Frage und verschwinde von hier! Das ist mein letztes Wort.«

»Siehst du, Einherjer? Erkennst du, wie sie dich behandeln? Sieh ihn dir genau an! Die Furcht in seinen Augen, die Wut in seinem Inneren und der Neid, der ihn zu zerfressen …«

Donar wirbelte herum und rammte dem Wolf seinen Hammer gegen die Schnauze. Er sprang auf seinen breiten Rücken und hämmerte auf das Tier ein. Immer wieder, bis sich Blitze entluden, die dem Wolf das Fleisch von den Knochen schmolzen.

»Schluss damit!«, rief ich, doch er hörte nicht auf mich. Donar schien in einem Wahn zu sein, einem Blutrausch. Es war keine Gerechtigkeit, die er mir bot. Ich konnte es in seinen Augen sehen, nichts würde ihn davon abhalten können. Es sei denn …

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, sprang ich ihm hinterher, landete auf dem Rücken des Fenriswolfs und holte aus. Meine Faust traf Donar im Rücken, an einer Stelle von der ich wusste, dass sie größtmögliche Schmerzen verursachte. Er verlor das Gleichgewicht und krachte mit rudernden Armbewegungen auf den Boden. Sofort stürzte sich der Fenriswolf mit seinem gewaltigen Maul auf den Gott. Ein Zahn bohrte sich durch Donars Schulter und spießte ihn glatt auf, der andere verhakte sich in seiner Wade. Donar schrie und hinderte mit beiden Armen seinen Feind daran, ihn im Ganzen zu verschlingen. Wie Liebende standen sie eng umschlungen. Ein Gott und ein mythisches Wesen, gefangen in einem immerwährenden Kampf.

»Was … was hast du getan?«, keuchte Donar und sandte mir einen vorwurfsvollen Blick. Goldenes Blut rann aus seinen Wunden und verschwand im Schlund der Bestie.

Ein Speer zischte an mir vorbei und bohrte sich in die Seite des Fenriswolfs. Freya stürzte an mir vorbei. Sie hangelte sich geschickt an der Bestie empor, riss den Speer heraus und stach noch einmal zu, worauf der Fenriswolf ein Jaulen von sich gab und von seinem Opfer abließ.

Ein Blitz entlud sich in Donars Faust, versengte die Schnauze des Tieres und hinterließ verbranntes Fleisch.

Freya verpasste mir einen Stoß gegen die Schulter, der mich taumeln ließ. Dann packte sie mich am Arm und zerrte mich hinter sich her. Weg vom Fenriswolf und seiner Höhle, in Richtung eines Schicksals, das ich mir nicht ausgesucht hatte. Ihre Augen sprühten Feuer und sie sah so richtig wütend aus. Donar allerdings sah mich an, als hätte er mich nie zuvor gesehen.


Alte Feinde




Heute

[image: ]

Eihwaz symbolisiert auf der Kehrseite Verwirrung, Zerstörung und Schwäche.

Der erste rosa Schimmer der Morgendämmerung kroch über die Bergspitzen, als ich die Treppen zur Mauerbrüstung hinaufstieg. Es war ein warmer Tag mit klarem Himmel. Ein wenig zu warm für meinen Geschmack.

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte Faulzahn neben mir.

Eine schwarze Linie schlängelte sich den südlichen Gebirgspass entlang. Es waren Tausende, nein Zehntausende, und es war absehbar, welcher Ort Ziel ihrer Reise war. Es waren erst vier Tage vergangen seit Faulzahns Warnung, und ich wusste, dass es nicht ausreichen würde, um sich auf solch einen Ansturm vorzubereiten. Das letzte Mal, dass ich eine Armee in dieser Größe gesehen hatte, war fünfzehn Jahre her. Damals hatte ich aber auf der anderen Seite der Mauer gestanden.

Ich beobachtete einen Soldaten aus Kaetilfast nicht weit von mir, der sich gegen die Mauerbrüstung lehnte. Seine Hände zitterten und seine Augen waren weit aufgerissen. Vermutlich pisste er sich in diesem Moment in die Hose. Ich konnte es ihm nicht verübeln, mir ging es nicht anders.

»Ich hasse es, recht zu haben«, murmelte Faulzahn. »Hab ich das schon mal erwähnt?«

»Joh«, brummte ich. »Ist jetzt das dritte Mal.«

Jemand trat neben mich. Ich musste mich nicht umsehen, um zu erkennen, wer es war. Der Geruch nach Blüten und Kräutern, sowie das feine Band, das sie mit den Göttern verband, umhüllte sie wie eine Aura.

»Es ist Eirík Weißfell, nicht wahr?«, fragte Yrsa.

»Ja, Faulzahn hatte recht.«

»Sag ich doch!«, rief er und lachte krächzend wie eine Krähe. »Der verdammte Kriegstreiber will‘s von uns so richtig dreckig besorgt bekommen. Wenn mein Weib das jetzt sehen könnte, dann würd sie mir sagen, dass ich ihm verdammt nochmal den Arsch aufreißen soll!«

Yrsa warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ihr habt einen ehelichen Bund geschlossen, Gnupa Faulzahn?«

»Nein, hat er nicht«, antwortete ich für ihn. »Er erzählt es nur gerne, weil er sich dann besser fühlt.«

»He, das is nich fair! Irgendwann stell ich sie dir vor. Verlass dich drauf!«

»Du meinst, wenn wir wieder zu Schlamm geworden sind?«

»Klar, wann denn sonst? Dann haben wir endlich mal ein bisschen Ruhe. Die Beine baumeln lassen und so.«

Wir standen eine Weile in angespanntem Schweigen da. Skiddi gesellte sich zu uns, Papier und Kohlestift in der Hand, um seine Eindrücke festzuhalten. An der Stelle an seiner Hüfte, an der bei einem Krieger eine Wurfaxt oder ein Kurzschwert baumeln würde, hatte er seine Leier umgeschnallt. Seine blonden Locken wehten im Wind, der weiße Pelzmantel ruhte auf seinen schmalen Schultern. Skar lehnte nicht weit von uns mit seinem Speer an der Brüstung und runzelte die Stirn. Vermutlich fragte er sich, warum er mir gefolgt war. Ehrlich gesagt, fragte ich mich das auch. Schließlich durchbrach Faulzahn die Stille. »Eirík wird uns nich drankriegen. Vertrau mir, Krummfinger.«

»Es ist nicht gewiss, dass der Kriegstreiber die Stadt angreifen wird.«

Faulzahn schüttelte entschieden den Kopf. »Hab ihn jahrelang beobachtet. Bin ihm auf Schritt und Tritt gefolgt. Ich, Runa, Espe und Einarm. Glaub mir, ich kenne den Burschen besser als meine Kinder.«

Ich hob eine Augenbraue. »Kinder?«

»Klar, mit meiner Frau gemacht.« Er griff sich in den Schritt und grinste wie ein Wahnsinniger. »Hab mir Mühe gegeben, damit sie …«

»Du hast keine Kinder.«

Faulzahn zuckte die Schultern. »Kennst mich einfach zu gut.« Er hielt kurz inne. »Erzählst du mir irgendwann, was du in all den Jahren getrieben hast?«

Die anderen beobachteten mich. »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich leise. »Die Zeit dafür ist noch nicht gekommen. Sag du mir lieber, wie du Hildr von deinen Absichten überzeugen konntest«, ich hob die Hand und kam einem Einwand zuvor, »und sag mir bitte nicht, dass du sie mit deinem Schwanz überzeugt hast.«

Faulzahn prustete los. Er war der Einzige, aber das störte ihn nicht. »Ehrlich, Krummfinger«, lachte er. »Ich hab dich alten Drecksack vermisst. War nich mal halb so lustig ohne dich. War sogar ziemlich langweilig.«

Ich hielt ihm den Unterarm hin und er schlug ein. »Wir sind wieder vereint. Ich schwöre bei den alten Göttern, dass ich dich nicht nochmal im Stich lassen werde, Bruder.«

»Kein leichter Schwur. Ich werd dich dran erinnern, Bruder.«

Yrsa legte eine Hand auf meinen Arm. Skiddi folgte ebenfalls und zuletzt schlurfte Skar heran und brummte etwas Unverständliches. Seine knochige Hand landete auf Faulzahns Unterarm.

»Jetzt stehen wir wie Bekloppte im Kreis und halten uns an den Händen«, bemerkte Faulzahn. »Hat auch was.«

Wir nickten in stillem Einvernehmen, übergingen seinen Einwand und ließen uns wieder los.

»Edelmut, Heldentum und zwei ehrbare Krieger, die im Angesicht des Feindes alte Bande erneuern«, sagte Skiddi feierlich. »Dies ist die Stunde, in der wahre Helden geboren werden. Geschmiedet im eisernen Feuer der Überzeugung und gesalbt im Glanze ihrer Entschlossenheit. Ich danke euch allen, dass ich daran teilhaben darf.«

Ausnahmsweise musste ich ihm recht geben, ich bemerkte ebenfalls die geheimnisvolle Magie des Augenblicks. Skiddi räusperte sich und stellte sich aufrechter hin. Dann erhob er die Stimme:

Nun stehen sie hier,

am Wendepunkt der Gezeiten.

Gekommen als Fremde,

vereint als Freunde,

bieten sie dem Tod die Stirn,

mit Feuer im Herzen

und Mut auf der Zunge.

Hier wird es beginnen

und eines ist gewiss,

sie kämpfen gemeinsam

und zusammen.

Ich hatte das Gefühl, das Feuer spüren zu können, das auf mich überging. »Danke für diese Worte Skiddi.«

»Es war mir eine Ehre, Asgrim Krummfinger«, sagte er. »Auch wenn du es stets leugnest, so glaube ich trotzdem, dass du das wahre Heldentum verkörperst. Es inspiriert mich, und, sollte ich den Tod in der Schlacht finden, sterbe ich dennoch in dem Glauben, meinem Leben einen Sinn gegeben zu haben.«

Faulzahn stand kurz davor in schallendes Gelächter auszubrechen, aber ein mahnender Blick hielt ihn zurück. »Also, gibst du mir auch noch eine Antwort, oder war‘s das schon, Gnupa?«, fragte ich.

»Wegen Hildr? Hm, also, ich hab nich viel gesagt. Sie kam in den Kerker, hat mich mit ihrem typischen Blick angesehen, als ob sie Kacke im Gesicht hätte oder … vielleicht hat sie darin gebadet? Weißt du noch, damals in der Kanalas … jedenfalls in dem Tunnel, in dem wir durch die Scheiße von Kolskegg gewandert sind? Ja, sie sah genauso aus wie …«

»Faulzahn«, seufzte ich.

»Naja, sie hat gesagt, dass ich gehen kann.« Er pulte sich im Ohr. »Vielleicht erwartet sie, dass ich heut Nacht zu ihr ins Bettchen komme.«

Yrsa lachte mit ihrer glockenhellen Stimme. »Ehrlich, Gnupa Faulzahn, Ihr seid köstlich.«

Faulzahn wischte sich die fettigen Haare aus dem Gesicht. »Hast du gehört, Krummfinger? Sie findet mich köstlich. Meine liebe Dame, du darfst gerne mal an mir knabbern. Da, wo das herkommt, gibt’s noch viel mehr.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich kann auch gerne bei dir vorbeikommen, aber ich befürchte, dass mir Krummfinger dann einen Arschtritt verpasst.«

»Hm«, grummelte ich, was ihm ein schallendes Lachen entlockte.

»Jetzt hörst du dich schon wie Rod an. Ich vermisse den schweigsamen Burschen.«

»Du kanntest meinen Vater?«, wandte Skar ein.

»Klar, mein Bester. Hab mit ihm Seite an Seite gestanden und dafür gesorgt, dass der Riese hier«, er klopfte mir auf den Unterarm, »nich zu Schlamm wird. Wobei, irgendwie ham wir dabei versagt.«

»Bist du bereit, mit mir über ihn zu sprechen? Ich sehne mich danach, mehr über ihn und seine Taten zu erfahren.«

Faulzahn wurde schlagartig ernst. »Es wäre mir eine Ehre, Skar.«

»Wie könnt ihr nur so gut drauf sein?«, fragte Skiddi und sah zwischen uns hin und her. »Ich meine, wir stehen einer unbeschreiblich großen Gefahr gegenüber und dennoch haltet ihr aneinander fest und tretet dem Tod mit einem Lächeln gegenüber. Ist dies der Edelmut, von dem ich hörte? Ist dies die Waffe, die wir schmieden können, um das Land zu vereinen?«

»Ich habe die Hälfte meines Lebens auf dem Schlachtfeld verbracht«, sagte ich. »Bei Faulzahn ist es nicht anders. Wir kennen es nur so. Merke dir meine Worte, Großartiger: Es gibt immer einen nächsten Krieg.«

Skiddi nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. Wir verfielen wieder in Schweigen und sahen der schwarzen Linie entgegen, die sich mit jedem verstreichenden Augenblick unaufhaltsam Kaetilfast näherte. Eirík war gekommen, um die Stadt zu nehmen und an sich zu binden. Er würde nicht nachgeben. Vor allem würde er dafür sorgen, dass ich diese Schlacht nicht überlebte. Wieder einmal. Dieses Mal würde ihn der Schild des Nordens in Mjolborg nicht aufhalten. Und mit der Zerstörung von Hafnaross fehlte eine weitere Stadt, um sich dem Süden in den Weg zu stellen. Ich befürchtete, dass Kaetilfast eine entscheidende Rolle in dem Krieg zwischen dem Süden und dem Norden einnehmen könnte.

Eine Berührung an meiner Hand ließ mich aufschrecken. Yrsa schenkte mir ein sanftes Lächeln und lehnte sich an meine Schulter. Sie hatte mich belogen und getäuscht, aber hatte ich etwas anderes getan? Eine Erinnerung tauchte aus dem tiefen Gewässer meines Verstandes empor. Eine Quelle. Ein Gott, so alt wie die Zeit. Eine Entscheidung. Und ein Kampf, der mich zerstört hatte. Je mehr ich die Tatsache akzeptierte, dass ich ein Einherjer war, desto klarer kehrten meine Erinnerungen zurück.

Ich griff nach Yrsas Hand und drückte sie sanft. Ihre Nähe gab mir Kraft und ließ mein Herz höher schlagen. Es war lange her und in unserer Situation war keine Zeit für ein solch närrisches Gefühl wie Liebe. Aber wann war schon der richtige Zeitpunkt dafür?

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht täuschen, aber ich habe keinen anderen Weg gesehen, um dich auf den Pfad der Götter zu führen.« Sie sah zu mir auf. »Ich habe das Gesetz gebrochen und dich auserwählt, weil ich etwas in dir gesehen habe. Nicht nur deinen ehrenvollen Tod, sondern noch etwas anderes.«

»Es gibt nichts zu verzeihen, Yrsa.«

Würde sie mir ebenfalls verzeihen können für das, was ich getan hatte?

***

Es mussten zehntausend Soldaten sein, die Eirík vor die Mauern von Kaetilfast führte. Ich sah ein Meer aus Stahl und Silber aufblitzen, das die gesamte Ebene vor uns bedeckte. Drei Reiter lösten sich aus dem Heer und ritten auf die Stadt zu. Einen erkannte ich sofort anhand seines Reitstils, die anderen beiden waren gewöhnliche Südländer in ihren stählernen Rüstungen.

Die Reiter verfielen in leichten Trab und blieben kurz vor dem Tor stehen, in ihrer Mitte trugen sie das Banner von Kolskegg: eine blutende Krone auf weißem Hintergrund. Wie sehr ich dieses Banner hasste.

»Im Namen von Eirík Weißfell, dem König von Skaldheim, verlangen wir, dass die Tore der Stadt geöffnet werden«, rief Oleif Ohnefuß. »Wenn ihr euch seiner Gnade ergebt, dann wird er ein gerechtes Urteil sprechen und die Einwohner verschonen. Darauf habt ihr mein Wort!« Er sah so prächtig und scheiß stolz aus. In seinem Gesicht der wuchernde graue Bart, auf dem Kopf der gehörnte Helm und am Körper die feingliedrige Kettenrüstung mit dem schwarzen Pelz. Am Ende blieb ein Arschloch aber immer ein Arschloch.

»Du konntest es wohl kaum erwarten mir wieder zu begegnen«, rief ich ihm zu und zeigte mich an der Brüstung.

Ohnefuß runzelte die Stirn und beugte sich auf seinem Sattel vor. »Krummfinger?« Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Ja leck mich doch am Arsch! Du bist ja schlimmer als Fußpilz!«

»Schlimme Angewohnheit von mir. Ich versuch‘s zu verhindern, aber irgendwie gelingt es mir nicht.«

»Jetzt stehen wir wohl wieder auf verschiedenen Seiten, he?«

»Sieht ganz danach aus. Ich werde aber darauf verzichten, dir meinen nackten Hintern zu zeigen, wie du es in Hafnaross getan hast. Hier sind immerhin Damen anwesend.«

Er grinste breit. »Du bist nur neidisch, weil du nicht den Mumm dafür hast.«

Ich zuckte die Schultern. »Da hast du mich wohl erwischt. Gibt nicht viele, die sich trauen, ihren mickrigen Schwanz in den Wind zu hängen.« Faulzahn prustete neben mir los.

»Dass du hier bist, macht die Situation irgendwie … kompliziert.«

»Ich hab‘s mir nicht ausgesucht, Ohnefuß. Du hast mitbekommen, was im Krater geschehen ist. Welche Stadt wäre besser geeignet, meine Fragen zu beantworten, als die Stadt des Wissens?«

»Joh, muss wohl so sein.« Er zögerte. »Hör mal, Krummfinger, das hier ist eine Sache des Südens. Du solltest dich nicht einmischen.«

»Soweit ich mitbekommen habe, bewahrt Kaetilfast seit jeher Neutralität. Was hat sich verändert, dass der Kriegstreiber nun nach dieser Stadt begehrt?«

»Das geht dich nichts an. Ich danke dir, dass du mich im Krater hast ziehen lassen und ich werde es dir nicht vergessen.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich werde dich deshalb aber nicht verschonen. Sobald du deine Waffe für diese Stadt erhebst, wirst du meinen kalten Stahl schmecken.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet. Es bringt wohl nichts, dir mitzuteilen, dass dieser Krieg unsinnig ist, oder?«

Ohnefuß' Pferd tänzelte auf der Stelle, angestachelt durch seine Unruhe. »Habe ich da gerade richtig gehört? Du hältst diesen Krieg für unsinnig?«

»Du hast mich schon richtig verstanden.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »In der Zwischenzeit ist einiges geschehen. Ich habe Dinge erfahren und erkannt, dass ein weitaus größerer Krieg auf uns wartet. Im Krater habe ich dir vom Ewigen Winter berichtet. Das ist es, was auf uns zukommt.«

»Und das soll ich dir glauben? Keine Finte, um uns hier wegzulocken?«

»Man sagte einst, dass das Wort des Huskarls von besonderer Bedeutung ist.«

»Der Huskarl ist tot.«

»Ja«, sagte ich nickend. »auch wenn ich nicht gerne daran erinnert werde, seine Taten sind es nicht.«

»Verdammt, Krummfinger! Was soll das? Du hast jahrelang im Namen der kleinen Missgeburt Krieg geführt. Du hast Städte erobert, deinen Weg mit Leichen gepflastert und Kolskegg eingenommen. Und jetzt willst du mir sagen, dass der Krieg nicht weiter von Bedeutung ist? Dass wir das Blut, das zwischen dem Norden und dem Süden steht, einfach so fallen lassen sollten?«

Seltsamerweise konnte ich die Entschlossenheit meiner Gefährten um mich spüren. Manchmal konnte eine Antwort nur schwer über die Lippen gebracht werden. In diesem Fall war das aber nicht so, da ich spürte, dass sie richtig war. Ich holte tief Luft und sprach die Wahrheit. »Ja, so ist es!«

Ohnefuß stand lange Zeit da und rang mit sich. Schließlich sah er wieder auf und begegnete meinem Blick. »Wenn du mit deinen Gefährten die Stadt verlässt, werden wir dich ziehen lassen. Darauf das Wort meines Königs.«

Ich schenkte meinen Gefährten ein Lächeln. Yrsa nickte grimmig, Skiddi zupfte leise Klänge auf seiner Leier, Skar gab ein »Hm« von sich und Faulzahn gähnte herzhaft. In der Nähe verharrten mehrere Soldaten der Stadt, die dem Gespräch schweigend lauschten.

»Wir wissen beide, dass dies nicht geschehen wird«, sagte ich an Ohnefuß gewandt. »Sobald ich auch nur einen Fuß vor die Stadt setze, werde ich ausgeweidet, gevierteilt und meine Gedärme über den Mauern der Stadt verteilt. Weißt du, ich glaube, dass ich hier oben bleibe. Ist etwas gemütlicher und mein Kopf bleibt auf den Schultern.«

Ohnefuß zuckte die Achseln. »War zumindest einen Versuch wert.«

»Klar, ich hätte es auch versucht. Sag mir, weiß dein sogenannter König, dass ich am Leben bin?«

»Er weiß es und ist nicht sonderlich erfreut darüber. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er nicht vergessen hat, was geschehen ist. Du bist dafür verantwortlich, dass er eine Niederlage erleiden musste. Es hat lange gedauert, bis er wieder zu alter Größe zurückgefunden hat, aber wir beide wissen, dass dies unvermeidbar war. Er ist ein wahrer König, ein Mann mit dem Blut von Royos Starkarm dem Eroberer.«

»So, jetzt nennt er sich schon im gleichen Atemzug mit Royos Starkarm? Du kannst ihm ausrichten, dass die Menschen dieser Stadt sich nicht ergeben werden.«

»Und du sprichst für die zehn Gelehrten der Stadt?«

Ich winkte den Ratsherren heran, der die Auseinandersetzung verfolgt hatte. Begleitet von zwei Soldaten trat er an die Brüstung und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen. Ich konnte sehen, dass sie zitterten.

»Asgrim Krummfinger spricht wahr«, rief er. »Dies ist ein Ort des Friedens und des Wissens. Wir stehen weder für den Süden noch für den Norden.« Er rieb sich nervös über die Stirn. »Wir bitten Euch, wieder abzuziehen und uns in Frieden zu lassen.«

»Ihr seid ein alter Narr!«, spie ihm Ohnefuß entgegen. »Wenn sich diese Tore nicht öffnen, werdet ihr alle sterben! Nichts wird meinen König aufhalten können!«

Der Ratsherr suchte meinen Blick. Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr die Tore öffnet, dann werden vielleicht einige Menschen verschont, aber der Kriegstreiber wird sie schon bald zu den Waffen rufen und zwingen, sich seinem Heer anzuschließen. Eure Traditionen und Bräuche werden in Vergessenheit geraten. Euer Wissen wird verschwinden und mit diesem auch das, was Euch ausmacht. Glaubt mir, ich weiß besser als jeder andere, wovon ich spreche.« Ich überblickte das Heer. Es waren wirklich verdammt viele Soldaten. »Es ist Eure Entscheidung, Ratsherr. Ich sage immer, dass ein Menschenleben wichtiger als alles andere ist. Wenn Ihr jetzt die Tore öffnet, dann wird es nur ein Aufschub Eures Schicksals sein und Ihr werdet nichts erlangen. Keinen Frieden, sondern nur noch mehr Tod.«

»Und wenn wir standhalten?«

Die nächsten Worte wogen schwer wie Blei auf meiner Zunge. »Ihr wisst, wer und was ich bin. Ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich lieber Schlamm geblieben. Mein Lehrmeister hat immer gesagt: Junge, manchmal kommt im Leben der Punkt, an dem du akzeptieren musst, was du bist. Ich bin ein Einherjer, Ratsherr. Ich stehe für einen Orden, der neu gegründet werden muss, um den Untergang des gesamten Landes zu verhindern. Das alles hier«, ich zeigte auf die Armee, »ist letztendlich unbedeutend im Vergleich zu dem, was auf uns zukommt. Der Ewige Winter naht, die Armeen der Riesen marschieren, und ausgerechnet ich soll derjenige sein, der ihnen die Stirn bietet.«

Einen Schluck. Einen Schluck. Einen Schluck.

Meine Hand zuckte zu meinem Trinkschlauch, im letzten Moment hielt ich mich aber zurück. Es fühlte sich wie die Bewältigung eines Berges an, diesem Drängen standzuhalten, allerdings gelang es mir zum ersten Mal seit vielen Jahren.

Der Ratsherr nickte erst langsam, dann immer schneller. »Ich glaube zu verstehen, worauf Ihr hinaus wollt, edler Krieger. Es ist der Wille der Götter, dass wir ihren Streitern den Weg bereiten. Genau aus diesem Grund …«

»… werden wir nicht weichen!«, vollendete eine rauchige Stimme seinen Satz. Hildr stieg die Mauer empor und blieb neben mir stehen. Ihr folgten drei Frauen, die ich noch nicht gesehen hatte. Vermutlich waren sie ebenfalls Walküren. Hildr wirkte in ihren weiß-goldenen Gewändern merkwürdig fehl am Platz, trotzdem konnte ich die grimmige Entschlossenheit in ihren Augen erkennen. »Wir ehren die Götter«, sagte sie. »Wir glauben an sie, trotz allem, was die Geschichte der Menschen hergibt. Es ist ihr Wille, dass wir standhalten, denn so haben wir die Möglichkeit, Forderungen zu stellen.«

»Das ist wahr«, stimmte ich ihr zu. »So seltsam das auch klingen mag, aber vielleicht bietet sich hier die Möglichkeit, weitere Einherjer auszuwählen. Außerdem gibt es da noch einen dicken Ring aus Stein, den sie erst einmal überwinden müssen.«

»Und?«, rief Ohnefuß von jenseits der Mauer. »Habt ihr euch entschieden, Krummfinger?«

»Die Tore bleiben geschlossen. Richte dies deinem falschen König aus. Wenn er bereit ist, zu verhandeln, weiß er, wo er uns finden kann. Wir werden aber nicht mit seinem Speichellecker verhandeln.«

Ohnefuß schüttelte bedauernd den Kopf. »Dann habt ihr den Weg eures Untergangs gewählt. Es ist viel Zeit vergangen und Eirík Weißfell ist nicht untätig geblieben. Diese Mauern werden fallen und mit ihnen auch die Stadt Kaetilfast. Es kann nur einen König in Skaldheim geben.«

»Das stimmt, ich werde aber hier auf den Mauern stehen und zusehen, wie ihr eure Köpfe an unseren Mauern einrennt. Ich stehe für diese Menschen ein und beschütze sie.«

»Wovor? Davor, dass sie sich dem wahren König unterwerfen, damit er das Land einen kann?«

»Du verstehst es nicht, Ohnefuß, und vermutlich wirst du es nie verstehen. Wir müssen zueinanderfinden, der Norden und der Süden. Aber nicht durch Tod und Verderben, sondern durch ein gemeinsames Ziel. Wir müssen unsere Vorbehalte überwinden und das böse Blut fallen lassen. Ha! Dass ausgerechnet ich das sage.« Ich musste den Kopf schütteln. »Wenn uns das nicht gelingt, werden wir alle vernichtet werden.« Waren das wirklich gerade meine Worte gewesen?

»Du bist ein verdammter Träumer, Krummfinger!« Er schnalzte mit den Zügeln. »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld!«

»Ich freue mich drauf. Wenn ich mich über dich beuge, dein Leben erneut in meiner Hand, dann werde ich dich daran erinnern, dass ich es dir gesagt habe.«

Ich fühlte in diesem Augenblick etwas. War es Bestätigung? Oder gar Furcht? In einem kurzen Aufblitzen meiner Erinnerung sah ich zwei schlitzartige Pupillen, die mich musterten. Und dann hörte ich eine Stimme, so alt und so tief wie die Zeit selbst. »Frage deine Götter, warum sie die Armeen der Riesen nicht selbst aufhalten.«


Der Wächter der Götter




Vierzehn Jahre und elf Tage früher

[image: ]

Perthro steht auf der Kehrseite für Sucht und Einsamkeit.

Schnee. Überall Schnee.

Der Boden knirschte unter den Füßen, während ich Freya durch die weiße Schneelandschaft folgte. An manchen Stellen sanken meine Stiefel ein und ich brauchte mehrere Versuche, um mich zu befreien. Die Göttin sagte nichts, ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst seit wir die Höhle, den Sumpf und das dunkle Waldgebiet hinter uns gelassen hatten. Ja, sie sah mich kein einziges Mal an und setzte stur einen Fuß vor den anderen. Was hatte ich erwartet? Dass sie mich ausschimpfte? Mich anschrie? Oder mir eine Tracht Prügel verpasste? Alles wäre besser gewesen als dieses Schweigen, das sich ausdehnte und das Feuer in mir noch mehr entfachte. Ich fühlte mich, als würde ich an Deck eines Schiffes in einem reißenden Sturm stehen. Unter mir das endlose Meer, das mit geballter Kraft versuchte, mich zum Kentern zu bringen. Über mir Blitze, Donner und Sturm, die meine Segel zerfetzten.

»Wo bringst du mich hin?«, fragte ich, um die quälende Stille zu durchbrechen.

Freya schüttelte den Kopf und setzte unbeirrt ihren Weg fort.

»Ich weiß, dass ich etwas Falsches getan habe, aber in diesem Moment erschien es mir richtig.«

»Du weißt gar nichts, Einherjer«, schmetterte sie mir entgegen. »Du kommst hierher, in unsere Heimat, und beleidigst uns mit deinem selbstgerechten Zorn.« Es war das erste Mal, dass ich sie so wütend sah.

»Selbstgerechter Zorn? Ich hinterfrage die Dinge, das ist alles.«

Sie blieb vornübergebeugt stehen, ihre Hände zu Fäusten geballt. »Anstatt das Geschenk anzunehmen, das dir gemacht wurde, wendest du dich der Finsternis zu. Dem Bösen!«

»Geschenk?« Nun war es an mir, wütend zu werden. »Ich bin elendig verreckt, nachdem ich gegen einen verdammten Riesen in den Schildkreis treten musste. Von mir wurden Opfer verlangt, die alles übertreffen, was sich ein Mensch nur vorstellen kann.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Es war nicht meine Entscheidung, auserwählt zu werden!«

»Nein, das war es nicht. Welche Walküre auch immer dafür verantwortlich ist, sie muss betrunken gewesen sein.«

»Geht das denn?«

Sie wirbelte herum. »Das ist genau das, was ich meine! Du akzeptierst nicht, was du bist.«

»Und was bin ich?«, fragte ich herausfordernd.

»Du bist eine Schande und eine Enttäuschung!«

Ich zuckte die Schultern. »Ich bin längst über den Punkt hinaus, dass ich mir darüber Gedanken mache, was andere von mir halten.«

»Du bist einfach nicht wie er! Du hast nicht sein inneres Feuer, seinen Stolz und seine Überzeugung!«

»Moment! Von wem redest du? Ich meine …«

»Du bist nicht würdig, Thorvald Weißauges Erbe anzutreten!«

Nun war es heraus und es wunderte mich kein bisschen, dass ich mit dem Mann verglichen wurde, den ich nicht einmal kennengelernt hatte. »Und was erwartest du jetzt von mir, Freya? Soll ich ungeschehen machen, was ich getan habe? Soll ich vergessen, was mir der Fenriswolf oder Loki anvertraut haben?«

»Es wartet die größte aller Herausforderungen auf dich, aber du bist noch lange nicht bereit dafür.« Mit finsterem Gesicht kehrte sie mir den Rücken und setzte ihren Weg fort. Ich fragte mich, warum ich so ein verdammter Sturkopf war.

Wir erreichten ein höher liegendes Plateau. Nur wenige Alen von uns entfernt begann eine Regenbogenbrücke, die weitaus größer und breiter war, als jene, die ich vorher zu Gesicht bekommen hatte. Ich konnte nicht erkennen, wohin sie führte, denn sie verlor sich im Wolkenmeer. Links von uns in großer Entfernung erhob sich die Weltenesche, deren Krone sich weit über das Land erstreckte. Am Rande des Regenbogens stand ein Mann mit dem Rücken zu uns. Er war groß, wenn auch nicht so groß wie Donar. Der Kopf war unter einem Widderhelm verborgen, über den breiten Brustkorb spannten sich blaue Gewänder, die bis über die Knie reichten. An seiner Hüfte baumelte ein Horn, seine Hände ruhten auf einem riesigen Schwert, das mit der Spitze voran im Boden steckte. Es musste so lang wie ein ausgewachsener Mann sein und genau wie Donars und Freyas Waffen aus Sternenstahl bestehen. Die untere Gesichtshälfte des Fremden bedeckte ein schwarzer Vollbart, der von einer Narbe geteilt wurde.

Wir blieben hinter ihm stehen und warteten. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und ich fragte mich, was er jenseits des Wolkenmeeres zu sehen vermochte. Eine gefühlte Ewigkeit später nickte er und wandte sich uns zu. Als mich seine Augen trafen, fühlte es sich an, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Ich stolperte, gab einen gurgelnden Laut von mir und fiel zu Boden. Das Tosen in mir wurde immer stärker, wie glühendes Feuer, das sich seinen Weg durch meinen Körper bahnte. Es steigerte sich, bis ich es nicht mehr ertragen konnte und sterben wollte. Alles wäre besser, als weiterhin diese Verzweiflung und Leere in mir spüren zu müssen.

Loki, der Fenriswolf, mein Versagen, meine Taten. Alles vermischte sich zu einem dichten Brei.

Der Mann beugte sich über mich und sah mir tief in die Augen. Seine schillerten in allen möglichen Farben: Rot, Blau, Grün, Gelb und Orange. Ein Wirbel aus Mustern, die Bilder in meinem Kopf entstehen ließen. Er lächelte und legte mir eine Hand auf die Stirn. Dann strich er sanft darüber, murmelte etwas Unverständliches und nahm sie wieder weg.

Ein Ruck ging durch meinen Körper und schlagartig war alles vorbei. Der Sturm verschwand, meine Gedanken klärten sich und die Verzweiflung war auf einen Schlag wie weggeblasen. Es war nicht alles verschwunden, aber nun hatte ich einen Anker, einen Platz zum Ruhen gefunden, um das Geschehene aus einem anderen Licht zu betrachten.

Der Fremde legte sich einen Finger an die Lippen, musterte mich mit seinen seltsamen Augen und lächelte schließlich. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich jemals einem Mann begegnet war, der eine solche Gelassenheit ausstrahlte.

Ich rieb mir den Schweiß aus dem Gesicht und stemmte mich mit einem Stöhnen auf die Füße. Merkwürdigerweise fühlte ich mich ausgelaugt und schwach, als hätte ich tagelang nicht geschlafen.

»Besser?«, fragte Freya, sah mich aber immer noch nicht an.

»Joh«, brummte ich. »Was ist eben geschehen?«

»Das musst du ihn fragen«, sagte sie und zeigte auf den Mann, der uns wieder den Rücken zuwandte.

Ich räusperte mich. »Fremder, du hast eben etwas mit mir gemacht, oder? Ich fühle mich irgendwie … anders.«

»Fragen sind wichtig, Einherjer«, sagte er mit einer warmen Stimme. »Manchmal ist es aber wichtiger zuzuhören.«

»Was werde ich hören?«

Er deutete in die Ferne. »Das Leben. Lausche und erkenne es in den Weiten, die uns umgeben.«

Obwohl er in Rätseln sprach, versuchte ich, seiner Aufforderung nachzukommen, und schloss die Augen. Ein Rauschen drang an meine Ohren, Freyas tiefes Schnaufen und der Wind, als er das Laub der nahen Bäume zum Rascheln brachte.

»Das ist gut«, sagte er leise. »Du hast es verstanden. Atme tief ein und aus und verdränge alles aus deinen Gedanken. Es gibt nur ein Ziel, aber viele Wege, die es zu bewältigen gilt.«

Ich folgte erneut seiner Anweisung und entspannte mich allmählich. »Was hast du eben getan?«, fragte ich, kaum lauter als ein Flüstern.

»Komm und begleite mich.« Er riss sein Schwert aus der gefrorenen Erde und wuchtete es sich auf die Schultern. Dann stapfte er los. Ich stolperte ihm hinterher und es war immer noch ein eigenartiges Gefühl, wenn meine Füße auf den Regenbogen trafen. Als ich einen Blick zurück wagte, war Freya verschwunden.

Eine Weile später blieb der Fremde stehen und wandte sich mir zu. Das Schwert lehnte weiterhin quer über seinen Schultern. In der Ferne konnte ich die Weltenesche erkennen, ansonsten waren um uns nur Wolken erkennbar. Über uns der wirbelnde Himmel aus Farben, unter uns fern des Regenbogens ein schwarzes Meer. Ansonsten nichts.

»Ich habe den Sturm in dir beruhigt und dir einen Ort gegeben, an dem er sich niederlassen kann«, sagte der Fremde. »Der Sturm ist nicht fort, aber nun beherrscht er dein Dasein nicht mehr. Wenn du soweit bist, wirst du dich ihm wieder stellen können.«

»Offen gestanden habe ich keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Du wirst. Irgendwann, aber noch nicht heute.«

»War Loki dafür verantwortlich? Also für diesen Sturm, meine ich.«

»Nein und ja. Er hat dir nur gegeben, wonach du gesucht hast. Seine besondere Gabe ist es, Zweifel zu nähren und ihnen ein Ziel zu geben, bis man glaubt, dass alles keinen Sinn mehr ergibt.«

»Vielleicht.«

»Deine Zweifel sind berechtigt, aber sie können dich in die Irre führen. Es ist wichtig, sich ihnen zu stellen und sie zu überwinden.«

»Loki sagte, dass alles im Gleichgewicht steht. Er hat mir vor Augen geführt, dass ich trotz meiner guten Absichten ein schlechter Mensch war.«

Der Fremde nahm das Schwert von den Schultern und deutete mit der Spitze auf mich. Die Muskelstränge an seinem Arm traten hervor wie knorrige Wurzeln. »Du musst das Böse erfahren, um es zu erkennen. Die Welt lässt sich nicht in hell und dunkel unterscheiden, das hast du aber im Laufe der Zeit selbst durchschaut. Nur wer wahrhaft heldenhaft handelt und sich für andere aufopfert, um ein größeres Übel zu verhindern, der hat die Antwort auf alle Fragen erkannt.«

Ich dachte über seine Worte nach. In gewisser Weise hatte er recht und doch wiederum nicht. Loki hatte nur Wahrheiten angesprochen, die schon lange tief in mir verborgen gewesen waren.

»Sieh in die Ferne, Einherjer«, sagte der Fremde und drehte sich mit ausgestrecktem Arm im Kreis. »Was kannst du sehen?«

»Nun … nicht viel. Wolken, einen Regenbogen und das Land Asgard.«

Er lächelte. »Das war eine gute Antwort. Wir befinden uns auf Bifröst, der Regenbogenbrücke, die zwischen der Erdenwelt und dem Himmelsreich verläuft. Ich sehe von hier aus alles. Das, was war, was ist und was vielleicht sein wird. Dies ist mein Segen, aber auch mein Fluch. Verstehst du, was es bedeutet, eine solche Gabe zu besitzen?«

»Besser als du glaubst«, seufzte ich. »Ich habe Dinge getan … schreckliche Dinge. Nun lastet eine Bürde auf meinen Schultern, die zu groß für mich ist. Die Wahrheit ist, dass ich viele schlechte Entscheidungen getroffen habe.«

»Es gibt keine falschen Entscheidungen. Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.«

Ich wollte etwas darauf erwidern, erkannte jedoch die Weisheit in seinen Worten. Nicht zu handeln war wesentlich schlimmer, als überhaupt nichts zu tun und einfach zuzusehen, wie das Elend seinen Lauf nahm. Je mehr ich über seine Worte nachdachte, desto mehr Sinn ergaben sie für mich. Mit neuem Interesse musterte ich den Fremden und stellte die Frage, die längst überfällig war. »Wer bist du?«

»Eine schwer zu beantwortende Frage, Einherjer.« Er senkte den Kopf. »Ich glaube, dass ich sie nicht richtig beantworten kann. Niemand kann das, denn niemand kennt sich so gut, um sein wahres innerstes Wesen zu beschreiben. Ich stehe für Algiz, die Verbindung zu den Göttern und die Rune der Bewahrung.«

Eine goldene Rune glühte auf der Schneide seines wuchtigen Schwertes auf. Sie sah aus wie der Fußabdruck eines Vogels. Ich kannte Algiz, die fünfzehnte Rune des Futharks, da ich in den Schriften der Sternenstahlinsel viel darüber gelesen hatte.

»Ich trage den Namen Heimdall und bin der Wächter der Götter«, fuhr der Mann fort und wandte sich mir zu. »Und du bist Asgrim Krummfinger der Huskarl. Ein Träger von Sowilo.«

»Der Huskarl ist im Schildkreis gegen Crosus gestorben.«

Heimdall neigte den Kopf. »So scheint es.«

Mir fiel etwas ein und ich konnte die Frage nicht zurückhalten. »Auf Donars Hammer glüht jedes Mal die Rune Thurisaz auf. Also bedeutet das, dass auch ihr Götter einer Rune verschrieben seid?«

»So ist es. Die Runen der Macht beschreiben unseren Wesenszug, das, was uns ausmacht.« Er legte die Spitze seines Schwertes auf den Regenbogen, worauf sich ein Flimmern ausbreitete. »Bist du bereit?«

»Bereit?«, stutzte ich.

»Zu beginnen.«

»Womit?«

Heimdall legte beide Hände auf den Griff des Schwertes. »Du hast der Anweisung der Götter zuwider gehandelt und Donars Vertrauen auf die Probe gestellt. Ich befürchte, dass es einiges braucht, damit er über dein Vergehen hinwegsieht.«

»Ich habe es nicht bewusst getan und es tut mir wirklich leid, dass er wegen mir verletzt wurde. Scheiße, ich kann mir ja nicht einmal selbst in die Augen sehen. Ich war aber auf der Suche nach … irgendetwas.«

»Ich verstehe, sogar besser als jeder andere. Ich wache als Gott seit Jahrtausenden nicht nur über Asgard, sondern auch über alle anderen Welten, die mit Yggdrasil verbunden sind. Ich sehe alles, zu jeder Zeit. Genau wie du habe ich ein Schicksal auferlegt bekommen, mit dem ich zu manchen Zeiten hadere.« Heimdall schwieg kurz. »Loki sagte einst zu mir: Schweig Heimdall! Dir war in Urtagen ein schlimmes Leben gegeben, mit schmutzigem Rücken wirst du stets sein und wachen als Wächter der Götter.« Er nickte mir zu, als er meinen überraschten Gesichtsausdruck sah. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein Gott offen über Zwistigkeiten und Zweifel sprach. »Loki hatte recht, wie mit so vielen Dingen. Ich bin der Wächter und werde es immer bleiben, bis zum Ende aller Tage. Wir alle sind dazu bestimmt, etwas zu tun, was uns vielleicht zuwider ist. Pflicht, Treue und Ehre – Tugenden, die dir geläufig sein sollten, Asgrim.«

Ich ahnte, was nun kommen würde, trotzdem musste ich meinem Drängen nachgeben. »Was geschieht nun?«

»Ich fordere dich zum Zweikampf. Du wirst mir beweisen müssen, dass du es wert bist, weiter unseren Segen zu tragen und in unserem Namen Recht zu sprechen. Und dass du in der Lage bist, die größte aller Herausforderungen in Asgard zu bewältigen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dies ist deine Bestrafung, verfügt vom Göttervater. Es tut mir leid.«

Ich hatte nie behauptet, besonders tapfer zu sein, und mit fortschreitendem Alter war es immer schlimmer geworden. Seltsame Sache das – je weniger Jahre man noch zu verlieren hatte, desto mehr hängt man an ihnen. Vielleicht wird ein Mann einfach mit einer gewissen Portion Mut geboren, und bei jeder Klemme oder jedem Zweikampf, in den er gerät, geht etwas davon abhanden. Ich hatte in so mancher Klemme gesteckt. Und es sah ganz danach aus, als sollte das hier die nächste werden.

Heimdall packte sein riesiges Schwert und rannte auf mich zu. Er war schneller heran, als ich reagieren konnte, und knallte mir den Griff ins Gesicht. Blut spuckend ging ich zu Boden und einen Moment wurde alles um mich schwarz. Ehe ich wieder bei Sinnen war, trieb er mir die Klinge in die linke Schulter und nagelte mich am Boden fest. Ich keuchte dumpf und zappelte wie ein Fisch im Netz.

»Aufstehen.« Seine Stimme war beherrscht und klar, kein Zorn war darin erkennbar. »Wehre dich gegen meine Angriffe und zeige mir, was du bisher gelernt hast.« Er riss das Schwert heraus und entfernte sich einige Schritte.

Ich stemmte mich hoch, hielt mir die blutende Schulter und begegnete seinem ruhigen Blick. Mir kroch Angst in die Glieder und ließ diese seltsam schwer wirken. Aber Angst ist eine gesunde Empfindung, solange sie einen zum Nachdenken bringt. Das hatte Gudleif Weißfell immer gesagt, nur war er niemals in die Situation gekommen, mit einem Gott die Klinge zu kreuzen.

Ich hob meine Hände und legte so viel Mut in meine Stimme, wie mir möglich war. »Ich habe keine Waffe.«

»Das stimmt.«

»Wie soll ich mich dann verteidigen?«

»Du bist ein Einherjer. Ehrenvoll gefallen mit der Waffe in der Hand. Rufe sie herbei und sie wird antworten.«

»Herbeirufen? Wie?«

Heimdall warf sein Schwert über die Brücke. Ich sah hinterher, wie es in den Untiefen verschwand. Dann streckte er seine Hand zur Seite und schloss die Augen. Plötzlich zischte etwas an mir vorbei und landete in seiner Hand.

Es war das Schwert.

»Frost und Eis!«, fluchte ich. »Donar hat das ebenfalls mit seinem Hammer Mjölnir getan.«

»Er versteht sich besser darauf als ich. Du solltest von ihm lernen, Asgrim. Auch wenn er unbeherrscht wirkt, besitzt er ein einfühlsames Herz.« Heimdall nahm die Waffe wieder in beide Hände. »Ich werde mich nun nicht mehr zurückhalten. Verstehst du das?«

Ein Zweikampf – schon wieder. Hörte das denn niemals auf?

Ich schluckte krampfhaft und ging leicht in die Knie. »Bringen wir‘s hinter uns.«

Mit einem Satz war er bei mir und schwang sein Schwert in hohem Bogen über dem Kopf. Haarscharf fuhr es an mir vorbei und zerteilte die Luft. Ich sprang zur Seite, rollte über die Schulter ab und wollte zum Gegenangriff ansetzen, aber Heimdall war viel zu schnell. Bevor ich ausweichen konnte, prallte die flache Seite der Klinge gegen meine Brust, gefolgt von einem Tritt gegen das Schienbein. Ich knickte ein und unterdrückte den heißen Schmerz. Hoffentlich war das Bein nicht wieder gebrochen.

»Känna dig själv. Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er und hielt inne.

Ich rang nach Atem. »Erkenne dich selbst?«

»Richtig. Entscheidungen haben zu Entscheidungen geführt, die wiederum in Entscheidungen mündeten. Die große Kunst besteht darin, zu erkennen, wer du tief in deinem Inneren bist. Dies ist eine jener Prüfungen, denen sich auch wir Götter nicht entziehen können.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Du gibst dir die Schuld für Taten, die nicht in deiner Verantwortung lagen. Diese Selbstzweifel machen dich schwach und lenken dich von dem ab, was in dir schlummert. Andere können dies erkennen, es sich zunutze machen und gegen dich verwenden. Solange du deine Macht als Einherjer nicht anerkennst, wirst du nicht aus deiner Rune der Macht schöpfen können.«

Er sprang nach oben. Wie ein fallender Stern hielt er auf meine Position zu, die Schwertspitze nach unten gerichtet. Trotz der Furcht, die in meine Glieder kroch, schloss ich die Augen und erinnerte mich daran, was Loki zu mir gesagt hatte. Ich durfte die Welt nicht nur mit meinen Augen betrachten, sondern auch mit meinem Bewusstsein. Vielleicht war er ein Gott des Bösen, der meine Zweifel verstärkt hatte, in der Absicht, anderen zu schaden. Er hatte mir aber auch bewusst ein Geschenk gegeben und dafür war ich ihm dankbar.

Einatmen.

Ausatmen.

Obwohl ich Heimdall nicht sehen konnte, spürte ich ihn. Einen der alten Götter. Einen Wächter, der über das Land wachte.

Ich trat einen Schritt zur Seite, gerade so viel, dass es ausreichte, und erzitterte, als Heimdall neben mir aufprallte. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich ihm in die Augen. Er nickte langsam und riss sein Schwert aus dem Regenbogen.

»Gut. Anders als die anderen Götter kann ich sehen, welche Folgen manche von Lokis Taten haben. Auch aus etwas Schlechtem kann etwas Gutes wachsen. Du hast es also erkannt.«

Ich nickte grimmig und machte mich bereit, dem nächsten Angriff zu begegnen. Mein linkes Bein pochte dumpf, hielt mich aber nicht davon ab, zu tun, was wichtig war.

Heimdalls Schwert schnitt durch die Luft. Ich tauchte unter dem Hieb durch, wirbelte herum und ließ meine Faust vorschnellen. Der Gott fing den Angriff mit seiner linken Hand ab, verdrehte mir den Arm und stieß mich zurück. Ich stolperte und wollte mich abfangen, als meine Brust plötzlich in glühendem Schmerz explodierte. Heimdalls Schwert steckte in meiner Brust und die Klinge trat hinten wieder aus.

Gurgelnd ging ich in die Knie und sah in seine Augen, die in einem Wirbel aus Farben erstrahlten.

»Das ist nicht genug, Asgrim«, flüsterte er und legte mir zärtlich eine Hand auf die Wange. »Auch an diesem Ort lauert der Tod. Sie ist weder rücksichtslos noch fair.«

»Sie … ?«, stotterte ich.

»Hel, der Tod ist eine Frau. Du wirst ihr irgendwann begegnen und eine Prüfung bestehen müssen. Ich kann es sehen. Dieser Zeitpunkt ist aber noch fern.«

»Und … was … was werde ich nun tun?« Ich konnte fühlen, wie ich schwächer wurde und das Leben aus mir sickerte.

Er beugte sich zu mir und zog ganz langsam die Klinge aus meiner Brust. »Du wirst dich erheben. Du wirst deine Macht anerkennen. Und dann wirst du deinen Wert beweisen.«

»Heimdall …« Mir versagte die Stimme.

»Erhebe dich!«

»Ich … kann nicht.«

Er rammte mir die Klinge erneut in die Brust. Blut rann meinen Körper hinab. Dunkelrot, heiß und unbarmherzig. Die Schneide wurde herumgedreht und fraß sich tiefer hinein, bis sie bis zum Griff feststeckte. Ich wollte schreien, aber kein Laut drang über meine Lippen.

Heimdall beugte sich zu meinem Ohr vor. Er roch nach Morgentau und der blauen Winterblume, die nur weit im Norden Skaldheims zu finden war. »Häufig stehen wir im Leben vor Hürden, an denen wir glauben zu zerbrechen«, flüsterte er. »Sie machen uns aber stärker und härter.«

Mir wurde bewusst, in welcher Gefahr ich mich befand. Wenn er mich nun umbrachte, dann wäre es endgültig aus mit mir. Dann wäre ich erledigt, dieses Mal für immer. Wäre das so schlimm?

Eine neuerliche Welle der Angst überspülte mich. Ich wollte nicht, dass es auf diese Art endete. Erneut durch Nahestehende verraten, die mich zum Wohle eines höheren Zieles opferten. In mir wuchs die Überzeugung, dass nicht alles umsonst gewesen sein sollte. Ich wollte wissen, wer und was ich war.

»Sag mir … was ist wichtig?«

»Du.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich.« Nun war sie kaum noch zu hören. »Wir alle.« Er stemmte den Fuß gegen meinen Bauch und beförderte mich zu Boden. Die Klinge wurde dadurch herausgerissen und ließ einen Schwall Blut folgen. Es sah seltsam aus, wie sich das Blut über den Regenbogen ergoss und am Rand in die Tiefe tropfte.

Heimdall erschien über mir. »Möchtest du erfahren, wie es deinen Freunden ergeht? Gnupa Faulzahn oder Runa Wildzorn? Oder vielleicht willst du erfahren, welch finstere Gedanken Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger plagen und zu welchem Schicksal ihn diese bald drängen werden? Du wirst ihm wieder begegnen, am Wendepunkt der Gezeiten. Es wird der Höhepunkt sein und dich innerlich zerstören.«

Die Gesichter meiner Freunde blitzten in meinen Gedanken auf. Ich gierte danach, mehr über ihr Schicksal zu erfahren, fürchtete mich aber vor der Antwort.

»Dein Zögern ist nicht unbegründet, Asgrim. Die Wahrheit kann zu manchen Zeiten großen Schmerz verursachen. Wir müssen uns aber der Wahrheit stellen, denn nur so können wir uns selbst erkennen.« Er setzte die Spitze der Klinge über meinem Herzen an. »Ich frage dich nun, Asgrim Krummfinger, wer bist du? Was ist es, das dich vorantreibt?«

»Nichts«, raunte ich. »Ich wurde verraten und hintergangen. Ich habe so viel Tod gebracht und geglaubt, dass ich richtig gehandelt habe.« Meine Sicht wurde eingeengt. Ich sah nur noch den Wächter der Götter über mir, der so anders war als alle anderen Götter, denen ich bislang begegnet war.

»Du hast es immer noch nicht erkannt«, sagte er kopfschüttelnd. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Die Runen des Futharks sind älter als wir Götter.«

»Älter?«, fragte ich verwundert.

»Wodan opferte ein Auge, damit er in der Quelle des Wissens Weisheit erlangen konnte. Er wollte die Runen meistern. Alle. Aber niemand kann diese Macht auf ewig in den Händen halten. Er besitzt großes Wissen und doch vermag er nicht das Wesen von allen vierundzwanzig Runen zu durchschauen. Sein Durst ist unstillbar und niemand kann ihn aufhalten, wenn das Wissen in greifbarer Nähe ist.«

»Warum …« Ich spuckte Blut und erbrach mich auf dem Boden. »Warum sagst du mir das?«

»Sowilo hat dich nicht grundlos ausgesucht. Erinnere dich an die Worte. Erinnere dich an das Gefühl und die Überzeugung, als du sie ausgesprochen hast. Es ist wichtig, denn es vertieft das Band.«

Ich sah das Gesicht des Riesen wieder vor mir, verzogen zu einer grotesken Fratze. Das wirbelnde Weiß der Augen, die Kälte, die von ihm ausgegangen war. Um mich herum die Männer, die nach Blut lechzten. Ihre Schreie, ihr Gegröle und die Schilde, die gegeneinanderprallten. Der Geruch nach Schweiß und Eisen und der Tod, der mit gierigen Fingern nach mir gegriffen hatte. In jenem Moment war nichts anderes mehr wichtig gewesen. Weder Holdirs Forderung an mich noch der Krieg zwischen dem Norden und dem Süden. Das alles war von keiner Bedeutung gewesen, denn ich hatte etwas erkannt. Irgendjemand musste den Anfang machen. Irgendjemand musste aufstehen und sagen, dass es genug sei.

Wärme breitete sich plötzlich in meiner Brust aus. War dies der endgültige Tod? Würde nun alles enden, selbst das kurze Leben, das ich in Asgard geführt hatte?

»Wie hast du dich an Sowilo gebunden?« Heimdalls Stimme war überall. Ich schloss die Augen und blendete alles aus. Und dann erkannte ich auf einmal, warum ich im Schildkreis gegen Crosus nicht aufgegeben hatte. Es ging nicht darum, einen Krieg zu entscheiden. Ich war aufgestanden, weil es richtig gewesen war. Ich hatte nicht für mich gekämpft, sondern für alle Menschen dort draußen, denen Unrecht widerfahren war. Ich wollte besser sein als das.

»Mein Atem ist das Feuer der Sonne«, flüsterte ich und öffnete die Augen. Farben schimmerten über mir und zogen sich zusammen wie Hitze in der Luft. Die Schwertspitze war weiterhin auf mein Herz gerichtet, aber es war für mich nicht mehr von Bedeutung. »Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.« Ich presste die Hände zusammen und erinnerte mich daran, weshalb ich vor vielen Jahren losgezogen war, um die Tausend Äxte zu gründen. Ein Ziel. Eine Bestimmung. Freiheit. Frieden. Zum Schutz der Menschen, die seit Jahrhunderten unter dem Krieg litten.

»Ich habe dir bereits erklärt, dass es keine falschen Entscheidungen gibt, Asgrim«, sagte Heimdall lächelnd. »Nun sag mir, wofür hast du dich entschieden?«

Ich hob meinen Oberkörper an und ignorierte die Klinge, die sich langsam in meinen Körper schob. Es war nicht von Bedeutung. Nichts war mehr von Bedeutung, außer dem Schicksal, dem ich mich verschrieben hatte. Jemand musste die Menschen Skaldheims beschützen, und wenn dies Opfer erfordern würde, dann würde ich die Erinnerungen an sie im Herzen tragen.

Dies bildete wahre Gerechtigkeit.

Ich sog den Atem ein und spürte die tosende Macht eines Einherjers in mir. Die Worte drangen wie ein Flüstern, aber gleichzeitig so stürmisch wie die See über meine Lippen. »Ich bin Sowilo!«

In diesem Augenblick geschah etwas. Mein Körper glühte, stärker und greller als zuvor. Ich packte Heimdalls Schwert und drückte es von mir weg. Dann stellte ich mich aufrecht hin, bemerkte die Kraft, die in meinen Körper zurückkehrte und streckte den Arm zur Seite. Ein reißendes Geräusch erklang, wie ein Tuch, das in der Mitte durchtrennt wurde. Mit einem hellen und klaren Ton zischte etwas aus der fernen Dunkelheit unter mir heran und landete in meiner Hand. Der Streithammer vibrierte durchdringend. Sowilo, die sechzehnte Rune des Futharks, glühte auf der Oberfläche.

Heimdall nahm sein Schwert in beide Hände. Die Rune Algiz prangte auf der Schneide. »Und nun, Einherjer, wirst du mir ebenbürtig gegenübertreten. Bist du bereit?«

Das harte Leder schmiegte sich an meine Finger und fühlte sich vertraut an. »Ich bin bereit!«


Eine neue Kriegsführung




Heute

[image: ]

Algiz symbolisiert auf der Kehrseite Gefahr und Zurückweisung.

Ich konnte den Zweifel der Männer um mich fühlen, ich las die Besorgnis in ihren Gesichtern und in der Art, wie sie ihre Waffen hielten, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Ein Mann kann wohl furchtlos sein, wenn er auf seiner eigenen Schwelle kämpft, gegen einen Feind, den er versteht, aber wenn ihm ein Heer gegenübersteht, zehntausend Mann stark, mit einer Entschlossenheit, die er sich noch nicht einmal in seinen Träumen vorgestellt hat, dann wird ihn der Mut verlassen. Und den suchte man mittlerweile vergeblich.

Die Hauptstadt Kolskegg hatte ich vor einigen Jahren für kurze Zeit bestaunen dürfen. Es war allerdings Nacht gewesen und ich und meine damaligen Gefährten waren viel zu sehr von unserer Mission abgelenkt gewesen, um die Eindrücke richtig aufnehmen zu können. Kaetilfast, die Stadt des Wissens, in die ich Yrsa hinterhergeeilt war und über die Größe der Bauten, die seltsamen Menschen und die unglaubliche Menge von beidem gestaunt hatte, besaß ebenfalls jenes Besondere, das ich sofort erkannt hatte. Ein Hort des Wissens und des Friedens – kaum vorstellbar, dass jemals die zur Verteidigung der Stadt abgestellten Soldaten tatsächlich ihrer Berufung folgen mussten. Nun war es soweit und sicherlich hatte sich nicht nur der Hauptmann neben mir in die Hosen gepisst. Ganz im Sinne der Tradition des Südens stand jedem Dutzend Soldaten ein Hauptmann vor, der Entscheidungen traf und übermittelte. Das Problem war allerdings, dass keiner von ihnen kampferprobt war und nicht so richtig wusste, was zu tun war. Wie hätte dies auch sein können, da Kaetilfast seit Jahrhunderten Neutralität wahrte? Eine Stadt ohne Jarl, gegründet, um der Kunst des Krieges zu entfliehen. Genau der aber suchte sie nun heim – mit der Schwertspitze voran.

»Ganz ruhig, Männer«, sagte ich. »Ganz ruhig.«

Aber auch ich erstarrte angesichts der silbern funkelnden Linie, die sich vom einen Horizont zum nächsten erstreckte. Eines musste man Eirík lassen, er machte keine halben Sachen.

Ich sah an dem Hauptmann vorbei und beobachtete die Soldaten in ihren blauen Wappenröcken, die sie über feingliedrigen Kettenhemden trugen. Ihre Gesichter waren hinter Visieren verborgen, in ihren Händen hielten sie Bögen, zum Anschlag bereit. Einige besaßen das Privileg, eine Armbrust bedienen zu dürfen, neuartige Waffen, die mich schon vor fünfzehn Jahren das Fürchten gelehrt hatten.

Gudleif Weißfells Lehren drängten sich in meine Gedanken: Jeder Feind in Überzahl konnte geschlagen werden, solange man ein klares Ziel vor Augen hatte, aus Überzeugung handelte und sich das Schlachtfeld selbst aussuchte. Nichts davon traf auf uns zu. Tausend Soldaten beherbergte Kaetilfast. Die eine Hälfte hatte zu viele Winter gesehen, die andere zu wenige. Es würde ein harter Stellungskrieg werden, der uns vielleicht zum Vorteil gereichte. Wir hatten Verpflegung für mehrere Monate. Eine Armee wie unser Feind konnte aber nicht für mehr als einen Monat vorsorgen, ohne dass die Nahrung knapp wurde oder verschimmelte. Und die Gebirgsketten erschwerten einen Versorgungszug.

Ich spähte in Richtung Stadtinneren, hoch zur oberen Stadt und der Felsenfestung dahinter. Die Bewohner von Kaetilfast waren auf Anweisung des Rates der zehn Gelehrten zur Sicherheit in den zweiten Ring evakuiert worden und harrten dort der kommenden Belagerung. Sollte etwas schiefgehen und es dem Kriegstreiber tatsächlich gelingen, den ersten Ring zu überwinden, konnten sie dort eine Weile standhalten, auch wenn es ihr Schicksal nur aufschob.

Aufgrund unserer Position bot sich uns ein taktischer Vorteil – wir konnten uns hinter einem dicken Wall verschanzen. Aber wie ich Eirík kannte, würde ihm etwas einfallen, um die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich ein gewaltiges Heer vor die Mauern seiner Stadt geführt. Wir wohnten einem Spiel bei, das sich wiederholte.

»Wann wird es beginnen?«, fragte Yrsa. Eine braune Lederrüstung war über ihre grüne Gewandung gegurtet, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Auf ihren Schultern ruhte ein grauer Pelz, die festen Stiefel waren ebenfalls pelzbesetzt. Quer über die Brust hatte sie sich ihre Tasche geschnallt, in der sie alle möglichen Utensilien und Kräuter aufbewahrte, unter anderem auch ein giftiges Pulver. Es kam mir noch immer seltsam vor, dass sie eine Walküre war, ein mythisches Wesen, das im Auftrag der namenlosen Götter handelte.

Ich besah mir das feindliche Heer. Ein Meer aus glänzendem Stahl, bereit, im Namen seines selbst ernannten Königs zu sterben. Bogenschützen, Speerträger, Schwertkämpfer und die gefürchteten Lanzenreiter zu Pferd. »Im Morgengrauen«, sagte ich schließlich. »Sie werden im ersten Licht des Tages angreifen.«

»Bist du dir sicher? Die Armee hat sich die ganze Nacht formiert und nun steht sie seit Stunden vor den Mauern. Reglos«, sie zitterte sichtlich, »wie eine Wand aus Stahl.«

Ich deutete zum fernen Horizont. Hinter den östlichen Gebirgen war ein rötlicher Schimmer erkennbar, der die Farbe schlechten Blutes hatte. Er sickerte langsam über die Berggipfel, ergoss sich ins Tal und stand kurz davor, uns zu ertränken. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, trotzdem lag eine Kälte in der Luft, die vom nahenden Winter zeugte. Als Nordmann lernte man, das Wetter einzuschätzen, zu manchen Zeiten sogar vorherzusagen. Mein Gefühl sagte mir, dass es schon bald umschlagen würde. Tatsächlich erkannte ich hinter den westlichen Berggipfeln dunkle, schwere Wolken, die träge näher kamen.

»Wir stehen auf den Wällen und beobachten unseren Feind. Unsere Augen haben sich an die Dunkelheit der Nacht gewöhnt. Wenn nun die Sonne aufgeht …«

»… werden wir geblendet«, vollendete sie meinen Satz.

Ich nickte. »Und was ist wichtig für einen Bogenschützen?«

Sie verzog den Mund. »Nicht geblendet zu werden?«

»Ganz genau. Eirík ist vieles, aber kein Schwachkopf. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich genau so handeln.«

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

Mein Herz schlug schneller. »Alles, Yrsa.«

Sie sah sich verstohlen um. Skiddi sprach mit einem Bogenschützen und schrieb das Gespräch mit. Skar stand daneben und beobachtete dies mit gelangweilter Miene. Faulzahn gab Anweisungen an die Hauptmänner weiter, ich bezweifelte aber, dass sie auf seine Forderungen hören würden. Trotz seiner Begnadigung galt er als Verräter.

»Wenn du von Eirík sprichst, dann bemerke ich, dass kein Zorn mitschwingt, eher, als wärt ihr zwei Menschen, die nur aufgrund eines Zufalls auf verschiedenen Seiten steht. Als wäret ihr in einem anderen Leben Freunde.«

Ich dachte kurz darüber nach. Hatte sie womöglich mit ihrer Einschätzung recht? »Könnte sein«, gab ich zu. »Ich respektiere meinen Feind und versuche, ihn zu verstehen.«

»Warum ist das so?«

»Damit ich seine Handlungen vorhersehen kann, bevor er den ersten Zug macht. Es ist genauso wie bei einem Hnefatafl-Spiel.«

»Woher weißt du das alles? Du hast dieses Spiel Hildr gegenüber erwähnt …«

Ein Holzbrett blitzte vor meinen Augen auf. Weiße und schwarze Spielfiguren. Das Gesicht einer jungen Frau, die mir mit Geduld jeden einzelnen Spielzug näherbrachte. Dann vernahm ich ihre sanfte Stimme. Gefühle schwappten über mich hinweg und waren im nächsten Moment verschwunden.

»Asgrim?«

»Entschuldige, ich war in Gedanken.« Ich rieb mir die Stirn. »Zurück zu deiner Frage: Nur so kann ich einen Weg finden, um Eirík zu bezwingen. Ich muss ihn kennen, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.«

»Ich verstehe. Am Ende müssen wir zusammenstehen. Diese Schlacht ist nicht von Bedeutung im Angesicht dessen, was von Norden her auf uns zukommt. Wenn die Armeen der Riesen marschieren, werden wir nicht nur Frostriesen gegenüberstehen, sondern auch ihren Artverwandten.« Sie zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Steinriesen, Gebirgsriesen und Feuerriesen. Die Welt wird vom Ewigen Winter bedeckt und in Feuer und Asche vergehen. Nichts wird mehr so sein, wie zuvor.« Ihre Stimme wurde schwer. »Das Schlimmste daran ist, dass die Menschen dort draußen nichts davon wissen. Sie führen ihr Leben weiter, als stünde es nicht auf Messers Schneide.«

Der Hauptmann in unserer Nähe gab einen erstickten Laut von sich. Ich musste grinsen, als ich die Pfütze unter seinen Stiefeln sah. So eine Neuigkeit ließ jeden Mann vor Furcht erstarren – oder in diesem Fall die Blase entleeren.

»Den Menschen dort draußen bleibt nichts anderes übrig, Yrsa.«

»Das stimmt.«

»Ich erinnere mich, dass nicht nur die Riesen marschieren werden«, sagte ich. »Die Niederschriften in den alten Archiven der Sternenstahlinsel sprachen davon, dass sich in Urzeiten noch andere Ungeheuer ihrer Armee anschlossen. Die Rede ist von Skrallen, die fliegen konnten und den Himmel beherrschten. Und von anderen Wesen, deren Namen längst in Vergessenheit geraten sind.«

»Draugr«, flüsterte sie. Der Name dieser Wesen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wiedergänger, erfüllt mit einer uns unverständlichen Macht. Lange Zeit tat ich sie als Legendengestalten ab, nach meiner Begegnung mit Crosus hatte sich dies aber geändert.

»Skiddi weiß von ihnen«, bemerkte ich. »Vielleicht sollten wir ihn irgendwann darauf ansprechen.«

»Ja, der Skalde weiß zu manchen Begebenheiten mehr als gut für ihn ist.«

Ich sah sie erstaunt an. »Als gut für ihn ist? Was meinst du damit?«

»Es ist nichts, lass uns ein anderes Mal darüber sprechen.«

Wir liefen gemeinsam ein paar Schritte an der Mauerbrüstung entlang, bis ich mich wieder der feindlichen Armee zuwandte. »In Ordnung. Bevor wir uns der Bedrohung zuwenden, die bald auf uns zukommt, sollten wir unser Augenmerk auf den Feind richten, der uns wieder zu Schlamm machen will. Unser Feind weiß, dass sich eine Festungsmauer nur durch zwei Dinge nehmen lässt.«

»Verrat oder Hungertod.«

Ich hob eine Augenbraue.

»Du bist überrascht?« Sie lachte leise. »Es ist doch ganz logisch. Du hast aber eine dritte mögliche Option vergessen.«

»Ja«, seufzte ich. »Der Schildkreis.«

»Sollte es dazu kommen … wirst du dann als Kämpe für diese Stadt kämpfen?«

Das Geschrei der Männer nach Blut. Das Trommeln der Schilde. Die beißende Kälte und der Geruch nach Tod. Eine blaue Fratze, vor Wut verzerrt.

»Kaetilfast hat keinen Jarl«, murmelte ich.

»Trotzdem braucht es jemanden, der für es einsteht.«

»Und das soll ich sein?«

»Sag mir, Asgrim, wer sonst?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst.«

Sie berührte mich sanft am Arm. »Doch, das weiß ich ganz genau. Ich kenne aber niemanden, der fähig wäre, diese Bürde zu tragen. Erinnere dich daran, wer du bist … was du bist.«

Ich schwieg lange. Sie hatte recht, niemand sonst käme dafür in Frage. Ich verspürte wieder das Brennen im Rachen und dieses merkwürdige Bauchgefühl, das nur ein kräftiger Schluck Met vertreiben konnte.

»Ja, ich werde meine Pflicht erfüllen«, meinte ich schließlich und zückte meinen Trinkschlauch. Nach zwei Schlucken fühlte ich mich besser. Yrsa nahm dies mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis.

»Was ist?«

»Du trinkst immer noch?«

»Was sollte ich sonst während dieser quälenden Warterei tun, Yrsa? Das halbe Leben eines Kriegers besteht darin, zu warten. Wenn man nicht lernt, damit umzugehen, wird man verrückt. Kannte mal einen, dem sind die Eier abgefroren und er hat‘s nicht mal bemerkt.«

»Wirklich?«

Unterhielt ich mich gerade mit einer Frau, die zu manchen Zeiten mein Herz schlagen ließ, über den Sack eines anderen Mannes? Ich setzte zu einer Erklärung an, hielt aber inne, als Bewegung durch die feindlichen Reihen ging. Ein Dutzend Soldaten trat vor, in ihrer Mitte hielten sie ein Fass mit einer metallischen Einfassung. Links und rechts von ihnen bildeten sich weitere Gruppen, die gleichermaßen diese merkwürdigen Fässer trugen.

»Bogenschützen!«, schrie der Hauptmann neben uns. Sie wussten, was zu tun war, es war in den letzten Tagen alles durchgeplant worden.

Ich sah genauer hin. Ein Fass? Was beabsichtigten sie damit zu tun? War es eine andere Form von mit Öl und Pech gefüllten Lederbeuteln? Die Mauern und das Tor waren zu dick, um mit dem explosiven Gemisch durchzubrechen, Eirík würde aber vermutlich nichts unversucht lassen.

Faulzahn erschien neben mir. »Was, bei den namenlosen Ärschen, halten die da zwischen ihren dreckigen Fingern?«, fragte er.

»Ein Fass.«

»Lustig, Krummfinger, das kann ich selbst sehen. Aber was is da drin?«

»Bestimmt ein Geschenk für uns.«

Faulzahn lachte dreckig. »Wird wahrscheinlich nichts Gutes sein, he?«

Ein Lichtstreifen bildete sich am Horizont und verdrängte die Schatten. Ich schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab, gleichzeitig stürmten die Fassträger vor. Der Hauptmann gab den Befehl zum Feuern, aber wie ich vorhergesagt hatte, waren die Bogenschützen zu geblendet, um zielen zu können. Ich sah es nicht, aber ich wusste schon vor dem ersten Schuss, dass keiner der Pfeile sein Ziel traf.

»Was haben sie vor?«, murmelte ich und bemühte mich, trotz der Helligkeit, etwas zu erkennen. »Ein Fass mit Pech? Das wird nicht ausreichen …«

»Asgrim!«

Der Ausruf ließ mich herumfahren. »Was ist?«

Yrsa wirkte panisch. »Sie dürfen das Tor nicht erreichen! Unter keinen Umständen!«

»Warum? Was …«

»Schnell, wir müssen sie aufhalten! Vertraue mir einfach.«

Langsam konnte ich wieder etwas sehen. Ich nickte dem Hauptmann neben mir zu. »Folgt ihrer Anweisung und zielt auf die Fassträger! Sofort!«

Der Hauptmann hinterfragte den Befehl nicht und gab ihn weiter. Drei Gruppen konnten gestoppt werden und verloren die Fässer dort, wo sie niedergingen. Einer Gruppe gelang es jedoch, ihr Fass bis vor das Tor zu tragen.

Feuer flammte in den Reihen des Feindes auf. Dann wurden brennende Pfeile in den Himmel geschossen. Ein quälender Moment des Wartens begann. Viele Pfeile prallten wirkungslos auf den Boden. Wir standen nicht weit vom Tor entfernt, aber selbst aus dieser Position konnte ich sehen, wie schlecht der Feind gezielt hatte. Noch während ich hinsah, schien die Zeit still zu stehen. Ein einzelner Pfeil flog durch den Himmel und traf das Fass.

»Nein!«, raunte Yrsa heiser.

Nichts geschah.

Faulzahn fing an zu lachen und einige der Umstehenden fielen ein.

Plötzlich verging die Welt in tosenden Flammen.

***

Ich blinzelte träge und versuchte, die Benommenheit zu verdrängen. Mein Kopf war auf die doppelte Größe geschwollen, meine Hände und Füße taub. Die Luft war von beißendem Gestank und Schwärze erfüllt und kratzte in der Lunge. Ein Hustenreiz überkam mich, ich rang nach Atem. Es fühlte sich an, als wäre meine Brust auseinandergerissen worden. Seltsamerweise war es ruhig und still. Sollten nicht die Geräusche der Verletzten an meine Ohren dringen? Irgendetwas außer dieser Stille? Erst da wurde mir bewusst, dass ich nichts hören konnte.

Ein Soldat beugte sich über mich, die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er rüttelte an meinen Schultern und sein Mund bildete Wörter, die ich nicht verstand.

»Was?«, gurgelte ich. Es war seltsam, wenn man sich selbst nicht hören konnte. Panik wollte von mir Besitz ergreifen, aber ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf das, was wichtig war.

Der Soldat deutete zur Seite. Mir zerriss es beinahe das Herz, Yrsa lag dort in einem Trümmerhaufen und bewegte sich nicht. Ihr Gesicht war blutüberströmt, ihre Kleidung zerfetzt. Ich ignorierte den Soldaten und krabbelte auf sie zu, der Körper ein einziger großer Schmerz.

Langsam vernahm ich wieder Geräusche. Leise und dumpf, aber mit jedem verstreichenden Augenblick immer lauter und drängender. Yrsas Augen waren geschlossen, das Gesicht von Kratzern übersät. Wo ich hinsah, blickten mir Trümmer oder Leichen entgegen. Einem Soldaten hatte es den Kopf von den Schultern gerissen. Ein anderer war von einem riesigen Gesteinsbrocken zerquetscht worden. Ein dritter hielt den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, während ihm Gehirnflüssigkeit aus dem eingedrückten Schädel tropfte.

»Yrsa«, flüsterte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Meine Finger zitterten. »Bitte nicht …« Selbst jetzt sah sie wunderschön aus. Dies war einer der Gründe, warum ich mich dagegen wehrte, mich an einen anderen Menschen zu binden. Am Ende stand man mit leeren Händen da, das Herz in der Brust zu einem Eisklumpen gefroren.

Jemand packte mich am Arm. Ich starrte in Faulzahns grimmiges Gesicht. Eine Schramme zog sich quer von seinem linken Ohr zum Kinn. Ausnahmsweise grinste er nicht.

»Scheiße … verdammte Scheiße!«, fluchte er.

»Dieser Drecksack hat uns mal wieder drangekriegt«, keuchte ich.

Faulzahn bückte sich zu Yrsa. »Sie wird’s bestimmt überleben.«

Es war keine Zeit zu trauern oder die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie womöglich sterben würde. Als Krieger waren wir den Tod gewöhnt. Manchmal riss er die Liebsten aus dem Leben, ohne dass man es verhindern konnte.

»Ich hoffe es«, murmelte ich. »Hilf mir mal.«

Gemeinsam zogen wir Yrsa unter den Trümmern hervor und setzten sie in eine aufrechte Position. Sie war ohnmächtig und ihr Atem ging flach, aber momentan konnte ich nicht viel für sie tun.

»Frost und Eis! Was ist hier los?«

»Nich gerafft?« Faulzahn zeigte in Richtung des Tores. Dort, wo sich das Tor der Stadt befinden sollte, war ein gähnendes Loch erkennbar.

»Dieser Bastard!«, knurrte ich. Noch immer lastete dieser ungewöhnliche Druck auf meiner Brust, wodurch mir das Atmen erschwert wurde. Es gab keine andere Möglichkeit, jemand musste die Situation in die Hand nehmen. Ich überblickte das Ausmaß des Angriffs. Was sich in dem Fass befunden hatte, hatte das gesamte Tor weggesprengt. Die immense Kraft hatte sogar dafür gesorgt, dass ein Teil der Mauer eingerissen wurde und die Trümmer in unsere Richtung geflogen waren. Soldaten Kaetilfasts stolperten orientierungslos auf der Mauer entlang, krochen umher oder lagen sterbend auf dem Boden. Von Skar und Skiddi war nichts zu sehen. Alleine der Gedanke daran, dass ihnen etwas zugestoßen war, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Ich blickte zum feindlichen Heer, das im Gleichschritt auf die Stadt zuhielt. Sie bewegten sich gemächlich, als würden sie keine Gegenwehr erwarten. Eiríks Plan war aufgegangen. Es war nicht mehr als ein kleines Fass notwendig gewesen, um den ersten Mauerring zu überwinden. Was auch immer sich darin befunden hatte, es würde die Art der Kriegsführung auf ewig verändern.

»Was jetzt, Krummfinger?«

Unwillkürlich streckte ich meine Hand zur Seite und rief den Hammer herbei, der mit einem durchdringenden Ton darin landete. Die Rune Sowilo glühte auf der metallischen Oberfläche. Kraft flutete durch meinen Körper und ich bemerkte, wie er begann, in fahlem Licht zu schimmern.

»Wir müssen die Truppen formieren. Sofort!«

»Falls du‘s noch nich mitbekommen hast, mit denen is nich mehr viel anzufangen.«

Eine Gestalt näherte sich durch den schwarzen Nebel. Es war Hildr, begleitet von drei Walküren, und sie waren von einem Licht umgeben, das in allen möglichen Farben erstrahlte.

»Einherjer, wir müssen nun unserer Aufgabe nachkommen, die uns von den Göttern auferlegt wurde«, sagte sie. »Es ist Zeit.«

»Ihr werdet uns also nicht helfen?«

»Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir sind immer noch Kräuterkundige, die sich dem Leben verschrieben haben. Wir werden den Menschen helfen und ihr Leiden mildern, aber wir werden nicht in den Kampf einschreiten. Diese Aufgabe obliegt Euch.«

Ich beobachtete die aufziehenden Truppen. »Wenn Kaetilfast fällt … wenn ich erneut falle, wird es keine Möglichkeit geben, um in Skaldheim Frieden zu schaffen.«

Ein sanftes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ihr seid ein Einherjer. Wenn Ihr sterbt, werdet Ihr wiedergeboren, solange, bis Ihr Eure Aufgabe erfüllt habt. Geht nun, helft den Menschen dieser Stadt und steht für das Feuer der Sonne, dem Ihr Euch verschrieben habt.« Sie wandte sich ab, gefolgt von den anderen Walküren.

»Also, mein Bester«, bemerkte Faulzahn. »Wie schaut‘s aus? Wollen wir ein paar Südländern einen Arschtritt verpassen?«

»Kaetilfast liegt ebenfalls im Süden, Gnupa. Genau genommen kämpfen wir für Südländer. Und naja, du bist ebenfalls ein Südländer.«

»Musst du mich daran erinnern?« Er zuckte zwei Dolche. »Hör darauf, was mein Weib sagt: Die betreten die Stadt nur über meine Leiche!«

»Wann soll sie das gesagt haben?«

Faulzahn zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wollen wir? Irgendjemand muss diesen verdammten Soldaten zeigen, wie‘s weitergeht. Die sind doch zu nichts zu gebrauchen.« Er zeigte auf einige Überlebende, die orientierungslos durch die Gegend torkelten. Dazwischen gaben Hauptmänner bellende Befehle, die kein Gehör fanden.

Ich bückte mich zu Yrsa und streichelte ihr über das Gesicht. Tatsächlich war sie hier, oberhalb der Mauern besser aufgehoben, als im Inneren der Stadt. »Pass auf dich auf, Yrsa«, flüsterte ich.

»Keine Zeit für Träumereien, Krummfinger. Los jetzt!«

Als ich meinen Blick hob, sah ich Skiddi und Skar in nicht weiter Entfernung stehen. Der Krieger aus dem Waldvolk hielt seinen Speer umklammert, das Gesicht hochkonzentriert. Der Skalde hockte am Boden und schrieb und zeichnete, als würde ihm ein Ungeheuer im Nacken sitzen.

»Also gut.« Ich erhob mich und packte den Hammer fester. »Zeigen wir ein paar Südländern, was es heißt, ein Nordmann zu sein!«

Wir stürmten die Treppen hinunter in Richtung des zerstörten Tores.

Dem nahenden Tod entgegen.

Wieder einmal.


Den Wert beweisen




Vierzehn Jahre und zehn Tage früher

[image: ]

Die dunkle Seite von Sowilo symbolisiert falsche Hoffnung, Ziellosigkeit und einen falschen Ratschlag.

Metall prallte auf Metall.

Wir stießen uns voneinander ab und landeten auf der Regenbogenbrücke. Ich ging leicht in die Knie, rang nach Atem und spürte Erschöpfung und meine brennenden Muskeln, die zum Zerreißen gespannt waren. Schweiß tropfte von meinem Körper, Blut rann aus etlichen Schnitten und mein Atem ging rasselnd. Die Verletzungen heilten zwar ungewöhnlich schnell, aber Heimdall setzte ständig nach und verhinderte, dass ich mich erholen konnte. Ich war ein erprobter Zweikämpfer, die Kampfkunst, die mir aber der Wächter der Götter bot, überstieg die jedes namhaften Mannes, der mir jemals im Schildkreis gegenübergetreten war.

»Wann wird es enden?«, fragte ich zwischen zwei Atemzügen. »Bis einer von uns stirbt?«

»Ich kann hier nicht sterben, Asgrim«, sagte Heimdall und richtete sich zu voller Größe auf. »Nicht in Asgard.«

»Also werden wir auf ewig gegeneinander kämpfen? Als einzige Zeugen das Wolkenmeer und Bifröst unter unseren Füßen?«

»Nein, nur so lange, bis du deinen wahren Wert bewiesen hast.« Er wartete keine Antwort ab und stürzte auf mich zu. Ich ließ mich zur Seite fallen, entging seinem Angriff und holte zum Schlag aus. Heimdall bewies seine Geschicklichkeit, indem er im Sprung herumwirbelte und den Angriff mit seiner Parierstange abfing. Ein Schwert war allerdings nicht dazu gedacht, einen Hammerschlag abzufangen, und so hebelte ich ihm die Waffe aus den Fingern, die über den Regenbogen schlitterte. Bevor er das Schwert wieder zu sich rufen konnte, setzte ich nach und ließ meine linke Faust in sein Gesicht krachen, ganz so, wie mir Donar beigebracht hatte: mit dem gesamten Körpergewicht, nicht nur mit dem Arm.

Heimdall gab ein Grunzen von sich und flog mindestens zehn Alen durch die Luft, bis er auf die Brücke krachte. Er stöhnte laut, stand auf und wischte sich goldenes Blut von Mund und Nase. Dann packte er seine Klinge, die neben ihm am Boden lag, und deutete damit in meine Richtung.

»Donar?«, fragte er.

»Donar.«

»Niemand sonst kann derart zuschlagen. Ich bin beeindruckt.«

»Geb mir Mühe.«

Wir tänzelten umeinander, bereit, beim ersten Anzeichen eines Angriffs zu handeln.

»Obwohl du nun deine Schwächen und Zweifel überwunden hast und die Bindung an die Rune der Macht akzeptierst, zögerst du, zu tun, was notwendig ist, Asgrim. Ich kann sehen, dass dir weiterhin Fragen auf der Seele lasten. Liegt es an dem, was der Fenriswolf zu dir gesagt hat?« Er stellte sich aufrechter hin. »Ja, ich kann es sehen.«

Ein Krieger sollte niemals seine Waffe werfen, es sei denn, er konnte sie mit einem Gedanken zu sich rufen. Ich warf den Hammer, sah nicht hinterher, wie er Heimdall nun zum zweiten Mal die Waffe aus der Hand riss und setzte zum Sprung an. Mit hoher Geschwindigkeit war ich bei ihm und trat ihm gegen das rechte Knie. Dann beförderte ich meine Faust in seinen Bauch, trat auch mit dem anderen Fuß zu und verpasste ihm zuletzt eine Kopfnuss. Meine Stirn krachte gegen sein Nasenbein, das unter der geballten Wucht brach. Goldenes Blut spritzte mir entgegen und tropfte an meiner Rüstung hinab.

Ein gewöhnlicher Krieger hätte sich das Nasenbein gehalten und versucht, möglichst viel Abstand zwischen sich und den Feind zu bringen, aber nicht der Wächter der Götter. Er packte mit der einen Hand meinen rechten Arm und schlug mit der anderen genau in die Mitte zwischen Handgelenk und Ellenbogen. Der Knochen brach mit einem lauten Knacken.

Ich unterdrückte einen Fluch, wand mich aus seinem Griff und wollte ihm mein Knie in den Unterleib rammen, allerdings war er wieder schneller als ich, blockte den Angriff mit seiner rechten Hand und ließ nun seinerseits die Stirn in mein Gesicht krachen.

Ich sabberte, zog den Rotz hoch und spuckte Blut und einen abgebrochenen Zahn aus. »Scheiße, schon wieder einer.«

»Das ist nicht von Dauer, Einherjer.« Er griff mir in die Haare und hämmerte seine Faust in mein Gesicht. Einmal. Zweimal. Dreimal. Der vierte Schlag beförderte mich auf den Boden. Ich fühlte mich benommen, aber ich hatte längst begriffen, dass Heimdall keine Gnade walten lassen würde. Er war ein verdammter Gott! Wie sollte ich ihn besiegen, wenn er in Asgard nicht besiegt werden konnte? Es sei denn …

Ich brachte Abstand zwischen uns und sah die Regenbogenbrücke entlang, die am anderen Ende abflachte und in einem Wolkenmeer verschwand. Was hatte er noch gleich gesagt? Bifröst verlief zwischen der Erdenwelt und dem Himmelreich.

Um Zeit zu schinden, nahm ich meinen Hammer mit der unverletzten Hand vom Boden auf, stützte mich darauf und besah meine vielen Wunden am Körper. Der linke Arm war gebrochen und würde mir in diesem Kampf nichts mehr nützen. An den Wundrändern konnte ich sehen, wie die Heilung einsetzte.

»Stelle deine Frage, Einherjer«, rief mir Heimdall zu, während er gemächlich auf mich zuschritt. »Stelle sie und tue dann das, was du tun musst.«

Ich holte tief Luft. »Warum schlagen die Götter ihre Schlachten nicht selbst?«

»Das ist eine berechtigte Frage und ich kann dir keine Antwort darauf geben. Genau wie du habe ich ein Schicksal auferlegt bekommen, mit dem ich zu manchen Zeiten hadere.«

Ich blickte ihn sprachlos an. »Scheiße … im Ernst jetzt?«

Er blieb stehen und hielt kurz inne. »Warum schlagen wir unsere Schlachten also nicht selbst? Die einfachste Antwort darauf mag dich überraschen: Weil wir es nicht können.«

»Das ist doch eine Ausrede! Ihr seid Götter! Ihr könntet nach Skaldheim gehen und …«

»Und was dann, Asgrim? Gewaltige Mächte entfesseln, die unsere Feinde zu Staub verarbeiten? Blitze vom Himmel regnen lassen, die Erde zum Beben bringen und das Meer erwecken?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir besitzen große Macht, das steht außer Frage. Diese Macht kennt allerdings Grenzen. Es gibt sogar Götter, deren Fähigkeiten sich nicht von denen eines Menschen unterscheiden. Verlassen wir Asgard, so haben uns die Nornen vorausgesagt, werden wir sterben. Für immer.«

Ich konnte kaum noch aufrecht stehen, je länger wir aber sprachen, desto mehr erholte sich mein Körper. »Dann seid ihr also nur Feiglinge?«, höhnte ich.

»Natürlich sind wir das.«

»Ihr wollt euch …« Ich hielt erstaunt inne. »Du gibst es zu?«

»Ich wäre einer der zehn Narren, wenn ich dies nicht anerkennen würde. Du wirst diese Antwort nicht annehmen wollen, aber die Wahrheit, die alldem zugrunde liegt, ist folgende: Wir brauchen die Einherjer, um diesen Krieg zu gewinnen. Ohne euch hätten wir längst verloren und das Schicksal unserer Heimat wäre ungewiss. Mit dieser Meinung stehe ich aber auf verlorenem Posten.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Du hast Antworten verlangt und bekommen, Asgrim. Nun solltest du dich neuen Fragen widmen und sie selbst ergründen. Im Vergleich zu den Einherjern vor dir besitzt du etwas, was dich von ihnen unterscheidet.«

Ich sah zu ihm auf. »Wovon sprichst du?«

»Du zweifelst.«

»Vorhin hast du noch gesagt, dass ich meine Zweifel überwinden muss. Sie können wohl kaum etwas Gutes sein.«

»Doch, das sind sie. Du zweifelst an allem. An dir, an uns und am Leben. Nur wer zweifelt und dies überwindet, ist in der Lage, die Wirklichkeit zu durchschauen. Das ist die Gabe, die du besitzt. Die Einherjer vor dir haben dies nicht verstanden und in ihrer Torheit die Runen des Futharks genutzt, um mehr Macht zu erlangen. Sie wollten sich von uns lösen, weil sie nicht das erkannt haben, was dir zuteilwurde.«

»Nun … ich danke dir für diese ehrliche Antwort.«

Heimdall neigte leicht den Kopf. »Es gibt nichts zu …«

Unerwartet rannte ich ihm entgegen. Seine Überraschung währte nur kurz, denn er war ein Krieger, der seine Kampfkünste bis zur Meisterschaft gebracht hatte. Mein erster Angriff lief ins Leere, ich nutzte aber den Schwung, um den Hammer um mich kreisen zu lassen und erneut zuzuschlagen. Der stählerne Kopf traf ihn in der Seite und beförderte ihn fünf Alen von mir weg. Ich segelte auf ihn zu und ließ mein Knie in seinem Bauch landen. Dann wirbelte ich um die eigene Achse, rammte ihm den Hammer gegen die Schulter und beförderte ihn weiter in die Richtung, die ich beabsichtigte.

Heimdall sah den nächsten Angriff voraus und trat mir die Füße unter den Beinen weg. Gleichzeitig zuckte sein Schwert nach oben und spießte mich glatt auf. Ich spuckte ihm Blut ins Gesicht und verlor den Hammer aus der Hand. Mit geweiteten Augen musste ich zusehen, wie er über den Rand der Regenbogenbrücke fiel und in der sternenübersäten Finsternis verschwand.

Heimdall riss das Schwert aus mir, knallte mir den Griff ins Gesicht und rammte es mir in den rechten Oberschenkel. Ich stieß ihn von mir weg und kroch über die Brücke. Blut spritzte aus etlichen Wunden und hinterließ eine lange Spur auf den schillernden Farben.

»Du hast Großes geleistet, Asgrim Krummfinger«, sagte Heimdall. Er folgte mir, gemächlich, als kostete er den Moment aus.

»Ich habe …« Blutblasen bildeten sich in meinem Mund, mir versagte die Stimme.

»Du hast unser Gesetz gebrochen. Das Gesetz steht über allem, selbst über dem Leben. Allvater kann es nicht erlauben, dass du Wissen erlangst, das unseren Untergang besiegeln könnte. Du bist nicht bereit, ein Opfer für uns zu bringen.«

»Wir sind doch aber … eure Streiter.« Ich holte tief Luft und ignorierte den stechenden Schmerz in der Lunge. »Wieso sollten wir euch stürzen wollen?« Meine Stimme wurde leiser. »Wieso, Heimdall?«

»Weil es die Natur des Menschen ist, sich über andere zu erheben. Das ist die Fähigkeit, die wir euch verliehen haben. Vor fünfhundert Jahren hat sich gezeigt, dass es ein Fehler war.«

Ich schüttelte entschieden den Kopf und kroch weiterhin die Brücke entlang. »Es ist richtig. Nur so werden wir den Ewigen Winter aufhalten können.«

Heimdall blieb neben mir stehen. »Ich fürchte, dass ich dich enttäuschen muss, Einherjer. Selbst Wodan will es nicht einsehen, aber ich kann die Zukunft sehen. Es sind nur verschwommene Möglichkeiten und nichts ist gewiss. Jedoch jeder Pfad, den ich erkennen kann, mündet im Untergang von Skaldheim und Asgard.«

Ich rollte zur Seite und blieb auf dem Rücken liegen, sodass ich sein ausdrucksloses Gesicht sehen konnte. Keine Wut war darin zu erkennen, kein Zorn, trotz der Schmerzen, die er aufgrund seiner gebrochenen Nase erleiden musste. Ich hatte diesem Drecksack das Leben so richtig schwer gemacht, es war aber absehbar gewesen, dass ich nicht gewinnen konnte. War das nur eine Prüfung? Ein Test? Nein, das war es nicht. Ich konnte es in seinen Augen sehen, Wodan hatte meinen endgültigen Tod befohlen, wenn ich mich nicht bewies. Erwartete er wirklich, dass ich einen Gott besiegen konnte? Und was würde das für einen Unterschied machen? Es würde doch eher bedeuten, dass mir nicht zu trauen war …

»Dann hast du also die Hoffnung auf Frieden aufgegeben?«, fragte ich. »Das kann ich kaum glauben.«

Er zeigte auf die Rune an seiner Klinge. »Ich stehe für Algiz, Asgrim. Ich stehe für die Bewahrung und den Schutz meiner Heimat. Das bedeutet, dass ich ein Diener bin, ein Wächter. Das ist mein Wesen. Du hingegen hast dich an Sowilo gebunden. Du bist die brennende Sonne am Himmel, erfüllt von Ehre und Treue. Vor dir gab es nur einen anderen Einherjer, dem dies gelungen ist.«

»Ich weiß. Thorvald Weißauge. Er war es auch, der vor mir mit dem Fenriswolf sprach.«

Überraschung zeigte sich auf Heimdalls Gesicht. »Thorvald Weißauge hat mit dem Fenriswolf gesprochen?«

»Ha! Das wusstest du also nicht?« Ich zwang mich zu einem blutigen Grinsen. »Mehrfach. Immer dann, wenn ihr es nicht mitbekommen habt. Von ihm wusste er auch, wie er Skjalmir schmieden und mit allen Runen der Macht versehen konnte.«

»Das ist nicht möglich. Wir vermuteten bisher, dass er dieses Wissen erlangt hat, als er aus der …« Er unterbrach sich selbst. »Also war es der Fenriswolf, der einen Anteil an diesem großen Leid hat. Trotz seiner Gefangenschaft. Trotz Gleipnir und seiner Bestrafung.«

Heimdall hob sein Schwert und rammte es mir in die Brust, bis es durch Bifröst trat. Ich schrie, aber nur ein Blinzeln später versagte mir die Stimme. Er ging in die Knie und legte mir eine Hand an die Wange. Einen quälenden Augenblick sagte ich nichts, die wirbelnden Farben seiner Augen musterten mich. »Ich bedauere, dies tun zu müssen«, sagte er schließlich. »Du bist ein interessanter Mensch, Asgrim. Genau wie mein einstiger Freund Bragi hege ich großes Interesse an euch Menschen. Nicht ich bin es, der deinen endgültigen Tod befohlen hat.«

»Also …« Ich rang nach Atem. »Also will mich Wodan wirklich tot sehen? Mich verraten und wegwerfen, wie Abfall? Und das nur, weil ich es gewagt habe, das alles hier zu hinterfragen?« Ich rang nach Atem. »Weil ich gezweifelt habe … an mir und den Entscheidungen, die ich getroffen habe. An den Göttern …«

»Die Handlungen des Allvaters sind unergründlich. Du aber hast ein Gesetz gebrochen. Du besitzt das Wissen, wie wir sterben und für immer vergehen können.« Er schüttelte den Kopf und drückte die Klinge tiefer in meinen Körper. Es schmatzte, es gurgelte, und mein Lebenssaft lief in Strömen. Ich war verwundert, dass sich überhaupt noch etwas davon in mir befand. »Du hast dich uns nicht bewiesen.«

»Wie soll … ich mich beweisen?«

»Bist du bereit zu gehen?« Merkwürdigerweise begann Heimdall zu lächeln, während er den Griff fester packte.

Plötzlich trat eine silbern glänzende Spitze aus seinem Brustkorb. Er ließ das Schwert los und wollte sich die Spitze aus dem Körper ziehen, doch im nächsten Moment packte ihn jemand von hinten und warf ihn zur Seite. Ein Gesicht tauchte über mir auf. Braune, geflochtene Haare, ein wunderschöner Mund und zwei waldgrüne Augen.

»Freya?«, keuchte ich.

Ihre Finger legten sich um den Schwertgriff und zogen es mir langsam aus dem Körper. Dann strich sie mir über das Gesicht und lächelte. »Bleib liegen«, sagte sie. »Ich bin jetzt da.«

»Ich … was tust du hier?«, stotterte ich.

Sie presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich stehe für jemanden ein.«

»Für wen?«

»Für dich, du Holzkopf!«

Ich streckte eine Hand nach ihr aus, die sie entgegennahm. »Es tut mir leid«, raunte ich. »Ich wollte das alles nicht. Ich … ich habe jetzt vieles verstanden.«

»Es ist gut.« Sie nickte und ließ mich los. »Du hast tapfer gekämpft, gegen einen Gott kannst du jedoch nicht gewinnen.«

»Aber wie soll ich ihn dann bezwingen?«

»Wir brauchen dich, Asgrim. Du musst etwas tun. Ich stehe deshalb für dich ein.« Sie schloss mit einem Seufzer die Augen. »Ich bin hin- und hergerissen. Du solltest mir nicht so viel bedeuten und doch ist es so. Indem ich dir helfe, liefere ich dich möglicherweise einem weitaus schlimmeren Schicksal aus, aber ich kann nicht zusehen, wie du getötet wirst.«

»Was soll das bedeuten?«

Freya richtete sich auf und kehrte mir den Rücken zu. »Der Einherjer hat seinen Wert bewiesen. Was zuvor geschah, ist nicht mehr von Bedeutung. Dies ist der Wille des Allvaters.«

»Ich habe diesen Moment vorausgesehen«, sagte Heimdall, »und ich beuge mich diesem Willen.«

Mein Kopf sank auf die Brücke und ich verlor das Bewusstsein.

***

Ich sog tief die Luft ein und richtete mich auf. »Was ist … ?«

»Ganz ruhig!« Freya saß neben mir und entknotete ihre Haare. Ihre Augen musterten mich und ihre Lippen zuckten, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie lächeln oder angewidert den Mund verziehen sollte. Ausnahmsweise trug sie nicht ihre Schuppenrüstung, sondern war nur in ein blaues Untergewand gekleidet, das einen weiten Ausschnitt besaß, der einen Blick auf ihre Brüste erhaschen ließ. An ihrem Stuhl lehnte der silberne Speer. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass eine Rune in den Sternenstahl geätzt war: Fehu, die erste Rune des Futharks, die für Erfolg und Überfluss stand.

Ich lag in einem weichen Federbett, neben mir stand eine Kommode mit einer Talgkerze, die im angriffslustigen Wind flackerte, der immer wieder versuchte, sie umzuwerfen. Ich fragte mich, ob mein Leben mit dieser einsamen Kerze vergleichbar war. Ständig standen mir Herausforderungen bevor, die darum rangen, meinen Geist und Körper zu brechen. Jeder normale Mensch wäre daran entzweigegangen, aber irgendwie war es mir gelungen, mich zu behaupten. Nur die Toten wussten eine Antwort darauf, diese verdammten Toten verrieten jedoch nichts, und ich hatte nicht die Absicht, mich zu ihnen zu gesellen, um es herauszufinden. Oder nicht schon wieder.

Ich löste meinen Blick von ihr und betastete vorsichtig meine Brust. Die Wunden von Heimdalls Klinge waren verheilt und silbrige Narben die verbliebenen Zeugen. Auch mein Bruch am linken Unterarm war gerichtet, wie die krumme Nase und die anderen unzähligen Verletzungen, die ich in all dem Schmerz nicht bemerkt hatte.

Der schwache Feuerschein färbte die Ränder der Kommode rot. Manch namhafter Mann fürchtet die Schwärze der Nacht, ich wusste es aber verdammt nochmal besser. Das Böse war rot wie Blut, denn dort, wo Blut auftauchte, konnte nichts Gutes entstehen. Wer einmal im Zentrum einer Schlacht gestanden hatte, wusste, wovon ich sprach. Rot, eine wirklich schlimme Farbe. In diesem Moment kam sie mir aber nicht so bedrohlich vor wie sonst. Ihre drückende Last wurde durch Freyas Anwesenheit gemildert. Sie war hier, an meiner Seite, nachdem sie in den Kampf gegen den Wächter der Götter eingeschritten war – dabei war sie diejenige gewesen, die mich ihm überlassen hatte. Manchmal spielte das Leben seltsame Streiche.

»Wo bin ich?«

Freya ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie legte die Bürste zur Seite, rückte ihre Gewandung zurecht und faltete ihre Hände im Schoß zusammen. »In einer abgelegenen Hütte«, sagte sie schließlich. »Ich komme häufig hierher, um nachzudenken. Es hilft mir.«

»Wobei?«

»Keine Göttin zu sein.«

Ich sah mich um. Außer dem Bett und der Kommode gab es nur einen Schrank und einen kleinen Holztisch. Die Hütte war nicht groß und aus hellem Eichenholz gefertigt. Die Wände schmucklos, die Fenster verriegelt und ein leichter Geruch nach Lavendel lag in der Luft. Insgesamt machte die Hütte einen einfachen Eindruck, als würde sie einem Bauern oder einem Schäfer gehören, und nicht einer Göttin.

»Du willst also jemand anderes sein?«, fragte ich.

»Nein, nicht ausschließlich.« Sie seufzte. »Manchmal wünsche ich mir einfach, dass ich nicht ich bin. Macht das für dich einen Sinn?«

»Ich kenne dieses Gefühl«, sagte ich nachdenklich. »Wenn man glaubt, unter der Last der Verantwortung zusammenzubrechen, oder vielmehr darin zu ertrinken, bis man nicht mehr weiß, wer man ist.« Ich richtete mich auf und versuchte, ihren Blick aufzufangen. »Ich bin nicht tot. Oder zumindest nicht zum zweiten Mal. Was ist geschehen, Freya?«

»Das habe ich dir bereits gesagt, bevor du ohnmächtig wurdest. Du hast deinen Wert bewiesen.«

»Und was bedeutet das nun?«

»Nun ja, einstweilen will dir keiner der Götter mehr an den Kragen.«

»Das reicht mir.«

»Es muss reichen.«

»Und jetzt?«

»Steh auf und folge mir.«

Obwohl meine Knochen schmerzten, wuchtete ich mich unter Ächzen und Stöhnen auf einen der beiden Stühle am Tisch. Ich trug ein seidenes, rotes Gewand, ihrem nicht unähnlich, und verdrängte den Gedanken, dass mich womöglich die Göttin der Liebe wie ein kleines Kind umgezogen hatte.

Ein Spielbrett stand in der Tischmitte, das mir mittlerweile nur allzu gut vertraut war: Hnefatafl.

Freya setzte sich mir gegenüber und tippte eine schwarze Figur an. »Ich bin der Angreifer, du verteidigst.«

»Willst du mir nicht ein paar Antworten geben und …?«

»Alles zu seiner Zeit. Jetzt fang an.«

Ich stieß ein Brummen aus und berührte eine der weißen Figuren. Etwas ließ mich allerdings zögern. In keinem Spiel zuvor war es mir gelungen, Freya auch nur ansatzweise in eine bedrohliche Situation zu bringen. Stets war ich in der Defensive gewesen, weil sie innerhalb weniger Züge aggressiv vorgegangen war, um meine Verteidigung, fast ohne Gegenwehr, zu überwinden. Ich hatte nur auf ihre Aktionen reagiert, anstatt das Spiel in die Hand zu nehmen. In gewisser Weise gab ich schon vor Beginn des Spiels die Verantwortung ab. Freya verlangte von mir, dass ich Figuren opferte, um an anderer Stelle zuschlagen zu können. Dieser Ansatz kam mir weiterhin falsch vor. Es gab allerdings eine Methodik, die ich langsam begriff: Man musste seinen Gegenspieler kennen, um ihn besiegen zu können. Es ging nicht nur darum, dessen Charakterzüge vorherzusehen, nein, man musste die hintersten Winkel seiner Gedanken durchschauen und jede einzelne Schwäche offenbaren. Das Gesamtbild, das sich dann ergab, war jemand, den man nicht als Feind oder Freund bezeichnete, sondern bis ins kleinste Detail kannte – ja, sogar in gewisser Weise liebte. Ich musste das innerste Wesen von Freya ergründen, nur so wäre es mir möglich, ihre Züge vorauszusehen und das Spiel zu gewinnen.

»Ich sehe, dass du langsam beginnst zu verstehen, dass an diesem Spiel wesentlich mehr dran ist, als es den Anschein hat, Asgrim. Das ist gut, es ist der richtige Weg.«

Ich schrak aus meinen Gedanken und bemerkte, dass ich noch immer die Figur umfasst hielt. »Es stimmt, dieses Spiel bietet so viele Lektionen, die ich für das Leben gebrauchen kann. Entscheidungen, die wiederum in Entscheidungen münden.« Ich nahm eine andere Figur ganz rechts außen und schob sie zwei Felder vor. »Man kann es nicht verhindern, Entscheidungen zu treffen, man muss lernen damit umzugehen, dass diese schreckliche Auswirkungen haben könnten. Heimdall hat mich gelehrt, dass die schlimmste aller Entscheidungen ist, wenn man keine trifft.«

»Das stimmt.«

»Manchmal komme ich mir vor wie ein abgeschossener Pfeil, dessen Ziel noch nicht festgelegt wurde.«

Freya nickte langsam und schob eine Figur in die Lücke, um im nächsten Zug nachziehen zu können. Dies würde meine rechte Seite innerhalb kurzer Zeit auseinandernehmen. Es war jedoch nur eine Finte, denn ihr tatsächlicher Angriff würde auf der anderen Seite stattfinden. Freya war eine vielschichtige Frau, die eine Sache tat, aber kurze Zeit später genau entgegengesetzt handelte. Sie überließ mich dem Schicksal eines Gottes, und doch stand sie am Schluss an meiner Seite. Zu manchen Zeiten war sie zornig und ungehalten, zu anderen wiederum sanft und mitfühlend. Warum trainierte sie mich? Was hatte sie davon? Ging es wirklich nur darum, dem Willen des Allvaters zu folgen, oder steckte mehr dahinter? Ich erinnerte mich an etwas, das sie kurz vor meinem Zusammentreffen mit Heimdall gesagt hatte. Seitdem ließ es mich nicht mehr los.

»Thorvald Weißauge«, sagte ich und rückte eine Figur auf der linken Seite bis zum Spielrand, »er hat dir viel bedeutet.«

Freya biss sich auf die Lippen und setzte eine Figur so, dass meine rechte Seite im nächsten Zug fallen würde. »War dies eine Frage?«

»Nein, nur eine Feststellung.«

»Dann muss ich auch nicht darauf antworten. Es sei dir aber gesagt, dass solcherlei Gefühle zwischen Einherjern und Göttern untersagt sind. Tyr bezeichnet sie als widernatürlich.«

»Klar, auch wenn Donar es nicht zugeben würde, liegen wir Menschen ihm am Herzen. Der gleiche Fall liegt bei dir vor. Und das, obwohl ihr Götter uns verachtet, nachdem, was vor fünfhundert Jahren geschah. Die Wahrheit ist, dass ihr euch fürchtet.« Noch immer ließ ich meine rechte Seite ungeschützt und blockierte mit einer weiteren Figur die linke Ecke.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Nein, das kann ich nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir das und ich habe gelernt, darauf zu vertrauen.«

Freya nahm eine meiner Figuren auf der rechten Seite gefangen und fegte sie vom Spielfeldrand. Ich ignorierte diese Tatsache und schob auf der anderen Seite eine weitere Figur vor, um meinen König folgen zu lassen.

Sie runzelte die Stirn, tippte ihre Figur an und zögerte. »Was hast du vor, Asgrim? Willst du mich verunsichern? Willst du mich verhöhnen?«

Ich begriff, dass sie nicht nur meine Worte meinte. »Nein, das liegt mir fern. Mein Lehrmeister sagte immer: Wenn du etwas tun musst, dann mach‘s lieber gleich. Ich hätte auf seinen Ratschlag hören sollen, denn dann wäre mir vieles erspart geblieben.«

In den nächsten zwei Zügen versuchte sie, meine Verteidigung zu schwächen, aber ich stand zu starr gesetzt und bot ihr nur die rechte Flanke. Dies zwang sie, ihre eigene Verteidigungslinie aufzulösen. Dann geschah etwas Unerwartetes und ich nahm in einem Zug gleich zwei ihrer Figuren gefangen. Ganz bewusst bot ich ihr einen Zugang zu meinem König. Sie würde diesen Weg aber nicht nutzen, denn so geradlinig dachte Freya nicht. Sie war anders, tiefgründiger und nahm stets den Weg, den man nicht vorhersehen konnte. In ihren Augen war ich oberflächlich und dumm und so würde sie in diesem Zug eine Finte sehen.

»War er dein Geliebter?« Die Frage traf sie unvorbereitet. Ihre Finger zitterten, während sie eine Figur berührte. »Ja, das war er. Ich verstehe vieles nicht, Freya, und jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich einen Schritt nach vorne mache, wirft mich etwas anderes zurück.« Ich legte sanft meine Hand auf ihre und drückte sie. »Allerdings habe ich verstanden, dass wir Menschen und Götter uns sehr ähnlich sind. Der größte Unterschied besteht in der Furcht.«

»Ich … vielleicht.«

»Ihr haltet so verzweifelt an eurem Leben fest, weil ihr euch davor fürchtet, was danach kommen wird, solltet ihr tatsächlich eure Unsterblichkeit verlieren. Ich verstehe das.«

»Nein, du verstehst es nicht. Zumindest nicht gänzlich.«

Ich legte ein schiefes Lächeln auf. »Freya, danke dafür, dass du in den Kampf eingeschritten bist. Auch ich hänge an dem bisschen Leben, das mir noch verbleibt. Klingt seltsam, ist aber so.«

Sie wich meinem Blick aus und griff nun von der linken Spielseite an, genau wie ich erwartet hatte. »Ich nehme deinen Dank an, warne dich aber, dass dies nicht von Dauer ist.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Ich bin anders, als die Einherjer vor mir. Das ist eine Tatsache, die ich nicht leugnen kann. Mir liegt nichts an Stolz und Hochmut, ich habe mich der Ehre, der Treue und der Sonne verschrieben. Mittlerweile beginne ich zu begreifen, dass dies ein Wesenszug von mir ist: Ich gebe nicht auf und kämpfe so lange, bis ich mein Ziel erreicht habe. Das Zögern und die Zweifel, die mich seit meiner Ankunft in Asgard heimgesucht haben, waren keine Schwäche, wie es Donar häufig gesagt hat.«

Mein König rückte vor, beschützt von drei weißen Figuren. Freyas schwarze Figuren durchbrachen die linke Verteidigungslinie, aber das hintere Eck war blockiert und so konnte sie nicht ohne Verluste in das Zentrum vordringen. Nach und nach zog ich meine Figuren hinterher und versuchte, so wenige wie möglich zu verlieren. Es ging um Zusammenhalt, ein gemeinsames Ziel. Opfer waren manchmal nötig, wenn es aber die Möglichkeit gab, dass jeder meiner treuen Mitstreiter überleben konnte, dann wählte ich diesen Weg. Warum? Weil es verdammt nochmal menschlich war und das war es nun einmal, was mich ausmachte. Ich war ein Mensch, ich beging Fehler und beim nächsten Mal machte ich es besser. Das war es, was uns Menschen von einem Gott unterschied. Wir waren nicht perfekt, aber das machte uns so gefährlich, und genau aus diesem Grund fürchteten sie sich vor uns. Dabei war diese Furcht unbegründet, denn am Ende waren wir alle nur Schlamm.

»Soll ich dir sagen, was es war?«, fragte ich mit leiser Stimme und rückte meinen König weiter in Richtung Ecke. »Meine Stärke ist es, jeden Zweifel und jede Hürde zu überwinden. Sie machen mich zu dem, der ich bin und das ist auch gut so. Der Weg ist das Ziel, nur so können wir wahre Meisterschaft erlangen.«

Freya nahm mir mehrere Figuren im hinteren Feld und jeder Verlust schmerzte. Dann geschah das, worauf ich seit Monaten hinarbeitete: Ich nahm den König in die Hand und schob ihn auf ein Eckfeld.

Keine Fanfaren, kein lauter Seufzer und keine betrunkenen Männer, die mir auf die Schulter klopften. Der Moment besaß eine eigene Magie, etwas Geheimnisvolles und Urtümliches.

Lange Zeit sah Freya auf das Spielfeld und saß so stumm und starr wie eine leblose Statue. Schließlich nickte sie, stand auf und ging auf die Eingangstür zu. »Komm!«, sagte sie.

Ich folgte ihr. »Wohin?«

»Das Spiel ist aus, du hast mich geschlagen. Damit hast du verstanden, was es bedeutet, ein Opfer für eine höhere Sache zu bringen.«

»Und?«

»Du bist nun bereit.« Sie öffnete die Tür und trat hinaus.

»Wofür?«, rief ich ihr hinterher.

»Für dein Schicksal, Einherjer.«


Dritter Teil


Braun und Rot




Heute
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Tiwaz symbolisiert auf der Kehrseite Ausgrenzung.

Die Sonne schob sich über den zerklüfteten Horizont und tauchte für wenige Atemzüge das Land in ein goldenes Licht. Schon bald wurde sie jedoch von schwarzen Wolken geschluckt, die sich wie der gähnende Schlund eines Ungeheuers über dem Himmel auftürmten. Hatten sich die Bäume am Fuße des Westgebirges zuvor noch an den wärmenden Strahlen erfreut, wirkten sie nun trostlos, finster, und spiegelten wider, was in mir tobte. Mit den Wolken kam auch der Regen. Anfangs schwach und unstet, kaum mehr als ein Tröpfeln. Dann immer schwerer und dichter, bis man die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Es war jener Regen, der kurz davor stand, in Hagel oder Schnee überzugehen. Unangenehm, kalt und stechend auf nackter Haut. Der matschige Boden wurde noch mehr aufgewühlt und verwandelte sich nach und nach in tiefen Morast. Selbst die steinige Straße unter unseren Füßen, die bei unserer Ankunft sauber und gepflegt gewesen war, nahm eine schmierige Farbe an. Es dauerte nicht lange, bis sich das matschige Braun mit dem Rot der Sterbenden vermischte, gepaart mit den Todesschreien der Verwundeten und dem Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl. Pfeile sirrten umher, der Gleichschritt der Südländer brachte die Erde zum Vibrieren und ein Geruch lag über dem Geschehen, der mich heimsuchte wie eine verschmähte Geliebte.

Eine Gruppe Soldaten aus Kaetilfast hatte man nahe am Tor gähnend zusammengetrieben, damit sie ihre Waffen niederlegten und sich nicht weiter wehrten. Selbst der größte Narr verstand mittlerweile, dass die Armeen des Jarls von Kolskegg keine Gnade walten lassen würden. Einer nach dem anderen wurde niedergemetzelt und fiel in die kalte Umarmung des Todes.

Schlamm wurde wieder zu Schlamm, eine passende Vorstellung.

Der dichte Regenfall weichte das Leder meines Streithammers auf. Meine Finger verkrampften sich um den Griff und mein Atem wechselte sich im Takt mit den Hieben, die auf meine Feinde niedergingen. Ich ließ ein Kriegsgeheul ertönen, wie ich es vor den Mauern von Kolskegg ausgestoßen hatte, um meine Furcht in die Flucht zu schlagen. Jenes hohe Heulen aus dem eisigen Norden, obwohl meine Stimme jetzt rau und krächzend klang. Ich schlug um mich, achtete kaum darauf, was ich traf, und der Kopf meines Hammers krachte, schepperte, knirschte, und Stimmen heulten, blubberten, kreischten.

Eine gebrochene Stimme brüllte in der Zunge des Nordens: »Stirb! Stirb! Zurück in den Schlamm, Arschlöcher!« Meine Ohren dröhnten vor wildem Gebrüll und Gerassel. Ein wogendes Meer zuckender Waffen, kreischender Schilde, schimmernden Metalls, zersplitternder Knochen, spritzenden Blutes, wilder und entsetzter Gesichter strömte um mich, wogte und wand sich, und ich hackte und schlug und zertrümmerte wie ein verrückter Metzger, der über einen Kadaver herfällt.

Meine Muskeln brannten von der Anstrengung, meine Haut stand bis zu den Fingerspitzen in Flammen und war schweißnass trotz des strömenden Regens. Vorwärts, immer weiter vorwärts. Der Meute folgen, dem Wasser entgegen, hinter mir eine blutige Schneise aus gefallenen Körpern und toten Männern. Einen traf ich zwischen den Schulterblättern und spürte, wie die Knochen unter dem Aufprall brachen. Knackend wie dünne Zweige oder welkes Laub. Mit der Rückhand versetzte ich einem anderen eine tiefe Delle im Rücken, sodass er sich überschlug und in den Matsch stürzte.

Ich war halb in einem Traum gefangen. Zuhause auf der Sternenstahlinsel oder zumindest an einem ähnlichen Ort. Als junger Mann. Oder vielleicht hatte ich mich nur zur Ruhe gesetzt. Wann hatte das alles begonnen? Wann hatte ich mich dazu entschieden, den Weg eines Kriegers einzuschlagen – ein Dasein erfüllt von Tod und Verderben?

Ich keuchte, als mich etwas um die Taille packte, ich wurde zurückgeworfen und meine Lederrüstung erzitterte unter einem dumpfen Aufprall. Ich ruderte mit den Armen, konnte aber nicht ausholen. Eine Hand grapschte nach meinem Gesicht, Finger gruben sich in meine Haare, Nägel kratzten über mein linkes Auge. Ich brüllte, ich trat, wand mich, versuchte, mit dem rechten Arm Schwung zu holen, aber auch den hatte jemand gepackt. Ich ließ meinen Hammer los, wurde zurückgezerrt, fiel auf den Boden, zappelte wie ein Fisch im flachen Wasser, rollte mich zur Seite und wieder auf die Knie.

»Nimm das, du Drecksack!«

Faulzahns Ausruf ließ mich herumfahren. Er wurde am rechten Torhaus stark bedrängt, umgeben von mindestens einem Dutzend Südländern. Diejenigen, die er angeführt hatte, waren längst niedergerungen. Einige Verbündete wollten sich zu ihm durchkämpfen, es waren aber nur halbherzige Versuche. Wäre auch seltsam, wenn sie für einen in ihren Augen verräterischen Bastard ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätten. Die Erde unter ihren Füßen war von der Explosion der Fässer schwarz gefärbt. Seltsamerweise erinnerte mich dies an den Krater, der ebenfalls wie ein verkohltes Gerippe ausgesehen hatte.

Ich rief den Streithammer herbei, der mit einem hellen, klaren Ton antwortete und in meine Hand knallte. Regenwasser spritzte auf, durchweichte meine Kleidung nur noch mehr und wusch das viele Blut meiner Feinde davon. Ich bog die Finger um den Griff, fühlte, wie die eingeritzten Rillen meine Handfläche kitzelten. Langsam hob ich ihn an, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. Noch ein kalter Atemzug, ein und aus, dann setzte ich einen Fuß vor den anderen und ging durch die Menge, die sich mir wie ein fleischgewordener Albtraum entgegenstellte. Derbe, dreckige Gesichter, die nicht zögern würden, ihre Klingen in meinen Wamst zu rammen. Woher ich noch Kraft schöpfen konnte, stellte mich vor ein Rätsel. Seit das Tor gefallen war, mussten mindestens zwei Stunden vergangen sein. Zwei Stunden des Tötens. Es könnten aber auch mehr oder weniger sein, im Schlachtgetümmel verlor man schnell den Überblick.

Mit dem Hammer in beiden Händen arbeitete ich mich langsam vor, immer weiter in Faulzahns Richtung. Ein Südländer bekam die Waffe gegen den Schädel gerammt. Der Stahlhelm beulte sich nach innen und zerquetschte das Gehirn. Ein Pfeil streifte mich am Arm, ich nahm den Schmerz aber kaum noch wahr. Der nächste Feind hieb mit einem Speer nach mir – ein wirklich brutal aussehendes Ding, mit einer gebogenen Spitze am Ende. Die Bewegung kam mir jedoch seltsam behäbig vor. Es brauchte nur eine leichte Seitwärtsdrehung, um dem Angriff zu entgehen, die Waffe zu packen und sie meinem Feind aus den Händen zu reißen. Er sah mich verwirrt an. Selbst als der Speer durch seinen Hals drang, ihm den Kehlkopf zerteilte und seinem Leben ein Ende bereitete, blieb der Ausdruck auf seinem Gesicht bestehen.

Links von mir, direkt am zerstörten Tor, wüteten die Kämpfe am heftigsten. Tausend Mann konnte der Rat der zehn Gelehrten zur Verteidigung der Stadt bereitstellen. Zum jetzigen Zeitpunkt waren es nur noch halb so viele. Und je mehr wir uns bemühten, den Feind zurückzudrängen, desto mehr ergoss er sich in die Stadt. Vermutlich wäre es die weiseste Entscheidung gewesen, uns nach dem Fall des Tores in den zweiten Ring zurückzuziehen. Da wir aber von dem Ausmaß des Angriffs überrascht wurden und keinerlei Koordinierung unserer Streitkräfte vorhanden gewesen war, um unsere Lage sorgfältig abzuwägen, gab es keine andere Möglichkeit als dem Feind an Ort und Stelle gegenüberzutreten.

Die bellenden Befehle der Hauptmänner erklangen in der Ferne. Es wurde geschubst, gestoßen und wer nicht aufpasste, kam aus dem Pulk nicht mehr heraus. Das war das Schlimmste, von den eigenen Männern zerquetscht und totgetrampelt zu werden. Ich kannte einige namhafte Krieger, die diesen unrühmlichen Tod gestorben waren.

Eine Leiche am Boden ließ mich stolpern, ich konnte mich aber knapp vor einem Fall bewahren. Ein Glück, denn im gleichen Augenblick sauste ein Schwert über meinen Kopf hinweg. Mein Hammer schnellte nach oben und zertrümmerte den Unterkiefer des Angreifers. Mit einem Gurgeln ging er zu Boden. Ein Körper mehr für den Schlamm.

Wind peitschte mir entgegen und brachte einen neuerlichen Schwung an eiskaltem Regen. Meine Kleidung war durch und durch nass und scheuerte unangenehm auf der Haut. Der Pelzmantel war schwer von dem vielen Wasser, die Stiefel versanken im tiefen Morast. Jeder Schritt war eine Qual, jeder Atemzug brannte in der Lunge. Ich wischte Regenwasser aus meinen Augen, obwohl ich wusste, dass es keinen Unterschied machte. In Gedanken war ich bei Yrsa, die ohnmächtig oberhalb der Mauern auf einem Steinhaufen lag. Benommen, zurückgelassen und alleine. Aber auch Skiddi und Skar hatte ich seit dem Verlassen der Mauer nicht mehr gesehen.

Die Rune Sowilo auf dem Hammerkopf glühte immer stärker. Jedes Mal, wenn das Glühen auftauchte, übermannten mich schemenhafte Erinnerungen. Fast hatte ich den Eindruck, als würde die Rune wollen, dass ich das Band zu ihr stärkte. Als würde sie beabsichtigen, dass ich die Macht eines Einherjers akzeptierte.

In einem kurzen Aufblitzen einer Erinnerung sah ich erneut den hünenhaften, blonden Krieger mit dem roten Mantel, der schon mehrfach in meinen Gedanken aufgetaucht war. Sein Name war Donar, das erkannte ich nun. Er war einer der namenlosen Götter und er war mein Freund. Vieles war ihm zu verdanken, dazu zählte auch eine Fähigkeit, die ich im Krater genutzt hatte. Würde es mir erneut gelingen?

Ich schob alle Bedenken beiseite, konzentrierte mich auf meinen Hammer, packte den Griff fester und schleuderte ihn schließlich davon – nicht nur mit der Hand oder dem Arm, sondern mit dem ganzen Körper. Ein reiner Ton erklang und der Hammer sauste durch die Luft, zerteilte einzelne Regentropfen und krachte einem Südländer gegen die Brust, um den Brustpanzer nach innen zu drücken. Er wurde aus dem Weg geschoben und stieß mit zwei seiner Kampfgefährten zusammen. Der Hammer wurde allerdings nicht abgebremst und flog immer weiter in die Richtung, in der ich Faulzahn vermutete. Zwei weitere Südländer wurden aus dem Weg geschleudert, die Arme vom Aufprall verdreht. Es schepperte, krachte und knirschte. Dann erreichte der Hammer eine Gruppe Soldaten und zwang sie, auszuweichen.

Ich streckte meinen Arm zur Seite und rief nach der Waffe, von der ich immer mehr begriff, dass sie auf merkwürdige Weise mit mir verbunden war. Fast glaubte ich, dass sie ein Teil von mir war.

Der Hammer blieb abrupt stehen und änderte die Richtung, viel schneller und kraftvoller als zuvor. Auf seinem Weg erwischte er weitere Feinde, die blutspuckend oder ohnmächtig zu Boden gingen. Wer nicht schnell genug ausweichen konnte, wurde einfach niedergemäht.

Eine Druckwelle entstand, als der Hammer bei mir landete und ein Loch in den dichten Regenfall riss. Um den Schwung abzufangen, ging ich in die Knie und bemerkte den aufgeweichten Matsch, der um mich aufspritzte. Ich senkte den Kopf und sah meinen Feinden trotzig entgegen, die nun zögerten. Manch einer wich einige Schritte zurück, andere blickten sich verwundert an. Ich verstand, dass sie sich nicht erklären konnten, was geschehen war. Selbst ich war nicht in der Lage, eine Erklärung zu finden.

Ohne ihre Reaktionen abzuwarten, stürmte ich los, fegte einem Soldaten die Beine weg und nutzte den Schwung, um die flache Seite des Hammers gegen den Brustkorb eines weiteren Feindes zu rammen. Als hätte ihn ein Riese gepackt und geworfen, prallte er in einen Pulk Südländer.

»Nicht schlecht«, murmelte ich. Der Boden war glitschig von dem vielen Blut, dem Matsch und dem Regen. An einer Stelle stolperte ich, an einer anderen schlitterte ich an einer Gruppe Soldaten vorbei. Immer schneller rannte ich in Faulzahns Richtung und warf alle Vorsicht über Bord. Für meine Feinde war ich in der Düsternis nicht deutlicher erkennbar als ein dunkler Schemen. Kurze Zeit später blieb ich schwer atmend neben ihm stehen. Wir nickten uns grimmig zu und stellten uns Rücken an Rücken. Es war lange her, dass ich jemand im Rücken gehabt hatte, dem ich vertraute.

»Ich vermisse den Norden«, grummelte Faulzahn.

»Joh, Heimat.«

»Warum machen wir das, Krummfinger, he?«, fragte er zwischen zwei Atemzügen. »Könnte auch bei meinem Weib gemütlich am Feuer sitzen. In der Hand nen kühlen Krug Met, hinter mir die eigenen vier Wände und draußen ein Schneesturm, dessen Kälte mein verdammtes Feuer löscht. Und an meiner Seite … meine zwei Bälger.«

»Zwei? Jetzt hast du dich schon auf eine Zahl festgelegt?«

»Klar, warum nich? Ein Mann muss sich eben festlegen.«

»Stimmt schon.«

Ein Feind holte zum Schlag aus. Der Angriff war viel zu langsam, um eine Bedrohung darzustellen. Meine Waffe fegte die Klinge in einer Aufwärtsbewegung aus dem Weg, dann wirbelte ich um die eigene Achse und zertrümmerte ihm den Schädel.

»Man … dieses Einherjer-Ding ist schon echt nich schlecht«, murmelte Faulzahn. »Hätt nichts dagegen, ebenfalls ein bisschen was im Arm zu haben.«

»Der Weg dorthin ist schwer und steinig.« Ich zögerte, als eine neuerliche Erinnerung über mich hinweg spülte. Ein Kampf auf Leben und Tod auf einer Regenbogenbrücke. Ein Mann aus Schatten, der mir Wahrheiten anvertraute. Und eine Quelle, bewacht von einem Wächter. Den Wächter konnte ich nicht sehen, er war aber von Bedeutung … von sehr großer Bedeutung.

»Krummfinger?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf die Schlacht zu konzentrieren, die bereits geschlagen war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Zehntausend Mann drängten in die Stadt und alles, was wir ihnen entgegensetzen konnten, war nicht einmal ein Bruchteil davon. Vielleicht beherbergte ich die Macht eines Einherjers, es würde aber nichts gegen eine Armee ausrichten können. Nicht alleine.

»Ich sag‘s dir nich gerne, aber ich glaub, dass wir retten sollten, was noch zu retten ist.«

Ich nickte langsam. »Damit könntest du verdammt nochmal richtig liegen.«

»Wir sind am Arsch. Aber bei den Toten! Eher sterbe ich, als dass ich dem scheiß Kriegstreiber eine weitere Stadt überlasse!«

»Nur eine weitere Stadt?«

Er grinste schief. »Meine alte Heimat. Zufrieden?«

»Klar. War mir übrigens eine Freude, Faulzahn. Wenn‘s einen Drecksack gibt, neben dem ich ins Gras beißen möchte, dann bist das du.«

»So etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt«, kicherte er.

Jemand gesellte sich zu uns, das Gesicht blutüberströmt, den linken Arm seltsam verdreht und die Zähne fletschend. Er stützte sich schwer auf seinen Speer. Es war Skar.

»Wo ist Skiddi?«, fragte ich und schnellte nach vorne. Ich verfehlte meinen Feind und der schien selbst überrascht zu sein. Sein Innehalten gereichte ihm zum Nachteil, denn der nächste Angriff zertrümmerte ihm das linke Schienbein. Er stolperte zu Boden, blickte zu mir auf – zumindest stellte ich es mir hinter dem Visier vor – und ließ seine Waffe fallen. Ich setzte zum entscheidenden Stoß an, hielt allerdings inne. Vielleicht waren wir Feinde in dieser Schlacht, letztendlich war dies alles aber nicht von Bedeutung. Der wahre Sturm kam von Norden her und wenn wir nicht zusammenstanden, würde diesen nichts aufhalten können. Jeder weitere Tote schwächte uns.

Ich bückte mich, hielt ihm die Hand hin und wartete, bis er zupackte. »Geh«, flüsterte ich ihm zu. »Kehre nach Hause zurück, halte deine Liebsten im Arm und warte darauf, dass der Ewige Winter beginnt. Dann wird deine Klinge wieder benötigt.«

Er sah mich erstaunt an und tatsächlich hatte ich für einen Augenblick das Gefühl, dass er meinem Rat folgen würde. Dieser Traum wurde zunichtegemacht, als ihm ein Dolch in den Nacken gerammt wurde. Faulzahn stand dahinter und beförderte den toten Soldaten mit einem Tritt in die braune Brühe.

»Warum hast du das getan?«, knurrte ich.

»Ham sie dir jetzt ins Gehirn geschissen, oder was? Diese verdammten Südländer sind unsere Feinde. Schon vergessen? Wir werden gerade aufgerieben! Und was machst du? Du …«

»Das reicht!«, fuhr ich dazwischen. »Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht.«

Er ließ nicht locker. »Doch, das weiß ich sehr wohl! Ich bin dir sogar gefolgt, als du verreckt bist, Krummfinger. Hör auf nachzudenken und tue das, was nötig ist. Bei den Toten! Wenn wir sie nich zuerst umbringen, dann sind wir es, die zu Schlamm werden.« Skar brummte beifällig. Er stimmte ihm also zu, das hatte mir gerade noch gefehlt.

»Sag mir nur eins, Faulzahn«, keuchte ich und blockte einen Angriff ab. »Bevor wir erledigt sind, will ich eines von dir wissen.«

»Schieß los!«

»Hast du wirklich ein Weib?«

»Hab ich dich je angelogen?«

»Mehrfach«, grollte ich.

»In Ordnung«, sagte er grinsend. »Die Antwort lautet ja. Ein ziemliches Prachtstück.«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Selbst nach den vielen Jahren, die wir Seite an Seite gestanden hatten, war mir Faulzahn ein Rätsel. Vielleicht stimmte es, viel wahrscheinlicher war aber, dass er sich nur einen Scherz erlaubte. Irgendwann würde ich es herausfinden, wenn der Krieg vorbei war. Eine naive Vorstellung, denn es würde immer einen nächsten Krieg geben, aber ein Mann brauchte schließlich Träume, an denen er festhalten konnte.

Neben uns stand ein junger Bursche in nietenbeschlagenem Lederwams, dem das nasse Haar ins Gesicht hing. Ein Nordländer, der wie Ohnefuß übergelaufen war. Er starrte etwas an, das er in der Hand hielt, etwas Flaches und Glänzendes. Sah wie ein Ring aus, aus der Entfernung konnte ich es nicht erkennen. Der Junge sah auf und unsere Blicke trafen sich. Ich spürte etwas an meiner Seite, duckte mich, und Wind erfasste mein nasses Haar, als ein Speer an meinem Kopf vorbeiflog. Der Speer traf den Jungen in den Unterleib und trat am Rücken wieder aus. Manchmal brauchte es einen Moment, bis man begriff, was geschehen war. So erging es dem Jungen, als er auf seine Hände starrte, das Gesicht verzerrte und dann, als der Schmerz kam, einen quälenden Schrei ausstieß. Er fiel auf die Knie, der Kopf auf die Brust und er verlor das glänzende Ding. Es rollte über den nassen Asphalt, hüpfte über eine Pfütze und prallte gegen meinen Stiefel. Es war tatsächlich ein goldener Ring.

Immer mehr Südländer betraten das Innere der Stadt. Vereinzelt sah man hellblaue Gestalten zwischen ihnen stehen, schon bald fielen aber auch sie den Klingen zum Opfer. Südlich von mir fegten Reiter die verbliebenen Truppen zusammen, um sie mit ihren Lanzen aufzuspießen. Leichen stapelten sich, Schmerzensschreie schnitten durch die Luft, Sterbende flehten um den Beistand der namenlosen Götter und hier und da sah man Südländer durch das viele Blut waten, auf der Suche nach einem letzten Zucken, das sie mit ihrer Klinge beenden konnten. Einige wühlten in den Taschen der Sterbenden, auf der Suche nach ein paar Dingen, die von Wert waren. Finger wurden abgeschnitten, um an Ringe zu kommen, vergoldete Zähne herausgebrochen und manch ein Schuh wechselte den Besitzer. Wenn Plünderer bereits ihren Trieben nachgingen, stand es wirklich schlecht um uns.

Ein Bolzen verirrte sich in meine Schulter und bohrte sich glatt hindurch. Es war einer von jenen Bolzen, die mit einer Armbrust verschossen wurden. Mit zusammengebissenen Zähnen riss ich ihn heraus und rang kurzzeitig nach Atem. Der heiße Schmerz vermengte sich mit den vielen Wunden, die ich während der Schlacht erlitten hatte.

Ich riss den Kopf herum und suchte nach einer Möglichkeit, um zum zweiten Ring zu gelangen. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass wir längst umzingelt waren. An jeder Stelle wurde gekämpft. Auf den Straßen, zwischen den Häusern, am Tor und um uns herum. Sogar bis auf die Mauern hatten sich die Kämpfe getragen. Es waren aber viel zu wenige Verteidiger, um die Stadt noch halten zu können.

»Achtung!«, schrie jemand hinter mir.

Ich sah den nächsten Angriff nicht kommen und wurde an der Seite erwischt. Die Rüstung bewahrte mich vor einer schlimmeren Verletzung, es reichte aber, um mich auf den Boden zu befördern. Braune Brühe drang in Mund und Nase und ich spie aus. Ich wollte mich wieder auf die Füße stemmen, aber ein Soldat trat mir mit seinen Panzerstiefeln auf die krumme Hand. Ich schrie und schrie, aber es nützte nichts gegen den Schmerz. Der nächste Schlag beförderte mich wieder auf den Boden. Meine Finger krallten sich in die weiche Erde. Regen verschleierte meine Sicht. Mein Atem ging rasselnd. Jemand landete neben mir. Faulzahn. Auf meiner anderen Seite fiel Skar blutüberströmt in eine Pfütze. Er bewegte sich nicht.

»Nein!«, schrie ich voller Verzweiflung.

Etwas krachte gegen meinen Hinterkopf und ließ mich kurzzeitig benommen werden. Ich vernahm ein Klacken und die Welt ging zu Bruch, feuchte Erde traf mich und Nässe umfing mich. Eines meiner Augen wurde dunkel. Ein abartiges Dröhnen setzte ein, als sei mein Kopf der Klöppel einer großen Glocke. Ich versuchte aufzustehen, aber die Welt drehte sich um mich. Dann packte mich auf einmal jemand an den Haaren und riss meinen Kopf in den Nacken, sodass ich in dessen Gesicht sehen konnte. Kalter Stahl und zwei dunkle Augen hinter den Schlitzen des Visiers. Irgendein Arschloch aus dem Süden, der Nordmann auf dem Pferd hinter ihm war mir allerdings vertraut. Ein wenig zu gut für meinen Geschmack. Wenn der Südländer ein Arschloch war, dann war dieser Kerl ein ziemlich großes.

»Na, Krummfinger?«, höhnte Ohnefuß. »Jetzt bist wohl du derjenige, der vor mir kniet, nicht wahr? Es kommt mir beinahe so vor, als wären wir zwei Liebende, die nicht voneinander lassen können.«

Mir schwindelte und ich musste mich auf sein Gesicht konzentrieren. »Ohnefuß«, brummte ich. »Liebende?«

»Seltsame Vorstellung, ich weiß. Ich muss aber auch sagen, dass ich enttäuscht bin. Ich dachte, dass ihr länger durchhaltet. Hast du wirklich geglaubt, dass du uns mit diesem Haufen hier«, er deutete auf den verbliebenen Rest Soldaten aus Kaetilfast, die von Südländern aufgerieben wurden, »aufhalten kannst?« Der Nordmann schüttelte betont langsam den Kopf. »Das ist eine verdammte Beleidigung!«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.« Ich stand mühsam auf und ignorierte den Stahl, der meine Kehle kitzelte. »Irgendwie führt uns das Schicksal immer wieder zusammen. Merkwürdig, oder?«

»Joh, an den alten Göttern kann‘s nicht liegen. Die sind verschwunden, wie alles, was in diesem Land einst von Bedeutung war. Soll ich dir aber mal was sagen? Wenn Eirík erst einmal König ist, dann wird sich hier vieles ändern.«

»Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Das ist alles unwichtig. Es ist vollkommen unerheblich, ob Skaldheim einen König hat oder nicht. Wenn der Ewige Winter kommt, Ragnarök beginnt und die Armeen der Riesen marschieren, wird …«

»Halts Maul! Halt endlich dein verdammtes Maul, Huskarl!«

»Was ist los, Ohnefuß? Warst nicht du es, der an der Seite eines Frostriesen gekämpft hat? Du warst dabei … du weißt, wovon er gesprochen hat. Frost und Eis! Du warst sein Übersetzer und ich weiß bis heute nicht, woher du um die alte Sprache weißt.«

»Das ist dein Problem, Krummfinger, du weißt einfach zu wenig, um das alles hier zu durchschauen.«

»Und was soll ich durchschauen?«

»Der Norden ist nicht mehr derselbe. König Eirík Weißfell ist der Einzige, der den Mut hat, unsere Traditionen wieder aufleben zu lassen. Er wird uns vereinen, wie es vorgesehen ist. Er hat mir versprochen …«

»Ach hör doch auf! Eirík hat es also versprochen ja? Hat er das getan, bevor oder nachdem du ihm den Hintern abgewischt hast?«

Ohnefuß nickte zwei Soldaten zu, die mich von hinten packten. Das Messer drückte tiefer in meine Kehle. Wir wurden von mindestens zwei Dutzend Soldaten umzingelt. Zu viele, um weiter dagegen aufzubegehren. So sehr es auch schmerzte, es einzugestehen, aber wir hatten verloren.

»Hoch mit ihm!«, befahl Ohnefuß und deutete auf Faulzahn.

Unter Schreien und Treten wurde er gepackt und an Ohnefuß' Pferd herangeführt.

»Gebt ihm einen Dolch in die Hand!«

»Was ist los, du Arsch?«, schnauzte Faulzahn und spuckte Rotz und Blut aus. »Keinen Mumm, um es mit mir alleine aufzunehmen?«

»Festhalten!«

Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als ich erkannte, was Ohnefuß beabsichtigte. Mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns und mir rauschte das Blut in den Ohren. »Wage es nicht, ihn vor meinen Augen den Kriegertod sterben zu lassen, du Bastard!«, knurrte ich. »Ich habe dich verschont, du schuldest mir dein Leben. Wenn du das jetzt tust, wird dich nichts vor mir retten können. Das schwöre ich im Namen der alten Götter!«

»Im Norden gibt es kein Mitleid, Huskarl.«

Während der namhafte Krieger seine Keule in die linke Hand nahm, wirkte sein Gesicht hochkonzentriert. Faulzahn begegnete seinem Blick und legte ein Grinsen auf. »So endet es also?«, fragte er. »So eine verdammte Scheiße! Ich hätte gedacht, dass ich als alter Sack zwischen den Titten einer Vollbusigen verrecke.« Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. »Wenigstens habe ich mein Leben an der Seite des Menschen verbracht, der mir alles bedeutet. Ich steh für ihn, ich folge ihm. Die alten Götter sind meine Zeugen, dass ich ihm treu zur Seite stehe und bis in den Tod folge!«

»Oleif Ohnefuß!«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Das bringst du nicht fertig!« Die Rune auf meinem Hammer glühte immer stärker, angestachelt von meinem Zorn. Wenn ich mich befreien könnte und …

Ohnefuß ließ die Keule auf Faulzahns Kopf krachen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ein lautes Knacken war zu hören und Blut spritzte in hohem Bogen. Einige Spritzer klatschten mir ins Gesicht und wurden vom Regen weggewaschen. Ungläubig sah ich den leblosen Körper in den Matsch fallen, die Augen gebrochen und den Dolch immer noch in der Hand.

Braun mischte sich mit Rot.

Mein Herz zersprang in meiner Brust. Ich wollte es nicht wahrhaben, Gnupa Faulzahn war tot.


Der Leichenstrand




Vierzehn Jahre und fünf Tage früher
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Die Rune Berkana symbolisiert auf der Kehrseite Sorglosigkeit und Probleme in Gemeinschaften.

Es ist dir also tatsächlich gelungen, Heimdall standzuhalten und Freya in Hnefatafl zu bezwingen, Einherjer?«

Ich senkte bescheiden den Kopf.

»Damit hast du Dinge vollbracht, an denen viele Götter in Asgard gezweifelt haben.« Wodan ließ sich in seinen Thron zurücksinken. »Ich aber nicht, denn es steht geschrieben, wie dein Schicksal aussehen wird. Dir soll vergeben sein, wisse aber, dass die Worte, die du vernommen hast, in deinem Herzen bewahrt werden müssen.« Sein rechtes Auge fixierte mich. »Verborgene Wahrheiten haben ihren Preis. Manch einer tut gut daran, das nicht zu vergessen.« Er klopfte auf die Thronlehne. »Alles hat seinen Preis, selbst die Macht, die in dir schlummert.«

Die beiden Raben auf seinen Schultern musterten mich mit ihren durchdringenden Blicken. Nichts Menschliches war darin erkennbar, nur kühle Berechnung, als könnten sie Haut und Fleisch von mir wegschneiden, bis ich nackt und wehrlos vor ihnen stand.

Ich verstand, wovon der Göttervater sprach. Die Worte hingen wie ein düsterer Schleier über mir: Wie tötete man einen Gott?

Außer mir und dem Göttervater waren noch Donar und Freya im Langhaus des Göttervaters anwesend. Von den restlichen Göttern bekam ich nur selten jemanden zu Gesicht. Warum das so war, wusste ich nicht.

Ich fühlte mich, wie auch bei meinem ersten Aufenthalt, seltsam unbefangen und gelassen, als würde die Schlichtheit der Halle auf mich abfärben. Die Wurzeln, die Wodans Thron bildeten, stammten eindeutig von Yggdrasil, der Weltenesche. Sie brachen aus dem Boden und schlangen sich in verdrehten Mustern umeinander. Grüne, rote und purpurne Blätter wuchsen an einigen Stellen und bildeten ein schillerndes Farbenspiel, das mich an die Regenbogenbrücken oder die gläsernen Himmel erinnerte. Hinzu kam ein Geruch nach Winterblumen und Nadelbäumen. Lichter flirrten träge umher wie Schmetterlinge. Alles in Asgard war bunter, farbenprächtiger und größer als ich es gewohnt war. Auch wenn ich mich mittlerweile daran gewöhnt hatte, erstaunte es mich immer wieder aufs Neue.

Donar gab sich redlich Mühe, meinem Blick auszuweichen. Er hatte anscheinend noch nicht überwunden, was in der Höhle des Fenriswolfs geschehen war, auch wenn mir dieses Ereignis inzwischen wie aus einem anderen Leben vorkam. Oder er war einfach nur ein Feigling, der nicht über seinen Schatten springen konnte. Mir war es gleich, denn ich hatte mir schon in Skaldheim abgewöhnt, die Taten mancher Menschen – oder eines Gottes – zu hinterfragen.

Als ich während des Kampfes gegen Heimdall den Schwur erneut ausgesprochen hatte, der mich mit der Rune Sowilo verband, war etwas geschehen. Ich spürte die Kraft in mir und das feine Band. Den Worten des Gottes nach war es wichtig, Zweifel zu spüren und das, was um mich geschah, zu hinterfragen. Wichtig war es nur, diese Zweifel zu überwinden und daraus Stärke zu schöpfen.

»Du bist der erste Einherjer, Asgrim Krummfinger«, sagte Wodan mit einer Stimme, der man sich nicht entziehen konnte. »Obwohl du unser Gesetz gebrochen hast, steht zu viel auf dem Spiel, um Sühne zu fordern. Wir bringen dir großes Vertrauen entgegen, ist dir dies bewusst?«

»Ich bin mir dieser Tatsache bewusst«, sagte ich mit geneigtem Kopf.

Er nickte geduldig. »Du wirst von uns nun in die Pflicht genommen als unser göttlicher Streiter, denn die Zeit ist gekommen, dir bedeutsame Dinge zu offenbaren.«

Ich sah einem Lichtpunkt hinterher, als der an mir vorbeischwebte, kaum größer als mein Fingernagel. »Welche Dinge?«

»Hast du dich nicht gefragt, warum du so lange in Asgard verweilst und nicht als Einherjer nach Skaldheim zurückgeschickt wirst?«

Ich kratzte mich am Kopf. »Nun, ich ging davon aus, dass es so sein muss und ich keine andere Wahl habe. Freya und Donar haben mich trainiert und mir wichtige Dinge beigebracht, die …«

Seine erhobene Hand brachte mich zum Verstummen. »Selbstverständlich war es wichtig, dir taktisches Geschick beizubringen und dich mit deinen Kräften und deinem Band zu Sowilo vertraut zu machen. Es ist aber eine Besonderheit, dass Götter dieser Aufgabe nachkommen. Sie haben dir damit große Ehre erwiesen, denn sie handelten auf meinen Befehl hin.«

»Und weiter?«, fragte ich achselzuckend. »Ich hab nicht darum gebeten.«

Sein rechtes Auge verengte sich zu einem Schlitz. »Du bist hochmütig. Hüte dich davor, denn Thorvald Weißauge brachte dies am Ende die Vernichtung.«

»Ich bin, was ich bin. Dennoch bin ich Euch dankbar für diese außergewöhnliche Ehre.« Ich neigte erneut den Kopf. »Ich frage mich nur, warum mir diese Informationen so lange vorenthalten wurden? Ich tappe wie ein Taubstummer durch die Gegend und weiß nicht, was ich von alldem halten soll.«

»Du erfährst, was unserer Ansicht nach für dich von Bedeutung sein sollte. Es war wichtig, dich vorsichtig aber bestimmt in unsere Welt einzuführen, damit du vor kommenden Herausforderungen nicht zurückschreckst. Mut, Tapferkeit und Opferbereitschaft für eine höhere Sache, alte Tugenden, denen sich ein Krieger verschreiben sollte.«

Die alten Tugenden. Also hatten sie ihre Wurzeln im Orden der Einherjer. »Was ist der zweite Grund für meine lange Anwesenheit im Reich der Götter?«

»Auf dir lastet große Verantwortung, Einherjer. Du hast ein Schicksal zu erfüllen.«

»Joh, das habe ich mir schon gedacht«, brummte ich.

»Nach den Ereignissen vor fünfhundert Jahren hat sich vieles verändert. Die Einherjer haben Skjalmir, eine Waffe von unvorstellbarer Macht geschmiedet und alle vierundzwanzig Runen des Futharks dabei genutzt. Ihr Hochmut hat ihnen aber den Untergang beschert und …«

»Ihr hattet also so richtig Schiss?«

Wodan blieb der Mund offen stehen. Ein Rabe beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Der Göttervater nickte einmal. »Hugin hat recht, du bist ein Mensch der direkten Worte. Auch Freya und Donar haben dies feststellen müssen.« Er nickte den Angesprochenen zu. »Ich werde dir deshalb klare Antworten auf deine Fragen geben. Ja, wir Götter fürchten unseren Untergang. Die Macht von Skjalmir überstieg alles, wozu wir in der Lage sind und die Gewissheit darum, dass unsere auserwählten Streiter uns damit stürzen könnten, sorgte für große Zwistigkeiten in unseren Reihen. Wir sind froh, dass Skjalmir nicht mehr existiert und die Erinnerungen aus den Köpfen der Menschen gebannt wurden. Mein Blutsbruder mahnte allerdings zu Recht, dass wir uns vor der Wahrheit nicht verschließen dürfen.«

Ich spürte einen Windhauch in meinem Nacken und feuchten, süßlichen Atem, der mich zu Eis erstarren ließ. Kurz darauf hörte ich ein Kichern, das zugleich von Wahnsinn und Freude sprach.

»Stets zu Diensten, Allvater«, sagte Loki, als er neben mich trat und sich elegant verbeugte. Seine Mundwinkel zuckten und eines seiner grünen Augen fixierte mich. Er trug die gleiche Rüstung, wie bei unserer ersten Begegnung, dieses Mal allerdings einen silbernen Hörnerhelm auf dem Kopf. Die langen, gebogenen Hörner erinnerten an die einer Ziege.

»Warum ist er hier?«, fragte ich und ignorierte Lokis stechenden Blick. Ich erinnerte mich allzu gut, wie ich mich nach unserem letzten Gespräch gefühlt hatte.

»Das ist meine Entscheidung und du solltest sie nicht hinterfragen!«, maßregelte mich Wodan und stand schwerfällig auf. »Tritt näher, Einherjer!«

Ich sah Freya ratlos an, die mir auswich. Auch Donar achtete darauf, weder mit mir noch mit Loki den Blick zu kreuzen. Es war eine nette Abwechslung, dass ausnahmsweise mal nicht ich derjenige war, der für eine unangenehme Situation sorgte. Zögerlich näherte ich mich dem Thron und ging in die Knie. Der Göttervater beugte sich vor und legte mir eine Hand auf den Kopf.

»Die Gefahr lauert überall«, flüsterte er. »Auch an diesem Ort, Einherjer.«

Ich sah überrascht auf. Er hatte dies schon bei unserem ersten Gespräch angedeutet, es war aber zu viel anderes geschehen, das mich davon abgelenkt hatte. »Gefahr?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ja, Gefahren, die zu groß für uns sind.«

»Zu groß für die Götter? Ihr meint die Riesen?«

Er schüttelte langsam den Kopf, die Falten unter der Augenklappe zogen sich zusammen. »Nein, ich spreche nicht von Skaldheim. Ich spreche von hier, diesem Ort. Dem Reich der Götter. Und auch von einem anderen Ort, der dir nichts sagen wird. Ich muss es dir zeigen, damit du verstehst.«

Ich schluckte einen dicken Kloß runter. »Dies müsste doch bedeuten, dass …«

»Ja, Einherjer, du hast es längst erkannt. Sprich die Wahrheit aus.«

»Eure Macht schwindet.« Nun war es gesagt und als ich Wodan in das rechte Auge sah, konnte ich dort die Verzweiflung erkennen, die auch mich dieser Tage plagte. Er nickte nicht, aber das musste er auch nicht.

Der Göttervater kehrte mir den Rücken und streckte eine Hand in Richtung des Throns aus. Eine Bewegung ging durch die Wurzeln und unendlich langsam schoben sie sich zur Seite, um einen schmalen Durchgang dahinter freizugeben. Dunkelheit starrte mir entgegen.

»Folge mir!«, sagte er und trat hinein.

***

Ich folgte Wodan in die Finsternis des Weltenbaums, hinter mir Loki, Freya und Donar. Der Göttervater ragte in seiner goldenen Rüstung wie ein Gebirge vor mir auf und stapfte unbeirrt den Pfad entlang, der an eine Wurzel der Weltenesche erinnerte. Die Wände bestanden gleichermaßen aus Wurzeln, die sich manchmal bewegten und neue Formen bildeten. Alles um uns war von Leben erfüllt und atmete. Ein Geruch nach Blüten und feuchter Erde drang in meine Nase. Außerdem roch ich etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Es erinnerte an die Gezeiten und einen warmen Sonnenstrahl nach einem verregneten Tag. Niemand sprach, jeder konzentrierte sich auf seine Schritte, die in der bedrückenden Umgebung nachhallten. In einiger Entfernung konnte ich Licht ausmachen. Als wir diesen Bereich erreichten, blieb ich ruckartig stehen. Die Wurzel, auf der wir liefen, schlängelte sich durch ein Blattwerk, das so gewaltig war, dass es mir die Sprache verschlug. Dort, wo sich zuvor noch Wände befunden hatten, fächerten die Wurzeln auseinander und gaben ein schwarzes Sternenmeer preis. In der Ferne über mir konnte ich einen Regenbogen erkennen, dessen Ausläufer nicht gänzlich sichtbar waren. Bifröst, vermutete ich.

Ich wagte mich an den Rand der Wurzeln und starrte in die Tiefe. Farben wirbelten träge umher und wirkten wie ein bunter Brei aus geschmolzenem Glas. Ich hatte diesen Farbwirbel schon viele Male bestaunt, allerdings nicht unter mir, sondern am Himmel.

»Ganz recht, es gibt an diesem Ort kein oben und unten. Vieles ist nicht so, wie man es erwartet.«

Ich sah zur Seite. Donar stand neben mir, eine tiefe Furche auf der Stirn und den Mund zu einer Linie zusammengepresst. »Der Himmel ist also nicht der Himmel?«

»So in etwa.«

»Wo genau sind wir hier?«

»Wir befinden uns im Zentrum des Weltenbaums.«

»Donar, hör zu, ich …«

Seine Pranke landete auf meiner Schulter. Er drückte sie kurz und innig, nickte mir einmal zu und ließ mich wieder los. Mehr musste nicht gesagt werden, ich verstand auch so, was Sache war. Es war ein Anfang und dass er den Zwist zwischen uns begraben wollte, bedeutete mir viel. Der Gott des Donners schnaufte tief und stapfte Wodan hinterher.

»Es freut mich wirklich überaus, dass du meinen Ratschlag beherzigt hast«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr. »Wie ich mitbekommen habe, hast du meinen Sohn kennengelernt und …«

Meine Hand schnellte nach oben und packte Lokis Kehle. Er gab ein überraschtes Gurgeln von sich und wollte sich losreißen, aber ich hinderte ihn daran und packte noch fester zu. »Noch ein weiteres Wort und es wird dein letztes sein!«

Plötzlich löste er sich auf und erschien als wirbelnder Schatten vor mir. »Wie ich sehe, hat Donar auf dich abgefärbt. Ich bedauere dies zutiefst, denn ich hielt dich für schlauer, Asgrim Krummfinger.«

»Ich hab‘s nicht gerne, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe. Falls es dir also nichts ausmacht deinen dürren Arsch aus meinem Sichtfeld zu bewegen …«

Er grinste, trat aus dem Weg und verbeugte sich dabei tief. »Wie Ihr befehlt, oh glorreicher Erster der Einherjer. Gerne erkläre ich mich als niederer Diener dazu bereit, deine ruhmreichen Taten aus der Vergangenheit zu besingen. Die Menschen im Norden Skaldheims, dessen Dörfer von den Tausend Äxten heimgesucht wurden, danken es mir bestimmt.« Er grinste noch breiter. »Immerhin ist der Huskarl ein Held, der ihr tristes Dasein erleuchtet hat.«

Ich lief wortlos vorbei und stieß ihn wie zufällig mit der Schulter aus dem Weg.

»Wenn dir das gesamte Ausmaß deiner Entscheidungen offenbar wird, werde ich hinter dir stehen, sogenannter Huskarl.« Loki lachte leise. »Der Moment wird kommen, da du alles infrage stellst, und wenn es soweit ist, dann erinnere dich daran, dass ich dich gewarnt habe.«

»Nun übst du dich also schon in Prophezeiungen?«

»Nein, ich nenne es eher eine Ahnung. Am Ende wirst du mich um Beistand anflehen, denn ich werde der Einzige sein, der sich nicht von dir abwenden wird.«

»Dann bist du also ein Freund? Ein Verbündeter? Das wage ich zu bezweifeln.«

»Zweifle ruhig, ich freue mich, wenn die Zeit gekommen ist.«

Ich versuchte, es zu verdrängen, aber erneut war es ihm gelungen, mich mit nur wenigen Worten innerlich aufzurütteln. Seine Worte waren wie Gift, das sich still und leise in meine Gedanken schlich und sie betäubte, bis nichts mehr übrig war als Hass auf mich selbst für die Dinge, die in meinem Namen verübt worden waren.

Stundenlang folgten wir dem Weg, den Wodan vorgab. Wenn sich der Pfad vor uns aufspaltete, verharrte er kurz, dachte nach und entschied schließlich, wo wir weiterlaufen mussten. An einigen Stellen ging es steil bergab, an anderen mussten wir uns einen Hang hochkämpfen. Es war verwirrend, den Himmel unter sich zu wissen und das Meer aus Sternen, das sonst von Wolken bedeckt gewesen war, über mir. Es hatte den Anschein, als würde die Welt Kopfstehen. Mein Verstand spielte verrückt, aber ich hatte in meiner Zeit in Asgard so viele wundersame Dinge gesehen und erfahren, dass es mich nicht weiter wunderte.

Wir liefen in einer schweigenden Gruppe, wie geschlagene Krieger nach einer verlorenen Schlacht. Vier Götter, darunter der Allvater, und ein Mensch, der sich immer wieder fragte, was er bei den verdammten Toten hier verloren hatte. Irgendwann hatte ich mich sattgesehen und konzentrierte mich auf meine Schritte. Etwas zupfte an meinem Bewusstsein. Erst ignorierte ich es, aber es wurde immer drängender, bis ich es auch körperlich spüren konnte. Eine Schwäche, die mir in die Glieder kroch, meine Bewegungen schwerfälliger machte und mich mit einer Welle von Furcht überspülte. Als ich auf meine Hände sah, stellte ich überrascht fest, dass sie nicht glühten. Nun, nachdem ich mich an diesen Anblick gewöhnt hatte, kam es mir seltsam vor, meine blasse Haut sehen zu können.

Jemand berührte mich an der Schulter. Es war Freya und sie sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. Ihre blauen Augen wirkten nicht mehr strahlend, sondern matt. Ihre Wangen waren eingefallen, die Haare stumpf und leblos. Genau wie bei mir war ihr Glühen vergangen. Sie sah so schwach und hilflos aus, dass ich sie einen Augenblick gebannt anstarren musste und sich das Gefühl in mir regte, sie in den Arm zu nehmen und festzuhalten.

»Freya«, sagte ich. »Was ist hier los.«

Freya zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben Asgard verlassen.« Sie deutete den Weg entlang und tatsächlich konnte ich erkennen, wie die Wurzel in schwarz-grünem Boden versank. Die Umgebung wirkte ledrig, als würden wir uns im Schlund einer Schlange befinden. Obwohl das Licht geschluckt wurde und die Finsternis so greifbar wie ein lebendiges Wesen war, konnte ich alles um mich wahrnehmen. Grüne Schlieren tropften aus der Decke und verdampften, sobald sie den Boden erreichten. Es stank bestialisch nach Verwesung – selbst auf dem Schlachtfeld vor Kolskegg oder in der Höhle des Fenrirwolfs hatte es nicht derart gestunken. Ich musste durch den Mund atmen, da ich befürchtete, daran zu ersticken.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich stockend.

»Dies ist die Unterwelt Helheim«, rief mir Wodan zu und winkte mich heran. Ich folgte seiner Aufforderung und blieb neben ihm stehen. Der Boden fühlte sich weich und glatt an. »Genauer gesagt, befinden wir uns in Náströnd, dem Leichenstrand.«

Eine Bewegung an meinem Fuß ließ mich aufschrecken. Unter mir erkannte ich einen menschlichen Arm, dessen Fleisch bis auf die Knochen verfault war und grünliche Sehnen sich an den vertrockneten Muskelsträngen entlangzogen. Daneben war ein weiterer Arm erkennbar. Und dann sah ich sogar einen Kopf mit leeren Augenhöhlen, die mich vorwurfsvoll anstarrten. Je länger ich den Boden betrachtete, desto deutlicher ergab sich ein zusammenhängendes Bild.

Der Boden von Helheim bestand aus lebendigen Leichen.

Sie rissen ihre Münder zu einem stummen Schrei auf, streckten mir ihre Hände entgegen und flehten um Gnade. Manche versuchten, sich aus der kalten Umarmung zu befreien und über andere Leichen zu klettern, doch waren ihre Bewegungen zu schwerfällig und zu schwach, und so sanken sie zurück in die Finsternis unter ihnen. Ich kam mir vor wie in einem Albtraum, allerdings war der nicht meiner Fantasie entsprungen. Bittere Galle stieg in meiner Kehle empor und es bereitete mir Mühe, sie zurückzuhalten. Wie einen dicken Kloß schluckte ich sie hinunter und stützte mich keuchend auf meinen Hammer. Ich zitterte und schwitzte wie ein Schwein. Noch niemals zuvor hatte ich eine solche Angst gespürt, wie in diesem Moment.

Wodan deutete in die Ferne. Es mussten Hunderttausende sein, nein unendlich Viele, deren Körper im Boden dahinvegetierten. Jedes Mal, wenn die grünen Tropfen einen Körper berührten, zuckte der zurück und stieß einen lautlosen Schrei aus.

Der Göttervater hob die Hand und murmelte einige Worte, die ich nicht verstand. Mit einem tiefen Seufzen, das ich bis in die Knochen spüren konnte, verschwanden die Leichen, und der Boden wurde wieder zu der ledrigen Masse von zuvor.

»Scheiße«, murmelte ich. »Verdammte … Scheiße!«

»Besser kann man‘s nicht ausdrücken«, grollte Donar hinter mir. Er sah ebenfalls schwach und kraftlos aus. Die einzige Ausnahme bildete Loki, der sein süffisantes Grinsen auf den Lippen trug, als würde er sich an diesem Ort wohlfühlen. Das war auch nicht anders zu erwarten, so als Gott des Bösen und so weiter.

»Also … warum zeigt Ihr mir dies?«, fragte ich an Wodan gewandt. Langsam wurde es besser und ich konnte mich gegen die Eindrücke stählen.

»Damit du verstehst, Einherjer«, sagte er. »Dies ist der Ort, an den die niederträchtigen Menschen nach ihrem Tod gelangen. Die schlimmsten von allen, die sich großer Verbrechen schuldig gemacht haben. Mörder, Vergewaltiger. Sie gelangen hierher und erhalten ihre gerechte Strafe.«

Womöglich wäre ich ebenfalls hier gestrandet, wenn ich nicht auserwählt worden wäre. »Warum bin ich hier?« Dünn, schwach, kaum lauter als ein Flüstern. Hatte ich mich jemals so unwohl gefühlt?

Wodan senkte den Kopf, sein rechtes Auge musterte mich. »Du hast die Leichen gesehen. Du konntest ihre Qual spüren und ihr Leid, das niemals endet. Wie viele konntest du zählen?«

»Keine Ahnung«, überlegte ich. »Hunderttausend?«

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Hier verweilen wesentlich mehr niederträchtige Menschen und warten auf ihr Urteil. Und es werden jeden Tag mehr. Jede Stunde, jede Sekunde.« Seine Stimme wurde hart und unnachgiebig. »Was glaubst du, wird geschehen, wenn der Leichenstrand von seinen Leichen erdrückt wird? Was glaubst du, wird geschehen, wenn sie es schaffen, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien, gegen das sie ankämpfen, sobald sie hierher gelangen, und als Wiedergänger die Lebenden heimzusuchen?«

»Ich vermute mal, nichts Gutes.«

»So ist es, Einherjer. Weißt du, was ein Draugr ist?«

»Nein … ja. Ein Wiedergänger?«

»Mehr als das. Es sind die auserwählten Krieger der Riesen, gebunden an die Kehrseite einer Rune des Futharks. Sie sind wie ihr, die Einherjer, nur grausamer, bösartiger und durchdrungen von dem Verlangen, alles Leben zu vernichten. Ein Hohn an unsere göttlichen Streiter.«

Ich warf Loki einen flüchtigen Blick zu, den er mit einem Schulterzucken quittierte. Sieh mich nicht so an, schien er mir sagen zu wollen. »Diese Leichen hier können also Draugr sein?«, fragte ich.

»Nein, Draugr sind überaus mächtige Wiedergänger, gesegnet von den Riesen persönlich«, erläuterte Wodan mit schwerer Stimme. »Dies hier wären nur willenlose Sklaven, kaum zu einem eigenen Gedanken fähig. Wer aber über sie gebietet, besitzt eine Armee, die nicht aufzuhalten ist.«

»Würden sie sich wirklich gegen die Lebenden wenden?«

»Es liegt in der Natur des Menschen, sich über andere zu erheben. Sie verspüren nichts als Wut, Hass und ewiges Leid.«

Ich dachte über diese Worte nach und kam zu dem Entschluss, dass ich anderer Meinung war. Es gab auch Gutes in der Welt, aber diesen Gedanken behielt ich für mich. »In Ordnung, was hat sich verändert?«, fragte ich nach einer Weile. »Wer spricht dieses Urteil, von dem Ihr gesprochen habt, und wer passt auf, dass diese Drecksäcke nicht abhauen können?«

»Das ist genau die richtige Frage.« Wodan stapfte den Pfad entlang und blieb in geschätzten hundert Alen stehen. Vor ihm lag ein riesiger Haufen aus Knochen und Mehl, den ich zuvor für einen Berg hielt.

»Und was ist die Antwort?«, fragte ich, nachdem ich zu ihm aufgeschlossen hatte.

Er winkte geduldig Freya heran, die zu einer Erklärung ansetzte: »Die Nornen haben vor langer Zeit eine Prophezeiung ausgesprochen. Sie haben vorausgesehen, dass du zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort stehen wirst, Asgrim. Der erste Einherjer seit fünfhundert Jahren. Ein wahrer Krieger, der unsere Prüfungen meistert, aber von Selbstzweifeln geplagt wird. Deshalb …« Sie schluckte und setzte erneut an. »Deshalb wirst du nun eine Entscheidung treffen müssen, die vieles verändern wird. Der Wächter von Náströnd hat über viele Jahrtausende die Leichen der niederträchtigsten und schlimmsten Menschen gefressen und über den Leichenstrand gewacht. Er hat dafür gesorgt, dass die Leichen dort bleiben, wo sie sind und erwirkte somit ein Gleichgewicht. Es war ihm zu verdanken, dass dieser Ort seiner wahren Bestimmung folgen konnte. Ein Pakt, der vor der Zeit besiegelt wurde.«

Ich sackte zusammen. »Lass mich raten, dieser Wächter ist verschwunden und kommt seiner Pflicht nicht mehr nach?«

Freya wich meinem Blick aus. »So ist es. Es gibt Gesetze, die in den Runen festgeschrieben sind. Wir dürfen nicht eingreifen und es könnte auch unser Ende bedeuten. Der Atem des Wächters ist eines jener Dinge, die uns vernichten können. Wo es Licht gibt, muss es auch Schatten geben. Der Wächter steht deshalb auf der anderen Seite des Schicksalsgefüges.« Sie deutete in die Ferne. »In Helheim sind wir geschwächt und ein Teil unserer Kräfte beraubt. Wir stehen für das Leben, doch hier ist ein Reich des Todes.«

»Und auch dies ist ein Geheimnis, das du in deinem Herzen verbergen musst!«, führte der Göttervater weiter aus. »Erneut weise ich dich also darauf hin, welch großes Vertrauen wir dir entgegenbringen.«

Ich seufzte tief und sah mich kurz um. Kein sonderlich angenehmer Ort, an dem ich mein Dasein fristen wollen würde. »Ich nehme an, ihr wisst, wo sich dieser nette Bursche momentan aufhält?«

»In der Tat.«

»Und diese edlen Nornen haben natürlich passenderweise vorausgesehen, dass ich derjenige sein werde, der ihm in den Arsch tritt, weil ihr ansonsten erledigt seid?«

»Hüte deine Zunge!«

Ich lachte freudlos auf. »Ich spreche nur die Wahrheit. Das alles ist so überaus passend! Ich werde hierhin und dorthin geschoben, wie eine Spielfigur, nur bin ich mir nicht sicher, wer die Spieler sind.« Mein Blick kreuzte den von Loki. Ich war nicht sonderlich überrascht, dass er wieder einmal mit seinen Worten richtig gelegen hatte. »Also«, knurrte ich. »Was genau soll ich tun?«


Der Zweite des Ordens




Heute
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Ehwaz steht auf der Kehrseite für Misstrauen, Unwohlsein und Unruhe.

Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob man theoretisch das Schlimmste erwartet oder diesem tatsächlich gegenübersteht. Faulzahns gebrochene Augen starrten in den Himmel, das Gesicht war rot verschmiert und der Schädel an einer Seite eingedrückt. Man konnte deutlich die Stellen erkennen, an denen Ohnefuß' Knüppel getroffen hatte. Ich hielt seinen Kopf zwischen meinen Händen, nicht fähig, irgendetwas zu sagen oder zu denken. Der Regen fiel dichter und wusch das Blut davon, aber ich versuchte, es zu verhindern, denn es kam mir falsch vor. Faulzahn sollte in meinen Erinnerungen verweilen, wie ich ihn gekannt hatte: Als Krieger, dessen Wunden und Narben von seinen Taten zeugten. Sanft drückte ich den schmächtigen Körper des Mannes an mich, der mir viele Jahre gefolgt war, selbst als er mich für tot gehalten hatte. Manchmal bemerkte man erst, dass einem jemand wichtig war, wenn er verschwand. Bei Faulzahn war das anders, ich hatte schon immer gewusst, dass ich mir keinen besseren Gefolgsmann hätte suchen können. Selbst im Angesicht des Todes hielt er an seiner Treue zu mir fest. In diesem Augenblick war für mich nichts mehr von Bedeutung. Ich kam mir vor wie ein Segel in einem reißenden Sturm, das nur noch von einem dünnen Faden gehalten wurde. Während um mich die Schlacht tobte, Menschen starben und der Tod mit gierigen Fingern nach uns griff, erwies ich dem Mann, der mehr als solch ein unrühmliches Ende verdiente, die letzte Ehre. Er verdiente es, an einem gemütlichen Feuer in seinem Heim zu sitzen. Neben ihm seine Liebsten, die seinen Geschichten lauschten. Ein Weib, das genau wie ich das Gute in ihm erkannte. Bei dieser Vorstellung huschte ein Lächeln über meine Lippen. Das Bild gefiel mir, auch wenn es nicht zu Faulzahn passte. Nun war er wieder Schlamm, aus meinem Leben gerissen, als wäre er nur einer von vielen.

Die Geräusche verblassten, das ewige Niederprasseln des Regens durchtränkte mich bis auf die Knochen, aber auch dies hielt mich nicht davon ab, einen ehrenhaften Nordmann zu verabschieden. Ich fror, ein Zittern schüttelte meinen Körper. Mein Gesicht verkrampfte sich und mein Herz fühlte sich an wie ein gefrorener Klumpen. Blut rann meine Arme hinab, perlte an den Fingern und vermengte sich mit dem Braun des Bodens. Als Krieger lebte man immer mit der Gewissheit, dass die Menschen, die einem etwas bedeuteten, unvorbereitet aus dem Leben gerissen werden konnten. Dennoch war es ein unbeschreiblicher Schmerz, wenn es schließlich soweit kam. Ich sollte diese Menschen doch beschützen, sie anführen und darauf vorbereiten, was auf uns zukam. Wieso gelang es mir nicht? Weshalb scheiterte ich immer wieder?

Hände packten mich an den Schultern und zerrten mich von der Leiche fort. Was hätte ich tun sollen? Mich gegen mehrere Dutzend Soldaten wehren? Wie hatte ich nur so naiv sein können, zu glauben, dass ich irgendetwas am Schicksal Skaldheims ändern könnte? Ich war ein verdammter Narr und verdiente es, alleine gelassen zu werden!

Mein Blick ruhte weiterhin auf Faulzahn, während ich von ihm weggeschleift wurde. Seine Leiche lag auf dem Rücken, die eingedrückte Stelle am Kopf von mir abgewandt. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er ein kleiner Mann war und schmächtig, beinahe wie ein Kind. Seltsam, sonst war er mir immer größer und irgendwie mehr vorgekommen. Der Tod war anscheinend der große Gleichmacher und schnitt weg, was uns ausmachte und umgab. Am Schluss blieb nur totes Fleisch zurück, das wieder eins sein würde mit dem Land, in dem man gelebt hatte. Faulzahn verdiente es aber im Norden, im Boden seiner wirklichen Heimat zu verrotten. Nicht hier, so weit im Süden, in einer Stadt, die ihn verstoßen und verflucht hatte. Das Leben war weder rücksichtsvoll noch fair.

»Hoch mit dir, Krummfinger!«, bellte Ohnefuß.

Ich sah ihm in die Augen und irgendetwas in meinem Blick ließ ihn zurückschrecken. Tief in mir verspürte ich den Drang, seinen dürren Hals zwischen meinen Fingern zu zerquetschen, ihn leiden zu lassen für das, was er mir angetan hatte. Das schlimmste Gefühl, dem sich ein Krieger hingeben konnte, war Rache. Davon hatte niemand etwas und es brachte nur noch mehr Tod. Es gelang mir aber nicht, mich dagegen zu wehren. Ich badete darin, tauchte unter und nahm den roten Schleier wahr, der sich über meine Augen legte.

»Du wirst das Blut nicht beseitigen können, das zwischen uns steht, Oleif Ohnefuß«, sagte ich mit einer Stimme, die wie der Tod klang. »Ich werde dich jagen und finden. Und wenn dies geschieht, wirst du dich fragen, wie du jemals so ein Narr sein konntest, mir einen solchen Schmerz zu bereiten.«

Der stählerne Ring aus Soldaten rückte näher an mich heran. Waffen wurden aus den Scheiden gezogen, Speerspitzen reflektierten das schwache Licht. Begleitet wurde dies vom Regen, der leise Geräusche verursachte, wenn er auf ihre Rüstungen fiel.

Pling, pling, pling.

»Komme mir nicht mit deinem selbstgerechten Zorn, Krummfinger!«, knurrte Ohnefuß. Das Pferd bemerkte seine Unruhe und tänzelte auf der Stelle. »Wir haben euch gewarnt. Du hast dir das selbst zuzuschreiben!«

Jemand in der Nähe wand sich in Todesqualen und schrie, als wäre der Tod höchstpersönlich hinter ihm her. Sein Leiden endete abrupt, dicht gefolgt von weiteren erbärmlichen Schreien.

»Ja, du hast uns gewarnt.« Ich zog in einem langen Atemzug die kühle Luft ein. »Trotzdem wird dich das nicht vor mir retten. Ich würde nun Blutrecht fordern, aber ich weiß, dass du mir im Schildkreis nicht gegenübertreten würdest. Dafür bist du ein zu großer Feigling!«

Ohnefuß warf einen schnellen Blick über die Schulter. Seine Augen zuckten nervös hin und her.

»Fürchtest du dich?«, fragte ich und ging einen Schritt auf ihn zu. Speere wurden auf mich gerichtet und versperrten mir den Weg, ich ließ mich aber nicht davon verunsichern und schob mich gemächlich auf ihn zu, die scharfen Klingen ignorierend. Sie würden mich ohne ausdrücklichen Befehl nicht angreifen und so oder so war ich in einer echt beschissenen Lage. Seltsame Sache mit den Südländern, sie gaben so viel auf Befehle und Hierarchien, dass sie mir beinahe wie Puppen vorkamen. Nur drei Alen trennten mich und den Heerführer von Kolskegg voneinander. Mein Hammer lag noch immer im Matsch neben Faulzahn, es wäre aber ein Leichtes, ihn zu mir zu rufen.

»Ich werde dich lehren, was es bedeutet, der wahren Furcht gegenüberzustehen.« Meine Stimme wurde leiser und schärfer. »Ich habe Dinge gesehen, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst. Wesen, die dein kümmerliches Dasein mit Qualen versehen können, die fern deines Verstandes sind. Du hast keine Ahnung, was in den Schatten lauert. Im Krater habe ich es dir bereits gesagt, Ohnefuß, und nun werde ich es dir erneut anvertrauen.«

»Du verstehst absolut gar nichts, Krummfinger!«, spie er mir entgegen. »Du bist ein Einherjer und doch stellst du dich auf die Seite der Menschen, die sich unserer Gerechtigkeit widersagen. Warum bist du nur so ein verdammter Sturkopf?«

»Diese Menschen stellen sich einem Mann entgegen, der das Land mit Krieg überzieht!«

»Wie leicht du doch vergessen kannst. Krummfinger. Du warst nicht besser! Auch du hast die Städte der Jarls im Norden erobert, Dörfer niedergerissen und mit deinen Tausend Äxten Frauen und Kinder geschändet. Und dabei hast du immer von deiner scheiß Ehre und deiner Treue gegenüber der Missgeburt geredet!«

Die Worte schmerzten, da sie der Wahrheit entsprachen. »Ich habe getan, was ich für richtig hielt.«

»Das tue ich auch«, sagte er nickend.

Ein Zucken in meinen Augenwinkeln bestätigte, womit ich die ganze Zeit gerechnet hatte: Ein Soldat schnellte vor und zielte mit seinem Schwert auf meinen Kopf. Ich bewegte mich gerade so viel, dass ich dem Schlag ausweichen konnte, streckte die Hand zur Seite und riss sie in dem Moment nach oben, als der Hammer darin landete. Das Metall krachte ihm ins Gesicht und schob sein Nasenbein aufwärts ins Gehirn. Noch im Fallen hauchte der Soldat sein Leben aus. Ein Stiefel zuckte kurz, dann war er erledigt.

»Halt!«, rief Ohnefuß, worauf die anderen Soldaten zögerten. »Ihr Arschlöcher werdet nur angreifen, wenn ich es sage! Verstanden?« Er wandte sich mir zu. »Scheiß Südländer, die haben keine Ahnung von gar nichts.«

»Gudleif Weißfell hat immer zu mir gesagt: Es ist schlimm, erst dann zu merken, dass man keine Freunde hat, wenn man Freunde nötig hat.«

»Joh, passt zu ihm. War ein verdammt anständiger Kerl. Zu mir hat er mal gesagt: Es ist besser, sich mit zuverlässigen Feinden zu umgeben, als mit unzuverlässigen Freunden. Da hat Weißfell mal wieder recht gehabt.« Er seufzte tief. »Ich bereue nicht, was ich getan habe, Krummfinger. Wir sind Nordmänner. Wir wissen, was es bedeutet, ein Krieger zu sein. Die Kälte auf der Haut zu spüren, das Feuer im Blut und den Wind, der unserem Atem entweicht.« Er seufzte erneut und ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. »Ein kühler Krug Met in einer alten Spelunke im Norden. Heimat, es ist so lange her.« Das Pferd wieherte und schnaubte, als würde es lospreschen wollen.

»Warum nur, Ohnefuß? Warum folgst du ihm?«

»Du kennst die Gründe.«

»Ich habe Eirík kennengelernt und mit ihm gesprochen. Mehrmals. Ich respektiere ihn und verstehe sogar, was ihn bewegt. Aber bei den Toten! Wir müssen zusammenstehen und uns nicht gegenseitig abschlachten.« Ich deutete zu einer Gruppe Südländer, die einem Verteidiger aus Kaetilfast jedes Gliedmaß einzeln abschnitten. »Das wollte ich verhindern.«

»Ich … es … vielleicht.«

Ich beobachtete ihn. Woher kam diese Unsicherheit? Worauf wartete er? Mein Blick fiel auf Faulzahns Leiche, die mittlerweile vollständig von Schlamm bedeckt war. In seiner Hand funkelte etwas. Es war einer seiner Dolche. Ein gefährlich aussehendes Ding, mit einer Schneide, die aus dem Knochen eines Skralls bestand. Runa hatte ihm vor langer Zeit diesen Dolch geschenkt, als Zeichen der Wertschätzung.

»Jeder, der meinen Weg kreuzt, endet als Toter«, sagte ich niedergeschlagen.

»Du bist aus Tod gemacht, Krummfinger. Das habe ich dir schon früher gesagt.«

»Früher … ich erinnere mich nicht an alles«, flüsterte ich und bemühte mich, die heiße Wut in mir niederzukämpfen. »Es sind nur Fetzen, schemenhafte Erinnerungen an das, was war. Ich war dort, im Reich der Götter. Asgard, ein Ort der Wunder. Aber ich war auch an anderen Orten, die dunkel und finster sind.«

Nicht weit von uns erklang eine Explosion, die meine Ohren zum Klingeln brachte. Dann noch eine Explosion, und noch eine. Beißender Gestank erfüllte die Luft, Feuer flammte auf und der Rauch und die Asche verdunkelten den Himmel.

Ohnefuß hielt kurz inne und überblickte das Heer. »Was ist dort geschehen?«, fragte er schließlich.

»Etwas Schreckliches. Ich musste eine Entscheidung treffen.«

»Was für eine Entscheidung?« Seine Stimme klang so einfühlsam, dass es mich wunderte. Erst wenige Sekunden zuvor hatte er kaltblütig einen ehrbaren Mann ermordet. Den besten von allen.

Kälte breitete sich in meinen Gliedern aus, als eine Erinnerung nach und nach ein zusammenhängendes Bild ergab. Yggdrasil, die Weltenesche. Eine Quelle, die einem Gott unterstand. Ein grausames Wesen, von so entsetzlicher Macht, dass sich selbst die Götter davor fürchteten. Und zuletzt mein Tod. Nicht der Tod im Schildkreis gegen den Riesen Crosus, sondern mein zweiter Tod in Asgard an der Quelle.

»Den verste avgjørelsen er ikke å ta en beslutning.«

Mein Kopf ruckte hoch. »Woher kennst du diesen Spruch?«

Ohnefuß schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht verraten.«

»Du weißt, was er bedeutet?«

»Ja, ich beherrsche die alte Sprache.«

»Woher?« Meine Finger bogen sich um den Griff. »Was verheimlichst du mir, namhafter Krieger?«

»Die schlimmste Entscheidung ist es, keine Entscheidung zu treffen.«

»Ich weiß, was diese Worte bedeuten!«, schmetterte ich ihm entgegen. »Antworte mir! Was verbirgst du vor mir?«

Ohnefuß starrte auf Faulzahns Leiche. »Ich war mir so sicher«, flüsterte er mit vor Trauer verzerrtem Gesicht. »Es hätte so sein müssen und doch ist es nicht geschehen.«

Ich hob meinen Hammer. »Was ist hier los?«

Es brauchte nicht mehr als ein knappes Nicken von Ohnefuß und die Soldaten warfen sich gemeinsam auf mich. Eine Lanze bohrte sich in meinen rechten Oberschenkel, eine Schwertklinge streifte meinen rechten Arm. Ich schrie und versuchte, mich dagegen zu wehren, es waren aber zu viele. Einem konnte ich den Arm brechen und einem anderen das linke Knie zertrümmern, bis ich in den Matsch gedrückt wurde und mich nicht mehr wehren konnte. Was nützte mir die Kraft eines Einherjers, wenn ich versagte, ehe der Krieg gegen die Riesen überhaupt begonnen hatte? Die Verzweiflung über diese Erkenntnis betäubte meinen Verstand. Ich hatte versagt, schon wieder …

Es begann mit einem Aufreißen der Wolken. Der Regen setzte aus, Sonnenstrahlen tauchten die Umgebung in sanftes Licht und Wärme kroch in meinen Körper.

Die Soldaten hielten in ihrer Bewegung inne und ließen von mir ab. Sie starrten stumm auf eine Stelle, nicht weit von mir entfernt. Einige mit weit aufgerissenen Augen, andere mit offenen Mündern. Ich riss den Kopf herum und konnte meinen Augen nicht trauen, was ich dort sah. Mehrere leuchtende Gestalten in weißen Roben verharrten vor Faulzahns Leichnam, umgeben von einem Regenbogen, der sich um ihre Schultern schmiegte. Blau, Rot, Gelb, Grün und Purpur. Ein Farbenspiel, das so wunderschön war, dass es beinahe schmerzte. Die vorderste Gestalt mit den langen schwarzen Haaren war mir vertraut, aber auch die anderen erkannte ich wieder.

Es waren Walküren.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht näherte ich mich. Kein Soldat stellte sich mir in den Weg, sie alle waren von dem Anblick gebannt.

»Yrsa?«, fragte ich und fiel neben ihr in die Knie. »Geht es dir gut?«

Sie lächelte und streckte mir eine Hand entgegen. »Asgrim, ich danke dir für alles, was du bislang getan hast. Die Zeit ist gekommen, es beginnt.«

Ich schluckte schwer. »Was beginnt?«

»Nichts ist verloren, denn der Tod ist nur ein Schritt, den wir alle gehen müssen. Diejenigen, die sich einer Rune der Macht würdig erwiesen haben und dem Pfad der Götter folgen, werden belohnt und an den Schwur gebunden. Unsere Aufgabe ist es, sie auszuwählen und zu führen.«

Hildr trat mit hochkonzentriertem Gesicht vor, bückte sich und griff in Faulzahns Körper. Dann zog sie etwas daraus hervor, einen Körper, allerdings substanzloser, wie schimmernde Farben, die träge umherwirbelten. Gleichzeitig verblasste der Leichnam, bis nichts mehr davon zu sehen war.

»Ehwaz«, sagte Hildr und hielt das Etwas fest. »Zusammenarbeit, Partnerschaft und Treue.« Sie schenkte mir ein müdes Lächeln und löste sich langsam zu Lichtstaub auf.

Ein letztes Mal vernahm ich Yrsas Worte. »Wiedergeboren als Einherjer.« Dann waren alle Walküren verschwunden.

***

Wie lange ich auf die Stelle starrte, konnte ich im Nachhinein nicht sagen. So unglaublich es auch klingen mochte, aber Gnupa Faulzahn war von Hildr zu einem Einherjer auserwählt worden. Er hatte sich Ehwaz als würdig erwiesen, der neunzehnten Rune des Futharks. Es gab also doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt. Wie es nun für ihn weitergehen würde, würde sich zeigen, aber in mir keimte ein Funken Hoffnung.

Ein Reiter schloss zu mir auf. Wir schwiegen und genossen den Augenblick des Wunders.

»Woher wusstest du es?«, fragte ich nach einer Weile.

»Ich hab‘s gespürt«, antwortete Ohnefuß. »Schwer zu beschreiben.«

»Und die Kräuterkundigen? Kanntest du ihr Geheimnis?«

»Dass sie mythische Wesen aus der alten Zeit sind? Joh, schon lange.«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Der Boden war mit Leichen gepflastert, das Tor vollkommen zerstört und einige Häuser in der Nähe eingestürzt. Überall lechzten Flammen über das hölzerne Gebälk und fanden reichlich Nahrung. Das Licht des Tages wurde längst wieder von den dichten Rauchschwaden verdeckt, die über der Stadt aufstiegen. Die letzten Verteidiger der Stadt waren eingekreist und wurden entweder niedergemetzelt oder wie eine Spatzenschar auseinandergetrieben, genau, wie ich es befürchtet hatte. Wir waren umgeben von Tod und Verderben. Wenn dies die Zukunft war, in die uns Eirík führen würde, dann wollte ich darin nicht leben. Ich konnte ihm aber keinen Vorwurf machen, denn ich hätte genauso gehandelt – oder ich hatte vielmehr gleiche Taten verübt. Helgafell, Osfjoll, ja sogar Mjolborg. Die Liste meiner Vergehen war lang.

Nicht weit von mir entfernt konnte ich Skar und Skiddi ausmachen, umringt von mehreren Dutzend Südländern. Sie waren unbewaffnet und hielten die Hände erhoben. Als sich unsere Blicke kreuzten, nickten sie grimmig. Skiddi hatte nicht eine einzige Schramme im Gesicht. Wie seltsam …

Immer mehr Soldaten stürmten in die Stadt und bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg zum zweiten Ring. Nichts würde sie aufhalten können. So sehr es auch schmerzte, es einzugestehen, aber Kaetilfast war gefallen.

»Und warum?«, fragte ich an den Nordmann gewandt. »Ich dachte, du glaubst nicht an diesen Schwachsinn?«

»Ich werde dir Antworten geben, Krummfinger. Aber noch nicht heute.«

»Ich könnte dich immer noch umbringen.«

Er schnaubte. »Wenn du‘s unbedingt willst, dann bring‘s endlich hinter dich.«

Ich stützte mich auf meinen Hammer und verzog das Gesicht, als ich den Oberschenkel belastete. »Einstweilen passe ich. Was geschieht jetzt? Willst du dich an den Leichenfleddereien beteiligen? Auch ein paar Leichen die Stiefel ausziehen und die Ringe von den Fingern schneiden?«

»Ich bin kein Plünderer, das weißt du genau.«

»Ah, ich vergaß. Du hältst dich ja für etwas Besseres. Verdammt stolzer Kerl auf deinem Pferd mit dem schimmernden Schmuck und den feinen Düften der Südländer.«

»Man muss sich anpassen, Krummfinger. Du solltest das besser als jeder andere wissen.«

»Und? Willst du mich nun von deinen scheiß Südländern abschlachten lassen, wie du es mit Faulzahn getan hast? Ich kann dir versichern, dass es nichts bringen wird. Ich bin bereits ein Einherjer und …«

»Was geschieht, wenn du stirbst?« Er klang wirklich interessiert.

Ich zuckte die Schultern. »Hab‘s noch nicht ausprobiert. Vermutlich werde ich Skaldheim verlassen und das Reich der Götter aufsuchen. Dann werde ich irgendwie wiedergeboren und alles beginnt von neuem. Das sagte Hildr zu mir. Bei den Toten! Ich kann das Weib nicht ausstehen.«

Wir standen in angespanntem Schweigen da und beobachteten das Treiben der Armee. Reiter bewegten sich durch das Tor, in ihren Händen das Banner von Kolskegg. Einen erkannte ich selbst auf diese Entfernung. Die blonden, langen Haare, in denen mittlerweile Grau aufblitzte, das sture Kinn, die aufrechte und stolze Haltung, die seidenen Gewänder, der dicke Pelz auf den Schultern und die goldene Krone, deren prächtige Edelsteine im schummrigen Licht funkelten. Eirík Weißfell, der Kriegstreiber und Jarl von Kolskegg - angeblich auch König des Südens, hatte sich in den letzten Jahren nicht viel verändert. Eines war aber gewiss, er war noch immer das größte Arschloch, das Skaldheim zu bieten hatte.

Ich horchte in mich hinein, welche Gefühle sein Anblick bei mir auslöste. Fünfzehn lange Jahre war es her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Doch alles, was ich fühlte, war die Furcht vor meinem Versagen. Der Rat der zehn Gelehrten und die Menschen dieser Stadt hatten mir vertraut und ich hatte bitter versagt.

»Er spricht stets gut von dir«, durchbrach Ohnefuß, der anscheinend meinen Blick bemerkt hatte, die Stille. »Er hat lange gebraucht, bis er seine Niederlage in Kolskegg verkraftet hatte.« Er lachte freudlos auf. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er vor der Leiche dieses Riesen stand. Wir alle haben ausgesehen, als hätte uns jemand das Gesicht mit Kacke eingerieben. Hinter Eirík stand die Missgeburt, die ihm am liebsten einen Dolch in den Rücken gerammt hätte. Aber du hattest einen Schwur von Holdir gefordert und verlangt, dass meinem König nichts geschieht. Dafür habe ich dir nie gedankt.«

»Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet, dass Holdir auch diesen Schwur bricht.«

»Das hat er.«

Ich sah überrascht auf.

»Damit haste wohl nicht gerechnet, he, Krummfinger? Die Missgeburt hat versucht, Eirík umzubringen, nachdem du verschwunden und verreckt bist. Das Bündnis des Nordens hat aber nicht einmal ein paar Stunden gehalten. Als du weg warst, sind sie übereinander hergefallen. Grindill gegen Hafnaross. Mjolborg gegen beide. Lonsheior gegen Ingolfsfall. Jobjorn ist seinem Bruder Hallfred in den Rücken gefallen und hat ihn als Jarl von Manarfell entmachtet. Ja sogar dieses trügerische Weib Brynhild hat dafür gesorgt, dass jeder um ihren Einfluss weiß.«

Ich ließ die Schultern hängen. All dies hatte ich Holdir prophezeit. »Was ist dann geschehen?«

»Sie haben den neuen Jarl von Kolskegg ernannt, Eirík Weißfell in eine dunkle Zelle geworfen und sich vor den Mauern der Stadt gegenseitig abgeschlachtet. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Blut gesehen. Es war ein schwarzer Tag für uns alle.«

»Wie konnte Eirík das überleben?«

»Holdir wollte meinen König hängen lassen, aber ich konnte es verhindern. Und was danach geschah«, er zeigte auf die Armee, »kannst du hier sehen. Auch der Süden hat seinen Stolz und nicht vergessen, was der Norden verbrochen hat. Seitdem die Jarls sich in Kolskegg ausgetobt und wieder in den Norden verkrochen haben, handelt der Süden geschlossener als in den Jahrhunderten zuvor. Wir glauben an Eirík Weißfell und wir folgen ihm, weil er dem Land Frieden bringen wird.«

»Die alte Leier also, war irgendwie zu erwarten.«

»Sag mir, wie hat es sich angefühlt, als du festgestellt hast, dass Holdir nicht besser als die anderen ist? Dein Ziehsohn und Lehrling, der über Jahre hinweg deinen verdammten Tugenden lauschte und sich dann auf einmal, nachdem er Blut geleckt hat, zu einem trügerischen und machtgierigen Bastard entwickelte. Wie war …«

»Genug!«, unterbrach ich ihn. Jedes einzelne Wort lastete auf meinem Verstand. »Das gehört der Vergangenheit an.«

»Vergangenheit?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Meine Spione im Norden berichten mir, dass sich Holdir mit einer Expedition in die Ewigen Frostlande gewagt hat und tatsächlich von dort zurückkehren konnte ... als einziger Überlebender.«

»Was sagst du da?«, fragte ich flüsternd. »Er war jenseits der Gebirge?«

»So ist es, Krummfinger. Seitdem verkriecht er sich in seinem Langhaus und brütet Pläne aus. Kaum einer bekommt ihn zu Gesicht. Was ich gehört habe, klingt so unglaublich, dass ich nicht darüber sprechen möchte. Ich vermute daher, dass noch einige Überraschungen auf uns warten.« Er schwieg kurz. »Wusstest du, dass Einherjer auch Der allein Kämpfende bedeutet? Ich habe mich immer gefragt, was dahintersteckt. Naja, jetzt hab ich‘s verstanden.«

Skiddi und Skar wurden zu mir herübergeschickt, umringt von mindestens zehn Soldaten.

»Geht es dir gut?«, fragte der Skalde, als er vor mir stehen blieb.

»Ging mir schon besser«, sagte ich.

»Hm«, grummelte Skar.

»Ich muss sagen, dass diese Schlacht wirklich außergewöhnlich ist. In den Fässern befindet sich ein schwarzes Pulver, das explodiert, sobald es angezündet wird. Ich habe Notizen gesammelt. Notizen! Und ich habe …«

»Das reicht!«, fuhr Ohnefuß dazwischen. »Ihr werdet vorläufig verschont. Mein König will mit euch reden.« Er trabte los und wir stapften ihm hinterher. An den Toren des zweiten Rings sah ich Metall aufblitzen und Speere in den Himmel ragen. Aber noch war nicht alles verloren. Eirík hatte bewiesen, dass er mit sich reden ließ. Die Frage war nur, wie er reagieren würde, wenn ich ihm gegenüberstand. Würde er mir ohne ein weiteres Wort eine Klinge in die Brust rammen? Mich aufschlitzen und ausbluten lassen? Oder würde er mir die Hand reichen und seinen Worten des Friedens Taten folgen lassen?

Ich bekam einen Stoß in den Rücken und fiel in den Matsch. Als ich aufblickte, stand der Kriegstreiber vor mir. Seinem Blick nach zu urteilen, traf wohl Ersteres zu.

»Huskarl«, sagte Eirík gedehnt. »So sieht man sich wieder.«


Yggdrasils Wurzeln




Vierzehn Jahre und drei Tage früher

[image: ]

Mannaz symbolisiert auf der Kehrseite Selbsttäuschung, Hinterlist und Verwirrung.

Ich atmete erleichtert auf, als wir den Leichenstrand hinter uns ließen und einem Pfad zum Inneren des Weltenbaums folgten. Die drückende Last des Ortes verschwand, aber den Geruch würde ich nicht vergessen, genauso wenig die vielen Leichen, die mit lautlosen Schreien danach gierten, sich aus der Umarmung der Erde zu befreien. Wenn es eine Erinnerung gab, die ich ohne zu überlegen hergeben würde, dann wäre es diese. Helheim, die Unterwelt, ein albtraumhafter Ort, der von solch einer Boshaftigkeit durchdrungen war, dass es mir den Magen umdrehte. Solch eine Bestrafung wünschte ich nicht mal meinem schlimmsten Feind.

Jeder Schritt brachte mich tiefer in die unwirkliche Welt des Weltenbaums. Die Erlebnisse in Náströnd schienen auch auf dem Gemüt meiner Begleiter zu lasten, auch wenn sie es nicht zugeben würden. Schon bald kehrte das Leuchten aus meinem Inneren zurück, das in Helheim verschwunden gewesen war. Seltsame Sache das, ich hatte mich bereits daran gewöhnt. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Loki darüber nicht ganz so erfreut war. Zwar trug er weiterhin sein süffisantes Grinsen, aber in seinen Augen lag etwas, das ich schon häufig bei Männern gesehen hatte, die kurz davor standen, etwas wirklich Dummes zu tun.

Loki bemerkte meinen Blick, legte einen Finger an die Lippen und zeigte mit der anderen Hand nach unten. Ich folgte seinem Fingerzeig, konnte unter mir aber nur den wirbelnden Strudel aus Farben erkennen. Manchmal schwindelte mir, wenn ich diesen näher betrachtete, dann wurde mir aber bewusst, dass es einen Grund für all das geben musste. Ich hatte ihn nur noch nicht erkannt.

Unser Weg führte uns tiefer in das Zentrum. Keine Geräusche waren zu hören, nur Donars tiefes Schnaufen und ab und an Lokis leises Kichern, der anscheinend über einen geheimen Witz lachte, den nur er verstand. Meine Gedanken waren träge und ich schwamm darin, wie ein Ertrinkender auf der Suche nach einem Stück Land, an dem er sich niederlassen konnte. Ich wusste nicht, welche Aufgabe in der Tiefe auf mich wartete. Wodan wollte etwas, etwas ganz Bestimmtes, und ich war derjenige, der es ihm geben konnte. Mir blieb keine andere Wahl, ich musste seinen Anweisungen Folge leisten, denn am Ende war ich einer seiner auserwählten Streiter. Je länger ich mich mit diesen Gedanken befasste, desto mehr spürte ich Überzeugung in mir reifen. Am Ende zielte meine Ausbildung, die Herausforderung, ja sogar der Kampf gegen Heimdall darauf ab, mich zu stählen und auf meine Rückkehr nach Skaldheim vorzubereiten. Wie eine Klinge, die man schärfte, damit sie im entscheidenden Augenblick durch Stahl, Fleisch und Knochen dringen konnte. Ich war das Eisen und sie waren Hammer und Amboss, die mich in Form brachten.

Unwillkürlich musste ich den Kopf schütteln, als ich an Skaldheim dachte. Die hohen Gebirge, die Kälte auf meiner Haut und ein gemütliches Feuer, umgeben von meinen Vertrauten. Ein Stück gebratenes Fleisch in der einen Hand, einen Krug Met in der anderen, während ein Skalde die Stimme erhebt, um über das zu singen, was einen Nordmann ausmachte: Gemeinsamkeit, die Kälte des Nordens und die Heimat. In meinen Träumen sah ich Gnupa Faulzahn, an seiner Seite die Frau, von der er immer sprach. Daneben Runa Wildzorn und Rod, auch wenn er längst zu Schlamm geworden war. Hinter uns Blauzeh, Einarm, Espe, Hallfred, Ornulf Fichte und – zu meiner eigenen Überraschung – Holdir.

Heimat, es war so lange her.

Ich verdrängte den Gedanken und musterte Donars vernarbtes Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt war. Ein wahrer Hüne mit einer gewaltigen Kraft, der aber dennoch Gutes in sich trug. Danach fiel mein Blick auf Wodan in der goldenen Rüstung, die Augenklappe über dem linken Auge und das wallende, graue Haar. Freya lief neben mir, die Stirn gerunzelt und den Blick starr geradeaus gerichtet. Ich wusste zu schätzen, dass sie mir in der abgelegenen Hütte für einen Augenblick ihr Innerstes gezeigt hatte. Für kurze Zeit war sie mir nicht als Göttin gegenübergetreten, sondern als einfühlsame Frau, die sich nach einem einfachen Leben sehnte. Zuletzt fiel mein Blick auf Loki, einen Gott, dessen Absichten ich nicht durchschauen konnte. Er wackelte mit den Augenbrauen und formte mit seinen Lippen das Wort: »Bald.«

Trotz allem, was vor fünfhundert Jahren geschehen war, hielten sie an den Menschen fest und standen für das Licht dieser Welt ein. Sie waren die Götter und wachten über uns. Vielleicht war es naiv, aber die Gewissheit darüber gab mir Kraft für die kommende Herausforderung. Ich wäre aber nicht Asgrim Krummfinger, wenn ich mir nicht einen leisen Zweifel bewahren würde. Gudleif Weißfell hatte einst in einer ruhigen Minute zu mir gesagt: Was dein Feind nicht wissen soll, das sage nicht deinem Freund. Ich lebte nach diesem Ratschlag und hütete mich davor, anderen blind zu trauen – auch wenn sie Götter waren.

Eine Weile später neigte sich der Pfad in einer Spirale abwärts. Wir folgten dem Verlauf, betraten eine Art Höhle, die aus Wurzeln zu bestehen schien und mit vielen bunten Edelsteinen ausgelegt war, und als wir sie wieder verließen, wandelte sich die Umgebung. Ich blieb ehrfürchtig stehen und sah hinauf in den Strudel aus Farben, der zuvor noch unter mir gewesen war. Wolken wirbelten umher, bildeten Muster und veränderten sich stetig. In der Mitte blickten mir tiefe Schwärze und Sterne, die in der Finsternis funkelten, entgegen. Ich wagte einen Blick nach unten und sah dort … Nichts. Ein trostloses, weites Nichts. Es war keine Dunkelheit, es wirkte, als würde dort einfach nichts existieren.

Donars Pranke landete auf meiner Schulter. »Wir sind fast da. Noch ein bisschen.«

Ich sah zu ihm auf. »Was ist das Ziel unserer Reise?«

»Die Wurzeln.«

»Von was?«

»Von Yggdrasil, der Weltenesche.«

»Hm, und was erwartet mich dort?«

»Dein Schicksal.« Er nickte grimmig und ließ mich wieder los.

Knorrige Äste, größer und länger als jeder Baum, den ich jemals gesehen hatte, rankten sich umeinander und fochten einen stillen Kampf aus. Dazwischen lugten dicke Wurzeln hervor, die sich wanden und neue Formen bildeten, wie in einem geheimnisvollen Tanz - immer und immer wieder. Es gab keinen Stillstand, alles war in Bewegung. Helheim war trostlos und dunkel, wie der Schlund eines bösartigen Wesens, das alles um sich vernichten wollte. Dieser Ort hier war anders, älter und urtümlicher. Ein Heiligtum, das lange Zeit den Augen anderer Lebewesen verborgen gewesen war. Ich konnte mich glücklich schätzen das alles zu sehen und traute mich kaum zu atmen oder ein Geräusch zu machen, weil ich befürchtete, dass dies den Moment zerstören könnte.

»Jeder weitere Schritt führt dich näher zur Wahrheit«, säuselte Loki hinter mir.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du zu viel redest?«, murrte ich, ohne mich umzudrehen.

»Das ein oder andere Mal. Niemand ist es aber bislang gelungen, sich meinen Worten zu entziehen. Du solltest die Weisheiten deines alten Lehrmeisters beherzigen. Wie sagte er einst zu dir? Traue niemandem. Besonders nicht an diesem Ort.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Woher weißt du davon?«

»Das wirst du schon noch herausfinden.«

»Aha«, schnaubte ich. »Ein solcher Ratschlag ausgerechnet aus deinem Mund? Keine Sorge, sogenannter Gott des Bösen, ich werde dich stets im Auge behalten.«

Er schloss zu mir auf und machte eine wegwerfende Geste. »Oh, ich spreche doch nicht von mir. Oder sagen wir, nicht nur von mir. Wo denkst du nur hin, Huskarl? Lass mich dir eine Frage stellen.«

»Ich verzichte.«

»Immer so stur und stolz. Ich gebe dir die Frage trotzdem gerne mit auf den Weg.« Er zeigte mir seine weißen Zähne. »Wäre das Leben eines Gottes noch lebenswert, wenn er sich nicht über andere erheben könnte?«

Loki deutete eine Verbeugung an, lief voraus und ließ mich zurück. So sehr ich mich auch bemühte, seine Worte zu verdrängen, besaßen sie doch einen wahren Kern. Er sprach mir tief aus der Seele und warf mir meine eigenen Zweifel zu Füßen, sodass ich darüber stolpern musste. Eine größere Folter konnte ich mir nicht vorstellen. Ich würde jeden Kampf vorziehen, statt ein weiteres Wort mit Loki zu wechseln.

Ich schüttelte den Kopf, zog in einem langen Atemzug die Luft ein und folgte den vier Göttern tiefer in das Reich, das sich unterhalb des Weltenbaums befand. Irgendetwas wartete auf mich. Ich konnte es spüren, wie einen zweiten Herzschlag oder einen Gedanken, der aus einem tiefen Gewässer emporstieg.

***

Vielleicht waren es Stunden, vielleicht auch Tage oder gar Wochen, die wir dahin liefen. Zeit spielte an diesem Ort keine Rolle, mein Gefühl sagte mir allerdings, dass wir lange unterwegs waren. Wir erreichten eine Art Kessel aus brausendem Wasser, das sich in unzählige Flüsse ergoss, die in der Ferne verschwanden. Um uns herum das Nichts, unter meinen Füßen ein Flechtwerk aus Erde und grauen Wurzeln. Kurzerhand tunkte ich einen Finger in das kühle Nass und stellte fest, dass es tatsächlich Wasser war. Ich weiß auch nicht, was ich nach den bisherigen Erlebnissen erwartet hatte. Wasser erschien mir in diesem Bezug so willkürlich normal. Weiße Gischt stieg auf und formte Nebelschwaden, die sich ein Blinzeln später auflösten. Das Gebiet vor uns war riesig, ich konnte kaum das hintere Ende ausmachen.

»Hvergelmir«, sagte Freya neben mir. »Die Quelle, die alle Flüsse der Welt mit Wasser speist. Sie liegt unterhalb des Weltenbaums und ist für die Schöpfung von großer Bedeutung.«

»Hvergelmir«, wiederholte ich und schmeckte den Namen auf der Zunge. Ich wägte meine nächsten Worte gut ab, da sie mir schon, seit wir Helheim verlassen hatten, im Kopf herumgeisterten. Nun war die Zeit gekommen, sie auszusprechen, denn ich konnte nicht vorhersagen, was in Kürze geschehen würde. Vielleicht würde ich sterben … wieder einmal. Doch bevor dies passierte, musste ich mich vergewissern.

»Freya, ich muss die Wahrheit erfahren«, begann ich.

»Ich kann dir keine Wahrheit geben, Asgrim. Es tut mir leid.«

Ich runzelte die Stirn. »Dann erkläre mir bitte eines. Hat das alles nur darauf abgezielt, dass ich dem Wächter des Leichenstrandes gegenübertrete oder ging es euch wirklich darum, den ersten Einherjer auf seine Aufgabe in Skaldheim vorzubereiten?«

Sie ließ ihre Finger durch das Wasser streifen und ich glaubte, dass sie nicht antworten würde. Dann drangen ihre Worte wie ein Windhauch über ihre Lippen. »Wir alle haben unsere Pflicht zu erfüllen, Asgrim. Du, ich, wir alle. Wir können uns ihr nicht entziehen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und was soll das jetzt nun schon wieder bedeuten?«

»Es bedeutet, dass wir uns nicht gegen das Schicksal auflehnen sollten, das uns gegeben ist. Manchmal müssen wir Dinge einfach so akzeptieren, wie sie sind. Auch wenn es schmerzlich sein kann und unseren eigenen Absichten widerspricht.«

»Klar, damit willst du also sagen, dass ich eure Drecksarbeit erledigen soll, weil ihr zu feige seid?«

Sie kniff den Mund zusammen. »Das habe ich nicht gesagt. Du weilst nun schon eine ganze Weile unter uns und doch hast du immer noch nicht verstanden, was uns ausmacht. Alles hat einen Grund, nichts geschieht aus Zufall. Denke an das Spiel, das ich dir beigebracht habe. Zwei Schritte vorausdenken, dort handeln, wo man es am wenigsten erwartet.« Sie stieß einen Seufzer aus und wirkte auf einmal schwach und verletzlich. »Man nennt es nicht grundlos das Spiel der Götter.« Nun sah sie mir in die Augen. »Es spiegelt das wieder, was uns ausmacht.«

Ruckartig stand ich auf und griff nach ihrer Hand. Ich war selbst überrascht, wie ernst es mir auf einmal war. »Und das hier?«

»Asgrim …«

Ich drückte zu. »Hat das auch einen Grund? Sollte ich den Gefühlen widersagen, die in mir toben? Blind meiner Pflicht folgen, obwohl die Stimme in mir etwas anderes sagt?«

Sie entzog mir die Hand. »Du bist verwirrt und weißt nicht, wovon du sprichst.«

»Ich bin alles andere als verwirrt. Seltsamerweise sehe ich so klar, wie schon lange nicht mehr.« Ich hielt meinen Arm mit der eingebrannten Rune hoch. »Während meiner Zeit in Asgard habe ich so viele Prüfungen bestanden, habe so oft am Boden gelegen, und mir unzählige Male gewünscht, dass es endlich endet, dass ich es selbst kaum glauben kann. Eines habe ich dabei erkannt: Zwischen uns existiert etwas, auch wenn ich es mir nicht erklären kann. War das alles nur Einbildung?«

Freya wich meinem Blick aus. »Da ist nichts.«

»Sagst du das, weil wir uns in Wodans Nähe befinden? Weil du dich verpflichtet fühlst?«

»Ich sage dies, weil es der Wahrheit entspricht. Bitte akzeptiere es.«

»Das glaube ich dir nicht!«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Wir haben so viel …«

»Ich bin eine Göttin!« Kalt, gefühllos, wie gesplittertes Glas. »Du vergisst deinen Platz, Einherjer!«

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »So?«, fragte ich herausfordernd. »Und wo ist mein Platz?« Den Groll und die Enttäuschung konnte ich kaum unterdrücken. »Bin ich also nichts weiter als eine Waffe in euren Händen, geschmiedet, um noch mehr Tod zu bringen?«

»Du hast eine Pflicht zu erfüllen. Das ist alles, was du wissen musst.«

»Da ist also nichts zwischen uns?« Ich sah ihr in die Augen und erkannte die Wahrheit darin. Trotzdem wusste ich, was sie sagen würde, bevor sie antwortete. Es war vergeblich, am Ende war ich nur ein Mensch und sie eine Göttin.

»Du bist ein Einherjer, einer unserer Streiter. Es ist uns nicht vorherbestimmt, zusammen zu sein.«

»Aha«, schnaubte ich und fühlte mich seltsam schwach. Es kam nur selten vor, dass ich mich jemandem wirklich anvertraute … dass ich einen Lichtblick in diesem Leben voller Krieg und Gewalt sah. Freyas Antwort verletzte mich auf eine Art, wie es kein Feind tun könnte. »Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann, dass es so etwas wie Vorbestimmung nicht gibt. Man hat immer die Wahl, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.« Ich stieß meine Hand ins Wasser und wühlte es dadurch auf. »Siehst du das? Diese Wellen auf dem Wasser folgen einem einfachen Prinzip: Ursache und Wirkung.« Nun hob ich meine Faust nach oben. »Es gibt keine Vorhersehung, keine Kraft, die meine Geschicke lenkt. Ich bin ein namhafter Mann, ein Krieger. Ich finde meinen eigenen Weg und treffe meine eigenen Entscheidungen!«

»Dies ist eine Einstellung, die ich an dir bewundere. Bewahre sie dir und denke stets daran, dass alles nur darauf abzielt, das Gleichgewicht zu wahren und diese Welt vor der Finsternis zu beschützen. Wir alle müssen Opfer bringen, damit dies gelingt.«

Freya nickte mir zu und wandte sich ab. Ich glaubte, eine Träne in ihrem Augenwinkel glitzern zu sehen, vielleicht bildete ich es mir aber nur ein. Tief in Gedanken versunken folgte ich ihr in einigem Abstand. Mein Herz kam mir wie ein rohes Stück Fleisch vor, das auf der Schlachtbank lag. Dahinter die Götter, die es begutachteten und als nicht annehmbar bezeichneten. Wie konnte ich nur so ein Narr sein, zu glauben, dass Freya meine Gefühle erwidern würde? Ich war ein Tor, ein Unglückseliger, vor allem aber war ich ein Mensch mit Fehlern.

Wir nahmen einen Weg, der an einem breiten Flusslauf entlang führte - das einzig Greifbare in dem weiten Nichts. Meine Gedanken waren finster und das musste mir anzusehen sein, denn selbst Loki sprach mich nicht an.

»Die Zeit ist gekommen«, sagte Wodan und blieb auf einmal stehen. »Den weiteren Weg musst du alleine bestreiten, Einherjer.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nahm einen Gesichtsausdruck an, von dem ich hoffte, dass er unnachgiebig wirkte. »Warum?«

»Weil es so prophezeit wurde. Das Schicksal Asgards liegt in deinen Händen. Vielleicht sogar das Schicksal aller Welten. Folge nun deiner Bestimmung als Streiter der Götter.«

»Indem ich … was genau tue?«

»Du wirst dem Wächter gegenübertreten und die Quelle befreien.«

»Quelle?«, stutzte ich. »Was für eine Quelle?«

Er nickte geduldig. »Das ist einstweilen nicht weiter von Belang. Für dich ist nur wichtig zu wissen, dass diese Quelle von entscheidender Bedeutung für die Götter Asgards und damit auch für Skaldheim ist, und seit geraumer Weile vom Wächter des Leichenstrandes geschändet wird. Wisse, dass du mit deiner heiligen Pflicht vieles gut machen kannst, was deinesgleichen einst verbrochen hat. Die Quelle muss unter allen Umständen befreit werden!«

»Und wenn ich mich weigere?«

Die Aura, die ihn umgab, wurde greifbarer und drückender. Irgendetwas schnürte mir die Luft ab und ich fühlte mich auf einmal schwach und klein. Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich meiner Kehle und ich ging kraftlos in die Knie. Es wurde immer schlimmer, meine Muskeln brannten, meine Knochen wurden müde und mein Verstand träge. Bald würde ich … Nein, so nicht! Ich stemmte mich dagegen, sammelte alle Kraft in mir und begegnete trotzig dem Blick des Göttervaters. Quälend langsam stemmte ich mich hoch und biss die Zähne derart zusammen, dass mein Kiefer schmerzte. Meine Arme und Beine zitterten, ich schaffte es aber, mich aufrecht hinzustellen und kontrolliert ein- und auszuatmen.

»Ich lasse mich nicht so einfach zwingen!«, knurrte ich.

Wodan sah überrascht aus. »Du bist mächtig, Asgrim Krummfinger, der du auch der Huskarl genannt wirst. Und dein Geist ist ungebrochen.«

»Der Huskarl ist vor den Mauern von Kolskegg im Kampf gegen einen Frostriesen gestorben. Mein Name ist Asgrim Krummfinger, Träger der Rune Sowilo.«

»Er wird zurückkehren müssen. Nun gibt es aber Wichtigeres und du musst deiner Aufgabe nachkommen. Wir haben keine Zeit für deine menschlichen Gefühle, die dich blind machen für das, was von wahrer Bedeutung ist.« Er streckte mir seine Hand entgegen, worauf alle Kraft aus meinem Körper wich. Ich klappte zusammen, als hätte jemand einen seidenen Faden über mir gekappt. »Du bist ein Streiter der Götter, aber du hast unserem Willen zu gehorchen.« Er sprach nicht zornig, sondern wie ein Vater, der sein Kind belehrte.

»Und … wenn ich … das nicht kann?«, brachte ich mühsam hervor.

Vom einen auf den nächsten Moment war die Kraft wieder da. Jemand packte mich von hinten an den Schultern und half mir hoch. Ich nickte Donar dankbar zu und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Göttervater, der mir meinen Hammer hinhielt. Entschlossen packte ich zu, doch er behielt den Griff in der Hand und beugte sich verschwörerisch zu mir vor.

»Diese Waffe ist nun ein Teil von dir, genauso wie du ein Teil von uns bist. Ich habe großes Vertrauen in dich, Einherjer. Du wirst auch diese Prüfung meistern.« Die Narben und Falten unter der Augenklappe zogen sich zusammen. »Stelle aber nie wieder einen Befehl des Allvaters in Frage. Hast du das verstanden?«

Mir blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen, obwohl es mir zuwider war. »In Ordnung«, brummte ich. »Ich werde es tun, weil ich es für richtig halte und nicht, weil ich dazu gezwungen werde.«

»Wie du es auslegst, ist nicht von Belang. Erfülle deine Pflicht, wie auch wir Götter es tun.«

Ich sah ein Aufblitzen in Lokis Augen. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? »Was aber geschieht, wenn ich versage?«, fragte ich. »Wenn ich …«

»Das wirst du nicht, die Nornen haben es vorausgesehen.«

»Na, wenn sie meinen.«

»Einherjer, du hast die Rune gemeistert, an die du gebunden bist. Du hast eine Göttin in Hnefatafl geschlagen und dich im Zweikampf gegen Heimdall bewiesen. Nun ist die Zeit gekommen, da du einen Namen für deine Waffe finden solltest. Alle bedeutsamen Waffen tragen einen Namen, der ihr Wesen widerspiegelt.« Er ließ los und ich hängte den Streithammer in das Gehänge auf meinem Rücken.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich knapp. »Was geschieht, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe? Werde ich endlich nach Skaldheim zurückkehren können, um meiner Heimat beizustehen? Werde ich …«

»Alles zu seiner Zeit«, unterbrach er mich und bedeutete mir vorzutreten. »Du wirst hier gebraucht, in Asgard, um das zu richten, was einst aus dem Gleichgewicht geriet. Skaldheim kann vorerst warten.«

Ich begriff, dass ich keine eindeutige Antwort erhalten würde. Deshalb akzeptierte ich diese Tatsache als gegeben und ging an ihm vorbei, in die Richtung, die er mir gezeigt hatte.

»Ich warne dich, der Nidhöggr ist ein Wesen, das man nicht unterschätzen sollte«, rief mir Wodan hinterher. »Er ist durchtrieben und mächtig. Er wird versuchen, deine Gedanken zu verwirren und deinen Geist zu schwächen. Traue ihm nicht!«

Nidhöggr, was für ein seltsamer Name. »Für einen Nordmann ist jeder Kampf von Bedeutung«, flüsterte ich. »Schlimmer als der Kampf gegen Crosus kann es nicht werden.«

Was für ein überaus großer Tor ich war.

***

Eine Ewigkeit folgte ich dem Wasserlauf und konzentrierte mich auf meine Schritte. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein nagten die Zweifel an mir, aber ich versuchte, mich dagegen zu stählen. Ich sollte also ein Wesen aus einer Quelle vertreiben, das normalerweise über einen Teil der Unterwelt wachte. Und das auch noch ohne die Hilfe der Götter, weil sie sich angeblich nicht einmischen durften. Oder weil sie einfach zu feige waren. Scheiße, war verdammt nochmal Zeit, dass ich mal wieder Glück hatte.

Irgendetwas beobachtete mich aus der Dunkelheit und folgte mir mit gierigen Blicken. Ein Schatten. Eine Stimme in der Finsternis. Ich konnte es im Nacken spüren, doch jedes Mal, wenn ich mich umwandte, war nichts zu sehen. Unter mir graue Erde, über mir ein unbeschreiblich großes Flechtwerk aus riesenhaften Wurzeln, knorrigen Ästen und feuchter Erde. Yggdrasils Wurzeln, ein merkwürdiger Ort.

In der Ferne war ein helles Licht sichtbar und ich hörte ein Plätschern, wie von einem tosenden Wasserfall. Weiter flussaufwärts konnte ich die Fälle sehen, die eiskalten Nebel und viel Lärm in die Luft spuckten, eine Klippe dunkler Felsen und sprudelndes, weiß schäumendes Wasser zwischen schwarzen Baumstämmen. Das Wasser floss schnell, stark und dunkel, und es schäumte an den nassen Steinen der Böschung. Es fand seinen Ursprung weit oberhalb der Felsen und mündete in ein weitläufiges Becken aus schwarzem, geschliffenem Stein. Als ich am Rand des Beckens ankam, musste ich zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass das Wasser nicht von oben nach unten, sondern von unten nach oben floss. Es trotzte den Gesetzmäßigkeiten der Erdenwelt, zog sich in der Mitte zusammen und floss aufwärts, um dort zwischen den Wurzeln zu verschwinden. Es war nicht das erste Wunder, das ich in geringer Zeit erblickte, trotzdem ließ es mich innehalten. Ich holte tief Luft und watete am Rand hinein. Das Wasser lief in meine Stiefel und umschloss meine Waden. Es fühlte sich an, als sei mein ganzes Bein plötzlich in Eis gehüllt. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorn, und mein anderes Bein sank bis zum Oberschenkel ein. Mir traten die Augen aus den Höhlen, mein Atem ging stockend, aber es gab kein Zurück. Ich befand mich an der Quelle und irgendwo hier musste der Wächter sein. Ich rutschte auf den moosigen Steinen des Beckens aus, und tauchte hilflos bis zu den Achselhöhlen ein. Ich hätte geschrien, wenn mir das eiskalte Wasser nicht die Luft aus den Lungen getrieben hätte. So taumelte ich zurück, halb stolpernd, halb schwimmend, die Zähne voller Panik gebleckt, ließ mich an den Rand des Beckens sinken, und mein Atem zischte in flachen, verzweifelten Seufzern aus meinem Mund. Ich zog mich empor und lehnte mich gegen die schwarzen Steine. Meine Haut fühlte sich taub an und prickelte. Wie konnte Wasser nur so verdammt kalt sein? So ungewöhnlich kalt?

Plötzlich brodelte das Becken. Blasen stiegen empor, platzten und setzten grüne Dämpfe frei. Das Wasser kochte, dampfte, blubberte und veränderte sich. Es wurde Purpur, dann Blau und auf einmal Rot. Ein Schatten war erkennbar, schwarz und finster wie die Nacht.

Ich machte einen Satz zurück, stieg aus dem Becken und zog den Hammer aus meinem Gehänge. Der Schatten war nicht sonderlich groß, je mehr aber das Wasser aufgewühlt wurde, desto mehr wuchs er, bis er das Becken fast vollständig ausfüllte. Erst sah ich einen Kamm aus dem Wasser brechen. Verhornt, schwarz, mit scharfkantigen Stacheln, die sich krümmten. Dann folgte der Körper, der vollständig mit Schuppen bedeckt war. Wasser rann den Körper hinab, bahnte sich seinen Weg durch verhornte Stacheln, Klauen, vier stämmige Gliedmaßen und zwei riesige, ledrige Flügel, die an einigen Stellen zerfetzt waren. Der längliche Kopf besaß eine Ansammlung von Zähnen, die so lang wie mein Arm sein mussten. Schwarzer Dampf stieg aus schwarzen Nüstern, zwei rote, geschlitzte Pupillen starrten mich an. Die Luft war auf einmal von beißendem Gestank erfüllt, der mich an den Leichenstrand erinnerte, und mischte sich mit einem Knurren, das so tief und bösartig klang, dass ich den Wunsch verspürte, meine Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden.

Ein gewaltiges Ungetüm stieg aus dem Becken, brachte mit jedem Schritt den Boden zum Vibrieren und baute sich schließlich zu seiner vollen Größe vor mir auf, während das Wasser von dem verhornten, schwarzen Körper rann. Es entfaltete ledrige Schwingen, die so groß wie ein Haus sein mussten und erzeugte dadurch einen Windstoß, der mich fast von den Füßen riss. Dann öffnete es den gewaltigen Schlund, zeigte mir Reihen blutiger Zähne und stieß ein Gebrüll aus, das mir durch Mark und Bein schnitt. Ich musste an einen Skrall denken, dieses Wesen war aber größer - wesentlich größer, wie die albtraumhafte Urgestalt eines Skralls. Als ich mir die Schwingen näher ansah, bemerkte ich darin verzerrte Gestalten, die in ihrer Verzweiflung um sich bissen, kratzten und schlugen. Gefangene Geister der Toten, Leichen, die bestraft worden waren. Es waren so viele, dass es mir alleine beim Anblick schwindelte.

Das Wesen bot mir das zähnebesetzte Maul feil und blies mir fauligen, heißen Atem entgegen, der mir die Haare auf den Armen versengte. Mir blieb die Spucke im Hals stecken.

»Ich heiße dich willkommen, Erster der Einherjer«, sagte das Wesen mit tiefer, grollender Stimme. »Nun haben sie sich doch dazu entschieden, mich aus der Quelle der Weisheit zu vertreiben, wie sie es einst mit Mimir taten, um Kontrolle darüber zu erlangen. Feige, wie sie sind.«

Ich wusste nicht, wer Mimir war und was es mit der Quelle auf sich hatte, in diesem Moment war es aber für mich unerheblich. Dieses Wesen vor mir, was auch immer es war, würde ich nicht bezwingen können. Es war hoffnungslos, ich war am Ende nur ein Mensch. Die Götter setzten ein Vertrauen in mich, das ich nicht verdient hatte.

»Oh, du glaubst, dass sie dir vertrauen?« Das Wesen beugte sich vor, bis ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Ich konnte sogar das wirbelnde Schwarz in seinen roten Pupillen erkennen. »Dein Innerstes liegt vor mir ausgebreitet. Deine Gedanken, deine Ängste und deine Zweifel. Ich kann sie riechen und schmecken.«

Ich sammelte meinen Mut. »Du bist also der Nidhöggr?«

Das Wesen zog die Lefzen hoch. »Ich bin der Nidhöggr, der erste Drache und Wächter über Náströnd. Gratuliere, du hast mich gefunden. Leider endet dein Weg hier.«

»Gut.« Meine Finger fuhren über den metallischen Hammerkopf, fühlten die Rillen und blieben an dem harten Leder des Griffs haften. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich bin im Auftrag der Götter hier. Bringen wir‘s hinter uns!«

»Dieser Hochmut.« Er gab ein Knurren von sich. »Natürlich bist du in ihrem Auftrag hier. Eine Figur im Spiel der Götter, dabei hast du deine Rolle darin noch nicht erkannt.«

»Deine Worte können mich nicht treffen, Bestie! Ich bin hier, weil du deiner Pflicht wieder nachkommen musst. Wenn du …«

»Aber haben sie dir denn nicht gesagt, warum ich die Quelle der Weisheit verlassen soll? Was Wodan seit Urzeiten begehrt, ihm aber dennoch vorenthalten wird? Sieh, er hat sogar ein Auge im Austausch dafür gegeben, aus dieser Quelle einen Schluck trinken zu dürfen.«

»Was der Göttervater bezweckt, ist mir vollkommen gleich.«

»Das sollte es aber nicht sein.« Seine Zähne schnappten vor mir zusammen. »Er ist gierig und eitel, genau wie die anderen Götter Asgards. Wodan beneidet die Menschen darum, dass sie das geschafft haben, was er als Allmächtiger nicht bewerkstelligen konnte: Alle vierundzwanzig Runen der Macht zu meistern.«

Ich ließ den Hammer auf den Boden krachen. »Ich bin nur ein Krieger, kein Gott. Welcher Zwist euch auch zugrunde liegt, ich habe damit nichts zu schaffen. Diese Quelle dort«, ich zeigte mit dem Daumen an ihm vorbei, »macht sich nicht gut als Pissbecken für so ein hässliches Biest wie dich.«

Der Nidhöggr gab einen Laut von sich, den man als Lachen deuten könnte. »Ich mag dich, Erster der Einherjer. Du bist ehrlich und so schrecklich anders als sie.«

»Nun, wenn du meinst. Der Leichenstrand benötigt einen Wächter, damit die Leichen gefälligst dort bleiben, wo sie hingehören. Das ist das Stichwort für dich, von hier zu verschwinden.«

»Du sprichst wahr, Erster der Einherjer. Ich stimme mit dir überein.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum bist du dann nicht dort?«

»Du läufst stur auf deinen Untergang zu. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass jemand anders deine Schritte lenkt und du nur ein willenloser Sklave bist?«

»Antworte mir!«

»Du willst die Wahrheit erfahren, Mensch? Es wird alles verändern. Wisse, dass manch einer daran zerbricht. Ich freue mich aber darauf, die Verzweiflung in deinen Augen zu sehen.«

»Schluss mit diesem Geschwätz! Ich will …«

Die Klauen des Nidhöggr zuckten wie ein schwarzer Blitz, bogen sich um meinen Körper, drangen tief in mein Fleisch und zerquetschten meine Arme und Beine. Ich blutete wie ein Schwein, ich schrie und versuchte, mit dem Hammer auszuholen, konnte mich aber nicht bewegen. Dann wurde ich auf einmal zur Seite gerissen und von kühlem Nass empfangen. Eine beißende Kälte stach wie hunderte kleine Nadelstiche in meine Haut. Es war derart kalt, dass ich vollständig zu Eis erstarrte. Kalt wie der Tod. Ich wurde untergetaucht, wehrte mich verzweifelt gegen den Griff und spürte, wie das Leben aus mir wich. Die Klauen pressten sich erbarmungslos zusammen und schnürten mir die Luft ab. Mit letzter Kraft riss ich daran herum, aber genauso gut hätte ich auch versuchen können, einen Berg zu hindern, sein Blut über das Land zu spucken.

Ich hielt so lange durch, bis ich den Mund öffnen musste, um nach Luft zu schnappen. Es war seltsam, dass ich trotz der Macht, die ich als Einherjer besaß, etwas so Einfaches tun musste wie atmen. Wasser drang ein, rann meine Lunge hinab und blähte meinen Bauch auf. In diesem Moment geschah etwas. Die Welt veränderte sich und zerfaserte an den Rändern zu buntem Nebel. Und mit der Veränderung kam eine Stimme.


Die Weisheit des Lehrmeisters




Heute

[image: ]

Laguz symbolisiert auf der Kehrseite Verwirrung und schlechte Entscheidungen.

Feuer.

Kaetilfast war ein Ort der Flammen und Schatten geworden. Ein endloses Labyrinth geborstener Mauern, eingestürzter Dächer und aus den Trümmern ragender Balken. Ein Albtraum körperloser Schreie und geisterhafter Schatten. Gebäude ragten auf wie ausgenommene Muscheln, die blicklosen Löcher von Fenstern und Türen klafften gähnend auf, Feuer walzte heraus, leckte hindurch, fasste nach der Dunkelheit und wurde begleitet von schwarzem Qualm und dem beißenden Gestank des Fasspulvers. Verkohlte Balken stachen nach den Flammen, und die Flammen stachen zurück. Schauer weißer Funken stoben in den Himmel, und Asche fiel als schwarzer Schnee wieder herab. So gab es im Süden jenseits des Kraters doch noch Schnee, auch wenn er die falsche Farbe hatte. Die Stadt hatte nun neue Türme, hässliche Schlote aus Rauch, die im Licht der Feuer schimmerten, welche sie geboren hatten, und die das Tageslicht schluckten.

Das Pulver in den Fässern hatte seinen Zweck erfüllt und übergab die Stadt dem Feuertod. Stein brannte nicht, da die meisten Gebäude aber mit Holz gestützt wurden, fanden die Flammen reichlich Nahrung. Selbst der Regen konnte dies nicht verhindern, dafür sorgte das Pulver.

»Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin, dich hier vorzufinden, Huskarl«, sagte Eirík. »Die Welt ist manchmal seltsam. Eben noch wirfst du mir die Leiche meines Kämpen vor die Füße, hinter dir eine Armee des Nordens, die deinen Namen tausendfach skandiert. Ein wahrer Krieger, der aus den Legenden getreten ist und sich als Held für andere opfert. Und nun kniest du vor mir, blutbesudelt, geschlagen, mit den Kräften am Ende, und doch am Leben.«

»Ehrlich gesagt war das nicht der Plan«, murmelte ich. »Und bei den verdammten Toten! Ich bin kein Held.«

»Dieser Meinung bin ich auch.« Er bedeutete zwei Soldaten, mich auf die Füße zu stellen. Taumelnd kam ich zum Stillstand. »Dafür klebt zu viel Blut an deinen Händen, Huskarl.«

»Ich kann weder die Vergangenheit noch die Menschen ändern. Was zählt, sind die Taten der Gegenwart.«

Eirík grinste. »Ein Spruch von Gudleif? Als er mir zu Füßen lag, sein Leben nur noch ein letztes Zucken, vom Todeswahn besessen und ein merkwürdig irres Grinsen auf den Lippen, hat er zu mir gesagt, dass man erntet, was man sät.«

Ich nickte langsam. »Diese Weisheit hat er auch irgendwann zu mir gesagt. Es hat lange gedauert, bis ich sie verstanden hab. Ha! Ich musste dafür sogar zu Schlamm werden.«

»Jetzt stehen wir hier und sprechen wie zwei alte Weiber über die Vergangenheit. Ich habe nicht vergessen, was damals geschehen ist.«

»Und nun?« Skiddis und Skars Blicke ruhten auf mir. Sie warteten darauf, dass ich etwas tat. Nur was? Um mich schlagen wie ein Berserker? Eirík herausfordern? Es war sinnlos, die Schlacht war geschlagen. Wo sich die Walküren zu diesem Zeitpunkt aufhielten, stand in den Sternen. Vielleicht suchten einige von ihnen nach weiteren ehrenvoll Gefallenen, vielleicht waren sie auch gemeinsam nach Asgard zurückgekehrt. Es war unerheblich, denn sie würden sich nicht einmischen. Auf ihre Hilfe konnte ich nicht zählen.

»Nun wirst du mich begleiten, Huskarl. Folge mir!« Eirík stapfte los, Ohnefuß und weitere Soldaten folgten ihm. Sobald er an seinen Truppen vorbeischritt, neigten sie den Kopf oder schlugen sich gegen den Brustpanzer. Wie ein König stolzierte er durch ihre Reihen, zu seinen Füßen die Leichen der Gefallenen, im Hintergrund das ewige Prasseln der Flammen. Die Luft schmeckte nach Ruß, der Himmel wurde von der Schwärze geschluckt. Kein Lichtstrahl drang durch und so lag die gesamte Stadt im Schatten, geflutet von rotem Feuer, das immer weiter um sich griff. Dabei konnte ich Eirík nicht einmal etwas vorwerfen, denn er hatte nur getan, was auch ich vor fünfzehn Jahren getan hatte. Diese Zeit kam mir wie ein Traum vor, längst verblasst und vergessen.

Stumm folgte ich dem Kriegstreiber und ertrug die finsteren Blicke, die auf mir lagen. Manch einer zog sein Visier hoch, um mir die Wut zu zeigen, die in ihm tobte. Ich war der Huskarl, ein Eroberer aus dem Norden, der viele ihrer Städte erobert hatte. Ein schrecklicher Krieger, der im Blut seiner Feinde badete. Menschen waren wegen meiner närrischen Taten gestorben. Kinder, Ehefrauen und junge Männer, die viel zu wenig vom Leben gehabt hatten. Und das alles nur, weil ich einem einzigen Mann mein Vertrauen geschenkt hatte, mit dem Ziel, Skaldheim endlich Frieden zu bringen. Unwillkürlich fragte ich mich, wann das alles begonnen hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass nicht Holdir der Mann gewesen war, der mich zum Huskarl gemacht hatte, sondern jemand anderes. Nämlich Gudleif Weißfell, der weiseste Mann, dem ich jemals begegnet war. Er hatte mich geformt, mir seine Weisheiten und die alten Tugenden anvertraut und mich auf den Pfad geführt, der letztendlich das Land in Blut ertrinken ließ. Es war seltsam, wenn ich meine Vergangenheit betrachtete. Gudleif hatte mich auf die Welt losgelassen. Wie ein Pfeil, der sein Ziel weit verfehlt hatte …

Ich blickte in grimmige Gesichter. Dreckige und vernarbte. Manch einer kämpfte schon sein Leben lang gegen den Huskarl und seine Barbaren aus dem Norden – wie sie uns nannten. Andere hatten nur von mir gehört und sich schreckliche Bilder vom Huskarl gemalt. Was ging in diesem Moment in ihren Köpfen vor, nachdem mich ihr sogenannter König besiegt hatte? Genugtuung? Wollten sie vielleicht selbst eine Scheibe von mir abhaben, um sich daran satt zu fressen?

»Denke nicht so viel nach«, murmelte ich. Gudleifs Worte, während ich wieder einmal zu seinen Füßen lag, über mir seine riesige Axt, die mich am Hals kitzelte. »Manchmal muss man die Dinge geschehen lassen. Blicke nicht zurück, sondern vertraue deinem Instinkt. Er rät dir, was zu tun ist.«

Ich stieß einen schweren Seufzer aus und betrachtete die Rune auf dem Kopf meiner Waffe. Sie glühte bereits seit Beginn der Schlacht. Nun war dieses Glühen stärker geworden, als würde es auf etwas reagieren.

Wir erreichten die Tore zum zweiten Ring. Eine Schar Südländer stand davor und machte Platz, als Eirík sich näherte. Es wurde geschubst, gestoßen und das Klirren von Waffen drang mir an die Ohren.

»Was jetzt?«, flüsterte mir Skiddi zu. »Wie ist dein Plan, Asgrim?«

»Es gibt keinen Plan«, knurrte ich. »Wir haben verloren.«

»Aber …«

Ich sandte ihm einen harschen Blick zu. »Manchmal muss man sich eine Niederlage eingestehen, Skalde.« Der Vorwurf und die Enttäuschung in seinen Augen schmerzten, aber was hatte er erwartet? Eine Niederlage war eine Niederlage.

»So, Huskarl«, begann Eirík. »Bringen wir es doch mal auf den Punkt. Die Stadt ist genommen. Hinter diesem Tor befinden sich die Felsenfestung und die letzten kümmerlichen Reste der Armee von Kaetilfast. Ich würde nur ungerne die nächsten beiden Tore aufsprengen und die Soldaten umbringen müssen. Ich komme als Eroberer, aber nicht als Zerstörer.« Er tippte mit dem Fuß zwei metallische Fässer an, die bereitstanden. »Sonst brennt mir am Schluss noch die ganze Stadt ab.«

Ich wagte einen Blick zurück und es versetzte mir einen Stich, als ich ein Haus nach dem anderen einstürzen sah. Die Unterstadt war fast vollständig zerstört und ich konnte nur hoffen, dass sich das Feuer nicht bis zur oberen Stadt ausbreitete. Eine silbern glänzende Linie zog sich quer durch die Stadt. Soldaten, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte.

»Wärst du nun so nett, mir das Tor zu öffnen?«

»Wirst du die Menschen verschonen?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Das kommt darauf an.«

Eine lastende Stille kehrte ein und die Luft war zum Zerreißen gespannt. Ich kaute an meiner Unterlippe, drehte meinen Hammer wieder und wieder in der Hand und dachte über einen schlauen Ausweg aus dieser Lage nach. Mir fiel keiner ein. »Was willst du von mir, Eirík? Willst du mich vor deinen Männern verrecken lassen, als Zeichen deiner Macht? Das haben wir bereits hinter uns. Frost und Eis! Ich habe genug von diesem Scheiß!«

»Weder noch, Huskarl. Ich weiß, du siehst in mir das abgrundtief Böse, aber erinnerst du dich an das, was ich damals zu dir gesagt habe, bevor die Tausend Äxte die Tore von Kolskegg gestürmt haben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das Entscheidende ist, dass Holdir die Mittel hat, um diesen Krieg wirklich zu beenden. Der Huskarl steht auf seiner Seite.«

»Joh, ich erinnere mich.«

Eirík grinste. »Auch wenn ich dir liebend gerne mein Schwert in den Wamst rammen würde, so befürchte ich, dass ich auf dich angewiesen bin.« Er seufzte laut. »Unsere Leben sind miteinander verknüpft. Und mal unter uns, wenn ich dich umbringe, dann wirst du am Ende doch irgendwann wieder vor mir stehen, nicht wahr, sogenannter Einherjer?«

»Komm zum Punkt! Ansonsten verpiss dich aus der Stadt!«

»Ah, die Sprache der Nordmänner. Ich bin immer wieder erstaunt, welch unflätige Wörter ihr auf Lager habt.« Er nickte den beiden Soldaten hinter mir zu, worauf sie zurücktraten und mir Platz zum Atmen ließen. »Ich habe nicht vor, diese Stadt zu zerstören oder die Menschen darin zu schänden und umzubringen, wie es die Tausend Äxte unter Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger vor fünfzehn Jahren taten. Ich bin besser als sie.« Ich schnaubte laut, was ihn aber nicht davon abhielt, weiterzusprechen. »Du weißt, wer ich bin und was ich beabsichtige, Huskarl. Ich will König von ganz Skaldheim werden, um dem Land endlich den Frieden zu bringen, den es verdient. Unsere Ziele sind also gar nicht so unterschiedlich, wie du denkst.«

Ich tauschte einen schnellen Seitenblick mit Skiddi und Skar. Dann sah ich an ihnen vorbei in Richtung der brennenden Stadt. Ein Aufblitzen, wie ein Sonnenstrahl durch einen Wolkenbruch, und ein farbiges Flimmern in der Ferne. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es könnte auch sein, dass soeben ein weiterer Gefallener zu einem Einherjer ernannt worden war. Als ich genauer hinsah, erkannte ich dieses Aufblitzen noch zwei weitere Male, dann war es verschwunden.

Mit einem tiefen Atemzug sog ich die rauchgeschwängerte Luft ein und unterdrückte einen Hustenreiz. »Du willst also, dass ich mich dir anschließe. Dass ich dein Huskarl und Kämpe werde.«

Eirík wischte sich die blonden Locken aus dem Gesicht, stellte sich aufrechter hin und sprach so laut, dass es jeder Umstehende hören konnte. »Ich will, dass du dem Land das gibst, was du vor fünfzehn Jahren begehrt hast. Als Verbindung zwischen dem Norden und dem Süden. Mache uns mit euren Bräuchen und Traditionen vertraut. Lehre uns, was es bedeutet, ein Nordmann zu sein. Die Kälte auf der Haut zu spüren, in stillem Gedenken an die Heimat, die euch so wichtig ist.« Er ballte seine Hand zu einer Faust und streckte sie nach oben. Alle Blicke folgten ihm wie gebannt. Auch ich konnte mich der Magie des Augenblicks nicht verschließen. »Ich will nicht lügen, ich bin ein machtgieriger Mensch, aber wenn du mich die alten Tugenden lehrst und mir beibringst, was es heißt, ein namhafter Krieger zu sein, dann kann ich vielleicht auch zu dem werden, was du bist. In Feuer und Meer gebadet. Wiedergeboren als Einherjer.«

Donner grollte in der Ferne, über uns ging ein Blitz nieder und tauchte das Geschehen in unwirkliches Licht. Das Feuer knackte in der unteren Stadt, begleitet von einstürzendem Gebälk. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Du meinst das wirklich ernst? Ich meine … Scheiße! Woher weißt du das alles? Welches Spiel geht hier vor sich, das ich nicht verstehe?«

»Ich reiche dir die Hand, Huskarl.« Eirík ließ seinen Worten Taten folgen und ich starrte wie in Trance auf seine rosige, gepflegte Hand. »Lass uns die Zukunft gemeinsam angehen.«

»Du hast vor einer halben Stunde über tausend Mann abgeschlachtet und die halbe Stadt zerstört«, knurrte ich. »Und nun soll ich so tun, als wäre nichts geschehen? Vor fünfzehn Jahren bist du mordend und plündernd in meine Heimat gezogen und erst am Schild des Nordens aufgehalten worden. Und dann hast du meinen Lehrmeister umgebracht. Gudleif Weißfell, den größten Mann, der mir jemals im Leben begegnet war. Er sprach stets die Wahrheit, so unangenehm sie auch manchmal sein konnte, und war wie ein Vater für mich.«

»Ja, genau das verlange ich von dir. Eben sagtest du noch, dass du die Vergangenheit und die Menschen nicht ändern kannst. Es geht um das, was im Augenblick geschieht. Halte dich an deine eigenen Worte. Ehre Gudleif, indem du dich seinen Wahrheiten öffnest.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Erst verstand ich nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte, bis ich einen wohligen Schauer im Rücken spürte und Wärme sich über meine Schultern ausbreitete. Eine Hand legte sich darauf und drückte sie zaghaft. Ich wandte mich um und blickte Yrsa ins Gesicht. Der Regenbogen, der sie umgab, verblasste langsam, wie das Glühen, das aus ihrem Inneren kam.

»Yrsa?«, raunte ich und streckte eine Hand nach ihr aus, die sie entgegennahm. Ich schloss die Augen und nahm sie in eine feste Umarmung. Sie zitterte … nein, ich war es, der zitterte. Warum war ich auf einmal derart aufgewühlt?

»Wo ist er?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

»In Asgard«, sagte sie. »Hildr hat ihn auserwählt und in die Halle der Einherjer gebracht.« Ihr Blick reichte in die Ferne. »Es ist so wunderschön, Asgrim, aber …«

»Aber?«

»Es liegt ein Schatten über Asgard. Es … du solltest wissen, weshalb.«

»Du weißt doch, ich kann mich nicht an alles erinnern.«

Es kam wie ein weißer Blitz. Eine Erinnerung an eine Quelle, umgeben von einem weiten Nichts. Wasser, das hinauf, statt hinab floss. Ein fürchterliches Ungeheuer, das darin lauerte. Und eine Erkenntnis, die wichtig war, ich aber nicht darauf kam, weshalb.

»Dieses freudige Wiedersehen soll nicht gestört werden, und ich bin nicht überrascht, dass sich Walküren auf diesem Schlachtfeld blicken lassen, nachdem ein leibhaftiger Einherjer vor mir steht, aber ich warte auf eine Antwort, Huskarl«, bemerkte Eirík.

Ich schenkte Yrsa ein Lächeln und wandte mich wieder dem König des Südens zu. »Ich kann dir nicht sofort eine Antwort geben. Es ist zu viel geschehen. Aber irgendwann muss das alles hier enden, denn wenn wir nicht zusammenstehen, wird eine Armee aus den Ewigen Frostlanden über uns herfallen und nichts wird sich der entgegenstellen können.« Ich versuchte, Eiríks Gesichtsausdruck zu deuten, aber da war nichts. Er nahm die Antwort gelassen hin, vermutlich hielt er sie für ausgemachten Blödsinn. »Dennoch kann ich versprechen, dass ich die Menschen in der Oberstadt davon überzeugen werde, die Tore zu öffnen und dir den Weg zu ebnen. Wir werden uns dir nicht in den Weg stellen, damit das Blutvergießen am heutigen Tage endet.« Meine Aufgabe war es, die Menschen gegen das zu einen, was auf uns zukam. So sehr ich mich auch gegen diese Bürde sträubte, ich konnte sie nicht einfach von mir werfen. Vielleicht wäre Eirík Weißfell genau der Richtige für diese Aufgabe, auch wenn er nicht besser als Holdir war. Wenigstens musste ich dafür sorgen, dass Kaetilfast nicht vollständig den Flammen zum Opfer fiel. Und wenn ich dafür einen Pakt mit dem Bösen eingehen musste, dann würde ich dieses Opfer in Kauf nehmen. Dieser Kerl neben mir war nicht halb so schlimm wie ich, also warum machte ich ihm Vorwürfe?

Eirík nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Gib mir deine Hand, Huskarl. Lass uns für diesen Tag Frieden schließen und gemeinsam durch das Tor schreiten. Es ist ein Symbol, aber manchmal reicht dies schon aus, um die Zukunft zu verändern.«

Er hielt mir erneut seine Hand hin. In seinen Augen erkannte ich die Gier nach Macht, es gab aber keine andere Möglichkeit. Ich musste ihm mein Vertrauen schenken. Er hatte mich in der Hand.

Ich schlug ein. Als sich unsere Handflächen berührten, geschah etwas. Eine stinkende Düsternis umhüllte mich, blickte mir über die Schulter und ließ mich erschaudern. Ein Schatten schwebte über Eirík, aber er bemerkte es nicht. Ich fühlte mich auf einmal so richtig beschissen. Nein, beschissen war der falsche Ausdruck. Furcht und Angst rangen in einem stillen Tanz der Verzweiflung miteinander. Und da war ein Gefühl der Ohnmacht und des Versagens. Es war richtig, was ich tat, aber da war dieser Eindruck, dass eine schreckliche Katastrophe nahte und nichts würde sie aufhalten können.

Ein Blinzeln später war es wieder vorbei. Hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet?

»Asgrim, was ist los?«, fragte Yrsa.

Ich schüttelte den Kopf und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Tor. Darüber, auf den Mauerzinnen, standen zwei Soldaten und der Ratsherr der zehn Gelehrten, die das Geschehen verfolgt hatten. Ich nickte dem Ratsherrn zu und zu meinem Erstaunen ging nur kurze Zeit später ein Ruck durch das Tor. Quälend langsam schoben sich die Flügel auf, bis der Durchgang in die obere Stadt offen war.

Sie standen nebeneinander in einer langen Reihe vor uns, hielten ihre Waffen krampfhaft gepackt und sahen uns stumm entgegen. Vielleicht zweihundert Soldaten, mehr auf keinen Fall. Zwischen ihnen verharrten Gelehrte in weißen Gewändern und normale Städter. Eine bunte Ansammlung Menschen, die auf ihren Tod warteten.

Einer der Soldaten ließ seinen Speer fallen. Vielleicht wollte er das gar nicht, sondern war nur durcheinander wegen des Anblicks, der sich ihm bot, dass sich sein Griff unwillkürlich löste. Jedenfalls fiel der Speer klappernd auf den Boden und blieb dort liegen. Ein Meer aus Stahl und Silber ergoss sich in die Oberstadt, lief im Gleichschritt und brachte den Stein unter unseren Füßen zum Beben. Eirík lief an der Spitze, links davon ich und meine Gefährten, auf der anderen Seite Oleif Ohnefuß auf seinem Pferd.

Nun ließen alle ihre Waffen fallen. In großer Hast schlugen die klappernd auf den Boden, bis der Lärm verebbte.

Wir blieben vor den Gelehrten stehen. Der Ratsherr näherte sich und nickte mir knapp zu. Dann teilte sich die Menge wie zum Spalier und wir schritten gemeinsam auf die Felsenfestung zu, deren Tor ebenfalls offenstand.

Wie in einem Trauermarsch gingen wir Seite an Seite, mit der Gewissheit, dass der Kriegstreiber eine weitere Stadt unter seine Kontrolle nahm. Kaetilfast verfügte kaum über Soldaten. Das einzige, das diese Stadt ihm bieten konnte, war Wissen. War dies womöglich sein Begehr? Wollte er das, was ich besaß? Ein Einherjer werden? Oder sich vielleicht eine Armee aus Einherjern aufbauen, um den Norden unter seinen Fußsohlen zu zerquetschen? Er wusste, was eine Walküre war, und Ohnefuß hatte mehrmals angemerkt, dass auch er mehr über diese wundersamen Dinge wusste, als er preisgeben wollte.

Die Armee der Südländer blieb zurück. Schweigsame, dreckige und rußgeschwärzte Gestalten. Der Rest, dazu zählten Ohnefuß, Skiddi, Yrsa, Skar, Eirík, zwei seiner Soldaten, der Ratsherr und ich, betraten die Felsenfestung. Unsere langsamen Schritte hallten durch den Gang mit seiner gewölbten Decke, und das Licht von den hin und her schwingenden Laternen warf Schatten über den schimmernden Stein der Wände. In der Mitte des Ganges stand eine gebeugte Gestalt, weder sonderlich groß noch breit gebaut. Rasselnder Atem war zu hören, schwer und feucht, und da war ein Gestank nach fauligem Fisch, verbranntem Fleisch und Verwesung. Die Gestalt regte sich nicht, das Gesicht lag im Schatten.

Wir blieben stehen, erstaunt über diese Begegnung. Der Ratsherr war der erste, der Mut fasste und sich mit einem Räuspern näherte.

»Was hast du hier zu suchen, Soldat?«, fragte er. »Alle Soldaten haben den Befehl, sich in der Stadt einzufinden.«

Noch immer regte sich die Gestalt nicht.

Ein Blitz tauchte die Umgebung in schummriges Licht und erhellte ein Blinzeln lang das Gesicht. Tiefe Gräben fraßen sich durch die Haut. Zerfurcht, von Narben übersät, mit einem grauen Vollbart und den blitzenden Augen, die mich so viele Jahre geduldig gemustert hatten, während der Feuerschein auf das Gesicht fiel, und seine Worte und Weisheiten zu meinem Innersten vordrangen. Eine zerfetzte und verdreckte graue Lederrüstung bedeckte den dürren Körper, die Stiefel vom Wetter abgetragen, die Hose mit getrocknetem Blut bespritzt.

Es war lange her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte. Eigentlich sollte der alte Mann tot sein, geköpft und ausgeblutet, und doch stand er vor mir. Gudleif Weißfell, mein Lehrmeister.

Ich blieb erstarrt stehen, Eirík ging es nicht anders. Selbst Ohnefuß auf seinem riesigen Pferd sah zwischen uns hin und her, während das unruhig auf dem Stein tänzelte. Es wieherte und schnaubte, und dann folgte sogar ein ganzer Schwall Pferdeäpfel, der auf den Boden klatschte.

Gudleifs Gesicht wurde weiterhin zur Hälfte von Schatten bedeckt. Quälend langsam schlurfte er auf uns zu, jede Bewegung schien ihn Kraft zu kosten. In drei Alen Entfernung blieb er stehen, begleitet von Blitzen und Donnergrollen am Himmel. Ein Sturm zog auf. Wind peitschte Regen durch die Fenster, brachte Kälte mit sich und den Geruch nach etwas, das ich nicht zuordnen konnte.

»Asgrim, mein Junge«, sagte Gudleif. Seine Stimme schnitt mir tief ins Herz.

»Wie?« Ich schluckte. »Ich meine, wie kannst du leben? Ich habe deinen Kopf gesehen.« Mir kam ein abwegiger Gedanke. »Bist du ein Einherjer?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, wie es seine Art war, wenn ich eine dumme Frage stellte. »Nein, ich bin kein Einherjer. Ich bin ein Gefangener. Ich bin ein Teil von ihm.«

»Von ihm?«, stutzte ich.

»Ja.«

Yrsa packte mich plötzlich am Arm und riss mich zurück. »Bleib weg von ihm! Das ist nicht Gudleif Weißfell.«

»Was sagst du da?«

»Vertraue mir, Asgrim. Ich bin eine Walküre, ich erkenne, wenn mir die Dunkelheit gegenübersteht.«

»Ist das eine List?«, fragte ich an Eirík gewandt. Er schüttelte den Kopf und sah kreidebleich aus. Seine Selbstsicherheit war wie weggeblasen. Mir ging es nicht besser, nur mit Mühe konnte ich das Zittern meiner Hände verbergen. Als Nordmann war man den Tod gewohnt, allerdings war es nicht üblich, dass der die verdammten Toten zurückschickte.

Ich streifte Yrsas Hand von meinem Arm und schüttelte den Kopf. Dann ging ich einen Schritt auf meinen alten Lehrmeister zu. »Erkläre mir, was hier vor sich geht, Gudleif!«

Sein Gesicht war zu einer grotesken Maske verzogen, als könnte er sich nicht entscheiden, was er mit den Muskeln anfangen sollte. »Das alles ist nur ein Spiel, mein Junge«, sagte er mit rauer, tonloser Stimme. Sie klang wie ein Reibeisen, das über Stein schabte. »Wir sind nichts als Spielfiguren, ohne eigenen Willen. Was bedeutet es schon, ein Mensch zu sein, während wesentlich mächtigere Wesen eine Schlacht austragen, die schon lange vor unserer Geburt begonnen hat? Wir haben nur das Pech, dass sie unsere Heimat als Schlachtfeld auserkoren haben.«

Ich warf alle Vorsicht über Bord und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Er sah schlimm aus, richtig schlimm.

»Du bist tot«, flüsterte ich.

Sein Nicken ließ mein Herz gefrieren. »Du auch.«

»Ich bin ein Einherjer. Wenn du kein Einherjer bist, dann …«

»Es tut mir so leid, mein Junge. Ich habe dir so viel Schmerz bereitet und dir ein Schicksal aufgebürdet, an dem jeder andere zerbrochen wäre.« Sein Gesicht zuckte, die Augen traten hervor und da war ein Schatten, der mit unsichtbaren Fingern nach ihm griff. »Wir hätten uns niemals begegnen sollen, aber ich konnte nicht anders.«

Ich wurde immer unsicherer. »Bei den Toten! Was geht hier vor sich?«

»Hast du es immer noch nicht verstanden?« Er riss sich die zerfetzte Rüstung herunter und zeigte uns seinen nackten, blassen Oberkörper. Ein gähnendes Loch fraß sich auf Höhe des Herzens durch seine Brust und direkt darüber prangte eine blaue, glühende Rune. Es war Fehu, die erste Rune des Futharks. Sie sah aber anders aus, härter, in das Fleisch gebrannt mit zerfetzten Rändern und pulsierend, als würde ein Wesen dahinter hausen und uns beobachten. »Ich bin das Böse, mein Junge.«

Mir versagte die Stimme.

»Es ist die Wahrheit. Viele Jahre war ich ihm zu Willen und habe getan, was er von mir verlangte. Ich habe dich unterwiesen und dir ein Ziel gegeben. Dich geschärft, vorbereitet und den Gedanken in den Kopf gesetzt, dass du Skaldheim befreien und den Süden am Aufbegehren hindern musst. Die anderen Jarls unterwerfen, an dich binden und dem Krieg ein Gesicht geben. Ich habe deinen Hass genährt, deine tiefen Begierden entfacht, und das alles auf ein Ziel hingelenkt. Dabei war es niemals die Absicht, Frieden zu schaffen, sondern das Land mit noch mehr Krieg zu überziehen, damit sie sich im entscheidenden Augenblick nicht auf euch verlassen können. Du bist eine Waffe, nichts weiter.« Seine Lippen bebten. »Es war nicht beabsichtigt, dass du zu einem Einherjer wirst. Er wusste nicht, dass ich dir die Tugenden von Sowilo beigebracht habe. Immer wenn sein Blick nicht auf mir ruhte, habe ich mich gewehrt, wie auch in diesem Augenblick. Aber er ist nah … er sieht mich.« Gudleif stolperte nach vorne und fiel in meine Arme. Die Axt klapperte auf den Steinboden. Seine Haut war ungewöhnlich blass und vertrocknet. Blaue Adern stachen hervor, die Zähne waren verfault und schwarz. Er stank, als hätte er sich seit Jahren nicht mehr gebadet und sein schütteres Haar war weiß, strähnig und verfilzt. Selbst seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Ich kann nicht sterben, Asgrim. Ich habe es versucht, viele Male, doch vergebens. Meine Niederlage gegen Eirík zielte nur darauf ab, ihn darin zu bestärken, den Krieg von neuem beginnen zu lassen und deine Wut zu entfachen. Ich war es«, er zögerte, »ich habe dafür gesorgt, dass Crosus zu Eiríks Kämpen wurde.«

»Nein«, sagte ich mit unterdrückter Stimme. »Das kann nicht sein! Ist das ein schlimmer Albtraum?«

»Ich wünschte, es wäre so. Hör mir genau zu, mein Junge!« Er packte mich fester, beinahe tat es weh. »Die Runen des Futharks haben immer zwei Seiten. Du stehst für Sowilo, die lichte Seite. Mir wurde aber Fehu eingebrannt, deren dunkle Bedeutung für Zwietracht, den Zwang zu gehorchen und die Feigheit steht. Das ist das Wesen, das mir aufgezwungen wurde und das mich bestimmt. Ich … Ich bin ein Sklave, ein Gegenspieler.« Seine Stimme wurde so leise und rau, dass ich sie fast nicht mehr verstehen konnte. »Ich bin ein Draugr.«

Mein Leben stand in Scherben. Alles, woran ich geglaubt hatte, war eine Lüge. »Bitte, Gudleif. Tue mir das nicht an.«

»Es ist wahr.« Er lächelte flüchtig. »Du solltest das Land vernichten und in Blut ertränken, aber am Ende hast du dich richtig entschieden. Er hat nicht erwartet, dass du trotz deiner Eigenschaften Holdirs Befehl gehorchst und in den Schildkreis trittst. Am Ende hast du nicht gehandelt, wie er es erwartet hat. Frost und Eis! Du hast ihn besiegt, diesen blauen Drecksack! Und dann bist du zu einem Einherjer geworden und hast damit den Kreis durchbrochen.« Gudleif riss den Kopf herum. »Wir sind nur seine Spielfiguren, die er nach Belieben in Stellung bringt. Nun weiß er es. Er weiß, dass ich hier bin und was ich dir anvertraut habe.« Er sah an mir vorbei. »Was ich euch anvertraut habe. Steht zusammen, vollkommen egal, was einst geschah. Ihr seid ein Volk, ein Land, eine Bestimmung. Ihr müsst um jeden Preis zusammenhalten. Es werden weitere wie ich kommen. Hunderte. Tausende. Náströnd wird eine Goldmine für ihn und die Riesen sein. Nun bitte ich dich um einen letzten Gefallen …«

»Welchen Gefallen?«

»Ich kann nicht mehr, mein Junge. Mein Körper ist nur noch ein Leichnam. Dieser Schmerz, diese unbändige Wut und dieser unstillbare Hunger.« Er zog mich nahe heran. »Du musst mich töten. Ansonsten werdet ihr alle sterben. Er will den Zusammenhalt zwischen euch vernichten, denn der würde jegliche Hoffnung auf Frieden in Skaldheim endgültig verblassen lassen. In deinen Erinnerungen verbirgt sich das Geheimnis, wie die dunkle Seite einer Rune überwunden und ein Draugr endgültig vernichtet werden kann. Asgrim, du musst dich an deine Zeit in Helheim erinnern! Und dann …«

Seine Augen brachen und wurden milchig weiß. Ein Schatten warf sich über ihn, wie eine Welle aus purer Bosheit. Meine Kehle war auf einmal trocken und die Haare auf meinen Armen richteten sich auf.

Als würde jemand einen unsichtbaren Faden ziehen, erhob sich Gudleif ruckartig aus meinem Arm und riss seine Axt nach oben. Dann warf er sie an mir vorbei, schneller und kraftvoller, als es möglich sein sollte, und fand sein Ziel. Fleisch schmatzte, Blut spritzte, Knochen knirschten und splitterten.

Mit vor Schreck geweiteten Augen sah ich zurück. Die Axt hatte Eirík glatt den Kopf in der Mitte gespalten. Er fiel zu Boden und blieb reglos liegen. Eirík Weißfell, der König des Südens, war tot.

Jetzt hatten wir wirklich ein Problem.


Eine dritte Möglichkeit




Vierzehn Jahre und ein Tag früher

[image: ]

Ingwaz steht auf der Kehrseite für Machtlosigkeit und vergebliche Bemühungen.

Da war etwas in meinem Kopf. Eine Stimme, die mir Worte zuflüsterte und Bilder zeigte. Sie war nicht nur rund um mich, sondern auch in mir. Der farbige Nebel pulsierte. Immer schneller, bis er sich schließlich in einen Strudel verwandelte. Ich hatte dies schon viele Male gesehen, jedes Mal, wenn ich in Asgard meinen Blick gen Himmel richtete.

Schneeflocken tanzten vor meinen Augen und fielen auf den Regenbogen unter meinen Füßen, um sich dort in feine Tröpfchen zu verwandeln. Es war kalt – genauer gesagt - arschkalt. Aber genauso mochte ich es.

In einem langen Atemzug sog ich die kühle Luft ein. Vorsichtig betastete ich mein Gesicht. Ja, das war eindeutig mein Gesicht. Die vernarbte Haut, die Bartstoppeln und die tiefen Furchen, die sich wie Gräben hindurchzogen.

»Du bist gekommen, Auserwählter.« Die Stimme drang aus der Ferne zu mir und hallte nach, wie ein Echo auf einem Berggipfel.

Ich versuchte, den Sprecher auszumachen, außer mir war in diesem weiten Himmel niemand zu sehen »Wer bist du?«, fragte ich.

»Ich bin Mimir, der Wächter der Quelle der Weisheit. Mein Körper ist vergangen, aber der Rest meines Geistes ist an diesem Ort bewahrt, damit die Quelle der Weisheit geschützt ist und ich dir Antworten geben kann. Antworten, die für unser aller Schicksal von Bedeutung sind.«

Der Name Mimir sagte mir nichts, ich erinnerte mich aber daran, dass der Nidhöggr mich noch immer in seinen Klauen gepackt hielt und unter Wasser drückte. Es musste also eine Art Vision sein. Scheiße, das hatte mir gerade noch gefehlt.

»Die Zeit rinnt, deshalb müssen die Worte in großer Eile gesprochen werden. Lausche, damit du die Entscheidung treffen kannst, die für uns alle von großer Bedeutung ist.«

»Warum?«

»Es gibt Dinge, die mächtiger sind als die Götter, Auserwählter. Auch sie unterstehen Regeln und ihre Macht ist begrenzt.«

»Freya hat etwas Ähnliches erwähnt. Was bedeutet das?«

»Um einen Schluck von der Quelle trinken zu dürfen und die Weisheit zu erfahren, muss ein Opfer erbracht werden. Wodan gab sein Auge. Beim zweiten Mal hing er sich am Weltenbaum auf. Ich selbst opferte einen Teil meines Körpers, obwohl ich seit Anbeginn der Zeit der Wächter der Quelle bin. So steht es geschrieben, ein Opfer für Wissen. Wie dieses Opfer aussieht, kann von vornherein nicht gesagt werden. Manchmal kommt es schleichend, manchmal ohne Vorwarnung.«

Er wollte mir meine Fragen also nicht beantworten. Sei es drum. »Warum bin ich hier?«

»Es wurde vor langer Zeit von den Nornen des Schicksals prophezeit, dass ein Mensch, erhoben zu einem Einherjer, zwischen den Kräften des Guten und des Bösen stehen wird. Er zweifelt und erkennt, dass die Welt nicht in Schwarz und Weiß unterteilt werden kann. Es ist wichtig, denn sie benötigen einander, um zu existieren.«

»Hm, das trifft ziemlich genau auf mich zu.«

»Dieser Mensch ist von großer Bedeutung, auch wenn sein Weg steinig und schwer ist. Es existiert ein Krieg, der vor Jahrtausenden begonnen hat, auch wenn das Schicksal von Göttern und Riesen eng miteinander verflochten ist.«

»Und dieser Mensch bin dann vermutlich ich, oder?«

Die Stimme schwieg kurz. »Du bist dieser Mensch, Auserwählter.«

»Hab ich doch eben gesagt«, brummte ich. »Und jetzt?«

»Du musst eine Entscheidung treffen. Es wurde prophezeit, dass diese Entscheidung das Schicksal zum Guten oder zum Schlechten wenden kann. Wie du dich auch entscheiden wirst, du wirst mit den Folgen leben und sterben müssen.«

»Was für eine Entscheidung soll das sein?«

Der Strudel über mir wirbelte schneller. Ein Blitz zuckte auf und schwärzte einen großen Teil der Farben. Erschrocken starrte ich in den Himmel. Es hatte sich so echt angefühlt.

»Wodan hat versucht, mich zu verdrängen, um die Quelle an sich zu bringen. Und als sich ihm ihre Weisheit widersagte, hat er mich vernichtet. Er will alleine darüber wachen und alle vierundzwanzig Runen der Macht beherrschen. Dies sind sein Bestreben und seine größte Schwäche, die Gier nach Erkenntnis und nach Wissen. Er glaubt, dass er nur so vermag, den Krieg zu seinen Gunsten zu ändern. Aber so funktioniert es nicht.«

»Warte … nochmal von vorne. Der Göttervater hat dich also umgebracht?«

Mimir sprach bereits weiter. »Er und die anderen Götter fürchten die Riesen und sie fürchten, dass sich die Menschen wieder gegen sie erheben werden, wie es vor langer Zeit geschah. Sie sind so uneins, wie schon lange nicht mehr …«

»Aber was soll das bedeuten?«

»… deshalb hat Wodan verboten, Menschen zu Einherjern zu erheben. Doch das Schicksal lässt sich nicht aufhalten und du stehst nun dort, wo du stehen solltest, Auserwählter.«

»Bei den Toten! Antwortest du auch mal auf meine Fragen?«

Ein Blitz zuckte, dicht gefolgt von zwei weiteren. Der farbige Strudel färbte sich immer schwärzer.

»In ihrer Furcht haben sie den Fenriswolf in Ketten gelegt und ihre Augen von Skaldheim abgewandt. Es ist leicht, die Folgen ihrer Handlungen zu ignorieren, wenn der Krieg noch fern ist. Doch die Zeichen deuten, dass dieser Krieg bereits begonnen hat und dieses Mal wird auch Asgard nicht verschont bleiben. Viele von ihnen haben deinen Weg bis hierher beeinflusst, trotz der Gewissheit, dass sie der Zorn des Göttervaters treffen kann. Einer ist wie ein Schatten, der dich seit Kindesbeinen verfolgt und deinen Lebensweg bestimmt. Er hat in dir das Mittel gesehen, die Menschen für immer zu entzweien, denn er ist das pure Böse.«

»Loki«, murmelte ich.

»Sein Name ist Loki.«

Mir kam ein Gedanke und ich musste ihn aussprechen. »Du kannst mich gar nicht hören, oder? Du bist nicht wirklich hier …«

»Er ist ein Gott, obwohl er von zwei Riesen abstammt. Dies zeigt, wie eng das Schicksal der Götter und Riesen miteinander verflochten ist. Doch seine wahren Absichten liegen in der Dunkelheit. Vielleicht wird am Ende er es sein, der uns alle zueinander führt.«

»Joh, du kannst mich wirklich nicht hören. Wenn ich jetzt über den Rand hier springe, werde ich dann sterben?« Ich lief an das Ende des Regenbogens und sah in die Tiefe hinab.

»Aber auch andere haben dich beobachtet. Heimdall, von Bifröst aus. Und vor allem Hel. Eure Wege werden sich bald kreuzen. Die Wahrheit ist, dass die Götter dich gleichermaßen verachten und beneiden. Sie fürchten, wofür du stehst und was du womöglich tun wirst. Du verbindest beide Welten miteinander und könntest in die Fußstapfen derer treten, die ihnen abgeschworen haben. Aus diesem Grund werden sie dich nicht nach Skaldheim zurückschicken, sondern haben dir eine Aufgabe auferlegt, die dein Ende sein wird.«

Ich blieb wie erstarrt stehen. »Sag das nochmal! Sie werden mich nicht nach Skaldheim zurückschicken?« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Warum dann das alles? Ich bin doch einer ihrer Krieger!«

»Ich weiß nicht, welche Aufgabe dies sein wird, denn die Quelle der Weisheit war durch meinen Geist vor dem Zugriff anderer geschützt. Wodan kann nicht daraus trinken, ohne seine Unsterblichkeit aufzugeben. So habe ich es verfügt und so …«

»Du weißt also nichts vom Nidhöggr«, murmelte ich. »Wie spielt er da mit rein? Das konntest du nicht vorhersehen, nicht wahr?«

»… ist es geblieben, bis zu diesem Zeitpunkt, da du als Mensch aus der Quelle getrunken hast. Nun steht der Weg frei und mein Geist wird vergehen. Die Folgen sind nicht absehbar. Du darfst es den Göttern aber nicht verübeln, denn sie sind blind für das, was auf sie zukommen wird. Die Schicksale der Götter und die der Menschen hängen voneinander ab. Die Einherjer müssen auferstehen und Wodan muss erkennen, dass das eine nicht ohne das andere existieren kann.«

»Ich hatte die ganze Zeit so ein richtig mieses Gefühl bei der Sache. Ich wurde trainiert und unterwiesen, damit ich den Nidhöggr vertreibe oder gar besiege, nur damit sie an die Quelle kommen. Weil sie Schiss haben vor dem, was auf uns alle zukommt. Die haben mich nach Strich und Faden ausgenutzt!«

Die Stimme schwieg.

Unruhig lief ich hin und her. Es war nicht gerade ein tolles Gefühl, dass ich mich fern dieser Vision in den Klauen eines Drachen befand. Und dass Loki seine Finger im Spiel hatte, wunderte mich auch nicht weiter. Diesem Bastard traute ich schon von Anfang an nicht über den Weg.

»Der Fenriswolf wird irgendwann seine Fesseln lösen«, fuhr Mimir schließlich fort. »Die Riesen werden sich sammeln und aus den Ewigen Frostlanden nach Skaldheim ziehen. Nidhöggrs Kinder, die ihr auch als Skralle bezeichnet, werden wachsen, gedeihen und den Himmel bevölkern. Drachen, deren Flammen Tod und Feuer bringen. All dies werde ich nicht mehr miterleben, aber bevor ich für immer vergehe, habe ich eine letzte Aufgabe für dich, Auserwählter. Du musst entscheiden, welche Rolle du in diesem Krieg einnimmst. Der Orden der Einherjer muss neu gegründet werden, deshalb musst du um jeden Preis in Skaldheim wiedergeboren werden. Zuvor musst du aber über die Quelle wachen und sie vor den Augen anderer verbergen.«

»Ich muss was? Bei den Toten! Ich bin ein verdammter Mensch, ich kann so etwas nicht tun!«

»Beschützt du die Quelle nicht, werden finstere Mächte danach gieren. Wissen ist Macht. Und Macht kann verderben. Erinnere dich daran, was Skjalmir angerichtet hat. Thorvald Weißauge hätte niemals so töricht sein dürfen, mit dem Fenriswolf einen Pakt zu schließen und aus der Quelle zu trinken. Dafür hat er mit dem Leben vieler bezahlt. Nun ist es an dir, ein Opfer zu bringen. Wenn du die Augen öffnest, musst du eine schwere Entscheidung treffen. Wirst du den Göttern das geben, was sie begehren und ihnen weiterhin dienen, mit dem Wissen, dass sie dich verraten haben? Oder wirst du den Kreis durchbrechen und dein Schicksal selbst in die Hand nehmen? Wähle weise, Auserwählter!«

Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Körper und alles um mich herum wurde schwarz. Ich riss die Augen auf, brach durch die Wasseroberfläche und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft. Ich war wieder in dem Becken, über mir die Steilklippen und der Wasserfall, der aufwärts floss.

»Willkommen zurück, Einherjer«, knurrte es hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Nidhöggr am Rand des Beckens stand und mich aus seinen schlitzartigen Pupillen musterte.

Keuchend und schnaufend schwamm ich auf den Rand des Beckens zu und hievte mich darüber. Ich lag klitschnass am Boden, mir schwindelte von den vielen Eindrücken, die auf mich eingeprasselt waren. Auf seltsame Art gab alles Sinn, aber wiederum auch nicht.

»Du bist hier, um aus der Quelle zu trinken«, sagte ich, während ich aufstand und meine Kleidung auswrang. »Mimir weiß nichts davon … oder zumindest das, was noch von ihm übrig ist. Er hat aber verfügt, dass es niemandem gelingen wird, ohne die göttliche Unsterblichkeit aufzugeben.« Ich suchte sein furchterregendes Gesicht. »Lediglich deshalb war es auch mir möglich, daraus zu trinken. Ich bin zwar ein göttlicher Streiter, aber nur ein Mensch.«

Der stachelbesetzte Kopf beugte sich zu mir herunter. »Du bist schlau, Erster der Einherjer.«

»Die Frage ist, wie es dir gelungen ist, dich von deinen Banden zu lösen und den Leichenstrand zu verlassen.«

»Die Götter sind schwach geworden und deshalb kann Hel mich nicht mehr kontrollieren. Tote und Draugr werden sich erheben und auf der Seite der Riesen marschieren. Die Vorsehung ist nicht aufzuhalten.«

»Vorsehung? Frost und Eis! Ich glaube nicht an diesen Schwachsinn!«

»Glaube, was du willst, Einherjer. Ich habe eine Entscheidung getroffen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich der Hilfe eines anderen bedurfte, um dies zu bewerkstelligen.«

Diese Worte wunderten mich nicht. »Lass mich raten. Loki, das größte Arschloch von Asgard?«

Er richtete sich zu voller Größe auf und schnappte nach etwas, das sich über ihm befand. Es war eine Wurzel des Weltenbaums. Sobald seine Zähne die Wurzel berührten, starb diese und bewegte sich nicht mehr. Tot, verfault und ausgedörrt. Der Nidhöggr vernichtete die Wurzeln des Weltenbaums.

»Du frisst … die Weltenesche?«, fragte ich entgeistert.

Kauend und würgend wandte sich der Nidhöggr wieder mir zu. Seine grüne Zunge fuhr seine verhornten Lippen entlang. »Ich tue, wonach es mich gelüstet. Viel zu lange wurde ich gezwungen, den Göttern zu dienen. In dieser Hinsicht unterscheiden wir beide uns nicht voneinander. Wir sind Sklaven und Ausgestoßene.«

»Hm.« Ich zog den Streithammer aus meinem Gehänge und wog ihn in den Händen. Ich drehte ihn hin und her, schwang ihn hoch und fing ihn wieder auf. Meine Schultern kreisten, mein Kopf knackte, während ich ihn von der einen zur anderen Seite legte.

Loki war also das Arschloch, das hier seine Finger im Spiel hatte, auch wenn er nicht schlimmer als die anderen Götter war. Sie hatten mit mir gespielt und mir vorgegaukelt, dass ich nach Skaldheim zurückkehren würde. Im Grunde genommen war es ihnen aber nur darum gegangen, dass sie bekamen, wonach sie gierten. Bevor ich ihnen aber in den Hintern treten konnte, musste ich eine Hürde überwinden, und diese würde vermutlich mein Ende sein.

»Ich muss eine Entscheidung treffen«, sagte ich und beobachtete das Wasser, das träge hinauf floss. Weiße Gischt spritzte auf und benetzte mein Gesicht. »Mimir hat mich wissen lassen, dass viel davon abhängt und es womöglich das Schicksal verändern könnte. Nun, da er meinetwegen gänzlich verschwunden ist, mehr denn je.«

Der Nidhöggr riss eine weitere Wurzel entzwei.

»Du weißt, welche Entscheidung dies sein wird?«, hakte ich nach.

»Ich hege Vermutungen.« Seine Flügel klappten auf, sodass ich die gefangenen Leichen sehen konnte. Wie sie sich wanden und um Gnade flehten. Es war ein Anblick, von dem ich ahnte, dass er mich in meinen Träumen heimsuchen würde. »Die Götter haben dich benutzt. Nicht nur hier, sondern auch in deinem früheren Leben.«

»Der Náströnd braucht einen Wächter, du wirst aber nicht zurückkehren.«

»Weshalb sollte ich dies tun?« Er gab ein durchdringendes Grollen von sich. »Wo du so freundlich warst, mir nun endlich Zugang zur Quelle der Weisheit zu bieten. Es scheint, als wärst du doch zu etwas nütze.«

»Du lässt dich also nicht umstimmen?«

Der Nidhöggr schwenkte den mächtigen Kopf in Richtung des Beckens. »Das Wissen wird nun mein sein und die Götter werden vergehen. Ihre Herrschaft endet hier.«

Ich drehte den Hammer hin und her und kämpfte die nagende Furcht und die Zweifel nieder, die mir in die Glieder krochen. Meine Finger waren verschwitzt, mein Atem ging stoßweise und mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. »Weißt du, es sind diese Entscheidungen, die immer alles so schwer machen. Ich hab's satt, dass andere über mich bestimmen wollen, deshalb tue ich jetzt das, was ich am besten kann.«

»Du bist aus Tod gemacht, Erster der Einherjer. Loki hat dafür gesorgt.« Der Drache blies mir eine schwarze Wolke entgegen. »Du kannst nicht gegen deine Natur ankämpfen. Und daher tust du das, was sie von dir verlangen. Wie ich schon sagte, du bist nur ein Sklave.«

»Vielleicht. Sag mir, womit rechnen sie am wenigsten?«

»Sie kennen das Feuer in dir und sie haben dich gestählt, damit du diesen Kampf für sie ausfechten kannst. Deshalb erwarten sie nicht, dass du umkehrst und ihrem Befehl zuwiderhandelst. Nun rate ich dir: Lauf davon und friste dein jämmerliches Dasein in Dunkelheit.«

»Falsch!« Ich spürte die tosende Kraft in mir. Die Rune Sowilo glühte grell auf dem Hammerkopf und pulsierte, als wäre sie durch meine Entscheidung gestärkt. Es entsprach Heimdalls Worten: Der Hammer war weitaus mehr als nur eine Waffe. Wir waren über die Rune miteinander verbunden.

»Du willst also tatsächlich mit mir kämpfen, du närrischer, kleiner Mensch?«

»Nein. Es gibt eine dritte Möglichkeit, die keiner von euch in Betracht gezogen hat.« Ich ließ die Schultern kreisen und atmete tief durch. »Die Nornen haben prophezeit, dass ich die Quelle der Weisheit befreien werde. Allerdings rechnet niemand damit, dass ich sie befreie, indem ich sie vernichte.«

Mit aller Kraft, die mir möglich war, aus dem gesamten Körper und nicht nur aus dem Arm, wie es mir Donar beigebracht hatte, schwang ich den Hammer und zielte auf die Steilklippen über mir. Die Waffe schnitt durch die Luft, teilte Wassertropfen und hinterließ einen goldenen Schweif, der von der Rune ausging. Mit einem ohrenbetäubenden Knall traf sie auf die Steilklippen und ließ sie erzittern. Der Wasserfall kam ins Stocken, das Becken erbebte und dann fiel die gesamte Klippe unendlich langsam mit einem ohrenbetäubenden Knall in sich zusammen und begrub die Quelle der Weisheit unter einem Berg aus Schutt und Geröll. Die aufkommende Staubwolke brachte mich zum Husten, ich konnte meine Augen aber nicht von dem Anblick, der sich mir bot, abwenden. Licht und Farben erstrahlten unter dem Berg und dann vergingen sie mit einem leisen Seufzen und Dunkelheit umfing mich. Ölige, faulige Dunkelheit, die wie eine finstere Wolke über mich schwappte und alles unter sich begrub.

Ich streckte die Hand zur Seite und fing den Hammer wieder auf. Meine Fingerspitzen kribbelten, als er darin landete.

Ein Schatten kam näher. Urgewaltig, riesengroß und umgeben von einer Hitze, die mir das Fleisch von den Knochen schmoren könnte. Schwerer, stinkender Atem drang mir entgegen und verpestete die Luft. Ich trat einen Schritt vor. Es war ein schwerer Schritt, und ich hatte das Gefühl, als ob mir ein starker Wind ins Gesicht bliese, aber ich tat ihn trotzdem, warf den Kopf in den Nacken und sah dem Nidhöggr in sein furchterregendes Gesicht. Flammen loderten in seinem Maul, das einen Spalt breit geöffnet war. Die roten Pupillen waren auf mich gerichtet, als betrachtete er ein Insekt oder seine nächste Mahlzeit.

»Mein Name ist Asgrim Krummfinger. Die Männer, die ich töte, sind ohne Zahl.« Die Worte erklangen leise und tot. Es lag kein Stolz in meiner leeren Stimme, aber auch keine Furcht. Nur nackte Tatsache. Kalt wie der Winter. »Mein Name steht in Blut geschrieben. Wenn ich die namhaften Männer auflisten sollte, die ich wieder zu Schlamm werden ließ, wären wir bei Sonnenaufgang noch hier. Es gibt keinen Mann in Skaldheim, der nicht meinen Namen kennt.« Eine Redewendung. Ich wusste nicht einmal, ob es hier einen Sonnenaufgang gab. Oder überhaupt eine Sonne. »Ich habe diese Entscheidung getroffen und vermutlich den Zorn der Götter und all jener mythischen Wesen auf mich gezogen, denen die Quelle der Weisheit heilig war. Dem Pfad der Götter sollte ich folgen, aber ich habe mich für meinen eigenen Weg entschieden.«

Die Flammen loderten stärker und die Hitze brachte mich zum Schwitzen. »Du weißt nicht, was du angerichtet hast, Einherjer. Du wirst einen ewigen Tod sterben, der niemals vergeht.«

»Ich habe dir eine Entscheidung abgenommen, Nidhöggr. Nun kannst du nach Náströnd zurückkehren und deiner Aufgabe nachkommen. Du kannst …«

»… du hast etwas zerstört, was seit Anbeginn der Zeit existiert!«, brüllte er. Eines seiner Beine stampfte neben mir auf. »Du hast mir das genommen, was ich seit Ewigkeiten begehre. Wie kannst du es wagen, Mensch?«

»Kehre um! Verlasse diesen Ort und erfülle deine Aufgabe, Wächter!«

»Du hast es nicht verstanden! Ragnarök kommt näher, es ist nicht aufzuhalten. Und mit deiner Tat hast du den Untergang endgültig besiegelt.«

»Ich stehe zu meinen Entscheidungen.«

Der Nidhöggr streckte den langen Hals nach oben und spie einen Strahl brennenden Feuers aus. Wurzeln wurden erfasst und gingen in Flammen auf, die lebendige Schatten über den Boden tanzen ließen.

»Also, bringen wir‘s endlich hinter uns?«, fragte ich und ging in die Knie, um Dreck aufzuklauben und diesen zwischen meinen Fingern zu zerreiben.

»Ich werde deine verkümmerte Seele in mir bannen!« Der Nidhöggr holte Luft und sandte mir sein Feuer entgegen.


Die Rune Sowilo




Vierzehn Jahre und ein Tag früher

[image: ]

Dagaz symbolisiert auf der Kehrseite Blindheit, Hoffnungslosigkeit und das Ende.

Ich sprang zur Seite, um den Flammen zu entgehen, trotzdem streiften sie mich am Arm und versengten meine Haut. Der Geruch nach verbranntem Fleisch drang mir in die Nase und ließ mich würgen. Krampfhaft biss ich die Zähne zusammen, ging auf Abstand und ließ meinen Feind nicht aus den Augen. Der Nidhöggr war ein riesenhaftes, gewaltiges Wesen, das so alt wie die Götter war. Wie konnte ich nur so töricht sein, zu glauben, dass ich den Hauch einer Chance gegen ihn besaß? Ein Berg aus Muskeln, Horn, Stacheln und durchdrungen von Finsternis. Ein Wesen, das aus den Legenden getreten war, um mich wieder zu Schlamm werden zu lassen. Es gab keinen Schutz vor seinem Feuer, keinen Schutz vor der Furcht, die mich überrollte. Genau wie im Kampf gegen den Frostriesen Crosus war ich kleiner und wendiger und musste immer in Bewegung bleiben, niemals still stehen. Wenn er mich in seinen Klauen gepackt hielt, war es mit mir vorbei. Nach dem, was mir die Götter anvertraut hatten, wäre ich dann endgültig erledigt. Da war aber diese Rune der Macht, die in mir loderte. Und da waren diese Gedanken, die mich nicht losließen. Skaldheim drohte in die Dunkelheit zu stürzen und ich konnte meine alten Gefährten und die vielen unschuldigen Menschen nicht erneut im Stich lassen. Es war Zeit, Verantwortung zu übernehmen. Wie Heimdall mich gelehrt hatte: Jede Entscheidung war besser als keine zu treffen.

Der nächste Feuerstrahl verfehlte mich nur um Haaresbreite, dennoch konnte ich die geballte Hitze spüren, die mir die Luft zum Atmen raubte. Es war kein normales Feuer, es war wesentlich heißer und durchdrungen von purer Macht.

Drachenfeuer.

Ich tänzelte zur Seite und wog den Hammer in den Händen. Meine Finger schmiegten sich um den ledernen Griff. Die verbrannte Haut zwickte, aber ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen und eine Schwachstelle bei meinem Gegner auszumachen. Diese Hoffnung war jedoch vergeblich, denn er besaß offenkundig keine. Wie sollte ich seine Haut und die Muskeln darunter durchdringen?

Der Nidhöggr gab ein Brüllen von sich und stürzte auf mich zu. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, gegen die die Wucht eines Tornados schlaff und matt wirkte. Selbst unter Einsatz meiner gesamten Kraft konnte ich ihm nicht entkommen. Beiläufig packten mich seine Klauen und zogen mich zurück. Ich landete hart auf der Erde und alle Luft wurde mir aus der Lunge gepresst. Aus einer Eingebung heraus rollte ich mich zur Seite und entging den stampfenden Beinen des Drachen, die den Boden unter mir erbeben ließen. Gleichzeitig kam ein Windstoß auf, der mich erfasste und mir den Hammer aus den Händen riss.

»Er hat mir von dir erzählt«, knurrte der Drache.

Ich stemmte mich auf die Füße und wich einige Schritte zurück. Dann rief ich den Hammer herbei, sprang nach vorne, wirbelte um meine Achse und rammte ihn gegen das vordere Bein. Den Aufprall spürte ich bis tief in die Knochen und verlor die Waffe beinahe aus der Hand. Der Nidhöggr reagierte schnell, holte mit der Pranke aus und fegte mich in hohem Bogen davon.

»Uff«, keuchte ich, als ich bereits zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit auf den Boden prallte. Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte, qualmte und träges, schwarzes Blut verspritzte.

»Er hat mir erzählt, was für ein Mensch du bist.« Der Nidhöggr kam schleichend näher, den Kopf nach vorne geschoben, der schuppige Bauch schleifte auf der Erde. Ein Raubtier, das seine Beute einkreiste. »Du bist schwach, von Selbstmitleid und Zweifel zerfressen. Eine Puppe, ohne eigenen Willen.« Flüssiges Feuer tropfte aus seinem Maul und hinterließ geschwärzte Stellen am Boden. »Hast du wirklich geglaubt, dass dies ein gutes Ende nehmen würde? Du bist in den Augen der Götter nur rohes Eisen, das sie nach Belieben schmieden können.«

Ich verdrängte den stechenden Schmerz in der Seite und stellte mich aufrecht hin. Er versuchte, mich zu verunsichern, und meinen Geist schwach zu machen, aber das würde ihm nicht gelingen. Es war nicht der erste Zweikampf, den ich ausfocht, und es würde nicht der letzte sein. Zumindest beabsichtigte ich, es ihm so richtig schwer zu machen.

Mein Hammer zischte durch die Luft und verfehlte ihn nur knapp. Der Nidhöggr stürzte vor, aber bevor er meine Position erreichte, änderte der Hammer abrupt die Richtung und krachte ihm von hinten gegen den Schädel. Der riesige Kopf wurde nach vorne geschleudert, spuckte Feuer über den Boden und bot mir die Gelegenheit nachzusetzen. Ich spannte die Oberschenkel an, sprang nach oben, fing meine Waffe am höchsten Punkt auf und ließ sie erneut gegen den Schädel des Drachen krachen. Es war ein gut platzierter Treffer und die verhornte Haut zischte, dampfte und warf Blasen. Ein Stachel wurde von der geballten Wucht zertrümmert und spritzte mir schwarzes Blut ins Gesicht. Was ich allerdings wieder unterschätzt hatte, war die Geschwindigkeit meines Gegners. Bevor ich auf dem Boden landete, ruckte der Kopf herum und badete mich in einer Welle aus Feuer. Ich wurde davon erfasst, schrie mir die Seele aus dem Leib und verlor die Waffe aus der Hand, als ich auf die Erde prallte. Meine rechte Seite stand in Flammen, die Haut blubberte und das Fleisch schmolz zu unförmigen Mustern. Noch nie zuvor hatte ich einen vergleichbaren Schmerz gespürt. Das Feuer peinigte nicht nur meinen Körper, sondern reichte tiefer, bis in mein Innerstes, das sich in Qualen wand. Ich spuckte, fletschte die Zähne und gab knurrende und kreischende Laute von mir, die nicht im Ansatz wiedergeben konnten, wie es mir erging. Verzweiflung tobte in mir. Kummer, Schmerz, das Verlangen zu sterben.

Dann war es vorbei und ich ergab mich meinem Leid. Mein Mund war weit geöffnet, die Augen panisch aufgerissen. Der rechte Arm verkohlt und die Haut geschmolzen, Blut sprenkelte das Handgelenk, geschwärzte Knochen traten am Oberarm hervor und über allem lag ein Gestank, der mir die Galle in die Lunge trieb. Der Schmerz war auf einen Schlag vergangen. Das war schlecht, sehr schlecht, denn es bedeutete, dass ich bald erledigt war.

»Argh …«, stöhnte ich und versuchte, den Arm zu heben, er gehorchte aber meinem Befehl nicht. Totes Fleisch, nichts weiter. Unendlich langsam tastete ich mit dem anderen Arm zur Seite und öffnete meine Hand.

»Du bist unbedeutend und schwach.« Der Nidhöggr blieb über mir stehen und ließ das Feuer in seinem Hals emporsteigen. Flammen leckten über seine Lippen, krochen seine Zähne entlang, auf der Suche nach neuer Nahrung. »Du bist nur ein Mensch.« Er hielt den Kopf dicht vor meinen und sah mich an. Flüssiges Feuer landete zischend neben mir. Ich spürte die Macht in ihm. Seine göttliche Macht.

»Ich habe … die Quelle befreit«, keuchte ich. »Wenigstens konnte ich dich und die Götter damit überraschen.«

»Am Ende hat es dir aber nichts genützt. Der Krieg wird kommen, die Welt wird in lodernden Flammen und der kalten Umarmung des Todes vergehen. Der Winter wird marschieren, unbarmherzig und voller Zorn.«

In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen hatte. Nicht die Zerstörung der Quelle, das war vermutlich die einzig richtige Tat, die ich in meinem Leben vollbracht hatte, weil es meine Entscheidung gewesen war – ohne Einfluss von jemand anderem, ohne Zweifel. Nein, ich hatte wieder einmal anderen vertraut, ohne meinen eigenen Weg zu gehen. Dieses Mal war es aber kein Jarl gewesen, den ich wie meinen Sohn aufgezogen hatte, sondern göttliche Wesen, denen vollkommen gleichgültig war, was mit den Menschen geschah, solange sie ihre Macht behalten konnten. Als gerechte Strafe dafür, dass wir es vor langer Zeit gewagt hatten, gegen sie aufzubegehren und eine vergleichbare Macht durch Skjalmir zu erlangen. Sie waren nicht böse, sondern einfach nur feige und hochmütig.

»Diese pure Verzweiflung.« Der Drache stieß einen wohligen Seufzer aus. »Ja, du erkennst endlich die Wahrheit.«

»Ich bin … ich bin ein namhafter Mann«, stotterte ich und rang damit, bei Bewusstsein zu bleiben. Schatten tanzten vor meinen Augen, mein Verstand umwölkte sich. »Der Tod kann mich holen, aber ich werde niemals um Gnade flehen.«

»Dann endet es hier.«

Von draußen hörte ich ein leises Geräusch. Es klang beinahe wie … Freudenschreie. Wie ein Chor aus tausend frohen Kehlen. Fast hatte es den Anschein, als feuerten sie mich an. Langsam dämmerte mir, dass sie nicht aus der Ferne erklangen, sondern in mir waren. Sie waren ein Teil von mir, wie eine leise Stimme, die mich drängte etwas zu tun. Nicht aufzugeben, dem Unheil die Stirn zu bieten. War dies womöglich der eiserne Wille, von dem Donar gesprochen hatte?

Benommen hob ich den Blick und sah wieder die roten Pupillen, die so viel Tod gebracht hatten. Der Nidhöggr war ein Leichenfresser, ein Wächter über einen Teil der Unterwelt. Die Götter fürchteten ihn, aber Wodan hatte behauptet, dass ich gegen ihn bestehen könnte. Warum? Weil ich ein Mensch war?

Der Nidhöggr reckte den Hals und spie mir sein Drachenfeuer entgegen.

Ich rief ihn herbei und mit einem reinen Ton landete der Hammer in meiner linken Hand, glühte auf und mit letzter aufbäumender Kraft streckte ich ihn nach oben. Ich dachte nicht nach und folgte der leisen Stimme in mir, die mich anstachelte, nicht aufzugeben.

Die Flammen prallten auf den Hammerkopf und wurden genau in der Mitte geteilt. Sie leckten darüber, griffen mit ihrer unbarmherzigen Hitze nach mir, allerdings konnten sie mich nicht erreichen. Ein entfesselter Sturm brach über mich herein, immer heftiger und stärker, bis die Luft begann, zu brennen und zu zerreißen. Die Rune Sowilo erstrahlte in gleißendem Licht und bekämpfte das Feuer - eine Macht ruhte darin, die ebenbürtig war.

Feuer prallte auf Feuer.

Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, doch in diesem tosenden Lärm ging er unter. Licht durchflutete meinen Körper und begegnete den Flammen des Drachen, die nach und nach zum Erliegen kamen.

Auf einmal war es vorbei.

Der Boden um mich war verkohlt und schwarz. Die Luft flimmerte, Rauch stieg auf, sammelte sich zu Nebel und zerging, als sich der Kopf des Nidhöggr zu mir senkte. Ich hielt noch immer mit zitternden Armen den Hammer hoch erhoben.

Einatmen. Ausatmen.

Warum auch immer, ich war noch am Leben. Langsam verblasste die Rune, bis sie kaum mehr zu sehen war.

»Selbst der Tod will dich nicht haben«, grollte der Drache.

»Der Tod kann dort bleiben, wo er hingehört. Ich werde nicht aufgeben!«

»Woher kommt dieser eiserne Wille? Einherjer, du bist nur ein Sklave der Götter, um deren Drecksarbeit zu erledigen. Sie fürchten die Drachenflamme, denn sie ist so göttlich wie sie es sind. Ist dir das denn nicht klar?« Der Drache umrundete mich langsam und blieb hinter mir stehen. Ich konnte seinen Atem im Nacken spüren und die Hitze, die ihn wie eine Wolke umgab. »Ich sehe Lokis Schatten über dir.«

Ich stemmte mich mühsam hoch und stützte mich auf den Hammer. Die Rune erstrahlte weiterhin in grellem Licht. Ich wandte mich dem Nidhöggr aber nicht zu, selbst, als sein Atem näher kam. »Mimir hat etwas Ähnliches behauptet.«

»Gudleif Weißfell.«

Ich erstarrte. »Woher kennst du diesen Namen?«, fragte ich leise.

»Ein erhobener Krieger der Riesen, dazu auserwählt, den Ewigen Winter vorzubereiten.«

»Nein!«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Du lügst …«

»Eine Lüge?« Die Kiefer schnappten hinter mir zusammen und sandten einen Hitzeschwall über meine Schultern, der mich erschauern ließ. »Ich wache über den Leichenstrand, erster Einherjer. Ich bin ein Wesen des Todes. Wenn er sich in Helheim befinden würde, dann wüsste ich es.«

»Aber Gudleif starb! Ich habe seinen Kopf zwischen meinen Händen gehalten.«

»Der Tod kann ihn nicht halten, denn er wurde von Loki persönlich auserwählt. Weder tot noch lebendig ist auf seiner Brust die Rune Fehu eingebrannt. Das macht ihn zu einem mächtigen Draugr.«

Die Worte schnürten mir die Luft ab. Eine Kaskade an Gefühlen überflutete mich. Enttäuschung, Wut, Hass und eine tiefe Ohnmacht. »Du versuchst, mich zu verwirren«, sagte ich unterdrückt. »Du erzählst mir diese Dinge, um mich schwach zu machen!«

»Natürlich, ich sage aber die Wahrheit. Gudleif Weißfell wandelt immer noch über den Boden Skaldheims, um den Untergang vorzubereiten. Städte werden fallen, Kriege werden angezettelt und das Blut wird nicht bereinigt werden können, das zwischen dem Norden und dem Süden steht.«

Ich konnte mich nicht gegen die Worte wehren. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Gudleifs Drängen, mich Holdirs anzunehmen und die Tausend Äxte zu gründen. Seine Worte, den Norden durch Blut und Eisen zu vereinen, um in den Süden zu marschieren. Sein Zorn, als ich ihm meine Zweifel über unsere Taten offenbarte. Und doch war da eine leise Stimme, die mir eine andere Seite von ihm offenbarte. Die alten Tugenden, seine Weisheiten und die väterliche Liebe, die er mir in kurzen und wenigen Augenblicken zuteilwerden ließ. Nicht alles war dem Bösen geschuldet, auch wenn Gudleif nichts anderes als eine Puppe gewesen war.

»Warum?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Warum ich?«

»Weil du derjenige bist, den sie ausgewählt haben, um den Norden und den Süden zu entzweien. Du bist nichts weiter als eine unbedeutende, zufällige Spielfigur in den Plänen der Götter.«

»Und du? Wie passt du dort hinein?«

»Loki gab mir etwas, wonach ich seit Anbeginn der Zeit gierte.«

»Freiheit und die Quelle«, murmelte ich und spürte seinen Atem im Nacken. Die Furcht, die in Wellen über mich einbrach. Ein unsichtbarer Sog ging von ihm aus, wie ein Loch ohne Boden. Aber noch immer wandte ich mich ihm nicht zu und sah auf die Reste der Quelle der Weisheit. Trümmer, Erdhaufen und riesige Steinbrocken hatten sie unter sich begraben.

»Also gab es keinen Grund, warum es mich getroffen hat?«, fragte ich. »Ich bin nur irgendein Mensch, der zum richtigen Zeitpunkt genutzt werden konnte?«

»Du hast dich wohl für etwas Besonderes gehalten, nicht wahr? Du bist jämmerlich, erster Einherjer. Du bist ein Nichts, ein Niemand. Das alles ist nur dem Zufall geschuldet. Selbst Thorvald Weißauge besaß mehr innere Stärke als du.«

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es gab vielleicht eine Möglichkeit den Nidhöggr zu bezwingen, ich musste aber den richtigen Moment abpassen.

»Bevor du mich nun verschlingst, lass mich dir eine weitere Frage stellen.«

»Sprich!«

»Ich habe eines nicht verstanden. Wenn sich die Toten erheben sollen und du der Wächter über den Leichenstrand bist … wie kann sich Loki sicher sein, dass du nun nicht dorthin zurückkehrst, um deiner Pflicht nachzukommen.«

Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Ich schloss die Augen und atmete kontrolliert ein und aus. »Das kann er nicht«, sagte der Nidhöggr schließlich. »Er vertraut darauf, dass ich meiner Gier nachgebe und an der Quelle bleibe.«

»Loki scheint mir nicht der Typ Gott zu sein, der anderen sein Vertrauen schenkt. Da die Quelle vernichtet ist, was hält dich noch an diesem Ort?«

Ich bemerkte die Verunsicherung des Drachen. Anscheinend war dies ein Punkt, über den er noch nicht nachgedacht hatte. Fast glaubte ich, ihn überzeugt zu haben, dann vernahm ich aber, wie er tief den Atem einzog und sich die Hitze hinter mir ballte. Es war hoffnungslos. Entweder starb ich meinen zweiten Tod oder der Kadaver des Nidhöggr lag zu meinen Füßen. So oder so würde einer von uns diesen Tag nicht überleben.

Obwohl alles in mir danach schrie, auszuweichen, zwang ich mich, stehenzubleiben. Die Hitze wurde unerträglich, ein roter Schein ließ Schatten über den Boden vor mir tanzen.

Kurz bevor er mich in seinen Flammen badete, wandte ich mich blitzartig um und warf den Hammer in Richtung seines Mauls, das geöffnet war, aber noch kein Feuer spuckte. Ein Glühen war im Rachen erkennbar, die blutigen Zähne schimmerten feucht und dunkel. Wie in Zeitlupe sah ich den Hammer durch die Luft fliegen, einen goldenen Schweif hinter sich herziehend. Er flog in den Schlund, durchdrang das weiche Fleisch und trat am hinteren Hals wieder aus. Schwarzes Blut spritzte über mich und verbrannte mir die Haut, aber ich sah ruhig zu, wie der Drache langsam begriff, was soeben geschehen war. Das Feuer war nicht aufzuhalten und so stieg es in seinem Hals empor, drang seitlich aus der Wunde und entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Ich wurde von der Druckwelle erfasst, davon geschleudert und stieß mit dem Kopf gegen die Trümmerhaufen der Quelle. Mein gesamter Körper bestand aus einem einzigen Schmerz. Der Drang zu sterben wurde immer größer. Loslassen, einfach alles vergessen. Wie konnte ich weiterleben, wenn so viel Verrat und Täuschung mein Leben bestimmt hatten? Ich wollte vergessen, einfach alles.

Ein Schatten schälte sich aus der Dunkelheit. Erst sah ich den verunstalteten Kopf. Die meisten Stacheln waren abgebrochen oder zerplatzt, ein Auge dunkel, während mich das andere musterte. Dann konnte ich den gewaltigen Leib erkennen, der aus etlichen Wunden blutete. Die Schuppen schimmerten feucht, aber einige waren matt und zersplittert. Ein Teil des vorderen Beins fehlte, der lange Schwanz war in der Mitte gespalten.

Der Nidhöggr schleppte sich langsam in meine Richtung, ich konnte die Wut wie eine finstere Wolke über ihm spüren. Die ledrigen Schwingen waren zerfetzt und die Toten darin kratzten und bissen und wehrten sich gegen ihren Peiniger.

Ich gab ein Schnauben von mir, als wollte ich anfangen zu lachen oder zu weinen, aber ich tat keines von beidem. Dafür fehlte mir die Kraft. Der Hammer ruhte neben mir. Er stand mit dem Griff auf dem Boden, den Kopf in die Höhe gestreckt, als wollte er mich verhöhnen. Ich sah mein Spiegelbild darin und musste nun doch lachen. Selbst nach dem Kampf gegen Crosus hatte ich nicht so beschissen ausgesehen.

»Ich werde dich zerfetzen … Stück für Stück«, grollte der Drache. »Und dann werde ich dich den Toten zum Fraß vorwerfen, damit du ewige Qualen erleidest!« Er hörte sich nicht so überzeugt wie am Anfang an. Da schwang etwas in seiner Stimme mit. War es Furcht? Nein, das konnte nicht sein.

»Du wiederholst es ständig, aber ich bin immer noch am Leben. Bei den Toten! Am Ende wird einer von uns beiden stehen und doch haben wir dann alles verloren. Verstehst du das nicht?« Ich spuckte Blut. Mir schwindelte und ich fühlte mich schwach und taub. »Er will es. Er hat das alles hier beabsichtigt.«

»Selbst Loki konnte das nicht voraussehen.«

»Nein, aber er ist der Gewinner. Wenn du vergehst, dann wird niemand mehr über den Leichenstrand wachen. Das wird den Riesen die Möglichkeit geben, die Toten zu sich zu rufen und weitere Draugr zu ernennen. Und wenn ich sterbe … dann ist der Orden der Einherjer Geschichte. Wer wird dann noch für die Menschen einstehen können?«

Der Nidhöggr sackte vor mir auf den Boden und musterte mich aus seinem verbliebenen Auge.

»Loki gewinnt. Vollkommen egal, was auch geschieht.«

»Vielleicht hast du recht, erster Einherjer.«

»Du wirst aber trotzdem nicht davon ablassen, mich wieder zu Schlamm zu machen«, seufzte ich. »Also bringen wir es zu einem Ende.«

Unbeholfen stand ich auf, hinkte auf den Nidhöggr zu und rief meinen Hammer herbei. Er vibrierte mit einem durchdringenden Ton, als wäre er bereit, etwas zu tun, was noch niemals zuvor geschehen war.

Ich blieb vor ihm stehen und legte ihm eine Hand an die lange Schnauze. Blut floss träge aus etlichen Wunden, am Bauch brachen Flammen aus dem Inneren seines Körpers und verbrannten seine Schuppen und das Fleisch darunter. Der Nidhöggr vernichtete sich durch sein magisches Drachenfeuer selbst und konnte es nicht verhindern.

Der Kopf regte sich und er versuchte, nach mir zu schnappen. Seine Bewegungen waren aber zu langsam und zu kraftlos, um gefährlich zu werden.

Meine Sicht engte sich ein. Ich sah nur noch den Drachen, seinen mächtigen Leib und die Flügel, in denen Leichen gefangen waren. Der Nidhöggr war ein göttliches Wesen und ich nur ein Mensch. Wie tötete man solch ein mächtiges Wesen? Wie konnte man etwas vollbringen, was niemandem bisher gelungen war? Die Antwort war einfach: Indem man die Macht eines Gottes verwendete.

»Mein Atem ist die Wärme der Sonne«, flüsterte ich, worauf er mich panisch anstarrte. Er wusste, was nun unweigerlich folgen würde. Ich verdankte Heimdall viel, aber auch Freya und Donar. »Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.« Der Nidhöggr regte sich verzweifelt, aber die Flammen griffen weiter um sich. Ich legte den Hammer an seine Schnauze und spürte die Kraft darin. Sie kam von mir, von der Rune, mit der ich verbunden war.

Beinahe unscheinbar drangen die Worte über meine Lippen, die alles verändern sollten. »Ich bin Sowilo.«

Die Rune auf dem Hammerkopf explodierte in grellen Farben. Rot, Blau, Grün und Purpur – wie ein Regenbogen am Horizont. Zum ersten Mal begriff ich, dass die Furcht der Götter vor den Einherjern nicht unbegründet war. Sie hatten uns – gewollt oder ungewollt - etwas in die Hand gegeben, das sogar einen Gott vernichten konnte. Vielleicht hatte Thorvald Weißauge dies ebenfalls begriffen, aber es war nicht meine Absicht, gegen sie aufzubegehren. Alles, was ich wollte, war Frieden.

Meine Augen glitten von dem fürchterlichen Kopf des Drachen zu dem metallischen Kopf meines Hammers und zurück. Als ich die Waffe mit Schwung im Schädel des Nidhöggr versenkte, fühlte ich eine tiefe Leere in mir. Ausgebrannt, kalt und zurückgelassen, wie die Asche eines Lagerfeuers.

Der Kopf wurde von der geballten Wucht eingedrückt und ließ Blut in einer Fontäne aufspritzen. Geschrei und Geheul waren zu hören. Die Leichen befreiten sich wie Maden aus den Schwingen und krabbelten ungelenk am Körper entlang, um in die Freiheit zu gelangen. Hunderte. Tausende. Immer mehr ergossen sich. Verzerrte Gestalten, dreckig, verwest oder nur noch bleiche Gerippe.

Ich ließ mich auf den Boden sinken und verlor den Hammer aus der Hand. Die Toten hielten auf mich zu, mit leeren Augenhöhlen und die Münder zu grotesken Fratzen verzerrt. Ich horchte in mich hinein, aber da war nichts mehr. Keine Furcht, keine Wut, nur noch bleierne Müdigkeit.

Dann setzte die Verwandlung ein. Der Körper des Nidhöggr löste sich zu schmierigen Fetzen auf, die langsam zerbröselten und davonstoben. Die Leichen wurden ebenfalls erfasst, schrien aus tausend Kehlen und versuchten verzweifelt, vom Körper weg zu gelangen. Aber sie waren an ihn gebunden, ein Teil von ihm. Die Auflösung griff unbarmherzig um sich, erfasste die Umgebung, bis schließlich nichts mehr vom Wächter Náströnds übrig war.

Erschöpft und mit den Kräften am Ende lehnte ich mich gegen die Trümmer und schloss die Augen. Ich war so müde. So unendlich müde. Der Kampf war vorbei, aber nun würde alles nur noch schlimmer werden.


Erinnerungen




Heute

[image: ]

Othala, die letzte Rune des Futharks, steht auf der Kehrseite für Heimatlosigkeit, Engstirnigkeit und den Verlust der Ordnung.

Nein!«, schrie Ohnefuß und preschte auf seinem Gaul durch den Gang. Er hob seine Keule und holte zum Schlag aus, aber kurz bevor er Gudleif Weißfell erreichte, ließ der sich zur Seite fallen und richtete sich ruckartig wieder auf. Die Bewegung war unnatürlich, als würde er nicht den Gesetzen der Natur unterliegen. Gudleifs Faust schnellte vor und fraß sich tief in den Bauch des Pferdes. Dort, wo er das Fleisch berührte, faulte es und löste sich auf. Der Gaul überschlug sich und begrub den Nordmann unter seinem massigen Leib.

»Ah, dieser köstliche Moment der Überraschung«, kicherte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Sie drang aus Gudleifs Mund, gehörte aber jemand anderem. Jemandem aus meiner Vergangenheit, der nun sein wahres Gesicht zeigte. Einem Strippenzieher, einem Meister der Täuschung.

Ich sah ihn so klar vor mir, als würde er dort stehen, mit seiner schwarz-grünen Rüstung, dem gebogenen Hörnerhelm, den schwarzen, langen Haaren und der blassen Haut. Die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen verzogen, die grünen Augen berechnend und kalt. Bilder, Erlebnisse und Begegnungen von und mit ihm spülten über mich hinweg. Seine Worte schnitten tiefer als Stahl. Wieder und wieder vernahm ich sie in Gedanken, bis weitere Erinnerungen auf mich einprasselten. Die namenlosen Götter und die Bürde, die sie mir auferlegt hatten. Sie waren weiterhin schemenhaft, aber ich konnte nun Zusammenhänge erkennen. Die Göttin mit den braunen, geflochtenen Haaren, die mich in ein Brettspiel unterwies. Der blonde Hüne, sein Zorn und das Training, das meine Knochen brechen ließ. Ein Wächter auf einem Regenbogen. Dann sah ich eine Quelle, begraben unter Schutt und Geröll. Zu meinen Füßen der Kadaver einer riesigen Bestie, die sich zu Staub auflöste. Über mir brennende und abgestorbene Wurzeln. Und schließlich sah ich ihn in all seiner Pracht, den Göttervater, wie er auf meinen sterbenden Körper hinabsah.

Gudleif umrundete das Pferd und kam mir entgegen. Seine Bewegungen waren unnatürlich, beinahe grotesk, wie eine Puppe, die an einem Faden geführt wurde. An seinem Halsansatz sah ich die wulstige Narbe, die ihm Eirík im Zweikampf beigebracht hatte. Bei jeder Bewegung lösten sich Hautfetzen und man erkannte das verweste Innere. Die Rune Fehu erstrahlte in blauem Licht auf seiner Brust. Dort, wo das Herz sitzen sollte, war nichts weiter als ein fransiges Loch zu sehen, das die Rippen an den Rändern erahnen ließ. Die gewaltige Axt, ein wirklich fürchterliches Ding, für das er bekannt war, löste sich auf seinen Befehl aus Eiríks Kopf und landete in seiner ausgestreckten Hand. Dann schleifte er sie hinter sich her, als wäre sie zu schwer für seine Arme.

Ritsch. Ratsch. Die Schneide schrammte über den Stein und hinterließ Scharten.

Die beiden Soldaten aus Eiríks Armee erwachten zum Leben und stürzten mit lautem Gebrüll auf ihn zu. »Nicht«, wollte ich schreien, mir kam aber kein Ton über die Lippen. Dem einen schlug Gudleif wie beiläufig den Arm unterhalb des Ellenbogens ab. Der Soldat starrte auf das viele Blut, das sich aus dem Stumpf ergoss. Seine Verwirrtheit dauerte nicht lange, denn einen Wimpernschlag später riss Gudleif seine Axt nach oben und spaltete ihm vom Kinn aufwärts den Kopf. In der unmittelbaren Abwärtsbewegung fraß sich die Waffe schräg von der Schulter bis zur Hüfte dem anderen Soldaten in den Körper. Mit einem Schmatzen drang sie hindurch und der Südländer fiel in zwei Hälften zu Boden. Kein menschliches Wesen sollte über solch eine Kraft verfügen. Mir dämmerte aber, dass er kein Mensch mehr war – nicht ausschließlich. Er war ein Draugr, ein Wiedergänger, verwoben mit der dunklen Seite einer Rune der Macht. Er war wie ich gebunden an eine Rune, auserwählt von höheren Wesen. Während ich jedoch für die lichte Seite stand, galt sein Schicksal dem dunklen Teil.

Gudleif hob die Schneide an den Mund und leckte das Blut ab. Er lachte schrill, während sich rote Schlieren über seinem blassen Gesicht verteilten. Es verlieh ihm einen unmenschlichen Eindruck, er wirkte wie eine Kreatur aus der Finsternis. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der mir wie ein Vater gewesen war. Etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit, das ich bereits bemerkt hatte, als ich Eirík die Hand gegeben hatte. Ein Schatten, wie nebelartige Finsternis, die über ihm schwebte.

»Seht ihr das?«, fragte ich an die anderen gewandt.

Sie schüttelten ausnahmslos den Kopf und starrten gebannt auf den Draugr.

»Da ist etwas … etwas Dunkles.«

»Beschreibe es«, sagte Yrsa.

»Ich kann nicht.« Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »Ihr seid hier nicht von Nutzen. Geht! Verschwindet aus diesen Hallen und sagt den Menschen draußen, was ihr gesehen habt. Dies hier ist die Aufgabe eines namhaften Kriegers.« Worte kamen mir in den Sinn, aber ich wusste nicht, wer sie zu mir gesagt hatte. »Nur ich werde ihn bezwingen können, denn ich bin aus Tod gemacht.«

»Asgrim, wir stehen dir …«

»Nein!«, knurrte ich. »Ihr könnt hier nichts tun!« Ich ließ Gudleif nicht aus den Augen. Seine Axt schrammte über den Boden, sein Kopf hüpfte auf und ab. »Verstehst du das nicht, Yrsa? Er hat Eirík getötet! Es braucht nicht viel und dort draußen herrscht pures Gemetzel. Jemand muss das Blutbad verhindern. Ich weiß nicht wie, aber irgendjemand muss es tun!«

»Oh edler Held«, räusperte sich Skiddi. »Verzeihe mir diesen Einwand, aber nicht wir waren es, die ihn umgebracht haben. Weshalb sollten sie …«

»Weil Menschen nun einmal so sind?« Er warf mir einen eigenartigen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Wir haben mit ihm gemeinsam die Felsenfestung betreten!«, schnauzte ich. »Sie werden uns die Schuld geben. Er war ihr verdammter König und jetzt ist er wieder Schlamm. Meinst du wirklich, dass sie uns glauben werden? Ein Draugr, eine Gestalt aus den Legenden? Ha! Die werden uns aufknüpfen, ehe du dich bepissen konntest, Skalde!«

Der Ratsherr stürmte plötzlich los. Seine Füße trommelten auf den Boden, während er sich dem Ausgang näherte. Ein verdammter Feigling, aber manchmal brauchte man ein wenig Feigheit, um zu überleben.

Etwas zischte an mir vorbei. Ein lautes Knacken erklang, als sich Gudleifs Axt in den Rücken des Ratsherrn fraß und ruckartig zurückgeschleudert wurde. Noch im Fallen starb der Ratsherr. Kein sonderlich ruhmreicher Tod. Es war so schnell gegangen, dass ich nicht hatte reagieren können.

Ich wandte mich Gudleif zu, der nur noch wenige Alen von mir entfernt stand. Die Rune badete ihn in blaues Licht. Jemand musste ihn aufhalten und dafür kam nur ein Mann in Frage. Derjenige, der mehr als alle anderen verloren hatte und nun wieder alles verlieren würde, was ihm lieb und teuer geworden war. Ich. So eine verdammte Scheiße!

Ohnefuß lag ohnmächtig unter seinem Gaul. Als Krieger zu Fuß taugte er nicht viel, war aber immerhin kampferprobter als der Rest meiner Begleiter. Sollte er wieder zu Bewusstsein kommen, könnte dies den entscheidenden Unterschied machen.

Ich traf eine Entscheidung, so schwer es mir auch fiel. »Skar!« Ich beobachtete den hageren Mann aus den Augenwinkeln. »Bringe Yrsa und Skiddi hier raus.«

»Hm«, sagte er und packte seinen Speer fester.

»Seht nicht zurück. Ich werde ihn ablenken, bis ihr verschwunden seid.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter und nickte langsam. »Das werde ich tun. Pass auf dich auf, Krummfinger.«

»Wie kannst du das sagen, mein unvergleichlicher Freund aus dem Waldvolk?«, beschwerte sich der Skalde. »Hier herrscht wahres Heldentum! Wir müssen als Menschen Seite an Seite stehen und …«

»Skiddi.« Ich sprach ganz leise, kaum lauter als ein Flüstern »Du bist wichtig. Ich weiß nicht wieso, aber ich kann es spüren. An dir ist mehr dran, als das bloße Auge erkennen kann. Ihr alle seid wichtig … nicht nur für mich. Ich bitte dich daher nicht nur als Gefährte, sondern auch als Freund: Höre ein einziges Mal auf das, was ich dir sage.«

Er hielt mir seine Hand hin und ich packte zu.

»Jetzt raus hier!«

Skiddi schenkte mir noch einen langen Blick, bevor er hinter Skar und Yrsa in Richtung des Ausgangs rannte. Gudleifs Angriff spürte ich, bevor ich ihn sah. Ich warf meinen Hammer zur Seite und erwischte seine Axt im Flug, wodurch sie abrupt die Richtung änderte und sich mit der Schneide voran in die Wand fraß.

»So nicht!«, grollte ich, streckte meine Hand zur Seite und fing den Hammer auf. Wärme und Kraft breiteten sich von ihm aus und durchdrangen meinen Körper. Ich fühlte die Rune. Treue, Hoffnung und das Feuer der Sonne. Sowilo.

Gudleif fing seine Axt ebenfalls auf und schlurfte auf eine Ale heran. »Es freut mich überaus, dich wiederzusehen, Huskarl.«

»Loki«, sagte ich tonlos.

»Du hast meine Präsenz also wahrgenommen?« Gudleifs Mund verzerrte sich. »Das verdirbt mir den ganzen Spaß. Aber sag mir, wie ist es dir in Helheim ergangen? Unsere letzte Begegnung ist so lange her, deshalb muss ich dir diese Frage einfach stellen. Ich persönlich finde es dort nicht ganz so … angenehm.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Ah, natürlich. Du kannst dich an nichts erinnern. Dann wirst du mir vermutlich auch nicht sagen können, wie es dir gelungen ist, hier vor mir zu stehen.« Er betrachtete sein Spiegelbild auf dem Axtblatt und rümpfte die Nase. »Die Verwesung ist mittlerweile zu weit fortgeschritten, um ihn weiterhin als Täuscher zu verwenden.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du Gudleifs Leiche weiter schändest!«

»Dieser Hochmut, wie überaus interessant. Dabei fällt mir ein: Stell dir vor, was es für eine Überraschung war, als wir feststellen mussten, dass du tatsächlich den Nidhöggr besiegt hast. Das war nicht vorgesehen. Nein, ganz und gar nicht. Ich nehme an, dass der Göttervater bis zum Schluss ebenfalls nicht damit rechnete. Kein Wunder, dass er euch fürchtet.« Er legte den Kopf schief. »Ihr seid einfach nicht richtig kontrollierbar. Zügellos und so ungemein impulsiv. Der göttliche Funke in euch macht euch deshalb so gefährlich.«

Ich wurde unsicher. Wovon sprach er? »Also, lassen wir jetzt die Waffen sprechen oder willst du noch bis Sonnenuntergang reden?«

»Ich erinnere mich an diese Ehrlichkeit. Ein Mann der Tat und nicht der Worte. Offengestanden habe ich sie schon in Asgard an dir geschätzt. Sie macht es mir einfacher und lässt mich tiefer in dein Innerstes blicken. Mir gefällt, was ich dort sehen kann. Du hältst dich vermutlich für einen Helden, aber du bist keiner. Nein, du bist weit davon entfernt, Huskarl. Ich bin ein Gott, der für das Böse steht, aber du bist wesentlich schlimmer. Du bist die Verkörperung des Bösen. Wo du hingehst, bringst du Tod und Verderben. Jede deiner Entscheidungen hat die Welt näher an den Rand des Abgrunds geführt. Nicht nur diese, sondern auch andere. Asgard. Helheim …«

»Du lügst!«, sagte ich.

»Ich bin auch ein Gott der Wahrheit. Das solltest du wissen, wenn du dich erinnern könntest. Wer war es denn, der dem Norden so viel Tod gebracht hat, um ihn an sich zu binden? Wer ist in den Süden marschiert und hat dort den Boden mit Blut getränkt? Wer hat am Ende alle im Stich gelassen?«

»Ich … nein, jedes Wort von dir ist Gift! Ich weiß, wer ich bin!«

»Und wer bist du?« Er lachte leise. »Ein glorreicher Held, wie der närrische Skalde behauptet? Du selbst versicherst doch, dass die Männer, die du getötet hast, ohne Zahl sind.«

»Das ist nicht wahr!«, flüsterte ich, aber ich wusste, dass es doch wahr war. Loki sagte mir nur, was ich längst begriffen hatte. Jeder, mit dem ich zu tun hatte, wurde am Ende zu Schlamm.

»Du hast den Wächter von Náströnd vernichtet! Du hast dich gegen die Götter gewandt! Du hast den Orden der Einherjer gegen Wodans Befehle neu gegründet! Und nun bist du nach Skaldheim zurückgekehrt, um den König des Südens zu ermorden.«

»Du hast ihn ermordet!«

Gudleifs Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Selbstverständlich, nur wird dir das niemand glauben. Du bist doch der Huskarl, ein waschechter Nordmann, der dem Süden den Untergang geschworen hat. Und während ihr euch selbst zerfleischt, ebnet ihr den Riesen den Weg. Für Zadtor wird es ein Leichtes sein, eure Verteidigung hinwegzufegen.«

»Warum tust du das?«

»Warum? Ja, warum nur? Immer die gleiche Frage, dabei liegt die Wahrheit doch offen auf der Hand. Weil ich es kann, Huskarl. Ich bin ein Gott, aber ich bin auch ein Riese. Am Ende werde ich gewinnen.«

»Also ist es für dich nur ein Spiel?«

Gudleifs Lippen verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln. »Es ist mehr als nur ein Spiel. Es ist mehr als Rache und Drang nach Vergeltung. Mehr als Gier nach Macht. Wesentlich mehr.«

Meine Finger verkrampften sich und mein Herz pochte immer schneller. Es war Zeit, es zu beenden, ehe mich seine Worte weiter verunsicherten. »Genug davon! Lass es uns endlich hinter uns bringen!«

»Kein Mann der großen Worte, nicht wahr, Huskarl? Da du aber so freundlich warst, mir diesen überaus großen Gefallen zu tun, in deinem Stolz, deinem Hochmut und deiner Sturheit deine Erinnerungen zu opfern, wirst du den Draugr nicht bezwingen können. Dein Weg wird hier enden.«

Ein Lachen erklang, dann war der Schatten verschwunden. Gudleif starrte mich aus seinen dunklen Augenhöhlen an. Seine Lippen formten Worte: »Es tut mir leid.« Dann hob er die Axt.

***

Zwei Krieger. Ein Kampf auf Leben und Tod. So kannte ich es, so war es mir gegeben, seit ich zum ersten Mal eine Waffe in den Händen gehalten hatte. Es war ehrlich und fair, ohne lange Worte, die den Geist verwirren konnten.

Gudleifs Axt fuhr nieder. Ich wich dem Angriff aus und wollte ihm den Stil meines Hammers ins Gesicht knallen, aber er war wesentlich schneller als ich. Die flache Seite seiner Axt krachte gegen meine Schläfe und ließ mich einige Schritte zurückstolpern. Mit einem großen Satz landete Gudleif vor mir und ließ die Waffe erneut niederfahren. Ich parierte mit meinem Hammer und trat ihn in den Bauch. Ein normaler Krieger hätte sich unter der Wucht gekrümmt oder zumindest das Gesicht verzogen, aber Gudleif war kein normaler Krieger. Er war ein Draugr, ein Wiedergänger, der keinen Schmerz empfand. Sein Körper war mittlerweile nur noch verwestes Fleisch, sein Herz herausgeschnitten und sein Geist verkümmert.

»Was hat man dir nur angetan?«, raunte ich.

Seine Faust traf mich im Gesicht. Ich sah Sterne vor den Augen tanzen und kurzzeitig wurde alles schwarz. Ehe ich seinem nächsten Angriff ausweichen konnte, hinterließ seine Axt eine lange Wunde an meinem linken Arm.

Ich biss vor Schmerz die Zähne zusammen und ließ den Hammer um mich kreisen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann rammte ich Gudleif den Hammerkopf in die Seite und schleuderte ihn so quer durch den Gang. Noch im Flug zuckte der Körper zur Seite und landete wie eine Spinne auf allen Vieren. Grotesk und unmenschlich.

Ich reagierte, ohne nachzudenken, und warf ihm meinen Hammer entgegen. Allerdings überraschte mich mein Feind erneut, indem er den Hammer in der Luft auffing. Als sich seine krummen Finger um den Griff schlossen, flammte Sowilo auf, und mit einem gequälten Schrei ließ Gudleif die Waffe fallen.

»Du bist also doch nicht unsterblich!« Ich rannte auf ihn zu und rief im Lauf den Hammer herbei.

Metall prallte auf Metall.

Wir standen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, fast konnten sich unsere Nasenspitzen berühren.

»Bist du noch irgendwo dort drinnen, Gudleif?«, fragte ich.

»Ich gehöre ihm, Asgrim.« Die Stimme klang trocken und knirschend, wie raschelndes Papier. »Jedes … Wort … ist eine Qual.«

»Vielleicht kann ich …«

»Nein!« Mir wurde der Hammer aus der Hand gerissen. Dem ersten Hieb konnte ich ausweichen, der zweite erwischte mich allerdings am Oberschenkel und riss eine tiefe Wunde. Ich schrie gellend auf und brachte hastig Abstand zwischen uns, um nach meiner Waffe zu rufen. Zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass sie meinem Befehl nicht gehorchte. Gudleifs verschlissene Stiefel verharrten auf dem Hammerkopf und qualmten. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns und des Schmerzes, aber er ließ nicht locker.

»Warum … kannst du mich nicht töten?«, fragte er.

»Du bist wie ein Vater für mich gewesen.«

»Ich bin tot, Asgrim. Dieser Hunger … dieser unendliche Hunger. Ich kann es nicht verhindern!«

Seine Axt flog heran. Ich sah sie wie in Zeitlupe auf mich zufliegen und fragte mich, ob ich ebenfalls tun konnte, was er eben getan hatte. Mir blieb keine Zeit und so reagierte ich, ohne nachzudenken. Meine Hand ruckte hoch, schloss sich um den Griff der Axt und ich spürte im gleichen Atemzug eine Kälte, die meinen Körper zu Eis gefrieren ließ. Meine Knie wurden weich, meine Arme schwach und ich stürzte kraftlos zu Boden. Es fühlte sich an, als würde sich mein Körper gleichzeitig im Feuer einer Esse und im Wasser eines gefrorenen Sees befinden.

Mit zusammengebissenen Zähnen wuchtete ich mich hoch, hob die Axt an und schenkte Gudleif ein grimmiges Grinsen. »Ich bin verdammt nochmal stärker als das!«

Gudleif machte etwas. Ich sah es nicht, konnte es aber spüren. Eine Veränderung in der Luft, ein sanftes Vibrieren unter meinen Füßen und dann ein Reißen, wie wenn ein Tuch von einem Messer durchgeschnitten wurde.

Eiskalte Finger schlossen sich von hinten um meine Kehle und drückten zu. Die Axt fiel aus meiner Hand und ich machte einen Satz nach vorne – genau in die Arme des Soldaten, dem vor kurzem der Kopf gespalten worden war.

»Was …?«, gurgelte ich, als mir etwas gegen den Kopf krachte. Ich fiel zu Boden, trat um mich und wand mich verzweifelt wie ein Fisch im Netz. Beißen, treten, schlagen. Der Soldat mit dem gespaltenen Schädel warf sich auf mich. Hinter mir stand die Hälfte des anderen Soldaten, die noch über einen Arm und zwei Beine verfügte. Über mir war der Ratsherr und blickte mich aus toten, starren Augen an. Die Zähne gefletscht, die weiße Robe blutbesudelt. Als ich begriff, was vor sich ging, war es fast zu spät.

Der Draugr konnte Tote beherrschen.

Die Zähne des Ratsherrn schnappten vor meinem Gesicht zusammen. Unbeholfen bäumte ich mich auf, schmetterte ihm meine Faust ins Gesicht und stieß einen Soldaten von mir weg. Ein durchdringender Ton erklang und der verunstaltete Kopf des Soldaten explodierte in einem Blutregen. Ich spürte den Hammer, bevor er wieder in meiner Hand landete, und riss ihn mit letzter verbliebener Kraft nach oben.

Gudleif stand vor mir und setzte zum Schlag an. Ich tauchte unter dem Hieb durch, wirbelte um die eigene Achse und rammte ihm den Hammer gegen den Arm. Der Knochen brach, der Arm hing verkrümmt nach unten. Geschwärzte Knochen traten durch das verweste Fleisch und ließen einen Würgereiz in mir aufkommen. Gudleif tat allerdings etwas, das jede Hoffnung auf einen Sieg zunichtemachte. Die Rune auf seiner Brust glühte greller und dann renkte sich der Knochen wieder ein.

»Scheiße!«, fluchte ich und brachte erneut Abstand zwischen uns. Die drei Leichen erhoben sich ein zweites Mal und taumelten in meine Richtung. Jetzt musste ich mir wirklich etwas einfallen lassen, sonst war‘s das mit mir.

Ein lederner Beutel zerplatzte vor den Füßen des Ratsherrn und verstreute schwarzes Pulver auf dem Steinboden. Ich runzelte die Stirn und sah mich um. Ohnefuß saß mit gebleckten Zähnen neben seinem Gaul und hielte eine brennende Kerze in den Händen.

»Nimm das, du dreckiger Bastard!«, brüllte er und warf die Kerze davon. Sie segelte durch die Luft und landete auf dem schwarzen Pulver.

Ein Knall erklang, der den Gang in Staub und Dunkelheit tauchte und meine Ohren zum Klingeln brachte. Hustend und spuckend taumelte ich aus dem Nebel und stieß mit dem Fuß gegen etwas. Es war ein abgerissener Arm. Daneben ein Bein, dann ein Ohr und sogar eine Zunge. Als ich etwas sehen konnte, waren von dem Ratsherrn und den beiden Soldaten nur noch Asche und abgetrennte Gliedmaßen übrig.

»Nicht schlecht«, murmelte ich, während ich auf ihn zu stolperte. »Hast du noch mehr davon, Ohnefuß?«

»Scheiße, nein! Das war mein letzter Vorrat.«

Ich hielt ihm den Unterarm hin. Ohnefuß sah richtig beschissen aus. Die verkrüppelten Beine zerquetscht, der Unterleib eine blutige Masse. Er würde nicht mehr lange unter den Lebenden weilen und diese Erkenntnis machte mich seltsam traurig. Zwar waren wir stets verfeindet gewesen, aber ich hatte ihn respektiert, fast wie einen Freund. »Danke für alles«, sagte ich grimmig.

»Sieht aus als hättest du mit allem recht gehabt. Es geht um mehr als den Süden und den Norden. Wir müssen zusammenstehen, wenn wir das überleben wollen.« Er packte meinen Unterarm. »Aber Scheiße! Ich glaub, ich bin erledigt.«

»Fühlt sich gut an.«

»Mich endlich verrecken zu sehen?«

»Nein, auf der gleichen Seite zu stehen.«

»Ich hasse dich, Krummfinger. Ich hasse dich dafür, dass du mir erst jetzt die Augen geöffnet hast.«

Ich grinste. »Ich hasse dich auch. Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Er röchelte und spukte Blut. »Wie ist es dort?«

Ich sah sie vor mir. Die Unterwelt. Helheim. Náströnd. Den lichten und den dunklen Teil. Und dann sah ich das Gesicht einer Frau. Schrecklich und wunderschön zugleich.

Ich griff nach Ohnefuß' Knüppel und drückte ihn ihm in die Hand. »Wir sehen uns wieder.«

»Das hoffe ich nicht, du Drecksack! Mein Leben habe ich der Gerechtigkeit gewidmet. Ich wollte unsere Traditionen bewahren … unsere Bräuche! Dafür bin ich sogar über Leichen gegangen. Aber dann kamst du und hast dich dieser Missgeburt zugewandt. Nun liege ich vor dir und verrecke, während ich immer noch der Meinung bin, dass es gerecht war, was ich tat. Klingt das seltsam?«

»Nein, es klingt nicht seltsam.«

»Glaube nicht alles, was er zu dir gesagt hat.« Er spie aus. »Vielleicht bist du aus Tod gemacht, aber … da ist auch viel Gutes in dir. Du … du bringst Veränderungen, Krummfinger. Das ist gut.«

Ich packte ihn an den Schultern und sah ihm tief in die Augen, die sich langsam milchig weiß färbten. »Tiwaz«, sagte ich aus einer Eingebung.

»Du glaubst … es ist soweit?«, keuchte er. »Ich habe mich als würdig erwiesen?«

»Sag es. Ich bin Tiwaz.«

»Ich bin … Tiwaz.« Sein Körper wurde schlaff und die Augen brachen. Ich ließ ihn auf den Boden sinken, schloss für einen Moment die Augen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen, und wandte mich schließlich dem schwarzen Rauch zu, der sich langsam lichtete. Ein Schaben war zu hören, wie von Stahl auf Stein. Gudleif Weißfell schälte sich aus der Finsternis. Die nackte Brust verkohlt, ein Teil der Schädeldecke weggesprengt, sodass man das Gehirn sehen konnte. Der Arm, der die Axt hinter sich her schleifte, war seltsam verdreht. Gudleif fehlte ein Ohr und der untere Teil des Gebisses, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Ich sah genauer hin und erkannte etwas Kleines, Unförmiges, das er in der anderen Hand hielt. Er hob diese an sein Gesicht, drückte zu und mit einem Knacken blieb das Etwas stecken. Es war der untere Teil des Kiefers, der nun wieder an Ort und Stelle saß, als hätte er niemals gefehlt.

Ich hatte schon viele Dinge gesehen. Schlachtfelder mit verstümmelten Leichen, einen Mann, der sich im Wahn die eigene Hand abschnitt, oder gar Runa Wildzorn, die einem Feind die eigenen Eier in den Mund stopfte. Das hier war aber so seltsam, dass ich kurz innehalten musste, und dabei beinahe die warme Prise und das farbige Licht nicht bemerkt hätte, das über mich hinweg schwappte. Eine Walküre in weißer Gewandung kniete neben mir, mit mittellangen, braunen Haaren und einer Stupsnase. Sie war wesentlich jünger als Yrsa, fast noch ein Kind. Ohne auf uns zu achten bückte sie sich zu Ohnefuß' Leiche und zog daraus etwas hervor, wie es Hildr bei Faulzahn getan hatte.

»Frost und Eis! Wenn du dich nicht beeilst, dann haben wir hier gleich eine Leiche mehr.«

Sie rümpfte die Nase. »Mach das, wofür du bestimmt bist und lasse mich meine Arbeit erledigen, Einherjer!«

»Mhm«, grummelte ich und stellte mich Gudleif in den Weg. Die drei lebenden Leichen waren durch das explodierte Pulver komplett auseinandergerissen worden, der Draugr hielt sich aber weiterhin auf den Beinen. Die Rune auf seiner Brust wollte mich verhöhnen. »Komm her, Krummfinger«, schien sie zu sagen. »Du kannst mich nicht aufhalten.« Nun, ich konnte sterben – zumindest glaubte ich das – und deshalb musste es dem Draugr ebenfalls so ergehen. Nur wie?

Ich warf den Kopf nach links. Die Walküre und Ohnefuß' Leiche waren verschwunden. Das konnte nur eines bedeuten: Er kam in das Reich der Götter, um als Einherjer wiedergeboren zu werden. Er war nun mit Tiwaz verbunden, der Rune der Gerechtigkeit. Obwohl es schmerzte, an diesen Tod zu denken, machte mir der Draugr damit ein Geschenk. Ein weiterer Einherjer für den Orden. So hatte die Schlacht etwas Gutes, auch wenn viele Unschuldige darunter litten.

Gudleif hob die Axt über seinen Kopf. »Töte mich, Asgrim. Bitte!«

»Sag mir wie?«

»Ich … ich kann nicht. Jemand lenkt meinen Körper, jemand verwirrt meinen Geist.«

»Loki.«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd und hinkte mir entgegen. Seine Bewegungen waren unstet, doch je mehr er sich näherte, desto sicherer wurde sein Gang. Die gebrochenen Knochen wuchsen zusammen, Gelenke renkten sich ein und das Fleisch regenerierte sich fetzenartig, gerade so viel, dass es den größten Teil der Knochen bedeckte. Er heilte, aber nicht so, wie es bei Crosus der Fall gewesen war.

»Wer dann?«, fragte ich.

»Es ist kein Wesen …« Die Worte bereiteten ihm Qualen. »Es … es sind die Runen, mein Junge. Der Feind kann über sie gebieten, aber sie sind es, die mir Macht verleihen und mich binden.«

Seine Axt zuckte vorwärts. Ich sprang zur Seite, riss den Hammer nach oben und erwischte sie an der Unterkante. Gudleif ließ die Waffe los und holte mit der Faust zum Schlag aus. Mit einer flüssigen Bewegung trennte ich die Hand unterhalb des Gelenks ab, nutzte den Schwung und versenkte den Hammer in seinem Brustkorb. Gudleif rammte mir sein Knie in die Magengrube und ließ mich taumeln.

Ich stolperte zurück, duckte mich, wartete gerade so lange, bis der lähmende Schmerz in meinem Bauch soweit nachgelassen hatte, dass ich wieder atmen konnte, und versuchte, mir einen Trick zu überlegen. Aber mir fiel nichts ein. Der Draugr wandte mir sein Gesicht zu, die abgeschlagene Hand lag auf dem Boden, die Brust war nach innen gewölbt. Er hielt seinen verkrüppelten Arm nach oben und mit einem schmatzenden Geräusch prallte die Hand darauf, und Knochen und Fleisch vereinigten sich wieder. Die Rippenknochen knackten, wölbten sich nach außen, sodass sie das bleiche Fleisch durchstachen, und wuchsen schließlich wieder zusammen – aber nicht unter der Haut, sondern darüber.

»Bei den Toten!«, flüsterte ich und war einen Moment wie gelähmt. Von irgendwoher rauschte seine Axt heran und streifte mich am Oberschenkel. Ich unterdrückte einen Schrei, rollte mich über die Schulter ab und machte einen Satz nach vorne, um den Abstand zwischen uns zu verkürzen. Die vielen Wunden an meinem Körper brannten und ich spürte, wie mich langsam die Kraft verließ. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, würde mein Ausflug nach Skaldheim bald enden.

»Wenn ein Gegner übermächtig ist, suche nach einem Schwachpunkt«, murmelte ich und erinnerte mich daran, wie mein alter Lehrmeister dies einst zu mir gesagt hatte, in den seltenen Augenblicken, da wir alleine gewesen waren. »Wenn du keinen Schwachpunkt erkennst, sieh genauer hin.« Ich sah genauer hin. Die blaue Rune Fehu zog meinen Blick magisch an. Seine Macht kam von diesem Punkt, von dieser Rune. Sie war Dreh- und Angelpunkt seines Daseins und seiner Verbindung zu Loki.

»Es waren seine Worte!«, krächzte Gudleif. Er ließ Schlag um Schlag auf mich niedergehen. Seine Bewegungen wurden immer schneller und kraftvoller, bis ich abblocken musste. Mir wurde der Hammer aus der Hand gerissen, doch ich ging leicht in die Knie, zuckte mit dem Arm zur Seite und rief ihn wieder herbei. Noch bevor die Waffe bei mir landete, stieß ich den Arm nach vorne, auf Höhe der Rune. Genau im richtigen Augenblick traf der Hammerkopf darauf und es folgten ein greller Lichtblitz und ein Knall.

Wir wurden auseinandergesprengt. Taumelnd kam ich zum Stillstand und musterte den Qualm, der an der Oberkante meines Hammers aufstieg. »Seltsam«, murmelte ich.

Gudleif gab einen Laut von sich, an dem nichts mehr menschlich war. Er kreischte und presste seine Hände auf die Brust. Schlagartig endete es und er musterte mich mit dem Blick, der mich schmerzlich an eine Zeit erinnerte, da ich noch nicht darüber nachgedacht hatte, welche Folgen meine Taten haben würden.

»Die Runen sind der Schlüssel«, sagte er. »Sie sind die Antwort auf alle Fragen.«

Plötzlich war der Schatten wieder da und warf sich wie eine reißende Welle über ihn. Seine Augen begannen blau zu glühen, die Haut zu dampfen und die Rune Fehu strahlte heller als zuvor.

»Ich finde es erstaunlich, dass du dich deinem Schicksal nicht fügst, Huskarl«, sagte Gudleif, aber es war nicht seine Stimme, die aus dem Mund drang.

»Eine Eigenart von mir, Loki. Ich lasse mir nicht gerne sagen, was ich zu tun habe. Frost und Eis! Ich finde meinen eigenen Weg.«

»Ja, genau das hast du gesagt, bevor du Ragnarök eingeläutet hast.«

Ich zögerte. »Ich habe was getan?«

»Oh, habe ich dir das etwa noch nicht erzählt? Du hast es getan, indem du den Wächter des Leichenstrandes vernichtet hast.« Die rissigen Lippen verzogen sich vor Hohn. »Ich sagte dir bereits, dass du an allem schuld bist. Du bist kein Held, du bist der Schurke in dieser Geschichte.«

»Nein, das bin ich nicht!« Ich bewegte mich in seine Richtung. Mich verließen die Kräfte, aber, bei den Toten! Ich würde nicht aufgeben. Niemals! Ich musste den Menschen dort draußen zur Seite stehen, denn wenn ich es nicht tat, wer würde dann dieser Aufgabe nachkommen? Niemand! Die Menschen wären auf sich gestellt und würden sich in ihrer Naivität selbst vernichten. Ich erkannte nun, dass ich einer jener Menschen gewesen war, die es nicht verstanden hatten. Ich musste ein Leuchtfeuer sein und sie in der dunkelsten Stunde führen.

»Vielleicht bin ich kein Held«, sagte ich, als ich vor Gudleif stehenblieb. Ich blutete wie ein Schwein und würde Ohnefuß vermutlich bald folgen, aber es gab noch etwas zu erledigen, und ich war der Einzige, der es vollbringen konnte. »Aber ich bin ein Einherjer, auserwählt von der Walküre Yrsa persönlich. Sie hat etwas in mir gesehen und ich werde sie nicht enttäuschen.«

»Du bist ein Narr, Asgrim Krummfinger. Die Götter werden euch nicht zur Seite stehen, weil sie dich fürchten. Dich und das, wofür du stehst. Die Armeen der Riesen werden wie ein Sturm über euch hinwegfegen. Und dann wirst du dich daran erinnern, dass du es warst, der den Untergang heraufbeschwor.«

»Sag mir eines, Loki, warum kann ich mich an nichts erinnern? Warum sind es nur Fetzen, die mich zu manchen Zeiten übermannen?«

»Weil du es so gewollt hast!«

Gudleif stieß seinen Arm nach vorne. Ich sah ihn sich in Zeitlupe auf mich zubewegen und wusste, dass mich dieser Schlag endgültig zu Schlamm machen würde. Etwas trieb mich aber von innen an. Worte brandeten in meinem Inneren, durch meine Gedanken und ließen mich ein Geschehen überblicken, das der Vergessenheit anheimgefallen war. Der Nidhöggr, ein urgewaltiges Wesen aus einer anderen Zeit.

Die Worte. Das Versprechen. Die göttliche Macht der Runen.

»Ich bin ein Einherjer«, flüsterte ich. »Ich bin Sowilo.«

Die Rune auf dem Hammerkopf flammte auf und ließ regenbogenartige Farben darüber tanzen. Neue Kraft flutete durch meinen Körper und mein Arm reagierte wie von selbst.

Die Waffen begegneten sich auf halber Höhe. Gudleifs Axt wurde weggedrückt und mit dem letzten Mut, den ich aufbringen konnte, rammte ich den Hammer in seine Brust. Die Rune Fehu zerbarst in tausend Splitter, gleichzeitig verschwand der dunkle Schatten von Loki.

Gudleif sah mich aus toten, leeren Augen an. »Danke, mein Junge«, sagte er. Sein Körper erstarrte zu Eis und zerfiel genau wie die Rune in unendlich viele Splitter, die sich auf dem Boden verteilten.

Ich sank in die Knie und fühlte mich müde. Aber das Schicksal war noch nicht mit mir fertig. Auf einmal war alles wieder da. Jede Erinnerung, alles, was ich vergessen und verdrängt hatte. Es traf mich vollkommen unvorbereitet und zog mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Zeit im Reich der Götter, meine Begegnungen, die vielen Gespräche, das Training, die Gefühle, die ich für Freya gehegt hatte, der Kampf gegen den Nidhöggr und der Verrat, den die Götter an mir begangen hatten. Schließlich sah ich ihn vor mir stehen, den Göttervater, wie er mich mit seinem rechten Auge musterte und in der Hand seinen goldenen Speer Gleipnir hielt. Aber damit endeten die Erinnerungen nicht, denn ich hatte vor fünfzehn Jahren nicht nur in Asgard verweilt. Ich war lange Zeit an einem Ort gewesen, der so fürchterlich und grausam war, dass alleine der Gedanke daran mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Ich war gestorben. Nicht nur im Kampf gegen Crosus oder den Nidhöggr, sondern unzählige Male, in der tiefsten Dunkelheit, die man sich nur vorstellen konnte.

Hände packten mich von hinten. Stimmen erklangen. Schreie. Davon bekam ich nichts mit. Ich war gefangen in meinen Erinnerungen.

Ich war an einem anderen Ort.


Pfad der Götter




Vierzehn Jahre früher
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Das Futhark umfasst vierundzwanzig Runen der Macht. Jede Rune steht sowohl für eine lichte, als auch für eine dunkle Bedeutung. Alles steht im Gleichgewicht und so können Gut und Böse nicht ohne einander bestehen.

Ich konnte ihn spüren, bevor er vor mir stand. Die drückende Aura war unverkennbar wie diese Stille, die sich jedes Mal über mich senkte, wenn ich seine Gegenwart wahrnahm.

Mit einem Seufzer, der alles ausdrückte, was in mir vorging, begegnete ich Wodans Blick. Das verbliebene Auge ruhte auf mir, die Falten zogen sich unter der Klappe zusammen.

»Einherjer«, sagte er.

»Göttervater.« Selbst dieses Wort ging nur mühsam über meine Lippen. Ich fühlte mich ausgebrannt, leer, vertrocknet, ohne Ziel. Ein Mann, der nicht mehr wusste, wie sein Schicksal aussehen würde.

»Du hast die Quelle der Weisheit vernichtet.« Es klang kein Tadel aus seiner Stimme, sondern nur Enttäuschung und etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte.

»Mir blieb keine andere Wahl. Nur so konnte ich sie vor dem Einfluss des Bösen bewahren.« Mir sank der Kopf auf die Brust.

Weitere Gestalten näherten sich. Freya und Donar, dahinter andere Götter wie Tyr, der Schönling Balder und weitere, denen ich noch nicht begegnet war.

»Du nimmst das Böse leichtfertig in den Mund.« Wodan ließ seinen Blick umherschweifen. »Dabei sprechen deine Taten für dich.«

Ich spuckte ihm blutigen Rotz vor die Füße. »So wird’s dann wohl sein.«

»Die Nornen haben das nicht vorausgesehen.« Es wirkte, als würde Wodan mit sich selbst sprechen. »Weshalb? Der Einherjer hätte den Nidhöggr vertreiben, die Quelle befreien und dann sterben sollen, um uns vor ihnen zu schützen. Oder habe ich die Weissagung falsch gedeutet?«

Ich lachte freudlos auf. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Allvater!« Es schwang viel Verbitterung in meinen Worten mit, die ich nicht unterdrücken konnte. »Vielleicht sind deine Nornen doch nicht so allwissend wie du glaubst, oder du hast es einfach falsch verstanden.«

Er musterte den Hammer, der neben mir auf dem Stiel stand. Den Hammerkopf in die Luft gestreckt, die Rune Sowilo deutlich darauf erkennbar. »Nein, das kann nicht sein. Dies wäre der Pfad gewesen, dem du hättest folgen sollen. Der Pfad der Götter. Aber du hast nach der Macht gegriffen und dich gegen uns gestellt, ganz so, wie es von euch Menschen zu erwarten ist.«

»Gegen euch gestellt? Ich habe mich nur für meinen eigenen Weg entschieden!«, grollte ich. Die Schwäche raubte mir die Sinne. Diese unendliche Müdigkeit. Einfach loslassen, all das einfach loslassen.

»Wir haben dich und deinen Stolz unterschätzt. Vermutlich wirst du den Orden der Einherjer erneuern, wenn du Asgard verlässt.«

»Wenn ich Asgard verlasse. Du hast aber nicht vor, mich wieder zurückzuschicken.« Ich wuchtete mich auf die Beine und kam taumelnd zum Stillstand. »Alles zielte nur darauf ab, irgendeiner beschissenen Weissagung zu folgen. Damit ihr euch schön zurücklehnen könnt, um zuzusehen, wie ich verrecke. Alles renkt sich von selbst ein, nicht wahr? Der Wächter wird vertrieben und von der Göttin der Unterwelt von neuem an den Leichenstrand gebunden.« Trostlos. Kalt. Bitter. War das wirklich meine Stimme? »Der Einherjer stirbt durch Drachenfeuer und somit ist die Gefahr eines weiteren Aufbegehrens gebannt. Und ihr bekommt Zugriff auf die Quelle, die ihr so sehr begehrt. Darin wird sich die Antwort finden, um Ragnarök und den Ewigen Winter abzuwenden. Und falls nicht, dann wird Skaldheim die Riesen lange genug aufhalten können, damit ihr die Situation in Ruhe aussitzen könnt.« Mein Gesicht verkrampfte sich. »Falls sie vorhaben, nach Asgard zu ziehen.« Ich sah an ihm vorbei und versuchte, Freyas und Donars Blicke aufzufangen. »Und ihr?«, knurrte ich. »Wusstet ihr von alldem? Als ihr mich angeleitet habt? Als ihr wie Freunde für mich wart?«

Freya wandte den Blick ab, Donar nickte langsam und ließ die Schultern hängen. Immerhin gab er seine Feigheit zu, ganz im Gegensatz zu der Frau, der ich mein Innerstes anvertraut hatte, einer der zehn Narren, der ich war.

»Der Fenriswolf hat mich gewarnt, Heimdall hat mich gewarnt und zum Schluss war es Loki, der mich gewarnt hat. Er ist der wahre Schurke in diesem Spiel, wusstet ihr das?«

»Loki folgt seiner Natur«, sagte Wodan. »Er steht für den Ausgleich in dieser Welt. Du vergisst, dass nicht er es war, der so viel Unheil über uns gebracht hat.«

»Unheil? Ich habe mir das alles hier nicht ausgesucht, ich wurde dazu gezwungen. Ihr wart es, die mich auf den Kampf gegen den Nidhöggr vorbereitet habt! Ich habe diesen verdammten Drachen besiegt und nun …«

»Du hast die Quelle der Weisheit vernichtet und mit dem Tod des Nidhöggr den Leichenstrand sich selbst überlassen«, fuhr er mir über den Mund.

Zischelnde Stimmen erklangen hinter ihm.

»Ein Verräter, wie die Einherjer vor ihm.«

»Er stürzt uns in den Untergang.«

»Bestraft ihn und die Menschen.«

Wodan hob die Hand und schlagartig kehrte Ruhe ein. »Die Toten werden sich erheben und ein Schatten wird sich über Asgard senken. Die Unterwelt wird Hels Einfluss entgleiten.«

Ein Licht erstrahlte in seiner Hand und manifestierte sich zu seinem goldenen Speer Gungnir.

»Du hast Ragnarök eingeläutet, Asgrim Krummfinger. Alles, was nun geschieht, wird auf deinen Schultern lasten.«

»Wenn ihr von Anfang an mit offenen Karten gespielt hättet, wäre es nicht geschehen. Bislang habe ich geglaubt, dass nichts an Holdirs Verrat herankommt. Bis heute.« Ich packte den Hammer und warf ihn Wodan vor die Füße. »Hier, nimm ihn! Nimm alles von mir! Meine Macht als Einherjer, meinen Hammer und die Rune, mit der ich verbunden bin. Wenn ich einer eurer Streiter bin, will ich es ab sofort nicht mehr sein.«

Wodan wog den Speer in den Händen und sah mich lange an. »Du hast nicht darüber zu entscheiden, Einherjer«, sagte er schließlich. »Eine Rune des Futharks ist mit dir verwoben. Dieser Schwur ist bindend und ewig.«

»Ich will diese Verantwortung nicht!« Ich hob meine Hand und presste sie zur Faust zusammen, bis das Blut meiner vielen Wunden daraus hervor tropfte und eine Lache am Boden bildete. »Ich hätte niemals auserwählt und hierher kommen sollen. Die Walküre hat einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen.«

»Asgrim«, sagte Freya erstickt, verstummte jedoch wieder.

»Du sprichst einfältig und im Zorn, Einherjer. Hast du denn in all der Zeit hier nichts gelernt?«

»Doch, das habe ich. Ich habe gelernt, dass ich nur ein Mensch und eurer nicht würdig bin.« Ich holte tief Luft. »Lasst mich ziehen. Schickt mich zurück nach Skaldheim, damit ich die Menschen darauf vorbereiten kann, was auf sie zukommt.«

»Du wirst nicht zurückkehren.«

»Das habe ich erwartet«, murmelte ich.

»Deine Reise endet hier nicht, denn zuvor erfordern deine Taten eine entsprechende Bestrafung.«

Plötzlich rammte er mir seinen Speer in die Brust. Den Schmerz spürte ich kaum noch, viel schwerer wog die Erkenntnis, dass der Verrat kaum tiefer reichen konnte. Der Göttervater höchstpersönlich wollte mich wieder zu Schlamm werden lassen, dabei wäre diese Tat nicht einmal nötig gewesen. Der Kampf gegen den Nidhöggr hatte mich derart erschöpft und verwundet, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich mein zweites Leben aushauchte.

Kraftlos sank ich gegen die Trümmer der Quelle und atmete schnappend. Blut drang in meine Lunge, quoll aus meinem Mund und besudelte mich von oben bis unten. Dennoch schenkte ich Wodan ein Lächeln und sah ihm trotzig ins Gesicht. Wenn er mich schon umbringen wollte, würde ich ihm nicht die Genugtuung geben, um Gnade zu winseln.

Er beugte sich zu mir und legte fast väterlich eine Hand auf meine Schulter. »Die Menschen haben sich vor fünfhundert Jahren gegen uns erhoben und sie werden dies erneut tun, wenn sie die Möglichkeit dazu erhalten. Verstehst du das, Einherjer?«

»Ich … ich verstehe nur, dass ihr feige seid.«

»Wir sind Götter!« Seine Stimme wurde schneidend und hart. Die anderen Götter warfen sich unsichere Blicke zu. »Deshalb verfüge ich, der Allvater von Asgard, dass der Orden der Einherjer nicht auferstehen wird!«

»Ihr lasst uns also einfach so im Stich?« Jedes Wort war eine Qual. »Was geschieht, wenn die Armeen der Riesen Skaldheim überrollen, he? Wenn nichts mehr von uns übrig, das Land zerbrochen ist, der Himmel in Flammen steht und die Kälte des Ewigen Winters alles hinweggefegt hat. Was wird dann geschehen?«

»Das muss einstweilen nicht deine Sorge sein. Wir werden einen Weg finden, um es verhindern zu können. Vielleicht müssen wir es auch einfach aussitzen. Bedenke, meine Entscheidung ist nicht grausam, sie ist gerecht.« Er ließ mich los und stand auf. Im gleichen Atemzug breitete sich Wärme in meinem Körper aus. Die Wunden heilten, die Brüche verschwanden und das Loch, das sein Speer hinterlassen hatte, schloss sich, als der aus meinem Körper glitt. Die Qualen verschwanden allerdings nicht, sie wurden eher stärker, beißender, als würde ich erneut in den Flammen des Drachen baden.

»Hiermit verbanne ich dich aus dem Reich der Götter, Asgrim Krummfinger!«

Ich atmete stockend und konnte nicht verhindern, dass meine Arme unkontrolliert zuckten. Mein Röcheln klang selbst in meinen Ohren jämmerlich. »Verbanne mich, wenn du meinst, aber schicke mich in meine Heimat zurück. Lass mich als einfacher Mensch in Frieden leben, bis meine Zeit gekommen ist.« Mein Verstand umwölkte sich, der Schmerz war zu groß. »Das schuldet ihr mir.«

Der Göttervater schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir schulden dir nichts, Mensch. Irgendwie ist es dir gelungen, die Weissagungen der Nornen zu hintergehen. Ich muss darüber nachdenken.« Er zögerte. »In deiner Torheit hast du Ragnarök eingeläutet. Aus diesem Grund wirst du nicht nach Skaldheim zurückkehren, du wirst aber auch nicht von deinen Leiden erlöst. Auf dich wartet ein anderes Schicksal.«

»Welches … Schicksal?« Ich sah sein Gesicht über mir und unwillkürlich fragte ich mich, ob es daran lag, dass sie uns fürchteten, oder ob da noch mehr war. Vielleicht eine weitere Weissagung oder etwas, das Wodan beim Trinken aus der Quelle der Weisheit erfahren hatte. Es war unerheblich, sie überließen die Menschen sich selbst und setzten sie dem Zorn der Riesen aus.

Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, die diese nur widerwillig preisgab. Schlierenartige Finsternis perlte von ihr ab und verdeckte den unteren Teil des Körpers. Eine Aura begleitete sie, drückend und so urgewaltig wie es bei Wodan der Fall war. Es war eine Frau in einer schwarzen Robe, so viel konnte ich erkennen. Die eine Gesichtshälfte von normaler Farbe und so wunderschön, dass es fast schmerzte, sie anzusehen. Die andere abscheulich und blau-schwarz, wie ein vertrockneter Leichnam.

»Nimm ihn mit dir, Hel«, sagte Wodan und kehrte mir den Rücken zu. »Sorge dafür, dass er bestraft wird und nicht vergisst, was er verbrochen hat, bis ich eine Entscheidung gefällt habe, wie es mit ihm weitergeht.«

Die Frau neigte den Kopf und legte mir die Hand auf.

Dann wurde alles um mich herum schwarz.

***

Ich erwachte in tiefster Dunkelheit. Es war nicht irgendeine Dunkelheit, sondern eine vollkommene. Wie dichter Rauch und Nebel oder ein schweres Tuch, das ich nicht durchdringen konnte. Mir fiel auf, dass ich mich nicht bewegen konnte. Verzweifelt rüttelte ich an meinen Armen, aber sie steckten fest. Was war geschehen? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren meine wundersame Heilung und Wodans Worte. Er hatte von Bestrafung und Sühne gesprochen, und dann war eine Frau aus den Schatten aufgetaucht, die mich mitgenommen hatte.

Als mir dämmerte, wer diese Frau gewesen sein musste, rüttelte ich noch verzweifelter an meinen Armen. Es war Hel, die Göttin der Unterwelt. Scheiße, jetzt hatte ich wirklich ein Problem. Wenn sie mich … nein! Ich würde nicht nachgeben! Ich würde kämpfen, so lange, bis ich nicht mehr kämpfen konnte und selbst dann würde ich nicht aufgeben.

Tatsächlich konnte ich meinen rechten Arm ein wenig bewegen. Ich rüttelte an etwas Weichem, riss daran herum und konnte ihn schließlich befreien.

Auf einmal erwachte die Umgebung zum Leben. Etwas stieß mich in den Rücken. Dann spürte ich wiederum einen Stich in der Seite, der sich steigerte, bis ich es kaum noch aushalten konnte.

Sengend heißer Schmerz schoss durch meinen Oberschenkel. Ich unterdrückte einen Schrei und versuchte, um mich zu treten, aber das Bein steckte fest. Die Qual hielt an und wurde noch schlimmer. Treten, beißen, schlagen – nichts half.

In Gedanken rief ich nach meinem Hammer. Er war nicht fern, aber irgendetwas hielt ihn zurück, als wäre er gebannt oder unter einem Berg begraben.

»Bei den Toten!«, fluchte ich und riss weiter an meinen Armen herum.

Ein Stoß links von mir, ein nächster in meinem Rücken. Endlich schaffte ich es, beide Arme aus den Versenkungen herauszuziehen, und griff nach etwas, das sich über mir befand. Ich packte kräftig zu, zog mich langsam hoch und konnte in der Ferne ein Licht ausmachen. Es war nicht besonders hell, in dieser absoluten Finsternis war es aber das Einzige, was einen Hoffnungsschimmer in mir aufleben ließ. Ich biss, kratzte und stieß zurück, wenn mich etwas in die Seite rammte.

Eine gefühlte Ewigkeit später erreichte ich das Licht und schnappte nach Luft, während ich mich hinaufzog.

Mein Herz gefror innerhalb eines Blinzelns zu Eis. Der Anblick, der sich mir bot, war mir vertraut. Ich befand mich in einer weiten Halle, die kein Ende nahm. Über mir tropften dampfende Schlieren zu Boden. Die Wände sahen aus wie das Innere eines Ungeheuers. Weich, feucht und lederartig.

»Nein!«, raunte ich und griff nach etwas Haltbarem, um mich vollständig aus dem Loch zu ziehen. In diesem Moment wurde mir aber bewusst, dass ich mich nicht in einem Loch befand. Leichen. Unzählige. Sie wanden sich unter mir, reckten ihre Arme in die Luft und gierten danach, sich zu befreien. Aber natürlich konnten sie das nicht. Niemand konnte das. Eine Hand grabschte nach meinem Gesicht, Finger gruben sich in meine Haare, Nägel kratzten über meine Schulter.

»Das ist nicht möglich«, sagte ich voller Verzweiflung und versuchte, mich gegen die Leichen zu wehren. Viele stanken fürchterlich und trugen kaum noch Fleisch auf den Knochen. Die Münder waren aufgerissen, aber keine Laute entrangen sich ihren Kehlen. Ein grüner Tropfen landete auf meiner Hand und ätzte die Haut weg. Nur wenige Sekunden später wuchs das Fleisch nach, aber der Schmerz blieb.

Der Göttervater hatte mich verflucht und an den Leichenstrand verbannt, den finstersten Teil der Unterwelt. Hier landeten die schlimmsten Verbrecher der Menschheit. Ich war einer von ihnen. Ein Toter, bestraft mit ewiger Verdammnis.

Kraftlos sank ich zurück und ließ geschehen, dass mich die Toten in die Tiefe zogen. Immer weiter hinab, bis das Licht über mir verschwand. Dunkelheit umfing mich, es war aber nichts gegen die Dunkelheit in meinem Herzen.

Sie war endlos.
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Manchmal kann man die Erinnerung mit den Sinnen festhalten. Die eine riecht nach wohltuender Seife. Die andere stinkt wie ein Haufen Scheiße.

Wenn der Kampf vorüber ist, dann gräbt man, wenn man noch lebt. Man hebt Gräber aus für die toten Kameraden. Als letzte Achtungsbezeugung für ihr Leben, egal, wie wenig man für sie übrig gehabt haben mag. Man gräbt so tief, wie man es für nötig hält. Man schmeißt sie hinein in das feuchte Grab, deckt sie zu, und sie verfaulen und sind vergessen. Ihre Namen und ihre Taten bleiben vielleicht in Erinnerung, bei den meisten ist das aber nicht der Fall.

So war es schon immer.

Für mich würde niemand graben, selbst wenn meine Leiche in der Sonne verrotten würde. Ich war ein Opfer, das gebracht werden musste, damit sie sich gegenseitig auf die Schulter klopfen konnten, mit einem Lächeln auf den Lippen und ein »Gut gemacht« nuschelnd. Mir konnte man die Schuld zuweisen, eine Bürde auflasten und etwas in die Hand drücken, was sie mir im nächsten Moment wieder wegnahmen. Wozu das ganze Training, die Gespräche, das angebliche Vertrauen, das sie mir geschenkt hatten? Am Ende war ich für die Götter nicht mehr wert als der Schlamm, zu dem sie mich gemacht hatten. Nein, für mich würde niemand ein Grab ausheben.

Ich war in einem Albtraum gefangen, der nicht endete. Mein gesamtes Dasein bestand nur noch aus einem einzigen großen Schmerz. Um mich verwesende Leichen, die kaum noch Fleisch auf den Knochen trugen. Irgendwo über mir waren meine Arme zwischen zwei abscheulich zugerichteten Toten eingeklemmt, die mich aus leeren Augenhöhlen anstarrten. Ich konnte kaum etwas sehen, trotzdem spürte ich ihren Blick auf mir ruhen. Den Gestank nahm ich nicht mehr wahr, er hatte sich längst in mein Gehirn gebrannt, genauso wie das Bedürfnis zu atmen oder zu essen. Ich war verflucht, mein Fleisch konnte verletzt, auseinandergerissen oder verbrannt werden, es machte keinen Unterschied. Nach einer Weile wuchs es wieder nach, der Schmerz allerdings blieb und verwandelte sich zu immerwährender Qual. Ich war verdammt in alle Ewigkeit. Unbewusst hatte mir der Göttervater Wodan doch ein Grab ausgehoben, nur bestand das nicht aus der sanften Umarmung der Erde, sondern aus den unzähligen Toten, die in Náströnd, dem Leichenstrand der Unterwelt Helheims, den Boden, die Wände und sogar die Decke bildeten. Hier landeten die Menschen, die sich zu Lebzeiten großer Verbrechen schuldig gemacht hatten. Mörder, Vergewaltiger und wesentlich Schlimmere. Ihr Fleisch verweste, ihre Knochen brachen, doch sie waren an diesen Ort gebunden und versuchten mit aller Verzweiflung, von hier zu fliehen. Und zwischen all diesen Toten lag ich, ein auserwählter Streiter der Götter, ein Einherjer. Ein Krieger, der keiner sein wollte und sich nach Frieden und einem ruhigen Platz auf dieser Welt sehnte. Aber natürlich bekam ich weder das eine noch das andere.

Eine Walküre hatte mich nach meinem ehrenvollen Tod im Schildkreis, nach dem Kampf gegen den Frostriesen Crosus, nach Asgard in das Reich der Götter geführt. Dort war ich trainiert worden, bis ich nicht mehr konnte. Selbst dann hatten die Götter Donar, Freya und Heimdall alles dafür getan, mich auf meine kommenden Herausforderungen vorzubereiten. Doch das alles hatte nur einem Ziel gedient: Den Nidhöggr, den Wächter des Leichenstrandes, von der Quelle der Weisheit unter den Wurzeln des Weltenbaums Yggdrasil zu vertreiben, wie es einst prophezeit worden war. Wodan gierte nach Weisheit, um alle vierundzwanzig Runen der Macht zu beherrschen und den ewigen Krieg gegen das Geschlecht der Riesen für immer zu entscheiden. Dafür hatte er sogar den Fenriswolf in Ketten gelegt und versucht, aufzuhalten, was nicht aufzuhalten war. Es war anders gekommen als erwartet, denn ich war es leid gewesen, lediglich eine Figur in ihrem großen Spiel zu sein. Ich ging meinen eigenen Weg und hatte mich entschieden, die Quelle von allen Einflüssen zu befreien, indem ich sie zerstörte. Der Kampf gegen den Nidhöggr war absehbar gewesen. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war mein Sieg über ihn, dank der Rune der Macht. Nun war ich hier, als Strafe für mein Vergehen und meinen Verrat, weil ich gewagt hatte, gegen den Willen des Göttervaters aufzubegehren und ihm zu nehmen, was er begehrte. Die Einherjer sollten nicht mehr existieren, denn nach dem, was vor fünfhundert Jahren geschehen ist, fürchteten die Götter, dass die Ereignisse sich wiederholen könnten.

Verdammte Feiglinge!

Ich befand mich in ewiger Dunkelheit. Wie viel Zeit seit meinem Kampf gegen den Nidhöggr vergangen war, konnte ich nicht abschätzen. Vielleicht waren es Tage, Monate oder gar Jahre. An diesem Ort spielte Zeit keine Rolle. Ich war gefangen in einem Körper, der mir nicht gehorchte, in einem Massengrab, das so fürchterlich war, dass ich es nicht wahrhaben wollte. Das Einzige, das ich mir hatte erhalten können, war mein Verstand. Vermutlich lag das an meiner ungebrochenen Sturheit, die mich davon abhielt, einfach aufzugeben. Oder vielleicht war ich auch einfach nur ein beschissenes Arschloch, das es nicht verdiente, erlöst zu werden.

Zu manchen Zeiten umwölkte sich mein Bewusstsein und ließ mich schweben. Wie auf Wolken oder in einem tiefen Fluss, der weder Ende noch Anfang besaß. Ich schaffte es aber jedes Mal, mich aus diesem Zustand zu befreien. Danach traf mich der Schmerz mit einer Wucht, die mich aufstöhnen ließ. Ein Fehler, denn das leiseste Geräusch oder die kleinste Bewegung ließ die Toten um mich aus ihrer Starre erwachen.

***

Etwas stach mich in die Seite und ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Es wurde schlimmer, bis ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Wie bei den unzähligen Gelegenheiten zuvor rief ich nach meinem Hammer, aber die Waffe antwortete nicht. Ich konnte ihre Präsenz ganz fein wahrnehmen, denn sie war ein Teil von mir, verbunden über die Rune Sowilo. Die Treue, die Ehre, die Hoffnung und das Feuer der Sonne. Irgendetwas hielt sie zurück, eine Blockade, die mich daran hinderte, das zu sein, wozu ich bestimmt war: ein Einherjer.

Der Druck in meiner Seite schwand und ich atmete erleichtert auf.

Plötzlich rammte mir etwas in den Oberschenkel, sodass ich ein dumpfes Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Schlagartig erwachte meine Umgebung zum Leben. Gerassel, Gewusel, knirschende Knochen. Eine Hand grapschte nach meinem Gesicht, Finger gruben sich in meine Haare, Nägel kratzten über mein linkes Auge. Ich befreite meine eingeklemmten Arme und trat wie ein Wahnsinniger um mich. Meine Stiefel bohrten sich in etwas Weiches, das in die Tiefe gestoßen wurde. Spuckend, sabbernd, blubbernd, kreischend bewegte ich mich aufwärts, zog eine Leiche nach unten, schlug meine Faust gegen den Schädel eines Toten und rammte meine Finger zwischen die Rippen eines anderen. Es wurde gedrückt, geschubst, gebissen und geschlagen. Hände packten mich von hinten an der Kehle, Fingernägel rissen Wunden in meinen Rücken.

Irgendwo weit über mir konnte ich ein fernes Licht ausmachen. Es war nicht sonderlich hell, eher milchig Grün, als würde ich durch ein dreckiges Glas blicken. Die Oberfläche von Náströnd. Wie oft ich bereits dort gewesen war, konnte ich nicht sagen, aber es erschien mir hoffnungslos, jemals wieder auf Dauer dort sein zu können. Eine unüberwindbare Macht hielt mich gefangen und hinderte mich, mein Grab zu verlassen. War's das schon? Endete hier meine lange Reise?

Ein Schlag gegen meinen Kopf ließ mich kurzzeitig zusammensacken. Meine Beine wurden eingeklemmt, aber ich konnte meine Arme noch nutzen. Ich packte zu, brach den Armknochen eines Toten in der Mitte entzwei und drückte mit meinem Stiefel den Schädel eines anderen nach innen. Wie ein Hackbeil nutzte ich den gesplitterten Knochen und schlug um mich.

»Ich werde … nicht aufgeben!«, knurrte ich und rammte meinen Ellenbogen zur Seite. Ein Knirschen erklang, dicht gefolgt von einem zweiten lauten Knacken.

Ich biss zu, wo ich nur konnte, ich schlug um mich, wenn meine Arme frei waren, und ich setzte meine Beine ein, wenn ich meine Feinde abschütteln konnte. Stunden, Tage, Wochen. Wenn mich die Kraft verließ, wurde ich wieder nach unten gezogen, dorthin, wo es am dunkelsten war. An diesem Ort gab es nur noch Gerippe, die nicht einmal mehr die Kraft aufbringen konnten, um die Oberfläche zu erreichen. Sie ergaben sich ihrem Leid, verlorene Seelen ohne Hoffnung. Wenn ich nicht aufpasste, gesellte ich mich bald zu ihnen.

Was trieb mich, weiterzukämpfen? Warum folgte ich nicht der Ohnmacht, die mich zu manchen Zeiten übermannte? War es Rache, der Wunsch, die Götter zu bestrafen für das, was sie mir angetan hatten? Nein, es war etwas anderes. Nur noch ein kleiner Funken, kaum spürbar, aber doch vorhanden, ruhte irgendwo tief in mir vergraben. Ich war mehr als nur ein Krieger oder ein Auserwählter der Götter. Bereits vor meiner Erhebung war ich ein Mensch gewesen, der niemals aufgab, ganz egal, was auch geschehen war. In mir brannte das Feuer der Sonne. Ich musste nur einen Weg finden, es zu entfachen. Aber da war dieser unendliche Schmerz, den ich nicht ausblenden konnte. Er griff nach mir, umwölkte mich und nahm mir alles.

***

Da war etwas in der Finsternis. Eine Stimme. Nein, ein Chor aus tausend Kehlen, der nach mir rief. Er flüsterte mir Dinge zu, sprach mit mir und zwang mir seinen Willen auf. »Komm zu mir!«, sagte er, aber ich konnte dem Ruf nicht folgen.

Stille. Nichts als Stille und Dunkelheit um mich. Ich hörte nichts, ich sah nichts, selbst die Pein meines Körpers war verblasst. War das der endgültige Tod?

Erneut drang die Stimme zu mir, schob sich wie ein glühender Nagel an meinen Zweifeln vorbei und begutachtete mich, ob ich es wert war, ihren Klang zu vernehmen. Seltsam, seit wann kamen mir Stimmen wie ein lebendiges Wesen vor?

Meine Umgebung erwachte zum Leben. Offenbar konnten die Toten die Stimme ebenfalls wahrnehmen. Es waren keine Worte, eher ein Wunsch nach Befreiung, nach dem Leben, das ihnen und mir verwehrt wurde.

Plötzlich roch ich etwas. Es war der Geruch nach Kälte, frostigem Schnee und den kalten Winden des Nordens, die ich so sehr vermisst hatte. Skaldheim. Heimat. Ich glaubte, die Wälder von Manarfell vor mir zu sehen, dahinter die Nordgebirge, die wie stumme Riesen auf mich herabsahen. Meine Reise ging weiter, über die Gebirge hinweg, einem Sturm folgend, der hier und dort toste und mit seiner Wucht Bäume umknickte, Wurzeln herausriss und eine Schneise der Verwüstung hinterließ. Ich tauchte darin ein, schwamm wie ein Fisch und konnte mich den Eindrücken nicht entziehen, die immer deutlicher auf mich einprasselten. Es ging weiter, über weißes Land, das nur aus Schnee und Eis bestand. Zersplitterte Steinformationen, die wie bleiche Gerippe aus dem Fleisch der Erde ragten. Schatten in der Dunkelheit, schemenhafte Gestalten, die den Himmel bevölkerten. Irgendwann kam der Sturm zum Erliegen, legte mich auf der gefrorenen Erde ab und zerstob mit einem leisen Seufzer. Eis, nichts als Eis rundum. Ich war nicht wirklich dort, aber ich konnte alles genau wahrnehmen. Dann sah ich die Rune zu meinen Füßen, die in fahlem, blauem Licht glühte, das sich immer mehr steigerte. Es pulsierte, knackte und trieb den Schnee davon, bis man nur noch eine dicke Kruste darunter ahnen konnte.

Ich hörte Schritte. Donnernde Schritte, wie fallende Ambosse. Ein schwarzer Schatten schob sich in der Ferne vor die Sonne, die als matte Scheibe hinter dem grauen Schleier erkennbar war. Wie ein Mensch, nur größer. Wesentlich größer. Mir gefror das Blut in den Adern. Es war ein Riese, noch gewaltiger als Crosus. In der einen Hand hielt er einen langen Speer aus Eis, auf dem Kopf ruhte eine gezackte Krone, die ebenfalls aus Eis bestand. Blaue Haut mit Frost bedeckt, Haare, die kristallförmig aus dem Kopf wuchsen und ein ungeschlachtes Gesicht mit intelligenten weißen Augen, in denen die Kälte des Winters umherwirbelte.

Weitere Gestalten folgten, eine fürchterlicher als die andere. Frostriesen, so viele, dass ich es nicht wahrhaben wollte. Dazwischen standen dreckige Gestalten, die rosige Haut besaßen und wuchernde, lange Haare, mit Baumstämmen in den Händen und genietetem, gehämmertem Metall am Oberkörper. Gebirgsriesen. Sie zeichneten ein Netz aus Runen in den Boden, das sich ringförmig um die Rune in der Mitte zog. Es waren Runen der Macht, aber ich konnte sie nicht richtig erkennen. Fast wirkte es, als würde ich durch einen dichten Dunstschleier blicken, wie ein Betrunkener im Vollrausch. An einer Stelle erkannte ich das schemenhafte Muster von Thurisaz, mehr zu erkennen war mir allerdings nicht vergönnt.

Der Riese mit der Krone sagte etwas in einer kehligen Sprache, die entfernt an die alte Sprache erinnerte. Die Worte klangen dumpf und tonlos, als würde er darauf herumkauen und sie dann ausspucken. Mit lautem Gebrüll nahm er seinen Speer in beide Hände und rammte ihn in die mittlere Rune, die mit einem lauten Knacken in tausend Splitter zerbarst.

Auf einmal war es vorbei. Die Eindrücke verschwanden, die Bilder verblassten und ich fand mich in meinem Körper wieder. Ich schrie, als mich der unsägliche Schmerz wieder übermannte, dieses Mal richtete sich die Aufmerksamkeit der Toten aber nicht auf mich. Sie verharrten still und leise, bewegten sich nicht und warteten auf etwas. Worauf warteten sie? Meine Armen zuckten zur Seite und ich befreite meine Beine.

»Bei den verdammten Toten!«, fluchte ich. Meine Stimme klang rau und trocken, kaum lauter als ein Flüstern. Wie lange hatte ich nicht gesprochen?

Es war das erste Mal, dass sich die Toten so seltsam verhielten. Gab es vielleicht einen Zusammenhang mit den Bildern, die ich vor kurzem gesehen hatte? Gab es …

Es traf mich vollkommen unvorbereitet. Eine namenlose Furcht rollte über mich hinweg und drohte, mich zu ertränken. Sie verschwand und ihr folgte die schlimmste Kälte, die ich mir nur vorstellen konnte. Meine Arme versteiften sich, die Haut knirschte und selbst meine Augen froren ein, sodass ich nicht mehr blinzeln konnte. Erneut kroch Furcht in meine Glieder, obwohl ich nicht verstand, woher sie kam.

Ein Knirschen wie von einer Glocke, die auseinandergesprengt wurde, und die Welt ging zu Bruch.

Die Toten warfen sich gegen mich, stießen sich gegenseitig aus dem Weg und versuchten mit aller Macht, nach oben zu gelangen. Es blieb mir keine Zeit, die Situation abzuwägen, und so folgte ich dem Strom und nutzte die letzte Kraft, die in mir steckte. Woher ich diese Kraft nahm, verstand ich nicht, alles was noch zählte, war, die Oberfläche von Náströnd zu erreichen. Etwas war geschehen, etwas wirklich Bedeutsames. Mein gesamtes Dasein bestand nur noch aus Ziehen, Treten, Schlagen und Beißen. Ein scharfkantiger Knochen riss meinen Oberschenkel auf und ein Fuß brach meine Nase. Ich ignorierte diese Eindrücke, schob mich nach oben und nutzte alles, was mir gegeben war.

Licht in der Ferne.

Ich konnte es sehen und gierte danach wie ein Ertrinkender. Kurzzeitig verlor ich den Halt und meine Stelle nahm umgehend ein Toter ein. Ein durchdringendes Grollen entstieg meiner Kehle. Meine Faust schnellte vor, packte seine Halswirbel, die wie ein dünner Ast auseinanderbrachen. Er blieb stecken und wurde von anderen in die Tiefe gezogen.

Schließlich erreichte ich die Oberfläche und sah mich erstaunt um. Überall war Bewegung, überall wurde danach gestrebt, sich aus der Umarmung des Todes zu befreien. Schmierige, grüne Tropfen fielen von der Decke und versengten Haut und Fleisch, wenn sie darauf trafen. Die weitläufige Höhle des Leichenstrandes wirkte lederartig, wie der Schlund eines Ungeheuers. Leere Augenhöhlen starrten mir entgegen, Münder waren vor Verzweiflung aufgerissen und Hände gruben sich nach außen, irgendwohin, um Halt zu finden. Und dann geschah etwas, was mich innehalten ließ: Ein einzelner Toter, mit zerfetzter Kleidung und einem abgetrennten Arm, zog sich aus seinem Gefängnis, kletterte empor und blieb auf einem Fleck Boden stehen, der zuvor noch mit Leichen bedeckt gewesen war.

»Frost und Eis!«, entfuhr es mir.

Nun gab es kein Halten mehr. Die Toten schrien wie mit tausend Stimmen und wollten ihr Gefängnis verlassen, aber es gelang nur einzelnen. In einiger Entfernung einem Toten, dessen Körper noch einigermaßen erhalten war. Hier und da einem bleichen Gerippe oder einem verwesten Leichnam, der am Auseinanderfallen war.

Ein Schrei erklang, so laut und qualvoll, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Zwei Mächte rangen miteinander. Die eine versuchte, unsere Flucht zu verhindern, die andere zerbrach das Siegel, das uns gefangen hielt.

Das war meine Chance. Wenn ich sie nicht nutzte, war ich womöglich auf ewig an diesen Ort gebunden. Hände griffen nach mir und bohrten sich in meine Haut. Ich schüttelte sie ab, suchte nach einem Halt und fand ihn tatsächlich nicht weit von mir entfernt. Dort, wo eben noch Leichen voller Verzweiflung ihre Hände in die Luft gestreckt hatten, befand sich eine kleine Stelle, die an trockene Erde erinnerte. Eine Insel in einem Meer aus Dunkelheit und Tod. Ich grub meine Finger in den Staub, biss die Zähne zusammen und zog mich unendlich langsam aus dem Loch, das lange Zeit mein Grab gewesen war. Immer weiter, Stück für Stück, bis ich meinen Oberkörper befreien konnte, dann meine Hüfte und zuletzt meine Beine. Ich rollte zur Seite, blieb vor Erschöpfung liegen und stieß einen Schrei aus, der all das Leid ausdrückte, das sich in mir angestaut hatte. Als ich mich umsah, stolperten die Toten, die sich hatten befreien können, durch die Dunkelheit und verschwanden aus meinem Sichtfeld. Außer mir war niemand anwesend. Die Leichen waren verschwunden, die Umgebung wirkte trostlos und karg, als hätte es sie nie gegeben.

Ich war entkommen.

***

Als ich träge ein Auge öffnete, fühlte ich mich einen Moment orientierungslos. War das alles nur ein Traum gewesen? Ein Hirngespinst, das sich mir in meinem Wahn aufgedrängt hatte? Ich war wie betäubt, während ich mich umsah, und feststellte, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Unter meinen Füßen befand sich der Boden des Leichenstrandes. Keine Toten, die mich in die Tiefe ziehen wollten, sondern feste und staubige Erde, die sich an manchen Stellen weich und lederartig anfühlte. Es war dunkel und still, trotzdem konnte ich in der Ferne Licht ausmachen, das die Umgebung in schummrige Helligkeit tauchte.

»Wieder am Leben«, murmelte ich. »Bin wieder am Leben.«

Schwerfällig stand ich auf und klopfte mir den Staub von der verschlissenen Kleidung. Weshalb ich überhaupt noch einen Fetzen am Körper trug und nicht splitterfasernackt durch die Gegend torkelte, stellte mich vor ein Rätsel. Aber irgendetwas war anders, nicht wie es sein sollte, und es brauchte eine gewisse Zeit, bis ich verstand. Als es schließlich soweit war, musste ich auflachen. Rotz lief mir aus der Nase, Kotze klebte in meinen Mundwinkeln und Tränen liefen in Strömen meine Wangen hinab. Entweder war der Schmerz so groß geworden, dass ich diesen nicht mehr spüren konnte, oder er war in meinem Grab zurückgeblieben, abgeschüttelt wie eine verfaulte Hülle, die mich so lange Zeit gepeinigt hatte.

Ich sah auf meine Hände, die mit aufgeplatzten Blasen und Narben übersät waren. Scheiße, die Schmerzen waren tatsächlich verschwunden – zumindest die anderen Schmerzen.

»In Ordnung, wird Zeit, dass ich begreife, was hier geschieht …«

Ohne Orientierung stolperte ich durch die Höhle, wich den schmierigen Tropfen aus, duckte mich unter verhornten Stacheln, die aus den Wänden brachen und konnte es immer noch nicht glauben. Ich war meinem Gefängnis entkommen, und der Fluch des Göttervaters war gebrochen. Womöglich war er der Meinung, dass meine Schuld getilgt war? Nein, das konnte nicht sein. Ich sah die Bilder wieder vor meinem inneren Auge. Den Sturm, die Ewigen Frostlande und die Riesen, die glühende Runen in den Boden gezeichnet hatten. Es gab nur eine Erklärung für das, was geschehen war, und die gefiel mir ganz und gar nicht. Die Riesen taten, wovor die Götter gewarnt hatten: Der Leichenstrand entglitt der Kontrolle der Todesgöttin Hel und sie riefen die Toten zu sich, um eine Armee aufzubauen, die schrecklicher und größer war als alles, was man sich nur vorstellen konnte. Ich war einer derjenigen, die das Glück besaßen, ihrem Ruf folgen zu können. Aber ich war nicht ihr Sklave, ich stemmte mich gegen den Ruf, der an meinem Bewusstsein zupfte.

Mit einem schweren Seufzer griff ich in den Staub und zerrieb ihn zwischen meinen Händen. Vielleicht wird ein Mann einfach mit einer gewissen Portion Glück geboren, und bei jeder Klemme, in die er gerät, geht ihm etwas davon verloren. Ich hatte in so mancher Klemme gesteckt und diese war die schlimmste von allen gewesen. Es war verdammt nochmal Zeit, dass ich mal wieder Glück hatte.

Der Funken, der seit langer Zeit in mir ruhte, wuchs und gedieh. Er war noch kein richtiges Feuer, aber er wärmte mich und gab mir Zuversicht. Aus einer Eingebung rief ich nach meinem Hammer und spürte das Band, das durch irgendetwas unterbrochen worden war. Es vibrierte, kaum wahrnehmbar, trotzdem konnte er nicht zu mir gelangen.

»So nicht«, murmelte ich und versuchte es erneut. Vielleicht konnte ich den Hammer nicht zu mir rufen, aber nichts hielt mich nun davon ab, den Spieß umzudrehen. Irgendwo in der Ferne ruhte meine Waffe in einem Gefängnis, dem sie nicht entfliehen konnte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel knackten und sog tief den Atem ein. Es war Zeit, etwas zu tun. Helheim würde mich nicht halten können und irgendwann würde ich meine Hand in die Erde graben und feststellen, dass es der Boden meiner Heimat war.

Das war eine schöne Vorstellung.


Ein schlechter Redner




Heute
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Du kannst die Augen schließen, wenn du etwas nicht sehen willst, du kannst aber nicht dein Herz verschließen, wenn du etwas nicht fühlen willst.

Kaetilfast brannte.

Die unteren Bezirke bestanden aus klaffenden Wunden. Aus einigen stieg Rauch auf, dicke Säulen, die an ihrer Wurzel leicht orangefarben schimmerten. Sie breiteten sich in öligen Flocken aus, von einem steifen Wind nach Westen getrieben, und zogen einen dreckigen Vorhang vor die untergehende Sonne. Zwischen den eingestürzten Häusern liefen Menschen umher, gekleidet in silbernen Stahl, der das schwache Dämmerlicht reflektierte. Südländer. Vereinzelt standen Menschen in gewöhnlicher Kleidung in ihren Reihen, die ihre wenigen Habseligkeiten aus den Flammen retteten oder stumm auf die Überreste ihres Heims sahen. Das war aber nichts im Vergleich zu dem, was der Stadt noch widerfahren könnte, wenn die Wahrheit herauskommen würde.

Ich sah durch ein offenes Fenster in feierlichem Schweigen zu, die Arme vor der Brust verschränkt, unter mir die blassblauen Eissplitter, die sich quer über den Boden verteilt hatten. Sie lösten sich still und leise in Tröpfchen auf und schon bald würde nichts mehr an Gudleif Weißfell erinnern, meinen alten Lehrmeister, der mich viele Jahre meines Lebens begleitet hatte. »Sieh nicht zurück«, hatte er einst zu mir gesagt. »Es gilt nur der Blick nach vorne.« Es war so einfach, über derlei Dinge zu reden, wenn man sie nicht selbst erdulden musste.

»Asgrim, wir müssen etwas tun!«

Ich ignorierte Yrsas Drängen. Sie war nicht dort gewesen, in Helheim, nachdem ich dem Grab entstiegen war, in das ich von den Göttern Asgards verbannt worden war. Warum die Erinnerungen nun zurückkehrten, wusste ich nicht. Vermutlich hing es mit dem Band zusammen, das mich mit der Rune Sowilo verknüpfte, und der Macht, die ich soeben entfesselt hatte. Dieses Band war gefestigter, stärker, als wäre es nun wirklich ein Teil von mir. Wie tötete man einen Draugr? Indem man die göttliche Macht der Runen des Futharks nutzte.

Ich blickte auf die Rune, die auf dem metallenen Kopf meines Streithammers prangte. Doch allmählich verblasste sie und hinterließ einen Eindruck dessen, wozu sie fähig war.

Yrsa legte mir eine Hand auf den Arm, sanft und zurückhaltend. Sie sah mich mit ihren großen, blauen Augen an, in denen ich mich immer wieder verlor. Eine schwarze Strähne hatte sich aus ihrem Haar gelöst und fiel ihr über das weiß-goldene Gewand an der Schulter. Es war seltsam, sie in der Gewandung einer Walküre zu sehen, irgendwie passte es nicht zu ihr. Sonst trug sie dicke Pelze über grünem Stoff und dicken Stiefeln, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und ein scheues Lächeln auf den Lippen. Nur Yrsa war es zu verdanken, dass ich nach Asgard gebracht und schließlich in Skaldheim wiedergeboren worden war. Der Weg dorthin war allerdings steinig und schwer gewesen. Vor allem war dieser Weg finster gewesen … äußerst finster.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was du gerade durchmachst, aber wir müssen mit den Menschen dort draußen sprechen.« Ihre Finger packten fester zu. »Sofort!«

»Es wird Eirík nicht wieder lebendig machen«, murmelte ich und betrachtete die Leiche des einstigen Königs des Südens und Jarls von Kolskegg, die unachtsam in der Ecke lag. Zurückgelassen, wie Staub und Dreck. Gudleifs Axt hatte den Schädel genau in der Mitte gespalten. Das Blut war mittlerweile getrocknet, die gebrochenen Augen sahen mich aber anklagend an. Dass Eirík verreckt war, machte alles nur noch schlimmer. Niemand würde nun die Armee aus dem Süden, die vor den Toren der Felsenfestung auf ihren König wartete, unter Kontrolle halten können. In ihrem Hass würden sie nicht nur die Stadt, sondern auch sich selbst in den Abgrund stürzen. Warum musste alles immer so verdammt schief laufen?

»Natürlich wird es ihn nicht wieder lebendig machen, Asgrim!« Drängend, mit einer Spur Verzweiflung. »Deshalb musst du zu ihnen sprechen und ihnen sagen, was geschehen ist. Du bist der Huskarl und …«

»Der Huskarl ist tot!«, spie ich ihr entgegen. »Er hat niemals wirklich existiert. Das alles hier«, ich breitete meine Arme aus, »das alles war nichts als eine riesengroße Lüge!« Meine Stimme klang bitter. »Gudleif war ein Draugr, ein Wiedergänger und Auserwählter der Riesen. Verstehst du das, Yrsa? Er war nur die willenlose Puppe eines Gottes, der sein Spiel mit uns treibt. Mein Leben lang wurde ich manipuliert und beeinflusst. Alles, was ich jemals getan oder gesagt habe, entstammte einem großen Plan, der nicht darauf abzielte, das Land zu einen, sondern nur noch mehr Blut zu bringen.« Meine Stimme wurde dünner. »Bis wir hindurchwaten und darin ertrinken. Nicht ich war es, der Entscheidungen fällte, sondern ein Gott, der so geschickt und durchtrieben ist, dass ich ihn nicht einmal erkannte, als er mir zum ersten Mal gegenüberstand.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er war der Schatten, der hinter Gudleif lauerte und mir stets über die Schulter blickte. Du weißt, von wem ich spreche.«

»Loki«, sagte Yrsa mit erstickter Stimme. »Er ist einer der alten Götter. Der schlimmste und hinterlistigste von allen.«

»So ist es«, grollte ich. »Loki, der Gott des Schabernacks und des Bösen. Das größte Arschloch von Asgard!«

»Also zweifelst du an dem, was du getan hast? An deinen Taten, deiner Absicht, den Norden zu einen und den Menschen Hoffnung zu bringen?«

»Nichts davon war echt, Yrsa. Nichts! Nur Sand, der zwischen meinen Fingern rinnt. Ich hielt mich eine Zeitlang tatsächlich für einen Helden, welche Ironie.« Ich stieß ein lautes Schnauben aus. »Ha! Erst jetzt begreife ich, wie viele schlechte Entscheidungen ich getroffen habe.«

»Sagtest du nicht zu mir, dass es die schlimmste Entscheidung ist, keine zu treffen?«

Es waren Heimdalls Worte. Nun wusste ich es wieder. Der Wächter der Götter, der mich auf der Regenbogenbrücke Bifröst geprüft hatte. »Da wusste ich noch nicht, was ich in den letzten fünfzehn Jahren erdulden musste, Yrsa. Ich wusste nicht, dass ich nur ein zielloser Pfeil war, der abgeschossen wurde, um möglichst großes Unheil zu bringen. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?«

»Es tut mir alles so leid, Asgrim.« Sie wischte sich über die Augen und deutete aus dem Fenster. »Ich würde dir gerne beistehen, aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Kaetilfast brennt, der König des Südens ist tot und eine Armee wartet darauf, dass ihnen jemand sagt, was zu tun ist. Du musst das alles hinter dir lassen und nach vorne blicken, damit wir …«

»Du willst es nicht hören, weil du dich vor der Wahrheit fürchtest. Es ist doch so, oder?«

»Ich …«

Der Hammer vibrierte, angestachelt von meiner Verzweiflung. »Sag es! Sag mir, dass du dich vor der Wahrheit fürchtest!«

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ja, ich will es nicht wissen! Ich glaube trotzdem, dass alles hier einen Sinn ergibt und wir nicht so alleine sind, wie du denkst. Im Gegensatz zu dir halte ich an der Hoffnung fest, weil es das Einzige ist, das selbst in der dunkelsten Stunde Bestand hat.«

Ich beugte mich zu ihr vor, meine Kieferknochen verkrampften sich. »Du glaubst daran, dass jemand seine schützende Hand über uns hält?« Ich lachte dunkel. »Deine Götter haben mich verraten. Als ich nicht das tat, was sie von mir erwarteten, haben sie mich in das tiefste Loch gestoßen, das sie nur finden konnten. Um ihre eigenen Fehler zu verdrängen und sich in ihrer Gier und Feigheit vor der Wahrheit zu verschließen. Sie halten so sehr an ihrer Unsterblichkeit fest, dass sie nicht einmal mehr wissen, was es bedeutet, zu leben!« Ich war erstaunt, wie aufgebracht ich war. Auf einen Schlag waren alle Erinnerungen wieder da. All der Schmerz, all das Leid, das ich hatte erdulden müssen. »Ich war in Náströnd … einem Teil von Helheim. Einem Ort der ewigen Finsternis. Weißt du was für ein Ort das ist, Yrsa?« Meine Stimme wurde leiser und kälter, wie der Tod. »Es ist die Unterwelt, das Reich der Toten und der Göttin Hel.«

Ihre Hand streckte sich mir entgegen, blieb allerdings auf halber Höhe stehen. »Ich hatte keine Ahnung, Asgrim«, flüsterte sie. »Ich … es muss schrecklich gewesen sein.«

Ich wandte den Blick ab. Es schmerzte, diese Trauer in ihren Augen zu sehen. »Verstehst du es nun? Du hast einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen, als du mich vor fünfzehn Jahren ausgewählt hast. Du hast mich verdammt.«

»Ich habe einen Helden gesehen, der mit der Rune Sowilo verbunden war. Schmälere nicht deine Taten, nur weil du glaubst, dass irgendein fehlgeleiteter Gott Einfluss darauf hatte. Du bist stärker und größer als das. Am Ende warst du es, der den Menschen ein leuchtender Stern am Himmel war. Das ist alles, was zählt.«

»Ich kann das nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Wenn es nach den Göttern geht, dann soll ich ihr Streiter sein und in ihrem Namen glorreiche Taten vollbringen. Ich soll sie huldigen und …«

»Ja, das sollst du!«, schrie sie. Die Luft um sie flimmerte und brach in Farben auf. Ihre Augen erstrahlten wie ein Strudel aus unendlich vielen Farben, die miteinander rangen. »Vergiss die Götter!« Sie trommelte mir auf die Brust und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Vergiss, was sie getan haben!«

Ich ließ den Kopf hängen und schob sie von mir weg. »Das kann ich nicht. Ich kann es einfach nicht, Yrsa.«

Sie legte mir zärtlich eine Hand unter das Kinn und zog es in ihre Richtung, damit ich ihr in die Augen sehen musste. Betont langsam schüttelte sie den Kopf. Seltsamerweise lächelte sie. »Sag mir, für wen kämpfst du, Asgrim?«

»Für die …« Ich hielt verdutzt inne, als ich erkannte, worauf sie hinaus wollte. Es ging nicht um die Götter – ging es noch nie. Es ging auch nicht um mich selbst. Die Wahrheit stand vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch und verdrängte ein Stück weit die Verzweiflung, die sich immer mehr angestaut hatte. In diesem Moment verstand ich eine wichtige Lektion, die mich vor vielen Jahren eine Gefährtin gelehrt hatte. »Ich kämpfe für die Menschen«, flüsterte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. »Ich stehe für die Menschen Skaldheims ein. Für meine Freunde, meine Gefährten und diejenigen, die mich auf diesem Weg begleiten. Aber auch für diejenigen, die es irgendwann tun werden. Ich kämpfe und gebe nicht auf, weil irgendjemand den Anfang machen muss.«

»Dann tue es einfach! Vergiss, was einst war. Lass die Vergangenheit hinter dir und den Zorn, den du damit verbindest.«

»So einfach ist das nicht, Yrsa. Meine Vergangenheit hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin. Sie ist wichtig.« Ich zögerte. »Wichtig für uns alle und die Zukunft der Menschheit.«

Sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Was meinst du damit?«

»Das weiß ich selbst noch nicht, ich kann aber spüren, dass meine Erlebnisse von Bedeutung sind.«

Die Eingangstore wurden aufgestoßen und ein sichtlich aufgewühlter Skalde stürmte herein. Skiddi waren die verschwitzten, blonden Haare an die Stirn geklatscht, sein Halstuch war in der Hast verloren gegangen und seine blau-weiß karierte Kleidung wies etliche Schlammspritzer auf. Hinter ihm folgte Skar, den Speer in der einen Hand, in der anderen etwas, das aussah wie eine Holzfigur. Es musste jene Figur sein, die mir einst mein treuer Wegbegleiter Rod gegeben hatte, Skars Vater. Der schwere Pelz ruhte auf seinen Schultern, gab aber die nackte Brust frei, sodass man die vielen Holzketten, Knochen und Perlen darauf sehen konnte.

»Großes Problem!«, keuchte Skiddi und rang nach Atem. »Wenn sich nicht der unvergleichliche Eirík bald blicken lässt, dann fürchte ich um unser aller Leben. Wohlgemerkt hänge ich an meinem, denn wer sonst könnte das vollbringen, was ich mir vorgenommen habe?« Er lachte gekünstelt.

»Eirík ist wieder Schlamm«, sagte ich knapp.

»Oh glorreicher Held, das ist natürlich ziemlich offensichtlich. Tatsächlich wird aber irgendjemand dieser aufgebrachten Meute dort draußen mitteilen müssen, was geschehen ist. Am besten jemand, der einen bekannten Namen trägt.« Er hängte sich die Leier an seinen Gürtel, als wäre es eine Waffe und kein Instrument. »Ich fürchte, dass für diese Aufgabe nur einer infrage kommt.«

»Hm«, brummte Skar.

Das war mal wieder typisch. »Und was soll ich ihnen sagen?«, knurrte ich. »Dass ein Draugr, ein auserwählter Krieger der Riesen und eines hinterlistigen Gottes, Eiríks verdammten Schädel gespalten hat, nachdem er den Ratsherrn von Kaetilfast ermordete? Und dass es Oleif Ohnefuß, den Armeeführer des Südens, ebenfalls erwischt hat?« Ich deutete auf die Stelle, an der der namhafte Krieger verschwunden war, nachdem ihn Yrsas Meisterin Hildr auserwählt hatte. Er war den heldenhaften Tod gestorben und nun an Tiwaz gebunden, die Rune der Gerechtigkeit. »Joh, und rein zufällig konnte ich den Draugr dann bezwingen, der sich als mein alter und totgeglaubter Lehrmeister Gudleif Weißfell entpuppte, der bekannteste Krieger des Nordens. Ich habe ihn besiegt. Ich, der größte Feind des Südens, von dem kleinen Kindern Schreckensgeschichten erzählt werden, damit sie nicht vergessen wie grausam wir Barbaren aus dem Norden sind. Damit sie sich in die Hosen machen, wenn sie nur meinen Namen hören.«

»Ich würde es vielleicht ein klein wenig anders ausdrücken, aber … ja.«

»Verdammte Scheiße!«

»Stimmt es denn?«, fragte Skiddi und rang nervös die Hände. »Ist Oleif Ohnefuß ebenfalls ein Einherjer?«

»Sieht ganz so aus. Eine Walküre ist aufgetaucht und hat ihn mitgenommen.«

»Das ist einfach unglaublich! Mit deinem glorreichen Kampfgefährten Gnupa Faulzahn macht dies schon drei Einherjer. Wie konnte dies gelingen?« Er zückte seine Leier und zupfte heroische Klänge. »Was haben die edlen Walküren dazu bewogen, in ihm einen …«

Meine Hand schnellte vor und riss ihm die Leier aus der Hand. »Nicht jetzt. Verstanden?«

»Aber ich …«

»Nicht jetzt!« Ich zwang mich zur Ruhe. Nicht nur die Situation wühlte mich auf, sondern auch die vielen Geheimnisse, die sich in meinen Gedanken verbargen. In den letzten fünfzehn Jahren hatte ich mehr erlebt, mehr gesehen und mehr herausgefunden, als ich je für möglich gehalten hätte. »Du wirst Antworten erhalten. Versprochen.«

Er nickte langsam und sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Ich drückte ihm deshalb die Leier wieder in die Hand, die er schneller in seiner Tasche verstaute, als ich blinzeln konnte. Meine Hand kribbelte an der Stelle, mit der ich das Instrument gehalten hatte.

»Also gut, ich muss jetzt …«

»Bitte, Asgrim«, unterbrach mich Yrsa. »Du musst mit ihnen sprechen. Wir dürfen wirklich keine Zeit mehr verlieren.«

»Ich weiß«, seufzte ich. »Gebt mir einen Moment. In Ordnung?«

Sie nickten zaghaft.

Ich entfernte mich ein Stück und sah in die aufziehende Nacht. Der Mond wurde von den dicken Rauchfahnen verdeckt, die von der Stadt aufstiegen. Mein Blick richtete sich in die Ferne, über den Krater hinweg bis zu den Nordgebirgen, die die Ewigen Frostlande von den Gebieten der Menschen trennten. Dort saß er auf einem Thron aus Eis: Zadtor, der König der Riesen. Jemand hatte mir in meiner Zeit in Helheim von ihm berichtet. Eine Verbündete. So seltsam dies auch erschien, aber nicht alle Götter waren gleich.

»Skar«, sagte ich.

»Hm?«, brummte dieser neben mir.

»Wenn der Ewige Winter nach Skaldheim kommt, wird dein Volk uns zur Seite stehen?«

Er zuckte die Schultern.

»Das muss vorläufig reichen. Wir werden das Waldvolk brauchen, mehr als wir ahnen.«

»Sie müssen überzeugt werden. Das wird nicht leicht.«

Ich nickte dankbar. »Yrsa?« Sie trat an meine Seite. »Wann werden Faulzahn und Ohnefuß in Skaldheim wiedergeboren?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Denk nach!«

»In Asgard herrschen andere Regeln. Zeit ist dort …«

»… nicht von Bedeutung, ich weiß. Der Göttervater und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit …« Ich unterbrach mich und erinnerte mich an die Begegnung nach meiner Zeit in Helheim. »Er wird sie zurückschicken und sich an sein Wort halten. Ihm wird nichts anderes übrig bleiben.«

»Was macht dich so sicher?«

»Nun, nach einigen Hürden und Herausforderungen sind wir uns noch einmal begegnet. Sagen wir, dass ich überzeugende Argumente hatte.«

»Offen gestanden kann ich nicht mit Sicherheit sagen, wann es geschehen wird«, gestand sie. »Vielleicht in Stunden, Tagen oder gar Wochen.«

»Dann müssen wir eben auf Zeit spielen.«

»Auf Zeit?«

»Ohnefuß ist Eiríks Heerführer und hat dessen Vertrauen genossen. Wenn jemand die Meute dort draußen im Zaum halten kann, dann er. Wir müssen also darauf hoffen, dass er schon bald wieder vor uns stehen wird. Uns bleibt aber verdammt wenig Zeit!« Ich ließ meine Faust gegen die Wand krachen, worauf Steinsplitter und Staub aufspritzten. Es schmerzte, es war aber ein willkommener Schmerz. »Während wir uns selbst zerfleischen, braut sich im Norden etwas zusammen. Zadtor hat fast alle Figuren in Stellung gebracht. Es beginnt.«

»Wer ist Zadtor?«, fragte Yrsa.

»Unwichtig.« Meine Hand zuckte zum Trinkschlauch an meiner Hüfte. Ich gönnte mir einen tiefen Schluck, musste aber zu meinem Unmut feststellen, dass kaum noch etwas vorhanden war. Sei's drum, ich kippte den Rest in einem Zug hinunter. Met, guter Jahrgang aus den Beständen des Ratsherrn der zehn Gelehrten, von dem nicht viel mehr übrig war als Asche und Staub.

»Wir werden der Fels in der Brandung sein!«, rief Skiddi plötzlich. Er stellte sich breitbeinig hin, streckte die Brust raus und warf sich die blonden Locken aus dem Gesicht. »Ich kann es vor mir sehen, ein weißes Gemälde, das begierig darauf wartet, die Taten festzuhalten. Ja, wie die Helden in der alten Zeit werden wir zusammenstehen und gemeinsam dem Feind die Stirn bieten. Es wird heldenhaft sein!«

»Der Süden ist nicht unser Feind«, belehrte ich ihn. »Zumindest nicht mehr.«

»Natürlich nicht, aber wir werden …«

Ohne ein weiteres Wort packte ich meinen Hammer und stapfte auf den Ausgang zu. Tatsächlich mochte ich Skiddi, aber manchmal wünschte ich mir, dass er einfach sein Maul hielt. Als ich das Tor aufstieß und die Felsenfestung verließ, empfing mich der rußgeschwängerte Gestank der Schlacht.

***

»Da ist der verdammte Huskarl!«

»Wo ist unser König?«

»Ich sage, dass er ihn umgebracht hat!«

Ich ließ meinen Hammer auf den Stein unter meinen Füßen krachen und überblickte das Meer aus Stahl. Zehntausend Mann, mindestens. Alle Augen waren auf mich gerichtet, die Visiere nach oben geschoben. Bleiche Gesichter, glattrasiert und weibisch. Manche verbargen ihren Zorn nicht, andere wirkten interessiert. Was sie wohl dachten, als sie mich dort stehen sahen? In manchen Teilen des Südens erzählte man sich Schauergeschichten vom Huskarl, der den Kämpen des Königs des Südens bezwungen hatte. Ein fürchterlicher Krieger, gemacht aus Tod und Blut. Nun stand ich vor ihnen und war nur ein gewöhnlicher Mensch. Verwundet, müde und mit den Kräften am Ende. Noch immer spürte ich die Wunden der Schlacht und die Verletzungen, die mir der Kampf gegen Gudleif beigebracht hatte. Einige Soldaten hatten mich in der Schlacht erlebt, die Toten waren meine Zeugen. Waren sie enttäuscht? Hatten sie vielleicht mehr erwartet?

Der Sonnenuntergang war ein rotes Ahnen, wie eine blutende Wunde, bei der man nicht entscheiden konnte, ob sie einen verrecken ließ oder nur am Kämpfen hinderte. Der Mond prangte bereits dort oben und wartete begierig darauf, dass er endlich seiner Aufgabe als Wächter der Nacht nachkommen konnte.

Meine Finger bogen sich um den Griff des Hammers. Mir stand Schweiß auf der Stirn und mein Atem ging rasselnd. Ich konnte mich einem Heer aus Ungeheuern entgegenstellen, die höchsten Gebirge bezwingen und der Göttin des Todes ins Gesicht blicken. Wenn es aber darum ging, vor einer mordlüsternen Meute zu sprechen, wurden meine Knie weich. In der Vergangenheit war ich kein sonderlich großer Redner gewesen. Ich handelte lieber und ließ meine Taten für mich sprechen, notfalls mit der Faust voran. Loki nannte mich einen einfachen Mann ohne große Worte. Damit hatte er leider recht.

Hinter mir war die vertraute Anwesenheit meiner Gefährten. Skiddi, Yrsa und Skar. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr unsere kleine Gemeinschaft zusammengewachsen war. Yrsa war eine Walküre und unsere Wege hatten sich schon vor vielen Jahren gekreuzt. Skar war ein Wegfinder aus dem geheimnisvollen Waldvolk und führte das Erbe seines Vaters fort. Und Skiddi … Skiddi war ein Skalde, den ich selbst nach unserer langen Reise nicht durchschauen konnte. Zu manchen Zeiten war da etwas Besonderes an ihm, das ich nicht einschätzen konnte. Was wusste ich über ihn? Die Antwort fiel mir leicht: nichts.

Meine Freunde vertrauten darauf, dass ich die richtigen Worte finden würde, um eine drohende Katastrophe abzuwenden, nur, gab es dafür überhaupt die richtigen Worte? Ich dachte nach, wägte ab, wälzte die Worte hin und her, und kam zu der Entscheidung, dass ich in erster Linie ein Mann der Wahrheit war. Obwohl Gudleifs Ausbildung darauf abgezielt hatte, Skaldheim ins Verderben zu stürzen, waren mir viele seiner Weisheiten vertraut geblieben. Wenn man etwas tun musste, dann ging man es lieber gleich an. Für diesen Ratschlag schuldete ich ihm ewige Dankbarkeit.

»Eirík Weißfell, der Jarl von Kolskegg, ist tot«, rief ich mit lauter Stimme. »Ihm wurde der Schädel genau in der Mitte gespalten von einem …«

Weiter kam ich nicht. Ein Bolzen zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei. Das Sirren gezogener Waffen erklang, gemischt mit dem Gegröle und den wütenden Schreien der Männer nach Vergeltung. Ein wogendes Meer aus Stahl stürmte den Hang herauf, mordlüstern, erfüllt von Zorn und dem Schwur nach Rache. Bei den Toten, Ich war wirklich ein beschissener Redner.

»Im Ernst jetzt, Krummfinger?«, beschwerte sich Skiddi neben mir. »So willst du also tatsächlich das schwelende Feuer eines erzürnten Mannes beruhigen?«

»Joh, also ich meine, dass ich …«

»Du bist ein überaus schlechter Redner. Ich wage sogar zu behaupten, dass du der schlechteste bist, den ich jemals vernommen habe. Und glaube mir, ich habe schon viele Anführer erlebt, die Worte nutzten, die mir die Tränen in die Augen trieben. War das schon alles, was du zu bieten hast?« Er sah vorwurfsvoll auf den Hammer, der wie von selbst in meine Hand gezuckt war. Ich hatte es nicht einmal bemerkt.

»Nein, das war noch nicht alles«, grollte ich und verband mich mit der Rune Sowilo, die in fahlem Licht auf der metallischen Oberfläche aufglühte.

»Du bist ein Mann der Tat, Asgrim Krummfinger. Ein Mann fürs Grobe. Wenn jemand den Kopf von den Schultern verlieren soll, dann bist du zur Stelle. Möglicherweise bist du genau der Held, den Skaldheim so dringend nötig hat. Möglicherweise bist du aber auch nur ein Hornochse, der kein Gespür für das hat, was die Menschen wirklich benötigen.«

Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. »Dann sprich du doch, wenn du es so viel besser kannst!«

»Mach jetzt endlich etwas und steh nicht nur so rum! Ich wage zu behaupten, dass die Bedeutung, ein Einherjer zu sein, nicht ausschließt, dass man ab und an seinen Verstand nutzt.«

»Wenn’s sein muss.« Ich ließ die Schultern kreisen, bewegte den Kopf von links nach rechts und knackte mit den Knöcheln. Dann bewegte ich mich den Hang hinab, erst langsam, wurde immer schneller, rannte direkt auf die Reihen des Feindes zu. Mit einem Kriegsschrei schwang ich den Hammer und schleuderte ihn dem Heer entgegen. Er zischte durch die Luft und hinterließ einen goldenen Schweif. Kurz bevor der Hammer die Soldaten erreichte, blieb er mitten in der Luft schweben und gab einen lauten Ton von sich. Die vordersten Soldaten kamen ins Stocken und konnten sich nicht entscheiden, was sie tun sollten. Während ich ihnen entgegenschritt, bemerkte ich, wie mein Körper zu glühen begann.

»Eirík wurde ermordet, aber nicht von mir!«, rief ich. »Also, ich weiß, dass wir nicht gut miteinander auskamen. Ehrlich gesagt, habe ich den Bastard nicht gemocht.« Die Wut in den Gesichtern der Soldaten kehrte zurück. Was, im Namen von Hel, wollten sie hören? Sollte ich mich in den Staub werfen und um Gnade winseln? Ich wagte einen neuen Versuch. »Was ich sagen will, ist, dass ich nicht wie er bin. Damit meine ich natürlich, dass ich nicht wie er war, denn er ist nun wieder Schlamm und …«

»Du bist so unfassbar schlecht, Asgrim Krummfinger.« Skiddi schob sich an mir vorbei und zückte seine Leier. »Es ist wohl der Zeitpunkt gekommen, da ein Mann das tun muss, wogegen er sich sträubt. Du sagst, dass die Götter deinen Lebensweg bestimmt haben. Daran glaube ich nicht, denn du bist ein Mann, der stets seinen eigenen Weg geht. Und mal unter uns: Dafür bist du einfach zu stur.«

Ich runzelte die Stirn. »Frost und Eis! Was hast du vor, du närrischer Skalde?«

»Es ist kein Zufall, dass sich viele Schicksalspfade mit deinem kreuzen, oh glorreicher Held, auch wenn dieser schändliche Loki dir das Gegenteil beweisen wollte. Wir alle sind miteinander verknüpft und bergen etwas Göttliches in uns, möge es noch so klein sein.« Sein Blick wurde traurig. »Obwohl wir es nicht akzeptieren wollen, weil es uns ein Schicksal aufzwingt, das den eigenen Träumen widerspricht.«

»Was willst du damit sagen?«, flüsterte ich.

»Was ich damit sagen will?« Er hielt die Leier nach oben und erzeugte einen Ton, der eine solche Wucht besaß, dass ich taumelte. Ich fühlte mich auf einmal desillusioniert und schwach, als hätte mir ein Riese eine Backpfeife verpasst. Erneut griff er zu und entlockte der Leier einen Klang, der nicht von dieser Welt kam. Die vielen Wunden, die mir der Kampf gegen Gudleif eingebracht hatte, brannten wie Feuer – stärker und beißender als zuvor. Durch einen milchigen Schleier blickte ich an Skiddi vorbei und sah die Südländer, denen es nicht anders erging. Sie sanken zu Boden, hielten sich den Kopf, manch einer stieß einen qualvollen Schrei aus. Viele stolperten davon, weg von dem Skalden, der etwas entfesselte, die niemand von uns verstand. Skiddi schritt durch ihre Reihen und spielte Ton um Ton, Klänge, die so gnadenlos niedergingen wie der Hammer eines Schmieds.

»Ich bin ein Mensch«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme, als er vor mir stehen blieb. Er streckte mir seine zitternde Hand entgegen und half mir auf die Füße. Nun konnte ich die geplatzten Äderchen in seinen Augen erkennen und die blasse Haut. »Da ist aber etwas in mir, das ich nicht verstehe … oder nicht verstehen will.« Er sank mir in die Arme und atmete stockend. »Kannst du mir helfen, es zu verstehen, Huskarl?«

»Der Huskarl ist …«

»Je öfter du es sagst, umso unglaubwürdiger wird es.«

Ich nahm ihm die Leier aus der Hand und betrachtete die Rune, die darauf glühte. Meine Fingerkuppen brannten von der Berührung und eine nicht greifbare Wärme ging auf mich über. »Was hast du eben getan?« Ich löste den Blick von der Leier, die nicht nur ein Instrument war, und verstaute sie in meiner Tasche.

Skiddi lächelte gequält. »Das weiß ich nicht, ich glaube aber, dass ich zum ersten Mal nützlich für diese kleine Gemeinschaft war. Das fühlt sich irgendwie ungewohnt an.« Mit dem letzten Wort wurde er ohnmächtig. Ich hielt seinen schlaffen Körper in der Hand, während die Truppen des Südens das Weite suchten – bloß weg von uns und der Macht, die der Skalde entfesselt hatte.

»Wer bist du?«, flüsterte ich, aber natürlich antwortete er mir nicht.


Zwei einsame Gestalten




Elf Jahre und zehn Monate früher
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Es ist schlimm, erst dann zu merken, dass man keine Freunde hat, wenn man Freunde nötig hat.

Die Luft stach in der Lunge und schmeckte nach Ruß und verfaultem Fleisch. Jeder Atemzug war eine Qual, jeder Schritt raubte mir mehr und mehr den Verstand. Ich irrte ziellos umher und fühlte mich in einem Wachtraum gefangen, der nicht endete. Zu manchen Zeiten änderte sich die Umgebung und die lederartigen Wände verwandelten sich in festen Stein und Schiefer, durchzogen von einem schwarzen, anderen Stein. Sobald ich mich aber darauf konzentrierte und mit den Händen über die Oberfläche schabte, fand ich mich an dem Ort wieder, an dem ich losgezogen war. Schmierige Fäden blieben an meinen Fingern haften, sobald ein grüner Tropfen darauf landete, brannte es fürchterlich. Anders als in meinem vorherigen Gefängnis wuchs die Haut nicht mehr nach – zumindest nicht sofort. Wodans Fluch war gebrochen, ich war aus der tiefsten Finsternis entkommen. Sein Segen jedoch, der meinen Körper ungewöhnlich schnell geheilt hatte, war zurückgeblieben. Als ich auf meine Hände sah, starrte mir dort blasse Haut entgegen, vernarbt, mit wässrigen Blasen und dicken Schwielen. Kein inneres Leuchten, wie es für einen Einherjer typisch war, und auch keine Wärme. Seltsame Sache das, wenn man sich erst einmal an das Leuchten gewöhnt hatte, erschien es merkwürdig, dass man wieder so verletzlich und schwach wie ein gewöhnlicher Mensch war. Manchmal vermisste man etwas erst, wenn man feststellte, dass man es nicht mehr besaß.

Ich stützte mich an der Wand ab und rang nach Atem. Egal, wohin und wie weit ich mich entfernte, die Umgebung sah immer gleich aus. Beinahe wirkte es, als würde mich der Leichenstrand nicht gehen lassen wollen.

»So eine verdammte Scheiße!«, fluchte ich und hieb auf die Wand ein. Im nächsten Moment bereute ich es, denn ein großer Schwall grünliche Flüssigkeit spritzte mir entgegen und ich konnte nur ausweichen, indem ich mich zu Seite fallen ließ und hart auf der Schulter landete.

Plötzlich brach eine knochige Hand aus dem Boden, griff nach meinem Fuß und versuchte, sich daran hochzuziehen.

»Runter mit dir!«, grollte ich und schüttelte die Hand ab, bis sie wieder in der Erde verschwand. Ich runzelte die Stirn, beugte mich tiefer und wischte den Staub zur Seite.

Die Hand zischte erneut heran und packte meinen Nacken. Finger gruben sich in meine Haut und kratzten über meine Schultern. Ein Gesicht mit eingefallenen Wangen und fauligen Zähnen wühlte sich aus dem Boden und stieß einen kläglichen Schrei aus. Ich ruckte nach oben und half damit unbeabsichtigt dem Toten aus seinem Gefängnis. Es klang wie ein leiser Seufzer, als sich der Rest des Körpers aus dem Loch quälte und zusammengekrümmt neben mir liegen blieb. Dann zuckte der Leichnam und schrie immer lauter, ob vor Freude oder Qual konnte ich nicht feststellen.

»Das kann doch nicht wahr sein …« Ich trat zu, aber eine Hand fing meinen Fuß ab, drehte ihn zur Seite und die andere Hand schnellte vor. Sie verpasste mir einen derart heftigen Stoß gegen die Brust, dass ich mindestens fünf Alen nach hinten flog. Ich landete auf der staubigen Erde, überschlug mich mehrfach und blieb auf dem Rücken liegen.

»Du vil dø, enkle sinn!«, drang die kreischende Stimme des Toten an meine Ohren.

Ich rollte mich zur Seite und entging gerade rechtzeitig dem aufstampfenden Tritt meines Feindes, allerdings brachte mich dies näher an ihn heran, was er nun ausnutzte. Er packte mich an den losen Fetzen meiner Kleidung und riss mich nach oben auf Augenhöhe. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein ganzes Stück größer war als ich. Seine gesprungenen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Nå dø!« Es war die alte Sprache und bedeutete so viel wie: »Nun stirb!«

Ich dachte keineswegs daran, wieder abzukratzen, nachdem ich meinem Gefängnis gerade entkommen war, und wand mich aus seinem Griff. Mit Schwung wirbelte ich zur Seite, trat ihm von hinten in die Kniekehlen und ließ einen Schlag gegen seinen Rücken folgen. Meine Faust fraß sich in das verweste Fleisch, ließ schwarzes, schlammiges Blut aufspritzen und riss einen Teil seiner glibberigen Gedärme heraus. Davon abgesehen, wie widerlich das war, störte es meinen Feind nicht weiter.

»Bei den Toten!«, entfuhr es mir. Ich wollte Abstand zwischen uns bringen, aber ich war nicht schnell genug. Sein Knie rammte sich in meinen Unterleib. »Uff«, stöhnte ich und krümmte mich zusammen.

Der nächste Hieb beförderte mich wieder auf den Boden. Reflexartig rief ich nach meinem Hammer, der meinem Drängen nicht antwortete.

»Ich bin … Sowilo«, keuchte ich.

Nichts geschah.

Ich bäumte mich auf und wagte einen zweiten Versuch. »Ich bin Sowilo!«, brüllte ich, aber es machte keinen Unterschied. Die Erkenntnis traf mich wie der Sturzbach eines Wasserfalls. Irgendwie war meine Verbindung zu der Rune des Futharks unterbrochen und ich konnte ihre Macht nicht mehr heraufbeschwören.

Der Tote warf sich auf mich, presste mich mit seinen Armen auf den Boden und ließ seine Stirn gegen mein Nasenbein krachen. Ich spuckte Blut und versuchte, ihn von mir wegzustoßen, aber ich war nicht stark genug. Die Kraft, die mir die Rune und mein Dasein als Einherjer verliehen hatten, war verschwunden. Nun war ich nur noch ein gewöhnlicher Mann in der tiefsten Finsternis, die man sich vorstellen konnte. Ich hatte auch schon mehr Glück gehabt.

Die Stirn des Toten krachte erneut in mein Gesicht. Dann stand er auf und senkte seinen Fuß auf meine Rippen, um mir alle Luft aus der Lunge zu pressen. Rotz und Blut rannen über mein Gesicht. Ich stöhnte auf, wollte mich herauswinden, aber der Druck wurde immer größer. Gleich würde ich …

Etwas rammte meinen Feind zur Seite.

Ich schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und blickte in das zierliche Gesicht eines jungen Mannes mit langen blonden Haaren, der erhaben auf mich herabblickte. Er wirkte kaum älter als achtzehn Winter, trug ein hellblaues, seidenes Gewand, das an diesem Ort seltsam fehl am Platz war, darüber einen weißen Pelz, der an den Armen ausgeschnitten war, und hielt in der Hand ein verspieltes Kurzschwert mit einer silbern glänzenden Schneide. Ich erkannte Sternenstahl, wenn ich ihn sah, und diese Waffe bestand vom Griff bis zur Klinge aus dem härtesten Material, das es in Skaldheim zu finden gab. Nun, ich befand mich weit entfernt von meiner Heimat, aber selbst in Helheim und Asgard stellte Sternenstahl einen kostbaren Schatz dar.

Der Fremde hielt das Schwert nicht wie ein Krieger, der wusste, wie man damit umging, sondern eher, als würde er einen Gehstock in der Hand halten.

»Wie es scheint, komme ich gerade zur richtigen Zeit, um dich aus dieser misslichen Lage zu befreien«, sagte er gedehnt und legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Auch wenn es nicht häufig vorkommt, dass ich mich zu solch niederen Taten herablasse. Es geziemt sich nicht für jemanden wie mich.«

Ich runzelte die Stirn. Die Nase war vermutlich gebrochen. Das war nicht das erste Mal und wenn ich nicht aufpasste, fiel mir das verdammte Ding noch ab. »Tut mir leid, dass sich Eure Erlauchtheit mit so niederem Gewürm wie mir abgeben muss«, brummte ich.

Er reckte stolz das Kinn. »Immerhin hast du Manieren, sonst streben die Toten eher danach, mir den Kopf von den Schultern zu trennen. Sagen wir, diese Bekanntschaft ist ein wenig erfrischend.«

Erfrischend? Ich würde diesem Arsch gerne mal zeigen, wie erfrischend meine Faust sein konnte. Meine Nase pfiff, als ich mich mit einem Schnauben hochstemmte und mir den Dreck von der Kleidung klopfte. Kurz musterte ich den Fremden aus den Augenwinkeln. »Wer bist du?«, fragte ich.

»Ah, natürlich. Wie unhöflich von mir, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Das werden wir umgehend nachholen.« Er zeigte auf den Toten, der auf uns zu stapfte und sich dabei die gebrochenen Knochen an den Armen richtete. Es knackte, knirschte und mit einem Schmatzen verhakte sich das sehnige Fleisch. »Dieser unflätige Tote sollte nicht hier sein.« Der vorwurfsvolle Blick des Fremden fiel auf mich. »Genauso wenig wie du, Einherjer.«

Es wunderte mich kein bisschen, dass er wusste, wer ich war. Vermutlich war ich in Asgard und Helheim bekannt wie ein bunter Hund. Dass er aber nicht aussah wie eine Leiche und bei bester Gesundheit war – einmal abgesehen von seinem arroganten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde – wunderte mich.

»Leider sind diese Toten zäh«, bemerkte der Fremde.

»Sehr zäh«, stimmte ich zu. »Er ist wohl nicht der Erste, der dir hier unten begegnet.«

Er seufzte und hob geschmeidig sein Schwert nach oben. Sein Zeigefinger lag auf der Parierstange und den Griff hielt er locker mit den verbliebenen Fingern, als wäre es keine Waffe, sondern ein Taktstock, wie ihn manchmal die Skalden verwendeten, um einen Chor Betrunkener in ansässigen Gasthöfen anzuleiten. Je länger ich den Fremden betrachtete, umso unwirklicher erschien er mir. Alles an ihm war sanft und beherrscht. Die Kleidung wies keinen einzigen Schlammspritzer auf, ja es gab nicht einmal ein Staubkorn, das es wagte, ihn zu beschmutzen.

»Bist du ein Einherjer?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Welch törichte Frage mir hier gestellt wird. Selbstverständlich bin ich kein Einherjer, tatsächlich habe ich aber nach dir gesucht. Und wie man sieht, bin ich fündig geworden.«

Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. »Weshalb?«

»Das wirst du gleich erfahren. Ich könnte glatt eine Ode über unsere Begegnung verfassen.«

»Eine Ode verfassen?« Ich lachte freudlos auf. »Sag mal, hat dir jemand ins Gehirn …« Weiter kam ich nicht. Unser Feind stürzte mit einem Kreischen auf uns zu. Nun fiel mir zum ersten Mal auf, dass uns ein glühendes Blau aus den leeren Augenhöhlen entgegen starrte. Ich sprang aus dem Weg, der junge Mann hingegen beschrieb mit seinem Schwert einen hohen Bogen, beinahe grenzte es an einen Tanz, und trennte den Körper oberhalb der Hüfte entzwei.

»Ich verabscheue dies zutiefst, aber leider genügt es nicht, sie einfach nur in der Mitte zu zerteilen«, meinte er bedauernd und hackte auch Arme und Beine ab. »Gar besteht die Befürchtung, dass eine andere Waffe benötigt wird, um einen wahren Draugr zu bezwingen. Dies hier jedoch«, er stieß das Schwert mit der Spitze voran durch die Halswirbel und trennte den Kopf ab, »dies sind nur willenlose Sklaven, die man trotzdem nicht unterschätzen sollte.« Das Glimmen in den Augen erlosch und der Tote bewegte sich nicht mehr. »Sie können sich aus dem Boden und den Wänden Náströnds befreien und sind von ungewöhnlicher Stärke durchdrungen, die so manchen Krieger vor eine Herausforderung stellt.«

»Krieger.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn von oben nach unten. »Du bist aber kein Krieger. Scheiße, du bist weit entfernt davon einer zu sein.«

Der Fremde war von schmächtiger Statur und ein ganzes Stück kleiner als ich. Er stand aufrecht und musterte mich mit einem geringschätzigen Blick, als wäre ich es nicht wert, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Also ein arrogantes Arschloch, das waren mir die Liebsten. Es erklärte aber nicht, warum er vor mir stand, als wären wir zwei Menschen, die zu einem netten Plausch in Helheim zusammengekommen waren. Wenn er hier war, konnte das nur bedeuten, dass er ebenfalls tot war.

Mit einer übertriebenen Geste steckte er sich das Schwert in die Scheide am Gurt und neigte leicht den Kopf. Dies war vermutlich mehr Ehrerbietung, als sonst jemand von ihm erfuhr. »Ich bin kein Meister des Kriegshandwerks, denn ich habe mich einer höheren Kunst verschrieben. Aber für diese niederen Kreaturen bedarf es dieser nicht.«

»Höhere Kunst?«, fragte ich.

»Das würde dein einfach gestrickter Verstand nicht begreifen können. Belassen wir es dabei.«

»Klar, ich danke dir natürlich, dass du mir bei diesem Kackhaufen hier geholfen hast.« Ich trat gegen die Überreste meines Feindes. »Ich kenne dich aber nicht. Wer sagt mir, dass du nicht bei der nächsten Gelegenheit mir einen Dolch in den Rücken rammst?«

»Sei doch nicht dumm!« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Wir sind zwei einsame und verlorene Seelen in den tiefen Eingeweiden von Hels Reich. Ich halte es immer noch für eine Schmach, dass ich hier gelandet bin«, er unterbrach sich und wartete anscheinend darauf, dass ich irgendetwas beisteuerte, ich starrte ihn allerdings nur stumm an und wartete, dass er seine gedanklichen Ergüsse endlich hinter sich bringen würde. Er räusperte sich und stellte sich aufrechter hin. »Nun, ich empfehle dringend, den weiteren Weg gemeinsam zu beschreiten. Auch wenn ich mir durchaus eine angenehmere Gesellschaft vorstellen kann.«

»Angenehmere Gesellschaft?«

»Wiederholst du immer die Worte deines Gegenübers?«, fragte er gelangweilt.

Ich grinste böse. »Wenn der Tag lang ist und ich von den verräterischen Göttern Asgards in dieses finstere Loch gestoßen werde, schon. Vor allem, wenn ich nicht weiß, welcher Bastard vor mir steht.«

»Tatsächlich bin ich kein Bastard und sogar weit davon entfernt, deshalb verzeihe ich diese vulgäre Sprache.« Die Situation wirkte immer seltsamer. Mir war vermutlich anzusehen, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, denn er kicherte leise und hielt mir schwungvoll seine Hand hin. »Es ist mir eine Freude dir wiederzubegegnen, Asgrim Krummfinger. Ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen. Leider sind wir aufeinander angewiesen, denn dieser Tage ist vieles, wie es nicht sein sollte.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Er wusste meinen Namen, aber woher? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich kannte diesen Mann, da ich ihm schon begegnet war. Allerdings nicht in Helheim und auch nicht in meiner Heimat. Nein, in Asgard.

»Du bist Balder!«, entfuhr es mir und ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn wie ein Bekloppter anstarrte. »Der Schönling, der Sohn von Wodan und Frigg! Aber … wie?«

»Wie?« Er legte sich einen Finger an die Lippen. »Nun, dies ist eine wahrlich bedeutsame Frage, denn das Wie ist die größte aller Fragen. Lass uns am Anfang beginnen, doch zuerst sollten wir von hier verschwinden, denn es besteht der Verdacht, dass es nicht der letzte Tote sein wird, der sich aus dem Gefängnis des Leichenstrandes befreien kann. Und da wir uns die Hände wie Verbündete gereicht haben, wird ab nun alles leichter.« Er lächelte, aber ich konnte die Wahrheit in seinen Augen erkennen. Leicht war ein Wort, das nicht an diesen Ort gehörte.

***

Wir stapften schweigsam durch die Dunkelheit von Helheim, wie zwei alte Freunde, die nicht wussten, wie und wo sie einen Anfang machen sollten. Aber natürlich waren wir das nicht, wir waren weit davon entfernt, so etwas wie Freunde zu sein. Aus den Augenwinkeln betrachtete ich den Gott Balder, der mit stolzem Gehabe und unbeschwertem Gang einherschritt, als wäre die Umgebung des Leichenstrandes eine Beleidigung für seine Anwesenheit. Ab und an rümpfte er die Nase oder seine Lippen kräuselten sich. Manchmal blieb er stehen, tippte mit dem Zeigefinger gegen die schmierigen Wände und zuckte anschließend mit vor Ekel verzerrtem Gesicht zurück. Er hielt sich wohl für etwas Besonderes, aber wenn ich das richtig sah, musste es einen Grund für seine Anwesenheit geben und ich vermutete, dass er nicht freiwillig hier war.

In Gedanken erwog ich, was ich von ihm wusste. Er war der Sohn von Wodan, dem Allvater, und Frigg, dessen Gemahlin, die ich nur einmal zu Gesicht bekommen hatte. Während Donar der Gott des Donners war oder Tyr der Kriegsgott, wurde Balder keine bedeutsame Rolle zugesprochen. Er war der Gott der Schönheit, wohlbehütet und stets im Hintergrund. Ja, ich konnte mich nicht erinnern, dass er in meiner Anwesenheit irgendwann einmal etwas gesagt hatte.

Während ich darüber nachdachte und den schmierigen Fäden auswich, regte sich ein Gefühl in mir, das ich in der letzten Zeit verdrängt hatte. Meine Gedanken waren darauf gerichtet, den Schmerz zu ertragen, nach einem Funken Licht zu gieren oder mich nicht zu bewegen, um nicht die Aufmerksamkeit der Toten auf mich zu lenken. Nun kehrte der Zorn allerdings mit einer Wucht zurück, die mich beinahe taumeln ließ. Balder war einer der Götter von Asgard. Er war dort gewesen, als Wodan sein Urteil gefällt und mich für die Zerstörung der Quelle der Weisheit und der Vernichtung des Nidhöggrs bestraft hatte. Ihre Gesichter erschienen vor mir, wie sie mich verhöhnten und sich angewidert abwandten.

Ich blieb stehen, senkte den Kopf und presste meine Fäuste zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ich biss mir auf die Zunge, schmeckte metallisches Blut im Mund und schnaufte und keuchte wie ein wild gewordener Ochse, während meine gebrochene Nase pfiff und Blutblasen bildete. Ein tiefes Knurren stieg in mir empor und ohne dass ich es verhindern konnte, machte ich einen Schritt auf Balder zu, der mich weiterhin musterte, als wäre ich nur niederes Gewürm. Es war ein schwerer Schritt und ich glaubte, dass mir Wind entgegenblies, um mich davon abzuhalten. Aber natürlich gab es an diesem Ort keinen Wind, hier gab es nur Tod.

Eines musste man diesem Scheißkerl lassen, er zückte weder seine Klinge noch ließ er sich einschüchtern. Er stand ruhig da, begegnete meinem Blick und wartete darauf, wie ich reagieren würde. Der Moment zog sich in die Länge und ich konnte spüren, dass er genau wusste, was in mir vorging. Angst, Verzweiflung und Wut rangen miteinander, stiegen empor und begehrten gegen meine Zurückhaltung auf.

»Wenn du nicht vorhast, mir eine Tracht Prügel zu verpassen, schlage ich vor, dass wir diese äußerst närrischen Empfindungen beiseiteschieben und von hier verschwinden«, sagte Balder kühl und wandte mir den Rücken zu. »Auf uns wartet ein weiter Weg und wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht auf uns aufmerksam wird.«

»Tu das nicht!«, knurrte ich und packte ihn an der Schulter. Meine Finger gruben sich in seine Haut und pressten sich wie Stahlklammern zusammen. Er war schmächtig – nein, er war dürr. Ein Jüngling, der niemals schwere Arbeit verrichtet hatte, wobei, traf dies nicht auf alle Götter zu?

»Glaubst du wirklich, dass du mich schlimmer verletzen kannst, als das, was mir in meiner Schmach widerfahren ist?«, fragte er mit kaum hörbarer Stimme.

»Du bist ein verdammter Gott! Ein Lügner, ein Betrüger. Bei den Toten! Ihr haltet euch für etwas Besseres und opfert eure Krieger, wenn es euch in den Kram passt!«

»Das stimmt …«

»Ihr hintergeht euch gegenseitig und …« Ich hielt inne. »Du streitest es nicht ab?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du ein Gott bist. Du hast gehört, was Wodan zu mir gesagt hat. Wie er mich für seine Zwecke missbrauchte, ich aber nicht so gehandelt habe, wie es prophezeit wurde.«

»Du hast uns mit deiner Handlung überrascht, Asgrim Krummfinger. Offen gestanden war es mir eine Freude, meinen Vater zum ersten Mal in meinem Leben wahrlich überrascht zu erleben. Er hat es nicht kommen sehen.« Balder senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Niemand hat das.«

Ich grinste böse. »Joh, so konnte ich euch Arschlöchern doch noch eines auswischen, bevor ihr mich in dieses Loch gestoßen habt.«

Er wandte sich mir zu, sein Kinn weiterhin hoch erhoben. Ich konnte in seinen Augen aber etwas erkennen, das mich innehalten ließ. Meine Hand löste sich wie von selbst und wir starrten uns eine Ewigkeit an, bis ich schließlich die Frage stellte, die längst überfällig war. »Warum bist du hier, Wodans Sohn?«

»Dies ist ausnahmsweise eine sehr gute Frage, wie die Walküre Hildr sagen würde.« Balder zog den Pelz aus, schob seine Gewandung zur Seite und offenbarte ein Loch auf der nackten Brust. Eine kleine Wunde, kaum breiter als ein Finger, schwärend, verkrustet und benetzt mit getrocknetem, goldenem Blut. Ein kleines Holzstück mit Blättern steckte darin, wenn ich genauer hinsah. »Beantwortet dies deine Frage?«

Ich sah stumm darauf und war nicht fähig, meine Gedanken in Worte zu packen.

Balder schob sich die Kleidung wieder zurecht und nickte mir erhaben zu. »Wie du unschwer erkennen kannst, bin ich nicht nur auf einen netten Besuch hier, Einherjer. Genau wie bei dir, gibt es einen ganz bestimmten Grund für meine Anwesenheit: Ich bin tot.«

»Du bist … tot? Frost und Eis! Wenn Faulzahn jetzt hier wäre, würde er mich fragen, ob dir irgendjemand ins Gehirn gesch …«

Er hob abwehrend die Hand. »Bitte nicht. Sprich es nicht aus, nein denke nicht einmal daran. Ich bin tot, alle weiteren Fragen erübrigen sich von selbst. Wenn du nun so freundlich wärst, mich zu begleiten?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

»Ich fürchte, dass du deine Fragen genauer formulieren musst.«

»Warum bist du tot? Ich wusste nicht, dass Götter nach ihrem Ableben hier landen.«

»Das ist eine Frage, die wir später klären. Nun sollten wir uns auf den Weg machen und dafür sorgen, dass wir diesen Ort verlassen. Wenn sie …«

»Nein!« Ich schüttelte entschieden den Kopf. Genauso gut könnte Balder versuchen, einen Berg daran zu hindern, sein Blut über das Land zu spucken, oder eine Winterblume am Wachsen. Diese Sturheit brachte mich immer in unmögliche Situationen, aber ich war es leid, nach der Pfeife anderer zu tanzen. »Warum bist du hier?«

»Um dich zu suchen.« Balders Arroganz war auf einmal wie weggeblasen und er wirkte schwach und klein. Er sackte zusammen und lehnte sich gegen einen großen, verhornten Stachel, der aus dem Boden wuchs und den Weg mit anderen kreuzte.

»Das erklärt nicht, warum du tot bist.«

»Nein, das tut es wahrlich nicht. Können wir jetzt bitte …?«

Ich spuckte ihm roten Rotz vor die Füße. »Sprich oder unsere Wege trennen sich hier!«

Balder sah sich panisch um. »Wir haben keine Zeit. Wenn sie herausfindet, dass du deinem Gefängnis entkommen bist und ich dich aufgesucht habe, wird sie uns bestrafen. Glaube mir, Einherjer, das möchtest du nicht erleben.« Er schüttelte sich. »Ich fürchte diese Frau, seitdem ich zum ersten Mal von ihr hörte.«

»Ich werde …«

Ein Lachen erklang. So leise wie ein Windhauch, gleichzeitig so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Es war überall und steigerte sich, bis es kaum noch zum Aushalten war. Balder versuchte, sich zu verstecken, aber natürlich war das unmöglich. Ich hingegen stellte mich aufrecht hin, die Schmerzen ignorierend, und sammelte mich für die Begegnung, die nun folgen würde. Es gab nur einen Drecksack, der sich mit einem irren Lachen ankündigte, und zwar der größte von allen.

»Loki«, grollte ich.

Ein schmaler Mann in grün-silberner Gewandung schälte sich aus der Finsternis und verbeugte sich vor uns. Irgendwie schaffte es der Gott des Bösen, dass diese Verbeugung gleichermaßen Verachtung und Hohn ausdrückte. Ein spöttisches Grinsen lag auf seinen Lippen und die grünen Augen blitzten, während ihm die langen, schwarzen Haare über die Schultern fielen. Im Gegensatz zu uns umgab ihn ein Leuchten, das aus seinem Inneren kam.

»Asgrim Krummfinger, wie sehr ich mich doch freue, deinen Anblick zu genießen«, säuselte er. »Und natürlich Balder, der gefallene Gott, der so freundlich war, Ragnarök eine gewisse Note zu verleihen.« Er seufzte zufrieden. »Ah, ich hätte nicht erwartet, dass ihr euch so bald schon hier unten über den Weg lauft. Die gute Hel wirkt ein wenig überfordert, sie wird nachlässig.«

»Was willst du?«, schnauzte ich.

»Was ich will?« Loki betrachtete die Umgebung und verzog geringschätzig den Mund. »Immer so direkt, sogenannter Held. Worte sind da, um genutzt zu werden.« Er blieb vor mir stehen und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. »Und Wahrheiten sind da, um ausgesprochen zu werden.«

Obwohl es unsinnig war, schnellte meine Hand nach vorne und versuchte, ihn zu packen. Loki löste sich in Schatten auf, im gleichen Atemzug schlug mich etwas in den Nacken und beförderte mich zu Boden.

»Krieche vor mir, Einherjer!«, lachte er. Es war kein wohlig klingendes Lachen, sondern irre und hinterhältig. »So gehört es sich.«

Ich wollte mich hochstemmen, aber erneut traf mich etwas in den Rücken und stieß mich wieder zu Boden. Der Staub brachte mich zum würgen und husten.

Ein Arm schnellte aus dem Boden und griff nach meiner Kehle. Ich keuchte auf, packte den Arm mit beiden Händen und brach ihn entzwei. Der Tote, der nach Freiheit gestrebt hatte, versank unter mir und war verschwunden.

»Lassen wir das!« Ich stellte mich dem Gott in den Weg. »Willst du uns verhöhnen? Dafür kommst du zu spät, Loki.«

»Verhöhnen? Aber nicht doch.« Er schüttelte den Kopf und blieb neben Balder stehen. »Darf ein Mann nicht seine alten Freunde besuchen, um nach ihrem Wohlbefinden zu sehen?«

»Loki«, sagte Balder mit mühsam beherrschter Stimme. »Wenn du uns nicht zur Flucht helfen willst, sei bitte so gut und lenke nicht Hels Aufmerksamkeit auf uns. Ich wage zu behaupten, dass du mir das schuldig bist, nach allem, was geschehen ist.«

»Ah, Hel, die Göttin des Todes. Es liegt die Vermutung nahe, dass sie momentan zu abgelenkt ist, um sich eurer anzunehmen. Ihr seid nicht die Einzigen, die sich aus ihrer Umarmung befreit haben und sie hat … ja, wie nenne ich es am besten?« Er tippte sich ans Kinn. »Sagen wir, sie hat alle Hände voll zu tun, damit ihr nicht die Kontrolle über Helheim entgleitet.«

»Warum, Loki?«, fragte Balder. »Du bist einer von uns, du bist ein Gott Asgards.«

Kurz verfärbte sich Lokis Haut hellblau. Dann war es wieder vorbei und das gleiche überhebliche Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Ich bin ein Sohn von Riesen, Balder, Wodans Sohn. Aber genug davon. Du fragst dich, warum ich deinem Bruder Hödur bei eurem närrischen Spiel den Mistelzweig gab?«

»Ich wusste, dass du es gewesen bist. Warum hast du das getan?«

»Die Antwort ist ganz einfach: Weil ich es kann und weil es notwendig war, um das Machtgefüge aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Er verbeugte sich elegant und verwandelte sich allmählich zu Schatten. »Während ihr Götter euch in eurem jämmerlichen Dasein messen müsst und nicht über den Tellerrand hinausblickt, habe ich im Hintergrund die Fäden gezogen. Dein Tod hat eines bewiesen: Die Götter Asgards sind blind und naiv und nicht so unsterblich, wie sie glauben.«

Dann war er verschwunden.


Der Dritte des Ordens
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Wer mit sich selbst in Frieden leben will, muss sich akzeptieren, wie er ist.

Ich atmete erleichtert auf, als Skiddi die Augen aufschlug. Seine blonden Locken waren auf seine Stirn geklatscht, sein Gesicht bleich und von Schweiß bedeckt, und er zitterte am ganzen Körper. Kurz sah er sich verwirrt um, bis sein Blick auf mich fiel.

»Willkommen zurück«, sagte ich und tätschelte sanft seine Schulter.

Skiddi wischte sich die Haare aus dem Gesicht und rappelte sich unbeholfen auf. »Asgrim, die Soldaten! Wir müssen sofort …«

»Langsam!« Ich drückte ihn auf die Pritsche zurück. »Ganz langsam, Junge. Vorläufig ist alles in Ordnung.«

Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkte er entspannter. »Also, was ist passiert?«

»Gute Frage. Wie wär's, wenn du sie uns beantwortest?« Ich hielt ihm seine Leier hin, deren Berührung meine Finger zum Kribbeln brachte. Das Holz war verblasst, mit Kratzern übersät und eine Saite war gesprungen. Die Rune war nicht noch einmal aufgetaucht, aber ich vermutete, dass dies erst geschehen würde, wenn Skiddi ihre Macht entfaltete. Er nahm das Instrument entgegen und hielt es an die Brust wie ein Neugeborenes, das seines Schutzes bedurfte.

»Danke«, murmelte er und zupfte an den Saiten, was leise Töne verursachte. Vermutlich geschah dies von selbst und er besaß überhaupt keinen Einfluss darauf. Seine Finger waren immer in Bewegung, als könnten sie nicht still halten.

Ich nickte Yrsa zu, die sich umgehend näherte und einen nassen Lappen auf seine Stirn drückte. Dann hielt sie ihm einen Becher mit Kräutern hin, die schon in der Nase juckten, wenn ich daran roch, und machte deutlich, dass er den Inhalt gefälligst trinken sollte.

»Vollständig!«, maßregelte sie ihn, als er nach der Hälfte aufgeben wollte. Skar kommentierte dies mit seinem berüchtigten »Hm« auch wenn ich ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen sah. Als Skiddi schließlich ausgetrunken hatte und es nicht unterlassen konnte, seinen Unmut zu bekunden, bedeutete ich den beiden Soldaten an der Tür des Zimmers, dass sie sich entfernen sollten. Sie kamen der Anweisung ohne Umschweife nach und schlossen die Tür hinter sich.

»Also, sogenannter Skalde aus Holmgaro«, begann ich und lehnte mich mit vor der Brust verschränkten Armen auf meinem Hocker zurück. »Ich glaube, dass du uns ein paar Antworten schuldest.«

Skiddi erzeugte einen schrägen Ton und verzog gequält das Gesicht. »Sag mir, oh glorreicher Held, was hat mich überführt?«

Kurz verfinsterte sich mein Gesicht, aber ich begriff, dass ich ihn nicht davon abbringen konnte, mich als Helden zu bezeichnen. In dieser Hinsicht teilten wir eine gewisse Sturheit. Ich hielt die Hand nach oben, die mir meinen Namen verpasst hatte, und tippte auf einen krummen Finger. »Da wäre zum einen die Tatsache, dass du eine ganze Armee davon abgehalten hast, uns wieder zu Schlamm zu machen. Ziemlich überraschend muss ich sagen.« Ich tippte auf den nächsten Finger. »Dann wäre da noch dein Wissen über Dinge, die du nicht wirklich wissen solltest. Yrsa hat es schon ein paar Mal angemerkt«, ich deutete in ihre Richtung, »du weißt zu viel.«

»Mit Bedauern muss ich bekunden, dass ich tatsächlich nicht viel weiß und …«

»… und da wäre noch die Rune der Macht, die auf deiner Leier erschienen ist!«, unterbrach ich ihn und tippte auf den dritten Finger. »Ein paar Zufälle zu viel, oder nicht?«

Der Skalde sackte zusammen, konnte es aber nicht unterlassen, an der Leier zu zupfen. Nun sah ich ein ganz leichtes Aufglühen an einer Stelle der Leier, die sonst verborgen war.

»Es wäre mir wirklich recht, wenn wir …«, versuchte er abzuwiegeln, aber ich ließ nicht locker, rief meinen Hammer herbei und ließ ihn knapp vor seinem Kopf innehalten. Auf dem kühlen Metall brannte Sowilo.

»Was wolltest du uns eben mitteilen?«, grollte ich, während sich meine Finger um den Griff bogen. »Überlege dir jetzt ganz genau, was du sagst, Skalde!«

»Ich frage mich, wie wir es die ganze Zeit übersehen konnten«, murmelte Yrsa. Sie beugte sich vor und strich mit ihrer Hand an der Leier entlang. Farben lösten sich von ihren Fingern, umtanzten die zerkratzte Oberfläche und legten sich darauf nieder. Dort, wo sie das Holz berührten, veränderte es sich, blätterte ab und bot den Blick auf frisches, hellbraunes Holz, das sich unter einem Mantel aus Schmutz und Geheimnissen verbergen wollte. Nun ließ sich die Veränderung nicht mehr aufhalten und die Rune der Macht loderte in goldenem Licht auf.

»Kenaz.« Yrsa lächelte sanft. »Die sechste Rune des Futharks. Die Rune der Wärme und der Willenskraft. Sie steht aber auch für Begeisterung, Kreativität und Leidenschaft.« Die Kräuterkundige sah Skiddi tief in die Augen. »Ja, jetzt kann ich es deutlich sehen, die Wahrheit liegt nicht mehr verborgen.«

Ich holte tief Luft und sprach aus, was alles verändern würde. »Der dritte Einherjer des Ordens.«

Skiddi nahm einen Gesichtsausdruck an, als hätte ihm jemand Kacke unter die Nase gerieben, für mich gab es nun aber kein Halten mehr. Ich packte ihn an der Schulter, hielt ihn ein Blinzeln lang auf Abstand und riss ihn schließlich in eine stürmische Umarmung. Ich weiß auch nicht, was in dem Moment über mich kam, aber ich ließ mich einfach von diesem Gefühl leiten.

»Ähm … Asgrim?«, keuchte er, aber ich wollte den Augenblick bis zum Letzten auskosten. Er war ein Einherjer. Bei den Toten, wie viele Geheimnisse barg dieses Leben noch?

»Also, du kleiner Drecksack, jetzt wär's wohl Zeit, die Wahrheit auszupacken. Findest du nicht auch?«

»Ich … ähm … ich …«

Ich musste lachen, denn es war das erste Mal, dass ich den Skalden vollkommen sprachlos erlebte. »Nun leg schon los! Sonst zierst du dich auch nicht, uns aufzuklären, was in deinem kleinen Köpfchen vor sich geht.«

»Sollten wir nicht eher aufpassen, dass wir nicht jeden Moment von dem wütenden Mob dort draußen überrannt werden? Ich meine … vor meiner Ohnmacht haben die noch versucht, uns aufzuknüpfen. Ich gestehe, dass mich diese Situation hier verunsichert.«

Ich riss ihn am Kragen nach oben, drückte ihn ans Fenster und beugte mich zu seinem Ohr. »Was siehst du?«

Er schluckte krampfhaft. Die Stadt brannte nicht mehr, allerdings bedeckten dichte, schwarze Schlote den Himmel, wie Türme, die den Göttern näher sein wollten. Verkohlte Gerippe, einstmals prächtige Bauten, starrten uns vorwurfsvoll aus der Unterstadt an. Zwischen den Ruinen, in den gähnenden Löchern der Türen wimmelte es von aufblitzendem Stahl. Südländer, mindestens zehntausend, führerlos und bereit, uns das Fleisch von den Knochen zu schneiden. Es war nicht ersichtlich, wie lange es dauern würde, bis sie einen weiteren Versuch starten würden, die Oberstadt mit Stahl und Blut einzunehmen, aber vorerst waren wir sicher.

»Die scheißen sich vor Angst in die Hosen«, lachte ich und verpasste dem Skalden einen neuerlichen Klopfer auf die Schulter, der ihn beinahe von der Pritsche warf.

»Angst? Du meinst Angst … vor mir?«

Ich nickte langsam. »Mir erging es nicht anders. Ich war auch für einen Moment wie gelähmt. Du bist also wirklich ein Einherjer?«

»Ich bin ein Skalde aus Holmgaro und ich …«

»Skiddi.«

»… der Heldensang ist meine Bestimmung! Mein Leben ist der wahrhaftigen …«

»Skiddi!«

Ich konnte sehen, wie sein Widerstand brach. Er sackte auf die Pritsche zurück, umklammerte die Leier und stöhnte, als würde die Todesgöttin persönlich sein Schicksal bestimmen. Seine Locken flogen hin und her, während er den Kopf schüttelte und meinem Blick ausweichen wollte.

»Gudleif hat einst zu mir gesagt: Wer mit sich selbst in Frieden leben will, muss sich akzeptieren, wie er ist.«

Skiddi machte eine achtlose Geste. »Du sagst das so leicht, dabei lebst auch du nicht nach diesem Prinzip.« Er richtete seinen Finger anklagend auf mich. »Oder möchtest du das etwa abstreiten?«

Es stimmte und sich das einzugestehen schmerzte, besonders nachdem ich nun wusste, wer ich war … wer ich wirklich war. Erinnerungen verbargen sich in meinem Kopf, so schrecklich, dass ich sie beiseiteschob, wenn sie gegen ihre Fesseln aufbegehrten. Ich war dort gewesen, in dem finstersten Teil von Helheim, auf der Suche nach mir selbst, begleitet von einem Gott, der genau wie ich von seinesgleichen verraten worden war.

»Es geht hierbei aber ausnahmsweise nicht um mich«, murmelte ich. »Es geht um dich, Skiddi den Skalden, bei dem ich von Anfang an wusste, dass an ihm mehr dran ist, als das bloße Auge erkennen kann.« Ich legte meine Hand auf die Rune, die kaum noch zu sehen war und spürte die Wärme darin. »Ich bin Kenaz. Du musst es sagen, Skiddi.«

»Nein, bitte nicht …«

»Sag es!«

»Ich kann das nicht, Asgrim!«

»Warum nicht?«

Er warf verzweifelt die Hände nach oben. »Das bin nicht ich. Hörst du? Ich bin kein Krieger, kein ehrenvoll Gefallener, der sich in der Schlacht als wahrer Held bewiesen hat! Der wie ein Berserker seine Feinde ausweidet, in ihrem Blut badet und den Riesen furchtlos die Stirn bietet, um dabei in Schmerz und Tod sein Leben für eine höhere Sache zu opfern.« Seine Stimme wurde schriller und schnitt so tief wie Glas. »Ich bin ein Skalde, ein Künstler, ausersehen, den Heldensang zu vollenden. Dies ist meine Bestimmung, der Sinn meines Daseins. Ich bin kein Einherjer!« Er riss mir die Leier aus der Hand, sprang von der Pritsche auf und stürmte aus dem Raum. Ich wollte ihm hinterhereilen, aber Skar hielt mich zurück. »Lass ihn«, gab mir sein Blick zu verstehen. »Er muss das alleine bewältigen.«

Seltsam, mittlerweile gewöhnte ich mich an die Eigenarten meiner Gefährten. Ob sie sich auch an meine gewöhnten?

***

Die Sonne schob sich über den zerklüfteten Horizont und schickte glutrote Strahlen über das Land. Der Rauch der verbrannten Häuser peinigte uns nicht länger mit seinem beißenden Gestank und so konnte ich seit einigen Tagen wieder durchatmen. Noch in hundert Jahren würde man von dieser Belagerung sprechen, damit war ich mir sicher. Kaetilfast, die Stadt der Gelehrten, einstmals neutral zwischen Süden und Norden, mit der Absicht, dem Krieg zu entfliehen, nun ein Ort, dessen Zukunft auf Messers Schneide stand. Aber niemand konnte dem Krieg entfliehen, er betraf uns alle.

Ich lehnte mich gegen die Zinnen einer erhöhten Plattform oberhalb der Felsenfestung und betrachtete die untere Stadt. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick bis weit zu den Gebirgsketten, die das Tal umschlossen. Obwohl Kaetilfast zum Süden Skaldheims gehörte, wehte auch hier ein schneidender Wind, der mich an meine Heimat erinnerte. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich sehnte mich danach, die Kälte auf der Haut zu spüren, den Wind in meinen Haaren und den Schnee zwischen meinen Fingern. Das Eis, das unter meinen Stiefeln knirschte, die Äste der Bäume, die sich unter den geballten Massen bogen.

»Bald«, murmelte ich und richtete meinen Blick gen Norden. »Bald wirst du mich wieder ertragen müssen, wenn ich deinen Boden mit dem Blut der Riesen tränken werde.« Natürlich bekam ich keine Antwort, aber der Norden sehnte sich nach mir. Es war eine tiefe Verwurzelung zwischen einem Nordmann und seiner Heimat. Die Luft schmeckte dort anders, frischer, erfüllender, als wäre sie ein Teil von mir, und der Schnee unter meinen Füßen das einzige Mittel, um mein inneres Feuer zu löschen.

Jemand blieb neben mir stehen. Er schwieg, das war ungewöhnlich. Es zeigte aber, dass wir alle uns während dieser Reise veränderten – verändern mussten. Womöglich waren wir die Einzigen, die einen Unterschied in diesem Krieg machen konnten, aber insgeheim regten sich Zweifel in mir. Oleif Ohnefuß hatte einst gesagt, dass ich aus Tod gemacht sei. Er behielt recht. Tief verborgen in meinen Erinnerungen weilten Erlebnisse und Geheimnisse, die so schrecklich waren, dass ich wie ein Verbrannter zurückzuckte, wenn ich mich ihnen stellen wollte. Es war noch nicht an der Zeit, aber irgendwann würde es sein müssen. Zum Wohle aller.

»Es wird nicht ausreichen, lediglich den Orden der Einherjer neu zu gründen«, sagte Skiddi nach einer Weile.

»Nein, das wird es nicht«, meinte ich. »Wir brauchen zu lange und es gibt zu wenige Walküren. Ich weiß nicht einmal, ob man als Einherjer gegen einen Riesen bestehen kann.«

Die Sonnenstrahlen erreichten die Felsenfestung und kitzelten uns im Gesicht. Ich mochte die Sonne, konnte es aber nicht ausstehen, wenn sie mir den Schweiß aus den Poren trieb.

»Sie werden bald einen weiteren Versuch starten, die obere Stadt zu stürmen und uns zur Rechenschaft zu ziehen.« Skiddi deutete auf einen Pulk Soldaten, der sich auf einem größeren Platz sammelte. Vor ihnen stand ein Hauptmann, der auf sie einredete. »Sie sind hier, um Blut zu sehen, und einem Mann zu folgen, den sie als Helden feierten.«

»Aber nun ist er wieder Schlamm.«

»Ja, das ist er«, sagte er nickend. »Auch wenn du es nicht zugeben willst, Eirík Weißfell war ein besserer Mensch als manch anderer in diesem Land und ein glorreicher Anführer. Vielleicht hättet ihr gemeinsam Skaldheim Frieden bringen können, denn nur, wenn wir alle zusammenstehen und unsere Machtinteressen hintan stellen, haben wir eine Chance, den Untergang zu verhindern.«

»Ich habe Eirík respektiert«, gab ich zu. »Er hat mehr Ehre besessen, als manch anderer. Nun wird keiner mehr das Blut beseitigen können, das zwischen dem Norden und dem Süden steht.«

Skiddi schwieg kurz. »Vielleicht doch«, sagte er schließlich. »Vielleicht haben wir die Möglichkeit etwas zu ändern. Nicht mit Stahl und Blut, sondern mit Vernunft und Worten. Das Wort kann manchmal mächtiger als das Schwert sein, Asgrim.«

Ich lachte auf. »Du bist unverbesserlich, Skiddi. Diese scheiß Südländer dort unten wollen unseren Kopf auf einem Pfahl sehen! Wir werden sie nicht mit einem Lied aufhalten können.«

»Ist das so?« Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an und klopfte auf die Leier an seiner Hüfte. »Ich glaube, dass wir vieles noch nicht verstanden haben, Asgrim. Du bist ein Held der Schlacht. Du hast dich bewiesen, dein Leben für eine höhere Sache ausgehaucht und bist allen Hindernissen zum Trotz nach Skaldheim zurückgekehrt. Ja, du hast sogar deinen Schatten überwunden, dich deiner Vergangenheit gestellt und bist zu dem geworden, der du sein solltest. Du bist ein Mann von Ehre und Treue, der uns ein Sinnbild der Inspiration in dieser Zeit der Dunkelheit ist.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du weißt nicht, wovon du redest, Skalde. Ich habe Dinge gesehen und getan, die so schrecklich sind, dass du sie dir nicht einmal vorstellen kannst. Ich habe den Nidhöggr getötet, den Urdrachen, der über den Leichenstrand von Helheim wachte. Ich habe Donar, den Gott des Donners, angegriffen, und mich auf die Seite des Fenriswolfs geschlagen.« Meine Stimme wurde leiser. »Ich habe die Quelle der Weisheit vernichtet, um sie vor dem Bösen zu schützen, dabei habe ich aber nicht bedacht, dass das Böse nur Ansichtssache ist. Die Welt ist grau, Skiddi.« Ich beugte mich über die Brüstung und sah in die Tiefe. »Und in mich werden Erwartungen gesetzt, die ich nicht halten kann.«

In mir erwachte der Drang, meinen Hammer zu zücken und mich mit der Rune zu verbinden. Es war schon beinahe eine Sucht, diese Stärke. Die tosende Macht in mir, die mich bis in jede Faser erfüllte und mir einredete, dass ich unbesiegbar war. Aber das war eine Lüge, ich war weit davon entfernt, unsterblich zu sein. Ich war zwar ein Einherjer, am Ende war ich aber nur ein Mensch. Um mich davon abzulenken, trank ich einen großen Schluck Met aus meinem Schlauch.

»Wie hat es sich bei dir angefühlt, als du gestorben bist?«, fragte der Skalde flüsternd.

»Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Ich schon. Es ist während eines Liedes geschehen.« Er schloss die Augen und sah so niedergeschlagen aus wie noch nie zuvor. »Seit einem Jahr versuche ich, mich an dieses Lied zu erinnern, aber es meidet mich, wie eine verschmähte Geliebte. Ich bin kein Held, Asgrim. Ich bin nicht einmal ehrenvoll gefallen. Die Walküre, die mich damals auserwählte, hat einen Fehler begangen.«

»Pff«, machte ich. »Willkommen im Orden der Einherjer. Würde mich wundern, wenn nicht jeder von uns damit hadert. Ja, ich glaube sogar, dass wir alle im Grunde genommen riesengroße …«

»Bitte sage es nicht.«

»… Arschlöcher sind!«

Skiddi seufzte. »Du kannst es nicht lassen, nicht wahr?«

Ich leerte den Trinkschlauch zur Hälfte. Einen Schluck. Einen Schluck. Einen Schluck. Das Brennen im Rachen vertrieb für einen Augenblick die Sorgen, die mich plagten. Aber sie kehrten zurück, wie eine reißende Welle, die mich zu verschlingen drohte. Es war schon merkwürdig, ich wusste ganz genau, dass es mir schadete, aber trotzdem konnte ich nicht davon ablassen.

»Wer war sie?«, fragte ich.

»Die Walküre? Ich bin mir nicht sicher, ob sie es wirklich war. Eine junge Frau, der ich auf meinen Reisen durch Skaldheim begegnete. Du solltest wissen, dass ich mich als einen Künstler betrachte.«

»Was du nicht sagst.«

Skiddi richtete seinen Blick in die Ferne. »Seit vielen Jahren bin ich in Skaldheim unterwegs, um Geschichten zu lauschen, Lieder zu komponieren und die Menschen dieses Landes kennenzulernen. Ich war schon immer anders und nach meinem achtzehnten Winter habe ich mich von allen Fesseln losgesagt und bin mit Mut und Tatendrang in die Welt hinaus gezogen.«

»Was natürlich bedeutet, dass du abgehauen bist.«

Er betrachtete mich vorwurfsvoll. »Musst du immer alles ins schlechte Licht rücken? Ja, ich weiß, du bist der gefallene Huskarl, ein Mann, der sich nicht als Held betrachtet, sondern als überaus schlimmen Drecksack.«

Ich hob überrascht eine Augenbraue. Hatte der blonde Kerl mich gerade als Drecksack bezeichnet? Bevor ich etwas anmerken konnte, sprach er weiter.

»Wir haben es alle verstanden, oh düsterer Anti-Held. Wenn du damit fertig bist, dir selbst Vorwürfe zu machen und das Leben nur als sinnlos zu betrachten, dann können wir uns vielleicht den wirklich wichtigen Themen zuwenden.« Seine Leier erzeugte einen langen Ton, der schlagartig endete. »Falls du es nämlich noch nicht begriffen hast, wir brauchen dich, Asgrim Krummfinger, ob Held oder nicht.«

Ich hob abwehrend die Hände und konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. Am Anfang hätte ich ihm für diese Worte wohl eine reingehauen, aber mittlerweile erkannte ich, dass durchaus etwas dran war an seinen Worten. »In Ordnung, Skiddi. Lass uns auf die Walküre zurückkommen.«

Er neigte leicht den Kopf. »Besten Dank auch. Also, wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich glaube, dass die edle Walküre sich insgeheim in mich verliebt hat und nur deshalb auswählte. Es ist nicht verwunderlich, denn ich bin immerhin der Großartige und selbst für einen Mann ungewöhnlich attraktiv.«

Ich verkniff mir das Lachen. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, wäre ich vermutlich mit schallendem Gelächter von der Brüstung gestürzt. Kein ruhmreiches Ende, aber das wär's mir wert gewesen.

»Und wie bist du nun abgekratzt?«

Jemand näherte sich und blieb auf meiner anderen Seite stehen. Skar nickte knapp und richtete seinen Blick auf die Stadt. Sein Oberkörper war nackt, sodass man die Tatauierungen erkennen konnte, welche verschlungene Muster bildeten und den größten Teil bedeckten. Eine Frau aus dem Waldvolk hatte sich vor einigen Jahren sichtlich Mühe gegeben, mir das Lesen der Muster beizubringen, denn sie erzählten eine Geschichte. Das, was war, das, was ist und das, was irgendwann sein würde. Das Waldvolk verschrieb sich der klaren Zukunft, auch Den tydliga framtiden genannt. Sie ehrten die Traditionen und den Glauben an die Götter.

Prophezeiungen, wie sehr ich sie hasste.

»Skralle«, murmelte Skiddi. »In der Wildnis.«

»Was hast du getan? Wolltest du ihnen etwas vorsingen?«

»Nun«, er zögerte, »so ähnlich. Ich kann nicht mit dem Schwert umgehen und so nutzte ich, was mir zur Verfügung stand: Meine Worte.«

Nun brach das Lachen doch aus mir heraus, ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Erstaunlicherweise packte mich Skar am Arm und schüttelte den Kopf. »Nicht lachen, Krummfinger. Die Macht der Runen entfaltet sich auf unterschiedliche Weise.«

Ich hielt inne und neigte leicht den Kopf, auch wenn es mir schwerfiel. »Du hast recht, mein Freund. Irgendwie stehst du deinem Vater Rod in nichts nach.« Skars Mundwinkel zuckten kurz. »Skiddi ist der Beweis dafür, dass wir im Grunde genommen gar nichts verstanden haben.« Ich wandte mich dem Skalden zu. »Du warst in Asgard? Ja, natürlich warst du das. Alle Einherjer kommen dorthin, um wiedergeboren zu werden.«

»Nur für kurze Zeit. Ein Mann mit einem Widderhelm und einem blauen Gewand nahm mich auf. Er hatte einen dichten Bart, dunkle Haut und verströmte eine Gelassenheit, die ich bis dahin nicht kannte.«

»Heimdall«, murmelte ich. »Der Wächter der Götter.«

Skiddi blickte verträumt in die Ferne. »Ja, ich erinnere mich an diesen Namen. Er hat mir die Halle der Einherjer gezeigt und mich anschließend über eine Regenbogenbrücke wieder zurückgeschickt.«

»Du wurdest nicht trainiert?«

»Nein.« Nun lachte er leise. »Heimdall sagte zu mir, dass ich kein Krieger wäre und der Gott Bragi verschwunden wäre. Somit gäbe es niemand, der mir etwas über meine Verbindung zur Rune und mein Instrument beibringen könnte.«

»Das war nicht alles«, sagte ich kopfschüttelnd. »Er hat dir etwas vorenthalten.«

»Ja, so wird es sein. Ich werde niemals wieder den Anblick von Asgard vergessen. Es kommt mir wie ein Traum in einem Traum vor, der sich mir entziehen will. Aber ein Schatten lag über dem Land, dunkel und finster wie eine Wolke. Vielleicht ist das der Grund. Und dann war es vorbei und ich fand mich in Skaldheim wieder. Alleine gelassen, aber mit einer Stimme im Kopf, die mir Dinge einflüsterte.«

»Einer Stimme?«

»Ja, sie sagte, dass ich den Huskarl finden müsste. Er wäre die Antwort auf alle meine Fragen. Er wäre der Held, der mir hilft, meinen Heldensang zu vollenden und dem Land zurückzugeben, was es einst verloren hat.«

Ich schwieg kurz und musste das soeben Gehörte verarbeiten. »Die Walküre, die du bei deinem Tod gesehen hast, befindet sie sich hier in Kaetilfast?«

Skiddi ließ die Schultern hängen. »Ich habe sie nie wiedergesehen, aber ich erinnere mich noch genau daran, wie sie ausgesehen hat. Huskarl, ich habe …«

»Der Huskarl existiert nicht mehr! Warum verstehst du das nicht?«

»Nur weil du es dir nicht eingestehen möchtest, macht es das nicht weniger wahr. Aber genug davon, ich habe dir eben erst erläutert, was ich von dieser Einstellung halte.«

»Ja, das hast du«, knirschte ich.

»Ich habe noch nie zuvor eine solch beeindruckende Frau gesehen. Sie hatte hellbraune, geflochtene Haare, ein schmales Gesicht mit einem kirschroten Mund und tiefgründige Augen, die mich an einen Wasserfall, ein Wolkenmeer und die blühenden Wälder im Sommer erinnerten. Ihre Schuppenrüstung hat nicht über ihre Weiblichkeit hinweg getäuscht.«

Ich runzelte die Stirn. »Hat sie einen Speer in der linken Hand gehalten?«

»Sternenstahl, Asgrim. Ich konnte es selbst kaum glauben.«

Mir wurde auf einmal siedend heiß. »Ihr Name, Skiddi. Wie war ihr verdammter Name?«

»Freya«, murmelte er. »Der Name dieser Frau war Freya.«


Ein unbedeutender Mistelzweig




Elf Jahre, neun Monate und achtundzwanzig Tage früher

[image: ]

Es kann ein schrecklicher Fluch sein, wenn man tatsächlich all das bekommt, was man sich erträumt hat. Wenn sich der funkelnde Schatz als billiger Tand erwiesen hat, hat man nicht einmal mehr Träume, die trösten können.

Ein Mistelzweig also, was?«, fragte ich und beobachtete meinen unfreiwilligen Begleiter. Es war zwar dunkel in den Gängen, durch die wir seit einer gefühlten Ewigkeit irrten, aber ich konnte trotzdem den hochmütigen Blick im Gesicht des Gottes erkennen, ebenso wie die gekräuselten Lippen. Während meine Bewegungen schwerfällig waren, begleitet von meinem atemlosen Schnaufen, stolzierte er umher, als würde ihm die Welt zu Füßen liegen.

»Es läge mir fern, dich in irgendeiner Weise anzulügen, Einherjer«, sagte Balder. »Allen Dingen dieser Welt ist etwas Besonderes zugesprochen.«

»Können wir das mit dem Einherjer-Ding lassen? Bin momentan nicht gut darauf zu sprechen.« Beunruhigt erinnerte ich mich daran, dass die Rune Sowilo auf meinen Ruf nicht gehört hatte.

»Ich fürchte, dass ich mich dazu leider genötigt fühle. Du bist ein Einherjer, egal wie sehr du dich sträuben magst, Asgrim Krummfinger.« Er lächelte bedauernd. »Auch wenn ich deinen Zorn in gewisser Weise durchaus nachvollziehen kann.«

Ich sparte mir eine Entgegnung und konzentrierte mich auf meine Schritte. Náströnd, der Leichenstrand von Helheim, nahm kein Ende. Wie lange wir unterwegs waren, konnte ich nicht sagen, seit Antritt unserer Wanderung hatte sich meine Stimmung aber nicht gebessert. Eher konnte ich den Gott noch weniger ausstehen als zu Beginn, und das hieß schon etwas. Er stand für all das, was ich verachtete: Hochmut, Stolz, Arroganz. Jene Eigenschaften, mit denen mich die Götter Asgards gestraft hatten. Selbst Freya, für die ich etwas empfunden hatte und die meine Vertraute in diesem fremden Land gewesen war, hatte sich am Ende von mir abgewandt.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, diese Empfindungen zu unterdrücken. Da war aber dieser nagende Hunger in mir, der immer schlimmer wurde. Es war allerdings nicht nur Hunger auf Nahrung oder einen Schluck kühlen Met, es war etwas anderes, tiefer verwurzelt, wie ein bodenloser Abgrund oder ein dunkles Loch. Ich war tot, meiner Kräfte beraubt und irrte in der Unterwelt umher. Ohne Ziel, ohne Hoffnung, ohne Aussicht auf Rückkehr in meine Heimat. Wie viel Leid musste ein Mensch erdulden, bis es endlich endete?

»Kommen wir nochmal auf den Mistelzweig zurück«, brummte ich, um mich von diesen Gedanken abzulenken. »Seit wann kann so etwas einen Gott zu Schlamm machen?«

Balder verzog den Mund. »Diese vulgäre Sprachgestaltung … zu Schlamm machen. Ihr Nordmänner wart schon immer etwas unflätig. Kein Wunder, dass Donar euch so sehr mag. Auf gewisse Art kann ich ihn in euch erkennen.«

Mein Gesicht verfinsterte sich. »Der Mistelzweig.«

Ein Kreischen in der Ferne ließ uns innehalten. Es dauerte nicht lange, bis weitere Laute erklangen, die nichts Menschliches an sich hatten. Wir verharrten kurz und duckten uns hinter einen Vorsprung, darauf bedacht, die Wände möglichst wenig zu berühren, damit wir nicht aus Versehen einem Toten halfen, aus der Umarmung des Todes zu entfliehen. Was auch immer die Toten bisher gehindert hatte, ihr Gefängnis zu verlassen, es war verschwunden. Vielleicht war der Tod des Nidhöggr verantwortlich. Ich hatte aber das Gefühl, dass etwas anderes die Ursache war. Nämlich die Riesen aus den Ewigen Frostlanden, die die dunkle Seite der Runen der Macht nutzten, um die Toten um sich zu scharen. Irgendwie schafften sie es, das Siegel zu brechen, welches die Toten an einer Flucht hinderte, und ich befürchtete, dass das erst der Anfang war.

Als wir uns sicher waren, dass unser Weg nicht den weiterer Toten kreuzen würde, gingen wir weiter. »Also?«, hakte ich nach.

»Hast du Träume, Einherjer?«, fragte Balder und inspizierte seine Fingernägel. Ich war erstaunt, dass die immer noch sauber waren.

»Manchmal, aber nicht hier unten. Hier schlafe ich nicht wirklich, obwohl ich mich hundemüde und so richtig beschissen fühle. Ich dachte, dass ich als Toter …«

»Du bist nicht tot.«

Ich blieb stehen. »Ich bin was?«

»Nicht tot. Soll ich es dir buchstabieren, damit du es verstehst?«

Faulzahns Gesicht erschien vor meinem inneren Auge. Es war seine Redewendung gewesen. Gleichzeitig verspürte ich einen Stich in der Seite. Ich hatte ihn zurückgelassen, ihn und alle anderen.

»Ich bin also nicht tot?«

Balder rollte mit den Augen. »Nein, du kannst als Einherjer nicht wirklich sterben, solange du an eine Rune der Macht gebunden bist. Du hast Wodans Fluch gebrochen und bist der Umarmung von Hel entronnen. Falls du mehr darüber erfahren möchtest, dann empfehle ich dir …«

Ich packte ihn am Arm. »Die Kurzfassung!«

»Du bist in Helheim als Einherjer wiedergeboren.« Er sah betont auf seinen Arm, den ich wieder losließ. »Das ist auch der Grund, warum die Toten so überaus vorzüglich auf dich zu sprechen sind, Einherjer. Du lockst sie an, wie der Gullinborsti die wilde Jagd.«

»Wie der was?«

»Ehrlich, ihr Menschen habt wirklich so viel vergessen.« Er hielt einen Zeigefinger nach oben, als würde er ein Kind belehren wollen. »Gullinborsti«, sagte er betont. »Der goldene Eber. Ziemlich groß, zieht das Fuhrwerk des Freyr über den Horizont. In der Dunkelheit versprühen seine goldenen Borsten Feuerfunken, die die Nacht erhellen.«

»Freyr?«

Balder sah mich an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. »Freyr, Freyas Bruder. Der Herr über Regen und Sonnenschein. Genau wie seine Schwester ein Fruchtbarkeitsgott, allerdings kriegerischer. Sag mir, Einherjer, hast du überhaupt irgendetwas mitbekommen in der Zeit, da du in Asgard geweilt hast?«

»Wie es scheint, nicht wirklich«, murmelte ich. Freya hatte mir absichtlich vorenthalten, dass sie einen Bruder hatte. Die Frage war nur, weshalb?

Wir liefen wieder los.

»Ich bin also wiedergeboren in Helheim«, sprach ich meine Gedanken aus. »Was passiert, wenn ich sterbe?«

»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Vermutlich landest du erneut in der Tiefe des Leichenstrandes, aber kaum noch bei Bewusstsein. Dein Weg wird dort von neuem beginnen, schließlich bist du ein Einherjer, gebunden an eine Rune. Offen gestanden bin ich mir aber nicht sicher und ich bin auch nicht hier, um dir alle Fragen zu beantworten.«

»Oh, da bin ich anderer Meinung.« Ich blieb stehen, baute mich vor ihm auf und funkelte ihn an. Dass ich die Rune Sowilo nicht mehr spüren konnte, behielt ich besser für mich. Zwar waren wir einstweilen Gefährten, ich traute dem Gott aber nicht über den Weg, wobei ich die Befürchtung hegte, dass ich nie wieder jemandem vollends über den Weg trauen konnte, nach allem, was in Asgard geschehen war.

»Was soll das jetzt werden?«, fragte er gelangweilt. »Spielst du erneut mit dem Gedanken mich zu verhöhnen? Mich zu erniedrigen?«

»Nein, alles, was ich möchte, sind Antworten.«

»Nun, da ich nur ein Gott zweiten Ranges bin, ohne jegliche Bedeutung, und du endlich zur Einsicht gelangt bist, sollten wir …«

»Der Mistelzweig!«

»Ah, beinahe hätte ich es vergessen. Solch eine Unachtsamkeit von mir.«

»Hättest du nicht, du Drecksack.« Ein böses Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Das zeigt wieder einmal, was ihr für ein verlogenes Pack ihr seid. Ihr seid so …«

Etwas rammte mich und warf sich auf mich. Meine Faust schnellte nach oben, fraß sich in weiche, stinkende Gedärme und packte etwas Glitschiges. Zähne schnappten vor meinem Gesicht zusammen, Geifer tropfte mir in die Augen und brannte fürchterlich. Ich sah ein Gesicht über mir, eingefallen, mit leeren Augenhöhlen und einer halb abgefressenen Nase. Mit einem Ruck riss ich etwas aus dem Körper, wickelte es um den Hals und zog den Toten von mir weg. Als ich kurz nach Luft schnappen konnte, sah ich Balder direkt neben mir, der von drei Feinden gleichzeitig bedrängt wurde. Er hielt sich tapfer, hatte aber sein Schwert verloren, das einige Meter entfernt im Staub lag. Man konnte sofort erkennen, dass er kein Kämpfer war.

»Elendes Arschloch!«, knurrte ich und riss den Kopf zur anderen Seite. Der Tote gab ein Kreischen von sich und schrammte mit seinen knochigen Fingern über meine Wange. Ich unterdrückte einen Schrei, zog den Kopf des Toten zu mir – nun stellte ich fest, dass es tatsächlich ein Teil seiner Gedärme war, den ich als Seil missbrauchte – und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Es war ein höllischer Schmerz, als der Schädel darunter eingedrückt wurde, aber ich gab nicht nach. Erneut schlug ich zu. Noch einmal und noch einmal. Dann packte ich die Kehle, fletschte die Zähne und drückte ihn auf den Boden. Meine Faust senkte sich wie der Hammer eines Schmieds, und verarbeitete den Kopf zu Brei. Es fühlte sich gut an, die Wut raus und sich einfach gehen zu lassen. Diese Stärke, Herr zu sein über das Leben eines anderen, auch wenn es ein Toter war.

Roter Nebel senkte sich über meine Augen. Ich sah nur noch den Toten, der sich längst nicht mehr bewegte.

Hände schrammten von hinten über meinen Kopf. Es war mir egal, ich war wie in einem Wahn, rollte zur Seite und riss mein Knie nach oben.

»Ich bin aus Tod gemacht«, flüsterte ich und versenkte meine Faust tief im Brustkorb des Feindes, der es gewagt hatte, mich bei meiner grausamen Arbeit zu stören. Meine Hand schloss sich um irgendetwas und ich riss es mit einem Knurren an mich. »Der Tod kann mich nicht halten.« Ich warf den schwarzen Klumpen weg und rammte meinen Ellenbogen in das Gesicht des Toten, der durch die Wucht zu Boden geschleudert wurde. Mein Fuß senkte sich auf seinen Hals und ich trat zu, solange, bis sich die Knochen in mein Fleisch gefressen und die Haut weggeschürft hatten. Mit einem lauten Knacken brachen die Halswirbel und das Glühen in den Augen erlosch, aber ich konnte nicht an mich halten und trat zu, bis mich jemand von hinten packte und von der Leiche wegziehen wollte.

»Einherjer!« Wie aus weiter Ferne vernahm ich eine Stimme, aber ich verstand sie nicht. Nichts konnte mich aus meinem Wahn holen. Die Welt war Rot und bestand nur noch aus Blut.

Verraten.

Weggeworfen wie eine stumpfe Axt.

Hinabgestoßen in das finsterste Loch.

Alleingelassen in der Dunkelheit.

»Asgrim Krummfinger!«

Ich schlug zu, so fest ich konnte. Der blonde Mann wich dem Schlag aus, allerdings versenkte ich sofort mein Knie in seinem Unterleib. Er stöhnte und flehte um Gnade. Es gab keine Gnade, denn ich hatte auch keine erfahren. Nur im Tod gab es Gerechtigkeit.

Meine Hände schnellten vor und umklammerten den dürren Hals. Konnte er auf ewig vergehen, so wie die anderen Toten? Ich sah ihm in die Augen, erkannte die Furcht darin und etwas ließ mich innehalten. Ich wollte zudrücken, aber etwas in mir veränderte sich …

… und ich erwachte aus einem Traum. Die Finger lösten sich von selbst, ich fiel auf die Knie und gab einen Schrei von mir, der mich selbst erschreckte. Dieser Laut drückte so viel Kummer, Verzweiflung und Schmerz aus, dass ich ihn am liebsten aus meinen Ohren verbannt hätte.

Wie lange ich dort blieb, konnte ich im Nachhinein nicht sagen. Irgendwann senkte sich eine Hand auf meine Schulter. Sanft, mitfühlend, trostspendend. »Ich kann mir nicht vorstellen, was du erlebt hast«, raunte Balder. »Aber ich bin hier.«

Einen Moment verspürte ich das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen, ihm alles zu erzählen und die Trauer herauszulassen, die sich tief in mir verbarg und von Wut und Schmerz überdeckt wurde. Dann erinnerte ich mich aber daran, dass er ein Gott war. Genau wie die anderen würde er die Menschen Skaldheims im Stich lassen.

Ich schob die Hand achtlos weg, wuchtete mich auf die Füße und sah auf meine Hände, die mit Striemen verunstaltet waren. Um uns lagen vier Leichen verstreut. Noch während ich sie betrachtete, zersetzten sich die Körper zu schwarzem Schlamm und lösten sich auf. Also war zumindest die Frage geklärt, was mit den Toten geschah, wenn sie nach ihrer Befreiung endgültig vernichtet worden waren. Es erinnerte mich seltsamerweise an das, was der Nidhöggr getan hatte. Das, wozu er bestimmt gewesen war: Die Leichen der Schlimmsten fressen, in sich aufnehmen und für immer verschwinden lassen.

»Ich habe davon gehört«, murmelte Balder. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln, während er sein Schwert in die Scheide zurücksteckte und vorsichtig die Toten umrundete. »Da ich aber nie in den Genuss kam, Skaldheim einen Besuch abstatten zu dürfen, hielt ich es für ein Gerücht.«

Ich wischte mir die Hände an den losen Fetzen ab, die ich Kleidung nannte, und riss den fleischlosen Unterarm eines Toten ab. Es knackte und knirschte, bis ich endlich einen langen, bleichen Knochen in den Händen hielt. Das untere Ende umwickelte ich mit einem Stoffstreifen, sodass ich einen provisorischen Griff erhielt. Vielleicht keine besonders brauchbare Waffe, aber besser als gar keine. »Also«, sagte ich, indem ich mich ihm zuwandte. »Wovon sprichst du?«

»Blutrausch.«

»Blutrausch? Was ist das?«

Balder wischte sich den Dreck von der Kleidung. »Es ist das Erbe von Donar und Tyr, das in euch Menschen weiterlebt. Man sagt, dass es einst Menschen gab, die in einen Blutrausch verfallen konnten und in diesem Zustand nichts sie aufhalten konnte. Sie waren nicht zu stoppen, erfüllt von unbändigem Zorn und unterschieden nicht zwischen Freund und Feind. Erst wenn sie erwachten, nahmen sie ihre Wunden wahr und gingen daran zugrunde.« Sein mahnender Blick fiel auf mich. »Einer der Gründe, warum sich die Götter einst von euch Menschen abwandten, weil ihr unberechenbar seid.«

Alles, was mir dazu einfiel, war ein Schulterzucken. Es sollte mir recht sein, wenn es mir half, hier unten noch eine Weile zu überleben. Die Entscheidungen der Götter hinterfragte ich längst nicht mehr.

»Wie wär's, wenn du mir endlich meine Fragen beantwortest?«

Balder gab einen Seufzer von sich, der Langeweile, aber auch Besorgnis ausdrücken könnte. Bei ihm war ich mir nie ganz sicher. »Ich habe geträumt, Einherjer, und dieser Traum war von großer Bedeutung. Genau aus diesem Grund habe ich dich nach deinen Träumen gefragt.«

»Und weiter?« Ich schwang meine provisorische Waffe hin und her und befand, dass sie vorerst reichen würde. Dann stapfte ich los, in die Dunkelheit von Náströnd, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das Ziel meiner Reise sein sollte. Ich wollte nur weg von diesem Ort, irgendwohin, aber nicht hierbleiben. Ziellos und hoffnungslos. Freya hatte mir einst erklärt, dass sich Helheim in verschiedene Bereiche unterteilte, wovon manche an das gewöhnliche Leben in Skaldheim erinnerten. Womöglich war es mir vergönnt, zu einem dieser Bereiche zu gelangen.

»In diesem Traum sah ich meinen Tod«, erläuterte Balder.

»Hast dir vermutlich in die Hosen gemacht, he?«

»Etwas vulgär ausgedrückt, aber man kann das durchaus so sagen. Ich habe aber die Fürsorge meiner Mutter Frigg unterschätzt, nachdem ich ihr davon berichtete. Sie ging zu jedem Stein, jeder Pflanze und jedem Wesen, um von ihnen einen Eid zu fordern, auf dass sie mich nicht verletzen können.«

Ich hob eine Augenbraue. »Das geht?«

»Hast du nicht Gleipnir an den Beinen des Fenriswolfs gesehen? Bestehend aus Dingen, die es nicht gibt?«

»Mhm«, brummte ich und forderte ihn auf, weiterzusprechen.

»Es gab nur eine Pflanze, von der meine Mutter keinen Eid forderte, denn die schien ihr zu jung und unschuldig.«

»Der Mistelzweig.«

»So ist es. Es kam zu einem Spiel der Götter. Du solltest wissen, dass wir gerne unsere Fähigkeiten messen. Bis dahin war ich nur Balder, der Gott der Schönheit. Schönheit, was für eine Fähigkeit soll das überhaupt sein?« Balder schnaubte abfällig. »Genau diese Frage stellten mir auch die anderen Götter, immer wieder, bis ich selbst der Meinung war, dass ich nichts wert war.« Er machte eine achtlose Geste. »Seitdem du die Quelle der Weisheit zerstört und uns vor Augen geführt hast, welche Folgen unsere Entscheidungen und unsere Abkehr von den Menschen haben können, hat sich einiges in Asgard verändert. Wodan hat sich verändert, ja, wir alle haben uns verändert. Konflikte, die zuvor nur im Stillen ausgetragen wurden, drangen mehr ans Tageslicht. Auf der einen Seite die Traditionellen, die an den Gesetzen und Bräuchen festhalten. Auf der anderen Seite die Umstürzler, die eine Veränderung herbeisehnen. Alte Wunden aus dem Wanenkrieg klaffen auf. Asen gegen Wanen. Wanen gegen Asen. Aber auch untereinander. Seitdem liegt ein Schatten über meiner Heimat.«

Ich fragte nicht weiter nach, weil mich die Angelegenheiten der Götter nicht interessierten. »Wie lange ist das her?«

»In Asgard hat Zeit keine Bedeutung, aber«, seine erhobene Hand unterband meinen Einwand, »ich muss ungefähr seit zwei Monaten hier unten sein, auch wenn sich das nur schwer feststellen lässt. Du hingegen befindest dich seit drei Jahren an diesem Ort.«

Meine Knie wurden weich und ich taumelte. Seit drei Jahren. Seit drei ganzen Jahren befand ich mich in Helheim.

»Es verging seit den Ereignissen an der Quelle der Weisheit kein Tag, an dem nicht darum gerungen wurde, die anderen zu übertrumpfen«, fuhr der Gott fort. »Bedauerlicherweise geht es ausschließlich um den Beweis von Stärke, und dies kam mir nach Friggs Taten nur recht.«

»Also hast du dich verdammt mächtig gefühlt, oder? Unsterblich … unsterblicher als die anderen Götter. Nichts konnte dir etwas anhaben. Wenn du nach Skaldheim gegangen wärst, hätte sich daran nichts geändert.« Meine Stimme klang bitter. »Das hat wohl einigen nicht ganz geschmeckt. Neider, hinterhältige Betrüger!«

»Maße dir nicht an, über uns zu urteilen, Einherjer!« Obwohl er ruhig sprach, konnte ich die enthaltene Schärfe wahrnehmen. Das war überraschend, denn bislang hatte Balder gewirkt, als würde ihn nichts interessieren. »Wir sind nicht alle gleich!«

»Das sagst du. Nun sprich, was ist geschehen?«

Balder stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich war ein einfältiger Narr, denn ich glaubte, dass ich nun endlich als richtiger Gott wahrgenommen werde und nicht …«

»Als Muttersöhnchen?«

»Denke ruhig, was du willst, Einherjer. Ich stehe zu dem, was ich bin.«

»Also doch ein Muttersöhnchen«, lachte ich, obwohl es kein wirkliches Lachen war. Es klang selbst in meinen Ohren hohl.

»Wie auch immer. Es kam zu einem Wettkampf. Donar, Tyr, Njördr, Skadi, Freyr. Sie alle bewarfen mich mit Steinen, Speeren, Sternenstahl, sogar ein Baum landete auf meinem Kopf. Nichts davon konnte mich verletzen. Ich war mächtig, unbesiegbar und unsterblich. Das war wahrhaft unbeschreiblich.«

»Nicht ganz. Jetzt kommt wohl der Mistelzweig ins Spiel.«

Er lächelte traurig. »Mein blinder Bruder Hödur war als Nächster an der Reihe. Er nahm seinen Bogen in die Hand und legte einen Pfeil an, der mir merkwürdig vorkam.«

»Einen Mistelzweig?«

»Ganz genau. Diesen Pfeil erhielt er von …«

»Dem größten Arschloch von Asgard.« Ich brachte den Namen kaum über die Lippen. »Loki.«

Balder wirkte auf einmal ganz schwach. Die Selbstsicherheit war wie weggeblasen. »Der Zweig traf mich ins Herz und ich starb. Niemand hätte es für möglich gehalten, aber es ist geschehen. Und somit trat eine weitere Prophezeiung der Nornen ein und Ragnarök ist nicht mehr aufzuhalten. Ein Gott ist gestorben, dies ist der Anfang vom Ende. Das Schicksal der Götter wird nun seinen Lauf nehmen.«

»Mein alter Lehrmeister sagte einst zu mir: Hochmut kommt vor dem Fall. Ihr hättet diesen Ratschlag beherzigen sollen.«

»Du weißt ganz genau, dass dieser Ratschlag von einem Wesen kommt, das sich in der Hand der Riesen befindet.«

»Ja«, knurrte ich. »Ich hörte davon.« Es versetzte mir einen Stich, aber ich schob es beiseite wie die vielen anderen Dinge, die auf meinem Verstand lasteten. »Was geschah danach?«

»Nun, wie du unweigerlich erkennen kannst, befinde ich mich in Helheim, noch dazu im finstersten Bereich, dem Leichenstrand. Es hat mich viel Zeit und Nerven gekostet, alleine in die Dunkelheit hinabzusteigen, um dich zu finden. Ich bin zwar ein Gott, aber ich bin genau wie ihr Menschen nicht davor gefeit, einfach so aus Hels Reich zu verschwinden.«

»Sie ist doch eine Göttin. Warum schickt sie dich nicht zurück und das Problem ist erledigt?«

Balder schüttelte entschieden den Kopf. »So funktioniert das nicht, Einherjer. Hel ist zwar so mächtig wie Wodan, aber sie unterliegt anderen Gesetzen. Sie kann mich nicht gehen lassen, ohne das Gleichgewicht der Welten zu zerstören. Außerdem ist sie anders«, er schluckte, »Hel ist … sie ist zwar eine Göttin aber … anders.« Er verstummte.

»Also war's das? Du bist jetzt hier unten, und bist gefangen? Ein Gott und doch keiner. Hat irgendwie eine eigene Ironie.«

»Nicht ganz. Hel räumte den Göttern die Möglichkeit ein, mich doch zurückzuholen, um Ragnarök aufzuhalten. Sie entlässt mich aus ihrem Reich, wenn mir alle Dinge nachweinen. Die Steine, das Metall, die Pflanzen, die Götter, die Tiere und die Menschen.«

»Nett, dass du uns nach den Tieren nennst«, murmelte ich. »Ich gehe schwer davon aus, dass es an den Menschen scheiterte, nicht wahr?«

»Wir haben uns von den Menschen abgewandt und fristen unser Dasein jenseits von Skaldheim. Der vergangene Glaube hat die Verbindung zwischen unseren Ländern zerstört. Folglich wird mir die Rückkehr nach Asgard verweigert. Und das alles nur wegen so eines unbedeutenden Mistelzweigs.«

Wir bogen in einen Gang ein, der sich nicht von den anderen unterschied.

»Ist ja alles schön und gut«, sagte ich. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Wie du unschwer erkennen konntest, habe ich nach dir gesucht, Einherjer.«

»Schon klar, und warum?«

»Ist das denn nicht offensichtlich?« Er deutete in die Dunkelheit. »Ich brauche Unterstützung bei meinem Vorhaben. Es gibt eine andere Möglichkeit, Helheim zu verlassen.«

Mein Kopf ruckte herum. »Ist das dein Ernst?«

Er nickte betont langsam. »Asgrim Krummfinger, sagt dir der Helgrind etwas?«
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Ich kann weder die Vergangenheit noch die Menschen ändern. Was zählt, sind die Taten der Gegenwart.

Sie kamen bei Sonnenaufgang.

Der nächste Tag brach an, ein graues Ahnen, ein ganz leichter Anflug von Helligkeit auf den erhabenen Umrissen der Mauern von Kaetilfast. Die Sterne waren verblasst, die Regenwolken verschwunden, aber der Mond hing noch am Himmel, ein kleines Stück über den westlichen Bergspitzen, und er schien so nahe, als könnte man danach greifen.

Mindestens dreitausend Südländer in eisernen Rüstungen, die glatt rasierten Gesichter hinter Visieren verborgen, und Waffen in der Hand, die im fahlen Licht glänzten. Ihre stampfenden Schritte brachten den Boden zum Beben. Ihre Waffen klimperten, ihre Rüstungen schepperten, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ein Hauch Entschlossenheit lag in der Luft, der uns daran erinnern sollte, warum wir in dieser Stadt feststeckten. Es war eine Frage der Zeit gewesen, ein kleiner Aufschub, nun würde die Armee des Südens nichts mehr abhalten können, ihre Rache zu üben, es sei denn, wir hätten einen Plan. Leider fiel uns nichts ein. Wir könnten uns in der Felsenfestung verkriechen, aneinandergedrängt wie junge Schafe, die verzweifelt nach Schutz in der Wildnis suchten. Wir hätten auch eine Mauer vor den Toren errichten können. Einfache Backsteine, ein bisschen Lehm und dahinter alles Holz, das wir finden konnten. Aber welchen Unterschied würde dies machen? Es würde unser Leben nicht retten, sondern den Tod nur aufschieben. Und der gierte nach uns, als wären wir Liebende, die seit langer Zeit getrennt waren.

»Wer ist das da in der Mitte?«, fragte ich und zeigte auf den Hauptmann, der auf einem grauen Schimmel den gepflasterten Weg zur Felsenfestung herauf ritt. Seine Rüstung besaß goldene Beschläge, ein blauer Mantel bauschte sich im Wind und sein Visier war hochgeschoben, um uns einen Blick auf sein grimmiges Gesicht erhaschen zu lassen. Zuerst sah ich den schwarzen Schnauzbart – und das war mal ein Schnauzer! Dann sah ich die krumme Nase, die vermutlich mehr als einmal im Leben gebrochen worden war und mich dadurch an mein eigenes Stück Knorpel erinnerte, das krumm und schief in meinem Gesicht hing. Zuletzt blieb ich an seinen Augen haften, in denen der Stahl funkelte. Er war entschlossen, uns alle wieder zu Schlamm zu machen, das konnte ich darin erkennen. Kein verwöhnter Jüngling, kein Jarl, der nach Macht strebte, sondern ein Soldat, der sein ganzes Leben Soldat gewesen war. Ein Patriot. Scheiße, das waren die Schlimmsten.

»Hauptmann Assur aus Kolskegg«, sagte der untersetzte Mann neben mir. Einer der zehn Gelehrten des Rates mit Halbglatze, runden Augengläsern auf der großen Nase, weichen Hängebacken, die bei jedem Wort zitterten, und einem Bauch, der jedem gemästeten Schwein Ehre machen würde. Vielleicht war es kein guter Vergleich, wenn ich aber den Gelehrten namens Värmod sah, konnte ich den Gedanken nicht vertreiben.

»Kennst du ihn?«, wollte ich wissen.

»Eher flüchtig.« Värmod wischte sich mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn.

»Und das heißt? Muss ich dir alles aus der Nase ziehen, Mann?«

Seine Backen röteten sich. »Ein Vertrauter von Eirík Weißfell. Hauptmann Assur war der Erste, der ihm Gefolgschaft schwor, nachdem Eirík aus den Verließen von Kolskegg entlassen wurde. Er war auch damals bei der Schlacht um Kolskegg dabei, als Ihr«, er stockte und sah mich unsicher an, »als Ihr ums Leben kamt.«

»Ich bin im Schildkreis gegen den Riesen Crosus gestorben«, verbesserte ich ihn. »Also weiß dieser Drecksack, wer ich bin und vor allem, wozu ich fähig bin.« Ich ließ meinen Blick umherschweifen, betrachtete die verbliebenen Soldaten der Stadt, die in einem Pulk hinter uns standen. Mein Blick kreuzte den von Skar, den von Yrsa und schließlich den von Skiddi, der sich nicht entscheiden konnte, wie er der Situation begegnen sollte, und so sprach sein Gesicht gleichermaßen von Furcht, aber auch von stiller Erwartung. Die kürzlich zurückliegenden Ereignisse hatten ihn sichtlich aufgewühlt. Ich betrachtete ihn nun mit anderen Augen, denn er war wie ich. Er war ein Einherjer, gebunden an Kenaz.

Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und war in jenes seltsame Reich nervöser, traumartiger Wachheit geglitten, das hinter der völligen Erschöpfung lauert. Eine Weile hatte ich in schweigender Dunkelheit gesessen, alleine gelassen mit meinen Erinnerungen, die fürchterliche Erlebnisse bargen. Gudleif Weißfell, Holdir, Crosus, Loki, der Nidhöggr, die Götter, Balder, Hel und Freyr. Aber auch andere Gestalten standen in den Schatten und bargen Erlebnisse, vor denen ich zurückschreckte. Mein Leben bestand aus Begegnungen, die einen bleibenden Eindruck hinterließen. Es war ein Fehler, nicht geschlafen zu haben, da ich nun noch erschöpfter war als an den Tagen zuvor, aber manchmal gab es Dinge, die ein Mann tun musste. Und dazu gehörte auch, zu verstehen, was mich zu dem gemacht hatte, der ich nun war.

»Weder Faulzahn, Ohnefuß, noch Hildr sind bislang zurückgekehrt«, sagte ich. »Das heißt dann wohl, dass wir weiterhin ausharren müssen.«

»Es ist schon beinahe Sitte geworden«, sagte Yrsa, deren Gedanken offenbar in eine ähnliche Richtung gingen.

»Tatsächlich?«, fragte Skiddi. »Ich dachte, dass es ausnahmsweise ganz angenehm wäre, wenn wir in einer Situation stecken würden, die uns zum Vorteil gereicht.«

»Zum Vorteil gereicht?« Ich schnaubte laut. »Wir wollen den Orden der Einherjer neu gründen, sind unbewusst in ein Kriegsgebiet gezogen und werden für den Tod ihres Königs verantwortlich gemacht. Wir sind weit davon entfernt, jemals wieder in eine Situation zu geraten, die ausnahmsweise nicht damit droht, unseren Kopf auf einen langen Spieß zu stecken. Das habe ich alles nicht gewollt.«

»Das sagst du immerzu, aber du weigerst dich anzuerkennen, dass wir die Vergangenheit nicht ändern können.« Skiddis Blick reichte in die Ferne. »Sie ist es, die unseren weiteren Weg und unser Schicksal bestimmt.«

»In Hels Namen! Wenn ich noch einmal Schicksal höre, dann …«

»Wer ist Hel?«, unterbrach mich der Skalde. Richtig, er war nur für kurze Zeit in Asgard gewesen. Er wusste nicht, wer die Göttin der Unterwelt war. Ihre Grausamkeit war ihm gänzlich unvertraut.

»Das ist eine andere Geschichte«, wiegelte ich ab. »Irgendwelche Vorschläge für die nette Gesellschaft, die uns gleich erreicht?« Ich sah meine Gefährten der Reihe nach an, musterte die Soldaten, die meinem Blick auswichen und blieb schließlich bei dem Gelehrten Värmod hängen. Die verbliebenen acht Gelehrten befanden sich innerhalb der Felsenfestung, wie auch der überlebende Teil der Stadtbevölkerung. Die Festung platzte mittlerweile wortwörtlich aus allen Nähten und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Vorräte ausgingen.

»Wir … wir könnten ihnen ein Angebot unterbreiten«, stotterte der Gelehrte und wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn.

»Dieser Hauptmann dort«, ich zeigte auf Assur, der uns fast erreicht hatte, »ist ein Soldat durch und durch. Was können wir ihm geben, was er sich nicht mit seinem Schwert holen kann?«

»Die Wahrheit?«

»Pff«, machte ich und nickte Skiddi zu. »Kannst du sie noch einmal verjagen, um uns Zeit zu verschaffen?«

»Oh glorreicher Held, ich kann es gerne versuchen. Lass dir aber gesagt sein, dass auch ich den Grenzen des Möglichen unterliege.«

»Kannst du es?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu erschöpft, um überhaupt meinen Arm heben zu können.« Tatsächlich steckte die Leier an seiner Hüfte und ich sah die tiefen Ringe unter seinen Augen. Offenbar hatte auch er eine unruhige Nacht hinter sich.

»Dann bleibt uns wohl nur noch eines.« Der Hammer zuckte in meine Hand und ich fühlte die berauschende Kraft, die in meine Glieder zurückkehrte. Er war bereit, Todeswerk zu verrichten.

Assur stieg aus dem Sattel und blieb nur wenige Alen von uns entfernt stehen. Ich konnte in seiner Haltung keine Wut erkennen, nichts, was ihn zu einer törichten Handlung verleiten würde. Da war nur kalte Berechnung und ein Anflug von Entschlossenheit.

»Asgrim Krummfinger der Huskarl«, sagte der Hauptmann knapp. Er besaß die scharfe Stimme, die wichtigen Männern aus dem Süden zu Eigen war. Bellend und knurrend, wie ein Köter, der sein Revier verteidigen wollte. »Wieder einmal hast du es geschafft, unsere Pläne zu durchkreuzen.«

»Der Huskarl ist tot«, grollte ich. Mittlerweile war mir diese Redewendung in Fleisch und Blut übergegangen.

»Wie auch immer.« Er zeigte auf seine dreitausend Mann, die hinter ihm stehen geblieben waren. »Dieses Aufbegehren endet hier. Nun werdet ihr alle Gerechtigkeit erfahren.«

Ich spuckte ihm vor die Füße. »Du meinst wohl Rache?«

Assur legte seine Hand locker auf den Schwertgriff an der Hüfte. »Es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen Rache und Gerechtigkeit, aber ein Barbar, wie du es bist, wird ihn nicht erkennen können.« Er deutete eine Verbeugung an. »Bist du bereit, es hier und jetzt zu beenden, damit König Eirík Weißfells Mörder gerichtet werden?«

Mit einem breiten Grinsen verschränkte ich die Arme vor der Brust und musterte ihn von oben nach unten. Ich war mir unserer Situation bewusst, hatte aber in diesem Moment etwas erkannt. Man musste nicht die Augen der Soldaten sehen, um zu wissen, was in ihnen vorging. So sicher, wie sich der Hauptmann gab, war seine Macht nicht. Sie stand auf brüchigen Beinen und vermutlich gierten noch andere danach, Eiríks Stellung einzunehmen.

»Du weißt, dass sich Eirík mit mir verbünden wollte? Die Traditionen des Nordens beibringen und so weiter.«

»Ich hörte davon.«

»Dann weißt du auch, dass dieser Kampf nicht sein muss.«

»Was sein muss und was nicht, entscheide ich, Barbar!«

Barbar, was für eine treffende Bezeichnung. »Dann hältst du dich wohl für denjenigen, der das Recht besitzt, uns in Eiríks Namen zu bestrafen?«

»Ich bin sein treuester Soldat«, antwortete Assur kühl. »Ich folge ihm schon seit Jahrzehnten und war in der Schlacht um Kolskegg an vorderster Front.«

»Ah, ich verstehe.« Ich fuhr mir durch den Bart, der dringend gestutzt werden musste, und legte eine nachdenkliche Miene auf. »Du möchtest also Blutrecht einfordern? Ein Zweikampf im Schildkreis, Mann gegen Mann? Ich bin ja anscheinend der Mörder des falschen Königs, deshalb ist das nur gerecht.«

»Asgrim, was hast du …?«

Ich brachte Yrsa mit einem harschen Blick zum Verstummen. Dies war meine Aufgabe, hierbei fühlte ich mich wohl. An der Front einer Schlacht, zwischen meinen Verbündeten und dem Feind. Der Nervenkitzel. Die drohende Gefahr und den sicheren Tod anlächelnd.

Eines musste man Assur lassen, meine Worte verunsicherten ihn nicht. Er stand weiterhin aufrecht, ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen und begegnete meinem Blick gelassen. Ich konnte aber das verräterische Zittern seiner Hand erkennen, was mir ein dumpfes Lachen entlockte.

»Wir befinden uns nicht bei euch Wilden im Norden, Huskarl. Dies ist der Süden, hier gelten unsere Gesetze.«

»Du musst mich nicht daran erinnern, dass wir im Süden sind. Wenn ihr den Donner hört, dann hört ihr einfach nur Donner. Wenn ich ihn höre, dann ist es der Gott der Stürme, der seinen mächtigen Hammer schwingt.«

»Deshalb wirst du verstehen, dass es keinen Schildkreis geben wird. Eure Bräuche können dort bleiben, wo sie herkommen. Du wirst hier und jetzt für deine grausamen Verbrechen bestraft.«

Insgeheim musste ich ihm zustimmen. Ich hatte mich wirklich vieler Verbrechen schuldig gemacht. Aber bei den Toten! Ich würde mich nicht von so jemandem wieder zu Schlamm machen lassen. »Ich sehe knapp dreitausend Mann, Hauptmann Assur«, bemerkte ich und sah an ihm vorbei. »Das sind eine Menge Schwerter, um nicht einmal hundert Feinde aufzuschlitzen. Geht’s hier etwa um die Schwanzlänge?«

»Jedes vulgäre Wort aus deinem schmutzigen Mund ist eine Beleidigung für unsere Ehre!« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Ergebt Ihr Euch freiwillig oder müssen wir Euch dazu zwingen?«

Ich rammte den Stil meines Hammers in den Boden und lehnte mich lässig auf den metallischen Kopf. »Dann komm doch und hole mich, Südländer.«

Er nickte seinen Soldaten zu und machte Anstalten, sich zu nähern. Sirrend schnitten Schwerter durch die Luft, Bögen wurden gehoben und auf uns gerichtet, und ich konnte sogar Lanzen sehen, die sich gen Himmel reckten.

»Da wäre nur eine kleine Sache, Assur. Wie werden wohl die anderen Hauptmänner reagieren, wenn du das Recht anstrebst, meinen Kopf auf einen Pfahl zu stecken und dich als neuen König auszurufen?«

Der Hauptmann zögerte.

»Ich habe den leisen Verdacht, dass die so ziemlich die Hosen voll haben und nicht ganz damit einverstanden sind. Ein Heer mit zehntausend Männern, ich sehe hier aber nur dreitausend.« Mein Finger fuhr die Rune entlang, die sanft glühte. »Das sind siebentausend zu wenig.«

Ein Pfeil zischte heran. Kurz bevor er mich erreichte, flog mein Hammer nach oben und ließ den Schaft zersplittern. Die Rune glühte und zwang mich, etwas zu tun. Sie wollte genutzt und entfesselt werden, aber ich wehrte mich gegen diese Eindrücke.

»Halt!«, bellte der Hauptmann und warf seinen Truppen einen scharfen Blick zu.

»Es braucht schon ein bisschen mehr, um mich zu erledigen, Assur«, sagte ich gelassen. Ich streckte ihm den Hammer entgegen, sodass meine Armmuskeln wie knorrige Äste hervortraten. »Sieht ganz danach aus, als ob du deine Jungs nicht so unter Kontrolle hast, wie du gerne hättest. Wir können das alles beenden. Eirík ist tot, das stimmt. Das Gleiche gilt für Oleif Ohnefuß, seinen Heerführer. Ihr glaubt, dass wir dafür verantwortlich sind und ich kann's euch nicht verübeln. Die Wahrheit wird dich überraschen.«

»Das wage ich zu bezweifeln.«

Ich ließ den Arm sinken. »Der Mörder von Eirík war ein Draugr, ein mächtiger Toter, gebunden an die Kehrseite einer Rune des Futharks. Er wurde von einem Gott namens Loki kontrolliert, der einen Keil zwischen uns Menschen treiben will, damit wir uns nicht zusammenschließen und den Riesen die Stirn bieten, die bald aus den Ewigen Frostlanden einfallen werden.«

Assur stieß ein tiefes Schnauben aus und ich vernahm Gelächter aus den Reihen der Südländer. Dabei konnte ich es ihnen nicht einmal verübeln, selbst in meinen Ohren klang es seltsam, wie ein Märchen, das sich einer der zehn Narren ausgedacht hatte.

»Willst du uns wirklich mit so etwas überzeugen, Barbar? Riesen? Götter? Draugr? Was kommt als nächstes? Ein Skrall, der am Himmel fliegt und Feuer speit?« Er schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr mit dem Heerführer gemacht? Ihn ausgeweidet und sein Blut aus seinem geöffneten Schädel getrunken, wie man es euch Barbaren nachsagt?«

»Ist wohl unsinnig, dich über unsere Traditionen aufzuklären. Ohnefuß war ein namhafter Mann aus dem Norden, der ehrenvoll gefallen ist. Er wurde von einer Walküre auserwählt und …«

»Walküre? Das wird ja immer besser! Ich hielt dich tatsächlich für einen Mann von Ehre, aber dass du mit solch einer Geschichte deine Haut retten willst, ist eine maßlose Beleidigung!«

»Dann bringen wir's doch einfach hinter uns, wenn du mir nicht glaubst. Wie sieht's mit deiner Ehre aus, Assur? Mann gegen Mann.«

Assurs Kieferknochen mahlten, aber er ließ sich nicht provozieren. Scheiße, das konnte nur bedeuten, dass es jetzt vorbei war. Wenn er den Befehl zum Angriff gab, war es für uns gelaufen.

»Noch ein paar letzte Worte, Barbar?«, fragte er.

»Joh.« Ich richtete meinen Blick gen Norden und spürte zum ersten Mal seit einigen Tagen einen Funken Hoffnung. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das für einen Augenblick alle Sorgen vertrieb. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich so etwas zuletzt erlebt hatte. »Die Sache ist die, ihr habt jetzt ein großes Problem.«

Ein Horn erklang. Tief, durchdringend und einen Widerhall erklingen lassend, der jedem Nordmann schmerzlich vertraut war. Nicht irgendein schäbiges Horn, wie es die Südländer benutzten, sondern ein echtes Horn aus dem Norden, das die Kälte und den Ruf nach Heimat mit sich brachte.

Aus dem dichten Waldgebiet am Saum des nördlichen Gebirges rückte eine Armee heran. Nicht im Gleichschritt, wie es bei den Südländern der Fall war, sondern johlend, kreischend und in loser Formation. Irgendein Jarl aus dem Norden kam uns zu Hilfe und führte einen Ansturm auf das zerstörte Stadttor an. Wer auch immer es war, dieser jemand rettete uns vielleicht den Arsch.


Begegnung mit der Vergangenheit




Elf Jahre, neun Monate und fünfundzwanzig Tage früher
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Was dein Feind nicht wissen soll, sage nicht deinem Freund.

Ich stand da, die Arme vor der Brust gekreuzt, und starrte wie betäubt über das zerklüftete Tal. Ein kühler, dämmriger, schattiger Ort. Ein Ort voller Geflüster und Widerhall, wie eine Gruft aus dunklem Marmor erbaut, allerdings wesentlich größer. Der Himmel über uns war eine Masse dunklen Eisens, kalt und trostlos. Ein undurchdringlicher, blassblauer Dunst, der mich an einen nebligen Tag im Norden Skaldheims erinnerte, aber natürlich war ich nicht dort, sondern noch immer in Helheim. Unter dem blassen Himmel lagen die verschwommenen, grauen Kämme der Berge, schartig und gezackt wie ein Schlachtermesser. Ein Tal erstreckte sich zu unseren Füßen, zerbrochen, mit Klippen, die höher waren als die höchsten Berge, die ich jemals gesehen hatte. Es war eine Abwechslung zu dem Ort, an dem ich mich über drei Jahre befunden hatte, aber ich konnte mich noch nicht entscheiden, ob es mir wirklich gefiel, was ich sah.

Aus einer Eingebung blickte ich zum Ausgang des Leichenstrandes zurück, der wie eine schwärende Wunde in der Wildnis klaffte. Dunkelheit starrte mir entgegen und sie wirkte dichter und lebendiger, als sie sein sollte. Es war nur ein schmaler Durchgang in einem Bergmassiv, gerade einmal zwanzig Mal zwanzig Alen breit. Ich wusste auch nicht, was ich erwartet hatte, hier anzutreffen. Womöglich einen Wächter, der uns hindern wollte, den finstersten Teil von Helheim zu verlassen, den Teil, der dafür gedacht war, ewige Qualen zu bereiten. Vielleicht auch die Todesgöttin höchstpersönlich, die nur darauf gewartet hatte, dass wir diese Torheit begehen und ihrer Umarmung entfliehen wollten. Nichts dergleichen war der Fall. Wir standen oberhalb von einem Tal, hinter uns die kalte Dunkelheit Náströnds, und blickten in die Tiefe der Unterwelt. Es war ein Teilgebiet Helheims, kalt und beißend, begleitet von einem schneidenden Wind.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich meinen Begleiter, der stolz das Tal überblickte, als wäre er Herr und nicht Gefangener.

»Dies ist der Übergangsbereich von Helheim, der uns aus der schändlichen Tiefe von Náströnd in die zentralen Bereiche bringen wird«, erläuterte der Gott.

»Also mitten durch und dann zum Helgrind?«

Balder stöhnte entnervt. »Auf einen solch närrischen Einfall kann nur ein Mensch kommen. Du willst Helheim also einfach so durchqueren und direkt zum Helgrind marschieren, dem Zaun, der die Welt der Toten von der Welt der Lebenden trennt?«

Ich zuckte die Achseln. »Wieso nicht?«

Er schnaubte laut. »Weil wir dort nicht lebend«, er unterbrach sich, »weil wir dort nicht hingelangen können, ohne Hels Aufmerksamkeit auf uns zu richten. Was glaubst du wohl, was sie mit uns anstellen wird, wenn sie von unserer vorzüglichen Flucht erfährt?«

»Vermutlich wird sie nicht begeistert sein, aber die hat doch laut Loki sowieso grad alle Hände voll zu tun.« Ich nickte in Richtung der beiden Toten, die aus der Dunkelheit gekrochen kamen und an uns vorbei stolperten. Einer taumelte über die Klippe und fiel in die Tiefe. Der andere überlegte es sich noch einmal, zischte uns an, und nahm schließlich den schmalen Pfad, der ins Tal hinabführte. Wir hätten ihm nachjagen können, ihn vernichten, wie die anderen, aber weder wollten wir mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken als nötig noch würde es etwas ändern. Die Toten strömten in Scharen durch die Finsternis des Leichenstrandes und es wurden mit jeder verstreichenden Stunde mehr - oder vielleicht waren es Tage oder gar Wochen. Hier hatte Zeit keine Bedeutung. Anfangs waren es nur wenige gewesen, aber der Bann, der die Toten in der Tiefe gefangen gehalten hatte, wurde immer schwächer.

»Nun, in dieser Hinsicht muss ich dir wohl oder übel zustimmen.« Balder räusperte sich. »Trotzdem rate ich aus tiefster Überzeugung davon ab, einfach mittendurch zu marschieren. Wir brauchen einen Plan und wir müssen mit Köpfchen vorgehen.«

»Schon klar, ich hab's verstanden. Also, wo geht’s lang?«

Er deutete den Pfad entlang, den soeben der Tote genommen hatte. »Zuerst gehen wir runter, danach sehen wir weiter.«

»Da wäre ich auch von selbst drauf gekommen.«

***

Der Abstieg war zermürbend, es war aber immerhin angenehmer, als weiterhin durch die Dunkelheit des Leichenstrandes zu stolpern. Was hätte ich in diesem Augenblick für einen kühlen Schluck Met gegeben, um mich von alldem abzulenken. So war das aber nun einmal im Leben, wir bekamen selten, was wir wollten. Wir bekamen, was wir verdienten, deshalb wunderte es mich nicht, dass ich mich an diesem Ort befand.

Als wir unten ankamen, über uns die schartigen Berge und die gewaltigen Klippen, hielten wir einen Moment inne. Ein breiter Weg fraß sich durch das Tal. Der Boden bestand größtenteils aus Staub, ab und an lagen Geröll oder ein Gesteinsbrocken herum. An einigen Stellen krochen Wurzeln aus der Erde, die sich verzweifelt dem Himmel entgegenreckten. Graue, verkümmerte Dinger, die kaum in dieser Umgebung überleben konnten. Balder hatte mir erzählt, dass es andere Bereiche in Helheim gab, die meiner Heimat nicht unähnlich waren. Dort gab es Bäume und Felder und – ich konnte es selbst kaum glauben – Dörfer, die von den Toten bewohnt wurden, die sich keiner Verbrechen schuldig gemacht hatten.

Ich schloss die Augen und genoss die kühle Brise, die mir entgegenwehte. Es war lange her, dass ich Wind auf meiner Haut gespürt hatte und so gierte ich danach, als wäre es das Letzte, was ich tun würde. Wir wanderten durch das Tal, vorbei an riesigen Klippen, immer Richtung Norden, damit wir nicht in die Nähe von Hels Palast kamen, der laut Balder genau in der Mitte thronte. Weit und breit war niemand zu sehen, doch dafür war ich dankbar. Ab und an, wenn ich glaubte, dass Balder es nicht bemerkte, rief ich nach meiner Waffe. Erst ein flüchtiger Gedanke, dann ein leises Murmeln. Wir bewegten uns auf sie zu, das konnte ich spüren, allerdings gehorchte sie meinem Drängen weiterhin nicht. Auch die Rune war blockiert und selbst die Worte, die mich stärker an sie banden, bewirkten nichts.

Ich hatte Angst, mich der Verzweiflung hinzugeben, denn insgeheim vermutete ich, dass ich dann in diesen seltsamen Zustand geriet, den ich in den Tiefen des Leichenstrandes erfahren hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich erneut die Kraft finden würde, um daraus hervorzubrechen. Manchmal glaubte ich, dass es mit dem Willen und dem Mut eine spezielle Sache war. Ein Mensch wurde damit geboren und jedes Mal, wenn er davon etwas verwendete, wurde es weniger, bis am Schluss nichts mehr übrig blieb. Und ich klammerte mich an den letzten Rest, obwohl ich nicht verstand, warum ich nicht schon längst aufgegeben hatte.

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich den Gott der Schönheit, der nun keiner mehr war. Er war genauso verletzlich wie ich, und wenn er in Helheim starb, war er endgültig erledigt. Eine seltsame Vorstellung, die wieder einmal bewies, wie wenig sich die Menschen von den Göttern unterschieden. Für mich war Balder allerdings nur Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger. Wenn wir erst einmal den Helgrind erreicht hatten, um Helheim verlassen zu können, gingen wir getrennte Wege. Gudleif hatte einst zu mir gesagt: Eine gute Portion Zweifel schadet niemals. Zu wenig lässt dich schnell über die Klinge springen. Guter Ratschlag, ich bewahrte ihn in mir wie das Feuer einer glühenden Esse.

Eine quälend lange Ewigkeit wanderten wir durch das Tal, stets einen Schritt vor den anderen setzend, und hofften, nicht entdeckt zu werden. Natürlich war das eine naive Hoffnung, denn wir waren nicht die einzigen an diesem Ort. Dies war das Reich der Toten, Helheim, der Ort, der von unseren Ahnen bewohnt wurde. Das bewies die Gruppe schweigsamer Gestalten, die an einem Engpass nicht weit entfernt den Weg versperrte. Nachdem ich mich so lange in Anwesenheit hirnloser Leichen und eines arroganten Gottes befunden hatte, war es für mich eine neue Erfahrung, Menschen zu begegnen, die sich auch menschlich verhielten. Sie trugen einfache Kleidung, ihre Haut war blass, ihre Augen wirkten auf die Entfernung matt und leblos und sie hielten zu meinem Erstaunen Waffen in den Händen. Gehämmertes, genietetes und beschlagenes Metall, das wesentlich bedrohlicher wirkte als der provisorische Knüppel in meiner Hand. Kurz erwogen wir, umzukehren, aber es wäre sinnlos gewesen, das sah auch Balder ein.

Ich nahm meinen Mut zusammen, schritt auf sie zu und blieb nur fünf Alen entfernt stehen. »He da!«, rief ich. »Wie wär's, wenn ihr euren Hintern aus dem Weg schiebt? Das ist bestimmt gesünder für uns alle.«

Balder warf mir einen scharfen Blick zu, aber er ließ mich machen, worüber ich froh war. Wenn er gesprochen hätte, dann wäre das gleich in die Hose gegangen. Arroganz kam bei solchen Menschen – auch wenn es Tote waren – für gewöhnlich nicht gut an. Und davon besaß er bei weitem zu viel.

Die Gruppe machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie stand still und starr und wartete auf etwas. Ich wollte mich nähern, hielt aber inne, als ein untersetzter Mann aus ihrer Mitte trat. Gekleidet war er in eine grau-blaue Lederrüstung, die tiefe Kratzer und Schrammen aufwies, hatte schmutziges braunes Haar und einen ungepflegten Fusselbart. Das Auffälligste an ihm war der linke Arm, der auf Höhe des Ellenbogens mit einem Knoten seines Hemdes abgebunden war. Vermutlich ein erfahrener Krieger. In Skaldheim hätte ihm diese Verletzung einen Namen eingebracht.

»Also?«, fragte ich herausfordernd und musterte den Krieger, der seine Stirn in Falten legte, sich am Bart kratzte und nachzudenken schien. Diese Haltung, dieses schweigsame Nachdenken und Abwägen der Worte kam mir schmerzlich bekannt vor, aber es konnte nicht sein. »Soll der Tanz jetzt ewig so weitergehen?«, versuchte ich es erneut.

»Einst gab es einen Mann im Norden«, begann der Mann mit ungewöhnlich hoher Stimme. »Ich bin ihm lange Zeit gefolgt, denn er war ein Sinnbild von Mut und Ehre. Du erinnerst mich an ihn. Die Frage ist nur, warum sich dieser Mann erst jetzt blicken lässt. Er sollte Schlamm sein, ja, aber ich hätte nicht geglaubt, ihm ausgerechnet hier zu begegnen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »So? Du hast also darauf gewartet, dass ich dich wieder zu Schlamm mache?«

Er gab einen Laut von sich, der vieles sein konnte. Ein Schnauben, ein Lachen, vielleicht auch ein Rülpser. »Ich halte es für keine gute Idee, mich wieder zu Schlamm zu machen.« Er wägte die nächsten Worte ab. »Du hast es damals im Schildkreis vor den Mauern von Ingolfsfall nicht fertig gebracht und ich bezweifle, dass du es hier fertig bringen wirst.«

»An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher!«

»Wir haben euch beobachtet.« Er deutete mit seinem verbliebenen Arm auf die reglosen Gestalten neben sich. »Als ihr den Leichenstrand verlassen habt, war ich mir unsicher. Kann er es wirklich sein? Zwei Tote, die nicht sind wie die Kreaturen, die sonst vom Leichenstrand ausgespuckt werden? Vielleicht interessiert es dich, zu erfahren, dass es dem Toten, dem ihr hinterhergesehen habt, nicht ganz so gut bekommen ist.« Nun tippte er mit seinem Stiefel eine kopflose Leiche an, die sich halb verborgen unter dem Staub befand. »Als ihr dort rausgekrochen seid, konnte ich es beinahe nicht glauben.« Der Krieger stapfte auf mich zu und blieb so nahe vor mir stehen, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich war aber ein ganzes Stück größer als er und so musste er zu mir hochsehen. »Sieh mal einer an, Krummfinger. Ich hätte nicht erwartet, dir noch einmal zu begegnen.«

»Ist mir ein Vergnügen, du Drecksack. Also hat's dich doch noch erwischt?«

Er kratzte sich gedankenverloren am Bart. »Hm, joh. Schildkreis gegen den Kriegstreiber vor den Mauern von Kolskegg. Das ist aber schon eine Weile her, lange nach der Schlacht und deinem Kampf gegen Crosus.«

Balder sah zwischen uns hin und her und ich bemerkte, dass ihm eine Frage auf den Lippen lag. Er hielt aber seine Klappe, guter Mann. Ich und der Krieger sahen uns in die Augen und ich erkannte das vertraute Aufblitzen darin. Manchmal trieben die Nornen ein seltsames Spiel mit uns, aber ausnahmsweise war ich dieses Mal froh darüber.

Ich hielt ihm den Unterarm hin und er packte ohne zu zögern zu. »Gudrod Einarm.«

»Asgrim Krummfinger der Huskarl.«

Es fühlte sich falsch an, diesen Titel zu tragen. Ich war kein Huskarl mehr, ich war nicht länger ein Leibwächter meines Jarls. Holdir hatte mich verraten und für seine Ziele geopfert, wie es die Götter getan hatten. »Der Huskarl ist tot«, murmelte ich. »Er starb im Schildkreis vor den Mauern von Kolskegg und wird nicht wieder zurückkehren.« Diese Worte fühlten sich seltsam endgültig an.

Einarm musterte mich. »Ich spüre, dass du dies aus vollster Überzeugung sagst. Weshalb?«

»Es muss so sein. Ich bin nicht mehr der gleiche Mensch. Das, was du hier siehst, ist nur noch ein Schatten.«

Er packte fester zu. »Wenn du nicht mehr der Huskarl bist, dann bedeutet dies große Probleme für uns alle.«

»Wann hatten wir die nicht?«, schnaubte ich.

»Ach, du meinst das, was in Skaldheim geschieht?« Einarm zog mich herum und deutete auf eine Gruppe Toter, die uns aus der Richtung entgegenschlurften, aus der wir gekommen waren. Abgerissene, verweste Gestalten, mit verzerrten Fratzen und unmenschlichen Bewegungen, die nichts mit den Toten gemein hatten, in deren Anwesenheit ich mich befand. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was hier unten lauert und danach giert, in unsere Heimat zu gelangen, Krummfinger.«

»Dann bist du also so etwas wie ein Wächter?«, fragte ich mit erhobener Augenbraue.

»Ich bin ein namhafter Krieger, der sich einer Aufgabe verschworen hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich nach dir gesucht habe.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich war überall, aber ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du in diesem Leichenstrand dahinvegetierst. Ich habe …«

»Unwichtig!« Ich packte ihn an der Schulter. »Wir sollten hier verschwinden.«

»Verschwinden?« Eine steile Furche erschien auf seiner bleichen Stirn. »Sag mir, seit wann läuft der Huskarl vor einem Kampf davon?«

»Frost und Eis! Ich bin nicht der Huskarl. Auch wenn du es mir nicht glauben wirst, aber ich bin so unendlich müde und will das alles nicht mehr.«

»Ah, verstehe. Der Zweifler in dir. Wie hat es Faulzahn immer ausgedrückt? Das steht dir nicht zu Gesicht, Krummfinger!«

Ich musste auflachen, denn es waren tatsächlich die Worte von Gnupa Faulzahn gewesen.

Die Gruppe Leichen wurde nun auf uns aufmerksam und verfiel in einen Gang aus Rennen und Stolpern. Sie kreischten wie die Wilden, warfen sich mit aller Macht nach vorne und wollten sich offenbar so richtig austoben. Wir waren die Lämmer am Lagerfeuer, sie die Wölfe, denen der Geifer aus dem Maul tropfte.

»Also, du kannst jetzt entweder wegrennen«, sein Blick fiel auf den Knochen in meiner Hand, »oder du hilfst uns, diese Toten aufzuhalten. Die Entscheidung liegt bei dir.«

Ich seufzte schwer und stellte mich neben ihn. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Balder hinter der Gruppe zurückblieb und die Lippen kräuselte. Ihm gefiel ebenso wenig, was wir im Begriff waren, zu tun, aber es ließ sich nicht verhindern. Im Vergleich zu uns verfügte er wenigstens über eine Waffe aus Sternenstahl.

»Hast du Eisen für mich übrig?«, fragte ich.

Einarm schwieg kurz. »Tatsächlich habe ich schon darauf gewartet, dass du endlich fragst.« Einer seiner Männer drückte mir eine schartige Axt in die Hand, die so von Rost zerfressen war, dass ich befürchtete, sie könnte beim ersten Schlag auseinanderfallen. »Ganz wie in alten Zeiten, nicht wahr, Krummfinger?«

Ich hätte gerne mit Nein geantwortet, aber so war das mit dieser verdammten Vergangenheit. Sie holte einen immer ein.

***

Meine Axt hob und senkte sich, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Ich hackte und zertrümmerte wie ein Metzger, der ein abgehangenes Schwein auseinandernahm. Meine Ohren dröhnten vor wildem Gebrüll und kreischender Waffen. Ein zuckendes Meer aus Leibern rund um mich und ich bildete das Zentrum zersplitternder Knochen, spritzenden Blutes und umherfliegender Gliedmaßen. Unsere Feinde waren nicht mehr als Kadaver, befreit von den Riesen, angelockt, um ihrem jämmerlichen Dasein einen Sinn zu geben.

Neben mir glitt Balders Schwert in den Bauch eines Feindes, als würde er mit einer Gabel ein Stück Gemüse aufspießen. Schwarze Flüssigkeit spritzte ihm entgegen, im letzten Moment geriet aber ein weiterer Feind dazwischen, dem sie über den Kopf schwappte. Wenn dies seine Macht als Gott der Schönheit darstellte, dann wollte ich nicht mit ihm tauschen.

Ich gab ein Knurren von mir, riss die Axt herum und ließ sie gegen den Kopf eines Toten fahren, dem der Unterkiefer fehlte. Es reichte allerdings nicht, um ihn zu erledigen, weshalb ich die Axt herausriss, mich über die Schulter abrollte und in hohem Bogen seinen Hals durchtrennte. Der leblose Körper fiel zu Boden und das Glimmen in den Augen verschwand.

Der Schorf an meinen Füßen war wieder aufgerissen und es brannte höllisch, es war aber nicht das erste Mal, dass ich einen Kampf ohne Schuhe ausfocht. Meiner Nase ging es nicht besser, doch das war ebenfalls Gewöhnungssache. Dieses Stück Knorpel im Gesicht war mir sowieso lästig. Viel schwerer wogen die Wunden des Kampfes, die mich langsamer machten. Das war ein schlechtes Zeichen, denn wenn ich langsamer wurde, konnte ein Feind das ausnutzen.

Während ich hackte, um mich schlug und die Masse zuckender Leiber meinen Zorn spüren ließ, kam mein Handeln mir unwirklich vor. Ich kämpfte an der Seite der Toten gegen die Toten, dabei wusste ich nicht einmal, ob ich überhaupt noch am Leben war. Das Band zur Rune Sowilo existierte nach wie vor, hauchdünn, kaum spürbar, als wäre es nur eine verblasste Erinnerung an das, was einst war. Die Hoffnung, dass mein Hammer meinem Ruf antwortete, hatte ich längst aufgegeben.

Einarm kämpfte neben mir und leitete seine Verbündeten an. Wenn sich eine Lücke auftat, gab er Anweisungen für eine neue Formation. Wenn einer von ihnen fiel, war sofort ein anderer zur Stelle, um dessen Position einzunehmen. Keine Waffe wurde verschwendet, kein Schild blieb liegen. Es war beeindruckend und zeigte mir, dass ich mich innerhalb einer eingeschworenen Gemeinschaft befand. Einarm war schon immer ein begnadeter Kämpfer gewesen, weshalb ich ihn auch lange Zeit als einen meiner treuesten Gefährten bezeichnet hatte. Ich erinnerte mich daran, wie er für den Jarl von Ingolfsfall – oder vielmehr dessen hinterhältige Frau Brynhild – in den Schildkreis getreten war.

Die Bilder tauchten vor meinem Auge auf, meine Umgebung verschwamm und ließ mich alles um mich vergessen. Ein unscheinbarer Mann, der anders war als alle Zweikämpfer zuvor. Hinter mir Holdir, in dessen Namen ich den Schildkreis betrat, damit Ingolfsfall an die Tausend Äxte gebunden werden konnte. Zuvor war ich Gegnern wie Blauzeh, dem Roten Broddi, dem Schwarzdorn oder Runa Wildzorn begegnet. Alles begnadete Kämpfer und Meister auf ihrem Gebiet. Aber nicht Einarm, den man bis dahin noch Einhand nannte. Er besaß Köpfchen, wägte ab, bevor er sich zu einer Handlung verleiten ließ und beobachtete seinen Feind genau. Ein Kämpfer, der nur eine Hand benutzen konnte? Ein schlechter Witz! Gudrod Einarm belehrte mich eines Besseren. Fünf Rippen brach er mir, einen Arm und das rechte Schlüsselbein. Erst dann schaffte ich es, ihm den linken Unterarm knapp unterhalb des Ellenbogens abzutrennen und seinen Kopf wie einen überreifen Apfel mit meiner Hand zu packen. Sabbernd, spuckend und zähnefletschend hatte ich vor ihm gestanden, kaum noch bei Sinnen, aber Sieger des Schildkreises. Dieser Mann war gefährlich, nicht weil er ein begnadeter Kämpfer war, sondern weil er nachdachte. Weil er andere Menschen inspirierte und genau abschätzte, wie er einen Feind zu Schlamm machen konnte. Das war eine Eigenschaft, derer sich nicht viele rühmen konnten.

Ich tauchte aus der Vergangenheit auf und blockte den Angriff eines Toten. Seine schiefen Zähne schnappten vor mir zusammen und der stinkende Atem schwappte mir entgegen. Mit einem Schrei stieß ich ihn von mir weg, trat ihm gegen das linke Knie, worauf es mit einem lauten Knacken brach, und rammte den Stiel meiner Axt in seinen Mund, sodass der hinten wieder austrat. Der Tote biss wie ein tollwütiger Wolf darauf rum, packte den Stiel und zog ihn durch seinen Mund bis zur Schneide an sich. Seine Finger schrammten über mein Gesicht, aber ich ließ mich davon nicht beirren. Meine Hand schnellte vor, packte seinen dürren Hals und ich drückte zu, unbarmherzig und kraftvoll, bis das Genick mit einem knackenden Laut brach. Das blaue Glühen in den Augen des Toten erlosch.

»Du bist also im Schildkreis gestorben?«, fragte ich Einarm, als er neben mir erschien. Wir stellten uns Rücken an Rücken, die Feinde im Blick behaltend.

»Nicht nur ich, auch andere sind gefallen«, keuchte dieser.

Ich verspürte einen Stich in der Seite. »Faulzahn?«

»Ich weiß es nicht, ich war der Erste, der starb.« Er schnellte nach vorne, versenkte sein Kurzschwert im Hals eines Feindes und riss es zur Seite. Der Tote klappte zusammen.

»Wer war es?« Die Begegnung hatte einen schalen Beigeschmack, denn sie brachte mich zum Nachdenken und wenn ich nachdachte, war das immer schlecht. Es sorgte dafür, dass ich mich mit Dingen auseinandersetzen musste, die ich stets beiseiteschob.

»Es ist nicht weise, altes Blut aufleben zu lassen, Krummfinger. Außerdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

Ich rammte den Toten aus dem Weg, der ihn gerade angreifen wollte, und baute mich vor Einarm auf. »Wer war es?«, knurrte ich.

Einarm kaute auf den Worten wie auf einem zähen Stück Fleisch. »Wir waren im Auftrag von Jarl Holdir im Süden von Skaldheim unterwegs, um unsere Feinde im Blick zu behalten. Eirík Weißfells Truppen haben uns bei einem Rundgang entdeckt. Es kam, wie es kommen musste, und er forderte uns alle zum Schildkreis.«

»Holdir und Eirík!« Ich spie die Namen aus, als hätte ich einen schlechten Geschmack im Mund. Diese beiden Männer konnten sich wahrlich die Klinke in die Hand drücken. Machtbesessene Wahnsinnige, die andere opferten, um sich einen Vorteil zu erkaufen.

»Es ist, wie es ist, Krummfinger. Mein vergangenes Leben ist ein Teil von mir, nun gilt es den Blick nach vorne zu richten.«

»Wie konnte euch Eirík bezwingen? Ich hielt ihn für keinen begnadeten Kämpfer.«

Einarm warf mir einen langen Blick zu. »Das ist eine Geschichte, die ein anderes Mal erzählt werden sollte. Ich glaube, es liegt auch nicht an mir, sie zu erzählen.«

Meine Axt zuckte nach oben, spaltete das Kinn eines Toten und blieb auf Höhe des Nasenbeins stecken. Ich zerrte daran, aber die Axt ließ sich nicht lösen, und so sprang ich zurück, holte zum Schlag aus und versenkte meine Faust knapp über der Klinge im Schädel des Toten, der mit einem Schmatzen nach innen gedrückt wurde. Mir fehlte mein Hammer. Die Kraft darin, die Rune, die mich von innen wärmte. Irgendetwas ließ mich aber zögern. Wenn ich den Hammer wieder besaß, bedeutete das auch, dass ich wieder in den Dienst der Götter trat. Ein Einherjer, ein Streiter und Auserwählter der Götter, der in ihrem Namen Gerechtigkeit brachte. Trotz des Verrats an mir, trotz der Vergehen, die mir so viel Leid und Qual bereitet hatten, würde ich mich ihnen beugen. Ein Einherjer zu sein bedeutete keine Ehre, nichts, wofür ich mein Leben geben würde. Wollte ich das? Wollte ich wieder für sie kämpfen und alles hinter mir lassen, was einst war? Die Antwort darauf fiel mir leicht, auch wenn es bedeutete, dass ich fortan nur noch ein gewöhnlicher Mensch war.

Ich wollte kein Einherjer mehr sein.

Es war mir nicht möglich, zu begreifen, was es war, aber in diesem Moment geschah etwas. Das dünne Band zu Sowilo zerriss wie ein dünner Faden und die Welt ging zu Bruch. Ich sank auf die Knie, gab ein atemloses Keuchen von mir, und spuckte bittere Galle. Ein Fuß bohrte sich in meine Magengrube und warf mich auf den Rücken.

Schatten beugten sich über mich und packten mich an den Schultern. Ich sah nur noch verschwommene Gestalten und fühlte mich noch müder und kraftloser als zuvor.

»Krummfinger!«, rief Einarm wie aus weiter Ferne. »Wenn du jetzt hier abkratzt, dann war es das für dich. Steh auf! Kämpfe, als würde es keinen Morgen mehr geben!«

Irgendwie brachte ich es fertig, mich auf die Beine zu wuchten. Jemand stützte mich und zog mich von dem Scharmützel weg. Es war Balder, aber wieso half er mir? Wieso verschwand er nicht? Richtig, er brauchte mich, um den Helgrind zu erreichen. Eigennutz, nichts weiter.

Ich sank auf einen Stein und sah auf meine Hände. Blass, blutverschmiert und von Narben und Blasen entstellt. Es waren die Hände eines Mörders, eines Mannes, der Unzähligen den Tod gebracht hatte.

»Warum verbindest du dich nicht mit Sowilo, Einherjer?«, fragte Balder und beugte sich zu mir.

Unendlich langsam hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. »Weil ich es nicht kann.«

»Was soll das bedeuten? Du musst nur die Worte sagen und deine Waffe herbeirufen. Erneuere das Band und alles wird sich von selbst ergeben.«

Nicht weit entfernt kam das Schlachten zum Erliegen. Wir waren siegreich, aber ich hatte alles verloren.

»Nun sprich schon, einfältiger Mensch!«, forderte der Gott.

»Ich kann es nicht, weil ich kein Einherjer mehr bin.«


Einherjer aller Menschen




Heute
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Manchmal muss man Dinge geschehen lassen. Blicke nicht zurück, sondern vertraue deinem Instinkt. Er rät dir, was zu tun ist.

Bevor ich mit den Tausend Äxten losgezogen war, um den Kriegstreiber zu bestrafen, hatte mich Gudrod Einarm einst gefragt, was der größte Unterschied zwischen uns und den Menschen aus dem Süden sei. Meine Antwort war folgendermaßen: Sie errichteten großartige Städte, mit prächtigen Häusern und Wasserrohren, die unterhalb des gepflasterten Steins verliefen. Alleine die Vorstellung des Gewirrs aus Metall ließ mich schwindeln. Sie kleideten sich in seidene Gewänder, sprühten sich mit blumigen Düften ein, die in der Nase juckten, und tranken Wein aus durchsichtigen Gläsern, die in meinen klobigen Fingern vermutlich kaputt gehen würden. Ihr Tisch war mit allerlei Gerichten bedeckt und dazwischen stapelte sich Essen, das nur so aussah, als wäre es Essen, aber keines war. Zur Verzierung, hatte einst der Jarl von Helgafell zu mir gesagt, nachdem ich in einen Apfel gebissen hatte, der aus Holz bestanden hatte. Zur Ausschmückung, damit das Essen schöner aussieht – was für ein Schwachsinn.

Südländer gaben Versprechen und hielten sie nicht ein. Manchmal machten sie aus voller Überzeugung Dinge, nur um im nächsten Moment genau das Gegenteil zu bewirken. Sie pochten auf Hierarchien, klaren Strukturen innerhalb ihrer Armeen, die so kompliziert waren, dass jeder Nordmann nur die Stirn runzeln konnte. Manchmal vermutete ich, dass ihnen die Hitze und die Sonne zu Kopf gestiegen waren und sie irgendwie matschig machten. Ihre Soldaten versteckten sich hinter Stahl, ihre Gesichter waren hinter Visieren verborgen, sodass man nicht erkennen konnte, wer sich dahinter befand. Betrachtete man ihre Armeen, so blickte einem ein lebloses Heer aus Metall entgegen, das keine Seele besaß. Das war der größte Unterschied zwischen uns. Sie wollten nicht gesehen werden, sie wollten nur Teil des Ganzen sein, keines ruhmreichen Todes sterben, sondern für einen Jarl, der ihnen als Ausgleich Bezahlung bot, damit sie sich noch mehr Düfte, seidene Gewänder und fruchtige Weine kaufen konnten. Auf uns traf das alles nicht zu. Wir Nordmänner wollten, dass unser Feind genau wusste, wer sie wieder zu Schlamm verarbeitete. Wir verbargen unsere Gesichter nicht hinter Stahl, sondern lächelten dem Tod ins Gesicht. Ein Nordmann wusste, dass er einem namhaften Mann gehorchen musste. Er wusste, dass er seinem Jarl aus Treue und Ehre folgte, um einen Namen zu erlangen, der in die Geschichte eingehen würde. Ein ehrenvoller Tod, das Feuer in den Adern, die Kälte auf der Haut, das Salz des Meeres, das verkrustete. Wir Nordmänner lebten für den Kampf und für eine höhere Sache. Vielleicht nannten sie uns Barbaren, gekleidet in Felle und beschlagenes Leder, und johlend, während wir dem Tod ins Gesicht spuckten.

Wir waren der Norden!

***

Wie die Hälfte einer aufgeschnittenen Frucht prangte die glutrote Sonne am Horizont. Es dauerte nicht lange, bis ihre Wärme uns quälte und den Schweiß aus den Poren trieb. Die Kleidung klebte unangenehm auf der Haut und die drückende Luft war so schwer zu atmen, dass ich wie ein wütender Skrall schnaufte. Wir waren alle wie erstarrt, als wir das Geschehen in der Unterstadt beobachteten. Mit einem Angriff aus dem Norden hatte wohl niemand gerechnet.

Die Armeen der Südländer brauchten zu lange, um sich gegen den Ansturm zu formieren. Ehe sie den ersten Pfeil abschießen konnten, ergoss sich eine wogende Masse brüllender Krieger in die Straßen der Stadt. Es waren viele Nordmänner und jeder von ihnen zählte bestimmt für zehn Südländer, aber sie waren nicht genug, das konnte ich selbst auf diese Entfernung erkennen. Der einzige Vorteil, der sich ihnen bot, war das Überraschungsmoment – und welcher Hund es auch immer genutzt hatte, er machte seine Sache ziemlich gut. Dieses Ausfächern und wieder Zusammenkommen erinnerte mich an eine Taktik, die ich in Helgafell angewandt hatte. Das Einzige, was mich verunsicherte, war die Tatsache, dass ich kein Banner in ihren Reihen erkennen konnte und dementsprechend keine Zugehörigkeit für einen Jarl.

»Seltsame Sache das«, murmelte ich. »Erst blickt dir noch der Tod über die Schulter, im nächsten Moment wendet sich das Blatt.«

Hauptmann Assur wandte sich mir mit verkniffenem Mund zu. »Das ändert gar nichts!«

»Vermutlich«, sagte ich achselzuckend, »aber ohne deine Jungs wird eure Armee wohl ziemlich aufgeschmissen sein.«

Es schepperte, es knallte und rasselte. Stahl blitzte auf, Männer schrien sich die Seelen aus dem Hals. Nicht nur auf den Straßen wurde gekämpft, sondern auch innerhalb der Häuser, die kaum mehr waren als verkohlte Gerippe mit gähnenden Löchern. Es sollte nicht so sein, am Ende mussten wir alle zusammenstehen. Ich erkannte aber, dass man manchmal dafür sorgen musste, dass alle anderen dies nicht vergaßen, und dazu gehörte, den Südländern so richtig in den Arsch zu treten.

»Also was jetzt, Assur? Dir sollte klar sein, dass sie nicht wegen uns hier sind. Keiner von ihnen weiß, dass Asgrim Krummfinger in diesen Mauern weilt.«

Assur straffte sich. »Nein, offensichtlich nicht.« Er wollte sich abwenden, aber ich trat einen Schritt vor und ließ meinen Hammer auf den Boden krachen.

»Wir können das beenden«, sagte ich eindringlich. »Du hast Einfluss in den Reihen des Südens. Führe fort, was Eirík wagen wollte.«

Assur blieb stehen. »Ich bezweifle, dass wir das beenden können, Barbar. Ihr habt unseren König ermordet, nachdem er dir die Hand gereicht hat. Das ist unverzeihlich. Allein die Ehre gebietet es, dass ihr alle für dieses Vergehen gerichtet werdet.«

»Ich bin es leid, immer wieder betonen zu müssen, dass nicht wir es waren, die ihn ermordeten. Glaubst du, dass ich so dumm bin? Bist du wirklich der Meinung, dass ich mir ausgesucht habe, hier zu stehen?«

Er drehte den Kopf in meine Richtung. »Ich halte dich für niederes Gewürm, Barbar. Du bist widerwärtig, nicht einmal ein richtiger Mensch. Ich sah, wie du im Schildkreis gegen diese Bestie aus dem Norden gefallen bist. Wie ihr euch wie Tiere im Dreck gewälzt habt. Du solltest tot sein, aber euch Geschmeiß bringt anscheinend so schnell nichts um.«

»Ich war tot, Eirík sollte dir erklärt haben, was ich nun bin.«

»Ein Einherjer der alten Götter.« Er schnaubte abfällig. »Er sprach immer wieder davon, weil er ebenfalls ein solcher Einherjer werden wollte. Ich hingegen glaube nur an Dinge, die ich sehen und fühlen kann.«

»Dann sollte dies Eure Meinung beeinflussen, Hauptmann aus Kolskegg!«, rief Yrsa, während sie sich näherte. Sie machte etwas mit der Luft, die auf einmal drückend wurde und in den Ohren knackte. Ihr weißes Gewand erstrahlte in gleißendem Licht. Farben, bunt wie ein Regenbogen, umtanzten sie und legten sich auf ihre Schultern. Ihre Augen erstrahlten wie ein Kaleidoskop, schrecklich und wunderschön zugleich. »Ich bin eine Kräuterkundige des Ordens und damit eine Walküre.«

Er starrte sie an, trotzdem wirkte sein Gesicht beherrscht und sein Blick berechnend. »Auch wir ehren die Kräuterkundigen, aber …« Er schluckte und sprach nicht weiter.

»Verstehst du nun, Assur?«, fragte ich und bewegte mich einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wir müssen zusammenstehen. Der Norden und der Süden. Eirík hat dies erkannt, auch wenn er sich mit aller Gewalt die Krone auf den Kopf setzen wollte. Scheiße, glaubst du etwa, dass Crosus der einzige Riese war?«

»Was bei euch im Norden haust …«

»Im Norden? Die Riesen leben jenseits des Nordens in den Ewigen Frostlanden. Tausende … zehntausende! Und sie scharen eine Armee aus Toten, Draugr und Bestien einer längst vergessenen Vergangenheit um sich.« Meine Stimme wurde dunkel und schwer. »Du kannst dir nicht einmal in deinen Träumen vorstellen, was für eine Armee auf uns zukommt.« Ich sah sie vor mir, die Armee der Toten. Dem Leichenstrand entflohen, durch Helheim, über den Helgrind flüchtend und schließlich dem Ruf der Riesen folgend. So viele Leiber, dass sie nicht mehr zu zählen waren. »Das wird unser aller Untergang sein.«

Mein Blick richtete sich auf das Treiben in der Unterstadt. Soldaten schrien, Männer starben, die Straße färbte sich rot. Es war kein schöner Anblick, aber ich war nicht in der Lage, etwas zu ändern. Als ich in Assurs Augen sah, hoffte ich, so etwas wie Verständnis zu sehen. Dann übernahm sein Leben als Soldat wieder die Oberhand und er kehrte uns den Rücken zu.

»Formation einnehmen!«, bellte er, schwang sich in den Sattel seines Gauls und ritt die gepflasterte Straße hinab.

***

»Was hast du vor, Asgrim? Willst du etwa alleine einer ganzen Armee in den Rücken fallen? Das ist doch Wahnsinn!«

Ich ignorierte Yrsa und schulterte meinen Hammer. Zur Sicherheit zog ich meine Lederrüstung zurecht und kontrollierte die Riemen meiner Stiefel. Es gab nichts Beschisseneres, als in einer Schlacht über die eigenen Stiefel zu stolpern. Das war einem bekannten Krieger im Schildkreis einmal passiert, was ihm einen unvergesslichen Namen eingebracht hatte: Slothi Stiefelriemen. Ein Pfundskerl, der leider in der Schlacht um Mjolborg sein Leben ließ. Dafür hatte ich gesorgt.

Ich kniete mich hin, klaubte etwas Erde auf und zerrieb sie zwischen meinen Fingern. Kein Schnee, was für eine Schande.

Skar stellte sich neben mich und lehnte seinen Speer an die linke Schulter. Er nickte, weiterer Worte bedurfte es nicht. Womit hatte ich einen so treuen Gefährten verdient? Er sollte sein Leben nicht für mich aufs Spiel setzen, das hätte Rod nicht gewollt. Aber ich würde ihn nicht davon abbringen können und so ließ ich es.

»Asgrim!« Yrsa legte eine Hand auf meinen Arm. Ihre Augen waren geweitet.

»Das da unten sind meine Brüder und Schwestern.« Ich richtete meinen Hammer gen Unterstadt. »Vermutlich habe ich mit vielen von ihnen Blut vergossen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.«

»Bitte nicht …«

»Ich bin doch ein Einherjer. Wenn ich sterbe, was soll dann schon geschehen?«

»Hast du es immer noch nicht verstanden?« Sie biss sich auf die Lippen.

»Was habe ich nicht verstanden?«

»Es geht darum, wie du stirbst und nicht, ob du stirbst.«

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«

»Du bist Sowilo verschrieben. Feuer der Sonne, Hoffnung und Ehre. Wenn du diesen Tugenden widersagst und nicht im Namen von Sowilo für eine gerechte Sache stirbst, hat das Konsequenzen und die Rune wird dich bestrafen.«

Worte drangen aus meinen Erinnerungen in mein Bewusstsein. Wodan hatte das zu mir gesagt, als ich in seiner Halle gestanden hatte. Bislang waren diese Worte für mich nicht von Bedeutung gewesen. »Also darf ich mich nicht einmischen?«, fragte ich herausfordernd. »Darf ich meinen Brüdern und Schwestern aus dem Norden nicht beistehen?«

»Du bist ein Einherjer aus dem Norden, aber du bist kein Einherjer des Nordens!«

Skiddi räusperte sich. »Dieser Aussage liegt eine unverkennbare Logik zugrunde, Asgrim.« Er kramte in seiner Tasche nach Kohlestift und Papier. »Diese Worte müssen festgehalten werden, denn es ist für den Orden der Einherjer von entscheidender Bedeutung, das Wissen im Herzen zu tragen. Selbst die Archive von Kaetilfast bargen diese Erkenntnisse nicht. Ich, der Großartige, kann meine Bestimmung vor mir sehen. Ja, ich werde nicht nur der größte Skalde von Skaldheim, sondern auch ein berühmter Chronist und ein …«

»Skiddi!«, zischten Yrsa und ich beinahe gleichzeitig, worauf er verstummte.

»Verstehst du, was ich dir sagen möchte?«, fragte sie.

Ich sah Assur und seinen Truppen hinterher. Mein Blick schwenkte hinab und ich beobachtete das Treiben der Schlacht. Vor und zurück, hin und her. Niemand behielt die Oberhand. Hel bekam an diesem Tag reiche Beute, auch wenn ich wusste, dass sie das nicht wollte. Ich drehte mich herum und sah dem Gelehrten Värmod in die Augen, dem die Hitze zu schaffen machte. Daneben erschienen die anderen Gelehrten. Weiß gewandete Gestalten, die die besten Jahre schon lange hinter sich hatten. Ich sah abgerissene Menschen im Schatten des Gebäudes stehen. Soldaten, dreckig und gezeichnet von der Schlacht. Städter, die um das Letzte bangten, was sie besaßen: ihr Leben. Sie alle vertrauten darauf, dass ich eine Lösung finden würde, dass ich ihnen zur Seite stehen würde. Eine klägliche Hoffnung, denn es gab keine Lösung für dieses Problem.

»Ich verstehe«, sagte ich schließlich. »Ich bin ein Einherjer aller Menschen von Skaldheim. Nicht nur der des Nordens, sondern auch der des Südens.« Ich knirschte mit den Zähnen, versuchte, die nächsten Worte zu verhindern, aber die Wahrheit ließ sich nicht aufhalten. »Ich stehe für alle Menschen ein und darf deshalb keine Partei ergreifen.«

Yrsa atmete erleichtert auf. »Du bist viel weiser, als du dich gibst. Genau deshalb …«

»Genau deshalb«, fiel ich ihr ins Wort, »muss ich dort hinuntergehen!«

»Hm«, brummte Skar.

Skiddi kam Yrsa zuvor. »Welch heroische Worte, oh glorreicher Held. Es ist wahr, es ist alles wahr! Er muss dort hinuntergehen und dem Schlachten ein Ende bereiten. Wie wird es ihm gelingen? Wie wird er dem Schlund des Todes ins Gesicht blicken und etwas vollbringen, was nicht möglich sein sollte?«

»Nichts wird dich von dieser Entscheidung abbringen«, murmelte die Walküre. »Diese Sturheit wird noch dein Grab sein, Asgrim, das schwöre ich dir!« Sie senkte den Kopf und atmete tief durch. Als sie meinem Blick wieder begegnete, wirkte sie entschlossen. »Du wirst allerdings nicht alleine gehen.«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ihr werdet hier bleiben. Ich gehe alleine, so wie es sein sollte. Ihr würdet mir nur im Weg stehen.« Ich ließ unausgesprochen, dass ich mich zu sehr um sie sorgen würde.

»Versuche, mich aufzuhalten, Asgrim«, meinte Yrsa, während sie an mir vorbeilief. »Du triffst deine Entscheidungen. Das gilt auch für mich.«

***

Yrsas Worte besaßen eine unerschütterliche Wahrheit. Ich war ein Einherjer solange ich den Tugenden der Rune folgte und nicht gegen meine Stellung als göttlicher Krieger aller Menschen handelte. Ansonsten würde ich vermutlich nicht wiedergeboren werden oder schlimmer, ich würde die Verbindung zu Sowilo verlieren. Es wäre nicht das erste Mal.

Der Orden der Einherjer bestand in alten Tagen nicht nur aus Nordmänner. Ich musste aufhören, darüber nachzudenken und die Menschen Skaldheims zu unterteilen. Am Ende waren wir alle Menschen, die zusammenstehen mussten.

Mein Atem rasselte, meine Stiefel trommelten auf den Asphalt, und mir lief der Schweiß in Strömen vom Körper. Die Sonne brannte unerbittlich, keine Wolke war in Sicht, keine kühle Prise, die uns in ihrer Gnade von der Hitze erlösen könnte. Jetzt wusste ich wieder, was ich am wenigsten am Süden mochte.

Skar und Yrsa hielten Schritt. Als ich kurz zurücksah, erkannte ich Skiddi in einiger Entfernung, der gemächlich den Weg entlanglief und dessen Finger über die Saiten seiner Leier tanzten.

Und mich nannten sie stur.

Wir waren vollkommen vom Wahn besessen. Jeder andere Mensch hätte sich in der Felsenfestung verschanzt und gehofft, dass die Schlacht bald vorüber war. Uns blieb aber keine Wahl. Wenn sich nicht jemand einmischte und zumindest versuchte, das weitere Schlachten zu verhindern, blieb womöglich am Ende niemand übrig, der sich den Riesen in den Weg stellen konnte. Warum musste immer ich dieser Jemand sein?

Im Lauf zog ich meinen Hammer aus dem Gehänge, dessen Rune sofort in grellem Licht aufglühte. Die Kraft ging auf mich über und ließ mich von innen heraus erstrahlen. Ein sanfter Schimmer umgab meine Hände, lechzte wie goldene Flammen meine Arme empor, bis er mich vollständig umgab. Sowilo verstand, mit welcher Absicht ich mich in den Kampf einmischte. Die Rune war mehr, als nur ein glühendes Etwas, das auf meinem Hammerkopf auftauchte, wenn ich danach rief. Zu manchen Zeiten erschien sie mir lebendig, wie ein schlummerndes Bewusstsein, mit dem ich mich verband. In meiner Zeit in Helheim hatte ich das nicht verstanden, was mich vor einige Herausforderungen gestellt hatte – Herausforderungen, an denen ich gebrochen war. Ich erkannte nun, dass ein Teil von mir zurückgeblieben war und nicht wiederkehren würde. Der Asgrim, der einst vor vielen Jahren vor dem Langhaus von Lonsheior das Knie beugte, um Jarl Holdir Kleinwuchs seine Treue zu beweisen, war längst verschwunden. Der Mann, der in Asgard dem Göttervater stolz ins Gesicht sah und ihm mitteilte, dass er seinen eigenen Weg gehen würde, war vergangen. Ich war nach über fünfzehn Jahren nach Skaldheim zurückgekehrt.

Ich bog meine Finger um den ledernen Griff, holte mit dem rechten Arm Schwung und warf den Hammer davon. Er segelte durch die Luft, zog einen goldenen Schweif hinter sich her und erzeugte ein durchdringendes Vibrieren, das unüberhörbar war. Wie eine Naturgewalt krachte er in die Mitte einer Gruppe Kämpfender, die in einer Explosion aus Schutt, Geröll und Staub auseinandergesprengt wurde. Es waren gleichermaßen Nord- und Südländer, in diesem Moment war es aber unerheblich.

Meine Hand reckte sich in die Luft und nur einen Moment später landete der Hammer darin. Ich nutzte den Schwung, wirbelte herum und schleuderte die Waffe zum zweiten Mal davon, dieses Mal in Richtung eines Pulks Südländer, die sich mir überrascht zuwandten. Dem ersten knallte der Hammer gegen den Kopf und schickte ihn benommen zu Boden, die Nachfolgenden wurden aus dem Weg gerammt, als hätte ein Riese sich an ihnen ausgetobt. Ich hatte mich allerdings verschätzt und so krachte der Hammer in eine Häuserfront. Es rumpelte und knackte. Schließlich fiel das Gebäude zusammen und begrub alles unter sich, was sich im Weg befand.

»Scheiße!«, fluchte ich und rief den Hammer zurück.

Zwei mir unbekannte Nordmänner stürmten auf mich zu. Ehe ich reagieren konnte, war Yrsa neben mir, erstrahlte in bunten Farben und streckte ihre Hand nach vorne. Die Nordmänner erschlafften, knickten ein und blieben benommen liegen.

»Wusste nicht, dass du das kannst«, bemerkte ich.

»Ich auch nicht«, gab sie zu.

»Darfst du dich denn einmischen?«

»Nein.«

Ich lachte freudlos auf. »Dann sind wir ja schon zwei.«

Meine Ohren dröhnten vor Geschepper und Gerassel. Nordmänner brüllten ihren Zorn hinaus, Südländer senkten ihre Schwerter in einem geheimen Takt. Es gab kein Halten mehr, wer einmal zu Boden ging, war verloren. Ziellos irrten wir umher, schlugen, stachen, prügelten und hackten. Yrsa und Skiddi blieben zurück und versuchten, sich gegen diejenigen zu wehren, die sich ihnen in den Weg stellten. Ich vernahm die Leier des Skalden, die mal schrille und schräge Töne erzeugte, dann wieder eine Melodie von solcher Schönheit erklingen ließ, dass meine Glieder schwach wurden. Ich erkannte, dass er nicht wusste, was er tat, je länger er aber spielte, desto sicherer wurde er und desto greller glühte die Rune Kenaz auf seiner Leier und ging auf ihn über. Es zeigte, dass auch er allmählich akzeptierte, wer und was er war.

Ich arbeitete mich vorwärts, immer weiter Richtung Zentrum der Schlacht, auf der Suche nach einem Anführer, dem ich den Arsch aufreißen konnte, um das Sterben zu unterbinden. Meine Arme waren mittlerweile wie Blei, meine Hiebe wurden träger und unkontrollierter. Die Wunden vom Kampf gegen den Draugr taten ihr Übriges, glücklicherweise heilte ich durch mein Dasein als Einherjer schnell und konnte Verletzungen einstecken, die mich sonst härter getroffen hätten.

»Stirb du Drecksack«, schrie jemand in der Zunge des Nordens. »Stirb!«

Andere Laute drangen an meine Ohren, aber sie verschwammen in einem Strudel aus Eindrücken und Schmerz.

»Wer ist das?«

»Haltet diesen Bastard auf!«

»Warum greift er uns an?«

Ein älterer Nordmann in beschlagenem Leder und mit grauen, langen Locken stellte sich mir in den Weg. Sein ungepflegter Stoppelbart war mit roten Schlieren verschmiert, sein linker Arm hing nutzlos herab und seine Mundwinkel zuckten, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Er spuckte mir vor die Füße und hob mit dem verbliebenen Arm sein Beil. »Ehrloser Bastard!«, schnauzte er. »Wie kannst du nur gegen dein eigenes Blut kämpfen?.«

»Ich kämpfe, weil ich kämpfen muss«, grollte ich. »Geh mir aus dem Weg, Nordmann, oder ich werde dich zu Schlamm machen, wie jeden anderen vor dir.«

Weitere Krieger erreichten die Auseinandersetzung und bildeten allmählich einen Kreis um uns. Hauptsächlich Nordmänner, aber auch Südländer, die in dem Pulk eingeklemmt wurden. Schilde trommelten, Waffen klirrten, Metall kratzte über Metall. Es wurde geschubst und gestoßen, ab und an schnitt ein quälender Schrei durch die Luft. Blutverschmierte, dreckige Gesichter folgten meinen Bewegungen und musterten mit sichtlicher Verwirrung das Glühen, das von mir ausging. Wenn ich sie genauer betrachtet hätte, hätte ich vermutlich welche von ihnen erkannt. In diesem Moment zählte das aber nicht, ich musste mich voll und ganz darauf konzentrieren, den zu finden, der diese Armee führte.

»Was bist du für eine Missgeburt?«, fragte er und umrundete mich langsam. Es wurde gebrüllt und gejohlt, sodass ich seine Worte kaum verstehen konnte. Die Männer wollten Blut sehen und ich war das perfekte Opfer: Ein Verräter seiner eigenen Sache.

Waffen trommelten auf Schilde. Plong. Plong. Plong.

»Sprich oder stirb, du Bastard!«

»Ich bin ein Einherjer«, sagte ich ruhig.

Der Nordmann zögerte. »Es gibt keine Einherjer mehr! Sie sind verschwunden, genauso wie die verräterischen Namenlosen. Du elender Lügner, ich werde dir die Wahrheit herausprügeln!«

Ich warf meinen Hammer und ließ ihn knapp vor seinem Gesicht zum Stehen kommen. Schlagartig verstummten die Schreie um uns. Meine Hand öffnete sich und der Hammer flog zurück. Dann reckte ich die krumme Hand nach oben und bog die Finger weit auseinander. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger«, rief ich. »Ich bin ein namhafter Krieger aus dem Norden, habe die Tausend Äxte zu vielen Schlachten geführt und wurde einst Huskarl genannt. Die Männer, die mir zum Opfer fielen, sind ohne Zahl.«

»Du … du bist Krummfinger?«, stotterte der alte Mann. »Das ist unmöglich! Du bist viel zu jung, um er zu sein. Er ist längst zu Schlamm geworden!«

Richtig, die merkwürdige Nebenwirkung im Krater von Skaldheim, als ich mein Schicksal als Einherjer anerkannt hatte. Ich sah aus wie vor fünfzehn Jahren, als ich gestorben war. Ein Mann von Ende dreißig, der sich älter fühlte, als er war. Daran konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. »Ich bin bei der Schlacht um Kolskegg im Schildkreis gegen den Riesen Crosus gestorben«, fuhr ich fort und bemerkte die Stille um uns. Nicht allzu fern von uns wurde weiter gekämpft und gemordet, aber selbst dort kamen die Kämpfe allmählich zum Erliegen. Hauptmann Assur, begleitet von einem Dutzend Soldaten, schob sich in eine Lücke und beobachtete das Geschehen. Weitere Hauptmänner des Südens erschienen. Irgendwo glaubte ich, Yrsa und Skiddi ausmachen zu können, vielleicht bildete ich es mir aber nur ein. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn ihnen etwas geschah.

»Wenn du gestorben bist, wie kannst du dann aufrecht vor mir stehen?«, fragte der Nordmann. Seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, ich kam aber nicht ums Verrecken darauf, was es war.

»Frost und Eis! Das habe ich bereits erklärt.« Ich hob meinen Hammer und ließ die Rune heller strahlen. »Ich bin zurückgekehrt, als Auserwählter der alten Götter, auch wenn ich nicht in ihrem Namen kämpfe. Ich bin ein Einherjer!«

»Die alten Götter werden zurecht gemieden für das, was sie Skaldheim angetan haben.« Eine steile Furche bildete sich auf seiner Stirn. »Lügen, nichts als Lügen! Wenn du wirklich Asgrim Krummfinger wärst, würdest du nicht gegen uns kämpfen. Du würdest auf unserer Seite stehen, die Waffe erheben und diesen dreckigen Südländern den Hintern versohlen!«

»Das würde der alte Krummfinger vermutlich tun«, gab ich zu. »Er war ein schlimmer Bastard, einer der Schlimmsten im Norden.«

»Ich kannte ihn, ich habe den Schildkreis für ihn gebildet, als er gegen den Riesen kämpfte. Wie kannst du es wagen, seine Ehre zu beschmutzen?«

Jetzt fiel es mir ein. Gorm Kaltwasser, benannt nach einem Bach im Norden in der Nähe von Ingolfsfall, in dem er einst beinahe ersoffen war. Wir waren uns nur selten begegnet, ich wusste aber, dass er Gudrod Einarms Vater war.

»Ich habe mit ihm gesprochen«, flüsterte ich und erinnerte mich an Einarm, meinen treuen Gefährten in Helheim, der die Stellung hielt, um Skaldheim von seiner neuen Heimat aus zu unterstützen. Gleichzeitig verblasste das Glühen aus meinem Inneren.

Der alte Mann ließ das Beil sinken. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Gudrod Einarm, deinem Sohn. In Helheim haben wir Seite an Seite gekämpft und gemeinsam Blut vergossen. Er hat oft von dir gesprochen.«

Gorms Gesichts verhärtete sich. »Mein Sohn ist tot, Ehrloser! Wie kannst du es wagen, seinen Namen in den Mund zu nehmen?«

»Ich soll dir ausrichten, dass er auf dich wartet, bis deine Zeit gekommen ist. Er hält die Erinnerung an dich in Ehren, obwohl es ihm immer schwerer fällt. Der Tod ist nicht leicht zu ertragen.«

»Ich …. Nein! Schluss damit!« Er schüttelte entschieden den Kopf und hob das Beil. »Stirb, du verdammter Bastard!«

»Ich habe keine Zeit für so etwas«, seufzte ich und senkte drohend den Kopf. »Wer befehligt dieses Heer?« Ich sah die Umstehenden an. »Der Jarl von Ingolfsfall? Ornulf Fichte von Mjolborg? Oder hat etwa Jobjorn endlich seinen Arsch hochbekommen?«

»Keiner von ihnen«, erklang ein Ausruf hinter mir.

Ich wandte mich um und sah eine kleine Frau mit wirrem, feuerrotem Haar aus dem Pulk hervortreten. Ihre eine Gesichtshälfte war mit blauer Farbe angemalt, die andere mit blutigen Striemen vollgespritzt. Sie bleckte die Zähne wie ein Skrall, in ihren Augen loderte ein geheimes Feuer, und sie hielt zwei Äxte locker in den Händen. Ihre braune Lederrüstung war mit unzähligen Kratzern übersät, der Pelz war dunkelrot und schwer von dem vielen Blut, das er aufgesogen hatte.

»Mein Name ist Runa Blutzorn«, knurrte sie und warf mir ihren blutverschmierten Knochendolch vor die Füße. »Ich fordere den Schildkreis!«
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Es ist besser, sich mit zuverlässigen Feinden zu umgeben, als mit unzuverlässigen Freunden.

Ich folgte Einarm und seinen Verbündeten durch die Schluchten, die sich wie die aufgerichteten Borsten eines Ebers über uns erhoben. Steilhänge, so hoch, dass ich das Ende nicht erkennen konnte. Der Himmel war weiterhin ein blasses graues Nichts, so träge wie milchiges Glas, es war aber immerhin besser als innerhalb des Leichenstrandes. Dort gab es nur Dunkelheit und Tod, ein Albtraum, dem ich einstweilen entflohen war. Einarm hatte mir erklärt, dass sich Helheim unter den Wurzeln des Weltenbaums befand, welche sich jenseits des dichten Schleiers über uns befanden. Ich brauchte nicht lange um eins und eins zusammenzuzählen: Die Quelle der Weisheit und Hvergelmir, die Urquelle, die alle Flüsse der Welt mit Wasser speiste, mussten sich ebenfalls in der Nähe von Helheim befinden. Noch tiefer und verborgen selbst vor dem Blick der Toten. In Niflheim.

Ab und an spürte ich Balders Blick auf mir ruhen. Seitdem ich ihm anvertraut hatte, dass ich keine Verbindung mehr zu Sowilo und meinem Hammer aufbauen konnte – und demzufolge kein Einherjer mehr war – hatten wir nicht miteinander gesprochen. Ein Umstand an ihm wunderte mich aber nach wie vor: Zu manchen Zeiten wirkte er so herablassend, dass ich ihm am liebsten das Maul stopfen würde. Dann ließ er wiederum eine verletzliche und schwache Seite durchblicken, die mir zeigte, dass ich nichts über ihn wusste. Im Vergleich zu den anderen Göttern war er jung, wie jung genau, das wusste wohl nur er selbst.

»Wo führst du uns hin?«, fragte ich Einarm nach einer Weile.

Der Krieger ließ sich mit der Antwort Zeit, wie es seine Art war. »Zu einem Ort, der sicher ist.«

»Geht das denn hier unten?«

Er nickte betont langsam. »Zumindest sicherer, als an der Grenze zu Náströnd.«

»Mein Gefährte hier erklärte mir, dass es in Helheim Dörfer gibt.« Ich verschwieg ihm, dass es sich bei Balder um einen Gott aus Asgard handelt. Es war besser so und die Wahrheit würde nur unangenehme Fragen aufwerfen.

»Das ist richtig«, sagte Einarm. »Ich bin dort meinen Ahnen begegnet.« Er sagte es mit einem merkwürdigen Unterton.

Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. »Dort leben also wirklich deine Ahnen und du kannst mit ihnen sprechen? Hm«, machte ich. »Vielleicht gar nicht so übel, seinen Vater zu treffen. Gibt sicher einiges, das du ihn fragen möchtest.«

Einarm ließ die Schultern hängen.

»Was ist?«

»Er ist nicht hier.«

»Gorm Kaltwasser lebt noch? Den Kerl haut aber auch nichts um!«

Eine Zeitlang schwieg Einarm, während wir einen Fuß vor den anderen setzten, immer weiter in der Richtung, die er uns vorgab. Dass einige seiner Verbündeten gefallen waren, erwähnte er mit keiner Silbe. Offenbar war man an diesem Ort den Tod gewöhnt. »Ich hätte seinen Rat brauchen können, Krummfinger«, flüsterte er. »Ich musste Entscheidungen treffen und hätte gerne gewusst, was er davon hält.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. Mehr bedurfte es nicht, um ihm zu vermitteln, dass ich für ihn da war. Es war schon seltsam, einem alten Gefährten im Reich der Toten wiederzubegegnen, und ich hegte insgeheim die Befürchtung, dass manches Treffen nicht so besonnen verlaufen würde, wie es mit Gudrod der Fall war. Einige der schlimmsten Drecksäcke verfaulten vermutlich im Leichenstrand, es gab aber eine ganze Menge Männer, die besser gewesen waren als ich und ihr jämmerliches Dasein nun wegen mir in Helheim fristen mussten. Ich würde es ihnen nicht verübeln, wenn sie mich dafür büßen lassen wollten.

Wir liefen einen schmalen Pfad hinauf, der uns zu den Bereichen oberhalb der Klippen brachte. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, was passieren würde, wenn ich in Tiefe sprang. Würde ich erneut sterben? Würde ich so tief im Leichenstrand landen, dass ich nie wieder Licht erblickte? Oder würde ich einfach vergehen – weg sein und nicht mehr denken müssen?

»Sag mir eines, Krummfinger«, murmelte Einarm. »Warst du wirklich die ganze Zeit in Náströnd?«

»Nein.«

Er musterte mich eingehend, während seine Finger immer wieder durch den fusseligen Bart streiften. »Ich verstehe, du willst nicht darüber reden. Viele Menschen in Helheim verschweigen ihre Vergangenheit und das, was sie einst waren. Womöglich aus Furcht, oder weil sie nicht wollen, dass andere erfahren, welche Verbrechen sie begangen haben. Aber du darfst nicht vergessen, dass Helheim kein Ort der Strafe ist.«

»Da bin ich mir nicht so sicher …«

Nun war es an ihm, mir auf die Schulter zu klopfen, auch wenn der untersetzte Mann sich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste. »Ich rede nicht von Náströnd, sondern von Helheim. Du wirst es sehen, vertraue mir. Du wirst es sehen.«

***

Gedankenverloren lief ich hinter Einarm und seinen Verbündeten her und bekam kaum mit, was um mich geschah. Balder ging neben mir, schweigsam und in sich gekehrt, als würde die Situation sein Gemüt belasten. Nachdem wir die Steilklippen erklommen hatten, bewegten wir uns auf einen Gebirgskamm zu, der in der Mitte unterbrochen war und einen Durchgang zu einem fernen Tal bot. Der Boden unter unseren Füßen wirbelte bei jedem Schritt Staub auf, die Luft kühlte allmählich ab, aber es war nicht unangenehm. Links von uns ging es hunderte Alen in die Tiefe. Wenn ich mich über den Rand beugte, glaubte ich, in den dunklen Schluchten eine schwarze Linie schemenhafter Gestalten ausmachen zu können. Keine Geräusche drangen zu mir herauf, das war aber nicht notwendig, auch so konnte ich mir vorstellen, wer diese abgerissenen Gestalten dort unten waren. Tote aus Náströnd, die dem Ruf der Riesen folgten. Auch ich war dank der mystischen Macht der Riesen meinem Gefängnis entstiegen. Nun trat ein, was mir Mimir in der Quelle der Weisheit prophezeit hatte: Die Toten erhoben sich, um die Welt der Lebenden zu vernichten. Es waren aber nicht irgendwelche Toten, sondern diejenigen, die schon zu Lebzeiten die größten Drecksäcke gewesen waren, die man sich nur vorstellen konnte. In den Händen der Riesen waren sie nicht mehr als willenlose Sklaven oder feuchter Lehm, kaum fähig, einen eigenen Gedanken zu verfolgen. Auch ich spürte diese fremde Macht, die an meinem Verstand zupfte und mir Erlösung versprach. Ich stemmte mich allerdings dagegen, denn ich wäre lieber endgültig tot als mich den Riesen zu ergeben.

»Frost und Eis!«, murmelte ich. »Das ist doch alles sinnlos!«

Einarm ließ sich zurückfallen, bis er auf gleicher Höhe mit mir lief. »Was ist sinnlos, Krummfinger?«

Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Konnte ich ihm die Wahrheit anvertrauen? Ihm erzählen, was mir widerfahren war und was ich verloren hatte? Nein, das konnte ich nicht. Ich ahnte, dass ich nie wieder jemandem richtig vertrauen konnte.

»Ich kenne diesen Blick«, meinte er. »Du hast uns schon damals so angesehen, wenn dich deine Geister geplagt haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Geister?«

Einarm nickte bedächtig. »Du bist ein vielschichtiger Mensch. Vor allem besitzt du das Talent, dich selbst für Dinge zu bestrafen, für die du nichts kannst. Faulzahn war …«

»Wie geht es ihm?«, unterbrach ich ihn.

Kurz huschte ein verträumtes Lächeln über Einarms Gesicht. »Faulzahn ist Faulzahn. Er schafft es immer, sich irgendwie aus brenzligen Situationen herauszuwinden. Ein Talent, für das ich ihn beneide.«

»Geht mir genauso. Ist er …?« Ich ließ die Frage unausgesprochen.

»Tot? Nein«, sagte Einarm kopfschüttelnd. »Er ist vermutlich einer der wenigen von uns, der noch nicht zu Schlamm geworden ist. Ich kann es aber nicht mit Sicherheit sagen, denn ich befinde mich schon lange hier.«

»Was ist mit den anderen? Mit Blauzeh, Espe und Runa?«

»Runa hat sich seit deinem Tod verändert.« Sein Blick gab mir zu verstehen, dass ich nicht weiter fragen sollte. »Ich würde gerne mehr über dich und die Ereignisse erfahren, die dich zu mir geführt haben, aber wir sind fast da. Und, wie es aussieht, haben wir später noch genügend Zeit, um uns auszutauschen.« Er blieb stehen und hielt mir seinen Unterarm hin, den ich kräftig packte. »Ich bin froh, dass du hier bist, alter Freund. Auch wenn niemand hier sein sollte.«

»Danke, dass du mein Freund bist«, meinte ich und sah ihm tief in die leblosen Augen.

Wir nickten in stillem Einvernehmen und ließen uns los. Einarm stapfte voraus, ich ging wieder auf gleicher Höhe mit Balder, der mich von der Seite musterte.

»Wenn du etwas fragen willst, dann frag«, brummte ich.

»Ist dir vielleicht schon einmal in den Sinn gekommen, dass du kein Einherjer bist, weil du keiner mehr sein möchtest? Weil du die Götter in deiner Engstirnigkeit bestrafen möchtest für das, was sie dir angetan haben?«

War es so? Vermutlich. Ich zweifelte aber daran, dass dies wirklich Auswirkungen auf die Verbindung zu Sowilo hatte. »Was interessiert es dich, Balder? Du bist genauso Schlamm wie ich.«

»Nun, auf uns warten große Herausforderungen, wenn wir wirklich den Helgrind erreichen wollen und …«

»Es gibt kein uns«, fuhr ich dazwischen. »Es gibt nur dich«, ich tippte ihm gegen die knochige Brust, »und mich. Das ist alles.«

Seine Lippen kräuselten sich. »Wenn du das sagst, möchte ich dich in deiner Weisheit nicht belästigen. Bedenke nur, dass wir in unserer derzeitigen Situation zu schwach sind, um es mit dem Helgrind aufzunehmen.«

»Ich will es nicht mit dem Helgrind aufnehmen, sondern ich will von hier verschwinden. Das ist alles.«

»Und dann? Mordend und plündernd durch Asgard ziehen?«

»Wenn es sein muss.«

Er legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Ist das deine Antwort auf alles? Alle anderen bestrafen, damit du dich besser fühlst?«

»Es ist zumindest ein Anfang.«

»Aha, bisher hielt ich dich für einen Mann, der an etwas glaubt, der nicht so ziellos umherirrt.«

»Denke, was du willst, mir ist es egal.«

»Dann lass mich dir noch eine Frage stellen: Glaubst du wirklich, dass die Grenze des Totenreiches unbewacht ist? Welch einfältige Gedanken deinen kleinen Kopf doch plagen.«

Ich blieb stehen und funkelte ihn an. »Diese einfältigen Gedanken könnten mich dazu verleiten, dir deine Fresse zu polieren!«

Er wedelte verächtlich mit der Hand. »In deinem Hass bemerkst du nicht einmal, wie der dich von innen verzehrt. Du bist ein Sklave deiner eigenen Gefühle, Einherjer. Oder sollte ich dich lieber Huskarl nennen?«

»Vorsicht, sogenannter Gott!«, knurrte ich.

Weiter vorne blieb die Gruppe um Einarm stehen und wartete, dass wir wieder aufschlossen.

»Wie ich bereits sagte: Wenn du mich bestrafen und demütigen willst, nur zu.« Er schob die Gewandung zur Seite und entblößte seine nackte Brust mit dem schwärenden Loch auf Höhe des Herzens. »Aber bringe es endlich hinter dich, damit es schnell endet. Ich bin dieses Daseins überdrüssig.«

Meine rostige Axt zuckte nach oben, aber etwas ließ mich zögern.

»Nun mach schon!« Balder packte die Axt und legte sie auf seine Brust. »Schlag zu! Bestrafe mich dafür, dass ich einer von ihnen bin, die du so sehr verachtest! Wir sind an allem schuld, an deinem Leid, deiner Qual, deinem Zorn. Wir haben dich verraten und benutzt, und am Ende haben wir dich entsorgt wie einen faulenden Kadaver, der kein Fleisch mehr hergibt.«

»Das habt ihr«, sagte ich tonlos.

»Dabei solltest du eines nicht vergessen: Auch ich fiel ihren Machenschaften zum Opfer.« Seine Stimme wurde leiser und müder. »Ich wurde von meinesgleichen ebenfalls verraten. Sie haben mich immer gemieden und verhöhnt, für das, was ich bin. Und als ich ihnen schließlich auf gleicher Höhe von Angesicht zu Angesicht meine Göttlichkeit beweisen konnte …«

»Da wurdest du umgebracht«, vollendete ich seinen Satz.

»Niemand wird mich hier rausholen, niemand wird es wagen, das Gleichgewicht der Welt aufs Spiel zu setzen. Vor allem wird kein Mensch um mich trauern. Daher sollte ich lieber nicht existieren.«

Die Axtschneide schnitt seine Haut. Er packte zu und führte die Waffe langsam zu sich, tiefer in sein Fleisch. Blassgoldenes, träges Blut floss heraus, benetzte die Schneide und tropfte daran hinab.

»Bring es zu Ende und besiegle deinen Zorn, Huskarl. Nutze diese Möglichkeit, um endlich Gerechtigkeit zu erfahren, nach der es dich so sehr gelüstet. Das ist es doch, was du willst!«

Ich wollte es, ich wollte es wirklich tun. Aber da war diese leise Stimme in mir, die mich mahnte. Auch wenn ich ihn verachtete für all das, was er darstellte, hatten wir viel gemein. Wir waren wie Brüder im Geiste, ein Gedanke, der mich anwiderte.

»Wir können nichts dafür, wie und wo wir geboren werden«, flüsterte ich und steckte die Axt weg. »Wir haben aber die Möglichkeit, selbst zu bestimmen, wer wir sein möchten.«

Balder sank mit hängendem Kopf in die Knie. »Ich weiß nicht, wer ich sein möchte.«

Es war das erste Mal, dass ich ihn so schwach erlebte. Er wirkte beinahe menschlich und erinnerte mich schmerzlich an den Augenblick, als Freya mir ihre verletzliche Seite gezeigt hatte. Vielleicht war es wirklich so, dass sich hinter dieser Schale aus Arroganz und Göttlichkeit nur einsame und furchtsame Wesen verbargen. Ein seltsamer Gedanke.

»Ich kann dir nicht sagen, wer du sein sollst.« Ich zerrte ihn am Kragen nach oben. »Vielleicht kann ich dir aber dabei helfen, dich selbst zu finden.«

Balder klopfte sich den Staub von der Kleidung und legte seinen gewohnten überheblichen Blick auf. Nun hatte ich den Eindruck, dass ich hinter den Vorhang aus Arroganz und Gleichgültigkeit blicken konnte. Es änderte nichts an meiner Einstellung gegenüber den Göttern, es war aber immerhin ein Anfang.

»Seit ihr jetzt endlich fertig?«, rief uns Einarm zu.

»Joh«, murmelte ich und stapfte los.

Balder hielt mich am Arm zurück. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, als er mir sein Sternenstahlschwert hinhielt und seine Lippen ein einzelnes Wort formten. »Danke.«

Ich schüttelte den Kopf und klopfte gegen die Axt an meiner Hüfte. »Dieses glänzende Ding passt nicht zu mir. Ich bin ein einfacher Mensch, der eine einfache Waffe benötigt.« Meine Finger fuhren über die rostige und schartige Schneide. »Die Axt ist wie ich, deshalb könnte ich mir keine passendere Waffe für mich vorstellen.«

»Ich bestehe darauf. Weder bin ich ein begnadeter Kämpfer, noch gelüstet es mich, diese Waffe zu benutzen. An mir ist sie Verschwendung, zumal ich sie als Geschenk erhielt, nachdem meine Mutter mich unsterblich machte.« Seine Mundwinkel verzogen sich. »Dem Anschein nach eine glorreiche Errungenschaft, die ich mir verdient habe.«

»Ich habe dich im Umgang mit dem Schwert gesehen. Behalte es, wir werden es noch brauchen.«

Balder neigte leicht den Kopf. Dann schritt er los, gewohnt elegant und grazil, als würde ihm ein Besen im Arsch stecken. Scheiße, ich konnte diesen Kerl nicht ausstehen. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Fast schmerzte es, diese Gesichtsmuskeln zu nutzen, nachdem ich sie lange Zeit nicht verwendet hatte.

***

Als wir den breiten Pass im Gebirgskamm durchquerten und dabei die gewaltigen Schatten der Berge über uns fielen, erkannte ich in der Ferne ein Gebäude, ähnlich dem Langhaus eines Jarls, das sich oberhalb eines Hügels befand. Das Tal vor uns klaffte genauso auseinander wie die Gegend, die wir soeben hinter uns gelassen hatten, aber es gab trotzdem einige Unterschiede. Nicht weit entfernt konnte ich einen Wald erkennen, der anders war, als alle Wälder, die ich jemals gesehen hatte. Die Bäume waren nicht Grün, sondern Grau und Braun, und trugen nur wenig Blattwerk. Riesige Wurzeln rangen über der Erde miteinander, die Stämme waren dick und mit tiefen Scharten versehen. So stellte ich mir Bäume weit im Süden vor, wenn die Sonne sie unaufhaltsam mit ihrer Hitze quälte und der Boden bar allen Lebens war. Vertrocknet, alt und tot – so würde ich diese Bäume beschreiben.

Das Langhaus war aus schwarzem Holz gefertigt, wie verkohlt und rußgeschwärzt, und besaß silberne geschwungene Tore am Eingang. Die Wölbung des Langhauses ähnelte dem eines Schiffes. Links vom Hügel konnte ich mehrere kleinere Gebäude erkennen, die sich aneinanderdrängten, wie Wärmesuchende in der Wildnis des Nordens. Sie waren von einfacher Machart, mit Strohdächern, und gefertigt aus dunklem Holz. Einarm führte uns einen Pfad entlang, der uns direkt zu dem Langhaus bringen würde.

Plötzlich packte mich jemand am Arm und zwang mich stehenzubleiben.

»Was ist los?«, herrschte ich Balder an.

Der Gott sah sich gehetzt um. »Das ist falsch, Einherjer. Wir sollten nicht hier sein!«

»Warum nicht?«

»Spürst du es denn nicht? Diese drückende Stille, als würde etwas auf deinem Verstand lasten. Diese Furcht, die man fast in der Luft schmecken kann.«

Tatsächlich konnte ich schon seit geraumer Zeit fühlen, was er ansprach, hatte mir aber nichts dabei gedacht. »Und weiter?«

»Es ist mir ein Anliegen, dir mitzuteilen, dass du selbst für einen Menschen ungewöhnlich einfältig bist.«

»Haben wir das nicht eben erst hinter uns?« Ich riss mich von ihm los.

»Verstehst du denn nicht?« Er zeigte zu dem Langhaus hinauf, das nicht mehr weit entfernt war. »Wenn wir wirklich den Helgrind erreichen wollen, müssen wir sofort verschwinden.«

»Ah, der schweigsame Gefährte kann also doch sprechen«, bemerkte Einarm neben uns.

Ich schenkte Balder einen finsteren Blick und wandte mich Einarm zu. »Wo bringst du uns hin?«

»Dahin, wo es sicher ist.«

»Und wo ist das?«

Einarm zeigte zu dem Langhaus hinauf. »Dort.«

»Schluss mit den Spielchen!«, grollte ich. »Was soll das, Gudrod?«

Er fingerte sich mit dem verbliebenen Arm im Bart herum und legte die Stirn in Falten. »Ich versprach, dich zu einem sicheren Ort zu bringen.«

»Das hast du.«

»Dieser Ort ist dort oben. Es ist deine Pflicht, mir zu folgen.«

»Das reicht.« Ich nickte Balder zu und wandte mich ab. »Ich lasse mir nicht mehr sagen, was ich zu tun habe. Danke für deine Hilfe, von jetzt an gehen wir alleine weiter.«

»Du gehst also deinen eigenen Weg?«, rief mir Einarm hinterher. »Was ist mit uns? Willst du uns wirklich im Stich lassen, während der Náströnd die schlimmsten Bastarde Skaldheims in meine Heimat spuckt?«

»Deine Heimat?« Ich schenkte ihm einen finsteren Blick. »Dies ist Helheim, die Unterwelt. Meine Heimat befindet sich an einem anderen Ort.«

»Du sprichst also von Skaldheim? Ist es das, was du mir sagen willst? Nein, Krummfinger. Skaldheim wollte dich nie. Skaldheim hat dich nicht verdient.«

Einarms Krieger bildeten einen Kreis um uns. Ich blickte einem herausfordernd in die kalten, leblosen Augen, und senkte drohend den Kopf. »Aus dem Weg, oder ich schicke dich dorthin, wo ich gerade herkomme.« Ich beugte mich langsam zu seinem Ohr vor. »Glaube mir, du willst nicht erleben, was ich erlebt habe.«

»Was ist nur mit dem Huskarl geschehen, der für Mut, Ehre und Treue stand?«, fragte Einarm hinter mir. »Dem nichts wichtiger war, als für andere Menschen einzustehen und ihnen Hoffnung zu bringen?«

»Dieser Mann ist tot«, flüsterte ich und schob mich an dem Toten vorbei.

»Das bin ich auch!«, rief Einarm und eilte mir hinterher. Er holte auf und stellte sich mir in den Weg. »Ich bin ein Toter, hörst du? Wir können nicht durch Altern sterben, aber wenn wir umgebracht werden, vergehen wir auf ewig.«

Etwas ließ mich bei diesen Worten innehalten. Ich erinnerte mich an etwas, das Freya zu mir gesagt hatte: »Was bedeutet Unsterblichkeit? Unverletzbar zu sein? Die Zeit zu überdauern? Oder etwas ganz anderes?« Vielleicht war hier eine tiefe Wahrheit verborgen, die ich nur nicht durchschauen konnte.

»Ich kenne dich, Asgrim Krummfinger.« Er ging einen Schritt auf mich zu. »Du wirst uns zur Seite stehen und die Toten abhalten, den Helgrind zu überqueren. Das ist es, was dein inneres Wesen ausmacht. Das weiß ich einfach!«

»Vielleicht früher einmal«, seufzte ich. »Das ist aber lange her.«

Balder erschien neben uns. »Auch wenn es den Umständen nicht angemessen ist, muss ich höflichst an dieser Stelle unterbrechen. Du weißt, wo sich der Helgrind befindet?«

Einarm zeigte nach Norden. Dort erhob sich jenseits des Langhauses ein schwarzes Gebirge, das die Form eines Schlachtermessers hatte und ungewöhnlich steil nach oben ging. Zerklüftet, unheimlich und unüberwindbar. Die Gipfel waren so hoch, dass sie in dem Dunstschleier über uns verschwanden. Wenn ich das Gebirge genauer betrachtete, erinnerte es tatsächlich an einen Zaun, allerdings viel größer und höher.

»Ist es das, was ihr beabsichtigt?«, fragte Einarm mit merkwürdigem Unterton. »Ihr wollt von hier verschwinden? Uns zurücklassen, wie Feiglinge?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das wird euch nicht gelingen.«

»Rein aus Neugierde«, bemerkte Balder. »Wie kommst du darauf?«

Gudrod musterte uns mit seinen dunklen Augen und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Glaubt ihr wirklich, dass sie nicht längst weiß, dass ihr hier seid?«, fragte er schließlich.

Mir jagte ein Schauer über den Rücken. Obwohl ich wusste, von wem er sprach, musste ich die Frage stellen. »Wer?«

»Dies ist ihr Reich, ihr Zuhause und ihr Fluch zugleich. Sie weiß und sieht alles, auch wenn sie den Náströnd nicht mehr kontrollieren kann. Der Wächter wurde vernichtet und das Siegel, das die Toten an einer Flucht hindert, wurde von einer fremden Macht gebrochen. Aber sie ist hier, immer und überall.« Seine Stimme wurde leiser. »Deshalb will sie auch, dass ihr zu ihr kommt. Freiwillig.«

Ich sah den Nidhöggr in seiner ganzen Pracht vor mir. Selbst Crosus war im Vergleich zu ihm nur ein Zwerg gewesen. Alles, was nun geschah, war meine Schuld. Ich hatte die Quelle der Weisheit vernichtet. Ich war es, der den Wächter vernichtet hatte. Bestand mein Leben nur aus Schuld, Schmerz und Verrat?

»Hel?« Balders Stimme riss mich aus den Gedanken. Sie klang seltsam dünn. »Du sprichst von Hel, Mensch?«

Ein Schatten legte sich über Einarms Gesicht. Also hatte auch er sich im Laufe der letzten Jahre verändert, und ich konnte es ihm kaum verdenken. »Folgt mir oder ihr werdet bestraft«, sagte er dunkel.

»Asgrim!«, zischte Balder. »Sie darf mich nicht finden! Unter keinen Umständen, hörst du?«

»Ausnahmsweise bin ich mal deiner Meinung«, knurrte ich. »Also, Gudrod, war schön, dich zu treffen. Wenn du sie siehst, richte ihr aus, dass ich dankend verzichte.«

Einarm stellte sich aufrechter hin. »So funktioniert das nicht, Krummfinger. Dies ist nicht Skaldheim, hier herrschen andere Gesetze.«

»Willst du mir etwa drohen? Glaube mir, du wärst nicht der erste Freund, den ich zu Schlamm mache. Es ist …« Ich stockte und atmete tief durch. »Es tut mir leid, Gudrod, aber das hier ist nicht mein Krieg. Ich habe schon zu viel verloren, um mich weiter einzumischen.«

Er nickte bedächtig. »Womöglich sprichst du die Wahrheit.«

»Wenn das so ist, dann werde ich jetzt …«

Schwarzer Nebel drang in meine Lunge, breitete sich in meinem Körper aus und riss mich fort. Ich konnte nicht mehr sehen, hören oder fühlen. Wie ein Taubstummer, der auf das Ende wartete.


Blutzorn




Heute

[image: ]

Wenn du etwas machen musst, dann mach‘s lieber gleich.

Runa Wildzorn?«, fragte ich unsicher und betrachtete den Dolch aus Skrallknochen, den sie früher stets bei sich getragen hatte. Wenn ich mich recht entsann, war es ein Geschenk von Faulzahn gewesen.

»Es gibt keine Wildzorn mehr, man nennt mich nun Blutzorn, da Blut das Letzte ist, was meine Feinde sehen, bevor ich ihnen ihr verdammtes Herz aus der Brust reiße!«

Sie sah älter aus, reifer, aber auch bedrohlicher. Tiefe Furchen fraßen sich wie Gräben durch ihr Gesicht, das viele Blut ließ sie martialisch erscheinen. Ihre Zähne waren gefletscht wie bei einem Skrall, und ihre Zunge schnellte ab und an vor, um sich Blut aus den Mundwinkeln zu lecken. Ich kannte Runa, sie zählte zu meinen engsten Vertrauten – zumindest früher einmal. Diese Kriegerin allerdings, die vor mir stand und den Schildkreis gegen mich forderte, hatte mit meiner einstigen Vertrauten nicht viel gemein.

Um uns tobte weiterhin die Schlacht, aber wir befanden uns im Auge eines Sturms. Noch während ich die Stirn darüber runzeln musste, kamen die Kämpfe allmählich zum Erliegen. Hinter Gorm Kaltwasser zogen sich Südländer in die Häuserschluchten der Unterstadt zurück. Einige Nordmänner folgten ihnen, blieben aber auf halber Strecke zurück, um unser Gespräch mithören zu können. Die Südländer, die sich nahe des Kreises befanden, warfen sich unruhige Blicke zu, wurden aber von den Nordmännern toleriert. Ein Schildkreis war heilig, dort wurde nur zwischen den Zweikämpfern Blut vergossen. Deshalb wagten die Südländer rund um Hauptmann Assur nicht, ihre Schwerter zu ziehen, und lauschten gebannt. Auch sie konnten es spüren.

Wie der Zufall wollte, schoben sich in diesem Moment schwarze Wolken vor die Sonne und schluckten das Licht. Es wurde dunkel, eine kühlende Brise kam auf und vertrieb die sommerliche Hitze. Ich hätte es genossen und den Wetterumschwung willkommen geheißen, leider war die Situation alles andere als erfreulich.

»Runa«, sagte ich erstickt und trat einen Schritt vor. Lange war es her, dass ich ihr zuletzt begegnet war, und immer wieder hatte ich mir vorgestellt, ihr alles zu erzählen, was mir widerfahren war. Sie um Verzeihung zu bitten, dass ich nicht stark genug gewesen war. Nun sie tatsächlich vor mir stehen zu sehen, ließ meine Zunge schwer wie Blei werden.

»Bleib stehen!«, zischte sie mit erhobenen Äxten. »Bleib stehen, oder ich reiße dir deine Eier ab und stopfe sie dir ins Maul!«

Ich schnaubte laut. Das war die Runa, die kannte. »Du weißt, wer ich bin. Ich bin …«

»Du bist ein verdammtes Arschloch!«, schrie sie. »Du hast dich in einem Loch verkrochen, während wir um dich getrauert haben. Um dein Andenken zu wahren, sind wir deinen verdammten Heldentaten hinterhergeeilt.«

»Ich bin kein Held, das war ich nie.«

Ihr Gesicht verzerrte sich. »Im Gegensatz zu den anderen Wichsern habe ich mein Schicksal in die Hand genommen. Ich sollte es sofort zu Ende bringen, um uns allen das hier zu ersparen.« Sie ging einen Schritt auf mich zu. »Nimmst du die Herausforderung an? Gewährst du mir mein Blutrecht? Oder rennst du wieder davon und verkriechst dich in irgendeinem Loch?«

»Führst du das Heer an?«, stellte ich die Gegenfrage.

Runa gab ein tiefes Knurren von sich. »So sieht's aus.«

»In wessen Namen?«

»In meinem Namen.«

Ich stellte den Hammer auf den Griff und ließ los. Der Hammer trotzte den Naturgesetzen und stand still und starr auf dem Griff. Ein Raunen ging durch die Umstehenden.

»Die Tausend Äxte also?«, fragte ich. »Wo ist das Banner? Ich kann es nirgends sehen.«

»Wir brauchen kein Banner, weil wir keinem Jarl folgen!«, mischte sich Gorm ein. »Wir sind unsere eigenen Herren.«

Runa warf ihm einen bösen Blick zu, worauf er den Kreis verließ und einen Platz am Rand einnahm. Bewegung ging durch die Menge. Arme wurden in Schlaufen gerammt, Schilde nach oben gerissen und die Kanten ineinander verkeilt. Nun befanden wir uns innerhalb eines Schildkreises, was Erinnerungen in mir weckte. Das letzte Mal, dass ich mich in einem befunden hatte, hatte mit meinem Tod geendet. Wie sehr ich es hasste.

»Ich warte auf eine Antwort, Krummfinger«, knurrte die namhafte Kriegerin. »Oder bist du selbst dafür zu feige?«

»Du willst also in den Schildkreis mit mir treten, weil ich dich vor fünfzehn Jahren im Stich ließ?«

»Nein, weil du ein ehrloser Bastard bist, der sich auf die Seite der Südländer geschlagen hat.«

»Das stimmt«, sagte ich nickend. »Ich stehe für den Süden ein.«

Sie spuckte mir roten Rotz vor die Füße. »Arschloch! Ich reiße dir deine Zunge raus, schneide dir die Ohren ab und lass dich ausbluten wie ein Schwein!«

Ich hob die Hand. »Lass mich zu Ende reden. Ja, ich stehe für den Süden ein. Ich stehe aber auch für den Norden.«

»Und was soll das bedeuten?«

»Ich kämpfe für alle Menschen Skaldheims, weil ich ein Einherjer bin.« Das Glühen kehrte zurück, lechzte meine Arme empor, bis es mich vollständig umgab. Der Hammer zuckte in meine Hand und gab ein lautes Dröhnen von sich, das fast in den Ohren schmerzte.

Kein Geräusch war zu hören, kein Geflüster. Alle sahen gebannt zwischen mir und der Anführerin der Tausend Äxte hin und her. Runas Augen lagen im Schatten, ihr Gesicht war zu einer grotesken Fratze verzerrt. Ich hatte sie im Stich gelassen, sie und alle anderen. Ihre Wut war spürbar, aber ich machte ihr deshalb keinen Vorwurf. Wie Heimdall einst zu mir sagte: »Die schlimmste Entscheidung, die man treffen kann, ist, keine Entscheidung zu treffen.« Runa hatte sich dafür entschieden, die Kontrolle über die Tausend Äxte an sich zu reißen. Vielleicht hatte sie diese auch neu gegründet, wer konnte schon sagen, was in meiner Abwesenheit alles geschehen war.

»Du bist also doch elendig verreckt?«, fragte sie, während sie langsam am Schildkreis entlanglief. Es war seltsam, sie wirkte nicht überrascht, einem Einherjer gegenüberzustehen. Weshalb?

»Joh, bin vor fünfzehn Jahren nach dem Zweikampf gegen Crosus zu Schlamm geworden.«

»Du hättest nicht mit ihm kämpfen sollen. Das war dumm.«

»Stimmt. Ich musste es aber tun. Holdir hat es von mir verlangt.«

»Holdir!«, knurrte sie. »Er schweißt den Norden unter seinem Banner zusammen und lässt alte Wunden aufklaffen. Sieht ganz danach aus, als würde es ihm wirklich gelingen. Verdammtes Arschloch!«

»Ich verstehe, ihr seid also die letzten freien Krieger des Nordens. Und jetzt? Willst du alleine den Süden einnehmen? Das wird dir nicht gelingen.« Ich sah mich um. Es waren viele Nordländer, aber wesentlich weniger als das südländische Heer aufmarschieren lassen konnte. Es war wohl dem Überraschungsmoment geschuldet, dass diese Schlacht zu ihren Gunsten verlaufen war, auch wenn es längst noch keinen Gewinner gab. Eher eine Art Waffenruhe, bis diese Auseinandersetzung geklärt war. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Assur, der das Gespräch mit sichtlichem Interesse verfolgte. Neben ihm verharrten zwei weitere Hauptmänner, die ich anhand der goldenen Beschläge auf den Rüstungen ausmachen konnte. Bei alldem waren sie die Gewinner. Wenn ich starb, war Eirík Weißfell gerächt. Wenn Runa starb, wurde das feindliche Heer geschwächt und die Stadt Kaetilfast konnte endgültig eingenommen werden. Alles, was Assur tun musste, war still und leise im Hintergrund zu bleiben.

»Wo ist Faulzahn?«, wich Runa meiner Frage aus.

»Wieder Schlamm. War ein guter Mann, einer von den Besten.«

Sie blieb wie erstarrt stehen und ihr Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Ich hatte nicht geglaubt, dass dies möglich wäre.

»Er ist aber nicht verloren. Faulzahn wurde …«

»Halts Maul!«, brüllte sie.

»Runa, ich …«

»Halt endlich dein verdammtes Maul!«

Ein Regentropfen landete auf meinem Gesicht. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das vertraute Pling zu hören war, wenn Tropfen auf Rüstungen, Waffen und Schilde traf.

Pling. Pling. Pling.

Es wurde immer mehr, erst ein Nieselregen, dann ein Sturzbach, der uns innerhalb kurzer Zeit bis auf die Knochen durchnässte. Das Wasser rann mir den Rücken hinab, lief in meine Untergewänder und sammelte sich zu schlammigen Pfützen um meine Füße. Während dieser gesamten Zeit sagte niemand etwas. Runa musterte mich unentwegt, gab ab und an ein Zischen von sich und wog ihre Äxte in den Händen. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihr im Schildkreis gegenüberstand. Damals, vor vielen Jahren, als ich in Lonsheior an der Seite von Jarl Holdir losgezogen war, um den Norden zu einen, hatte sie mich zum Zweikampf herausgefordert, um die Tausend Äxte anführen zu können. Nicht als Kämpin eines Jarls, sondern als Kriegerin der Wälder. Alleingelassen, ohne Familie und Freunde. Ein wildes Ding, erfüllt von einem Zorn, der jeden Krieger das Fürchten lehrte. Ich war der einzige in ihrem Leben, der ihr Halt geboten hatte. Am Ende hatte ich sie alleine zurückgelassen. Die Scham darüber fraß mich innerlich auf, obwohl ich wusste, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte.

»Ich habe dir vertraut, Krummfinger«, flüsterte Runa. »Wir alle haben dir vertraut.«

»Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte. Bei den Toten! Manchmal geschehen Dinge, die man nicht verhindern kann.«

»Du hast mir dein Wort gegeben. Du hast mir versprochen, mich-niemals-alleine-zu-lassen!« Die letzten Worte spie sie mir entgegen.

»Joh, das hab ich, und doch musste ich es brechen. In den letzten Jahren ist so viel geschehen, dass es mir wie ein Traum vorkommt. Ich bin über Regenbogen gelaufen, habe aus einer Urquelle getrunken und mit einem leibhaftigen Gott die Waffe gekreuzt. Es ist so viel, dass ich es kaum in Worte fassen kann.« Meine Finger bogen sich krampfhaft um den Griff. »Der Nidhöggr starb durch meine Hand, die tiefste Dunkelheit konnte mich nicht halten und die Göttin des Todes lehrte mich die Wichtigste aller Lektionen. Die Armeen der Toten fürchteten meinen Namen, die Unterwelt wollte mich nicht haben, weil ich zu grausam für sie war, und Götter verneigten sich vor mir, weil sie ahnten, dass sie ihr jämmerliches Leben verlieren würden, wenn nicht einer den Anfang machen würde.« Ich rammte den Hammerkopf in den Matsch und ließ die Rune greller glühen, bis sie die gesamte Umgebung in goldenes Licht tauchte. »In all dieser Zeit wurden mir meine Fehler immer wieder vorgehalten und ich wurde daran erinnert, wie sehr ich andere Menschen enttäuscht habe. Ich wurde gebrochen, aufgerichtet, nur um mich erneut zu brechen. Aber soll ich dir etwas sagen, Runa Blutzorn? Ich stehe heute hier, als Einherjer, der sein Schicksal anerkannt hat, weil mich meine Freunde daran erinnerten, dass man nicht vor seiner Bestimmung davonlaufen kann. Ich spreche für alle Menschen Skaldheims, weil ihr alle meine Familie seid. Dort im Norden wartet das Ende auf uns. Ragnarök!« Ich schrie das letzte Wort und meine Stimme wurde vom Sturm über die gesamte Stadt getragen. »Ich bin so oft gestorben, dass ich den Tod nicht mehr als Qual, sondern als Erlösung empfand. Aber in all der Zeit habe ich die Menschen nicht vergessen, die mir etwas bedeuten.«

Meine Füße trugen mich fort, bis ich Runa von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Der Regen prasselte nieder, weichte den Boden immer weiter auf. Süden, hier wusste man nie, was der Tag für Überraschungen bot. Nicht einmal das Wetter machte, was es sollte.

»Die Wahrheit ist, dass diese Welt wesentlich größer ist, als wir ahnen können. Draugr, es gibt sie wirklich. Wesen von solcher Grausamkeit, dass alleine ihr Name einen Schauer über den Rücken jagt.« Die Worte veränderten etwas in mir. Ich glaubte tatsächlich daran, ich sprach aus tiefster Überzeugung. »Mein alter Lehrmeister war ein Draugr, unfassbar mächtig und durchdrungen von der Kehrseite einer Rune der Macht. Die Riesen werden kommen.« Meine Stimme wurde leiser und drängender. »Sie scharen die Armeen der Toten um sich. Tote, entkommen aus Náströnd, dem finstersten Teil von Helheim. Sie werden über die Nordgebirge schwappen und den Ewigen Winter auf ihren Schultern tragen. Wir alle werden sterben, wenn wir nicht Seite an Seite stehen. Also«, ich hielt ihr die Hand hin. »vertraust du mir, ganz wie in alten Zeiten? Willst du an meiner Seite kämpfen, damit wir unsere geliebte Heimat retten können?«

Runa streckte zögerlich die Hand aus. Als sich schließlich unsere Finger berührten, atmete ich innerlich auf. Es war nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn …

Die flache Kante ihrer Axt krachte in mein Gesicht und ließ mich wie einen gefällten Baumstamm zu Boden fallen. Runa warf sich rittlings auf mich und drosch mit ihren Fäusten in mein Gesicht.

Johlendes Gelächter, Gebrüll und Gerassel erfüllten die Luft. Der Schildkreis wollte Blut sehen, jetzt war es endlich soweit. Waffen trommelten auf Schilde, begleitet von den Geräuschen, die der Regen auf dem Metall verursachte, und den Schreien der Männer.

»Dieser Drecksack soll sterben!«

»Mach ihn wieder zu Schlamm!«

»Reiß ihm die Eier ab, Blutzorn!«

Schlag um Schlag ging auf mich nieder und machte mich benommen. Als sie kurz Luft holte, schnellte meine Hand nach oben und fing ihre Faust ein. Blut tropfte aus ihrem Gesicht in meine Augen, rann meine Wangen hinab und vermischte sich mit dem Blut, das ihre Schläge verursacht hatten. Ich stemmte mich Ale um Ale hoch, packte auch ihre andere Hand und sah ihr tief in die Augen, auf der Suche nach der Gefährtin, die ich vor fünfzehn Jahren im Stich gelassen hatte. Dort loderte ein Feuer von solcher Wut, dass ich beinahe daran verbrannte.

»Kämpfe, du Feigling!«, knurrte sie.

Ich verpasste ihr einen Stoß, der sie nach hinten stolpern ließ, und streckte meine Hand zur Seite. Es wäre so einfach gewesen, den Hammer zu rufen und den Schildkreis für mich zu entscheiden. Ich wollte es aber nicht, ich wollte ihr nicht als Einherjer begegnen, denn ich befürchtete, dass das nichts zwischen uns verändern würde. Deshalb stieß ich einen schweren Seufzer aus und ließ die Verbindung zu Sowilo fallen. Das Glühen verging und die Kraft, die mich trotz der vielen Wunden aufrecht stehen ließ, verging auf einen Schlag. Ich taumelte aufgrund der Schmerzen, die nun wie eine reißende Welle über mich brachen, und stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus.

Runas Antwort folgte prompt. Eine Axt zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei und bohrte sich in den Schild eines Kriegers. Die zweite Axt folgte, streifte meinen linken Arm und hinterließ einen langen Striemen. Es war nur ein Kratzer, allerdings vereinte sich dieser mit den anderen Verletzungen und peinigte meinen Körper nur noch mehr.

»Kämpfe endlich!«, brüllte Runa, während sie wie ein Wolf am Rand des Schildkreises entlang schlich.

In diesem Augenblick sah ich sie vor mir, achtzehn Jahre zuvor. Das kleine Ding aus der Wildnis, das mich zum Zweikampf herausforderte, um sich einen Namen zu machen. Nie hatte ich gewagt, sie nach ihrer Vergangenheit zu fragen. Nun kam es mir wie ein schlimmer, schlimmer Fehler vor, denn unwillkürlich fragte ich mich, ob ich Runa jemals gekannt hatte.

Jeder Schritt schmerzte, aber ich schob mich langsam in ihre Richtung. Irgendwie musste es mir gelingen, sie zu überzeugen – zumindest so lange, bis mir einfiel, wie ich den Krieg beenden konnte. Leider fiel mir nichts ein.

»Faulzahn ist wie ich«, sagte ich und streckte eine Hand nach ihr aus.

Ihre Faust kam wie ein roter Blitz. Ich schmeckte Blut und fiel rückwärts in den Matsch. Dann war sie wieder über mir und hämmerte auf mich ein. Ich war der Amboss, sie der Schmied, der gnadenlos seinen Hammer schwang.

»Asgrim, wehre dich!« Wie aus weiter Ferne vernahm ich Yrsas Ausruf. Sie stand jenseits des Schildkreises und musste zusehen, wie ich mich selbst für Dinge bestrafte, für die ich nichts konnte. Gudrod Einarm nannte sie meine Geister. Als ich in den Himmel sah, brandete in mir die Gewissheit auf, dass dort irgendwo der Gott Heimdall auf der Regenbogenbrücke Bifröst stand und dem Kampf mit seiner Weitsicht folgte. Er war einer der wenigen Götter gewesen, die sich nicht am Verrat an mir beteiligt hatten. Seine Worte kamen mir in Erinnerung: »Du musst das Böse erfahren, um es zu erkennen. Die Welt lässt sich nicht in hell und dunkel trennen, das hast du aber im Laufe der Zeit selbst durchschaut. Nur wer zweifelsohne heldenhaft handelt und sich für andere aufopfert, um ein größeres Übel zu verhindern, hat die Antwort auf alle Fragen erkannt.«

Ich gab es auf, mich zu wehren. Entweder nutzte ich die Macht, die mir gegeben war, und brachte Runa um, oder ich ließ sie gewähren und hoffte, dass sie es nicht bis zum Äußersten treiben würde. Eine klägliche Hoffnung.

»Faulzahn …«, keuchte ich und bekam einen weiteren Schlag verpasst. »Faulzahn ist wie ich … er ist ein Einherjer.«

»Lügner!«, schrie Runa. »Ich werde dich zu Schlamm machen, wie jeden anderen, der dem Süden beisteht. Scheiß Wichser, ihr gehört alle umgebracht!«

In weiter Ferne erklang Skiddis Leier. Er spielte und spielte, aber selbst die Macht, die ihm als Einherjer gegeben war, kam nicht gegen den verwurzelten Hass in Runas Herzen an.

Die Umstehenden verlagerten nervös ihr Gewicht vom einen auf das andere Bein. Manch einer drehte sich um oder duckte sich weg, aber Skiddis Lied konnte nichts bewirken.

»Es ist wahr«, raunte ich atemlos. »Er hat von dir gesprochen und …« Der nächste Schlag raubte mir fast die Sinne. »Runa … hilf mir, damit ich dir helfen kann.«

Sie zögerte, ihr Gesicht ein Anblick schlimmer als der Tod. Und ich wusste es, denn ich hatte der Göttin des Todes höchstpersönlich gegenübergestanden.

»Einarm, Espe, Blauzeh, Faulzahn«, bellte sie. »Alles Namen, die du auf dem Gewissen hast.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und spie einen Schwall Blut aus. »Die Liste der Namen reicht viel weiter. Sie ist endlos, weil ich zu schwach war.«

Meine Hand reckte sich unendlich langsam nach oben und streichelte über ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und hielt inne. Als sie sie wieder öffnete, war dort weiterhin nur Zorn und Kälte erkennbar. Es war hoffnungslos.

»Mein Name«, ich musste erneut spucken, »mein Name ist Asgrim Krummfinger. Ich bin nach einer langen Reise ohne Erinnerung nach Skaldheim zurückgekehrt. Wegen dir, wegen Faulzahn … und allen Menschen dort draußen.«

Ihre Finger griffen in meine Haare und rissen meinen Kopf ganz nahe zu sich. »Bevor ich dein jämmerliches Leben beende, beantworte mir eine Frage.«

»Sprich.«

»Ist es wahr? Eine Armee kommt weit von Norden her?«

Ich nickte, während ich nach Luft rang.

»Holdir wird sie aufhalten, er …« Sie wandte den Blick ab.

»Was ist mit Holdir?«

»Er ist wie du. Er muss ein Einherjer sein.«

Holdir war ein Einherjer? Heilige Scheiße, warum wusste ich nichts davon?

»Er ist unglaublich mächtig … mächtiger als du. Irgendwann wird er uns an den Eiern kriegen. Deshalb bin ich hier, um die Tausend Äxte größer und stärker zu machen. Erst ist der Süden dran, dann werde ich Holdir ausweiden für all das, was er uns angetan hat.«

Ich wagte einen zweiten Versuch und legte eine Hand auf die blau bemalte Seite ihres Gesichts. »Wir können das beenden«, raunte ich. »Gemeinsam. Wie in alten Zeiten, als ich dir im Schildkreis dein Leben gab. Ich habe in dir etwas gesehen, Runa Wildzorn, und es …«

»Nenne mich nicht so, du Arsch! Wildzorn ist tot.«

»Ich kenne das, dieses Gefühl von Zorn und Wut, das sich in jeder Faser deines Daseins ausbreitet und dich von innen auffrisst. Frost und Eis! Ich kenne es nur allzu gut! Diese Stärke, nicht denken zu müssen und sich einfach treiben zu lassen. Es ist einfacher, ein altes Ich hinter sich zu lassen, weil man es für zu schwach hielt. Weil es so viele Fehler hatte und man es lieber sterben lassen würde, als sich wieder in diese verfaulte und schwache Hülle einzufinden.« Ich schnaubte laut, als mir klar wurde, dass genau das auch für mich galt. »Der Huskarl ist tot.« Ich schob sie von mir, ging in die Knie und packte sie an den Schultern. »Dieser verdammte Scheißkerl ist meinetwegen tot, weil ich ihn habe sterben lassen. Aber er kann nicht verschwinden, solange ich existiere. Er ist ein Teil von mir, auch wenn ich es nicht wahrhaben will.«

»Warum?«, fragte sie, nun ebenfalls flüsternd. »Warum lässt du ihn nicht zurück und nimmst das an, was du nun bist? Warum kannst du nicht einfach vergessen?«

»Ich bin es leid, davonzulaufen, Runa. Meine Vergangenheit hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin.«

»Und wer bist du?«, höhnte sie.

Ich sah mich um. Die Stille, die um uns herrschte, war greifbar. Selbst die Südländer lauschten gebannt meinen Worten, während ein Blitz am Himmel zuckte und der Regen uns zu ertränken versuchte. Als die Worte schließlich über meine Lippen drangen, veränderten sie etwas in mir. »Ich bin Asgrim Krummfinger der Huskarl. Ich wurde von einer Walküre auserwählt ein Einherjer zu sein.« Schwerfällig stand ich auf und blickte in dreckige, derbe Gesichter. »Mein Atem ist das Feuer der Sonne. Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.«

Der Hammer klatschte in meine Hand und brach das Licht in bunten Farben, die sich umeinander rankten, wie die Wurzeln des Weltenbaums. Zum ersten Mal verstand ich, was diese Worte bedeuteten und alles veränderte sich. Ich begriff, dass wir Einherjer mehr waren als nur Krieger. Wir waren Licht und Dunkelheit zugleich. Wir brachten den Tod, um Leben zu schützen, und wir gaben unser Leben, um den Tod anderer zu verhindern. Seltsamerweise erinnerte mich dies an die Göttin Hel.

»Ich bin Sowilo!« Nun ging ich neben Runa in die Knie und hielt ihr den Unterarm hin, wie ich es zu Beginn des Schildkreises getan hatte. »Das alles zählt aber nicht, es sind nur Worte, die mich beschreiben … die uns Einherjer beschreiben. Am Ende bin ich nur eines: dein Freund und Vertrauter. Das ist alles, was zählt.«

Während der Moment sich in die Länge zog, rang Runa innerlich mit sich. Ihr Gesicht durchlebte Wut, Zorn, Trauer und etwas Sanftes wie Freude. Schließlich wischte sie sich die roten Haare aus dem Gesicht, spuckte in ihre Hand und schlug ein. Wir sahen uns in die Augen und zum ersten Mal erkannte ich die Kriegerin darin, die ich so lange Freundin genannt hatte. Sie sagte nichts, das war nicht ihre Art, sondern stieß ein Knurren aus, und tatsächlich erkannte ich Tränen in ihrem wutverzerrten Gesicht. Vielleicht bildete ich es mir aber nur ein.

Es begann mit einem Reißen, wie von einem schweren Tuch, das in der Mitte durchtrennt wurde. Ein Lichtstrahl, so breit wie ein ausgewachsener Mann und so bunt wie ein Regenbogen, brach durch die Wolkendecke und traf neben mir den Boden. Dann folgte ein reiner und klarer Ton, den selbst Skiddi mit seiner Leier nicht zustande gebracht hätte, bis er abrupt endete. Das Licht verschwand und offenbarte neben mir einen schmächtigen Mann, der lässig die Arme vor der Brust verschränkte und ein irres Grinsen im Gesicht trug. Er war von einem Glühen durchdrungen, meinem nicht unähnlich, und hielt einen kleinen, schmalen Dolch in der rechten Hand, auf dessen Schneide die Rune Ehwaz erstrahlte. Selbst in diesem Zustand waren seine Haare schmierig, sein Bart dreckig und seine Lederrüstung versifft und mit Schlamm bespritzt.

»Hab ich was verpasst?«, fragte Gnupa Faulzahn.


Die Göttin des Todes




Elf Jahre, neun Monate und zwanzig Tage früher

[image: ]

Häufig stehen wir im Leben vor Hürden, an denen wir zu zerbrechen glauben. Aber sie machen uns stärker und härter.

Ich fand mich am Boden einer weitläufigen Halle wieder. Unter mir geschwärzte Holzdielen, über mir bläulicher Nebel, der von weißen und schwarzen Schwaden durchsetzt war. Ich stand schwerfällig auf und rieb meinen schmerzenden Schädel. An den Wänden waren Knotenmuster angebracht, die verschiedene Gemälde umrahmten. Das erinnerte mich an Wodans Thronsaal, allerdings war hier alles dunkler und kälter. Die Gemälde zeigten verschiedene Szenarien, darunter einen finsteren Ort, dessen Wände und Boden aus Toten bestanden. Náströnd, zuckte es durch meine Gedanken. Dann sah ich ein Bild, das den zerklüfteten Berg zeigte, den wir vor kurzem durchschritten hatten. Das nächste Bild zeigte ausgedörrte Felder, vertrocknete Bäume, und eine Stadt, die von Toten bewohnt wurde. Zuletzt fiel mein Blick auf ein Gemälde, das den Helgrind darstellte, allerdings aus wesentlich kürzerer Entfernung und detaillierter. Dahinter war ein gewaltiger Fluss erkennbar und eine Holzbrücke, die sich darüber spannte.

Nebelschwaden griffen nach meinen Händen, schlängelten sich meine Arme empor und fuhren durch meine Haare. Ich wollte meine Axt packen, nur um feststellen zu müssen, dass sie nicht an der Hüfte hing. Weitere Nebelschwaden umschwirrten mich und drangen in meinen Körper.

Ich holte tief Luft, trat hindurch und bewegte mich auf einen Thron zu, der aus schwarzem Obsidian gefertigt war. Rötliche Adern durchzogen ihn und glühten mal heller, mal weniger intensiv. In fünf Alen Entfernung blieb ich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte mich nicht gehen lassen, also würde ich es ihr zumindest nicht leicht machen.

»Einherjer«, sagte Hel mit einer Stimme, die zugleich tief und hoch war, aber auch freundlich und grausam. Wie ein Wesen, das sich nicht entscheiden konnte, welche Seite es wählen sollte. Die Stimme wehte zu mir, umfloss mich und schnitt Haut, Fleisch und Knochen von meinem Körper, bis nur noch das sichtbar war, was mich ausmachte. Der kümmerliche Rest eines Kriegers, der sich einst als Held gesehen hatte. Ich erschrak, als ich mich sah, dahingerafft von Verrat, geplagt von Selbstzweifeln und verloren in einem Meer aus Dunkelheit und Wut. Wie hatte es nur so weit kommen können? Ich wollte den Blick abwenden, aber diese Macht hielt mich gefangen und führte mir gnadenlos vor Augen, wer ich war, und vor allem was ich war. Wenn mich meine alten Gefährten gesehen hätten, sie hätten vor Abscheu das Gesicht verzogen.

»Känna dig själv.« Die Stimme hämmerte erneut auf meinen Körper ein, schnitt weg, was noch übrig war und bereitete mir solche Qualen, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.

»Wiederhole die Worte, Einherjer!«

Ich erinnerte mich daran, dass der Gott Heimdall ebendies zu mir gesagt hatte, und brachte die Worte mühsam hervor, obwohl ich nicht verstand, woher ich noch die Kraft dafür nahm. »Erkenne … erkenne dich selbst«, keuchte ich.

Schlagartig war es vorbei. Ich lag vor den Stufen des Throns und spuckte einen Schwall bittere Galle aus. Mein Haar war von Schweiß verklebt, mein Mund blutig gebissen und meine Hände zitterten, als wären sie in das Wasser unter der Eisschicht eines gefrorenen Sees getaucht.

»Erhebe dich, Einherjer, und erkenne dich selbst!«

Ich stand unter Ächzen und Stöhnen auf und blickte der Göttin des Todes ins grausam entstellte Gesicht. Die eine Hälfte war so schön, dass es beinahe schmerzte, sie zu betrachten. Die andere schwarz-blau und verfault, wie ein Leichnam. Sie trug eine schwarze Rüstung mit silbernen Verzierungen, die vor meinem Auge verschwammen und neue Muster bildeten, über schwarzen Gewändern, in denen sich die Toten sammelten. Rauchige Finger und Gesichter brachen heraus, die Münder zu einem stummen Schrei geöffnet. Das erinnerte mich an die Schwingen des Nidhöggr, bei Hel waren die Verwandlungen aber schneller, als würden sich in ihren Gewändern hunderttausende Tote tummeln, die nach Befreiung gierten.

Hel schlug die Beine übereinander, während die Toten mir ihre Arme entgegenstreckten, und wandte mir das wunderschöne Gesicht zu. Die entstellte Seite verschwand in den Schatten, die sich hinter ihrem Thron verbargen. »Ich heiße dich in meinem Langhaus willkommen, dem Palast von Helheim«, sagte sie mit wohlklingender, rauchiger Stimme, der keine Grausamkeit anzuhören war. »Mein bescheidenes Heim heißt Eljudnir oder, in der Zunge Skaldheims, Elend. Mein Tisch heißt Hungr.« Sie deutete auf einen Beistelltisch in einer Ecke, den ich zuvor für morsches Holz gehalten hatte. »In deiner Sprache Hunger. Das Messer ist Sultr, die Verschmachtung, und die Türschwelle, die du überquert hast, wird Fallandaforad bezeichnet, die fallende Gefahr.«

»Du hättest auch einfach fragen können, ob ich vorbeikommen will«, brummte ich.

Die Göttin des Todes stieß ein glockenhelles Lachen aus. Wie hatte ich mich nur vor ihr fürchten können? Es erschien mir auf einmal merkwürdig und ich war wie gebannt von ihrem Anblick. Ihrem sinnigen, kirschroten Mund, den waldgrünen Augen, der rosigen Haut. Sie war von schmächtiger Statur, aber Faulzahn hätte an dieser Stelle bemerkt, dass sie ordentlich Holz vor der Hütte hatte.

»Sag mir, Asgrim Krummfinger, wärst du denn freiwillig zu mir gekommen?« Sie legte sich lächelnd einen Finger an die Lippen. »Tatsächlich meidet man mich, so gut es geht, aber wenn ich zu mir einlade, weil mich die Einsamkeit plagt, dann lehnt man nicht ab. Wie mir zugeflüstert wurde, bist du deinem Gefängnis entronnen und wagst dich nun zum Helgrind.« Sie legte den Kopf zur anderen Seite und offenbarte das grausam entstellte Gesicht. Plötzlich rollte eine Welle von Furcht über mich und drohte, mich mitzureißen. Ich kauerte mich zusammen, mir schlotterten die Knie und ich erlitt die Schmerzen um ein Vielfaches stärker als in der Zeit, die seit meiner Flucht vergangen war. In meinen Ohren erklangen Schreie, abertausende, ein Chor aus Verzweiflung und Pein, der sich mit meinen eigenen Schreien mischte. Ich konnte nicht sagen, wo meine endeten und die des Chors begannen.

Aber nicht mit mir! Ich biss die Zähne zusammen, senkte trotzig den Kopf und stemmte mich gegen diese finstere Macht, die versuchte, mich niederzuringen. Die Umgebung brach in schwarze Schatten auf, selbst die Decke über mir verwandelte sich in einen dunklen Himmel, an dem ferne Sterne glitzerten.

Auf einmal war es vorbei.

Hel legte den Kopf zur anderen Seite und lächelte freundlich, als wären wir zwei alte Freunde, die sich nach langer Zeit wiederbegegneten. »Du bist so bemerkenswert, Asgrim. Ich verstehe inzwischen, was sie alle an dir finden. Tatsächlich hörte ich, dass sogar Freya großen Gefallen an dir gefunden hat und deinem Verlust hinterhertrauert.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Ihr Herz ist schwer, voller Leid und Schmerz. In ihrer Trauer stellt sie sich gegen den Allvater. Die Göttin der Liebe stellt sich offen gegen Wodan, kannst du dir das vorstellen?« Ihr glockenhelles Lachen erklang erneut und nahm mich ganz in ihren Bann. »Die anderen sagen, dass du es warst, der Ragnarök einläutete. Sie sagen immerzu, dass du sie verraten hast und dich aus Überzeugung gegen den Pfad der Götter stelltest. Der erste Einherjer, ein skrupelloser Mensch, der gegen ihre Befehle handelte. Dabei ist das alles eine«, ihr Gesicht ruckte zur anderen Seite und mit einem Chor aus Finsternis brach die Welt um mich zusammen, »LÜGE!«

Während sich mir ihre lichte Seite wieder zuwandte, fühlte ich mich, als hätte mir Crosus einen Schlag ins Gesicht verpasst. Ich taumelte, griff an meine Stirn und bemühte mich, diese seltsame Essenz in mir zur Ruhe zu bringen. Es gelang mir nach einer Weile. »Also«, ich rang nach Atem, »damit sagst du mir nichts Neues, Hel. Bei den Toten! Ich war nur ein …«

»Nimm die Toten nicht leichtfertig in den Mund, Asgrim.« Ihr Gesicht ruckte ein Stück weit zur Seite, wodurch ich die Bosheit und Grausamkeit spüren konnte, die von dort ausging. In dieser Situation herrschte offenbar Gleichgewicht zwischen den beiden Seiten, die in der Göttin des Todes ruhten. Licht und Dunkelheit. Leben und Tod.

Ich schluckte und neigte leicht den Kopf. »Eine Redensart aus Skaldheim.«

»Natürlich, deiner Heimat.« Sie sank zwischen die Lehnen ihres Throns. »Skaldheim ist der Ort, an den du gedenkst, zurückzukehren.«

»Wenn du etwas tun musst, dann mach's lieber gleich. Nach dieser Redensart lebe ich.«

»Und doch stammt sie von einem Mann, der nur eine willenlose Puppe in den Händen der Riesen ist. Ein Draugr, der sich meinem Einfluss entzogen hat und dich formen und wie einen ziellosen Pfeil abschießen sollte.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Du bist nicht der Einzige, dem dieses Schicksal widerfahren ist. Wir alle sind nur Spielbälle der Nornen, die ich auch als Schwestern bezeichne.«

»Ich höre immerzu ihre Namen, aber was sind sie? Sind es wirklich irgendwelche Frauen, die in der Dunkelheit hocken und sich einen Spaß daraus machen, mir das Leben zu versauen?«

»Die Nornen sind viel mehr als das. Sie sind Mächte, kaum greifbar, aber spürbar. Ihre Prophezeiungen treten ein. Immer. Wodan hat nur nicht verstanden, wie die Prophezeiung um dich gedeutet werden sollte.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie aufmerksam. »Lass mich raten: Du weißt es.«

»Nein.« Hel wandte mir die lichte Seite zu, legte eine Hand vor den Mund und zwinkerte mir zu. »Ich bin untröstlich, Asgrim, und wage nicht, das Schicksal herauszufordern. Dafür bin ich irgendwie viel zu …« Sie legte die Stirn in Falten und blickte in weite Fernen. »Wärst du so nett, mir zu erklären, wie man das bei euch Menschen sagt?«

»Beschäftigt.«

»Genau! Beschäftigt. Das ist das Wort, das ich gesucht habe. Ich bin viel zu beschäftigt.«

»Tote quälen und so weiter, nehme ich an.«

Hel machte eine wegwerfende Geste. »Wo denkst du nur hin? Nein, so ist das überhaupt nicht. Du musst verstehen, dass ich ein solch großes Reich wie Helheim nicht alleine beherrschen kann, um das allseits bestimmte Gleichgewicht der Welten zu wahren. Helheim ist kein Ort der Bestrafung, es ist das Reich, das den Toten nach ihrem Ableben ein neues Zuhause bietet. Früher war das anders, als die Verbindung zwischen den Menschen und Göttern durch die Einherjer intensiver war. Wer ehrenvoll starb, zog in die Halle der Einherjer ein. Wer kein rühmliches Ende nahm und durch Alter oder Krankheit sein Leben ließ, wurde nach Helheim gebracht.«

»Und was ist mit Náströnd?«

»Nun, dieser fürchterliche Ort ist notwendig, damit diejenigen bestraft werden, die es verdient haben.«

»Diese Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

»Selbstverständlich.« Sie lachte leise. »Sieh mich daher eher als eine Aufpasserin oder eine Art Verwalterin, die in alle Ewigkeit dazu verdammt ist, dieser Bürde nachzukommen. Für die Bestrafung der schlimmsten aller Toten habe ich andere Wesen, die ebenfalls dieser Aufgabe gewissenhaft und voller Leidenschaft, nachkommen.« Ihr Kopf neigte sich so, dass mir beide Seiten zugewandt waren. »Eines wurde mir genommen, Einherjer. Der Nidhöggr, der Leichenfresser von Náströnd.« Ihr Kopf neigte sich weiter zur Seite, bis nur noch ein kleiner Teil der lichten Seite zu sehen war. »Vernichtet und vergangen!«

Die Nebelschwaden von der Decke sanken auf meine Schultern und wickelten sich um Arme und Beine wie eine lebendig gewordene Schlange. Sie streichelten über meine Wange, krabbelten in meine Kleidung und fuhren durch meine Haare. Ich wagte kaum, Hel ins Gesicht zu blicken, denn ich fürchtete um meinen Verstand, wenn ich erneut die Schattenseite sehen musste. »Was willst du, Hel?«, brachte ich heraus.

»Gerechtigkeit!« Ihre Stimme war so scharf wie eine Glasscherbe.

»Die kann ich dir nicht geben. Ich bin nur ein Mensch, nicht mehr und nicht weniger. Scheiße, ich bin nicht einmal mehr ein Einherjer.«

»Sieh mich an!«

Ich hob meinen Kopf und betrachtete ihr verwestes Gesicht, das sich vor meinen Augen auflöste und wieder zusammensetzte. Immer wieder, ein steter Kreislauf des Verfalls und der Wiedergeburt. In meinem Leben war ich vielen Gestalten begegnet. Menschen, Göttern und Bestien. Ich war allerdings niemals einer Frau wie Hel begegnet, die ganz anders war, als ich erwartet hatte. Hel war so vielschichtig wie die Unterwelt, besaß lichte und dunkle Seiten, die miteinander um die Vorherrschaft rangen.

»Komm!« Sie stand auf und machte eine ruppige Aufwärtsbewegung mit der Hand. Gleichzeitig zog sich der Nebel um mich zusammen, und nahm mich gefangen.

***

Ich trat aus dem Nebel und musste husten, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, zu ersticken. Mit einem atemlosen Schnaufen ließ ich meinen Blick umherschweifen. Wir standen auf einem Plateau oberhalb eines Felsmassivs, das gerade einmal zehn Mal zehn Alen maß. Als ich über den Rand in die Tiefe blickte, ging es hunderte Alen steil nach unten. Blickte ich nach rechts, konnte ich den Hügel mit dem Langhaus erkennen, an dessen Saum unzählige Hütten zusammenstanden und eine Stadt ungeahnten Ausmaßes bildeten. In großer Entfernung war dahinter der Helgrind erkennbar, über dem sich der graue Nebel zu dunklen Wolken zusammenzog. Demzufolge musste ich mich oberhalb des Pfades befinden, der durch das zerklüftete Gebirge geführt hatte. Helheim war wesentlich größer, als ich gedacht hatte, und in mir reifte die Gewissheit, dass ich bislang nur einen Teil davon gesehen hatte.

Hel trat mit der anmutigen Gesichtshälfte neben mich »Wenn du bitte dein Augenmerk dorthin richten mögest, Asgrim?« Sie deutete nach links in Richtung einer Wunde, die im Herzen des zerfurchten Tals aufklaffte. Eine schwärende Wunde, faulig und stockduster, mit aufgesprungenen Rändern und schwarzen Adern, die sich durch den Stein fraßen – beinahe wie Adern, die träges Blut ins Innere pumpten. Seltsam verdrehte Gestalten krabbelten heraus und erinnerten nicht mehr an Menschen, sondern an widerliche Kreaturen, die nur nach noch mehr Tod gierten. Hunderte … Tausende. Sie krabbelten übereinander, bissen, kratzten, kreischten. Es waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Manche nahmen den schmalen Pfad nach unten, den ich und Balder genommen hatten. Viele andere stürzten in einem Pulk in die Tiefe, um dort als gebrochene Gestalten ihren Weg fortzusetzen, sofern sie Arme und Beine noch verwenden konnten. Wenn dies nicht der Fall war, dann zogen sie sich Ale um Ale über die staubige Erde.

»Náströnd«, flüsterte ich. Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Meine Flucht war nicht lange her und ich versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Es gelang mir nicht. Immer wieder fand ich mich in der Tiefe wieder, um mich die Toten, die mich zerfetzten, obwohl ich nicht sterben konnte.

»So ist es. Dies ist der Leichenstrand, geschaffen, um diejenigen zu schützen, die nach Helheim gelangen, um nach dem Tod friedlich leben zu können. Nun können die schlimmsten aller Verbrecher jedoch ihrem Gefängnis entfliehen, obschon es nicht möglich sein sollte. Es liegt nicht nur daran, dass der Wächter vergangen ist, sondern noch an etwas anderem, das ich mir nicht erklären kann.«

Ich schüttelte den Kopf und sah die Bilder vor mir, die ich in meinem Gefängnis wahrgenommen hatte, bevor mir die Flucht gelang. »Es waren die Riesen. Einer von ihnen hat etwas gemacht.«

»Trug er eine Krone und einen Speer aus Eis? Asgrim, das ist jetzt äußerst wichtig!«

»Ja«, sagte ich nickend. »Er war größer und noch furchterregender, als die anderen.«

»Zadtor, der König der Riesen. Wir glaubten ihn von den Einherjern vernichtet, aber er hat offenbar überlebt.« Hel drehte mir beide Hälften ihres Gesichtes zu. »Was haben sie getan, Einherjer? Sprich!«

»Die Runen des Futharks haben immer eine Kehrseite und …«

»Belehre mich nicht wie ein Kind!«, fuhr sie dazwischen. »Sprich deutlich und fasse dich kurz. Die Zeit drängt.«

Mit einem tiefen Atemzug holte ich Luft. »Sie haben die Kehrseiten der Runen genutzt, um die Grenze zu zerstören, die die Toten dort gefangen hält. Es ist eine Art Bann oder so etwas Ähnliches. Ein Netz aus Runen.«

Hel nickte langsam, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet, aber auf eine Bestätigung gewartet. »Dann wird es so sein.«

»Warum zeigst du mir das?«, fragte ich und sah ihr in die Augen. Es war ein grausamer Anblick, der mich tief in meinem Innersten durchschüttelte, aber ich ertrug es. »Solltest du mich nicht bestrafen und an meine Verbrechen erinnern? Sollte ich nicht in dem tiefsten Loch verfaulen, weil ich Ragnarök herbeigeführt habe?«

Sie machte eine achtlose Geste. »Wodan und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit, deshalb wundert mich nicht, wie voreilig er gehandelt hat. Der Göttervater ist blind, wo er sehen sollte. In seiner Gier hat er nicht erkannt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis unsere Feinde wieder aus den Schatten treten. Ich habe es gewusst, aber er wollte es nicht wahrhaben. Indem die Götter den ersten Einherjer für ihr Spiel missbraucht haben, haben sie es nur noch schlimmer gemacht. Es war ein Fehler, aber niemand würde auf mich hören.«

»Hel«, versuchte ich es erneut. »Ich bin kein Einherjer mehr, ich bin nur noch ein gewöhnlicher Mensch, der sich nach Frieden sehnt.«

»Ist das so?« Ihr Kopf drehte sich, sodass ich nur noch die dunkle Seite sehen konnte. »Eine Lüge! Wage nicht, mich zu belügen!«

Ich stemmte mich gegen die Furcht, die mit unsichtbaren Fingern nach meinem Herzen griff. »Die Verbindung ist fort! Ich kann mich nicht mehr mit Sowilo verbinden. Wenn ich danach rufe, spüre ich nichts mehr. Es … Frost und Eis! Es ist vorbei!«

Sie streckte die Hand aus. Schatten verdichteten sich darum, bildeten nach und nach eine Form und verpufften schlagartig. Als es endete, hielt sie meinen Hammer in der Hand. Da war der lange, lederumwickelte Griff, der abgeflachte, metallische Kopf und dieser Geruch, der mir so schmerzlich vertraut war. Ich verharrte wie erstarrt, die Augen auf das Metall gerichtet. Erst mit schmerzlicher Verwirrung, dann mit verschwitzter Ungläubigkeit. Mein Gesicht wurde schlaff vor Entsetzen, als sich die Bedeutung dieser Tatsache in meinen pochenden Kopf bohrte. Seitdem ich ein Einherjer war, konnte ich die Anwesenheit des Hammers spüren. Er war etwas Vertrautes, ein Halt für mich, ein Teil von mir, verwoben über die Rune der Macht. Nun starrte mich ein lebloses, kaltes Stück Metall an. Es war ein Verlust, den ich zuvor nicht hatte wahrhaben wollen. Ungewollt kroch Wut in heißen Flammen in meine Glieder, stieg in mir empor und verdrängte alles, was mich noch zurückhalten konnte.

»Nicht der Hammer ist der Grund, sondern du bist es, Einherjer. Du bist nicht länger der Mensch, der nach Asgard gezogen ist, nachdem er seinen heldenhaften Tod gefunden hat. Wenn du die Wahrheit dahinter und dich selbst erkannt hast, wirst du seiner würdig sein und er wird antworten.«

Sie warf mir die Waffe vor die Füße. Ich riss den Hammer nach oben, trat auf den Abgrund zu und schleuderte ihn mit aller Kraft über das Land der Toten hinaus. Ich warf den Kopf zurück, holte tief Luft, ballte die Hände zu Fäusten und schrie mir die Lunge aus dem Hals. Schrie meinen ganzen Hass dem Hammer entgegen, der in die Tiefe trudelte, dem Wind, der ihn erfasste, dem Tal, das sich unter mir erstreckte, der Welt und allen, die in ihr lebten. Die Waffe verschwand in der Tiefe, weggeworfen wie Abfall. Nun war mir alles genommen worden, nichts war mehr von Bedeutung.

»Das ist interessant«, säuselte Hel. »Du bist so voller Widersprüche, Einherjer.«

Ich war nicht fähig, zu antworten. Mein Blick irrte umher, bis er an der Finsternis des Náströnds kleben blieb. Eine Zeitlang standen wir in stillem Schweigen da und beobachteten den Leichenstrand, der die gesamte Brut der Finsternis ausspuckte. »Wo ist Balder?«, fragte ich schließlich.

Hel stieß so etwas wie ein Seufzen aus, zumindest bildete ich es mir ein. Ich war froh, dass ich nur ihre lichte Seite sehen konnte, die verträumt in die Ferne blickte und ein leichtes Lächeln auf den Lippen trug. »Der Gott der Schönheit befindet sich in meiner Gewalt, auch wenn ich dieser Aufgabe nicht gerne nachkomme. Sein Vater Wodan hat verfügt, dass er unter keinen Umständen über den Helgrind zurückkehren darf. Er soll in Helheim bleiben, da er bewiesen hat, dass wir Götter nicht unsterblich sind. Dieses Gesetz ist für mich bindend.«

»Das ist grausam«, meinte ich. »Verraten von seinesgleichen.« Auf einmal verspürte ich Mitgefühl für den jungen Gott, unglaublich und doch voller Logik. »Warum darf er Helheim nicht verlassen?«

»Es gibt ein Gleichgewicht, das gewahrt werden muss, und Balder muss sich beweisen. Seine Flucht würde alles schlimmer machen und die Kluft, die mittlerweile entlang des Reichs der Götter verläuft, noch mehr ausdehnen. Sie sind sich uneins, Asgrim, weil sie nicht wissen, wohin die Zukunft sie führen wird.« Hel fuhr sich durch die langen schwarzen Haare, die vom Wind erfasst wurden. »Es wird schlimmer und nichts wird es aufhalten können.«

»Hel.« Ich streckte meine Hand nach ihr aus, entschied mich im letzten Moment aber anders. »Das alles ist für mich nicht mehr von Bedeutung. Sag mir einfach, was du von mir willst.«

Sie lief zum Rand des Abgrunds, zeigte Richtung Leichenstrand. Licht und Dunkelheit sahen mich an, das eine Auge schmal und kalt, das andere voller Lebensfreude und gütig. »Was wird geschehen, wenn die Armeen der Toten den Helgrind überqueren und Skaldheim betreten, Einherjer?«

Ich stand lange da und beobachtete die Gestalten, die aus dem Schlund quollen. »Die Riesen werden die Armeen um sich scharen. Wenn sie genug sind, werden sie in meine Heimat marschieren und die Menschheit vernichten. Und wenn sie dort fertig sind, wird Asgard ebenfalls fallen.«

»Irgendjemand muss das verhindern.«

»Dann erfülle deine Aufgabe als Göttin des Todes.«

»Das tue ich«, flüsterte sie und riss ihren Arm nach oben.

Schattenhafte, klauenförmige Hände brachen aus der Erde, griffen nach den Toten und zogen sie in den Boden. Immer mehr Hände wuchsen heraus, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte, bis mehrere Dutzend Tote verschluckt worden waren.

»Ich tue seit geraumer Zeit nichts anderes«, sprach Hel weiter. »Meine Macht ist begrenzt und wird durch das, was die Riesen mit ihren Ritualen vollziehen, weiter eingedämmt. Sie legen mir Fesseln an, die ich nicht abschütteln kann.«

An einer Stelle befreite sich eine Gruppe Leichen von den Schattenhänden und kroch wieder aus der Erde.

Ich gab ein durchdringendes Grollen von mir. »Kurz gesagt, du brauchst Hilfe.«

»Hilfe?«, echote sie. »Ich brauche keinen Einherjer, der auf der Suche nach weiteren Einherjern ist, um einen Orden zu bilden, der am Ende nichts bewirken kann, solange Menschen und Götter nicht lernen, zusammenzuarbeiten. Ich brauche keinen wagemutigen Helden, der für das Licht steht, und sich nach Glorie und alldem sehnt, was an diesem Ort nicht von Bedeutung ist. Hier herrscht nicht das Gute, hier geht es nur um Macht und die Bürde, diejenigen in Schach zu halten, die von purem Hass durchdrungen sind und nach dem Ende allen Lebens trachten.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen …«

»Der Leichenstrand muss wieder unter Kontrolle gebracht werden.« Hel bewegte sich auf mich zu, bis sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Ich konnte ihren Geruch wahrnehmen, der mich an die blaue Winterblume erinnerte, die weit im Norden Skaldheims wuchs, dort, wo es am kältesten war, aber trotzdem Leben existieren konnte. »Seitdem du dein Gefängnis verlassen hast, habe ich meine schützende Hand über dich gehalten.«

»Ist das so?«

»Ja, damit Wodans Raben Munin und Hugin dich nicht finden können. Ich werde dich weiter verbergen und biete dir im Gegenzug eine Herausforderung, die deinem wahren Wesen entspricht.«

Ich wurde unruhig und schluckte einen dicken Kloß hinunter. »Sprich es endlich aus! Was willst du, Göttin des Todes?«

»Du musst dir keine Sorgen mehr darüber machen, dass du kein Einherjer bist. Auf dich wartet ein anderes Schicksal.« Ihre Gesichtszüge verschwammen. »Náströnd benötigt einen neuen Wächter.«


Einer steht, einer fällt




Heute

[image: ]

Auch aus etwas Schlechtem kann etwas Gutes entstehen.

Regen.

Ich mochte die klirrende Kälte des Schnees auf der Haut, die beißenden Winde, die mir durch die Haare wehten, und das Eis unter meinen Stiefeln, wenn es aufbrach und dabei ein wohlklingendes Knacken verursachte. Was ich aber gar nicht leiden konnte, waren nasse Sturzbäche, die meine Kleidung durchweichten, das Leder am Griff des Hammers glitschig machten, und den Boden aufwühlten, bis man kaum noch darauf stehen konnte.

In einer lange zurückliegenden Vergangenheit, als ich noch ein Knirps gewesen war, kaum größer als mein Streithammer, war es dem höchsten Gelehrten der Sternenstahlinsel ein Anliegen gewesen, uns darüber aufzuklären, dass in jenen Momenten, wenn die Wolken über das Land fegten, Blitze am Himmel zuckten und Donner in der Ferne grollte, der Donnergott persönlich seiner Wut freien Lauf ließ. Diese Tage nannten wir Donarstag, in der alten Sprache auch als þórsdagur bezeichnet. Ich und die anderen Kinder hatten uns immer einen Spaß daraus gemacht, Donar insgeheim als den Gott der Pisse zu bezeichnen. Es pisste wie aus Eimern, also lag die Vermutung nahe, dass er nicht nur seinen Hammer Mjölnir schwang, sondern auch seine Blase über uns entleerte.

Nachdem ich vor wenigen Tagen meine Erinnerungen wiedergefunden hatte, die mir bewusst lange Zeit verwehrt gewesen waren, ahnte ich, dass wesentlich mehr an dieser Geschichte war, als ich bislang vermutet hatte. Die Sternenstahlinsel barg ein Geheimnis und irgendwann würde ich mich damit beschäftigen müssen, um herauszufinden, welches es war.

Runa stapfte an mir vorbei und warf sich in Faulzahns Arme. Er lachte wie eine krächzende Krähe und tätschelte ihr den Rücken. Sie zitterte, ihr Atem ging stoßweise. Es gab nicht viel, was Runa wichtig war, Gnupa Faulzahn gehörte allerdings dazu. Schon vor fünfzehn Jahren hatte ich mich über ihre seltsame Beziehung gewundert, so war das aber mit der Liebe, sie traf einen unvorbereitet und lauerte an Stellen, an denen man sie nicht erwarten würde.

»Du hattest recht, Gnupa«, sagte sie leise, sodass ich es gerade noch verstehen konnte. »Mit allem.«

»Natürlich hab ich recht, Hübsche«, kicherte er. »Ist zwar lange her, aber tut gut, dich wiederzusehen. Hätten nich so auseinandergehen sollen. Nein, das hätten wir ganz und gar nich! Wie meine Frau immer sagt …«

»Du hast keine Frau, du Lügner!«

»Stimmt.« Er grinste über das ganze Gesicht und dann machte er etwas, was mir einen solch großen Schreck einjagte, dass ich scharf den Atem einsog: Er gab Runa einen Kuss. Noch mehr erstaunte mich allerdings, dass Runa ihn für diese Torheit nicht ihre Faust schmecken ließ, sondern es sichtlich genoss. Manchmal war das Leben wirklich eigenartig.

Sie verharrten einen Augenblick, bis er sie vorsichtig aus dem Weg schob und sich breitbeinig vor mir aufstellte. »So, Krummfinger, ich glaub, wir haben was zu tun, he? Scheiße, mich juckt schon der Arsch! Lass uns etwas kaputt hauen oder irgendeinen Scheiß anstellen!«

Ich legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie. Faulzahn war aus Asgard zurückgekehrt und Runa wollte mich vorerst nicht mehr umbringen. War aber auch, verdammt nochmal, Zeit, dass ich mal wieder Glück hatte. Jetzt fehlte nur noch Oleif Ohnefuß, um diesem Treiben hier ein Ende zu bereiten.

»Du hättest mir sagen können, dass Runa Wildzorn die Anführerin der Tausend Äxte ist und beabsichtigt, nach Kaetilfast zu ziehen. Verdammt noch eins, du hättest mir viel mehr darüber erzählen sollen, was in den letzten Jahren geschehen ist!«

»Nein, das hätte ich nich. Hast du mir denn anvertraut, was du so in der Zwischenzeit getrieben hast?«

»Nein«, knirschte ich.

»So isses. Genau genommen war es nich geplant gewesen, dass die Tausend Äxte nach Kaetilfast ziehen und, naja, Runa und ich hatten so unsere Meinungsverschiedenheiten. Sie hat mir nich geglaubt, dass du noch am Leben bist, und ich war nich wirklich damit einverstanden, was sie plante. Also hab ich mich alleine durchgeschlagen und dich gesucht, Krummfinger.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich hab dich jahrelang überall gesucht, obwohl mir niemand geglaubt hat, dass du noch am Leben bist. Und dann habe ich erfahren, dass dieser verdammte Kriegstreiber meine alte Heimat angreifen will.«

»Also bist du nach Kaetilfast, um den Rat der zehn Gelehrten zu warnen.«

»Genau, den Rat der zehn Ärsche.«

»Gnupa Faulzahn?« Gorm Kaltwasser schob sich durch den Schildkreis und blieb neben uns stehen. Seine Augen waren geweitet und ein Mundwinkel zuckte unentwegt. Ich hatte fast vergessen, dass wir noch immer von zwei verfeindeten Armeen umgeben waren. »Du … wie hast du … das eben gemacht?«, stotterte er.

»Also«, schnaufte der Krieger, »du kannst jetzt mächtig beeindruckt von mir sein. Jawohl!« Er ließ die Brust schwellen, was mir ein Grinsen entlockte. »Ich bin aus dem Reich der Götter zurückgekehrt und ebenfalls ein scheiß Einher …« Mit gerunzelter Stirn beugte er sich zu mir. »Wie heißt das nochmal?«

»Einherjer. Du bist ein Einherjer.«

»Genau! Ich bin ein Einherjer, mit Ehwaz verbunden und von der schnuckligen Walküre Hildr auserwählt.« Faulzahn beugte sich erneut zu mir. »Ich hab dir doch gesagt, dass die auf mich steht.« Er griff sich zwischen die Beine und machte eine obszöne Geste. »Jedenfalls kann ich euch sagen, dass die da oben die Hosen gestrichen voll haben.«

»Dann ist es also wahr?« Gorm sah mich seltsam an. »Es ist alles wahr und du bist meinem Sohn begegnet?«

»Jedes einzelne meiner Worte entspricht der Wahrheit, Gorm Kaltwasser. Ich bin Asgrim Krummfinger der Huskarl. Ich habe Seite an Seite mit deinem Sohn in Helheim gekämpft, mit ihm Blut vergossen und er war mir wie ein Bruder. Du kannst stolz auf ihn sein, denn selbst im Tod fürchtet er keinen Feind, wie es sich für einen namhaften Krieger gebührt.«

Gorm senkte ergriffen den Kopf. »Ich danke dir für diese Worte, Huskarl. Damit hast du mir einen Schatz gegeben, der wertvoller ist als alles, was ich mir je erträumt habe.«

Huskarl. Es fühlte sich merkwürdig an, derart angesprochen zu werden, aber ich hatte es so gewollt. Es musste sein, denn meine Vergangenheit war ein Teil von mir, den ich nicht einfach wegschieben konnte.

»Es gibt nichts zu danken, aber, in Hels Namen! Was auf uns zukommt, wird die Menschheit vernichten, wenn wir nicht zusammenstehen. Diese Schlacht muss um jeden Preis enden!«

»Ich möchte dir nicht widersprechen, aber die namenlosen Götter haben uns vor fünfhundert Jahren bestraft. Sie haben Blitze über das Land regnen lassen und den Krater verursacht.« Zustimmendes Gemurmel erklang. »Warum sollten wir ihnen wieder über den Weg trauen? Die Erinnerungen an sie wurden zurecht gebannt.«

»Das stimmt«, sagte ich nickend. »Ich stehe aber heute nicht vor euch als Streiter der Götter, um in deren Stimme zu sprechen. Ich stehe hier als Huskarl, um meinem Volk zur Seite zu stehen und dem Schlachten ein Ende zu bereiten.«

Gorm neigte den Kopf. Ich sah ihm an, dass er etwas entgegnen wollte, sich aber anders entschied.

Assur betrat den Schildkreis. Sein voller Schnurrbart war schwer von dem vielen Regenwasser, die Rüstung spiegelte das fahle Licht. »Wenn ich es nicht gesehen hätte, würde ich es nicht glauben«, bellte er. »Es ändert aber nichts daran, dass König Eirík Weißfell von euch hinterrücks ermordet wurde. Deine Absichten in Ehren, Barbar, aber sie können das Blut nicht reinwaschen, das ihr Wilden vergossen habt. Niemals!«

Runa fauchte wie ein Skrall, aber ich hielt sie zurück. »Ich verstehe«, meinte ich. »Es gibt keinen Beweis, den ich dir und deinen Männern geben kann, damit ihr eure Meinung ändert. Tatsache ist aber, dass es Dinge gibt, die über deinen Verstand hinausgehen.« Ich räusperte mich. »Lasst diese Schlacht einstweilen ruhen. Zieht euch zurück, leckt eure Wunden und bei Tagesanbruch finden wir uns hier wieder ein. Als Feinde, die sich gegenseitig zu Schlamm machen, oder als Freunde, die versuchen, eine Lösung zu finden. Die Entscheidung liegt bei dir, Südländer.«

Gemurmel erklang.

Assur wandte sich um und focht einen stillen Kampf mit den anderen Hauptmännern aus, bis sie schließlich die Köpfe neigten.

»Wir stimmen dieser Vereinbarung einstweilen zu, auch wenn das Wort eines Barbaren aus dem Norden nicht viel Gewicht hat.«

Ich zuckte die Schultern. »Das reicht mir. Geht, wir treffen uns wieder hier, wenn die Zeit gekommen ist.«

Er nickte mir knapp zu und verschwand in der Menge. Es dauerte nicht lange, bis Bewegung durch die Armeen ging und die Südländer sich in die Häuserschluchten zurückzogen. Es wurden feindselige Blicke getauscht, obszöne Gesten gemacht oder auf den Boden gespuckt, aber niemand wagte es, diesen Pakt zu brechen. Das war nicht so viel, wie ich gerne gehabt hätte, aber wesentlich mehr, als ich erwartet hatte. Man sollte nehmen, was man kriegen konnte, wie mein alter Lehrmeister immer betont hatte.

»Was auch immer du beabsichtigst, Krummfinger«, knurrte Runa, »es wird nicht gelingen. Sie werden uns in der Nacht angreifen und hinterrücks erdolchen. Lieber schneiden sie uns die Kehlen durch als nachzugeben.«

»Das Gleiche gilt vermutlich für dich.«

Sie legte ein blutiges Grinsen auf. »Richtig.«

»Und jetzt? Wie geht es für dich weiter?«

»Hast nochmal Glück gehabt, Krummfinger, dass ich dir nicht den Arsch aufgerissen habe.«

»Glück? Ich würd's eher Überzeugungskunst nennen. Ich wusste, dass du das nicht fertig bringst.« Ich musterte sie von der Seite. »Du bist besser als ich.«

»Klar bin ich das. Ich bin die Anführerin der Tausend Äxte und …«

»Falsch!«

Die Männer, die den Schildkreis bildeten, stellten ihre Schilde ab und wollten den Ort verlassen, ich ließ es aber nicht dazu kommen. Mein Hammer krachte auf den Boden, ließ Matsch aufspritzen und gab einen lauten Ton von sich, der bis zum anderen Ende der Stadt davongetragen wurde. Hälse ruckten herum, Waffengeklirr war zu hören und jeder war gespannt, was nun folgen würde. Yrsa tauchte am Rand des Schildkreises auf, dicht gefolgt von Skiddi. Dann sah ich den Gelehrten Värmod und zu meinem Erstaunen Hildr in ihren weiß-goldenen Gewändern. Ihr war nicht anzusehen, was in ihr vorging.

»Was hast du vor, Krummfinger?«, fragte Runa mit gefletschten Zähnen. »Willst du mich herausfordern?«

Ich hielt den Hammer in ihre Richtung und verband mich mit der Rune Sowilo. »Wir sind noch nicht fertig!«

Sie grinste böse. »Ich werde es dir nicht leicht machen!«

»Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Wenn du noch einen Arschtritt brauchst, dann nur zu!«

Gorm und Faulzahn verließen den Schildkreis. Bereits zum zweiten Mal verkeilten sich die Schilde ineinander, dieses Mal war es aber anders.

Donner grollte über uns. Ein Blitz schlug in ein Gebäude nicht weit von uns und brachte es zum Einsturz. Der Regen ging unablässig nieder und wurde noch dichter als vorher, sodass ich kaum noch die eigenen Hände vor dem Gesicht sehen konnte. Es wurde dunkel, und ich und Faulzahn glühten wie Kerzen in der Finsternis.

»Einer steht, einer fällt«, murmelte ich. »Bist du bereit, zu beginnen?«

Runa wog ihre beiden Äxte in den Händen. »Ich bin bereit!«

***

Es war ein ungleicher Kampf, das war mir bereits von vornherein bewusst gewesen. Ich zog ihn nicht unnötig in die Länge, denn ich ahnte, dass Runa es bemerken würde – und ihr Zorn wäre mir gewiss.

Sie rannte brüllend auf mich zu. Ihre Axt fuhr nieder, der Schlag fühlte sich aber seltsam schwerfällig an. Ich trat gerade so weit aus dem Weg, dass mich die Axt knapp verfehlte, tauchte unter dem nachfolgenden Hieb durch, biss die Zähne zusammen, als meine Wunden zum Zerreißen gespannt wurden, und drehte mich so, dass ich hinter ihr stehen blieb. Dann trat ich ihr mit voller Wucht in den Rücken und beförderte sie in den Schlamm.

Die Schilde trommelten.

Runa sprang auf die Füße und umkreiste mich mit gesenktem Kopf. »Ich überlasse dir nicht kampflos die Führung.«

»Das erwarte ich auch nicht.«

»Dann ist's ja gut. Ich hab's mir mit Blut und Schweiß erarbeitet.«

»Ich weiß. Wer musste dran glauben?«

»Ein paar von den alten Jungs. Spaltkinn, Klumpfuß und der weiße Brig.«

»Der weiße Brig? Scheiße, den Drecksack hätte ich am liebsten selbst kalt gemacht.«

»Joh, Unzufriedene eben, die sich zusammengerauft hatten, um diesem scheiß Holdir die Stirn zu bieten. Der weiße Brig wollte mir die Führung streitig machen.«

»Wir Nordmänner sind zu stolz, um uns alles bieten zu lassen. Es hätte sonst keine Ehre.«

»Ich habe so lange darauf hingearbeitet die Tausend Äxte anzuführen, Krummfinger. Das wirst du mir nicht so ohne Weiteres nehmen. Runa Blutzorn wird im ganzen Norden gefürchtet! Selbst die Jarls pissen sich in die Hosen, wenn sie meinen Namen hören!«

»Du hast also alles erreicht. Und nun? War es das wert?«

Sie zögerte. »Was wirst du tun, wenn du die Tausend Äxte wieder führst? Wieder diese scheiß Ehre?«

»Ich werde alle versammeln, mit dem Süden ein Friedensabkommen schließen und in den Norden ziehen.«

»Du warst schon immer ein Wichser, Krummfinger, aber jetzt hat dir wohl endgültig jemand ins Gehirn geschissen.«

Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht. Du hast aber nicht gesehen, was ich gesehen habe. Frost und Eis! Die Armeen der Riesen sind gewaltig. Wir Einherjer werden sie nicht aufhalten können, nicht ohne die Unterstützung aller anderen.«

»Kannst du es mich lehren?«

»Ein Einherjer zu sein?« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht.«

Runa warf ohne Vorwarnung die Axt in meine Richtung. Mein Hammer zuckte nach oben und federte den Wurf ab.

Die Schilde trommelten. Vereinzelte Ausrufe erklangen.

»Und was dann?«, knurrte sie. »Wieder von neuem beginnen? Den Norden unter deinem Banner einen?«

»Nein, ich werde mit meiner Vergangenheit Frieden schließen und einen anderen Weg finden.«

»Frieden?« Sie lachte dunkel. »Frieden ist ein Wort, das wir Nordmänner nicht kennen!«

»Weil wir niemals gelernt haben, was dieses Wort wirklich bedeutet.«

»Du bist naiv, Krummfinger. Holdir will keinen Frieden, er will sich die Krone auf den Kopf setzen, damit alle nur noch an seinen Titten nuckeln.«

»Wenn Holdir ein Einherjer ist, muss ich mit ihm sprechen. Er muss erfahren, was unser Schicksal ist. Zum Wohle aller.«

»Du hast‘s immer noch nicht erkannt, oder?«

»Was habe ich nicht erkannt?«

»Was er für ein Mensch ist. Selbst nachdem er dich dem blauen Drecksack zum Fraß vorgeworfen hat. Warum bist du so unfassbar dumm?«

Gefühle, die ich lange verdrängt hatte, übermannten mich und ich ließ es geschehen. Als ich glaubte, daran zu ersticken, stieß ich den Atem aus und ließ sie vergehen. »Es muss sein, Runa. Am Ende sind wir alle Menschen, die zusammenstehen müssen.«

»Dann lass es uns endlich hinter uns bringen!«

Runa stieß ein Kriegsgeheul aus, stürmte auf mich zu und holte zum entscheidenden Schlag aus. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, holte mit dem Hammer aus und rammte ihn ihr mit Schwung gegen den Brustkorb. Sie flog durch die Luft, krachte mit dem Kopf gegen einen Schild des Schildkreises und blieb benommen liegen. Ich ging leicht in die Knie, spannte die Oberschenkelmuskeln an und sprang in hohem Bogen auf sie zu. Meine Stiefel klatschten in den Schlamm, mein Arm schwenkte nach vorne und der Hammer kam dicht vor ihrem Gesicht zum Stillstand.

»Du bist ein verdammtes Arschloch, Krummfinger«, krächzte sie.

Ich steckte den Hammer in das Gehänge auf meinen Rücken, ging neben ihr in die Knie und lächelte. »Das größte Arschloch des ganzen Nordens. Wie in alten Zeiten, he?«

»Wie in alten Zeiten«, stöhnte sie und wurde bewusstlos.
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Angst ist eine gesunde Empfindung, solange sie einen zum Nachdenken bringt.

Du bist dir tatsächlich sicher, dass du das tun willst?«, fragte Balder gedehnt. »Es ist mir ein dringendes Anliegen, dich darauf hinzuweisen, dass du offenbar den Verstand verloren hast, Einherjer.«

»Ich bin kein Einherjer mehr«, erwiderte ich.

»Sicherlich bist du das.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist mir unbegreiflich, wie einfältig ihr Menschen sein könnt, obwohl die Wahrheit auf eurer Türschwelle steht. Die Rune Sowilo hat dich auserwählt und du bist mit ihr verbunden – selbst hier in Helheim. Diese Verbindung kann nicht einfach so zerstört werden.«

»Du weißt nicht, wovon du da redest. Sowilo ist fort, das dünne Band zu meinem Hammer ist ebenfalls vergangen.«

»Ich weiß durchaus, was genau ich hier anspreche. Bedenke, auch die Götter sind mit den Runen des Futharks verbunden.«

»Wenn du meinst. Ich weiß jedenfalls, dass es vorbei ist. Ich bin kein Einherjer mehr.«

»Falls du das wirklich glaubst, dann bist du noch einfältiger, als ich dachte. Die entzückende Hel treibt ihr Spiel mit dir und missbraucht dich für ihre Zwecke.«

»Wäre zumindest nichts Neues. Scheiße, es geht doch jedem nur um seinen eigenen Hintern. Aber Hel«, ich warf dem Gott einen knappen Seitenblick zu, »Hel ist anders. Sie ist ehrlich und sagt, was sie denkt. Keine Spielchen, keine Hintertüren. Ein Auftrag, ehrlich und rein. Und am Ende weiß ich genau, was ich zu tun habe.«

»Dann bist du wahrhaftig das erste Wesen in der Schöpfungserzählung, das etwas für die zwiespältige Göttin des Todes übrig hat. Hier hat sich wohl Gleiches mit Gleichem verbunden.«

»Mir wurde schon öfter gesagt, dass ich aus Tod gemacht bin. Es wundert mich also keineswegs, dass du hier eine Verbindung siehst.«

»Nun, dann befürchte ich, dass du verloren bist, Huskarl.«

Ich schwieg und blieb ihm damit eine Antwort schuldig. Wir hockten auf einem flachen Stein am Hang, der sich über der Stadt der Toten erhob. Unter uns war reges Treiben erkennbar. Menschen gingen auf den Straßen umher, Kinder rannten durch die Gegend, an einem Stand wurde Brot feilgeboten. Blickte ich nach links, sah ich Getreidefelder, soweit das Auge reichte. Das Getreide wirkte fahl und vertrocknet, dennoch reichte es aus, um für Brot und Gebäck verwendet zu werden. Auch in Helheim konnte man sterben, dahingerafft von einer schlimmen Krankheit oder ermordet von einem anderen Toten. Man konnte aber nicht aufgrund des Alterns sterben. Hel hatte mir erklärt, dass Helheim entgegen der weit verbreiteten Ansicht kein Ort der Bestrafung war. Genau wie sie eine lichte und dunkle Seite besaß, war ihr Reich in zwei Ebenen unterteilt. Erst hatte ich es ihr nicht geglaubt, nun kam ich aber zu der Überzeugung, dass etwas Wahres an ihren Worten war. Diesem Ort haftete eine eigene Schönheit an.

Während ich den Menschen bei ihrer Arbeit zusah, kam mir alles so schrecklich normal vor. Zwar sprachen diese Menschen wenig und wirkten häufig tief in sich gekehrt, es gab an diesem Ort aber auch so etwas wie Wärme. Ich konnte Familien sehen, oder Krieger, die gemeinsam mit ihren Ahnen über die Straße schlenderten. Gudrod Einarm war einer von ihnen und er erfreute sich großer Beliebtheit. Ganz egal, wo er entlanglief, die Menschen grüßten ihn oder verneigten sich sogar.

»Dein Freund hat seinen Platz gefunden«, bemerkte Balder, der mich offenbar beobachtet hatte.

»Sieht so aus.« Ich biss in einen Kanten Brot, das staubig und hart schmeckte, aber besser als gar nichts war.

»Es gibt da etwas, das ich erwähnen muss, denn es ist von äußerster Wichtigkeit, dass ich …«

»Ein einfaches Danke reicht«, murmelte ich.

Er rang nach Worten. »Offen gestanden fällt es mir nicht leicht, weil ich nun einmal, tja, ich bin ein Gott.«

»Und deshalb setzt du voraus, dass sich alle für dich den Arsch aufreißen. Ist doch so, oder?«

Balder sah auf die Stadt und schwieg lange. »Es stimmt«, gab er schließlich zu. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, wie ihr Menschen zu sagen pflegt.«

»Vielleicht die scheiß Südländer. Bei uns haut man eine Axt oder einen Hammer auf den Kopf. Macht doch sonst keinen Sinn.«

Balder lachte, er lachte tatsächlich. Es klang fast wie bei einem Weib. Ich starrte ihn wie ein Bekloppter an und wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Lassen wir das«, winkte er ab. »Du hast dich für mich eingesetzt, damit ich nicht den Rest meiner Zeit in diesem«, er schüttelte sich, »in diesem äußerst unwürdigen Zustand verbringen muss.«

»Ach, ich fand's ganz lustig, dich von der Decke baumeln zu sehen. Dein erstarrtes Gesicht, die verrenkten Glieder und dieser Rotz im Gesicht. Ich sag dir, der Rotz hat dich endlich mal natürlich aussehen lassen. Gott der Schönheit, he?«

Er schnaubte verächtlich. »Es war entwürdigend.«

»Willst du lieber zurück in die Tiefen des Leichenstrandes? Dafür kann ich gerne sorgen.«

»Nein, jedenfalls … Danke.«

»Schon in Ordnung.« Seltsame Sache das. Fast sprachen wir wie Gefährten, obwohl er ein Gott war. Er war aber einer meiner wenigen Vertrauten in Helheim und wenn es bedeutete, dass ich neben einem verleumderischen Gott hocken musste, nahm ich das eben in Kauf.

»Sag mal, Balder. Glaubst du, dass ein Mann für das, was er getan hat, bezahlen muss?«

Sein Kopf ruckte nach oben. Womöglich kam ihm der unsinnige und scheußliche Gedanke, dass ich von den Göttern sprach. Auf alle Fälle schienen die Augen des Gottes in dem Halblicht anklagend zu leuchten – aber dann verebbte die Welle der Furcht.

»Vielleicht.« Balder räusperte sich. »Manchmal. Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich haben wir alle irgendwann einmal Dinge getan, die wir bedauern. Selbst wir Götter, auch wenn wir es uns nicht eingestehen würden.«

»Joh.«

»Warum stellst du mir diese Frage?«

»Ich glaube, dass ich das verdiene.« Meine Kehle war trocken. »Seien wir doch mal ehrlich, am Ende habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich habe den Nidhöggr und die Quelle der Weisheit vernichtet.« Ich packte einen Kieselstein und schleuderte ihn den Hang hinab. »Ihr habt mich für eure Zwecke missbraucht, ja, aber ich hätte auch einfach sterben können und dann wäre es nicht soweit gekommen.«

Wir saßen in angespanntem Schweigen nebeneinander und sahen zu, wie sich die schwarzen Wolken über dem Helgrind sammelten.

»Das ist falsch!«, sagte Balder auf einmal und ruckte nach oben. »Das ist vollkommen falsch, Einherjer!«

Eine steile Furche bildete sich auf meiner Stirn. »Was ist falsch?«

»Du solltest das nicht tun! Ich kann es mir nicht erklären, aber in mir ist ein seltsames Gefühl. Es ist«, er rang nach Worten, »es ist einfach nicht richtig. Verstehst du, was ich dir sagen will?«

»Das nennt sich Mitgefühl.«

Er schnaubte verächtlich und ließ sich wieder neben mir nieder. »Tatsächlich hätte ich niemals erwartet, dass ich das Schicksal eines Menschen bedaure. Euer Leben ist im Vergleich zu unserem nur ein Aufflackern, kaum von größerer Bedeutung.«

»Aus deinem Mund klingt das fast wie ein Lob. Wenigstens bist du ehrlich, die anderen Götter hätten mir das nie offen ins Gesicht gesagt.«

»Bilde dir nichts ein, Einherjer! Du bist immer noch ein ungewaschener, stinkender Mensch ohne Benehmen.«

»Und du bist ein arroganter, egoistischer Drecksack.«

Wir verfielen in Gelächter. Ich hasste diesen Scheißkerl neben mir, aber irgendwie mochte ich ihn auch. Balder nahm mit zwei Fingerspitzen einen Brotkanten aus seiner Tasche und begutachtete ihn, als würde es sich dabei um ein Stück Kacke handeln.

»Isst du das noch, oder was?«, fragte ich.

»Manchmal kommst du mir wie dieses Brot hier vor, Asgrim«, sagte er leise.

»Ich schmecke altbacken und staubig?«

Er verzog den Mund. »Nein, an dir ist mehr dran, als der erste Blick vermuten ließe.«

Ich runzelte die Stirn. »Noch ein Lob? Jetzt muss ich aufpassen, dass du mir nicht gleich an die Eier willst.«

Balder schnaubte erneut. »Du willst das wirklich tun?«

Einen Moment war ich über den schnellen Themenwechsel verwirrt. »Wer sonst würde dafür in Frage kommen?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Es wird dich zerstören.« Er sah mich eindringlich an. »Hagalaz ist von solch entsetzlicher Macht, dass diese Rune nur Zerstörung bringen kann. Hagalaz ist zwar in gewisser Weise vergleichbar mit Thurisaz, aber dennoch anders.« Er schluckte. »Dunkler, mächtiger und vor allem bösartiger. Es gibt kaum einen Unterschied zu ihrer Kehrseite. Genau deshalb gab es niemals ein Wesen außer Hel, das mit ihr verbunden war.«

»Ich kenne die Rune der entfesselten Kräfte und der Neuentstehung, du sagst mir nichts Neues.«

»Ich wage zu behaupten, dass selbst Wodan Hagalaz fürchtet.«

»Und weiter? Soll mich das jetzt beeindrucken?«

»Wenn du dich daran bindest, gibt es kein Zurück mehr. Du bist an Hel und ihr Reich gebunden, auf Gedeih und Verderb. Ich muss wohl nicht betonen, dass du mir damit keinen sonderlich großen Gefallen tun würdest, denn ich werde ebenfalls an diesem fürchterlichen Ort bleiben müssen.« Seine Lippen kräuselten sich. »Höchst anmaßend, wie ich finde.«

»Wie du meinst. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Wir verfielen wieder in eiskaltes Schweigen und beobachteten einen Händler, der mit seinem Wagen durch die Stadt zog und ausgedörrte Früchte verteilte.

»Sag, habe ich dir jemals von Hels Vergangenheit berichtet?«

»Nicht wirklich«, nuschelte ich.

»Genau betrachtet unterscheidet ihr euch nicht sehr voneinander. Ihr seid beide für ein Schicksal ausersehen, mit dem ihr hadert. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr begreife ich, wie viele Verbindungen zwischen euch bestehen. Auch in dir gibt es Licht und Schatten, Einherjer.«

»Ich weiß«, seufzte ich.

»Die Wahrheit ist, dass ich zu jung bin, um es selbst erfahren zu haben. Alles, was ich weiß, stammt von meiner Mutter Frigg.« Balder holte Luft. »Hel war von Beginn an ausersehen, den Zwiespalt in sich zu tragen. Während andere Götter licht und rein waren, trug sie auch die Dunkelheit in sich. Der Göttervater erkannte darin eine Gefahr, denn wie jeder von uns fürchtet er den Tod mehr als alles andere. So ließ er sie eines Tages zu sich kommen – sie war ein kleines Mädchen – und stellte sie vor die Wahl, sich für eine Seite in ihr zu entscheiden. Licht oder Dunkelheit. Leben oder Tod. Ende oder Neubeginn.«

»Ha! Ich kann mir vorstellen, wie sie reagiert hat.«

Der Gott nickte. »Sie hat ihm den Rücken gekehrt und ist ohne eine Antwort aus seiner Halle verschwunden. Das war ihre Art, schon damals muss sie äußerst angsteinflößend gewesen sein.«

Ich biss erneut von dem Brot ab. »Das hat Wodan wohl nicht geschmeckt.«

»Nein, er hat sie in die Tiefe gestoßen, so weit, dass das Tageslicht ihr Gesicht nicht mehr erreichten konnte. Alles, was du hier siehst, hat sie erschaffen. Náströnd, den dunkelsten und ursprünglichen Teil von Helheim, und diesen Bereich hier, einen Ort für die Toten, an dem sie leben können. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber schlussendlich hat Hel mehr für die Menschen getan als jeder von uns. Sie ist auch diejenige, die sich nach den verhängnisvollen Ereignissen vor fünfhundert Jahren nicht von euch abgewandt hat.« Er hielt kurz inne, als wäre ihm soeben etwas klar geworden. »Wie überaus merkwürdig, bin ich der Einzige, dem das bislang aufgefallen ist?«

»Ich verstehe«, raunte ich. »Ich verstehe.«

»Muss ich erneut betonen, dass du das nicht tun musst?«

»Nein, die dreimal davor haben ausgereicht. Irgendjemand muss es aber tun. Ist wohl mein Schicksal, dass ich immer derjenige bin.«

»Ich weiß nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Der Grund, weshalb die Toten dem Leichenstrand entfliehen können, ist nicht der fehlende Wächter. In Urzeiten kam Hel dieser Aufgabe alleine nach, wohlbemerkt neben ihrer Herrschaft über ganz Helheim. Es wird nichts ändern, du müsstest schon die Riesen hindern, die Runen des Futharks für ihre widerliche Perversion zu nutzen. Das kannst du aber nicht von hier aus.« Er zog sein Sternenstahlschwert aus der Scheide und hielt es wie einen Taktstock nach oben. »Man kann einen schwärenden Baum nicht heilen, indem man immer wieder die befallenen Äste stutzt. Man muss ihn an der Wurzel packen und ausreißen. Erst dann wird es möglich sein, den Baum neu zu pflanzen und wieder mit Leben zu füllen.«

»Weißt du, Balder, Wodan und die anderen Götter haben mir deutlich gemacht, dass sie nicht vorhaben, sich in den kommenden Krieg gegen die Riesen einzumischen. Warum interessiert dich das? Geht's dir nur darum, mich zu überzeugen, damit ich dir hier raushelfe?«

Er biss von dem Brot ab und verzog den Mund. »Du irrst dich.«

Ich hob eine Augenbraue.

»Nun, diese Meinung wird zumindest nicht ausschließlich vertreten. Seit deiner Entscheidung hat sich einiges verändert.« Seine Stimme wurde leiser. »Es gibt eine Kluft und ich fürchte, dass wir die nicht überwinden können.«

Schatten verdichteten sich neben uns. Nach und nach bildeten sie die Gestalt von Hel, die mir ihre abstoßende Seite zuwandte. Furcht kroch in meine Glieder, verbrannte mich innerlich und steigerte sich immer mehr, aber ich stählte mich dagegen und sah ihr trotzig ins Gesicht. Sie war anders. Die Wahrheit war: Ich sah mich selbst in ihr.

»Bist du bereit, dein Schicksal anzunehmen?«, fragte sie schneidend.

Ich warf Balder einen kurzen Blick zu, dessen Augen zu sagen schienen: »Tu es nicht!« Dann wandte ich mich der Göttin des Todes zu, und stand auf. »Ich bin bereit!«

»Dann komm.« Sie hielt mir ihre Hand hin und ich griff zu.

***

Ich stolperte aus dem Nebel und wurde von vollkommener Düsternis empfangen. Die Wände waren lederartig, wie das Innere einer Schlange. Von der Decke tropften grüne, schmierige Fäden und es lag der beißende Gestank nach Tod und Verderben in der Luft.

Ich stieß einen schweren Seufzer aus. Náströnd. Nicht schon wieder.

Hel lief an mir vorbei, tiefer in die Finsternis, während die gefangenen Seelen in ihrer Kleidung verzweifelt ihre Hände nach mir ausstreckten. Mittlerweile hatte ich mich an diesen Anblick gewöhnt.

Eine gefühlte Ewigkeit wanderten wir durch die Dunkelheit des Leichenstrandes und sprachen nicht miteinander. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, darüber zu reden, würde keinen Unterschied machen. Manch einer würde meine Tat als selbstlos bezeichnen, eines Helden würdig, der sich für andere opferte, die Wahrheit war aber viel erschreckender: Ich wollte es so. Wenn es eines gab, wofür ich wirklich taugte, dann war es, anderen das Leben zur Hölle zu machen. Bereits in jungen Jahren hatte ich das Kriegshandwerk erlernt und es bis zur Meisterschaft gebracht. Weder wusste ich, wie man ein Holzbrett richtig zersägte noch wie man Ziegen hütete. Alles, was ich zustande brachte, war Töten. Was blieb mir daher anderes übrig? Die Felder in Helheim bestellen? Immer und immer wieder versuchen, den Helgrind zu erreichen, obwohl mir Hel dies verwehren würde? Und was dann? Zurückkehren nach Skaldheim mit der Gewissheit, dass bald nichts mehr so sein würde, wie es zuvor war?

Bei diesen Gedanken musste ich den Kopf schütteln. Nein, dafür war ich nicht bestimmt. Dies war die erste Entscheidung in meinem Leben, die ich aus freien Stücken traf. Hel bot mir eine Möglichkeit, meinem Dasein einen Sinn zu geben. Náströnd benötigte einen Wächter, um die Toten an einer Flucht zu hindern, und ich war derjenige, der diese Aufgabe erfüllen würde.

Wir liefen Stunden, Tage oder gar Wochen durch die Dunkelheit. Wenn sich ein Toter aus seinem Gefängnis zwang, verbannte Hel ihn zurück in die Tiefe.

Irgendwann führte der Gang nach oben, dann ging es wieder nach unten. Schließlich konnte ich fahles, blassblaues Licht vor uns ausmachen. Wir betraten eine größere Höhle, die in der Mitte einen Thron aus Obsidian beherbergte. Blaue Linien zogen sich wie Adern hindurch und glühten ab und an auf. Er erinnerte mich an Hels Thron in ihrem Langhaus, aber wiederum auch nicht. Was ich hinter dem Thron zuerst für einen Geröllhaufen gehalten hatte, entpuppte sich als Massengrab. Tausende Knochen, darunter Schädel, Oberschenkelknochen und Rippen, die sich zu einem Haufen stapelten. Zerbrochen, teilweise gut erhalten oder porös, wie mehliges Brot. Eine Kuhle war in der Mitte erkennbar und ich konnte mir vorstellen, wer dort gelegen hatte. Ringsum an den Wänden waren Laternen angebracht, die ebenfalls aus schwarzem Stein bestanden und blaues Feuer bargen.

Hel machte eine Handbewegung und der Knochenhaufen sank in den Boden. Dann ging sie auf den Thron zu und blieb daneben stehen. Beide Gesichtshälften blickten mich an. Es sollte wohl etwas Feierliches haben, aber für mich machte es keinen Unterschied. Ein Mann musste tun, was er nun einmal tun musste, wie Gudleif stets zu mir gesagt hatte.

Schwerfällig stieg ich die Stufen empor und blieb vor dem Thron stehen. Mit einem langen Atemzug holte ich Luft, presste meine Hände derart fest zusammen, dass sie schmerzten, und ließ mich schließlich auf den Thron sinken. Ich hatte erwartet, dass irgendetwas geschehen würde. Vielleicht ein geheimes Licht, das die Halle erfüllte oder ein Gott, der mich für meine Torheit strafen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Ich saß auf den harten Kanten des Throns und blickte der Göttin des Todes ins Gesicht.

»Glaub kaum, dass der Nidhöggr hier gesessen hat«, murmelte ich.

»Damit liegst du richtig. Es gab jemand vor ihm, der die ersten Jahrhunderte hier sein Dasein fristete und allen Göttern Rache schwor.«

Ich erinnerte mich an Balders Geschichte. Auch ich haderte mit dem Verrat, den die Götter an mir begangen hatten und wusste nicht, ob ich ihn jemals vergessen könnte.

»Es gibt eine Weissagung der Nornen, dass ich, wenn Ragnarök beginnt, die Toten freilassen werde, um mich an den Göttern zu rächen und ihr Ende herbeizuführen. Ich werde auf der anderen Seite stehen, als geächtete, heimtückische und finstere Göttin.«

»Die Toten befreien sich selbst.«

Keine Regung war in ihrem Gesicht erkennbar. »Du verstehst also, dass diese Weissagungen niemals wörtlich genommen werden sollten?«

»Ich glaube nicht an so einen Schwachsinn. Wir haben immer die Entscheidung, unseren eigenen Weg zu wählen. Genau das habe ich jetzt getan.«

Sie legte eine Hand auf die Lehne. »Dies ist der Thron des Wächters über Náströnd, dem finstersten Teil von Helheim. Wer hier sitzt, gebietet darüber und besitzt die Macht, die Toten in die Tiefe zu verbannen.«

»Und was heißt das?«

Hel streckte den verwesten Arm zur Seite. Schatten verdichteten sich in ihrer Hand, perlten ab wie Wassertropfen und ließen Wurzeln aus einer öligen schwarzen Düsternis wachsen, die immer deutlichere Formen bildeten, bis die Göttin eine Waffe in der Hand hielt, die mir nur allzu vertraut war. Ich hatte sie mitsamt meiner gesamten Wut davongeschleudert, aber ich begriff, dass sie trotz allem zu mir gehörte. Dieses Mal war allerdings etwas anders, denn ich glaubte, eine feine Verbindung spüren zu können, die in meiner Zeit in Helheim verloren gegangen war. Es war aber nicht die Rune Sowilo, die auf der Oberfläche meines Hammers prangte, sondern etwas anderes. Blassblauer Nebel waberte über das Metall und verdichtete sich in der Mitte zu einer Rune, die mir aus den Schriften der Sternenstahlinsel vertraut war: Hagalaz.

Obwohl alles in mir danach schrie, mich möglichst weit zu entfernen, zwang ich mich, meinen Arm auszustrecken. Als meine Hand den vertrauten Ledergriff umklammerte, ging ein Ruck durch meinen Körper und ich wurde von solch einer Kälte durchströmt, dass mir das Herz zu einem Eisklumpen gefror. Ich stieß einen Schrei aus, versuchte, die Waffe wegzuwerfen, aber es gelang mir nicht. Die Rune glühte auf, durchdringend, grausam, und nicht so, wie es bei Sowilo der Fall gewesen war. Sie war von solcher Zerstörungswut und Macht, dass ich alles um mich vergaß. Blaues Feuer kroch meine Arme hinauf, schlängelte sich um meinen Hals und drang schließlich in meinen Mund, um sich in meinem Körper auszubreiten. Es war eine Qual, die mit nichts vergleichbar war.

»Lass es geschehen …« Die Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir. Beißend, spuckend, schlabbernd, keuchend, gurgelnd, röchelnd warf ich mich hin und her. Jedes Zucken meines gelähmten Körpers trieb Nägel in meinen Verstand. Die Macht der Rune durchströmte mich, wand sich wie eine Schlange und wirbelte umher, als wäre sie ein eigenständiges, denkendes Wesen. Es veränderte mich – mich und das, was mich ausgemacht hatte. Die Zweifel verschwanden, das Hadern mit meinem Schicksal war nur noch ein ferner Widerhall und alles, was mich an mein früheres Leben gebunden hatte, löste sich auf, wie ein Faden, den man in der Mitte durchgeschnitten hatte.

Auf einmal war es vorbei.

»Du trägst die Gerechtigkeit des Todes in dir, Asgrim Krummfinger.«

Ich rammte den Stiel in den Boden und blickte in Hels schaurig schönes Gesicht. Nun fand ich es nicht mehr abstoßend, sondern ehrlich und rein. Sie trug ihre innere Zerrissenheit offen, sodass jeder sie sehen konnte. Ich hingegen war ein Feigling, denn ich traute mich nicht, die Dunkelheit in mir anzuerkennen. Aber das war nun vorbei. Náströnd benötigte einen Wächter, um die Macht der Riesen an diesen Ort zu bannen. Nur so konnten Helheim und meine alte Heimat gerettet werden. Hel gab mir die Macht, um dieser Bürde nachzukommen. Womöglich konnte ich meine alten Gefährten dadurch schützen, nachdem ich sie vor Jahren im Stich gelassen hatte.

»Was bin ich nun?«, fragte ich. Kalt, leblos, wie ein kühler Wintermorgen im Norden. War das wirklich meine Stimme?

»Du bist meine Waffe. Ein Wächter, gebunden an die Macht der Rune Hagalaz. Sie wird dich leiten, zu tun, was du tun musst.«

»Ich verstehe«, flüsterte ich und betrachtete das blassblaue Glühen, das von mir ausging. Es erinnerte mich an meine Zeit als Einherjer, aber es fühlte sich anders an. Machtvoller, dunkler und drängender. Die Rune wollte benutzt werden.

»Und nun folge deiner Pflicht, Wächter«, sagte Hel und löste sich in Schatten auf.


Vertrauen




Heute

[image: ]

Eine gute Portion Zweifel schadet niemals. Zu wenig lässt dich schnell über die Klinge springen.

Ich lief durch die schummrigen Flure der Felsenfestung von Kaetilfast, vorbei an Menschen, die am Boden hockten, ihre Gesichter in den Händen vergruben oder furchtsam zu uns aufsahen. Es waren so viele, dass jeder Fleck auf den kalten Steinfliesen besetzt war. Abgerissene Gestalten, mit Ruß verdreckt und die Augen trostlos und leer. So war das, wenn man sein Heim verlor, ich wusste es besser als jeder andere und kannte dieses Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Ab und an saß ein verwundeter Soldat dazwischen, der sich seinem Elend ergab, es waren aber nur wenige. Zu viele hatten in der Schlacht ihr Leben verloren. Die Kräuterkundigen des Ordens gingen zwischen den Menschen umher und halfen, wo sie nur konnten. Essen wurde verteilt, Pasten in Holztiegeln angerührt, Kräuter zusammengemischt und Verbände angelegt. Einem Soldaten musste das linke Bein knapp unter dem Knie amputiert werden, da die Muskeln zerstört waren und das Fleisch faulte. Sein Klagen gellte durch die Flure, bis es plötzlich verstummte. Hunderte Überlebende der Schlacht, die das Pech hatten, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen zu sein. Das war das Schlimmste am Krieg: Am Ende traf es immer diejenigen, die nichts dafür konnten.

Meine Gefährten begleiteten mich. Da war der schweigsame Skar, auf dessen Oberkörper unter den dichten Pelzen verschlungene Tatauierungen erkennbar waren. Neben mir die Walküre Yrsa, die einen weiten grünen Mantel über ihren weißen Gewändern trug, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und die Augen starr auf den Boden gerichtet. Rechts daneben mein alter Kampfgefährte Gnupa Faulzahn, der als Einherjer aus Asgard zurückgekehrt war, um mir beizustehen. Er bohrte sich ungeniert in der Nase und nahm seinen Tod und die Wiedergeburt so gelassen hin, als wäre er nur mal kurz kacken gewesen. Hinter mir Runa, die vermutlich ein finsteres Gesicht zog und sich nicht eingestehen konnte, wie froh sie war, dass alles so glimpflich ausgegangen war. Neben ihr Gorm Kaltwasser, ein alter, namhafter Krieger mit viel Einfluss. Er war Gudrod Einarms Vater, an den ich dieser Tage häufiger als früher dachte, vor allem, da ich nun von meinen Erlebnissen in Helheim wusste. Zuletzt der Großartige, der mit schwungvollen, beinahe tänzerischen Bewegungen durch die Gänge stolzierte, und dem Augenblick etwas Heroisches verleihen wollte. Skiddi, der Skalde aus Holmgaro, der es nicht lassen konnte, mir mit seinen Fragen in den Ohren zu liegen. Ein eitler Gockel – nicht der Erste, den ich Freund nannte. Ich kannte mal einen Gott, der nicht anders gewesen war.

»Was, im Namen der alten Götter, ist da unten geschehen?«, fragte Skiddi.

»Du warst dabei«, antwortete ich. »Was willst du von mir hören?«

»Das war einfach unglaublich!«, rief er. »Ich würde gerne ein Lied darüber komponieren, aber ich befürchte, dass keine Zeit bleibt.«

»Gut erkannt.«

»Gegen ein altes Lied hätte ich nichts einzuwenden«, bemerkte Gorm. »Die Zeiten sind zu dunkel und trostlos.«

»Dann will ich dieser Bitte gerne nachkommen, sofern meine Begleiter nichts dagegen haben.«

Ich brummte eine Zustimmung.

Er räusperte sich, klimperte auf der Leier, begutachtete die Umstehenden, und setzte schließlich zu einem Lied an, das mich abrupt innehalten ließ. Es berührte mich, sodass ich für einen Moment alles um mich herum vergaß.

Hört Bragis Lied im Weihgesang,

sieht Heimdall uns im Sternenklang,

wie Blitze Donars, die Gruft enthöhlt,

wo Mimirs Haupt, die Quell' beseelt.

Aus roten Wellen strömt das Licht,

Jötuns Zorn erfüllt uns nicht,

flatt‘r ich und glüh im gold‘nen Ton

wohin, mein Herz, bist du entfloh‘n?

Den Sturm entfesselt durch Njord,

Tyr gab es uns, sein eisern Wort,

vergangen nun, im Sonnenglanz,

wir steh‘n zusamm' gar und ganz.

Erhoben im Licht mit Freyas Liebe,

gesalbt und gestärkt, wenn ich bliebe,

aber Herz ist schwer und großes Leid,

ihr Blick fällt auf uns, so voller Neid.

Hört ihr ihn, Wodans mächt'gen Speer,

watet hinfort durch Feuer und Meer,

es gibt nur einen, den Pfad der Götter,

fallen in Schar, wie Schicksals Blätter.

Wir schwiegen eine Weile und selbst die Menschen in den Gängen blickten verträumt in die Ferne und vergaßen für kurze Zeit ihr Leid. Seinem Gesang haftete eine ganz eigene Magie an.

»Das war mitreißend, Skiddi«, flüsterte ich. »Danke dafür.«

»Es war mir eine Freude, großer Held«, sagte er mit einer Verbeugung.

»Das Lied regt zum Nachdenken an. Es steckt viel Wahrheit darin. Sag mir nur eines: Bist du Wodan begegnet? Du weißt um die Namen der alten Götter. Du bist ein Einherjer und warst in Asgard, das erklärt aber nicht, weshalb du derart großes Wissen besitzt.«

»Wie ich dir bereits anvertraut habe, bin ich nur dem Gott Heimdall begegnet, aber er redete eindringlich auf mich ein, bis er mich über die Regenbogenbrücke Bifröst zurückschickte. Er offenbarte mir viele Wahrheiten, die mich auf meinem Weg zum Heldensang bestärkt haben.«

»Klingt ganz nach Heimdall«, brummte ich.

»Das ist nicht alles.« Er zögerte, blickte sich um und beugte sich dann zu mir. Bevor er mir etwas ins Ohr flüstern konnte, packte Runa ihn am Nacken und schüttelte ihn durch wie einen räudigen Hund.

»Spuck's schon aus, Skalde! Oder muss ich es erst aus dir rausprügeln?«

Skiddi richtete verschnupft sein Halstuch. »Es gibt gewisse Dinge, die nicht unbedingt jene etwas angehen, die vor kurzem noch versucht haben, meinen Freund umzubringen, edle Kriegerin.«

Um eine Eskalation zu verhindern, ging Yrsa dazwischen und drückte kurz seine Hand. »Du kannst uns vertrauen, Skiddi. Was es auch ist, wir stehen dir zur Seite.«

Er sah in nickende Gesichter. Auch ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, obwohl es einen zuckenden Schmerz folgen ließ. »Es gibt Dinge, die sind nicht für alle Ohren bestimmt«, sagte er.

»Stimmt«, gab ich zu. »Und jetzt sagst du uns, was dir auf dem Herzen liegt. Jedem hier würde ich mein Leben anvertrauen.« Ich sah sie nacheinander an, bis ich wieder beim Skalden landete. Es überraschte mich, wie ernst ich das meinte und je länger ich darüber nachdachte desto mehr begriff ich, dass es der Wahrheit entsprach.

»Also gut«, seufzte Skiddi. »Hört mich an, treue Freunde! Ich möchte euch …«

»Skiddi!«, sagten wir im Chor.

Er ließ die Schultern hängen. »Ich war nicht ganz ehrlich zu euch.«

»Ha!«, kicherte Faulzahn. »Was für ne Überraschung. Jetzt kommt er gleich und erzählt uns, dass er keinen Pimmel hat.«

Ich warf Gnupa einen bösen Blick zu. »Wir haben nicht viel Zeit. Frost und Eis! Ich kann kaum aufrecht stehen. Sag endlich, was los ist, Skiddi!«

»Der Name Bragi sagt euch etwas?«

Ich erinnerte mich. »Der Gott der Dichtung, der einst mit seinem Gesang die Einherjer in der großen Halle empfing. Vor fünfhundert Jahren verließ er Asgard und ward seitdem nicht mehr gesehen. Was ist mit ihm?«

»Er war Heimdalls Freund, und genau wie ich ist er auf der Suche nach dem Heldensang. Ich habe mich ganz bewusst dir angeschlossen, Asgrim, weil ich mit ihm sprechen muss.«

»Dann hast du dir eine große Bürde aufgeladen, Großartiger.«

»So ist es, aber ich verspüre die Gewissheit, dass ich dieser gerecht werde! Ich, Skiddi der Großartige, werde nicht ruhen bis ich ihn gefunden habe.«

»Bragi befindet sich in Skaldheim.«

Alle Köpfe ruckten in Skars Richtung. Es kam nicht oft vor, dass er etwas sagte – eine Eigenart des Waldvolks -, wenn es aber soweit war, war es meist von Bedeutung.

»Du weißt davon, mein geheimnisvoller Freund?« Skiddi konnte sich kaum noch zurückhalten. »Woher? Wo ist er? Wie kann ich mit ihm in Kontakt treten? Was …?«

»Das weiß ich nicht«, fuhr Skar dazwischen. »Es gibt Legenden, dass er nach dem Sturm der Götter unser Volk aufsuchte, um uns in der dunkelsten Stunde beizustehen und unseren Glauben an die Götter zu erhalten. Mehr weiß ich nicht.« Er wandte sich ab, sein Gesicht so ausdruckslos wie zuvor.

Ich packte Skiddi an der Schulter, als er weiter nachfragen wollte und schüttelte den Kopf. Der Skalde verstand, was wieder einmal deutlich machte, wie sehr wir uns alle im Laufe der Reise verändert hatten.

»Also gut, ich brauche ein paar Stunden Ruhe«, sagte ich und nickte jedem zu. »Wir alle benötigen Ruhe. Der nächste Kampf wird kommen, aber es bringt nichts, wenn wir kaum noch stehen können. Wir sollten froh sein, wenn wir die nächsten Stunden überleben.«

»Das ist richtig, Asgrim«, meinte Yrsa. »Ich werde gebraucht und daher meine Schwestern unterstützen. Es gibt zu viele Verletzte, die unserer Hilfe bedürfen. Als Kräuterkundige ist es meine Pflicht, zu helfen.«

»Nein, nicht jetzt.«

»Nicht jetzt?«

»Du kommst mit mir, ich brauche dich.« Faulzahn lachte dreckig, aber ich überging den Einwand. »Ihr anderen seht zu, dass ihr etwas zwischen die Zähne bekommt und für ein paar Stunden die Augen zudrückt. Wir treffen uns in drei Stunden wieder hier, dann werden wir die nächsten Schritte beraten. Hildr wird bestimmt etwas beisteuern können. Bis hierhin verstanden?«

Yrsa öffnete den Mund und wollte etwas sagen, entschied sich aber dagegen. Der Rest murmelte eine Zustimmung und zerstreute sich in den Gängen - Faulzahn nicht, ohne mir einen langen Blick zuzuwerfen. Dabei packte er ungeniert Runas Hintern und formte mit den Lippen stumme Worte. Ich war mir nicht sicher, glaubte aber so etwas wie »saubere Leistung, nimm sie schön hart ran« zu verstehen. Manchmal wünschte ich mir, sein Selbstvertrauen zu besitzen.

»Also«, sagte Yrsa, als wir alleine waren. »Was ist los?«

Ich ignorierte die Frage, nahm ihre Hand und führte sie in das nächstgelegene Zimmer, das ich mein eigen nennen durfte. Es war eines der wenigen Zimmer, das nicht zum Bersten mit Menschen gefüllt war. Als sie eintrat, schloss ich die Tür hinter ihr zu, ließ meinen Hammer an Ort und Stelle fallen und zog mit zusammengebissenen Zähnen die Lederrüstung aus. Ich schnaufte, ich knurrte und endlich lösten sich die blutverkrusteten Riemen von meiner Haut. Yrsa sah mir schweigend zu, bis ich mit nacktem Oberkörper vor ihr stand und darauf wartete, dass sie es endlich hinter sich brachte.

»Weißt du, Asgrim«, sagte sie lächelnd, »manche Frauen bevorzugen es, mit liebevollen Worte verführt zu werden, ehe sie bei einem Mann liegen. Manch eine wartet sogar darauf, dass er ihr die Welt zu Füßen legt.«

»Was? Nein! Ich habe doch gar nicht … ich …« Mir blieben die Worte im Hals stecken, als sie anfing zu lachen.

»Ein großer Krieger, der sich alleine einer ganzen Armee in den Weg stellt. Wenn es aber um menschliche Beziehungen geht, bist du ein blutiger Anfänger, Huskarl.«

Obwohl ich mich sehr bemühte, es nicht zu tun, errötete ich. Verdammt, damit hatte sie mal wieder einen wunden Punkt getroffen. »Hör zu, ich wollte nicht, ich meine ich wollte …«

Sie legte mir einen Finger auf die Lippen, schenkte mir ein scheues Lächeln und kramte in ihrer Tasche nach Tiegeln und Kräutern. Dann führte sie mich zum Bett, bedeutete mir, mich hinzusetzen, und mischte auf der kleinen Kommode daneben eine Paste zusammen, die in der Nase juckte und in den Augen brannte. Während sie mit gekonnten Bewegungen die Heilpasten anrührte, sagte ich nichts und sah ihr gebannt zu. Es war nicht das erste Mal, dass ich einer Kräuterkundigen bei ihrer Arbeit zusah – tatsächlich hatte ich dies für meinen Geschmack viel zu oft erlebt -, aber es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich mit einer Frau alleine war. Zu manchen Zeiten erinnerte mich Yrsa an Astra, mit der ich viele Jahre auf der Sternenstahlinsel verbracht hatte. Astra, meiner Frau. Bei den Toten, wie hatte ich sie geliebt. Die schwarzen Haare, die blauen Augen, den vollen Mund und diese Rundungen, die Gedanken in mir aufleben ließen, die mich verunsicherten.

Schließlich war sie fertig, erklärte mir, dass die Heilpasten eine Zeitlang ruhen müssten, bis sie diese auftragen konnte, und säuberte meinen Körper mit einem nassen Lappen vom vielen Blut. Die Heilung meiner Wunden setzte bereits ein, ich wollte aber trotzdem sicher sein, weil ich ahnte, dass die nächsten Tage große Herausforderungen bringen würden. Außerdem wollte ich mit ihr alleine sein und mit ihr reden. Ein Mann, der sich vor einem ernsten Gespräch mit einer Frau fürchtete? Eine verdammte Schande! So war das aber, wenn man sich jemandem anvertrauen wollte: Man offenbarte sein Innerstes, bis man nackt und alleine dastand. Dann fiel man und hoffte, dass man aufgefangen wurde.

Yrsa drückte mir einen Becher mit Wasser und Kräutern in die Hand, das derart bitter schmeckte, dass ich es beinahe wieder ausgespuckt hätte. Ihr Blick war aber unerbittlich und so würgte ich das Zeug hinunter und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Danach schmierte sie mir mindestens fünfzehn Minuten lang die Pasten auf die Wunden. Es waren viele, Runa hatte mich wirklich hart rangenommen. Anschließend wollte sie einen Verband anlegen, entschied aber, dass es nicht notwendig sei, weil die Verletzungen bereits heilten – ein Vorteil als Einherjer. Zuletzt renkte sie mir die rechte Schulter ein, wofür ich sehr dankbar war, und richtete den Bruch am linken Zeigefinger. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass der Finger im falschen Winkel gestanden hatte.

»Danke«, murmelte ich und ließ mich auf das Bett sinken.

Yrsa stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich berechnend. »Das war es?«

»Hm?«

»Danke und das war's?«

»Naja … es war bestimmt anstrengend und ich will nicht, dass du dich gezwungen fühlst und … weißt du, was ich meine?«

»Du bist ein Holzkopf, Asgrim Krummfinger!«

Ich runzelte die Stirn.

»Ich bin zwar eine Walküre, aber ich bin auch eine Frau. Du kannst dich nicht vor mir ausziehen und mich dann so abfertigen. Bedeute ich dir so wenig?«

Ich ruckte hoch. »Nein, das ist es nicht! Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so …«

»Ich verstehe.« Sie setzte sich auf das Bett und legte eine Hand an meine Wange. »Du brauchst mehr Zeit.«

Ich nahm ihre Hand und legte sie mir auf Höhe des Herzens. »Nein, das ist es nicht. Ich … ich kann das einfach nicht mehr. Es ist so lange her und ich habe so viele Menschen verloren, die mir etwas bedeutet haben. Ich habe Angst, dass ich auch dich verlieren könnte.«

»Und deshalb verschließt du dein Herz vor mir?«

Ich wich ihrem Blick aus. »Ich verschließe nicht mein Herz, es ist nur … ich bin ein alter Mann, Yrsa. Das, was du hier siehst, ist nur eine Hülle. In meinem Leben habe ich so viele grausame Dinge erlebt, war an solch schrecklichen Orten, um am Ende in einem jüngeren Körper aufzuwachen.«

»Was macht das Leben lebenswert, Asgrim Krummfinger?« Yrsa packte mein Kinn und zwang mich, in ihre blauen Augen zu sehen. Ich konnte ihren Atem riechen und nahm ihren Geruch wahr, der mich an einen kalten Morgen im Norden erinnerte, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch die graue Decke fielen und sich die blauen Winterblumen danach reckten. »Wer gibt dir das Recht, darüber zu entscheiden, was wichtig für mich ist?«

»Das wollte ich nicht.«

»Es ist meine Entscheidung und wenn ich fallen sollte, dann mit dem Gefühl, dass ich wahrhaft gelebt und geliebt habe. Wir sollten die Zeit nutzen, die uns gegeben ist. Hat das nicht dein Lehrmeister immer gesagt?«

Ich seufzte leise. »Das ist wahr. Weißt du, was mich an Gudleif so sehr erstaunt? Ich verspüre ihm gegenüber keinen Zorn.«

»Erkläre es mir.«

Ich dachte kurz nach. »Er war ein besserer und stärkerer Mensch als wir alle. Obwohl er ein Draugr war und unter der Kontrolle dieses Arschlochs Loki stand, hat er sich dagegen gestemmt und versucht, mich zu unterstützen. Am Anfang, als ich davon erfahren hatte, war da dieser unbeschreibliche Zorn, aber dann habe ich erkannt, dass er mir wichtige Dinge mit auf den Weg gegeben hat. Am Ende war er vielleicht für alles verantwortlich, was mir widerfahren ist und dafür, wie viel Blut ich dem Norden gebracht habe. Er hat mir aber viele wichtige Dinge beigebracht und er war wie ein Vater für mich.«

»Ja, das ist alles, was zählt.«

»Yrsa, ich habe viele Freunde begraben, Gefährten verloren und wurde so oft verraten, dass ich nicht mehr vertrauen kann.«

»Nein, das ist es nicht. Die Wahrheit ist viel erschreckender. Ich glaube, dass du der Meinung bist, dass du kein Glück verdient hast.«

Ich starrte sie erstaunt an. Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen, wie einst Balder zu mir gesagt hatte. In diesem Augenblick wollte ich sie mit jeder Faser meines Daseins. Sie in den Arm nehmen, festhalten und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber das konnte ich nicht. Die Welt stand am Abgrund und in meinen Erinnerungen lauerten derart schreckliche Geheimnisse, dass ich davor zurückschreckte. Ich konnte nicht einfach so …

Yrsa beugte sich vor und unsere Lippen trafen sich. Plötzlich war alles wie weggeblasen. Die Zweifel, die schlimmen Gedanken, die Vorbehalte. Ich begehrte mehr, nahm sie in den Arm und ließ mich treiben. Nach so vielen Jahren fühlte ich mich endlich wieder frei.


Der Wächter von Náströnd




Elf Jahre und ein Monat früher
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Ein Mann muss tun, was er nun einmal tun muss.

Eine seltsame Ruhe breitete sich in mir aus, sie legte sich über den dunklen Gang und die Gestalten, die mit unsteten, schlurfenden, stolpernden oder hinkenden Bewegungen in meine Richtung zogen. Die Art Ruhe, die manchmal vor einer Schlacht in der Luft liegt, wenn beide Seiten wissen, was ihnen bevorsteht. Dieselbe Ruhe, die ich vor den Mauern von Kolskegg verspürt hatte, bevor ich meinen Hammer gepackt und laut brüllend den Angriff eingeleitet hatte. Oder damals bei der Belagerung von Mjolborg, bevor meine Hand krumm geworden war. Vor langer Zeit, als die Dinge noch anders gewesen waren. Nicht leichter, aber anders.

Für einen Moment schloss ich die Augen, ging leicht in die Knie, und das Leder meiner Waffe knarzte, als ich es fester packte. Ich stellte mir vor, dass ich an einem anderen Ort war, in Skaldheim, an einem Lagerfeuer sitzend mit meinen treuesten Gefährten. Das war Runa Wildzorn, die davon berichtete, wie sie ihrem letzten Feind die Eier abgeschnitten hatte. Oder Gnupa Faulzahn, der zum Besten gab, welche Hure im Gefolge die größten Titten besaß. Orøka O-Bein, der hagere, graue Mann, der nickte, als wüsste er, wovon Faulzahn sprach. Rod, der schweigsame Krieger aus dem Waldvolk, der begierig den Geschichten lauschte. Daneben die hochgewachsene Espe, die ihr Gesicht unter einem Tuch verbarg und sich flüsternd zu Gudrod Einarm hinunterbeugte, der sich gedankenverloren am Kinn kratzte und nachdachte, bevor er etwas sagte. Zu meinem Erstaunen waren da auch andere, wie Blauzeh, der Schwarzdorn und sogar Holdir. Ich stellte mir vor, dass sie mir zulächelten, mir mit einem Krug Met zuprosteten und mir mitteilen wollten, dass sie mir dankbar waren für das, was ich getan hatte.

Eine schöne Vorstellung.

Dann hörte ich, dass ich bemerkt worden war und ihre Gier in Wut umschlug. Ich öffnete die Augen und erblickte eine Reihe hinter der anderen. Die Dunkelheit von Náströnd spuckte sie aus, als würde selbst sie diese Gestalten nicht haben wollen. Ihre Schritte knirschten, ihre abgenagten Knochen klapperten und ihre Zähne klackerten aufeinander, als könnten sie es nicht abwarten, diese in mein Fleisch zu bohren. In ihrer Mitte blieb eine steinige Gasse frei, eine offene Fläche. Und aus dieser Lücke drangen schwarze Gestalten, die wie zornige Ameisen aus einem zerstörten Bau durch die Gänge wimmelten und als formlose Masse aus verdrehten Gliedern den leichten Hang herauf waberten, mit fauchenden Mäulern und krallenden Klauen. Dies waren Tote, die besser erhalten waren und noch über richtige Muskeln verfügten. Schwere Gegner, manche von ihnen Krieger, die sich in ihrem vorherigen Leben einen Namen gemacht hatten. Eine geifernde, rasselnde, kreischende Heimsuchung, die danach strebte, Helheim über den Helgrind zu verlassen und dem Ruf der Riesen in die Ewigen Frostlande zu folgen.

Ich sagte nichts, dachte nicht einmal nach. Es wäre unsinnig, mir selbst Mut zuzusprechen. »Standhalten« murmeln oder ein »Bleib ruhig« flüstern. So wie ein großer Anführer oder ein Jarl es vielleicht tun würde. Aber was hatte es bislang genutzt? Ich hatte so viele Male gekämpft, dass ich meinen Mut nicht stärken musste. Es ging nicht um eine heroische Tat, es ging darum, noch finsterer als die schwärzeste Dunkelheit von Helheim zu sein. Alles, was ich tat, war, meinen Hammer fester zu packen, tief durchzuatmen, und mich der unbegreiflichen Macht der Rune Hagalaz auszuliefern. Es war ganz einfach, seit ich es einmal akzeptiert hatte. Ich war Hels Waffe, ihr Wächter, und meine Aufgabe war es, die schlimmsten Drecksäcke an der Flucht zu hindern. Eine einfache und präzise Aufgabe, für die ich wie geschaffen war.

Kälte waberte aus der Rune und durchflutete meinen Körper. Mein Atem gefror in der Luft, meine Haut überzog sich mit einer dünnen Schicht Raureif und meine Haare gefroren zu Eis. In mir tobte ein Wintersturm, den ich nur mühsam zurückhalten konnte. Die Rune glühte Hellblau und ich ebenfalls. Alle Gedanken verschwanden, alle Zweifel lösten sich auf. Hagalaz war mir eingebrannt, damit ich Todeswerk verrichten konnte.

Ich war bereit.

***

Eine Hand klatschte auf den Boden vor mir, eine verdrehte Klaue, die über den Staub schabte. Ihr folgte ein Arm, hässlich und abgenagt, mit verfaultem Fleisch und grünen Sehnen. Nun kam der Kopf, der in der Mitte gespalten war, an einer Seite mit strähnigem Haar bewachsen, und Zähnen, die schwarz und gesplittert waren und feucht glitzerten. Speichel tropfte aus dem klaffenden Mund, die tief liegenden Augen trafen meinen Blick.

Mein Hammer zerquetschte seinen Schädel wie einen überreifen Apfel.

Zwei weitere folgten, streckten mir ihre Arme entgegen und bekamen als Antwort einen Schlag von solcher Wucht, dass sie gegen die Wände flogen und als unförmige Masse liegen blieben. Mein Hammer krachte einem anderen von oben auf die linke Schulter, sodass sie aus dem Gelenk sprang und nur noch an einem dünnen Faden aus Haut und Sehnen hing, und dunkles Blut in einem dicken Strom hervorquoll. Ich arbeitete mich vor, schlug schneller zu, als sie reagieren konnten, hackte wie ein grausamer Metzger, und ignorierte die klebrigen Tropfen, die mir ins Gesicht spritzten.

Ich war Hagalaz, die Rune der Zerstörung, der Veränderung und der entfesselten Kräfte. Mir war nicht gänzlich bewusst, was ich war, aber das war auch unerheblich. Ich war der Wächter von Náströnd und folgte Hels Anweisungen.

Ein Pulk Toter wollte sich auf mich stürzen. Ich wich nicht zurück, sondern warf mich mitten hinein und mähte sie nieder, wie die Sense das Korn. Körper wurden zertrümmert, als hätte sich eine Herde wildgewordener Skralle auf sie gestürzt. Gliedmaßen klatschten gegen die Wände, Köpfe rollten durch die Dunkelheit und träges, schwarzes Blut verklebte den Boden. Dort, wo ich gewütet hatte, wandte selbst die Dunkelheit ihren Blick ab.

Die nächsten Gegner folgten sogleich. Sie warfen sich übereinander, zogen sich gegenseitig zurück, oder gingen in der Masse aus Leibern unter. Ich brachte ein wenig Abstand zwischen uns, hielt den Hammer erhoben und ließ mich vollständig von der Macht der Rune durchströmen. Dann vollführte ich eine Abwärtsbewegung, mehr ein Zucken als einen richtigen Hieb, und der Boden unter ihnen klaffte auf. Sie sanken ein, schrien sich die verkümmerten Seelen aus dem Leib und wurden schließlich von der Umarmung des Leichenstrandes in Empfang genommen.

Ich wischte über meine Stirn und stellte mich den nächsten Feinden in den Weg.

Hände krallten sich von hinten in meine Schultern. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass mir welche entwischt waren. Mit einer ruckartigen Seitwärtsbewegung fraß sich meine Faust in den weichen Unterleib des Toten. Ich riss sie aufwärts, durchtrennte die Rippenknochen, die zersplitterten wie morsches Holz, und brach das Genick. Dann wirbelte ich herum, warf den Hammer durch den Gang, und legte ein Grinsen auf, als er die torkelnden Massen zur Seite fegte. Knochen zersplitterten, Schädel wurden gespalten – einige durchschlug der Hammer und hinterließ ein gähnendes Loch in deren Brüsten.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich meine Gefährten je wiedersehen würde, aber das war kaum wahrscheinlich. Im Augenblick war es Herausforderung genug, nicht unter der Macht der Rune einzuknicken.

Ich saugte an meinen Zähnen, als sich ein riesiger Kerl durch die Reihen schob. Diese kreischten und winselten wie geschlagene Hunde. Es war merkwürdig, selbst in diesem willenlosen Zustand, in dem nur noch die Gier nach Freiheit und dem Ruf der Riesen herrschte, war ein kleines Aufflackern von Furcht bei ihnen vorhanden.

Dieser Kerl vor mir war ein hässlicher Drecksack. Ein riesiger, breiter Kerl, von Kopf bis Fuß in stinkende, abblätternde Haut gehüllt, die offenbar von anderen Toten stammte. Ihm fehlten mehrere Finger an den Händen und im Kopf steckte ein Dolch bis zum Griff, das machte ihn aber nicht weniger bedrohlich. Er stellte sich breitbeinig hin und zeigte mit einem verbliebenen Finger auf mich. Vermutlich wollte er etwas sagen, da ihm aber das Untergebiss fehlte, drang nur ein dunkles Grollen aus seiner zerfetzten Kehle. Die Nase war platt und zur Seite geknickt, wie ein gebogener Löffel. Ein Gesicht, das durch Axt und Hammer lebte und jeden Tag, den es am Leben geblieben war, als unerwartetes Geschenk betrachtete.

Für mich war es, als ob ich in einen Spiegel blickte.

Die Toten hinter ihm schwankten vor und zurück, und torkelten wie ringende Betrunkene auf hoher See. Sie zupften und zerrten, bissen und stachen, packten und schubsten, in wilder Wut angespannt. Ein hässlicher, tödlicher Tanz, während dessen unablässig grüner Schleim von der Decke tropfte und ihnen das übrig gebliebene Fleisch wegätzte, was sie noch mehr anstachelte.

Ein zweiter Drecksack erschien neben dem großen Kerl. Er trug die Überreste einer rostigen Rüstung, den Helm an der Oberkante nach innen geformt. In der einen Hand hielt er eine Waffe, was eine Seltenheit war. Manche kletterten mit Stahl aus dem Boden und ich vermutete, dass dies damit zusammenhing, wie sie gestorben waren. Er musste demnach ein Krieger sein.

Der Tote packte das Visier seines Helms und schob es unter Quietschen und Knirschen nach oben. Das Gesicht, das mir entgegenstarrte, war noch gut erhalten, mit fusseligem Bart, grauer Haut und einer verfaulten grünen Zunge, die sich über die gerissenen Lippen leckte. Die Augen glühten in einem klaren, kalten Blau. Die Toten hinter ihm wurden seltsam ruhig, auch wenn einige weiterhin rangen, sich aus der Masse herauszuwinden.

Ich hielt meinen Hammer nach oben und machte mich bereit, zuzuschlagen.

»So so, wenn das nicht Asgrim Krummfinger der verdammte Huskarl ist!«

Mein Arm senkte sich. »Wer bist du?« Die Stimme klang rau und trocken. Es war lange her, dass ich ein Wort gesprochen hatte.

Er klopfte sich gegen die Rüstung. »Ist ein paar Jahre her, du Bastard, aber ja, du solltest mich kennen. Mich vergisst man nicht so leicht.«

Ich betrachtete ihn genauer, bis es mir schließlich dämmerte. »Der Rote Broddi?«

»Die Welt ist klein, Huskarl. Ich habe dir damals bei der Schlacht um Kolskegg den Tod geschworen. So wie's aussieht, gibt mir das Schicksal eine zweite Gelegenheit.«

Der Rote Broddi in Náströnd? Wenn ich darüber nachdachte, gab es keinen passenderen Ort für ihn. Tatsächlich hatte ich sogar vermutet, dass er sich irgendwo hier unten befand. Da war aber etwas, das mich verunsicherte. »Du sprichst?«, hakte ich nach.

»Du meinst, ich habe meinen Verstand nicht verloren, wie diese Hirnlosen hinter mir?« Er deutete zurück. »Auch du bist noch der Gleiche und kannst es nicht lassen, dich mir in den Weg zu stellen. Wieder einmal.«

»Ich bin nicht mehr der Gleiche wie früher, Roter Broddi«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Schon lange nicht mehr.« Das Drängen in mir konnte ich nur mühsam zurückhalten. Hagalaz war anders als Sowilo, beißender, mächtiger und erfüllt von entsetzlicher Grausamkeit.

»Klar, wir wissen natürlich beide, was du nun bist. Der Wächter von Náströnd.« Die Toten regten sich und zischten. »Nur ein Spielzeug unserer Peinigerin. Hast es wieder mal weit gebracht, Huskarl.«

»Warum bist du nicht wie die anderen?«

Er kratzte sich am Kinn. Haut und Fleisch blätterten ab und blieben an seinen Fingernägeln hängen, aber das störte ihn nicht. »Anfangs habe ich's auch nicht verstanden. Ich war da unten, kaum bei Bewusstsein, gefangen in ewiger Qual. Weil du mich wieder zu Schlamm gemacht hast, du Bastard!« Einige schnappten mit braunen Zähnen in meine Richtung. »Aber dann war da dieses seltsame Gefühl und diese Stimme, die nach mir rief.«

»Die Riesen.«

»Ich habe vernommen, was sie vorhaben. Verlockend muss ich sagen.«

»Auch ich habe es mitbekommen, als ich in der Tiefe Náströnds feststeckte.« Ich stützte mich auf den Hammerkopf. »Das erklärt aber nicht, warum du hier vor mir stehst und kein willenloser Sklave bist.«

»Oh, ich bin ein Sklave. Ich vernehme ihren Ruf nach Erlösung aus meinem Leid. Es ist mir nicht möglich, mich gegen diesen geheimen Sog zu wehren, und da ist dieser ewige Hunger in mir, der mich innerlich verzehrt. Es hat aber auch etwas Gutes, denn diese Hirnlosen hinter mir gehorchen meinen Befehlen. Sagen wir's so, ich bin wohl so etwas wie ein Heerführer.«

»Du willst sie also über den Helgrind in die Ewigen Frostlande führen, um dich der Armee der Riesen anzuschließen? Ich hielt dich für klüger. Damit vernichtest du deine eigene Heimat.«

Er grinste böse. »Für mich gibt es keine Heimat mehr, kein Leben und keine Zukunft. Keine Bande, die mich halten, keine innere Stimme, die mich zurückhält, keine Gefühle, einfach nichts mehr. Soll ich dir mal etwas sagen, Krummfinger?« Er klappte das Visier herunter, wodurch seine Stimme gedämpft klang. »Das ist gut so!«

Der hässliche, große Drecksack stapfte auf mich zu. Wie auf ein geheimes Zeichen setzten sich auch die anderen Toten in Bewegung. Diese stumpfsinnigen Kreaturen waren normalerweise keine große Herausforderung, der Rote Broddi hingegen war eine ganz andere Sache. Er stand dort, die Arme vor der Brust gekreuzt und das Gesicht hinter dem Visier verborgen, während die Menge an ihm vorbeistürzte.

Mein Arm zuckte hoch und die flache Kante des Hammers rammte dem großen Drecksack den Kopf in den Nacken. Den Schwung ausnutzend, wirbelte ich zur Seite und erwischte einen zweiten Feind, dem der Kopf von den Schultern gerissen wurde. Ich bekam einen schmerzhaften Tritt in den Bauch und musste mich drehen und winden, um einen zweiten abzuschwächen. Im Gegenzug versuchte ich es mit einer halben Kopfnuss, aber es gelang mir lediglich, die Stirn des großen Kerls zu streicheln. Dann wurde ich beinahe von zwei weiteren umgeworfen und kam ins Stolpern. Der Große verlagerte sein Gewicht, und versuchte, einen guten Stand zu finden, um mich packen und zu Boden ringen zu können. Aber schließlich schaffte ich es, ihm mein Knie in die Nüsse zu rammen. Für gewöhnlich reichte das aus, um einen Mann zusammensacken zu lassen, aber mein Gegner zuckte nicht einmal. Er rammte mir seine Faust ins Gesicht und setzte nach.

Körper warfen sich auf mich, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Finger gruben sich in meinen Mund. Ich biss zu, würgte und spuckte sie aus. Mit Gewalt schob ich mich hoch, eine schmerzhafte Ale nach der anderen, und meine Hand kroch über das brüchige Gesicht des Großen, während er schielend zu mir herunter sah und mich weiter nach unten pressen wollte. Ein Schlag in die Seite trieb mir die Luft aus den Lungen, aber ich biss die Zähne zusammen, packte sein Handgelenk und drehte es zur Seite. Die Sehnen rissen, der Knochen brach, doch selbst das entlockte ihm keine Reaktion. Hart packte er wieder zu und versuchte, mich auf den Boden zu drücken.

Ein Toter warf sich auf meinen Rücken und biss mich in die Schulter. Ein anderer klammerte sich an meine Wade und riss mir das Fleisch vom Knochen. Ich knickte nur ein wenig ein, schaffte es aber, mich aus dem Klammergriff zu winden, und rammte ihm meinen rechten Zeigefinger ins Auge, welches platzte und mir Flüssigkeit ins Gesicht spritzte. Schnell ließ ich mich zur Seite fallen, packte den Griff des Hammers und schlug zu. Schnelle Schläge, die innerhalb eines Blinzelns seinen Kopf zu Brei verarbeiteten. Pfützen bildeten sich an meinen Füßen, ein Gemisch aus meinem Blut und dem der Toten.

Überall war Bewegung um mich, überall wurde geschoben und gedrückt. Meine Bewegungen waren schemenhaft, meine Schläge gezielt und kraftvoll. Trotzdem bemerkte ich, dass ich immer schwächer wurde. Zwar heilte ich schnell und die Macht der Rune loderte in mir wie ein Leuchtfeuer, aber die Toten rissen mir so viele Wunden, dass die mich langsamer machte. Die Rune zwang mich, standzuhalten. Nicht aufgeben, schien sie zu sagen.

Ich wirbelte einmal um die eigene Achse und ließ den Hammer kreisen. Dann stolperte ich einige Schritte zurück, holte tief Luft und stellte mich der Masse wieder entgegen. Bereits zum zweiten Mal in kurzer Zeit ließ ich den Boden aufbrechen und sie darin einsacken, bis sie verschwunden waren. Eine Gabe, die mir als Wächter zu Eigen war, mich aber schwächte. Ich stolperte und fiel kraftlos hin. Hände packten meine Waffe und wollten sie meinen tauben, klammen Fingern entreißen. Die Rune glühte auf, ein durchdringender Ton erklang, und sie wurden zurückgeschleudert, als hätte ihnen ein Riese einen Schlag verpasst. Ich wälzte mich hoch, ein Tritt in die Magengrube ließ mich aber wieder zusammensacken.

»Der Wächter vor dir war irgendwie … mehr.«

Ich sah den Roten Broddi über mir stehen, umringt von einem Dutzend abgerissener Gestalten. »Du meinst den Nidhöggr?«, schnaubte ich. »Der hat die letzte Begegnung mit mir nicht überstanden.«

»Joh, hab ich mitbekommen.« Sein Fuß senkte sich auf meinen Brustkorb. »Und du glaubst wirklich, dass du uns alle davon abhalten kannst, Gerechtigkeit zu erfahren?«

»Gerechtigkeit?« Ich lachte dunkel. »Du bist ein verdammtes Arschloch, das hierher gehört!«

»Warst mit deinem Urteil schon immer schnell bei der Hand, dabei bist du nicht besser als der Kriegstreiber aus dem Süden. Du umgibst dich mit deinen sogenannten Heldentaten, damit andere zu dir aufsehen. Ich weiß es aber besser, ich habe schon lange erkannt, was du wirklich bist.« Er spuckte mir ins Gesicht. »Du bist erbärmlich, Huskarl!«

»Heldentaten?« Meine Finger verkrampften sich. »Ich bin kein Held!«

Der Hammer fegte den Roten Broddi zur Seite und landete in meiner Hand. Schwerfällig wuchtete ich mich auf die Füße und sah mich um, aber ich war umstellt. Geifernde, kreischende Gestalten, die mein Fleisch von den Rippen schälen wollten. Meine Wunden schmerzten und ich konnte kaum noch stehen. Es hatte mich in den letzten Wochen, Monaten - oder vielleicht waren es Jahre? – hier unten schon häufig schlimm erwischt. Dieses Mal sah es aber ziemlich übel aus. Keine guten Aussichten, um es alleine zu schaffen. Verdammt, der Kampf war zu groß für mich.

Ich rammte die Waffe in den Boden und flüsterte ihren Namen. »Hel«, drang es über meine Lippen. Man sollte meinen, dass nicht viele die Göttin des Todes um Unterstützung baten. Ich war aber nicht irgendjemand, ich war ihr Wächter und dadurch mit ihr verbunden.

Nichts geschah. Kein langgezogener Ton, kein Vibrieren, nicht einmal ein Lufthauch, der ihre Ankunft ankündigte.

Verdammt!

Ich versuchte es erneut, aber es machte keinen Unterschied. Sie kam nicht, um mich zu unterstützen.

»Frost und Eis!«, fluchte ich und ließ meine Feinde nicht aus den Augen.

Der Rote Broddi betrachtete mich interessiert. »Was hast du vor?«, höhnte er. »Willst du uns Angst machen? Die kennen wir nicht mehr, wir kennen nur noch den Drang, dem Ruf zu folgen. Unseren Hunger zu sättigen, die Lebenden zu bestrafen, dafür, dass sie leben. Wir werden uns an euch sattfressen. Auch die Todesgöttin wird uns nicht mehr aufhalten können.«

»Diesen Kampf hast du gewonnen, Roter Broddi. Wir führen das ein anderes Mal fort.« Ich wandte mich ab.

»Ein anderes Mal? Bleib stehen, du verdammter Bastard! Ich werde dich ausweiden und mir deine Gedärme um den Hals wickeln! Ich werde …«

Zuerst war es nur ein Schatten, ein dunkles Flüstern, das eine Welle aus Furcht mit sich brachte, die an mir abperlte wie ein Regentropfen auf einem metallischen Schild. Dann erklang ein Seufzen wie aus tausend Kehlen, und neben mir bildeten sich Nebelschwaden, die sich wanden und reckten, und nach und nach die Gestalt einer Frau bildeten. Die gefangenen Seelen in ihrem Kleid tobten hin und her, vor und zurück. Ihre furchterregende Seite war meinen Feinden zugewandt.

Hel machte eine Handbewegung, wodurch Schattenhände aus dem Boden wuchsen, sich verdichteten und eine undurchdringliche Wand bildeten, die uns vom Gefolge des Roten Broddi abschnitt. Dann reichte sie mir die Hand und führte mich weg.


Ein unerwarteter Gast




Heute

[image: ]

Häufig stehen wir im Leben vor Hürden, an denen wir glauben zu zerbrechen. Sie machen uns aber stärker und härter.

Eine Stimme rief nach mir. Erst versuchte ich, mich dagegen zu wehren, aber je länger ich dem Drängen standhielt, desto mehr zerbröckelte meine Verteidigung, bis ich nicht mehr anders konnte, und der Stimme lauschen musste. Sie schmiegte sich an mich, wie eine frühere Geliebte, streichelte mir über den Rücken und fuhr mir zärtlich durch die Haare. Erst sanft und liebkosend, dann immer drängender und härter.

Plötzlich griff sie zu, fest und unnachgiebig, und dort, wo sie mich berührte, verbrannte die Haut und warf Blasen. Das Fleisch darunter schmorte, wie ein Stück Braten in einer heißen Pfanne. Die Knochen schwärzten sich, zersplitterten und entblößten das Mark. Es wurde unerträglich, selbst die Luft stach in der Lunge und schmeckte nach kalter Asche und Tod. Die Stimme nahm mich mit, trug mich in den Himmel, weit über die Nordgebirge, bis hin zu den Ewigen Frostlanden, von denen ich wusste, dass sie einst einen anderen Namen getragen hatten. Unter mir war ein weißes Nichts, zerklüftet von hohen Gletschern und messerscharfen Gebirgen. Aber die Stimme ließ mich nicht ruhen, sondern trug mich weiter, bis wir die schneebedeckte Landschaft hinter uns ließen und es wieder wärmer wurde. Der Übergang kam so überraschend, als hätte jemand mit einem riesigen Messer eine Grenze gezogen, sodass ich unter der Veränderung getaumelt wäre, wäre ich nicht körperlos, nicht gänzlich anwesend gewesen. War das ein Traum? Oder vielleicht eine Erinnerung?

Das Land unter mir brach auf, Flüsse aus Feuer fraßen sich durch die staubtrockene Landschaft, brachten den Boden zum Kochen und warfen aufplatzende Blasen durch die Gegend. Die Luft schmeckte beißend und schwer. Es roch nach Asche und tatsächlich fielen schwarze Flocken aus dem Himmel, die sich überall zu Bergen auftürmten. Berge aus Asche, bar allen Lebens. Überall nackter, kahler Fels und Risse im Boden, die nichts als flüssigen Stein und Feuer beherbergten. An einigen Stellen sah ich kahle Bäume, vertrocknet, rußgeschwärzt und kaum fähig, in dieser Landschaft zu überleben. Ein Blinzeln später waren sie verschwunden.

Die Stimme trug mich zu einem Berg, so hoch und so gewaltig, dass er mich seltsamerweise an die Sternenstahlinsel erinnerte, bis ich im Krater des Berges auf einer größeren Plattform abgelegt wurde. Unter mir blubberte und zischte es. Ab und an wurden Asche und Feuer in den Himmel gespuckt. Ich schwitzte, obwohl ich wusste, dass ich nicht wirklich dort war. Mein Fleisch war zu hässlichen Mustern geschmolzen, meine Stimme ein leidendes Krächzen. Riesige Gestalten standen in der Nähe und sahen anklagend mit rot glühenden Augen auf mich herab. Feuer brach aus ihnen und Flammen leckten über ihre klobigen Gliedmaßen.

Ein Kreis aus Runen war um mich angebracht, die mit ihrer Kehrseite finster und Blau leuchteten. Ich kannte dieses Netz, denn ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Ein Bann, der die Macht Hels einschränkte, um die Toten aus dem Leichenstrand zu befreien und an die Riesen zu binden.

Direkt unter mir loderte eine einzelne, große Rune.

Es war Sowilo.

Eine Stimme drang zu mir durch, so brennend und dunkel wie der spuckende Berg. »Ich warte auf dich, Einherjer!«

***

»Asgrim!«

Ich schlug die Augen auf und sog tief den Atem ein.

»Es tut mir leid, dass ich dich wecken muss, aber wir haben keine Zeit mehr.«

Alles um mich drehte sich. Ich benötigte einen Augenblick, bis ich begriff, dass ich mich nicht im Krater des Berges befand. Dass ich in Skaldheim war, in einem Bett in der Felsenfestung von Kaetilfast. Die Erinnerungen kehrten zurück. Die Belagerung. Gudleif. Die Schlacht. Der Zweikampf. Yrsa.

»Was ist mit dir?«, fragte Yrsa, während sie mich von der Seite unverhohlen musterte.

»Ein Traum … oder vielleicht eine Erinnerung.« Ich schüttelte den Kopf. »Kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein.« Ich streichelte ihre Wange, zwang mich zu einem Lächeln und stand schließlich auf. Mein Hemd war blutverkrustet und an etlichen Stellen gerissen, weshalb ich mich für ein neues entschied. Dunkelgrau und aus grobem Leinen gefertigt, mehr benötigte ich nicht. Die Lederrüstung sah zwar arg mitgenommen aus und war mit Striemen und Kratzern übersät, aber ich würde sie für nichts auf der Welt hergeben, denn sie passte zu mir. Also warf ich sie über, zwängte mich in die engen Schlaufen und zog die dicken Stiefel wieder an. Zuletzt entschied ich, einen Mantel anzulegen – Rot wie Blut, äußerst passend – und rief nach dem Hammer, der in meine Hand klatschte.

Yrsa blieb neben mir stehen und hatte sich ebenfalls wieder angekleidet. Ein brauner Pelz lag über ihren Schultern, darunter trug sie das dunkelgrüne Gewand, das ich so sehr mochte. Ihre schwarzen Haare waren wild und frei und quer über ihre Brust spannte sich die Umhängetasche. Sie sah wunderschön, aber auch kampfbereit aus. Eine gefährliche Mischung, die mich mehr als alles andere anzog.

Ich zog sie in eine Umarmung. Dann schob ich sie wieder weg und musterte sie einen Moment. »Du siehst bereit aus«, bemerkte ich lächelnd.

»Es waren drei schöne Stunden, zumal ich endlich hinter die harte Schale des Huskarls blicken durfte. Obwohl ich anmerken muss, dass du offenbar nicht nur ein begabter Krieger, sondern auch ein begnadeter Holzfäller bist.«

»Hm?«

Sie hob ihren Zeigefinger. »Du schnarchst, Asgrim Krummfinger. Ich glaube, dass du einen ganzen Wald abholzen wolltest.«

»War es wirklich so schlimm?«

»Erst ja, bis ich dir etwas unter die Nase geschmiert habe.«

»Du hast was getan?«

»Eine Paste aus den tiefen Wurzeln der Mistel. Das mit dem Schnarchen sollte sich jetzt erledigt haben.«

Ich starrte sie fassungslos an, was ihr ein glockenhelles Lachen entlockte. »Sieh mich nicht so an, Huskarl. Du solltest uns Frauen nicht unterschätzen, auch wir wissen uns zu helfen.«

***

Ich war froh, dass mich meine Gefährten nicht darauf ansprachen, was in den letzten drei Stunden passiert war, auch wenn sich Faulzahn eine obszöne Geste nicht ersparen konnte. Tatsächlich war ich viel zu sehr von dem seltsamen Traum abgelenkt, der mich heimgesucht hatte. Ich ahnte, dass es mehr als nur ein Traum gewesen war, schreckte aber davor zurück, tiefer in meine Erinnerungen einzutauchen. Die Zeit, sich diesen zu stellen, war noch nicht gekommen.

Wir bewegten uns zielsicher durch die Gänge und hielten auf das Zimmer am anderen Ende zu, in dem ich der Walküre Hildr zum ersten Mal begegnet war. Es kam mir vor, als würde dieses Ereignis Jahre zurückliegen, dabei waren es nur wenige Tage. Der Gelehrte Värmod lauerte davor und verbeugte sich so tief, dass er beinahe den Stein hätte lecken können.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ihr werdet erwartet, Einherjer.«

»Das habe ich mir schon fast gedacht. Von wem?«

»Nun …« Der massige Mann rang nervös die Hände. »Die ehrwürdige Hildr wird Euch vermutlich mehr dazu sagen können.«

»Hast du dich den ganzen Weg hierher geschleppt, um mir das zu sagen?«

»Selbstverständlich, edler Einherjer. Und nun ja …«

»Raus damit, Mann!«

»Ich musste mich vergewissern und wollte das Gespräch mit Euch suchen. Es ist viel geschehen. Man könnte sagen, dass wir gewissermaßen führerlos sind und …«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Von Kaetilfast ist nicht mehr viel übrig, wenn's dich aber glücklich macht, dann sollst du den Platz des Ratsherrn einnehmen.«

»Bjorik«, murmelte Yrsa.

»Hm?«

»Sein Name war Bjorik. Wir kannten uns viele Jahre.« Sie holte tief Luft. »Es ist unerheblich, diese Geschichte sollte ein anderes Mal erzählt werden. Er ist tot, das sollte ich endlich akzeptieren. Wenn es also dein Wunsch ist, Värmod, dann werden wir Walküren uns sicherlich nicht dagegen sträuben, auch wenn ich nur für mich sprechen kann.«

»Gut, gut«, frohlockte der Gelehrte und verbeugte sich erneut. Ich hätte nicht geglaubt, dass es noch tiefer ging. Mit federnden Schritten lief er durch den Gang, bis er verschwunden war.

Die Wunden aus der Schlacht, aus dem Schildkreis und dem Zweikampf gegen Gudleif Weißfell schmerzten noch ein wenig, aber sie heilten dank meiner Stellung als Einherjer und Yrsas Fürsorge – viel schneller, als es bei einem gewöhnlichen Menschen der Fall war. Mein Gesicht war zwar immer noch auf die doppelte Größe geschwollen und schillerte in allen Farben, aber es schmerzte nicht mehr so sehr, wie am Anfang.

Gudleif … ich konnte es noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich ein Draugr gewesen war. Ein willenloser Sklave von Loki und den Riesen aus den Ewigen Frostlanden. Der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich, aber die Zeit der Trauer war noch nicht gekommen.

»Faulzahn und Skiddi.« Ich sah die Angesprochenen an. »Mitkommen!« Nun wandte ich mich Yrsa zu. »Ich weiß, dass du darauf bestanden hast, mich hierher zu begleiten, um dabei zu sein«, ich hob die Hand, um ihren Einwand zu unterbrechen, »aber deine Fähigkeiten als Kräuterkundige werden nun wesentlich dringender benötigt. Vor den Toren der Felsenfestung und in den Gängen tummeln sich Verletzte und Sterbende. Unterstütze die anderen Kräuterkundigen. Wir brauchen jede helfende Hand!«

»Asgrim, ich denke, dass ich …« Mein finsterer Blick ließ Yrsa verstummen. »In Ordnung«, sagte sie lächelnd und machte auf dem Absatz kehrt. Ich atmete erleichtert aus. Die letzten Stunden waren unbeschreiblich schön gewesen, aber ich brauchte für die kommende Auseinandersetzung einen klaren Kopf. Entschlossenheit reifte in mir. Es war Zeit, etwas zu tun.

»Skar?«

»Hm«, brummte er und folgte Yrsa. Er wusste offenbar, dass sie zur Sicherheit jemand im Rücken benötigte.

»Runa!«

»Krummfinger?«, fragte sie mit einem blutigen Grinsen.

»Draufhauen!«

»Das kann ich gut.«

»Tritt den Kriegern der Tausend Äxte in den Hintern! Ich will sie in den nächsten Stunden kampfbereit wissen! Gorm soll dich begleiten. Er ist jemand mit Erfahrung, auf den unsere Jungs hören werden.«

»Erwartest du ein schönes Gemetzel?«

»Ich erwarte, dass diese scheiß Südländer mir den Hals umdrehen wollen, aber ich werde versuchen, es zu verhindern. Diese Nacht ist wichtig.«

»Schon klar«, knurrte sie. »Wachen aufstellen, aufpassen und keine Prügeleien untereinander. Möglichst wenig Tote.«

»Danke.«

»Pff«, machte sie und wandte sich ab. »Dank mir, wenn wir die Nacht überlebt haben. Am liebsten würde ich diesen Wichsern sofort den Hals umdrehen.« Ihre Stimme verhallte in der Ferne, ich konnte aber sehen, wie sich die Menschen zusammenkauerten, an denen sie und Gorm Kaltwasser vorbeikamen. Runa war eine kleine Frau, aber bei den Toten, sie hatte es faustdick hinter den Ohren! Es tat gut, sie an meiner Seite zu wissen, da es nicht viele gab, denen ich bedingungslos vertrauen konnte. Viele Jahre hatte ich mich gegen dieses Gefühl gewehrt und darauf gewartet, dass mein trostloses Leben endlich ein Ende fand. Alleingelassen, ein alter Mann in der Wildnis des Nordens. Ohne Erinnerung, ohne Bestimmung, ohne irgendetwas, das das Leben lebenswert machte …

Ich griff nach dem Trinkschlauch an meiner Hüfte und gönnte mir einen tiefen Schluck. Dann noch einen und noch einen, bis jener zur Hälfte geleert war. Skiddi gelang es nicht, die Abscheu aus seinem Gesicht zu vertreiben, aber das war mir egal.

»Also, was ‘n jetzt, Krummfinger?«, fragte Faulzahn.

»Jetzt habe ich ein paar Fragen an die Walküre, die dich ausgewählt hat. Es geschehen Dinge, die ich nicht begreifen kann und Hildr ist die Einzige, die eine Antwort darauf geben kann.«

»Hä?«

»Skiddi der Großartige.« Faulzahn prustete los, aber ich fand die Bezeichnung mittlerweile tatsächlich nicht mehr so lächerlich wie zu Beginn unserer Reise. »Du bist dir sicher, dass du dieser Frau vor deiner Erhebung begegnet bist?«

Skiddi klimperte verträumt auf seiner Leier. »Ich werde ihre Anmut niemals vergessen können, Asgrim. Es war unbeschreiblich.«

»Die Frau, der Skiddi begegnet ist«, ich sog den Atem ein und verdrängte die Gefühle, die in mir emporstiegen, »ihr Name lautet Freya.«

»Ahhh …. Ich verstehe«, murmelte Faulzahn. »War nur kurze Zeit in Asgard. Kaum in der Halle der Einherjer angekommen, hat mich so ein großer Bursche wieder rausgeworfen. Hat den Namen Freya erwähnt.«

»Wir drei sind die ersten Einherjer des Ordens«, sagte ich grimmig. »Wenn es stimmt, was Runa gesagt hat, ist Holdir ebenfalls einer. Das erklärt aber nicht, was die Göttin Freya in Skaldheim zu suchen hat.«

»Willst der alten Hildr ordentlich auf den Zahn fühlen, he?«

Ein böses Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. »Ich werde sie kitzeln, Gnupa. Und zwar mit meinem Hammer.«

»Moment!«, fuhr Skiddi dazwischen und sah mich an, als wäre ihm soeben etwas klar geworden. »Diese Frau war die Freya … Freya, die Göttin?«

»Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, mein Bester.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, worauf er ein wenig zusammensackte.

»Eine leibhaftige Göttin. Das ist … das ist …« Ihm fehlten die Worte.

Ich zuckte die Schultern, öffnete die Tür und betrat das Zimmer der Walküre. Dunkelheit schlug uns entgegen, nur das silberne Licht des Mondes, der hinter der Wolkendecke hervorlugte, erhellte den Bereich in der Nähe des großen Fensters. Es stürmte weiterhin und der Wind peitschte Regen über das Land. Davor standen zwei Gestalten. Die eine war Hildr, die sich knapp verneigte und anschließend an mir vorbei aus dem Raum stürmte. Sie wich meinem Blick aus und hielt den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Ich glaubte, eine Träne auf ihrer Wange zu sehen. Meine erste Reaktion hätte sein sollen, sie aufzuhalten, aber es befand sich noch eine zweite Gestalt im Raum, die am hinteren Fenster stand und uns den Rücken zukehrte. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit ihm.

Es war Heimdall.


Dritter Teil


Umarmung des Todes




Elf Jahre und zwanzig Tage früher
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Eine schlechte Nachricht bleibt eine schlechte Nachricht, egal wie man sie überbringt.

Balder taumelte aus dem Nebel und fiel der Länge nach zu Boden. Er kräuselte die Lippen, erhob sich elegant und klopfte sich betont gelassen den Staub von der Kleidung. Als sein Blick auf mich fiel, hätte ich beinahe das schmallippige Lächeln und den überheblichen Ausdruck in seinem Gesicht erwartet. Vielleicht sogar irgendeinen Spruch, um sich über die Situation auszulassen, die seiner Göttlichkeit nicht gerecht wurde. Stattdessen eilte er auf mich zu und hielt mir den Unterarm hin. Ich erhob mich von meinem Thron und packte zu. Wir sahen uns in die Augen und genossen den Augenblick. Es war viele Monate her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte und seltsamerweise weckte er in mir ein Gefühl, das ich nicht zuordnen konnte.

»Asgrim«, sagte er.

»Balder«, meinte ich. »Eine Freude, dich wiederzusehen, du Arschloch.«

Er rümpfte die Nase. »Das würde ich gerne zurückgeben, aber ich befürchte, dass es nicht im Entferntesten ausdrückt, wie sehr du unter meiner Würde bist.«

Ich grinste. »Wie geht es dir?«

»Wie soll es mir schon gehen?« Balder seufzte übertrieben. »Ich darf mich zwar frei in Helheim bewegen, aber das alles ist nichts für mich.«

»Tot sein?«

»In der Tat. Eine Beleidigung meiner Stellung. Aber nicht nur das, ich musste mich doch tatsächlich diesem unflätigen Menschen und seinen ungewaschenen Gestalten anschließen.« Er deutete auf Einarm, der fünf Alen von meinem Thron entfernt stand und sich gedankenverloren am Bart kratzte. »Kannst du dir das vorstellen, Asgrim? Ich musste kämpfen … kämpfen, um einen Ort zu verteidigen, der mir in Wahrheit zuwider ist.«

Ich besah seine Kleidung, die weder Blutspritzer noch irgendwelche Löcher aufwies. Das Blau war weiterhin strahlend, die Stiefel auf Hochglanz poliert und die goldenen Haare fielen ihm in Wellen über die Schultern. Wie er so dastand und mit jeder Faser seines Daseins Stolz und Anmut ausstrahlte, ließ einen das leicht vergessen, dass er tot war.

»Ich bin die Schönheit, Asgrim«, jammerte er. »Ich bin nicht das Gewitter, der Kampf oder der Krieg. Was soll ich schon ausrichten?«

»Geht das jetzt ewig so weiter?«, beschwerte sich Einarm. »Oder wollen wir endlich darüber sprechen, warum wir hier sind?«

Balder verzog den Mund. »Es wird so lange weitergehen, bis endlich jemand einsieht, dass ich kein Krieger bin, Nordmann. Ein einfaches Prinzip, das offenbar niemand zu verstehen scheint.«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du zu mehr bestimmt bist, als nur schön auszusehen, Göttlicher?« Es schwang kein Groll aus Einarms Stimme und ich war erstaunt, wie er es wieder einmal schaffte, eine Situation auf den Punkt zu bringen.

»Ich habe keine Bestimmung mehr«, erwiderte Balder gereizt. »Ich bin ein Toter.«

»Und ich nicht?« Einarm schüttelte den Kopf. »Der Tod ist nicht das Ende. Er ist der Beginn von etwas Neuem. Wir haben eine Bestimmung, ein Ziel. Wenn du das immer noch nicht verstanden hast, dann …«

»Ein Ziel?«, fuhr Balder dazwischen. »Ich bitte dich, Nordmann! Wir sind nichts als Futter für die Krähen. Bringen wir diese ungeliebte Situation doch einfach mal auf den Punkt.«

»Jetzt bin ich aber wirklich gespannt. Sag mir, Göttlicher, wie ist unsere Situation?«

»Ganz egal, was wir tun, solange Hels Siegel gebrochen ist, ist alles vollkommen sinnlos. Wir können nur Löcher stopfen, werden aber trotzdem irgendwann überschwemmt.«

»Das bedeutet?«

Balder machte eine verächtliche Geste. »Ich weiß natürlich, dass dein Verstand ein wenig eingegrenzt ist, Nordmann, daher versuche ich es so zu erklären, dass auch du es verstehst.« Er kramte einen abgegriffenen Trinkschlauch aus seinem Gepäck und hielt diesen nach oben. »Stelle dir vor, dass dieser Trinkschlauch Náströnd darstellt.« Er zückte sein Sternenstahlschwert und stieß mit der Spitze ein Loch hinein. Sofort quoll ein dünnes Rinnsal hervor. »Nicht wirklich schlimm, würde man meinen, nicht wahr?«

Einarm nickte langsam.

Ich lehnte mich zurück und beobachtete das Streitgespräch. Beide hatten in gewisser Weise recht und ich wusste, worauf der Gott hinauswollte.

»Was passiert, wenn ich ein zweites Loch steche?«

»Es wird schlimmer.«

Balder schnitt den Trinkschlauch am unteren Ende komplett auf, wodurch der gesamte Inhalt auf den Boden platschte. »Und nun?«

Einarm kratzte sich gedankenverloren an der Stirn und ließ sich Zeit, bis er antwortete. »Ich verstehe, was du meinst.«

Der Gott lachte freudlos auf. »Es liegt die Befürchtung nahe, dass du nicht in der Lage bist, zu verstehen, was hier wirklich vor sich geht. Wie ich schon viele Male zuvor sagte, muss das Siegel über Náströnd um jeden Preis erneuert werden, wenn wir nicht bald«, sein Blick streifte mich, »zu Schlamm werden wollen.«

»Es muss also ein neuer Sack her. Und was schlägst du vor, Göttlicher?«, fragte Einarm.

»Ist das denn nicht offensichtlich?« Er wandte sich mir zu. »Dein Opfer in Ehren, Asgrim, aber als Wächter hast du auf ganzer Linie versagt.«

»Er hat also versagt? Ich sage dir mal …«

»Das reicht!« Meine Stimme war so scharf wie eine Klinge. Beide verstummten und warteten darauf, dass ich weitersprach. »Ihr habt beide recht, genau deshalb seid ihr hier.«

Ein Schatten legte sich über die Höhle und da war ein Geräusch wie von einem Tuch, das in der Mitte auseinandergerissen wurde. Weiter hinten trat die Göttin Hel aus den Schatten und blieb in geringem Abstand zum Thron stehen. Sie schwieg, mir beide Seiten zugewandt, und ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen. Für gewöhnlich war sie es, die die Toten zu sich rief, als ihr Wächter besaß ich aber einen gewissen Einfluss. Und diesen musste ich nun ausnutzen, denn davon hing viel ab. Vielleicht das Überleben aller Menschen Skaldheims.

»Danke für euer Kommen«, sagte ich und nickte jedem zu. »Es ist wichtig, dass ihr hier seid.«

»Es blieb mir wohl nichts anderes übrig«, sagte Balder verschnupft, darauf bedacht, Hel nicht anzusehen.

»Seit fast einem Jahr bin ich der Wächter über den Leichenstrand«, ich blickte Balder in die Augen, »aber wie du richtig erkannt hast, habe ich meine Aufgabe nicht wirklich gut erfüllt. Ich habe gekämpft, ich habe Blut vergossen und ich stand mehr als einmal an der Schwelle vollends zu vergehen. Es sind zu viele Feinde, ich kann nicht alle alleine zurückhalten. Deshalb war es notwendig, dass sich ihnen am Eingang zum Leichenstrand jemand in den Weg stellt. Die Wahl fiel auf dich, Balder«, nun sah ich den Nordmann an, »und Gudrod Einarm, der sich als Taktiker und Heerführer bewiesen hat.« Ich legte meine Hand auf die Rune Hagalaz, die auf dem Hammerkopf glühte. Das Drängen wurde stärker. Anfangs hatte ich mich dagegen gewehrt, mittlerweile gab ich mich diesen Gefühlen hin und kämpfte nicht länger dagegen an. Es war hoffnungslos, ich war nur eine Waffe.

»Das habe ich doch eben gesagt, Einherjer, wir müssen …«

»Schweig!«

Balder schloss den Mund und entfernte sich ein paar Schritte.

Ich fuhr mir unruhig durch die Haare und kaute auf den nächsten Worten, als wüsste ich nicht, wie ich sie benutzen sollte. »Verzeihe mir, du hast natürlich recht.«

»Ich verdiene keine Entschuldigung«, sagte Balder knapp. »Du bist der Wächter, ich bin nur ein Toter, der dankbar sein sollte, nichts Schlimmeres erdulden zu müssen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Solch versöhnliche Worte aus deinem Mund?«, schnaubte ich. »Du hast dich verändert, Balder.«

»Wir alle müssen uns verändern. Manche verändern sich aber sehr zum Nachteil, denn sie wissen nicht, dass sie nur Mittel zum Zweck sind.« Er sah auf die Rune. »Wie ich dir prophezeit hatte, wird dich diese Rune zerstören. Wenn ich dir in die Augen sehe, kann ich feststellen, dass es bereits begonnen hat.«

»Das ist wahr.« Meine Stimme klang schwer und müde. »Ich bin aber bereit, dieses Opfer einzugehen. Der Leichenstrand braucht einen Wächter, Hel braucht jemanden, der ihr zur Seite steht. Die Toten marschieren über den Helgrind, betreten die Ewigen Frostlande und sammeln sich unter dem Banner der Riesen zu einem Heer, das ganz Skaldheim überrennen wird. Das betrifft uns alle.«

»Dürfte ich dazu noch etwas anmerken, wenn es dir nichts ausmacht, oh ehrenhafter Wächter?«, höhnte Balder.

Ich kniff die Augen zusammen. »Sprich oder lass es!«

»Warum bezeichnet ihr Menschen das Land der Riesen als Ewige Frostlande? Du hast diese Bezeichnung schon mehrfach verwendet, aber ich frage mich, was es damit auf sich hat. Nennen wir es eine gewisse Neugierde.«

»Wie sollte ich es denn sonst nennen?«

»Nun, bei dem Namen, den wir Götter Asgards verwenden.«

»Jötunheim.« Einarm und Balder zuckten zusammen, als Hel den Namen aussprach, aber mich ließ er kalt. Ich hatte so viel Tod, Verderben und Furcht erlebt, dass ich insgeheim den Verdacht hegte, dass ich innerlich ausgebrannt war. Nur noch eine Hülle, erfüllt von der Macht der Rune Hagalaz.

»Jötunheim. Riesenland. Land der Riesen«, murmelte ich. »Ein Ausdruck der alten Sprache, nicht wahr?«

Hel drehte sich so, dass wir die lichte Seite sehen konnten. Sie lächelte, ihre Haare glänzten im fahlen Licht der blauen Flammen. »Das, was ihr Menschen Skaldheims als Ewige Frostlande bezeichnet, ist nichts anderes, als Heimat und Ursprung der Riesen, Asgrim.« Sie legte einen Finger an ihre Lippen. »Es liegt an der Grenze zu Midgard, wie früher deine Heimat genannt wurde, bevor ihr Menschen euch von den Göttern abgewandt habt. Aber bevor wir weiter über die Vergangenheit reden«, ihr Kopf drehte sich leicht zur Seite, »solltest du zur Sache kommen!«

Ich sackte zusammen und fuhr mit einem Finger an der Rune entlang. Es beruhigte mich, wenn ich dieses Kribbeln in den Fingern spürte und diese Macht, die in mir toste. Andererseits stieß es mich aber auch ab. Wie lange ich dasaß und gedankenverloren auf meinen Hammer starrte, wusste ich nicht. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, in der ich mich träge meinen inneren Zweifeln hingab und die Worte abwog, die vielleicht alles verändern würden. Es brachte aber nichts, sie aufzuschieben. Wenn man etwas machen muss, dann macht man's lieber gleich.

Ich legte meine flache Hand auf den Hammerkopf, stieß zischend den Atem aus und traf eine Entscheidung. »Wir können so nicht weitermachen. Es bringt nichts, die Wahrheit länger zu verschweigen. Ich habe alles getan, was Hel von mir als Wächter über Náströnd verlangt hat. Es macht aber letztendlich keinen Unterschied. Wir stopfen nur Löcher, wie es Balder eben sinnbildlich verdeutlicht hat. Ihr wisst es und ich weiß es auch: Helheim wird bald überrannt werden, wenn wir das Siegel über den Leichenstrand nicht erneuern.«

Eisernes Schweigen kehrte ein, bis Hel einen Schritt vortrat und Schatten um sich wirbeln ließ. Ihre dunkle Seite musterte mich grausam, Fetzen und schmieriges, träges Blut pumpten durch die schwarzen Sehnen. Dies war der Konflikt, den ich vorhergesehen hatte, aber nun gab es kein Zurück mehr. »Wenn du eine Entscheidung getroffen hast, dann stehe zu ihr«, wie Gudleif Weißfell zu mir gesagt hatte.

»NEIN!«, zischte Hel und trat noch einen Schritt vor. Ihr Arm hob sich und ich fühlte einen heißen Schmerz. »NEIN!«

»Was ist los?«, fragte Einarm dünn.

»Wie es aussieht, ist der edle Wächter endlich zur Einsicht gekommen«, bemerkte Balder. »Zu spät, wie mir scheint. Ich habe es schon vor Monaten zu ihm gesagt, aber er wollte in seiner Torheit meinen Worten nicht lauschen.«

Hel blieb vor mir stehen und beugte sich zu mir herunter. Ich sah ihr trotzig ins Gesicht, während der Schmerz sich durch meine Venen fraß und die gepeinigten Seelen mit ihren Klauen über meine Brust schrammten. Nebelartige Schlieren lösten sich aus ihrem Körper und waberten an meinen Armen empor, gleichzeitig folgte eine Kälte, die mich bis auf die Knochen durchschüttelte. Aber ich ertrug es, denn es war nichts im Vergleich zu dem, was ich bereits durchlitten hatte.

»Ich bin die Göttin des Todes, Asgrim Krummfinger«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang zugleich hell und dunkel, hoch und tief. »Eine Göttin von entsetzlicher Macht. Als mein Wächter bist du einen Schwur eingegangen!«

»Joh, das stimmt.«

»Dieser Schwur kann nicht gebrochen werden.«

»Dann wird Helheim fallen und all das, was du aufgebaut hast, untergehen. Nichts wird mehr übrigbleiben, außer Schmerz und Leid.«

»Diese Entscheidung obliegt nicht dir!«

»Sag mir, wie sieht es am Helgrind aus? Wie schaffst du es dort, die Toten an einer Flucht zu hindern?«

Sie schwieg.

»Hm«, machte ich, weil ich nicht wusste, wie ich weitersprechen solle. Die Wahrheit hing über uns und niemand traute sich, diese auszusprechen: Hel war zu schwach, um noch etwas ausrichten zu können. Den Riesen war es gelungen, der Göttin des Todes Fesseln anzulegen.

Hel umrundete mich, währenddessen kratzten ihre Fingernägel meine Schultern entlang. Anschließend legte sie mir beide Hände von hinten auf, was verwirrend war, aber nicht unangenehm. Mit Hel verband mich etwas, das ich nicht ganz begreifen konnte, und dies hatte nicht nur damit zu tun, dass ich ihr Wächter war.

Die nächsten Worte fielen mir schwer. »Du weißt, dass ich recht habe«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Hier bin ich dir nicht länger von Nutzen. Du musst mich gehen lassen, damit ich in Jötunheim den Bann der Jötnar brechen kann.«

»Nicht nur in Jötunheim«, raunte sie mir ins Ohr. »An einem fernen Ort, dem Ursprung, an dem selbst die Luft brennt, dämmen sie ebenfalls meine Macht ein. Und an einem weiteren Ort, der meinem Blick verborgen bleibt.«

»Dann wird es Zeit, dass ich etwas dagegen unternehme.«

Sie lief wieder an mir vorbei, nahm meine Hand und zwang mich aufzustehen. Ich ließ es geschehen, selbst als sie mich langsam zu sich hinführte, und sich sanft an mich schmiegte. Es war lange her, seit mich das letzte Mal eine Frau umarmt hatte. Wie Gudleif einst zu mir gesagt hatte: Manchmal sollte man nehmen, was man kriegen konnte. Hätte ich diese Situation beschreiben sollen, ich hätte es nicht geschafft. In mir toste ein Sturm, während wir Arm in Arm dastanden, die Göttin des Todes und der Wächter über den Leichenstrand. Ich dachte nicht darüber nach, sondern ließ es geschehen. Trotz allem, was mir die Götter angetan hatten und wie oft ich ihren Namen verflucht hatte, war sie eine Vertraute für mich geworden. Faulzahn und all die anderen hätten vermutlich den Kopf geschüttelt und mich einen der zehn Narren genannt, aber es ließ sich nicht verhindern. Ich war innerlich zerrissen, aber ich erkannte mittlerweile, dass dieser Ort nicht meine Bestimmung war.

»Ich bin einsam«, raunte sie in mein Ohr.

»Ich weiß«, seufzte ich.

»Du kannst mich nicht alleine lassen.«

»Ich weiß.«

»Wenn du gehst, wird es in Helheim schlimmer werden. Dieser Ort sollte eine Zuflucht für diejenigen werden, die nicht den ehrenvollen Tod gestorben waren. Die verraten, ermordet oder hintergangen wurden. Genau wie ich.«

»Es kann aber so nicht besser werden. Das verstehst du doch, oder?«

»Verachtest du mich dafür, dass ich dir diese Entscheidung abverlangt habe?«

Ich öffnete die Augen und sah in ihr zwiespältiges Gesicht, das mir mittlerweile so vertraut war. Es bewies, dass Schönheit und Hässlichkeit, Leben und Tod, Licht und Schatten und Gutes und Böses näher beieinanderstanden als manch einer dachte. »Diese Entscheidung habe ich selbst getroffen, Hel.«

»Dennoch wirst du fortgehen.«

»Das werde ich.«

Ihre Nägel bohrten sich in meine linke Schulter und hinterließen tiefe Wunden. Auf der anderen Seite streichelte ihre Hand meine Wange, zärtlich und liebkosend. »Niemand hat je mit meiner Erlaubnis Helheim verlassen. Niemand, Asgrim Krummfinger.«

»Ich werde der Erste sein.« Mein Blick irrte umher und blieb an Balder haften, der die Szene mit starrem Gesicht verfolgte. Es kam wohl nicht oft vor, dass jemand den Tod umarmte, oder die Göttin des Todes eine solche Verletzlichkeit offenbarte. »Genau wie ich der erste Einherjer bin, und der erste Mensch, der es wagte, den Norden Skaldheims zu vereinen. Es ist wohl mein Fluch, alles um mich zu verändern.«

»Ich kann dir das nicht erlauben. Es gibt Regeln und Gesetze, die größer sind als ich es bin.«

»Und doch wirst du es tun.« Ich schob sie von mir weg, rief den Hammer herbei und zeigte damit auf sie. »Du wirst uns gehen lassen, dich uns nicht in den Weg stellen, wenn wir den Helgrind überqueren, und weiter ausharren, bis der Bann der Riesen gebrochen ist.«

Ihre Stirn furchte sich. »Uns?«

Ich ließ den Hammer fallen, stapfte auf Balder zu und zog sein Kurzschwert aus der Scheide an seiner Hüfte. Er hinderte mich nicht daran und beobachtete mich mit starrem Blick. Wieder und wieder hatte ich mir diese Situation vorgestellt, während ich Leichen zerfetzt, Köpfe abgehackt oder Gliedmaßen abgetrennt hatte. Während ich in der Dunkelheit die Namen der Götter verflucht, allen den Tod geschworen und mir vorgestellt hatte, wie ich Holdir das verkümmerte Leben auspresste. Während ich mich vor Zorn und Hass, alleine und verlassen beinahe selbst verschlungen hatte. Nun vor ihm zu stehen und eine derjenigen im Arm zu halten, die mich verraten hatten, fühlte sich seltsam an, ich begriff aber, dass es der einzig richtige Weg war. Ich sammelte alle Vorbehalte in mir, alle Ängste und den gesamten Hass, der sich angestaut hatte, und ließ sie einfach fallen. Wie eine verfaulte Hülle, die nur darauf gewartet hatte, sich endlich von mir zu lösen. Es war das Schwerste, was ich jemals in meinem Leben tat.

»Du hast mir bei unserer ersten Begegnung deine Sternenstahlklinge angeboten«, sagte ich und deutete mit der Spitze auf ihn. Eine Rune glomm an der Schneide auf, die bestätigte, was ich seit langer Zeit vermutet hatte. »Ich weiß aber, dass unsere Waffen mehr sind als nur gefalteter Stahl oder geschmiedetes Eisen. Sie sind ein Teil von uns.« Nun hielt ich ihm den Griff hin und wartete, bis er das Schwert entgegennahm. »Ich wäre nicht in der Lage, dieses Schwert zu führen, wenn unser beider Schicksal nicht miteinander verwoben wäre. Scheiße, ich frag mich, warum ich das nicht schon viel früher erkannt habe.«

Balders Gesicht verzog sich zu einer leidenden Maske. »Ich komme nicht umhin, die Wahrheit einzugestehen, denn ich wusste es von Anfang an, deshalb habe ich dich aufgesucht.« Er betrachtete die Rune Sowilo auf der Schneide, die nun greller leuchtete. »Vielleicht war ich aber auch auf der Suche nach mir selbst, denn wie kann ich mit so etwas Mächtigem wie Sowilo verbunden sein, wenn ich nur der Gott der Schönheit bin?«

»Du bist die Schönheit, Balder, und zweifelst daran, ob diese Eigenschaft etwas wert ist. Diese Zweifel kenne ich nur zu gut.« Ich zögerte. »In allen Dingen steckt ein Hauch von Schönheit, auch wenn sie noch so viele Risse hat. Es geht um das innere Feuer, Ehre, Treue … und Hoffnung. Das ist es, was du verkörperst. Mag das Schicksal noch so dunkel sein, du stehst dafür, dass die Schönheit aller Dinge erhalten bleibt und uns daran erinnert, dass es trotz allem einen Funken Hoffnung in dieser Welt gibt. Nicht aufgeben, daran glauben, dass es irgendwann besser wird, und der Dunkelheit die Stirn bieten. Ich glaube, dass du längst nicht erkannt hast, wie wichtig du bist. Deshalb«, ich holte tief Luft, »brauche ich dich. Du musst mir helfen und mich aus dieser Dunkelheit zurückholen.«

Er hielt mir die Hand hin und ich packte zu. Dann nahm ich ihn in eine feste Umarmung. Er zitterte. Nein, ich war es, der zitterte. Meine nächsten Worte würden alles verändern, aber es war der Zeitpunkt gekommen, eine bedeutsame Wahrheit zu akzeptieren.

»Ich trauere um dich, Balder, Gott der Schönheit«, raunte ich ihm ins Ohr. »Du wurdest hintergangen und konntest den Erwartungen nicht gerecht werden, die in dich gelegt wurden. Das war ungerecht und ich verzeihe dir, Bruder.« Ich fühlte seit langer Zeit wieder etwas. War es Furcht? Nein, es war etwas anderes. Es war Zufriedenheit und Mitgefühl. Wie überaus seltsam …

Balder verkrampfte sich und starrte mich vollkommen fassungslos an. Ich konnte nur das Beste hoffen und sah an ihm vorbei. Was nun passieren würde, wusste ich nicht genau, aber ich ging davon aus, dass Blut fließen würde. Vermutlich würde nichts geschehen, was irgendjemandem zu einem besseren Leben verhelfen würde, aber ich hatte nun einmal diese Entscheidung getroffen, war über meinen Schatten gesprungen, und nun ließ sie sich nicht mehr rückgängig machen. Ich konnte es mir nicht leisten, einen Rückzieher zu machen. Nicht jetzt, nachdem ich mich zu dieser Entscheidung durchgerungen hatte.

»So sei es«, sagte Hel, während ihr Gesicht im Schatten lag.

Plötzlich glühte der Körper des Gottes und seine Augen leuchteten. Goldene Flammen lechzten an ihm empor, brachen aus ihm und ich sah Lichtpunkte durch die Luft tanzen. Dann war es auf einen Schlag vorbei und der Gott der Schönheit stand neben mir, frischer, gesünder und erfüllt von Leben. Er betrachtete seine Hände und ich glaubte, Tränen auf seinen Wangen zu erkennen.

»Du … du hast die Worte gesprochen«, stotterte er. »Verdammt noch eins … wieso? Ich meine, ich bin ein Gott. Wir haben dir Grausames angetan. Wie kannst du vergeben?« Seine Stimme klang nun voller und kräftiger. Ein Widerhall begleitete sie.

»Vielleicht gehört das zum Menschsein dazu? Wir stehen, wir fallen und wir rappeln uns wieder auf. Am Ende schaffen wir es, zu vergeben, obwohl wir wissen, dass es uns noch schwächer dastehen lässt.«

»Nein«, er schüttelte entschieden den Kopf, »das glaube ich nicht. Der Göttervater würde mich für diese Worte strafen, aber ich glaube, dass dies eure größte Stärke ist. Ihr Menschen habt etwas gelernt, wozu wir Götter nicht imstande sind. Für diese Lektion danke ich dir, Asgrim Krummfinger.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und wandte mich wieder der Göttin zu. »Die Menschheit benötigt die Schönheit, um sich selbst zu erkennen. Balder wird zurückkehren und ich werde ihn begleiten.« Nun zeigte ich auf den Hammer, der zwischen uns lag. »Nimm die Rune von mir und lass mich als gewöhnlichen Menschen nach Jötunheim ziehen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Riesen aufzuhalten. Das schwöre ich bei meiner Ehre!«

»Die Rune kann nicht von dir genommen werden«, belehrte sie mich. »So funktioniert das nicht.«

»Wieso?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Du hast sie mir eingebrannt, du hast …«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Wir Götter können die Runen beeinflussen, aber sie sind es, die uns und euch Menschen auserwählen. Erkenne dich selbst und finde heraus, wie du die Runen nutzen kannst. Dies wird deine größte Bürde sein, Asgrim Krummfinger der Huskarl.«

Sie kehrte mir den Rücken und löste sich in Schatten auf.

***

»Runa würde jetzt sagen, dass du ganz schön Eier in der Hose hast.«

Ich klopfte dem untersetzten Mann auf die Schulter. »Es war notwendig, Einarm.«

»Ich weiß«, seufzte er. »Es war das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie sich jemand ganz offen der Göttin des Todes widersetzt. Und dann hast du sie auch noch umstimmen können! Bei den verdammten Toten, das war wirklich beeindruckend!«

»Du weißt, was du zu tun hast?«

Er nickte grimmig. »Wir werden so lange standhalten, wie es uns möglich ist, und den Blick von euch abhalten, damit ihr unbemerkt zum Helgrind gelangen könnt.« Er hielt kurz inne. »Falls du meinem Vater begegnest, dann …«

»Ich werde ihm von dir berichten und ihn an das Band zwischen Vater und Sohn erinnern.«

Einarm straffte sich. »Danke, das werde ich dir nicht vergessen.« Er stapfte auf die Dunkelheit zu, wandte sich ein letztes Mal um und flüsterte zwei Wörter, die mehr schmerzten als alles, was ich jemals erlebt hatte. »Leb wohl.« Dann war er verschwunden.

Lange Zeit starrten wir in die Richtung, in der er verschwunden war. Es war ein angespanntes Schweigen und ich fühlte, dass Balder nicht wusste, wie er den Anfang machen sollte. Er wusste, dass er mir nun etwas schuldig war und genau das würde ich auch ausnutzen. Nun war allerdings der Zeitpunkt gekommen, Náströnd und Helheim hinter sich zu lassen. Uns stand eine lange Reise bevor und ich ahnte, dass noch große Herausforderungen auf mich warten würden. Nur, wer war derjenige, der am Ende auf mich wartete? Der verleumderische Loki? Der grausame König der Riesen, Zadtor? Vielleicht Holdir, der noch immer nach Macht trachtete? Oder sogar der Allvater, der in seiner Gier nur an sich selbst dachte?

»Ich bin ein Gott Asgards, Asgrim Krummfinger«, bemerkte Balder. Seine Stimme drang aus weiter Ferne zu mir vor. »Ich war dabei, als du ausgenutzt wurdest, obwohl ich es damals für gerecht hielt. Trotzdem hast du um mich getrauert und mir eine zweite Chance geboten. Das werde ich dir nicht vergessen.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet.«

Ich streckte die Hand zur Seite und rief nach meinem Hammer.

Er antwortete nicht.


Blitz und Donner




Heute
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Wir können nichts dafür, wie und wo wir geboren werden. Wir haben aber die Entscheidung, zu bestimmen, wer wir sein möchten.

Heimdall?«

Der Gott nickte geduldig und bedeutete mir, näherzutreten. »Asgrim Krummfinger, es ist mir eine Freude, dir wieder zu begegnen«, sagte er, als ich vor ihm stehenblieb. »Wie ich sehen kann, hast du dir meine Worte zu Herzen genommen. Der Huskarl ist nicht tot, das war er nie, denn er ist ein Teil von dir. Das ist gut, denn es beweist, dass du Antworten auf deine Fragen gefunden hast.«

Faulzahn und Skiddi sahen zwischen uns hin und her und konnten sich offenbar nicht entscheiden, was sie tun sollten. Vor allem der Skalde wirkte so aufgeregt, dass er keine Worte fand.

Ich musterte den Gott, besah seine blauen Gewänder, die bis über die Knie reichten, den dichten blonden Vollbart, die wettergegerbte Haut und den Hörnerhelm auf dem Kopf. Eine Hand ruhte am Griff seines enormen großen Schwertes, auf dessen Klinge die Rune Algiz glühte, die Rune der Bewahrung und der Verbindung zu den Göttern. Ich horchte in mich hinein, was die Begegnung mit ihm in mir auslöste. Noch vor wenigen Tagen war ich von einem unbändigen Zorn zerfressen gewesen und hatte dieses unbändige Gefühl von Ohnmacht verspürt, aus dem mich nur Yrsa und meine Gefährten hatten befreien können. Nach und nach ergab sich allerdings ein größeres Bild und ich verstand, dass Heimdall einer derjenigen war, die ebenfalls nur willenlose Figuren in einem großen Spiel waren. Ein Gefährte aus meiner Zeit in Helheim hatte mich eine wichtige Lektion gelehrt: Am Ende waren wir alle gleich, vollkommen egal, ob Gott oder Mensch. Das änderte aber nichts daran, welchen Verrat die Götter an mir begangen hatten.

»Was im Namen der verdammten Toten machst du hier?«, grollte ich und blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Meine Finger kribbelten und wollten sich mit der Rune Sowilo verbinden. Das Gefühl von Macht erleben, darin eintauchen, bis nichts mehr von Bedeutung war. Aber ich zwang mich zur Ruhe und gönnte mir einen Schluck aus meinem Trinkschlauch, um das Drängen von mir zu schieben.

»Ich finde es interessant, dass du die Toten derart oft in den Mund nimmst, nach allem, was du in Helheim erlebt hast.« Unsere Augen begegneten sich und ich fühlte mich plötzlich anders. Ruhiger, gelassener, als würde er mir wie damals einen Ort bieten, an dem ich ruhen konnte. »Wir wissen natürlich beide, dass die Toten nicht alle gleich sind. Manch einer nennt dich Freund, Erster der Einherjer.«

Ich neigte leicht den Kopf und wandte mich meinen beiden Gefährten zu. Heimdall kam mir allerdings zuvor. »Sie sollen die Worte vernehmen«, meinte er. »Es ist wichtig, dass sie erfahren und verstehen, was geschieht.«

Skiddi und Faulzahn näherten sich. Der Skalde zupfte nervös an seiner Leier und entlockte ihr leise, hohe Töne. Gnupa pulte sich ungeniert im Ohr und zeigte ein Grinsen, als wäre die gesamte Situation für ihn nur ein Witz.

»Also«, schnaufte ich. »Seit wann verlässt der Wächter der Götter seinen Posten, um das Gespräch mit mir zu suchen?«

Heimdall packte das Schwert und wuchtete es sich quer über die Schultern. »Der Krieg, Einherjer. Er ist es, der mich zwingt, zu handeln. Und wie du weißt, sind Entscheidungen wichtig, um etwas im Gefüge des Schicksals bewirken zu können.«

»Verzeiht mir, oh edler Gott, aber welche Seite soll das sein?«, mischte sich Skiddi ein.

»Nicht nur die Menschen sind sich uneins, sondern auch die Götter. Die Kluft zwischen uns ist größer denn je und ich bezweifle, dass wir sie nur mit Worten überwinden können.« Er schwenkte sein Schwert in meine Richtung, sodass die Muskelstränge an seinem Arm wie verknotete Baumwurzeln hervortraten. Die Spitze blieb knapp vor meinem Gesicht stehen. »Manchmal ist es notwendig, Taten folgen zu lassen, um des Schicksals willen.«

»Hab ich's doch richtig verstanden«, bemerkte Faulzahn. »Ihr habt da oben die Hosen so richtig gestrichen voll.«

»Ehrlichkeit.« Heimdall nickte in Gnupas Richtung. »Überzeugung.« Nun neigte er seinen Kopf in Skiddis Richtung, der vor Aufregung nicht einmal mitbekam, dass er eine alte traurige Weise aus dem Norden spielte. »Und der Wille, zu handeln.« Zuletzt traf sein Blick mich. »Machtvolle Instrumente, um den Menschen Skaldheims ein leuchtendes Feuer der Hoffnung in dieser dunklen Stunde zu sein. Ihr werdet sie benötigen. Die Einherjer sind wichtig, um diesen Krieg zu entscheiden, das habe ich schon vor langer Zeit erkannt.«

Ich ahnte, dass noch etwas folgen würde. »Aber?«, hakte ich nach.

»Du hast den Göttern einen großen Dienst erwiesen und dich mehr als einmal würdig erwiesen. Als Wächter von Náströnd hast du Antworten gefunden, nach denen du lange gesucht hast. Erfüllung, könnte man es auch nennen.« Der Blick meiner Gefährten brannte in meinem Rücken, aber es war noch nicht an der Zeit, ihnen meine gesamte Geschichte anzuvertrauen. »Götter nannten dich Freund und haben sich vor dir verneigt. Du segeltest mit dem Tod auf dem Rücken, nachdem sie deine Gefährtin wurde. Selbst die Schönheit erlitt Risse, nachdem du ihm die Augen geöffnet hast. Du bist ein Veränderer, Asgrim Krummfinger der Huskarl. Manch einer fürchtet sich allerdings vor Veränderungen.«

Das Kribbeln in meinen Fingern wurde stärker und ein eiskalter Schauer lief meinen Rücken hinab. Die Luft stand plötzlich unter Spannung und ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Als ich in die Nacht hinaussah, erkannte ich schwarze, dicke Wolken, die sich vollends vor den Mond schoben. Wind fegte durch das offene Fenster, schwoll an und brachte eine Kälte mit sich, die ich nur aus dem Norden kannte. Regen warf sich mit Wucht gegen die Steinfassade und bildete Pfützen unter dem Fenster.

»Wer hat es ausgesprochen?«, fragte ich dunkel.

Heimdall lächelte bedauernd, die Klinge weiterhin auf mich gerichtet. »Du hast dir im Laufe der vergangenen fünfzehn Jahre Freunde gemacht, Huskarl. Ich wage es, mich selbst als einen solchen zu bezeichnen, denn ich erkenne in dir ein Potential, das längst nicht ausgeschöpft wurde. Du bringst Hoffnung und bist vielleicht der Einzige, der am Ende einen Unterschied machen wird.« Sein Blick reichte in weite Ferne. »Ich habe es gesehen«, flüsterte er. »Holdir wird der Höhepunkt sein und dich innerlich zerstören. Aber bis dahin ist es noch ein langer Weg.«

»Ich habe mir auch mächtige Feinde gemacht«, bemerkte ich. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

Skiddi griff daneben und das Lied endete schlagartig. Sogar aus Faulzahns Haltung war die Lässigkeit verschwunden.

»So ist es.« Die Rune auf Heimdalls Schwert glühte stärker. Im Hintergrund setzten Blitze ein und Donnergrollen war zu hören.

»Spuck's schon aus, Heimdall! Wer ist es? Freya? Tyr? Der Allvater persönlich?«

Meine Gefährten blickten mich ratlos an, da sie nicht verstanden, was mir bereits bewusst geworden war. Weder war es Zufall, dass Heimdall vor mir stand, noch, dass er seinen Posten verlassen hatte.

»Du musst verstehen, dass ich nichts ändern …«

»Raus damit!«, knurrte ich.

Heimdall begegnete gelassen meinem Blick. »Ich sehe, dass weitere Worte überflüssig sind. Wie du vermutlich geahnt hast, bin ich nur ein Wegweiser, manch einer würde behaupten, ich sei die Stimme der Vernunft.«

»Asgrim?«, fragte Skiddi unruhig. »Was ist hier eigentlich los?«

Ein Blitz tauchte den Raum kurzzeitig in gleißendes Licht.

Der Gott strahlte weiterhin Ruhe aus, ich konnte aber etwas in seiner Haltung erkennen, das ungewöhnlich für ihn war. Er fürchtete sich, aber nicht vor mir.

Erneut ein Donnerschlag, so nahe, als würde sich das Gewitter direkt über uns befinden.

»Bist du bereit, zu beginnen?«, fragte Heimdall.

Meine Hand zuckte zur Seite und mit einem reinen Ton landete der Hammer darin. »Raus hier!«, schnauzte ich.

»Asgrim«, meinte Skiddi, »wir …«

»RAUS HIER!«, brüllte ich.

»Warum?«, mischte sich Faulzahn ein. »Rede mit uns, verdammt!«

»Es ist jetzt keine Zeit. Das hier ist zu groß für euch.«

»Zu groß? Hör mal, ich bin ebenfalls ein Einherjer!«

»Frost und Eis! Verstehst du nicht, was ich dir sagen will?«

»Jede Sekunde könnten uns die Arschlöcher aus dem Süden angreifen und du willst uns wegschicken?«

Ich wirbelte herum und sah ihm tief in die Augen. Der Moment wurde von weiterem Donnergrollen begleitet. »Ich habe Dinge gesehen und getan, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, Bruder. Ich war die Finsternis und trotz meiner Rückkehr ist sie weiterhin ein Teil von mir. Du wirst an anderer Stelle gebraucht. Versammle die Truppen, haltet euch bereit und sorgt dafür, dass es unter keinen Umständen zu einer Schlacht kommt. Hörst du? Unter keinen Umständen! Es kann sein, dass ihr nicht mehr auf mich zählen könnt.«

»Nicht mehr auf dich zählen? Sag mal …« Er unterbrach sich. »Wir könnten das zusammen durchstehen. Schick mich nich wieder fort!«

»Es geht nicht anders, ich muss es tun.«

»Dann sag mir wenigstens weshalb, oder ich muss es aus dir rausprügeln!«

»Es beginnt. Die Götter haben eine Entscheidung gefällt.«

Erkenntnis zeichnete sich auf Faulzahns Gesicht ab. Er nickte, packte Skiddi an der Schulter und verließ, ohne auf dessen Beschwerden einzugehen, mit ihm im Schlepptau den Raum.

Heimdall rammte das Schwert in den Stein. »Es wird keine Gnade geben, Huskarl. Allvater hat befohlen, die Verbindung zwischen dem Himmelreich und der Erdenwelt endgültig zu beseitigen. Die Einherjer sind diese letzte Verbindung.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Ich heiße es nicht gut, aber ich bin gebunden an meinen Schwur. Deshalb ließ ich dir diese Warnung zukommen. Um der Freundschaft willen.«

Meine Finger verkrampften sich. Ich schwitzte wie ein Schwein und verspürte nach langer Zeit wieder so etwas wie Furcht. Aber es war gut so, denn die Furcht machte mich aufmerksam. Wer sie nicht mehr wahrnehmen konnte, war bereits Schlamm.

»Hilf uns«, raunte ich. »Stehe uns bei. Du weißt, dass diese Entscheidung falsch ist.«

»Dies ist dein Kampf, Huskarl, es liegt nun an dir, etwas zu ändern. Ich beobachte euch Menschen seit Jahrhunderten und habe erkannt, dass ihr über etwas verfügt, das wir Götter nicht besitzen.«

»Was ist es?«

»Das wirst du selbst herausfinden müssen. Ich weiß, dass du das Richtige tun und uns am Ende alle zusammenführen wirst. Das ist deine Bestimmung, als Träger des Feuers der Sonne.« Er hob sein Schwert nach oben. Ein gleißendes Licht kroch von der Spitze abwärts, formte sich um ihn, brach in Regenbogenfarben auf, und verschwand so schnell, wie es gekommen war.

Heimdall war fort.

***

Seit meine Erinnerungen zurückgekehrt waren, hatte ich es kommen sehen. Für Götter war ein Schwur nicht bindend, denn sie lebten ewig. Welcher Schwur könnte schon die Ewigkeit überdauern? Es war von Anfang an klar gewesen, dass diese Situation eintreten würde, aber ich hatte nicht so bald damit gerechnet. So eine verdammte Scheiße! Wir standen mit dem Rücken zur Wand. Zwei verfeindete Heere streiften in einer zerstörten Stadt, die der Neutralität verschworen war, umher, aus dem Norden rückte bald eine Armee an, die uns alle vernichten könnte, und der Orden der Einherjer war weit davon entfernt, neu gegründet werden zu können. Die Walküren waren schwächer denn je und würden nichts an der Situation ändern können. Als wäre das noch nicht genug, verkrochen sich die Götter in ihrer Heimat, fochten ihre eigenen Kämpfe aus und beabsichtigten, uns Menschen endgültig zu opfern. Wenn es keine Verbindung mehr zwischen Asgard und Skaldheim gäbe, wäre ihre Heimat vielleicht vor den Armeen der Riesen sicher. Welch einfältige Vorstellung.

Wir Einherjer waren das letzte Bindeglied. Deshalb mussten wir vernichtet werden.

Ich stand am offenen Fenster, blickte in die Nacht und ignorierte den Regen, der mir ins Gesicht prasselte. Mittlerweile hatte ich mich schon fast an das Wetter gewöhnt, auch wenn ich es niemals genießen würde.

Der nächste Blitz war so grell, dass für kurze Zeit die gesamte Stadt erhellt wurde. Gähnende Löcher in den Häusern und funkelnder Stahl in den Ruinen, soweit das Auge reichte. Südländer. Noch hielt sich Assur an die Abmachung, aber ich rechnete nicht damit, dass er bis zum Morgengrauen durchhalten würde. Links sah ich Gestalten um ausgebrannte Lagerfeuer sitzen. Nordländer. Ich würde gerne bei ihnen sitzen, einen Krug Met trinken und einem alten Lied lauschen, das vom Norden und meiner Heimat sprach. Gesungen mit tausend Kehlen, die ihren Trotz in die Nacht hinausschrien. Ich war aber ein göttlicher Streiter aller Menschen, auch wenn die Verbindung zu den Göttern schlechter denn je war.

Die Natur spielte in dieser Nacht verrückt. Blitze wechselten sich mit Donnerschlägen ab und ich ahnte, dass dieses Gewitter ausschließlich über der Stadt tobte. Es gab einen Grund, weshalb es hier war. Einen ganz bestimmten Grund.

Ich entfernte mich einige Schritte vom Fenster und tauchte in die Dunkelheit des Raumes ein. Mein Kopf ruckte von links nach rechts, meine Knöchel knackten, ich ließ die Schultern kreisen und spuckte einen dicken Klumpen aus. Mir ging es wesentlich besser als nach dem Kampf gegen Runa, aber ich war noch nicht in bestem Zustand. Es musste ausreichen.

Die Wand am anderen Ende explodierte und schickte Stein und Geröll in die Tiefe. Als sich der Staubvorhang löste, entlud sich ein greller Blitz in der Mitte des Raums. Ich schirmte die Augen ab und schmeckte Metall auf der Zunge. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, die Luft stand schlagartig unter Druck, und meine Kehle war ungewöhnlich trocken.

Vor mir kniete ein wahrer Hüne mit enormen Muskelbergen, die sich unter seiner silbernen Schuppenrüstung spannten. Über den breiten Schultern ruhte ein roter Mantel, meinem nicht unähnlich, der nass und schwer war vom Sturm. Die blonde Mähne verbarg er unter einem gehörnten Helm, das Gesicht bildete ein wahres Schlachtfest. Viel mehr nahm mich aber der Hammer gefangen, auf den er sich stützte. Mjölnir, eine furchterregende Waffe, auf der die Rune Thurisaz leuchtete, als würde sie mich herausfordern wollen.

Der Krieger erhob sich schwerfällig, während Funken über seinen Körper tanzten. Er stapfte wie eine Naturgewalt auf mich zu, jede Bewegung strotzte nur so von Kraft, und blieb eine Ale entfernt stehen. Wie ein zeitloses und gewaltiges Gebirge ragte er vor mir auf und richtete seine Augen, die von unverhohlener Wut sprachen, auf mich.

»Donar«, sagte ich tonlos. Der Name kam mir nur schwer über die Lippen, als würden die mich daran hindern wollen, ihn auszusprechen.

»Kleiner Mensch«, grollte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme, als würde er Kiesel im Mund herumwälzen. Sein Gesicht lag halb im Schatten, ich konnte aber sehen, wie seine Kieferknochen mahlten.

»Es ist lange her.«

»Das ist es. Er war hier, nicht wahr?«

»Joh.«

»Ich wusste es.« Das Leder knarzte unter seinen Fingern. »Trotz seines Schwurs war er schon immer anders. Allvater wird ihn für dieses Vergehen hart bestrafen.«

»Weil er mich gewarnt hat und mir Mut zusprechen wollte?« Ich schnaubte hörbar. »Wenn das reicht, um einen der Euren zu bestrafen, bin ich froh, ein Mensch zu sein.«

»Du weißt gar nichts, kleiner Mensch!« Donar beugte sich zu mir vor, sodass ich seinen schweren Atem riechen konnte. »Es wurde verfügt, dass …«

»Ich weiß, was Wodan befohlen hat!«, unterbrach ich ihn und packte den Hammer fester. Ich konnte meine Wut kaum zurückhalten. Dieses unbändige, verschlingende Gefühl, das ich seit den Ereignissen in Asgard in meinem Herzen bewahrte. »Wie ich schon damals gesagt habe, seid ihr Feiglinge. Ihr klammert euch so sehr an eure Unsterblichkeit, dass ihr nicht begreift, was um euch geschieht.«

»Oh, das wissen wir sehr wohl. Ihr Menschen folgt den Riesen wie räudige Hunde in die Schlacht, um uns alle am Ende zu vernichten! Verräter, die sich gegen ihre Schöpfer stellen!«

Ich stutzte. »Du glaubst wirklich, dass die Toten freiwillig den Riesen dienen? So einfältig kannst du nicht sein, Donar!«

»Was ich glaube, ist unwichtig. Wie es prophezeit wurde, entlässt Hel die Toten, um sich an uns zu rächen. Sie hat sich für die falsche Seite entschieden.«

Der enorme Zorn, den ich lange zurückgehalten hatte, brach nun in einem verschlingenden Feuer aus mir heraus. »Hel hat keine andere Wahl!«, brüllte ich ihn an. »Sie ist die Einzige von euch verlogenem Pack, die ihrer Bürde nicht entsagt und weiter zu uns hält.« Meine Stimme wurde leiser und schärfer. »Es ist ihr nicht möglich, die Toten zurückzuhalten. Nicht alleine.«

Donar umrundete mich langsam und blieb hinter mir stehen. Eine Hand landete auf meiner rechten Schulter und presste sie zusammen, bis es schmerzte. »Ich hörte davon. Du warst ihr kleines Schoßtierchen, dir wurde von ihr sogar die Rune Hagalaz eingebracht, weil selbst die großartige Hel Schiss vor der Dunkelheit hat. Ein Teil von ihr steckt in dir, das kann ich sehen.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich habe getan, was ich für richtig hielt.«

»Am Ende bist du aber gegangen, wie ein Feigling. Du hast ihre Absichten durchschaut. Sie will uns alle vernichten, weil sie uns nicht verzeiht, dass Allvater sie aus Asgard verbannt hat. Und ihr seid ihre Diener … ihre Armee.«

»Ihr seid so unglaublich einfältig«, sagte ich kalt. »Ich bin gegangen, weil es die einzige Möglichkeit war, weil ich erkannte, dass es keine andere Möglichkeit gab, den Untergang aufzuhalten. Die Riesen sind es, die mit ihrem Runennetz Hels Macht einschränken und die Toten zu sich rufen …«

Ich spürte den Angriff, bevor er kam. Genau im richtigen Augenblick ließ ich mich zur Seite fallen und entging dem Schlag, der den Boden unter meinen Füßen zertrümmerte. Steinsplitter spritzten mir ins Gesicht, ich ließ mich aber nicht ablenken und sprang wieder auf. Wie zwei Skralle umkreisten wir uns.

»Es ist nicht von Bedeutung, was ich denke, kleiner Mensch«, grollte Donar. »Wodan hat es verfügt und als sein Sohn habe ich zu gehorchen.«

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du auch deine eigenen Entscheidungen treffen kannst?«

»Genau das ist es, was einige von uns tun, und sieh dir an, wo es uns hingeführt hat!«

Mit einem Kriegsschrei wirbelte er herum und rammte Mjölnir gegen die Wand knapp über mir. Ich duckte mich weg, beschrieb mit dem Hammer einen hohen Bogen und rammte den von unten gegen sein Kinn. Genauso gut hätte ich eine Wand aus Stahl treffen können. Mein Arm zitterte von der Bewegung, Donar sah mich jedoch ungerührt an.

»Ich habe dich trainiert, ich habe dich gebrochen und ich habe dich wieder aufgerichtet. Am Ende hast du trotzdem nicht gelernt, wie du deine Macht nutzen kannst.« Er schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf und hob Mjölnir nach oben. »Den ganzen Körper nutzen. Alles, was dir zur Verfügung steht. Das kann auf alles im Leben bezogen werden.«

Blitze zuckten am Himmel und entluden sich mit einem Knall in der Waffe. Er streckte den Arm nach vorne und jagte mir einen gleißenden Blitz entgegen, der mich von den Füßen riss. Ich krachte auf den Boden, alle viere von mir gestreckt, und fühlte mich wie gelähmt.

Donar blieb über mir stehen und sah auf mich herab. »Ich bin ein Gott. Hast du wirklich geglaubt, dass du dein Schicksal aufschieben kannst, kleiner Mensch?«

»Zuerst einmal …« Ich rang nach Atem. »Zuerst einmal wär's ganz nett, wenn du mich nicht mehr so nennst.«

»Sonst was?«

Ich lächelte blutig. »Stimmt schon, du hast mich viel gelehrt.«

Er legte den Hammerkopf auf meine Brust und drückte langsam, aber beständig nach unten. »Sieht ganz so aus, als hätte es nichts gebracht. Ich bin der Donner, der Sturm und das Gewitter, einfältiger Narr! Ich bin Thurisaz.«

»Richtig«, presste ich mühsam hervor. »Ich wurde aber nicht nur von dir unterwiesen. Hast du jemals mit Freya Hnefatafl gespielt?«

Er runzelte die Stirn.

»Wäre sinnvoll gewesen. Du hast … etwas übersehen.«

Nun bemerkte er, dass meine Hände leer waren.

Mein Hammer rauschte heran und krachte von hinten gegen seinen Kopf. Donar flog durch den Raum und zertrümmerte die Tür unter seinem Gewicht. Ich hievte mich hoch, streckte den Arm zur Seite und befahl meiner Waffe, darin zu landen. Die Rune erstrahlte, begierig, etwas zu tun.

»Du bist Thurisaz?«, knurrte ich. »Ich bin Sowilo!«

Die Rune auf dem Hammerkopf explodierte in grellen Farben. Rot, Blau, Grün und Purpur – wie ein Regenbogen am Horizont. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ein göttliches Wesen mit der Macht der Rune vernichtete.

»Nicht schlecht«, brummte Donar, während er Staub und Splitter abklopfte. »Es wird aber nicht reichen. Am Ende wirst du wie damals nicht gegen mich bestehen können.«

»Wir waren einmal Freunde.«

Er schnaubte abfällig. »Ich bin ein Gott!«

»Sieht das Freya ebenfalls so? Oder was ist mit Freyr? Hat er das ebenfalls so gesehen?«

Donar war keiner, der dafür bekannt war, seine Gefühle zu verbergen. Ein Zucken ging über sein Gesicht und er presste grimmig die Lippen zusammen.

»Also nicht?«, höhnte ich. »Was für eine Überraschung! Ich glaube, dass ich am Ende der Einzige bin, der Freya jemals wirklich gekannt hat. Sie war hier, in Skaldheim, wusstest du das?«

»Schluss damit!« Er packte den Hammer und wuchtete ihn auf seine Schulter. Danach streckte er mir eine Hand entgegen und winkte mich zu sich.

»Die Einherjer sollen also vernichtet werden?«, rief ich und stürmte auf ihn zu. Beide Waffen trafen sich auf halber Höhe und verursachten einen Ton wie der Klöppel einer riesigen Glocke. Der Rückstoß schleuderte uns in entgegengesetzter Richtung auseinander. Das hatte ich nicht beabsichtigt, am wenigsten, dass ich unkontrolliert durch die zerstörte Wand in die Tiefe flog.

Verdammt, warum hatte ich nicht ein einziges Mal Glück?


Alte Bekannte




Elf Jahre und zehn Tage früher
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Sieh nicht zurück. Es gilt nur der Blick nach vorne.

Ein wogendes Meer aus verdrehten und zerfetzten Leibern erstreckte sich, soweit das Auge reichen konnte, schwarz und verfault wie eine schwärende Wunde, vor mir. Manche lösten sich daraus und fielen über die kleinen Dörfer her, die sich in den Weiten Helheims erstreckten. Kreischende, brüllende Laute drangen an meine Ohren. Es wurde geschubst, gestoßen, gedrückt, gebissen und gegrölt. Manchmal ging eine Gestalt in der Masse unter und man sah nur noch die zerquetschten Überreste am Boden, wenn der Letzte über sie geklettert war. Hirnlose Geschöpfe ohne eigenen Willen, die danach gierten, den Helgrind zu erreichen, um das Reich der Toten hinter sich zu lassen. Zwischen ihnen sah man einige wenige in Rüstungen und schwer bewaffnet marschieren. Heerführer wie der Rote Broddi, die Einfluss auf den Rest besaßen. Es lag die Vermutung nahe, dass sie Draugr waren.

Wir standen oberhalb eines zerklüfteten Tals, hinter uns befand sich der Eingang zum Leichenstrand. Unter uns das Meer aus Toten, das sich zielgerichtet in Richtung des Helgrinds ergoss, der wie ein Schlachtermesser in der Ferne prangte. Dunkle Wolken türmten sich darüber und ein grünliches Glimmen lag über der gesamten Gegend. Balder schwieg, wofür ich ihm dankbar war. Ich hatte meine Rache fallen lassen und einem Gott vergeben. Eine weitere Göttin bezeichnete ich sogar als Vertraute. Aber deswegen war die Welt nicht plötzlich ein besserer Ort. Die Welt war wie immer, wie ich auch.

Ich fuhr mit den Fingern meiner rechten Hand, gebogen und schief durch das Dutzend alter Brüche, die Knöchel zerkratzt und schorfig, die Nägel abgebrochen und mit dickem Dreckrand, am Kopf meiner Waffe entlang. Ich starrte eine Weile auf die krummen Finger, die mir meinen Namen gegeben hatten.

»Ich spüre die Macht nicht mehr«, flüsterte ich und konnte es kaum glauben.

»Du spürst sie nicht, weil du sie nicht spüren willst«, belehrte mich Balder an meiner Seite. »Das ist ein wesentlicher Unterschied.«

»Aber warum? In Náströnd war ich mit Hagalaz verbunden, in Asgard mit Sowilo.«

Balder sah so richtig scheiß stolz aus, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen wollte. »Nun, ich kann dir es nicht gänzlich erklären, da das Wesen der Runen zu komplex ist, um es wirklich zu verstehen. Du wirst mit ihr verbunden, wenn du dich ihrer würdig erwiesen hast. Sie verändern uns also nicht, sondern …«

»Sondern spiegeln unser verfaultes und verkommenes Inneres wieder und fördern es zutage«, vollendete ich seinen Satz. »Ist doch so, oder?«

»Womöglich. Vielleicht. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

Ich spuckte auf den Boden, und der Speichel war Hellrot von den Lippen, die ich mir blutig gebissen hatte. »Dieser Gedanke ist doch Scheiße. Also soll ich alles vergessen und hoffen, dass Sowilo zu mir zurückkehrt? Mich verändern, zu diesem widerwärtigen und naiven Narr werden, der ich einst war?«

»Dieser Narr ist immer noch ein Teil von dir.« Er nickte, als würde er sich selbst überzeugen wollen. »Jeder Abschnitt deines Lebens hat dich zu etwas anderem geformt. Um es für deinen einfältigen Verstand noch einmal einfacher auszudrücken: Du musst lernen, diese Abschnitte zueinander zu bringen, damit ein Ganzes daraus entsteht.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Dann haben wir den Krieg bereits verloren.«

»Wir?« Ich schnaubte abfällig. »Muss ich nochmal darauf hinweisen? Ich habe dir vergeben, Balder, und ich habe den Tod umarmt. Der Rest von euch Göttern kann da bleiben, wo die Sonne nicht mehr scheint. Ihr wollt uns alleine lassen, und soll ich dir noch etwas verraten?« Ich wartete, bis er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Ihr fürchtet uns Einherjer.«

Balder verzog den Mund. »Dieser üble Geschmack im Mund ist fürchterlich, aber es bringt offenbar nichts, die Wahrheit von mir zu schieben. Ich muss darüber nachdenken, da du mit dieser Aussage durchaus die Wahrheit auf den Punkt gebracht hast.«

Mein Blick schweifte umher, bis er wieder an der Armee in dem Tal unter uns haften blieb. Weiter vorne sah ich eine wesentlich kleinere Armee aus einem Dorf marschieren. Sie waren bewaffnet und liefen im Gleichschritt, vermutlich Gudrod Einarm und seine Getreuen. Er würde keinen Unterschied machen und genauso fallen wie der Rest.

»Wie geht es jetzt weiter, Schönling?«

Balder deutete eine Verbeugung an. »Ich würde sagen, nach dir, Einherjer.«

»Du willst doch nur, dass ich vor dir abkratze.«

»Ich würde nicht einmal im Traum auf diesen Gedanken kommen.«

»Klar, du doch nicht.«

Meine krummen Finger legten sich auf den ledernen Griff. Sollte ich es wagen, und die Worte aussprechen? Sollte ich wieder hoffen und ein Streiter der Götter werden? Die Antwort fiel mir leicht: Nein, ich wollte es nicht. Balder war mein Gefährte und er hatte bewiesen, dass Götter auch anders sein konnten. Die anderen würden niemals den Schritt gehen und mir zur Seite stehen. Sie würden sich niemals einen Fehler eingestehen oder vergeben.

»Du musst diesen Zorn überwinden, Asgrim Krummfinger der Huskarl. Für uns alle.«

Ich ersparte es mir, darauf hinzuweisen, was ich vom Huskarl hielt, und lief einfach los. Meine Füße trugen mich fort, als ich jedoch bemerkte, dass mir der Gott nicht folgte, blieb ich stehen. »Wir sollten losziehen.«

Balder schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn du die Macht der Runen nicht verwenden kannst, befürchte ich, dass du mir nicht von großem Nutzen sein wirst. Du wirst im Kampf gegen die Toten fallen.«

»Weißt du, ich war schon der größte Drecksack des Nordens, bevor ich ein Einherjer wurde. Die Menschen, denen ich den Tod gebracht habe, können es dir bestätigen. Das da«, ich zeigte auf das wogende und kreischende Meer, »ist nur Training.«

»Wenn du meinst. Winsele aber nicht um Gnade, wenn es soweit ist. Ich bin zwar ein mildtätiger Gott, aber auch der hat seine Grenzen.« Er zog das Sternenstahlschwert und hielt es wie einen Taktstock. Die Rune Sowilo glühte auf der Schneide, beinahe hatte ich das Gefühl, dass sie mich verhöhnen wollte.

Dann begann unsere gemeinsame Reise. Ein gefallener Gott und ein göttlicher Streiter, der keiner sein wollte.

***

Wir zogen durch das Tal, darauf bedacht, möglichst unbemerkt voranzukommen. Es ging nach Norden zum Helgrind, der die Grenze zwischen dem Reich der Toten und der Lebenden darstellte. Die Luft fühlte sich frisch und klar an, prickelnd und vertraut in meiner Kehle. Wir befanden uns trotz allem weiterhin in Helheim, aber es war ein wesentlicher Unterschied zu Náströnd. Wie würde es erst sein, wenn ich die Luft meiner Heimat schmecken könnte?

Unser Marsch hatte sanft begonnen, als wir die Hänge hinabgestiegen und durch Schluchten gezogen waren. Anfangs bemerkte ich den Anstieg kaum, den losen Stein unter meinen Füßen, ab und an kahle Wurzeln, die sich aus dem Staub wanden. Dann waren wir durch Wälder gezogen – nicht blühend und Grün, sondern Grau und vertrocknet, bis auch diese spärlicher wurden und uns der Pfad in ein weites Tal führte. Wir marschierten zwischen grasbewachsenen Hängen dahin, die wie müde Würmer aus dem Boden krochen und von blasser Farbe waren, durchzogen von kleinen Bächen, die überraschend klares Wasser boten. Schließlich verengte sich das Tal zu einer Schlucht, seitlich von nacktem Fels und Geröll eingefasst, und wurde immer steiler. Zwei schroffe Bergspitzen erhoben sich zu beiden Seiten, während uns aus der Ferne das Geheul und Gekreische der Toten heimsuchte. Dahinter waren im Dunst die Umrisse hoher Berge zu erahnen – Grau, Dunkelgrau und äußerst Dunkelgrau -, die in weiter Ferne mit dem schweren bleifarbenen Himmel verschmolzen. Ein sanftes Glühen lag darüber, wie ein Schatten, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sich offenbaren oder lieber verstecken sollte. Das Gebirge erinnerte an einen Kamm, der steil aus dem Boden wuchs und den Himmel durchstach.

Der Helgrind.

Wir waren müde vom Aufstieg, und wir waren angespannt und blickten uns stets um, ob etwas von den Toten zu sehen war. Vielleicht nahmen sie einen anderen Weg und Balder führte mich absichtlich hier entlang. Womöglich ging Einarms Plan auf und sie waren zu abgelenkt, um unsere Spur zu verfolgen. Es war mir einerlei, denn mein ganzes Denken und Trachten war nur darauf gerichtet, Helheim endlich hinter mir zu lassen. Auf mich wartete eine große Herausforderung und ich wusste nicht, ob ich es bis zu dem Runennetz der Riesen schaffen würde.

Balders Gesicht war von Schweiß verklebt, obwohl er sich sichtlich Mühe gab, seine Anstrengung zu verbergen. Selbst ein Gott der Schönheit war nicht vor den Strapazen einer solchen Reise gefeit.

Bislang war die Reise gut verlaufen – zu gut -, deshalb wunderte es mich nicht, dass auf einmal alles schief ging. Wir waren gerade dabei eine Rast einzulegen, um uns etwas zu erholen, als eine einsame Gestalt durch die Schlucht auf uns zu stolperte. Erst dachten wir uns nichts dabei. Eine einsame Gestalt in Helheim? Das war nichts Ungewöhnliches und auch nichts im Vergleich zu dem, was wir bereits erlebt hatten. Dieser elende Scheißkerl entpuppte sich jedoch als Toter aus Náströnd und konnte es nicht unterlassen, einen quälenden Schrei auszustoßen, als er uns erblickte. Bei den Massen an Toten, die durch Helheim zogen, war es kein Zufall, es machte aber alles nur noch schlimmer.

Ich packte meinen Hammer, näherte mich gelassen und zog ihm diesen quer über den Schädel, der aufplatzte und stinkendes Blut über den Boden verteilte.

»Das war's«, murmelte ich und wischte die Flüssigkeit am Saum seines verschlissenen Hemdes ab.

Langgezogenes Geheul erklang in der Ferne.

Ich blieb stehen, stellte den Hammer ab und blickte die karge Schlucht entlang. Wie lange ich so dastand, konnte ich im Nachhinein nicht sagen, jedenfalls erschien irgendwann Balder neben mir, reichte mir einen Trinkschlauch, aus dem ich gierig trank, und nahm sein Schwert in die Hand.

»Es liegt die Vermutung nahe, dass dein menschlicher Freund nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war«, bemerkte er. »Eine nette Ablenkung, aber auch nicht mehr.«

»Einarm wird sein Bestes gegeben haben.«

»Zweifellos, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis wir entdeckt werden. Deinen ehemaligen Bekanntschaften liegt viel daran, dich an einer Flucht zu hindern.«

»Joh.«

Er musterte mich von der Seite. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Wollen wohl ein paar alte Rechnungen begleichen. Der Rote Broddi war schon immer ein riesengroßer Bastard.«

»Sollten wir daher nicht schnellstmöglich von hier verschwinden?«

»Würde es einen Unterschied machen?«

»Vermutlich nicht.«

Wir hörten sie, bevor sie die Schlucht erreichten. Schlurfende, knirschende, klackernde Geräusche drangen an meine Ohren. Dann folgten die Leiber, die hin und her wogten, sich übereinander warfen, am Boden entlang krochen oder gar wie Spinnen die Steilhänge emporklommen. Geheul aus tausenden Kehlen erklang, schneidend und beißend wie ein Schneesturm im Norden. Aufgerissene Münder mit schwarzen Zähnen, die feucht glänzten.

»Willst du kämpfen?«, fragte Balder.

»Vielleicht.«

»Ich meine, willst du wirklich gegen sie kämpfen?«, fragte er erneut, wie ein Kind, das nicht aufhören konnte, sich an einer schorfigen Wunde zu kratzen. »Gegen diese Armee? Das wäre Selbstmord, Einherjer! Solch ein Tor kannst du nicht sein.«

»Nicht gegen sie.«

Die wogende Masse kam näher, blutrünstig und geifernd. Nur noch zweihundert Alen trennten uns voneinander. Trotzdem war da diese seltsame Ruhe, die sich meiner bemächtigte, sich in meinem Verstand ausbreitete und alle Gefühle verdrängte.

»Es ist mir wirklich zuwider, erneut darauf aufmerksam zu machen, aber wie willst du gegen sie kämpfen?«

»Oh, es gibt verschiedene Möglichkeiten zu kämpfen. Diese da«, ich zeigte auf die Toten, »folgen nicht nur ihrem Trieb. Sie werden kontrolliert.«

»Und das hilft uns wie genau?«

Ich lehnte mich auf den Hammerkopf. »Ich bin Asgrim Krummfinger, der Wächter des Leichenstrandes, schon vergessen? Früher war ich der Anführer der Tausend Äxte und der Huskarl von Jarl Holdir. Gibt also eine Menge Jungs da draußen, die eine Rechnung mit mir offen haben.«

»Du meinst damit den Roten Broddi?«

Wie auf ein Stichwort kam das Heer zum Stillstand. Die Toten fletschten die Zähne, allerdings wagte sich keiner näher. Ein Krieger in rostroter Rüstung löste sich aus der Menge. Über die Schulter hatte er sich eine Bryntröll gewuchtet, eine wirklich furchterregende Waffe, mit einer langen Stange und einer Doppelaxt am Ende, die besonders gegen Hammerkrieger geeignet war. Zu meinem Erstaunen war der Rote Broddi aber nicht alleine, zwei Krieger begleiteten ihn. Dem Linken war die gesamte Gesichtshaut weggeschmolzen, sodass sich fürchterliche Muster bildeten. Keine Haare, ausgebrannte Augen, rußgeschwärzte Haut, ein halbes Gebiss und lose Fetzen, die seinen dürren Leib bedeckten. In beiden Händen hielt er jeweils ein Beil. Der Andere war weder besonders groß noch von beeindruckender Statur. Der Hals war seltsam krumm, wodurch der Kopf leicht schief hing. Strähniges, wirres schwarzes Haar umrahmte sein eingefallenes Gesicht, die Hakennase war mehrfach gebrochen und den Körper bedeckte eine mit Kratzern und Beulen übersäte dunkle Rüstung. Der wuchtige Krähenschnabel war ein deutliches Zeichen dafür, wer vor mir stand, viel mehr nahmen mich aber die blau glühenden Augen gefangen, die mich berechnend musterten. Von allen Drecksäcken des Nordens waren es ausgerechnet diese drei, die sich mir in den Weg stellen mussten. Scheiße, jetzt hatte ich wirklich ein Problem.

»Siehst gut aus, Krummfinger«, rief der Krieger mit dem Krähenschnabel und kratzte sich am Kopf, wobei ein Büschel Haare an seinen knochigen Fingern hängen blieb. »Hätte nicht gedacht, dich nochmal wiederzusehen.«

»Sigurd Schwarzdorn«, grollte ich. »Und natürlich Svort Feuerbringer.«

Svort gab einen kehligen Laut von sich, zu mehr war er nicht in der Lage. Sigurd hingegen legte ein breites Grinsen auf. »Nett, dass du uns beim Namen nennst, du Scheißkerl. Nachdem du im Schildkreis für die Missgeburt Verrat an unseren heiligen Gesetzen und Traditionen begangen hast, um mich kaltblütig zu hintergehen, habe ich lange darüber nachgedacht, warum du immer so ein verdammtes Glück hast. Viele Jahre in der tiefsten Dunkelheit, die man sich nur vorstellen kann, kaum dazu fähig, einen klaren Gedanken zu formen.«

Ich nickte, weil ich wusste, wovon er sprach. Allerdings hielt ich es nicht für notwendig, ihn über Holdir und dessen Verrat aufzuklären. Das ging nur den und mich etwas an.

»Nachdem ich endlich befreit worden war und der Rote Broddi hier so nett war, mich über gewisse Dinge aufzuklären, hab ich endlich verstanden, dass ich am Ende derjenige sein werde, der gewinnt. Nicht du, nicht der Kriegstreiber, vor allem nicht die Missgeburt und auch nicht die anderen jämmerlichen Versager, die du zurückgelassen hast.«

»Du willst dich also ebenfalls den Riesen anschließen?«

»Wer spricht denn von wollen?« Der Schwarzdorn zeigte mit dem Krähenschnabel auf mich. »Wir sind Auserwählte, Krummfinger. Du warst vielleicht der Wächter über Náströnd, aber wir sind gesegnet.«

Balder sog scharf den Atem ein. »Sie sind Draugr. Jetzt, da ich es erkenne, kann ich es auch spüren. Einherjer, wir können nicht gegen drei Draugr gleichzeitig bestehen. Wir sollten verschwinden. Sofort!«

»Nein!« Ich riss mich los. »Wir können ihnen nicht entkommen. Das da sind nichts weiter als Schafe, die ohne einen Draugr vollkommen führerlos sind.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

»Ja, genau das ist es!«, knurrte ich. »Ich bin vom Wahn besessen. Vielleicht ist es genau das, was wir jetzt brauchen, um den Helgrind zu erreichen.«

»Hör mir genau zu! Wir sind fast da. Wenn wir uns beeilen, dann …«

»Ich bin immer noch hier, Krummfinger!«, rief der Schwarzdorn.

Ich nahm meinen Hammer in die Hand und vermisste schmerzlich das sanfte Prickeln an den Fingerspitzen und dieses tosende Gefühl von Macht. Keine Rune, keine Kraft, keine Entschlossenheit. Vor meiner Zeit als Einherjer hatte es auch ohne funktioniert, also sollte ich es endlich hinter mich bringen.

»Wenn du wirklich ein Draugr bist, beweise es!«

Er breitete die Arme aus und versuchte, das Heer der Toten zu umfassen. »Sieh dich um!«

»Ich sehe es und trotzdem bin ich nicht beeindruckt.«

»Uns trennt nicht viel, Krummfinger. Der größte Unterschied ist, dass ich genau weiß, wer und was ich bin. Ich wehre mich nicht dagegen und nehme mein Schicksal dankend an.«

»So? Und was bist du?«

Er hob den Krähenschnabel nach oben. »Ich bin die Gefahr und die Zurückweisung. Ich bin Algiz!« Eine blaue Rune in Form eines Vogelfußes glühte auf einem Dorn der Waffe. Blitze zuckten von dort aufwärts bis der Schwarzdorn in blauem Licht erstrahlte.

Nun hoben auch der Rote Broddi und Svort Feuerbringer ihre Waffen, auf denen jeweils eine blaue Rune leuchtete. Bei Svort war es Naudhiz, bei dem Roten Broddi Othala. Verlust und Armut, Heimatlosigkeit und Engstirnigkeit. Keine gute Mischung.

»Asgrim, ich bitte dich. Lass uns verschwinden!«

Ich ignorierte Balder weiterhin. Die Begegnung mit den namhaften Kriegern bestätigte, was ich die ganze Zeit vermutet hatte: Die Riesen konnten mit ihrem Ritual nicht nur das Siegel über den Leichenstrand brechen, sie verfügten dadurch auch über die Möglichkeit, einen Toten zu wählen und durch die Kehrseite einer Rune des Futharks zu einem ihrer Krieger zu formen, einem Draugr. Heerführer, die die blinde Masse der Toten in deren Namen kontrollierten und führten. Ich als Einherjer stand auf der anderen Seite und sollte für die Götter deren Armeen in die Schlacht führen. Ein Schicksal, das ich nicht annehmen wollte.

»Was ist mit dir, Krummfinger?«, höhnte der Schwarzdorn. »Ich hörte, dass du Hels kleiner Spießgeselle bist und ihr den Hintern abwischst.« Svort und der Rote Broddi lachten hämisch. Harr, harr, harr. »Du sollst ein Einherjer sein. Gebunden an Hagalaz, die Rune, die nichts als Zerstörung bringt. Höchst beeindruckend, denn es beweist, dass du genauso wie wir einer der schlimmsten Drecksäcke des Nordens bist. Nur wo ist die Rune? Wo ist deine sogenannte Macht?«

»Wollen wir ewig weiterreden oder es endlich hinter uns bringen?«

Er lächelte böse und winkte mich heran. Als ich drei Schritte vor ihm stehenblieb, erwachte die Menge zum Leben und schloss allmählich einen Kreis um mich, den Schwarzdorn und die beiden anderen Krieger. Balder blieb außen vor und war nicht mehr sichtbar. Nun waren wir eingeschlossen in einen Kreis aus Toten.

Der Rote Broddi regte sich. »Wir sollten es gleich hinter uns bringen. Das hier hält uns nur auf.«

»Nein!«, zischte Sigurd. »Ich will Rache!«

»Die sollst du bekommen, ist aber nicht notwendig, diesem Scheißkerl auch noch eine Chance zu geben. Sieh ihn dir doch an! Der ist mit der Welt am Ende.«

Damit hatte er nicht unrecht. »Was ist los Roter Broddi?«, höhnte ich. »Hast du etwa die Hosen voll?«

»Du wirst sterben, du Scheißkerl!«, spuckte er mir entgegen und wandte sich wieder dem Schwarzdorn zu. »Wirf ihn den Toten zum Fraß vor, damit wir von hier verschwinden können.«

»Wir machen es richtig oder gar nicht. Klar soweit?«, fragte Sigurd drohend.

»Und das hast du zu entscheiden?«

»Ich bin an Algiz gebunden, du Schwachkopf. Ich akzeptiere dich nur an meiner Seite, weil du ebenfalls ein Draugr bist.«

»Ich habe Hunger!«, knurrte der Rote Broddi. »Diesen unglaublichen Hunger, der mich innerlich auffrisst. Ich sage, wir bringen das jetzt zu Ende und sparen uns diesen Scheiß. Der hat es nicht verdient, dass wir ihm seine Ehre lassen.«

»Kümmere dich um deine eigenen Sachen. Niemand außer mir fasst ihn an!«

»Die Stimme ruft nach uns.«

»Dann lass sie rufen.«

Der Rote Broddi baute sich vor ihm auf. »Hältst du dich für mächtiger als die Riesen? Für mächtiger, als ihn?«

»Loki kann mich am Sack lecken! Vor diesem arroganten Wichser habe ich sowieso keine Angst.«

Der Rote Broddi funkelte ihn an. »Schwarzdorn, ich will endlich die Unterwelt hinter mir lassen und …«

Sigurd rammte ihm den Krähenschnabel ins Gesicht. Es ging so schnell, dass ich einen Augenblick wie erstarrt war. Ein Knacken erklang und der Rote Broddi fiel zu Boden. Sigurd war aber noch nicht fertig, hob die todbringende Waffe über den Kopf und trieb mit Schwung den Dorn durch den Helm tief ins Gehirn. Das Metall knirschte, als es sich nach innen bog und den Kopf dahinter zu schwarzem, stinkendem Schleim zerplatzte. Es wunderte mich kein bisschen, dass der Schwarzdorn seine eigenen Jungs plattmachte, es bedeutete aber auch, dass er es wirklich ernst meinte. Wenn ich eines von ihm wusste, dann, dass er keine halben Sachen machte.

Svort Feuerbringer zuckte mit keiner Wimper, als ihm Sigurd von hinten den Schädel spaltete. Mit dem nächsten Hieb flog der Kopf in die Menge und war verschwunden. Das Glühen der Runen verging und gleichzeitig zerplatzten die Körper beider Krieger zu Eiskristallen, die sich über den staubigen Boden verteilten. Das alles hatte nicht länger als ein Blinzeln gedauert und verdeutlichte mir, dass der Schwarzdorn kein zu unterschätzender Gegner war. Selbst ohne die Macht einer Rune war er einer der größten Krieger des Nordens gewesen.

»Du bist ein Arschloch«, grollte ich. »Das weißt du, oder?«

»Ich will Rache, das ist alles! Diese zwei standen mir nur im Weg.«

»Also hast du sie zu Schlamm gemacht.«

»Die waren schon Schlamm, bevor sie aus dem Loch gekrochen sind.«

»Du hast dich gemeinsam mit ihnen dem Kriegstreiber von Kolskegg angeschlossen.«

»Was ich getan habe, geht dich einen Dreck an!« Er riss sich einen langen Hautfetzen vom Arm und warf ihn mir vor die Füße. »Ich fordere Blutrecht.«

Ich saugte an den Zähnen und unterdrückte einen Fluch. »Das sollst du bekommen.«


In Blut getaucht




Heute

[image: ]

Manchmal sollte man nehmen, was man kriegen kann.

Zwei Zweikämpfe innerhalb eines Tages. Einherjer hin oder her, das konnte kein Krieger überleben. Mir gingen alle möglichen Dinge durch den Kopf, während ich in die Tiefe fiel, der Wind an mir vorbeirauschte und Regen in mein Gesicht klatschte. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, traf mich etwas mit solcher Wucht in die Seite, dass es mir alle Luft aus der Lunge trieb.

Ich krachte gegen die Außenmauer der Felsenfestung und überschlug mich mehrfach, bis ich kopfüber auf dem harten Asphalt landete. Mein Genick knackte und Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich weiß nicht, was mich dazu bewog, mich herumzuwälzen, es bewahrte mich aber vor dem nächsten Angriff. Der Boden erbebte unter dem Schlag und brachte meine Ohren zum Klingeln. Donar wuchtete Mjölnir aus dem Loch, brüllte wie ein Wahnsinniger und setzte mir nach. Schlag um Schlag ging auf mich nieder, ich schaffte es aber immer, rechtzeitig auszuweichen. Jeder Knochen tat mir weh, trotzdem biss ich die Zähne zusammen, und ertrug es. Ich war ein Krieger, ein Nordmann. Vor allem aber war ich jemand, der sein Handwerk verstand.

Ich riss den Hammer nach oben und fühlte gleichzeitig nach dem Band zu Sowilo. Die Oberkante traf Donar unter dem Kinn und warf seinen Kopf in den Nacken. Das durchdringende Knacken wurde vom tosenden Sturm, der um uns tobte, geschluckt.

»Du kannst also doch richtig zuschlagen«, bemerkte der Gott und rieb sich das Kinn. Ein dünnes goldenes Rinnsal lief aus seinem Mundwinkel, das er achtlos wegwischte. »Das wird aber nicht ausreichen.«

Ich sprang einen Schritt zurück und packte meinen Hammer mit beiden Händen. »Das muss so nicht enden, Donar! Hel ist nicht euer Feind! Die Menschen sind nicht eure Feinde!«

»Ihr kämpft Seite an Seite mit den Riesen, unseren eingeschworenen Todfeinden!«, spie er mir entgegen. »Vollkommen egal, ob tot oder lebendig, ihr kämpft für sie!«

»Weil wir keine andere Wahl haben! Die Riesen nutzen die Kehrseite der Runen für irgendein perverses Ritual, mit dem sie Hels Einfluss über Náströnd eindämmen. Dieses Runennetz macht die Toten zu Sklaven ihres Willens. Ich war dort, ich habe sie gesehen! Scheiße, es ist die verdammte Wahrheit!«

»LÜGEN!« Er schnaufte wie ein wildgewordener Ochse. »Bald werden sich auch die Einherjer gegen uns wenden, wie du es an der Quelle der Weisheit getan hast. Ihr Menschen seid aus Lügen gemacht!«

»Ihr wisst also nichts von den Runennetzen der Riesen? Ha!« Ich musste freudlos auflachen. »Und ich habe immer geglaubt, dass Odin durch seine Raben alles sieht.«

»Selbstverständlich sieht er alles, deshalb hat er auch erkannt, dass sich die Einherjer erneut gegen die Götter auflehnen werden.«

»Auflehnen? Ihr habt mich für eure Zwecke missbraucht und …« Ich unterbrach mich, weil ich erkannte, dass es sinnlos war. Keines meiner Worte würde ihn überzeugen können. Donar war ein mächtiger Krieger mit entsetzlicher Macht, vor allem aber verkörperte er die Unstetigkeit und die Urgewalt der Stürme. Mit Vernunft war man bei ihm an der falschen Stelle.

»Glaubst du etwa, dass ich den Zorn in dir nicht erkennen kann?« Er umrundete mich in einigem Abstand. »Der zügellose Sturm in deinem Inneren, der dich rastlos macht? Ich bin der Sturm, Einherjer! Ich kann sehen, wie du dich danach verzehrst, die Götter zu bestrafen.«

Ich kämpfte die wallenden Gefühle nieder und wagte einen letzten Versuch, auch wenn es mir schwerfiel. »Donar, ich habe ihn gesehen. Ich habe den König der Riesen gesehen. Seine Macht ist grenzenlos.«

»Der Frostriese Zadtor ist tot.«

»Nein, das ist er nicht!«

Donar zögerte. »Das macht jetzt keinen Unterschied mehr«, sagte er schließlich. »Es ist zu spät, das Urteil wurde gesprochen.«

»Es ist niemals zu spät, das Richtige zu tun!«

Gestalten näherten sich furchtsam aus den Häuserruinen. Es waren Nordländer – hauptsächlich – ich glaubte aber, auch Südländer dazwischen zu erkennen. Der Regen verursachte leise Geräusche, wenn er auf die Rüstungen und Waffen fiel. Niemand mischte sich in die Auseinandersetzung ein. Wie sollten sie auch? Hier standen sich ein Einherjer und einer der alten Götter gegenüber, deren Namen seit Jahrhunderten vergessen und getilgt waren.

Wir tänzelten umeinander, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Schwäche zuzuschlagen. Donar reckte Mjölnir zum zweiten Mal in die Luft, im gleichen Atemzug war Donnergrollen über uns zu hören. Ich wusste, was nun unweigerlich geschehen würde und durfte es nicht dazu kommen lassen. Deshalb ließ ich alle Vorsicht außer Acht und warf in dem Moment meinen Hammer in seine Richtung, als ein greller Blitz seine Waffe traf. Mjölnir wurde ihm aus der Hand gerissen und entlud sich mit einem Knall, der uns alle von den Füßen fegte.

»Asgrim!«, drang ein erstickter Schrei an meine Ohren. Was, bei den verdammten Toten, machte Yrsa hier?

Ich wälzte mich auf die Füße und rief meine Waffe herbei. »Verschwindet hier!«, schrie ich und blockte den nächsten Angriff ab. Donar stand über mir, drückte mit aller Macht die verkeilten Waffen nach unten und zwang mich immer weiter in die Knie.

»Hört ihr nicht, stures Pack?«, brüllte ich und sah an Donar vorbei. »Lauft um euer Leben!«

Die Umstehenden hatten nur Augen für den Gott, über dessen Körper Funken tanzten und von dem ein inneres Leuchten ausging – genau wie bei mir. Mittlerweile dämmerte wohl einigen, dass jemand vor ihnen stand, der einfach mehr war und nicht existieren sollte. In mir trieb der Gedanke um, wie ich sie dazu bewegen konnte, die Ärsche in die Hände zu nehmen und zu verschwinden. Möglichst weit weg von dem Gott, der mich lange Zeit ausgebildet hatte und, verdammt nochmal, wesentlich besser als ich war.

»Menschen!«, sagte Donar abfällig. Der Druck wurde immer größer, er war einfach zu stark. »Ihr seid schwach, im Vergleich zu uns nur niederes Gewürm. Wie könnt ihr es nur wagen, euch gegen uns aufzulehnen?«

»Ist das deine Meinung oder spricht der Zorn aus dir?«, presste ich hervor.

Er funkelte mich an. »Wie konntest du mich nur verraten?«

Ich hielt erstaunt inne und das nutzte Donar aus. Der Hammer traf mich in der Seite, an der Stelle, an der mich Gudleifs Axt gestreift hatte. Die Wunde war zwar größtenteils verheilt, es reichte aber, um sie wieder aufplatzen zu lassen. Ich segelte durch die Luft, überschlug mich mehrfach und unterdrückte einen Fluch. Meine Hände krallten sich in den Matsch und ich riss mir die Finger an einem scharfkantigen Stein auf. Ich packte den Stein und warf ihn dem Gott entgegen. Das war zwar nicht besonders geistvoll, aber Einfallsreichtum war noch nie meine große Stärke gewesen. Der Stein prallte wirkungslos an Donars Rüstung ab.

»Ihr seid verlogen und lehnt euch gegen diejenigen auf, die euch zur Seite stehen wollen!«

Ich stemmte mich hoch und rieb mir die schmerzende Seite. »Wir können nichts für das, was vor fünfhundert Jahren geschehen ist«, hielt ich dagegen. »Das war nicht unsere Entscheidung!«

»In den Augen eines Gottes ist das nur ein Wimpernschlag, kleiner Mensch. Willst du etwa behaupten, dass du nicht genauso ein Verräter bist?«

»Ich weiß nicht, was ich bin.« Ich saugte an den Zähnen und spie bittere Flüssigkeit aus. »Wenn ich aber eines weiß, dann, dass ihr euch nicht von den Menschen abwenden solltet. Nicht schon wieder.«

Donar schritt gemächlich auf mich zu. »Du sagst das Eine und doch meinst du das Andere. Als ich dich verteidigen wollte, hast du dich für ihn entschieden!«

Ich streckte den Arm zur Seite und wollte den Hammer zu mir rufen, aber Donars Hand zuckte nach oben und fing ihn mitten in der Luft auf. Die Waffe zitterte, gab ein schrilles Dröhnen von sich, konnte sich aber aus seiner Gewalt nicht befreien.

»Für wen habe ich mich entscheiden?«, fragte ich heiser.

»Die Höhle. Den Sumpf.«

Eine verdrängte Erinnerung zuckte an mir vorbei. »Der Fenriswolf? Darum geht es dir also? Seitdem ist so viel geschehen, dass ich es fast vergessen hatte.«

»Ich aber nicht. Du hast mich verraten und bewiesen, dass du nicht besser als die Einherjer vor dir bist! Ich reiße dir deinen verdammten Kopf ab und werfe ihn dem Allvater vor die Füße!«

»Du willst über Vergangenes reden, Donar?« Ich senkte drohend den Kopf und stemmte meine Füße in den weichen Untergrund, um einen sicheren Stand zu finden. »Reden wir darüber, was zwischen euch und Thorvald Weißauge vorgefallen ist! Reden wir darüber, was den ersten Einherjer dazu bewog, dem Fenriswolf die Geheimnisse über das Schmieden von Skjalmir zu entlocken! Warum wollte er die Bande zu euch lösen?«

Eine Kaskade an Gefühlen zuckte über Donars Gesicht. »Sprich nicht weiter«, sagte er tonlos. »Nenne nie wieder diesen Namen.«

»Wusstest du, dass er und Freya sich liebten?« Er wusste es, das konnte ich ganz genau sehen. »Ha! Ein Einherjer und eine Göttin, wie passend. Was ist geschehen? Hast du sie erwischt? Hat der Allvater ein Urteil gesprochen, weil es in seinen Augen abartig ist? Ja«, ich hielt kurz inne, »jetzt erinnere ich mich wieder. Euer Kampf.«

»Noch ein Wort und ich häute dich bei lebendigem Leib, du kleiner Scheißkerl!«

Ich wagte einen Schritt nach vorne. Es war ein schwerer Schritt, denn die Wut, die von dem Gott ausging, war spürbar. »Wie mir scheint, reicht diese Kluft zwischen Menschen und Göttern schon viel weiter zurück, als ihr mir anvertraut habt.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Was auch immer Thorvald Weißauge dazu bewog, Skjalmir zu schmieden, ich bin nicht er! Vielleicht haben wir Fehler begangen, aber auch ihr seid nicht unschuldig. Denke daran, wie ihr mich benutzt habt. Wie ihr mich …« Mir versagte die Stimme.

»Weißauge war ein Verräter!«, brüllte Donar und setzte sich in Bewegung. »Er war der erste Einherjer, als der Krieg gegen die Riesen begann. Ein Krieger von unglaublicher Stärke, den ich über Jahrhunderte unterrichtet habe. Ich habe ihm vertraut! Und was tat er?« Funken tanzten über Donars Körper und wurden immer dichter und greller, als würden sie sich aufladen. »Er hat die Liebe verführt, das Gewitter herausgefordert und sich mit dem Sumpf verbündet! Er hat sich von uns abgewandt und wollte mit Skjalmir mächtiger werden als wir Götter. Welche Torheit! Wie konnte dieser Bastard das nur wagen, nach allem, was ich ihm beigebracht hatte? Wie konntest du es nur wagen, uns so zu hintergehen? Jetzt stirb!«

Ein Speer zischte aus der Dunkelheit und bohrte sich in Donars Schulter. Er blieb stehen und blickte mit gerunzelter Stirn darauf. Dann suchte er die Umgebung ab, bis sein Blick an Skar haften blieb, der sich aus der Menge löste. Sein Oberkörper war nackt, die verschlungenen Tatauierungen sahen aufgrund der Nässe beinahe lebendig aus.

»Du?«, knurrte der Gott, riss den Speer heraus und zerbrach ihn wie einen Zahnstocher zwischen zwei wulstigen Fingern.

»Skar, du verdammter Narr!«, rief ich. »Verschwinde hier!«

Er sah mich an und ich verstand, dass er nicht weichen würde. Nicht heute, nicht in dieser Situation.

»Du bist einer aus dem Waldvolk«, meinte Donar, als er vor ihm stehen blieb. »Ihr habt uns immer verehrt und am Glauben an uns festgehalten.«

»Hm.«

»Und doch stellst du dich gegen deinen Gott und wagst es, mich anzugreifen?«

»Ich stelle mich einem Wahnsinnigen in den Weg. Wenn ich zwischen einem Leben in falschem Glauben und meinem Freund entscheiden muss, dann wähle ich ihn.«

Weitere Gestalten schälten sich aus der Menge. Yrsa, Faulzahn, Runa und Skiddi. Frost und Eis! Wie konnten sie nur so stur sein?

»Was tut ihr hier? Verschwindet endlich!«

»Nein!«, zischte Yrsa, ohne in meine Richtung zu blicken. »Wir stehen dir zur Seite. Du musst nicht immer alles im Alleingang lösen.«

»Eine Walküre?« Donar hob eine Augenbraue. »Das kommt überraschend. Ich wollte mich euch erst nach dem Einherjer zuwenden. Ihr wollt also alle sofort sterben?«

»Hier muss niemand sterben, Gott der Stürme«, hielt Skar dagegen. »Geh weg und sage dem Göttervater, dass die Menschen gegen die Riesen kämpfen werden. Niemand muss an diesem Tag sterben. Das sage ich als Mann des nördlichen Waldvolks.«

»Ist das so?«

»Vinden viskar. Isen blir kallare. Marken är tyst.« Es waren drei Sätze, die für das Waldvolk von besonderer Bedeutung waren. Für die Götter offenbar auch, denn Donars Gesichtszüge verzerrten sich und er sah richtig scheiß wütend aus.

Ich nahm meinen Mut zusammen und rannte auf sie zu. Mir klopfte das Herz in der Brust wie der Hammer eines Zimmermanns. Meine Hände waren nass, aber nicht nur vom Regen. Bevor ich meine Gefährten erreichen konnte, zuckte Mjölnir aus Donars Hand und traf mich mitten auf der Brust. Ich flog und flog und krachte schließlich in eine Häuserfront, die unter der Wucht zusammenbrach. Gebälk stürzte auf mich herab, knallte gegen meinen Kopf und ließ mich benommen zu Boden sinken.

»Ugh«, stöhnte ich und befreite mich aus dem Schutt. Ich taumelte kurz, hatte mich aber schnell wieder im Griff. Meine Füße trugen mich fort, trommelten auf den feuchten Asphalt, obwohl jeder Muskel und jeder Knochen in meinem Leib schmerzte. Die Wunde in der Seite blutete heftig und riss bei jeder Bewegung weiter auf. Wenn ich schnell genug …

Donars Faust zuckte wie ein weißer Blitz in Skars Gesicht und das laute Knacken, das folgte, als der Kopf in den Nacken flog, war bis zu mir zu hören.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Mir fiel alles aus dem Gesicht, ich stolperte, griff mir an die Stirn und wollte es nicht wahrhaben. Nicht schon wieder … nicht schon wieder ein Gefährte, der wegen mir starb.

Die Zeit stand still, als Skar noch einige Schritte taumelte, der Kopf eine blutige Masse, bis er zu Boden fiel und reglos liegen blieb.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Ich fiel auf die Knie und stieß einen gellenden Schrei aus. Ich spuckte dem Himmel alles entgegen, meine ganze Wut und Trauer, und konnte mich kaum zurückhalten. In mir tobten Gefühle, die ich nicht beschreiben konnte. Es gab einen Grund, weshalb ich andere Menschen nicht an mich heranließ. Skar's Tod bewies, dass ich mich an meinen Schwur hätte halten sollen.

Meine Gefährten zogen Skar zur Seite. Yrsa bückte sich und kramte hastig in ihrer Tasche. Dann hielt sie auf einmal inne und warf mir einen langen Blick zu, der mehr als tausend Worte sagte. Es war zu spät. Faulzahn allerdings stellte sich dem Gott in den Weg und zückte den Dolch, auf dessen Klinge die Rune Ehwaz glühte.

»So, du Arschloch, jetzt hast du mich so richtig sauer gemacht!«

»Du bist also dieser zweite Einherjer«, sagte Donar. Keine Wärme war erkennbar. Nichts, was auf die grausame Tat hindeuten würde. »Ich hörte von dir. Du sollst eine große Klappe haben.«

»Willste nen paar aufs Maul, oder was?«

Donar lachte dröhnend. Seine Faust zuckte erneut vor, er hatte aber nicht mit Gnupas Geschicklichkeit gerechnet, der sich duckte, eine Aufwärtsbewegung mit seinem Dolch beschrieb und eine Hechtrolle zur Seite vollführte.

Goldenes Blut rann an Donars Händen hinab, aber es würde ihn nicht von seinem Todeswerk abhalten. Er rief den Hammer herbei, fegte damit Faulzahn achtlos auf den Boden und blieb über ihm stehen.

»Danke, dass du es mir so leicht machst, kleiner Mensch. Dann muss ich nicht nach dir suchen.«

In mir erwachte etwas Urgewaltiges, das ich bislang zurückgehalten hatte. Der Gott der Stürme wollte uns alle vernichten, ganz egal, was auch geschehen würde. Skar war vermutlich tot, ich hatte den Schwur gebrochen, den ich seinem Vater Rod gegeben hatte. Erneut ein Versprechen, das ich nicht gehalten hatte. Ich ließ mich von dieser unbändigen Wut tragen und fühlte den roten Schleier, der sich über meine Augen senkte. Mit aller Macht, die ich aufbringen konnte, warf ich den Hammer nach vorne. Der metallische Kopf zerteilte Regentropfen auf dem Weg und ließ einen goldenen Schweif entstehen.

Donar fing den Hammer mit seiner Hand mitten in der Luft ab. Seine Handfläche presste sich gegen den Kopf und brachte ihn zum Zittern, als würde ein wütender Bienenschwarm darin hausen. Helle und klare Töne erklangen, und da war ein Vibrieren, das in den Ohren schmerzte.

Dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Der Gott presste seine Finger zusammen und mit einem schrillen Knirschen wurde der Stahl nach innen gedrückt, bis er in tausend Splitter zerbrach.

Schlagartig floss alle Kraft aus meinem Körper und das Glühen verging. Ich schnappte nach Luft, sackte zusammen und rang nach Bewusstsein. Hatte ich mich jemals so schwach gefühlt?

Irgendwo aus der Ferne drang Runas Knurren an meine Ohren. Dann ein dumpfer Aufprall wie von einem Körper, der auf dem Boden landete. Weitere Stimmen erklangen, furchtsame Schreie und ein Zittern wie von tausend Männern, die sich in die Hosen pissten. Es krachte und schepperte, die Luft war erfüllt von Geschrei und Gerassel. Metall knirschte, Rüstungen klirrten, Knochen brachen.

Auf einmal Stille.

Donnernde Schritte näherten sich. Donar blieb über mir stehen. »Ich habe dich trainiert, Asgrim Krummfinger. Ich gab dir mein Vertrauen und habe dich genauso wie Thorvald Weißauge gelehrt, was es heißt, ein höheres Opfer zum Wohle anderer zu bringen.«

»Ich weiß nicht, was noch zwischen dir und Thorvald vorgefallen ist, aber ich weiß, dass ich dich bestrafen werde, Gott der Stürme. In deiner Torheit hinderst du uns, Ragnarök aufzuhalten.«

Er bückte sich und packte mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ragnarök kann nicht aufgehalten werden, kleiner Mensch. Du hast es eingeläutet und als die Schönheit starb, hat es begonnen.«

»Balder hat nie viel von dir gehalten.«

»Ein jämmerlicher Feigling. Gott der Schönheit … pah!«

»Die Schönheit ist wichtig für uns alle, aber das wirst du nicht begreifen. Du bist ein grausamer und verbitterter Mann.«

»Und du?«

»Ja«, raunte ich, »das bin ich auch. Sag mir aber eines, hat Loki seine Hände im Spiel?«

»Loki?« Er griff fester zu. »Loki hat nur Wahrheiten ausgesprochen, die wir alle in uns tragen. Es war längst Zeit, dass wir die Wahrheit anerkennen und alle Bande zu den Menschen brechen.«

»Also doch.«

»Er ist der Gott des Schabernacks und des Bösen. Auch er wird am Ende seine gerechte Strafe erhalten.«

»Ihr unterschätzt ihn«, seufzte ich. »Er war es, der Hödur den Mistelzweig in die Hand gab, damit Balder sterben konnte.« Ich blickte Donar in die Augen und hoffte, dort Verständnis zu erkennen. Alles, was ich sah, war seine Überzeugung, richtig zu handeln. »Loki hat meinen alten Lehrmeister als Draugr kontrolliert und von Beginn an versucht, meinen Weg zum größten Krieger des Nordens zu beeinflussen.«

»Das haben viele, wie ich hörte.«

»Das ist nicht alles. Loki hat mich in Náströnd aufgesucht. Und jetzt hat er es irgendwie geschafft, dass ihr Arschlöcher uns alle zu Schlamm machen wollt, dabei sollten wir zusammenstehen.« Meine Stimme wurde leiser. »Auch wenn ich euch niemals verzeihen könnte, was ihr mir angetan habt.«

»Was wir dir angetan haben?«, knurrte er. »Du hast die Quelle der Weisheit zerstört und du hast …«

»Ich habe getan, was ich tun musste! Geht das nicht in deinen verdammten Dickkopf?«

Seine Finger bohrten sich in mein Fleisch. Es war aber nichts im Vergleich zu den Wunden, die Skars Tod in meinem Inneren verursachten. Ich fühlte mich ausgebrannt und leer.

»Wie konntest du das nur tun, Donar? Wie konntest du Skar umbringen? Einen Mann der Rechtschaffenheit, der den Glauben an euch bewahrte.« Ich fühlte nach Sowilo, aber da war nichts. Die Restsplitter meines Hammers lagen am Boden verstreut und wurden immer mehr von Matsch bedeckt. Wie hatte dies nur geschehen können?

»Ich bin ein Gott!«, brüllte er.

»Das sagst du immerzu, aber weißt du auch, was es bedeutet?«

Seine Hände legten sich beinahe zärtlich um meinen Hals und drückten zu. Meine Finger klammerten sich darum und ich versuchte verzweifelt, sie auseinanderzubiegen, aber natürlich gelang es mir nicht.

»Jemand …« Ich rang nach Atem. »Jemand hat mir mal anvertraut, dass … ihr Götter und wir Menschen uns nicht sehr voneinander unterscheiden. Er sagte, dass ihr uns in Wahrheit beneidet.«

Ich sah Regenbogenfarben in nicht weiter entfernt aufbrechen und eine weiße Gestalt, begleitet von einem glühenden Krieger. Yrsa und Faulzahn, sie würden nichts ändern können.

Ein Blitz jagte aus dem Himmel und krachte genau in ihre Position.

»Nein!«, keuchte ich und sackte kraftlos zusammen.

Donars Hände pressten sich weiter zusammen. Ich bekam längst keine Luft mehr und so blieb mir nur ein verzweifeltes Röcheln, bis es vorbei sein würde. Vermutlich wäre dieser Tod endgültig, nichts würde mich als Einherjer wiedererwecken. Weder in Asgard noch in Helheim. Am Ende wäre ich vernichtet wie der Nidhöggr.

Ich hatte viele Male darüber nachgedacht, den Göttern offen gegenüberzutreten. In der Finsternis von Helheim, wenn ich wie der fleischgewordene Tod gewütet hatte. Ihnen mit dem Hammer den Schädel zu zertrümmern. Ich hatte darüber nachgedacht, meine Stiefel auf ihre Gesichter zu setzen, und sie in den tiefsten Morast zu drücken, den ich finden konnte. Dann hätten sie uns Menschen respektieren müssen, weil sie nur Stärke kannten. Aber stattdessen hatte ich mich für den leichten Weg entschieden und versucht, sie zu vergessen. Ja, ich hatte sogar dafür gesorgt, dass meine Erinnerungen nach meiner Rückkehr verschwanden. Weil ich Hoffnung gehabt hatte. Vielleicht hoffte ich immer noch … aber diese Hoffnung hatte einen Narren aus mir gemacht. Und ich war es ein für alle Mal leid, zum Narren gehalten zu werden.

Wie viele Männer hatte ich getötet? In Schlachten, Scharmützeln, verzweifelten Kämpfen, oben im Norden? Und in dem Heerzug der Tausend Äxte in den Süden. In der Düsternis von Náströnd, in Muspellsheim, den Wäldern des Waldvolks und Asgard? In der Schlacht vor ein paar Stunden? Vielleicht um die Hundert. Mehr. Und darunter auch Frauen. Ich war in Blut getaucht, ebenso tief wie die Riesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich einen Platz unter den Rechtschaffenen erlangen würde. Nicht mehr.

Mein Mund verzog sich zu einer grotesken Fratze. Das war's, jetzt war es endgültig vorbei.

Ich hatte versagt.


Licht und Dunkelheit




Elf Jahre und fünf Tage früher

[image: ]

Wenn man jemandem alles verziehen hat, ist man mit ihm fertig.

Schwarze, verunstaltete Gestalten, die als tosendes Meer aus verdrehten Leibern und Gliedmaßen einen undurchdringlichen Kreis bildeten, umgaben uns. Sie waberten auf und ab, hin und her, mit fauchenden Mäulern und zerfetzten Gesichtern. Dreckig, vernarbt, mit Schorf versehen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt oder nur noch aus abgemagerten Knochen bestehend. Sie stießen sich zur Seite, schlugen um sich oder rammten sich gegenseitig die faulen Zähne in die Leiber, rissen das Fleisch heraus, ließen Tropfen aufspritzen und würgten dicke Klumpen hinunter. Ein Schildkreis ohne Schilde, stattdessen eine Armee aus Toten. Der Einzige, der sie zurückhielt, war Sigurd Schwarzdorn, ein alter Kampfgefährte von mir, der mich viele Jahre in den Armeen der Tausend Äxte begleitet hatte. Ich wusste, wie er dachte, wie er kämpfte, ja ich wusste sogar, wie er sich den Hintern abwischte. Das Problem war, dass das umgekehrt auch für ihn galt.

Ich ließ die Knöchel knacken und bewegte den Kopf hin und her, bis auch der Hals knackte. Meine verschwitzten Finger klammerten sich um den Griff meiner Waffe – den einzigen Halt in dieser trostlosen Welt. Auf Balder konnte ich nicht zählen, vermutlich war er längst verschwunden. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Hel hatte bestimmt alle Hände voll zu tun, aber ich würde keine Unterstützung von ihr wollen. Ich hatte dem Schildkreis zugestimmt. Einem Schwur, der zwischen zwei namhaften Kriegern heilig war, vollkommen egal, ob wir in Skaldheim oder in Helheim waren. Alles andere hätte keine Ehre.

Rechts von mir ging das Gebirge steil nach oben, bis es in das wirbelnde und bleierne Grau überging, hinter dem die Wurzeln des Weltenbaumes lagen. Ich war nicht mehr weit vom Helgrind entfernt, dem einzigen Zugang zur Welt der Lebenden. Eine gähnende Öffnung in der Grenze, die das gesamte Reich der Toten umgab. Der Helgrind lag zum Greifen nahe, trotzdem fühlte es sich an, als würden uns Welten voneinander trennen.

Zaghaft suchte ich nach dem Band, das zwischen mir und meinem Hammer bestanden hatte, aber da war nichts. Weder antwortete Hagalaz auf mein Drängen noch Sowilo.

Sigurd Schwarzdorn stapfte auf mich zu, ein überhebliches Grinsen im Gesicht. Seine Rüstung war zwar in schäbigem Zustand, dennoch war sie mehr, als ich zu bieten hatte. Während ich nur eine braune, verdreckte und zerkratzte Lederrüstung trug, war er in genietetes, gehämmertes und beschlagenes Metall gekleidet. Mit der Macht einer Rune würde dies kein Hindernis darstellen, aber ohne sah das schon wieder anders aus.

»Was ist los, Krummfinger? Wo ist die Rune, der du verschrieben bist?«

Ich streckte ihm meine krumme Hand entgegen. »Ich brauche keine. Auch so wirst du am Ende verrecken.«

»Niemals!«

Er schwang den Krähenschnabel um die eigene Achse und rammte ihn genau dort in den Boden, wo ich gerade noch gestanden hatte. Ich rollte mich über die Schulter ab, sprang auf die Füße und spürte Bewegungen hinter mir. Nägel kratzten über meinen Rücken und krallten sich in das Leder. Die Rüstung schützte mich zwar, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. Ich sprang vor Schreck einen Schritt nach vorne und begegnete Sigurds Faust, die mich zur Seite taumeln ließ. Wieder griffen Hände nach mir und versuchten, mich in die Menge zu ziehen. Ich schmeckte Blut und wand mich aus ihren gierigen Griffen. Dann packte ich meinen Hammer fester und schwang ihn in hohem Bogen. Der Hieb war träge und vorhersehbar und genau das ließ Sigurd mich wissen. Sein Krähenschnabel kam wie ein schwarzer Blitz und schickte mich zu Boden.

»Ist das alles?«, höhnte er und trat mir den Hammer aus der Hand. Sein Krähenschnabel senkte sich auf meine Brust, die Rune darauf glühte durchdringend. »Ist das wirklich schon alles?« Der linke Panzerstiefel senkte sich auf meine krumme Hand und ließ mich einen gellenden Schrei ausstoßen. »Ich bin wirklich enttäuscht.«

Ich griff verzweifelt nach dem Hammer, aber ein Tritt gegen meinen Kopf machte mich benommen. Hände packten mich am Kragen, schleiften mich über den Boden, bis ich mit dem Gesicht voran knapp vor den Toten hing, die in ihrem Wahn vollkommen ausrasteten. Sie bissen, schrien und keiften, als würde Hel persönlich hinter ihnen her sein.

»Willst du, dass ich dich ihnen zum Fraß vorwerfe?«, fragte Sigurd und drückte mich noch näher zu ihnen, sodass mir Finger über das Gesicht kratzten. »Willst du das, du ehrloser Bastard?«

»Nein!«, knurrte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, aber er war zu stark.

»Dann beleidige mich nicht und kämpfe wie ein richtiger Krieger!«

Ich wurde herumgeschleudert und landete in der Mitte des Kreises. Dort überschlug ich mich mehrfach, renkte mir die Schulter aus und kam schließlich zum Liegen. Sofort war der Schwarzdorn über mir. Er wollte mich in die Seite treten, aber ich konnte den Tritt mit meinen Händen abfangen. Halb stolpernd, halb rennend wich ich zurück. Ich musste unbedingt husten, hatte aber nicht genug Luft. Der Schwarzdorn hatte schon wieder sicheren Stand eingenommen, die bewehrte Hand schwang zurück, der Krähenschnabel, ein Klumpen schwarzes Eisen, war von einem blauen Leuchten umgeben. Ich tauchte seitlich weg, rollte über kargen Fels und fühlte den Luftzug, als die Waffe über mich hinwegfuhr. Sie krachte in die Masse aus Leibern, zertrümmerte einigen den Schädel, verhakte sich in der Schulter eines Toten und zog ihn in den Kreis.

Ich duckte mich, bis der lähmende Schmerz in meinem Bauch soweit nachgelassen hatte, dass ich wieder atmen konnte, und wägte meine nächsten Schritte ab. Mir fiel aber nichts ein, was ich hätte tun können, also folgte ich meinem Instinkt, rammte den Toten mit der Schulter und warf ihn auf den Schwarzdorn, der durch den Aufprall in die Menge gestoßen wurde. Er schnaubte wie ein wütender Stier, hinterließ eine Schneise verdrehter Gestalten und taumelte in Sturzbächen aus Blut wieder in die Mitte des Kreises. Er machte einen langsamen Schritt nach vorn, und ich trat unter Schmerzen einen Schritt zurück.

»Da steckt also doch noch ein Stück des Huskarls in dir«, sagte er.

»Ich weiß nicht, was in mir steckt, aber bestimmt nicht der Huskarl«, erwiderte ich und bückte mich nach meiner Waffe, die sich so fremd anfühlte. Wenn ich nicht schnell irgendetwas tat, war es endgültig gelaufen.

»Wenn du den Schildkreis nicht entehrt hättest, würden wir jetzt nicht hier stehen.«

»Entehrt? Du hast verloren, weil du ein hirnloser Klotz bist! Holdir hat das ausgenutzt und dich besiegt.«

»Die Missgeburt hat mich besiegt, weil du mich gestoßen hast!«

Ich zuckte die Schultern. »Möglich. Willst du jetzt jedem erzählen, dass du gegen Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger verloren hast, weil du geschubst wurdest?«

Sigurd zögerte. »Schwarzdornbezwinger?«

»Ja, dieser kleine Drecksack rühmt sich dafür.«

»Drecksack?«

»Unwichtig! Bringen wir das hier jetzt zu Ende?«

»Kannst es wohl kaum erwarten, meinen Stahl zu schmecken, nicht wahr, Krummfinger?«

»An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher!« Ich deutete auf drei Gestalten, die sich in den Kreis drängten und übereinander herfielen. Auch auf der anderen Seite konnten sich zwei lösen und schlurften auf uns zu.

Der Schwarzdorn runzelte die Stirn, richtete seinen Krähenschnabel auf sie und die Rune leuchtete noch greller. Mitten in der Bewegung erstarrten sie und bewegten sich wieder an den Rand zurück. Dieser Moment reichte, um etwas Wichtiges zu begreifen, und das nutzte ich aus. Meine Füße trommelten auf den Boden und mit einem lauten Schrei krachte mein Hammer in seine Seite. Er taumelte, stieß ein tiefes Grollen aus und verlor erneut die Kontrolle über die Toten, die gegen ihre Fesseln aufbegehrten.

»Du hast wieder einmal Fehler begangen, Sigurd«, meinte ich und wich dem Krähenschnabel aus, der an mir vorbeirauschte und in der Menge verschwand. Da ich durch Donars Ausbildung auf alles gefasst war, überraschte es mich nicht, dass der Krähenschnabel zurückflog, mich erneut nur haarscharf verfehlte und von Sigurd aufgefangen wurde. Eine abgerissene Hand steckte am hinteren Dorn, die er achtlos wegwarf.

»Fehler? Lass mal was hören, du ehrloser Bastard!«

»Wie viele Draugr benötigt es, um diese Toten zu kontrollieren?«

Sein Gesicht verzog sich zu einer furchterregenden Fratze. »Du hältst dich für schlau, Krummfinger, aber ich habe dich längst durchschaut. Du weißt nicht, wer du bist. Deshalb kannst du dich an keine Rune binden.« Er kam allmählich näher, die Waffe auf mich gerichtet. »Es ist doch so, oder?«

Ja, es war so. Ich wollte kein Einherjer mehr sein, wenn es bedeutete, dass ich alles fallen lassen musste, wofür ich stand. Während ich darüber nachdachte, erkannte ich aber auch, dass ich nicht länger der rücksichtslose Wächter von Náströnd sein wollte, der ich fast ein Jahr lang im Namen Hels gewesen war. Ich war aber auch nicht mehr die Lichtgestalt, die ich einst gewesen war. Ein Anführer, erfüllt von den alten Tugenden, dem Ehre mehr als alles andere bedeutet hatte.

»Du musst nichts sagen, ich sehe auch so, was in dir vorgeht«, bemerkte der Schwarzdorn. »Ich kenne dich, Krummfinger.«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du kennst nur den Menschen, der ich früher einmal war. Im Laufe der Zeit habe ich mich verändert. Einst war ich der Huskarl von Skaldheim, dann ein Einherjer in Asgard und schließlich wurde ich zum Wächter von Helheim.«

»Und jetzt? Was bist du jetzt?«

Ich stockte, weil mir in diesem Moment bewusst wurde, dass ich keine Antwort darauf geben konnte.

»Du bist genauso verloren wie wir, Krummfinger.« Sigurd wuchtete sich den Krähenschnabel auf die Schulter und stapfte auf mich zu, bis er vor mir stehen blieb. »Du kannst wie ich werden, auch du hast den Ruf vernommen.«

»So ist es«, raunte ich und starrte auf meine vernarbten Hände. Der Hammer lag neben mir, ein kaltes Stück Metall.

»In dir lodert ein heißer Zorn, der dich verschlingt.« Er kam noch näher. »Ich kann es sehen. Lass ihn mich schüren, lass mich dir dabei helfen, Rache an ihnen zu nehmen und zu dem zu werden, der du sein solltest.«

»Rache? Ist es nicht Vergeltung, die dich zu mir geführt hat?«

Seine gesprungenen Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln, die blauen Augen leuchteten fahl. »Wenn ich dich zu uns hole, dann ist das für mich Rache genug. Alles, was du tun musst, ist, dich dem Ruf hinzugeben. Kannst du ihn hören? Wie er sich an dich schmiegt, dich erfüllen will?«

Ich horchte in mich hinein und tatsächlich spürte ich dieses zarte Zupfen an meinem Verstand, das ich seit meiner Flucht aus den Tiefen des Leichenstrandes verdrängt hatte. Es war nie fort gewesen, immer um mich und in mir. Flüsternd, drängend, beeinflussend.

»Es gibt für dich keinen Ausweg. Wenn ich falle, werden sich die Heerscharen auf dich stürzen. Gib mir deine Hand und lausche dem Ruf der Riesen. Sie können dir alles bieten, was du begehrst.«

Er hatte recht. Die Riesen würden mir die Macht geben können, diejenigen zu bestrafen, die sich an mir vergangen hatten. Freya, Donar, Wodan, Tyr und all die anderen Götter. Jobjorn, Eirík … Holdir. Es wäre so einfach, loszulassen und nicht mehr denken zu müssen. Ich könnte es tun, ein Auserwählter der Riesen werden, ihre Macht nutzen und die Verzweiflung fahren lassen.

»Ist es das wirklich wert, Krummfinger? Sag mir einfach nur, wer du bist, und alles hat ein Ende.«

Ich ließ den Kopf hängen und biss die Zähne zusammen.

Einatmen.

Ausatmen.

Ich könnte es tun. Ich könnte mich der Macht hingeben und endlich Gerechtigkeit erfahren. Waren die Riesen wirklich so viel schlechter als die Götter? Was hatten die Götter schon für die Menschen getan? Was schuldete ich Skaldheim, wenn es Menschen wie Holdir gab, die mich, ohne mit der Wimper zu zucken, für ihre Zwecke missbrauchten? Der Norden badete in Blut, im Süden würde sich wieder jemand finden, der nach der Krone strebte. Ein ewiger Kreislauf, der kein Ende fand.

Ich schloss die Augen und ignorierte das Geheul und Gerassel, ignorierte den stechenden Blick des Schwarzdorns, der mir Erfüllung und einen Ausweg bot.

Ich sah Hel vor mir. Die eine Seite so abscheulich, wie ein verwester Leichnam, die andere Seite wunderschön, aber so unendlich traurig. In ihr lebten Dunkelheit und Licht zugleich. Sie war verraten worden, hinabgestoßen und alleingelassen. Eine Frau, die sich danach sehnte, dass jemand sie sah – so sah, wie sie wirklich war. Trotz allem hatte sie sich dafür entschieden, den Menschen beizustehen und sich niemals von ihnen abzuwenden.

Ich öffnete die Augen und erblickte eine glühende Gestalt fern der wogenden Massen. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, aber ich war mir sicher, dass es Balder war, der noch immer auf mich wartete.

Wer war ich wirklich? Ein Huskarl? Ein Einherjer? Oder ein Wächter? Gut, böse, Licht, Schatten, Dunkelheit, Feuer der Sonne, Ehre, Treue, Zerstörung, Zorn, Hoffnung.

Die Antwort auf diese Fragen kam so sanft und zart, wie ein kühler Wintermorgen im Norden Skaldheims. Wenn der erste Schnee in großen, trägen Flocken vom Himmel fiel, ein ferner Lichtstrahl mein Gesicht wärmte, und unter meinen Füßen das gefrorene Eis knirschte. Wenn ich in einem langen Atemzug die Kälte einsog und eine einsame Schneeflocke sich auf meine Hand verirrte, um dort ihr Ende zu finden.

Ich war weder Huskarl noch Einherjer oder Wächter. Ich war alles zugleich.

Plötzlich war das feine Band wieder da. Rauschend, wie ein tosender Fluss, brennend, wie das Feuer einer Esse. Es drängte durch meinen Körper, erreichte meine Fingerspitzen und ließ weiße Flammen hervorbrechen, die mich vollständig einhüllten. Ich atmete tief ein. Die Kraft kehrte zurück und trieb mich an, etwas zu tun.

Mit einem reißenden Geräusch zuckte der Hammer in meine Hand, auf der Oberfläche glühte die Rune Sowilo in strahlendem Weiß. »Mein Atem ist das Feuer der Sonne, meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre«, grollte ich. »Ich bin Sowilo!«

Regenbogenfarben brachen aus der Rune und strahlten heller und klarer als je zuvor.

Der Schwarzdorn ließ seinen Krähenschnabel vorschnellen, aber nun war seine Bewegung langsam und träge. Ich riss mit der einen Hand den Hammer nach oben, fing den Schlag ab und stieß meine krumme Hand nach vorne, bis sich meine klammen Finger um seinen dürren Hals schlossen.

Das Genick brach mit einem lauten Knacken.

Es war aber noch nicht vorbei, denn das reichte nicht aus, um einen Draugr zu töten. Noch während er zu Boden fiel, krachte mein Hammer gegen seine Brust und zertrümmerte seinen Brustkorb. Ein Splittern wie von tausend Scherben, und dann nur noch Stille. Als der leblose Körper des Schwarzdorns auf den Boden fiel, zerplatzte er zu Eiszapfen und verging.

Ich stand dort, atmete schwer und badete in der Macht der sechzehnten Rune des Futharks. Sigurd Schwarzdorn war ein mächtiger Draugr gewesen, verschrieben der Kehrseite von Algiz, aber ich war wesentlich mehr, denn ich wusste nun, wer ich wirklich war. Meine Vergangenheit gehörte zu mir und das bedeutete, dass ich meinen Zorn und meine Schwächen akzeptieren musste. Ich wollte ein Einherjer sein und ich wollte im Namen von Hel die Toten bestrafen, die es wagten, gegen sie aufzubegehren. Es galt nicht nur, Hoffnung und Feuer der Sonne zu sein. Nicht nur Ehre und Treue, die lichte Seite, die für das Gute stand, sondern auch die Kehrseite. Die Dunkelheit war ein Teil von mir, die falsche Hoffnung, die Ziellosigkeit, die mich stets vorantrieb und mich nicht wissen ließ, wer ich war. Ich musste es akzeptieren und ans Licht bringen, denn nur so konnte ich vollbringen, was sich in kleiner Glut schon immer in meinem Herzen verbarg: Die Menschen Skaldheims zu beschützen.

Ich streckte den Arm mit dem Hammer aus und drehte mich langsam im Kreis. Die Toten wichen zurück, denn sie erkannten, wer vor ihnen stand. Ich schob mich Ale um Ale durch ihre Reihen und festigte das Band zu Sowilo stärker denn je. Ich glühte weiß, nicht golden und auch nicht blau. Licht und Dunkelheit waren im Gleichgewicht. Bestrafen, um zu bewahren. Das war meine Bürde.

Schließlich ließ ich die Toten zurück, blieb vor Balder stehen und schenkte ihm ein Grinsen. »Wie sieht's aus, Gott der Schönheit? Wollen wir von hier verschwinden?«


Die Schönheit aller Dinge




Heute
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Ein Einherjer zu sein, bedeutet Übung. Vorbereitung, bis dein Geist erschöpft ist und deine Knochen schmerzen. Bis du zu müde bist, um zu schwitzen und zu schwach, um zu atmen. Das ist der Weg, der einzige Weg. Nur so erreicht man die Vollkommenheit eines Einherjers.

Während ich auf das Ende wartete, erwachte in mir der Drang, zu überleben. So oft hatte ich mir das endgültige Ende herbeigesehnt, jetzt, da es in greifbarer Nähe war, wollte ich es nicht mehr. So sollte es nicht vorbei sein, niedergerungen von einem Gott, der sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Bestraft vom Allvater, weil er sich vor den Konsequenzen fürchtete, wenn die Riesen und ihre Armeen in Asgard einfielen.

Ich wollte im Kampf sterben, für eine gerechte Sache, und an der Seite meiner Gefährten. In Náströnd war ich so oft gestorben, dass ich nicht hatte mitzählen können. Ich war durch den tiefsten Morast gestapft, hatte mich mit dem Blut tausender Leichen besudelt und war die rechte Hand des Todes gewesen. Aber stets hatte ich mich aufgerafft und weitergekämpft, mit dem Ziel, dass es irgendwann besser werden würde. Frieden für Skaldheim und für die Menschen, die mir etwas bedeuteten.

Ich sah in Donars zorngeweitete Augen. Die Kiefermuskeln mahlten, sein Atem ging stoßweise. Genau wie ich war er nur eine Hnefatafl-Figur in einem großen Spiel. Hin und her geschoben, damit sich andere nicht die Finger schmutzig machen mussten. Er war einer jener Götter, die genau das taten, was sie uns Menschen vorgeworfen hatten: Sie ließen uns im Stich, weil sie um ihre Macht fürchteten.

Meine Sicht verschwamm. Es war nicht das erste Mal, dass ich starb, dieses Mal würde es aber für immer sein. Nur etwas Göttliches konnte etwas Göttliches endgültig vernichten, vermochte der Splitter wie bei uns Einherjern noch so klein sein. Es sei denn, ein Gott verließ seine Heimat. Das machte ihn so angreifbar, wie es bei uns Einherjern der Fall war.

Ich wartete auf das Ende, aber es kam nicht.

Der Moment zog sich in die Länge und unwillkürlich fragte ich mich, ob sich so das Ende aller Dinge anfühlte. Als sich Donars Hände unerwartet lockerten, gierte ich wie ein Ertrinkender nach Luft. Meine Lungen blähten sich, ich keuchte, schnaufte, sabberte und spuckte. Rotz lief mir aus der Nase, Blut quoll aus den vielen Wunden hervor. Nun spürte ich auch wieder den Regen, der mir ins Gesicht klatschte. Wir hockten in einer braunen Pfütze, über uns gingen Blitze nieder und der Donner grollte so nahe, dass ich jeden Schlag in der Brust spüren konnte. Schemenhafte Gestalten in der Ferne, die sich nicht trauten, näher zu kommen.

»Was hast du eben damit gemeint?«, fragte Donar gegen den tosenden Sturm. Sein Haar hing ihm klatschnass ins Gesicht, der Regen rann in seinen blonden Bart und tropfte zu Boden. Die Augen lagen dunkel in den Höhlen, die Nase war von goldenem Blut verschmiert. Ich sah sogar dunkelblaue Abdrücke auf seiner Stirn, die offenbar mein Hammer hinterlassen hatte. Seine Hände lagen immer noch um meinen Hals, bereit, sofort wieder zupacken zu können.

»Was … was meinst du?«, keuchte ich. Instinktiv streckte ich die Hand zur Seite und wollte meinen Hammer herbeirufen, bis mir einfiel, dass er zerstört war. Zersplittert und vergangen, wie ein Teil von mir, der nicht mehr sein sollte.

»Balder!«, knurrte er.

»Balder?«

»Sprich oder ich bringe es hier und jetzt zu Ende!«

»Balder ist«, ich rang nach Luft, »er ist mein Freund.«

Donar fletschte die Zähne. »Das ist eine Lüge!«

»Nein, ich habe mit ihm Seite an Seite gekämpft.«

»Mein Bruder soll gekämpft haben? Dass ich nicht lache!«

»Scheiße, ich muss dir nichts beweisen. Wenn du es mir nicht glaubst, ist es sowieso unwichtig.«

»Ich will die Wahrheit wissen!«

»Ist er denn nicht wieder nach Asgard zurückgekehrt?«

Seine Hände drückten erbarmungslos zu. »Genau wie Thorvald Weißauge bestehst du nur aus Lügen. Selbst deine Worte sind giftiger als die des Schabernacks. Bei Loki weiß ich wenigstens, woran ich bin!«

»Was ist … damals wirklich vorgefallen?«

»Das braucht dich nicht zu interessieren.«

Ich sank kraftlos zusammen, Donars stählerne Pranken hielten mich aber aufrecht, wodurch ich nun halb sitzend, halb stehend wie ein nasser Sack in seinen Händen hing. »Er hat dich besiegt.« Donars Augen weiteten sich, aber er blieb stumm. »Thorvald hat«, ich stieß ein leidendes Stöhnen aus, »er hat dich besiegt … und er wurde von Freya geliebt … und dann …«

»Halts Maul!«, spie er mir entgegen und zog mich ganz nah an sein Gesicht, sodass ich die geplatzten Äderchen in seinen Augen erkennen konnte. »Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst!«

Ich sah ihm trotzig ins Gesicht. »Doch, das glaube ich sehr wohl. Dein Zorn gilt nicht mir, sondern jemandem, der längst vergangen ist. Frost und Eis! Ich bin nicht Thorvald Weißauge!«

»Du bist aus Tod gemacht, kleiner Mensch. Es wird Zeit, dass ich dieser verleumderischen Hel ihr Lieblingsspielzeug wegnehme.«

Ich streckte meine Hand nach seinem Gesicht aus, war aber zu schwach, und so ließ ich sie wieder fallen. »Weil ihr euch so sehr vor ihr und dem Tod fürchtet, habt ihr vergessen, dass sie eine von euch ist. Genau wie wir Menschen seid ihr nicht nur Lichtgestalten, sondern verkörpert beide Seiten der Schöpfung. Hel hat das erkannt und am Ende etwas zustande gebracht, wozu ihr nicht in der Lage wärt.«

»Was soll das sein?«

»Sie hat mich und Balder gehen lassen.«

Er schlug mit der rechten Faust in mein Gesicht. Mein Kopf flog in den Nacken, es knackte laut und mir wurde schwarz vor Augen. Dann riss er mich wieder heran. »Hel hat verkündet, dass der kleine Scheißer nur zurückkehren kann, wenn alle Dinge dieser Welt um ihn trauern. Kein Mensch würde dies jemals tun!«

Mein Kopf pochte dumpf und meine Lippen fühlten sich taub an. Jedes Wort war eine Qual. »Ich war es … meine Trauer hat ihn zurückkehren lassen«, keuchte ich. »Er lebt.«

»Das war dein Todesurteil, Einherjer.« Donar ließ Mjölnir in seine Hand schnellen und holte aus. »Hier endet es.«

»Nun, ich muss leider gestehen, dass ich durchaus anderer Meinung bin«, erklang eine Stimme hinter uns.

Donars Kopf ruckte herum, gleichzeitig löste sich seine Hand von meinem Hals und ich fiel zu Boden. Eine Gestalt schälte sich aus dem Sturm, erfüllt von einem sanften Glühen, das aus deren Innerem kam. Das blaue Gewand leuchtete, der weiße Pelz war weißer und strahlender als alles, was ich jemals erblickt hatte. Die blonden Haare umrahmten das anmutige Gesicht der Gestalt und auf den Lippen lag ein Lächeln, als würde sie die Situation amüsieren. Eine Hand ruhte am Griff ihres Kurzschwertes, die andere stemmte sie in die Hüfte, um eine heroische Pose zu bilden. Tatsächlich schien es, als würde der Regen ausnahmsweise davon absehen, ihre Erscheinung herabzuwürdigen, und so blieb Balder trotz des Sturms trocken.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, du Arschloch«, brummte ich.

»Ah, Asgrim Krummfinger, es ist auch mir eine Freude, dich nach dieser langen Zeit wiederzusehen«, säuselte er und näherte sich mit erhabenen Schritten. »Wie mir deucht, komme ich gerade rechtzeitig, um diesem unsinnigen und abscheulichen Schlachten ein Ende zu bereiten. Auch wenn du mich lehrtest, dass selbst diesen Dingen eine Schönheit anhaftet.«

Donar stellte sich ihm in den Weg, den Kopf vornübergebeugt, die Schultern wie den Buckel eines Skralls erhoben. Er schnaufte und atmete schwer, sein Arm mit Mjölnir hob sich, aber er zögerte, weil er offenbar nicht wusste, was er tun sollte.

»Balder?«, fragte er. »Ich meine, was machst du hier? Solltest du nicht tot sein?«

Balder schnalzte missbilligend mit der Zunge und lief an ihm vorbei. »Wie mir scheint, hast du in den letzten Jahren den Rest deines Verstandes verloren, Bruder. Ich bin der einzige Vernünftige, denn Vernunft ist es, die uns allen abhandengekommen ist.«

»Du bist tot! Wie kannst du hier in Midgard sein?«

»Ich war tot, Dummerchen. Asgrim Krummfinger war aber so nett, dir bereits zu eröffnen, dass ich leider in seiner Schuld stehe. Vielleicht sollte ich noch einmal darauf aufmerksam machen, wie übel mir diese Tatsache aufstößt.«

Ich wuchtete mich auf die Knie und wäre auf dem schlammigen Boden ausgerutscht, wenn mich Balder nicht aufgefangen und gestützt hätte. »Warum bist du nicht nach Asgard zurückgekehrt?«, flüsterte ich ihm zu. »Du hattest so viele Pläne. Vielleicht hätte es einen Unterschied gemacht.«

»Womöglich, aber wer mag das schon vorherzusehen? In der Tat habe ich anfangs sogar beabsichtigt, mich wieder zu meinesgleichen zu gesellen. Dann musste ich jedoch feststellen, dass die Begegnung mit dir hässliche Narben hinterlassen hat, die ich nicht übersehen kann, und vor allem erst einmal verstehen muss. Die Schönheit hat Risse bekommen und so blieb ich eine Weile unerkannt in Midgard, danach habe ich deiner entzückenden Freundin Hel einen Besuch abgestattet. Ich habe die ursprünglichen Quellen in Niflheim aufgesucht und mir die Zerstörung der Quelle der Weisheit angesehen. Zuletzt bin ich deinen Schritten gefolgt, bis sich deine Spur verlor. Wir beide wissen, weshalb. Sagen wir daher, ich war recht umtriebig.« Er lächelte verträumt. »Wie äußerst verwegen das doch klingt.«

»Dann warst du wirklich viel unterwegs.«

Er nickte bedächtig. »In der Tat. Ich bin aufgewacht und habe Dinge erkannt, die für uns alle von enormer Bedeutung sind. Ich war genau wie du auf der Suche nach mir selbst.«

»Und hast du gefunden, was du gesucht hast?«

Er legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Nicht nur das, Asgrim. Tatsächlich bin ich sogar anderen begegnet, die meine Ansichten teilen. Aus diesem Grund bin ich nicht alleine gekommen.«

Eine weitere Gestalt war plötzlich neben uns. Es traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube und ich taumelte einige Schritte zurück. Freya stand nur eine Ale entfernt und sah genauso schön aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die hellbraunen Haare waren zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, ihr kirschroter Mund war zu einem Lächeln verzogen und ihre Augen waren so Grün wie die Wälder von Manarfell. Sie trug eine verdreckte und klitschnasse Lederkleidung mit einem geschlitzten Rock auf Höhe der Hüfte. Über ihren Schultern ruhte ein schwerer, schwarzer Pelz. In der linken Hand hielt sie ihren Sternenstahlspeer, auf dem Fehu, die erste Rune des Futharks glühte. Genau wie die beiden anderen Götter war sie von einem sanften Glühen durchdrungen.

»Freya?«, fragte ich erstickt und streckte eine Hand nach ihr aus. Eine innere Stimme mahnte mich, vorsichtig zu sein, nach allem, was geschehen war, aber ich verdrängte sie. Ich wollte es so.

Unsere Finger begegneten sich auf halber Höhe, sanft und vertraut. Sie fiel mir in den Arm und ich keuchte unter der plötzlichen Anstrengung.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Es tut mir alles so unglaublich leid.«

Sie zitterte und alles, was ich tun konnte, war, ihr über den Rücken zu streicheln, während Sturzbäche auf uns niedergingen und uns durchschüttelten. So oft hatte ich mir vorgestellt, was ich zu Freya sagen würde, sollten wir uns jemals wieder begegnen. Da es nun soweit war, fand ich keine Worte, um das auszudrücken, was in mir vorging. Zuneigung und Hass rangen miteinander und konnten sich nicht entscheiden, was die Oberhand behalten sollte. Tränen rannen ihre Wangen hinab, mischten sich mit dem Regen und tropften zu Boden. Dort, wo sie den steinigen Asphalt trafen, veränderte sich dieser und färbte sich golden.

»Nach dem, was geschehen ist und du mich verlassen hast, bin ich in die Welt hinaus, um dich zu suchen«, flüsterte sie.

»Warum?«

»Weil ich es für richtig hielt.«

»Du hieltst es für richtig?« Ich schob sie auf Abstand. »Und damals, als der Göttervater mich nach Helheim verbannte? Als du deinen Blick abgewandt hast und mich Hel mit in die Finsternis nahm? Hast du das auch für richtig gehalten?«

Freya lächelte gequält. »Hast du nicht einmal zu mir gesagt: Es gehört zum Menschsein dazu, Fehler zu begehen? Vielleicht trifft dies auch auf uns Götter zu. Mein Fehler war es, nicht zu handeln. Deshalb bin ich hier. Es wird womöglich nicht die Ungerechtigkeit begleichen, die dir widerfahren ist, aber es wird einen Unterschied machen.« Sie nickte in Richtung des Skalden, der sie mit großen Augen musterte. »Ich habe ihn auserwählt, Asgrim. Er ist wichtig. Ihr alle seid wichtig.«

»Bei den Toten, ich kann das kaum glauben. Und warum seid ihr nun hier?«

Freya senkte den Kopf und wischte sich über die Augen. »Eine längst überfällige Entscheidung treffen.«

»Was für eine Entscheidung?«

»Ah, welch vorzügliche Frage, Einherjer«, säuselte Balder. »Lass es mich mit den Worten des geschätzten Heimdall ausdrücken: Jede Entscheidung ist besser, als keine zu treffen.«

»Heimdall?« Ich sah verwirrt zwischen ihnen hin und her.

»Natürlich. Er hat dich gewarnt. Und dann konnte er es doch tatsächlich nicht unterlassen, uns darauf hinzuweisen, dass wir eine Verantwortung haben.« Er seufzte übertrieben. »Auch wenn ich betonen muss, dass dies unter meiner Würde ist.«

»Ihr seid also …?«

»Wir sind hier, weil wir uns offen gegen den Göttervater stellen. Das letzte Mal, dass etwas Derartiges geschah, war zur Zeit des Wanenkrieges.«

»Ihr …?« Mir versagte die Stimme. Es kam nicht oft vor, dass ich sprachlos war.

»Die Kluft ist größer geworden, und leider zählen wir zur Minderheit, die bestimmte Entscheidungen nicht einfach so hinnehmen möchte. Bevor dich also dieser wütende Ochse hier«, er zeigte auf Donar, der schwer atmete und von Funken bedeckt war, »zu Schlamm verarbeitet, müssen wir leider bekunden, dass wir nicht unbedingt damit einverstanden sind. Obwohl du für den Gestank, den du verbreitest, durchaus eine Bestrafung verdient hättest.«

Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. »Ich habe dich auch vermisst, du arroganter Drecksack!«

»Das kann ich nur so zurückgeben.«

Mein Herz machte einen Sprung, als ich sah, wie sich Yrsa, Faulzahn, Runa, Skiddi und zu meiner Überraschung auch Gorm Kaltwasser näherten. Sie sahen ziemlich mitgenommen aus, aber es war immerhin besser als sie zu verlieren. Als der Skalde Freya erblickte, fiel ihm alles aus dem Gesicht.

»Soooo …«, rief Faulzahn und stellte sich mir in den Weg. »Jetzt mal ganz langsam! Was is hier eigentlich los?«

Ich taumelte, konnte aber einen Sturz verhindern. »Dieser arrogante Drecksack hier ist Balder, Gott der Schönheit. Wir sind uns in Helheim begegnet und haben eine weite Reise hinter uns.« Nun zeigte ich auf die Frau neben mir. »Freya, Göttin der Liebe. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit in Asgard. Sie hat mich unterrichtet und mir taktisches Verständnis beigebracht.« Zuletzt richtete ich mein Augenmerk auf den Gott, der Zorn in mir wie glühendes Feuer lodern ließ. »Und dies hier ist Donar, der Gott der Stürme und Gewitter. Er war einst mein Lehrmeister im Reich der Götter und ist nun im Auftrag des Göttervaters hier, um alle Bande zu den Menschen abzubrechen.«

Faulzahn stieß einen leisen Pfiff aus. »Ja, leck mich doch am Arsch! Drei namenlose Götter auf einem Haufen? Wenn meine Frau das jetzt sehen …«

»Faulzahn«, knurrte Runa. »Halt einfach dein verdammtes Maul!«

»Wie Ihr meint, meine holde Maid«, kicherte er und verbeugte sich theatralisch.

Ich stolperte auf Yrsa zu, die mich festhielt und meine Wunden behandeln wollte, aber ich hielt sie zurück. »Skar?«, fragte ich unterdrückt.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

Alles um mich drehte sich und der letzte Rest verbliebener Kraft sickerte aus mir.

Yrsa packte mich mit vor Schreck geweiteten Augen. »Asgrim! Dein Hammer … was ist mit deinem Hammer geschehen?«

»Zerstört.«

»Zerstört, aber was hat das zu bedeuten?«

Ich schüttelte den Kopf und stolperte an ihr vorbei in die Richtung, in der ich Skars Leiche vermutete. Mit dem Fuß blieb ich an etwas hängen, blickte zu Boden und sah ihn dort liegen. Der Kopf eingedrückt, die Augen starr in den Himmel gerichtet und der Körper zur Hälfte von Schlamm bedeckt. Seine Tatauierungen schimmerten feucht, die vielen Holzketten waren zerrissen und auf dem Boden verteilt. Direkt neben ihm lag der zersplitterte Speer. Ein sinnloser Tod, der auf meinen Schultern lastete. Ich hätte ihn im Krater wegschicken sollen, aber in meiner Torheit hatte ich seine Entscheidung, mich zu begleiten, akzeptiert.

»Es tut mir leid, Rod«, raunte ich mit schwerer Stimme und fiel neben Skar in die Knie. »Ich habe meinen Schwur gebrochen und dich enttäuscht. Schon wieder.«

Eine Hand senkte sich auf meine Schulter. Yrsa wollte mir Trost spenden, aber den wollte ich in diesem Moment nicht. Weitere Gestalten näherten sich und umringten mich und meinen toten Gefährten. Hatte ich ihm jemals gesagt, wie froh ich über seine Freundschaft war? Wie Gudleif stets zu sagen gepflegt hatte: Manchmal vermisste man etwas erst, wenn es verschwunden war. In mir reifte aber ein Gedanke, der mich nicht mehr losließ, deshalb brauchte ich Gewissheit.

»Yrsa, kannst du ihn mitnehmen?«, fragte ich, ohne den Blick von der Leiche zu lösen. »Ihn als ehrenvoll Gefallenen auserwählen, als Einherjer des Ordens?«

»Hör zu, Asgrim. Es ist …«

»Kannst du es oder nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ein Gott ihn getötet hat. Wie kann Skar zu einem göttlichen Streiter werden, wenn er genau von jenen gerichtet wurde?«

»Nimm ihn mit dir. Bitte. Mir ist egal, was die Götter davon halten, aber Skar hat es mehr als jeder andere verdient, ein Einherjer zu sein. Nicht so, gerichtet von einem Wahnsinnigen!«

»Ich kann das nicht tun, Asgrim. Es geht nicht!«

Meine Hände krallten sich in die Überreste seiner Kleidung und ich zog ihn in eine feste Umarmung. Ich wog ihn hin und her wie ein kleines Kind und wusste nicht mehr, was ich denken sollte.

»Jetzt isser wieder Schlamm«, murmelte Faulzahn in der Nähe.

»Joh«, stimmte Runa zu. »Hab ihn nicht lange gekannt, aber er war ein guter Mann.«

»Einer vom Waldvolk«, bemerkte Gorm. »Wir sollten ihn begraben, wie es die Tradition verlangt.«

»Das sollten wir.«

Skiddi ging neben mir in die Hocke und legte eine Hand auf meinen Arm. »Asgrim, es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber er hat es so gewollt. Ich werde ein Lied über ihn schreiben, damit man sich auf ewig an seine Taten erinnern möge. Er ist als glorreicher Held gestorben und hätte es verdient, ein Einherjer zu werden. Das versichere ich dir.«

Tränen traten mir in die Augen und ich schämte mich ihrer nicht. Skar war tot, für immer verschwunden, und mein Schwur damit gebrochen. Einen Augenblick verharrte ich in dieser Haltung, dann ließ ich ihn in die Pfützen sinken und stand wieder auf. Jeder Knochen im Leib tat mir weh, jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Meine Rippen schmerzten, die Wunde an der Seite blutete heftig, aber das würde mich nicht umbringen – zumindest nicht sofort. Rechts von mir sah ich die Überreste meines Hammers. Nichts erinnerte daran, was es einst gewesen war. Der Gedanke, dass dies einen Teil von mir darstellte, beschwor ein mageres Auflachen in meinem Bauch, aber selbst das zerrte an den vielen Verletzungen.

Die Blicke der Umstehenden brannten in meinem Nacken. Es war längst nicht alles gesagt worden, aber der Rest musste einstweilen warten. In weiter Ferne sah ich Stahl aufblitzen und Gestalten durch die Dunkelheit huschen. Südländer und auch Nordländer. Es war viel Blut vergossen worden und sie warteten vermutlich nur auf eine Gelegenheit, bis sie sich aufeinander stürzen konnten. Die Situation konnte kaum beschissener sein. Ob Oleif Ohnefuß noch einen Unterschied machen könnte, war in diesem Moment für mich nicht von Bedeutung.

»Vielleicht solltest du dich daran erinnern, wer du bist, Asgrim Krummfinger«, bemerkte Balder. »Womöglich ist der Zeitpunkt gekommen, dich deiner Vergangenheit zu stellen, auch wenn es bedeutet, dass es dich verändern wird.«

»Donar wird sterben.«

Er hielt mich am Arm fest und versuchte, meinen Blick aufzufangen. »Menschen und Götter müssen wieder zueinanderfinden, wenn wir Ragnarök aufhalten wollen. Erinnere dich an deine Worte!«

Ich riss mich los, stapfte auf Donar zu und blieb kurz vor ihm stehen. Wie ein schweigsamer Berg stand er im Regen und musterte die Versammlung mit finsterem Blick. Ab und an entlud sich ein Funkenschlag an Mjölnir.

»Du hast mir alles genommen«, grollte ich. »Ich war bereit, zu vergeben und nach vorne zu schauen, aber nichts wird das Blut beseitigen können, das nun zwischen uns steht.«

»Asgrim Krummfinger«, rief Freya scharf. »Das ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind. Erinnere dich an deinen Schwur und dein Band zu Sowilo! Du bist ein Einherjer, du musst diesen Hass fallen lassen, zum Wohle aller. Du musst …«

Ich warf ihr einen dunklen Blick zu, der sie verstummen ließ. Dann richtete ich meine Augen wieder auf den Gott, der im Namen des Allvaters hier war. »Du willst mich vernichten, und uns Menschen weiter bluten lassen. Bist du bereit, es ein für alle Mal zu beenden?«

Donar hob seinen Hammer. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest vielleicht abhauen. Lass uns anfangen!«


Helgrind




Elf Jahre früher
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Mein Atem ist das Feuer der Sonne. Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre. Ich bin Sowilo!

Helgrind.

Der Zaun, der das Reich der Toten von dem der Lebenden trennt. Er sollte fernhalten, was ferngehalten werden sollte. Aber noch wichtiger: Er sollte drinnen halten, was drinnen gehalten werden sollte. Er war eine breite Öffnung im Bergmassiv, die sich wie der gähnende Schlund eines Ungeheuers nach außen wölbte. Ein wenig erinnerte der Ausgang an das schwärende Loch des Leichenstrandes und die Erinnerung ließ mich schlottern. Als wir hinaustraten, erblickten wir in der Ferne hohe, erhabene Berge, deren Gipfel weiß gepudert waren. Direkt vor uns lag ein reißender Fluss, der so gewaltig war, dass ich kaum meinen Augen trauen konnte. Er reichte vom einen zum anderen Horizont, und umfloss ganz Helheim.

»Gjöll, der Totenfluss«, bemerkte Balder neben mir. Er lächelte, nicht schmallippig oder höhnisch, wie es sonst der Fall war, sondern ein richtiges und ehrliches Lächeln. Dann stieß er einen schweren Seufzer aus und sah mich an. »Du hast dein Versprechen gehalten und mich aus Helheim geführt. Ferner hast du mir sogar ein unvergleichliches Geschenk gemacht, das ich niemals vergelten kann.« Balder hielt mir die Hand hin. »Alles, was ich dir geben kann, ist mein Dank, Asgrim Krummfinger.«

Ich schlug ein. Obwohl seine Hände weich und gepflegt waren – nichts im Vergleich zu den vielen Schwielen und Narben meiner Hand – war sein Händedruck fest und kraftvoll. »Mehr als manch einer mir geben würde«, brummte ich.

»Gewöhne dich bitte nicht daran, Einherjer.«

»Ich hab's nicht vor.«

Wir wandten uns dem Fluss Gjöll zu, über den sich eine riesige Holzbrücke spannte. Die Streben waren verschimmelt und bemoost, die Pfeiler brüchig und schief, und die aufspritzende Gischt klatschte auf die Dielen und weichte das Holz auf. All dies konnte der Brücke aber nichts anhaben. Sie war ein massives, zeitloses Gebilde. Erstaunlich war allerdings, dass wir nicht die Einzigen waren, die die Brücke überqueren wollten. Hunderte, nein tausende Menschen waren darauf unterwegs, liefen mit reglosen Gesichtern an uns vorbei und marschierten über den Helgrind nach Helheim. Einen wollte ich am Arm packen, aber meine Finger glitten ab, es war mir nicht möglich, ihn zu berühren.

»Die Toten«, erläuterte Balder knapp. »Sie überqueren die Totenbrücke Gjallarbrú. Erst, wenn sie den Ort erreicht haben, der ihnen für ihr Nachleben bestimmt ist, erlangen sie ihr Bewusstsein wieder und alles, was sie im Leben ausgemacht hat.«

»Es sei denn, man landet in Náströnd.«

Balder nickte langsam. »Es sei denn, man war ein schrecklicher Mensch oder wurde zu ewiger Qual verdammt. Es ist dir nicht vergönnt, sie aufzuhalten oder anzufassen, es ist ein festgeschriebenes Gesetz, das selbst die Kräfte der Götter übersteigt. Genau deshalb ist es umso wichtiger …«

»… dass die Toten auch dort bleiben, wo sie hingehören«, vollendete ich seinen Satz und richtete mein Augenmerk auf die ferne schwarze Linie, die auf die weißen Gebirge zuhielt. Es waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Tausende, Zehntausende, womöglich sogar Hunderttausende. Das, was die Riesen bezweckt hatten, war ihnen gelungen.

»Du hast auf dieser Reise viel erlebt, Einherjer, und noch mehr gewonnen.«

»Joh«, murmelte ich. »Ich hätte es schon viel früher erkennen müssen. Du musst wissen, dass es das Erste war, was Hel zu mir gesagt hat.«

»Ah ja, diese seltsame Verbindung zwischen euch ist mir bereits mehr als deutlich ins Auge gefallen, auch wenn ich betonen muss, dass ich ein leichtes Unbehagen deswegen verspüre.« Er lachte gekünstelt. »Ich bin immerhin die Schönheit.«

»Känna dig själv. Weißt du, was das bedeutet?«

»Erkenne dich selbst. Heimdall sagte es zu mir, bevor ich in den Wettstreit der Götter getreten bin, der letztendlich meinen Untergang bedeutet hat. Ich habe mich zu diesem Zeitpunkt so vorzüglich unbesiegbar gefühlt, endlich eine Macht, die der der anderen in nichts nachsteht.« Er ließ die Schultern hängen. »Welch einfältige Vorstellung. Ich hätte wohl auf Heimdall hören sollen.« Nun wandte er sich mir wieder zu. »Du hast dich erkannt?«

»Licht und Dunkelheit.« Ich hob meinen Arm, der von einem sanften weißen Glühen umgeben war. »Ich muss die Dunkelheit in mir akzeptieren und sie ans Licht bringen. Deshalb hat sich Sowilo von mir abgewandt, weil ich nach den Ereignissen in Asgard und an der Quelle von Wut und Hass zerfressen war. Von Ziellosigkeit und falscher Hoffnung. Ich lag zu sehr auf der Kehrseite der Rune. Erst als ich das im Zweikampf gegen den Schwarzdorn akzeptierte, ist Sowilo zu mir zurückgekehrt. Es war so einfach, aber doch unendlich schwer.«

»Was ist mit der Rune Hagalaz?«

»Sag du es mir!«

»Nun, du hast die Rune offensichtlich getragen, aber nun ist sie fort.«

»Sieht wohl ganz danach aus.« Ich legte die Hände auf den stählernen Kopf meines Hammers und streichelte sanft über die Rune. Es war beruhigend, dieses feine Band zu spüren, das zwischen uns existierte. Der Hammer war ein Teil von mir, ein Ausdruck meiner Macht als Einherjer.

»Als wir in Niflheim an der zerstörten Quelle der Weisheit waren, hat Wodan etwas zu dir gesagt. Erinnerst du dich daran?«

Ich sah ihn vor mir, wie er auf mich herabblickte, während ich meinen Wunden durch den Kampf gegen den Nidhöggr erlag. Es drängte die Wut von neuem an die Oberfläche, aber ich wehrte mich nicht dagegen. Es ging nicht darum, sie zu verdrängen, sondern sie zu überwinden und zu akzeptieren. »Der Göttervater meinte, dass jede Waffe einen Namen verdient«, sagte ich schließlich. »Der Name seines Speers ist Gungnir. Donar«, ich stockte, da mir der Name nur schwer über die Lippen kam, »trägt den Hammer Mjölnir. Dein Kurzschwert heißt Gutrender.«

Er nickte. »Nun sag mir, was ist mit deinem Hammer? Welchen Namen soll er tragen, nachdem du dich selbst erkannt und dir seine Macht zu Eigen gemacht hast? Was ist das wahre Wesen, das ihn und dich ausmacht?«

Lange Zeit sagte ich nichts und fuhr wieder und wieder die Rune entlang, begutachtete den ledernen Griff, die abgeflachten Kanten und die vielen Kratzer und Scharten auf der Oberfläche. Eine einfache Waffe für einen einfachen Mann. Noch während ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass ich den Namen bereits wusste. »Nevelnjir«, flüsterte ich und fühlte eine Bestätigung.

»Gleichmacher?«, fragte Balder erstaunt. »Das ist ein passender Name. Es spiegelt vieles von dir wider. Eine gute Entscheidung.«

Ich atmete tief durch, richtete meinen Blick auf die Totenbrücke Gjallarbrú und packte den Griff fester. Ein letztes Mal sah ich zurück, betrachtete die breite Öffnung im Helgrind aus der wir getreten waren, und spürte zum ersten Mal seit langer Zeit so etwas wie Entschlossenheit. Seit meinem Tod im Schildkreis gegen Crosus war so viel geschehen, dass ich es nicht glauben konnte. Ich war gefallen, wieder aufgestanden, nur um erneut zu fallen. Aber so war das im Leben, man stand immer wieder auf, in der Hoffnung, dass es irgendwann einmal besser werden würde. Kurz glaubte ich, eine schmächtige Gestalt in der Dunkelheit des Helgrinds zu erkennen. Eine Frau von ungewöhnlicher Stärke, die ein großes Opfer gebracht hatte, um mich ziehen zu lassen. Dann war die Gestalt wieder verschwunden.

»Weißt du, Balder, in all der Zeit habe ich mich selbst bemitleidet, weil ich geglaubt habe, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Ich lag falsch.«

»Tatsächlich? Möchtest du mich an deiner unbeschreiblichen Weisheit teilhaben lassen?«

»Hel. Sie hat das alles hier gebaut, nachdem sie verbannt worden war. Trotz der Furcht und dem Hass in ihrem Herzen hält sie an uns Menschen fest und kommt ihrer Bürde nach. Letztendlich hat sie wesentlich mehr erdulden müssen als jeder von uns. Frost und Eis! Jeder fürchtet sich vor ihr, dabei hat niemand erkannt, was sie für eine besondere Frau ist.«

»Niemand außer dir.«

Ich schwieg, weil es nicht notwendig war, darauf zu antworten. Mit neuer Entschlossenheit betrat ich die Brücke, lief vorbei an den Toten und genoss die weiße Gischt, die mir ins Gesicht spritzte. Ich glaubte, einen Windstoß im Rücken zu spüren, der mich bestärkte, Helheim hinter mir zu lassen. In mir brannte ein grelles Feuer, das mich vorantrieb und mir verdeutlichte, dass große Herausforderungen auf mich zukamen. Laut der Göttin des Todes gab es mindestens zwei Runennetze, die ihre Macht eindämmten. Vermutlich eher drei. Das eine lag in Jötunheim, dem Land der Riesen, das wir in Skaldheim als Ewige Frostlande bezeichneten. Das andere hingegen an einem Ort, der einen Namen trug, den ich nicht kannte. Das dritte blieb ihrem Auge verborgen.

Eine gefühlte Ewigkeit wanderten wir Seite an Seite über Gjallarbrú, vorbei an den Toten, die nach Helheim zogen, im Rücken das Geschrei und Geheul der willenlosen Toten, die über den Helgrind dem Ruf der Riesen folgten. Mit jedem Schritt fühlte ich mich gefestigter, als würde ich einen Schatten zurücklassen, der auf mir gelegen hatte. Als wir schließlich die andere Seite der Brücke erreichten, drang mir der vertraute Geruch des Nordens in die Nase. Ich bückte mich, griff in die gefrorene Erde und zerrieb sie zwischen meinen Fingern. Ein einsamer Grashalm wuchs aus der Erde. Ich fuhr mit einem Finger daran entlang und wusste nicht, wann ich jemals so erfreut gewesen war, das Leben um mich wahrzunehmen. Blassgrüne Schemen zogen in langen Bahnen an uns vorbei, bis sie auf der Brücke die Gestalt von Menschen annahmen. Ich blickte allerdings nicht mehr zurück, sondern nach vorne in Richtung der Gebirgskette, die mich nach Jötunheim in das Land der Riesen bringen würde. Irgendetwas ließ mich zögern. Es war wie ein Jucken an einer Stelle, an der ich mich nicht kratzen konnte. Ein ungutes Gefühl.

»Nun ist der Zeitpunkt wohl gekommen«, sagte Balder und straffte sich. »Wir haben viel zusammen erlebt, Einherjer, und zu manchen Zeiten war ich kurz davor, die Hoffnung gänzlich aufzugeben.« Er hielt mir den Unterarm hin. »Ich hielt aber daran fest, weil du an meiner Seite warst. Trotz allem, was geschehen ist, hast du mich gerettet.«

Ich schlug ein. »Ohne dich kleinen Drecksack hätte ich das nicht geschafft.«

Er lächelte schief. »Da bin ich mir nicht so sicher. Am Ende warst du es, der all das bewerkstelligt hat. Was habe ich schon getan, außer schön auszusehen?«

»In dir steckt mehr, als du glaubst, Balder, Wodans Sohn. Versprich mir nur, dass du nicht wieder zu Schlamm wirst.«

»Nun, ich werde mir Mühe geben.«

»Und was hast du nun vor?«

»Vieles und mehr. Es wird wohl Zeit, dass ich meinen rechtmäßigen Platz als Gott einnehme und nicht mehr von der zweiten Reihe aus das Geschehen betrachte.« Er packte fester zu. »Ich werde nach Asgard zurückkehren und dem Allvater offen die Stirn bieten. Es wird Zeit, dass wir Götter uns verändern und endlich akzeptieren, dass wir und die Menschen einander brauchen.«

Ich starrte ihn einen Augenblick an und suchte nach einem verräterischen Aufblitzen oder etwas Ähnlichem, das mir verdeutlichte, wie sehr ich mich in ihm getäuscht hatte. Es wäre nicht das erste Mal, weshalb ich es trotz unserer gemeinsamen Zeit erwartete, aber da war nichts, er meinte es tatsächlich so, wie er es gesagt hatte.

Balder zog mich in eine feste Umarmung. »Du hast so viel erdulden müssen und ich befürchte, es ist noch nicht vorbei. Es ist aber wichtig, es muss so sein, damit wir alle überleben können. Skaldheim braucht dich, Asgrim Krummfinger. Asgard braucht dich, selbst Helheim ist auf dich angewiesen. Du bist der Erste des Ordens und musst ihn neu gründen. Nicht nur das, du musst die Runennetze der Riesen vernichten.«

Er zitterte, und ich hielt ihn fest, wie es sich für einen wahren Gefährten gehörte. »Komm mit mir nach Jötunheim. Lass uns diesen Weg gemeinsam beschreiten.«

»Nein.« Er zitterte stärker. »Unsere Wege trennen sich hier. Danke für alles … du hast mich viel gelehrt. Aber nun muss ich etwas tun, was unvermeidlich ist. Mein Herz schreit, aber es gibt keinen anderen Weg, um dich an den Ort zu bringen, der die nächste Etappe auf deiner langen Reise darstellt. Auf dich wartet der Ursprung. Verstehst du das?«

Mein Kopf ruckte hoch. »Ursprung?«

»Zu Beginn gab es nur Niflheim und das Feuer. Das Feuer schmolz die eisigen Gebirge und dadurch bildeten sich die Körper der ersten Wesen. Der Urriese war geboren und die Götter folgten.«

»Ich verstehe nicht …«

»Vertraust du mir?«

»Joh«, murmelte ich. »Bei den verdammten Toten! Ich vertraue dir!«

»Gut.«

Plötzlich zuckte ein glühend heißer Schmerz durch meinen Körper. Ich sah verwirrt nach unten und erblickte Gutrender, den Balder bis zum Griff in meinen Bauch gestoßen hatte, sodass die Klinge am Rücken wieder austrat.

»Was …?«, gurgelte ich und stolperte zurück.

Balder zog die blutverschmierte Klinge wieder heraus, schritt an mir vorbei, tauchte sie in den Fluss und murmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte. Der Fluss brodelte, warf Blasen und stieß abscheuliche Dämpfe aus.

Ich stolperte auf Balder zu, packte ihn am Arm und war nicht fähig, einen Gedanken zu formulieren. Er hatte sein Schwert in meinen Körper gerammt. Er wollte mich verraten, wie alle anderen. In mir stieg Zorn empor und ich verband mich unbewusst mit der Rune Sowilo.

»Halt!«, rief Balder und in seiner Stimme ruhte eine Macht, die mir alle Kraft raubte. Ich sah in sein wunderschönes Antlitz, das meinen Verstand blendete und meinen Körper träge machte. Vor Qual biss ich die Zähne zusammen und sank in die Knie.

»Du also auch?«, keuchte ich. »Wieso? Sag mir einfach nur wieso, du trügerischer Bastard!«

»Verstehe es bitte nicht falsch, Einherjer. Ich tue das nicht, um dich zu bestrafen, sondern um dich dorthin zu bringen, wo du als nächstes hingelangen musst. Es gibt keinen anderen Weg.«

Unsere Blicke trafen sich. In seinem lag keine Wut oder Verachtung, wie ich erwartet hätte, sondern Mitleid und Trauer. Jedes seiner Worte entsprach der Wahrheit.

»Diese Wunde wird dich zwar nicht umbringen, aber sie bringt dich an die Grenze zwischen Leben und Tod. Das ist notwendig, um dich auf schnellstmöglichem Weg an dein Ziel zu bringen. Die Zeit drängt, der Krieg ist auf dem Vormarsch.« Er deutete zum Fluss. »Dein Blut ist mit Gjöll verbunden, der dich aufnehmen und zum Ursprung allen Seins bringen wird.«

Der Schmerz raubte mir den Verstand, während das Blut meinen Körper hinabrann. Ich stemmte mich gegen Balders Macht und fletschte die Zähne. »Sag mir einfach nur, warum!«

»Ich tue es nicht gerne, Einherjer, aber wie ich bereits sagte, kannst du nur auf diese Weise dorthin gelangen. Vertraue mir, es gibt keinen anderen Weg! Wir sind Brüder und Gefährten im Geiste, beide mit Sowilo verbunden. Bis in alle Ewigkeit schulde ich dir Dank. Das werde ich nicht vergessen, deshalb fällt es mir so überaus schwer, es zu tun.«

»Was zu tun?«

Er legte mir eine Hand an die Wange und lächelte traurig. »Muspellsheim wartet auf dich. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir. Leb wohl, Asgrim Krummfinger, Huskarl, erster Einherjer und Wächter von Náströnd.«

Mit einem Tritt beförderte er mich kopfüber in den Fluss. Ich schrie und schrie, bis Wasser in meine Lunge drang und unsichtbare Hände nach mir griffen. Meine Gedanken wurden träge, mein Körper schwach und mit einem letzten Zucken nahm der Fluss mich in sich auf.

Dann war da nur noch Schwärze.


Vorbote des Winters




Heute
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Du kannst dir nicht aussuchen, wie du stirbst oder wann es soweit ist. Du kannst nur entscheiden, wie du lebst.

Holdir Kleinwuchs betrachtete die erhabenen Mauern von Mjolborg, einer Stadt im Norden Skaldheims, die auch als Schild des Nordens bezeichnet wurde. Mindestens hundert Alen hoch, bedeckt mit einer dicken Kruste aus Eis, umschlossen die Mauern eine Stadt, die auf einem gefrorenen See errichtet worden war. Weißes, gefrorenes Eis, das seit Jahrhunderten die Menschen innerhalb der Stadt vor einer Belagerung schützte.

Bis heute.

Viele Menschen vermuteten, dass die Fundamente der Mauern aus altem Backstein bestanden. Holdir wusste es besser, denn er konnte die Kälte spüren, die über das Land fegte, sich im Boden ausbreitete und zu den Mauern hinaufkroch. Schleichend wie ein Raubtier, das auf der Lauer lag. Er konnte spüren, dass das Eis unter seinen Füßen nicht so dick war, wie manch einer glaubte. In seinem Körper toste der Winter, in seinen Adern floss die klirrende Kälte und seinem Atem entwich der Tod. Er war Thurisaz, von Zadtor persönlich auserwählt. Er war der Vorbote des Ewigen Winters.

Es war lange her, seit er an diesem Ort gewesen war. Damals, noch als Jarl von Lonsheior, an der Seite seinen Huskarl Asgrim Krummfinger, unter seinem Banner die Tausend Äxte, die aber nicht ihm gefolgt waren, sondern dem Huskarl. Diese Zeit war längst vergangen, denn nun war Holdir nicht mehr der Schwächling, der sich auf andere verlassen musste.

»Mein König?«

Holdir wandte sich dem Krieger neben sich zu. Die buschigen Augenbrauen, die wirren Haare und die massige Statur gaben Hinweise auf dessen wahres Blut. Der Krieger trug eine massive dunkelgraue Lederrüstung, die aus der Haut eines Skralls bestand. Sein wallender Mantel ließ ihn noch beeindruckender wirken, und auf den Schultern ruhte ein dicker silberner Pelz. Er überragte bei weitem jeden Krieger aus dem Gefolge.

Hromund Riesenblut, sein neuer Huskarl.

»Was denkst du, Hromund?«, fragte Holdir und ignorierte das Hungergefühl, das mittlerweile in ein kaltes Brennen übergegangen war. Es begleitete ihn in der Nacht, am Tag und während er sich mit Essen vollstopfte, nur um festzustellen, dass das seinen Hunger nicht minderte. Er brannte innerlich, aber dieses Opfer ging er mit Genugtuung ein, denn es bot ihm eine Macht, die mit nichts vergleichbar war. Es bot ihm das, wonach er seit der Zeit gierte, da er zum ersten Mal von den Geschichten der Götter und Riesen gehört hatte. Macht in ihrer reinsten Form. Kein schwächlicher Kleinwüchsiger mehr zu sein, der als Missgeburt oder halber Mann bezeichnet wurde, sondern ein mächtiger Draugr.

»Jarl Ornulf Fichte wird nicht kampflos aufgeben, mein König«, bemerkte Hromund mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme. »Sein Name kommt nicht von ungefähr.«

»Das ist mir bewusst. Deshalb will ich von dir wissen, wie du es angehen würdest.«

Hromund fuhr sich durch den dichten Bart. »Die Mauern können nicht genommen werden, nicht ohne Verrat oder Täuschung. Das ist bislang nur einem einzigen Mann gelungen. Asgrim Krummfinger.«

Auf einmal hatte Holdir einen bitteren Geschmack im Mund. Sein alter Lehrmeister und Huskarl lebte, ganz so, wie er vermutet hatte. Insgeheim hatte er gehofft, dass es nicht so wäre, aber Asgrim gelang es immer, sich aus der Schlinge zu ziehen. Dieser Mistkerl verreckte einfach nicht! Nun war er ein Einherjer, ein göttlicher Streiter alter Tage. In gewisser Weise machte sie das zu Gegenspielern.

»Asgrim ist aber nicht hier«, hielt Holdir dagegen. »Ich will wissen, wie du vorgehen würdest.«

»Hm, wir könnten mit ihm reden und wenn er nicht reden will, kitzeln wir ihn so lange, bis er es doch tut.«

»Du selbst hast mich eben daran erinnert, warum man Jarl Ornulf auch die Fichte nennt. Er harrt aus, so lange, bis selbst seine erbittertsten Feinde den Schwanz einziehen.«

»Wir haben mehr Männer.« Hromund zeigte in Richtung des Heeres, das in diesem Moment aus den Wäldern von Manarfell brach. Tausende Krieger aus verschiedenen Gebieten des Nordens von Skaldheim, gekleidet in Felle, beschlagenes Leder und Eisen. Überall funkelte Stahl, überall war das schwere Schnaufen kampfbereiter Männer zu hören. Der Boden erbebte unter den stampfenden Schritten, der Schnee wurde platt gewalzt und färbte sich schon bald Braun. Ein Tross Wagen folgte ihnen, der nicht nur Proviant beförderte, sondern auch Waffen und neuartige Maschinen, die man in der Goldbucht von Ingolfsfall entwickelt hatte. Und wie es sich für einen Tross dieser Größe gehörte, waren auch jede Menge Huren im Gefolge. Banner wurden in die Höhe gereckt. Purpurfarben, Grün und Rot - Ingolfsfall, Grindill und Lonsheior. Auf jedem Banner war neben dem ursprünglichen Symbol auch der stachelbewehrte Kopf eines Skralls abgebildet, dem Symbol von Lonsheior. Nun stand nur noch Mjolborg im Weg, um auch die letzte Bastion des Nordens zu nehmen: Manarfell. Erst dann würde er sich dem Waldvolk zuwenden, um das größte Heer des Nordens zu formen, das es jemals gegeben hatte. Schon jetzt nannten sie ihn den wahren König des Nordens.

»Die Zahl der Krieger ist nicht von Bedeutung, wenn wir die Mauern nicht nehmen können«, belehrte Holdir ihn, worauf Hromund sein massiges Haupt neigte. »Wir müssen geschickt vorgehen.«

»Ich muss Euch zustimmen. Wir sollten uns an Asgrim Krummfinger ein Beispiel nehmen.«

Holdirs Auge zuckte. Der Name verursachte Gefühle in ihm, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie noch besaß. »Du bist mein neuer Huskarl und ich bin mir sicher, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«

Hromunds Gesicht verhärtete sich. »Das habe ich bereits getan. Ihr habt mir vertraut, mich vor vielen Jahren losgeschickt, um den Huskarl zu finden und anschließend im Krater nach dem Hammer der Macht zu suchen. Trotzdem konnte ich Skjalmir nicht finden und musste mit leeren Händen zu Euch zurückkehren. Ich habe versagt.«

Holdir klopfte ihm beiläufig auf die Pranke. »Wir brauchen weder Asgrim Krummfinger noch Skjalmir. Ich habe etwas viel Besseres erlangt, das einen entscheidenden Unterschied in diesem Krieg machen wird.«

»Natürlich, Ihr seid ein Einherjer, ganz so wie Asgrim. Ein ehrenvoll Gefallener, auserwählt von den Göttern, um Skaldheim Frieden zu bringen.«

Holdir verkrampfte sich und seinem Huskarl entging dies nicht, er sagte aber nichts, wie es seine Art war. Hromund würde ihn niemals darauf ansprechen, was vor fünfzehn Jahren geschah, und er würde auch niemals eine Entscheidung hinterfragen.

»So ist es«, murmelte Holdir gedankenverloren und richtete sein Augenmerk wieder auf die Stadt. In seiner Tasche nahm er die vertraute Präsenz des Splitters von Skjalmir wahr, den er nach seiner Erhebung in den Ewigen Frostlanden mitgenommen hatte. Weshalb, wusste er selbst nicht, aber er wollte etwas bei sich haben, das ihn daran erinnerte, welche Opfer er gebracht hatte. …

Ein untersetzter Mann in schwerer Rüstung schloss zu ihnen auf, begleitet von einem süßlichen Duft, der in der Nase kitzelte und vermutlich dessen Gestank überdecken sollte. Jarl Sven von Grindill, ein Mann, den Holdir nicht ausstehen konnte. Er kleidete sich wie die Südländer, sein helles lichtes Haar klatschte er sich quer über den Kopf und der Bart in seinem Gesicht konnte kaum als Bart bezeichnet werden. Für einen Nordmann eine verdammte Schande.

»Mein König, das Heer wartet auf Eure Befehle«, säuselte er.

»Sie sollen warten«, antwortete Holdir knapp.

»Aber …«

»Ihr wartet! Was gibt es daran nicht zu verstehen?«

»Selbstverständlich.« Der Jarl verneigte sich und entfernte sich wieder.

»Das war hart«, sagte Hromund, als der Jarl verschwunden war.

»Nein, es war notwendig. Ich konnte den Kerl schon früher nicht ausstehen. Elender Speichellecker, genau wie Verbrand von Hafnaross.«

»Vielleicht, trotzdem seid Ihr auf ihn angewiesen. Er stellt einen großen Teil der Armee, zumal nach dem Untergang von Hafnaross der Norden ohnehin geschwächt ist.«

»Er soll wissen, wo sein Platz ist!« Die Rune auf dem Speer in seiner Hand glühte Blassblau auf, angestachelt von seinem Zorn. Funkelnder Sternenstahl mit einem geschwungenen Muster, das sich bis zur gebogenen Spitze zog. Ein Geschenk der Frostriesen.

»Wie Ihr wünscht, mein König.«

Holdir betrachtete wieder die Stadt aus Eis. Wenn er Mjolborg nicht einnahm, konnte er nicht nach Manarfell weiterziehen. Einen solch durchtriebenen Feind wie Ornulf Fichte wünschte sich niemand im Rücken. Außerdem hatte er beabsichtigt, den gesamten Norden unter sich zu vereinen und ein Heer aufzustellen, das es in der Geschichte noch niemals zuvor gegeben hatte. Dann würde der Süden fallen und er wäre endlich König von ganz Skaldheim, um seinen Verbündeten aus dem Norden den Weg zu bereiten.

»Es ist sicher, dass sie nach Kaetilfast gezogen sind?«

Hromund schrak hoch. »Mein König?«

»Runa Blutzorn und ihre Tausend Verräter.«

»Ja, unsere Späher berichteten mir das. Mittlerweile müssen sie in der Stadt angekommen sein, um sie zu nehmen.«

»Gut, sollen sie sich an den Mauern die Köpfe einrennen. Ich kümmere mich um sie, wenn wir hier fertig sind.«

»Mein König, wenn ich dazu etwas anmerken dürfte?«

»Was ist?«, keifte er, und erschrak über die Kälte in seiner Stimme. Er räusperte sich und tätschelte beruhigend Hromunds Pranke. »Verzeihe mir, mein Huskarl. Bitte sprich deine Bedenken aus.«

Der Halbriese beobachtete ihn aus schmalen Augen. »Wir sollten einen weiteren Versuch wagen und mit Runa Blutzorn reden. Vergesst nicht, dass sie einst ein wichtiges Mitglied Eurer Armee war und eine Vertraute des Huskarls. Wenn es ihm gelungen ist, sie ruhig zu stellen, dürfte das für Euch keine Herausforderung darstellen.«

»Runa ist eine kleine Hure, die erst zuschlägt, bevor sie nachdenkt. Nein«, er schüttelte den Kopf, »wir werden sie nur mit Blut an uns binden können.«

»Was ist mit Asgrim Krummfinger? Vielleicht könnte er mit ihr reden, wenn wir ihn überzeugen und …«

»Genug!«

»Aber …«

»Ich sagte: GENUG!«

Hromund taumelte ein Schritt zurück, aber das war Holdir einerlei. Die Rune flüsterte ihm Worte zu, sprach mit ihm und drängte ihn, etwas zu tun. Es war wie eine Sucht, die er nur mühsam kontrollieren konnte. Tod. Tod. Tod.

In gemeinsamem Schweigen sahen sie auf die Stadt. Schmale Boote, die von Eisbären gezogen wurden – in Mjolborg nannten sie diese seltsamen Maschinen Gleiter –, schwirrten auf dem gefrorenen See umher. Als die Bewohner darauf die Armee erblickten, kehrten sie um in Richtung der Stadt. Die hohen Tore schlossen sich, als der letzte Gleiter hineingelangt war.

»Was ist mit diesem Koch«, fragte Holdir leise. »Hat er sich nun endlich entschieden?«

»Ulfrik? Ja, ich konnte ein paar Worte mit ihm wechseln. Er schließt sich unserer Armee an. Habt Dank, dass Ihr meinem Drängen nachgegeben habt.«

»Wir können jeden Mann gebrauchen und ein Koch ist an einem gemütlichen Feuer immer gerne gesehen.«

»Da wäre noch etwas.«

»Sprich!«

»Brynhild von Ingolfsfall hat mich am gestrigen Tage aufgesucht.«

»Was will die alte Schachtel von dir?«

Hromund regte sich unruhig. »Es geht nicht um mich, sondern um Ulfrik.«

Holdir wandte sich ihm mit erhobenem Zeigefinger zu. »Bei Brynhild geht es immer um andere, bis man plötzlich eine Klinge an der Kehle spürt. Merke dir das!«

»Natürlich, mein König.«

»Was will sie?«

»Ich soll Ulfrik überreden, wieder in ihren Dienst zu treten. Nachdem Ihr alle Untergebenen und Nahestehenden von ihr habt umbringen lassen, steht sie alleine und fürchtet um ihre Sicherheit.«

»Genau das war der Zweck dahinter.«

»Ich verstehe, aber sie bat um meinen Beistand.«

»Siehst du? Das ist es, was ich meine. Welches Interesse sollte die Gemahlin des Jarls von Ingolfsfall an einem einfachen Koch haben?« Hromund wich seinem Blick aus, was Holdir zum Anlass nahm, weiter nachzubohren. »Verschweigst du mir etwas?«

»Es ist nicht an mir, über die Vergangenheit alter Gefährten zu reden.«

»Du bist mein Huskarl.«

»Das bin ich.«

»Wenn du etwas von mir willst, sprich es aus oder lasse es.«

Der Halbriese haderte mit sich, bis er schließlich seufzte und zu einer Erklärung ansetzte. »Ulfrik ist ein namhafter Krieger. Er war einst der Lögmaður von Ingolfsfall, lange bevor Ihr der Jarl von Lonsheior wurdet.«

»Ein Lögmaður also«, überlegte Holdir und kratzte sich nervös an der Wange. »Dieser Tage sind sie selten geworden. Es gibt keine Thing-Versammlungen mehr und daher niemanden, der das heilige Gesetz und die alten Tugenden wahrt.«

»Ihr versteht also, dass sie nicht auf ihn verzichten möchte.«

»Brynhild soll froh sein, dass sie ihren Kopf noch auf den Schultern trägt!« Hromund starrte ihn an. »Was ist?«, knurrte Holdir.

»Verzeiht mir diese Bemerkung, mein König«, er schluckte hörbar, »aber habt Ihr Euch verwundet?«

Holdir tastete sein Gesicht ab und fand einen langen Hautstreifen, der lose an seiner Wange hing. Er packte zu, riss ihn ab und warf den blutigen Fetzen davon. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf und ignorierte den Blick, den ihm sein Huskarl zuwarf. Auch wenn er nicht sterben konnte, setzte sich die Verwandlung fort. Seine Haut wurde brüchig und rissig, das Blut träge und schwarz, und seine Muskeln schrumpften. Jede Wunde heilte in nur wenigen Sekunden, aber nur so weit, dass er daran nicht starb. Sein Körper verweste allmählich und am Ende würde er sich äußerlich kaum noch von einem Leichnam unterscheiden. Wenn er aber erst einmal König war, würde das sowieso niemand mehr interessieren.

»Ulfrik soll der Lögmaður von Brynhild werden«, meinte er und wagte einen Blick zu dem mit purpurfarbenen Stoffen behangenen Wagen, der aus dem Waldgebiet rollte. »Was plant diese alte Schachtel?«

»Das kann ich Euch nicht sagen. Vielleicht will Brynhild einfach nur ein vertrautes Gesicht um sich haben, nachdem Ihr sie aller Macht beraubt habt.«

»Wie dem auch sei, dann hält sie wenigstens ihre vorlaute Klappe. Tun wir ihr diesen Gefallen.«

»Ich halte das für nicht …« Hromund unterbrach sich selbst. »Natürlich, mein König. Ich werde Ulfrik aufsuchen und ihm Euer Anliegen näher bringen.«

»Es ist ein Befehl und kein Anliegen.«

Der Halbriese neigte den Kopf. »Ich verstehe.«

»Wenn du ihn aufgesucht hast, möchte ich, dass du die beiden Brüder zu mir bringst, die sich immer in seiner Nähe aufhalten.«

»Tofi Schnellbogen und Steinolf Steinbeißer?«

Holdir warf ihm einen finsteren Blick zu. »Rede ich so undeutlich?«

»Nein, mein König, ich wundere mich, was Ihr mit den beiden anfangen wollt. Sie sind nur dem Gold verschrieben und kennen keine Treue, wie ich Euch bereits vergangene Woche mitteilte, als ich mit ihnen zu Eurem Heer stieß. Söldner.« Er spuckte das Wort aus, als würde es sich um eine Beleidigung halten.

»Ich will sie um mich haben. Sie sehen aus wie zwei Männer, die zu allem bereit sind.«

»Hm«, brummte er. »Das könnte stimmen. Aber weshalb?«

»Das weiß ich selbst noch nicht. Und jetzt«, er stieß seinen Speer in den Boden und sah zu dem Halbriesen auf, »jetzt versammelst du das Heer.«

»Wollt Ihr einen Angriff befehlen?«

Ein böses Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Nein, nichts dergleichen. Ich habe einen Plan.«

»Was für einen Plan?«

Die Macht der Rune zwang sich durch seinen Körper, beißend, brennend, unbarmherzig. Er musste etwas tun, Thurisaz wollte es so. »Ornulf Fichte ist ein Mann alter Traditionen, nicht wahr?«

Der Halbriese nickte langsam.

»Dann lassen wir die Tradition doch einfach aufleben.«

»Was genau habt Ihr vor, mein König?«

Holdir lief auf die Stadt zu. »Ich bin ein Auserwählter. Es wird Zeit, dass der Jarl von Mjolborg das erkennt.«

***

Mindestens dreißig Gleiter zischten aus den geöffneten Toren der Stadt, gezogen von riesigen Bären, deren Krallen den gefrorenen Schnee aufwühlten, besetzt mit schwer bewaffneten Kriegern, die Wurfäxte und Bögen bereit hielten. Der größte Gleiter hielt genau auf Holdir zu und blieb in geschätzten fünfzig Alen stehen. Eine Klappe öffnete sich und mit schlurfendem Gang bewegte sich ein alter Mann in seine Richtung, welcher sich schwer auf einen Stock stützte. Seine kahle Stirn war mit Falten und Runzeln bedeckt, der Leib unter den vielen Pelzen klapperdürr. Die Wangen eingefallen, der Blick glasig und die Hände zitterten unentwegt. Trotzdem sah Holdir selbst auf diese Entfernung das Feuer in den Augen des Jarls von Mjolborg. Ornulf Fichte, ein Mann, der viele Schlachten geschlagen und noch mehr gesehen hatte.

»Jarl Holdir Kleinwuchs«, sagte der Jarl mit rauer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war, als er vor ihm stehen blieb. »Der sogenannte König des Nordens.« Seine Männer reihten sich neben ihm auf, hartgesottene Krieger mit genug Stahl, um eine ganze Armee aufzuhalten.

»Jarl Ornulf Fichte«, säuselte Holdir. »Du hast also meine Einladung angenommen und versteckst dich nicht hinter deinen Mauern. Das weiß ich zu schätzen.«

Der Jarl verzog geringschätzig den Mund. »Ich bin ein Mann von Ehre, aber davon verstehst du nichts, Kriegstreiber!«

»Kriegstreiber?«, echote Holdir. »Ich komme hierher, um den Norden zu vereinen und dem Süden das Kriegshandwerk zu legen.«

Ornulf kniff die Augen zusammen, während er ihn musterte. »Du siehst anders aus. Ich hörte, dass du einen Abstecher in die Ewigen Frostlande gewagt hast. Du sollst auch in Kaetilfast gewesen sein und auf der Sternenstahlinsel. Immer auf der Suche nach Geheimnissen und alten Mysterien.«

»Ich war nicht nur auf der Suche, sondern habe auch gefunden, alter Mann.«

»Was du nicht sagst. Und jetzt? Willst du mir in deiner Gier die Stadt nehmen?«

»Ich habe nicht vergessen, was nach der Schlacht von Kolskegg geschehen ist.« Holdir zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, um seinen Zorn zu verbergen. »Wie ihr euch alle von mir abgewandt habt. Du wirst auch noch feststellen, wie es sich anfühlt, wenn sich alles, woran man geglaubt hat, als Traum herausstellt. Alles, was du aufbauen wolltest, ist in Wahrheit nichts als Staub.«

»Du hättest dich an die Tugenden deines Lehrmeisters halten sollen, Junge! Ich bedauere zutiefst, ihn nicht schon vor dem Schildkreis über deine wahre Natur aufgeklärt zu haben.«

Holdir spürte Hromunds brennenden Blick im Nacken. »Wahre Natur? Er war fehlgeleitet und nicht fähig, zu tun, was notwendig war. Aber genug davon, ich bin nicht zum Reden hier.«

»Wenn du erst einmal in mein Alter gekommen bist, wirst du erkennen, dass Worte mächtiger als eine Klinge sein können, Junge.«

Der Zorn wallte in ihm auf, aber noch hielt er sich zurück. »Du siehst meine Armee und die Männer, die sich mir angeschlossen haben. Der Norden ist fast vereint, um Skaldheim endlich Frieden zu bringen.«

Ornulf schüttelte bedauernd den Kopf. »Frieden? Du bringst nichts als Krieg, genauso, wie es vor fünfzehn Jahren der Fall war!«

»Deine Worte werden dir nichts nützen, Fichte, am Ende wirst du ebenfalls vor mir knien.«

»Und doch wirst du am Schild des Nordens dein Ende finden«, spie ihm Ornulf entgegen. »Wir sind stark und entschlossen, standzuhalten!«

»Ich hörte anderes. Ich hörte, dass der Schild des Nordens zerbrochen sei und dem Kriegstreiber aus dem Süden Einlass begehren würde, sollte er gen Norden ziehen.« Holdir schwang seinen Speer nach vorne und zielte nacheinander auf die Krieger Mjolborgs. »Man flüstert von Verrat an dem, was ihr alle einst geschworen habt. Den Norden zu beschützen, ganz egal, was auch kommen mag.«

»Oh, du kannst mir glauben, dass der Schild des Nordens stark ist, wenn es darum geht, die eigene Stadt zu verteidigen. Du musst mich also nicht mit dem Schwur belehren, dem ich mein Leben gewidmet habe, Junge.«

»Dann wollt ihr also nur eure Haut retten?«, höhnte er. »Das sieht dir als Mann von Ehre gar nicht ähnlich.«

»Wage es nicht, meine Ehre zu beschmutzen! Ich bin …« Der Jarl rang nach Atem. Sofort waren zwei Männer bei ihm, um ihn zu stützen.

»Du bist alt, Fichte! Deine Zeit ist vorbei. Nun ist ein neues Zeitalter angebrochen und ich werde dieses Land unter einem König einen, wie es schon Royos Starkarm vor mir tat.«

»Du … du bist machtgierig, Holdir Kleinwuchs.«

»Nein, ich habe nur Ambitionen, um uns allen endlich einen dauerhaften Frieden zu garantieren. Das war es doch, was der Huskarl beabsichtigt hat, nicht wahr?« Er zog ein Messer aus seiner Tasche, ritzte seine Hand und warf es dem Jarl vor die Füße. Sein Blut färbte den Schnee schwarz. »Lass es uns auf die alte Art zu Ende bringen, Jarl Ornulf Fichte. Oder hast du dich mittlerweile ebenfalls als König ausgerufen?« Er deutete auf den Jarl von Grindill, der nicht weit entfernt zwischen seinen Kriegern stand und demütig das Haupt senkte. »Es gab schon andere vor dir, die das wagten und sich nun vor mir verneigen.«

»Skaldheim hat keinen König nötig«, keuchte Ornulf. »Skaldheim braucht keinen König.«

»Mit dieser Meinung stehst du auf verlorenem Posten, alter Mann!«

»Du willst also wirklich einen Zweikampf gegen meinen Kämpen? Das sollst du haben!«

Die Krieger Mjolborgs verfielen in lautes Gebrüll und schlugen die Waffen aufeinander. Die Luft war erfüllt von Gerassel und Geschepper. Anschließend beriet sich der Jarl mit seinen Männern, worauf sie die Befehle weitergeben und die Krieger eine lange Linie bildeten.

Eine einsame Schneeflocke landete auf Holdirs Hand. Er blickte in den Himmel und sah dunkle, schwere Wolken aufziehen, die das gesamte Land wie geschmolzenes Blei bedeckten. Weitere Schneeflocken fielen und wurden zunehmend dichter. Es ging ein eiskalter Wind, den Holdir willkommen hieß, als wäre es der Atem, der seinen vertrockneten Lungen entstieg.

Ornulf trat vor, stützte sich schwer auf seinen Stock und holte tief Luft. »Als meinen Kämpen habe ich Hjalkar Bärenmann auserwählt«, rief er. »Seine Taten sind im ganzen Norden bekannt und sein Name wird allerorts gefürchtet. Fünf Zweikämpfe hat er bereits für mich gewonnen und mit dem heutigen Tage werden es sechs Zweikämpfe sein.«

Die Männer verfielen erneut in lautes Gebrüll, während aus ihrer Mitte ein wahrer Hüne mit stählernen Muskeln hervortrat. Trotz der Kälte trug er nur eine Lederhose und dicke Stiefel. Seine Arme sahen aus wie Baumstämme und sein nackter Oberkörper war derart beharrt, dass Holdir sich fragte, ob vielleicht mehr an dem Namen war, als manch einer sich eingestehen wollte. Ein grober Schlächter, der bereits in der Schlacht um Kolskegg an vorderster Front gekämpft hatte. Sein Gesicht wirkte, als hätte sich ein Bär ausgetobt. Jede einzelne Stelle war von Narben überzogen. In der einen Hand hielt er einen Speer, nicht unähnlich dem von Holdir. Allerdings war es ein Speer von einfacher Machart, mit einem Holzschaft und einer blattförmigen Klinge.

»Wer kämpft für dich, Junge?«, rief ihm Ornulf zu.

Hromund trat an seine Seite, die Doppelaxt schwer in den Händen wiegend. »Ich werde kämpfen, wie Ihr es von mir verlangt, mein König.«

»Nein«, sagte Holdir.

Der Halbriese stutzte. »Mein König? Ich bin Euer Huskarl, Euer Kämpe. Es ist meine Pflicht, für Euch in den Schildkreis zu treten.«

»Das ist nicht notwendig. Ich werde selbst kämpfen.«

»Ihr werdet … selbst kämpfen?« Hromund blieb der Mund offen stehen. »Aber noch nie hat ein Jarl seine Kämpfe selbst ausgefochten! Und außerdem …« Er ließ den Satz unausgesprochen. Auch so wusste Holdir, was er sagen wollte: Ihr seid ein Kleinwüchsiger.

»Ich bin kein Jarl, sondern der König des Nordens und bald König von ganz Skaldheim«, gab Holdir schneidend Antwort. »Es ist Zeit, dass dieses Land begreift, wozu ich fähig bin.«

»Bitte tut das nicht. Ihr entehrt mich!«

»Ich brauche dich da, wo du mir mehr von Nutzen bist. Jetzt gehe mir aus dem Weg, Huskarl!«

Das Aufbegehren in Hromunds Augen war deutlich erkennbar, aber er schluckte eine Erwiderung hinunter und nahm einen Platz in den Reihen des Heeres ein.

Holdir trat vor und rammte seinen Speer in den Boden. »Ich werde selbst kämpfen.«

Gelächter erklang. Das Lachen würde ihnen aber bald vergehen, genauso wie es in Ingolfsfall und Grindill der Fall gewesen war, als seine Armee diese Städte beinahe dem Erdboden gleichgemacht hatte.

»Du willst selbst kämpfen, halber Mann?«, brüllte Ornulfs Kämpe und machte eine obszöne Geste. »Das ist eine Beleidigung!«

»Wir können auch gerne auf einen Schildkreis verzichten, wenn du zu feige bist. Mann gegen Mann, wie in alten Zeiten. Ich kann dir versichern, dass ich nicht vor so einem hässlichen Burschen wie dir wegrennen werde.«

Es wurde merklich still. Alle Augen waren auf die beiden Kontrahenten gerichtet. Die Schneeflocken fielen dichter und ein kalter Wind kam auf, der in den Ohren pfiff.

»Ich kämpfe nicht mit einer Missgeburt«, grollte der Hüne und machte Anstalten, umzukehren, aber Ornulf hielt ihn zurück und redete eindringlich auf ihn ein.

»Ja, rede diesem Dummkopf ins Gewissen, Fichte!«, höhnte Holdir. »Wenn sein Gehirn genauso groß wie sein Mut ist, habt ihr schon verloren.«

Der Hüne wirbelte herum, packte seinen Speer und schleuderte ihn Holdir entgegen. Das ging so schnell, dass der keine Zeit mehr hatte, um auszuweichen. Der Speer traf in den Bauch, warf ihn auf den Rücken und nagelte ihn am Boden fest.

»Mein König!«, erscholl Hromunds Ausruf.

Holdir riss die Hand nach oben. »Bleib zurück!«

Ale um Ale schob er sich aufrecht, packte den Speer mit beiden Händen und riss ihn aus seinem Körper. Er spuckte Blut, verband sich mit Thurisaz und wartete, bis die Macht der Rune seine Wunden schloss. Kurzzeitig zog sich eine dünne Schicht Frost über seinen Körper, bis der abblätterte und vom Wind davongetragen wurde. Er wandte sich nicht um und ignorierte die erstaunten Blicke der beiden Armeen. Es war unsinnig, sich weiter mit ihnen zu befassen. Dann ging das blassblaue Glühen der Rune vollständig auf ihn über und erfüllte ihn mit unbändigem Zorn.

Er lief los, erst gemächlich, dann immer schneller, bis ihm der Schnee ins Gesicht peitschte. Mit einem Schrei warf er den Speer nach vorne, welcher die Schulter des Hünen glatt durchschlug. Dann sprang er hoch in die Luft, festigte das Band zur Rune und ließ die Waffe in seine Hand zurückschnellen. Noch während Ornulfs Kämpe zurücktaumelte, rammte Holdir ihm den Speer durch die Brust. Der Hüne fiel wie ein gefällter Baumstamm zu Boden und verreckte qualvoll.

Holdir blieb knapp vor Ornulf Fichte stehen, und obwohl er zu ihm hinaufsehen musste, glaubte er, Furcht zu erkennen.

»Was bist du?«, krächzte der Jarl.

»Ich bin der Vorbote des Ewigen Winters«, sagte er mit dunkler Stimme. »Gebunden an Thurisaz, eine der vierundzwanzig Runen der Macht.«

»Dann ist es also wahr? Du bist ein erhobener Krieger aus der alten Zeit?«

»Ich bin ein Auserwählter. Nun knie nieder und akzeptiere mich vor deinen Kriegern als König des Nordens!«

Ornulf sah ihm eine quälende Ewigkeit in die Augen, während sie einen stillen Kampf ausfochten. Irgendwann gab der Jarl schließlich nach und senkte demütig seinen Kopf. Ein Meer Krieger ging in die Knie und versprach Holdir Treue. Er war aber noch nicht fertig, denn der Norden, den er mit Blut und Eisen schmiedete, duldete keine Schwäche. Seine Hand zuckte vor, fraß sich tief in die Brust des alten Mannes, bis er das Herz umklammerte und herausriss. Warmes Blut lief in Strömen seine Hand hinab, sammelte sich zu einer roten Pfütze am Boden. Er hielt es hoch und drehte sich im Kreis, begleitet von Gejohle und Gebrüll. Ornulf Fichte war geschlagen, Mjolborg gehörte nun ihm.

Holdir lächelte zufrieden und richtete seinen Blick gen Norden. Sein Auge reichte weiter, durchdrang die Nordgebirge, ließ die Schneestürme und die Kälte der Ewigen Frostlande hinter sich, bis er schließlich den König der Riesen in all seiner Pracht vor sich sah. Zadtor rammte seinen Speer aus Eis in den Boden und gab den Befehl. In diesem Moment setzte sich seine Armee in Bewegung.

Es begann.


Ende


Die Einherjer: Weltenbrand


Erster Teil


Die Brüder von Manarfell




Heute
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Eine Rune kann nicht von einem Einherjer besessen werden. Es ist umgekehrt: Sie findet den Einherjer und sie ist es, die ihn besitzt.

Hallfred stand in der Halle und wartete. Er streckte seinen steifen Hals erst zur einen, dann zur anderen Seite, bis er ein vertrautes Knacken hörte und sich der Schmerz seiner verkrampften Wirbel löste. Er fuhr sich über den fransigen Bart, wanderte mit der zitternden Hand durch die dünner werdenden Haare, bis er die schwulstige Narbe am Hinterkopf erreichte, die noch immer juckte. Schließlich legte er jene wieder auf den Stock, der sein lahmes Bein entlastete, und richtete sich etwas auf.

»Nun?«, fragte er.

Die Marmorbüste am Fuß der Treppe strafte ihn mit schweigender Verachtung. Davon bekam er seit fünfzehn Jahren auch sonst schon genug. Marmorbüsten in den Hallen von Manarfell, wie sie bei den Südländern aufgestellt wurden, so etwas hätte es früher nicht gegeben. Seit aber sein Bruder Jarl und selbsternannter König war, hatte sich einiges verändert.

Er schlurfte daran vorbei, und das Klappern seines Stocks hallte von der hoch über ihm schwebenden, stuckverzierten Decke. Hinter ihm brannte ein Feuer in einem Kohlebecken, aber die Wärme kam nicht bei ihm an. Irgendwo in den Schatten der verräucherten Halle regte sich einer der Krieger, die zur Wache eingeteilt waren. Hallfred lief an ihm vorbei und betrachtete das Gemälde an der Wand, das seinen Bruder auf einem hohen Ross zeigte, mit wallendem Mantel und funkelnder Krone, zu seinen Füßen die Leichen der Feinde, die es gewagt hatten, ihm zu trotzen. Hallfred glaubte, sogar den Huskarl zu erkennen. Eines musste man dem Künstler lassen, das stolze Gehabe hatte er wirklich gut getroffen.

Hallfred richtete sich auf und keuchte, als er das linke Bein belastete und Nadelstiche in seinen Rücken schossen. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, sein Bruder hatte mit einer Aussage recht: Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Die Tür neben ihm öffnete sich plötzlich, und er warf den Kopf herum. Dabei knackten seine Halswirbel und er konnte ein verräterisches Stöhnen nicht verhindern. Jarl Jobjorn von Manarfell, oder auch König Jobjorn genannt, stand in der Tür, ein schmaler, überheblich wirkender Mann mit der gleichen goldenen Krone auf dem Kopf, die er auch auf dem Gemälde trug. Er schien in Eile zu sein und musterte Hallfred geringschätzig, die Nase gerümpft, als hätte er einen schlechten Geruch darin. Jobjorn setzte ein schmallippiges Lächeln auf, als er sich an ihm vorbeischob, die Treppe hinaufging und sich lässig zwischen die Lehnen seines Throns fallen ließ.

»Ich hoffe, du musstest nicht allzu lange warten«, säuselte Hallfreds Bruder. »Als König habe ich so viel zu tun, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht.«

»Natürlich«, murmelte Hallfred und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin mir natürlich im Klaren darüber, wie viel Bürde auf dir lastet. Ein Jarl zu sein bedeutet, große Herausforderungen zu meistern.«

»Ein König zu sein, ist tatsächlich eine große Bürde.«

»Wie Ihr meint, König aller Könige des Nordens. Womöglich sollte ich mich vor Euch in den Staub werfen, um Eurer Allmacht und Voraussicht zu huldigen?«

Jobjorns Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lassen wir das. Du siehst schlimm aus, Bruder.«

»Das weiß ich selbst, aber es geht mir schon besser.«

»Natürlich, natürlich.« Jobjorn legte ein gehässiges Grinsen auf. »Also, du wolltest mich sprechen?«

»Vor fünf Stunden wollte ich dich sprechen, jetzt will ich nur noch einen Schluck kühlen Met und an einem warmen Feuer sitzen, um meine Knochen auszuruhen.«

»Ich habe eben als König einiges zu tun.«

»Klar.«

»Nun sprich und stiehl mir nicht meine Zeit!«

»Es gibt einige wichtige Dinge, die ich …«

Jobjorn riss seine Hand nach oben. »Du solltest mich gut genug kennen. Die Kurzfassung!«

»In Ordnung.« Hallfred biss die Zähne zusammen, als er sich knapp verbeugte und seine Halswirbel erneut knackten. »Es sieht schlimm aus.«

»Das war zu erwarten. Wenn das alles ist, kann ich ja wieder …«

»Nein, es sieht wirklich, wirklich schlimm aus«, drängte Hallfred. »Es sieht so schlimm aus, dass uns bald die eigene Kacke um die Ohren fliegen wird. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«

Jobjorn zögerte. Schließlich schickte er die Wachen mit einer achtlosen Geste aus der Halle. Als sie verschwunden waren, war auch die Lässigkeit seiner Haltung vergangen. »Sprich deutlich!«

»Ich komme der Aufgabe geflissentlich nach, die du mir in deiner unendlichen Weisheit auferlegt hast.«

»Natürlich tust du das, sonst würde ich dich wieder in das Loch werfen, in das du gehörst.«

Hallfred schnaubte. »Nein, das würdest du nicht tun. Trotz allem bist du auf mich angewiesen.« Jobjorn winkte auffordernd. »Ein Späher hat mich gestern erreicht. Er bringt wichtige Neuigkeiten.«

Jobjorns Kopf ruckte hoch. »Warum ist er nicht zu mir gekommen? Was im Namen der alten Götter hat das zu bedeuten? Du bist nur …«

»Warte!«, unterbrach Hallfred den Einwand seines Bruders. »Er wollte dich aufsuchen, aber du warst wieder einmal viel zu beschäftigt.«

»Beschäftigt?«

»Wie viele Frauen waren es gestern noch gleich? Drei? Fünf? Oder gar ein Dutzend?«

Jobjorn grinste. »Ich habe nicht mitgezählt. Es muss sich immerhin um die besonderen Bedürfnisse eines Königs gekümmert werden.«

»Wie du meinst. Aus diesem Grund hielt ich es für ratsam, dich nicht bei deinen Bedürfnissen zu stören.«

»Ausnahmsweise hast du dein Gehirn gebraucht, mein schändlicher Bruder. Du siehst mich erstaunt.«

Früher hätte Hallfred einen Mann zum Zweikampf gefordert, wenn der so mit ihm geredet hätte - selbst wenn es sein eigener Bruder gewesen wäre -, aber diese Zeit war schon lange vorbei. Nun war er ein Mann, der vom Leben gezeichnet war. Kriegsverletzungen, die Nachwirkungen seiner langen Zeit in einer dunklen Zelle und das hohe Alter machten ihm zu schaffen. Er war vor seiner Zeit gealtert und nahm dankend an, was ihm gegeben wurde.

»Also gut, nun sprich schon.«

Hallfred holte tief Luft. »Mjolborg ist gefallen.«

»Was?«

»Du hörst richtig, Bruder. Hjalkar Bärenmann, der bislang ungeschlagene Kämpe von Jarl Ornulf Fichte, wurde zum Schildkreis gefordert und hat verloren.«

»Bärenmann hat verloren? Aber wie? Wer ist der Kämpe dieser Missgeburt aus Lonsheior?«

»Wenn's stimmt, was der Bote gesagt hat, ist ihm Holdir persönlich gegenübergetreten.«

»Persönlich?« Jobjorn kratzte sich an der Stirn. »Holdir ist also in den Schildkreis getreten, genauso wie damals gegen den Schwarzdorn, und hat den Bärenmann besiegt?«

»Nicht nur besiegt«, Hallfred verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, was einen heißen Schmerz zur Folge hatte, »Holdir hat die Fichte gedemütigt. Ornulf Fichte wurde vor seinen Männern geköpft. Jetzt ist er endgültig wieder Schlamm, auch wenn's kein rühmliches Ende war, wie er es verdient hätte.«

»Wie, im Namen der alten Götter, konnte der Missgeburt das gelingen?«

Hallfred stieß einen schweren Seufzer aus. »Muss ich wirklich aussprechen, was wir bereits wissen, Bruder?«

»Nein«, knirschte Jobjorn, »das musst du nicht. Die kleine Missgeburt hat es also wirklich geschafft, den Schild des Nordens zu zerbrechen.«

»Ich habe dich gewarnt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es soweit kommt.«

»Niemand hätte damit rechnen können!«

»Ich habe …«

»Ich weiß, was du gesagt hast!« Jobjorn sprang vom Thron und lief hin und her. »Das hätte nicht geschehen dürfen! Nein, diese Situation ist keineswegs vorzüglich. Wenn Holdir nun auch Mjolborg genommen hat, sind wir die letzten Verteidiger des Nordens. Was für eine Anmaßung!«

»Du hättest mit der Fichte ein Bündnis eingehen sollen, wie ich es dir vor einer Weile geraten habe«, murmelte Hallfred. Ein Zucken ging durch sein lahmes Bein. »Hafnaross ist bis auf die Grundmauern geschleift, Ingolfsfall und Grindill haben das Knie gebeugt und Mjolborg wurde eingenommen. Jetzt steht wohl der große König von Manarfell alleine da, nicht wahr?«

Ruckartig blieb Jobjorn stehen. »Das gefällt dir wohl, nicht wahr? Mich scheitern zu sehen? Vergiss eines nicht, Bruder, das Volk von Manarfell hat mich zum König gekrönt, weil es leid war, unter einem Taugenichts wie dir zu kuschen. Vor allem vergiss nicht, dass es nur dem Huskarl geschuldet ist, dass du hier vor mir stehst.«

»Ich habe mein Schicksal akzeptiert, Bruder, und ich werde nicht vergessen, was Asgrim Krummfinger für mich getan hat. Weil wir gerade von ihm reden: Hast du schon etwas bezüglich Skjalmir von ihm gehört?«

»Nein«, schnaubte Jobjorn. »Ich werde ihn wohl erinnern und seinen Schwur einfordern müssen.«

Ein verräterisches Aufblitzen in Jobjorns Augen ließ Hallfred innehalten. Er kannte seinen Bruder und wusste, dass sich dieser stets ein Hintertürchen offenließ. In angespanntem Schweigen quälte er sich die Treppe zum Thron hinauf. Sein Stock klackerte auf dem Boden, seine Knochen knackten und sein lahmes Bein verursachte ein träges Schlurfen auf den Holzdielen. Als er oben ankam, sah er seinem Bruder tief in die Augen. »Du wusstest es, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Jobjorn und besah seine gepflegten Fingernägel. »Du musst dich schon deutlicher ausdrücken.«

»Skjalmir, der Hammer der Macht. Du wusstest, dass er nicht existiert und hast den Huskarl an einen Schwur gebunden, den er unmöglich halten kann. Wie wir aber beide wissen, ist ihm nichts heiliger als ein Schwur einem anderen Mann gegenüber, selbst wenn dieser Mann sein Feind ist.«

Ein durchtriebenes Grinsen erschien auf Jobjorns Gesicht. »Sagen wir es so: Ich habe mir alle Möglichkeiten offengehalten, damit ich mich des Huskarls bedienen kann, wenn es die Umstände erfordern.«

»Du hinterlistiger Halunke.« Trotz seiner harschen Worte musste Hallfred lächeln. Ausnahmsweise hatte sein Bruder Voraussicht bewiesen. »Du wolltest auf seine Unterstützung bauen, wenn ein solcher Fall eintritt und Manarfell mit dem Rücken zur Wand steht. Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt.«

»Als ob mir dein Lob etwas bedeuten würde, Hallfred.«

»Woher weißt du um den Verbleib von Skjalmir?«

»Ich weiß es nicht, es war nur eine einfache und logische Schlussfolgerung. Früher wurde ich belächelt, weil ich kein stumpfsinniger Krieger bin, der sich im Blut seiner Feinde wälzt und die Köpfe auf Lanzen spießt.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ich bin eine Ausnahme im Norden, weil ich meinen Kopf benutze. Etwas, was man vom Rest nicht behaupten kann.«

»Du hättest der Fichte die Hand reichen sollen«, flüsterte Hallfred kopfschüttelnd. »Vielleicht hättet ihr Holdir Kleinwuchs gemeinsam aufhalten können.«

»Wenn es stimmt, was man sich erzählt, hätte es keinen Unterschied gemacht. Leider«, er stieß einen gelangweilten Seufzer aus, »muss ich daher auf andere Hilfsmittel zurückgreifen. Wie besiegt man also einen Einherjer?«

»Indem man einen Einherjer gegen ihn kämpfen lässt«, sprach Hallfred seine Gedanken aus. »Wo befindet sich der Huskarl?«

»Im Süden, in Kaetilfast. Selbstfindungstrip oder irgendetwas in dieser Art.«

Hallfred hob überrascht eine Augenbraue.

»Was ist? Glaubst du wirklich, dass ich einen Mann wie ihn unbeobachtet lasse? Also bitte, Bruder, von dir hätte ich ein wenig mehr Verstand erwartet.«

»Er ist also in der Stadt der Gelehrten?«

»Nicht alleine. Wie es seine Art ist, hat er Gefährten um sich gesammelt. Und natürlich ist er mal wieder Auslöser für Ereignisse, deren Auswirkungen noch ungewiss sind.«

Hallfred drückte seine Zunge gegen das wunde Zahnfleisch. »Und wie gedenkst du, ihn in den Norden zu bringen? Wie willst du ihn überzeugen, dass er uns zur Seite steht und Holdir aufhält?« Er konnte seine Aufregung kaum noch zurückhalten. »Was kannst du ihm schon bieten, das ihn von solch einer Tat überzeugt? Ich meine, außer einem sinnlosen Schwur, der sowieso keinen Unterschied machen wird.«

»Seine Vergangenheit.«

Hallfred stutzte. »Seine Vergangenheit? Was willst du damit sagen?«

»Sag mir, Bruder, wie wurde Asgrim Krummfinger zum Huskarl?«

»Nun, er wurde von Gudleif Weißfell ausgebildet.«

»Nein, darüber rede ich nicht.« Jobjorn nahm ein Weinglas in die Hand und nippte daran. »Gehe weiter zurück, viel weiter.«

»Du meinst …?«

»Ganz genau, die Sternenstahlinsel.« Jobjorn beugte sich verschwörerisch vor und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Eine tote Insel, begraben unter flüssigem Stein und Asche. Keine Überlebenden außer einem einzigen Mann, der kurz darauf einem Jarl die Treue schwört, der nicht nur als schwach gilt, sondern auch auf verlorenem Posten steht. Holdir Kleinwuchs. Selbst sein Vater wollte ihn nicht als Erben. Dann eint dieser Überlebende den Norden, was seit Royos Starkarm niemandem gelungen ist, und besiegt einen«, er zögerte und sah sich gehetzt um, »einen Riesen aus den alten Legenden im Zweikampf. Kurz darauf stirbt er, wird zu einem Einherjer auserwählt und kreuzt fünfzehn Jahre später wieder auf meiner Türschwelle auf, als wäre er nur mal kurz weggewesen. Das ist wirklich eine äußerst bemerkenswerte Geschichte, die jeder, der auch nur über ein wenig Verstand verfügt, stutzig machen sollte. Findest du nicht auch?«

»Ich kann dir offen gestanden nicht ganz folgen.«

»Denke doch einfach mal darüber nach. Was sagt uns das alles?«

Hallfred sah ihn lange an und ruckte mit dem Kopf von links nach rechts, bis er das vertraute Knacken hörte. »An Asgrim Krummfinger ist mehr dran, als wir bislang gedacht haben. Es ist kein Zufall, dass er der ist, der er ist. Aber was bedeutet das?«

»Nun, er hat seine Vergangenheit entweder vergessen oder absichtlich verdrängt. Oder vielleicht gab es überhaupt keine Überlebenden auf der Sternenstahlinsel?«

»Asgrim Krummfinger weiß also nicht, wer er ist und vor allem, was er ist. Das willst du mir damit sagen, oder?«

»Ach was.« Jobjorn wedelte verächtlich mit der Hand. »Er ist ein Einherjer, das wissen wir doch bereits. Ein Relikt aus der alten Zeit, als die Götter noch über uns wachten.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Worauf ich hinaus will? Oh, wenn es doch so einfach wäre, mein stumpfsinniger Bruder. Wenn der Huskarl nur einer von vielen Einherjern wäre. Aber wie wir beide wissen, steckt immer mehr hinter einer Geschichte, die sich so bemerkenswert ergeben hat. Während du in den letzten Jahren Trübsal geblasen hast, war ich recht umtriebig und habe Nachforschungen angestellt. Es ist interessant, was man alles erfährt, wenn man zwischen den Zeilen liest.«

»Jetzt sprich schon! Was hast du vor?«

Jobjorn ließ sich in die Lehnen seines Throns sinken und kostete den Moment aus. »Asgrim Krummfingers Geschichte beginnt lange bevor er nach Skaldheim kam und zum Huskarl wurde. Ich werde deshalb derjenige sein, der ihm seine Vergangenheit zurückgibt und ihn zwingt, ein Bündnis einzugehen, das es noch niemals zuvor in der Geschichte Skaldheims gab.«

»Was für ein Bündnis?«

»Wir stehen alleine, der Norden hat aber mehr zu bieten, als Jarls und ihre Gefolgsleute.«

»Das Waldvolk?«

»Ganz genau. Krummfinger wird nichts anderes übrig bleiben, als meinem Ruf zu folgen, wenn er wissen möchte, was es mit seiner Vergangenheit auf sich hat.«
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Die Stärke jeder Rune wächst mit der Kraft ihres Trägers oder ihrer Trägerin.

Der Himmel war eine Masse geschmolzenen Eisens, die wie im Kübel eines Schmiedeofens träge herumwirbelte. Blassblaue Blitze zuckten ab und an aus den schwarzen Wolken, begleitet von ohrenbetäubenden Donnerschlägen. Der Sturm brachte Regen mit sich, der unablässig in dicken Tropfen herabfiel und das Land ertränkte. Ihm folgte ein Wind, der selbst lose Steine und Gebälk mit sich fortriss, um sie in die rußgeschwärzten Ruinen der Unterstadt von Kaetilfast zu schleudern. Die Natur erhob sich, aber das Gewitter war keines natürlichen Ursprungs. Ein Mann war dafür verantwortlich, ein Gott Asgards, der im Auftrag des Allvaters nach Skaldheim gereist war, um die letzte Verbindung zwischen der Erdenwelt und dem Himmelreich zu vernichten: die Einherjer.

Ich sah auf die Leiche meines einstigen Gefährten, die zurückgelassen wie nutzloses Fleisch in einer schlammigen Pfütze lag. Skars gebrochene Augen waren in den Himmel gerichtet, während sein Körper zunehmend im Matsch versank. Ich zwang mich, hinzusehen. Die Tatauierungen auf dem Körper, die seinen Lebensweg beschrieben, schimmerten feucht. Eine Frau aus dem Waldvolk hatte mich einst gelehrt, sie zu lesen, und so wagte ich zum ersten Mal, Skars Werdegang zu betrachten: Wie sein Vater Rod in jungen Jahren den nördlichen Stamm des Waldvolkes verließ, weil er etwas bewirken und verändern wollte. Ein Umstürzler, oder auch Unreiner genannt, der sich gegen sein eigenes Volk wandte. Wie Skar zum Mann reifte und die Entscheidung traf, ebenfalls den Stamm zu verlassen, um dem Huskarl zu begegnen, der ihm vielleicht Antworten auf seine Fragen und Zweifel bieten könnte. Ich sah in den verschlungenen Mustern aber noch mehr. Eine Liebe, die er zurückgelassen hatte, der Zwist im Stamm, ob sie den Menschen im kommenden Krieg zur Seite stehen sollten und ein Geheimnis über einen verschwundenen Gott, das schwer auf seinem Herzen gelastet hatte. Niemand außer ihm hatte es erkannt. Skar war ein vielschichtiger Mann gewesen und nun war er wieder Schlamm. Wenn es jemals in meinem Leben einen Moment gegeben hatte, an dem ich mich selbst hasste, dann war es dieser. Er war wegen mir gestorben, wegen meiner Schwäche.

Eine verdammte Schande.

Ich presste die Hände zusammen, bis die Knöchel knackten. Selbst dann presste ich weiter und spürte kaum etwas aufgrund der feuchten Kälte. Innerlich fühlte ich mich wie ausgebrannt und leer. Nicht nur mein Gefährte Skar war mir genommen worden, sondern auch mein Hammer, dessen Überreste verstreut unter der braunen Brühe lagen. Ein Teil von mir war vergangen und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiederfinden würde. Die Kraft, die mir als Einherjer gegeben war, war verblasst. Selbst die Verbindung zur Rune Sowilo konnte ich nicht mehr spüren, als hätte es sie niemals gegeben. Alles, was ich außer der Taubheit wahrnahm, waren Hass und Zorn.

Ich hob meine Hand und spreizte die krummen Finger weit auseinander, damit der Gott des Donners sie sehen konnte. Über uns schwoll der Sturm an, jagte über das Land und peitschte uns Nässe in die Gesichter. Donner grollte, Blitze zuckten am Himmel und der Wind toste wie ein Orkan um uns herum.

»Es endet hier!«, brüllte ich gegen den Sturm.

Donar schwang seinen Hammer Mjölnir hin und her, während er mit weitausholenden Schritten auf mich zu stapfte. Muskeln wölbten sich unter seiner grauen Schuppenrüstung, der rote Mantel war schwer und nass vom vielen Regen. Goldenes Blut bedeckte die linke Hälfte seines Gesichts, die andere schillerte in blauer Farbe. Irgendwann musste ich ihm einen Teil seines Bartes ausgerissen haben, mein Blick nahm aber mehr seine Augen gefangen, die tief in den Höhlen lagen, und in denen Blitze lebten. Er wurde nicht grundlos der Gott der Stürme und des Donners genannt.

»Eines muss ich dir lassen, kleiner Mensch«, grollte er. »Du hast wirklich Mut in den Knochen.«

Eine leuchtende Gestalt stellte sich uns in den Weg. Die blonden Haare umrahmten ihr anmutiges Gesicht und die großen Augen blickten mich vorwurfsvoll an. Balder, der Gott der Schönheit, trug blaue Gewänder und einen strahlend weißen Pelz. Seine braunen Stiefel waren auf Hochglanz poliert und an seiner Hüfte baumelte das Sternenstahlschwert Gutrender, auf dessen Oberfläche die Rune Sowilo glühte. Erstaunlicherweise wurde er trotz des Wetters nicht nass, als würde der Regen ihm nichts anhaben können.

»Einherjer, du darfst nicht gegen ihn kämpfen!«, sagte Balder. »Erinnere dich daran, was wir in Helheim zusammen erlebt haben, und an deine bedeutsamen Worte. Menschen und Götter müssen ihre Vorbehalte fahren lassen und wieder zueinanderfinden, wenn wir Ragnarök aufhalten wollen!«

»Er hat Skar getötet und meinen Hammer vernichtet«, erwiderte ich tonlos. »Es ist Zeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Geht das nicht in deinen einfältigen Verstand?« Seine Stimme überschlug sich, was untypisch für ihn war. »Du hast um die Schönheit getrauert, den Tod umarmt und dem Urteil des Wächters vertraut. Ja, sogar die verzehrende Glut der Liebe war dein Gefährte. Vier Götter, die du Freunde nennst. Ist das nicht von Bedeutung?«

»Geh aus dem Weg, Balder!«

»Wir Götter sind nicht alle gleich. Es gibt eine Kluft zwischen uns und du bist der Einzige, der sie vielleicht überwinden kann. Du könntest so viel mehr sein als das hier. Das Mittel, um uns alle endlich zu einen.«

»Der Allvater hat meinen Tod befohlen und uns dadurch zum Untergang verdammt. Das ist Antwort genug.«

Balders Augen zuckten hin und her. »Ja … aber verstehe doch. Wenn einer von euch beiden stirbt, ist alles verloren! Einfach alles! Wir müssen zusammenstehen, wenn wir die Armeen der Riesen aufhalten wollen. Das ist wichtiger als der Tod eines einzelnen Mannes.«

»Sag mir, was ist ein Leben wert?«

Er zögerte. »Alles«, gab er schließlich zu.

Ich stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg, aber Balder hielt mich am Arm zurück. »Donar ist nur ein Diener im Auftrag des Allvaters. Wenn du jemand für die Vergehen an euch Menschen bestrafen willst, bestrafe mich! Auch ich war für dein schreckliches Schicksal in Helheim verantwortlich. Auch ich stand an der zerstörten Quelle der Weisheit und habe zugesehen, wie du in die Tiefe von Náströnd verbannt wurdest.«

»Lass das! Du weißt genau, dass du nicht wie die anderen bist.«

Er griff fester zu, beinahe schmerzte es. »Nun, auch ich bin ein Gott, Erster der Einherjer. Muss ich tatsächlich auf den Umstand hinweisen, dass ich deine Unterstützung benötige, um die anderen Götter zu überzeugen? Erinnere dich an deinen Zweikampf gegen den Schwarzdorn. Wie du im Gleichgewicht der Rune Sowilo gestanden hast, nachdem du etwas Wichtiges begriffen hattest. Überwinde deinen Hass, akzeptiere …«

Meine Hand schnellte vor und umklammerte seinen dürren Hals. »Du verstehst das nicht, Gott der Schönheit. Das ist eine Sache, die getan werden muss. Entweder fällt er oder ich.«

Seine Augen blickten anklagend im Dämmerlicht. Vermutlich war er enttäuscht, aber das war mir egal. Kurz sah ich an ihm vorbei und erkannte die Krieger und Soldaten im Regen. Links die Nordmänner, die nach dem Zweikampf gegen Runa Wildzorn nun unter meinem Befehl standen. Rechts die Südländer, die von Hauptmann Assur geführt wurden. Mein Blick streifte umher und ich sah die Kräuterkundige und Walküre Yrsa nicht weit von mir stehen, daneben den Skalden und Einherjer Skiddi, der seine Leier, auf der die Rune Kenaz sanft glühte, krampfhaft gepackt hielt. Faulzahn und Runa standen auf der anderen Seite, unschlüssig, was sie tun sollten. Vor mir kam Donar Schritt um Schritt näher.

Ich ließ Balder los, lief an der Göttin Freya vorbei, die es nicht wagte, mich aufzuhalten, und hielt auf den Gott des Donners zu. Meine Füße trugen mich fort und jeder Schritt fühlte sich wie die Bewältigung eines Berges an. Ich war schwach, hilflos und besaß keine Waffe mehr, aber, bei den Toten, er würde zur Rechenschaft gezogen werden!

Ich blieb vor Donar stehen und musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein ungeschlachtes Gesicht aufzusehen.

»Noch ein paar letzte Worte?«, fragte er.

Ich biss die Zähne krampfhaft zusammen. »Unnötig.«

»Gut, dann stirb!«

Er rammte mir seine Stirn auf die Nase. Blut spritzte und ich fiel rückwärts in den Schlamm. Sofort war er über mir und drosch auf mich ein. Jeder Hieb ging nieder, als würde ein Schmied seinen Hammer schwingen. Aus einer Eingebung heraus trat ich ihm in die Nüsse. Er zuckte, ließ sich aber nicht davon ablenken und drosch weiter auf mich ein.

»Du bist so erbärmlich, kleiner Mensch!«

Ein Schlag gegen den Kopf.

»Wie konntest du dich nur gegen uns Götter auflehnen?«

Ein Tritt in die Seite.

»Du hast mich verraten … uns alle verraten! Genauso wie es Thorvald Weißauge getan hat! In eurem Verrat seid ihr ein und derselbe. Am Ende stehst du an der Seite von Hel, um Asgard zu vernichten.«

Der nächste Schlag schickte mich kurz in die Benommenheit.

»Wir sind Götter! Wir sind in Asgard allmächtig!«

Den nächsten Angriff ahnte ich, bevor er kam. Mein Arm zuckte hoch und ich fing seine Faust auf. Ich war genauso überrascht wie er und einen Moment lang starrten wir uns an.

»Du bist hier aber nicht in Asgard«, knirschte ich und stemmte mich langsam hoch. »Dies ist Skaldheim, meine Heimat.« Mein Atem ging in unregelmäßigen Stößen. »Die Kräfte der Götter sind hier eingeschränkt, weil die Menschen nicht mehr an euch glauben. Spürst du, wie du schwächer wirst?« Ich stemmte mich immer weiter hoch. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, meine Knie schlotterten und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. »Es scheint … es scheint, dass du deine eigenen Lektionen nicht gelernt hast!«

Fast glaubte ich, dass ich gegen ihn bestehen könnte, aber dann traf mich wie aus dem Nichts sein Hammer und machte diesen Traum zunichte. Ich fiel mit dem Hinterkopf auf den Boden und krümmte mich zusammen. Regenwasser klatschte in meine Augen und verschleierte meine Sicht.

Balder stellte sich vor mich und blickte Donar trotzig ins Gesicht. »Du überaus dämlicher Hornochse!«, schrie er. »Hast du immer noch nicht verstanden, was hier vor sich geht? Loki hat es nach vielen Jahren der Vorbereitung geschafft, dass wir Götter uns endgültig von den Menschen abwenden. Geht das denn nicht in deinen Kopf?«

»Nicht Loki hat diesen Befehl erteilt.«

»Nein, aber er hat großen Anteil daran. Es waren seine Worte, die den Allvater zu dieser Entscheidung gedrängt haben. Es sind schon immer seine Worte gewesen, die Unheil gebracht haben.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Nein, das kann ich nicht, aber ich kenne Loki und weiß von seinen Plänen.«

»Loki ist ein Gott, er würde Asgard niemals verraten!«

»Deine unbegreifliche Sturheit wird dein Untergang sein! Hättest du damals bei seiner Zankrede Lokasenna in den ewigen Hallen seine Worte vernommen, würdest du ihn mit anderen Augen sehen.«

»Noch ein weiteres Wort und ich schicke dich zurück in die Tiefe, aus der du wiedergekehrt bist!«

»Diese maßlose Torheit, Donar. Ich bin dein Bruder!«

»Wir sind alle irgendwie miteinander verwandt. Du bist Njördrs Sohn, ich bin Wodans Sohn. Trotzdem werde ich dir die Fresse polieren, wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst!«

Balder ließ seine Faust in Donars Gesicht krachen. Donar war von dem Angriff dermaßen überrascht, dass er zurücktaumelte und in einer Pfütze landete. Dann bückte sich Balder zu mir und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen musste. »Känna dig själv!«

»Was …?«, gurgelte ich.

»Du weißt, wofür diese Worte stehen.«

»Es ist unerheblich, Balder.« Ich setzte mich in eine aufrechte Position. »Der Hammer ist vernichtet, das Band zur Rune existiert nicht mehr. Wir haben verloren.«

»Welche Anmaßung, dass ich einen Einherjer über seine Macht aufklären muss.« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Der Hammer ist ein Teil von dir, ein Ausdruck deines Willens. Genau wie die Rune kann er nicht vergehen. Sprich die Worte, festige das Band und erkenne dich selbst, Einherjer. Das ist es, was du tun musst.« Balder ließ mich liegen und trat aus dem Weg. »Mehr kann ich nicht tun, nun liegt es an dir.«

Ein Schatten kam näher. Funken tanzten über den Körper, in der rechten Hand Mjölnir. Ich sah an ihm vorbei, betrachtete Skars Leiche und fragte mich, weshalb alles immer so verdammt schief gehen musste. Ich ließ mich auf den Boden sinken und sah in den Himmel. In mir brannte ein Feuer, genährt aus Hass und Zorn. Ich wollte Donar zur Rechenschaft ziehen, aber ich wollte auch die Menschen schützen, die mir vertrauten.

Meine Gedanken trieben umher und ich sah mich, wie ich den Schwarzdorn in Helheim im Zweikampf besiegt hatte. Dann sah ich die Göttin Hel vor mir, die eine Gesichtshälfte wunderschön und rein, die andere verdorben und hässlich. Sie trug ihre innere Zerrissenheit offen und schaffte es stets, im Gleichgewicht zu sein. Auch in mir lebten Licht und Dunkelheit. Ich war der Huskarl, ein Einherjer und der Wächter von Náströnd. Es gab noch weitere Namen, die mir zugesprochen wurden, vor allem war ich all dies zugleich.

Neue Zuversicht regte sich in mir. Schon einmal hatte ich einem Gott vergeben, obwohl er mich zu unendlichen Qualen verdammt hatte. Ich hatte um Balder getrauert und ihm somit die Rückkehr in die Welt der Lebenden ermöglicht.

Meine Hand zuckte zur Seite und ich sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Mein Atem ist das Feuer der Sonne«, flüsterte ich. »Meine Stimme bringt Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.« Ich spürte ein feines Band, aber es war nicht genug. Ich war nicht nur eine Lichtgestalt, sondern auch eine Waffe, um diesen Krieg zu beenden und die Menschen Skaldheims zu beschützen. Ich war ein erhobener Krieger, der der Hoffnung verschrieben war. Ein Gleichmacher, der die Dunkelheit in sich akzeptierte und nutzte.

Je mehr diese Gewissheit in mir reifte, desto mehr fühlte ich die Entschlossenheit, die aus einem tiefen Gewässer emporstieg. Es war eines der schwersten Dinge in meinem gesamten Leben, die Dunkelheit in mir zu akzeptieren und die Rache fallenzulassen, aber ich ahnte, dass es richtig war. Menschen und Götter mussten um jeden Preis zueinanderfinden, unerheblich, was in der Vergangenheit geschehen war.

»Nevelnjir«, raunte ich den Namen meines Hammers und spürte gleichzeitig ein vertrautes Zupfen am Bewusstsein. »Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Sowilo!«

Eine ölige schwarze Finsternis erschien in meiner Hand und bildete nach und nach eine längliche Form. Dann drang ein weißes Licht daraus hervor und ließ sie zerplatzen, wie verkrustetes Eis auf einem metallenen Schild. Als es endete, hielt ich meinen Hammer in der Hand, auf dessen Oberfläche die Rune Sowilo durchdringend leuchtete. Kraft durchflutete meinen Körper, schloss die Wunden und verdrängte den Schmerz, der mich zuvor gefangen gehalten hatte.

Ich riss den Arm nach oben und fing Donars Hieb ab. Ein lauter Ton erklang, wie der Klöppel einer Glocke.

»In dir steckt also doch noch etwas«, spie er mir ins Gesicht. »Ich hatte schon befürchtet, dass der Kampf vorüber sei.«

Die Macht der Rune tobte in mir, drängte mich, etwas zu tun. Ich stieß Donar von mir weg, streckte den Arm aus und deutete mit Nevelnjir auf ihn. In mir schrie alles danach, ihn für das, was er getan hatte, zu bestrafen, aber es wäre der falsche Weg. Ich blickte in die Gesichter meiner Gefährten. Sie vertrauten darauf, dass ich das Richtige tat. Sie vertrauten darauf, dass ich sie beschützen und führen würde. Die nächsten Worte verlangten mir alles ab, aber ich begriff, dass sie der einzige Weg waren, um Skaldheim zu retten.

»Du verdienst Bestrafung, Gott des Donners«, grollte ich, »aber wir sind keine Feinde.«

»So? Das sehe ich anders!«

»Kehre zurück zum Allvater. Sage ihm, dass wir Einherjer gegen die Armeen der Riesen kämpfen werden, um Midgard, Asgard, Helheim und Svartalfheim zu beschützen. Zwischen den Menschen und Göttern wird nicht länger Zwist herrschen. Erinnere den Göttervater an seinen Schwur, den er einst gegeben hat.«

»Du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen!«, brüllte er und warf mir Mjölnir entgegen.

Ich ließ meine Waffe fallen, streckte die Hand aus und fing den blitzenden Hammerkopf mit der Handfläche auf. Mein ganzer Arm zitterte, die Haut warf Blasen und schmorte, als würde sie einem heißen Feuer ausgesetzt sein, aber Mjölnir blieb in der Waagerechten stehen.

Mit einem Kriegsschrei stürmte Donar auf mich zu. Ich konnte die Mordlust in seinen Augen erkennen, ich sah aber auch, dass er Sklave seiner eigenen Gefühle war. Er war der Donner, ungezügelte, unkontrollierte und vernichtende Kraft.

Bevor Donar mich erreichen konnte, wirbelte eine schemenhafte Gestalt in seinen Weg und spießte ihn glatt mit ihrem Speer auf. Er brüllte wie ein Wahnsinniger, aber Freya stieß ihm den Speer noch zweimal in den Bauch, bis er blutspuckend zu Boden ging. Dann war auch Balder über ihm und rammte Gutrender in seine Brust.

»Ihr stellt euch gegen mich?«, schrie Donar und bäumte sich auf. Goldenes Blut floss in Strömen aus seinen Wunden, das hielt ihn aber nicht auf. Er umklammerte mit der einen Hand Freyas Hals und mit der anderen verpasste er Balder einen Hieb, welcher den zu Boden beförderte. Freya ging kraftlos in die Knie, aber der Gott des Donners war noch nicht mit ihr fertig und rammte ihr das Knie in die Magengrube.

Ich ließ den Arm fallen, worauf Mjölnir an mir vorbeirauschte, streckte die Hand zur Seite und fing Nevelnjir auf. Etwas ließ mich allerdings zögern. Es war vergleichbar mit dem Gefühl, wenn man nach einem langen, harten Tag an einem gemütlichen Feuer im eigenen Heim saß. Nicht, dass ich jemals ein Heim mein eigen nennen durfte, aber es beschrieb am besten, was sich in diesem Moment über meinen Verstand legte.

Es begann mit einem Reißen und dem frischen Geruch nach Morgentau und Nadelbäumen, der mich in der Nase kitzelte. Ein Licht brach durch die schwarze Wolkendecke, fiel neben mir zu Boden und fächerte in bunte Farben aus. Lichtfunken tanzten durch die Luft, wirbelten immer schneller und zerplatzten schließlich zu goldenem Lichtstaub, der sich auf unsere Schultern legte. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich hatte auf einmal einen metallischen Geschmack im Mund. Ein Ton erklang, der schlagartig abriss, als das Licht verschwand. Dort, wo es erschienen war, verharrten zwei Gestalten. Die eine trug einen Widderhelm und blassblaue Gewänder, die bis über die schweren Stiefel reichten. Ein Schwert, so lang und breit wie ein ausgewachsener Mann ruhte quer über ihren Schultern, und ein geduldiges Lächeln lugte unter ihrem dichten Bart hervor. Das Wesen daneben saß auf dem größten und prächtigsten Hengst, den ich jemals gesehen hatte. Die verkümmerten Beine steckten in Schlaufen, in der rechten Hand hielt es eine gefährlich aussehende Keule und die schwarzen langen Haare waren von vielen grauen Strähnen durchsetzt. Es trug eine schwere dunkelgraue Lederrüstung, die mit einzelnen Kettengliedern verstärkt war, und auf seinem Gesicht lag der grimmige Ausdruck, der mir so schmerzlich vertraut war. Und natürlich drang ein sanftes Glühen aus seinem Inneren hervor, was ihn als Einherjer offenbarte. Oleif Ohnefuß, der Vierte des Ordens.

»Das reicht!«, sagte der Gott Heimdall. In seiner Stimme lag eine solche Härte, dass selbst Donar in seinem Tun innehielt. Freya machte sich dies zunutze, wand sich aus seinem Griff und sank keuchend in eine Pfütze.

»Heimdall?«, grollte der Gott des Donners und stapfte auf ihn zu. »Du wagst es, dich auf die Seite der Menschen zu stellen?« Er ließ Mjölnir in seine Hand klatschen. Seltsamerweise war seine Stimme ganz leise, was ihn nicht weniger bedrohlich machte. »Du stellst dich gegen deinen Schwur als Wächter?«

Heimdall rammte seine Klinge in den Stein. »Nein, mein Schwur besagt, dass ich die Götter Asgards beschützen und über Bifröst wachen soll. Dazu zählen alle Götter Asgards, Donar!«

»Was du nicht sagst.«

»Es wäre aber nicht weise, wenn ich weiterhin zusehen würde, wie wir uns selbst vernichten. Deshalb habe ich eine folgenschwere Entscheidung getroffen.«

Alle Augen waren auf Donar gerichtet, als er sich vor dem kleineren Gott aufbaute. »Welche Entscheidung soll das sein?«, fragte er dunkel.

Ein Blitz zuckte vom Himmel und tauchte die Umgebung kurzzeitig in gleißendes Licht.

»Ich habe mit dem Allvater gesprochen und ihn an meinem Wissen teilhaben lassen.«

Donar stutzte. »Du hast was getan?«

Heimdall lächelte geduldig. »Ich habe Wodan offenbart, was mir nicht verborgen bleibt. Er hat gesehen, was ich gesehen habe. Die Zukunft, die Gegenwart«, sein Blick fiel auf mich, »und auch die Vergangenheit. Daher hat er erkannt, welche Folgen ein Bruch mit den Einherjern und den Menschen Skaldheims haben kann. Es sind nur Pfade, aber der Allvater hat die Wahrheit eingesehen. Deshalb bin ich hier.«

»Was willst du damit sagen?«

»Gib mir deine Hand!«

»Nein!« Donar zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Nein … ich … ich bin hier noch nicht fertig.«

»So vernehme seine Worte: Gehe nach Asgard, Donar, Gott der Stürme, und suche den Allvater auf!«

»Das wagst du nicht, Heimdall!« Donar hob seinen Hammer, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Ich werde nicht umkehren!«

Heimdall riss das Schwert aus dem Untergrund und zeigte damit auf ihn. »Wage es nicht, das Urteil des Allvaters in Frage zu stellen! Du wirst zurückkehren, ansonsten wirst du deiner Macht beraubt und aus deiner Heimat verbannt!«

Donar wandte sich mir zu, sein Gesicht lag im Schatten. »Das ist noch nicht vorbei, Einherjer!«

»Nein, das ist es nicht«, stimmte ich ihm zu. »Fürs Erste reicht es aber.«

Heimdall packte Donar am Arm, gleichzeitig brach ein weiteres Licht aus der Wolkendecke und umhüllte sie vollständig. Als es vergangen war, stand Heimdall alleine dort.

Als hätte die Welt die ganze Zeit den Atem angehalten, zerfaserten die Gewitterwolken und lösten sich allmählich auf. Der tosende Wind verschwand, der Regenschauer ging in ein leichtes Nieseln über, bis auch das sich legte. Sonnenstrahlen durchstachen die graue Suppe über uns und tauchten das Land in goldenes Licht. Die Veränderung setzte so schlagartig ein, dass ich es kaum wahrhaben konnte. Aus einer Eingebung hängte ich Nevelnjir in das Gehänge auf meinem Rücken, biss schmerzhaft die Zähne zusammen, als die schorfige Wunde an meiner Seite, die noch nicht ganz verheilt war, belastet wurde und stolperte auf Heimdall zu. Ich tat etwas, was selbst mich in Erstaunen versetzte, aber es war Zeit, alle Vorbehalte fallen zu lassen. Ich packte ihn an den Schultern und nahm ihn in eine feste Umarmung. Mit der einen Hand klopfte ich ihm auf den Rücken, mit der anderen tätschelte ich die Flanke des Gauls, auf dem Ohnefuß mit grimmigem Gesicht saß und die gesamte Szene gelassen beobachtete.

»Danke«, seufzte ich.

»Du musst dich nicht dafür bedanken, dass ich das Richtige getan habe, erster Einherjer«, erwiderte Heimdall, während er sich aus meiner Umarmung löste. »Bedenke allerdings, dass es nicht ohne Folgen bleiben wird. Aus jeder Entscheidung wachsen neue Entscheidungen, die uns vor große Herausforderungen stellen. Alle Götter müssen zusammenstehen, wirklich alle Götter.«

»Donars Zorn ist zu groß. Er wird nicht aufhören.«

Heimdall nickte langsam, und die Augen blieben fest auf mein Gesicht gerichtet. »Ab jetzt seid ihr einstweilen auf euch alleine gestellt. Der Allvater hat meinem Drängen zugestimmt, die Situation neu zu überdenken, nachdem ich ihm unwiderlegbare Wahrheiten offenbart habe. Eine Wahrheit davon bist du, Asgrim Krummfinger der Huskarl und Erster der Einherjer.«

Ich stutzte. »Was willst du damit sagen?«

»Das ist vorläufig unerheblich. Wir sollten unser Augenmerk auf die Gegenwart richten, denn all dies bedeutet nicht, dass die tiefe Kluft zwischen Göttern und Menschen überwunden ist. Wir Götter müssen zusammenfinden und erkennen, was wirklich wichtig ist. Ob wir den Menschen Skaldheims zur Seite stehen werden, wenn der Ewige Winter Einzug hält, wird sich noch entscheiden.«

Freya und Balder traten neben mich. »Ich habe nicht vor, zurückzukehren, Wächter«, sagte sie leise. »Ich bin eine der Wanen. In Asgard gibt es keinen Platz für mich und meine frevelhaften Gedanken.«

»Ich befürchte, dass ich dir in diesem Punkt widersprechen muss, meine Liebe«, säuselte Balder und sah gelangweilt auf seine Fingernägel. »Genau das ist der springende Punkt, der einen Unterschied herbeiführen könnte. Jetzt ist der richtige Moment, um zurückzukehren und deinen Standpunkt zu verdeutlichen. Und das sage ich dir als Ase.« Er grinste schelmisch. »Das klingt nach einem äußerst verwegenen Abenteuer.«

»Ist das so?«, fragte sie skeptisch.

»Aber selbstverständlich! Ich werde dich begleiten und gemeinsam werden wir für das einstehen, was uns wirklich wichtig ist.« Er beugte sich zu mir vor. »Bilde dir bloß nichts ein, Einherjer. Du hast uns zwar zueinander geführt und deinen Hass überwunden, du bist aber immer noch ein stinkender und ungewaschener Barbar.«

»Und du ein arrogantes Arschloch.« Ich konnte es nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht stahl.

Meine Gefährten schlossen zu mir auf. Vier Einherjer: Gnupa Faulzahn, Skiddi der Großartige, Oleif Ohnefuß und ich selbst. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.

Freya legte mir eine Hand unter das Kinn, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Es bedurfte keiner Worte. Ihr folgte Balder, der mir den Unterarm hinhielt, den ich kräftig packte. Anschließend trat er vor die Menschen, die sich trauten, näherzutreten, legte ein überhebliches Lächeln auf und stellte sich aufrecht hin.

»Hört mich an, ihr lieben Menschen Skaldheims!«, rief er. »Ich bin einer der alten Götter! Unsere Namen wurden gebannt und nach dem, was heute geschehen ist, zu Recht.« Unsichere Blicke wurden ausgetauscht, aber Balder war noch nicht fertig. »Ich stehe hier vor euch, weil ich euch verdeutlichen will, dass wir Götter nicht alle gleich sind. Ich spreche zu euch, weil wir zusammenstehen müssen, um das Ende zu verhindern!«

»Ich ebenfalls!«, sagte Freya. »Ich werde nicht eher ruhen, bis Götter und Menschen wieder Seite an Seite stehen. Dies ist ein Versprechen als Göttin der Liebe.«

In mir tobten Empfindungen, die ich nicht beschreiben konnte. Drei Götter stellten sich offen gegen den Göttervater und sicherten Skaldheim ihre Unterstützung zu. Vielleicht bestand wirklich Hoffnung.

Die Götter stellten sich neben Heimdall und winkten zum Abschied. Ein gleißendes Licht erschien und nur ein Blinzeln später waren sie verschwunden.


Muspellsheim




Neun Jahre und zehn Monate früher
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Die Kraft der Runen wächst mit der Erfahrung des Runenträgers.

Mein Verstand war so träge wie Honig in einem milchigen Glas und floss auf und ab, ohne Richtung, ohne Ziel. Mein Körper war gelähmt und ich fühlte mich, als wäre ich in Watte gepackt. Ich war mir sicher, dass ich nicht tot war, aber ich war auch nicht lebendig. Irgendein Zustand dazwischen, der mich gefangen nahm und nicht mehr losließ. Mein gesamtes Dasein bestand nur noch aus Erinnerungsfetzen, die an mir vorbeizogen und mich verhöhnten – manche quälten mich, aber ich konnte mich ihnen nicht entziehen.

Ich sah meine Zeit in Skaldheim als Huskarl und Anführer der Tausend Äxte unter Jarl Holdir Kleinwuchs. Danach folgten die Erlebnisse und Begegnungen in Asgard als erster Einherjer. Und zuletzt sah ich den dunklen Weg durch Helheim, an meiner Seite den Gott Balder, der dank mir in seine Heimat zurückkehren konnte. Wie er mir mit traurigen Augen über das Gesicht gestreichelt hatte, nur um mich im nächsten Moment aufzuspießen und kopfüber in den Totenfluss Gjöll zu stoßen. Ich verstand, warum er es getan hatte, und machte ihm deshalb keinen Vorwurf. Dennoch besaß es nach dieser langen gemeinsamen Zeit einen bitteren Beigeschmack. In einem kurzen Aufblitzen sah ich die Sternenstahlinsel, meine alte Heimat. Das tiefe Grollen unter meinen Füßen, den Boden, der nicht mehr still stand, und den Berg, der eine solch gewaltige Maße an flüssigem Feuer und Asche in den Himmel spie, dass die Sonne davon geschluckt wurde. Ich konnte die Furcht spüren, die mich damals ereilt hatte, und den Tod riechen, der gnadenlos um sich gegriffen hatte. Meine Familie, meine Freunde, mein Weib, sie alle waren dem Berg zum Opfer gefallen. Den Flammen, die sie bei lebendigem Leib verzehrt hatten, und der Asche, die sie unter sich begraben hatte. Da waren aber auch Gefühle von unbändigem Zorn und Enttäuschung, die ich mir nicht erklären konnte.

Die Erinnerung verblasste wie Farbe im Sonnenlicht. Nebel umwölkte meinen Verstand. Es gab kein oben und unten, kein links und rechts. Der Totenfluss trug mich fort und brachte mich zu einem Ort, den kein menschliches Wesen je zuvor gesehen hatte: dem ursprünglichen Land.

Manchmal nahm ich verschwommen meine Umgebung wahr. Dann wurde wieder alles um mich Schwarz und ich versank in jenes seltsame Reich nervöser, traumartiger Wachheit, das hinter der völligen Erschöpfung lauerte. Es war kein richtiger Traum, es war aber auch nicht die Wirklichkeit.

Fühlte sich so der endgültige Tod an? Ich wusste es nicht und das machte alles nur noch schlimmer.

Als ich glaubte, dass ich dem Zustand nie wieder entrinnen könnte, war er auf einen Schlag vorbei.

***

Eine Hand packte mich im Nacken und riss mich aus dem feuchten Grab. Mein Körper wurde angehoben, der Rücken schabte über raues Holz und kleine Splitter drangen tief in meine Haut.

»Hoch mit ihm!«

Ich landete hart auf dem Boden, drehte mich zur Seite und spuckte aus. Wasser, das seltsam metallisch schmeckte. Vielleicht war es auch Blut. Kraftlos rollte ich wieder auf den Rücken und blinzelte ins Licht.

»Ist er tot?«

»Sieht der für dich vielleicht tot aus, Mann?«

»Ich bin mir nicht sicher. Habt Ihr das Glühen bemerkt?«

»Ach, er glüht?«

»Ja, seht doch! Ich meine, er …«

»Weißt du, Skirnir, ich habe Augen im Kopf. Man glaubt es kaum, aber ich benutze diese manchmal, wenn es mir gerade in den Kram passt. Aber auch wirklich nur dann.«

»Ich bitte untertänig um Verzeihung, mein Herr. Soll ich ihn wieder über Bord zurück in den Fluss befördern?«

»Natürlich sollst du das. Wozu haben wir uns auch abgemüht, ihn an Bord zu schaffen, nicht wahr?«

»Also soll ich ihn nun …?«

»Nein, du Holzkopf!«

Ich blinzelte erneut und richtete mich mit einem Stöhnen auf. Jede Stelle an meinem Körper schmerzte, als hätte mich der Riese Crosus zum zweiten Mal verprügelt. In der Ferne sah ich einen Strudel aus roten und gelben Lichtern, darüber nichts als Schwärze. Ein Geruch drang mir in die Nase, der einen Würgereiz in meiner Magengegend aufkommen ließ. Mir kam die Galle hoch, ich schluckte sie aber in einem dicken Kloß hinunter. Die Luft war schwer zum Atmen, schmeckte beißend und brannte fürchterlich in der Lunge, trotzdem zwang ich mich, kontrolliert ein- und auszuatmen. Meine Hände zitterten und mein Mund war ganz trocken.

Über mir standen zwei verschwommene Umrisse, die sich lautstark stritten. Die linke Gestalt beugte sich herab, darauf bedacht, mich nicht zu berühren. »Wie geht es Euch?«, fragte sie.

Ich rieb mir den schmerzenden Schädel. »Beschissen.«

»Es geht ihm nicht gut«, sagte die eine Gestalt zur anderen.

»Wirklich?«

»Ja, er meinte eben …«

»Tatsächlich habe ich nicht nur Augen, sondern auch Ohren, Skirnir«, seufzte die andere Gestalt. »Was hast du denn erwartet, was er antwortet? Wunderbar, ihm geht's prächtig, nachdem er vom Totenfluss getragen wurde.«

»Mein Herr, es ist nur so, dass wir hier ganz offensichtlich einen Menschen vor uns haben.« Die Stimme zögerte, das Unbehagen war ihr anzuhören. »Ein Mensch aus Midgard an diesem Ort. Das kommt etwas unerwartet.«

»Oh, das hier ist nicht nur ein Mensch.« Nun beugte sich auch die andere Gestalt herab. »Es ist genau das eingetreten, was prophezeit wurde, und ich hatte wieder einmal recht. Weißt du, was das bedeutet, mein Bester?«

»Er ist tatsächlich ein Einherjer? Ein ehrenvoll Gefallener und Auserwählter durch eine der letzten Walküren?«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Aber mein Herr, die verbliebenen Walküren mussten vor dem Göttervater einen Schwur ablegen! Wir kann das sein?«

Meine Hand zuckte vor und packte die linke Gestalt am Kragen. »Wo bin ich?«, keuchte ich, während sich alles um mich drehte. Mein Magen rebellierte und ich erbrach mich auf den Boden.

»Bitte tut mir nichts!«, wimmerte die Gestalt. »Ich bin nur ein treuer Diener, der euch im Totenfluss Gjöll entdeckt hat. Es lag mir fern, Euch in irgendeiner Weise zu erzürnen.«

Ich stemmte mich hoch und bemerkte, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte. Weiterhin drehte sich alles, aber es wurde allmählich besser. Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, ich wischte den Schweiß aus dem Gesicht und atmete tief durch. Die Schultern kreisen lassen, den Kopf von links nach rechts bewegen und mit den Knöcheln knacken. Ein heißer Schmerz zuckte durch meine linke Seite. Richtig, Gutrender hatte mich dort glatt durchbohrt. Die Wunde blutete wie Sau, würde mich aber nicht umbringen. Jeder Atemzug war eine Qual, aber es blieb mir nichts anderes übrig und so blendete ich den Schmerz aus, eines von meinen Talenten. Manch einer konnte wundersame Dinge schnitzen, andere konnten besonderen Met brauen. Wiederum andere waren stets zuvorkommend und freundlich. Ich konnte Schmerz ertragen. Was für eine Schande. Sollte mir Balder noch einmal unter die Augen kommen, würde ich ihm eine saftige Abreibung verpassen.

Als ich mir sicher war, dass ich mich einigermaßen im Griff hatte, öffnete ich die Augen und sah zwei Männer vor mir stehen. Der linke war ungewöhnlich klein, beinahe ein Kleinwüchsiger, mit mausgrauem Haar, vorspringendem Kinn und einem dünnen, farblosen Mund, der fast von seiner Adlernase verdeckt wurde. Er trug fließende, gelbe Gewänder mit blassroten Mustern, die bis über die Knie reichten und an den Armen weit geschnitten waren. Er war schmächtig, nein, eher mager, und seine blasse Haut stand im Kontrast zu den lebendigen, grünen Augen, die mich aufmerksam musterten. Während seine Haltung geradezu unterwürfig wirkte, stand der rechte Mann lässig da, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem schelmischen Lächeln auf den Lippen. Er war fast so groß wie ich, von schmaler Statur, trotzdem ließ die schwarze Lederrüstung mit den silbernen Schnallen und Beschlägen einen muskulösen Körper erahnen. Seine kurzen roten Haare erinnerten an lebendiges Feuer, die untere Hälfte seines Gesichts war von einem penibel gestutzten Bart bedeckt, der gerade noch als Vollbart durchgehen konnte und ebenfalls von roter Farbe war. Er trug einen silbernen Mantel, der sich sanft im Wind bauschte, und an der Hüfte baumelte ein Schwert. Eineinhalbhänder, wenn ich mich nicht täuschte. Ich erkannte, wenn ich einem Krieger gegenüberstand, und trotz der lockeren Haltung waren seine Sinne zum Zerreißen gespannt. Eine falsche Bewegung und ich wäre erledigt. Seltsamerweise erinnerte mich der Mann an jemanden, aber ich kam ums Verrecken nicht darauf, an wen. Das Leuchten, das von ihm ausging, machte die Angelegenheit nicht leichter. Entweder war er ein Einherjer oder schlimmer, er war ein Gott.

»Ich habe das Gefühl, dass du eine interessante Geschichte zu erzählen hast, Mann«, bemerkte der Krieger. Seine Stimme klang weich und wohltönend, fast so hoch wie bei einer Frau. »Gibt nicht viele, die sich freiwillig an Gjöll binden, um das ursprüngliche Land zu erreichen. Das erfordert Mut, es bedeutet aber auch, dass dir jemand ordentlich eins auf die Rübe verpasst haben muss.«

Ich stolperte an ihm vorbei und lehnte mich über die hölzerne Reling. Es war eindeutig, dass ich mich auf einem Schiff befand, unter mir ein farbloser Fluss, der weiße Gischt gegen den Bug spritzen ließ, über mir dunkelgraue und schwarze Wolken. Es ging kein Wind, nicht einmal ein Lüftchen, dennoch waren die beiden Segel am Hauptmast gebläht und das Schiff glitt mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser. Links von mir waren mehrere Kajüten erkennbar, die in den Bauch des Schiffes reichten, rechts sah ich eine Ladeluke mit einem metallenen Gitter. Wenn ich mich nicht täuschte, bestand das gesamte Schiff aus dunkelbraunem Eschenholz, was mich nicht weiter verwunderte, denn die Esche war in Skaldheim und auch in Asgard heilig. An einigen Stellen waren Metallstreben angebracht, die irgendwie mit dem Holz verwachsen waren. Es sah seltsam aus, fast wie ein Konstrukt, das einem bestimmten Zweck diente, der sich mir entzog. Nicht weit von mir entfernt befand sich ein verwaistes Ruder, das wie von Geisterhand geführt wurde.

Der Krieger stützte sich mit den Ellenbogen auf die Reling. »Du bist nicht gerade der Gesprächigste, nicht war, mein Bester?«

»Hm«, brummte ich und richtete meinen Blick in die Ferne. Der Fluss fraß sich durch eine trockene und staubige Ödnis, die an vielen Stellen rußgeschwärzt war. Keine Pflanzen, nicht einmal ein Grashalm war erkennbar. Ascheberge türmten sich auf, daneben erkannte ich weitere Flüsse, die allerdings nicht aus Wasser, sondern aus Feuer bestanden. Flüssiges, glühendes Gestein, das aus dem Inneren der Welt brach und die Luft zum Flimmern brachte. Blasen bildeten sich darin und spritzten Feuer durch die Gegend, wenn sie aufplatzten. Es war heiß, unerträglich heiß, und meine nasse Kleidung wurde von meinem Schweiß erneut durchweicht.

»Bei den Toten, wo bin ich?«, flüsterte ich und fing eine der schwarzen Flocken auf, die aus dem Himmel regneten. Vorsichtig zerrieb ich sie zwischen den Fingern, roch daran und zuckte zurück.

»Du liegst mit deiner Vermutung richtig. Asche, kein Schnee. Wenn du auf Wasser hoffst, ist das an diesem Ort eine klägliche Hoffnung.«

Mein Blick richtete sich in die Ferne. Ein gewaltiges Gebirge erhob sich dort, so groß und breit wie die Nordgebirge, allerdings waren die Gipfel nicht weiß gepudert, sondern es stiegen dicke schwarze Schlote auf, die sich mit dem Himmel vereinten. Ab und an spürte ich einen unangenehmen Druck auf der Brust und das war ein Zeichen dafür, dass ein glühender Strahl aus einem der Berge herausbrach und sich über dem Land verteilte. Es erinnerte mich an die Sternenstahlinsel und auf einmal sah ich wieder die grausamen Bilder vor mir.

Mein Arm zuckte zur Seite und mit einem Reißen löste sich mein Hammer aus dem Gehänge und klatschte in meine Hand. Ich festigte das Band zu Sowilo und betrachtete den Krieger.

»Ah, du willst die Klingen kreuzen, nachdem wir so nett waren und dich aus dem Wasser gezogen haben?«, fragte der Krieger amüsiert. »Nicht gerade die feine Art, aber von mir aus gerne.« Er zog das Schwert aus der Scheide, was einen reinen Ton verursachte, der beinahe in den Ohren schmerzte. Es war ein wunderschönes Schwert von eleganter Machart, mit einer blattförmigen Schneide. Der Griff war mit Rubinen besetzt, die kurze Parierstange bestand aus purem Gold und natürlich glühte eine Rune auf der Oberfläche. Ingwaz, die zweiundzwanzigste Rune des Futharks, die für Tugend, Fürsorge und das Heldentum stand.

»Wo bin ich?«, fragte ich leise und ließ den Arm sinken, was den Fremden veranlasste, sein Schwert zurückzustecken.

»Wenn Ihr erlaubt, mein Herr?«, fragte der andere Mann und näherte sich zurückhaltend.

»Klar, leg los, Skirnir!« Der Krieger lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling.

»Nun«, begann der kleinere Mann und räusperte sich laut. »Ihr befindet Euch am Rande des ursprünglichen Landes. Man nennt es auch Muspellsheim.«

Muspellsheim. Balder hatte also nicht gelogen und mich dorthin befördert, auch wenn es nicht die angenehmste Art gewesen war, zu reisen. Scheiße, warum musste es immer die harte Tour sein? Mir war, als würde ich ersticken. Von der Sternenstahlinsel nach Skaldheim. Mit meinem Tod nach Asgard und von dort nach Helheim, bis ich schließlich in Muspellsheim angekommen war. Würde ich jemals wieder den Boden meiner Heimat unter den Füßen spüren können?

»Mit Verlaub, Ihr seht nicht überrascht aus. Es gibt demnach einen Grund, weshalb Ihr hier seid.«

»Skirnir«, sagte der Krieger gedehnt. »Musst du immer das Offensichtliche aussprechen? Natürlich ist der Einherjer aus einem guten Grund hier.«

Ich musterte ihn aufmerksam. »Du weißt also, was ich bin. Ich weiß aber nicht, wer du bist.«

»Wenn du wüsstest, wer ich bin, müsste ich dir wohl nicht mehr erklären, dass ich weiß, dass du weißt, wer ich bin.«

»Hä?«

Der Krieger lachte und der andere Mann namens Skirnir fiel ein. »Lassen wir das mal so stehen. Tatsache ist, du bist hier und du bist ein Einherjer. Klar soweit?« Er hob seinen Zeigefinger. »Das bedeutet, dass du in Asgard warst und dem Rest meiner äußerst unangenehmen Sippe begegnet bist.«

»Sippe?« Ich runzelte die Stirn. »Dann bist du also ein …?«

»Gott?« Er kicherte lauter. »Was hast du denn gedacht? Dass ich vielleicht ein Riese bin? Also bitte! Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man das Offensichtliche stets aussprechen sollte, solange man noch über eine Zunge verfügt.« Der Gott sah in die Ferne. »Dieser Tage bin ich mir nicht sicher, wie lange noch.«

Ich deutete mit meinem Hammer auf ihn. »Du willst die Wahrheit hören? Ich hab's seit einer Weile nicht mehr so mit euch Göttern, nachdem ihr mich verraten und in die Dunkelheit von Náströnd gestoßen habt.« Die Erinnerungen standen mir wieder klar vor Augen und deshalb auch der Zorn und die Ohnmacht, die ich damit verband. »Ihr habt mich benutzt! Ihr habt …«

»Die anderen, aber nicht ich«, belehrte mich der Krieger und bewegte den Zeigefinger von links nach rechts. »Ich habe damit absolut nichts am Hut. Nicht, dass ich überhaupt einen Hut habe, aber so sagt man das doch bei euch Menschen, oder?«

Ich zuckte die Schultern. Die lockere Art des Gottes war eine angenehme Abwechslung zu meinen sonstigen Begegnungen mit Göttern. »Keine Ahnung«, gab ich zu und ließ meinen Blick umherschweifen. »Balder hat also Wort gehalten.«

»Balder der Schönling? Was hat das weichgespülte Goldlöckchen denn mit dir zu tun?«

»Lange Geschichte, jedenfalls schuldet er mir jetzt etwas. Also«, ich baute mich breitbeinig vor ihm auf, »wer bist du?«

Skirnir trat vor. »Er ist der große und einzigartige Gott des Sonnenscheins und des Regens«, verkündete er stolz. »Einer der mächtigen Fruchtbarkeitsgötter. Du darfst dich geehrt fühlen, Einherjer.«

Ich schwieg und wartete darauf, dass Skirnir weitersprach.

»Nun, er ist außerdem der Träger von Sumarbrander, dem Zauberschwert, das ihn unbesiegbar macht! Unbesiegbar, hört Ihr?«

Noch immer hatte ich keinen blassen Schimmer, wer vor mir stand.

»Ihr wisst nicht, wer vor Euch steht?«, fragte Skirnir fassungslos.

»Sollte ich?«

»Aber selbstverständlich! Er ist der große, der glorreiche und der …«

»Lass gut sein, Skirnir«, bemerkte der Gott belustigt.

»Aber, mein Herr!«

Er löste sich schwungvoll von der Reling und hielt mir den Unterarm hin. Ein Kriegergruß, den ich ihm aus Respekt für die alten Bräuche nicht verwehren durfte. Ich packte zu und fühlte, dass sein Griff fest und kräftig war. Also lag ich mit meiner Vermutung richtig, vor mir stand kein Weichling wie Balder, sondern jemand, der genau wusste, wie man mit einer Klinge umging.

»Mein Name ist Freyr.«

Etwas dämmerte in meinem Hinterkopf und ich zog ihn näher heran. »Freyr«, raunte ich und kniff die Augen zusammen. Der Name hinterließ einen seltsamen Geschmack im Mund. »Das sagt mir etwas.«

»Na das hoffe ich doch. Wenn du in Asgard warst, dann solltest du meine Schwester kennen.«

Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich war einen Moment wie erstarrt, was dem Gott ein weiteres Kichern entlockte. »Gut, dass du hier bist, Einherjer. Wir haben viel zu tun.«

»Freya«, ich musste schlucken, »Freya ist deine Schwester?«

»Muss ich das Offensichtliche wiederholen?« Er drückte meinen Unterarm und ich war erstaunt, wie viel Kraft in ihm steckte. »Um ehrlich zu sein, stehe ich aber auch für die entflammte und alles verzehrende Glut der Liebe.« Er machte eine achtlose Geste. »Darauf lege ich allerdings nicht viel Wert.«

Ich ließ los und rieb mir den tauben Arm. »Was macht ein Gott in Muspellsheim?«

Freyr lief zum Bug des Schiffes. Er winkte mich heran und deutete in die Ferne. Ich folgte seinem Fingerzeig und sah hässliche Rauchfahnen, die in den Himmel reichten, und das flüssige Feuer, das das Land aufbrach. Asche fiel aus dem Himmel, türmte sich zu Bergen auf oder fiel in Erdspalten, die mich an endlose Schluchten erinnerten.

»Was siehst du?«, fragte er.

»Ein totes Land.«

Er nickte langsam. »Du solltest aber wissen, dass ein totes Land auch Leben bergen kann. Ich kann den Tod an dir riechen, Einherjer, und ich weiß, wo Gjöll seinen Ursprung nimmt.« Er sah mich vielsagend an. »Du möchtest also wissen, was ich hier mache?«

»Wäre zumindest mal eine Ansage.«

»Die Frage sollte doch eher lauten, was du hier machst.«

»Ist das so?«

»War das eine Frage?«

»Und wenn's so wäre?«

»Dann würde ich dir antworten, dass ich eine Frage nur beantworte, wenn die Antwort auf die Frage keine weiteren Fragen für neue Antworten aufwirft.«

Ich schnaubte laut. »Machst du das absichtlich?«

»Nur wenn's Spaß macht.« Er grinste schief. »Ich sehe aber ein, dass du für so etwas nicht zu haben bist. Ihr Nordmänner seid immer so schrecklich verklemmt.«

»Du kennst den Norden Skaldheims?«

»Ob ich ihn kenne? Ich habe dort Schulter an Schulter mit den Einherjern alter Tage gekämpft.« Seine Stimme veränderte sich und wurde tiefer und rauer. »Ich habe die Kälte auf meiner Haut und das Eis unter meinen Füßen gespürt. Ja, ich habe sogar den alten Liedern an einem Lagefeuer gelauscht, was euch Nordmännern so wichtig ist.«

Ich stutzte. »Gekämpft? So richtig mit deinem Schwert und so?«

»Ohne Schwert wäre nicht ratsam. Nicht so gut für die Gesundheit, nicht wahr, mein Bester?«

»Warte!« Ich sortierte meine Gedanken. »Götter kämpfen nicht! Ihr verlasst niemals eure Heimat und lasst uns Einherjer die Drecksarbeit erledigen.«

»Natürlich überlassen wir euch die ganze Arbeit, wir sind immerhin Götter.« Er sagte dies mit einer solchen Abscheu, dass ich einen Moment innehalten musste, Freyr sprach aber bereits weiter. »Wir tragen unsere Kämpfe im Verborgenen aus. Zumindest nicht jenseits des Reiches der Götter. Um es mal auf den Punkt zu bringen: Ich war schon immer anders und selbst Wodan oder meine Schwester konnten mich nicht halten. Während also die anderen Däumchen drehen, habe ich schon vor langer Zeit beschlossen, etwas zu tun.«

»Und was genau tust du?«

»Ragnarök.« Er beobachtete mich. »Ich kann in deinen Augen sehen, dass dir dieses Wort etwas sagt. Ragnarök kommt auf uns zu, so sehr wir uns auch dagegen sträuben, diese Wahrheit anzuerkennen.«

Sonst sprachen Götter in Rätseln, niemals geradeheraus und auch niemals so, dass man wirklich wusste, was ihre wahren Absichten waren. Sie sagten das eine, aber meinten das andere. Diese Lektion hatte ich mit Blut und Tod lernen müssen. Freyr hingegen wirkte aufrichtig, unbefangen und offen, sodass ich nicht das Gefühl hatte, mit einem der Götter Asgards zu sprechen. Es verunsicherte mich und wenn mich etwas verunsicherte, folgte zumeist eine Katastrophe.

Ich musterte den Gott eingehend, richtete meine Aufmerksamkeit auf Skirnir, der offenbar ein Diener war, und wieder auf Freyr. Balder hatte mich gelehrt, dass sich die Götter untereinander so sehr unterschieden, wie es bei uns Menschen der Fall war. Deshalb ließ ich meine Vorbehalte fahren und steckte den Hammer in das Gehänge zurück.

»Also gut, warum seid ihr hier?«

»Ist denn das nicht offensichtlich?«, stellte Freyr die Gegenfrage.

»Nicht für mich.«

»Würde es nicht eher an dir liegen, dich vorzustellen, bevor wir auf das Abenteuer zu sprechen kommen, dem ich mich verschrieben habe? Kommt immerhin nicht alle Tage vor, dass man einen Einherjer aus dem Totenfluss fischt, auch wenn's eher mein Diener war, der dich entdeckt hat.«

Ich holte tief Luft. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger. Einst wurde ich Huskarl genannt, der Anführer der Tausend Äxte. Nach meinem Tod wurde ich zum Ersten der Einherjer. In Asgard bildeten mich die Götter Donar und Freya aus, bis ich schließlich hintergangen und verraten wurde. Der Allvater verbannte mich in die Tiefen des Leichenstrandes, aber ich bin aufgestanden, wie ich es immer tue, und wurde zum Wächter über Náströnd, bis mich Hel aus meinem Dienst entließ und ich gemeinsam mit Balder den Helgrind erreichte.« Meine Stimme wurde leiser und dunkler. »Die Toten erheben sich, das Siegel über den Leichenstrand ist zerbrochen. Ich bin deshalb hier, um eines der Runennetze der Riesen zu finden und zu zerstören, damit der Untergang aufgehalten werden kann.«

Freyr öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das ging zweimal so, bis er schließlich sein Schwert zog und in Richtung des Gebirges reckte. »Worauf warten wir noch?«


Die Ruhe nach dem Sturm




Heute

[image: ]

Es besteht ein Band zwischen Rune und Runenträger, das umso stärker gefestigt wird, je mehr sich der Träger darauf einlässt. Hat er vollständig erkannt, was seine Rune ausmacht, kann er die Worte sprechen, um deren Macht gänzlich zu entfalten.

Die Sonne kroch allmählich über die Bergspitzen, erst glutrot wie eine aufgeschnittene Frucht, dann goldgelb wie das Korn im Frühling. Nichts gab Hinweise darauf, dass vor weniger als einer Stunde der schlimmste Sturm seit Jahrzehnten gewütet hatte. Natürlich ließen die schlammigen Pfützen und der Geruch nach Regen darauf schließen, welchen Kräften die Stadt ausgeliefert gewesen war. Die schwüle Hitze und der klare blaue Himmel konnten dies aber schnell vergessen lassen. Einer der Gründe, warum ich den Süden nicht leiden konnte.

»Du hast hier ja eine ganz schöne Sauerei hinterlassen, Krummfinger«, sagte Ohnefuß, während er die Umgebung überblickte. »Was hast du angestellt?«

»Angestellt? Scheiße, ich hab's mir nicht ausgesucht, dass der Göttervater auf einmal beschließt, seinen Sohn nach Skaldheim zu schicken, um mich wieder zu Schlamm zu machen.«

Ohnefuß presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Davon ist nicht die Rede. Ich rede verdammt nochmal hiervon!« Er zeigte auf die beiden Armeen, die einander kampfbereit gegenüberstanden und jeden Moment zuschlagen könnten. Links die Krieger des Nordens, die Tausend Äxte, mit dreckigen und bärtigen Gesichtern, die Kleidung durchweicht, das feuchte Leder knarzend und die Haare wirr und wild. Viele hielten Schilde mit Kratzern und Scharten in den Händen, über den Schultern nasse Pelze und an den Hüften ein Sammelsurium an Waffen, von Äxten über Dolche zu Hämmern. Rechts von mir die Südländer unter dem Kommando von drei Hauptmännern, darunter Assur. Ihr Stahl schimmerte im aufziehenden Licht der Sonne, ihre Gesichter lagen hinter Visieren verborgen und die Haltung war stramm und einheitlich. Mit Unbehagen erinnerte ich mich an die Schlacht um Kolskegg, als ich die Selbstdisziplin der Südländer am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.

»Wenn du einen Vorschlag hast, nur zu, Ohnefuß!«

»Es wird wohl Zeit, dass wir etwas tun. Bist du bereit?«

»Wir kommen nicht drum herum. Bin froh, dass du wieder da bist.«

»Freu dich nicht zu früh!« Er ritt an mir vorbei und hielt auf die beiden Armeen zu.

Das Band zu Sowilo löste sich und plötzlich fühlte ich mich unendlich müde. Ich stieß den Atem aus und sackte zusammen. Bevor ich jedoch auf den Boden fiel, fing mich jemand auf und gab mir Halt. Es war Yrsa, die mir über das bärtige Kinn strich.

»Ich bin stolz auf dich, Asgrim«, flüsterte sie und gab mir einen Kuss.

Ich schloss kurz die Augen und genoss ihre Nähe.

»Wir werden Skar ewig in Erinnerung behalten«, sie deutete zu seiner Leiche, »aber du hast dich am Ende richtig entschieden. Menschen und Götter müssen sich zusammenschließen und ihre Machtinteressen hintanstellen. Nur dann haben wir eine Chance, Ragnarök aufzuhalten.«

Faulzahn verpasste mir einen Stoß gegen die Schulter. »Hätt's nich besser formulieren können. Diesem großen Drecksack hast du's aber auch ordentlich besorgt. Haste bemerkt, wie der ausgesehen hat?« Faulzahn ließ die Brust schwellen und plusterte die Backen auf. »Es ist noch nicht vorbei, Einherjer!« Er lachte wie eine krächzende Krähe.

Runa und Skiddi schlossen ebenfalls auf und überblickten das Geschehen. Nun würde sich entscheiden, ob wir uns weiterhin die Köpfe einschlagen oder ausnahmsweise unseren Verstand benutzen würden. Letzteres wäre jedenfalls eine nette Abwechslung.

»Du hast mich beeindruckt, Krummfinger«, murmelte Runa. »Ich glaube, der Wichser hat ziemlich Schiss vor dir.«

»Er ist ein Gott und ich bin nur ein Mensch. Das ist ein großer Unterschied. Wenn nicht Heimdall aufgetaucht wäre, würdet ihr meine Leiche jetzt vom Boden abkratzen können.«

»Aber Heimdall ist erschienen, der großartige und beeindruckende Wächter der Götter!«, bemerkte Skiddi mit einem wissenden Blick. »Das verlangt nach einem Lied, das seinesgleichen sucht.«

»Lass mal stecken, Skiddi.«

»Geht es wieder?«, fragte Yrsa.

»Joh«, brummte ich, während ich mich aus ihrem Arm löste. »Es muss.«

»Du bist trotzdem nur ein Mensch, Asgrim. Es wäre besser, wenn du dich ein wenig schonst.«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich habe eine Verantwortung und der kann ich mich nicht entziehen. Bei den Toten, ich kann kaum noch stehen, aber es gibt Dinge, die ein Mann tun muss. Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich.«

»Oh glorreicher Krieger, du hast dich wahrlich verändert!«, rief Skiddi. Seine Finger tanzten über die Saiten seines Instruments. Es war eine alte Weise, die mich an meine Heimat erinnerte. »Dies ist eine bedeutende Stunde, denn nun bist du wahrhaft das, was du sein solltest.«

»Und was soll das sein?«

Er ließ den Ton ausklingen. »Ein Held!«

»Scheiße«, fluchte ich.

»Verdammte Scheiße«, stimmte Faulzahn zu. Sogar Runa sah aus, als hätte ihr jemand einen Kackhaufen unter die Nase gerieben.

»Was ist?«, fragte Skiddi und sah sich erstaunt um. »Ihr könnt es nicht länger leugnen. Dieser in Blut getränkte und von Zorn erfüllte Mann ist nicht nur die Gerechtigkeit in Person, sondern auch einer jener Helden, wie sie in den Geschichten der großen Skalden wiedergegeben werden. Er ist genau das, was dieses Land so dringend nötig hat. Das könnt ihr nicht mehr bestreiten!«

»Skiddi hat recht«, schmunzelte Yrsa. »Es tut mir leid, aber du kannst es nicht länger verbergen, Asgrim.«

Ich gab ein durchdringendes Grollen von mir. »Du fängst jetzt auch damit an? Frost und Eis! Ich bin kein Held.« Meine Hände pressten sich zusammen, bis es schmerzte. »Ich habe versagt.«

»Versagt?«, echote der Skalde. »Nein, mein ehrenvoller Krieger, du hast Skaldheim wieder Hoffnung gebracht. Versagt haben wir erst, wenn dieses Land nur noch Schutt und Asche ist.«

Schutt und Asche. Diese Worte weckten etwas in mir. Ich sah auf meine Hände, die von Narben und Schwielen übersät waren. Seitdem ich akzeptiert hatte, wer und was ich war, kamen meine Erinnerungen an die letzten fünfzehn Jahre wieder. Ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrannt, wenn ich mich einigen davon stellte, begriff aber auch, dass darin Geheimnisse verborgen lagen, die für den kommenden Krieg von entscheidender Bedeutung waren. Eine davon betraf Muspellsheim und den Gott, mit dem ich und sein Diener einen gemeinsamen Weg bestritten hatten.

»Asgrim, was ist los?« Yrsas Stimme war so einfühlsam, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte. »Ich kann es spüren. Da ist etwas Wichtiges, das wie ein Schatten auf dir lastet.«

Unsere Blicke trafen sich. »Als alle Hoffnungen auf meinen Schultern geruht haben und ich Ragnarök hätte aufhalten können, habe ich versagt.« Ich stieß einen Seufzer aus, der all das ausdrückte, was in mir vor sich ging. »Verstehst du, was ich meine? Ich hätte bereits den Weltenbrand verhindern können, aber ich habe es nicht geschafft, weil ich zu schwach war.«

»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«

»Du wirst«, sagte ich dunkel. »Ihr werdet alle sehen, was auf uns zukommt. Der Ewige Winter ist nur der Anfang, der Vorbote. Früher nannte man dies auch den Fimbulwinter, die erste Einläutung.«

Ich hing meinen Gedanken nach und meine Gefährten bedrängten mich nicht. Schließlich sog ich in einem langen Atemzug die Luft ein und folgte Ohnefuß zu den beiden Armeen, die sich feindselig musterten. Manchmal fragte ich mich, wie ich es immer wieder schaffte, aufzustehen und weiterzumachen.

Ruhe breitete sich über der Stadt aus. Es war jene Art von Ruhe, die nach einem Sturm einkehrte.

Oleif Ohnefuß saß weiterhin auf seinem riesigen Gaul und war von einem sanften Glühen durchdrungen, das ihn als Einherjer kennzeichnete. Er blieb genau zwischen beiden Armeen stehen und ließ seinen Blick umherschweifen. Ich stellte mich neben ihn, tätschelte dem Gaul die Flanke und dachte darüber nach, wie unsere nächsten Schritte aussehen könnten.

»Also, wie machen wir's, Krummfinger?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

»Ich bin immer noch König Eiríks Heerführer und könnte denen da drüben ordentlich den Hintern versohlen.«

»Joh.« Ich unterließ es, ihn darüber aufzuklären, was ich von dieser ganzen Königssache hielt. Am besten wäre es wohl, wenn das Volk selbst entscheiden könnte, wie es sein Leben lebte, auch wenn es eine seltsame Vorstellung war.

»Hättest du jemals geglaubt, dass wir mal auf der gleichen Seite stehen?«

»Tun wir das?«

»Hm, vielleicht.« Ohnefuß hob seine Keule und betrachtete die Rune Tiwaz darauf, die aussah wie ein Pfeil und für Gerechtigkeit und Ordnung stand. »Diese Macht in mir ist so seltsam.«

»Ich weiß«, murmelte ich. »Seit fünfzehn Jahren bin ich ein Einherjer, aber ich hab's immer noch nicht richtig kapiert.«

»Als du gegen den Gott gekämpft hast«, er musterte mich aus schmalen Augen, »da hast du Weiß geleuchtet und nicht Golden, wie zuvor.«

»Stimmt.«

Ohnefuß wirkte, als würde er noch etwas sagen wollen, entschied sich aber dagegen. Ich war noch nicht bereit, die Erinnerungen mit den anderen zu teilen, und ich war mir auch nicht sicher, ob überhaupt ein anderer Einherjer das meistern konnte, was ich erlangt hatte. Nicht jeder besaß Dunkelheit in sich, wie es bei mir der Fall war …

»Ich kümmere mich um Assur und die anderen. Die sehen aus, als würden sie sich gleich in die Hosen pissen. Sieh du nur zu, dass du diesen wilden Haufen da drüben in den Griff bekommst.«

Seine Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken. »In Ordnung. Dann kümmere ich mich mal um meine Jungs.«

»Eins noch, Krummfinger.«

»Hm?«

»Nur, weil wir beide jetzt Einherjer sind und einen Krieg zwischen dem Norden und Süden verhindern wollen, macht uns das nicht zu Freunden. Du bist immer noch das gleiche Arschloch wie zuvor.«

»Klar, freut mich aber, dass du es akzeptiert hast.«

»Was denn?«

»Dass ich besser bin als du.« Ich wandte ihm den Rücken zu, spürte aber seinen bohrenden Blick im Nacken. Gemächlich bewegte ich mich auf die Armee des Nordens zu und jeder Schritt fühlte sich schwer und mühsam an. Wie überzeugte man Menschen davon, ihre Rachegelüste fallen zu lassen und den Zorn zu unterdrücken, der seit Jahrhunderten in ihnen reifte? Den Feind als Verbündeten zu akzeptieren, obwohl man sich kurz zuvor noch gegenseitig die Köpfe einschlagen wollte?

Als ich vor den Kriegern stehenblieb und alle Augen auf mich gerichtet waren, begriff ich, dass der Norden und der Süden niemals Freunde sein konnten. Es war zu viel geschehen und es stand zu viel Blut dazwischen. Die Lebensweisen waren zu unterschiedlich, die Ansichten, die Traditionen und all das, was uns ausmachte. Das galt aber nicht nur für die Menschen, sondern auch für die Götter. Während ich darüber nachdachte, erkannte ich, dass ich bereits wusste, wie sowohl Menschen als auch Götter dazu bewogen werden konnten, zusammenzuarbeiten. Es war eine ganze einfache Sache.

»Nordmänner!«, rief ich, sodass mich jeder hören konnte. »Die Schlacht endet hier.« Ich erinnerte mich daran, dass ich ein verdammt schlechter Redner war, aber ich war vor allem eines: Ein Krieger des Nordens, der wusste, wie dessen Bewohner dachten. »Ihr habt es alle gesehen. Die alten Götter existieren.«

Furchtsame Blicke wurden ausgetauscht und Geflüster erklang.

»Ich habe mit einem von ihnen gekämpft und doch stehe ich hier vor euch. Drei von ihnen wollen für uns kämpfen und ich werde diese Chance nicht verstreichen lassen.« Der Hammer landete in meiner Hand und ich streckte ihn in Richtung des südlichen Heeres. »Die da sind nicht länger unsere Feinde!«

»Was redet er da?«

»Das sind die verdammten Südländer!«

»Wir sollten ihnen die hässlichen Köpfe abschlagen!«

Ich festigte das Band zu Sowilo und glühte in weißem Licht, was die Stimmen ersterben ließ. »Ihr liegt vollkommen richtig. Es gibt aber eine Sache, die wir alle vergessen haben.«

»Was soll das sein?«, erscholl es aus der Menge.

»Ihr wollt es wissen? Nun, dann gebe ich euch die Antwort: Am Ende sind wir alle Menschen.« Ich sah in ihre harten Gesichter. »Aus dem Norden kommt etwas auf uns zu, das uns alle zu Schlamm machen kann.« Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Die Riesen marschieren!«

»Es gibt keine Riesen mehr!«

»Lügner!«

»Wir sollten ihn aufknüpfen!«

»Es gibt also keine Riesen mehr?«, rief ich dazwischen. »Was ist mit den Einherjern und den namenlosen Göttern? Gibt es die ebenfalls nicht mehr?«

Links und rechts von mir blieben zwei Gestalten stehen, es waren Skiddi und Faulzahn. Noch nie zuvor war ich so froh, sie an meiner Seite zu wissen.

»Vor euch stehen drei Einherjer und dort hinten sitzt Oleif Ohnefuß, ein Krieger, dessen Name im ganzen Norden bekannt ist. Er ist ebenfalls ein Einherjer. Wir sind auserwählt worden und nach Skaldheim zurückgekehrt, um den Orden neu zu gründen.«

Es wurde still. Kein Geflüster war zu hören, nicht einmal der Wind traute sich, diese Ruhe zu stören.

»Wir Einherjer sind hier, um den Menschen zur Seite zu stehen und sie zu beschützen!«

Ich sah zurück. In diesem Moment ließ Ohnefuß seine Keule auf den Kopf eines Hauptmanns krachen, der bewusstlos zu Boden ging. Warum war mir das nicht eingefallen?

»Wir haben jetzt die Möglichkeit, etwas zu verändern!«, sagte ich hart. »Wir können uns die Köpfe einschlagen, im Blut ertrinken und alle sterben. Oder wir schließen uns zusammen, lassen die Vergangenheit ruhen und blicken nach vorne. Das, was auf uns zukommt, wird der Untergang von ganz Skaldheim sein, wenn wir nicht zusammenstehen. Das schwöre ich als Huskarl! Ich will nicht sagen, lasst das Feuer in euren Adern fallen. Nein, schürt es, lasst es brennen und richtet euren Zorn gegen diejenigen, die uns unsere Heimat nehmen wollen!« Ich hielt inne, während meine Stimme nachhallte »Wer schließt sich mir an?«

Eine quälende Ewigkeit geschah nichts, während die finsteren Gesichter der Krieger auf mich gerichtet waren. Ich wartete und wartete und glaubte schon, dass ich wieder einmal versagt hatte. Endlich erlöste mich ein alter Krieger, der aus der Menge heraustrat. Seine grauen Locken waren an die Stirn geklatscht und ein Mundwinkel zuckte, als würde er nicht wissen, was er damit anfangen sollte. Er blieb vor mir stehen, hielt mir den Unterarm zum Kriegergruß hin und ich schlug ohne zu zögern ein.

»Ich folge dir, Krummfinger!«, rief Gorm Kaltwasser.

»Danke, Kaltwasser. Dein Sohn Gudrod Einarm wäre stolz auf dich gewesen.«

Wir nickten in stillem Einvernehmen und er drehte sich um. Dann folgten weitere Krieger, immer mehr, bis ich nicht mehr erkannte, wem ich den Unterarm hinhielt. Es war, als würde ein Damm brechen.

Kurz wagte ich einen Blick zur anderen Seite. Ein weiterer Hauptmann bekam Oleifs Keule zu spüren, niemand wagte allerdings, seinem Urteil zu widersprechen. Assur stand neben ihm, die Augen zu Schlitzen verengt und sah dem Treiben gelassen zu. Vermutlich war es noch nicht vorbei, für den Anfang würde es aber genügen. Oleif Ohnefuß war der Heerführer des Südens und Eiríks Vertrauter. Dieses Urteil würde niemand anzweifeln, dafür pochten die Südländer viel zu sehr auf ihre Hierarchien.

»Glaubst du es mir nun endlich?«, bemerkte Skiddi. »Oder muss ich es dir noch einmal erklären?«

»Halt einfach die Klappe, Skiddi.«

»Es gibt da jemanden, der mal zu mir sagte: Nur, weil man etwas nicht ausspricht, macht es das nicht weniger wahr. Womöglich hast du schon von ihm gehört.«


Sumarbrander




Neun Jahre, neun Monate und neun Tage früher
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Die vollständige Runenreihe besteht aus vierundzwanzig Runen und wird als Futhark bezeichnet. Die Gesamtheit des Runenalphabets wird Runenstab genannt, da in früheren Zeiten die Runen in Stäbe geritzt und gezeichnet wurden.

Ich saß in einer Kajüte und betrank mich. Es musste der kleinste Raum sein, in dem ich mich jemals betrunken hatte, mit einer tief hängenden Decke, einer schmalen Pritsche zum Schlafen und einer beinahe unscheinbaren Kommode rechts neben der Tür, auf der eine einzelne Kerze leuchtete. Sie war bis auf den Stummel niedergebrannt und trotzte ihrem Ende. Selbst dem heißen Wind, der durch das offene Fenster wehte und sie zum Flackern brachte, stellte sie sich stur in den Weg und züngelte weiter, unerheblich wie klein die Flamme war. Es war aber vergebliche Mühe, denn der Tod war ihr sicher. Irgendwann ging es mit uns allen zu Ende, egal ob's ein Krieger war, ein Adliger aus dem Süden, oder diese einsame Kerze.

Es war, als blickte ich in einen Spiegel.

Meine Hand führte den Krug an die Lippen und ich nahm den starken Geruch nach Met wahr. Eines musste ich dem Gott Freyr lassen, er wusste, wie man sich auf einer Schiffsreise richtig betrinken konnte. Ich selbst hatte nicht viel Ahnung von Met, Bier oder Branntwein, aber ich vermutete, dass es sich hierbei um einen ausgezeichneten Jahrgang handelte. Früher hatte ich nicht viel von Männern gehalten, die sich dem Alkohol hingaben, aber da ich nun zum ersten Mal ein paar Tage Ruhe hatte, in denen ich weder um mein Leben ringen, einer göttlichen Lektion lauschen oder die Toten an ihrer Flucht hindern musste, fühlte ich mich rastlos. In den vergangenen Jahren hatte ich immer etwas zu tun gehabt, auf Freyrs Schiff sah dies aber anders aus. Ich war an diesen Ort gebunden, da es keine bessere Möglichkeit gab, um das Landesinnere von Muspellsheim zu erreichen, und so war ich mit meinen Gedanken alleine. Es gab nicht einmal einen kleinen Schmerz, der mich ablenkte.

Ich war mir selbst ausgeliefert.

Und so betäubte ich meinen Geist, um nicht nachdenken zu müssen. Das war angenehm, auch wenn ich begriff, dass es nichts am Ergebnis ändern würde. Asgard, Niflheim, Helheim und nun Muspellsheim. Meine lange Reise war noch lange nicht beendet. Gjöll würde uns nur zu den äußeren Gebieten bringen, aber es war angenehmer, als sich durch die Ascheberge zu kämpfen.

Während ich mich dem Alkohol hingab und meine Gedanken so träge wurden, dass ich sie kaum greifen konnte, versuchte ich, meinen Blick vom Fenster abzuwenden. Muspellsheim war kein Ort, den man freiwillig aufsuchen würde. Jeder Atemzug war fürchterlich und ich ertappte mich, wie ich mich häufig dazu zwingen musste. Das Land war staubtrocken, trostlos mit zerborstenen Steinformationen und Kratern in der Erde, die teilweise mit glühendem Feuer gefüllt waren. Dazwischen Asche – nichts als stinkende Asche. In der Ferne die Gebirge, zerklüftet wie ein Schlachtermesser. Ab und an gab es Erschütterungen, die selbst auf dem Schiff zu spüren waren. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, rann meinen Nacken hinab und sammelte sich in meiner feuchten Kleidung. Die Lederrüstung hatte ich schon vor Tagen ausgezogen. Das Untergewand war fleckig, mit Löchern und Rissen, bei denen es ein Wunder war, dass es noch nicht auseinandergefallen war.

Ich fingerte an meinen Stiefeln herum, die etliche Schrammen aufwiesen. Die Sohle war an einer Stelle soweit abgelaufen, dass ich mir vermutlich bald neue suchen musste. Eine verdammte Schande, denn ich mochte es nicht, wenn ich mich von Dingen trennen musste. Noch weniger mochte ich aber neue Stiefel. Neu war ein Wort, das nicht zu mir passte.

»Scheiß Hitze!«, fluchte ich und trank einen großen Schluck. Der Met brannte im Rachen, aber das war mir egal. Es gab mir wenigstens die Möglichkeit, etwas anderes als diese Leere in mir zu fühlen.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken.

»Joh«, brummte ich und blickte tief in meinen Krug.

Die Tür wurde vorsichtig geöffnet und der kleine Mann namens Skirnir huschte herein. An diesem Tag trug er eine schillernde Robe mit orange-blauen Mustern, die so auffällig war, dass sie im Kontrast zu seinem demütigen Auftreten stand. Es war mir ein Rätsel, wo er immer die neuen Gewänder hernahm.

»Asgrim Krummfinger, ich bitte für mein Eindringen vielmals um Verzeihung«, sagte er mit geneigtem Kopf.

»Was willst du?«

»Nun, ich möchte mich zu Euch gesellen und etwas Konversation pflegen.« Er rang mit den Händen. »Diese Reise war zeitweise etwas zäh und ermüdend. Deshalb ist es erfrischend, einem waschechten Menschen aus Midgard zu begegnen.«

»Skaldheim«, verbesserte ich ihn.

»Wie bitte?«

»Der Name meiner Heimat lautet Skaldheim, auch wenn ihr sie als Midgard bezeichnet.«

»Aber ist dies denn ein …«

»Skaldheim!«, unterbrach ich ihn. »Verstanden?«

Skirnir neigte erneut den Kopf.

»Komm und setz dich zu mir. Du siehst aus, als könntest du einen kräftigen Schluck gebrauchen.«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass ich Freyrs Vorrat geplündert hatte. Er runzelte die Stirn, setzte sich an den Tisch und ließ seinen Blick von meiner Lederrüstung über meine Kleidung wandern. »Es ist das erste Mal, dass ich einem Menschen begegne und dann ist dieser auch noch ein Einherjer. Eine Frage, wenn Ihr gestattet?«

»Ich kann dich sowieso nicht daran hindern.«

»Wenn Ihr Euch an den Vorräten des großen Freyr gütig tut, warum habt Ihr Euch keine neue Kleidung besorgt? Im Bauch des Schiffes findet Ihr eine Kammer, in der sich ausreichend Kleidung befindet, die Euren Ansprüchen genügen sollte.«

»Ich mag's eben bequem.«

»Natürlich«, murmelte er. »Natürlich, das kann ich sehen.«

»Also, Skirnir. Ist das ein Zähneknirschen oder ein Trinkspruch?« Ich prostete ihm zu und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Skirnir! Joh, doch eher ein Trinkspruch.« Der Krug knallte auf den Tisch. »Oder war dein Vater einfach nur total besoffen, als er dich mit diesem Namen gestraft hat?«

Skirnir sah mich unsicher an. »Dazu kann ich Euch leider keine eindeutige Aussage geben. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt.«

»Dann eben deine Mutter.«

»Meine Mutter sagte immer, dass ich aus anderem Holz geschnitzt sei, weshalb der Name zu mir passen würde.«

Ich füllte nach und setzte den Krug an die Lippen. Wenn man genug getrunken hatte, bemerkte man das Brennen im Rachen nicht mehr. »Hab schon eine Menge Menschen von innen gesehen und kann dir versichern, dass wir alle aus dem gleichen Holz gemacht sind. Aber du bist ja kein Mensch.«

»Es mag Euch überraschen, aber nicht alle Wesen, die aus dem Reich der Götter stammen, sind Götter. Es gibt sogar einen Gott, der direkt von den Riesen abstammt.«

»Du bist also kein Gott? Ha! Das würde zumindest das fehlende Leuchten erklären und dieses unterwürfige und kriecherische Verhalten. Kein Gott würde sich jemals vor anderen in den Staub werfen«, ich blickte ihn über den Rand an, »und einem anderen dienen.«

Skirnir faltete die Hände im Schoß zusammen und beobachtete mich, während ich mich nach und nach betrank. »In Wahrheit sind wir alle nur Diener eines Meisters, der sich Schicksal nennt. Dies ist eine Wahrheit, die Ihr akzeptieren solltet.«

»Ich halte weder etwas von Vorsehung, Weissagungen noch vom Schicksal. Meinen Weg bestimme ich selbst. Schreib es dir hinter die Ohren!«

»Diese Einstellung ehrt Euch, auch wenn ich es für naiv halte.«

Ich kniff die Augen zusammen.

»Verzeiht mir diese Unachtsamkeit«, sagte er schnell. »Es lag mir fern, Euch zu beleidigen.«

»Pfft«, machte ich und füllte nach.

»Gestattet mir diese Bemerkung. Ihr tragt einen großen Zorn in Euch, Asgrim Krummfinger, und nach allem, was Ihr berichtet habt, ist Euch dies nicht zu verdenken. Um also Eure ursprüngliche Frage zu beantworten, meine Familie stammt in einer weit zurückliegenden Generation von den Göttern ab, aber wir sind keine Götter.«

»Halbgott?«

»Nun«, er sah sich unschlüssig um, »vermutlich. Wahrscheinlich. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Macht das einen Unterschied?«

»Möglich. Du kommst also aus Asgard?«

»In der Tat. Ich bin dort aufgewachsen.«

»Wie kommt es, dass wir uns nicht begegnet sind?«

»Wir sind schon seit sehr langer Zeit auf der Reise, dazu wird Euch mein Herr aber mehr sagen können.«

»Klar. Und warum bin ich in Asgard keinen anderen Halbgöttern wie dir begegnet?«

»Habt Ihr nicht die Dörfer und Städte gesehen?«

»Aus der Ferne«, grollte ich. »Das einzige Dorf, das ich sehen durfte, war verwaist.« Ich erinnerte mich an die kleine Hütte, die Freya ihr Heim genannt hatte. Es kam mir vor, als wäre diese Zeit nur ein Traum gewesen.

»Asgard ist so groß, dass Ihr Euch gar nicht vorstellen könnt, wie groß das Reich der Götter ist. Es gibt Paläste, Dörfer und ganze Städte, die jeweils einem Gott unterstehen und als dessen Hauptsitz auserkoren wurden. Meine tatsächliche Heimat liegt aber an einem anderen Ort.«

»Nett, dass mir das mal jemand sagt. Als ich in Asgard war, war ich nichts weiter als ein Gefangener.«

Skirnir nickte, als wüsste er, wovon ich sprach. »Mein Herr ist anders, weiser und zielstrebiger. Stets spricht er die Wahrheit und lebt für die Tugend und das Heldentum. Genau deshalb habe ich mich zum Dienst an seiner Sache verschrieben. Ich bin ihm aber nicht nur ein Diener. Man sagt, wer einen Skirnir zum Freund hat, der ist wahrlich gesegnet, denn ich stehe für die loyale und zuverlässige Freundschaft.«

Ich kippte den nächsten Krug hinunter und dann noch einen. Mittlerweile wusste ich nicht mehr, wie viele ich schon intus hatte. »Also, was willst du von mir?«

»Der große Freyr erwartet Euch am Ruder von Skidbladnir.«

»Skidbladwas?«

»Skidbladnir«, verbesserte er mich. »Das Schiff des Freyr, das groß genug ist, um alle Götter Asgards zu transportieren. Es wurde ihm von Dvalin und dessen Brüdern gebaut. Dieser Name wird Euch aber nichts sagen und ist für diese Reise daher unerheblich.«

»Na, wenn du das sagst. Was ist so besonders an diesem Schiff?«

»Nun, zum einen kann es auf dem Totenfluss schwimmen.«

Ich zuckte die Schultern. »Erscheint mir nichts Besonders zu sein. Ich bin im Totenfluss geschwommen.«

»Natürlich, verzeiht mir bitte, dass ich das vergessen habe. Die andere Besonderheit werdet Ihr noch feststellen. Nun muss ich Euch bitten, mich zu begleiten. Mein Herr möchte, dass Ihr Euch zu ihm gesellt, sofern es Euch nichts ausmacht.«

»Und wenn es mir etwas ausmacht?«

Skirnir erhob sich und ging auf die Tür zu. »Dann werdet Ihr eben weiterhin in Eurer Kajüte bleiben und Euch Eurem Suff hingeben.«

»Hm«, brummte ich und griff nach der Flasche, nur um festzustellen, dass sie leer war.

»Es ist, als wäret Ihr tot.«

Ich schaute zu ihm hinüber.

»Es ist, als würdet Ihr nur leben, wenn Ihr kämpfen könnt«, fuhr er fort. »Wenn Ihr töten könnt. Wie eine Schwärze aus den alten Geschichten. Ihr lebt nur, wenn Ihr anderen das Leben nehmen könnt. Es ist doch so, oder?«

Ich zwang mich, zu ihm hinüberzugehen und die Hand an den Rahmen der Tür zu legen. »Du weißt gar nichts«, flüsterte ich tonlos. »Der Tod ist ein Teil von mir.«

»Es scheint so.« Skirnir kehrte mir den Rücken zu und nahm die Treppe hinauf zum Deck.

Vielleicht war es Zeit, ein paar Antworten zu bekommen. Hel vertraute darauf, dass ich die Runennetze der Riesen zerstörte. Alleine würde mir das nicht gelingen.

***

Der Gott saß auf einem kleinen Hocker neben dem Ruder und schärfte seine Klinge an einem Schleifstein, während ein Bein am Ruder lehnte. Das Geräusch von Stein über Metall hatte etwas Vertrautes an sich, das mich an meine Zeit bei den Tausend Äxten erinnerte. Mein vorheriges Leben lag lange zurück, trotzdem versetzte es mir einen Stich, daran denken zu müssen. Früher war nicht unbedingt alles einfacher und besser gewesen, es war aber wenigstens überschaubar gewesen. Keine Götter, keine lebenden Toten und keine Riesen. Nur der Norden, der in den Süden zog, um diesem verdammten Kriegstreiber ein Ende zu bereiten.

Ich zog einen Hocker heran, ließ mich darauf fallen und streckte ihm eine Hand hin. Freyr gab mir einen Schleifstein und ich bearbeitete mit gekonnten Übungen die stählerne Oberfläche meines Hammers. Skirnir stand neben uns und lauschte stumm dem Schaben der Schleifsteine. Wie lange wir so dasaßen und unserer Arbeit nachgingen, konnte ich im Nachhinein nicht sagen, es war aber das Ehrlichste und Sinnvollste, was ich seit Jahren getan hatte. Zumindest fühlte es sich für mich so an.

»Also«, sagte Freyr nach einer Weile, steckte sein Schwert in die Scheide und stand auf, »es wird wohl Zeit, ein paar Dinge anzusprechen.«

»Stimmt«, meinte ich und stand ebenfalls auf. Kurz besah ich mein Spiegelbild im Hammerkopf und fand, dass ich ziemlich beschissen aussah. Dann steckte ich ihn in das Gehänge auf meinem Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag, was du zu sagen hast, Gott.«

Freyr grinste schief. »Bei dir klingt das irgendwie nach einer Beleidigung, mein Bester. Ich kann's dir nicht verübeln. Wenn ich du wäre, würde ich nicht länger zögern und mir die Rübe von den Schultern trennen. Auch wenn's nicht besonders angenehm ist.«

»Gib mir einen Grund und ich komme dieser Aufforderung gerne nach.«

»Braucht es einen Grund, um einen Gott zu töten?«

Ich lachte dunkel. »Nein, nicht wirklich.«

»Aber du hast längst begriffen, dass wir nicht alle gleich sind.« Er packte mit einer Hand das Ruder, riss es herum, worauf das Schiff einen Schlenker machte, und sah weiterhin in meine Augen. »Hel würde dich niemals freiwillig gehen lassen und es braucht schon viel, um Goldlöckchen nicht eine reinzuhauen. Das macht immerhin zwei Götter, denen du ansatzweise wohlgesinnt bist. Liege ich richtig?«

Ich schwieg, weil Freyr jemand war, der sich gerne reden hörte und lässig daherkam, um einen unbedarften Eindruck zu vermitteln. Die Kunst bestand darin, zu verstehen, was er nicht sagte, und so, wie er sein Schwert bearbeitet hatte, war mir sofort klar geworden, was für ein Mann er war: ein Wolf im Schafspelz.

»Das genügt mir als Antwort. Wie hast du das gemacht, Einherjer? Wie hast du Hel davon überzeugen können, dass sie dich gehen lässt?«

Ich zögerte, entschied mich aber, die Wahrheit zu sagen, und so berichtete ich von den Ereignissen in Helheim, den Runennetzen der Riesen und dem Auftrag, dem ich verschrieben war. Freyr hörte geduldig zu und stellte seine Fragen erst, als ich fertig war.

»So, das war's«, sagte ich, nachdem ich geendet hatte. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Freyr tippte sich ans Kinn. »Ich finde das bemerkenswert, denn unsere Absichten unterscheiden sich nicht sehr voneinander, auch wenn wir aus unterschiedlichen Gründen hier sind. Ist doch mal etwas ganz Feines, da haben wir beide uns ja gefunden, nicht wahr?« Er lachte, aber ich fand es nicht sonderlich lustig.

»Jetzt spuck's schon aus! Warum seid ihr hier?«

»In erster Linie? Sumarbrander.«

»Und was ist das?«

»Mein Schwert.« Er tippte dagegen. »Skirnir war so ein netter Bursche, es in meinem Namen zu verschenken.«

Ich starrte den Diener an. »Du hast was getan?«

»Ihr solltet wissen, dass ich nach bestem Gewissen handelte«, erläuterte Skirnir dünn. »Auch wenn es sich später als großer Fehler erwies.«

»Man verschenkt nicht die Waffe eines Mannes. Nein, das tut man einfach nicht. Das ist, als würde man sein Weib splitterfasernackt einer Horde Krieger aussetzen.«

»Schlimmer«, bemerkte der Gott, »obwohl es in dieser Geschichte, wie in allen bedeutsamen Geschichten, tatsächlich um eine Maid geht. Aber nicht irgendeine, sondern die schönste Maid in der Schöpfungsgeschichte. Klar soweit?«

»Und was hat das mit deinem Schwert …«

»Sumarbrander«, sagte er grinsend.

»Was hat das mit deinem Schwert Sumarbrander …«

»Das Zauberschwert, das mich unbesiegbar macht.« Er grinste noch breiter. »Wenn du schon meine Waffe ansprichst, die über Ingwaz einen Teil von mir darstellt, dann solltest du auch die Bedeutung kennen. Wie sagt ihr im Norden Skaldheims so schön? Wir sollten die Scheiße beim Namen nennen.«

Obwohl ich versuchte, es zu verhindern, musste ich leise lachen. »Also, was hat eine Frau damit zu tun?«

»Alles und nichts, Einherjer«, sagte er und blickte in die Ferne zu den schwarzen Gebirgen. Er schwieg und ich bedrängte ihn nicht. »Ein Narr, der ich war, habe ich mich auf Wodans Thron Hliðskialf gesetzt. Wir wollen nicht darauf zu sprechen kommen, wie es dazu kam und was mich zu solch einer Torheit verleitet hat. Belassen wir es dabei, dass ich anders bin.«

»Anders finde ich gut«, murmelte ich.

Er nickte. »Ich lasse mir nicht gerne sagen, was ich zu tun habe, und handle impulsiv, was mir meistens Probleme beschert.« Das kannte ich ebenfalls von mir, aber ich ersparte mir eine Bemerkung. »Von Wodans Thron aus konnte ich alle neun Welten überblicken. Asgard, Wanenheim, Ljusalfheim, Niflheim, Midgard, Muspellsheim, Jötunheim, Svartalfheim und Helheim. Mein Blick streifte umher, aber ich sah nicht wirklich das, was man erwarten würde. Du musst verstehen, dass Hliðskialf uns die Dinge nicht so zeigt, wie sie wirklich sind. Der Thron zeigt uns, was wir begehren. Ich nehme an, das ist auch einer der Gründe, warum der Allvater so ist, wie er eben ist. Jedenfalls verstärkte diese Offenbarung in mir die Zweifel, die ich nicht mehr verdrängen konnte. Es ist eine von jenen Erfahrungen, die mich zu dem gemacht haben, der ich heute bin.«

Ich bearbeitete eine Stelle, die etwas uneben war und richtete meine Aufmerksamkeit erst wieder auf den Gott, als ich zufrieden war. »Und was hat das jetzt mit einer Frau zu tun?«

»Kannst du es dir nicht denken? Auf diesem Thron sah ich die schönste Maid, die jemals das Licht der Welt erblickt hat, und in mir entflammte eine Liebe, die ich nicht mehr kontrollieren konnte.«

»Liebe bringt nur Probleme.«

»Oh, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Probleme, Mann. Das Leben von euch Menschen ist vergänglich, wenn sich aber ein Gott der Liebe wahrhaft verliebt, ist das zumeist für die Ewigkeit.«

Ich erinnerte mich daran, wie Freya über Thorvald Weißauge gesprochen hatte. Wenn es wirklich stimmte, erklärte es einiges. Es erklärte aber nicht, warum ich den Eindruck hatte, dass sie auch mir gegenüber Gefühle hegte …

»Kommen wir zurück zu jener Maid, die schlagartig mein Herz eroberte.« Freyr packte das Ruder und riss es herum. »Eine tragische Liebesgeschichte, über die vermutlich die Skalden deiner Heimat ein Epos verfassen würden, wenn sie darum wüssten. Ich warb um sie, schickte ihr einen von Iduns goldenen Äpfeln, sogar Wodans Ring Draupnir, und versprach ihr den Himmel auf Erden. Meine Liebe verzehrte mich, alle meine Botschaften wurden jedoch abgeschmettert. Der Allvater machte daraufhin ziemlich deutlich, was er von meinen Bemühungen hielt. Währenddessen hatte ich meinen Diener zu ihr geschickt, um die schöne Maid von meinen lauteren Absichten zu überzeugen. Es war nicht der erste Auftrag, den er für uns Götter erledigte, denn er brachte schon Gleipnir zu Wodan, um den Fenriswolf zu fesseln. Mein Vertrauen in ihn war demnach groß.«

»Dann muss Skirnir aber ungewöhnlich alt sein.«

»Hat dir meine Schwester nicht erklärt, dass die Zeit in den neun Welten von besonderer Bedeutung ist?«

»Joh, das hat sie«, knirschte ich. »Also ist er alt?«

»Klar ist er ziemlich alt, aber für einen wie ihn ist das auch keine Herausforderung. Kommen wir lieber auf Skirnirs Auftrag zurück.«

»Lass mich raten: Du hast ihm Sumarbrander mitgegeben, damit er sich verteidigen kann. Vielleicht sogar, um sie zu beeindrucken?«

Freyr seufzte. »Wie wahr, Einherjer. Skirnir versuchte mit allen Mitteln, für mich zu werben, aber es war alles vergebens, bis er ihr schließlich mit dem Fluch ewiger Hässlichkeit drohte, um sie mit einer Rune in Schande und Irrsinn zu stoßen. Sie willigte ein und ich war für einen Moment der glücklichste Gott der neun Welten.«

Mein Gesicht verfinsterte sich. »Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass es in dieser Welt kein Glück gibt. Jetzt kommt wohl der üble Teil der Geschichte.« Ich zögerte. »Sie ist tot.«

Freyr nickte traurig. Auf einmal wirkte sein rotes Haar blass und leblos. »Gerichtet mit meinem eigenen Schwert Sumarbrander. Skirnir hier«, er deutete auf den kleinen Mann, der demütig den Kopf gesenkt hielt, »kam mit dem Leben davon, nahm das Schwert an sich, das immer noch in ihrer Leiche steckte, und kehrte zu mir zurück. Ich trage seitdem ewige Schuld in mir, denn es war nicht nur mein Schwert, das sie richtete, sondern auch meine Schuld, die ihr letztendlich den Tod beschert hat. Bis hierhin klar?«

»Nicht ganz. Wieso war es deine Schuld?«

»Weil ich sie auserkoren hatte, nur das hat das Auge unserer Feinde auf sie gerichtet. Deshalb habe ich den Allvater aufgesucht und all jene, die aus voller Überzeugung ihren Blick von dem abwenden, was fernab ihrer Heimat geschieht. Ich bat um Beistand, ich habe sie auf Knien angefleht, mir zu helfen, den Mörder zu richten.«

»Wodan war wohl nicht besonders begeistert, oder?«

»Nein, das war er nicht. Loki hatte in seiner Zankrede Lokasenne wohl doch recht, ich war ein Tor, da ich wegen meiner Liebe mein Schwert weggab.« Freyr schwieg kurz. »Skirnir überzeugte mich, dass es wichtig war, seinem Herzen zu folgen und so beschloss ich, mit meinem treuen Diener loszuziehen und den Schuldigen zu bestrafen. Das war zumindest meine Absicht, bis ich erkannte, welche Bedrohung auf uns zukommt.« Er sah mich vielsagend an. »Ich weiß um die Runennetze, Einherjer, und ich weiß um die Toten, die ihrem Grab entfliehen. Nicht so angenehm, wenn man von denen überrannt wird, nicht wahr?«

»Nein, nicht wirklich. Du bist aber nicht nur wegen des Runennetzes hier.«

»Richtig, es hat lange gedauert, bis ich herausfand, wer der wahre Urheber dieser schicksalshaften Geschichte ist.« Freyr sah in Richtung des fernen Gebirges. Hatten seine kurzen Haare zuvor noch matt und leblos gewirkt, wurde nun ein Feuer in ihnen entfacht. »Wir haben das gleiche Ziel, Einherjer«, sagte er mit unterdrückter Wut. »Es gibt da jemanden, der meine Rache verdient. Die Frage ist nur, was der wirkliche Urheber meines Handelns ist: meine verzehrende Liebe, die Untätigkeit der anderen Götter oder mein Schwert Sumarbrander?«


Reden und dieser ganze Scheiß




Heute

[image: ]

Das Futhark lässt sich in drei Gruppen mit je acht Runen einteilen. Die Zahlen acht und drei gelten als magisch.

Ich stand am Tor der Felsenfestung und starrte in die Luft. Der Himmel im Osten fing gerade Feuer. Lange Streifen rosafarbener Schleier und schwarzer Wolken erstreckten sich über den blassblauen Himmel, und darunter lagen die verschwommenen Berggrate, im Norden und Osten weiß gepudert, im Süden und Westen Grau, Dunkelgrau und Grün. Seit meinem Aufbruch aus Fjollum hatte ich kaum einmal die Füße hochlegen können. Jetzt plötzlich konnte ich nichts weiter tun als warten. Stets rechnete ich damit, südländische Soldaten die Oberstadt heraufmarschieren und den Pakt brechen zu sehen, im Rücken eine Armee, angeführt von Oleif Ohnefuß, Assur und den anderen Arschlöchern. Immer wieder erwartete ich, mich in einem blutigen Gemetzel wiederzufinden und vor vollendeten Tatsachen zu stehen. Aber das würde nicht geschehen, nicht jetzt, und vermutlich auch nicht in den nächsten Tagen. Es lag sogar die stille Hoffnung nahe, dass es nicht einmal in den nächsten Wochen geschehen würde.

Wie überaus seltsam.

Es gibt eine Zeit zum Kämpfen und eine Zeit zum Fliehen, und ich wusste das eine sehr gut vom anderen zu unterscheiden. Manchmal gibt es aber eine Zeit, da man keines von beidem machen sollte, wenn es die Umstände erfordern. Das hatten mir meine Gefährten beigebracht, und es waren viele, die mich in den vergangenen Jahren begleitet hatten.

Meine Augen folgten einer silbern funkelnden Linie, die sich durch die Unterstadt bewegte, sich durch die rußgeschwärzten Ruinen kämpfte, vorbei an losem Gebälk und Steinen, die aus dem Mauerwerk gebrochen waren, und auf das Stadttor zuhielt, das kaum noch als solches bezeichnet werden konnte. Sie gingen schweigend und im Gleichschritt, in ihrer Mitte ein schwarzer Kasten, der von einem Dutzend Soldaten getragen wurde. Blumen waren darauf gestreut – ich fragte mich, woher sie die hatten – und bunte Tücher waren darüber ausgebreitet. Daneben liefen Standartenträger, die das Banner Kolskeggs stolz in den Himmel reckten: eine blutende Krone auf weißem Hintergrund. Zu meinem Erstaunen gab es aber auch eine Standarte, die wie ein Kreuz geformt war.

Der Tross hatte etwas Feierliches an sich, auch wenn ich wusste, dass es kein Grund zum Feiern war, der diesen Trauermarsch verursachte. In dem Kasten ruhten die Überreste von Eirík Weißfell, dem Jarl von Kolskegg und selbsternannten König des Südens.

Während ich ihnen hinterher sah, kam mir diese Tradition seltsam vor. Der Norden hatte nach dem Zwist mit den namenlosen Göttern dem ursprünglichen Glauben abgeschworen. Wir hofften nun, Ehre und Mut zu erlangen, und in einem sinnvollen Kampf zu sterben, damit unser Leben einen Sinn hatte und unser Name die Jahrhunderte überdauerte. An ein Leben nach dem Tod verschwendeten wir keine Gedanken, auch wenn ich es nach meiner Zeit in Helheim besser wusste. Die Südländer hingegen wirkten fast, als hätten sie sich einem neuen Glauben verschrieben.

»Scheiß Südländer«, bemerkte Faulzahn neben mir. »Die spinnen doch.«

»Joh«, brummte ich, »aber das ist nun mal ihr Brauch. Wir sollten das respektieren, wenn wir mit ihnen auskommen wollen.«

»Bringt doch nichts. Totes Fleisch ist totes Fleisch. Da muss man nichts mehr groß draus machen. Sonst haben die Krähen nicht mal mehr Futter. Ich sag dir was, Krummfinger, wenn die Krähen wütend sind, sollte man die Hände in die Füße nehmen und abhauen.«

»Du meinst, die Füße in die Hände.«

»Ist doch unwichtig, weißt schon, was ich meine.«

Ich sah auf den Steinhaufen in meiner Nähe. Ein Speer steckte in der Mitte und schwankte sanft im Wind. Jemand hatte eine Winterblume darauf gelegt. Vermutlich Yrsa. »Vielleicht hätten wir Skar ebenfalls etwas mehr bieten sollen«, sprach ich meine Gedanken aus. »Früher, als die Menschen das Meer beherrscht und den Gezeiten getrotzt haben, war es Brauch gewesen, einen ehrenhaften Krieger mitsamt seiner Waffen auf einem Schiff zu verbrennen, damit er Rechenschaft vor den Göttern ablegen und an ihrer Seite kämpfen kann. Manchmal wurden Reichtümer beigesetzt oder sogar eine Dienerin, wenn es sich um einen einflussreichen Krieger gehandelt hat. Diese Zeit ist aber lange vorbei.«

Ich sah es vor mir, ein riesiges Schiff mit einem Toten, der auf Speeren als Holzbahre lag. Ein Pferdekopf an seinem Kopfende, daneben die Leiche einer Dienerin, die sich freiwillig geopfert hatte, wie es der Brauch verlangte. Schilde hingen an den Seiten des Schiffes, Waffen und Blumen lagen verstreut auf dem Deck. Jemand, der ihm nahegestanden hatte, entzündete das Feuer und gemeinsam stießen sie das Schiff auf das Meer hinaus. In angespanntem Schweigen standen die Anwesenden da und gedachten seiner und seinen heldenhaften Taten, auf dass er in die Hallen der Götter einzog, um mit anderen Kriegern zu speisen und sich zu messen, bis Ragnarök anbrach. Walhall, die Wohnung der Gefallenen.

»Wir haben so viel vergessen, Gnupa. Bräuche, Traditionen. Vieles, was uns einst ausgemacht hat. Aber wir haben es absichtlich aus unseren Erinnerungen verbannt.«

»Vielleicht hast du recht, bin aber ganz zufrieden, wie es ist.«

»Heute lassen wir die Gefallenen liegen, damit ihr totes Fleisch wieder eins wird mit der Natur.« Nun wandte ich mich Faulzahn zu. »Vielleicht hätten wir Skar ein solches Begräbnis zuteilwerden lassen sollen.«

Faulzahn starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Und was genau soll das bringen?«

»Weiß nicht. Vielleicht würden wir uns besser an ihn erinnern oder so. Ehre, dem Ehre gebührt.«

»Und dafür brauchst du so einen Schwachsinn?« Er deutete zu dem Trauerzug, der fast am Stadttor angekommen war. »Das kannst du unmöglich ernst meinen!«

»Das ist nicht das, was ich gemeint habe«, versuchte ich, mich zu verteidigen, aber Faulzahn sprach bereits weiter.

»Also bitte, Krummfinger. Wie Runa immer sagt, tot ist tot. Dabei sollten wir es belassen.«

»Aha, und was sagt deine Frau dazu?«

»Hä?«

»Du redest sonst von deiner Frau und nicht von Runa. Neue Angewohnheit?«

»Ach so, bringt wohl nichts, es weiter zu verheimlichen.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich hab dich all die Jahre angelogen.«

»Was du nichts sagst. Jetzt hast du mich wirklich kalt erwischt, Faulzahn.«

»Joh«, er nickte, »tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber meine Frau ist schon lange tot. Muss mich nun alleine um meine Bälger kümmern.«

Ich sah ihn lange an, bis er in schallendes Gelächter verfiel. Ich musste ebenfalls lachen und es fühlte sich befreiend an.

»Ich verarsche dich doch nur, Krummfinger«, japste er.

»Womit?«

»Na, mit allem.«

»Und was ist jetzt wahr?«

»Alles und nichts.« Er pulte im Ohr, förderte etwas hervor und schnippte es auf das Grab. »Findeste das respektlos?«

»Hm, hätte Skar gesagt.«

»Hab ihn zwar nich lange gekannt, aber der war wirklich ein guter Mann.« Faulzahn machte eine wegwerfende Geste. »Also, was ist jetzt mit den scheiß Südländern? Ziehen die wirklich ab?«

»Vorerst«, seufzte ich. »Ohnefuß hat gute Arbeit geleistet. Er hat ihnen auch klar gemacht, was auf uns aus dem Norden zukommt.«

»Und du glaubst, das haben die verstanden?«

»Natürlich nicht. Dass wir Einherjer sind, lässt sich wohl nicht leugnen und auch der Kampf gegen den Gott dürfte ihnen einiges zu denken geben, es wird aber nicht von heute auf morgen ihre Einstellung ändern. Sie müssen den wahren Feind sehen. Das ist wichtig und die einzige Möglichkeit, um unsere Heimat zu retten.«

Er sah mich lange an, bis er schließlich einmal nickte. »Hast dich verändert, Krummfinger. Find ich gut. Du bist zwar immer noch ein Drecksack, aber es ist besser, dass dich deine Geister nich mehr plagen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du dein größter Feind bist.«

»Wenn du jetzt auch sagst, dass ich ein Held bin, haue ich dir eine rein.«

Faulzahn verfiel in Gelächter.

Ich kniete vor dem Steinhaufen, der Skars Grab bildete. Die Trauer übermannte mich und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Meine Finger zitterten, als ich über die Steine streichelte und mir vorstellte, dass Skar darunter lag und mich grimmig musterte. »Stehe auf!«, schien er zu sagen. »Du bist Asgrim Krummfinger und solltest das tun, was du tun musst.«

»Warum hast du mich verlassen, Skar?«, flüsterte ich und ließ den Kopf hängen. »Ich hasse dich dafür, dass du einfach so gegangen bist. Wie soll ich nun meinen Schwur gegenüber deinem Vater erfüllen?«

Natürlich bekam ich keine Antwort.

Ich fuhr über die blauen Blätter der Winterblume und roch daran. Skar war fort und nichts würde ihn wieder lebendig machen. Vermutlich war er nun in Helheim, aber vielleicht konnte ich ihm etwas mit auf den Weg geben, was einst von Bedeutung gewesen war. Ein Brauch für einen ehrenhaften Krieger. Er hatte es verdient.

»Gesund seist du«, raunte ich. »Und guten Sinnes. Möge Donar dich annehmen. Möge Wodan dich zu eigen machen.« Vielleicht würde es den Göttern vor Augen führen, was sie für ein Verbrechen an ihm begangen hatten. Ich wusste es nicht, es erschien mir in diesem Augenblick aber richtig.

»Was waren das eben für Worte?«, fragte Faulzahn.

»Einst waren sie von Bedeutung. Vielleicht wird es irgendwann wieder so sein.« Ich stand auf und packte meinen Trinkschlauch.

»Du solltest aufhören zu saufen. Das ist nich gut für dich.«

Ich wandte mich ihm zu. »Bleib du mal bei deinen eigenen Angelegenheiten. Verstanden?«

Er plusterte die Backen auf und brachte ein halbes Nicken zustande. »Ich mein ja nur.«

»Lass es einfach. Ich mache, was ich für richtig halte, und wenn es bedeutet, dass ich mir die Birne volllaufen lasse, dann ist das verdammt nochmal meine eigene Entscheidung!«

Faulzahn hob abwehrend die Hände. »He, so war das nich gemeint!«

»Guter Mann.« Ich trank den Inhalt leer. »Ich will das so. Ist besser, sonst kommen die Erinnerungen hoch und ich … sagen wir, ich habe Respekt davor.«

»Hältst du das wirklich für die Lösung?«

Ich zuckte zusammen und wandte mich um. Yrsa stand hinter mir und funkelte mich an. Auch sie hatte sich im Laufe der Reise verändert. Anfangs noch zurückhaltend und schweigsam, haftete ihr nun ein Selbstbewusstsein an, das sie irgendwie größer wirken ließ. Das machte sie für mich noch attraktiver.

»Wir haben eine Besprechung und dafür brauchen wir dich nüchtern, Asgrim!«

»Ich bin nüchtern«, versuchte ich, mich zu verteidigen.

Sie presste ihren Mund zu einer schmalen Linie zusammen, packte den Trinkschlauch und hielt ihn hoch. »Verdächtig leicht, würde ich behaupten. Oder wie nennst du das?«

Ich zuckte die Schultern und wollte ihr den Schlauch entreißen, sie hielt ihn jedoch gepackt und bog meine Finger auseinander. Dann schraubte sie den Verschluss ab, roch daran und zuckte zurück. Sie starrte mich an und das Schweigen zog sich in die Länge, bis ich es nicht mehr aushielt. »Was ist?«, fragte ich.

Faulzahn riss ihr den Schlauch aus der Hand, roch ebenfalls daran und verfiel auf einmal in Gelächter. Er lachte wie ein Wahnsinniger, warf sich auf den Boden und stand ruckartig wieder auf. »Du bist ein Drecksack, Krummfinger. Ein elender, verlogener Drecksack bist du!«

Es gelang mir ganz gut, ein wenig ertappt auszusehen, es war aber vielmehr Schadenfreude, die aus mir sprach. Yrsa lächelte sanft, stellte sich auf die Zehenspitzen und streichelte mir über die Wange. Dann wandte sie sich um und verschwand in der Felsenfestung.

»Wie sieht's aus?«, fragte Faulzahn. »Wollen wir?«

Ich nickte, hängte mir den Trinkschlauch an die Hüfte und lief los. Nun kannten sie die Wahrheit, obwohl ich nicht wusste, warum ich ein solch großes Geheimnis darum gemacht hatte. In meinem Trinkschlauch befand sich schon seit geraumer Zeit nur Wasser.

***

Ich folgte Yrsa und Faulzahn durch die Gänge, die zum Bersten gefüllt waren. Menschen saßen auf dem Boden, flüsterten miteinander, oder zeigten auf mich, wenn ich an ihnen vorüberging. Ihre Gesichter waren nach wie vor mit Ruß verschmiert, ihre Kleidung verschlissen und manche litten an Verletzungen. Die Stimmung war aber gelöster als noch einen Tag zuvor und es lag etwas in der Luft, das ich beinahe spüren konnte: ein Hauch von Hoffnung. Die Nachricht sprach sich wie ein Lauffeuer herum und zu meinem Erstaunen bemerkte ich, wie mir manche zunickten oder den Kopf vor mir neigten.

»Huskarl«, flüsterten sie, als ich an ihnen vorüberging.

Ich hatte einen Waffenstillstand ausgehandelt. Nicht mehr lange und sie würden die Felsenfestung verlassen und in die Unterstadt zurückkehren können. Leider war nicht mehr viel von der einst erhabenen Stadt übrig. Sie hatten alles verloren: Ihr Heim, ihr Hab und Gut und vielleicht auch Menschen, die ihnen nahegestanden hatten. Trotzdem besaßen sie noch ihr Leben, das war immerhin mehr, als manch anderer behaupten konnte. Ich war nur ein Mensch und kein Gott, und konnte daher nicht alle Probleme mit einem Fingerschnippen lösen.

Während ich meinen Gedanken nachhing, hätte ich beinahe die gebeugte Gestalt übersehen, die sich mir in den Weg stellte. Ich blieb stehen und reckte die Hand zur Seite, um Nevelnjir zu rufen, aber es war nur Runa, die aus dem Dämmerlicht heraustrat. Ihr Gesicht lag halb im Schatten, die eine Seite mit blauen Mustern bemalt, die andere mit getrocknetem Blut bespritzt.

»Wir müssen reden«, sagte sie und deutete in ein Zimmer neben uns. Ich nickte und folgte ihr. Als sie hineintrat und den Menschen darin einen finsteren Blick zuwarf, packten diese hastig ihre Sachen und verschwanden. Runa warf die Tür hinter ihnen zu, sodass es schepperte, und baute sich vor mir auf.

»Was gibt's?«, fragte ich.

»Du und Ohnefuß seid jetzt beste Freunde, was?«

»Nicht wirklich, aber er ist nun einmal ein Einherjer und hat's geschafft, uns die Südländer für eine Weile vom Hals zu schaffen. Das macht ihn zu einem Verbündeten, auch wenn ich ihn nicht ausstehen kann.«

»Klar, die Südländer.« Sie gab ein tiefes Knurren von sich. »Die haben keine Ahnung davon, was uns ausmacht. Wenn ihnen der Tod ins Gesicht lächelt, verkriechen die sich wie Feiglinge. Aber nicht wir! Wir Nordmänner spucken dem Tod ins Gesicht und heißen ihn willkommen!«

Ich musste den Kopf schütteln. »Tod, wir Nordmänner denken immer nur an Tod. Sobald wir aus dem Mutterleib gekrochen sind, haben wir nur noch eines im Sinn: Wie sterben wir? Dabei geht es doch mehr darum, was dazwischen liegt.«

»Meinst du uns Frauen?«

Ich musste lachen und Runa stimmte ein.

»In Ordnung, der war nicht schlecht, Runa. Also, was wolltest du mir sagen?«

»Hör zu, Krummfinger, ich kann nicht vergessen, wie viele Brüder, Schwestern und Freunde die Südländer abgeschlachtet haben. Wie sie vor siebzehn Jahren mordend und plündernd in den Norden gezogen sind. Wie sie Frauen vergewaltigt und Kinder geschändet haben. Du etwa?«

»Wir waren nicht besser, Runa.«

»Und ob wir das waren!«

»Wirklich?« Ich hob eine Augenbraue. »Warst du nicht auch in Osfjoll dabei, als Holdir ein Dutzend Kinder in ein brennendes Haus geworfen hat? Als die Hälfte aller Frauen in der Stadt vergewaltigt wurde, nur um unser Blut im Süden zu verbreiten? Ich erinnere mich noch genau daran, wie ein Krieger vor sich hin gemurmelt hat: Damit diese Weiber endlich mal richtige Männer aufziehen können.«

»So ist das nicht gewesen!« Sie wusste, dass es genau so gewesen war. Sie war dabei gewesen, als ich den Blick abgewandt hatte, weil ich es nicht hatte ertragen können.

»Runa«, seufzte ich, »ich sage nicht, dass wir alles vergessen sollen, was geschehen ist. Die Vergangenheit ist ein Teil von uns und hat uns zu den Menschen gemacht, die wir heute sind. Es ist aber so, dass uns keine andere Wahl bleibt, wenn wir unsere Heimat verteidigen wollen.«

»Die Riesen.« Runa spuckte auf den Boden. »Du glaubst wirklich, dass die nach Skaldheim kommen?«

»Du nicht?«

»Was macht dich so sicher, he?«

Ich zögerte. »Ich weiß es einfach«, sagte ich schließlich.

»Aber woher? Weil du diesen blauen Bastard Crosus im Schildkreis besiegt hast? Weil du ein Einherjer bist?« Sie trat einen Schritt näher. »Du hast mir in den letzten Tagen immer noch nicht erzählt, wo du überhaupt gewesen bist! Stattdessen stolzierst du umher wie ein eitler Gockel und redest wie diese Wichser aus dem Süden!« Eine Hand zuckte zu ihrem Waffengürtel, aber sie hielt sich zurück. »Wer bist du wirklich? Sag es!« Ihre Stimme wurde lauter. »Sag es endlich!«

Die Frage überraschte mich und ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Ich bin dein Freund, Runa Wildzorn. Mein Name ist Asgrim Krummfinger der Huskarl und ich bin ein Krieger aus dem Norden.«

Sie funkelte mich an. »Aber du bist nicht mehr der Huskarl von früher. Es ist doch so, oder?«

»Joh«, gab ich zu, »ich bin nicht mehr der gleiche Mann. Meine Vergangenheit hat mich verändert, ich wehre mich aber nicht länger dagegen und akzeptiere es.«

»Ich wusste es«, raunte sie. Auf einmal klang ihre Stimme müde und schwach. Sie zog einen Hocker heran und ließ sich darauf fallen. »Es geht mir genauso.«

Ich setzte mich ebenfalls hin und überlegte, ob ich ihr eine Hand auflegen sollte. Da ich aber durchaus Interesse daran hatte, meine Hand zu behalten, entschied ich mich dagegen. »Was willst du wirklich von mir?«

»Reden.« Runa spuckte das Wort aus, als würde es einen schlechten Geschmack hinterlassen. »Faulzahn hat recht.«

»Womit?«

»Du veränderst alles um dich herum, Krummfinger. Vor wenigen Tagen war ich noch die Anführerin der Tausend Äxte. Freie Krieger, die mir gefolgt sind, weil wir dem Süden und dieser Missgeburt Holdir den Arsch aufreißen wollten. Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden, uns gegen andere Jarls behauptet und uns einen Namen gemacht. Und jetzt?« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Jetzt sitze ich hier und rede mit dir.«

»Tut gut, oder?«

»Scheiße, ja.«

»Worüber willst du reden, Runa?«

»Keine Ahnung. Eben reden und dieser ganze Scheiß. Vielleicht fängst du damit an, mir zu erzählen, was du so getrieben hast, nachdem du verreckt bist?«

Ich griff nach einem verwaisten Methorn, drückte es Runa in die Hand und stieß mit einem zweiten an. »Skål!«, rief ich.

»Skål!«, knurrte Runa.

Wir tranken aus.

»Noch eins. Skål!«

Wir stießen erneut an und genossen das Beisammensein. Dann begann ich zu erzählen. Von meinem Tod, meiner Zeit in Asgard, meinem Fall in Helheim und meinem Weg, der mich nach Muspellsheim geführt hatte. Der Zeit danach, den wundersamen Welten und deren Bewohnern, die ich gesehen hatte. Ich berichtete ihr von Donar, Wodan und Loki, von Einarm und Balder. Sogar meine vergangene Liebe zu Freya ließ ich nicht aus. Meine Geschichte endete mit Freyr und Skirnir, da ich nicht wagte, weiter vorzudringen.

»Dieser Loki scheint ein echter Bastard zu sein«, bemerkte Runa.

»Das ist er. Das größte Arschloch der neun Welten. Er hat mich so oft getäuscht, dass ich vieles davon vermutlich nicht einmal mitbekommen habe.«

»Hm, und dieser Donar? Also wenn ich du gewesen wäre, dann hätte ich ihm …«

»Die Eier abgerissen und in den Mund gesteckt?«

Sie lachte dreckig und stand auf. »Auch wenn du dich verändert hast, ich mag dich, Krummfinger. Die Riesen gibt es also wirklich?«

»So wahr ich hier sitze. Zadtor führt sie in den Krieg, begleitet von einer Armee der Toten. Ihnen folgen Frostriesen, Feuerriesen, Gebirgsriesen und riesige Skralle, die den Himmel bevölkern. Wobei, so viele Gebirgsriesen werden es nicht sein, denn die meisten sind vor acht Jahren draufgegangen. Und da sind noch andere Kreaturen, die so finster und mächtig sind, dass ich es nicht einmal wage, ihre Namen auszusprechen.«

»Dann haben wir wohl viel zu tun, oder?«

»Ganz genau!«

»Danke, Krummfinger. Ich muss über alles nachdenken. Nicht nur du hast deine Geheimnisse.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Vielleicht wird's wirklich Zeit, zu akzeptieren, wer man ist. Nicht mehr davonlaufen und Verantwortung übernehmen und so weiter.«

Ich hielt ihr den Unterarm hin. Runa packte zu und half mir beim Aufstehen. Wir sahen uns einen Moment in die Augen und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, ihr wirklich nahe zu sein. »Danke, Krummfinger. Du bist nicht ganz so ein schlimmer Drecksack wie der Rest hier«, flüsterte sie und für einen Wimpernschlag verflog der jähzornige Ausdruck aus ihrem Gesicht. Dann war der Augenblick verblasst und die gleiche, düstere Kriegerin nickte mir zu.

Ob beabsichtigt oder nicht, Runa hatte mir ein Geschenk gemacht, das ich in meinem Herzen bewahren würde. Vielleicht bestand das Leben in Wahrheit aus diesen kurzen Momenten, in denen es lebenswert wurde.

***

Als ich den Versammlungssaal betrat, einen runden Raum mit hohen Fenstern und dunkelgrauer Fassade, spürte ich alle Blicke auf mir ruhen. Öllampen hingen an den Wänden und ließen schwankende Schatten durch den Raum tanzen. An einer Stelle hatte man buntes Glas in das Fenster eingelassen und das Licht, das dort hereinfiel, erstrahlte in den Farben des Regenbogens.

Vor der Belagerung der Stadt hatte dieser Saal dem Rat der Gelehrten gedient, deren Zahl sich im Verlauf minimiert hatte. Värmod, ein fülliger, untersetzter Mann in weißen Gewändern mit Halbglatze und Augengläsern, saß auf einem Stuhl am runden Tisch, während drei weitere Gelehrte hinter ihm verharrten und mich anstarrten, als würde etwas in meinem Gesicht hängen. Auf den anderen Stühlen saßen meine Gefährten. Da war der alte Gorm Kaltwasser, die Walküre Yrsa, der Einherjer Gnupa Faulzahn, der Skalde Skiddi, der verträumt auf seiner Leier spielte, Runa, die mir grimmig zunickte und die Walküre Hildr, die ebenfalls von mehreren Frauen umringt war – vermutlich die restlichen Kräuterkundigen des Ordens. Der letzte bedeutsame Anwesende am Tisch war mit Schlaufen an einen Stuhl gebunden, damit er nicht umfiel, neben ihm zwei Südländer in Rüstung, die ihn bewachen sollten. Oleif Ohnefuß.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte ich und ließ mich zwischen die Lehnen meines Stuhls fallen. Ich war verdammt müde, aber es war noch nicht der Zeitpunkt gekommen, um sich auszuruhen.

»Du hast uns keine andere Wahl gelassen, Krummfinger«, bemerkte Ohnefuß. »Ich habe mich an meine Abmachung gehalten, der Süden wird vorläufig keinen weiteren Versuch starten, den Norden anzugreifen. Kaetilfast ist für uns nicht mehr von Interesse. Jetzt bist du am Zug.«

»Guter Mann«, lachte Faulzahn. »Ansonsten hätte ich euch alle zu Schlamm machen müssen.«

»So, hättest du das?«

»Klar hätte er das, du verdammtes Stück Scheiße!«, mischte sich Runa ein. »Oder glaubst du, dass du es mit drei Einherjern gleichzeitig aufnehmen kannst?«

Ohnefuß begann zu glühen und schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Wir sind vier, Runa Blutzorn, aber trotzdem danke, dass du mich darauf hinweisen wolltest, du kleine Schlampe.«

Runa erhob sich so langsam wie ein Raubtier. »Sag das noch einmal!«

»Gerne. Du bist eine …«

»Das reicht.« Hildr hatte ganz leise gesprochen, trotzdem besaßen ihre Worte eine Wucht, die alle zum Schweigen brachte. »Bitte fahre fort, Asgrim Krummfinger.«

Ich nickte ihr dankbar zu und sammelte mich kurz. »Ihr alle kennt die Bedrohung, die auf uns zukommt. Die Riesen marschieren und wenn wir nicht zusammenhalten, wird das unser Ende sein. Das betrifft nicht nur den Norden und den Süden, sondern auch uns Menschen und die alten Götter, deren Namen und Erinnerungen aus der Geschichte der Menschheit getilgt wurden.«

»Nicht überall, Erster der Einherjer«, warf der Gelehrte Värmod dazwischen. »Bitte verzeiht mir diesen Einwand, aber wir Gelehrte haben die Erinnerungen an sie bewahrt, auch wenn sie längst nicht so umfassend sind wie auf der Sternenstahlinsel.« Er sah mich vielsagend an, aber ich schenkte dem Umstand keine Beachtung.

»Das ist richtig, Ratsherr. Nicht nur die Götter sind ein Thema, dem wir uns zuwenden müssen, auch die Draugr benötigen unsere Aufmerksamkeit. Gudleif Weißfell hat bewiesen, dass sie sich direkt unter uns befinden können, ohne dass wir darum wissen. Loki hat meinen alten Lehrmeister kontrolliert und …«

»Loki, der Gott?«, fragte Gorm Kaltwasser.

»Nun ja … ja, er ist ein Gott.«

Ein Schatten huschte über sein zerfurchtes Gesicht. »Einer der namenlosen Götter kämpft auf der Seite der Riesen? Wie kann das sein?«

»Er ist nicht wie die anderen.«

»Dennoch ist er ein Gott, oder spreche ich falsch?«

»Er ist mehr als das«, erläuterte Hildr und ich war dankbar, dass sie zur Unterstützung einsprang. »Loki ist der Gott des Schabernacks und des Bösen, aber er ist auch ein Sohn von Riesen.«

Gorm kratzte sich am Kinn. »Also sind die Riesen auch Götter?«

»Nein«, erwiderte sie geduldig. »die Götter sind auch Riesen.«

Stille.

Ich ruckte mit dem Kopf zur Seite und öffnete den Mund, aber kein Laut drang heraus. Ich versuchte es wieder und wieder, aber es gelang mir einfach nicht, ein Wort zu formen. Der Moment zog sich in die Länge, bis Hildr schließlich die Stille durchbrach. »Es ist Zeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Auf Fragen können immer nur neue Fragen folgen, manchmal ist aber eine eindeutige Antwort nötig, damit eine Situation neu ergründet werden kann. Die Riesen sind die Urgeschöpfe dieser Welt und waren lange vor uns und den Göttern hier. Ihr solltet euch also von der Vorstellung lösen, dass wir einer gerechten Sache dienen.« Sie hielt kurz inne. »Es ist das Recht der Riesen, uns alle zu vernichten.«

»Kannst du das bitte weiter ausführen, oh geheimnisvolle Walküre?«, fragte Skiddi. »Oder müssen wir uns wieder mit Halbwahrheiten zufrieden geben? Wohlbemerkt macht sich diese überaus einflussreiche Erkenntnis in einem Lied nicht so gut.«

Ich kam Hildr zuvor. »Das ist also der Grund?«

Sie nickte.

»Was ist was für ein Grund?«, hakte der Skalde nach und sah zwischen uns hin und her.

»Die Götter haben im letzten Krieg nicht gegen die Riesen gekämpft, weil sie gegen ihre eigene Art hätten ziehen müssen. Ihre Vergangenheit ist miteinander verknüpft, obwohl sie zu Todfeinden geworden sind. Genau genommen sind die Riesen ihre Vorfahren.«

»Deshalb kriegen sie auch ihre Ärsche nich hoch und lassen uns die ganze Arbeit machen«, murmelte Faulzahn.

»Treffend beschrieben«, stimmte ich zu. »Es ist wahrscheinlich nur einer von vielen Gründen, die sie uns verschweigen wollen, es zeigt aber deutlich, dass uns vieles verborgen bleibt. Was wir allerdings mit Sicherheit wissen, ist, dass der Ewige Winter begonnen hat und die Toten gegen die Lebenden ziehen.« Ich verband mich mit der Rune und fühlte die Kraft, die wie ein tosender Orkan durch meinen Körper jagte. Sie verdrängte die Müdigkeit und gab mir Sicherheit, ich begriff aber, dass ich mich nicht nur darauf verlassen durfte. »Aus diesem Grund sind wir alle hier. Walküren.« Ich sah Hildr, Yrsa und die anderen Kräuterkundigen an. »Einherjer.« Mein Blick kreuzte den von Ohnefuß, Skiddi und Faulzahn. »Gelehrte.« Värmod nickte mir zu. »Nordmänner.« Runa und Gorm klopften auf den Tisch. »Und natürlich auch der Süden.« Erneut sah ich Ohnefuß an, der den Kopf neigte. »Wir alle müssen für unsere Heimat kämpfen. Aber nicht nur für unsere Heimat, sondern vielmehr für die Menschen darin. Sie sind Skaldheim. Wir sind Skaldheim!«

»Bei den alten Göttern!«, rief Skiddi. »Das war eine fantastische Rede, Asgrim. Ich bin wahrlich beeindruckt. Woher hast du diese Worte? Was hat dich dazu bewogen?«

»Skiddi«, seufzte ich.

»Nein, lass mich bitte ein einziges Mal ausreden. Bislang dachte ich, dass du …«

Die Eingangstür wurde aufgestoßen und ein Krieger stürmte herein. Er trug eine dunkle Gewandung mit braunen Pelzen über den Schultern, denen trotz der Farbe der Schlamm anzusehen war. Auf seiner Brust war ein Symbol abgebildet, das mir schmerzlich vertraut war: zwei silberne gekreuzte Hämmer. Es war lange her, dass ich zuletzt das Symbol Manarfells gesehen hatte.

Der Krieger stapfte auf mich zu, neigte leicht den Kopf und drückte mir eine Schriftrolle mit einem Siegel in die Hand, das meine Vermutung bestätigte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder aus dem Raum.

»Asgrim?«, fragte Yrsa.

Ich schüttelte den Kopf, brach das Siegel und rollte das Pergament auf. Ein einzelner Satz stand dort, der mich innehalten ließ, als hätte mich jemand aus meinem Körper gezogen und an einen anderen Ort gesetzt. Nachdem sich eine Hand auf meine Schulter senkte, ließ ich das Pergament fallen. Es trudelte über den Boden und blieb aufgerollt liegen.

Yrsas flüsternde Stimme hallte in der Stille wieder. »Dein Name lautet nicht Asgrim.«


Ein Land zum Sterben




Neun Jahre, acht Monate und zwanzig Tage früher

[image: ]

Eine Gruppe des Futharks wird Aettir genannt, was, in die allgemeine Sprache übersetzt, »Geschlecht« bedeutet. Ein Aettir trägt eine geschlossene Bedeutung und jede einzelne Rune eines Aettirs ebenso.

Ich lehnte an der Reling, weit vorne am Bug von Skidbladnir, und hielt mein düsteres Gesicht in den heißen Wind. Ich hatte schon einmal so dagestanden, damals, auf dem Schiff, das mich von der Sternenstahlinsel nach Skaldheim gebracht hatte, als ich alles zurücklassen musste, was mir einst lieb und teuer gewesen war. Es kam mir vor, als sei es Jahrhunderte her. Wie vom Donner gerührt hatte ich über die endlose Küste geblickt, in nicht weiter Ferne die erhabenen Mauern von Grindill, etwas südlich die Tafelberge, in deren Glanz sich die Stadt Lonsheior sonnte. Ich hatte dagestanden und mich gefragt, wie ein Land nur so wunderschön sein konnte. Mit jedem Atemzug war mir die Kälte des Winters in den Körper gekrochen, aber es war nicht unangenehm gewesen, denn die Kälte war es, die mein inneres Feuer hatte löschen können. Warum ich mich so wohl fühlte, wenn ich den Schnee zwischen meinen Händen zerreiben und das Eis unter meinen Füßen spüren konnte, war eines der Dinge, die ich als gegeben annahm. Der Winter war nicht nur ein Teil von mir, manchmal glaubte ich, der Winter zu sein.

Ich erinnerte mich an meinen Schwur, niemals wieder dem Blut der Erde nahezukommen, nachdem es mir alles genommen hatte, niemals wieder die sprudelnden Flammen sehen oder den beißenden Gestank nach Asche und Ruß riechen zu müssen.

Bei den Toten, wie sich die Zeiten änderten.

Das trübe Wasser des Flusses kochte und warf Blasen, das Land war Schwarz und tot, wie ein verkohltes Gerippe, das liegengeblieben war, weil niemand wusste, was er damit anfangen sollte. Steine, Geröll und zerborstene Stalagmiten lagen überall verstreut. An manchen Stellen war der Boden wieder und wieder geschmolzen und dazwischen lugten gläserne und kristalline Strukturen hervor, die das Dämmerlicht brachen. Westlich von uns waren Steinformationen erkennbar, die an Türme erinnerten. Noch weiter im Westen wuchsen diese Steinformationen in die Höhe und wirkten ausgehöhlt und verzerrt. Noch weiter, und die Türme waren zerborsten und eingestürzt, leere Ruinen, vom Schutt erstickt.

Dahinter war nichts mehr. Ein weites, trostloses Land, das vom Feuer beherrscht wurde. Erst wenn ich meinen Blick gen Norden richtete, sah ich ein Gebirge, in dessen Mitte sich der größte Berg erhob, den ich jemals erblickt hatte. Feuer lief in Blutbahnen aus dem Krater in die Tiefe, Asche und schwarzer Rauch wurden in den Himmel gestoßen, um das Sonnenlicht zu schlucken, und ab und an rumpelte es unter uns.

Manch einer würde behaupten, dass sich ein kolossaler Kreis der Zerstörung über die Westseite gelegt und nur formlose Trümmer hinterlassen hatte, die Umgebung von schwarzen Narben gezeichnet. Es wäre aber falsch, denn dieses Land war schon immer so gewesen, wie es sich vor mir ausbreitete. Das war Muspellsheim, das ursprüngliche Land. Als das Feuer aus den Tiefen der Erde brach und das Eis Niflheims schmolz, entstanden die ersten Riesen und das Leben. Skaldheim – oder eher Midgard, wie es früher hieß – waren im Vergleich nur ein Mückenschiss.

Bei diesem Gedanken musste ich auflachen. Wenn man erst einmal akzeptiert hatte, wie unbedeutend das eigene Leben war, betrachtete man es gleich aus einem ganz anderen Blickwinkel.

Ich stand da und kratzte an einer Narbe, die meinen Bart an der Wange teilte. Ich wusste nicht, woher sie stammte, welche Axt mich dort gestreift oder welches Schwert mich geküsst hatte, aber es war unerheblich. Viel mehr wunderte ich mich über die vielen grauen Strähnen, die erbarmungslos mein Alter aufzeigten. Ich war nicht mehr der Jüngste und seit meinem Tod in Skaldheim mussten mindestens sechs Jahre vergangen sein.

Als ich meine Fingerkuppen aneinander rieb, spürte ich den feinen Schweißfilm, der meinen gesamten Körper bedeckte. Meine Haut war nass und verklebt und mein Atem rasselte, als würde er mir damit mitteilen wollen, dass ich, verdammt nochmal, von hier verschwinden sollte.

Ich streckte mich ein wenig und renkte mir die Schulter ein. Jedes Körperteil war irgendwann einmal zerschlagen und geprellt gewesen, zerstochen und geschlitzt. Von meinen Kämpfen mit Donar, der Zeit in Náströnd oder dem Zweikampf gegen den Schwarzdorn. Durch den Schildkreis gegen den Frostriesen, durch hunderte Kämpfe, Scharmützel und frühere Kriegszüge. Zu viele, um sich an einzelne zu erinnern.

So müde, wund und elend.

Missmutig sah ich auf meine Hände, die auf der Reling ruhten. Gudleif Weißfell hatte einst zu mir gesagt, dass unsere Narben Zeugen unseres Lebens seien. Sie würden daran erinnern, wer wir waren und woher wir kamen. Ich war ein Krieger, ein Einherjer, der in seinem Leben nichts als Tod gesehen hatte. Ein Gleichmacher. Manch einer hatte behauptet, ich sei aus Tod gemacht, und ich hatte es ihm geglaubt.

Ich erinnerte mich, wie ich auf der Türschwelle des Langhauses von Lonsheior gestanden und in die verräucherte Halle geblickt hatte. Damals hatte ich den Wind auf meinem frisch rasierten Gesicht gespürt und mich gefragt, ob ich mehr sein konnte als ein Werkzeug, das noch mehr Tod brachte.

Nun wusste ich die Antwort.

»Asgrim Krummfinger.«

Ich zischte durch die Zähne, als ich eine falsche Bewegung machte und sich die Schulter wieder ausrenkte. Skirnir schlenderte quer über das Schiff. Er sah frisch aus. Sogar noch frischer als vor zwei Monaten, als er mich aus dem Wasser gezogen hatte. Seine Bewegungen hatten eine gewisse Schärfe, und seine grünen Augen glänzten. Das Abenteuer tat ihm gut, wenigstens einem von uns.

»In Kürze erreichen wir die Ausläufer des Totenflusses Gjöll«, sagte er lächelnd. »Es ist mir ein Anliegen, Euch darüber aufzuklären, dass wir ab diesem Zeitpunkt zu Fuß weitermarschieren werden.«

Ich saugte bitter an meinen Zähnen. Insgeheim war ich froh, denn die schwankenden Bewegungen waren nichts für meine müden Knochen. »Das habe ich erwartet. Was macht ihr mit dem Schiff?«

»Skidbladnir? Nun, wir nehmen es natürlich mit.«

»Wir nehmen es mit?«

»Verzeiht mir, aber hatte ich das nicht bereits erwähnt?«

»Das hast du. Muss ich wirklich auf das Problem hinweisen?« Ich breitete die Arme aus, als würde ich das gesamte Schiff umfassen wollen. »Bisschen groß, nicht wahr? Oder möchte der feine Gott es auf dem Rücken tragen?«

Skirnir schüttelte tadelnd den Kopf. »Aber nicht doch. Er trägt es nicht auf dem Rücken, sondern in seiner Tasche.«

»Muss eine ziemlich große Tasche sein«, brummte ich.

Der Diener tippte sich an die Stirn. »Ich muss Euch erneut um Verzeihung bitten. Tatsächlich vergaß ich wieder einmal, dass Ihr mit den Regeln dieser wundersamen Welt nicht vertraut seid.« Er verbeugte sich, was ich mit einer hochgezogenen Augenbraue kommentierte. »Nehmt Ihr meine Entschuldigung an?«

Ich zog ihn hoch. »Schluss damit! Was willst du mir sagen?«

»Die Welt birgt viele Wunder, so auch das Schiff des Freyrs. Ich bin im Laufe meines Lebens viel heruntergekommen, habe andere Welten bereist und das Abenteuer genossen. Niemals zuvor habe ich aber einen Ort gesehen, der mich so erstaunt hat, wie dieser. Wunder, so viele, dass Ihr es Euch nicht vorstellen könnt. Von dort habe ich die Fesseln des Fenriswolfs nach Asgard gebracht, und ich möchte betonen, wie wundersam diese Reise war. Es ist mir ein Anliegen, diesen Ort eines Tages wieder aufzusuchen, aber bislang war es mir nicht vergönnt. Man kann nur dorthin gelangen, wenn sie es wollen.« Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, den ich nicht deuten konnte. »Dabei ist es wichtig, erneut dorthin zu gelangen, wenn die letzten Tage anbrechen.«

»Welcher Ort soll das sein?«

»Svartalfheim.«

»Svartalfheim? Was ist …?«

Das Schiff machte einen Satz nach vorne, der mich beinahe über die Reling warf. Nur im letzten Moment konnte ich mich festhalten.

»Frost und Eis!«, fluchte ich. »Was war denn das?«

Bevor Skirnir etwas sagen konnte, zischte ein riesiger Brocken an unseren Köpfen vorbei, krachte gegen den Hauptmast und teilte ihn genau in der Mitte entzwei. Es dröhnte, es knirschte und dann fiel der Hauptmast auf das Deck und zertrümmerte das Ruder.

Wir sahen uns ein Blinzeln lang an, dann reagierten wir, ohne nachzudenken, und kauerten uns hinter der Reling zusammen. Sowilo glühte auf dem Hammerkopf und durchdrang mich mit neuer Kraft.

Ein zweiter Brocken zischte heran, noch größer und breiter, dicht gefolgt von einem dritten und vierten. Holz zerbarst, Planken zersplitterten und Metall verbog.

»Was ist hier los?«, schrie ich gegen den Lärm.

Der Diener schüttelte stumm den Kopf.

Ich wagte einen Blick über die Reling und bereute es sofort. Ein Brocken fraß sich durch das Holz und erwischte mich am Arm. Ich taumelte, biss schmerzhaft die Zähne zusammen, konnte aber meinen Sturz abfangen. Mein Hammer zuckte hoch und gab mir zu verstehen, dass er bereit war. Als ich schließlich den Ursprung der Brocken suchte, verlor ich für einen Moment den Boden unter den Füßen.

Feuerriesen.

Am Ufer des Flusses standen mindestens fünf Riesen, mit dunkelgrauer Haut, die an Stein erinnerte und von roten Venen durchzogen war. Ihr wallendes, entflammtes Haar umgab ihre groben Gesichter, die zu hässlichen Fratzen verzogen waren. Die Muskeln an den Armen und Beinen wirkten wie verknotete Baumwurzeln, die Fäuste ungewöhnlich groß und ebenfalls mit lechzenden Flammen umhüllt. Ihre Füße waren mit dem Boden verwachsen, vielleicht waren sie auch einfach nicht vom Rest der Umgebung zu unterscheiden. Außer einem Lendenschurz waren sie nackt, aber das machte sie nicht weniger bedrohlich. Wenn ich es richtig erkannte, waren sie ein ganzes Stück kleiner als es Crosus gewesen war, trotzdem waren sie immer noch mindestens drei Alen größer als ein ausgewachsener Mann.

Die Begegnung mit den Feuerriesen war so unerwartet, dass ich keinen Ton herausbrachte. Seit sechs Jahren wurde mir von ihnen berichtet. Die Feinde, die nach vollkommener Zerstörung trachteten. Übermächtig, die Todfeinde der Götter. Ich hatte gegen einen gekämpft und war dadurch elendig verreckt. Jene Riesen nun in meiner Nähe stehen zu sehen, während sie beinahe gemächlich Brocken für Brocken in meine Richtung warfen, ließ mich sprachlos zurück.

Einer der Feuerriesen wurde auf mich aufmerksam und brachte die anderen dazu, in ihrem Tun innezuhalten.

»Nett von ihnen, dass sie uns persönlich empfangen«, sagte jemand an meiner Seite. Freyr lächelte in stiller Erwartung. Ich kannte dieses Lächeln, denn ich hatte es in meiner Zeit als Huskarl ebenfalls häufig gezeigt. Ein bisschen Wahn, eine Prise Entschlossenheit und eine große Portion von dem Drang, etwas wirklich, wirklich Dummes zu tun.

»Was hast du vor?«, fragte ich leise. »Willst du etwa gegen vier Feuerriesen kämpfen?«

»Vier? Ich zähle fünf.«

Ich runzelte die Stirn. »Was machen wir jetzt?«

»Na, was wohl? Du bist ein Einherjer, ich ein Gott. Zusammen werden wir mit denen schon fertig.«

»Bei den Toten, sehnst du dein Ende herbei?«

Er sah mich vielsagend an. »Du etwa nicht?« Er zog Sumarbrander aus der Scheide und hielt die Klinge ins Dämmerlicht. »Du bist so oft gestorben, dass der Tod für dich nur noch Erlösung von deinen Qualen darstellt. Damit du vergessen kannst, nicht wahr, Einherjer?«

Die Worte wälzten in meinem Kopf herum, aber ich wusste nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte. Im Grunde hatte er es auf den Punkt gebracht, obwohl ich diese Thematik am Helgrind überwunden hatte. Manche Dinge konnte man aber nur schwer ablegen, wie eine verschorfte Wunde, an der man kratzen musste.

Freyr packte die Reling und wollte sich darüber schwingen, aber ich hielt ihn fest. Er sah betont auf meine Hand, gleichzeitig huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Mache das nicht noch einmal, sonst …«

»Sonst was?«, fragte ich dunkel.

Er riss sich los und erneut fiel mir auf, wie sich seine roten Haare veränderten. Sie waren plötzlich nicht mehr nur Rot, sondern lebendig, wie die Glut einer heißen Esse. »Ich bin nicht wie Freya oder Heimdall, Einherjer. Selbst Tyr kann meinen Zorn nicht teilen. Vergiss das nicht.«

Ich sah ihm in die Augen und erkannte die Wahrheit darin. Freyr wurde von seiner eigenen Verzweiflung aufgefressen.

Einer der Feuerriesen näherte sich dem Schiff. Er streckte die Hand nach oben und am höchsten Punkt bildete sich eine Kugel aus flüssigem Feuer, die auf und ab waberte. »Kehrt um oder geht unter!«, rief er mit einer Stimme, die an mahlenden Stein erinnerte. Es war schwer, ihn zu verstehen, da er manche Wörter der alten Sprache anders betonte.

»So, er will also unser Schiff versenken?«, höhnte Freyr.

»Mit Verlaub, mein Herr, aber ich glaube, dass er etwas anderes damit gemeint hat«, bemerkte Skirnir leise.

»Das war mir schon klar.«

Ich spähte über die Reling. Die Hitze der Feuerriesen war bis zu uns spürbar. In mir erwachten verdrängte Erinnerungen an den Kampf gegen Crosus, wie er mich einer Puppe gleich durch die Gegend geworfen hatte. Ich drückte mich entsetzt gegen das Holz und mein ganzer Körper zitterte, das Gefühl eines unerträglichen Schmerzes, kalt wie Eis, war noch immer in meine Eingeweide eingegraben. Ein Nordmann, der sich vor etwas fürchtete? Eine verdammte Schande. Es war aber keine Furcht vor den Riesen, es war etwas anderes, etwas Tieferes, das mich gefangen hielt. Ich verstand es nicht und das verunsicherte mich noch mehr.

Jemand packte mich an der Schulter. »Kämpfe dagegen an!«, drängte der Gott. »Das ist ihre mächtigste Waffe. Sie lähmt dich und macht dich schwach. Sei stark, Einherjer!«

Skirnir hockte neben mir, das Gesicht kreidebleich, eine Ader wild an seiner Schläfe pochend, die Augen weit aufgerissen. Er war klitschnass und sah mindestens so beschissen aus, wie ich mich fühlte.

Ich konzentrierte mich auf die Rune, beruhigte meinen Atem und schloss meine Augen. »Ich bin Sowilo«, strich es über meine Lippen, und im gleichen Augenblick kehrte die Kraft zurück. Das Licht auf meinem Hammer brach in Regenbogenfarben.

»Gut so, mein Bester.« Freyr deutete auf die Feuerriesen. »Und jetzt wird es Zeit für ein wenig Rache!«

***

Während ich mich über die Reling schwang und mich das kühle Nass des Totenflusses empfing, ging mir immer wieder der Gedanke durch den Kopf, dass ich nun zum ersten Mal den wahren Feinden gegenübertrat, die für mich bislang nur irgendetwas in weiter Ferne gewesen waren. Äußerlich ließ ich es mir nicht anmerken, aber tief in mir kreischte ich wie ein kleines Kind.

Neben mir landete der Gott und dann folgte die kleine Gestalt von Skirnir, der sich nur mühsam über Wasser halten konnte. Von wegen großer Abenteurer. Es würde mich nicht wundern, wenn er nach zwei Schritten zurückgelassen werden musste.

Der Fluss war an dieser Stelle nicht sonderlich breit und so gelangten wir schnell ans Ufer. Die Feuerriesen verharrten weiterhin an einer Stelle, so unbeweglich wie Steine. Bei genauerer Betrachtung unterschieden sie sich nicht von ihrer Umgebung. Beinahe wirkte es, als wären sie ein Teil von Muspellsheim.

Ich wuchtete mich aus dem Wasser, wrang die Haare aus und blieb in fünfzehn Alen Entfernung stehen. Es ging eine solch beißende Hitze von den Riesen aus, dass die Luft flimmerte und meine Augenbrauen ansengte. Sie ragten über mir auf, stumm und unbeweglich, in ihren rot glühenden Augen loderte der Zorn. Die Gesichter grobschlächtig, die Gliedmaßen massiv und das Feuer brennend heiß.

»Kehrt um!«, sagte der mittlere Riese, der ein Stück größer und breiter als die anderen war. Über seiner Hand schwebte noch immer die Kugel aus flüssigem Feuer.

Freyr zog betont sein Schwert Sumarbrander aus der Scheide. Es gab einen reinen Ton von sich, als die Rune Ingwaz aufglühte. »Wir haben nicht vor, umzukehren«, sagte er grinsend. »Genau genommen habe ich nur darauf gewartet, euch endlich zu begegnen.«

»Ein Gott und ein Mensch«, drang es aus dem Schlund des Riesen. Er hob seinen Arm. »Dies ist nicht eure Welt. Verschwindet!«

»Verschwinden? Aber nicht doch. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, hierher zu kommen, da will ich nicht sofort wieder umkehren.«

»Dann sterbt!«

»Darauf habe ich gewartet.«

Ich stieß ein bedauerndes Stöhnen aus und mit einem knappen Befehl landete Nevelnjir in meiner Hand. Die Rune zwang mich, etwas zu tun. Lange verdrängte Bilder stiegen in mir empor. Die Furcht, die mich einst gefangen gehalten hatte. Meine Trauer und mein Zorn, der mich noch heute in den stillen Nächten begleitete.

»Wir sollten noch einmal darüber nachdenken«, flüsterte ich Freyr zu. »Wir können nicht gegen ganz Muspellsheim antreten.«

»Nicht?« Freyr warf das Schwert von der einen in die andere Hand. »Was ist los mit dir, Nordmann? Gehst du etwa einem Kampf aus dem Weg?«

Ich deutete auf den mittleren Riesen, der auf uns zu stapfte. »Ich habe genug Kämpfe gehabt, Gott Asgards. Hel hat mich gehen gelassen, damit ich das Runennetz vernichte. Es war nicht die Rede davon, dass ich einen sinnlosen Kampf suche.«

»Es gibt keine sinnlosen Kämpfe, mein Bester.«

»Doch! Genau das hier ist einer.«

Freyr schenkte mir einen schmalen Seitenblick und setzte sich in Bewegung.

»Scheiße!«, fluchte ich und hielt nach Skirnir Ausschau, der nicht mehr zu sehen war. Wie war ihm dies gelungen? Ich schüttelte den Kopf und richtete mein Augenmerk wieder auf die Riesen, die bedrohlich näher gekommen waren. Auf den großartigen Abenteurer konnte ich mich also nicht verlassen.

Ohne darüber nachzudenken, warf ich meinen Hammer. Er flog durch die Luft, hinterließ einen langen Schweif, und krachte dem ersten Riesen gegen den Schädel, der von der geballten Wucht nach innen gedrückt wurde. Flüssiges Feuer spritzte wie Blut aus seinem Schädel und verteilte sich über den Körper. Er zuckte noch zweimal, dann klappte er zusammen und ließ den Boden unter sich erbeben.

Ich streckte die Hand zur Seite und fing meinen Hammer wieder auf.

Der erste Riese war heran. Er öffnete den Mund und spuckte mir Flammen entgegen, die mich an das Drachenfeuer des Nidhöggr erinnerten. Ich entging dem feurigen Strahl und ließ meinen Hammer vorschnellen. Das Knacken seines Oberschenkels dröhnte in meinen Ohren. Im Fallen versuchte er, nach mir zu greifen, aber erneut konnte ich ihm mit einer Seitwärtsrolle entgehen. Ich hob meinen Hammer zum entscheidenden Schlag, als seine andere Hand plötzlich vorschnellte und mich im Klammergriff gefangen hielt. Seine Finger pressten sich um meinen Körper, brachten die Rüstung zum Qualmen und drückten mir die Luft ab. Ich ächzte, ich spuckte, konnte mich aber nicht befreien. Unendlich langsam zog er mich zu seinem Mund, den er weit öffnete, wie den Schlund eines Ungeheuers. Ich sah nadelspitze Zähne und im hinteren Rachen glomm es orangefarben. Die Hitze seiner Berührung fraß sich durch meine Kleidung und versengte meine Haut. Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, als es unerwartet endete. Eine schmale Klinge trat aus seiner Stirn und wurde wieder zurückgerissen.

Mit einem Stöhnen ging ich zu Boden, kroch aus dem Inneren der Hand und blieb einen Moment liegen.

»Hoch mit dir!«

Freyr stand über mir. Goldenes Blut rann seinen Körper hinab, im Gesicht klafften tiefe Wunden. Trotzdem wirkte er erheitert und seine Augen sprühten vor Erregung. Ich kannte dieses Gefühl, vollkommen im Kampf aufzugehen, und es machte mir Angst. In Náströnd hatte ich als Hels Wächter diesen Punkt überwinden können und ich wollte nicht erneut in diesen Zustand geraten.

»Nun mach schon, sonst muss ich dich zurücklassen!«

»Hm«, schanufte ich und wälzte mich auf die Füße.

»Gut so. Und jetzt sprich die Worte.«

Ich sog in einem langen Atemzug die Luft ein, zuckte zusammen, als sich die Wunden am Oberkörper spannten, und sprach schließlich die Worte aus, die notwendig waren. »Ich bin Sowilo. Ich bin der Gleichmacher.«

Das Licht brach in einer Kaskade unbegreiflicher Kraft aus mir heraus. Ich stellte mich aufrecht hin, bog meine Finger um den Griff des Hammers und spürte die Macht der Rune in mir.

Ein Feuerriese trat mir in den Weg.

Ich lächelte und ging zum Angriff über.


Zurück in den Norden




Heute
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Das erste Oktett der Runen wird Freyrs Aett genannt und auch als Bauern- oder Handwerks-Aett bezeichnet. Es ist dem Gott Freyr gewidmet und besteht aus Fehu, Uruz, Thurisaz, Ansuz, Raidho, Kenaz, Gebo und Wunjo.

Du bist dir sicher, Asgrim?«

»So sicher, wie ich nur sein kann. Wir haben zu viel Zeit verloren und hätten längst in den Norden zurückkehren sollen. Dort wird sich alles entscheiden.« Ich blieb stehen und sah hoch zur Sonne, die uns unerbittlich mit ihrer Hitze quälte. In weiter Ferne, über den nördlichen Gebirgsketten, die Kaetilfast umschlossen, konnte ich allerdings graue, dunkelgraue und äußerst dunkelgraue Wolken erkennen, die uns bald erreichen würden.

Yrsa zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, um ihre Unsicherheit zu verbergen – dabei war es genau das, was mir diese verdeutlichte. »Was meinst du damit?«, fragte sie leise.

Mit einem Messer ritzte ich die Umrisse der Gebiete jenseits des Kraters in die Erde. »Von Westen her Holdir und seine Truppen. Weit aus dem Norden die Armeen der Riesen. Im Nordosten die letzte Bastion Manarfell.« Ich tippte auf die Grenzgebiete, die zwischen zwei Gebirgsketten lagen. »Alles läuft auf dieses Gebiet hinaus. Das Tal an den Grenzgebieten.«

»Du könntest recht haben, bist du dir aber wirklich sicher, dass die Botschaft aus Manarfell stammt?«

Ich zögerte. Wie machte ich es ihr am besten begreiflich? Ja, ich war mir so sicher, wie man sich nur sein konnte, und das hatte nichts mit dem Siegel Manarfells oder dem Überbringer der Botschaft zu tun. Es war ein Gefühl der Bestätigung. Etwas tief in mir, das ich nicht begreifen konnte. Freya würde es Schicksal nennen, aber an etwas so Fadenscheiniges wollte ich nicht glauben. Trotzdem konnte ich mich gegen die leise Stimme in mir nicht wehren. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt diese Worte ausgesprochen worden waren.

»Ich weiß es einfach«, sagte ich schließlich. Yrsa nickte, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet. Wir kannten uns mittlerweile so gut, als hätten wir ein Leben lang Seite an Seite gestanden.

Ich verwischte die Zeichnung, lief wieder los und hielt auf Oleif Ohnefuß zu, der mich bereits im Schatten einer Ruine mit seinen Leibgardisten erwartete. Südländer, ausnahmsweise die Gesichter nicht hinter Visieren verborgen. In diesem Moment wünschte ich mir, dass es der Fall wäre, denn dann müsste ich nicht die geringschätzigen Blicke ihrer glatt rasierten Gesichter ertragen. Aber nicht nur sie, auch Ohnefuß hatte sich nun vollends an ihre Gepflogenheiten angepasst, seinen Bart abrasiert und die grau-schwarzen Haare gekürzt. In seinen luftigen blauen Gewändern hätte man ihn glatt für einen Adligen aus dem Süden halten können. Welcher Südländer auch immer der Meinung gewesen war, dieses seltsame Bild eines Mannes an die nachfolgende Generation weiterzugeben, für mich sahen sie wie halbe Weiber aus.

Am Straßenrand, zwischen den Ruinen der Häuser oder in den tiefen Gräben, die das Gewitter und der Sturm hinterlassen hatten, standen Menschen zusammen und ehrten die Toten. Obwohl Kaetilfast an der Grenze zum Krater von Skaldheim lag und daher nahe den nördlichen Gebieten, ehrten sie die Traditionen des Südens. Es wurden Totenfeiern abgehalten, Blumen über Särge gestreut und man lag sich gegenseitig in den Armen. Im Norden akzeptierten wir den Tod und trauerten nicht hinterher, denn er gehörte zu unserem Leben. Hier war es ein ganz anderer Fall. In ihren Augen erkannte ich aber nicht nur Verzweiflung, sondern auch Hoffnung. Hoffnung, dass sie trotz der verheerenden Ereignisse und dem Verlust ihres Heims überlebt hatten und nun nach vorne schauen konnten. Diese Glückseligen, sie wussten nicht, was aus den Ewigen Frostlanden auf sie zukam und ich wollte sie nicht davon in Kenntnis setzen. Es war nichts weiter als ein Aufschub.

»Was ist los?«

Ich sah ertappt auf. »Hm?«

»Ich kenne dich mittlerweile, und immer, wenn du diesen Blick drauf hast, geht etwas in deinem Kopf vor.« Yrsa lächelte. »Es stimmt doch, oder?«

»Joh«, brummte ich. »Glaubst du, dass ein Mann am Ende für seine Fehler büßen wird?«

»Du bist dir selbst dein größter Feind, Asgrim.«

»Das ist wahr …«

»Geht es um Skar?«

»Joh«, brummte ich erneut.

Yrsa schüttelte vehement den Kopf. »Du gibst dir die Schuld für etwas, wofür du nichts kannst. Skar hat die Entscheidung aus eigenem Willen getroffen und ist in dem Wissen gestorben, dass er für Gerechtigkeit stand.«

»Aber …«

»Nein, Asgrim!«, fuhr sie dazwischen. Ihre Augen funkelten und in diesem Moment begehrte ich sie mehr denn je. »Egal, was du auch behaupten wirst, Skars Tod war nicht umsonst. Er ist nicht nur im Glauben an dich gestorben, sondern auch, weil er nach etwas Höherem gestrebt hat. Du hast doch auch seine Tatauierungen gesehen.«

Ich blieb wie erstarrt stehen. »Du kannst sie lesen?«

Yrsa schenkte mir ein bezauberndes Lächeln. »Ich bin eine Kräuterkundige. Es gehört zu unserer Ausbildung, dass wir mit den Traditionen des Waldvolkes vertraut sind. Sie ehren die Zukunft, wir bewahren die Vergangenheit. Während die Menschen dem Glauben an die Götter entsagt haben, haben wir gemeinsam daran festgehalten. Wenn ich dir also sage, dass Skar für ein höheres Opfer sterben wollte«, sie zögerte, »für einen Mann, der die Welt ins Gleichgewicht bringen wird, dann weiß ich ganz genau, wovon ich rede.«

Mir blieb die Spucke im Hals stecken. »Ich bringe jedem, der mich begleitet, den Tod, Yrsa. Zu dieser Überzeugung bin ich schon vor langer Zeit gekommen.«

»Sag so etwas nicht, ansonsten wäre sein Opfer sinnlos.«

Mir lag es auf der Zunge, aber ich sprach die Wahrheit nicht aus: Niemand sollte sich für irgendwen opfern.

Ein steifer Wind kam auf, vertrieb die schwüle Hitze. Ich gierte danach und hielt mein Gesicht hinein. Es verschaffte mir eine kurze Verschnaufpause, aber es war vorhersehbar, welche Frage nun kommen würde.

»Nun sag mir, Asgrim Krummfinger, weshalb weißt du von den Tatauierungen und ihren Bedeutungen?« Yrsa schenkte mir einen vielsagenden Blick. »Du warst in den vergangenen Jahren recht umtriebig und hast schon einmal angemerkt, dass du beim Waldvolk warst. In Helheim endete deine Reise offenbar nicht.«

Mein Schweigen war für sie vermutlich Antwort genug. Nein, in Helheim hatte meine Reise nicht geendet. Auch Muspellsheim war nicht die letzte Etappe gewesen. Die Wahrheit war, dass das Ende meiner Reise noch nicht in Sicht war.

»Das Waldvolk hat diese Tradition von anderen übernommen. Ich war für sehr kurze Zeit bei ihnen, ja, aber die wirkliche Bedeutung der Tatauierungen habe ich an einem anderen Ort gelernt. Einem düsteren Ort, an dem Sonnenlicht so rar wie die Wärme eines Freundes ist.«

»Wovon sprichst du?«

»Die Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Ich vertraue dir, Asgrim. Das weißt du doch, oder?«

Ich nickte. »Ich vertraue dir auch, Yrsa.«

Schließlich blieben wir vor Ohnefuß und seinen Leibgardisten stehen. »Oleif«, meinte ich und starrte in sein glatt rasiertes Gesicht. Ein ungewohnter Anblick.

Er beugte sich von seinem riesigen Gaul nach unten und hielt mir den Unterarm hin, den ich packte. »Also, was ist diese dringende Angelegenheit?«

»Können wir ungestört reden?« Ich sah betont auf die Südländer, aber er schickte sie nicht fort und wartete, dass ich weitersprach. »Dann muss es eben so gehen.« Ich holte Luft. »Wir sind weit weg von zu Hause.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Auch wenn du ein neues Zuhause gefunden hast.«

»War das eine Frage?«

»Nein. Glück gehabt, was? Ich habe immer eher Pech.«

»Weniger, als du verdient hast, Huskarl.«

»Hab wohl manchmal ein paar schlechte Entscheidungen getroffen.«

Ohnefuß schnaubte. »Das geht meistens Hand in Hand, aber nicht bei dir. Du warst schon immer ein Glückspilz.«

Ich lachte freudlos auf. »Ein Glückspilz? Ich bin öfter verreckt, als du dir vorstellen kannst.«

»Noch nicht oft genug, irgendwann wirst du bezahlen.«

»Nichts auf dieser Welt ist umsonst«, sagte ich nickend, da er aussprach, was ich selbst schon gedacht hatte. »Irgendwann werde ich meine Schuld begleichen müssen.«

Ohnefuß sah mich lange Zeit an und sagte nichts. Schließlich schickte er seine Leibwächter fort und bedeutete mir, ihn zu begleiten. Yrsa wandte sich um und lief zurück zur Felsenfestung, um mit den anderen die letzten Vorbereitungen für unsere Abreise zu treffen. Sie wussten Bescheid und nun musste jeder entscheiden, wie es für ihn weiterging. Ich zwang niemanden, mir zu folgen, denn zu oft waren Gefährten wegen mir gestorben.

»Du hast dich verändert, Krummfinger«, sagte er nach einer Weile. »Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, habe ich dich für ein riesengroßes Arschloch gehalten.«

»Hat sich wohl seit damals nicht verändert, oder?«

»Nicht wirklich. Du hast zu viele schlechte Entscheidungen getroffen.«

»Es gibt keine schlechten Entscheidungen, nur Entscheidungen.«

Er beobachtete mich aus schmalen Augen. »Wohl wahr. Es sind die Worte des Gottes Heimdall, nicht wahr?«

»Du weißt davon«, murmelte ich.

»Vermutlich fragst du dich, woher ich davon weiß.«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und betrachtete unsere Umgebung, die rußgeschwärzten Gebäude, die eingestürzten Ruinen und die Zerstörung, die die gesamte Unterstadt erfasst hatte. Wohin meine Reise mich führte, brachte ich den Tod.

»Also?«, hakte er nach.

»Als wir uns im Krater begegnet sind, habe ich mich gefragt, woher du so viel über die Einherjer und die Götter weißt. Dann habe ich ein interessantes Gespräch mit Eirík geführt. Er war ein Drecksack, aber er wäre vielleicht gut für Skaldheim gewesen.«

»Diese Einsicht kommt zu spät.«

»Das stimmt. Er wollte ein Einherjer werden, oder? Ich frage mich nur, woher er so viel darüber wusste.«

Wir blieben vor einer Ruine stehen, in der sich eine Gruppe Menschen zusammenkauerte. Als ich ihnen zuwinkte, verschwanden sie darin und ließen sich nicht mehr blicken.

»Die Wahrheit ist, dass nicht nur du Fehler begangen hast, Krummfinger.«

Ich sah erstaunt auf. »Und das aus deinem Mund?«

»Tatsächlich.«

»Und für diese Einsicht musste ich dir nicht mal in die Nüsse treten?«

»Kannst es ja gerne versuchen.« Er grinste böse. »Aber genug davon. Das alles ist wesentlich größer als wir.«

»Willst du mir jetzt deine Lebensgeschichte beichten?«

»So in der Art. Geht aber dieses Mal nicht um mich, sondern um jemand, dem du immer wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht hast.«

»Eirík.« Ich saugte bitter an den Zähnen.

Wir liefen ein paar Schritte und zogen an den Ruinen vorüber. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie weit die Zerstörung um sich gegriffen hatte.

»Vor zwanzig Jahren wurden sein Weib und sein Kind bei einem Jagdausflug verschleppt«, sagte Ohnefuß unterdrückt. »Er selbst kam knapp mit dem Leben davon.«

»Scheiße.«

»Kann man wohl sagen. Ich war damals noch nicht an seiner Seite, das ist erst geschehen, nachdem du dich Holdir angeschlossen hattest. Es waren Nordmänner. Kannst dir wohl vorstellen, was sie mit den beiden angestellt haben.«

»Nichts Gutes.«

»Nein, nichts Gutes. Das Kind haben sie bei lebendigem Leib gehäutet. Die Frau wurde von einer ganzen Horde vergewaltigt, tagelang, bis sie ihr … sagen wir, bis diese Schweine sie endlich erlösten.«

»Wer war dafür verantwortlich?«

»Grith der Alte.«

»Grith der Alte? Warte, das bedeutet ja …«

»Richtig, er war der Kämpe des Jarls von Lonsheior, also hat Holdir Kleinwuchs' Vater irgendwie damit zu tun gehabt.«

»Bei den Toten, deshalb hat Eirík ihn mit einer solchen Inbrunst gehasst! Weiß man, warum er das befohlen hat?«

»Nein.«

»Grith der Alte hat nichts getan, ohne dass sein Jarl es befohlen hat.«

»Damit liegst du richtig, Krummfinger.«

»Ich weiß es aus eigener Hand, deshalb habe ich diesen dreckigen Bastard aufgeknüpft. Er hätte Holdir ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht.« Ich schüttelte den Kopf und hielt kurz inne. Meine Finger fuhren einen verkohlten Querbalken entlang und ich zuckte, als ein Splitter hängen blieb. »Das hat Eirík also dazu bewogen, dem Norden seine Rache zu bringen?«

»Nicht ganz, aber es war der Anfang.«

»Und weiter?«

Ohnefuß sah in die Ferne und schwieg kurz. »Ein Fremder kam auf seinen Hof, nachdem er von den tragischen Ereignissen erfahren hatte. Ein Mann aus dem Süden, der sich geschickt innerhalb der Reihen der Adligen bewegte. Er hatte etwas an sich, was andere faszinierte. Wissen, Weisheit und Worte, die wie Honig an den Lippen der Reichen und Mächtigen klebten. Angeblich war er ein Gelehrter aus Kaetilfast, aber das hat nie jemand hinterfragt. Irgendwie ist es ihm gelungen, meinen König zu überzeugen, dass der ihn an seine Seite holte. Dieser Fremde verriet ihm Geheimnisse und flüsterte ihm Worte zu. Er sprach von den Kriegern alter Tage und welchen Ruhm sie erlangt hatten. Wie sie in Zweikämpfen siegreich waren und über den Menschen standen. Ja, er brachte ihm sogar die alten Tugenden bei. Kurz gesagt, dieser Fremde wusste ganz genau, wie er meinen König beeinflussen konnte.«

Etwas kam mir an dieser Geschichte merkwürdig vor. Sie erinnerte mich an meinen eigenen Lebensweg, sie erinnerte mich an Gudleif Weißfell. »Er hat Eirík wie einen Pfeil gespannt und dann ziellos abgeschossen, oder?«

Ohnefuß nickte. »Mit einer maßlosen Wut im Bauch. Er wollte ein Einherjer werden, ganz Skaldheim unter seinem Banner vereinen und sich zum König krönen. Vor allem aber wollte er eine Sache, die ihn innerlich auffraß: Rache.«

»Ist ihm nicht ganz so gut bekommen.« Wir erreichten das zerstörte Tor der Stadt. An den verbogenen Rändern konnte man die schwarzen Abdrücke erkennen, die die explodierten Fässer hinterlassen hatten.

»Am Schild des Nordens zerbrach die Armee des Südens. Der Huskarl der Missgeburt hat ganze Arbeit geleistet. Ich weiß heute immer noch nicht, wie dir das gelungen ist, obwohl ich dabei war, als du Mjolborg eingenommen hast.«

Ich zuckte gleichgültig die Schultern.

»Was danach geschehen ist, weißt du selbst. Mein König hat die Rachsucht des Nordens geweckt. Ich habe Holdirs Machtgier sofort durchschaut, genauso der Schwarzdorn, Feuerbringer und der Rote Broddi. Wir wollten keinem halben Mann folgen, der unsere Ehre und Traditionen mit Füßen tritt und dem nichts heilig ist. Wir wollten kein Blut mehr sehen. Am Ende hat es aber nichts genutzt und eure Entscheidungen haben das Land zerrissen.«

»Wir alle haben Entscheidungen getroffen, mit denen wir leben müssen. Eirík war demnach nur eine Spielfigur.«

Ohnefuß warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Du weißt, wer dieser Fremde war, nicht wahr?«

»Klar, du weißt es auch. Das ist kein großes Geheimnis. Wir sind ihm erst kürzlich begegnet.«

Sein Gesicht durchlebte einen Wandel verschiedener Eindrücke. Erstaunen ging in Ungläubigkeit und schließlich in blankes Entsetzen über. »Loki?«

»Wer sonst?«

»Aber … was hätte er dabei gewonnen?«

»Na, was wohl?« Ich zückte meinen Trinkschlauch und trank gierige Schlucke. Über uns türmten sich mittlerweile Wolken zusammen, es sah aber nicht nach Regen aus. »Das alles hat eine Kette an Ereignissen zur Folge gehabt, die Skaldheim geschwächt haben. Erst wurde der Kriegstreiber aufgehetzt, obwohl er dachte, dass er für eine gerechte Sache stand, dann wurde ich durch Weißfell zu meinem Jarl geführt. Und so hat sich der schwelende Hass zwischen dem Norden und dem Süden immer weiter angestaut.« Meine Stimme wurde schwer. Die Zusammenhänge sehen zu können, verdeutlichte mir, wie geschickt Loki vorgegangen war. Es waren bekanntlich die langsamen Messer, die tief schnitten. Bei Loki war es ein äußerst kleines und dünnes Messer gewesen, das durch wenige Handlungen Skaldheim beinahe ausgeblutet hatte.

»Er hat aber nicht bedacht, dass du zu einem Einherjer wirst.«

»Nein«, stimmte ich zu. »Das hat er nicht. Das war wohl die Schwachstelle in seinem Plan, wobei …«

»Was ist?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Was, wenn auch das zu seinem Plan gehört hatte? Ein Riese im Süden, der gegen mich in den Zweikampf trat, damit ich den heldenhaften Tod sterben konnte. Zufall? Meine Reise nach Asgard und die verheerenden Ereignisse an der Quelle der Weisheit. Der Bruch der Götter, mein Tod, mein Aufenthalt in Helheim und schließlich mein Versagen in Muspellsheim. Der Weltenbrand …

Ich wandte mich Ohnefuß ruckartig zu. »Wie ist Crosus zu euch gelangt?« Ich bemerkte sein Zögern. »Er war auf einmal da, nicht wahr? Er stand vor den Toren, begehrte Einlass und hat vor Eirík das Knie gebeugt.« Meine Stimme überschlug sich. »Einfach so, weil der Fremde ihm Hilfe zugesprochen hatte, um seine Rache doch noch zu bekommen.« Der Hammer vibrierte, angestachelt von meiner inneren Unruhe. »Eirík hat nicht weiter nachgefragt und diese Hilfe als Geschenk des Himmels angenommen. Und du verdammter Bastard hast dir ebenfalls nichts dabei gedacht. Was für Narren ihr gewesen seid!«

Ohnefuß' Gesicht verhärtete sich. »Wie ich schon sagte, wir alle haben Fehler gemacht.«

Während wir den Weg zurück zur Oberstadt nahmen, war ich in meinen Gedanken gefangen. Irgendetwas entging mir, ich kam aber nicht ums Verrecken darauf, was es war. Wenn das alles kein Zufall gewesen war, dann bedeutete es, dass jede meiner Entscheidungen Loki in die Hände gespielt hatte. Wenn ich meinen Zorn im Kampf gegen Donar nicht überwunden hätte, wäre der Bruch zwischen Menschen und Göttern endgültig gewesen.

Mein Blick schweifte umher und nahm die Zerstörung wahr. Alles, was wir zurückließen, wenn wir in den Norden zogen, waren Schutt und Asche.

Zwischen uns lag ein angespanntes Schweigen, das Ohnefuß schließlich durchbrach. »Du willst zurück in den Norden.«

Ich nickte. »Holdir ist ein Einherjer und hat verschiedene Jarls unter sich versammelt. Er zieht vermutlich nach Mjolborg.«

»Du bist zu spät, Mjolborg ist bereits gefallen.«

»Frost und Eis! Wie konnte das geschehen?«

»So wie es aussieht, ist die Missgeburt wirklich ein Einherjer. Er hat im Zweikampf Fichtes Kämpen bezwungen und ihn danach geköpft.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Es wunderte mich nicht, dass Holdir mit seinen Konkurrenten kurzen Prozess machte, aber ich war darüber verwundert, dass er dies als Einherjer weiterhin tat.

»Wir haben Männer im Norden. Einer hat mich vor einer Stunde mit einer Nachricht erreicht.« Ohnefuß hielt kurz inne, als sein Pferd scheute. »Holdir marschiert auf Manarfell zu.«

»Damit bestätigt sich meine Annahme. Wir müssen zurück in den Norden. Sofort!« Meine Finger kribbelten und wollten sich mit der Rune verbinden, aber ich hielt mich zurück. Es war wie ein Sog und ich konnte es nicht leiden, einer Sache ausgeliefert zu sein, die mächtiger war als ich.

»Ich weiß«, sagte Ohnefuß nickend.

»Wirst du uns in den Rücken fallen und die Reste von Kaetilfast aufreiben, wenn ich meinen Arsch wegbewegt habe?«

»Diesen kläglichen Haufen hier?« Er machte eine achtlose Handbewegung. »Ich stehe zwar für den Süden, aber ich bin kein Unmensch, Krummfinger.«

»Du kommst also nicht mit?«

»Nicht sofort. So einfach ist das nicht. Wir werden folgen, wenn ich meine Macht gefestigt habe, zuvor habe ich aber noch einiges zu tun. Dieser Bastard Assur arbeitet daran, meine Position zu schwächen. Dem werde ich ordentlich in den Hintern treten müssen.«

»Die Zeit drängt, Oleif.«

»Klar, wenn ich aber jetzt den Abmarsch befehle, um dem Norden beizustehen, werde ich die Nacht nicht überleben. Waffenfrieden bedeutet nicht, dass wir euch unterstützen. Vergiss das nicht!«

»Du bist ebenfalls ein Nordmann!«

»Und du solltest aufhören, uns so zu unterteilen. Wir sind Menschen, vollkommen egal, woher wir kommen.«

Mir fiel keine Erwiderung ein. »Du hast recht«, gab ich zu.

»Wann brecht ihr auf?«

Ich sah zur Felsenfestung, aus der in diesem Moment die Walküren traten, angeführt von Hildr. »In einer Stunde.«

***

Der kalte Wind blies von den Bergen über das Tal und bedachte die Stadt mit einer guten frischen Brise. Oder einer schlechten, je nachdem, wie warm man angezogen war. Ich war überhaupt nicht warm angezogen, aber auf meinen Schultern ruhte das vertraute Gewicht meines Gepäcks. Der Pelzmantel und die Lederrüstung würden noch zum Einsatz kommen, wenn wir die nördlichen Gebiete von Skaldheim erreichten.

Ich kniff die Augen zusammen und linste gut gelaunt in die nächste Bö. Es hatte noch bis in die späten Abendstunden gedauert, bis wir abmarschbereit am Tor standen. Nun war es soweit, wir würden endlich in meine Heimat zurückkehren. Wir hatten keinen Plan, aber unser erstes Ziel galt der Stadt Manarfell. Jarl Jobjorn besaß Antworten, vor allem war er der letzte Jarl, der das Knie vor Holdir noch nicht gebeugt hatte. Dafür musste es einen Grund geben und ich würde ihn herausfinden.

»Zurück in den Norden, he?«, bemerkte Faulzahn neben mir. Er grinste wie ein Wahnsinniger.

Mein Blick streifte umher. Runa stand neben ihm, wie stets mit finsterem Gesicht. Daneben Skiddi, der verträumt auf seiner Leier spielte. An meiner anderen Seite Yrsa, das Gesicht unter der Kapuze verborgen, eingehüllt in ihre grüne Gewandung und die dicken Pelze. Hinter mir eine Armee aus fast eintausend Nordmännern.

Gorm Kaltwasser näherte sich. »Danke für das Vertrauen, Huskarl«, sagte er und deutete auf die Tausend Äxte. »Ich werde sie gewissenhaft anführen und wir werden vor den Mauern von Manarfell wieder zueinanderfinden. Das schwöre ich im Namen der alten Götter!«

»Schwöre lieber nicht auf die Götter. Bist ein guter Mann, Gorm.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Passt ihr nur auf, dass ihr sicher in den Norden kommt. Die Welt ist finster und Grau geworden.«

»Das war sie schon immer, wir haben nur gelernt, wegzuschauen.«

»Vielleicht.« Er entfernte sich und seine Position nahm der Ratsherr Värmod ein. Von seiner vorherigen Unsicherheit war nichts mehr zu spüren. Er räusperte sich und verschränkte gewichtig die Arme hinter dem Rücken. »Geht hinfort, Erster der Einherjer!«, verkündete er, sodass ihn jeder hören konnte. »Ich werde als Vorsteher des Rates der zehn Gelehrten mit Überzeugung und Edelmut die Stadt Kaetilfast wieder aufbauen und in ihren vorherigen Glanz …«

»Ja, ja«, wiegelte ich ab und wandte mich Hildr zu. Ich konnte beinahe spüren, wie Värmods Gesicht anlief. »Ihr begleitet uns nicht?«, fragte ich, an sie gewandt.

»Wir werden den Krieger Gorm Kaltwasser und seine Armee begleiten, Einherjer. Dort sind wir am besten aufgehoben, zumal einige Verletzte unserer Unterstützung bedürfen. Wir werden uns also bald wiedersehen. Ich hoffe, dass Ihr in Manarfell die Antworten finden werdet, nach denen Ihr dürstet. Es freut mich zu sehen, dass Ihr über einen eisernen Willen verfügt und nun endlich Eurer wahren Bestimmung als Anführer folgt.«

»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»In der Tat. Ihr seid der Erste der Einherjer und werdet den Riesen die Stirn bieten. Das ist Eure Bestimmung.«

»Hm«, machte ich und blickte dem Sonnenuntergang entgegen, der im Westen gerade Feuer fing.

»Wie willste das in Manarfell anstellen?«, fragte Faulzahn.

»Was meinst du?«

»Naja, ist eine Weile her, dass sich der Huskarl da hat blicken lassen.«

»Würde ich auch gerne wissen«, bemerkte Runa. »Gibt einige, die nicht ganz glücklich darüber sind, dass du wieder da bist.«

»Ich denke, ich werde mich an die Wachen wenden und so etwas sagen wie: Ich bin Asgrim Krummfinger der Huskarl, und ich komme zum Abendessen.«

Betretenes Schweigen folgte, als hätte ich meinen Gefährten anstelle einer erfolgversprechenden Idee einen Kackhaufen präsentiert.

»Entschuldige, glorreicher Held, wenn ich das so sage«, mischte sich Skiddi leise ein, »aber ich bezweifle, dass dein Name heute noch ebenso viele Türen öffnet wie früher. Auch wenn ich es gut finde, dass du endlich deinen Heldenmut anerkannt hast.«

»Latrinentüren vielleicht.« Faulzahn kicherte, selbst Runas Mundwinkel verzogen sich.

»Jobjorn hat mich mit seiner Nachricht gewissermaßen eingeladen«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Das wird schon werden. Vertraut mir.« Vertrauen. Das Wort hinterließ einen ungewohnten Geschmack auf der Zunge.

Eine steife Brise kam auf, die eine ungewöhnliche Kälte mit sich brachte. Es war, als würde mich der Winter wie ein alter Freund begrüßen, der sehnlichst auf mich gewartet hatte.

Eine Schneeflocke landete auf meiner Hand. Ich blickte hinauf und sah weitere folgen, immer mehr, bis der Himmel vom Weiß des Schnees verdeckt wurde. Es wurde kalt, abartig kalt, und es lag auf einmal ein Geruch in der Luft, der mir vertraut war. So weit im Süden sollte der aber nicht vorherrschen. Es war der Geruch des Winters.

»Seid ihr bereit?«, fragte ich, an meine Gefährten gewandt.

Sie nickten entschlossen.

»Gut, dann auf in den Norden!«

***

Weit im Norden fiel Schnee herab, wurde von kalten Winden davongetragen und bedeckte das Land unter einer weißen Decke. Er segelte weiter, über die Grenzgebiete und die Stadt Mjolborg hinaus, vor deren Mauern eine Armee lagerte, so weit das Auge reichte. Immer dichter, immer schwerer sank der Schnee aus dem Himmel, erreichte den Krater und ließ sich an den südlichen Rändern nieder. Er wuchs empor, brachte klirrendes Eis und eine wichtige Botschaft mit sich, die in der Erde, in den Wurzeln und in den Bäumen ruhte. Aber auch der Stein, die Gebirge und die Flüsse wussten schon lange von dieser Botschaft.

Der Ewige Winter hatte begonnen.


Zweiter Teil


Wanen und Asen




Neun Jahre, acht Monate und achtzehn Tage früher
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Freyrs Aett sagt aus, wie ein Leben gestaltet werden muss, damit es ein gutes Leben ist. Es geht um Stabilität, Schutz und Wohlstand. Die Runen erzählen von Geburt und Tod, von Leben und Kampf.

Ich kam taumelnd vor dem Leichnam eines Feuerriesen zum Stehen. Die ausgebrannten Augenhöhlen blickten mich anklagend an, das flüssige Feuer kroch aus seinem gespaltenen Schädel und bildete Pfützen, die dampften und zischten. Eine verhornte schwarze Zunge hing aus dem geöffneten Schlund, der eine Reihe spitzer Zähne feilbot. Die klobigen Hände krümmten sich um etwas, das ich als einen Teil meiner Rüstung erkannte. Ich hatte sowieso damit gerechnet, dass sie nicht mehr lange halten würde, und so streifte ich die verbliebenen Reste von mir ab und ließ sie achtlos liegen.

Er war der letzte der fünf Feuerriesen und ich fühlte mich so zerschunden und elend, dass ich am liebsten auf der Stelle niedergesunken wäre. Der Kampf war ein pures Gemetzel gewesen, manchmal hatte ich mich wie ein rohes Stück Fleisch gefühlt, das auf der Schlachtbank lag. Meine gesamte rechte Seite war von Blasen übersät, die Haut an der Hand zu verdrehten Mustern geschmolzen. Mein Atem ging unstet und wechselte sich mit dem Pfeifen meiner gebrochenen Nase ab. Manchmal fragte ich mich, warum ich das scheiß Ding überhaupt noch besaß. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nichts abbekommen hatte.

Während ich an der Leiche vorbeistolperte, zwickte meine Haut und ich spürte ein unangenehmes Ziehen. Meine Wunden heilten allmählich, Brüche wurden gerichtet und verbranntes Fleisch wuchs zusammen, aber nur so, wie es vor meiner Erhebung zum Einherjer gewesen war – fast, als wäre in den letzten sechs Jahren nichts geschehen.

»Narben sind die Zeugen unseres Lebens«, wiederholte ich die Worte von Gudleif Weißfell. »Wer keine Narben hat, hat nicht gelebt.«

Ich saugte an den Zähnen und spuckte roten Rotz aus. Vorsichtig nahm ich meinen Weg über das Schlachtfeld, das sich bis in hundert Alen Entfernung erstreckte. Ich ließ einen weiteren Leichnam hinter mir zurück, umrundete einen Krater, und blieb schließlich vor dem Feuerriesen stehen, der ihr Anführer gewesen sein musste. Er war größer, breiter und wesentlich furchteinflößender als der Rest seiner Sippe. Selbst im Tod strahlte sein Körper eine unbeschreibliche Hitze ab.

»Hm«, machte ich und betrachtete zum ersten Mal einen Feuerriesen aus der Nähe, ohne dass der mir ans Leder wollte. Die Haut war Dunkelgrau und von roten Adern durchzogen. An manchen Stellen wirkte sie massiv wie Stein, an anderen war sie verhornt und verkrustet wie bei einem Skrall. Nadelspitze Stacheln zogen sich wie ein Kamm vom Nacken abwärts den Rücken entlang. Das feurige Haar war erloschen, genauso das finstere Glühen in den Augen.

Jemand räusperte sich hinter mir. Ohne den Blick von dem Riesen zu lösen, winkte ich Skirnir heran.

»Wo warst du, Skirnir, als wir dich gebraucht haben?«

»Ich war hier und doch war ich es nicht. Verzeiht mir, aber das ist wohl eines meiner Talente, das ich Euch nicht näher erklären kann. Falls Ihr eine Bemerkung gestattet?«

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich es aus. Ansonsten spare dir die Worte.«

»Nun denn. Die Riesen wirken urtümlich, älter und anders, während die Götter und Menschen sich in vielerlei Hinsicht ähneln. Ist Euch dies aufgefallen?«

»Hab ich bemerkt.«

»Das ist auch der Grund, weshalb wir niemals miteinander auskommen werden. Wir sind in jeglicher Hinsicht verschieden.«

»Hat es denn schon jemand versucht?«

»Wie bitte?«

Ich deutete auf den Leichnam. »Na, mit ihnen auszukommen.«

»Nun, offen gestanden bin ich … ich bin mir nicht sicher. Alleine der Gedanke erscheint mir … oder vielmehr den Göttern … abwegig.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wie kommt Ihr auf diesen Gedanken?«

»Mein Lehrmeister hat mal zu mir gesagt: Starke Anführer sind erfreut, wenn ihnen jemand eine Idee vorschlägt, schwache sind es nie.«

»Was genau wollt Ihr damit sagen?«

»Das weiß ich selbst noch nicht.«

»Offengestanden bin ich unschlüssig, was ich darauf antworten soll.«

»Ich auch.«

Er sah mich verunsichert an und ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Es mussten die Auswirkungen des Kampfes sein, die mir diese Worte in den Mund legten.

»Ahh«, seufzte Freyr, während er sich näherte und genüsslich streckte. »Was für ein Kampf, he?« Er war derart mit seinem eigenen Blut verschmiert, dass er golden wie eine Büste glänzte. Seine Haltung war krumm und seine Hand fand erst mit Verzögerung die richtige Stelle, um das Schwert in die Scheide zu stecken, aber er wirkte trotzdem frischer und lebendiger als noch auf dem Schiff. Da waren dieses Funkeln in seinen Augen und diese spürbare Aura der Entschlossenheit, die ihn umgab. Ich kannte dieses Gefühl, ich hatte es viele Jahre selbst erlebt und darin gebadet - und es war hauptsächlich Blut gewesen, in dem ich gebadet hatte.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass wir diesen Kampf überleben würden«, sagte ich. »Bin noch am Leben, wie seltsam.«

»Ach was! Wir sind ein Gott, ein Einherjer und ein Diener. Und das hier waren nur fünf Feuerriesen. Außerdem bin ich unsterblich, solange ich Sumarbrander trage.«

»Nur?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast eben gesagt, nur fünf Feuerriesen.«

»Bist ja ein richtiger Blitzmerker.«

»Um ehrlich zu sein, waren das die härtesten Gegner, gegen die ich jemals gekämpft habe. Dieses Mal war ich mir sicher, dass ich endgültig verrecken werde. Und du sprichst von ihnen, als wären sie keine Herausforderung gewesen.«

Er wedelte mit seinem Zeigefinger vor meiner Nase. »Du siehst das vollkommen falsch. Feuerriesen sind die Kleinsten und Schwächsten ihrer Art, wenn man sie in einen Nahkampf verwickelt.« Er trat achtlos gegen den gespaltenen Kopf. »Nicht mal ansatzweise so groß wie ein Steinriese oder Frostriese. Wenn du einem von ihnen gegenüberstehst, sieht das schon wieder ganz anders aus. Glaub mir.«

Crosus war wesentlich größer und irgendwie mehr gewesen. Trotzdem hütete ich mich davor, einen Feind zu unterschätzen. Diesen Fehler hatten einige namhafte Männer begangen und mit dem Leben bezahlt.

»Wir Einherjer können also tatsächlich die Riesen im Kampf bezwingen.« Es war keine Frage gewesen, weshalb keiner der beiden antwortete. Ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber vermutlich nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Es musste Tausende von diesen Biestern geben. Zehntausende. Und dann waren da noch die Gebirgsriesen, die Eisriesen und andere finstere Kreaturen. Wenn all diese nach Skaldheim gelangten, würde ein einzelner Einherjer keinen Unterschied bewirken können. Wir brauchten eine Armee, eine sehr große Armee. An einen Sieg wagte ich nicht zu denken.

»Ich habe dich beobachtet, Einherjer«, meinte der Gott. »Du solltest nicht zögern, das zu tun, was notwendig ist. Das macht dich vorhersehbar, schwach und lässt deine Feinde dich beeinflussen. Es macht dich angreifbar.«

»Ach ja? Ich habe in meinem alten Leben nie gezögert, das Richtige zu tun, zumindest habe ich es geglaubt. Und was hat es mir letztendlich gebracht? Nichts als Tod und Elend!«

Er musste mir die Wut ansehen, ging aber nicht darauf ein. »Wusstest du, dass es einen Unterschied zwischen Göttern und Göttern gibt?«

»Nein, das war mir nicht bewusst!«, knurrte ich.

»Das Leben ist zu komplex, um es einfach in Gut und Böse, Götter und Menschen zu unterteilen, aber das hast du längst erkannt.« Freyr grinste schief. »Auch wir Götter sollten nicht über einen Kamm geschoren werden. So sagt man das doch bei euch Menschen, oder?« Er wartete auf eine Reaktion, aber ich tat ihm den Gefallen nicht. »Wir Götter unterscheiden uns genauso, wie ihr Menschen euch unterscheidet. Es gibt Asen und Wanen. Diese Begriffe werden dir aber nicht viel sagen, denn die Göttergeschlechter sind mittlerweile zu eng miteinander verflochten.«

»Und was soll das nun schon wieder bedeuten?«

»Meine Heimat Wanenheim existiert direkt neben Asgard. Manch einer würde behaupten, es sei ein Teil davon, was offen gestanden auch stimmt, wir Wanen haben aber immer darauf gepocht, dass es eine Grenze zwischen beiden Reichen gibt. Man könnte es mit dem Norden und Süden in Midgard vergleichen, denn auch wir haben den einen oder anderen Krieg geführt. Bis hierhin klar?«

»Warum erzählst du mir das? Warum sollte es mich interessieren, was ihr Götter für Kleinkriege führt?«

»Naja, ich will dir damit nur klar machen, dass ich dich verstehe.«

»Bei den Toten, du hast …«

»Freya und ich waren Geiseln.«

Die Wut versickerte wie Bier aus einem zerbrochenen Krug. »Geiseln?«

»Ja.« Freyr blickte in die Ferne und schwieg kurz. »Wir Wanen sind Fruchtbarkeitsgötter, während die Asen Kriegsgötter sind. Wir verlassen uns geübter und viel bewusster auf unsere Gefühle, während die Asen mehr Wert auf ihren Verstand legen. Da fällt mir etwas ein, kennst du den Ausdruck wahnsinnig? Nein? Das kommt von uns Wanen. Wana-sinnig … wahnsinnig.«

»Und weiter?«

»Du solltest lockerer werden, Einherjer, wäre besser für dich.« Ich schwieg und wartete, dass er weitersprach. »Tatsächlich waren die Asen uns Wanen überlegen, aber wie es der Zufall wollte, haben wir gesiegt. Nicht schlecht, oder, mein Bester? Als Sicherung des Friedens entschied mein Vater Njördr, dass er mitsamt seinen beiden Kindern als Geiseln zu den Asen gehen wollte. Im Gegenzug gingen Hönir und Mimir zu den Wanen. Ein Fehler, wie sich später rausstellte, denn wir alle haben Wodans Wissensdurst unterschätzt, und das musste auch der gutgläubige Mimir am Ende feststellen. Man könnte sagen, die darauffolgenden Ereignisse haben glatt seinen Kopf gekostet.« Er lachte wie ein Verrückter, aber ich konnte ihn nur stirnrunzelnd ansehen. »Wie auch immer. Du siehst also, auch ich habe einige Schicksalsschläge erleiden müssen, denn anfangs wurden wir nicht gerade freundlich willkommen geheißen. Anders als meine Schwester Freya akzeptierte ich dieses Schicksal nicht und lehnte mich dagegen auf. Bis heute.« Er schenkte mir einen dunklen Blick, während die Hälfte seines Gesichts im Schatten lag. »Ich verabscheue die Asen nach wie vor und kann deinen Zorn nachempfinden. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe, ich gehe meinen eigenen Weg! Genau deshalb riet ich dir, dich auf deinen Instinkt zu verlassen und nicht zu zögern.«

Ausnahmsweise war ich sprachlos. Freyr hatte mir tief aus der Seele gesprochen und es fiel mir schwer, ihn als einen der Götter zu sehen, der mich einst verraten hatte. Mit ihm und Balder sowie Hel waren es schon drei Götter, die nicht so waren, wie ich erwartet hatte.

Freyr boxte mir gegen die Schulter und schlurfte auf das Schiff Skidbladnir zu. Je weiter er sich entfernte, desto sicherer wurde sein Gang, bis er schließlich wieder aufrecht gehen konnte. Von Freya wusste ich, dass Götter außerhalb von Asgard geschwächt waren, ihren Bruder hielt das aber nicht zurück. Er war vollkommen dem Wahn erlegen und sann auf Rache. Und die konnte ein mächtiges Werkzeug sein, wenn man wusste, wie man es richtig einsetzte.

Freyr nahm eine unscheinbare Umhängetasche vom Boden auf, hielt sie nach oben und dann geschah etwas, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Skidbladnir faltete sich zusammen, als würde das Schiff aus Pergament und nicht aus Holz und Metall bestehen. Immer kleiner, immer schneller schlug es sich zusammen, und die Verwandlung setzte sich so lange fort, bis es die Größe eines faustgroßen Kastens angenommen hatte, den Freyr in seiner Tasche verschwinden ließ. Dann kam er gutgelaunt zu uns zurück und deutete in die Ferne.

»Wollen wir?«

***

Ich zwang mich, die Finger zu öffnen, abgeschürft, schorfig, zerkratzt und verspannt, weil sie die ganze Nacht den Griff des Hammers umklammert hatten. Weiße Abdrücke an meinen Fingern, die nun allmählich rosa anliefen. Ich schaukelte in der Hocke leicht hin und her, ließ den Körper schlaff werden und die schmerzenden Muskeln locker, dann atmete ich tief durch.

Die Nächte in Muspellsheim waren unruhig, obwohl wir uns nicht sicher sein konnten, ob wirklich Nacht war. Es war eher ein Bauchgefühl, manchmal vollkommene Erschöpfung, die uns zur Rast zwangen. Hier war jeder Tag gleich, jede Stunde, sogar jede Sekunde. Wir liefen und kletterten so lange durch die Ödnis, bis wir nicht mehr konnten. Selbst dann liefen wir weiter, verlangten uns alles ab und ich musste mir mehr als einmal die Frage stellen, warum mir die Rune Sowilo nur bis zu einem gewissen Grad die Erschöpfung nehmen und die Wunden heilen konnte. Vielleicht war dies die menschliche Seite an mir, die schwache Seite, die Erholung benötigte, um nicht zu zerbrechen.

Ich wischte den Schweiß von meiner Stirn, fuhr über meine feuchte Wange und strich durch mein verschwitztes Haar. Dort, wo ich meine Haut berührte, hinterließen die Finger schwarze Striemen. Gedankenverloren klopfte ich mir die Asche von der Kleidung, aber es machte kaum einen Unterschied. Sie war überall. In der Luft, am Boden, an meinem Körper, ja ich hatte sogar Angst, dass die Asche mittlerweile aus meinem Hintern kam. Den fürchterlichen Geruch nahm ich kaum noch wahr. Das konnte an dem seltsamen Stück Knorpel in meinem Gesicht liegen, das trotz der Heilung jedes Mal schief zusammenwuchs, oder daran, dass ich mich daran gewöhnte. Beides machte mir eine scheiß Angst.

Mit einem Seufzer, der die Situation passend umschrieb, kramte ich in meinem Gepäck nach einem Stück Brot und kaute darauf rum. Es schmeckte nach Ruß, altbacken und staubig. An einer Stelle biss ich mir beinahe einen Zahn aus und unterdrückte einen Fluch. Um das Brot irgendwie hinunterwürgen zu können, zwang ich mich zu einem großen Schluck aus meinem Trinkschlauch. Selbst das Wasser schmeckte grauenhaft und ich fürchtete, dass es uns bald ausgehen würde. Konnte ein Einherjer verhungern oder verdursten? Ich hatte mich bislang noch nicht getraut, es herauszufinden, bald würde ich es aber ausprobieren müssen.

Mein Blick streifte den riesigen Berg, dem wir immer noch nicht spürbar näher gekommen waren. Er spuckte unablässig sein Blut über das Land und wirkte so zeitlos wie alles hier. Über uns türmten sich dicke Wolken, die sich mit den schwarzen Rauchfahnen vereinten, die aus den Schluchten quollen. Unser Lager hatten wir in einem halb eingestürzten Turm errichtet. Es war nicht wirklich ein Turm, eher ein Geröllhaufen, der sich zu einem solchen aufgeschichtet hatte und durch die ewigen Flammen zu verdrehten Mustern geschmolzen war. Nicht weit von uns entfernt gab es weitere von diesen seltsamen geschmolzenen Türmen. Zehn, zwanzig, hunderte. Sie bedeckten die gesamte Umgebung, die eine Art Talsenke am Fuße des Berges bildete.

»Was denkt Ihr, Erster der Einherjer?«

Ich zwang mich zu einem weiteren Schluck und verstaute anschließend den Trinkschlauch in meinem Gepäck. »Hab mich grad gefragt, wie man dieses Gebiet hier wohl nennt. Verdient zumindest einen Namen.«

Skirnir nickte, als würde er wissen, wovon ich sprach. Tatsächlich widersprach er nur selten. Ein Diener durch und durch, der seinem Herrn treu ergeben war. Oder er war einfach nur jemand, der seine Gedanken geschickt zu verbergen vermochte.

»Ich nenne das Tal hier Die Tausend Zähne«, sagte ich und wollte mich schon abwenden, aber Skirnir verhaltenes Räuspern ließ mich innehalten. Mit hochgezogener Augenbraue wandte ich mich ihm zu.

»Verzeiht mir bitte, aber wie kommt Ihr auf diesen außergewöhnlichen Namen? Alles, was ich hier sehen kann, gleicht purem Chaos.«

»Es sind tausend Türme.« Ich zeigte darauf. »Es sind tausend.«

»Tausend?«

»Eintausend Türme. Aus diesem Grund Die Tausend Zähne.«

»Habt Ihr sie wirklich alle gezählt?«

Ich nickte langsam. »Bekomme hier nicht so guten Schlaf.«

Skirnir wirkte unschlüssig. »Es sind also wirklich tausend Erhebungen?«

»Sagte …«

Skirnir riss die Hand nach oben, was mich verwunderte. »Wenn ich eines auf meinen Reisen gelernt habe, dann, dass es keine Zufälle gibt. Alles ist vorhergesehen, alles folgt einem Plan. Daran glaube ich aus tiefster Überzeugung. Eine Weissagung zum Beispiel muss immer eintreffen, ansonsten würde nichts einen Sinn machen.«

Alles, was mir dazu einfiel, war ein lautes Schnauben.

»Es können unmöglich tausend Erhebungen sein.«

»Ich habe sie gezählt, während du und der Gott geschlafen habt. Tausend Türme, tausend Zähne.«

»Das ist wahrhaft erstaunlich.« Er schüttelte den Kopf. »Muspellsheim erscheint so wild und unbeständig, als gäbe es hier keinen Plan. Nichts folgt einem Muster und ich weiß ganz genau, wovon ich spreche. Jede der neun Welten hat etwas Eigenständiges und ist in sich geschlossen. Ein Plan, ja, ein Plan existiert überall. Dieses Land hier ist jedoch ganz anders. Ihr habt mir aber soeben gezeigt, dass es selbst in dieser Unordnung und Planlosigkeit etwas Schönes und Wundersames gibt. Dieses Muster hier hat einen Zweck und ich vermute, dass es ein Geheimnis beherbergt, das unserem Auge verborgen bleibt. Eine Wahrheit.« Er verneigte sich tief, sodass er beinahe den Boden lecken konnte. »Habt Dank dafür.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, verpasste ich ihm einen Klaps auf die Schulter, der ihn zu Boden warf. Ich ging zu Freyr, der hochkonzentriert in die Ferne starrte und wartete, bis er mir seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Dieses Schiff«, sagte ich.

»Skidbladnir.«

»Meine ich doch. Dieses Skidbladdings, woher hast du das?«

»Es ist mein Schiff, Einherjer. Das sollte für dich genügen.«

Ich bemerkte den merkwürdigen Unterton. »Raus damit, wer war es?«

»Brokk«, kam es zögerlich über seine Lippen. »Er und sein Bruder haben es in Svartalfheim gebaut. Von dort stammt auch der Gullinborsti. Das ist …«

»Der goldene Eber«, vollendete ich seinen Satz. »Balder hat ihn irgendwann einmal erwähnt. Funkensprühende Borsten, die die Nacht erhellen und so weiter.«

»Genau. Svartalfheim ist ein Reich, das selbst uns Götter nach all der Zeit vor große Rätsel stellt. Klar soweit?«

»Nein, nichts ist klar. Warum haben sie dieses wundersame Sklidblad … Skidblar …«

»Skidbladnir.«

»Mal ehrlich, wer denkt sich solche Namen aus?«

»War das eine Frage?«

»Nein«, murmelte ich und fuhr durch die schweißnassen Haare. Die Kleidung klebte auf meiner Brust und die schwüle Hitze setzte mir zu. »Also, mich interessiert nicht nur, wer es gebaut hat, sondern vor allem auch warum?«

Freyr wand sich nervös, was bei ihm ungewöhnlich war. »Lassen wir es dabei, mein Bester. Ohne das Schiff hätte ich diese Reise niemals auf mich nehmen und hierher gelangen können. Es hat seinen Zweck erfüllt.«

Ich wollte weiter nachhaken, aber sein Blick gab mir zu verstehen, dass ich nichts aus ihm herausbekommen würde. Manchmal war ich vielleicht schwer von Begriff, dieses Mal verstand ich aber auf Anhieb, dass hier mehr dahintersteckte. Irgendjemand wollte, dass Freyr hier war und nicht in Asgard. Die Frage war nur, weshalb?


Eine wichtige Lektion




Heute

[image: ]

Das zweite Oktett der Runen wird Hagalaz Aett, auch Aett der Zauberer, genannt und ist dem Gott Wodan gewidmet. Es besteht aus Hagalaz, Naudhiz, Isa, Jera, Eihwaz, Perthro, Algiz und Sowilo.

Es schneite.

Keine losen Flocken, die bereits schmolzen, bevor sie den Boden berührten, sondern dicke, schwere Schneeflocken, die liegenblieben und bis zu den Knien reichten. Wir zogen in einer schweigenden Gruppe dahin, wie Verurteilte auf dem Weg zum Richtblock. Jeder hing seinen Gedanken nach, jeder versuchte, zu verbergen, was in ihm vorging. Selbst der Großartige wirkte tief in sich gekehrt und ließ die Leier an seiner Hüfte stecken, als wäre sie eine Waffe und kein Instrument, bereit, im Notfall danach zu greifen. Ausnahmsweise vermisste ich den Klang seiner Lieder. Es wäre eine Abwechslung zur Stille gewesen.

Seit langer Zeit war ich frei. Es lag nicht nur an der Kälte, die sich wohltuend in mir ausbreitete, um die Hitze des Südens zu vertreiben, es war auch die Tatsache, dass ich wusste, wer ich war. Ich kehrte nicht als Geschlagener in den Norden zurück, ohne Erinnerung an das, was geschehen war, sondern als ein Mann, der ein klares Ziel vor Augen hatte.

Das fühlte sich gut an.

Unsere Schritte knirschten auf dem Schnee, der Wind pfiff uns um die Ohren und der Himmel war ein weites graues Nichts. Blickte ich zurück, sah ich in weiter Entfernung die Gebirge, die Kaetilfast umschlossen. Blickte ich nach Westen, glaubte ich, jenseits des weißen Schleiers den Krater ausmachen zu können. Ein finsterer Ort, den wir für den Weg, den wir ausgesucht hatten, nicht erneut durchqueren mussten. Richtete ich meine Augen nach vorne, so erkannte ich einen länglichen, gefrorenen See, ähnlich dem, der sich unterhalb von Mjolborg befand, und nicht um diese Jahreszeit zugefroren sein sollte. Am nördlichen Ende grenzten ein kleines Waldgebiet und eine Gebirgskette an, erst danach würden wir die Wälder von Manarfell erreichen, das Ziel unserer Reise. Insgeheim hegte ich die Vermutung, dass sich dort vieles entscheiden würde.

Dein Name ist nicht Asgrim.

Die Worte hallten in meinen Gedanken wie ein Echo an der Spitze eines Berges. Was blieb mir verborgen? Am liebsten hätte ich die Worte aus meinen Gedanken verbannt, da war aber die Gewissheit, dass etwas an ihnen wahr war. Meine Kindheit war voller verschwommener Bilder. Die Sternenstahlinsel. Die Menschen, die dort gelebt hatten. Meine Ausbildung. Der oberste Gelehrte. Der Ausbruch des Vulkans. Wenn ich es genauer betrachtete, dann kam mir dies alles merkwürdig vor, als wären es nicht meine Erinnerungen, sondern die eines anderen.

Fünf Tage lag unser Aufbruch aus der Stadt des Wissens zurück und das Wetter hatte es uns nicht leicht gemacht. Während die anderen sich mühsam vorkämpfen mussten, fühlte ich mich eher beschwingt. Es war wie ein Mantel, den ich allmählich von meinen Schultern streifte, und dessen Gewicht und Enge von mir abfielen. Schnee, kalte Winde und klirrender Frost. So sollte es sein.

Faulzahn und Runa blieben am Rand des Sees stehen, die Köpfe in den dichten Pelzen vergraben und die Hände griffbereit an den Waffen. Skiddi schloss auf, seine nassen Haare umspielten sein hageres Gesicht und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Wo sind wir hier?«, fragte er mit zitternder Stimme.

Ich zog meinen Pelz aus und warf ihn Skiddi über. Er war so verfroren, dass er sich nicht einmal darüber beschwerte. Mir war nicht kalt. Es brauchte schon mehr als ein bisschen Schnee, um mich zum Frieren zu bringen.

»Das hier ist der gefrorene See von Godlarik«, sagte ich.

»Godlarik? Davon habe ich noch nie zuvor gehört. Natürlich möchte ich dein außerordentliches Erinnerungsvermögen nicht anzweifeln, Asgrim, aber bist du dir sicher, dass diese Stadt existiert?«

»Er hat recht.« Yrsa blieb keuchend neben uns stehen, ihr Atem bildete kleine Dampfwolken »Die Ruinenstadt liegt nördlich des gefrorenen Sees. Ich habe Godlarik schon einmal aus der Ferne gesehen, nachdem ich Kaetilfast … verlassen hatte.« Sie sprach es nicht aus, aber wir alle wussten, dass sie Hals über Kopf in eigener Sache losgestürmt war.

»War ebenfalls schon in der Nähe«, bemerkte Faulzahn. »Kein guter Ort, sag ich euch. Nein, wirklich kein guter Ort.«

»Warum?«, fragte Skiddi.

»Weil dort einst eine große Schlacht getobt hat«, sagte ich. »Das muss aber schon Jahrtausende zurückliegen.« Ich zuckte die Achseln. »Unerheblich. Es ist der schnellste Weg, deshalb werden wir die Ruinenstadt durchqueren.«

»Nur mal angenommen, dass an den Gerüchten etwas dran ist, oh Glorreicher. Sollten wir nicht lieber einen anderen Weg nehmen?«

»Willst du wieder durch den Krater?«

Er schluckte. »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht. Gibt es denn keine weitere Möglichkeit?«

»Nein.«

Er ließ den Kopf hängen. »In Ordnung, dann heißt es wohl auf nach Godlarik, oder?«

»Schön, dass du uns zustimmst, Skalde. Auf geht's!«

Ich machte den ersten Schritt auf den gefrorenen See, bückte mich und wischte den Schnee weg. Das Eis darunter war von Rissen und Blasen durchzogen. An einer Stelle sah ich einen gelben Fisch, der im Eis gefangen war. Dann klaubte ich etwas Schnee auf, zerrieb ihn zwischen meinen Fingern und genoss das Gefühl. Ich war zurück im Norden von Skaldheim. Hier lagen die Grenzen meiner Heimat.

***

Die großen Mauern ragten steil empor, gekrönt von abbröckelnden Zinnen, übersät mit geborstenen Türmen, durchfurcht von schwarzen Rissen, in denen sich der Frost sammelte. Eine Klippe aus dunklem Stein, deren entferntes Ende sich im weißen Schleier verlor, während sich auf der nackten Erde davor der Schnee türmte, der von herabgestürzten Steinblöcken durchsetzt war.

»Godlarik«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Die alte Hauptstadt von Skaldheim. Ein Juwel unter den Städten.«

»Für mich sieht das Drecksding nicht sonderlich strahlend aus«, brummte Runa.

Für mich auch nicht. Die gepflasterte Straße führte zu einem verfallenen Torbogen voller Schatten, der wie ein großer Schlund vor uns gähnte und dessen Tore lange schon verschwunden waren. Ich hatte ein schreckliches Gefühl, als ich das dunkle Tor betrachtete. Ein übles, entsetzliches Gefühl. Ähnlich wie damals, als ich in die Abgründe Náströnds geblickt hatte. Als ob ich in ein Grab hineinsähe, bei dem es sich möglicherweise um mein eigenes handeln mochte. Mein einziger Gedanke war, mich umzuwenden und nie wieder zurückzukehren. Die vielen tausend Alen zurück nach Kaetilfast erschienen mir plötzlich wesentlich einfacher als die wenigen Schritte zu diesem Tor.

»Möchtest du uns an deinem bemerkenswerten Wissen teilhaben lassen, Asgrim?«, fragte der Skalde. »Mich interessiert brennend, weshalb man diese Stadt so nennt. Offengestanden«, er schüttelte sich, »haftet ihr etwas Merkwürdiges an, etwas Dunkles. Wie ein Schatten, der darüber lastet.«

»Sieh dir die geborstenen Mauern an, die hohen Zinnen oder die Ruinen dahinter, die höher aufragen, als es bei unseren Städten der Fall ist. Nun stelle dir vor, wie es aussehen würde, wenn es keine Ruinen wären.«

Der Skalde folgte mit offenem Mund meinem Fingerzeig. »Du hast recht. Jetzt vermag ich es auch zu sehen. Diese Stadt muss einst riesig gewesen sein, nein gewaltig!«

»Royos Starkarm der Eroberer hat sie errichtet, lange bevor er den Grundstein zu Kolskegg legte. Stein für Stein, Mauer für Mauer, Gebäude für Gebäude.«

»Das muss ziemlich lange gedauert haben.«

»Das hat es.« Ich spürte die Blicke der anderen. »Er und seine wackeren Gefolgsleute haben Jahrzehnte an dieser Stadt gebaut und in den darauffolgenden Jahren wuchs und gedieh sie, bis sie irgendwann das Juwel unter den Städten genannt wurde.«

»Und dann?«

»Hm, irgendetwas ist dann geschehen. Eine große Schlacht, aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist auch der Krieg gegen die Riesen dran schuld?«

»Sag mir, Asgrim Krummfinger, woher weißt du das alles?«, mischte sich Yrsa ein. »Selbst Hildr sprach niemals von der Geschichte dieser Stadt.«

»Es …« Ich stutzte und kratzte mich an der Stirn. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Merkwürdig, oder?«

»Ja, überaus merkwürdig.« Sie betrachtete mich mit schmalen Augen, als würde ich etwas vor ihr verbergen wollen. Womöglich hatte ich es irgendwann einmal aufgeschnappt oder Gudleif hatte mir davon erzählt. Vielleicht war es auch der Gelehrte auf der Sternenstahlinsel gewesen, der mich die alte Sprache und die Bedeutung der vergessenen Runen gelehrt hatte. Als mich vor wenigen Tagen Erinnerungen der letzten fünfzehn Jahre übermannt hatten, waren es scheinbar nicht alle gewesen. Etwas blieb mir verborgen.

Das Tor gähnte weiter und weiter und verschlang uns schließlich. Die Sohlen unserer Stiefel hallten in dem langen Tunnel wider und dröhnten in der Dunkelheit. Das Gewicht der vielen Steine um uns lastete schwer auf unserem Verstand und erschwerte das Atmen immer stärker. Ich senkte den Kopf und sah angestrengt dem kleinen runden Lichtfleck am anderen Ende entgegen, der immer größer wurde, je näher wir kamen. Ich wandte mich zur Seite und fing Skiddis Blick ein, der sich, das nasse Haar ins Gesicht geklatscht, im Dämmerlicht nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr.

Und dann kamen wir wieder unter freien Himmel.

»Scheiße!«, fluchte Faulzahn. »Verdammte … Scheiße! So etwas habe ich noch nich erlebt. Ihr etwa?«

Niemand antwortete. Alle waren damit beschäftigt, die Düsternis von sich abzuschütteln.

Der weite Platz vor uns war von riesenhaften Gebäuden umsäumt. Die Geister hoher Säulen und steiler Dächer, hoch aufragender Pfeiler und zum Himmel emporwachsender Mauern, allesamt für Riesen gemacht, sahen aus dem grauen Himmel auf uns herunter. Mir blieb der Mund offen stehen. So ging es uns allen. Eine winzige, zusammengedrängte Gruppe auf diesem übergroßen Platz, wie verängstigte Schafe, die auf die Wölfe warteten.

Der Wind pfiff um die Mauern hoch über unseren Köpfen, Schnee peitschte uns in die Gesichter. Unsere Schritte klangen gedämpft. Kein geschäftiges Treiben, keine lärmende Menge, keine Rufe von Händlern und Kaufleuten. Nichts bewegte sich. Es gab nur die großen schwarzen Ruinen, die sich weit in den Sturm erstreckten, und die zerfetzten Wolken, die über den dunklen Himmel krochen.

Wir liefen langsam an den Ruinen eines zerstörten Tempels vorüber, einem wirren Durcheinander aus herabhängenden Steinblöcken und Platten. Bruchstücke der monströsen Säulen waren seitlich auf das geborstene Pflaster gefallen, während Teile der Dächer weit aufklaffend noch dort lagen, wohin sie einst gestürzt waren. Skiddis Gesicht war kalkweiß, abgesehen von den blonden Bartstoppeln an seinem Kinn, während er die hoch aufragenden Trümmer zu beiden Seiten betrachtete. »Du meine Güte«, murmelte er heiser. »Aber wirklich ein höchst beeindruckender Anblick.«

»Falls wir getrennt werden sollten«, ich sah sie nacheinander an, »werden wir uns hier wieder treffen.«

»Wieso sollten wir getrennt werden?«, fragte der Skalde mit geweiteten Augen.

»Ich bin mir nicht sicher. Es wäre voreilig, sich auf die Hoffnung allein zu verlassen. Wenn etwas passieren sollte, schlagt euch nach Süden durch. Zum anderen Stadttor. Bis dahin bleibt alle möglichst dicht beisammen. Verstanden?«

»Was ist los, Asgrim?«, flüsterte Yrsa.

Ich blickte das endlose Gewirr aus Ruinen und Straßen entlang. Mein Sichtfeld engte sich ein, ich hatte plötzlich einen seltsamen Geschmack im Mund und da war dieses unangenehme Kribbeln im Nacken.

Yrsa legte mir eine Hand auf den Arm. »Was verschweigst du uns?«

»Ich weiß es nicht. Ergibt das für dich Sinn?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Ja, irgendwie schon. Ich habe gelernt, mich auf deinen Instinkt zu verlassen. Du bist seltsam, es ist noch viel mehr an dir, das sich noch nicht offenbart hat.« Ihre Finger tanzten über meinen Arm und dort, wo sie mich berührten, bildeten sich schemenhafte Lichter, die in Regenbogenfarben verblassten. »Vielleicht ist die Zeit der Erkenntnis noch nicht gekommen.«

***

Schlimmer als eine Stadt voller Menschen ist eine völlig leere Stadt.

Ich hielt die Hand leicht zur Seite gestreckt, die andere verkrampft an der Hüfte, und sah immer wieder von der einen zur anderen Seite. Ich spähte in die kleinen Gassen, in die gähnenden Fenster und Türöffnungen, reckte den Hals, um möglichst weit zu sehen, über die zerfallenen Gebäude an den Straßenecken und über angrenzende Mauern hinweg. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, aber ich wollte bereit sein.

Meine Anspannung ging auf die anderen über, bis auch sie sich fühlten wie ich. Ich sah, wie sich Runas Kiefermuskeln anspannten und wieder lockerten, wieder und wieder, während sie mit finsterer Miene die Ruinen musterte und die Hand stets nahe am Griff ihres Beils hielt, kaltes Metall, auf dem die Feuchtigkeit wie Perlen glänzte.

Skiddi zuckte bei jedem Geräusch zusammen, wenn etwa jemand an einem Steinbrocken unter dem Schnee hängenblieb, oder Faulzahn ein tiefes Schnauben von sich gab. Sein Kopf drehte sich ruckartig von einer Richtung in die andere und mit der Zungenspitze fuhr er sich immer wieder über die Lippen. Die Leier hielt er in einer Hand gepackt und die Rune Kenaz glühte darauf.

Yrsas Gesicht war unter ihrer Kapuze verborgen und sie ging leicht vornübergebeugt, darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch von sich zu geben. Seit einigen Tagen war sie wieder so schweigsam wie zu Beginn unserer Reise in Fjollum. Unsere gemeinsame Nacht hatte ich nicht vergessen, für Zweisamkeit war aber im Moment kein Platz.

Faulzahn sah sich zwischen den endlosen Ruinen um, Augen und Mund weit aufgesperrt. Ab und an stieß er einen Laut aus, der ein Rülpsen, aber auch ein Schnauben sein konnte. Bei ihm konnte ich mir nie sicher sein.

Ich versuchte, selbstsicher zu wirken, aber die anderen durchschauten mich. Es war schwer, das Zittern meiner Hände und das Zucken meiner Kinnmuskeln zu verbergen. Oder wenn ich an den Straßenkreuzungen hinausspähte und den Weg abschätzen wollte. Die anderen wussten es genauso wie ich. Dieser Ort war gefährlich.

Klink-klank.

Es drang leise durch den Schnee, wie das entfernte Geräusch eines Hammers, der auf einen Amboss traf. Das Geräusch von Waffen, die kampfbereit gemacht wurden, oder Messer, die über Stein schabten.

Ich blieb stehen und lauschte angestrengt.

»Hast du etwas gehört, Krummfinger?«, zischte Runa, in beiden Händen jeweils ein gezücktes Beil.

Ich hielt inne und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne.

Klink-klank.

»Da ist etwas. Hört ihr es?«

Die anderen nickten und zogen ihre Waffen, bis auf Yrsa, die in ihre Tasche griff. Ich bedeutete den anderen, zu warten, und schlich um die Ecke in die nächste Gasse, schob mich über eine nasse Pfütze, pflügte Schnee zur Seite und gelangte schließlich zu einem weiten Platz, an dessen Seite sich ein Turm erhob. Die Fenster oben waren aufgerissen und die Dachkuppel eingestürzt. Dort bewegte sich etwas, sehr langsam. Etwas Dunkles, das vor und zurück schaukelte.

Klink-klank.

Es war nur eine alte Glocke, die klappernde Geräusche im Wind verursachte.

Meine Hände lockerten sich und ich stieß den Atem aus. Gudleif hatte stets betont, dass man nie vorsichtig genug sein konnte. Diese Vorsicht war aber ungewohnt. Irgendetwas an dieser Stadt machte mich rastlos, ließ meine Nackenhärchen sich aufstellen und meinen Mund trocken werden. Eine Gefahr, die ich mir nicht erklären konnte.

Ich streckte eine Hand nach einer Schneeflocke aus, als plötzlich der Wind drehte. Ich wusste nicht, was mich in dem Moment dazu veranlasste, mich zur Seite fallen zu lassen, aber es rettete mein Leben.

Ein Schatten, groß wie ein Gebäude, rauschte über mich hinweg, und stieß ein Brüllen aus, das meine Ohren zum Klingeln brachte. Ein Hitzeschwall folgte, so brennend heiß, dass er den Schnee unter meinen Füßen schmolz.

»Frost und Eis!«, fluchte ich und sah dem Etwas hinterher, das den gesamten Himmel bedeckte. Ich sah es, aber ich konnte es nicht glauben.

Es war ein fliegender Skrall.

Ein Drache.

***

Der Körper des Drachen war von Kopf bis Schwanz mit dunkelgrauem Horn und scharfkantigen Stacheln bestückt. Während er in der Luft wendete, entfalteten sich die ledrigen Schwingen, die so breit wie ein ganzes Haus sein mussten, und wirbelten den Schnee und die Pfützen darunter auf. Die gelb geschlitzten Pupillen musterten mich, als wäre ich seiner nicht würdig. Eine grüne Zunge schnellte heraus und entblößte eine Reihe von feucht glitzernden Zähnen, die so lang wie mein Unterarm waren. Sein gewaltiger Schatten fiel auf mich und ich verspürte auf einmal nackte, kalte Furcht.

Wir blickten uns ein Blinzeln lang an. Dieses Biest wusste ganz genau, wer ich war, und vermutlich war es auch kein Zufall, dass wir uns hier begegneten. Ich streckte die Hand zur Seite, verband mich mit der Rune Sowilo und rief den Hammer zu mir.

Dann ging der Drache zum Angriff über. Das Maul weit aufgerissen, die Flügel eng an den Körper gelegt und die Klauen klackernd, rauschte er heran. Ich stemmte die Beine in den weichen Untergrund, senkte trotzig den Kopf und begegnete dem Angriff gelassen. Kurz bevor mich seine Klauen packen konnten, sprang ich zur Seite und ließ meinen Hammer nach oben zucken. Genauso gut hätte ich gegen eine Mauer aus Stahl hämmern können. Die Erschütterung drang tief in meine Knochen. Die Kiefer schnappten um Haaresbreite an meinem Körper vorbei, aber der Flugwind erfasste mich und warf mich zu Boden. Der Drache flog wieder in den Himmel, entfaltete die Schwingen und schob sich vor die matte Scheibe der Sonne. Kaum zu glauben, dass es sich bei diesem Ungeheuer um einen Skrall handelte.

Er stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und drehte erneut um.

»Wie besiegt man so ein Biest?« Noch während ich mir die Frage stellte, erinnerte ich mich an meinen Sieg über den Nidhöggr, der wesentlich mächtiger gewesen war. Die Skralle waren seine Kinder, verkümmerte Abkömmlinge, die durch den Einfluss der Riesen erstarkt waren. Mein Blick fiel auf den Hammer, der das Licht zu einem Regenbogen brach. Es gab eine Möglichkeit, aber ich musste näher an ihn heran.

»Ich bin Sowilo. Ich bin der Gleichmacher«, flüsterte ich.

Weiße Flammen brachen aus der Rune, lechzten meine Arme empor und umhüllten mich vollständig. Ich atmete tief ein, griff nach der Macht in mir und machte mich bereit.

Der Drache kam näher, das Geräusch seiner gewaltigen Schwingen hallte durch die Luft und wirbelte den Schnee unter mir auf. Selbst Schutt und Geröll wurden davon erfasst, krachten auf den Platz und versanken im Schneematsch. Die Kiefer schnappten zu und öffneten sich wieder. Geifer tropfte von den blutigen Zähnen, die bereit waren, sich in mein Fleisch zu bohren. Vermutlich könnte er mich in einem Happs verschlingen.

Einatmen.

Ausatmen.

Jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt.

»Heilige Scheiße!«, fluchte jemand in der Nähe.

Ich riss den Kopf herum. Meine Gefährten stürmten aus einer Seitengasse und blieben wie angewurzelt stehen. Selbst Runa wirkte zum ersten Mal fassungslos und es brauchte viel, um ihr ihre Selbstsicherheit zu nehmen.

»Verschwindet hier!«, brüllte ich und machte mich bereit, dem Angriff des Drachen zu begegnen, der bedenklich nähergekommen war.

»Wir helfen dir, Krummfinger!«, entgegnete Faulzahn, aber ich konnte die Furcht in seinen Augen sehen, die auch mich gefangen hielt. Meine Finger verkrampften sich und ich begann zu schwitzen. Noch ein kleines Stück …

Ein Ton, so rein und klar wie ein kühler Wintermorgen, hallte durch die Luft und ließ mich erstarrt innehalten. Klänge folgten, tief und düster, laut und schrill, und steigerten sich in einer Welle aus Gefühlen, die mich mit sich riss. Klang um Klang ging nieder, bohrte sich wie ein glühender Nagel in meinen Verstand und verdrängte alles, was mich ausmachte. Ich war wie gebannt. Es war nicht das erste Mal, dass ich der Rune Kenaz ausgeliefert war, dieses Mal wirkte es aber nicht zögerlich, sondern entschlossen und irgendwie nach mehr. Keine Zurückhaltung mehr, keine Zweifel. Ein Lied schmetterte durch die kühle Luft, so wunderschön und schrecklich, dass alle Kraft aus meinem Körper sickerte. Das weiße Leuchten verging, meine Finger lösten sich und der Hammer klatschte in den Schnee. Aber nicht nur mir erging es so, auch der Drache wurde davon erfasst. Er trudelte in der Luft, stieß einen kläglichen Schrei aus und krachte in eine Gebäudefront, die ihn unter sich begrub. Die Erde erbebte unter dem Aufprall und ließ eine Staubwolke aufsteigen, die den gesamten Platz bedeckte.

Skiddi lief an mir vorbei, den Körper durchdrungen von einem goldenen Leuchten. Seine Finger tanzten derart schnell über die Leier, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben mit sich im Reinen.

Sein Lied schwoll immer lauter an, ging auf und ab, drang tief in meine Seele und bewegte etwas in mir, von dem ich nicht geglaubt hatte, dass es sich noch in mir verbarg: Freude in ihrer reinsten Form. Meine krumme Hand betastete meine feuchte Wange. Es war kein Schweiß und auch kein geschmolzener Schnee, es waren Tränen.

Skiddi blieb vor der eingestürzten Ruine stehen. Das Lied steigerte sich, wurde klarer, bis ich glaubte, dass selbst der fallende Schnee davon beeinflusst wurde und in einem stillen Tanz um ihn herum wirbelte. Ich wollte nur noch dieses Lied hören, die Melodie, die mich immer tiefer in ihren Bann zog. Hatte ich jemals etwas derart Schönes gehört?

Auf einmal brach das Lied ab. Es kam so plötzlich und überraschend, dass es mich schlagartig zurück in meinen Körper drückte und ich kraftlos in die Knie sank. Schön und schrecklich, grauenvoll und liebevoll zugleich. Ich konnte nicht mehr an mich halten und starrte wie betäubt auf den Skalden, der sich durch die Ruine kämpfte.

Der Kopf des Drachen lugte an einer Stelle heraus, die Augen starr in den Himmel gerichtet. Die Stacheln waren abgebrochen und schmieriges schwarzes Blut bedeckte den Großteil der Schnauze. Ein Pfeiler hatte sich durch die linke Flanke gebohrt und ihn auf Höhe des Herzens aufgespießt. Er war tot.

Skiddi kehrte um und blieb nach einer gefühlten Ewigkeit vor mir stehen. Dann ging er in die Knie, legte mir die Hand auf die Schulter und lächelte stolz.

»Ich habe etwas erkannt, glorreicher Held«, flüsterte er.

»Was …?« Meine Kehle fühlte sich trocken an und ich musste schlucken. »Was hast du erkannt, Skiddi?«

»Du hast mich gelehrt, dass man das sein kann, was man sein will. Wir leben nicht nur für die Pflicht, sondern auch dafür, was wir tief in unserem Herzen begehren.«

»Ich verstehe nicht.«

»Asgrim, ich muss nicht nur ein Krieger sein, der dir in der Schlacht zur Seite steht und seiner Bestimmung als ehrenvoll Gefallener folgt. Nein, ich kann auch weiterhin ein Skalde sein, der auf der Suche nach dem wahren Heldensang ist. Es ist mein Leben und ich kann darüber bestimmen. Wir haben immer die Wahl das zu tun, was tief in unseren Herzen schlummert. Für diese wichtige Lektion stehe ich auf ewig in deiner Schuld.«


Nur ein Haufen Steine




Neun Jahre, sechs Monate und acht Tage früher

[image: ]

Die Runen des zweiten Oktetts zeigen die dunklen Seiten der Menschen. Sie kennen deren Hass, wissen von deren Zorn und spiegeln deren Egoismus. Sie zeigen aber auch die Abhängigkeit von der Natur und wie sie dieser ausgesetzt sind, von Dürre über Hitze zu Regen, Frost und Schnee. Es geht in diesem Oktett ebenfalls um die Abhängigkeit von Geburt und Tod.

Zeit aufzustehen, Einherjer.«

Ich öffnete blinzelnd die Augen. Es war so hell, dass ich kaum ausmachen konnte, wo ich mich befand, ich brummte und zuckte mit den Lidern, beschattete die Augen mit einer Hand. Irgendjemand hatte mich an der Schulter gerüttelt. Freyr.

»Wir müssen uns auf den Weg machen, mein Bester. Keine Zeit mehr für ein Schläfchen.«

Ich setzte mich auf. Dämmerlicht strömte in die enge Höhle, schien direkt auf mein Gesicht, und kleine Ascheflocken tanzten im düsteren Schein. »Wo ist dein Diener?«, krächzte ich, die Zunge noch geschwollen und träge vom Schlaf. Langsam wurde es besser und ich konnte die Benommenheit des Traums von mir abschütteln. Was ich zuerst für grelles Licht gehalten hatte, war ein feuriger Brocken, so groß wie eine Stadt, der am verhangenen Himmel flog und einen glühenden Streifen hinter sich herzog. Als er in der Ferne auf den Boden aufschlug, wackelte die Erde.

Der Gott deutete mit dem Kopf zum Ausgang der Höhle. Als ich die Augen zusammenkniff, erkannte ich Skirnir, der mit den Händen hinter dem Rücken dort stand und hinausblickte. Er trug eine schillernd gelbe Robe mit roten Streifen und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo er diese nun wieder herhatte.

»Mein treuer Diener genießt die Aussicht. Ich habe bereits alle Vorkehrungen für unsere weitere Reise getroffen und dachte, dir könnten noch ein paar Minuten ganz gut tun.«

»Hättest mich auch wecken können.«

»Mit Dank tust du dich schwer, nicht wahr?«

»Bin‘s eben nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert. Schon gar kein Gott.«

»Vielleicht hast du recht mit dem, was du über uns denkst«, Freyrs Gesicht verdüsterte sich, »aber soll ich dir einmal etwas verraten? Mir ist es vollkommen egal. Ich bin ein Wane, kein kriecherischer Ase, der seine Macht beweisen muss.«

»Du sprichst von Wodan.«

Er wandte den Blick ab. »Ich war länger seine Geisel, als die Geschichtsbücher der Menschen zurückreichen. Was glaubst du, was ich von ihm halte?«

»Nicht viel.«

Freyr klopfte gegen Sumarbrander an seiner Hüfte. »Wenn ich das nächste Mal dem Allvater begegne, werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Aber zuerst wartet eine andere Herausforderung auf mich.«

»Balder ist der Meinung, dass wir alle zusammenstehen sollten«, sagte ich und es gelang mir nicht, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu vertreiben. »Du weißt schon, Menschen und Götter.«

»Das Goldlöckchen ist ein Träumer.«

Dem konnte ich nicht gänzlich zustimmen, mit allen anderen Dingen sprach er aber die Wahrheit aus, die auch in mir keimte. Der Zwist zwischen den Göttern reichte offenbar tiefer, als ich bislang vermutet hatte.

»Balder ist wesentlich mehr als du denkst, Freyr. Er ist wichtig.«

»Wofür wichtig?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Dann wird es wohl nicht von Bedeutung sein.«

»Glaube mir, es ist von Bedeutung. Das kann ich spüren.«

»Nun, wenn du meinst, werde ich nichts dagegen sagen.«

Ich bewegte die Zunge in meinem bitter schmeckenden Mund hin und her, leckte über die schmerzende Lücke, in der ein Zahn nachwuchs, den ich im Kampf verloren hatte, und prüfte, wie stark der Schmerz an diesem Morgen war. Oder vielleicht war es Mittag oder Abend.

»Hier.«

Ich sah auf, als mir Freyr ein trockenes Stück Brot hinhielt und griff dankbar zu. Unser Proviant reichte noch ein wenig, bald würde er aber Skidbladnir entfalten müssen, um an weitere Vorräte zu gelangen, und, laut seiner Aussage, wäre das ein schwieriges Unterfangen in diesem Gebiet. Es könnte ungewollte Aufmerksamkeit auf uns lenken.

Ich stand auf, steckte mir das Brot in den Mund und machte probeweise einige Schritte. Der Bruch im linken Arm war verheilt und die anderen Wunden mittlerweile auch. Obwohl ich dankbar dafür war, erstaunte mich dieses Einherjer-Ding nach wie vor. Mein Blick fiel auf meinen Hammer, der noch immer dort lag, wo ich ihn gelassen hatte. In mir erwachte der Drang, mich mit der Rune Sowilo zu verbinden, um in diesen seltsamen Zustand der Klarheit zu gelangen, der alle Zweifel und schlechten Gedanken von mir schob. Ich schloss die Augen und holte tief Luft, als wollte ich halb lachen und halb weinen vor Erleichterung über das schlichte Glück, dass ich dem Drängen widerstehen konnte.

»Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden«, sagte ich, was Freyr ein Grinsen entlockte.

»Ganz meine Rede, Mann. Ganz meine Rede.«

Ich ging auf Skirnir zu, der sich an eine vernarbte Säule aus geschmolzenem Stein lehnte, atmete heftig und fuhr mit der Zunge über die schmerzende Zahnlücke. Wie beiläufig hielt ich meine Hand zur Seite und genoss das Gefühl, als der Hammer gegen die Schwielen klatschte. Dann sah ich auf und mir klappte die Kinnlade hinunter.

Wir mussten sehr hoch oben sein. Am Steilhang eines Berges vielleicht, der über ein zerklüftetes Tal hinwegsah, das sich hunderte Alen nach unten neigte. Der spuckende Berg in der Ferne stand auf Höhe meiner Augen und schien wässrig Orange durch den schwarzen Nebel, der überall war. Ein paar Fetzen Aschewolken hingen beinahe still über diesem Tal.

Zeitlos und grausam, aber trotzdem haftete Muspellsheim eine ganz eigene Schönheit an. Meine Augen nahmen jedes Detail auf, jede geborstene Säule und jede Erhebung, die alle unterschiedliche Muster bildeten. Manche Steinformationen, die von den glühenden Brocken angestrahlt wurden, versanken größtenteils im Schatten. Weit hinten stieg das Tal abrupt nach oben an und franste an den Rändern aus, als wäre eine riesige Welle schlagartig zum Stillstand gekommen. Von hier oben gewann man den Eindruck, dass Muspellsheim ständig in Bewegung war und sich veränderte. Das Feuer formte den Boden, die Höhlen, Schluchten und die Gebirge. Es schmolz, höhlte aus oder bildete neue Wege. Beinahe erinnerte es mich an ein einziges großes Lebewesen, und wir waren nichts weiter als Ameisen, die darauf herumkrabbelten.

»Das ist der Grund, weshalb ich das Abenteuer liebe«, hauchte Skirnir ergriffen. »Mit einem Schlag einen Anblick genießen, der sich als würdig erweist. Wohlbemerkt ist es nichts im Vergleich zu Svartalfheim, aber es ist ein Anblick, den man nicht so schnell vergisst. Wie viele lebende Menschen oder Götter ihn wohl zu Gesicht bekommen haben? Wir blicken auf eine Geschichte, auf ein Tor in eine lange vergessene Vergangenheit. Das ist das ursprüngliche Land, hier hat alles begonnen. Einst wurde …«

»Das Leben wurde aus dem Feuer geboren«, unterbrach ihn Freyr gelangweilt. »Bla, bla, bla. Das weiß doch jeder. Lass gut sein, Skirnir.«

»Aber mein Herr! Hat man schon je so etwas geboten bekommen? Im Tode erhaben, sodass es mit Worten nicht zu beschreiben ist? Wer würde nicht wie eingefroren die wunderbare Pracht dieses Augenblicks bestaunen? Wer würde nicht vor Ehrfurcht erstarren?«

»Nur ein Haufen Steine«, brummte ich. »Wird wirklich Zeit, dass wir sie hinter uns lassen und tun, weshalb wir hier sind.« Ich griff an meine Hüfte, nur um festzustellen, dass dort nichts hing. Freyr hielt mir wortlos meinen Trinkschlauch hin und ich kippte sofort den größten Teil des Inhalts hinunter. Mir stand Schweiß auf der Stirn und die schwere Luft brannte in der Lunge. Ich warf dem Land einen letzten düsteren Blick zu. Die Pracht und diese zeitlose Schönheit waren nicht zu leugnen, aber Muspellsheim hatte auch etwas Beängstigendes und etwas unübersehbar Bedrohliches. Auf einmal fühlte ich mich winzig, ein dümmlicher Krieger aus Skaldheim, der nicht einmal im Ansatz begriffen hatte, welche Herausforderung auf ihn wartete.

Ohne ein weiteres Wort stapfte ich los und folgte dem Pfad, der sich den Hang hinabwand. Mein Augenmerk richtete sich in die Ferne. Dort wartete das Runennetz der Feuerriesen auf mich. Hel vertraute darauf, dass ich es zerstörte und wenn es eines gab, was ich über mich sagen konnte, dann, dass ich zu meinem Wort stand.

***

Die Statuen blickten uns aus der fallenden Asche entgegen, ein Paar regloser Gestalten nach dem anderen, die Gesichter von den Jahren verformt und geglättet, bis sie einander in ihrer Konturlosigkeit völlig glichen. Asche glitt über glatten Stein, fiel von langen Bärten, von Waffenröcken, von ausgestreckten Armen, die lange schon am Handgelenk, am Ellenbogen oder an der Schulter abgebrochen waren. Manche trugen einen Kranz aus Asche auf dem Kopf wie eine Krone, andere besaßen gar keinen Kopf mehr und eine glatte Kante auf Höhe des Halses, wiederum andere waren von einem Berg aus geschmolzenem Stein bedeckt und nur die vor Verzweiflung ausgestreckten Finger lugten daraus hervor. Sie blickten uns entgegen und ein Paar regloser Gestalten verschwand im schwarzen Dunstschimmer hinter uns und wurde wieder dem Nebel der Vergangenheit überantwortet.

»Einherjer«, sagte Freyr. »Tausende Einherjer.«

Ich sah die Krieger der alten Zeit bedrohlich an mir vorüberziehen, wie sie über den holprigen Boden dräuten, und ich hatte einen steifen Hals vom langen Hochschauen, bei dem die Asche in meine Augen fiel. Die Skulpturen hatten meine Größe. Manche größer, einige breiter, andere ein Stück kleiner. Aber sie waren mir doch so ähnlich, dass ich schlucken musste.

»Was ist passiert?«, fragte ich, während ich eine Kriegerin betrachtete – zumindest glaubte ich, dass es eine Frau war. Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, der eine Arm schützend nach oben gerissen.

»Eine Schlacht«, sagte Freyr dunkel. »Die liegt schon lange zurück, fand in einer Zeit statt, als die Götter noch jung waren und für das einstanden, woran sie glaubten.«

»Und woran glaubten sie?«

»Ist das denn nicht klar?«

»Für mich nicht.«

»Natürlich dass die neun Welten uns gehören und die Menschen erschaffen wurden, um zu dienen.«

»Daran hat sich offenbar nicht viel geändert.«

»Klar hat sich daran etwas geändert. Du bist jung, du weißt nicht, wie es damals war.« Er blieb vor einer Statue stehen, die mindestens zwei Köpfe größer als ich sein musste. Der Kiefer war breit und kantig, als könnte der Krieger damit Backsteine zertrümmern. Ein Helm mit riesigen, gebogenen Hörnern saß auf dem klobigen Kopf, die eine Seite abgebröckelt und verunstaltet. Mächtige Muskeln spannten sich unter der Rüstung, die Arme dick wie Baumstämme. In der einen Hand hielt er eine riesige Axt, deren Aufwärtsbewegung eingefroren war. »Es war ein schwarzer Tag, denn hier ließen nicht nur Einherjer ihr Leben, sondern auch Asen und Wanen.«

»Die Götter haben damals gekämpft?«

»So sieht's aus, mein Bester. Sie waren nicht immer so feige, wie es heute der Fall ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Kaum zu glauben.«

»Tja, ich war dabei, ich weiß es.« Kurz blickte er in die Ferne. »Aber diese Zeit ist vorbei. Heute verkriechen sie sich in Asgard, wenden ihre Augen ab und überlassen die neun Welten sich selbst. Wodan glaubt, dass er die Gefahr einfach aussitzen kann, aber er ist blind geworden. Er hat vergessen, dass der Hliðskialf nur sehen lässt, was man begehrt. In seinem Fall ist es Macht und Wissen, eine Abkehr vom Pfad der Götter, dem selbst wir einst verschrieben waren.«

Ich zeigte auf die Statue. »Wer ist das?«

»Kannst es wohl nicht lassen, alte Wunden aufzureißen, he?«

»Es war nur eine Frage.«

»Ein Ase. Vili, Wodans Bruder.«

»Vili … Wille? Habe ich das richtig gedeutet?«

Freyr nickte. »Als der Wille starb, starb auch etwas in uns Göttern.« Er sah mich seltsam an. »Hat dir meine Schwester je offenbart, dass wir Götter alle miteinander verbunden sind?«

»Nicht wirklich. Was willst du mir damit sagen?« Ich betrachtete den Kreis der Zerstörung, der sich um Vili ausbreitete.

»Wir stehen nicht nur für eine Eigenschaft, wir verkörpern diese gänzlich. Es macht uns aus und verbindet uns mit den neun Welten und ihren Lebewesen. Fällt einer von uns, ist es, als würde der gesamten Existenz etwas abhandenkommen, es sei denn, jemand anderes nimmt diesen Platz ein.«

»Hm, geht das denn?«

Freyr zuckte die Schultern. »Ich bin kein Mann des Wissens. Es ist schon geschehen, ja, meistens ist es dann aber ein Hauptgott, der diese Eigenschaft an sich reißt. Wodan hatte zwei Brüder, Vili und Vé, beide waren Mitschöpfer der Welt und sind gefallen. Wodan nimmt nun die Stellung als Allvater ein, auch wenn es ihm nie gelungen ist, den Willen und das Heiligtum, für das Vé stand, gänzlich zu verkörpern. Es ist zu viel Macht für einen einzelnen Gott, selbst wenn es sich um den Allvater handelt. Ein anderer Fall ist Gerechtigkeit, die ebenfalls vor langer Zeit vergangen.«

»Muss ein toller Bursche gewesen sein«, brummte ich. »Vieles davon ist euch abhandengekommen.«

Zu meinem Erstaunen nickte Freyr. »Wahre Worte, Mann. Die neun Welten hätten Frieden und jemand, der ihn mit eiserner Hand bewahrt, bitter nötig. Der Allvater hat vor einigen Jahrhunderten jemandem angeboten, eine dieser Rollen zu übernehmen, aber er hat abgelehnt. Dies ist aber eine Geschichte, die zu einem anderen Zeitpunkt erzählt werden sollte.«

Ich kaute noch an dieser seltsamen Bemerkung, als mir auffiel, dass es sich bei den Statuen, denen wir uns jetzt näherten, um das letzte Paar handelte, die eine der beiden neigte sich bereits in einem besorgniserregenden Winkel.

»Verdammt!«, fluchte Freyr.

Es war nicht nur so, dass keine Statuen mehr vor uns standen, es gab auch keinen Weg mehr. Ein schwindelerregender Abhang gähnte vor unseren Füßen, eine mächtige Spalte, die sich quer durch die Ebene zog, wie eine Narbe im Fleisch der Erde. Ich sah angestrengt zur anderen Seite hinüber, wo eine steile Klippe aus geborstenem Stein und abgerutschtem Geröll auf uns wartete. Dahinter waren die blassen Umrisse von ausgehöhlten Türmen zu erahnen, die wie Zähne in den Himmel ragten und im Ungewissen verschwanden, während neblige Schwärze durch die leere Luft vor ihnen trudelte.

Skirnir räusperte sich. »Ich nehme an, dass wir diesen Weg nicht weiter verfolgen sollten.«

»Bist du da ganz alleine drauf gekommen?«, fragte Freyr.

»Selbstverständlich, mein Herr.«

»Dein Scharfsinn erstaunt mich immer wieder.«

Vorsichtig, äußerst vorsichtig lehnte ich mich nach vorn und sah nach unten. In großer Tiefe floss Feuer, träge und glühend, überspülte den gepeinigten Boden, und aus diesem unterirdischen Meer ragten verfallene Türme. Auf der Spitze eines schwankenden Turms stand noch immer eine Statue, wohl die eines längst toten Einherjers. Einst hatte er offenbar die Hand im Triumph erhoben. Jetzt ragte sie zu uns empor, als ob er darum flehte, aus diesem Albtraum heraufgezogen zu werden.

Ich lehnte mich, von Schwindel erfasst, wieder zurück. »Was ein Haufen Steine so bewirken kann. Einfach nur unglaublich.«

»Du sagst es, Mann.«

»Wir sollten wirklich einen anderen Weg suchen.«

Freyr sah finster auf den brodelnden Fluss. »Dann müssen wir einen anderen finden, und zwar schnell! Wir wurden bereits bemerkt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er auf uns aufmerksam wird. Und wenn das geschieht, wird es uns wie diesem Einherjer dort unten gehen.«

Ich schluckte. »Kein rühmliches Ende.«

»Nein, nicht wirklich. Wenn du im Stein Muspellsheims gefangen wirst, ist es für die Ewigkeit. Nichts wird dich wiederbeleben können, denn dieses Land ist ursprünglich. Von hier kommt das Leben und hier endet es.«

»Weil alles im Feuer geboren wird!«, warf Skirnir dazwischen, was ihm einen tadelnden Blick einbrachte. »Geboren im Feuer, vergangen im Feuer. Verzeiht mir diese Bemerkung, mein Herr, aber diese Umgebung wühlt mich auf. Auf all meinen Reisen, in allen Städten und bei allen Völkern unter der segensreichen Sonne habe ich noch kein solches Wunder erblickt.« Er fuhr sich durch das graue Haar. »Hier ist der Ursprung allen Seins. Äußerst beeindruckend!«

»Es ist ein Grab«, erwiderte ich tonlos. »Für mich hat das nichts Beeindruckendes.«

Freyr machte eine achtlose Geste. »Wir sollten uns nicht weiter damit aufhalten und …«

»Nein, ich will es wissen.« Ich blickte erneut zu der Statue im Meer aus Feuer. »Was hat es mit der Schlacht auf sich?«

»Das ist kein großes Geheimnis.«

»Ich habe gelernt, dass ihr Götter gerne ein Geheimnis aus eurer Vergangenheit und euren Absichten macht.«

»Die anderen vielleicht, aber ich bin nicht wie die anderen.«

»Wenn du meinst. Warum also wart ihr hier?«

»Natürlich um die Feuerriesen auszulöschen und den Weltenbrand zu verhindern, damit die Weissagung nicht eintreten kann, die von den Nornen vor langer Zeit ausgesprochen wurde. Der Allvater hat es verfügt, denn er fürchtete um das Schicksal der Götter.«

»Weltenbrand? Was ist das?«

»Es gibt vier Ereignisse, die Ragnarök einleiten.« Er hielt seine Hand nach oben und zählte die Finger ab. »Das erste Ereignis ist der Fimbulwinter, der Aufbruch der Armeen der Frostriesen. Bis hierhin klar?«

»Joh.«

»Das zweite Ereignis ist der Weltenbrand, der durch die Feuerriesen verdeutlicht wird, die den Himmel in Flammen aufgehen lassen. Wenn es soweit ist und der Kampf beginnt, werden die Gezeiten sich das Land zurückholen und der Fenriswolf seine Ketten sprengen. Eine schwarze Sonne wird aufgehen.«

»Und wenn das geschehen ist?«

»Na, was glaubst du wohl? Was wird dann geschehen?«

Ich schnaufte tief. »Tod.«

»Nein, nicht nur Tod. Die totale Vernichtung. Alles Leben, wie es zuvor existiert hat, wird vergehen und vom ursprünglichen Land zurückgeholt.« Seine Stimme wurde härter. »Menschen, Götter, Schwarzalben, selbst die Toten werden nicht mehr sein. Meine dümmliche Sippe begreift aber nicht, dass diese Ereignisse nicht ohne weiteres aufgehalten werden können. Diese Schlacht allerdings war vergebens, denn es war von Anfang an klar, dass wir in der Heimat der Feuerriesen scheitern werden. Hier ist ihre Macht am größten.«

Ich betrachtete ihn lange. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass du dich veränderst, wenn dich der Zorn übermannt? Deine Haare wirken in dem Moment wie Feuer.«

»Wir alle verändern uns, wenn uns der Zorn übermannt, Einherjer. Einige mehr, einige weniger. Es ist aber gut so, denn dein Zorn bringt Veränderungen. Und wir werden ihn benötigen, wenn wir das Runennetz der Feuerriesen vernichten wollen. Oder hast du etwa die Hosen voll?«

Ich betrachtete die Statuen hinter mir, die ich nicht zählen konnte, und verspürte erneut ein Schwindelgefühl. Was, im Namen der verdammten Toten, sollte ich ausrichten können, wenn eine gesamte Armee Einherjer versagt hatte?

Mir kam ein Gedanke. »Thorvald Weißauge, war er hier?«

»Ja«, antwortete Freyr knapp.

»Aber er hat überlebt, oder?«

»Bist ja doch gar nicht so einfältig, wie du aussiehst.«

Jedem anderen hätte ich sofort eine reingehauen, aber Freyr war so entwaffnend ehrlich, dass er mich schon beinahe an einen Nordmann erinnerte. »Und weiter?«, hakte ich nach.

»Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen.« Freyr wandte sich ab und lief die Kluft entlang. Aus weiter Ferne drang seine Stimme zu mir. »Du solltest nur wissen, dass es einen Wendepunkt in diesem ewigen Krieg darstellt. Die Gerechtigkeit verschwand, der Wille starb und im Herzen der Einherjer nährten sich Zweifel und Wut. Wir beide wissen, wohin das geführt hat.«

Ja, ich wusste, was die Folgen waren. Das war einer der Gründe, warum ich hier war. Ich schielte auf den Fluss in der Tiefe und fragte mich zweifelsohne, ob mein Grab dort unten lag.


Glück oder Pech




Heute

[image: ]

Das dritte Oktett wird Tyr Aett, auch Kaufmanns-Aett, genannt und ist dem Gott Tyr gewidmet. Es besteht aus Tiwaz, Berkana, Ehwaz, Mannaz, Laguz, Ingwaz, Dagaz und Othala.

So etwas wie Glück oder Pech gab es nicht, das hatte ich schon vor langer Zeit erkannt. Es waren Wörter, die Dummköpfe verwendeten, um die Folgen ihrer eigenen Unüberlegtheit, Selbstsucht und Blödheit zu erklären. Pech war oft gleichbedeutend mit schlechter Planung.

Und hier war der Beweis dafür.

Skiddi hatte uns davor gewarnt, die Stadt zu betreten. Er hatte uns angefleht, keinen Fuß nach Godlarik zu setzen. Aber keiner hatte auf ihn gehört, denn zumeist glaubt man nur, was man glauben möchte. So war das schon immer gewesen.

Ich stieß zischend den Atem aus, der weiße Wölkchen in der kalten Luft verursachte. Meine Füße trommelten auf den Schneematsch, der aufspritzte und meine Kleidung verdreckte, und mir klopfte das Herz im Marschtritt in der Brust. Kurz wagte ich einen Blick über die Schulter und bereute es sofort. Zwei Drachen, jeder groß und breit wie ein Gebäude, verfolgten uns und kamen immer näher. Das Schlagen ihrer Schwingen rauschte in meinen Ohren, begleitet von ihrem ohrenbetäubenden Gebrüll. Herrscher der Lüfte, das war es, was ich dachte, als ich die fliegenden Skralle betrachtete. Nachdem der erste Schreck verflogen war, überraschte es mich nicht, sie hier zu sehen. Man ließ nur Freunde hinter sich. Die Feinde blickten einem stets über die Schulter.

Fern der Baumwipfel eines Waldgebietes erkannte ich die letzten Überreste der Stadt, die wir vor drei Tagen verlassen hatten. Drei Tage der Qual, drei Tage der Furcht.

»Elende … Wichser!«, knurrte Runa neben mir. »Sag mir, Krummfinger, warum hast du mich«, sie rang nach Atem, »warum hast du mich überredet, mitzukommen?«

Ich sah an ihr vorbei. Skiddis Gesicht war bleich und angestrengt, seine Haare trotz der Kälte schweißverklebt. Noch einmal würde er die Macht von Kenaz nicht entfalten können. Dafür war er zu erledigt, wie wir alle.

»Es war deine eigene Entscheidung, Runa!«, schnauzte ich. »Jetzt halt endlich die Klappe und lauf! Wir haben es fast geschafft.«

Mindestens hundert Alen vor uns lag der Saum der Wälder von Manarfell. So fern und doch so nahe.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«

»Nicht reden«, schnaufte ich. »Einfach weiterlaufen. Immer weiter.«

Ein Stein flog plötzlich an mir vorüber, und ich spürte, wie ein Bruchstück davon meinen Handrücken streifte. Es hinterließ einen Tropfen roten Blutes auf meiner Haut. Ich duckte mich mit finsterer Miene, wischte das Blut an der Kleidung ab und ignorierte den Schmerz. So etwas wie Glück und Pech gab es nicht. Man konnte aber mit seinen Entscheidungen bewirken, in welche Richtung man gedrängt wurde. Wie Heimdall stets zu mir gesagt hatte: Die schlimmste Entscheidung ist, keine zu treffen.

Wir hatten geglaubt, dass es bei dem einen Drachen in Godlarik bleiben würde. Ein törichter Gedanke, denn natürlich war die Begegnung kein Zufall gewesen. Der Ewige Winter hatte begonnen und die Armeen der Riesen würden bald über die Gebirge der Ewigen Frostlande kommen – oder Jötunheim, wie man das Land einst genannt hatte. Die Drachen waren die ersten Vorboten, geschickt, um die Gegend auszukundschaften. Auch wenn es nichts als Wunschdenken war, hoffte ich, dass es bei diesen beiden Drachen bleiben und nicht noch mehr folgen würden.

»Wir schaffen das nicht, Asgrim!«

Ich beobachtete Yrsa aus den Augenwinkeln. »Wir müssen!«

»Ich kann einfach nicht mehr.«

»Denke nicht darüber nach, sondern lass es geschehen. Einen Schritt vor dem anderen.«

Ich spürte den Angriff, bevor er kam. Wir ließen uns beinahe gleichzeitig in den Schnee fallen, als zwei Schatten über uns hinwegflogen und mit ihren Krallen tiefe Furchen in die Erde rissen. Steinsplitter und Dreck klatschten uns ins Gesicht.

»Frost und Eis!«, fluchte ich. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Wie kämpft man gegen diese Drecksdinger?«, wollte Faulzahn wissen.

»Du kannst froh sein, dass sie kein Feuer speien. Dann haben wir wirklich ein Problem.«

»Feuer speien? Bist du so einem Biest etwa schon einmal begegnet?«

»Ja, aber das liegt neun Jahre zurück. Glaube mir, wir können froh sein, dass die hier nicht über Feuer gebieten.« Vermutlich würde es sich bald ändern, aber diese Vermutung behielt ich für mich.

Weltenbrand, erscholl es in meinen Gedanken.

Die beiden Drachen wendeten in der Luft und kehrten zurück.

»Die wollen uns wirklich an die Eier, Krummfinger! Wenn du einen Plan hast, dann her damit!«

»Skiddi!«, rief ich.

Der Skalde schüttelte den Kopf und konnte sich vor Erschöpfung kaum aufrecht halten.

»Yrsa, kannst du irgendetwas als Walküre tun?« Sie biss sich auf die Lippen. »Kannst du es?« Auch sie musste den Kopf schütteln. »Bei den Toten, dann müssen wir es darauf ankommen lassen.«

Der Saum der Wälder von Manarfell war hundert Alen entfernt, aber es kam mir vor, als würde er am anderen Ende von Skaldheim liegen. Dort wären wir sicher, dort könnten sie uns nicht weiter verfolgen. Mein Blick streifte umher und kreuzte den von Faulzahn. Wir nickten in stillem Einvernehmen. Entweder wir besiegten diese Biester hier oder gar nicht.

Die Drachen kamen näher, streckten uns die Krallen entgegen, die Zähne im riesigen Maul glitzerten feucht und sie wollten es zu Ende bringen.

»Bereit machen!«, schrie ich und packte meinen Hammer mit beiden Händen. Ein namhafter Krieger hatte mal zu mir gesagt, dass die Zeit langsamer vergeht, wenn man dem Tod ins Gesicht blickt. Ich war schon einmal gestorben und wusste es besser. Die verdammte Zeit blieb, wie sie war. Es machte keinen Unterschied ob so ein unbedeutender Drecksack wie ich seinen letzten Atemzug vollzog.

Es gab kein Glück oder Pech. Manchmal war einem allerdings das Schicksal gewogen. Genauso verhielt es sich in diesem Moment. Ein Klang schnitt durch die Luft, brachte die Luft zum Vibrieren und erfasste mich wie ein Orkan. Ich ging in die Knie, legte die Hände an den Kopf und stieß einen qualvollen Schrei aus. In mir tobte ein Schmerz, der glühende Nägel in meinen Schädel trieb. Erhaben und majestätisch, dunkel und finster zugleich. Es erinnerte mich an Skiddis Lied, dieses Mal allerdings um ein Vielfaches mächtiger. Meine Sicht verschwamm, ich kreischte, sabberte, spuckte und wand mich, als wäre ich wieder in den Tiefen des Náströnd. Kurz umwölkte sich mein Verstand und ich sah Farben durch die Luft tanzen und schmeckte Metall auf der Zunge. Vielleicht hatte ich mir auch einfach nur auf die Zunge gebissen.

Plötzlich war es vorbei.

Ich blinzelte ins Licht und sah einen dürren, alten Mann vor mir stehen, mit einem grauen verfilzten Bart, der weit über seine nackte Brust hinausragte, welche mit vielen kleinen Tatauierungen versehen war. Es waren so viele, dass sie vor meinen Augen verschwammen und immer wieder neue Muster bildeten. Knochen und Zähne baumelten an Oberarmen und Händen, ein wirrer Haarkranz umgab seinen Kopf und darauf ruhte so etwas wie ein spitzer Hut, den er mit bunten Streifen umwickelt hatte. Er war das Lächerlichste, das ich jemals gesehen hatte. Außer einem Lendenschurz war er nackt. Nein, das war nicht ganz richtig, er trug an seinem linken Fuß eine geringelte Socke, aus der die Zehen herausragten. Am meisten nahm mich aber das Instrument gefangen, das an seiner Hüfte baumelte. Es war eine Leier aus purem Gold, nicht unähnlich der des Skalden.

»Da seid ihr ja endlich«, kicherte der alte Mann und winkte fröhlich.

»Hast du uns erwartet?«

Er zeigte seine schiefen gelben Zähne. »Ihr seid reichlich spät, ja, reichlich spät seid ihr. Jetzt los mit euch. Hopp, hopp! Hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

Ich wuchtete mich auf die Beine, klopfte den Schnee ab und hielt nach den Drachen Ausschau, die nur noch als ferne Punkte am Himmel auszumachen waren und sich Richtung Norden entfernten. »So etwas erlebt man nicht alle Tage«, murmelte ich.

Meine Gefährten schlossen zu mir auf. Während Yrsa, Skiddi und Faulzahn den Fremden mit Verwirrung betrachteten, fiel Runa vor ihm auf die Knie und senkte den Kopf.

»Runar«, sagte der alte Mann und strubbelte ihr durch die Haare. »Siehst älter aus, meine Kleine.«

Ich stand wie vom Donner gerührt da. Wenn jemand anderes ohne Vorwarnung Runas Kopf getätschelt hätte, wäre derjenige normalerweise schneller seine Hand los, als er blinzeln konnte.

»Runar?«, fragte ich. »Ich dachte, dein Name sei Runa?«

Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Das habe ich nie behauptet, Krummfinger. Du hast meinen Namen einfach immer nur falsch ausgesprochen.«

»Bei deinem Geknurre ist das doch kein Wunder.«

»Halt einfach die Klappe, in Ordnung?«

Ich grinste. »Also gut, Runar. Ist das ein Wort aus der alten Sprache?«

»Hast du damit ein Problem?«

»Nein, ich wundere mich nur. Es bedeutet so viel wie Geheimnis, nicht wahr?«

»Und? Soll ich dir jetzt applaudieren, oder was?«

Ich musterte sie mit schmalen Augen. »Was ist hier wirklich los?«

Der alte Mann stürmte plötzlich an ihr vorbei, riss Skiddi die Leier aus der Hand und betrachtete sie von oben bis unten. Dort, wo seine Finger das Holz berührten, glühte das Holz, bis es zuletzt die Rune Kenaz hervorlockte.

»Aha«, flüsterte der alte Mann und zupfte vorsichtig an einer Saite. Dann lächelte er, als wäre es das Schönste, was er jemals gehört hatte. Der Ton riss ab und er drückte Skiddi die Leier wieder in die Hand. »Ein gutes Stück«, sagte er verträumt. »Eibe, nicht wahr? Ja«, er leckte an dem Holz, »ich kann es schmecken. Eibe.«

Skiddi nickte unschlüssig.

»Gutes Holz, wurde früher auch für Amulette verwendet. Als die Zeit noch jung und zart war wie der bleiche Hintern eines Knaben.« Er lachte, tief aus dem Bauch heraus, und verlor dabei seinen Hut. Skiddi wollte danach greifen, aber der Alte trat den Hut achtlos davon, und wir sahen, wie er vom Wind erfasst wurde und schließlich aus unserem Blickfeld verschwand.

»Also«, begann ich, wusste aber nicht, was ich sagen sollte, und so verstummte ich wieder. Als Runas und mein Blick sich kreuzten und ich sie nun zum ersten Mal sah – wirklich sah – fiel mir etwas auf, das ich bislang übersehen hatte, weil es einfach zu ihr gehörte. »Die Farbe in deinem Gesicht … das ist eine Tatauierung, oder?«

»Was soll das denn sonst sein?«, knurrte sie und riss ihre Lederrüstung zur Seite, sodass man den Halsansatz und die Schultern sehen konnte, die ebenfalls mit verschlungenen Mustern versehen waren. »Du bist ein Idiot, Krummfinger. Glaubst du etwa, dass ich mir jeden Morgen Farbe ins Gesicht geschmiert habe? Hättest auch einfach fragen können.«

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es mir. »Du stammst aus dem Waldvolk?«

»Ich bin ein Nordmann!«, schnauzte sie und hob drohend ein Beil. »Verstanden?«

»Daran habe ich nicht gezweifelt, Runa, ich bin nur etwas überrascht.«

»Gut so, etwas anderes würde ich dir auch nicht raten.«

»Ein Suchender?«, fragte der Alte, während er sich über die Halbglatze kratzte. »Du hast noch viel zu lernen, Goldschopf. Jawohl, noch viel!«

»Ich … das stimmt«, murmelte Skiddi.

»Ha!«, machte ich. »Diese Wortkargheit ist beim Großartigen eine Seltenheit.« Ich hielt dem Fremden die Hand hin, die er betrachtete, als würde es sich dabei um einen besonderen Gegenstand halten. Irritiert ließ ich sie sinken. »Wer auch immer du bist, du hast uns den Hintern gerettet. Wir schulden dir Dank.«

»Wär besser gewesen, wenn du die Biester umgebracht hättest, Alter«, bemerkte Faulzahn verschnupft.

»Umbringen? Nein, ich bringe nichts um. Ich lebe.« Der Fremde klatschte in die Hände. »Ich tanze.« Er hüpfte auf einem Bein. »Ich singe.« Nun pfiff er eine Weise, die ich nicht kannte.

Yrsa sog scharf die Luft ein. Was es auch war, mir war etwas Bedeutsames entgangen. Der alte Mann wurde schlagartig ernst und machte auf dem Absatz kehrt. Seine wirren, langen Haare trudelten im Wind, als würden sie aus Watte bestehen. Dazwischen erkannte ich kleine Zweige und Blätter. Runa folgte ihm mit gesenktem Kopf, wir anderen standen unentschlossen da. Faulzahn tippte gegen seine Schläfe und verdrehte die Augen. Ja, er hatte verdammt nochmal recht. Der Alte hatte offenbar den Verstand verloren.

»Was steht ihr noch so rum?«, rief er uns zu, ohne sich umzudrehen. »Auf geht's, mir nach! Wir haben keine Zeit mehr. Ja, keine Zeit mehr. Oder wollt ihr hier übernachten?«

***

Wir folgten dem alten Mann in die Wälder von Manarfell. Der gefrorene Boden knirschte bei jedem Schritt, aber es war nicht unangenehm. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es nicht schmerzhaft war, sich barfuß über das Geäst fortzubewegen, dann fiel mir aber ein, dass er nicht vollständig barfuß war, an seinem linken Fuß trug er nach wie vor die geringelte Socke.

Während wir ihm durch das tiefe Unterholz des Waldes folgten, vorbei an riesigen Birken und stämmigen Eschen, deren Wurzeln oberhalb der Erde miteinander rangen, redete der Alte ununterbrochen mit sich selbst. Es waren keine zusammenhängenden Wörter, eher ein Gemurmel, das zu undeutlich war, um es zu verstehen. Zu manchen Zeiten pfiff er ein mir unbekanntes Lied, dann wieder blieb er ohne Vorwarnung stehen und lauschte auf etwas, was wir nicht hören konnten. Er lachte daraufhin jedes Mal wie ein kleines Kind und hüpfte auf einem Bein. Die Knochen und Zähne an seinem Körper klackerten, und die wallende Mähne verschluckte beinahe gänzlich sein runzliges Gesicht. Er glühte nicht, was bedeutete, dass er zumindest kein Gott oder Einherjer war. Trotzdem musste er über eine besondere Macht verfügen, wenn er zwei Drachen verjagen konnte.

»He, Krummfinger«, flüsterte mir Faulzahn nach einer Weile zu. »Wir können dem Alten doch vertrauen, oder?«

»Er hat uns gerettet. Bis jetzt gibt’s keinen Anlass, das nicht zu tun.« Vor ein paar Wochen hätte ich mich selbst einen Narren für diese Worte gescholten.

»Ich meine ja nur, irgendwie ist der seltsam, eher verrückt.«

»Hast du etwa Schiss vor einem alten Knacker?«

»Ne, nennen wir's eher Respekt.«

»Echt jetzt? Der Gnupa, den ich kenne, hatte früher vor nichts Angst.«

»Da war die Welt noch ein bisschen kleiner. Jetzt mit den Göttern, Riesen, lebenden Toten und diesen fliegenden Biestern …«

»Drachen.«

Faulzahn winkte ab. »Ist doch egal. Mit diesem ganzen Götterzeug fühl ich mich nich mehr so sicher. Sind immer mehr Sachen, die mir auf den Sack gehen. Bin aber froh, dich an meiner Seite zu wissen.«

Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Bin auch froh, dass du bei mir bist, Faulzahn.«

Er zögerte.

»Was ist?«

»Sag mal, Krummfinger, hast du's nich gewusst?«

»Was denn?«

Er nickte zu Runa, die mit gesenktem Kopf vorauslief. Auf einmal wirkte ihre Selbstsicherheit wie weggeblasen..

»Ne«, gab ich zu. »Ich habe nie darüber nachgedacht, woher sie kommt. Ich meine, damals war sie plötzlich da und hat mich zum Schildkreis gefordert. Und naja, danach war sie eben bei mir. Schon irgendwie seltsam das alles, oder?«

»Sie hat's mir vor einer Weile anvertraut, aber für mich is das unwichtig. Runa bleibt meine Runa. Fertig.« Er sagte das, als duldete er keine Widerworte. Mir sollte es recht sein. Wenn Runa wirklich aus dem Waldvolk stammte, könnte sie vielleicht vermitteln. Das Waldvolk war nicht gerade für seine Offenheit bekannt.

»Was ist mit ihm?« Ich nickte zu dem Alten. »Was hat er mit ihr zu tun?«

»Verwandtschaft. Redet nich gern drüber.«

»Ah, ich verstehe. Er ist also …?«

»Ihr Vormund. Ziehvater oder so etwas Ähnliches. Eltern sind schon vor langer Zeit wieder zu Schlamm geworden. Sie hat mir von ihm erzählt. Sind nich gerade gut auseinander gegangen. Der alte Knacker hat wohl einen Sprung in der Schüssel.«

Ich musterte den Fremden. Dies war also Runas Vormund. Einerseits war es ein Geschenk, mehr über sie zu erfahren, andererseits warf es nur noch mehr Fragen auf. Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass meine Begegnungen keine Zufälle waren. Alles war irgendwie miteinander verbunden. Die Frage war nur, was am Schluss herauskommen würde?

***

Wir tauchten immer tiefer in das Herz des Waldes ein, vorbei an knorrigen Ästen, dornigen Büschen oder hohen Eichen. Die Umgebung wurde düster, und die Kronen der Bäume verbargen den Blick auf den Himmel. Jeder Atemzug klang in meinen Ohren wie ein Donnerschlag, jeder Schritt hallte in der Dunkelheit nach. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wodurch das kleinste Geräusch mich aufschrecken ließ. An allen Ecken vermutete ich eine Gefahr, die nur darauf wartete, uns hinterrücks zu erdolchen. Wegen meines letzten Besuches beim Waldvolk war ich mir sicher, dass wir beobachtet wurden. Der Wald hatte Augen und Ohren und wir waren die Fremden, die in ihre Heimat eindrangen.

Es war schwer abzuschätzen, wie lange wir unterwegs waren. Es konnten Tage sein, vielleicht aber auch eine Woche. Wir schliefen, wenn wir müde waren, und wir liefen weiter, wenn wir neue Kräfte geschöpft hatten. Unser Vorrat reichte für den Weg, neigte sich aber langsam dem Ende, worauf Faulzahn und ich zweimal auf die Jagd gingen, damit wir uns am Lagerfeuer nicht nur von trockenem Brot oder Dörrfleisch ernähren mussten.

Zweimal wagte ich den Versuch, mit Runa ein Gespräch zu führen, um mehr über die Situation herauszufinden, aber jedes Mal ließ sie mich abblitzen und blieb wortkarg. Nun bekam ich zum ersten Mal zu spüren, wie es war, wenn man Geheimnisse über die eigene Vergangenheit vor seinen Freunden und Kampfgefährten hatte. Es war kein tolles Gefühl.

Der Alte verließ uns manchmal für mehrere Stunden und tauchte plötzlich wieder auf, ohne uns aufzuklären, wo er gewesen war oder was er getan hatte. Ein Gespräch mit ihm führen zu wollen war sinnlos, das hatte ich bereits am Anfang erkannt, und so bewegten wir uns in einer schweigenden Gruppe durch die nördlichen Wälder und hofften, dass wir bald eine Antwort bekommen würden.

Irgendwann erschienen Krieger an unserer Seite und begleiteten uns auf unserem Weg. Sie waren auf einmal da, als hätten sie uns die gesamte Zeit verfolgt – was vermutlich auch so gewesen war. Das Waldvolk verfügte über besondere Talente und nun befanden wir uns auf ihrem Terrain. Genau wie Rod und Skar waren sie spärlich bekleidet und trugen Tierfelle oder hartes Leder. Ketten und Holzplättchen hingen an Armen und Fußknöcheln, und ihre Gesichter waren bemalt, ähnlich wie es bei Runa der Fall war. Manche trugen sogar Tierköpfe auf dem Kopf. Wie ich es erwartet hatte, waren auch Frauen unter ihnen, was für das Waldvolk nicht ungewöhnlich war. Als Waffe verwendeten sie Speere, auch wenn ich ab und an einen gespannten Bogen dazwischen erkannte. Yrsa wurde als Walküre mit Respekt begrüßt, manch einer neigte sogar den Kopf. Wir anderen hingegen, dazu zählten Skiddi, Faulzahn und ich, wurden gemieden. Noch schlimmer war es bei Runa, die mit zornigen Blicken gestraft wurde. Manch einer spuckte vor ihr aus. Ich war mit einigen Gepflogenheiten des Waldvolkes vertraut und das war ein überaus schlechtes Zeichen.

»He, Krummfinger«, flüsterte mir Gnupa zu. »Was sind das für Narben bei dem Großen?« Er zeigte auf den vordersten Krieger, einen wahren Hünen, mit rasiertem Schädel, auf dem sich Narben zu verschiedenen Mustern vereinigten.

»Schmucknarben.«

»Hä?«

»Die Krieger des Stammes werden auch Grenzwächter genannt. Es gilt als große Ehre Narben zu besitzen, denn sie zeigen, was man gemeistert und überlebt hat, um sein Volk zu beschützen. Je größer die Narben, desto beeindruckender der Krieger.«

»Verstehe, also eine andere Art von Schwanzvergleich?«

»So ungefähr«, lachte ich. »Gibt einige, die sich die Narben selbst zur Zierde einritzen, um gefährlicher auszusehen.« Ich zuckte die Schultern. »Rod hat nicht viel davon gehalten und ich gehe davon aus, dass es bei Skar ebenfalls so war.«

»Ist doch Schwachsinn! Wer kommt denn auf so einen Blödsinn?«

»Das Waldvolk.«

Er machte ein unflätiges Geräusch und verfiel in Schweigen. Ein schmächtiger Krieger schloss zu mir auf und legte einen Finger an die Lippen. Ich nickte und er entfernte sich wieder.

Schließlich erreichten wir eine große Lichtung. Vertraute Gerüche drangen mir in die Nase und es lag leichter Nebel in der Luft, der längst verdrängte Erinnerungen aufleben ließ. Der Duft nach Kräutern, Winterblumen und Kiefern. Große Steine waren ringförmig am Rand der Lichtung angelegt. Genau in der Mitte ruhte ein knorriger Baum aus schwarzem Holz mit blutroten Blättern – ein Ahnenholzbaum – und rundum waren hunderte Menschen des Waldvolkes versammelt, die stumm die Köpfe gesenkt und die Hände vor dem Bauch verschränkt hielten. Keine Geräusche waren zu hören, als wir uns dem Ahnenholzbaum näherten und es wirkte, als würden wir in eine fremde Welt eintauchen. Wir wurden erwartet, das war so sicher wie ein schlechter Witz von Faulzahn.

Es traf mich vollkommen unvorbereitet. Ich verstand, wo wir uns befanden und was hier auf uns wartete. Diese Lichtung war ein Thingplatz und das konnte nur eines bedeuten: An dieser Stelle fand eine Thing-Versammlung statt.

Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich in der Menge zwei Männer ausmachen konnte, die mir vertraut waren. Der eine wirkte älter und vom Zahn der Zeit gezeichnet. Seine Haare waren ergraut und er stützte sich schwer auf einen Stock. Trotzdem lag eine gewisse Härte in seinen Augen, die ich schmerzlich vermisst hatte. Der andere war in grüne seidene Gewänder gekleidet, von schmächtiger Statur und trug eine funkelnde Krone auf dem Kopf. Sein stolzes Gehabe und den überheblichen Blick hätte ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt.

Es waren die beiden Brüder Hallfred und Jobjorn aus Manarfell.

»Was, im Namen von Hel, geht hier vor?«, raunte ich, erhielt allerdings keine Antwort. Wir alle waren viel zu sehr gebannt. Hallfred bemerkte mich, setzte ein Lächeln auf und nickte mir zu. Jobjorn beließ es bei einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung. Es war also nicht dem Zufall geschuldet, dass sie hier waren. Nun, da ich sie erkannt hatte, konnte ich weitere Menschen in beschlagenem Leder in den hinteren Reihen ausmachen, die nicht zum Waldvolk gehörten. Sie standen am Rand der Lichtung, unbewaffnet, denn niemand durfte diesen heiligen Ort entweihen. Auch wenn ich Thing-Versammlungen kannte, in denen es genau umgekehrt war, galt beim Waldvolk das Wort als stärkste Waffe. Ihrer Meinung nach entschieden Wörter über den Beginn eines Krieges und nicht das Schwert.

Krieger nahmen unsere Waffen entgegen und legten sie auf einen großen Haufen am Rand der Lichtung. Es war seltsam, Nevelnjir in andere Hände zu geben, aber mir blieb nichts anderes übrig.

Der Alte führte uns an der schweigenden Menge vorbei und blieb vor dem Ahnenholzbaum stehen. Es lag etwas Feierliches in der Luft, aber auch Bedrückung und Spannung. Er wandte sich uns zu, winkte fröhlich und schenkte uns ein breites Grinsen. Runa blieb demütig neben ihm stehen.

»Seid ihr bereit?«, fragte er.

»Bereit?«, stutzte ich. »Wofür?«

»Nun stell dich doch nicht so dumm an. Ihr seid hier, um Entscheidungen zu fordern.«

»Ist das so?«

Der alte Mann drehte eine Pirouette und ließ sich schließlich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder. Dann schloss er die Augen, legte seine Handflächen aneinander und streckte sie dem Himmel entgegen. »Der Thingfriede wird hiermit ausgerufen!«, rief er laut. »Möge der knauserige Tyr als Schutzherr hierüber walten und dem Richter das Wort erteilen. Aber auch nur, wenn es ihm in den Kram passt. Der Richter ist nämlich endlich anwesend.«

Faulzahn prustete los, auch mir fiel es schwer, nicht in schallendes Gelächter zu verfallen. »In Ordnung«, schnaufte ich. »Jetzt mal ganz langsam …«

»Bitte, Asgrim«, unterbrach mich Yrsa und ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder. Sie zeigte auf den Platz neben sich und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Mir blieb nichts anderes übrig und so folgte ich ihrem Beispiel und zog Faulzahn mit mir, der sich lautstark beschwerte. Ihm folgte Skiddi, und erst dann der Rest aller Anwesenden.

»Was geschieht hier?«, zischte ich Yrsa zu.

Sie wich mir aus. »Etwas wirklich, wirklich Bedeutsames, Asgrim. Kannst du es nicht spüren?«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Hunderte Menschen saßen still da, hielten die Augen geschlossen und warteten darauf, dass etwas geschah. Selbst Jobjorn und Hallfred saßen am Boden und begegneten mir ruhig. Sie wussten etwas, das mir entging. Ich spürte die Macht des Augenblicks, irgendetwas war im Begriff zu geschehen. Gespannt wartete ich darauf, dass es soweit war, doch nichts passierte.

Ich beugte mich zu Yrsa rüber. »Warum passiert nichts?«

Ihr Lächeln ließ mein Herz schneller schlagen. »Du musst beginnen. Du bist der Richter des Things.«

»Ich? Weshalb?«

»Weil du das Thing einberufen hast.«

»Wann soll ich das denn getan haben?«

Sie legte mir eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft. »Du hast es vielleicht nicht gesagt, aber alleine dadurch, dass du der bist, der du bist, wurde dieses Thing einberufen. Es war vorherbestimmt. Nun musst du beginnen, Richter.«

»Womit?«

»Eine Entscheidung zu fordern.«

»Was genau wird von mir erwartet?«

»Du sollst die Herren von Manarfell und das Waldvolk überzeugen, dass sie sich zusammenschließen, den Norden vereinen und den Kampf gegen die Riesen aufnehmen. Es könnte den entscheidenden Unterschied in diesem Krieg ausmachen. Auf deinen Schultern lastet alle Verantwortung, Asgrim.«

»Scheiße.«


Nichts als Worte und Staub




Neun Jahre, drei Monate und sieben Tage früher
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Bei den Runen des dritten Oktetts steht der Mensch im Mittelpunkt. Es geht um dessen Platz in der Welt und seine Stellung. Die Runen sind von altem Wesen und eigensinnig.

Ich schloss die Augen, leckte über meine Lippen, atmete voller Vorfreude tief durch die Nase ein und hob den Schlauch. Einen Schluck, einen Schluck, einen Schluck. Das vertraute Versprechen, mit dem der Verschluss des Trinkschlauchs gegen meine Zähne schlug, die kühlende Nässe auf der Zunge, die beruhigende Bewegung meiner Kehle, als ich schluckte … wenn es doch bloß irgendetwas bringen würde. Wenn es doch bloß die Verzweiflung und die Furcht vor dem Versagen nehmen würde.

»Eines verstehe ich nicht«, nuschelte ich. »Wenn du so einen großen Vorrat an Met hast, wieso trinkst du nichts davon? Ist doch Verschwendung!«

»Ich habe dir zwar gesagt, dass du lockerer werden solltest, so locker aber doch wieder nicht.«

Ich setzte den Trinkschlauch an die Lippen und kippte den Inhalt hinunter. Dann seufzte ich zufrieden und hängte ihn mit einiger Mühe an meine Hüfte. Meine Hände zitterten und taten nicht das, was sie tun sollten. »Das ist meine eigene Entscheidung«, erwiderte ich. »Hast du ein Problem damit?«

»Wenn du das sagst. Skidbladnir ist zwar mein Schiff, aber es wurde für alle Götter Asgards gebaut, damit sie, wenn die Zeit gekommen ist, dem Feind gemeinsam entgegentreten können und es ihnen an nichts mangelt. Deshalb die Vorräte.«

»Wozu es aber nicht kommen wird.«

»Nein«, er verzog den Mund, »dafür sind sie viel zu feige.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter und wäre dabei fast über einen Stein gestolpert, der wie ein geschwärzter Zahn aus der Erde ragte. »Sag ich doch. Und warum trinkst du nichts?«

»Weil es den Geist verwirrt und schwach macht. Ich weiß es aus Erfahrung.« Er wich mir aus, als ich nach seiner Tasche greifen wollte, um das Schiff zu entfalten – wie er es nannte. »Die Frage ist doch eher, warum du säufst, Einherjer?«

Ich griff erneut nach der Tasche und fiel nun doch vornüber in die Asche, spuckte, keuchte, sabberte, aber es war mir egal. Wie ein Ertrinkender robbte ich am Boden entlang, riss mir die Fingernägel blutig und gab ein wütendes Knurren von mir. Wenn ich schon nicht in meine Heimat zurückkehren konnte, wollte ich mich wenigstens von diesen qualvollen Erinnerungen erlösen. Das Trinken half ein wenig, auch wenn es nicht von Dauer war.

Freyr musterte mich geringschätzig. »Sieh dich nur an, Einherjer. Du bist erbärmlich!«

»Ach ja?«, fragte ich herausfordernd und kam taumelnd auf die Füße. Alles drehte sich. Mein Magen rebellierte und ich spie aus.

»Ja, das bist du wirklich. Anfangs dachte ich, dass du ein wahrhaftiger Krieger wie die Einherjer aus alter Zeit bist, aber das, was ich hier sehe, ist nur noch zu bemitleiden.«

Ich wischte mit dem Ärmel meinen Mund ab und funkelte ihn an. »Wenn du das Gleiche durchgemacht hättest wie ich, würdest du mit deinem Urteil nicht so schnell bei der Hand sein.«

Er sah mich lange Zeit an und schwieg. Schließlich wandte er sich wortlos ab und schritt voraus.

»Ist das deine Antwort, sogenannter Gott?«, schrie ich ihm hinterher. »Bleib gefälligst hier!«

Freyr blieb stehen. »Muss ich dir erneut erzählen, was ich alles erlebt habe, Mann? Muss ich noch einmal erwähnen, weshalb ich diese Reise auf mich genommen habe? Meine Worte perlen an dir ab wie Regenwasser an einem Schild.«

Ich packte zu, doch ich verfehlte ihn und fiel bereits zum zweiten Mal in den Dreck. »Es interessiert mich nicht«, grollte ich. »Es interessiert mich alles nicht mehr!« Vor meinen Augen erschien die Ebene, die wir vor einiger Zeit hinter uns gelassen hatten. Tausende Einherjer, gefangen und tot im ewigen Stein. Sie waren nicht stark genug gewesen. Selbst Götter waren bei der Schlacht um Muspellsheim gefallen. Was könnte ich also ausrichten? Je mehr ich über Thorvald Weißauge erfuhr, desto mehr begann ich, ihn und seine Beweggründe zu verstehen. Beinahe hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken.

Skirnir bückte sich und hielt mir eine Hand hin, aber ich ignorierte ihn und stemmte mich wieder hoch. »Es hat Thorvald zerstört, nicht wahr? Ihn innerlich verbrannt, zerfetzt, bis nur noch ein kümmerlicher Haufen übrig geblieben ist.«

Freyr lief wieder los. »Es ist sinnlos, nochmals darauf hinzuweisen. In vielerlei Hinsicht bist du wie er. Klar soweit?«

»Nein, nichts ist klar! Thorvald hat also begriffen, dass wir nicht gewinnen können? Ist es das, was du mir sagen willst?« Ich streckte den Arm zur Seite und rief nach meinem Hammer, der alenweit die Hand verfehlte und neben mir in einem Berg aus Schutt versank. Alles drehte sich, ich verdrängte die Eindrücke und stolperte Freyr hinterher. Als ich auf gleicher Höhe war, packte ich ihn am Arm und zwang ihn zum Stehenbleiben. »Tu das nicht! Niemand kehrt mir den Rücken zu!«

»So?«, fragte er grinsend. »Was willst du ansonsten tun, he? Mich verprügeln? In diesem Zustand?«

»Ich prügle dir dein verdammtes Grinsen aus der Visage!« Erneut rief ich nach Nevelnjir, der mir gegen den Arm krachte und zehn Alen von mir entfernt über den Boden schlitterte, bis er schließlich in einer Erdspalte verschwand, aus der flüssiger Stein und giftige Dämpfe quollen. Es war nicht das erste Mal und so schenkte ich dem Umstand keine weitere Beachtung. Nichts konnte meinen Hammer vernichten, er war ein Teil von mir.

»Du stellst viele Fragen, Einherjer, wenn ich aber nur Fragen auf Fragen höre, dann finde ich keine Antworten für Fragen, die ihren Ursprung in Fragen haben.«

»Lass das!«

»Was denn?«

Ich senkte drohend den Kopf. »Wenn du mich verscheißern willst, dann trennen sich unsere Wege hier.«

»Mein Herr, vielleicht sollte ich …«

Freyr hob die Hand. »Nein, er soll ausreden.«

»Ihr Götter seid so unglaublich arrogant und von euch überzeugt.«

»Wir haben auch allen Grund dazu.«

»Dann braucht ihr mich wohl nicht.«

»Du willst dich von uns trennen? Gut, dann los, mach schon! Seit Wochen bist du nur am Saufen und mehr eine Last denn eine Hilfe. Erbärmlicher Trunkenbold, du widerst mich an!«

Meine Faust schnellte vor, aber selbst in meinen Augen war der Schlag behäbig und schwach. Der Gott ließ den Angriff ins Leere laufen und verpasste mir einen Kinnhaken, der mich zu Boden beförderte. Sein Gesicht erschien über mir. »Ich bin nicht wie die anderen. Merk dir das! In alten Zeiten war ich es gewesen, der für die Menschen da war. Ich sorgte für Regen, wenn die Aussaat bereit war. Ich sorgte für Sonnenschein, um die Pflanzen sprießen zu lassen. Ich war es, der euch die Früchte der Erde brachte und an eurer Seite stand!« Er schwieg kurz. »Stelle mir eine Frage und du bekommst eine ehrliche Antwort, soweit es mir möglich ist.«

Ich setzte mich auf und rieb mir das schmerzende Kinn. »Kein übler Schlag.«

»Besten Dank, ich habe mir Mühe gegeben.«

»Natürlich. Dann kannst du gleich damit beginnen, warum du nicht trinkst.«

Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Nicht diese Frage.«

»Und du willst besser sein als die anderen? Scheiß Götter, ihr denkt doch nur an euch selbst und …«

»Fjölnir.«

»Wer ist Fjölnir?«

Freyr ließ sich neben mir am Boden nieder. Auf einmal wirkte er traurig und das feuerrote Haar verblasste. »Der Name wird dir nichts sagen, aber Fjölnir war mein Sohn. Verstanden?«

Ich musste mich an einem Stein festhalten, weil mir schwindelte. »Wo ist er?«

»Tot.«

»Hm, wieder Schlamm. War bestimmt ein guter Junge.«

»Das war er. Der Beste von allen, mein ganzer Stolz.«

Ich nickte zu Skirnir, der aussah, als hätte er sich gerade in die Hosen gekackt. »Setz dich!«

»Mit Verlaub, aber ich ziehe es vor …«

»Nun setz dich schon hin!«

Er kam ohne weitere Widerworte der Aufforderung nach und so saßen wir nun zu dritt im Staub, während unter unseren Füßen die Erde ab und an bebte, Asche auf unsere Köpfe fiel und nicht weit von uns entfernt Feuer aus dem Boden spritzte. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, bemerkte man es kaum noch.

»Wie starb dieser Fjölnir?«

Freyr lachte auf. »Er ertrank. Ein unrühmliches Ende für den Gott des Feldbaus, he?«

»Wusste nicht, dass das geht.«

»Oh, wir Götter umgeben uns gerne mit Mythen und Legenden. Das lässt uns größer und beeindruckender erscheinen. Denke einfach mal an Balders Tod. Mistelzweig, nicht wahr? Ich versichere dir, dass man sich noch in zweitausend Jahren darüber totlachen wird. Vergiss nicht, es gibt einen Grund, warum wir Götter so sehr nach der Unsterblichkeit trachten.«

Ich erinnerte mich an Freyas Worte. »Was bedeutet wahre Unsterblichkeit?«

Freyr kniff die Augen zusammen. »Du weißt viel über uns, Einherjer.«

»Ich weiß immer noch viel zu wenig. Also, was war mit deinem Sohn?«

»Er nahm das Feiern und fröhliche Saufen so ernst, dass er bei einem Saufgelage in einem Fass Met ertrank.«

»Im Ernst jetzt?«

Er nickte langsam, worauf ich in schallendes Gelächter fiel. Zu meinem Erstaunen stimmte Freyr ein, selbst Skirnir ließ sich zu einem breiten Grinsen hinreißen.

»Scheiße«, brummte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Das ist wirklich kein rühmliches Ende. Gibt aber Schlimmeres.«

»Du siehst also, auch ich ziehe meine Lehren aus der Vergangenheit. Trinken kann bis zu einem gewissen Grad einem schweigsamen Mann die Zunge lockern, danach wird es nur noch peinlich und schädlich – sehr zum Verdruss aller Beteiligten. Es gibt keinen Mann, der im betrunkenen Zustand eine Entscheidung getroffen hat, die er danach nicht bereut hat. Ich wage sogar zu behaupten, dass es die Wurzel allen Übels ist.«

Ich schielte auf den Trinkschlauch und kam mir auf einmal schäbig vor. Vielleicht hatte er recht, aber das Trinken war das Einzige, das mich für kurze Zeit von meinen düsteren Erinnerungen und meiner Verzweiflung befreite. Wie sollte ich all das bewerkstelligen können, was Hel von mir erwartete? Wie sollte mir etwas gelingen, woran so viele Einherjer vor mir gescheitert waren? Ich war ein Nichts, ein Niemand.

Mein Blick richtete sich in die Ferne. Wir kamen dem spuckenden Berg immer näher, aber die größte Herausforderung wartete noch auf uns. Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns weitere Riesen bemerkten. Die Hoffnung in mir schwand, am Ende würde ich genauso versagen, wie die Einherjer vor mir.

»Was ist mit Thorvald Weißauge?«, wollte ich wissen. »Was ist zwischen ihm und euch geschehen?«

»Warum bist du so vernarrt in ihn? Gerade du solltest wissen, dass man die Vergangenheit manchmal ruhen lassen sollte.«

»Er ist wichtig … für mich und das, was mir bevorsteht. Ich fühle mich irgendwie mit ihm verbunden.«

Freyr seufzte. »Das wundert mich nicht. Also gut, auch wenn ich nach wie vor der Meinung bin, dass nicht ich dir diese Geschichte anvertrauen sollte.«

»Warum?«

»Es ist einfach so, irgendwann wirst du verstehen, weshalb. Zu deiner Frage: Zwischen Thorvald Weißauge und den Göttern ist viel vorgefallen. Willst du die lange Fassung oder die kurze?«

Ich zuckte die Schultern. »Kurz klingt gut.«

»Meine Schwester und er haben sich geliebt. Komische Sache, oder?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich mir das bereits zusammengereimt.«

»Donar hat es herausgefunden und ihn zum Duell gefordert. Thorvald war siegreich, was nicht nur ihn, sondern auch alle anderen erstaunte. Bis dahin war niemandem klar gewesen, dass unsere göttlichen Streiter tatsächlich mächtiger sein könnten als wir Götter. Was für ein Frevel.« Er lachte auf. »Du hättest Donars Gesicht sehen sollen! Der Bursche hat sich in die Hosen gemacht, dabei war er doch über Jahrhunderte Thorvalds Meister.«

»Lass mich raten: Thorvald wurde für seinen Sieg bestraft.«

»Klar. Wodan hat das nicht auf sich beruhen lassen. Es sollte niemand herausfinden, dass wir Götter auf euch angewiesen sind, und naja, wenn erst einmal bekannt werden würde, dass ein Einherjer einen Gott besiegt hat, würde das vieles in Frage stellen. Warum sollten die Einherjer noch länger für uns kämpfen, wenn sie auch ihre eigenen Herren sein können?«

»Eine gefährliche Frage.«

»Das stimmt. Es war das erste Mal, dass ich Furcht in den Augen des Allvaters gesehen habe. Wie ich hörte, war es nicht das letzte Mal.«

Ich dachte eine Weile darüber nach. »Wie wurde er bestraft?«, fragte ich schließlich.

»Die Antwort auf diese Frage kennst du.«

»Náströnd«, knirschte ich. Auf einmal fühlte ich mich stärker mit Thorvald Weißauge verbunden, als jemals zuvor. »Ich war also nicht der erste Einherjer dort unten. Und dann?«

»Thorvald wurde Jahre später seiner Macht beraubt und nach Midgard zurückgeschickt. In der Zwischenzeit waren die Riesen auf dem Vormarsch und läuteten die letzte Schlacht ein. Sie hatten es auf einmal ziemlich eilig. Somit blieb Wodan nichts anderes übrig, als Thorvald wieder zu einem Einherjer zu ernennen. Wir alle haben aber den Groll in seinem Herzen unterschätzt, denn vor seiner Bestrafung hat er dem Fenriswolf Geheimnisse um die Runen entlockt, die ihn schließlich Skjalmir schmieden ließen. Eine äußerst gefährliche Waffe.«

»Wie? Ich meine, wie ist ihm das gelungen?«

»Das ist eine gute Frage, auf die keiner eine Antwort findet.«

»Hm, und was ist dann passiert?«

Der Gott steckte sich ein Stück Brot in den Mund und kaute darauf rum. »Den Rest der Geschichte solltest du kennen«, nuschelte er. »Die Einherjer waren siegreich und wollten die Fesseln zu Asgard lösen. Skjalmir war aber zu mächtig, denn alle vierundzwanzig Runen des Futharks können nicht von einem einzelnen Mann beherrscht werden. Selbst Wodan ist dazu nicht in der Lage, obwohl er seit Jahrtausenden danach giert. Der Hammer setzte schlagartig seine Macht frei und äscherte alles im Zentrum von Midgard ein. Diejenigen, die überlebten, wurden von Wodan, Tyr und Donar persönlich hingerichtet. Das war …«

»Was?« Mein Kopf ruckte hoch. »Es haben Einherjer überlebt?«

»Einherjer und Walküren. Du musst verstehen, dass die Walküren sich ebenfalls auf die Seite der Einherjer geschlagen haben. Eine Walküre wurde aber auch verschont, ihr Name ist Hildr.«

»Bei den Toten!«, raunte ich. »Das ist wahrhaft unglaublich.«

»Es gab einige unter uns, die mit diesem Urteil nicht einverstanden waren. Da war Bragi, der bis heute verschwunden ist. Balder war es egal, ich glaube sogar, dass ihn die ganze Angelegenheit nur gelangweilt hat. Ich sprach mich ebenfalls dagegen aus, aber als Geisel der Asen besaß ich keinen Einfluss. Es gab noch weitere, die sich dagegen aussprachen. Forseti, der Gott der Gerechtigkeit und des Things ging so weit, dass er sich Wodan persönlich in den Weg stellte, das aber mit seinem Leben bezahlte.«

»Das bedeutet also, dass doch etwas an den Geschichten dran ist. Die Götter haben uns bestraft, gleichzeitig haben wir Menschen uns das Leid selbst zuzuschreiben.«

Freyr grinste. »Gut getroffen, mein Bester. Es wäre so einfach, wenn das Leben Schwarz und Weiß wäre, aber das ist nicht so. Irgendwie haben wir es alle versaut. Wenn Wodan die Überlebenden nicht bestraft hätte, wären alle Riesen ausgerottet worden? Wenn Thorvald nicht den Hammer geschmiedet hätte, wären die Einherjer dann in der Schlacht unterlegen gewesen? Wenn Thorvald nicht den Fenriswolf aufgesucht hätte, um dem die Geheimnisse zu entlocken, wäre dies alles nie geschehen?«

»Eine Liebesgeschichte«, flüsterte Skirnir. »Alles begann mit einer tragischen Liebesgeschichte zwischen einem Menschen und einer Göttin, nicht wahr?«

Ein riesiger Felsbrocken zog seine Laufbahn am Himmel, bis er in weiter Ferne verschwand und das schwache Beben der Erde von seinem Ende kündete.

»Womöglich«, überlegte der Gott. »Es könnte aber auch sein, dass es schon lange vorher begann. Es gibt so viele Facetten, die Einfluss auf das Schicksal hatten, dass es den Scherben eines Spiegels gleicht. Wer trägt nun Schuld daran? Loki? Zadtor? Thorvald? Wodan? Die Menschen? Oder vielleicht jemand ganz anderes?«

»Wir alle«, gab ich zu.

»Das ist eine weise Antwort, Asgrim Krummfinger, und es gibt nicht viele, die zu dieser Erkenntnis gelangen würden«, sagte Freyr nickend. »In dir steckt mehr Weisheit, als du ahnst.«

Ich blieb ihm eine Antwort schuldig. Nun, da ich die Geschichte um Thorvald Weißauge kannte, wusste ich nicht, was ich von alledem halten sollte. Ich konnte ihn verstehen, andererseits hatte er Anteil an den schrecklichen Ereignissen. Es erklärte Donars Zorn, Freyas Trauer und Wodans Misstrauen.

»Tja, ich bin hier, um zumindest meinen Teil beizutragen. Zusehen ist genauso schlimm, wie nicht zu handeln. Da ich dir eine Frage beantwortet habe, wär's ganz nett, wenn du das auch für mich tun würdest.«

Ich tauchte aus meinen Gedanken auf. »Nur zu.«

»Wie konnte dir das alles gelingen?«

»Gelingen? Mir ist absolut nichts gelungen! Ich habe auf ganzer Linie versagt. Alle, die mich begleiteten, wurden entweder zu Schlamm oder hassen mich.«

Freyr legte seine Hand auf den Boden. Während er sie wieder hob, wuchs eine längliche Pflanze, die nach und nach das Gesicht von Balder bildete. Die gekräuselten Lippen und das elegante Kinn waren sehr gut getroffen. Es war das Schönste, was ich seit langem gesehen hatte, und ich traute mich kaum, zu atmen. »Du hast deinen Hass überwunden, um Balder getrauert und ihm etwas gegeben, was von großer Bedeutung sein könnte. Ein Schicksal. Nicht viele hätten das bewerkstelligen können.«

»Pah«, machte ich. »Am Ende wird er sich doch nicht einmischen.«

»Möglich.« Die Form der Pflanze veränderte sich und zeigte Hel. Das schreckliche und wunderschöne Gesicht wirkte, als würde sie direkt vor mir stehen. »Was ist mit Hel? Du hast sie umarmt und ihr etwas gegeben, was noch viel bedeutsamer ist.«

»Und was?«

»Ihr wart für sie da, als sie Euch gebraucht hat«, murmelte Skirnir gedankenverloren. »Mitleid und Freundschaft. Zwei wichtige Dinge auf dieser Welt.«

»Sehr richtig, mein treuer Diener. Hel wird seit der Urzeit geächtet, eine Verbannte aus Asgard. Die Nornen haben prophezeit, dass sie zu Ragnarök die Toten gegen die Lebenden führen wird, dabei wissen wir beide, dass sie keinen Einfluss darauf hat. Der Tod vertraut dir, das solltest du nicht vergessen.«

Ich runzelte die Stirn. Diese Aussagen waren nicht von der Hand zu weisen. »Dabei vergisst du aber, was ich alles angerichtet habe.«

»Dann lass uns mal darüber nachdenken.« Freyr machte eine Handbewegung und ich sah einen Geröllhaufen in einem weiten Nichts. »Wenn du die Quelle der Weisheit nicht vernichtet hättest, was wäre geschehen?«

»Hm, der Nidhöggr wäre vermutlich dort geblieben und da ihr Götter viel zu viel Schiss vor ihm hattet, würde er immer noch reinpissen. Mimirs Gebot konnte nur durch mich gebrochen werden, also wäre … nichts geschehen.«

»Ganz genau. Der Drache wäre so oder so seiner Aufgabe nicht nachgekommen. Oder anders formuliert: Auch er hätte die Toten nicht zurückhalten können. Eine Aufgabe, die niemandem gelungen wäre. Im Grunde genommen hast du also nichts weiter getan, als den Zugriff auf die Quelle verhindert, damit sie nicht weiterhin missbraucht werden kann.« Die Pflanzen bildeten das Gesicht von Wodan, der mich mit seinem verbliebenen Auge geringschätzig musterte. »So lange hat er danach gestrebt und nun, da die Quelle nicht mehr existiert, ist er endlich nach Jahrhunderten dazu gezwungen, zu handeln.« Die Pflanzen verschwanden wieder im Boden und wichen der schwarzen staubigen Erde. »Dies sind nur einige Beispiele von deinen Taten. Du siehst also, dass du sie bislang in einem völlig falschen Licht betrachtet hast.«

Ich legte meine Hand auf die Stelle, in der die Pflanzen verschwunden waren und es fühlte sich wie ein Verlust an. »Sag mir, Gott der verzehrenden Glut der Liebe, was bleibt am Ende von meinen Taten übrig?«

Er sah mich fragend an.

»Nichts als Worte und Staub.«


Thing




Heute

[image: ]

Das Wort Thing stammt aus der alten Sprache und wird von dem Begriff Übereinkommen abgeleitet: þenga. Das Thing ist eine Versammlung, bei der Recht gesprochen wird und Entscheidungen getroffen werden. Der Ort, an dem eine solche Versammlung abgehalten wird, nennt man Thingplatz oder auch Thingstätte.

Ich hasste es, vor anderen zu reden, während alle Augen auf mich gerichtet waren. Noch mehr hasste ich es, wenn ich in eine Situation hineingeworfen wurde, die ich nicht verstand.

Gedankenverloren blickte ich in den Himmel, der ein helles weißes Nichts war. Schneeflocken fielen herab, wurden vom Wind erfasst und legten sich auf meine Schultern. Meine Hand grub sich in den Schnee und ließ ihn schmelzen. Es war ein vertrautes Gefühl, das ich kaum beschreiben konnte.

Heimat, ich war zurückgekehrt.

Ich erhob mich, ignorierte die vielen Blicke, die mir folgten, und näherte mich dem Ahnenholzbaum, an dessen Stamm weiterhin der alte Mann im Schneidersitz lehnte. Die schwarze Rinde war rau, aber nicht unangenehm. Eine leichte Wärme war unter der vereisten Kruste spürbar, die ich schon viele Male zuvor wahrgenommen hatte, und da war ein Puls wie von einem pochendem Herzschlag. Das Waldvolk sprach den Ahnenholzbäumen eine besondere Bedeutung zu. Sie waren selten und heilig, ein Relikt aus der alten Zeit, als noch Einherjer durch Skaldheim wandelten. Während meine Hand auf dem Stamm ruhte, verstand ich, weshalb dies so war. Diese Bäume waren eine Verbindung, eine Verbindung zum Weltenbaum Yggdrasil, der alle neun Welten umspannte.

Ich löste mich, ging auf Jobjorn und Hallfred zu und bedeutete ihnen, aufzustehen. Mein alter Freund benötigte einige Versuche bis er sicher stand, und verzog dabei sein Gesicht zu einer Maske des Schmerzes.

»Hallfred«, sagte ich und hielt ihm den Unterarm hin. Er packte zu, allerdings wesentlich weniger kraftvoll als bei unserer letzten Begegnung. Einst war er ein breiter Hüne gewesen, mit Muskeln aus Stahl und einem dichten schwarzen Bart. Davon war nicht mehr viel übriggeblieben, die letzten Jahre hatten ihm offenbar zugesetzt. »Tut gut, dich zu sehen, Hallfred. Ehrlich gesagt, siehst du ziemlich beschissen aus.«

Er verzog den Mund und richtete sich etwas auf. »Mir ging's schon besser, Huskarl.«

»Was ist passiert?«

»Vieles und mehr. Ich bin vor meiner Zeit gealtert, sind wohl einige Narben des Krieges, die nun ihr Opfer fordern.«

Ich packte kräftiger zu. »Sind immer die Guten, die es trifft, nicht wahr?«

»Die Guten?«, lachte er. »Eine schöne Vorstellung, aber wir wissen beide, dass es in diesem Land keine Guten gibt.«

Was hatte ich diesen Kerl und seine Ehrlichkeit vermisst. »Wirklich schön, dich wiederzusehen, Hallfred.«

»Ich stehe tief in deiner Schuld, Huskarl, und habe dir für das, was du für mich getan hast, zu danken.«

»Du bist einer der Wenigen, denen ich bedingungslos mein Leben anvertrauen würde.«

»Das gilt auch für dich. Danke, Huskarl.«

»Du hast dich also an die Abmachung gehalten«, sagte ich an Jobjorn gewandt, der mir ein durchtriebenes Grinsen schenkte.

»Oh, sicherlich, sogenannter Huskarl. Ich fürchte jedoch, dass du das von dir behaupten nicht kannst.«

»Skjalmir«, meinte ich. »Hör zu, der Hammer der Macht …«

»Existiert nicht mehr. Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Wenn der Hammer bis heute nicht gefunden ist, dann wird er nicht mehr existieren. Meine Interessen sind anderer Natur.« Er überblickte mit gelangweilter Miene die Versammlung, die darauf wartete, dass ich das Wort an sie richtete. »Wie es aussieht, bleibt mir als König von Manarfell nichts anderes übrig, als mich mit dem einfachen Pöbel abzugeben. Ich muss leider das Waldvolk um Hilfe bitten, zumal es nicht verstanden hat, dass es unser Schicksal teilen wird.« Er seufzte übertrieben und wickelte sich enger in seine Gewänder. »Auf einmal muss ich an andere denken.«

»Ungewohnt, oder?«

»In der Tat. Es ist aber auch wirklich schön, dass du meine Nachricht erhalten hast. Dann können wir ja jetzt endlich beginnen.«

Die Worte brannten in meinen Gedanken: Dein Name ist nicht Asgrim. Ich wollte mich mit Nevelnjir verbinden, aber dies war ein Thing. Es würde gegen den Thingfrieden verstoßen. »Was weißt du, Jobjorn?«, grollte ich.

»König Jobjorn.«

Meine Hand zuckte. »Spare dir das Gehabe! Du hättest mich nicht in den Norden gelockt, wenn du mich nicht für deine Zwecke brauchen würdest. Du willst etwas von mir!«

»Durchaus, durchaus.« Er richtete seine Gewänder und ließ sich wieder auf dem gefrorenen Rasen nieder. »Nennen wir es einen gegenseitigen Gefallen, der dir die Antworten bringen wird, nach denen du so sehr dürstest.«

»Was für Antworten sollen das sein?«

»Wer war Asgrim Krummfinger, bevor er zum Huskarl wurde?«

Irgendwo in mir tobte ein heißer Schmerz. Er wusste tatsächlich mehr über mich und meine Vergangenheit. Er wusste Dinge, die sich nicht einmal mir selbst offenbarten. »Sprich!«, knurrte ich.

Er legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Nicht so hastig, Huskarl. Zuerst wirst du dafür sorgen, dass Manarfell nicht von der Missgeburt und seinem Heer eingenommen wird. Holdir ist auf dem Vormarsch und wird bald vor den Mauern von Manarfell stehen. Aber das weißt du bestimmt bereits.«

»Und warum sollte ich das tun? Ich habe mich schon einmal eingemischt, als jemand versucht hat, Skaldheim zu einen. Frost und Eis! Womöglich ist Holdir sogar der Richtige dafür!«

Jobjorn schüttelte den Kopf. »Dein Verstand ist so überaus beschränkt, Huskarl. Überdenke die Folgen, die sich daraus ergeben würden. Wir wissen natürlich beide, was er für ein Mensch ist.«

Es fiel mir schwer, ihm zu widersprechen. »Sag mir nur eines, hast du das alles hier geplant?«

»Ich?«, fragte er gekünstelt. »Wo denkst du hin? Ich bin auch nur eine Spielfigur des Schicksals, die hierhin und dorthin geschoben wird. Sagen wir, dass ich einen gewissen Einfluss auf die Ereignisse hatte, denn es hat einige Zeit bedurft, diesen scheußlichen alten Mann dazu zu bewegen, dich hierher zu führen. Ich muss wohl nicht betonen, dass dieser Verrückte unter meiner Würde ist, leider muss ich mit ihm und den Stammesführern auskommen.«

Jemand räusperte sich neben mir. Ich sah zur Seite. Yrsa stand dort und wirkte ungehalten. »Asgrim, es tut mir leid, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Das Thing wartet auf dich.«

Ich sah mich um. Sie sprach die Wahrheit. Irgendjemand musste den Anfang machen und die Wahl fiel dabei leider auf mich. »Ich verstehe. Es ist nur so, dass ich erst einmal wissen muss, was ich überhaupt will.«

Yrsa lächelte. »Weißt du das denn nicht? Höre tief in dich hinein. Was ist es, das dich antreibt?«

Bei den Toten, diese Frau schaffte es immer wieder, dass ich mir wie ein kleiner Junge vorkam. »Die Menschen Skaldheims zu beschützen. Heimat und alle anderen neun Welten.«

»Ist es demnach gerecht, dass Holdir den Norden mit Krieg unter sich eint, anstatt zu den Menschen zu sprechen und ihnen zu eröffnen, was aus den Ewigen Frostlanden auf uns zukommt? Bedenke, dass dies auch alle Stämme des Waldvolks betreffen wird.«

»Nein«, gab ich zu, »es ist der falsche Weg. Blut bringt nur noch mehr Blut.« Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Seltsame Sache das, irgendwie veränderte ich mich. Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »Wir müssen alle zueinanderfinden, aber nicht auf diese Art. Vielleicht ist die Zeit des Wortes gekommen.« Wie es der Zufall wollte, kreuzten sich mein und Skiddis Blick. Er nickte zustimmend. »Wenn Holdir wirklich ein Einherjer ist, wird er mich anhören müssen.«

Ich bewegte mich in die Mitte der Lichtung und drehte mich einmal im Kreis. Der Boden knirschte unter meinen Füßen. Ein Windstoß kam auf und brachte eine Kälte mit sich, die ich willkommen hieß. Wie schon Gudleif zu mir gesagt hatte: Wenn du etwas tun musst, dann mach's lieber gleich.

***

Während ich in der Mitte der Thing-Versammlung stand und akzeptierte, dass die Verantwortung auf meinen Schultern lastete, veränderte sich etwas in mir. Ich konnte es mir nicht erklären, zumal ich mich für einen äußerst schlechten Redner hielt – die Toten konnten es bestätigen -, aber diese Situation, genau dieses Ereignis, fühlte sich richtig und vertraut an. Ich sollte hier stehen. Ich sollte die Versammlung leiten und alles dafür geben, damit der Norden Skaldheims zum ersten Mal seit Jahrhunderten ständigen Krieges wieder geeint wurde. Es war Zeit, etwas zu tun und sich nicht mehr hinter den eigenen Erinnerungen zu verstecken.

»Mein Name ist Asgrim Krummfinger der Huskarl«, rief ich. »Ich war einst der Wächter von Náströnd und ich bin der Erste der Einherjer. Es gibt noch weitere Titel, die mir zugesprochen werden, aber das ist für diese Versammlung …«

»Ja, ja, das war ja wirklich total interessant«, unterbrach mich der Alte. »Ich bin dagegen.«

Gemurmel erklang.

»Du bist dagegen?«

»Klar.« Er strich Runa durch die Haare, die diese Behandlung wortlos über sich ergehen ließ. »So entscheide ich eben, es sei denn, jemand anderes trifft eine Entscheidung.«

Das Gemurmel wurde lauter.

Ich ließ mir meine Unruhe nicht anmerken. »Wogegen bist du denn genau?«

»Na gegen alles, du dummer, dummer Nordmann.«

Wollte mich dieser alte Scheißkerl beleidigen? Ich zwang den Anfall hilfloser Wut nieder und hob die Hand, um das Getuschel der Umstehenden zu unterbinden. »Du weißt doch überhaupt nicht, worüber ich sprechen möchte. Vielleicht wäre es sogar in deinem Interesse, Stammesführer. Wie war noch gleich dein Name?«

Er zog einen Schmollmund. »Namen haben Macht, das weiß doch jedes Kind. Mein Name tut hier nichts zur Sache. Wenn ich dich aber so ansehe, ist mir klar, warum du so ein Versager bist.«

»Und du solltest nicht leichtfertig eine solche Entscheidung treffen. Setz dich gefälligst auf deinen Arsch und spitz die Ohren, alter Mann!«

Er grinste mit gelben Zähnen. »Hui, das war nicht schlecht. Du bist also doch der, für den du dich ausgibst, Richter.«

»Ich weiß nicht, für wen du mich hältst, aber das ist auch nicht von Bedeutung. Ich bin hier, um dem Norden Skaldheims Frieden zu bringen.«

Der Alte zeigte auf eine Frau des Waldvolkes, die sich aus der Menge löste. Sie war hochgewachsen, von dürrer Statur mit einem fliehenden Kinn und langen grauen Haaren, die zu Zöpfen geflochten waren und ihre knochigen Schultern umspielten. Am meisten nahmen mich aber ihre Augen gefangen, die so Grün wie die Wälder von Lonsheior waren. Sie neigte leicht den Kopf und sprach so leise, dass ich sie kaum verstand. »Du sprichst von Frieden, Einherjer, aber du bringst nur Tod und Schande über uns.«

Zustimmendes Murren aus der Menge.

»Kennen wir uns?«, fragte ich.

»Nein«, sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, »aber du kanntest meinen Mann und meinen Sohn. Alle, die dir folgen, kehren nicht zurück. Die Götter mögen über sie richten, auch wenn sie nicht in die ewigen Hallen einziehen werden.«

Ich kämpfte die Zweifel in mir nieder. »Sprichst du von Rod und Skar?«

Sie nickte stumm. Keine Tränen in den Augen, kein Zittern, nur vollkommene Beherrschung. Es galt beim Waldvolk als unrein, sich anmerken zu lassen, was in einem vorging.

»Rod war mein jahrelanger Gefährte, ich kannte keinen ehrenwerteren Mann. Skar begleitete mich ebenfalls und …«

»Verzeihe mir, Einherjer, aber darum geht es nicht«, fiel sie mir ins Wort. »Wir deuten die klare Zukunft, Den tydliga framtiden. Die Vergangenheit und ihre Absichten sind für uns nicht von Belang. Das solltest du wissen, nachdem du eine gewisse Zeit im nordwestlichen Stamm verbracht hast und dort unsere Bräuche lerntest.« Sie krempelte ihren rechten Ärmel hoch und zeigte die Tatauierungen darauf. »Mein Mann und mein Sohn sind hier verewigt, auch wenn sie durch ihre Entscheidungen unrein wurden.«

Ich knirschte mit den Zähnen, widersprach ihr aber nicht. Fast hatte ich vergessen, wie viel Geduld es benötigte, mit dem Waldvolk zu diskutieren. Über Rod und Skar zu sprechen, fiel mir schwer, aber ich konnte mich dem nicht entziehen. »Du hast recht«, sagte ich und neigte ein wenig den Kopf. »Das Waldvolk möchte nicht wissen, welche Taten zwei seiner Krieger vollbracht haben. Es will nicht erfahren, welchen Sinn deren Leben hatte. Sie sind tot, weil sie mir folgten. Diese Schande nehme ich auf mich.«

»Weise Worte, die es zu respektieren gilt. Es zeigt aber auch, welche Zukunft du dem Waldvolk bringen wirst. Unreinheit. Tod. Verderben. Schande.«

Zustimmendes Murren.

Ich ließ mir mit einer Antwort Zeit. »Möglich. Es werden viele Menschen sterben, wenn sie sich mir anschließen. Brüder, Schwestern, Söhne, Väter, Mütter. Sie alle werden ihr Leben bei dem Versuch verlieren, ihre Heimat zu verteidigen.«

»Dann gibst du es also zu?«

»Ja, das tue ich. Wenn sich den Armeen der Riesen niemand in den Weg stellt, werden noch viel mehr Menschen sterben.«

»Die Götter werden uns beschützen.« Da war ein ganz leichtes Zucken in ihrem linken Auge, vielleicht hatte ich es mir aber auch nur eingebildet.

»Wie ist dein Name?«

Sie legte die Fingerspitzen der rechten Hand an die Stirn und richtete diese danach auf mich, als würde sie einen Hut ziehen. Es war eine Geste, die mir vertraut war. »Svala, Stammesführerin des westlichen Waldvolkes.«

Eine wichtige Frau demnach. Es bestätigte zumindest eine Vermutung von mir. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Svala, Stammesführerin.« Ich vollführte ebenfalls die Geste, allerdings neigte ich dabei zusätzlich den Kopf, was mir erstaunte Blicke einbrachte. Es war nicht nur der Gruß innerhalb des Waldvolks, sondern auch das Zeichen des tiefsten Respekts.

»Du kennst unsere Bräuche gut, Asgrim Krummfinger.«

»Es ist nicht der Rede wert. Also, die Götter werden euch beschützen?« Ich sah mir die Umstehenden ganz genau an.

»Sie beschützen uns so, wie sie es für richtig halten. Es ist eine Prüfung unserer Demut und unseres Vertrauens. Im Gegensatz zu den anderen Völkern besitzt das Wort Vertrauen bei uns ein großes Gewicht.«

»Ihr vertraut also darauf, dass irgendein Gott kommen wird und es schon richtet?«

Sie neigte leicht den Kopf. »Wie ich schon sagte, Vertrauen in die Zukunft und die Götter.«

»Und wenn der Weltenbrand eure Wälder erreicht? Was wird dann mit eurem Volk geschehen?«

Svala schwieg lange. Beinahe kam mir diese Auseinandersetzung wie ein Schildkreis vor. Eine Gegnerin, die mir gegenübertrat und mich mit Worten bezwingen wollte. Um mich herum die Schildträger, die darauf warteten, wer siegen und wer fallen würde. Eine Aufgabe, ein klares Ziel. »Dann werden wir die Zukunft mit dem Wissen hinnehmen, dass wir diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen haben, ohne unsere Werte zu verraten«, sagte sie schließlich.

Da ich mit dieser Antwort gerechnet hatte, ließ ich mir nicht anmerken, was in mir vorging. Das Waldvolk würde es nur als Schwäche sehen. »Ich verstehe, besser als du glaubst. Es wird damit aber nicht enden. Der Tod ist nur ein weiterer Schritt und wird euch keine Erlösung und keinen Frieden bringen können. Dafür sorgen die Runennetze der Riesen.«

Eine tiefe Furche erschien auf ihrer Stirn. Es war so schnell gegangen, dass ich es beinahe nicht gesehen hätte, und ich fragte mich, was wirklich in ihr vorging.

»Dies ist nicht das Thema des Things, Einherjer«, erwiderte sie ruhig.

»Ihr wollt demnach als willenlose Sklaven enden?« Ich drehte mich im Kreis. »Ihr wollt die Diener der Riesen werden, kaum noch bei Sinnen und nur nach Zerstörung trachtend, wenn ihr sterbt?«

»Du weißt viele Dinge, Einherjer, der du dich Wächter über Náströnd nennst.« Die Frau faltete die Hände vor dem Bauch zusammen. »Du kämpfst wie ein Skrall, der in die Enge getrieben wurde, und stehst immer wieder auf. Das ist bemerkenswert.«

»Ich danke für dieses Lob.«

»Ehre, wem Ehre gebührt. Leider muss ich dich enttäuschen.« Sie lief nun ebenfalls in die Mitte des Things, sodass uns nur noch drei Alen voneinander trennten. »Manchmal sollte man die Wahrheit annehmen und akzeptieren. Wir können dir keine Unterstützung zusichern, wenn der Rest von euch barbarischen Völkern im Streit liegt.«

Die Menschen des Waldvolks stampften einmal mit den Füßen auf. Absolute Zustimmung. Verdammt!

Unser Disput glich einem Vortasten und Zurückziehen. Erst eine Finte setzen, dann auf der anderen Seite zuschlagen. Die Stammesführerin beherrschte diese Technik vortrefflich, ja geradezu meisterhaft. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie auf den Krieg zwischen dem Norden und Süden hinweisen würde. Ich dachte angestrengt darüber nach, wie ich dieses Argument aushebeln könnte. Mir fiel ums Verrecken nichts ein.

»Nun?«, fragte Svala. Ihre Augenbraue zuckte, was mehr Reaktion war, als manch einer aus dem Waldvolk zeigen würde.

Ich sah zu meinen Gefährten, die so aussahen, wie ich mich fühlte. Yrsa wollte mir Mut zusprechen, aber ein Blick in ihre Augen genügte, um zu verstehen, dass sie ebenfalls erkannt hatte, dass wir auf verlorenem Posten kämpften. Wenn es eine Eigenschaft gab, für die sich das Waldvolk rühmen konnte, dann war es Sturheit. Sie würden eher sterben, als ihre Ideale zu verraten und Partei für eine Seite zu ergreifen.

»Wisst ihr, was Ragnarök bedeutet?«, wagte ich einen weiteren Versuch.

Köpfe wurden zusammengesteckt, manch einer regte sich unruhig.

»Ragnarök steht für das Schicksal der Götter«, fuhr ich fort. »Der Allvater lässt Skaldheim im Stich, weil er glaubt, dass er das Schicksal der Götter so verhindern kann. Er und seinesgleichen denken, dass wir Menschen ihr Untergang sein werden, weil es die Toten sind, die gegen die Lebenden ziehen. Deshalb ist es eine Torheit, sich allein auf den Schutz der Götter zu verlassen. Ihr müsst euer Schicksal selbst angehen. Dafür reiche ich euch die Hand. Als Verbündeter.«

»Der Allvater trifft seine eigenen Entscheidungen«, bemerkte der alte Mann. »Ich habe mal ein Lied über ihn geschrieben. Wollt ihr es hören?«

Ich überging den Einwand. »Ich bin der Schönheit begegnet, habe der Weisheit des Wächters gelauscht, habe den Tod umarmt und die verzehrende Liebe Freund genannt. Die Götter brauchen uns genauso, wie wir sie benötigen, auch wenn sie dies noch nicht erkannt haben. Wir müssen alle zusammenstehen und unsere eigenen Interessen hintanstellen. Nur so wird es uns möglich sein, dem Sturm zu widerstehen!«

»Feine Worte, die du da plärrst, Richter.« Der Alte zupfte an seinem Instrument. »Es könnte auch ein Köter sein, der sein Gebell von sich gibt. Die Frage ist doch eher, wie ein so schwacher und einfältiger Narr den Göttervater höchstpersönlich von seinen Absichten überzeugen möchte.«

»Es gibt Götter, die auf meiner Seite stehen«, knurrte ich.

»Und?« Er grinste breit. »Glaubst du wirklich, dass das einen Unterschied machen wird? Hui, du bist ja noch dümmer, als ich dachte. Er ist der Allvater und könnte dich wie ein kleines Käferlein zerquetschen. Er …«

»Wodan fürchtet sich davor, seine Unsterblichkeit zu verlieren!«, schmetterte ich ihm entgegen. »Er fürchtet die Einherjer, das Ende von Asgard und vor allem fürchtet er die Riesen. Diese Furcht ist es, die uns alle zusammenbringen könnte. Dazu zählt auch das Waldvolk.«

Er kratzte sich an der kahlen Stirn. »Dann bist du also gottlos? Ohne Glauben an die Allmacht der Götter, von denen du für deinen heldenhaften Tod auserwählt wurdest?«

»Damit hat das nichts zu tun! Eine Göttin sagte einst zu mir, dass uns Menschen nicht viel von den Göttern unterscheidet.«

»Ah ja, so eine Antwort habe ich schon befürchtet.« Er wackelte mit den Zehen, die aus der Socke hervorlugten. »Es gab schon einmal jemand, der diese Worte gebraucht hat. Klingelt‘s da bei dir?«

»Thorvald Weißauge«, flüsterte ich. »Woher weißt du davon?«

Ein Windstoß kam auf und ich glaubte, dass er mir ins absichtlich ins Gesicht blies.

»Du bist so unglaublich interessant, Einherjer«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. »So ganz anders als die anderen, trotzdem begehst du die gleichen Fehler. Diese lächerlichen Worte von Zusammenhalt und Frieden und dieser ganze Kram täuschen nicht über eine wichtige Frage hinweg: Wie willst du den Göttervater überzeugen, wenn du es nicht einmal bei den Menschen schaffst?«

Alle Kraft rann aus meinem Körper. Auf einmal überkam mich eine Schwäche, die ich mir nicht erklären konnte. Der Alte sprach nur aus, was bereits seit der Rückkehr meiner Erinnerungen in mir tobte. »Ich weiß es nicht«, raunte ich mit schwerer Stimme. »Alles, was ich weiß, ist, dass wir die Unterstützung des Waldvolkes brauchen, um dem Sturm standzuhalten. Wenn ihr euch mir anschließt, werde ich Manarfell verteidigen«, ich zeigte auf Hallfred und Jobjorn, »und Holdir von meinen Absichten überzeugen können. Wenn der Norden geeint ist, werden wir vielleicht endlich unseren Zorn überwinden und gemeinsam mit dem Süden unsere Heimat gegen die Riesen verteidigen können. Und womöglich wäre dies ein Zeichen für die Götter, dass wir Seite an Seite stehen. Der Norden. Der Süden. Das Waldvolk. Menschen. Götter.« Meine Stimme wurde leiser, mit einer Spur Verzweiflung. »Versteht ihr das denn nicht?«

»Also braucht Skaldheim einen König.«

Ich riss den Kopf herum und versuchte, den Sprecher auszumachen. Zu meinem Erstaunen war es ein hünenhafter Krieger, der in die Mitte der Lichtung trat. Wirres schwarzes Haar umgab sein ungeschlachtes Gesicht. Über den Schultern ruhte ein schwerer Mantel aus Skrallhaut und in der linken Hand hielt er die größte Doppelaxt gepackt, die ich jemals gesehen hatte.

»Ich grüße dich, Asgrim Krummfinger«, sagte Hromund Riesenblut.


Diener des Feuers




Neun Jahre und einen Monat früher
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Der Schutzherr des Things ist Tyr, er ist aber kein Entscheidungsträger. Zu Beginn eines Things wird der Thingfriede ausgerufen. Wer diesen Frieden bricht, wird mit dem Tod bestraft. Meist folgt ein Trinkgelage, um die Zunge zu lockern. Erst am folgenden Tag werden Beschlüsse getroffen.

Nochmal!«

Mein Hammer schwang in hohem Bogen, aber Freyr konnte ausweichen und antwortete mit Sumarbrander. Es war eine Finte, das erkannte ich allerdings zu spät und bekam die flache Seite der Klinge gegen die Schulter geknallt.

»Verdammt!«, knurrte ich und tänzelte einen Schritt zurück. Zwar war mein Körper mittlerweile mit Schürfwunden und blauen Flecken übersät, aber das Training mit dem Gott war eine willkommene Abwechslung und lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab. Freyr war ein begnadeter Kämpfer, ich wagte sogar zu behaupten, dass er ein besserer Kämpfer als Donar war.

»Du denkst und handelst zu vorhersehbar, Einherjer. Typisch für einen Hammerkämpfer, ihr verlasst euch nur auf eure Kraft.«

»Was willst du damit sagen?«

Freyrs Schwert kam heran wie ein weißer Blitz. Schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit bekam ich die Klinge zu spüren.

»Auch wenn du einen Hammer als Waffe bevorzugst, heißt das noch lange nicht, dass du dich alleine auf deine Kraft verlassen solltest, mein Bester.«

Ich wog die Waffe in den Händen, drehte sie hin und her, und das Leder knarzte, als ich fester zupackte. Meine Muskeln brannten vor Anstrengung und ich schmeckte Blut im Mund, aber ich hieß dieses Gefühl willkommen. »Das ist nun einmal meine Art zu kämpfen und das hat sich bislang bewährt. Wie sollte ich denn sonst kämpfen?«

»Mit Geschick.«

Den nächsten Hieb konnte ich parieren und meine Finger zitterten unter der Wucht des Aufpralls.

»Mit Schnelligkeit.«

Dieses Mal gelang es mir gerade rechtzeitig, das Schwert abzufedern.

»Mit Voraussicht.«

Die Parierstange knallte mir gegen die Stirn und schickte mich zu Boden. Ich wälzte mich herum und wollte nach meinem Hammer greifen, der nicht weit von mir entfernt lag, zuvor senkte sich aber ein Fuß auf meine krumme Hand und drückte sie in den Staub.

»Du verschwendest deine Kraft, Einherjer«, meinte Freyr und trat mir in die Seite.

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus, rollte herum und rief meine Waffe zu mir, aber der Gott hielt genau im richtigen Moment sein Schwert hoch und änderte somit die Fluglaufbahn des Hammers, worauf dieser mir gegen den Kopf krachte. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich wurde einen Augenblick bewusstlos.

»Steh auf!«

Ich spuckte einen Schwall Blut aus, wischte mir den Mund ab und wuchtete mich auf die Beine. Als ich sicher stand, klatschte der Hammer in meine Hand. »Ein Schwertkämpfer ist im Duell einem Hammerkämpfer überlegen.«

»Ach? Dann liegt dein Versagen also an der Waffe?« Er legte den Kopf schief. »Bestimmt ist dir auch der Boden zu uneben und der Wind macht dir zu schaffen.«

»Willst du mich beleidigen?«

»Wenn ich dich beleidigen wollen würde, wüsstest du es.«

Ich stürmte mit einem Schrei auf ihn zu, hob den Hammer über den Kopf und legte all meine Kraft hinein. Weißes Licht flutete die Oberfläche, kroch meine Arme hinauf und vereinte sich auf meiner Brust. Der Hammer fuhr nieder und zertrümmerte einen riesigen Brocken.

Sumarbranders Spitze kitzelte mich im Nacken. »Du bist tot.«

Ich wirbelte herum, ließ den Hammer fallen und rammte meine Faust in Freyrs Gesicht. Er stolperte, aber ich fing ihn am Riemen seiner Rüstung auf und hämmerte erneut zu. Und noch einmal. Erst dann schaffte er es, genügend Abstand zwischen uns zu bringen und mir sein Knie in die Magengrube zu rammen.

»Nicht schlecht … Schildmaid«, sagte er.

»Schildmaid also, ja?« Ich spie ihm roten Rotz vor die Füße. »Komm doch her, dann zeigt dir diese Schildmaid, was sie mit dir anstellt!«

Freyr sprang auf ein Bein, ruckte in der Bewegung zur Seite und wirbelte an mir vorbei. Es ging so schnell, dass ich nicht reagieren konnte und einen schmerzhaften Schlag am Hinterkopf einstecken musste. »Zu langsam«, lachte er.

Wir tänzelten umeinander, wie zwei Skralle um ihre Beute.

»Was hast du eben damit gemeint?«, wollte ich wissen.

»Wenn ich dazu etwas anmerken dürfte?«, rief Skirnir aus sicherer Entfernung. Er kroch hinter einem Brocken hervor und neigte respektvoll den Kopf. An diesem Tag trug er eine blaue Robe mit roten Schlitzen.

»Nur zu, mein treuer Diener. Kläre den Einherjer über seine Fehler auf.«

Eine steile Furche erschien auf meiner Stirn, aber ich erkannte, wann ich meinen Ärger hinunterschlucken und zuhören sollte. »Also, kläre mich auf! Was sind meine Fehler?«

»Ihr seid ein wahrhaft begabter und edler Krieger, Einherjer. Hochgewachsen, stark, breit gebaut, mit einer Waffe, die einen Feind mit einem Schlag vernichten kann.«

»Und?«

»Darin liegt das Problem. Ihr müsst erst einmal Euren Feind treffen. Bei einem Riesen ist das nicht weiter schwierig, aber wie wir wissen, bedient sich der Feind auch anderer Figuren. Euer Fehler ist daher, dass Ihr zu sehr auf Eure Kraft vertraut, anstatt an Eurer Geschwindigkeit und Zielsicherheit zu arbeiten.«

»Freya hat einst etwas Ähnliches zu mir gesagt«, gab ich zu. »Ich trage aber nun einmal den Hammer Nevelnjir und diese Waffe ist ein pures Mordwerkzeug.«

»In früheren Tagen stand die Waffe eines Einherjers für mehr als nur für den Kampf. Es gab sogar Einherjer, die in den hinteren Reihen standen und den Armeen auf andere Art und Weise Unterstützung leisteten.«

»Welche Unterstützung?«

»Das werdet Ihr noch herausfinden. Was ich Euch damit aber sagen wollte: Auch im Kampf mit dem Hammer braucht Ihr Kontrolle. Ihr seid ein Einherjer und verfügt über weitaus mehr Kraft als es bei einem gewöhnlichen Menschen der Fall ist. Das ist also nicht Euer Problem.«

Ich nickte langsam. »Ich verstehe. Ich sollte mich auch darauf konzentrieren, wie zielsicher ich zuschlage.«

»In der Tat. Mit Bedacht und Voraussicht. Ihr müsst wissen, wo Euer Feind ist, bevor er das selbst weiß. Das ist aber längst noch nicht alles. Ihr kämpft zu rücksichtslos.«

»Rücksichtslos? Was soll das nun schon wieder bedeuten?«

Skirnir rang mit den Händen. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich es ausdrücken soll. Ihr kämpft immer nach vorne, ohne Rücksicht darauf, was mit euch geschehen könnte. Ihr kämpft aber nie zurück.«

»Angriff und keine Verteidigung«, murmelte ich. »Das stimmt.«

»Donar hat dich trainiert, nicht wahr?«, mischte sich Freyr ein.

Ich setzte mich auf einen hüfthohen Stein und wischte den Schweiß von der Stirn. »In meiner Zeit in Asgard. Er hat mich gestählt, während deine Schwester meinen Verstand trainiert hat.«

»Das kann man sehen. Donar ist nicht gerade dafür bekannt, ein geschickter Kämpfer zu sein. Wenn es um Zerstörung geht, ist er ein Meister auf seinem Gebiet, wenn du aber einem ebenbürtigen Gegner gegenüberstehst, benötigst du mehr als rohe Kraft.«

»Das ist … richtig«, gab ich zu. »Danke für diese Lektion. Hast du jemals Hnefatafl gespielt?«

»Ah, das Spiel der Götter. Das ein oder andere Mal.«

»Ich habe Freya geschlagen.«

»Tatsächlich? Nun, dann sollten wir uns ebenfalls einmal messen, wenn die Zeit dafür bleibt. Freya und Tyr sind begnadete Spieler, auch wenn sie mir nie das Wasser reichen konnten.«

Ich musterte ihn erstaunt.

»Aber sag mir, wer hat dich vor Donar trainiert? Als Huskarl musst du einen talentierten Meister gehabt haben.«

»Gudleif Weißfell, der größte Krieger des Nordens.«

»Und vor Gudleif?«

»Der Älteste der Sternenstahlinsel«, sagte ich achselzuckend. »Daran erinnere ich mich aber nicht mehr so genau.«

»Wie sah er aus?« Freyr setzte sich neben mich und kramte einen Kanten Brot aus seinem Gepäck. »Ich meine, was war besonders an ihm?«

»Nun, er war alt.«

»Klar, und wenn du mir jetzt sagst, dass er Falten am Hintern hatte, dann darf ich mich als Norne bezeichnen.«

Ich grinste. »Was interessiert dich das? Wir sind nur Verbündete, weil wir das gleiche Ziel verfolgen. Meine Vergangenheit geht dich einen Dreck an.«

»Stimmt. Nachdem, was du mir erzählt hast, kommt mir das aber alles etwas seltsam vor. Nennen wir es ein gewisses Interesse an einer besonderen Auffälligkeit.«

»Interesse woran?«

»Auf dieser Sternenstahlinsel«, er warf mir einen flüchtigen Blick zu, »sind wirklich alle gestorben und nur du hast überlebt?«

Ich runzelte die Stirn. »So ist es.«

»Ein großer Zufall, mein Bester. Alle Menschen sterben, nur ein einzelner Mann überlebt. Wie erklärst du dir das?«

Mir blieben die Worte im Hals stecken. Die Sternenstahlinsel war meine Heimat. Ich erinnerte mich genau daran, wie ich nach ihrem Untergang nach Skaldheim gesegelt war und auf Knien und mit den Kräften am Ende das Ufer erreichte. Das Salz des Meeres, das auf meiner Haut verkrustete. Die Gezeiten, die sich mir in den Weg gestellt hatten.

Ich fand keine Antwort. In jeglicher Hinsicht hatte sich die Sternenstahlinsel vom Rest von Skaldheim unterschieden. Dort war Wissen an die Götter und die Runen des Futharks erhalten worden. Meine Ausbildung durch den Ältesten der Gelehrten war eine Tortur gewesen, aber ich hatte es geliebt. Dann war irgendetwas geschehen und damit endeten meine Erinnerungen.

»Ihr wisst es nicht, nicht wahr, Einherjer?«, fragte Skirnir leise. »Das ist höchst bedauerlich.«

Es war wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, man es aber einfach nicht greifen konnte. Oder wie eine juckende Stelle am Körper, an der man sich nicht kratzen konnte.

»Wie auch immer, ein interessantes Geheimnis«, bemerkte Freyr, schulterte seine Sachen und steckte Sumarbrander in die Scheide. »Wir werden noch einmal darüber sprechen, wenn wir das hier überlebt haben. Ich habe gewisse Vermutungen, was diese Angelegenheit betrifft.«

»Vermutungen?«

»Vielleicht auch ein bisschen mehr. Später, nicht jetzt. Wir sollten weiterziehen, der Berg wartet auf uns. Wir haben es fast geschafft.«

»Da du mir eben so viele Fragen gestellt hast, wär's ganz nett, wenn du mir auch eine beantworten würdest.«

»Nur zu, mein Bester.«

»Schwarzalben haben das Schiff Skidbladnir für die Götter erbaut, aber wer hat es in Auftrag gegeben?«

Sein Gesicht verhärtete sich. »Los geht's, wir ziehen weiter!«

***

Nach einer langen Reise durch die Einöde von Muspellsheim erreichten wir endlich den spuckenden Berg, der über allem thronte. Anfangs bemerkte ich den Anstieg kaum, den losen Stein unter meinen Füßen, ab und an ein Stalagmit, der aus dem Boden brach und sich im Staub wand. Wir marschierten durch eine Schlucht dahin, deren Hänge wie der gähnende Schlund einer Bestie nach uns greifen wollte. Schließlich verengte sich der Weg zu einer weiteren Schlucht, seitlich von nacktem Fels und Geröll eingefasst, und wurde immer steiler. Zwei schroffe Bergspitzen erhoben sich zu beiden Seiten. Dahinter war im schwarzen Dunst der Umriss des spuckenden Berges zu erahnen. Es ging steil nach oben und jeder Schritt brachte uns näher an den Rand der Erschöpfung. Das glühende Feuer, das in Flüssen den Berg hinabrann und unseren Weg kreuzte, erschwerte uns die Reise zusätzlich. Wir schwitzten wie die Schweine, schnauften wie wilde Skralle und keuchten, als würden wir jeden Moment ersticken.

Einatmen.

Ein Schritt nach vorne.

Ausatmen.

Einen Schluck trinken.

Einatmen.

Der nächste Schritt.

Ausatmen.

Noch einen Schluck.

So ging es weiter. Ein ewiger Kreislauf, der kein Ende nahm. Wir sprachen nur, wenn es sich als notwendig erwies, und machten nur dann Rast, wenn wir mit den Kräften völlig am Ende waren. Nun zeigte sich, dass selbst Götter nicht vor den Anstrengungen einer solchen Reise gefeit waren. Freyr hielt Wort: Wenn ich Fragen stellte, gab er mir Antworten, soweit es ihm möglich war. Das Problem äußerte sich allerdings darin, dass er nicht viele Antworten geben konnte.

Ich ertappte mich dabei, wie ich mich immer wieder umsah und selbst in diesem seltsamen Zustand traumartiger Wachheit, der hinter der völligen Erschöpfung lauerte, rechnete ich jeden Moment damit, angegriffen zu werden. Auch Freyr und Skirnir erging es so. Sie wollten es sich nicht anmerken lassen, aber ich konnte es sehen. Wir waren nicht nur mit unseren Kräften am Ende, wir schliefen auch nicht, wodurch wir uns nach jeder Rast noch schlechter fühlten.

»Also«, keuchte ich nach einer Weile, »wie ist das so, ein Gott zu sein?«

»Was meinst du?«, fragte Freyr und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Na, du bist ein Gott. Gott der verzehrenden Glut der Liebe, des Sonnenscheins und des Regens und so weiter. Könntest ja mal für ein bisschen Regen sorgen.«

»So funktioniert das nicht, Einherjer. Es gibt Grenzen und Gesetze.«

»Mit dieser Antwort habe ich schon gerechnet.« Ich hangelte mich einen Vorsprung hoch und rang nach Atem. »Wie ist das nun, ein Gott zu sein?«

»Ehrliche Antwort?«

»Mein alter Lehrmeister hat immer gesagt: Sieh zu, dass du ein ehrlicher Mensch wirst, denn damit sorgst du dafür, dass es einen Schurken weniger auf der Welt gibt.«

»Kein schlechter Spruch, da ist was dran.« Er ließ sein Gepäck zu Boden fallen und lehnte sich gegen einen schwarzen Brocken. »Früher war es spannend, als wir noch eine enge Bindung zu den neun Welten hatten. Wir fühlten uns mächtig, über allem thronend und unangreifbar.«

»Und heute?«

»Einsam und … wie bezeichne ich es am besten?«

»Langweilig?«

Freyr tippte sich an die Stirn. »Ganz genau. Es werden immer irgendwelche Kleinkriege ausgetragen, aber jeder sorgt dafür, sich möglichst weit von den anderen zu entfernen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir waren so sehr darauf bedacht, das Schicksal nicht herauszufordern und alle Brücken zu den anderen Welten abzubrechen, dass wir dadurch viel von dem verloren haben, was uns einst ausgemacht hat. Ein Gott zu sein ist daher nicht so toll, wie manch einer denken mag. Soll ich dir mal etwas Lustiges verraten?«

Skirnir wollte mein Gepäck nehmen, aber ich lehnte ab. »Dann lass mal hören!«

»Freya hat sich gewünscht, sterblich zu sein. Sie wollte nach Midgard, um ihrem bisherigen Dasein zu entfliehen. Warte! Wie war das noch? Ah ja, lieber sterbe ich als Mensch, als ewig als Göttin unter der Herrschaft von Wodan zu leben. Oder irgendetwas in der Art.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es erklärte zumindest den seltsamen Moment, den wir in der abgelegenen Hütte in Asgard verbracht hatten.

»Keine Fragen, Einherjer? Jetzt bin ich aber enttäuscht!«

»Heute nicht.«

»Aber nicht, dass du wieder anfängst zu saufen. Um ehrlich zu sein, war das etwas anstrengend, mein Bester.«

»Ob ich saufe oder nicht, ist meine Entscheidung. Hilft mir dabei, das alles hier zu ertragen.«

»Und? Bringt es was?«

»Das weiß ich noch nicht.« Ich verspürte ein brennendes Gefühl im Magen. Eine Art Verlangen und einen Hunger, den ich nicht stillen konnte. Je mehr ich trank, desto schlimmer wurde es. Manchmal zitterten meine Hände und ich konnte sie nur schwer unter Kontrolle bringen. War das der Preis, um meine Erinnerungen zu verdrängen? Die Antwort lag klar auf der Hand: Ich war zu schwach. Zu schwach, um ein Einherjer zu sein, zu schwach, um dem Saufen zu widerstehen, zu schwach, um die Runennetze zu vernichten.

Mein Blick richtete sich den Berg hinauf, der schwarze Wolken und Feuer in den Himmel pumpte. Wie schwarze Schlote, die an der Wurzel Rot schimmerten. Ich streckte die Hand aus und einen Augenblick später war sie mit losen schwarzen Flocken bedeckt. Meine Augen streiften umher, nahmen Teile der Umgebung auf, ohne sie genauer zu betrachten, und blieben schließlich an der weiten Ödnis hängen, die sich unter uns ausbreitete. Geborstene Türme, gewaltige Schluchten, zerklüftete Hügel und verbrannte Erde.

»Majestätisch, nicht wahr?«, fragte Skirnir an meiner Seite. »Sie ist unbeschreiblich, diese Wildheit und Natürlichkeit.«

»Selbst Helheim hat mehr Leben beheimatet«, erwiderte ich. »Das hier ist ein Widerspruch. Muspellsheim ist ein Widerspruch.«

»Ja«, flüsterte er. »Es gibt Leben, aber es nimmt es auch wieder. Das ist es, was das Schicksal für uns vorgesehen hat, wenn wir scheitern.«

Meine Hände pressten sich zusammen, bis sie schmerzten. Selbst dann presste ich sie weiter zusammen, um dieses nagende Gefühl des Zweifels zu verdrängen. Ich durfte nicht scheitern! Es war nur ein schwacher Funke, aber zum ersten Mal, seitdem ich aus dem Totenfluss gefischt worden war, reifte in mir Entschlossenheit.

»Freyr«, knurrte ich.

»Anwesend!«, kicherte er.

»Wir laufen in eine Falle, das ist dir doch klar, oder?«

»Selbstverständlich. Aber ist es noch eine Falle, wenn wir wissen, dass es eine Falle ist? Oder ist es keine Falle mehr, weil sie nicht wissen, dass wir wissen, dass es eine Falle sein soll?«

Ich beugte mich zu Skirnir. »Das macht er doch mit Absicht, oder?«

Der Diener lächelte. »Es ist sein Wesen. Wanen sind anders als Asen, da sie sich mehr ihren Gefühlen hingeben. Die Göttin Freya war früher ebenfalls so, bevor jene verhängnisvollen Ereignisse mit Thorvald Weißauge stattfanden.«

Mein Kopf ruckte zur Seite. »Du hast es miterlebt?«

»Ich … habe …« Er stockte. »In der Tat, Einherjer.«

»Dann musst du doch ungewöhnlich alt sein.« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Oder hast du mich etwa angelogen?«

Er hob hastig die Hände. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken! Wie ich bereits sagte: Wer einen Skirnir zum Freund hat, der ist wahrlich gesegnet.«

***

Als das Brüllen erklang, warfen wir uns hinter den nächstbesten Stein, den wir finden konnten. Meine Ohren dröhnten und ich verspürte auf einmal eine Furcht, die ich mir nicht erklären konnte.

»Frost und Eis! Was war das?«

Freyr legte einen Finger an seine Lippen und deutete mit der anderen Hand zum Himmel.

Fliegende Skralle.

Es mussten fünf sein, nein, eher zehn. Ihre Schuppen spiegelten das Dämmerlicht, von Kopf bis Schwanz zogen sich verhornte Stacheln ihren Leib entlang. Zwei von ihnen gaben erneut ein ohrenbetäubendes Gebrüll von sich, öffneten das riesige Maul und spien einen Feuerstrahl in den Himmel. Obwohl sie mindestens hundert Alen über uns flogen und sich langsam ins Innere von Muspellsheim entfernten, konnte ich die Hitze spüren.

»Es ist soweit«, seufzte Freyr neben mir. »Die Brut des Nidhöggr erhebt sich in die Lüfte und trägt das Feuer in die neun Welten hinaus. Wir müssen uns beeilen, Einherjer. Es hat bereits begonnen.«

»Warte!« Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn zurück. »Können alle Skralle Feuer speien?«

»Skralle sind nur verkümmerte Dinger, die nichts mit der Pracht eines Drachen zu tun haben, weil sie ihr Feuer verloren haben. Wenn aber die Armeen der Riesen marschieren und der Weltenbrand um sich greift, werden sie wachsen. Sie werden sich erheben und mit ihrem Atem den Himmel verbrennen. Zu diesem Zeitpunkt sind sie nicht mehr auf das Wirken ihrer Heimat angewiesen.« Er zögerte. »Sie werden Muspellsheim auf ihren Schwingen tragen. Sie sind die Diener des Feuers.«

Mir fielen zehntausend Flüche ein, aber keiner umschrieb die Situation so treffend, wie es Faulzahn gekonnt hätte. Alles, was ich deshalb hervorbrachte, war ein gemurmeltes Scheiße.

Ich hielt nach Skirnir Ausschau, der in der Gefahr wieder einmal nicht auffindbar war. Noch während ich meinen Blick umherschweifen ließ, war er plötzlich wieder neben mir.

»Sucht Ihr etwas Bestimmtes, Einherjer?«, fragte er.

»Joh, wie's aussieht, hab ich's gefunden. Du wirst mir wohl nicht verraten, wie du das machst, oder?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe es zumindest nicht vor. Jeder Mann braucht Geheimnisse.«

»Hm«, brummte ich und kroch hinter dem Brocken hervor. Ich streckte den schmerzenden Rücken, fuhr mir durch das schweißnasse Haar und rieb mir die schmierige Asche aus den Augen. Meine Hand zuckte zum Trinkschlauch, aber ich hielt mich zurück. Aufmerksam ließ ich meinen Blick umherschweifen, sah zum schwarzen Himmel und unterdrückte einen Seufzer.

»Freyr, du bist dir sicher, dass das Runennetz im Herz des Berges ist?«

»So sicher, wie ich mir nur sein kann«, sagte er. »Schließe die Augen, gehe in dich und erspüre deine Umgebung. Es ist da, ganz gewiss.«

Ich folgte seiner Anweisung und konnte tatsächlich etwas weit über uns spüren. Es war wie ein Herzschlag, der aus der Ferne zu mir drang. Mächtig und grausam zugleich. Die Kehrseiten der Runen verursachten Risse im Gefüge, wanden sich hin und her, auf und ab, und schlugen um sich, als wären sie lebende Wesen, die durch die finstere Macht genährt wurden. Es war vergleichbar mit einem riesigen Wurm oder einer Schlange, die sich durch alle neun Welten fraß und Skaldheim umgab. Ihrer Macht konnte sich keiner entziehen und die Toten waren es, die durch sie nicht ruhen konnten. Ein Name tauchte in meinen Gedanken auf, obwohl ich nicht wusste, woher dieser stammte. Jörmungandr.

Wir setzten unseren Weg fort, aber nun, da ich wusste, worauf ich achten musste, nahm ich das Runennetz dauerhaft wahr. Unwillkürlich fragte ich mich, ob wir mit den lichten Seiten der Runen des Futharks ebenfalls ein solches Runennetz herstellen konnten, verwarf den Gedanken aber wieder.

Der Aufstieg war eine Qual und es schien, als wären wir das einzig Lebendige in diesem Land aus Feuer und Asche. Wann würde der Feind sein wahres Gesicht zeigen?

Noch während ich darüber nachdachte, brach der Boden vor uns auf. Ich machte einen Satz zurück, sah mich panisch um und rief den Hammer zu mir. Der Berg bebte immer heftiger, bis ich mich nicht mehr auf den Füßen halten konnte.

DU BIST ALSO DER EINHERJER!

Die Stimme war überall.

ES FREUT MICH, DICH KENNENZULERNEN. ABER WARUM KOMMST DU NICHT ZU MIR?

Das Beben endete schlagartig. Ich hielt nach Freyr und Skirnir Ausschau, die zur Bergspitze hinaufsahen.

»Was war das?«, fragte ich.

Freyr antwortete, ohne mich anzusehen. »Der Herrscher Muspellsheims.«

»Dann war das also seine Stimme?«

Der Gott sah mich überrascht an. »Stimme?«

Ich stutzte. »Du hast es nicht gehört?«

»Moment! Der Schwarze hat mit dir gesprochen? Was …?«

Eine riesige Hand brach aus dem Boden, geformt aus dem Stein unter uns, durchzogen mit feurigen Adern, und warf sich auf mich. Ich wollte schreien, aber mir wurde die Luft abgedrückt und das Feuer fraß sich durch meine Kleidung, bis ich glaubte, in Flammen zu stehen. Erde prasselte in mein Gesicht, ein schartiger Stein bohrte sich in meinen Oberschenkel und Staub drang in meinen Mund. Panisch rief ich nach Nevelnjir, aber der Hammer war zu weit entfernt und irgendetwas unterdrückte das Band.

Ich wurde in die Tiefe gezogen und konnte mich nicht dagegen wehren.

Plötzlich war es vorbei.

Ich schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und stellte fest, dass ich auf einer Plattform lag. Die weit entfernten Wände waren zerklüftet und wurden von einem roten Licht beleuchtet, das von unterhalb der Plattform kam. Ich robbte am Boden entlang, erreichte den Rand und blickte in die Tiefe. Flüssiges Feuer brodelte unter mir, warf Blasen und sandte Hitze herauf, die unerträglich war. Ein gewaltiger Druck lastete auf meiner Brust und das Atmen fiel mir schwer. Ich kam taumelnd zum Stehen, ballte die Hände zu Fäusten und begegnete dem Blick des Fremden, der nicht weit von mir entfernt stand. Die Dunkelheit wich nicht von seiner Gestalt, er war wie ein Schatten aus noch schwärzerem Schwarz.

»Willkommen, Einherjer«, sagte die Gestalt mit einer Stimme, die sich so tief und ruhig anhörte, als wäre sie älter als die Zeit. »Es war höchste Zeit, dass wir uns einmal persönlich gegenüberstehen. Mein Name ist Surt.«


Die Stammesführerin




Heute

[image: ]

Als Austragungsort eines Things werden häufig Lichtungen auserkoren, die eine Gerichtslinde besitzen. Das Waldvolk bevorzugt hierbei die Ahnenholzbäume, da deren Verbindung zum Weltenbaum und damit zu allen neun Welten wesentlich größer ist.

Hromund Ernmundsson Riesenblut«, sagte ich, während ich ihm den Arm zum Kriegergruß hinhielt.

»Asgrim Krummfinger«, meinte er und schlug ein. Mein Arm sah in seinem seltsam verloren aus. »Du wirkst verändert. Ich habe das Gefühl, dass einiges geschehen ist, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Joh.« Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein ungeschlachtes Gesicht sehen zu können. »Wie es scheint, hast auch du einiges erlebt. Und wen sehe ich denn da?« Ein stämmiger Mann mit zurückgehendem Haar und fusseligem, blondem Bart trat aus der Menge. Er war mit beschlagenem Leder über purpurfarbenen Gewändern gekleidet und auf seiner Brust prangte die silberne Möwe von Ingolfsfall. »Wenn das nicht der Koch Ulfrik ist.« Wir reichten uns die Hand. »Eine Überraschung und eine Freude, dich hier zu sehen.«

»Asgrim Krummfinger«, sagte er lächelnd. »Es ist mir eine Ehre.«

Ich legte ihm eine Hand auf die massigen Schultern. »Mir ist es eine Ehre, mein Freund. Du trägst wieder das Symbol der Herrin Brynhild?«

»Mit Widerstreben. Es gab allerdings Argumente, die mich überzeugt haben, dass es für alle Beteiligten das Beste ist, wenn ich meiner alten Herrin wieder diene. Nach ihrer Unterwerfung und der Hinrichtung ihres Mannes Jarl Alrik von Ingolfsfall, steht sie alleine und benötigt die Unterstützung eines Lögmaður.«

»Aber das wolltest du doch nicht! Du wolltest ein Koch sein und das Leben eines Kriegers hinter dir lassen. Ehrlich gesagt habe ich dich dafür beneidet, dass du deine Bestimmung gefunden hast.«

Ulfrik ließ den Kopf hängen. »Du müsstest es besser wissen, Asgrim. Ein Nordmann bleibt immer ein Nordmann und ein Krieger bleibt immer ein Krieger. Ich kann das Blut nicht von meinen Händen waschen, vielleicht kann ich aber so etwas bewirken.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »So habe ich vielleicht die Möglichkeit, Einfluss auf das Geschehen zu haben. Es sind dunkle Zeiten, die auf uns alle zukommen.«

Ich drückte noch einmal seine Schulter. »Irgendwann wirst du dir deinen Traum erfüllen können, mein Freund. Du bist ein guter Mann und trägst zu Recht das Zeichen von Tyr.«

Ulfrik war nicht weniger überrascht als ich. Selbst Hromund blickte mich einen Moment wie gebannt an. Warum hatte ich das gesagt? Ich wusste es nicht, es war einfach geschehen.

»Ein Lögmaður mit dem Zeichen von Tyr?«, kicherte der Alte und schob sich an mir vorbei. Er packte Ulfriks Arm, der unsicher den alten Mann anstarrte, und riss seinen Ärmel nach oben. »Tatsächlich. Wie hat der alte Knauser geschafft, dass seine Bräuche weiterhin geehrt werden? Ja, ist denn das zu glauben? Außerordentlich, nein, bemerkenswert.«

»Wer ist das?«, fragte Ulfrik an mich gewandt.

»Ein Stammesführer des Waldvolks. Vielleicht auch nur ein Verrückter. So ganz haben wir das noch nicht geklärt.« Ich hatte eine Vermutung, sprach sie aber nicht aus. Noch nicht.

»Du warst wirklich umtriebig«, murmelte Ulfrik.

Ich bemerkte die Unruhe, die sich in der Menge ausbreitete. Skiddi und Yrsa waren dabei aufzustehen, aber ein Blick von mir schickte sie wieder auf ihre Plätze zurück. Svala verharrte noch immer in der Mitte des Kreises und wartete darauf, dass ich weitersprach. Ein Thing durfte unterbrochen werden, wenn es der Urteilsverkündung zuträglich war, ich musste aber aufpassen, dass mir die Kontrolle nicht entglitt. Dafür war diese Versammlung zu wichtig.

»Also«, sagte ich so laut, dass mich jeder hören konnte, und kehrte währenddessen zur Mitte der Lichtung zurück. »Warum bist du hier, Huskarl von Jarl Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger?«

Hromund näherte sich, ein Berg von einem Mann. »Ich bin im Auftrag meines Königs hier«, grollte er mit tiefer Stimme. »Ich bin hier, um einen schlimmen Fehler zu verhindern.«

»Das wird ja immer spannender«, schmunzelte der Alte und ließ sich wieder mit überkreuzten Beinen vor dem Ahnenholzbaum nieder. »Sprich nur, du hässlicher Bursche, ich werde in der Zwischenzeit ein Nickerchen machen.«

»Fahre fort, Hromund«, sagte ich, um die Situation zu retten.

Hromund warf dem Alten einen finsteren Blick zu, und wandte sich wieder mir zu. »Wir hörten davon, dass die Brüder Manarfells das Waldvolk um Hilfe bitten.« Der Halbriese deutete in ihre Richtung. »Es wäre ein großer Fehler, wenn sich das Waldvolk zu einem solchen Bündnis hinreißen ließe. Es würde die Pläne meines Königs zunichtemachen, der den Norden eint, um unserer Heimat endlich Frieden zu bringen. Frieden für uns alle!«

Die Anwesenden warfen sich unsichere Blicke zu.

»Du meinst Frieden durch Tod?«, hakte ich nach. »Frieden mit der Axt voraus, vereint unter einer Krone aus Blut? Bedenke, Hromund, was man mit Blut gewinnt, kann man nur mit Blut halten.«

Er sah mich überrascht an. »Das ausgerechnet aus deinem Mund? Aus dem Mund des Huskarls und Anführers der Tausend Äxte?« Er umrundete mich langsam. »Ja, wir haben bereits mitbekommen, dass eine Armee aus Kaetilfast in den Norden marschiert, um meinen König zu richten. Die Tausend Äxte, ehemals unter der Kontrolle einer Kriegerin, die im ganzen Land bekannt und verflucht ist.« Er musterte sie mit schmalen Augen. »Runa Blutzorn!«

»Du verstehst das falsch, Hromund. Es geht nicht um richten, sondern darum, die Hand zu reichen.«

»Ist das so? Ich kenne dich, Asgrim Krummfinger. Du warst es, der vor vielen Jahren unbeschreiblich viel Ehre erlangte. Ein Held des Volkes, ein Mann der Tugend und Aufrichtigkeit. Deshalb wurdest du von den namenlosen Göttern auch als ihr Streiter auserwählt!«

»Ich war blind. Jeder von euch weiß, dass ich kein Mann großer Worte bin. Ich urteile und ich richte. Wenn's ums Reden geht, überlasse ich gerne anderen den Vortritt. Dennoch«, ich zögerte, »dennoch lehrte mich ein Freund, dass das Wort zu manchen Zeiten mächtiger als die Klinge sein kann.«

»Weise Worte, aber es wird an der Situation nichts ändern. Du hast Ehre erlangt und wurdest deshalb belohnt, aber du warst zu feige, diese Macht auch zu nutzen. Deshalb hast du dich verkrochen und die Menschen und deine Heimat im Stich gelassen.«

Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen. »Ich bin nur ein Mensch, Hromund. Auch ich habe viele Fehler begangen.«

»Trotz allem sind die Götter mit dir.« Er packte seine Axt und warf sie auf den Haufen, auf dem auch mein Hammer lag. Es schepperte und knallte, als sie darauf landete. »Mein König ist ebenfalls auserwählt und ein Krieger der alten Zeit!«

Ich unterdrückte einen Fluch, das erschwerte die Lage. Andererseits könnte es aber auch ein Vorteil sein. »Dann stimmt es also, er ist ein Einherjer?«

»So ist es. Er verfolgt einen Traum und er ist der einzig wahre König von Skaldheim, der diesem Land endlich Frieden bringen wird.«

»Frieden, indem er meinem alten Freund Ornulf Fichte den Kopf von den Schultern trennt?«

Hromund zeigte anklagend auf mich. »Auch du hast die Jarls vor sechzehn Jahren gerichtet, als du in den Süden zogst und meinem König als Huskarl dientest. Verurteile ihn nicht für Taten, die dir ebenfalls anzulasten sind!«

Die Umstehenden wurden unruhig. Einige Krieger aus dem Waldvolk zogen sich zurück und verbargen sich im Unterholz. Das Gespräch entwickelte sich in eine vollkommen falsche Richtung.

»Wir sind nicht hier, um über Holdir zu reden«, meinte ich und wandte mich der Stammesführerin Svala zu. »Wir sind hier, um darüber zu befinden, ob das Waldvolk den Menschen unserer Heimat zur Seite steht, um dem kommenden Untergang standzuhalten. Der Ewige Winter hat begonnen und die Armeen der Riesen marschieren über die Gebirgspässe.«

»Umso mehr«, rief Hromund dazwischen, »umso mehr ist es wichtig, dass Skaldheim unter einem König geeint wird. Nur wenn wir Einheit haben, können wir jeden Feind aufhalten!«

Seine Worte waren überzeugend und er sprach aus, woran er aus tiefster Überzeugung glaubte. Ich kannte aber Holdir und dessen Machtgier, ich wusste, dass es mit der Unterwerfung des Nordens nicht enden würde. Anstatt sich mit dem Süden zusammenzutun, würde er Rache walten lassen. Ornulf Fichtes Tod war der Beweis dafür.

»Falls Holdir tatsächlich ein Einherjer ist, muss ich mit ihm sprechen. Meine Aufgabe ist es, den Orden neu zu gründen. Frost und Eis! Ihr könnt euch nicht einmal vorstellen, was auf uns zukommt!«

»Wir haben es vorausgesehen, Einherjer«, mischte sich Svala in das Gespräch. »Höre unser Urteil: Es ist nicht möglich, diesem Sturm standzuhalten. Bedenke, es ist keine Torheit, eine Wahrheit zu akzeptieren. Sie ist es, die ich dir biete.« Ihr Mundwinkel zuckte.

»Aber lohnt es sich nicht, sich diesem Schicksal entgegenzustellen? Zu kämpfen, Schulter an Schulter, das Waldvolk, der Norden, Einherjer und Götter? Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass die Weissagungen der Nornen niemals richtig gedeutet werden können.«

»Hach, die Weissagungen werden sowieso überbewertet«, lachte der Alte. »Also, Kinderlein, mir sagt das alles hier nur, dass ihr noch weniger geeint seid als vor fünfhundert Jahren, deshalb …«

»Setz dich hin!« Grelles Licht brach aus mir heraus und toste wie Feuer durch meine Adern.

Er hob die Hände und lachte leise. »Du musst nicht gleich aus der Haut fahren. Sprich, wenn du noch etwas zu sagen hast, Richter.«

Ich schloss die Augen und löste die Verbindung zu Sowilo. Es war zum Verzweifeln, die Situation war vollkommen festgefahren. Während Ohnefuß im Süden darum rang, seine Truppen irgendwie zur Unterstützung in den Norden zu befördern, und sich Kaltwasser mit den Tausend Äxten auf Schritt und Tritt näherte, trachtete Holdir danach, auch Manarfell zu unterwerfen. Hallfred und Jobjorn würden sich nicht kampflos geschlagen geben, ganz egal, welche Versprechungen ihnen jemand machte. Der Norden war so zerstritten, wie er nur sein konnte.

Ich sah meine Gefährten an. Yrsa, Runa, Faulzahn, Skiddi und Ulfrik. Dann richtete ich mein Augenmerk auf den Alten, der mit den Zehen wackelte, Hromund Riesenblut, der die Arme vor der mächtigen Brust verschränkte und nicht von seiner Position weichen würde. Zuletzt fiel mein Blick auf die Stammesführerin Svala. Was auch immer geschah, ich musste etwas tun. Mir blieb nur eine Wahl.

»Ich bin der Richter des Things«, rief ich. »Es ist meine Absicht, mit dem Einherjer Holdir persönlich zu sprechen, um eine Lösung zu finden.«

»Ich bin sein Huskarl und spreche deshalb in seinem Namen«, sagte der Halbriese.

»Dann willst du also erst Mord und Totschlag bevor eine Lösung gefunden wird? Sag mir, Huskarl von Jarl Holdir, weshalb nimmst du am Thing teil, wenn es sowieso bereits beschlossene Sache ist.«

Hromunds Gesicht verfinsterte sich. »Weil ich Zweifel habe.«

Ich stutzte. »Zweifel?«

Er nickte wie in Zeitlupe. »Ulfrik begleitet mich als Zeuge. Er ist ein Lögmaður, ein Rechtsprecher, deshalb bat ich um seine Unterstützung.« Hromund stellte sich aufrechter hin. »Ich zweifle nicht an meinem König und seiner Aufrichtigkeit, ich zweifle aber an dem, was am Ende durch seine Entscheidungen entstehen könnte. Skaldheim braucht einen König und Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger ist der richtige Mann für diese Bürde. Die alten Götter sind meine Zeugen! Ich muss aber auch auf mein Herz hören.«

»Was sagt es dir?«, raunte ich.

»Wir sollten reden und eine gemeinsame Lösung finden.«

»Ich stimme zu!«

Die Stimme ließ mich überrascht herumfahren. Runa näherte sich der Mitte der Lichtung, einen ungewohnten Ausdruck in ihrem Gesicht. »Als Führerin aller Stämme des Waldvolkes stimme ich dem Vorschlag zu!«

»Ich …« Mir versagte die Stimme.

»Keine Fragen, Krummfinger«, knurrte sie. »Einfach das Maul halten und zuhören.«

»Aber … wie?«

»Keine Fragen, sagte ich!«

Der Alte klatschte in die Hände und näherte sich ebenfalls. »Na endlich. Hat aber auch lange gedauert, bis du das akzeptiert hast, meine Kleine.« Er zwickte sie in die Seite. »Wird Zeit, dass du Verantwortung übernimmst und nicht mehr davonläufst. Dann heißt es wohl, dass ich nun auch meiner Verantwortung nachkommen und zurückkehren muss.«

»Du verlässt uns?«

»Klar. Du wirst die Antworten finden, Runar.« Er verbeugte sich vor ihr und wackelte mit den Zehen. Dann tat er etwas, was vermutlich alle erstaunte - alle, aber nicht mich. Er stellte sich breitbeinig hin, legte die Hände an den Mund und erhob die Stimme. »He, Heimdall! Ich wäre dann soweit.« Ein Leuchten brach aus seinem Körper und umgab ihn vollständig.

»Heimdall?«, fragte Hromund, aber ich gebot ihm zu schweigen.

»Du bist Bragi, der verschwundene Gott der Dichtung«, stellte ich fest.

Bragi tippte sich an die Stirn. »Ich habe mich lange genug versteckt. Es ist Zeit, zurückzukehren und zu beweisen, dass manch einer mit seinen Worten falsch lag. Ich bin nicht nur eine Bankzierde.«

Ein Lichtstrahl brach aus dem Himmel, umhüllte ihn und ein Blinzeln später war er verschwunden.

Wie gebannt starrten wir in den Himmel. Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas gesehen hatte, es erstaunte mich aber immer wieder.

»Du bist die Stammesführerin des Waldvolkes«, sagte ich an Runa gewandt. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Die seltsame Reaktion der Krieger. Unsere erste Begegnung vor zwanzig Jahren. Ihr Zorn, den sie niemals hatte überwinden können. Es erinnerte mich an mich selbst. Auch ich hatte mit meinem Schicksal gehadert und dadurch einen Groll in mir angestaut, den ich immer noch nicht überwunden hatte.

»Was genau hast du an meinen Worten nicht verstanden, Krummfinger?«

»Hat Skar es gewusst?«, flüsterte ich. »Beantworte mir bitte nur diese eine Frage.«

»Er hat's vermutet, aber nichts gesagt. Ist eine Weile her, dass ich zuletzt jemandem aus meiner Sippe begegnet bin.«

»Diese Tatauierung im Gesicht«, ich deutete darauf, »niemand anderes trägt sie.«

»Natürlich nicht, du Dummkopf! Nur das reine Blut darf sie tragen.«

»Heilige Scheiße! Aber dann können wir …«

»Nichts können wir!«, unterbrach sie mich. »Ich habe eine Verantwortung, genauso wie du eine hast.« Sie sah sich mit gefletschten Zähnen um. »Viel zu lange bin ich davongelaufen, weil ich nicht akzeptieren wollte, wer und was ich bin. Stattdessen habe ich mich den Tausend Äxten angeschlossen.«

»Und nun? Akzeptierst du es?«

»Das tue ich. Für dich bedeutet das, dass ich nicht länger an dich gebunden bin, Krummfinger. Nur, weil ich deine Gefährtin bin, heißt das nicht, dass ich dir in den Arsch krieche. Ich habe eine Verantwortung für mein Volk als rechtmäßige Stammesführerin. Geht das in deinen hässlichen Schädel?«

Ich grinste und zeigte auf Svala. »Was ist mit ihr?«

»Sie hat viele Jahre die Verantwortung übernommen und entschieden, dass sich das Waldvolk in die Geschicke des Landes nicht einmischt.« Runa lächelte blutig. »Jetzt bin ich an der Reihe und versichere dir, dass sich einiges ändern wird. Also, reden wir?«

»Wir reden!«, sagte ich nickend.

»Dem stimme ich zu«, bemerkte Hromund. »Lasst uns reden.«

»Wir stimmen ebenfalls zu!«, riefen die Brüder Manarfells beinahe gleichzeitig.

Es war auch verdammt nochmal Zeit, dass ich wieder Glück hatte. »Bei den Toten, dann lasst uns reden!«

»Wie bedauerlich«, erklang eine Stimme. Ich kannte diese Stimme und sie jagte mir einen Schauer über den Rücken. Meine Nackenhaare stellten sich auf, mein Mund wurde trocken und ich hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl. Ein sehr schlechtes Gefühl.

»Es ist wirklich nicht zum Aushalten, am Schluss muss man immer alles selbst machen.«

Ich wandte mich langsam um, Ale um Ale, und sah in die Mitte der Lichtung. Noch während ich Svala betrachtete, veränderte sich ihr Körper. Ihre Haut rann wie geschmolzenes Blei hinab und bildete eine faulige, stinkende Pfütze zu ihren Füßen. Ihre grauen Haare färbten sich schwarz, die wettergegerbte Haut wurde blass und die Augen verengten sich zu Schlitzen. Am meisten nahm mich aber das fürchterliche Grinsen gefangen.

»Meine Bemühungen sind anscheinend vergeblich«, sagte der Gott Loki. »Es wird Zeit, dass ihr erkennt, wo euer Platz ist!«


Dritter Teil


Surt der Schwarze




Neun Jahre und zwei Tage früher
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Die drei Oktette der Runen sind eine Verbindung zu den drei Ebenen der neun Welten.

Asgard, die Welt der Götter

Midgard, die Welt der Menschen

Utgard, die Urwelt

Schon mein ganzes Leben war ich ein Krieger gewesen und das hatte mich geprägt. Ich erkannte, wenn ich einem gefährlichen Gegner gegenüberstand und der schwarze Kerl vor mir war einer von der ganz üblen Sorte. Vielleicht sogar einer der Schlimmsten. Die Schatten wichen nicht von ihm und trotz des grellen Scheins des Feuers unter uns blieb mir seine Gestalt verborgen.

Ich spähte an ihm vorbei und erkannte etwas am hinteren Ende der Plattform, das mich innehalten ließ.

Es war das Runennetz.

Die Runen waren ringförmig um eine Rune angeordnet. Es ging eine solche Bosheit und Macht von dem Netz aus, dass sich meine Nackenhaare aufstellten und mein Mund trocken wurde. Es kratzte in der Kehle, ich musste schlucken. Ab und an flackerte das Netz und bildete die Form einer schemenhaften Gestalt, die einer Schlange glich. Dann war es wieder vorbei und das gleiche bedrohliche Glühen ging von ihm aus. Die Rune in der Mitte konnte ich nur verschwommen erkennen. Vielleicht war es Thurisaz, vielleicht auch eine ganz andere Rune.

»Surt also, ja?«, brummte ich. »Sollte ich dich kennen?«

Er lachte und gleichzeitig begann der Berg zu beben. »Mich kennen? Ihr Menschen habt viel vergessen, wenn ihr nicht einmal mehr den Namen eures Untergangs kennt.«

»Höre ich nicht zum ersten Mal.« Ich näherte mich ein paar Schritte. »Was willst du von mir?«

»Dich kennenlernen. Meinen Feind verstehen.«

»Da gibt es nicht viel zu verstehen. Ich bin hier, um das Runennetz zu vernichten.« Zaghaft fühlte ich nach Nevelnjir, aber irgendetwas hielt ihn gefangen.

»Vernichten? Ein Mensch kann nichts Göttliches vernichten.«

Ich grinste böse. »Nicht ganz richtig. Ich bin ein Mensch, aber ich bin auch ein göttlicher Streiter. Der Tod des Nidhöggrs ist mein Zeuge.«

»Dann hast du etwas Wichtiges erkannt, was nur einer vor dir erkannte.«

»Thorvald Weißauge«, seufzte ich. »Sein Name eilt ihm voraus.«

»Dieser Zorn in dir … ich kann ihn spüren.« Surt kam näher und die Schatten ließen von ihm ab. Nun konnte ich seine Gestalt deutlich erkennen. Er war ein Feuerriese, aber weder imposant noch sonderlich bedrohlich, mit einem schwarzen Körper, der eher dürr als muskulös war, und feurigen Venen, die sich über Arme, Brust und Gesicht zogen. Gekleidet war er in eine einfache Leinenhose. Ein Haarkranz aus Feuer umgab seinen Kopf, an den Händen loderten ebenfalls Flammen und sein Gesicht wirkte nicht ganz so grobschlächtig, wie es bei den anderen Feuerriesen der Fall gewesen war. Falten und Runzeln waren erkennbar, die ihn seltsam menschlich erscheinen ließen. Als er vor mir stehenblieb, stellte ich überrascht fest, dass er so groß war wie ich und seine gesamte Erscheinung tatsächlich einem Menschen glich.

»Du bist überrascht, Einherjer«, sagte er. »Erfülle ich nicht deine Erwartungen?«

»Um ehrlich zu sein: nein. Aber wer wäre ich, um das zu beurteilen? Auch ich erfülle nie die Erwartungen, die in mich gelegt werden. Du bist also Surt der Schwarze, der Herrscher über Muspellsheim?«

»Der bin ich. Man sagt, ich bin das Feuer der Erde und der Untergang Asgards.«

»Im Ernst?«

Er hob die Hand und ließ die Flammen darin greller leuchten. »Ja, das ist meine Bestimmung. Von diesem Ort kommt das Leben und deshalb werde ich es auch wieder nehmen. Es ist ein ewiger Kreislauf, der nicht unterbrochen werden darf.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Da hast du dir ganz schön was vorgenommen.«

»Du glaubst nicht an Vorherbestimmung, oder?«

Er wirkte ehrlich interessiert, was mich sehr erstaunte. »Nein, daran glaube ich nicht«, gab ich zu. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass irgendjemand über mein Schicksal verfügt und meine Schritte lenkt.«

Surt umrundete mich langsam. Hitze ging von ihm aus und es sah aus, als würden sich seine Füße bei jedem Schritt mit dem Boden vereinen.

»Ich habe schon viele Einherjer gesehen, aber du erstaunst mich. Asgrim Krummfinger, das ist doch dein Name, oder?«

»Mhm.«

»Oder sollte ich dich lieber Huskarl nennen? Vielleicht Wächter von Náströnd? Oder bevorzugst du einen anderen Titel?« Er legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung war ungewöhnlich sanft. »Wie soll ich dich nur nennen, Einherjer?«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Was willst du, Surt?«

Er blieb wieder vor mir stehen. »Du bist anders. Du fügst dich nicht in dein Schicksal, selbst die Götter können dich nicht halten«, er zögerte, »sie können dich nicht kontrollieren.« Surt legte seine Hand auf meinen Arm und als er sie wieder wegnahm, glühte dort die Rune Sowilo. »Du bist mehr mit dem Feuer verbunden als du glaubst. Du bist das Feuer. Zügellose, verschlingende Kraft. Unberechenbar, ursprünglich und rein. Alles, was du berührst, verändert sich. Alles, was du wagst, vergeht im Ewigen Feuer. Du bringst Zerstörung, aber du bietest auch einen Neubeginn und die Hoffnung auf etwas anderes.«

Es war nur ein kurzes Aufflackern von Wut, eher ein Glühen, das sofort wieder verging. Surt sprach nur aus, was ich bereits wusste. Diesen Punkt hatte ich schon am Helgrind überschritten und die dunkle Seite in mir akzeptiert.

»Du glaubst, dass mich diese Worte treffen? Dann bist du ein Narr, Herrscher von Muspellsheim! Ich akzeptiere, wer und was ich bin. Bei den Toten, womöglich bin ich der einzige, der für diese Aufgabe taugt.«

»Du könntest mehr sein als das.« Seine Stimme kam auf einmal aus allen Richtungen. »Du könntest der Vorbote des Feuers sein und den Weltenbrand in die neun Welten hinaustragen. Das Bemerkenswerte an euch Einherjern ist, dass ihr nicht erkannt habt, wie mächtig ihr wirklich seid. Besonders die Tatsache, dass ihr das Erbe der Menschen in euch tragt, macht euch so einzigartig.« Er beugte sich zu mir und ich sah in seine rot glühenden Augen. »Euer Band zu den Göttern macht euch schwach«, raunte er. »Ihr seid wandlungsfähiger, als du glaubst. Ich kann dir mehr bieten.«

»Und was willst du mir bieten?«

»Macht.«

»Macht verdirbt die Guten, auch wenn man lange suchen muss, bis man einen wirklich guten Menschen findet.«

»Du könntest alles sein, wenn du es nur willst.«

»Möglich. Ich weiß aber bereits, wer ich sein möchte.«

»Und wer möchtest du sein?«

»Derjenige, der dich zu Schlamm macht!« Meine Faust zuckte vor, aber Surt war plötzlich verschwunden. Eben noch stand er vor mir, nun war von ihm nichts mehr zu sehen.

»Weißt du denn nicht, wer ich bin?«, brüllte seine Stimme aus der Ferne.

Ich sah mich um, bis mein Blick an der gegenüberliegenden Wand des Berges hängen blieb. Ein riesiges aus den zerklüfteten Hängen geformtes Gesicht entstand dort, bestimmt so groß wie ein Haus. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

»Das hast du mir eben schon gesagt«, antwortete ich. »Surt der Schwarze und so weiter. Wie wär's, wenn du zu mir herunterkommst, damit wir Mann gegen Mann kämpfen können?«

»Ich bin das Feuer!« Er brüllte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Der Boden bebte und flüssiges Gestein spritzte an der Plattform vorbei und drang aus der weit entfernten Öffnung über mir. »Ich bin der Herrscher von Muspellsheim!« Das Gesicht verschwand und Surts Gestalt wuchs direkt vor mir aus dem Boden. »Ich verbrenne die neun Welten mit meiner ungeheuren Macht! Ich bin …«

Warum mussten diese Drecksäcke immer so viel reden? Schön, dich kennenzulernen, ich bin übrigens derjenige, der dich gleich verprügelt. Wäre zumindest mal eine nette Abwechslung.

Mitten im Satz ließ ich den Schwarzen meine Faust schmecken. Ich musste zugeben, dass es ein gut platzierter und kräftiger Schlag war, wie es mir Freyr beigebracht hatte. Ein Teil von Surts Gesicht wurde weggesprengt und feuriges Blut spritzte mir entgegen. Ich sprang einen Schritt zurück, hob meine andere Faust und schlug sie ihm gegen die Stirn. Einmal. Zweimal. Dreimal. Sein Kopf war nur noch eine formlose Masse, aber ich war noch nicht fertig. Erst trat ich ihm gegen das Kniegelenk, sodass es mit einem lauten Knacken nach innen gedrückt wurde, dann zog ich ihn heran und versenkte mein Knie in seiner Brust. Ich packte ihn am Hals, drückte zu und die Wirbel gaben unter dem Druck nach. Als ich schließlich mit ihm fertig war, lag der Schwarze wie ein Häufchen Elend vor mir und erstickte an seinem eigenen Blut. Das Feuer in seinen Augen erlosch und das Röcheln verging.

Surt war tot.

»Herrscher von Muspellsheim, ja?«, fragte ich und stapfte an ihm vorbei. »Das war eine verdammte Enttäuschung. Warum müssen die immer so viel reden?«

Ich blieb vor dem Runennetz stehen und spürte den Sog, der davon ausging. Es war das Mächtigste, was ich jemals wahrgenommen hatte. Beinahe sah es aus, als würde die Welt an dieser Stelle aufbrechen und mit den anderen acht Welten verschmelzen. Eine Art Übergang, der die Siegel aus Helheim verdrängte und sich wie eine Schlange daran gütig tat. Ich fragte mich, wie ich das Runennetz vernichten könnte und verstand, dass ich die Antwort bereits wusste. Mit meiner Rune.

Erst zaghaft, dann immer drängender rief ich nach meinem Hammer. Er war irgendwo über mir eingeklemmt. Gab es vielleicht die Möglichkeit, ihn direkt bei mir erscheinen zu lassen? Wenn er ein Teil von mir war, sollte uns nichts trennen können.

»Hm«, brummte ich und konzentrierte mich auf die Präsenz von Nevelnjir. Zusammen ergaben wir ein Ganzes. Ich war mit dem Hammer in der Hand gestorben und auserwählt worden. Er war die Verbindung, um die Rune Sowilo gänzlich zu entfalten. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Wodan seinen Speer Gungnir in der Hand hatte erscheinen lassen. Es war zumindest einen Versuch wert …

Eine Hand wuchs vor mir empor und ging auf mich nieder. Im letzten Moment konnte ich ausweichen und landete auf dem Boden. Dort, wo die Hand aus dem Boden gebrochen war, stand Surt – so unversehrt, als hätte ich ihn nicht vor wenigen Sekunden zu Brei geschlagen.

»Wie kannst du es wagen, einfältiger Mensch! Ich habe dich und den Gott bereits wahrgenommen, als ihr den ersten Fuß nach Muspellsheim gesetzt habt. Es ist nur meiner Neugier zu verdanken, dass ich euch bis hierher gewähren ließ!« Seine Gestalt löste sich auf und ein Blinzeln später erschien sie direkt vor mir. Beinahe konnten sich unsere Nasenspitzen berühren. »Hast du nicht die Einherjer dort draußen gesehen? Tausende Einherjer, gefangen im Stein Muspellsheims. Selbst die Götter konnten sich meiner Macht nicht widersetzen. Warum glaubst du, dass es dir gelingen könnte? Was unterscheidet dich von ihnen?«

»Es waren alles gute Menschen, die du umgebracht hast«, sagte ich tonlos.

»Die besten, Asgrim Krummfinger. Die reinsten, die edelsten und natürlich auch diejenigen, die frohen Mutes und voller Tatendrang in meine Heimat zogen, um mich und meine Untertanen zu richten. Sie skandierten die Namen der Götter, fühlten sich stark an deren Seite und vertrauten darauf, dass nichts sie aufhalten kann. Aber das Feuer kann nicht besiegt werden. Es ist ursprünglich!«

»Da hast du deine Antwort.«

Surt betrachtete mich neugierig. »Was für eine Antwort soll das sein?«

Ich streckte den Arm zur Seite. Eine schwarze Finsternis erschien in meiner Hand, die wie Öl auf einer Wasseroberfläche schimmerte. Sie bildete eine längliche Form, die mir allzu vertraut war, und bröckelte schließlich ab, um einem weißen Licht zu weichen, das aus dem Inneren drang. Auf der metallenen Oberfläche leuchtete die Rune Sowilo durchdringend und pulsierte wie ein Sturm durch meine Adern.

»Ich bin kein guter Mensch!«, grollte ich und ging zum Angriff über.

***

Mein Hammer zuckte nach vorne und zertrümmerte schon zum dritten Mal Surt, aber es machte keinen Unterschied. Es dauerte nicht lange und der Stein bildete erneut seinen Körper.

»Ist das schon alles?«, höhnte er und umkreiste mich langsam. »Man spricht von dir, Asgrim Krummfinger. Überall in den neun Welten. Man sagt, du wärst nicht der, der du zu sein vorgibst. Ich bin deshalb neugierig: Was glaubst du, wie diese Auseinandersetzung ausgehen wird?«

Ich antwortete mit meinem Hammer, den ich um die eigene Achse wirbelte und ihm entgegenschleuderte. Die Waffe hinterließ einen weißen Schweif, durchdrang Surts Brust und kehrte wieder zu mir zurück. Er zerfiel zu Staub, ein Blinzeln später stand er jedoch wieder vor mir.

»Du kannst mich nicht vernichten, Einherjer!«, sagte er mit Grabesstimme. »Ich bin älter als die Götter!«

Zwei riesige Hände brachen neben mir aus der Plattform und klemmten mich zwischen sich ein. Ich streckte beide Arme zur Seite und ging leicht in die Knie.

»Dann haben wir ein Problem«, keuchte ich. »Es fällt mir schwer, aufzugeben. Eine von meinen schlechten Eigenschaften.« Mit einem Schrei drückte ich die Steinhände Ale um Ale auseinander, bis ich herausschlüpfen konnte und sie gegeneinander krachten.

»Du bist zäh«, stellte er fest. »Das gefällt mir. Du gibst nicht auf, selbst wenn deine Niederlage unausweichlich ist. Sogar Thorvald Weißauge wusste, wann es Zeit war, aufzugeben. Als die Schlacht an den Hängen des spuckenden Berges verloren war, floh er aus Muspellsheim. Er floh, weil er sich fürchtete und weil er erkannte, dass er und seine Gefährten nicht gewinnen konnten. Der stolze erste Einherjer lief davon … wie ein Hund.« Surt schlurfte auf mich zu. »Sag mir, ist es Verzweiflung, die dich nicht aufgeben lässt? Die Angst, zu scheitern? Bist du wahrhaft heldenhaft und bereit, dich für andere zu opfern, unerheblich, dass du scheitern wirst? Sag es mir! Was ist es?«

Ich packte den Hammer mit beiden Händen. »Ich bin kein Held!« Meine Finger bogen sich um den Hammergriff, während ich mich ihm näherte. »Frost und Eis! Ich bin einfach zu stur, um aufzugeben!«

Mein Hammer zuckte vor und zertrümmerte Surts Gesicht. Den Schwung ausnutzend, wirbelte ich herum und hackte ihm beide Beine ab. Noch während ich in Bewegung war, wuchsen die zerstörten Stellen wieder nach.

Einen Moment zögerte ich und das nutzte Surt aus. Er verpasste mir eine Ohrfeige, die mich quer über die gesamte Plattform beförderte. Ich prallte schmerzhaft auf den Hinterkopf und spürte heißes Blut im Nacken, aber es wäre fatal, erneut meinem Feind die Möglichkeit zu geben, mich zu erwischen, und so stemmte ich mich wieder hoch. Seltsamerweise erinnerte es mich an Freyrs Lektion: Surts Angriffe waren behäbig und langsam, dafür äußerst wirkungsvoll. Meine Angriffe hingegen machten keinen Unterschied. Mit Kraft konnte ich diesen Feind nicht besiegen.

»Ich finde es bemerkenswert, dass du immer wieder aufstehst, Asgrim Krummfinger«, säuselte Surt hinter mir.

Ich riss den Kopf herum. Surt stand tatsächlich hinter mir, gleichzeitig befand er sich aber auch vor mir. Noch während ich seine zweite Gestalt betrachtete, tauchten eine dritte und eine vierte auf. Sie umkreisten mich und musterten mich von allen Seiten.

»Ja, du stehst immer wieder auf. Was ich aber nicht verstehe, ist, wie du den Nidhöggr, den Wächter des Leichenstrandes, besiegen konntest. Wie ich hörte, hast du sogar drei Draugr auf einmal vernichtet. Dabei hat Zadtor sich so viel Mühe gegeben, dir drei alte Bekannte in den Weg zu stellen.«

»Es braucht ein bisschen mehr, um mich aufzuhalten, Schwarzer.«

»Es scheint so.«

Meine Füße versanken auf einmal im Boden. Ich schlug mit dem Hammer zu und befreite mich aus dem Schutt, aber der Boden wurde so flüssig wie geschmolzenes Blei und zog mich in die Tiefe. Mittlerweile steckte ich bis zu den Oberschenkeln fest und es gab kein Entrinnen.

»Antworte mir!«, brüllte Surt und verpasste mir einen Kinnhaken, der meinen Kopf in den Nacken warf. Als ich das Kinn befühlte, war der Knochen darunter gesplittert und träges Blut blieb haften.

»Du bist nur hier, weil ich es so wollte. Möchtest du den Grund erfahren?«

»Weil …«, es schmerzte fürchterlich, aber ich vertraute darauf, dass die Knochen wieder zusammenwachsen würden. »Weil du neugierig bist?«

»Nicht ausschließlich.« Er ließ seine Hand nach unten schnellen, gleichzeitig sank ich bis zu den Schultern in den Stein. »Es gibt noch einen anderen Grund. Bist du gewillt …?«

»Jetzt spuck's schon aus oder halt's Maul!«

Ich bekam einen weiteren Schlag. Meine Nase brach und mehrere Zähne fielen mir aus. Es war ziemlich heftig, aber nichts im Vergleich zu dem, was mir Donar an manchen Tagen angetan hatte. Ich spuckte ihm vor die Füße und schenkte ihm ein blutiges Grinsen. »War das schon alles, Schwarzer?«

»Dieser Hochmut.« Surt schüttelte tadelnd den Kopf und legte eine Hand unter mein Kinn. »Vielleicht ist es genau das, was dich von allen anderen unterscheidet. Wusstest du, dass es eine Weissagung der Nornen gibt?«

»Was du nicht sagst«, stöhnte ich. »Es gibt immer irgendeine Weissagung. Hätte dich nicht für jemanden gehalten, der etwas auf diesen Schwachsinn gibt.«

»Du hast vor nichts Respekt, oder?« Seine Finger drückten sich wie Stahlklammern zusammen und brachen mir den Unterkiefer. »Weder vor den Göttern noch vor ihren Vorfahren.«

»Es …«, gurgelte ich, bekam aber keinen weiteren Ton heraus.

»Die Weissagung spricht von dir, einfältiger Narr! Du sollst derjenige sein, dessen Entscheidung das Schicksal der Götter besiegelt, aber auch die neun Welten befreit.« Seine Finger lösten sich und er wartete, bis der Knochen einigermaßen wieder gerichtet war. »Ein Widerspruch in sich. Höchst interessant.«

»Genau deshalb gebe ich nichts darauf«, schnaubte ich. »Hel sagte zu mir, dass man eine Weissagung erst verstehen kann, wenn sie eintritt. Selbst dann kommt es nicht so, wie man es erwartet hat.«

»Hel? Du vertraust ihrem Urteil? Das ist erstaunlich!«

»Warum?«

»Weil Hel eine Geächtete ist. Sogar der Allvater fürchtete sich vor ihr und verbannte sie deshalb in die Tiefe.«

»Einer der Gründe, warum wir uns so gut verstehen.«

»Das ist es also? Das ist der einzige Grund? Oder gibt es dabei noch … mehr?«

»Was willst du hören, Schwarzer?« Ich riss die rechte Hand aus dem Stein und packte seine Kehle. »Ich bin der Gleichmacher. Mein Name steht in Blut geschrieben.«

»Irgendwie habe ich mehr erwartet. Am Ende bist du doch nur ein gewöhnlicher Einherjer.«

»Was sollte ich denn sonst sein?«

»Einfach … mehr.«

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Jetzt stirb endlich, du Arschloch!«

Die Gestalt zerfiel zu Staub.

»Du langweilst mich, Asgrim Krummfinger«, erscholl es hinter mir. Finger gruben sich in meine Haare und zogen meinen Kopf in den Nacken.

»Eine weitere meiner schlechten Angewohnheiten. Ich enttäusche die Erwartungen.«

»Nun, da ich meinen Feind verstanden habe, bringt es wohl nichts, den Untergang weiter aufzuschieben. Der Weltenbrand ist nicht aufzuhalten. Er wird kommen und deine Heimat niederbrennen!«


Eine unerträgliche Wahrheit




Heute
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In frühen Tagen wurden die Runen des Futharks in Amuletten bewahrt. Dafür wurde das Holz der Eibe benutzt, da es fremde Einflüsse und Mächte fernhält und das bewahrt, was bewahrt werden muss. Um die Verbindung zu stärken, wurde oftmals das eigene Blut mit schwarzer Tinte gemischt und in die Rune des Amuletts eingelassen.

Der Gott des Schabernacks und des Bösen stand höchstpersönlich in der Mitte der Lichtung, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Lippen zu einem hinterlistigen Grinsen verzogen. Wie auch bei unserer letzten Begegnung trug er eine grün-silberne Gewandung und einen Widderhelm auf dem Kopf. Die Umstehenden betrachteten ihn interessiert, viele von ihnen wussten nicht, wer uns soeben getäuscht hatte. Sein Plan war aber offenbar nicht so aufgegangen, wie er beabsichtigt hatte, ansonsten hätte er seine Maske nicht fallen lassen. Wie sehr ich diesen Drecksack verachtete.

»Loki!«, grollte ich und streckte meinen Arm zur Seite.

»Ah, ah, ah!«, machte er mit erhobenem Zeigefinger. »Wir wollen doch nicht den Thingfrieden brechen.« Er grinste noch breiter. »Erinnere dich an den Brauch: Es ist jedem gestattet an einem Thing teilzunehmen, unerheblich ob Mensch oder Gott. Hast du denn keinen Respekt vor diesem heiligen Ritual?«

Er hatte recht und so ließ ich den Arm wieder sinken. »Wo ist Svala?«

»Svala, die Stammesführerin? Große, grauhaarige Frau, immer so überaus schweigsam? Noch nie von ihr gehört.«

Ich machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Wo ist sie?«

»Natürlich tot. Nachdem ihr Sohn sie verließ, um den großen Huskarl aufzusuchen, flehte sie die alten Götter an. Sie flehte, sie heulte, sie wälzte sich im Staub und pries den Namen des Bösen. Willst du wissen, was sie in der Dunkelheit ihres Herzens begehrte?«

»Ich kann es mir denken.«

»Rache. Asgrim Krummfinger sollte dafür bestraft werden, dass er ihr den Sohn, den Mann und einfach alles genommen hatte. Als sie jedoch erkannte, wer auf ihr Flehen antwortete, da nahm sie sich«, er seufzte laut, »leider das Leben. So ist das nun einmal, wenn man das Böse beschwört, ist es meist das Böse, das auf der Türschwelle steht. Es betrübt mich überaus.«

»Genug davon! Was willst du hier?«

»Was soll der Gott der Wahrheit bei einer solch überaus wichtigen Versammlung wollen?« Zischelnde Stimmen erklangen, manche hielten den Atem an. »Ich bringe euch natürlich Wahrheit, denn die Wahrheit ist es, die euch vor diesem närrischen Bündnis bewahren wird. Vielleicht sollte ich mich auch mal an einer Weissagung versuchen? Ich befürchte jedoch, dass du dich auch dieser entziehen wirst, Einherjer. Bevor ich es vergesse: Ich soll dir liebe Grüße von Surt bestellen. Er ist etwas ungehalten darüber, dass du dich nicht richtig verabschiedet hast.«

»Du bist ein Gott?«, fragte Hromund und trat neben mich. »Ich habe mehr erwartet.«

»Oh, ich muss mich wohl für diese Aufmachung entschuldigen. Wäre es dir lieber, Hromund Ernmundsson Riesenblut, wenn ich zwanzig Alen groß wäre, mit einer Haut aus Stein und Feuer? Oder nur ein Auge besitzen würde? Ich könnte auch Blitze vom Himmel regnen lassen und das Meer austrinken.« Sein irres Lachen hallte über die Lichtung. »Nein, nein, wir wollen doch nicht den Rahmen dieser Versammlung sprengen.«

»Ich habe nicht viel für die namenlosen Götter übrig, nach dem, was sie vor fünfhundert Jahren diesem Land angetan haben. Wenn du etwas willst, dann sprich oder schweig!«

»Ihr Nordmänner seid immer so schrecklich direkt. Nun denn, du bist es also, der im Namen von Holdir Kleinwuchs spricht?«

Hromund straffte sich. »Der bin ich.«

»Und du möchtest ein Abkommen zwischen deinem König, dem Waldvolk und dem Einherjer aushandeln?«

»Warum fragst du, wenn du die Antwort bereits kennst?«

»Nun, weil ich Wahrheit versprach und diese werde ich euch nun bieten. Erfreut dich das, Halbriese?«

Alles in mir schrie danach, meinen Hammer zu packen und ihm die Fresse zu polieren. Es war ein Fehler, Loki sprechen zu lassen, denn das war seine mächtigste Waffe. Wenn ich aber den Thingfrieden brach, könnte es alle unsere Bemühungen zunichtemachen.

Lokis Kopf ruckte in meine Richtung, als hätte er meinen Gedanken erraten. »Ich finde es bemerkenswert, dass sich Bragi über diese lange Zeitspanne dem Blick der Götter entziehen und unter den Menschen verbergen konnte. Vermutlich wusste niemand, wer er überhaupt war. Also hatte ich mit meinen Worten wieder einmal recht: Bragi ist so nützlich wie eine Bankzierde.«

»Komm endlich zum Punkt, Loki!«, schnauzte ich.

»Aber, aber, Huskarl. Zeit, die wir uns nehmen, ist Zeit, die uns etwas gibt. Weißt du, wer das gesagt hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du warst es.«

»Wann soll ich das gesagt haben?«

Er blieb vor mir stehen und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »In deinem früheren Leben.«

»Vor meinem Tod?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Das wage ich zu bezweifeln.«

»Nein, ich spreche natürlich nicht von deinem zweiten Tod, der dich nach Asgard brachte.« Er grinste derart hinterlistig, dass ich ihm am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen hätte, allerdings ließ mich seine Aussage innehalten. Mein zweiter Tod? Was sollte das bedeuten?

Mein Blick fiel auf die Brüder Jobjorn und Hallfred, die kreidebleich im Gesicht waren. Der selbsternannte König sah aus, als hätte ihm gerade jemand sein Lieblingsspielzeug weggenommen.

»Oh, dieser Geschmack im Mund«, säuselte Loki und lief quer über die Lichtung. Alle Augen waren gebannt auf ihn gerichtet. »Es ist so köstlich, wenn ein Mensch begreift, dass alles, woran er bislang glaubte, sich als billiger Tand erweist. Nicht wahr, Hromund Riesenblut?« Er blieb vor dem Halbriesen stehen. »Möchtest du auch eine Wahrheit erfahren?« Obwohl der Gott leise sprach, konnte ihn jeder auf der Lichtung hören. »Du willst ein Bündnis zwischen Holdir Kleinwuchs und Asgrim Krummfinger erzwingen. Zu meinem Bedauern muss ich dir leider mitteilen, dass das nicht möglich sein wird.«

»Warum?«, grollte Hromund.

»Weil Holdir kein Einherjer ist.«

Hromund fiel alles aus dem Gesicht. »Er … er ist kein Einherjer? Was ist er dann?«

Ich musste dazwischen gehen, aber wie? Loki tat nichts Schändliches, er brachte einfach nur die Wahrheit und sprach Dinge aus, die für uns wichtig waren. Ich wollte ihn am Nacken packen und wie einen räudigen Hund durchschütteln, ich wollte aber auch erfahren, was er zu sagen hatte. Mein Blick kreuzte den von Yrsa, deren Wangen feucht glitzerten, dann den von Runa, die so wütend aussah, als würde sie gleich explodieren. Faulzahn pulte in der Nase, vermutlich nahm er das Schicksal einfach hin, wie es kam. Skiddi hingegen wirkte hochkonzentriert. Eine Hand lag auf der Leier, auf der die Rune Kenaz glühte, und es war keine Furcht, die ich in seinen Augen erkannte, sondern Entschlossenheit. Mit dem jungen und unsicheren Mann, den ich im Gasthof von Fjollum kennengelernt hatte, hatte er nicht mehr viel gemein.

»Ich sag euch, was der König des Nordens ist, mit dem ihr Seite an Seite kämpfen wollt!«, rief Loki und näherte sich der Mitte der Lichtung. »Vielleicht möchtet ihr ihn das aber selbst fragen? Na, Huskarl, wie gefällt dir das?«

»Was willst du damit sagen?«

»Mein König ist auf dem Weg hierher«, seufzte Hromund. »Da ich von dem Thing weiß, weiß er es auch. Er und seine Armee werden in Kürze eintreffen.«

»Frost und Eis!«, fluchte ich. »Warum hast du das nicht früher gesagt?«

»Hätte es einen Unterschied gemacht? Ich wollte retten, was zu retten ist, bevor wir uns alle die Schädel einschlagen.«

Loki lachte schrill und sein Lachen schien von überall zu kommen. »Aber genau das wird geschehen. Ich versprach euch eine unerträgliche Wahrheit und die möchte ich euch nun bieten, meine lieben Menschen. Holdir kommt, um euch alle zu unterjochen und sich zum wahren König von Skaldheim zu krönen. Natürlich werdet ihr ihn daran hindern, weil es eurem Wesen entspricht. Es wird die größte Schlacht folgen, die der Norden jemals gesehen hat. Blut wird fließen, Köpfe werden rollen und der Boden wird mit Leichen bedeckt, denn Holdir«, Loki verneigte sich überschwänglich, »Holdir ist ein Draugr.«

Der Gott löste sich zu Schatten auf.

***

Mein erster Tod.

Ich starrte auf die Stelle, an der Loki gestanden hatte. Die Luft stand unter Spannung, aber niemand traute sich, die Ruhe zu stören. Loki hatte es wieder einmal geschafft, mit wenigen Worten mein Leben vollkommen auf den Kopf zu stellen. Ich war aber nicht der Einzige, uns allen ging es so.

»Das kann unmöglich wahr sein«, sagte Hromund. »Mein König ist ein edler Mann, ein Mann aus den alten Legenden. Es kann nicht stimmen!«

»Er ist kein edler Mann«, hielt ich dagegen. »Holdir ist machtgierig und geht über Leichen, wenn es nötig ist. Ich weiß es aus eigener Erfahrung.«

»Wir sollten mit ihm reden, Huskarl!«

»Mit ihm reden?«, echote Runa. »Holdir will uns alle zu Schlamm machen! Dieser Bastard von eben hat nur bestätigt, was ich schon immer wusste.«

»Hüte deine Zunge, törichtes Weib!«

Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus.

»Ich bin Loki schon früher begegnet«, warf ich ein. »Er stellt die Wahrheit zumeist auf verdrehte Weise dar. Aber …« Ich verstummte. Was machte ich mir vor? Es passte zusammen. Wenn Holdir wirklich ein Einherjer gewesen wäre, hätte zumindest die Walküre Hildr davon wissen müssen. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde, in den Dienst der Riesen zu treten.

»Asgrim«, sagte Yrsa neben mir. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie sich genähert hatte. »Wir müssen jetzt Ruhe bewahren. Das ist sehr wichtig. Loki will Zwietracht zwischen uns säen, das müssen wir verhindern.«

»Ich stimme zu«, meinte Skiddi. »Loki ist der Gott des Bösen und trachtet danach, uns alle gegeneinander aufzuhetzen. Wir sollten ihm nicht auf den Leim gehen.«

»Die Missgeburt ist auf dem Weg zu uns!«, fauchte Runa. »Holdir könnte jeden Augenblick mit seiner Armee hier sein. Ich werde kein Bündnis mit ihm eingehen. Niemals! Eher sterbe ich!«

Zustimmendes Murren aus den Reihen des Waldvolkes.

»Und was nun?«, fragte ich und sah meine Gefährten nacheinander an. »Was sollen wir tun?«

»Wenn ich dazu etwas anmerken dürfte?«, fragte jemand hinter mir. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Jobjorn war ein Scheißkerl, leider waren wir auf ihn angewiesen.

»Sprich, König Jobjorn!«

Er legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Für mich ist die Frage, ob Holdir ein Einherjer oder ein Draugr ist, vollkommen unerheblich. Er will sich die Krone auf den Kopf setzen und wird nicht vor uns Halt machen. Die närrischen Versuche dieses Fleischbergs in Ehren«, er nickte Hromund zu, »aber Holdir wird seine Pläne so oder so umsetzen.«

»Ihr kennt ihn nicht wie ich, Jarl Jobjorn von Manarfell«, knurrte Hromund. »König Holdir kann den Norden nach Jahrhunderten des Krieges einen. Er trägt das Herz am richtigen Fleck. Ich gebe nichts auf die Worte dieses verleumderischen Gottes.«

»Du bist sein Huskarl, das verstehe ich«, bemerkte ich. »Aber sagtest du nicht, dass du Zweifel hast?«

»Mein König will Frieden für Skaldheim. Rede mit ihm, Huskarl. Er wird dich anhören und gerecht handeln. Das versichere ich bei allem, was mir wichtig ist!«

Runa schnitt sich mit der Schneide ihres Beils in die Hand und presste diese zu einer Faust zusammen, bis Blut auf den gefrorenen Boden tropfte. »Holdir ist der Feind. Das Waldvolk wird sich niemals mit Holdir verbünden. Das schwöre ich als Stammesführerin!« Zur Verdeutlichung spuckte sie auf den Boden.

»Asgrim«, flüsterte Yrsa eindringlich. »Was schlägst du vor? Du musst eine Entscheidung treffen.«

»Ich stimme der Walküre zu, glorreicher Held. Es hängt von dir ab, du bist der Richter.«

»Huskarl, ich bitte dich bei deiner Ehre! Überdenke diese Situation. Mein König ist weise und gerecht.«

»Dieser elende Wichser wird von mir persönlich zum Blutadler gemacht!«

»Runa Blutzorn, mäßige deine Worte …«

Ich hörte nicht weiter zu. Wir standen kurz davor, einen wirklich schlimmen Fehler zu begehen. Was sollte ich nur tun? Wenn ich Runa meine Unterstützung widersagte, würde sich das Waldvolk nicht mit uns verbünden. Wenn ich jedoch gegen Holdir zog, könnte dies eine Schlacht zur Folge haben, die größer sein würde, als alles, was der Norden jemals gesehen hatte. Aber blieb mir eine Wahl? Wenn Holdir wirklich ein Draugr war, dann … mir brummte der Schädel von den vielen Gedanken. Ich war kein Denker, ich handelte.

»DAS REICHT!«, brüllte ich.

Schlagartig kehrte Ruhe ein. Alle Augen waren auf mich gerichtet, manche furchtsam, andere vorwurfsvoll.

»Versteht ihr denn nicht, was hier geschieht?« Meine Stimme klang dünn, aber es war mir egal. Wenn sie es mir als Schwäche auslegten, sollten sie das tun. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, was wir tun sollen.« Ich wandte mich dem Halbriesen zu. »Hromund, du bist ein ehrenhafterer Mann, als ich je sein könnte, aber das ist auch deine größte Schwäche. Falls Holdir wirklich ein Draugr ist, ist er der Feind und muss gerichtet werden.« Als Nächstes wandte ich mich Jobjorn zu. »Du nennst dich König, aber du bist ein Wurm, der nur an sich selbst denkt. Zusammen mit deinem Bruder könntest du Großes bewirken, aber dafür müsstest du vertrauen. Und das kannst du nicht.« Zuletzt richtete ich mein Augenmerk auf Runa. »Runa Wildzorn, meine treue Gefährtin alter Tage. Dir stehen dein Hass und dein Zorn zu sehr im Weg, um vernünftig zu denken.«

»Wir müssen aber etwas tun, Krummfinger, und ich werde nicht darauf warten, bis mein Volk abgeschlachtet wird!«

»Das stimmt, aber …«

»Also willst du zuschlagen bevor du nachdenkst?«, fuhr Hromund dazwischen. »Und du sollst für das Waldvolk sprechen, das sich in Demut hütet, Blutzorn?«

»Du hast keine Ahnung von uns und unseren Traditionen, Halbriese.« Sie senkte drohend den Kopf. »In unseren Herzen tragen wir einen Zorn, der wie ein Leuchtfeuer am Himmel brennt. Wenn wir eine Entscheidung fällen, ist diese endgültig. Und wenn wir nach der Waffe greifen, dann sterben wir damit in der Hand!«

Das Waldvolk stampfte mit den Füßen.

Sie diskutierten weiter, aber ich hatte nur Augen für Faulzahn, der mit federnden Schritten auf mich zu schlenderte und sich mit seinem Dolch den Dreckrand unter den Fingernägeln wegkratzte.

»Natürlich kennste die Antwort, Krummfinger«, sagte er und legte mir den Arm um die Schultern. »Stelle dir einfach die Frage: Was würde Asgrim Krummfinger tun?«

»Faulzahn, ich habe jetzt wirklich keine Geduld für deine …« Verdutzt hielt ich inne. Natürlich, die Antwort war so einfach. Ich nahm ihn in eine feste Umarmung. »Danke, Gnupa Faulzahn. Du bist ein weiserer Mann als wir alle zusammen.«

»Klar, endlich haste es mal gerafft. War auch längst überfällig.«

»Was ist los, Asgrim?«, fragte Yrsa.

Mein Arm ruckte zur Seite und mit einem durchdringenden Ton landete der Hammer darin. »Als du mich ausgewählt hast, Yrsa, gab es dabei irgendetwas, das darauf hindeutete, dass ich schon einmal gestorben bin?«

»Leider nicht. Ich bin eine Walküre, aber ich sehe nicht dein gesamtes Leben. Es gilt nur der heldenhafte Tod und das, was dazu geführt hat.«

Ich deutete mit dem Hammer auf Jobjorn. »Wenn das hier alles vorbei ist, erwarte ich eine Antwort.«

»Selbstverständlich, Huskarl«, säuselte er. »Kämpfe für mich und befreie uns von Holdirs Joch. Dann wirst du erfahren, was ich über dich und deine Vergangenheit weiß. Scheiterst du hingegen, macht das sowieso keinen Unterschied mehr.«

»Du willst gegen die Armeen meines Königs kämpfen?« Hromunds Gesicht verfinsterte sich. »Das werde ich nicht zulassen!«

»Nicht so, wie du denkst, Hromund. Es gibt nur eine Möglichkeit, um ein größeres Blutvergießen zu vermeiden.«

»Ha!«, rief Runa. »Das ist genau nach meinem Geschmack! Trete ihm in den Arsch. Krummfinger!«

Yrsa sah mich mit ihren großen, blauen Augen an. »Was hast du vor, Asgrim? Willst du etwa doch gegen Holdirs Armeen kämpfen?«

»Nein, ich werde etwas viel Schlimmeres tun. Heimdall prophezeite mir, dass ich irgendwann Holdir gegenüberstehen werde und diese Begegnung mich zerstören wird.«

Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Was hast du vor?«

Ich atmete tief durch und spürte, wie das weiße Leuchten auf mich überging. »Ich werde Holdir zum Zweikampf im Schildkreis fordern!«

Die Umstehenden hielten die Luft an.

»Wenn die Weissagung zutrifft, werde ich scheitern und sterben, aber es wird ihn lange genug aufhalten, um zu erfahren, was er wirklich ist«, fuhr ich fort. »Und wenn seine Gefolgsleute das sehen, erkennen sie womöglich, dass sie sich gegen ihn auflehnen müssen.« Ich strich Yrsa über die Wange. »Es sind nur Möglichkeiten, aber das ist alles, was wir haben. Bei den Toten, die Armeen der Riesen sind nahe!« Ich sah zu dem weißen Nichts über mir. »Der Ewige Winter hat begonnen und bald wird der Himmel in Flammen stehen. Der Weltenbrand wird folgen, Yrsa, und wenn das geschieht, haben wir verloren.«


Ein Dorn im Auge




Neun Jahre und ein Tag früher
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Die Rune Sowilo steht für die Kraft der Sonne und des Feuers, aus welchem die Welt geboren wurde.

Nicht, solange ich noch ein Wörtchen mitzureden habe!«

Überrascht sah ich an Surt vorbei. Freyr stand hinter ihm, Sumarbrander gezückt und einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Er war über und über mit Asche bedeckt, ein Teil seiner Rüstung qualmte und war angesengt, und er atmete schwer. Dennoch stand er aufrecht und war gekommen, um mir zur Seite zu stehen. Es war das erste Mal, dass ich froh war, einen Gott zu sehen.

»Wenn das nicht Freyr der Wane ist«, sagte Surt, während er sich dem Gott zuwandte. »Ich heiße dich willkommen. Aber sag mir, wo hast du nur deinen Diener gelassen? Er bleibt meinem Auge verborgen. Eine ungewöhnliche Gabe.«

»Skirnir ist vor deinem Zugriff sicher, aber wie wär's, wenn du den Einherjer loslässt und es mit einem deiner Größe aufnimmst?«

»Meiner Größe?« Steine brachen aus dem Boden, umhüllten ihn und formten langsam eine Gestalt, die so gewaltig war, dass sie wie ein Gebirge über uns aufragte. »DIESE ÜBERHEBLICHKEIT! ICH BIN GRÖSSER ALS IHR GÖTTER. ICH BIN URSPRÜNGLICH!« Nun sah er wirklich wie ein Feuerriese aus, von einem brennenden Feuer umgeben und einem Körper, der wie aus Stein geschlagen war. Sein Anblick ließ mich nervös schlucken.

Ich war mit Armen und Beinen im Boden gefangen, konnte mich aber nach und nach befreien. Steine spritzten durch die Gegend, als ich meinem Grab entstieg. Mit einem tiefen Grollen packte ich meinen Hammer, bewegte den Kopf von der einen zur anderen Seite, bis ich ein vertrautes Knacken hörte, und festigte das Band zu Sowilo. Der Nidhöggr war ein fürchterlicher Gegner gewesen, selbst der Schwarzdorn hatte mich vor einige Herausforderungen gestellt. Surt allerdings war offenbar ein Wesen, das anders als alle anderen war. Er war mit dem Stein, dem Gebirge und dem Feuer verbunden. Er war Muspellsheim.

»Dieser Kampf ist zu groß für dich, Einherjer«, rief Freyr, während er sich Surts riesiger Gestalt näherte. »Verschwinde, wenn du kannst!«

»Und einfach so aufgeben? Scheiße, das hier ist auch mein Kampf!«

»Du kannst ihn nicht vernichten.«

»Ich kann dir aber dabei helfen.«

»Wenn das so ist, wartet das Runennetz auf dich.« Er deutete auf das blassblaue Glühen, das nicht weit von mir entfernt war. Richtig, das Runennetz. Ich hatte es beinahe vergessen.

»DU GEHST NIRGENDWO HIN!«, brüllte Surt mit einer Stimme, die meine Ohren zum Dröhnen brachte. Während er seine Faust hob, lösten sich weitere Brocken aus der Plattform und wirbelten um ihn herum, als wären sie ein Teil von ihm. Gleichzeitig brachen unförmige Gestalten aus den zerklüfteten Berghängen, schüttelten Geröll und Staub von sich und sprangen auf die Plattform.

Es war mindestens ein Dutzend Feuerriesen.

»Bei den Toten!«, fluchte ich und ließ meine Feinde nicht aus den Augen. Es war so heiß, dass jeder Atemzug eine Qual war. Mir lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht und meine Hände waren nass und schwer. Es war ein aussichtsloser Kampf, aber mit nichts anderem hatte ich gerechnet.

Ein Feuerriese warf mir eine Kugel aus glühendem Feuer entgegen, der ich nur knapp entgehen konnte. Dort, wo sie auftraf, zerplatzte sie und verteilte ihren Inhalt über die Plattform.

Ein zweiter Feuerball zerplatzte neben mir und dann ein dritter. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich keine Stelle mehr finden, an der ich sicher war. Ich blickte zurück. Freyr und Surt lieferten sich einen Schlagabtausch, der alle meine Vorstellungen übertraf. Der Gott sprang blitzschnell am Körper des Schwarzen entlang, stach mit Sumarbrander zu, wenn er eine Lücke fand, und war an einer anderen Stelle, wenn Surt nach ihm greifen wollte. Der Feuerriese war zwar wesentlich mächtiger und größer als Freyr, aber er war auch behäbiger und langsamer. Brocken brachen aus dem riesigen Körper und brachten die Plattform zum Beben. Surt brüllte wie ein Wahnsinniger und ließ seine Fäuste gegen die Berghänge krachen. Steine, groß wie ein Haus, lösten sich und fielen in die Tiefe. Von der Ruhe und der Neugier, die ihn zuvor umgeben hatten, war nichts mehr zu spüren. Beinahe wirkte es, als wäre seine Gestalt auch von seiner Wahrnehmung abhängig.

Ich richtete mein Augenmerk wieder auf die Feuerriesen, die das Runennetz allmählich umringten. Der größte löste sich aus ihrer Reihe und stapfte auf mich zu, die Lippen verzogen, sodass ich die feucht glitzernden Zähne sehen konnte. Wie auch ihr Herrscher, waren die Feuerriesen schwerfällig, aber ein Treffer würde vermutlich ausreichen, um mich kampfunfähig zu machen. Freyr und Skirnir behielten recht, dieses Mal konnte ich mich nicht auf meine Kraft verlassen. Ich musste anders kämpfen, geschickter und mit mehr Voraussicht. Was tat man also, wenn man einem übermächtigen Feind gegenüberstand, ohne Aussicht auf Erfolg?

Angreifen.

Meine Finger bogen sich um den Griff, ich saugte bitter an den Zähnen und spie einen dicken Klumpen aus. Ich lief los. Erst langsam, mit federnden Schritten, dann immer schneller, bis schließlich meine angesengten Stiefel auf dem staubigen Stein trommelten. Dies waren die Feinde, auf deren Begegnung ich seit Jahren vorbereitet worden war. Nun würde sich zeigen, ob ich bereit war, es mit ihnen aufzunehmen.

Der Feuerriese schlug zu, aber ich ließ mich genau im richtigen Moment zu Boden fallen, schlitterte an ihm vorbei und benutzte den Hammer als Anker. Sein Hieb ging ins Leere, ich hangelte mich auf die Füße und schlug meine Waffe in seinen Rücken. Der Hammerkopf glühte auf und mit einem Knall wurde der Riese weggeschleudert. Steine lösten sich aus seinem Körper als er auf die Erde krachte, und feuriges Blut verteilte sich.

Der nächste Feind war heran, begleitet von zwei weiteren. Sie umringten mich und ließen Feuer auf mich niederprasseln. Einem Angriff konnte ich entgehen, die beiden anderen trafen mich aber an Armen und Beinen und ließen mich schmerzhaft einknicken. Ich unterdrückte einen Schrei und roch verbranntes Fleisch. Der Geruch drehte mir den Magen um, aber ich durfte nicht zögern. Mehr stolpernd als rennend brachte ich Abstand zwischen uns und versuchte, die Reaktionen meiner Feinde abzuschätzen. Ich musste geschickter vorgehen, aber Geschick gehörte nicht gerade zu meinen Stärken.

»Kämpfe und laufe nicht davon, Feigling!«, grollte der Größte unter ihnen und setzte mir nach.

»Ich habe nicht vor, wegzulaufen, du Scheißhaufen!« Ich biss die Zähne zusammen. Mittlerweile spannte die verbrannte Haut unangenehm, es war aber ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass die Heilung einsetzte. »Komm nur her! Ich werde dich …«

Etwas krachte in meinen Rücken und schleuderte mich mitten in die Reihen der Riesen. Alle Luft wurde aus meinen Lungen getrieben und ich verlor meinen Hammer. Gerade rechtzeitig konnte ich dem aufstampfenden Fuß eines Riesen entgehen, der nächste hingegen traf mich in der Seite und beförderte mich mehrere Alen weit weg. Dann waren weitere Riesen über mir. Sie stampften, brüllten, schrien und schlugen zu. Ich war nur noch ein Getreidesack, den sie mit ihren Fäusten weichklopften.

»Mein Atem ist das Feuer der Sonne«, flüsterte ich und bekam einen Schlag gegen den Kopf, der mir die Sinne raubte. »Meine Stimme … meine Stimme bringt Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.« Eine Hand packte mich an der Kehle und hob mich hoch. Ich sah in die rot glühenden Augen des Riesen, in denen das Feuer lebte. Weiter hinten hämmerte Surt mit seiner riesigen Pranke auf Freyr ein, der aus etlichen Wunden blutete.

»Du bist nicht der erste Einherjer, den wir zerquetschen«, knurrte der Feuerriese. »Ihr Einherjer seid schwach, viel zu schwach. Wir werden den Weltenbrand in die neun Welten hinaustragen und alles brennen lassen!« Die letzten Worte spuckte er mir entgegen.

»Ich bin …«, keuchte ich, bekam aber keine Luft mehr. Mein Arm zuckte kraftlos zur Seite, um meinen Hammer zu rufen, aber ein weiterer Riese riss ihn mir auf den Rücken. Nun hing ich vollkommen wehrlos da. Er ließ Feuer in seinen Händen entstehen und versengte mir nach und nach die Haut, bis das Fleisch darunter zu brutzeln begann. Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Ton drang über meine Lippen. Die Hand an meiner Kehle drückte zu, immer fester, immer gnadenloser. Ich wünschte mir, dass sie es hinter sich brachten, damit es endlich aufhörte. Aber sollte es wirklich so enden? In einer Welt, die nicht meine Heimat war? So lange dauerte meine Reise schon und ich konnte nicht glauben, dass ich hier versagen sollte. Hel und Balder vertrauten mir, Einarm glaubte an mich. Meine alten Gefährten, sollten sie noch am Leben sein, würden einer Übermacht gegenüberstehen, wenn ich jetzt scheiterte. Skaldheim, meine Heimat, würde der Vernichtung anheimfallen, und keiner würde sie beschützen können.

Freyr wurde sein Schwert aus der Hand gerissen. Er sah panisch hinterher und wurde unachtsam. Das wurde ihm zum Verhängnis und Surt ließ von oben seine Faust auf ihn niedergehen. Die Plattform erbebte und eine Staubwolke umhüllte uns.

»Ich bin … ich bin …«

Der Feuerriese zog mich ganz nahe heran, sodass ich seinen rußigen Atem wahrnehmen konnte. »Was bist du?«

»Sowilo!«, knurrte ich.

Er brach mir das Genick.

Der Schmerz war unbeschreiblich und es war ein Geräusch, das ich niemals vergessen würde – sollte ich diese Begegnung überleben. Einer willenlosen Puppe gleich warf er mich zu Boden und prügelte wie ein Verrückter auf mich ein. Den Schmerz spürte ich nicht mehr, ich spürte überhaupt nichts mehr. Mein Sichtfeld engte sich ein, die Schwärze griff nach mir. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, meine Gedanken wurden träge und dunkel. Der nächste Schlag beförderte meinen Kopf zur Seite, sodass ich den grauenhaften Anblick ertragen musste, der sich mir bot. Freyr lag wie ich am Boden, während Surt auf ihn einprügelte und lachte, als wäre er nicht der Herrscher des Feuers, sondern des Wahnsinns. Heißes Blut tropfte in meine Augenwinkel, rann meine Wangen hinab und bildete Pfützen. Nicht weit von mir entfernt lag mein Hammer Nevelnjir, dessen Glühen vergangen war. Ich wollte nach ihm greifen, aber mein Körper gehorchte meinem Befehl einfach nicht mehr.

Der Hammer war ein Teil von mir, genauso wie ich ein Teil von ihm war. Ich konnte ihn zu mir rufen, damit er mir neue Kraft spendete, aber war dies überhaupt nötig? Wenn er wirklich ein Teil von mir war, dann bedeutete dies doch, dass die Verbindung zur Rune nicht über meine Waffe zustande kam, sondern vielmehr in mir ruhte. Wenn ich nun …

Der nächste Schlag riss meinen Kopf zur anderen Seite. Das unförmige Ding in meinem Gesicht, das ich Nase nannte, wurde nach innen gedrückt. Mehrere Zähne brachen und kullerten wie kleine Kieselsteine aus meinem Mund.

Weiter hinten fiel Surts Körper zusammen und wich der kleineren Gestalt, der ich am Anfang begegnet war. Er nahm Sumarbrander in die Hand, betrachtete das Schwert neugierig und warf es schließlich über den Rand der Plattform.

»Nein!«, gurgelte Freyr und robbte voller Verzweiflung auf den Abgrund zu, Surt packte ihn jedoch am Nacken und schleifte ihn hinter sich her. Mit einerm dumpfen Aufprall landete der Gott neben mir.

»Ein Gott und ein Einherjer«, murmelte der Herrscher Muspellsheims. »Ich muss gestehen, dass ich etwas enttäuscht bin.«

»Ich werde dich vernichten für das, was du mir angetan hast, Surt!«, flüsterte Freyr. Er hievte sich hoch, kam taumelnd zum Stillstand, Surts Angriff schickte ihn aber wieder zu Boden.

»Lächerlich! Am meisten erstaunt mich, dass sogar ein Gott so unglaublich einfältig ist.«

»Einfältig? Hör mal zu, ich bin …«

Surt bückte sich zu ihm. »Hast du etwa geglaubt, dass du freiwillig hier bist?«

Freyr starrte ihn fassungslos an.

»Du bist hier, weil ich es so wollte.«

»Du … wolltest es?«

»Vor lauter Bäumen siehst du den Wald nicht, Wane. Nicht ich war es, der deine Liebste umbrachte. Nicht ich war es, der dein Schiff in Auftrag gab. Nicht ich war es, der dich davon überzeugte, nach Muspellsheim zu segeln. Zugegeben, es ist eine Schande, dass er nur dich überzeugen konnte. Das war nicht geplant. Wenn ich aber dadurch den Ersten der Einherjer vernichten kann, dann ist es das alle Male wert. Niemand wird nun den Orden neu gründen und die Menschen Midgards vereinen können.«

»Was …?«, keuchte ich, aber es gelang mir nicht, weitere Worte zu formen.

»Ich weiß, wer das Schiff in Auftrag gab«, knurrte Freyr. »Was hat das damit zu tun?«

Surts Mundwinkel verzogen sich. »Alles. Jeder große Plan beginnt mit einer kleinen Unachtsamkeit des Feindes, wie beim Hnefatafl.« Er zeigte auf mich. »Der Einherjer hat die Götter entzweit und Wodan den Zugriff auf Wissen und Macht verwehrt. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, statt sich mit den Menschen zu verbünden. Der Nidhöggr ist vernichtet, die Toten erheben sich und nichts kann sie zurückhalten. Hel ist viel zu sehr abgelenkt ein bodenloses Fass zu stopfen, als sich in den Kampf einzumischen, wenn Ragnarök beginnt. Und der einzige Wane, der bereit ist, für andere und Midgard zu kämpfen … der einzige Wane, der die Götter hätte einen können, weil er längst nicht verstanden hat, wie wichtig er für das Leben ist … hat sich wie ein dümmlicher Narr täuschen lassen. Nun vergeht er im ewigen Feuer, wie alle vor ihm.«

Surt trat zur Seite. Eine kleine, gebeugte Gestalt stand hinter ihm, die so unscheinbar wirkte, dass man sie ohne weiteres übersehen könnte. Dieses Mal trug die Gestalt eine grüne Robe mit silbernen Streifen.

Skirnir.

»Ich muss gestehen, dass ich durchaus überrascht bin, dass selbst der große Freyr mich nicht durchschaut hat«, lachte er. Es war ein irres Lachen, das von überall zu kommen schien. Skirnir verbeugte sich elegant und als er sich wieder erhob, verflüssigte sich seine Gestalt, bis jemand vor uns stand, der uns nur allzu gut vertraut war.

Loki.

Frost und Eis! Dieser Bastard hatte auch überall seine Finger im Spiel.

»Wo ist Skirnir?«, knurrte ich.

»Tot, oder Schlamm, wie ihr es in Midgard so schön ausdrückt«, antwortete Loki. »Er ist niemals zu seinem Herrn zurückgekehrt.« Loki grinste böse und ließ den Rest unausgesprochen.

»Du Bastard!«

Er schlenderte gemächlich auf uns zu. »Hatten wir das nicht bereits und kamen zu dem Ergebnis, dass ich kein Bastard bin?«

Erst jetzt wurde mir die gesamte Tragweite seines Plans bewusst. Loki war nicht einmal ansatzweise so schlau und bösartig, wie ich vermutet hatte. Er war viel schlimmer.

»Was siehst du mich so überrascht an, Einherjer?«, säuselte der Gott und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen musste. »Ich habe dich in Asgard gewarnt, welche Auswirkungen deine Entscheidungen haben könnten. Mich trifft hierbei keine Schuld, ich war es nur, der dem lieben und einfältigen Freyr den nötigen Anstoß verpasst hat, damit er diese Reise auf sich nimmt. Ich war es«, er grinste hinterlistig, »der das Schiff Skidbladnir in Auftrag gab, um den Göttern die Möglichkeit zu bieten, sich Hals über Kopf dem Feuer Muspellsheim auszusetzen. Ich war es, der dich aus dem Totenfluss zog, denn ich wusste längst, dass du leider den Helgrind überquert hast.« Loki schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das war alles nicht so vorgesehen. Auch dass Balder lebt ist so eine Sache, der ich mich noch einmal annehmen muss. Also musste ich dafür sorgen, dass du meine Pläne nicht weiter vereitelst. Du schaffst es tatsächlich immer wieder, mir ein Dorn im Auge zu sein, Einherjer.«

Loki nickte Surt zu, der Freyr losließ und sich mir näherte. Der Schwarze hob mich am Hals nach oben, sodass meine Füße in der Luft baumelten, formte seine Hand zu einem langen, spitzen Stachel, und legte auf Höhe meines Herzens an.

»Noch ein paar letzte Worte?«, fragte Loki.

Ich spuckte ihm ins Gesicht.

Betont gelassen wischte er sich den Rotz weg und trat zur Seite.

»Leb wohl, Einherjer«, sagte Surt und holte aus.

Im letzten Moment warf sich jemand dazwischen.

Wie gebannt starrte ich in Freyrs blutgesprenkeltes Gesicht. Der Stachel, der mir gegolten hatte, ragte aus seiner Brust. Unsere Blicke kreuzten sich und er nickte langsam. Ein Gott, und kein unbedeutender, opferte sich für mich, damit ich leben konnte. Bei den Toten, was war hier nur los?

»Also das finde ich bemerkenswert!«, kicherte Loki. »Und schon wieder hast du jemanden auf dem Gewissen, Einherjer!«

Der Stachel glitt mit einem Schmatzen heraus. Surt packte Freyrs Kehle und hielt ihn in die Höhe. Nun hingen wir beide wehrlos wie zwei Puppen in der Luft.

»Sieh genau hin«, flüsterte Loki in mein Ohr. »Dies ist Freyr, ein Wane und Fruchtbarkeitsgott. Der Herr über Regen und Sonnenschein. In früheren Tagen war er für die Menschen ein ganz besonderer Gott, denn zu Beginn der Aussaat wurden ihm Opfer gebracht, und der Boden in seinem Namen mit deren Blut geweiht. Er ist aber auch der einzige Gott, der das Feuer im Herzen der Menschen und Götter entfachen könnte. In gewisser Weise habt ihr viel gemeinsam.«

»Erst jetzt …« Freyr rang nach Atem. Goldenes Blut rann über sein Gesicht und tropfte vom Kinn auf den Boden. »Erst jetzt wird mir bewusst, wie tief dein Verrat reicht, Bosheitschmied. Dich wird am Ende das gleiche Schicksal ereilen.«

Loki verbeugte sich theatralisch. »Eine Weissagung vom großen Freyr? Jetzt fühle ich mich tatsächlich sehr geehrt. Es ist durchaus möglich, dass du recht hast. Vielleicht auch nicht. Wer vermag das schon zu beurteilen?« Er beugte sich vor und schenkte uns ein irres Lächeln. »Ich bin in gewisser Weise ein Wahrheitsfinder. Deshalb freue ich mich, nun eine weitere Wahrheit ans Licht zu bringen. Ihr Götter haltet euch für allwissend, mächtig und unsterblich. Finden wir heraus, ob es stimmt!«

Surt rammte Freyr erneut den Stachel in die Brust.

Noch einmal.

Und noch einmal.

Es schmatzte, blubberte, Blut spritzte und benetzte den Boden, um dort goldene Lachen zu bilden.

»Bitte nicht …«, flüsterte ich, aber mir versagte die Stimme. Unwillkürlich fragte ich mich, weshalb sich der Gott dazwischen geworfen hatte. Er war ein Gott, ein Wane, der in Asgard lebte. Ich hingegen war nur ein einfacher Mensch, erhoben zu einem Einherjer. Ein Schatten glitt über mein Gesicht. So sollte es nicht sein, so durfte es nicht enden!

Kein Ton drang über Freyrs Lippen, seine einst dunkelroten Haare wirkten auf einmal blass und farblos. Während sein Körper malträtiert wurde, neigte er ganz leicht seinen Kopf in meine Richtung, bis sich unsere Blicke trafen. Mit den Lippen formte er ein einzelnes Wort.

Dann stieß Surt den Stachel durch Freyrs Hals, ließ mich achtlos fallen, schleifte den Gott an den Rand der Plattform und warf seine Leiche in die Tiefe des spuckenden Berges.


Kein geduldiger Mann




Heute

[image: ]

Sowilo ist eine Rune, die für die Menschheit von entscheidender Bedeutung ist, da sie für die Unterdrückten und all jene steht, denen Ungerechtigkeit widerfahren ist.

Es war einer dieser seltenen Tage in Skaldheim. Die Luft war knackig kalt, der Himmel herrlich weiß und der gefrorene Boden knirschte bei jedem Schritt. Das Gras war mit weißem Reif bedeckt und zu kleinen Kristallen gefroren und die Äste der nahen Bäume bogen sich unter den Schneemassen. Ein steifer Wind heulte durch die Wälder, bis hinauf zu den höchsten Kronen, brachte das trockene Laub zum Rascheln und bedachte uns mit einer kühlen Frische. Eine Schneeflocke landete auf meiner Hand. Ich blies sie von den Fingerspitzen und sah, wie sie allmählich zu Boden schwebte.

Es war noch früh, und der gewundene Pfad lag ruhig und still da. Unser Marsch hatte an einem leichten Hang begonnen, dann war der steiler geworden, bis es endlich wieder abwärts ging. Seit einem Tag waren wir unterwegs und ich hoffte, dass wir bald das Ziel unserer Reise erreichen würden. Die Grenzgebiete bildeten ein Tal zwischen den Wäldern von Hafnaross und Manarfell und gingen in einen gewundenen Weg über, der direkt zwischen zwei schroffen Gebirgsketten im Norden durchführte. Folgte man diesem Weg, erreichte man die Nordgebirge, die in die Ewigen Frostlande führten – in alten Tagen auch Jötunheim genannt, das Land der Riesen.

Ich konzentrierte mich auf meine Schritte und ließ meine Gedanken treiben, achtete nicht darauf, wie mir meine Gefährten Blicke zuwarfen, wenn sie glaubten, dass ich es nicht bemerkte, ignorierte das Geflüster der Nordmänner Manarfells und der Krieger des Waldvolks. Viele kannten mich nur vom Namen, einige hatten vielleicht das Pech gehabt, mir zu begegnen. Nun Teil eines Trosses zu sein, der wie zufällig den gleichen Weg wie ich nahm, schien manche sichtlich zu erstaunen. Den Richter des Things nannten sie mich und genau das hatte ich getan: gerichtet. Von mir war eine Entscheidung verlangt worden und die hatte ich getroffen.

Ich lockerte den Mantel von meinen Schultern und ließ sie kreisen. Mein Atem war weiß wie Reif in der nebligen Luft. Die Haut meiner Ohren und Nasenlöcher kribbelte angenehm, ein Wunder, dass mir der Rotz noch nicht in der Nase gefroren war. Ich presste die Hände zu Fäusten zusammen und lockerte sie wieder. Das wiederholte ich so oft, bis die Fingerspitzen von der Anspannung taub wurden. Wenn ich eines über mich sagen konnte, dann, dass ich kein geduldiger Mann war. Ich konnte warten, wenn es keine andere Möglichkeit gab, aber ich versuchte es stets zu verhindern. Wir hätten auf Holdir und seine Armee an der Thingstätte warten können, an einem gemütlichen Feuer sitzend, vielleicht mit einem guten Stück Braten darüber und einem kühlen Schluck Met in der Hand, aber das hatten wir nicht getan. Meinetwegen, weil ich den Abmarsch befohlen hatte. Wenn man etwas machen muss, dann … Ich seufzte tief. Gudleif, er hatte mich mehr als alle anderen geprägt. Womöglich hätte mir sein Ratschlag nun weiterhelfen können, aber er war nicht mehr hier, wie viele andere vor ihm.

Runa Wildzorn lief nicht mehr in meinen Reihen, sondern an der Spitze des Waldvolks. Sie hatte sich sogar die Ketten und Bänder umgelegt, die für ihr Volk typisch waren, dazu noch einen weiten Mantel aus Bärenfell, der ihr blutrotes wirres Haar gut zur Geltung brachte. In der linken Hand hielt sie einen langen Stab aus schwarzem Holz, vermutlich ein Ast vom Ahnenholzbaum der Lichtung, auf ihrem Kopf ruhte etwas, das aussah wie eine Krone aus Knochen, und ihre Augen waren mit Kohle umrandet, was sie noch finsterer aussehen ließ. Wir nickten uns stillschweigend zu. Seltsame Sache das, bislang hatte ich Runa viel kleiner in Erinnerung gehabt.

»… er war es leibhaftig«, sagte Skiddi gerade, als ich zu ihm und Yrsa aufschloss.

»Ja, ich habe ihn sofort erkannt«, bemerkte die Kräuterkundige. »Ich freue mich für dich, dass du dein Ziel erlangt hast. Du hast ihn gefunden und ihr habt miteinander gesprochen.«

»So ist es!« Er ließ stolz die Brust schwellen. »Auch wenn er etwas verrückt gewirkt hat.«

»Bragi ist ein Künstler.«

»Das ist er!«

»Nun wird er die Halle der Einherjer wieder bewohnen und mit seinem Gesang erfüllen. Vielleicht wird es den Schatten über Asgard ein wenig vertreiben.«

»Ich bin mir sogar sicher, dass er das kann! Er ist Bragi, der Gott der Dichtung. Der Gott, der den höchsten Künsten verschrieben ist.«

»Glaubst du, dass Hildr von ihm wusste?«

»Die ehrwürdige Hildr? Das halte ich durchaus für möglich, aber verzeihe mir, meine edle Walküre, warum hat sie es uns dann nicht anvertraut?«

»Vielleicht, weil er es nicht wollte?«, mischte ich mich ein. »Vielleicht wollte er einfach nur in Ruhe gelassen werden und darauf warten, dass er endlich stirbt?«

Yrsa warf mir einen erstaunten Blick zu. »Sprichst du noch von Bragi oder von dir selbst?«

»Hm«, brummte ich und wollte mich wieder entfernen, aber Yrsa hielt mich am Arm zurück.

»Habe ich dir jemals gesagt, was für ein mutiger Mann du bist, Asgrim?«

»Mut ist etwas für Dumme. Die Mutigen sind meistens die Ersten, die sterben.«

Sie lächelte gequält. »Du weißt, was ich meine.«

»Joh, aber ich würde mich trotzdem nicht als mutigen Mann bezeichnen.«

»Sondern?«

»Eher als einen Mann, der tut, was getan werden muss.«

Nun wirkte ihr Lächeln nicht mehr gezwungen. »Und inwieweit unterscheidet sich das nun voneinander?«

Ich zuckte die Schultern.

»Weißt du, ich glaube, dass du dir immer nur selbst im Weg stehst.«

»Könnte sein. Ich bin aber nun einmal der, der ich bin.«

Sie zwang mich zum Stehenbleiben, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen innigen Kuss. »Das ist der Grund, warum du mein Herz besitzt, Asgrim Krummfinger.« Abrupt wandte sie sich ab und ließ mich zurück.

»Du meines auch«, raunte ich. »Du meines auch, Yrsa.«

***

Ich war wirklich kein geduldiger Mann. Je weiter sich unser Weg ausdehnte, desto mehr Unruhe überkam mich und machte mich rastlos. Ich wollte etwas tun, vor allem wollte ich es hinter mich bringen. Die kommende Auseinandersetzung würde alles entscheiden, vermutlich sogar über den Krieg gegen die Riesen bestimmen. Am liebsten hätte ich alle Krieger zusammengerottet und darauf gewartet, dass die Armeen aus den Ewigen Frostlanden Skaldheim erreichten, aber man bekam nun einmal nicht das, was man wollte, sondern das, was man verdiente. Und ich verdiente es, dem Mann im Schildkreis gegenüberzutreten, den ich wie meinen Sohn aufgezogen hatte. Holdir war laut Loki ein Draugr, ein Auserwählter der Riesen. Irgendwie wollte ich es immer noch nicht wahrhaben.

Rüstungen schepperten, Waffen rasselten, Stiefel knirschten, Männer schnauften und über alledem lag die leise Vorahnung kommenden Unheils. Wenn ich es mir hätte aussuchen können, wäre ich lieber mit einer kleinen Gruppe durch die Wildnis gezogen, dem Heer voraus. Eine Armee besaß stets zwei Nachteile: Sie war quälend langsam und sie machte unbeschreiblichen Lärm. Wir hatten Glück, dass der Wald die meisten Geräusche schluckte, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Feind auf uns aufmerksam wurde.

Ich legte meine Hand auf den Hammer und spürte das vertraute Kribbeln. Die Verbindung zur Rune gab mir Halt, etwas, das mir zeigte, wie bedeutsam meine Entscheidungen waren. Im Grunde war es unerheblich, ob der Feind unser Herannahen bemerkte, wir konnten nicht gewinnen. Zweitausend Krieger aus dem Waldvolk, eintausend Nordmänner aus Manarfell. Wenn der Bote, den wir zu Gorm Kaltwasser und den Tausend Äxten geschickt hatten, schnell unterwegs war, und sie in ein bis zwei Tagen zu uns stoßen könnten, wären wir viertausend Krieger. Auf Ohnefuß und seine Südländer konnten wir so schnell nicht zählen, auch wenn wir zu ihnen ebenfalls einen Boten entsandt hatten. Das machte viertausend gegen mindestens achttausend. Eine Schlacht wäre unsinnig, wir würden verlieren. Um zu gewinnen, gab es nur eine Möglichkeit.

Den Schildkreis.

Es wurde kälter, ungewöhnlich kalt, aber mir machte das nichts aus. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Norden mich wie einen alten Freund willkommen hieß. Er war geduldiger als ich, hatte gewartet, Pläne geschmiedet und erneut gewartet, dass Asgrim Krummfinger endlich wieder über seinen Boden wanderte, um blutige Taten zu vollbringen. Aber mein Name war nicht Asgrim … nach der Begegnung mit Loki war ich mir nun sicher. Was wussten Jobjorn und Hallfred über mich und meine Vergangenheit? Es war sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wenn mir ein Schildkreis bevorstand – vielleicht war es das letzte Mal, dass ich einen solchen betrat.

Die Begegnung mit Holdir wird der Höhepunkt sein und dich vernichten. Heimdalls Worte. Es würde sich noch zeigen, ob er richtig lag.

Der Halbriese schloss zu mir auf und ich musste mich bemühen, um mit ihm Schritt halten zu können. Er nickte mir knapp zu und schwieg, wofür ich ihm dankbar war. Ein Mann brauchte seine Ruhe, bevor er sich in den Schildkreis begab. Es gab aber einige Dinge, die ich wissen musste, und so begann ich unser Gespräch, indem ich bitter an meinen Zähnen saugte, und einen dicken Klumpen ausspuckte – die Art eines Nordmanns, um eine unangenehme Sache anzusprechen.

»Hast du's gewusst?«, fragte ich.

Hromund schwieg eine Weile. Er wusste, wovon ich sprach, wägte aber seine Worte gut ab. »Nein«, gab er schließlich zu. »Es gab Merkwürdigkeiten, aber ich hätte niemals gewagt, an der Aufrichtigkeit meines Königs zu zweifeln. Das tue ich immer noch nicht.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Sag mir, ist diesem Gott zu trauen?«

Ich lachte freudlos auf. »Es gibt keinen Gott, dem man vollends vertrauen kann.« Noch während ich die Worte aussprach, begriff ich, dass ich damit falsch lag. Balder, Hel, vielleicht Heimdall … und Freyr. Ihnen konnte ich trauen. Letzterer war sogar für mich gestorben.

»Ich kann in deinen Augen sehen, dass er nicht der erste Gott ist, der deinen Weg gekreuzt hat, Huskarl.«

»Mhm, bin einigen begegnet, war immerhin eine lange Reise bis ich wieder in meine Heimat gelangt bin.«

Hromund zögerte.

»Spuck's schon aus, Großer.«

»Wie waren sie so? Ich meine, sind sie alle so …«

»… ein Arschloch wie Loki?« Ich schnaubte laut. »Nicht alle, aber einige. Loki ist vielleicht das größte Arschloch, aber er ist nicht das schlimmste.«

»Wer dann?«

»Der Allvater.«

Wir schwiegen eine Zeitlang und kämpften gegen den Schnee, der uns mittlerweile bis zu den Knien reichte. Über uns pfiff der Wind und schwoll immer mehr an. Nicht mehr lange, und uns würde ein Schneesturm erreichen. Ich hoffte nur, dass wir bis dahin auf Holdirs Armee treffen würden, aber wie ich mein Glück kannte, würde dies nicht geschehen.

»Selbst wenn mein König ein Geschöpf des Bösen ist«, durchbrach Hromund schließlich die Stille, »so glaube ich dennoch, dass er ein guter Mensch ist. Rede mit ihm, Huskarl.«

»Das werde ich.«

»Schwöre es bei deiner Ehre!«

»Wenn ich noch eine hätte, würde ich es tun. Alles, was ich dir also geben kann, ist mein Wort.«

»Das Wort des Huskarls bedeutet mir viel.« Er nickte mir zu und ließ sich zurückfallen.

***

Ich sollte mit meiner Vermutung recht behalten. Nur eine Stunde später fegte ein Wintersturm über uns hinweg, riss uns die Kapuzen von den Köpfen und schüttelte uns bis auf die Knochen durch. Ich zog den Mantel enger um mich, obwohl mir nicht kalt war. In mir brannte ein Feuer mit kleiner Glut und wärmte mich. Bald, schien es mir zu sagen. Bald werden wir brennen.

Stunden später erreichten wir eine Anhöhe, die sich über einer waldumsäumten Talsenke erhob. Ein Teil wurde von dichtem Nebel verdeckt, der ab und an zerfaserte, wenn der Sturm wie ein wütender Skrall um sich griff. Vor uns ging es steil nach unten und ein schmaler Pfad schlängelte sich den Abhang hinunter. Rechts von uns erhoben sich die schroffen Bergspitzen der Nordgebirge, links flachte das Tal ab und wurde von einem grünen Meer verschluckt, das weiß gepudert war. Es war ein erhabener Anblick, der durch die Armee getrübt wurde, die einen Großteil des Tals bedeckte. Es waren viele, verdammt viele.

»Das sind eine Menge Äxte«, bemerkte Faulzahn.

Ich gab ihm stumm recht.

»Eines muss man diesem kleinen Drecksack lassen, er hat's wirklich geschafft den ganzen Norden unter sich zu vereinen. Zumindest fast.«

Erneut beließ ich es bei schweigender Zustimmung.

»Du hast recht, Krummfinger.« Er musterte mich von der Seite. »Kämpfen is nich drin. Die würden uns schneller zu Schlamm machen, als ich furzen kann.«

»Wage ich zu bezweifeln.«

»Auch wieder wahr. Wie meine Frau immer sagte …«

»Du meinst deine tote Frau, die es niemals gab?«

Er lachte wie eine krächzende Krähe und klopfte sich dabei auf den Oberschenkel. Patsch. Patsch. Patsch.

»Irgendwann wirst du mir verraten müssen, wer dieser hässliche Kerl ist, den ich damals in einer stinkenden Pfütze aufgegriffen habe«, brummte ich. »Irgendwann, Faulzahn.«

»Dein Freund. Das sollte reichen.«

»Joh«, sagte ich nickend. »Das reicht.«

Jemand räusperte sich hinter mir. »Auf ein Wort, Asgrim.«

Ich winkte Ulfrik heran und Faulzahn ließ uns einen Moment alleine. »Was gibt's, Ulfrik?«

Der stämmige Mann verschränkte die Hände vor dem Bauch und ließ sie dort ruhen. »Ich weiß, dass du und meine Herrin Brynhild nicht das beste Verhältnis habt.«

»Das ist leicht untertrieben. Ich kann dieses intrigante Weib nicht ausstehen.«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, warum sie so ist, wie sie ist?«

»Joh«, seufzte ich, »Alrik von Ingolfsfall war ein Feigling. Ein schwacher Jarl, der sich hinter ihrem Rücken versteckt und niemals irgendeine Entscheidung aus freiem Willen getroffen hat, weil er …«

»Er war ihr Bruder.«

Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Alrik war der Bruder von Brynhild? Warum wusste das niemand?«

Ulfrik lächelte. »Niemand hätte ihr jemals erlaubt zu herrschen. Nicht nur, weil sie eine Frau ist, sondern auch, weil sie ein Bastardkind ist. Indem sie und Alrik eine Vermählung vortäuschten, konnte sie die Zügel in die Hand nehmen, und das ganz bewusst. Er wollte niemals herrschen. Sagen wir, er war ein außergewöhnlicher Mensch, der nicht ganz bei Verstand war.«

»Hm, ich verstehe. Alles, was sie demnach in der Vergangenheit tat, diente nur Ingolfsfall.«

»Hast du nicht Alrik vor vielen Jahren den Hintern versohlt, und das vor seinen Männern?«

»Er wollte es nicht anders.«

»Das bezweifle ich. Es ist aber unerheblich. Was ich dir sagen will, ist folgendes: Brynhild ist eine starke Frau, aber sie steht auf verlorenem Posten.«

»Das passiert vielen, die das Knie vor einem machtgierigen Anführer beugen.«

»Sie hat sich Holdir nicht freiwillig angeschlossen.« Seine Augen fixierten mich. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«

Ich nickte langsam. »Du bist ein Lögmaður, du sagst stets die Wahrheit. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Brynhild eine Entscheidung treffen müssen.«

»Das wird sie. Glaube mir, sie wird die richtige Entscheidung treffen.«

Meine restlichen Gefährten blieben neben uns stehen und sahen eine Weile auf das Tal hinab. Niemand sprach, niemand teilte uns seine Gedanken mit. Es musste nicht ausgesprochen werden, was uns dort unten bevorstand. Alles hing von mir ab. Wieder einmal.

So eine verdammte Scheiße.

***

Es war lange her, dass ich zuletzt so viele Nordmänner auf einem Haufen gesehen hatte. Derbe, dreckige Gesichter folgten meinen Bewegungen, von Narben gezeichnet und vom Wetter gegerbt. Wie ein alter Rundschild, der über Jahrzehnte hinweg genutzt worden war, von Scharten und Kratzern übersät, bis die obersten Schichten abblätterten und das gehärtete Holz darunter zum Vorschein kam. Der Wind zerzauste ihre Haare, wirbelte ihre dicken Mäntel auf und peitschte Schnee auf das beschlagene Leder. Methörner klackerten an den Gürteln, Stahl schimmerte im Licht und die Bärte waren zu Eiszapfen gefroren. Manche trugen Helme mit Hörnern auf den Köpfen, viele weitere wollten aber dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Ich sah Krieger von der Goldbucht, die purpurfarbene Gewänder unter den weiten Mänteln trugen, bestückt mit der silbernen Möwe Ingolfsfalls. Auf der anderen Seite verharrte ein stämmiger Mann in glänzender Rüstung mit kahler Stirn und Schnurrbart – offenbar der gealterte Jarl Sven von Grindill - vor einer Armee aus hartgesottenen Kriegern, die das Zeichen ihres Jarls trugen: Ein goldenes Hirschgeweih auf grünem Grund. Ich sah den Sumpf, einen wirklich hässlichen Krieger, und daneben Dreifinger, der mich unverhohlen musterte. Dahinter reckte sich das schwarze Banner mit dem Schildsymbol Mjolborgs in die Luft, und auf der anderen Seite waren die Krieger Lonsheiors erkennbar, deren Schilde der rote Skrallkopf zierte. Wenn ich mich nicht täuschte, war der alte Krieger in der Mitte Hinkebein. Hätte nicht gedacht, dass er noch lebt. Von Kriegern aus Hafnaross war nichts zu sehen, die Stadt war vor einer Weile bis auf die Grundmauern geschleift worden.

Während ich auf die Armee zumarschierte, bemerkte ich, wie sie die Hälse reckten, miteinander tuschelten oder gar unverhohlen auf mich zeigten. Es bestand die Möglichkeit, dass einige von ihnen bei der Schlacht um Kolskegg dabei gewesen waren – vielleicht sogar beim Schildkreis gegen Crosus. Das war nun schon fünfzehn Jahre her, doch dank meiner Erhebung zum Einherjer sah ich aus, als wäre ich keinen Tag gealtert, obwohl ich mich wie ein alter Mann fühlte. Ein verlorener Mann. Ein toter Mann, in dem vielleicht nur noch ein paar rasselnde Atemzüge steckten. Was ging wohl in diesem Moment in ihnen vor? Verachteten sie mich? Glaubten sie, einen Geist vor sich zu sehen?

»Willste das wirklich tun?«

Ich schnaufte tief. »Mir bleibt nichts anderes übrig, Gnupa.«

»Mein ja nur, Holdir war immerhin viele Jahre lang dein Jarl. So etwas kann man nicht einfach beiseiteschieben.«

»Was schlägst du vor? Was sollte ich sonst tun?«

»Weglaufen, wie wir es damals hätten tun sollen. Da sind ein paar gute Jungs wegen ihm gestorben. Hätten niemals in den Schildkreis mit dem Kriegstreiber Eirík treten sollen. Wir haben das nur in seinem Namen getan.« Er spuckte aus. »Wenn ich aber so drüber nachdenke, dann solltest du ihm den Arsch versohlen. Nimm ihn schön hart ran, mit besten Grüßen von Espe, Einarm und Blauzeh.«

»Holdir wird seine Strafe erhalten. Frost und Eis! Er wird bestraft für das, was er uns allen angetan hat. Aber erst werde ich mit ihm reden und erfahren, was an Lokis Worten dran ist.«

Ich fixierte Jobjorn mit einem schmalen Blick. Er grinste selbstbewusst und schien mir damit sagen zu wollen: Folge deiner Bestimmung und du erhältst Antworten.

Skiddi räusperte sich, aber ich hatte in diesem Moment keine Geduld für ihn. Mein ganzes Denken war auf die kleine Gestalt gerichtet, die fast als Kleinwüchsiger gelten könnte, in einen weiten Mantel eingewickelt war, und das Gesicht unter der Kapuze verbarg. Sie war umringt von einem Pulk aus hartgesottenen Kriegern, die mich an jene erinnerten, die ihn bei der Schlacht um Kolskegg umgeben hatten, und erwartete mich offenbar. Die Gestalt hielt eine funkelnde Krone in der Hand, die sie einem ihrer Krieger übergab.

Holdir.

Hromund entfernte sich raschen Schrittes zu seinem König. Er redete auf ihn ein und wir warteten, bis er mir ein Zeichen gab. Es war kaum zu glauben, aber vor fünfzehn Jahren war ich es gewesen, der diese Armee angeführt hatte. Lonsheior, Mjolborg und Ingolfsfall. Nun war ich hier, um sie zu bekämpfen. Das Schicksal war schon eine launige Hure.

Langsam, als würden wir uns in Zeitlupe bewegen, schritten Holdir und ich aufeinander zu. Während ich mich dem Mann näherte, mit dem mich viele Erinnerungen verbanden, glaubte ich, dass mir der Wind stärker ins Gesicht blies. Er schwoll an, rauschte über unsere Köpfe hinweg und heulte, als wäre er unzufrieden mit dem, was er hier sah. Schnee wehte mir ins Gesicht, blieb an meinem Bart haften und gefror zu Eiszapfen. Es wurden keine Fanfaren geblasen, um dieses historische Ereignis zu feiern, und es erklangen auch keine Lobgesänge, wie es im Süden Tradition war. Das einzige Geräusch, das über die Ebene hallte, war das Heulen des Sturms.

Schließlich blieb ich vor Holdir stehen, Holdir Kleinwuchs, dem Mann, dem ich einen Eid geschworen hatte, bis er mich verraten hatte. Dem Mann, der König von ganz Skaldheim werden wollte, aber nur ein Sklave der Riesen war. Ein Draugr, ein Vorbote des Winters, um das Land der Menschen in Blut zu tauchen. So viele Jahre war es her, seit wir uns begegnet waren und so viel war in der Zwischenzeit geschehen. Mir klopfte das Herz im Marschtritt in der Brust und ich schmeckte Blut auf der Zunge. Als er den Blick hob und ich das blaue Glühen in seinen Augen sah, stellten sich meine Nackenhaare auf und ich erinnerte mich auf einmal wieder an meinen Zweikampf mit dem Schwarzdorn und mit Gudleif Weißfell.

»Asgrim Krummfinger«, sagte er mit leiser Stimme, in der keine Wärme zu spüren war. Kalt und hart wie Eis.

»Holdir«, sagte ich und musste schlucken. Ohne Zweifel war er ein Draugr und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder traurig darüber sein sollte. Und weil ich mich nicht entscheiden konnte, hasste ich mich dafür.

»Es ist lange her, mein alter Huskarl.«

»Das stimmt. Sehr lange.«

»Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, bist du für mich in den Schildkreis getreten und gestorben.«

Ich neigte zur Zustimmung den Kopf.

»Wie ich hörte, bist du ehrenvoll gefallen und von den alten Göttern zu einem Einherjer erhoben worden, auch wenn deine Begegnungen mit ihnen nicht ganz so … glimpflich verlaufen sind.«

»Auch ich hörte einiges über dich. Du warst in Jötunheim und hast Zadtor deine Aufwartung gemacht. Und nun bist du ein Draugr.«

Ein Grinsen belebte sein ausdrucksloses Gesicht. »Loki hat also sein Versprechen gehalten und dich zu mir geführt. Dann ist das Versteckspiel wohl vorbei.« Er riss sich den Mantel herunter und offenbarte seinen zerschundenen Leib. Zwar trug er die dunkelgraue Rüstung, die ich ihm einst gegeben hatte, aber seine unbedeckte Haut wirkte eingefallen und verwest. Lange Fetzen lösten sich von seinem Gesicht, an den Händen verfaulte das Fleisch und war von grünlichen und schwarzen Venen durchzogen. Seine Zähne waren gelb, seine Zunge ein schwarzes Etwas, und seine Haare verfilzt und teilweise ausgefallen. Am Schlimmsten war aber das Blau seiner Augen, die mir tief ins Innerste zu sehen schienen. In Helheim hatte ich weitaus furchterregendere Gestalten gesehen, aber gerade, weil dieser Draugr vor mir Holdir war, in den ich so viele Hoffnungen gesetzt hatte, spürte ich eine eiskalte Hand, die nach meinem Herzen griff. Es war, als blickte ich auf ein Leben aus Scherben zurück, ein Leben des Versagens.

»Es stimmt also wirklich«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wie konntest du das nur tun, Holdir? Du hast alles verraten, wofür du stehst. Erinnere dich an die alten Tugenden! Erinnere dich …«

»Schweig!«, fuhr er dazwischen und gleichzeitig bildete sich in seiner Hand ein Speer aus Eis, auf dessen Oberfläche die Rune Thurisaz leuchtete. Ein bläuliches Glühen griff auf ihn über und umhüllte ihn vollständig.

Ich machte einen Satz zurück und rief Nevelnjir zu mir. Sowilo entflammte und lechzte Weiß meine Arme hinauf. Obwohl es mir schwerfiel, schob ich die aufkommende Wut von mir und atmete tief durch. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, sondern um zu reden.«

»Reden? Das war schon früher dein Problem. Mit Reden kann man keine Schlacht gewinnen. Mit Reden kann kein Krieg entschieden werden. Wenn du von Anfang an auf mich gehört hättest, würden wir jetzt nicht hier stehen.«

»Was ist nur geschehen? Woher kommt dieser Hass und diese Gier?«

Er rammte den Speer in den Boden. »Du warst blind und naiv und hast nicht gesehen, was die ganze Zeit über vor deinen Augen lag. Ich habe mich nicht verändert, sondern bin nur mächtiger geworden und endlich aus deinem Schatten getreten. Nun ist die Zeit gekommen, mich an dir für deinen gebrochenen Eid zu rächen!«

»Gebrochenem Eid?«, stutzte ich. »Bei den Toten, ich bin für dich gestorben!«

»Und dann?« Er lächelte böse. »Was hast du getan, als du ein Einherjer warst? Du hättest zu mir zurückkommen können, damit wir gemeinsam zu Ende bringen, was wir begonnen haben. So, wie es schon immer sein sollte.«

Ich ließ den Hammer sinken. »Es war ein Fehler, Holdir. Wir hätten niemals in den Süden ziehen sollen. Das war ein schlimmer, schlimmer Fehler.«

»Es war ein Racheschwur!«, zischte er und das Glühen in seinen Augen wurde stärker. »Es war Gerechtigkeit für das, was dem Norden angetan worden war! Du selbst hast das gesagt und immer wieder betont! Du warst es, der mich geformt hat! Du warst es, der mir eingeredet hat, dass ich König von ganz Skaldheim sein könnte, wenn ich nur den Mut aufbringen könnte!«

Die Worte trafen mich tief, weil er die Wahrheit sagte. »Ich habe Entscheidungen getroffen und dafür bezahlt. Vielleicht ist die Schuld noch nicht beglichen und es wartet etwas Schlimmeres auf mich als Náströnd. Aber im Namen von Hel, wir können das hier und jetzt beenden!«

»Beenden?« Holdir umrundete mich langsam, während der Speer am Boden entlang schleifte und einen Kreis hinterließ. »Wieso beenden? Es hat doch noch gar nicht richtig begonnen.«

»Wusstest du, dass Gudleif ein Draugr war?«

Er blieb vor mir stehen. »Nein, aber ist das wirklich von Bedeutung?«

»Ja, denn er hat meinen Weg bestimmt und mich zu dem gemacht, der ich heute …« Ich verstummte, als mir etwas klar wurde.

»Sprich es ruhig aus, mein alter Huskarl. Offenbare mir, dass auch du nichts weiter als ein Werkzeug warst, das meinem Herrn in die Hände gespielt hat.« Er beugte sich vor und begann zu flüstern. »Was hast du anderes getan als dein alter Lehrmeister? Du hast mich geformt und mir Entscheidungen aufgezwängt. Du hast mich zu dem gemacht, der ich heute bin. All das hier ist das Ergebnis deiner Entscheidungen. Soll ich dir etwas verraten?«

Meine Hände zitterten und ich musste einen dicken Kloß hinunterschlucken.

»Es hat nicht einmal Lokis Einfluss gebraucht, damit du so viel Tod bringst. Das hast du ganz alleine geschafft. Du bist schlimmer als ich, wesentlich schlimmer.«

»Das stimmt, ich bin kein guter Mensch, aber ich bitte dich um der alten Zeiten willen: Wehre dich gegen die dunkle Seite der Rune. Kämpfe an meiner Seite und beschütze die Menschen Skaldheims. Du bist einer von uns, du bist …«

»Ich bin der Vorbote des Ewigen Winters!«, brüllte er. »Ich bin der erste Draugr der Riesen!«

»Und wie werden deine Gefolgsleute reagieren, wenn sie die Wahrheit erfahren?« Ich deutete auf die Armeen, die uns gebannt zusahen. »Was wird wohl mit dem großen Holdir geschehen, wenn wir uns zusammenschließen und verhindern, dass du König wirst?«

»Ich pisse auf die Krone von Skaldheim!«

»Du … was soll das bedeuten?« Ich musterte ihn verwirrt.

»Du bist so unbeschreiblich dumm, Asgrim Krummfinger. Hast du immer noch nicht durchschaut, worum es mir wirklich geht?«

Ich zögerte.

»Warum bist du wohl hier? Begleitet von deinen engsten Vertrauten, den wichtigsten Kriegern und Entscheidungsträgern des Landes?« Holdir legte den Kopf schief. »Was ist der Grund, weshalb du hierher gelenkt wurdest?«

»Ich bin der Erste der Einherjer«, flüsterte ich und spürte, wie sich meine Finger verkrampften. »Wenn ich falle, wird dies das Schicksal Skaldheims besiegeln.«

»Nicht nur das, auch Asgard wird sich dem Zugriff der Riesen nicht mehr entziehen können. Diese schwächlichen Menschen dort draußen sind nur Zeugen für dein Versagen, denn wenn du scheiterst, wird das allen die Hoffnung nehmen. Sie werden verzweifeln und sie werden sterben, wie es ihnen bestimmt ist. Götter stehen für dich ein, aber mit deinem endgültigen Tod werden auch sie nichts mehr ausrichten können. Wozu über diese jämmerlichen Menschen herrschen, wenn ich etwas viel Größeres anstreben kann?« Sein raues Lachen klang unmenschlich. »Wenn ich dich vernichte – und das werde ich –wird mich das erheben. Asgrim Krummfinger, du wirst die Weissagung nicht erfüllen und du wirst Götter und Menschen nicht zueinander führen!« Holdir riss den Eisspeer aus dem Boden und zeigte mit der Spitze auf mich. »Ich habe nur erkannt, was anderen verborgen bleibt. Du bist nicht nur ein Einherjer. Du bist der Einherjer!«

»Also bist du vollkommen dem Wahn erlegen? Zerfressen von Rachsucht und Machtgier?«

»Nein, ich bin etwas gänzlich anderes. Ich bin die Macht der Finsternis und des Bösen. Ich bin Thurisaz!«

Die Leere in mir war endlos. Alles lief auf diesen einen Punkt hinaus und ich konnte mich meinem Schicksal nicht entziehen. Wie Heimdall mir prophezeit hatte, würde dieser Kampf den Höhepunkt darstellen. Wenn er recht behielt, würde ich scheitern.

Mit einem durchdringenden Grollen wuchtete ich den Hammer auf meine Schulter, streckte Holdir meine krumme Hand entgegen und bog die Finger weit auseinander. »Du forderst also Blutrecht?«

»Nur, was mir zusteht.«

»Dann lass uns beginnen!«


Das Feuer von Muspellsheim




Neun Jahre früher
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Die Rune Sowilo fordert ihren Träger auf, seine dunkle Seite zu betrachten. Meistert der Träger von Sowilo diese Herausforderung, wird sie ihm Licht schenken.

Alle Kraft sickerte aus meinem Körper. Freyr, der Herr über Regen und Sonnenschein, war tot. Er war vollends vergangen, verschluckt vom ursprünglichen Feuer Muspellsheims, verzehrt von den Flammen in den Tiefen des spuckenden Berges. Ich horchte in mich hinein, ob es mich berührte. Das tat es, mehr als ich für möglich gehalten hatte. Nun, da er für immer verschwunden war, spürte ich etwas in mir wachsen, was sich fremd anfühlte. Der Gott hatte sich geopfert, für mich, damit ich weiterleben und meinen Auftrag zu Ende führen konnte. Warum hatte er das nur getan? Warum hatte er diese Entscheidung für mich getroffen?

»Leb wohl, mein Freund«, raunte ich erstickt. »Mögen wir uns irgendwann wiedersehen und zusammen Met trinken.« Es war eine Lüge, aber ich wollte es nicht einsehen. Freyr würde mir nie wieder mit seiner lockeren Art zur Seite stehen können. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich ihn geschätzt hatte. Seltsame Sache das, wieder einmal behielt Gudleif recht: Einen Verlust bemerkte man erst, wenn es soweit war.

»Der große Freyr«, säuselte Loki hinter mir. »Ein Fruchtbarkeitsgott, der in früheren Zeiten von Menschen in einigen Regionen Skaldheims sogar mehr als der Göttervater verehrt wurde.« Sein Atem strich über meinen Nacken. »Und nun sieh ihn dir an! Er stirbt, als wäre er nur ein gewöhnlicher Sterblicher.«

Ein Prickeln am Hals verriet mir, dass die Knochen langsam wieder zusammenwuchsen und ich Kontrolle über meinen Körper erhielt. Die Fingerspitzen kribbelten, die Beine zuckten und es knackte und knirschte. Ich stöhnte wie ein alter Mann. Langsam stemmte ich mich auf die Knie und schaute in die Blutpfütze, die sich in einer Kuhle zwischen zwei schartigen Brocken gebildet hatte, auf mein gebrochenes Spiegelbild. Ich hätte alles, was ich besaß, für ein Quäntchen Glück gegeben. Allerdings musste man dazusagen, dass ich es nicht verdient hatte.

Lokis Schatten fiel auf mich, aber ich wagte nicht, in sein Gesicht zu blicken. »Du bist ein Monster, Loki. Du bist das wahrhaft Böse.«

»Nein, nein, nein, das ist nicht ganz richtig.« Er legte seine Fingerspitzen unter mein Kinn und hob es an. Das irre Grinsen in seinem Gesicht war schrecklicher als die Untiefen Náströnds. »Es gibt nicht das Böse, es gibt nur das Leben. Und das ist weder rücksichtslos noch fair. Ich, erster Einherjer aus Midgard, bin Asgards Abrechnung.«

»Warum?« Ich musste schlucken. »Warum tust du das?«

»Weil ich es kann.«

»Du bist ein Gott.«

»Ich bin ein Sohn von Riesen, aber das ist nicht weiter von Belang. Götter, Riesen, Menschen … am Ende sind wir alle nur«, er grinste böse, »Schlamm.«

Da musste ich ihm zustimmen.

»In früheren Zeiten war ich auch der Gott des Feuers, was mich letztendlich zu diesem vorzüglichen Bündnis mit Surt hingerissen hat.«

Meine Hand zitterte, als ich nach ihm greifen wollte, aber er fegte sie zur Seite, als wäre ich nur ein Kind. Ich war noch zu schwach, die Verletzungen zu schwer.

»Du hast geglaubt, dass du mich überlisten kannst, Tor, der du bist. Ich habe Donars Gattin Sif das Haar geschoren, als sie unachtsam war, Andwari das Gold gestohlen, um den verfluchten Nibelungenhort zu hinterlassen, Freyas Halsschmuck Brisingamen gestohlen und im Wettstreit gegen Brokk und Sindri war ich die Fliege, die sie plagte.«

»Willst du … willst du ein Lob dafür, dass du so ein ehrenloser Bastard bist?«

»Aber nicht doch. Es gibt einen Grund, weshalb ich dir das anvertraue. Alles ist enger miteinander verflochten als manch einer glaubt. Aber nachdem du Hagalaz wiederentdeckt hast, wird dir das längst bewusst sein.«

»Warte! Wiederentdeckt?«

Er zuckte die Schultern, aber seine Augen blitzten durchtrieben. »Wusstest du, dass ich es war, der Wodan beim Bau von Asgard half? Ich opferte einen Teil von mir, damit Asgard rechtzeitig fertig werden konnte, während Gestirne und Sonne in ihrem grenzenlosen Neid auf mich herabsahen. So ist das, wenn man Großes vollbringt, es zieht die Neider an wie das Aas die Krähen.«

Damit behielt er durchaus recht, aber ich schwieg lieber, als ihm zuzustimmen. Loki schien mich zu durchschauen und ging nicht darauf ein.

»Ich habe dem einfältigen Donar geholfen, seinen verlorenen Hammer Mjölnir zurückzubekommen und ich war im ersten großen Krieg gegen die Riesen für die Wiedergewinnung der Idun verantwortlich. Und wie dankten es mir die Götter?« Seine Stimme wurde leiser und härter. »Verhöhnt hat man mich, mir wurde der Mund zugenäht oder ich wurde verjagt!«

»Also bist du zornig, dass dir nicht die Aufmerksamkeit zuteilwurde, die du deiner Meinung nach verdienst? In meiner Heimat nennt man sowas einen Jammerlappen.«

»Du verstehst gar nichts, Einherjer!« Er wandte sich ab. »Irgendwann erkannte ich die Wahrheit: Götter und Menschen unterscheiden sich nicht voneinander. Ihr alle seid nichts anderes als Wilde, die sich um einen abgenagten Knochen streiten, während die Wölfe euch dabei zusehen. Ich hingegen bin derjenige, der immer tiefer gräbt, bis das verfaulte Innere ans Licht tritt. Ich bin der Gott der Wahrheit.«

»Du bist ein Arschloch, Loki«, schnaubte ich.

Er drehte sich wieder zu mir. »Du verstehst es nicht, weil dein einfältiger Geist nicht in der Lage ist, den größeren Zusammenhang zu begreifen.«

»Dann sag mir, was ist der größere Zusammenhang?«

»Man muss einen Wald niederbrennen, wenn die Wurzeln erkrankt sind. Das alles hier ist nur noch ein riesiger Fehler. Menschen, Asen, Wanen, Schwarzalben, Lichtalben, das Reich der Toten. Das ursprüngliche Feuer wird sich alles nehmen und dann kann daraus wieder etwas Neues entstehen. Etwas Besseres, das ich formen kann.«

Einen Moment war ich sprachlos. »Du bist ein widerwärtiger, kranker Mann. Scheiße, bislang hielt ich dich einfach nur für wahnsinnig, jetzt erkenne ich aber, dass du weitaus mehr bist als das.«

Loki verpasste mir eine Ohrfeige, dass mein Kopf in den Nacken flog. Das laute Knacken dröhnte in den Ohren und mir wurde kurz schwarz vor Augen.

»Der liebe und einfältige Heimdall misstraute mir schon immer, denn er ist es, der die Wahrheit nicht nur erfährt, sondern auch sieht. Aber am Ende werde ich sein Untergang sein. Willst du hören, was die Nornen über mich sagten?«

»Sprich, wenn du es nicht lassen kannst …«

Er verbeugte sich elegant. »Loki ist schmuck und schön von Gestalt, sagten sie, aber bös von Gemüt und sehr unbeständig. Er übertrifft alle anderen in Schlauheit und in jeder Art von Betrug.« Er lachte und sein Lachen hallte im gesamten Berg wider. »Sie haben es nicht einmal ansatzweise auf den Punkt getroffen.«

»Du sprichst immerzu von Wahrheit, Loki, deshalb möchte ich dir nun auch eine bieten: Du bist weder Riese noch Gott. Du bist gar nichts und vollkommen alleine, und weil das so ist, verachtest du dich selbst.«

Zum ersten Mal sah ich ihn erstaunt. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich muss zugeben, dass du äußerst bemerkenswert bist, Einherjer. Es ist nun alles gesagt, was gesagt werden musste. Hier wird deine Reise enden und durch Freyrs Tod sind die Götter endgültig geschwächt.« Er wandte sich Surt zu, der so reglos wie eine Statue hinter ihm verharrte. »Ich habe mein Versprechen gehalten, Bruder. Nun kannst du beginnen.« Ein letztes Mal schenkte er mir ein breites Grinsen, dicht gefolgt von einem irren Lachen, dann löste sich Loki zu Schatten auf.

Surts schmächtige Gestalt näherte sich und blieb vor mir stehen, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Weder lächelte er noch ließ er sich anmerken, was in ihm vorging. Sein Gesicht war so ausdruckslos, als bestünde es aus Stein. Herausfordernd sah ich ihn an und rief meinen Hammer, der sich in meiner Hand bildete, aber ich war zu schwach, um überhaupt den Arm heben zu können.

Surt fegte mir den Hammer aus der Hand und packte mich am Hals. Dann wuchs sein Arm in die Länge, bis ich drei Alen über der Plattform hing.

»Loki hat recht, ich finde dich wirklich interessant, Einherjer«, sagte er leise. Mit einem knappen Befehl entfernten sich die Feuerriesen an den Rand der Plattform und verharrten dort schweigend.

»Ich … ich spucke darauf, was du findest«, keuchte ich.

Surt presste seinen Mund zu einer schmalen Linie zusammen. »Obwohl du verloren hast, gibst du nicht auf. Was ist dein Geheimnis?«

»Es …« Ich rüttelte an seiner Hand, aber genauso gut hätte ich auch versuchen können, einen Berg zum Einsturz zu bringen. »Es gibt keines.«

Surt zog mich zu sich heran und musterte mich von oben bis unten. »Merkwürdig.«

»Was?«

»Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

»Das … das glaube ich kaum.« Ich riss den Arm nach oben und rief meinen Hammer herbei, aber eine Wand aus Gestein bildete sich zwischen uns und schloss ihn im Inneren ein.

»Doch, ich bin mir sicher. Dieser Geruch und dieser ungebrochene Wille. Wie ist dein Name?«

»Asgrim Krummfinger.« Ich biss die Zähne zusammen, bis meine Kiefer schmerzten. »Solltest du bereits wissen!«

»Nein, nicht dieser Name. Wer bist du wirklich? Was versuchst du vor mir zu verbergen?«

»Das weiß ich nicht.«

Er betrachtete mich von oben bis unten, sog den Atem ein und schmatzte, als hätte er Knorpel zwischen den Zähnen. »Ah, ich verstehe. Überraschend, aber es erklärt einiges.« Surts Arm wuchs wieder in die Länge, bis ich über dem Abgrund hing. Unter mir brodelte das Feuer, spie giftige Dämpfe und Asche nach oben und wirkte seltsam verlockend. Wenn er mich loslassen würde, wäre es schnell vorbei und mein Leiden würde enden. Aber bei den Toten, ich hatte es geschworen! Es gab Menschen und Götter, die auf mich zählten.

»In dir brennt Sowilo, eine Rune, die mehr als alle anderen mit dem Feuer verbunden ist. Wusstest du, dass die Anordnung der Runen nichts damit zu tun hat, wann sie entstanden sind? Nein, wie solltest du auch. Es mag dich daher nicht überraschen, dass Sowilo die erste Rune war. Die Rune, die das ursprüngliche Feuer erschuf.« Er deutete zum Runennetz. Erst in diesem Augenblick bemerkte ich, dass es nicht wie zuvor angenommen die Rune Thurisaz war, die in der Mitte des Netzes prangte, sondern Sowilo. »Überrascht dich das?«

»Wieso Sowilo?«

»Das habe ich dir gerade erklärt. Du hältst mich für die Ausgeburt des Bösen, aber ich bin nur das, wozu ich erschaffen wurde. Ich bin das Feuer, ich bin Muspellsheim. Meine Bestimmung ist es, die Welt in Flammen vergehen zu lassen, damit sie ihre Wiedergeburt erfahren kann.«

»Dann bring es endlich hinter dich!«

Surts Gesicht wurde wieder so ausdruckslos wie zuvor. »Das ist bedauerlich. Als Träger von Sowilo könntest du vieles bewirken. Du bist mit dem Feuer verbunden, Einherjer.«

»Wenn ich's könnte, dann würde ich auf dich pissen, du Bastard!«

Surt ließ los.

Ich fiel in die Tiefe und der heiße Wind rauschte an mir vorbei. Nun würde nach langer Zeit mein Weg enden, allerdings war ich noch nicht bereit, aufzugeben. Während ich den Flammen immer näher kam und mir stinkende Asche ins Gesicht wehte, erinnerte ich mich daran, was Freyr, Hel und all die anderen zu mir gesagt hatten. Der Hammer war nicht nur irgendeine Waffe, in der sich Sowilo manifestierte, er war ein Teil von mir. Ich war Nevelnjir und er war ich. Kein kühles Stück Metall, kein lederner Griff, kein brachiales Mordwerkzeug. Eine Verlängerung von mir, die in mir existierte.

Ich öffnete den Mund zu einem wütenden Schrei. Wenn es sowieso mit mir zu Ende gehen würde, dann konnte es nicht schaden, alle Zweifel von mir wegzuschieben. Mein Arm streckte sich nach vorne und ich bog die krummen Finger weit auseinander. In Gedanken rief ich nach Nevelnjir, aber nicht in der Ferne, sondern in mir.

Kurz bevor ich in das wogende Meer eintauchte, bildete sich der Hammer in meiner Hand und brach das Licht in Regenbogenfarben. Ich hielt ihn nach unten, zwischen mich und die beißenden Flammen und vertraute darauf, dass er mich wie auch im Kampf gegen den Nidhöggr gegen das Feuer verteidigen würde. Vertrauen, eine Eigenschaft, die in mir wiedererwachte.

Nevelnjir begann zu vibrieren und der Hammerkopf stärker zu glühen. Mein Fall wurde immer langsamer, aber noch würde es nicht ausreichen, um mich vor einem Eintauchen zu bewahren.

»Ich bin Sowilo«, brüllte ich und legte all meinen Mut in die Worte. Ich sah meine Gefährten vor mir, meine Freunde und zuletzt den Gott Freyr, der mich beschützen wollte. Ein Gott opferte sich für einen Menschen. »Ich bin der Gleichmacher!« Nun beugte ich mich zum Hammerkopf vor und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Du bist ein Teil von mir, Nevelnjir.«

Etwas geschah in diesem Moment. Ein sanfter Klang, wie ein Regenbogen in der Finsternis, der ewig fallende Schnee im Norden, und die kalten Winde, die mich umspielten.

Der Hammer ruckte nach oben, während ich den Griff immer noch gepackt hielt, und zog mich in die Höhe. Das Feuer gab mich preis, der Wind rauschte an mir vorbei und die weit entfernte Plattform über mir kam immer näher, bis ich ein Blinzeln später darauf landete. Ob Zufall oder nicht, nur wenige Alen von mir entfernt ruhte das Runennetz, das weiterhin in blauem Licht leuchtete. Noch war nicht die Zeit, sich darüber zu wundern, was eben geschehen war, in diesem Moment fühlte ich mich aber zum ersten Mal seit meiner Erhebung zum Einherjer vollständig. Die Worte hatten etwas bewirkt und mich mehr an Sowilo gebunden.

Surt hatte mich noch nicht bemerkt, aber ein Feuerriese stürzte sich auf mich. Nevelnjir zuckte vor und zertrümmerte seinen Körper zu Staub. Ich sprang über seine Überreste, rannte zwischen zwei weiteren Feuerriesen durch und kam schlitternd vor dem Runennetz zum Stehen. Ein Sog ging davon aus, dem ich mich nicht entziehen konnte. Wie durch Wasser bewegte ich mich Ale um Ale vorwärts, bis ich schließlich die Rune in der Mitte erreichte.

»Ich befreie dich«, schrie ich. Dann hob ich meinen Arm und ließ den Hammer niedergehen. Die Rune Sowilo zersplitterte und mit einem Zischen erlosch das Glühen.

»NEIN!«, brüllte Surt, aber es war zu spät. Als hätte jemand einen Faden durchtrennt, fiel das Runennetz zusammen und verging. Ich vernahm einen leisen Seufzer, aber vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet.

Es war so einfach gewesen, dass ich wie betäubt auf die Stelle starrte, an der das Runennetz verschwunden war. Ich hatte es vernichtet, mit nur einem einzigen Schlag.

Die Feuerriesen stürmten auf mich zu. Auf der anderen Seite bildete Surt seine riesige Gestalt und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Ich konnte ihn nicht besiegen, vermutlich gab es nichts auf dieser Welt, das den Herrscher Muspellsheims vernichten konnte. So war das, wenn man erst einmal eine Wahrheit akzeptiert hatte. Am Ende war man schlauer.

»DU WIRST BRENNEN!«, brüllte er, während sein Schatten auf mich fiel.

»Nicht heute«, erwiderte ich und sah ihm trotzig in das steinige Gesicht. »An einem anderen Tag, wenn Ragnarök beginnt und deine Häscher über Skaldheim herfallen.«

Ich festigte das Band zu Sowilo, holte Schwung und riss den Arm nach oben, genau in die Lücke zwischen Schulter und Kopf von Surt. Der Hammer gab einen reinen und klaren Ton von sich und nahm mich fort. Ich segelte durch die Luft, bis ich die schmale Lücke weit hinter mir zurückließ. Es war kein Fliegen und auch kein Springen, eher eine Art Werfen, das mich von einer Position zu einer anderen brachte. Ich traute mich kaum zu atmen und mein Herz pochte derart wild in der Brust, dass ich fürchtete, es würde bersten. Meine Finger waren schweißnass und das Blut rauschte in meinen Ohren.

Surts Hand griff nach mir und versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen, aber ich war zu klein und zu schnell und so blieb dem Schwarzen nichts anderes übrig, als mir finster hinterherzusehen.

Es ging immer weiter hinauf, aber langsam ließ der Schwung nach. Kurz bevor er endgültig versiegte, verließ ich die Öffnung des spuckenden Berges und konnte mich gerade noch rechtzeitig an einer Kante festhalten. Erschöpft und mit den Kräften am Ende zog ich mich hoch, rollte über die Kante und blickte in den schwarzen Himmel. Asche fiel in meine Augen, benetzte mein Gesicht und begrub mich, aber es war mir egal. Noch war es nicht geschafft, ich befand mich weiterhin in Muspellsheim und Surts Diener waren bestimmt längst auf dem Weg.

Wie es der Zufall wollte, begann der Berg zu beben und sandte flüssiges Gestein und Feuer in den Himmel. Die Luft wurde schwer und schmeckte fürchterlich, jeder Atemzug war eine Qual. Ich stemmte mich auf die Füße und musste mich mit Nevelnjir abstützen, um nicht wieder zu Boden zu fallen. Mein Körper war mit Wunden übersät, der gespaltene Knochen am Kinn sandte heiße Nadelstiche durch meinen Kopf und das unangenehme Zwicken der nachwachsenden Zähne tat sein Übriges.

»Noch am Leben«, schnaufte ich. »Bin noch am Leben.«

Ein Schritt nach dem anderen, immer weiter vorwärts, bis ich in einen lockeren Trab fiel. Ich fühlte mich geschunden und völlig verausgabt – der Sprung aus dem spuckenden Berg hatte mich den letzten Rest meiner Kraft gekostet.

Ein neuerliches Beben schickte mich zu Boden. Selbst dann zwang ich mich auf die Füße, ignorierte den stechenden Schmerz und stolperte immer weiter.

Ein Fluss aus glühendem Gestein bahnte sich neben mir einen Weg in die Tiefe und spülte die Asche fort. Ich sprang darüber weg, hangelte mich einen Abhang hinunter und knickte erneut um. Weder wusste ich, wohin ich sollte, noch, ob es überhaupt Sinn machte, wegzulaufen. Die Wahrheit breitete sich vor mir aus wie ein offenes Buch: Ich hatte zwar das Runennetz zerstört, aber nichts würde Surt daran hindern können, den Himmel zu entflammen und den Weltenbrand einzuläuten. Er war zu mächtig für mich, viel zu mächtig. Selbst Freyr hatte mit seinem Leben bezahlt.

Ich hatte versagt.

Ein Stein streifte mich am Arm und hinterließ einen langen blutigen Striemen. Ich duckte mich hinter einen Vorsprung, spähte um die Ecke und sah ein Dutzend Feuerriesen hinter mir hereilen. Sie waren behäbig und langsam, dafür mussten sie Hindernissen nicht ausweichen und konnten damit verschmelzen. Ich unterdrückte einen Fluch, wischte mir die schmierige Asche aus dem Gesicht und lief wieder los.

Einen Fuß vor den anderen.

Ich irrte umher, ein einsamer Einherjer ohne Aufgabe, ohne Ziel. Selbst wenn ich meinen Feinden lange genug ausweichen konnte, was würde das bringen?

Plötzlich blieb ich mit dem Fuß an etwas hängen. Es war eine Lasche – eine braune Lasche – und die kam mir sehr bekannt vor. Vorsichtig zog ich den Gegenstand aus einem schmalen Spalt und wischte den Schmutz weg. Es war tatsächlich Freyrs Tasche, die er stets bei sich getragen hatte und die mittlerweile arg mitgenommen aussah. Ich griff hinein und jubelte auf, als sich meine Hände um einen vertrauten Gegenstand schlossen.

Skidbladnir.

Außerdem befanden sich dort noch ein prall gefüllter Trinkschlauch, ein schmuckloser Ring und eine feingliedrige Kette, sowie ein verdorrter Apfel. Ich hängte mir die Tasche um und fühlte mich auf einmal gestärkt und zuversichtlich. In meinem Leben hatten Dinge wie Schicksal und Bestimmung keinen Platz, selbst Glück war nur etwas für Dummköpfe. Aber manchmal wehrte ich mich auch nicht dagegen, wenn sich die Zufälle häuften.

»War auch verdammt nochmal Zeit, dass ich mal Glück habe«, murmelte ich und gönnte mir eine kurze Verschnaufpause, fühlte die Rillen meines Hammers, und den Schweiß, der meinen Nacken hinabrann. Nicht weit von mir schlossen die Feuerriesen auf – mittlerweile waren es mehrere Dutzend. Sie schrien, sie johlten, manch einer formte Feuer in seinen Händen, aber die Geschosse erreichten mich nicht.

»Noch eine beschissene Idee?«, fragte ich mich selbst und fand keine Antwort. Muspellsheim war groß, laut Freyr abartig groß. Wohin sollte ich also? Nach Westen? Nach Norden? Oder vielleicht umkehren und erneut einen Kampf gegen Surt ausfechten, nur um feststellen zu müssen, dass ich ihn nicht besiegen konnte? Die Antwort war einfach: Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.

Ich lief immer weiter, gönnte mir keine Rast, und trank den letzten Tropfen, der sich in dem Schlauch befand. Der fehlende Schlaf raubte mir die Sinne und Erschöpfung weichte meinen Geist auf. Meine Muskeln brannten und meine Knochen schmerzten. Ich war zu müde, um zu schwitzen, und zu schwach, um zu atmen. Brandblasen bedeckten meine Füße, Schwielen und wässrige Löcher zogen sich meine Arme entlang. Der Bart war mir teilweise weggebrannt, die Stirn von Ruß und Blut verschmiert. Es war offensichtlich, dass ich das hier nicht überleben würde. Selbst das Schiff Skidbladnir könnte mich nur retten, wenn ich einen Fluss finden würde – einen richtigen Fluss wie Gjöll. Gab es eine Zeit, in der ich mich schlechter gefühlt hatte?

Ich taumelte wie ein Betrunkener, ich schleppte mich weiter, wenn ich kurz vor dem Zusammenbruch stand, und ich hievte mich wieder hoch, wenn die Erschöpfung an mir nagte. Die Wahrheit hämmerte sich in meinen Verstand ein, so sehr ich mich auch bemühte, sie zu verdrängen. Ich konnte einfach nicht mehr.

Irgendwann ließ ich mich mit dem Rücken an einem verdrehten Turm nieder, der mich an jene Türme in dem Tal erinnerte, das ich Die Tausend Zähne genannt hatte. Es war eine Weile her, seit ich mit Skirnir hier gestanden und mit ihm über den Zufall dieses Tals diskutiert hatte. Dabei war es nicht einmal Skirnir gewesen, sondern Loki. Irgendwann würde ich ihm den Hals umdrehen, das schwor ich bei meinem Leben!

Für kurze Zeit wagte ich es, die Augen zu schließen, und bereute es sofort. Nicht weit von mir entfernt näherte sich eine Armee aus krummen, glühenden Gestalten. Feuerriesen, sie folgten mir immer noch. Vermutlich war ich für sie so deutlich erkennbar wie ein Eber bei der wilden Jagd.

Ich wollte aufstehen und weiterlaufen – ich wollte es wirklich – aber es gelang mir einfach nicht. Mein Körper fühlte sich wie ein Stück Fleisch an, das man zu lange in der Pfanne gebraten hatte.

»Psst!«

Ich schreckte hoch, als würde Surt persönlich hinter mir stehen. Verwirrt sah ich mich um, konnte aber niemanden außer den Feuerriesen ausmachen, die mich bald erreichen würden.

»Psst!«

»Frost und Eis! Wer spricht da?« Ich sah mich noch einmal um.

Nichts.

»Bak deg.«

Das war die alte Sprache, allerdings klangen die Wörter dunkler und schwerer, als hätte der Sprecher den Mund voll.

Ich entfernte mich etwas von dem Turm und betrachtete die zerklüfteten Ränder, konnte aber immer noch nichts erkennen.

»Hvem snakker der?«, fragte ich ebenfalls in der alten Sprache, darum bemüht, den tieferen Tonfall nachzuahmen. »Wer spricht da?«

»Si, har du øyne i hodet ditt?«

»Natürlich habe ich Augen im Kopf, aber ich weiß ja nicht einmal, wo du bist! Zeige dich endlich!«

Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, verflüssigte sich vor meinen Augen der Stein und rollte wie ein grauer Teppich zur Seite. Die Dunkelheit darunter war vollkommen, selbst in Helheim war es nicht so finster gewesen. Ein Scharren drang an meine Ohren und schweres Atmen. Dann erschien ein bleiches, bärtiges Gesicht, das halb im Schatten lag.

»Willst du leben?«, flüsterte die Gestalt.

»Scheiße, ja.«

»Hast du Gold?«

»Gold?« Ich sah hastig zurück. »Nein, jetzt hilf mir schon!«

»Keine Bezahlung, keine Hilfe.«

»Elender Halsabschneider! Wie wär's hiermit?« Ich kramte in der Tasche und förderte den Ring hervor. Sie war nur ganz flüchtig zu sehen, aber ich erkannte Gier, wenn ich sie sah, und diese Gestalt vor mir würde mir den Ring am liebsten aus der Hand reißen.

»Wo hast du das her, Langer?«

»Ist das wichtig?«

Schatten bedeckten das Gesicht. »Nein. Folge mir.«

Ich wollte ihm hinterher, aber bevor ich durchtreten konnte, streckte er mir auffordernd seine Hand entgegen, die derart von Schwielen und Narben übersät war, dass ich sie beinahe für die Hand eines Feuerriesen gehalten hätte. Ein Geruch drang in meine Nase, der mich an kaltes Metall und das Feuer einer Esse erinnerte.

»Her damit!«, schnauzte er.

»Bei den Toten, ich habe keine Zeit mehr!«

»Bezahl oder stirb.«

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Du würdest mich einfach den Feuerriesen ausliefern und sterben lassen?«

»Ich würde meine Mutter verkaufen, wenn sie nicht so verdammt hässlich wäre.«

»Bastard!«

»Gibt Schlimmeres als ein Bastard zu sein.«

Ohne weitere Widerworte übergab ich ihm den Ring und eilte ihm nach. Eine Sekunde später verhärtete sich der Stein und vollkommene Dunkelheit umfing mich. Es war ein kühler, dämmriger Ort voller Schatten. Die Hitze Muspellsheims verging und es wurde kälter, aber es war nicht irgendeine Kälte, wie man sie im Norden Skaldheims fand, es war eine andere Kälte, die nach Staub und altem Gemäuer roch, nach Geheimnis und Verborgenheit. Eine Kälte, die an vergessene und dunkle Orte erinnerte, zu denen niemals ein Lichtstrahl vordringen würde. In diesem Moment begriff ich, dass ich in eine andere Welt eintauchte. Ein Name zuckte durch meine Gedanken, den Skirnir und Freyr mehrfach ausgesprochen hatten, und ich war mir nicht sicher, ob er mir gefiel.

Svartalfheim.


Die Wahrheit




Heute
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Sowilo steht außerdem für das höhere Streben der Menschen, den Erfolg und den Gewinn.

Eine seltsame Ruhe überkam mich. Ich kannte diese Ruhe, ich hatte sie schon viele Male vor einem Zweikampf gespürt. Diese Ruhe, wenn man ahnte, dass man eine Entscheidung nicht mehr rückgängig machen konnte. Diese Ruhe, wenn man begriff, dass man keine andere Wahl hatte. Der Schwarzdorn, der Rote Broddi, Crosus, Donar und viele weitere waren mir im Schildkreis gegenübergetreten, dies hier würde aber anders sein, denn ich kämpfte nicht nur im Namen einer größeren Sache, sondern auch für mich selbst. Das fühlte sich merkwürdig an.

»Wie machen wir's?«, fragte ich. »So wie in alten Zeiten mit den engsten Vertrauten als Schildträger?«

»Du hast keine Vertrauten, weil du dazu überhaupt nicht in der Lage bist, Asgrim«, erwiderte Holdir. »Du hast nur Bekanntschaften.«

Damit traf er einen wunden Punkt, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen. »Das Gleiche trifft auch auf dich zu, Holdir, Jarl von Lonsheior.«

»Möglich, ich habe es aber akzeptiert. Du hingegen redest dir immer wieder ein, dass du für eine gerechte Sache kämpfst, dabei bist du nur ein Hund, der einem Knochen hinterherjagt.«

»Lieber ein Hund als ein Sklave der Riesen.«

»Diese Schlagfertigkeit ist ungewohnt bei dir. Die Reise hat dich also verändert. Sag mir, mein alter Huskarl, hast du deinen sogenannten Vertrauten jemals erzählt, wo du in den letzten fünfzehn Jahren gewesen bist?«

Ich zögerte. »Das habe ich.«

Er hob eine Augenbraue. »Wirklich? Du hast ihnen also von Muspellsheim erzählt? Von deiner Niederlage und dem Tod Freyrs, für den du verantwortlich bist? Du hast ihnen von Zadtor berichtet?«

Ich biss die Zähne zusammen. Nein, davon hatte ich ihnen nicht berichtet, weil ich es nicht als notwendig erachtete – oder vielleicht war ich einfach nur ein Arschloch, das solche Gefährten nicht verdiente.

»Du musst mir nichts verschweigen, ich kenne dich besser als jeder andere, Asgrim.« Holdir schwenkte seinen Speer, der an der Spitze mit Raureif bedeckt war und den eine weiße Wolke aus Eis umgab, in meine Richtung. »Ich kenne alle deine Abgründe, deine Begierden und Schwächen. Aus diesem Grund wirst du gegen mich fallen.«

»Viele vor dir haben versucht, mich umzubringen, aber bislang ist es keinem endgültig gelungen.«

Holdir begann auf einmal zu lachen. Es war ein Lachen, das mir eiskalt den Rücken hinablief. »Du weißt absolut gar nichts über die Macht, die uns innewohnt. Die Runen sind älter als die Götter. Sie sind göttlich und dieser Funke lebt deshalb auch in dir. Stelle dir einfach nur die Frage: Wie kann man etwas Göttliches vernichten?«

»Mit etwas Göttlichem«, flüsterte ich. Er sprach die Wahrheit, ich konnte einen Draugr umbringen, aber genauso gut konnte auch er mich endgültig zu Schlamm machen.

»Weitere Worte sind Verschwendung. Bist du bereit für dein Schicksal?«

»Schicksal? Daran glaube ich nicht. Wir sind Schmiede unseres eigenen Schicksals und kein fehlgeleitetes Wesen hat Einfluss darauf, was ich zu tun beabsichtige.«

»Tatsächlich habe ich diese Eigensinnigkeit und Sturheit von dir vermisst, Huskarl. Ohne dich war es doch recht … langweilig.«

Ich klaubte etwas Schnee vom Boden auf und zerrieb ihn zwischen meinen Händen. Eine Weile schloss ich die Augen und bereitete mich auf das vor, was nun unweigerlich folgen würde. Ich ließ meinen Blick umherschweifen, blickte den Kriegern beider Armeen ins Gesicht, nahm ihre Unruhe wahr, und betrachtete die Nadelbäume, deren Äste sich schwer unter den Schneemaßen nach unten bogen. Der Sturm peitschte mir Schnee und Eis ins Gesicht, schwoll immer mehr an und riss an meinen Pelzen. Dann packte ich meinen Hammer mit beiden Händen und wandte mich meinem alten Freund zu. »Lass uns beginnen!«

Holdir setzte sich in Bewegung. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe. Wir beide sind unser Leben lang miteinander verbunden. Die helle Seite und die Kehrseite. Dunkelheit und Licht.«

Die Kraft der Rune toste wie ein Wintersturm in mir. »Das ist das Problem. Ich bin nicht nur die lichte Seite. Ich bin der Gleichmacher!«

Mit einem Schrei sprang Holdir auf mich zu, bereit, mich mit seinem Speer aufzuspießen. Nevelnjir empfing ihn auf halber Höhe und beförderte ihn mehrere Alen zur Seite, aber er drehte den Körper in der Luft, sodass er sicher in den Knien landete, und hielt wieder auf mich zu. Sein Speer zuckte vor, ich parierte den ersten Hieb, begegnete dem zweiten und schlug nun ebenfalls zu. Der Hammerkopf glühte auf und Holdir wurde an der Schulter getroffen. Dort, wo ich ihn traf, begann das Fleisch zu brutzeln und abzusterben. Er stieß ein wütendes Knurren aus und ließ einen Hagel aus Angriffen auf mich niedergehen. Seinen Speer wirbelte er so schnell, dass die Bewegungen vor meinen Augen verschwammen und ich Mühe hatte, den Angriffen auszuweichen.

Plötzlich zuckte ein heißer Schmerz durch meinen linken Arm und ich verlor den Hammer aus der Hand. Holdir gönnte mir keine Verschnaufpause und verfehlte mich nur haarscharf am Kopf. Ich ließ mich zur Seite fallen, rief den Hammer zu mir und rammte ihn in Holdirs Gesicht. Feuchte schwarze Blutströpfchen benetzten mein Gesicht, aber er gab nicht nach und stieß den Speer in meinen rechten Oberschenkel. Mit einem lauten Schrei bäumte ich mich auf, fegte ihm die Füße unter den Beinen weg und schlug in der Aufwärtsbewegung den Hammer in seine Seite. Ich sprang auf die Füße, hob die Waffe hoch über den Kopf und mir bot sich die Gelegenheit, es zu Ende bringen, aber etwas ließ mich zögern. Wenn ich ihn umbrachte, würde mich das zerstören … das konnte ich spüren.

»Du bist schwach, mein alter Huskarl«, höhnte Holdir und rammte mir den Speer durch den Bauch.

Ich erbrach Blut und Kotze und sank kraftlos auf die Knie. Mein Versuch, den Speer aus meinem Körper zu ziehen, ging schief. Dort, wo ich ihn berührte, breitete sich eine Kälte in meinem Körper aus, die mit nichts zu vergleichen war. Meine Finger kribbelten und zu meinem Entsetzen löste sich das Fleisch von meinen Knochen. Ich schrie und schrie, bis mich Holdir kurzzeitig von meinem Leid erlöste und den Speer herausriss. Dann stach er zu. Und nochmal. Zuletzt beförderte er mich mit einem Tritt auf den Rücken.

»Steh auf!«, brüllte er, während er sich entfernte. »Steh auf, Asgrim Krummfinger und kämpfe wie ein Mann!«

Ich wälzte mich hoch und spuckte aus. Heißes Blut rann über mein Kinn, tröpfelte aus den Wunden am Bauch und färbte den Schnee unter mir Rot. »Es ist noch nicht vorbei, Holdir!«

»Du enttäuschst mich, Huskarl. Du zögerst, das zu tun, was notwendig ist.«

Der Gott Freyr erschien vor meinem inneren Auge und schien zustimmend zu nicken. Womöglich hatten sie beide recht, aber ich hätte mich dafür verdammt, wenn ich ohne Vorbehalte jemanden umbringen würde, den ich einst wie meinen Sohn behandelt hatte.

»Du willst es also wirklich zum Äußersten treiben?«

»Ein Kampf auf Leben und Tod. Der Sieger gewinnt alles, der Verlierer stirbt.«

»Wir könnten das auf andere Weise klären.«

»Nein, das glaube ich nicht, mein alter Huskarl.«

Ich setzte mich in Bewegung. Erst langsam und mit lockeren Schritten, dann immer schneller. Die Wunden begannen zu heilen, aber trotzdem hatte er mich ziemlich übel erwischt. Meinen linken Arm konnte ich noch nicht verwenden und so hielt ich die Waffe locker in der rechten. Ich schwang den Arm nach vorne und der Hammer flog durch die Luft, allerdings konnte Holdir schnell genug ausweichen und seinerseits den Speer werfen, der mich ebenfalls knapp verfehlte. Holdir grinste siegessicher und zuckte mit der Hand nach oben. Genau im richtigen Augenblick ließ ich mich zu Boden fallen, was ihn offenbar erstaunte. Noch mehr erstaunte ihn, als Nevelnjir gegen seinen Hinterkopf krachte und ihn benommen zu Boden schickte. Ich fing den Hammer auf, setzte zum Schlag an, aber erneut zögerte ich, als ich meinen ehemaligen Vertrauten und Freund dort liegen sah. In ihm hatten alle meine Hoffnungen geruht, alles, was ich mir je erträumt hatte. Er wäre der Richtige gewesen, er hätte Skaldheim Frieden bringen können. Wer war ich, dass ich über sein Leben entscheiden wollte?

Meine Finger lösten sich und der Hammerkopf klatschte in den Schnee. »Nein, das ist nicht richtig«, raunte ich und wandte mich um.

»Wage es nicht, mir den Rücken zuzukehren!«, zischte er.

»Ich kann das nicht tun. Es muss einen anderen Weg geben.«

Sein Speer traf mich in der linken Schulter und ließ mich in den Schnee taumeln. Erneut spürte ich die dunkle Macht der Rune Thurisaz, die mir das Leben auspresste. Ich griff zu, stieß ein wütendes Knurren aus und zog den Speer langsam heraus. Meine Finger dampften und schmerzten, als hätte ich in ein glühendes Feuer gegriffen, es war aber nicht so schlimm wie der Schmerz, der in mir tobte. Rod hatte sich für mich geopfert, damit ich leben konnte. Skar war gestorben, um mich zu verteidigen. Freyr war für mich gestorben, ein Gott, der anders war als alle anderen. Ein Gott, der den Menschen beistehen wollte. Es gab aber noch viele weitere, die ihr Leben für mich gegeben hatten, damit ich etwas bewirken konnte. Vertrauen, das mir nicht zustand.

Ich wandte mich Holdir zu, der sich mir wie ein Raubtier näherte. Dort, wo seine Stiefel auf den Boden trafen, veränderte sich der Schnee zu klarem, kaltem Eis.

»Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Holdir Kleinwuchs«, sagte ich und entfernte mich zur Verdeutlichung meiner Worte von meinem Hammer. »Trotz deiner Fehler glaube ich an das Gute in dir.«

Holdir fletschte die Zähne. »Du bist ein Narr, mein alter Huskarl. Das bist du schon immer gewesen.« Er blieb vor mir stehen und legte den Speer unter meinem Kinn an. »Kämpfe mit mir!«

»Nein, du bist wie ein Sohn für mich.«

»Obwohl ich dich geopfert habe?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe so schlimme Dinge getan, dass du mich auf der Stelle richten würdest, wenn du davon wüsstest.«

»Pfft«, machte ich. »Es wird nicht ansatzweise so schlimm sein, wie meine Fehler.«

»Kämpfe mit mir!«

»Nein!«

Die Spitze drang langsam in mein Fleisch. »Du musst im Kampf fallen, nicht so!« Er verpasste mir einen Stoß vor die Brust, der mich zurücktaumeln ließ. »Wenn du nicht freiwillig kämpfst, werde ich dich eben dazu zwingen müssen.« Abrupt wandte er sich um und rannte auf die Menge zu. Sein Ziel war aber nicht willkürlich, es war Yrsa.

Gedanken tobten in mir, ein für und wider. Sollte Yrsa etwas geschehen, würde ich mir das niemals verzeihen können. Andererseits konnte ich einfach nicht gegen ihn kämpfen. Etwas in mir hielt mich zurück. Vielleicht war es der letzte Rest Glaube an das Gute in dieser Welt.

Mir brach der Schweiß aus, mein Atem rasselte und das Blut rann aus meinen Wunden. Bewegung ging durch die Menge, aber keiner wagte, etwas zu unternehmen. Yrsa erkannte, was Holdir beabsichtigte, und zuckte zurück. Skiddi griff zu seiner Leier, Faulzahn zückte seinen Dolch und selbst Hromund legte mit gerunzelter Stirn die Hand an seine Doppelaxt. Ohne Zweifel würden sie die Walküre beschützen, aber das wäre nicht richtig. Es war nicht ihr Recht, sich in diesen Zweikampf einzumischen.

Es war meine Aufgabe.

Der Hammer prallte in meine Hand. Meine Finger schmiegten sich um das vertraute Leder, ich hob ihn langsam an meine Lippen, und schloss die Augen. Ein kaum wahrnehmbarer Geruch ging von ihm aus. Asche, Ruß, Fäulnis, aber auch Morgentau im Frühling, die Kälte des Nordens und die blühende Winterblume. Die Erinnerung an einen Lichtstrahl in der Dunkelheit. »Du bist ein Teil von mir«, raunte ich. »Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Sowilo.«

Der Hammerkopf begann noch greller zu leuchten und weiße Flammen brannten so hell wie ein Leuchtfeuer.

Ich holte Schwung, spannte jeden Muskel in meinem Körper an und wurde eins mit meiner Waffe. Dann warf ich den Hammer in Holdirs Richtung, hielt den Griff aber weiterhin umfasst. Der Schnee wurde aufgewirbelt, als ich mitsamt Nevelnjir durch die Luft flog, Eiskristalle in mein Gesicht stachen und der Wind in meinen Ohren rauschte. Es war lange her, seit ich die Macht der Rune in diesem Maße genutzt hatte und längst verdrängte Erinnerungen an meine Zeit in Muspellsheim stiegen aus tiefen Gewässern empor. Ein befreiendes Gefühl, das mit nichts zu vergleichen war. Zum ersten Mal war ich wirklich eins mit der Rune. Es war kein richtiger Sprung, eher ein Wurf, angetrieben von Nevelnjir.

Einen Moment später landete ich zwischen Yrsa und Holdir und ließ den Schnee unter meinem Aufprall aufwirbeln. Meine Arme traten wie knorrige Wurzeln hervor, als ich den Hammer in seine Richtung streckte und drohend den Kopf senkte.

»Ist dir nicht einmal mehr der Schildkreis heilig, Draugr?«, knurrte ich mit ungewöhnlich tiefer Stimme und spürte die erstaunten Blicke der Anwesenden im Nacken. So ein Schauspiel bekam man wohl nur selten geboten. »Ist es so weit gekommen, dass du all unsere Bräuche mit Füßen trittst?«

Holdir blieb stehen und musterte mich interessiert. »Wie hast du das eben angestellt?«

»Freyr.«

»Freyr, der Wane, der von Surt besiegt wurde? Was soll mit ihm sein?«

»Er hat mir eine wichtige Lektion beigebracht.« Ich hielt kurz inne. »Er war mein Freund.«

»Ein Gott soll dein Freund sein?« Er verfiel in schallendes Gelächter. »Was ist nur los mit dir, Huskarl? Schon vergessen, was dir die Götter in Asgard angetan haben?«

»Das habe ich nicht vergessen, aber ich akzeptiere es und lasse mich nicht von der Dunkelheit in mir beherrschen.«

»Du sagtest mal zu mir, dass man sich lieber mit zuverlässigen Feinden, als mit unzuverlässigen Freunden umgeben sollte.«

»Das habe ich.«

»Der Huskarl hat keine Freunde.«

»Der Huskarl war ein Narr«, seufzte ich. »Aber ich bin nicht nur der Huskarl, sondern auch der Wächter Náströnds, der Richter, der Anführer der Tausend Äxte und der Erste der Einherjer.«

Holdir senkte seinen Speer und ließ die Schultern hängen. Er stand in angespanntem Schweigens da und ich glaubte schon fast, dass unsere Auseinandersetzung eine Wende nehmen würde. Dann drang jedoch seine flüsternde Stimme an meine Ohren, so kalt und finster wie die Untiefen des Leichenstrandes. »Ich verachte dich, Asgrim Krummfinger. Ich verachte dich und hasse dich für das, was du bist.« Er hob den Kopf und betrachtete mich mit seinen glühenden Augen. »Dein Schatten ist zu groß für uns alle. Selbst jetzt bist du mehr als ich und ich werde niemals an dich heranreichen.«

»In den vergangenen fünfzehn Jahren musste ich lernen, zu vergeben. Selbst dem Schönling Balder habe ich eine Träne nachgeweint.« Ich senkte meine Hand und hielt ihm den linken Unterarm hin. »Kehre zurück an meine Seite und ich werde es dich lehren. Gemeinsam werden wir Ragnarök verhindern können.«

»Ragnarök kann nicht verhindert werden!« Holdir setzte sich in Bewegung. »Ragnarök wird nicht verhindert werden!« Er hob seinen Speer. »Ragnarök wird zeigen, wer stark genug ist, zu überleben!«

Unsere Waffen prallten gegeneinander.

Holdir schwang den Speer wie eine Axt und ich spürte den Luftzug, als er über meinen Kopf hinwegfuhr. Ich wirbelte herum und schlug ihm den Hammer in die Seite. Dann nutzte ich den Schwung aus und ließ den Metallkopf gegen seine Brust krachen. Holdir taumelte zurück, aber ich ließ ihn nicht zu Atem kommen, rammte ihm meine rechte Faust ins Gesicht, packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir zurück. Meine Stirn krachte auf seine Nase und Blut spritzte mir ins Gesicht. Ich biss die Zähne zusammen und versenkte erneut meine Stirn in seinem Gesicht. Noch zweimal tat ich das, bis mir eine blutige Masse entgegenblickte.

»Hast du endlich gelernt, das zu tun, was notwendig ist?«, gurgelte er und grinste, als wäre nicht er es, der einer drohenden Niederlage gegenüberstand.

»Ich habe dich wie mein eigen Fleisch und Blut behandelt!«, grollte ich und trat ihm vor die Brust, sodass er vor mir in den Schnee fiel. Noch während ich ihn betrachtete, setzte sich das zerstörte Fleisch an seinem Kopf wieder zusammen. Ich rief Nevelnjir zu mir und senkte den glühenden Kopf auf seinen Hals. Stinkende Dämpfe und der Geruch nach verbranntem Fleisch stiegen auf. Holdir lächelte weiterhin und schien keine Schmerzen zu spüren. Er packte sogar den Hammer mit beiden Händen, ohne seine Augen von mir zu lösen. Das Fleisch wurde weggebrannt und die Knochen kamen darunter zum Vorschein, selbst dann ließ er nicht davon ab, griff eher noch fester zu und bewies somit, wie mächtig ein erhobener Draugr sein konnte.

»Ich kann nicht sterben, mein alter Huskarl. Bring es zu Ende und beweise, was für ein Mann du bist.«

Tränen bildeten sich in meinen Augenwinkeln. Der Mann unter mir hatte nichts mehr mit dem Jungen zu tun, dem ich vor vielen Jahren begegnet war. Ich hatte ihn geliebt … Frost und Eis! Wie hatte ich diesen Jungen geliebt und an ihn geglaubt.

»Sieh dir nur an, wie schwach du bist, Asgrim«, höhnte er. »Ihr werdet niemals gewinnen können.«

»Warum nur, Holdir? Warum das alles?«

»Wegen dir!« Eine Hand grabschte nach meinem Bein und ich ließ es geschehen. »Du hast mich zu dem gemacht, der ich heute bin. Du alleine!«

»Lasse ab davon, löse dich von deinem Zorn … es kann gelingen!«

»Nein, das kann es nicht. In mir tobt ein Hunger, der nicht zu stillen ist. Ich bin Thurisaz und der Vorbote des Ewigen Winters.«

»Dann ist es unausweichlich?«

Er lachte leise. »So ist es. Dein Schicksal ist unausweichlich. Du hast mich vielleicht besiegt, aber ihr habt verloren.«

»Das sehe ich anders. Der Norden ist mit deiner Niederlage geeinter denn je. Selbst einige Götter stehen uns zur Seite. Was auch immer du bezweckt hast, du bist gescheitert, Holdir.«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem fürchterlichen Lächeln. »Oh nein, Asgrim Krummfinger, du irrst dich gewaltig. Ich bin nicht gescheitert. Du glaubst, dass Menschen und Götter Seite an Seite kämpfen werden? So tun, als wäre nie etwas geschehen?«

»Du wirst es nicht verhindern können, ganz egal, was du auch versuchst.« Auf einmal fühlte ich mich müde und erschöpft. Dem Mann vor mir hatte ich einst all mein Vertrauen geschenkt. Schon vor den Mauern von Kolskegg hatte ich erkannt, wie sehr er von seiner Machtgier zerfressen war, dass er aber so weit gehen würde, ein Werkzeug des Feindes zu werden, hätte ich niemals für möglich gehalten.

»Wie ich schon sagte, ich kenne dich besser als jeder andere Mann, Asgrim.« Kurz flackerte sein Blick. »Du wirst nicht an der Seite der Götter kämpfen. Ich werde dich vernichten, hörst du? ICH WERDE DICH VERNICHTEN!«

Ich war so unendlich müde. »Das hast du bereits versucht. Es tut mir leid, Holdir. Es tut mir alles so unendlich leid.« Ich drückte den Hammer langsam abwärts. »Was auch immer ich falsch gemacht habe, als ich dich an meine Seite holte, es war nicht beabsichtigt. Deine Fehler sind auch meine Fehler.« Ich seufzte schwer. »Bevor es endet, sag mir bitte nur eines: War es das wert?«

»Das war es!« Er spuckte mir ins Gesicht. »Nun gebe ich dir etwas, wonach du so sehr dürstest, Huskarl. Im Grunde unterscheidet dich nicht viel vom Allvater. Er ist wie du.«

»Was soll das sein?«

»Wahrheit.«

»Du hörst dich schon wie Loki an.«

»Das kann sein … uns verbindet viel.«

»Wenn das alles ist, dann …«

»Dein Name ist nicht Asgrim.«

Ich hielt in der Bewegung inne. »Was sagst du da?«

»Asgrim Krummfinger hat nie existiert.«

Wie in Zeitlupe beugte ich mich hinab, sodass ich in das schreckliche Glühen seiner Augen sehen musste. »Was weißt du, Holdir?«

»Alles. Loki hat es mir anvertraut. Willst du deinen wahren Namen erfahren?«

»Ich … nein, das will ich nicht.«

Er legte mir eine knochige Hand an die Wange. »Das Schicksal ist wie ein reißender Fluss, du kannst nicht gegen die Strömung schwimmen.«

Meine Hände zitterten. Ein Windstoß kam auf und zerzauste meine Haare. »Sag es«, flüsterte ich so leise, dass ich meine Stimme selbst kaum hören konnte.

»Dein wahrer Name lautet Thorvald Weißauge.«

Ich ließ den Hammer los und taumelte zurück. In diesem Augenblick ging die Welt für mich zu Bruch. Thorvald … das war mein Name. Der Name, den ich vor meinem ersten Tod getragen hatte. Der Name, mit dem ich unvergleichlichen Ruhm und Ehre erlangt hatte. Der Name, mit dem ich so viel Schande über mich gebracht hatte.

Kraftlos sank ich auf die Knie und sah auf meine Hände, die nicht Asgrims Hände waren. Ich hatte mich selbst belogen, immer wieder, über Jahre hinweg. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Freyas Worte und ihre Liebe zu mir, Wodans Verachtung und Furcht, Donars Zorn auf mich, Surts Worte, dass er mich kannte … einfach alles.

»Ah, du erkennst es also, mein alter Huskarl?« Holdir stemmte sich hoch und blieb vor mir stehen. Ihm hing das Fleisch von den Knochen und träges schwarzes Blut sickerte aus etlichen Wunden. Sein Gesicht war nur noch eine blutige Masse und die Brust unter der weggebrannten Rüstung zu unsteten Mustern geschmolzen. Trotzdem setzte sich das Fleisch wieder zusammen, als wäre nie etwas geschehen. »Dann weißt du sicherlich auch, dass auf deinen Schultern die größte Schuld lastet. Du hast Skjalmir geschmiedet und dich gegen die Götter gestellt.«

»Das ist nicht wahr …«

»Durch deine Adern fließt das Blut eines Mannes, den du mehr als alles andere verachtest. Altes Blut … sehr altes Blut.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und dort, wo er mich berührte, breitete sich Kälte aus. Sie fraß sich durch das Leder, durch meine Haut und drang tief in meinen Körper. »Du verachtest die Götter schon viel länger als du bislang geglaubt hast.« Er begann zu flüstern. »Alle Einherjer wurden vor fünfhundert Jahren ausgelöscht. Alle, bis auf einen.« Seine Finger pressten sich wie Stahlklammern zusammen, es war aber nichts im Vergleich zu der Kälte, die sich in meinem Herzen ausbreitete. »Er hat dich verschont, weil er das Potential in dir erkannte. Weil er Frieden schließen wollte. Er hat dir einen Platz an seiner Seite angeboten, damit du mit ihm gemeinsam herrschen und über die Geschicke Skaldheims entscheiden kannst. Aber es gibt einen Grund, warum du so bist wie du bist, Thorvald Weißauge. Du bist der Erste der Einherjer und der Nachfahre eines mächtigen Mannes … Halbgott.«

»Nein«, flüsterte ich tonlos. »Bitte nicht …«

»Wodan der Göttervater ist dein Urahn.«

»Nein!«

»Das, was du so sehr verachtest, ist ein Teil von dir.« Sein Atem strich mir über das Gesicht und seine Stimme schien aus weiter Ferne zu mir vorzudringen. »Glaubst du, es ist Zufall, dass du die Rune Hagalaz in Helheim tragen konntest? Hagalaz erwählte dich vor jenen verhängnisvollen Entscheidungen im Krater von Skaldheim.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich gegen die Worte zu wehren, aber es gelang mir nicht.

»Die Götter, die auf deiner Seite stehen, wussten es vermutlich von Anfang an. Heimdall und Hel, auch Balder wird es erkannt haben, genauso wie Freya und Freyr. Sie alle wussten, wer du bist, aber sie haben dir die Wahrheit vorenthalten, weil sie sich vor dir fürchteten.« Er legte seine Finger an meinem Hals, nicht brutal, sondern sanft, als würde er mich streicheln wollen. »Sie alle haben dich belogen, aber am meisten hast du selbst dich belogen. Wodan nahm dir deine Erinnerungen, nachdem du in deiner Torheit den Platz an seiner Seite nicht annehmen wolltest. Wieder einmal standen dir deine eigene Sturheit und dein Stolz im Weg. Thorvald Weißauge hätte der erste Mensch sein können, der zu einem Gott erhoben wird, aber genau wie Hel hast du dem Allvater die kalte Schulter gezeigt. Aus Rache für die Vernichtung aller Einherjer, aus Hass, aus unbändigem Zorn. Eine Schmach, die mit nichts zu vergleichen ist. Er nahm dir alles, was dich einst ausgemacht hat. Vielleicht nicht, um dich zu strafen, aber um dir ein weiteres Leben in Schande zu geben.«

»Das … das kann nicht sein.« Ich begriff allerdings, dass Holdir die Wahrheit sprach. Es war tief in mir verborgen.

»Wodan erkannte dich sofort, als du vor fünfzehn Jahren vor seinem Thron gestanden hast. Wie konntest du so viele Jahre lang siegreich sein, ohne zu fallen? Wie konntest du so oft im Schildkreis bestehen, ohne mit deinem Leben zu bezahlen?«

»Ich war schon zuvor ein Einherjer.« Nun war es ausgesprochen und es gab kein Zurück mehr.

»Deine Erinnerungen an die Sternenstahlinsel sind nichts als Schall und Rauch.« Holdirs Speer versenkte sich langsam in meine Brust und ich fühlte, wie das Leben aus mir sickerte. »Es gab keine Überlebenden. Das alles waren Erinnerungen, die länger zurückliegen, viel länger. In einer Zeit, da du als Einherjer in Muspellsheim gekämpft hast.«

»Loki … er wusste davon?«

»Loki kennt alle Geheimnisse. Er hat sich durch Gudleif Weißfell deiner angenommen, weil er begriff, dass du eine gefährliche Waffe im kommenden Krieg sein könntest. Er wusste, dass du dich erneut gegen die Götter stellen wirst. Asgrim Krummfinger ist nichts anderes als eine Lüge.«

»Warum?« Ich presste meine Finger hart an die Schneide seines Speers, um irgendetwas fühlen zu können. Es war ein willkommener Schmerz. »Warum habe ich Wodans Bitte abgelehnt?«

Holdir beugte sich ganz nahe zu meinem Ohr. »Das kannst nur du wissen.« Er drückte mich mitsamt dem Speer auf den Boden und ich blickte in den weißen Himmel, der von einem dichten Schleier verdeckt wurde. Alles, woran ich bislang geglaubt hatte, war falsch gewesen. Mein Leben, meine Erhebung, meine Überzeugung.

»Und nun?«, säuselte Holdir. »Wie kannst du noch mit den Göttern Seite an Seite kämpfen,? Wie kannst du das vergeben, was sie dir angetan haben?«

Ich sah zu meinen Gefährten, die mir vertrauten, sah Skiddi, der mir mit seiner ganz besonderen Art ans Herz gewachsen war, Faulzahn, der trotz allem, was geschehen war, an mir festhielt, Hromund, einen ehrenwerten und stolzen Mann, Ulfrik, der zum Wohle anderer seinen Traum fallen ließ, Runa, die ihre Bestimmung anerkannt hatte, und zuletzt Yrsa, die für mich ein Lichtblick in dieser Welt war. Ich glaubte aber auch, Rod dort stehen zu sehen, an seiner Seite Skar, der mir grimmig zunickte. Da waren Orøka O-Bein, dem ich längst verziehen hatte, Gudrod Einarm, der erst nachdachte, ehe er etwas sagte, und Blauzeh, Espe und sogar mein alter Lehrmeister Gudleif. Die einsame Hel erschien vor mir, zerrissen zwischen Dunkelheit und Licht, Balder, der mir Treue geschworen hatte, Freya, die mich einst geliebt hatte und Freyr, der für mich gestorben war. Alles Gefährten von Asgrim Krummfinger, weil sie an ihn und eine höhere Sache glaubten. Ich blickte in den Himmel, sog tief die kalte Winterluft ein und traf eine Entscheidung.


Weltenbrand




Heute
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Jeder Nordmann hat das Recht, einen anderen Nordmann zum Zweikampf herauszufordern. Wollen zwei verfeindete Jarls ihren Zwist austragen, berufen sie sich auf den Schildkreis und fordern Blutrecht, indem sie einen Dolch mit ihrem eigenen Blut vor die Füße des Feindes werfen. Die Schildträger bilden dabei die Zeugen vor den Augen der Götter. In der Regel tritt der Kämpe eines Jarls in den Schildkreis, Royos Starkarm der Eroberer war aber ein besonderer Fall. Er focht alle seine Kämpfe selbst aus, genauso wie er die Grundsteine der größten Städte Skaldheims mit den eigenen Händen legte.

Nevelnjir landete in meiner Hand und mit einem reinen Ton, der wie der Klöppel einer Glocke in der kühlen Winterluft nachhallte, zertrümmerte er Holdirs Speer. Obwohl mir das Fleisch von den Knochen schmolz, riss ich den verbliebenen Splitter aus meinem Bauch und schleuderte ihn davon. Dann stand ich auf, langsam und mit Bedacht, als erforderte jede Bewegung gesonderte Aufmerksamkeit. Auf einmal fühlte ich mich größer, stärker und von einer unbändigen Macht durchdrungen. Das weiße Glühen, das von mir ausging, war derart grell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

Holdir starrte auf die Überreste seines Speers, die überall auf dem Boden verteilt waren, und sein Gesicht durchlebte einen Wandel verschiedener Gefühle, von Hass zu Furcht bis hin zu blankem Entsetzen.

»Mein Name ist Asgrim Krummfinger!«, rief ich und streckte ihm die krumme Hand entgegen. »Ich wurde von Gudleif Weißfell zum Huskarl ausgebildet und auf meinem Weg zum Einherjer haben mich viele Gefährten begleitet. Menschen sind gestorben, um mich zu beschützen.« Meine Stimme wurde leiser und schärfer. »Freunde, Gefährten, Götter! Sie sind gestorben, weil sie an etwas geglaubt haben.«

»Aber … du wurdest verraten!« Holdir blickte mich verzweifelt an. »Asgrim existiert nicht! Dein Name ist Thorvald … Thorvald Weißauge, der erste Einherjer und Träger von Hagalaz. Thorvald, der von Wodan mit Vergessen gestraft wurde! Thorvald, der neben dem Allvater über Asgard hätte herrschen können, es aber nicht getan hat! Ich habe dir alles genommen, dir dein Leben als Scherbenhaufen zu Füßen gelegt … wie kannst du daran nicht zugrunde gehen?« Er stolperte auf mich zu und fiel vor mir auf die Knie. »Wie kannst du immer noch deinen Schatten auf mich werfen und immer wieder aufstehen? Sag es mir! Sag es!«

»In den vergangenen Jahren musste ich lernen, dass ich vieles bin und akzeptieren muss. Das alles sind Teile von mir, die mich vervollständigen.« Nevelnjir schwang durch die Luft, umkreiste mich wie bei einem Tanz und landete schließlich in meinem ausgestreckten Arm. Ich bückte mich und legte Holdir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin weder Licht noch Dunkelheit, weder Gut noch Böse.«

»Was bist du?«

»Ich bin wie der Frost und das Eis, das zerstören kann, aber auch wunderschön ist. Ich bin der Held, den Skaldheim nicht verdient hat, aber ich bin der Held, den Skaldheim braucht.«

Mein Hammer schwang vor und traf Holdir auf Höhe des Herzens. Die Rune Thurisaz barst unter dem Aufprall mit einem hellen Klirren, als würde ein Spiegel zu Bruch gehen. Das Glühen in Holdirs Augen verschwand. Er streckte eine Hand nach mir aus, hielt mich am Pelz fest und zog mich zu sich hinunter.

»Es tut mir leid«, flüsterte er, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah ich ihn lächeln. »Kannst du mir verzeihen?«

Langsam ging ich in die Knie und blickte ihm fest in die Augen. »Ich glaube, das ist die größte Stärke von uns Menschen. Wir stehen auf, immer wieder, und wir verzeihen, ganz egal, was auch geschehen sein mag.« Ich holte tief Luft. »Holdir Kleinwuchs … ich verzeihe dir.«

Seine Gestalt veränderte sich, wurde durchsichtig und zerplatzte schließlich zu unendlich vielen Eiskristallen, die vom Wind erfasst und davongetragen wurden.

»Leb wohl, mein Sohn«, sagte ich und fühlte eine Träne, die auf der Wange gefror.

***

Ich blieb vor meinen Gefährten stehen, die mich ratlos, manche sogar furchtsam, anblickten. In diesem Augenblick hätte ich vermutlich etwas Heroisches tun sollen, eine Rede halten oder so, aber alles, was ich wollte, war, ihnen zu zeigen, dass auch ich verletzlich war. Deshalb löste ich die Verbindung zu Sowilo, ließ den Hammer in den Schnee fallen und zog Yrsa in eine feste Umarmung. Ich heulte, bis mir der Rotz aus der Nase lief, selbst dann heulte ich weiter und trauerte darum, dass ich einen geliebten Menschen verloren hatte, der am Schluss wieder zu mir gefunden hatte. Holdir war für mich wie ein Sohn gewesen und sein Verlust schmerzte mehr als alles andere, obwohl ich ihn für seine Taten viele Jahre lang gehasst hatte, obwohl ich ihm den Tod geschworen hatte. Wir Menschen waren seltsam, aber wir waren nun einmal Menschen und in der Lage, zu vergeben.

Yrsa hielt mich fest und streichelte mir sanft über den Rücken. Ich fühlte eine weitere Berührung am Rücken. Und dann noch eine, bis wir schließlich in einem Pulk zusammenstanden und uns festhielten.

Irgendwann vernahm ich ein Räuspern hinter mir und wir lösten uns voneinander. Holdirs Heer stand nicht weit von uns entfernt, schweigsam und betreten, als wüsste niemand, was nun zu tun sei. Wenn Nordmänner einem Feind gegenüberstanden, konnten sie zu wütenden Bestien werden, wenn sie aber unschlüssig wurden, waren sie einfach nur … Menschen, mit Fehlern und Ängsten.

Mein Augenmerk richtete sich auf eine vertrocknete alte Frau mit grauen langen Haaren, hohen Wangenknochen und Augen, die tief in den Höhlen lagen. Sie trug die typisch purpurfarbenen Gewänder mit der silbernen Möwe auf der Brust. Brynhild von Ingolfsfall. Neben ihr stand Ulfrik, der mir zulächelte, und auf der anderen Seite der untersetzte Jarl Sven von Grindill, der nervös auf den Ballen schaukelte. Hinter ihnen wartete ein junger Mann mit dem Symbol Mjolborgs auf der Brust, den ich nicht kannte. Er war so jung, dass ihm noch kein Bart wuchs. Fünfzehn Winter, höchstens. Die letzte Gestalt war Hromund, ein Abbild des Elends, der die Augen geschlossen hielt und sich schwer auf seine Doppelaxt stützte.

»Nun, mein lieber Huskarl«, sagte Brynhild, während sich die Gruppe näherte, »es hat ganz den Anschein, als hättest du eine interessante Geschichte zu berichten. Oder sollen wir dich lieber Thorvald Weißauge nennen?«

Ich spürte den Blick der anderen auf mir ruhen. »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Asgrim Krummfinger ist mir lieber. Passt besser zu mir, ganz egal, mit welchem Namen ich geboren wurde.«

»Würd ich auch meinen, Krummfinger«, beschwerte sich Faulzahn. »Wenn ich das meiner Frau erzählen würd, würd die dir aber ordentlich den Hintern versohlen!«

Ich musste grinsen. Faulzahn blieb einfach Faulzahn, egal, was auch geschehen mochte. Die Brüder Manarfells näherten sich. Jobjorn war bester Laune, selbst Hallfred wirkte nicht mehr kraftlos wie zuvor.

»Du hast es gewusst?«, fragte ich den Jarl.

»Selbstverständlich … Thorvald.« Er lachte leise.

»Woher?«

»Es gibt Geschichten über Thorvald Weißauge, den man auch einst den größten Krieger des Nordens nannte. In den vergangenen Jahren war ich etwas umtriebig und habe Nachforschungen angestellt. Ich möchte euch nicht mit meinen vorzüglichen Erkenntnissen langweilen«, er seufzte theatralisch, »aber selbst ein Blinder hätte erkannt, dass jener Thorvald mit diesem Krieger vor mir einiges gemein hat. Aber sag mir, möchtest du nicht mehr über dich und deine Vergangenheit erfahren?«

Wollte ich? Die Antwort darauf fiel mir leicht. »Noch nicht. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir reden, Jarl Jobjorn.«

Ausnahmsweise erwiderte er nichts darauf.

Nun, da ich wusste, wer ich wirklich war, lastete nicht nur die Verantwortung noch schwerer auf mir, sondern auch die Schuld. Aber ich war stärker als ich geglaubt hatte. Wesentlich stärker. Niemand würde mir nun Wissen vorenthalten können. Niemand würde mich als Spielfigur missbrauchen können. Ich war mein eigener Herr und ich wusste ganz genau, was ich zu tun hatte. Kein Zögern mehr, kein Blick über die Schulter. Eine klare Aufgabe und womöglich war ich der Einzige, der einen Unterschied machen konnte.

»Brynhild«, sagte ich und wandte mich ihr zu, »oder soll ich dich lieber Jarl von Ingolfsfall nennen?«

Sie machte eine achtlose Geste. »Wie stets bleibe ich im Hintergrund, das entspricht eher meinen Talenten.« Natürlich, ihren Talenten. »Für die Aufgabe des Jarls ist jemand anderes vorgesehen.«

»Klar.« Ich hielt Ulfrik meinen Unterarm hin. »Jarl Ulfrik von Ingolfsfall, ich knie vor niemandem, aber ich schwöre, dass ich bis zum letzten Atemzug an deiner Seite kämpfen werde!«

Der Lögmaður sah mich entgeistert an. »Jarl Ulfrik?«

»Also bitte«, schnaubte Brynhild. »Was glaubst du denn, warum ich darauf bestanden habe, dass du nach dem Tod meines Gemahls wieder an meiner Seite stehst?«

»Aber … ich bin ein Koch!«

»Wenn ich dazu etwas anmerken dürfte?«, warf Skiddi dazwischen. »Du kannst alles sein, was du nur sein willst. Warum nicht Krieger, Jarl und Koch, mein geschätzter Freund?«

»Aber ich habe kein Verlangen …«

»Sag einfach ja«, lachte ich und klopfte ihm auf die breite Schulter.

Jarl Sven räusperte sich. »Ich weiß, dass meine Meinung nicht von Belang ist, aber ich stimme zu. Wir brauchen in diesem Moment Einigkeit und Ihr, Jarl Ulfrik von Ingolfsfall, seid der Richtige dafür.«

Ulfrik sah sich erstaunt um, bis er schließlich erst langsam, dann immer schneller nickte. »Ja! Ja, ich werde diese Bürde annehmen. Ich werde meiner Heimat dienen, aber ich werde auch meinen Traum verfolgen, wenn das alles hier vorbei ist. Wenn wir an einem gemütlichen Feuer sitzen, alte Lieder singen, den Göttern ein Opfer darbieten und uns an die ruhmreichen Taten der Vergangenheit erinnern.«

Fäuste wurden gereckt, Stimmen erschollen, Waffen klirrten aneinander und Schilde trommelten. An ruhmreiche Taten erinnern … nichts dergleichen würde geschehen. Viele Menschen würden sterben, viele würden um gefallene Freunde und Gefährten trauern, sollten wir den Krieg für uns entscheiden können. Ich behielt den Gedanken für mich.

»Also«, begann ich und überblickte beide Armeen, die die gesamte Ebene bedeckten. »Ich habe Jarl Holdir von Lonsheior, den angeblichen König des Nordens, besiegt, das macht mich zum Anführer seiner Armee. Ingolfsfall und Grindill stehen mir zur Seite.« Mein Blick duldete keine Widerworte. »Was ist mit Manarfell?«

Jobjorn sah einen Augenblick aus, als würde er alles zunichtemachen wollen, dann neigte er aber den Kopf, während sich seine Lippen spöttisch verzogen. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, nicht wahr?«

Ich nickte und stellte mich breitbeinig hin. »Und Mjolborg?«

Der junge Mann mit kurzen braunen Haaren und blaugrauer Rüstung, unter der weiße Pelze hervorlugten, trat vor und neigte den Kopf. Dieses Funkeln in den Augen und das vorspringende Kinn kamen mir bekannt vor. Bestand tatsächlich die Möglichkeit …?

»Du bist der Sohn der Fichte. Es ist doch so, oder?«

»So ist es, mein Herr«, sagte er leise.

»Wie ist dein Name?«

»Magnus.«

»Nur Magnus?«

»Ich bin erst fünfzehn Winter alt, Huskarl, und habe deshalb noch keine Ehre erlangen können. Ich bin kein namhafter Mann. Genau genommen bin ich ein Bastard, da das Weib meines Vaters keine Kinder gebären konnte. Mein Vater versteckte mich viele Jahre, damit ich, wenn die Zeit gekommen ist, seinen Platz einnehmen kann.«

»Joh«, brummte ich nachdenklich. »Das ist typisch für Fichte, immer einen Trumpf in der Hinterhand. War ein guter Mann. Konnte Geschichten erzählen und ist niemals von der Stelle gewichen, selbst im Angesicht des nahenden Todes nicht.«

Er schluckte hörbar. »Ja, das ist mein Vater, Jarl Ornulf Fichte.«

»Halte seinen Namen in Ehren, Magnus Fichtesohn.«

»Das werde ich!«

»Von nun an wirst du Magnus Eibe sein. Ein Name von besonderer Bedeutung, denn die Eibe ist es, die standhält und andere beschützt.«

»Das ist … mehr Ehre, als ich verdiene.«

»Also, was ist nun mit Mjolborg? Habt ihr schon die Hosen voll oder wollt ihr eure Heimat verteidigen?«

»Mein Leben lang sehne ich mich danach, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und Ruhm zu erlangen. Es wird mir vermutlich niemals gelingen, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ruhm zu erlangen.« Er hob den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre, an Eurer Seite zu kämpfen, Einherjer.«

»Dann soll es so sein!« Ich hielt ihm den Unterarm hin, aber er beugte das Knie und senkte das Haupt. »Herrsche weise, Jarl Magnus von Mjolborg!«

»Das werde ich.«

Schilde trommelten.

»Und du?« Ich wandte mich Runa zu. »Was ist mit dem Waldvolk? Werdet ihr euch uns anschließen?«

»Glaubst du wirklich, dass ich umsonst hierhergekommen bin, Krummfinger?« Sie lächelte. Kein Zähnefletschen, kein Fauchen oder Knurren. »Natürlich stehen wir zusammen. Das Waldvolk wird kämpfen!«

Erneut brach ohrenbetäubender Lärm aus. Es wurde geschrien und gejohlt und man konnte nicht glauben, dass nun endlich nach Jahrhunderten des Krieges der Norden nicht durch Stahl und Blut zueinanderfand, sondern durch etwas so Einfaches wie Worte. Verdammt, warum hatte noch niemand zuvor daran gedacht?

Das Waldvolk blieb ruhig, wie es seine Art war, ich sah aber trotzdem bei dem ein oder anderen ein erleichtertes Aufatmen oder ein verräterisches Aufblitzen.

»Wir stehen zusammen!«, rief ich, während ich langsam die Reihen der Armeen ablief und in die vielen Gesichter der Krieger sah. »Wir kämpfen zusammen!« Ich reckte Nevelnjir in den Himmel. »Und wir sterben zusammen!«

Unerheblich, was auch kommen mochte, der Feind würde an diesem Tag unseren heißen Zorn zu spüren bekommen. Wir waren die Verteidiger Skaldheims und gaben unser Leben nicht nur für unsere Heimat, sondern auch für die Menschen darin.

»Wodan«, flüsterte ich und sah in den Himmel hinauf. »Ich weiß, dass du mich von Hliðskialf aus hören kannst. Das hier ist noch nicht vorbei, wir haben noch eine Rechnung offen.« Flammen lechzten meine Arme empor, breiteten sich auf meiner Brust aus und vereinten sich in meinem Herzen. »Aber ich werde in deinem Namen kämpfen. Nun liegt es an dir, ob die Götter zu uns stehen.«

Ich schloss die Augen und stützte mich wie im stillen Gebet auf meinen Hammer.

Auf einmal fühlte ich ein unangenehmes Ziehen im Magen. Ich runzelte die Stirn und sah zum Himmel. Meine Nase nahm einen neuen Geruch wahr, wie aufsteigende Hitze und verkohltes Holz. Da war etwas Rotes am Himmel, das immer heller wurde, je länger ich hinsah. »Bei den Toten«, flüsterte ich.

»Was ist das?«, fragte Skiddi.

»Feuer«, sagte ich.

»Feuer? So weit im Norden? Aber …«

Nun sahen wir es alle, etwas seltsam Rotes, das sich über den gesamten Horizont verteilte. Ich musste schlucken. Mein Mund war trocken. Ich fühlte mich plötzlich unwohl, und das lag nicht allein an den Erkenntnissen, die ich vor kurzem gewonnen hatte. Da war noch etwas anderes. Etwas über uns, das wir nicht richtig sehen konnten. Es kringelte sich um die Gebirgspässe, waberte durch die Luft und breitete sich langsam über den gesamten Horizont aus. Dahinter dunkle Schatten, die sich im aufziehenden Dämmerlicht verbargen.

»Das gefällt mir nich«, hörte ich Faulzahn murmeln. »Das gefällt mir ganz und gar nich.«

»Ganz ruhig!« Meine tiefe Stimme wurde von der Düsternis geschluckt. Ich fasste neuen Mut, lange hielt er aber nicht an. Mir wurde übel und ich verspürte eine Furcht, die ich schon einmal in dieser Form gespürt hatte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, meine Haut prickelte unangenehm und meine Kehle schnürte sich zu.

Plötzlich flimmerte die Luft und der Himmel färbte sich rot wie Blut. Zuerst dachte ich, dass mir meine Augen einen Streich spielten. Dann erschienen auf einmal Lichter hinter dem dichten Schleier, hell, dunkel, und glutrot. Der Sturm, der uns die ganze Zeit gepeinigt hatte, kam kurzzeitig zum Erliegen und wir sahen Flammen, die sich über uns auftürmten. Einer gewaltigen Explosion gleich, breitete sich ein Ring aus, der alles über uns verzehrte und nichts als schwarzen Staub zurückließ.

Wir blickten alle gebannt nach oben. Niemand verstand, was gerade geschah, niemand, außer mir.

Nordlichter, die sich vereinten und an eine Brücke erinnerten, bedeckten den Himmel. Eine Regenbogenbrücke. Die Flammen lechzten danach und ich glaubte, eine riesige Gestalt stehen zu sehen, die ihr Schwert in die Brücke rammte. Ein Schaben, wie von einer riesigen Klinge über Metall, und der Himmel riss auseinander.

Dann war es auf einmal wieder vorbei und der Sturm schob sich vor den zerklüfteten Horizont. Es wurde kalt, ungewöhnlich kalt. Ich wickelte den Mantel enger um mich und hatte das Gefühl, dass der Atem bereits in der Lunge gefror. Eine Welle der Furcht überspülte mich, riss mich hinfort und schüttelte jeden Knochen in meinem Körper durch. Mir schlotterten die Knie, ich schmeckte Blut und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

»Was war das, Einherjer?«, fragte Brynhild.

Yrsa antwortete für mich. »Bifröst«, sie stockte, »Bifröst, die Brücke zwischen dem Himmelsreich und der Erdenwelt, wurde soeben zerstört.« Sie hatte Tränen in den Augen und schob die Kapuze tiefer ins Gesicht.

»Aber was bedeutet das?«

»Weltenbrand«, flüsterte ich und schob mich an ihr vorbei. Ich lief durch die Reihen der Armee, ignorierte die furchtsamen Blicke, die mir folgten, bis ich daraus hervortrat und die Nordgebirge sich vor mir ausbreiteten. Ich stand da und sah in die Ferne, durchblickte den weißen Schleier, bis ich mehrere dunkle Punkte am Himmel ausmachen konnte. Während ich sie beobachtete, spien sie Feuer in den Himmel.

Jemand blieb neben mir stehen. »Du wusstest es, oder?«, fragte Yrsa.

»Joh. Ich konnte zwar das Runennetz in Muspellsheim zerstören, aber ich konnte den Weltenbrand nicht verhindern. Surt ist zu mächtig. Ich habe versagt.«

»Wir werden ihn aufhalten.«

»Er ist nicht der Einzige. Der Fenriswolf wird in diesem Moment mit Lokis Hilfe seine Ketten sprengen. Eine schwarze Sonne wird aufgehen und die Gezeiten werden sich gegen uns auflehnen. Bei den Toten, wir werden kämpfen müssen, wie noch nie zuvor.«

»Du wirst uns zum Sieg führen.«

»Das habe ich bereits früher versucht, aber als Thorvald Weißauge habe ich versagt.«

»Du hast an etwas geglaubt, Asgrim. Auch jetzt brauchen wir deinen Glauben, wenn wir überleben wollen.«

»Ich wollte das alles nicht, Yrsa. Ich wollte niemals so sein.«

»Das ist leider so mit der Verantwortung.« Sie streichelte meine Hand. »Insgeheim vermutete ich, dass besonders die Tatsache, dass du dich gegen dein Schicksal wehrst, dich über dich hinauswachsen lässt. Schau dir Ulfrik an. Ich hätte mir keinen besseren Mann als Jarl vorstellen können. Er ist ein Krieger, ein einfacher Mann, der das Vertrauen genossen und wiedererlangt hat. Und nun ist er ein Jarl, der seinem Volk dienen möchte. Er weiß, was es bedeutet, das Leben zu fühlen, und genau das ist es auch, was dich zu etwas Besonderem macht, Asgrim.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Nein, ich habe nicht nur recht, ich weiß es auch. Du bist der Erste der Einherjer, der jemals existiert hat und der Nachfahre des Allvaters.«

»Ich bin kein Gott, Yrsa, nur ein Mensch.«

»Vermutlich hältst du es für eine Schwäche.« Sie nahm meine Hand. »Ich bin aber der Meinung, dass es deine Stärke ist. Du bist eine Brücke, eine Verbindung zwischen beiden Welten. Am Ende wirst du uns alle vereinen.«

»Wie machst du das?«

»Was denn?«

Ich streichelte ihr über die Wange. »Irgendwie schaffst du es immer, mich aufzubauen.«

»Ich besitze dein Herz, deshalb weiß ich, was in dir vorgeht.«

Wir blickten eine Weile in den Himmel, bis ich schließlich die Stille durchbrach. »Bifröst ist vernichtet. Weißt du, was das bedeutet?«

Sie schwieg lange Zeit. Als sie endlich sprach, schwang Trauer in ihrer Stimme mit. »Die Götter werden uns nicht helfen können.«

Ich nickte. »Einstweilen. Es gibt andere Pfade nach Skaldheim, einige habe ich gesehen. Götter, die nicht in Asgard weilen und uns zu Hilfe eilen können. Götter, deren Zorn in diesem Krieg willkommen ist. Und es gibt andere Verbündete, die Unterstützung zugesagt haben, wenn die Zeit gekommen ist und sie ihre eigenen Zwistigkeiten begraben haben.«

Meine restlichen Gefährten schlossen auf und sahen schweigend in die Ferne. Die weitab existierenden Punkte umkreisten die Gebirge und sandten ab und an Feuer in den Himmel.

Dann hörten wir sie. Gerassel, Geschepper, Geschrei. Klackernd, beißend, fauchend, kreischend, mahlend bewegten sie sich durch die Nordgebirge. Eine schwarze Linie schlängelte sich durch das Gebirge und die Wälder, wie Ameisen aus einem zerstörten Bau, und hielt auf uns zu. Sie krabbelten übereinander, fegten sich gegenseitig aus dem Weg oder zogen sich am Boden entlang. Es waren so viele, dass sie wie ein wogendes Meer aus Tod wirkten. Eine Wolke aus klirrender Kälte umgab sie und ließ die Bäume zu Eis gefrieren, wenn sie diese erreichte. Nebel klebte wie Honig am Boden und breitete sich über das gesamte Gebirge aus, bis es vollständig eingehüllt war.

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte Faulzahn. »Wir sind zu wenige, Krummfinger.«

»Ich weiß. Kaltwasser und die Tausend Äxte werden kommen. Und Ohnefuß, er wird uns nicht im Stich lassen.«

Wir sahen in feierlichem Schweigen zu.

»Ragnarök«, flüsterte ich. »Es beginnt.«


Ohnefuß




Drei Tage zuvor
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Der Schildkreis hat eine lange Tradition und wird auch von den Göttern geehrt. Einen Kampf auf Leben und Tod zwischen einem Menschen und einem Gott im Schildkreis hat es aber in der überlieferten Geschichte nie gegeben.

Oleif Ohnefuß ritt auf seinem Gaul durch die kalten Flure des Palastes von Kolskegg, vorbei an prunkvollen Gemälden, die seinen toten König Eirík zeigten, und Kerzenhaltern, die schummrige Lichtkegel an die Wände warfen. Draußen ging ein steifer Wind und pfiff durch die schmalen Fensterritzen. Die Hufe des Gauls klackerten auf dem polierten Marmorboden, sein Atem bildete weiße Wolken in der Luft und das Geräusch der Pferdeäpfel, wenn sie auf die polierten Fliesen klatschten, war für Ohnefuß eine Genugtuung.

Mit zusammengebissenen Zähnen blickte er auf seine verkrüppelten Beine, die mit Schlaufen an den Sattel gebunden waren. Als er das Gewicht etwas verlagerte, schossen glühende Nägel in seinen Rücken. Was die Götter sich auch immer dabei gedacht hatten, ihn mit diesem nutzlosen Körper zu strafen, er würde sich nie damit abfinden können. Er verfluchte sie, sie und alle anderen, die ihn einst ausgelacht hatten. Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über seine Lippen. Diesen Drecksäcken hatte er es gezeigt, ihnen allen!

»Wir sind gleich da, mein Herr«, sagte der Diener vor ihm in der Zunge des Südens. Er zitterte in der Kälte, die seit dem Vortag herrschte. Ohnefuß würde auch zittern, wenn er nur ein dünnes Leinenhemd tragen würde, während draußen ein Schneesturm tobte. Schnee im Süden, ein deutlicheres Zeichen für den Beginn des Ewigen Winters gab es nicht.

»Wie lange noch?«, fragte er.

»Gleich, mein Herr.«

Ohnefuß kratzte sich am Kinn und vermisste das Gefühl seines Bartes. Die Haare, die sich um seine Finger wickelten, die Wärme auf seiner Haut, das wohltuende Gefühl, wenn er darüber strich. Aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Krummfinger brachte Opfer für den kommenden Krieg und so musste auch er ein Opfer bringen – zum Wohle aller. Aber, bei den namenlosen Göttern! Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, Haut am Kinn zu spüren. Weich wie der Hintern eines Kleinkindes, oder vielleicht nicht ganz so weich. Er könnte sich zumindest einen Schnauzer wachsen lassen wie Assur. Assur, allein wenn er an diesen Bastard dachte, kam ihm die Galle hoch.

»Ich verliere langsam die Geduld!«, schnauzte Ohnefuß und gab mit einem Zungenschnalzen seinem Gaul den Befehl, in leichten Trab zu verfallen.

»Mein Herr …«, rief ihm der Diener hinterher, aber Ohnefuß ließ ihn hinter sich, rauschte um die Ecke und erreichte den nächsten Gang. Licht fiel durch die bunten Fenster und flutete den Gang mit Farben, die an einen Regenbogen erinnerten. Er blieb stehen und genoss den Anblick. Es erinnerte ihn an die Nordlichter, die jedes Jahr im tiefsten Winter am Himmel erschienen. Wie sehr er sich nach dem Norden sehnte …

Ohnefuß schüttelte den Kopf. Er hatte seine Wahl aus gutem Grund getroffen und war von den Göttern belohnt worden. Er war ein Einherjer, wie es sich Eirík und er immer erträumt hatten. Dies war das Zeichen dafür, dass er alles richtig gemacht hatte. So sollte es sein.

Er verlagerte leicht sein Gewicht und trieb den Gaul zu noch größerer Geschwindigkeit an. Zügel benötigte er nicht, denn er musste die Hände frei haben, um zu kämpfen.

Während Ohnefuß durch die Gänge jagte und Diener und Soldaten ihm hastig Platz machten, fragte er sich unwillkürlich, warum er nach seiner Erhebung immer noch ein Krüppel war. War dies die Rache dafür, dass er dem Norden abgeschworen hatte? Oder gab es einen anderen Grund, den er nicht verstand?

»Krummfinger sagte, dass wir so zurückkehren, wie wir gestorben sind«, murmelte er vor sich hin. »Was macht dann einer, wenn ihm die scheiß Rübe fehlt?« Er schnaubte laut. Derlei Dinge waren nichts für ihn. Wie der Schwarzdorn immer gesagt hatte: Überlasst mir das Denken und tut, was ich euch sage. Aber der Schwarzdorn war nicht mehr hier, genauso wenig wie der Rote Broddi oder Feuerbringer. Nun waren sie alle wieder Schlamm und Ohnefuß ahnte, dass es ihm bald auch so ergehen würde.

Endlich erreichte er einen langen Flur, an dessen Ende zwei Wachen vor einer hohen, goldenen Tür postiert waren. Wenn es einen Raum gäbe, an dem die Versammlung stattfinden würde, dann dort. Sicher sein konnte er sich nicht, aber das war ihm gleich. Südländer redeten. Sie redeten morgens, mittags und abends. Insgeheim vermutete er, dass sie sogar redeten, wenn sie sich den Arsch abwischten. Das war es, was er am meisten hier im Süden vermisste: den Drang zu handeln.

Ohnefuß ließ seinen Gaul auf die Hinterbeine steigen, als er vor den beiden Soldaten zum Stehen kam. Sie öffneten hastig die Tür und machten ihm Platz, sodass er den weiten Saal dahinter betreten konnte. Wie er vermutet hatte, erwarteten die anderen ihn – oder sie hatten schon ohne ihn angefangen, je nachdem wie man es sah. Am Kopfende saß Assur, ein massiver Südländer mit kantigem Gesicht und mächtigem Schnurrbart. Für einen Südländer war er ungewöhnlich groß. Der Mann trug stets eine Rüstung, insgeheim fragte sich Ohnefuß, ob er damit auch kacken ging. Links und rechts von ihm saßen die beiden anderen Hauptmänner des Südens, die in die typischen seidenen Gewandungen gekleidet waren, die allerorts als Mode bezeichnet wurden. Mode, das Wort besaß einen seltsamen Geschmack im Mund. Im Norden kleidete man sich, um seinen Feind das Fürchten zu lehren. Vielleicht traf dies im Süden ebenfalls zu, allerdings auf andere Art. Hier trug man seine Kämpfe im Verborgenen aus, eine Sache, an die er sich nie so recht hatte gewöhnen können. In der Mitte des Tisches stapelten sich allerlei Früchte, die nur in Kolskegg und Umgebung zu finden waren, darunter kleine grüne Kugeln, die fruchtig und saftig schmeckten. Man nannte sie Trauben.

»Wie schön, dass Ihr uns Eure Aufwertung macht«, bemerkte der hagere Hauptmann Johan. Er besaß eine nasale Stimme, die ihm im Norden einen Namen verpasst hätte. Langnase oder Pfeifer … oder etwas Ähnliches.

»Wolltet ihr ohne mich anfangen?«, knurrte Ohnefuß.

Assur stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und warf ihm einen langen Blick zu. »Ihr seid zu spät, Oleif Ohnefuß.«

»Es ist die sechste Stunde. Ich bin anwesend. Reicht das?«

»Wir haben Euch eine Sonnenuhr gegeben, um die Zeit zu messen. Habt Ihr dies immer noch nicht gelernt?«

»Sonnenuhr? Pah!« Ohnefuß schnalzte mit der Zunge, worauf der Gaul sich dem Tisch näherte. Zwei Diener eilten herbei, halfen ihm aus dem Sattel und gurteten ihn auf einen Stuhl. Er ließ die Behandlung wortlos über sich ergehen, auch wenn er die geringschätzigen Blicke der Hauptmänner kaum ertragen konnte. Eirík hatte ihn davor gewarnt – er hatte ihn gewarnt, was geschehen würde, sollte er nicht mehr sein. Wie stets hatte sein König und Vertrauter recht gehabt.

»Also, dann fangt mal an«, sagte er, als er sicher saß. Sein Gaul wurde von den beiden Dienern aus dem Saal geführt.

Die Hauptmänner warfen ihm unsichere Blicke zu.

»Was ist?«

»Eure Hände …«, bemerkte Johan. »Sie leuchten.«

Ohnefuß sah verwirrt an sich hinunter. Tatsächlich ging ein Glühen von ihm aus, das er überhaupt nicht bemerkt hatte. Er ließ die Verbindung zu seiner Rune fallen und atmete tief durch. »Weiter geht’s!«

»Wir haben gerade darüber diskutiert, in welche Situation Ihr uns gebracht habt, Oleif Ohnefuß«, erläuterte Assur und blickte ihn weiterhin mit schmalen Augen an. »Möchtet Ihr dazu etwas sagen?«

»Nein.«

Die Hauptmänner sogen scharf den Atem ein.

»Was ist? Ich bin der Heerführer. Ich bin der, dem Eirík vertraut hat. Verständlich ausgedrückt?«

»Seht, wir haben mit den Angelegenheiten des Nordens nichts zu tun. Wir besitzen nicht einmal den gleichen Glauben.«

»Weiß ich.«

»Es gibt so viele Dinge, die uns unterscheiden. Versteht Ihr denn nicht, dass wir Bedenken gegenüber diesen Plänen haben?«

»Nein.«

»Aber …«

»NEIN!« Das Licht brach aus ihm heraus. Er hatte keine Geduld mehr für dieses Geschwätz, es musste gehandelt werden. »Wir werden im Morgengrauen in den Norden ziehen! Verstanden?«

Johan räusperte sich laut. »Verzeiht mir, aber ich möchte noch einmal auf die Gründe für dieses Unterfangen zu sprechen kommen.«

Assur hob die Hand. »Es ist gut, der Heerführer hat die Gründe mehr als deutlich aufgeführt und das müssen wir respektieren.«

»Hauptmann Assur, wir haben Euch vertraut, als wir Euch unsere Unterstützung anboten!«

»Das habt Ihr.«

»Und trotzdem wollt Ihr diesem Wilden« er betrachtete Ohnefuß geringschätzig, »diesem Barbaren einfach so folgen?«

»Genau das werde ich tun. Oleif Ohnefuß war der engste Vertraute unseres Königs. Das müssen wir akzeptieren.«

Ohnefuß konnte sehen, wie der Widerstand des Hauptmanns brach. Genüsslich leckte er sich über die Lippen. Das ging einfacher, als er gedacht hatte. Natürlich erwartete er ein Messer im Rücken, wie es die Art der Südländer war. Wenn sie allerdings auf eine Sache Wert legten, dann auf ihre Hierarchien.

»War's das?«, fragte Oleif und betrachtete sie nacheinander.

Assur neigte leicht den Kopf.

»Gut.« Er nickte den Dienern zu, damit sie ihn vom Stuhl losbanden.

»Da gibt es nur noch eine Kleinigkeit«, bemerkte Assur und blickte ihn über seine aufgestützten Arme hinweg an.

»Die wäre?«

»Wie bereits erwähnt wart Ihr der engste Vertraute von Jarl Eirík. Er nannte sich Weißfell in der Tradition dieser Wilden im Norden, nachdem der Nordmann Sigurd Schwarzdorn ihn damit vertraut gemacht hatte.«

»Damit sagt Ihr mir nichts Neues.«

»Nun, Ihr möchtet Entscheidungen treffen, aber … Ihr seid kein Südländer.«

»Das bin ich nicht.«

Assur ließ seine Fäuste auf den Tisch krachen. »Ihr seid ein stinkender, hässlicher Barbar aus dem Norden!«

»Wenn du mich beleidigen willst, dann müsst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, du kleiner Kackhaufen.«

»Wir weigern uns, weiterhin Euren Befehlen zu gehorchen!«

Ohnefuß horchte auf. »Ach, du bist also derjenige, der mir an die Eier will? Nur zu, Assur, dich mache ich im Schlaf fertig.«

»Es gibt keinen Grund das Leben unseres Volkes aufs Spiel zu setzen.«

»Ihr habt den Gott gesehen, als er in Kaetilfast gewütet hat. Dort, wo das herkommt, gibt es noch viel mehr. Also halt die Klappe, und tue, was ich dir aufgetragen habe!«

»WACHEN!«, rief Assur, worauf sich die Eingangstür öffnete und ein ganzes Dutzend Soldaten hereinströmte.

»Wirklich, Assur?«

»Sagt nicht, dass Ihr nicht damit gerechnet habt.«

»Ehrlich gesagt schon, ihr scheiß Südländer seid vorhersehbar.« Ohnefuß konzentrierte sich auf die Rune Tiwaz und verband sich mit ihr. Kraft flutete durch seinen Körper, wie ein tosender Orkan oder ein wütender Sturm.

Er stieß sich mit der einen Hand von der Tischkante ab und packte mit der anderen seinen Knüppel. Der erste Angreifer bekam den Knüppel auf den Kopf geknallt, der zweite verlor die Hälfte seiner Zähne, als die Waffe ihm den Kiefer zertrümmerte. Ohnefuß musste einen schmerzhaften Stich in die Seite einstecken, konnte dafür den Soldaten am Arm packen und zu sich heranziehen. Mit einem Knacken brach das Genick des Soldaten und er ging tot zu Boden.

»Kommt schon!«, schrie und betrachtete die Angreifer nacheinander. Sie schlossen allmählich einen Ring um ihn, aber das würde ihnen nichts nutzen. Er war ein namhafter Krieger aus dem Norden und ein paar von diesen Südländern würden ihn nicht zu Schlamm machen können.

Zwei Soldaten wagten einen Angriff von hinten, aber Ohnefuß zertrümmerte die Lehnen seines Stuhls, riss die Schlaufen auseinander, die ihn an den Stuhl banden und fiel auf den Boden. Dann robbte er zur Seite, warf seinen Knüppel nach vorne und fegte zwei Soldaten von den Füßen. Die Waffe kehrte gerade rechtzeitig zurück, um einen Angriff zu parieren. Er stieß ein tiefes Grollen aus, stemmte sich in eine aufrechte Position und riss seinem Feind die Waffe aus der Hand.

Als er mit der Zunge schnalzte, stürmte sein Gaul in den Raum und zertrampelte dabei einen Soldaten auf seinem Weg. Der Gaul blieb neben ihm stehen, bückte sich, sodass Ohnefuß sich an den langen Haaren Ale um Ale hochziehen konnte, und schüttelte ein wenig den Kopf, damit er die Schlaufen für den Sattel erreichte. Mehrere Soldaten wagten es, sich zu nähern, aber der Gaul verfügte über eine solch furchteinflößende Größe, dass sie es sich schnell anders überlegten.

Schließlich saß Ohnefuß im Sattel, auch wenn er sich nicht richtig festgurten konnte, und thronte über seinen Angreifern. »Wollt ihr noch mehr?«, spuckte er ihnen entgegen.

Sie tauschten unsichere Blicke aus.

»Das reicht!«, rief Assur und erhob sich von seinem Stuhl. »Ihr habt uns bewiesen, dass Ihr zu Recht ein gefürchteter Krieger seid. Gegen ein Dutzend Soldaten könnt Ihr bestehen, aber wie sieht es mit drei Dutzend aus? Oder mit zehn Dutzend?«

»Ganz egal, was du auch versuchst, ich bin der Heerführer des Südens und die Soldaten folgen mir.«

»Vielleicht. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass viele Männer zu Euch aufsehen, besonders die Jüngeren, die bei der Schlacht um Kolskegg nicht dabei waren. Genau aus diesem Grund habe ich ein Abkommen geschlossen.«

Ohnefuß runzelte die Stirn. »Du hast was?«

»Ein Abkommen. Möchtet Ihr nicht unseren anderen Gast begrüßen?«

Ein irres Kichern erklang in der weiten Halle, das sich weit oben an der stuckverzierten Decke verlor. Ohnefuß wusste bereits, wer sich nun zeigen würde, bevor es geschah.

»Loki«, seufzte er. »Ihr seid wirklich solche Dummköpfe, dass ihr ausgerechnet ihm vertraut?«

Der Gott des Bösen saß auf einem Stuhl, als hätte er die ganze Zeit darauf gesessen. Seine Stiefel lehnten auf dem Tisch, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Schön dich wiederzusehen, Oleif Ohnefuß.«

Er ignorierte den Gott. »Dieser Bastard steht für alles Schlechte auf dieser Welt. Wenn ihr ihm vertraut, ist das euer Untergang.«

Assur straffte sich. »Wir sind uns im Klaren darüber, dass es ein Risiko ist, aber wir sind bereit, es einzugehen. Der Süden wird verschont, wenn wir dem Norden nicht zu Hilfe eilen.«

»Nein, das wird er nicht«, murmelte Ohnefuß.

»Nein, das wird er ganz und gar nicht«, lachte Loki.

Assur wandte sich ihm mit bleichem Gesicht zu. »Wie bitte?«

Loki streckte sich genüsslich. »Ich habe gelogen.«

»Ich … bin mir nicht sicher, ob ich Euch richtig verstanden habe.«

»Gelogen. Die Unwahrheit gesagt. Verarscht, wie man im Norden sagen würde. Ihr werdet sterben, allesamt.« Er erhob sich schwungvoll und breitete seine Arme wie zu einer Umarmung aus. »Das war wirklich sehr amüsant, aber nun ist es Zeit zu sterben. Mir rennt tatsächlich die Zeit davon.«

Die gefallenen Soldaten standen wieder auf, als wären sie Puppen und Loki der Puppenspieler. Sie hoben ihre Waffen, taumelten auf die verbliebenen Soldaten und Hauptmänner zu und streckten einen nach dem anderen nieder. Unerheblich, wie oft die toten Soldaten erstochen oder aufgeschlitzt wurden, nichts konnte sie zu Fall bringen.

Zuletzt stand nur noch Assur, der vor Loki auf die Knie fiel und demütig das Haupt gesenkt hielt. »Ich bitte Euch bei allem, was mir lieb und teuer ist«, sagte er mit zitternder Stimme. »Verschont meine Heimat.«

»Aber, aber, mein lieber Assur. Diese Unterwürfigkeit steht dir nicht gut zu Gesicht. Es ist interessant, was zum Vorschein kommt, wenn man erst einmal den Stolz wegschneidet. Am Ende knien sie alle vor mir.« Er hob seine Hand, gleichzeitig wurde Assurs Rüstung nach innen verformt. Der Hauptmann schrie und versuchte, aus der Rüstung zu schlüpfen, aber es gelang ihm nicht.

»Nein, nein, nein. Das gefällt mir so ganz und gar nicht. Tanz für mich, Menschlein!«

Ein verzückter Ausdruck erhellte Assurs Gesicht, während er auf einem Bein eine Pirouette drehte und sich leicht wie ein Tänzer durch den Raum bewegte. Loki begann zu lachen, laut und schrill, leise und dunkel. Schließlich machte er eine Handbewegung und Assur fiel zu Boden, als hätte jemand ein Seil gekappt. Blut lief aus seinen Mundwinkeln und die gebrochenen Augen starrten an die Decke.

»Scheiße!«, fluchte Ohnefuß und schnalzte mit der Zunge. Sein Gaul galoppierte los, bevor er allerdings die Tür erreichen konnte, war sie plötzlich nicht mehr da. Er sah sich um, aber der Raum wirkte, als hätte es niemals eine Tür gegeben.

»Wo wollen wir denn hin, Einherjer?« Loki verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schlenderte auf ihn zu. »Wir haben noch viel Spaß vor uns.«

Ohnefuß riss seine Keule nach oben. »Ich werde es dir nicht einfach machen, du Drecksack.«

»Ach was.« Loki vollführte eine weitere Geste.

Mit einem Reißen wurde der Kopf des Gauls abgetrennt und klatschte auf den Boden. Dunkles, träges Blut quoll aus der offenen Wunde und verteilte sich über die hellen Fliesen. Dann folgte der Rest des Körpers und begrub Ohnefuß unter sich. Er versuchte verzweifelt, den massigen Pferdekörper von sich wegzuschieben, aber es gelang ihm nicht.

Lokis Gesicht erschien über ihm. »Äußerst bemerkenswert. Ich finde das so schade, da hast du einen wirklich weiten Weg hinter dir, hast so viel geopfert, nur um zu meinen Füßen zu liegen und wieder zu sterben. Soll ich dir aber mal ein Geheimnis anvertrauen? Ich bin an einer bestimmten Sache überaus interessiert, denn diese Armee benötigt einen Führer, der meinen Befehlen gehorcht.« Loki bückte sich und streckte die Hand nach ihm aus. »Deshalb möchte ich dir eine wichtige Frage stellen: Kann man aus einem Einherjer einen Draugr formen?«

Als seine Hand auf Ohnefuß' Brust landete, spürte der eine Kälte, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Sein Herz gefror zu einem schwarzen Klumpen, das Feuer in seinem Inneren erlosch und jegliche Gefühle verschwanden, als hätte jemand sie mit einer Nadel herausgezogen. Mit ihnen vergingen auch alle Gedanken, die ihn zu dem gemacht hatten, der er war. Zurück blieben nur eine weite, trostlose Leere und ein unstillbarer Hunger.

»Erhebe dich, Draugr!«


Ende


Die Einherjer: Licht und Schatten (Spin-Off)


Erster Teil


Gnupa




Zwei Monate vor den Ereignissen aus »Feuer und Meer«
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Der Urriese Ymir ist aus giftigem Reif- und Eiswasser entstanden und hat sich von der Milch der Urkuh ernährt. Als er erschlagen wurde, diente sein Körper als Urstoff der Weltschöpfung.

Verdammter Nebel.

Wenn es eines gab, das Gnupa Faulzahn noch mehr hasste als einen heißen Tag im Süden, war es Nebel. Die Feuchtigkeit klebte am Boden, erstickte jegliche Geräusche und verschleierte die Sicht, wenn er es am wenigsten brauchte. Die grauen Schwaden drangen ihm in die Ohren und in die Augen, am schlimmsten war es aber, wenn sie die Nase verstopften und er das Gefühl hatte, niesen zu müssen. Musste ausgerechnet heute dieser verdammte Nebel aufziehen? Hätte der sich nicht weiterhin dort verkriechen können, wo er herkam? Zwischen den Arschbacken der westlichen Gebirge? Oder an den Titten der fernen Baumwipfel, die er im Süden gesehen hatte? Nein, der Nebel hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihm das Leben so richtig schwer zu machen. Wieder einmal. Das ging nun schon seit vierzehn Jahren so und irgendwie hatte Gnupa das Gefühl, das es mit jedem Jahr schlimmer wurde.

Er lag auf dem Bauch, die Feuchtigkeit des aufgeweichten Bodens drang in seine Kleidung und schmatzte bei jeder Bewegung. Wie lange er schon so dalag, konnte er nicht abschätzen. Zeit spielte für ihn sowieso keine Rolle mehr. Wenn er erst einmal darüber nachdachte, dachte er auch über andere Dinge nach. Seiner Meinung nach stand einem Nordmann das Nachdenken nicht gut zu Gesicht. Es machte irgendwie alles schlimmer.

»Weißt du, dass du jedes Mal aussiehst, als müsstest du kacken, wenn wir kundschaften gehen?«

Faulzahn grinste. »Du meinst, wenn wir im Matsch liegen, aneinander gekuschelt wie zwei Verliebte und …«

Runa Wildzorn – oder auch Blutzorn, wie man sie nun nannte – schnaubte laut.

»Ach, Hübsche, genieß doch einfach den Ausblick«, kicherte er. »Haben ja sonst nichts zu tun. Freut mich aber, dass du mich so aufmerksam beobachtest.«

»Tue ich doch gar nicht.«

»Was ist los, Runa? Heute ausnahmsweise mal keine Lust, den Feind auszuspionieren? Faul rumliegen und das Nichtstun genießen?«

»Wir machen seit Wochen nichts anderes!« Sie hieb mit ihrer Faust auf den Boden und ließ Matsch aufspritzen. Matsch – wo er hinsah, starrte ihm die braune Brühe entgegen. »So eine Scheiße! Ich habe keine Lust mehr darauf! Wir sollten etwas tun. Irgendetwas.«

»Ist dir langweilig?«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mehr als das. Ich glaube, dass ich umkomme, wenn wir nicht bald etwas anderes machen.«

»He, sieh mich nich so an! Ich kann nichts dafür. Gudrod hat gesagt …«

»Schnauze da vorne!«

Gnupa sah zurück. »Gibt’s was Neues, Einarm?«, rief er dem untersetzten Krieger zu, der aus dem Dickicht des Waldes stakste. Er trug eine graublaue Lederrüstung, hatte schmutziges, braunes Haar und einen ungepflegten Fusselbart. An der Stelle, an der sein linker Arm sein sollte, war das Leinenhemd zu einem dicken Knoten zusammengebunden. Seit der Schlacht um Kolskegg hinkte er leicht. Das lag vermutlich an der Auseinandersetzung mit Crosus. Gnupa schauderte es noch immer, wenn er sich an die beißende Kälte erinnerte, die von dem Riesen ausgegangen war. Die gewaltigen, blauen Muskelberge, das ungeschlachte Gesicht und die unbeschreibliche Kraft. Ein Ungeheuer, das Gestalt angenommen hatte.

Gudrod Einarm ließ sich neben ihnen in den Morast fallen. Er kratzte sich am Kinn und dachte lange nach, bis er schließlich etwas sagte. »Könnt ihr nicht ein einziges Mal still sein, wenn ihr eine Aufgabe habt?« Einarm war ein guter Mann, aber er hatte wenig Geduld. Gnupa vermisste es, jemanden an seiner Seite zu haben, der über diese Eigenschaft verfügte. Bei Asgrim Krummfinger, seinem besten Freund und dem größten Krieger des Nordens war das anders gewesen. Egal, was Gnupa gesagt hatte, Krummfinger hatte ihn immer verstanden. Er hatte…

Faulzahn schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Treiben der Stadt, die sich unterhalb der Anhöhe erstreckte. Asgrim Krummfinger war vor fast fünfzehn Jahren im Schildkreis zu Schlamm geworden. Brachte doch nichts, den Toten hinterher zu trauern, am Ende waren sie alle nur Schlamm.

»Verdammter Nebel«, knurrte Gnupa. »Streut nur Salz in die Wunde.«

»Joh«, brummte Einarm. »Früher war dieser Nebel im Süden eher eine Seltenheit. Heute zieht er an jedem Morgen auf.«

»Woher weißt‘n du das? Warste schon früher im Süden gewesen, oder was?«

»Ich höre zu, wenn die Menschen etwas sagen. Die Südländer reden miteinander. Oh ja, die reden. Manchmal hab ich das Gefühl, dass die den ganzen Tag nichts anderes machen. Das und sich ihren fruchtigen Wein reinschütten.«

»Und sich in seidene, bunte Gewänder kleiden.«

»Und sich mit Pisse einreiben«, bemerkte Runa.

Gnupa warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Im Ernst jetzt?«

»Klar. Die füllen die Pisse in kleinen Glasflaschen ab und sprühen sich damit ein. Muss jedes Mal niesen, wenn ich das rieche.«

»Ne, das ist keine Pisse«, erwiderte Gnupa kopfschüttelnd. »Ich hab's in Lofot mitbekommen. Die nennen das Zeug Parfüm.«

»Und was soll das sein, dieses … Parfüm?«

Er zuckte die Schultern. »Weiß ich auch nich.«

»Vielleicht Pisse gemischt mit Blumen und so?«

»Weißte was? Ich hab absolut keine Ahnung. Versteh einer doch mal die Südländer, die machen nur so seltsames Zeug. Warum die unbedingt nach Blumen riechen wollen, ist mir nicht ganz klar. Wenn man am Kundschaften ist, bemerkt einen der Feind auf tausend Alen Entfernung.«

»Joh«, murmelte Einarm. »Jetzt haltet aber endlich mal die Klappe. Wenn uns einer bemerkt …«

»Die bemerken uns nicht«, fuhr ihm Runa über den Mund. »Schau dir die doch mal an! Die tanzen, saufen und stolzieren umher, als hätten sie einen Stock im Arsch! Seit wir vor fünfzehn Jahren hier abgezogen sind, haben die sich vermehrt wie die Karnickel. Wir schlagen uns im Norden die Köpfe ein, die Südländer sind da irgendwie schlauer.«

Gnupa musste ihr recht geben. Was in der Stadt vor ihnen geschah, grenzte schon an Wahnsinn. Es wurde gefeiert, ausgelassen getanzt und überall wimmelte es von Menschen in bunten Stoffen. Musik drang an seine Ohren, gepaart mit dem Gegröle einiger Betrunkener. Die ganze Nacht war das so gegangen, trotzdem hatten sich Gnupa und seine Gefährten nicht getraut, sich der Stadt zu nähern. Kolskegg war nicht irgendeine Stadt, es war die Hauptstadt von Skaldheim und das Machtzentrum des Südens. Fast fünfzehn Jahre waren seit der Schlacht zwischen dem Norden und dem Süden vergangen und seitdem schien die Stadt immer weiter gewachsen zu sein. Damals hatten dort zehntausend Menschen gelebt. Mittlerweile mussten es mindestens doppelt so viele sein.

Das Herumkriechen im Unterholz hatte Gnupa durstig werden lassen. Er zog den Stöpsel aus seinem Trinkschlauch und nahm einige gierige Schlucke. Das Wasser war lauwarm – wie alles im Süden. Er hasste es und vermisste, die Kälte des Nordens auf seiner Haut zu spüren, die stürmischen Winde im Gesicht und den gefrorenen Schnee unter seinen Füßen. Heimat, es war so lange her.

Ein Rascheln in der Nähe ließ ihn herumfahren. Eine drahtige, hochgewachsene Frau mit kurzen dreckigen Haaren schlich auf sie zu. Ihre Bewegungen waren raubtierhaft und besaßen eine gewisse Schärfe, die er an ihr mochte. Die braune Lederrüstung wies klaffende Löcher auf und ihre Arme und Beine waren mit Matsch bespritzt. Ihre Augen blickten hart und unnachgiebig und die untere Hälfte des Gesichts trug sie seit dem Zweikampf mit Krummfinger unter einem Tuch verborgen. Gnupa wusste aber, dass die linke Gesichtshälfte gelähmt und der Mund eigenartig verzogen waren. Krummfinger hatte sie … Verdammt nochmal! Warum musste er immer wieder an seinen alten Freund denken? Krummfinger war seit langer Zeit tot und mit ihm war weitaus mehr gestorben als ein ehrenvoller Krieger. Es schien, als wäre die Welt ohne ihn ein ganzes Stück enger geworden. Gnupa verdrängte den Gedanken und stieß einen schweren Seufzer aus.

»Wie sieht's aus?«, fragte Tola Espe mit rauer, sonorer Stimme, die durch das Tuch gedämpft klang.

»So wie vor fünf Stunden«, nuschelte Faulzahn, mit dem Trinkschlauch an den Lippen. »Oder die Tage davor. Oder die Wochen und Monate. Scheiße, da hat sich nichts verändert!«

Espe hob eine Augenbraue.

Er machte eine achtlose Geste. »Die saufen immer noch, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.«

»Hat er sich endlich blicken lassen?«

»Ne, mittlerweile glaub ich aber, dass er gar nich hier ist.«

»Eirík muss hier sein! Alles andere macht keinen Sinn.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Gudrod Einarm.

Faulzahn wartete gespannt, ob noch etwas kam. Gudrod brauchte meist lange, um einen Gedanken auszuformulieren. Der namhafte Krieger dachte nach, immer. Für Faulzahn dachte er einen Tick zu viel nach. Wenn er es sich recht überlegte, war es doch nicht die Geduld, die er vermisste. Es war etwas anderes. Vielleicht einen richtigen Freund an der Seite?

»Wir verfolgen seine Spuren seit Monaten«, fuhr Gudrod schließlich fort. »Ja, wir sind sogar seinem Söldnerheer hinterher gelatscht. Der sogenannte König des Südens bleibt nie länger als ein paar Tage am gleichen Ort und schwingt seine großen Reden.«

»Reden kann er eben«, bemerkte Gnupa. »Kenne keinen anderen, der die Scheiße, die aus seinem Mund quillt, so in blumige Seide packen kann. Und was machen die Südländer? Die glauben ihm und hängen an seinen Lippen, als würden sie am liebsten daran nuckeln.«

»Man nuckelt an Titten und nicht an Mündern«, belehrte ihn Runa.

»Echt? Also ich hab da schon …«

»Unwichtig!«, zischte Espe. »Was wolltest du sagen, Faulzahn?«

»Ähm ja, also dieser verdammte Drecksack Eirík ist uns immer voraus, egal, was wir tun.«

»Was willst du damit sagen?«, hakte sie nach.

»Was, wenn er gar nicht hier ist? Wenn er längst mit einer neuen Armee losgezogen ist und …«

»Und wir sollen das nicht mitbekommen haben? Sag mal, hat das Wetter dein Gehirn aufgeweicht, oder was? Eirík ist hier!«

»Wir werden das wohl nie rausfinden, wenn wir die Stadt nur beobachten«, warf Runa ein. »Von hier oben sehen wir viel zu wenig.«

Gnupa musste ihr zustimmen. Die Anhöhe, auf der sie sich befanden, lag südlich von Kolskegg und wurde von einem dichten Waldgebiet umschlossen. Dadurch konnten sie den hinteren Teil der Stadt ausmachen, der größte Teil wurde aber von dem dichten Mauerring umschlossen. Leider war da zusätzlich noch dieser verdammte Nebel, der die Sicht erschwerte.

»Sag's mir nochmal, Espe«, knurrte Runa. »Warum machen wir das? Und warum fordern wir Eirík nicht einfach zum Schildkreis?«

Espe hockte sich neben sie und zeichnete mit einem Ast Ringe in den Matsch. »Holdirs Anweisungen waren eindeutig.«

»Ja, schon klar. Wir haben ihm Treue geschworen und sind auf seine Anweisung in den Süden gegangen, um den verdammten Kriegstreiber im Auge zu behalten.« Sie schnaubte laut. »Wir wissen mittlerweile, dass Eirík sein Heer versammelt und bald in den Norden zieht. Wir wissen auch, dass er wahrscheinlich von Kolskegg seine elenden Schwanzlutscher in den Norden führt. Warum bleiben wir noch hier?«

»Wir wissen‘s nich mit Bestimmtheit, Hübsche«, lachte Gnupa und erntete einen harschen Blick. »Eirík kann auch von Helgafell losziehen, oder schlimmer: von Osfjoll. Die Stadt liegt im westlichen Gebirge. Da kann er den Krater umgehen und Lonsheior so richtig dreckig von hinten rannehmen. Keiner würd es mitbekommen.«

»Vielleicht«, knurrte sie. »Aber warum machen wir das? Ich meine, warum sind wir immer noch hier?«

»Du meinst, warum wir an Holdirs Sack nuckeln?«

»Jetzt kann man also schon an einem Sack nuckeln? Ehrlich, Faulzahn, du bist verrückt.« Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

»Na ja, Krummfinger hat viel von Holdir gehalten und …«

»Der Huskarl ist tot! Geht das nicht in deinen verdammten Dickschädel? Wir waren ihm verpflichtet, weil er der Größte von uns allen war. Er hat Tola Espe im Schildkreis das Leben geschenkt. Er hat Gudrod Einarm ebenfalls überleben lassen. Für den Zwerg, der sich selbst König nennt, habe ich aber nicht viel übrig. Jetzt spricht der schon von irgendwelchen Abenteuern jenseits der Nordgebirge. Dieser Dummkopf will doch nur alten Legenden nachjagen. Was für ein riesengroßer …«

»Wem willst du sonst folgen, Wildzorn?«, fuhr Einarm ruhig dazwischen. »Brynhild von Ingolfsfall? Verbrand von Hafnaross? Sven von Grindill? Oder vielleicht der alten Fichte von Mjolborg? Das sind doch alles selbsternannte Könige, die nur an sich denken. Keiner von denen hat den nötigen Mumm in den Knochen, um es mit dem Süden aufzunehmen. Keiner.«

Runa schwieg eine Weile. »Hallfred von Manarfell«, sagte sie schließlich. »Ihm könnte ich folgen. Er ist ein Mann von Ehre und Mut. Ich habe bei der Schlacht um Kolskegg an seiner Seite gekämpft. Wir haben Schädel gespalten, gelacht, geschrien und Blut vergossen. Bei ihm hab ich mich richtig wohl gefühlt.«

»Das ist ein Problem«, sagte Espe. »Hallfred wurde von seinem Bruder Jobjorn gestürzt. Vermutlich weilt er nicht mehr unter den Lebenden.«

»Da siehst du es«, sagte Einarm nickend. »Holdir ist der Einzige, der noch Arsch in der Hose hat und über den Tellerrand hinausblickt. Der Huskarl hat an ihn geglaubt und bis zu seinem Tod an ihm festgehalten. Wir sollten seinen Namen und seine Ehre nicht beschmutzen, indem wir Holdir den Rücken kehren.«

»Du meinst wohl König Holdir«, schnaubte Runa.

Einarm dachte nach, bevor er sprach. »Dann eben König Holdir, wenn es so sein muss.«

»Wirklich, Einarm? Du sprichst das einfach so aus, ohne in Schande zu vergehen? Du solltest dich schämen, dich als Nordmann zu bezeichnen. Wir beugen uns vor niemandem! Skaldheim hat keinen König! Skaldheim braucht keinen König!«

»Ich verstehe dich, Runa, ganz ehrlich. Aber wenn der Süden marschiert, und das ist nur noch eine Frage der Zeit, muss der Norden bereit sein. Wir haben deshalb eine wichtige Aufgabe.«

»Im Dreck wälzen nennst du also eine wichtige Aufgabe?«

»Hab ich nichts dagegen einzuwenden«, meinte Gnupa. »Gibt Schlimmeres. Ich hab mich schon in Pisse gewälzt und ich sag euch, das war nich sehr angenehm.«

»Eben«, stimmte ihm Gudrod zu. »Wir spionieren den Feind aus, halten uns versteckt und berichten anschließend Jarl … ich meine, König Holdir.«

»Und wie lange noch?«, schnauzte Runa. »Wie lange sollen wir noch im warmen Süden hocken und den Südländern beim Feiern zusehen? Ich hab‘s satt! Ich will etwas tun! Ich will einen Dolch in den Hals von diesen Schwanzlutschern rammen. Ich will …«

Gnupa hörte nicht weiter zu. Ihm kam ein Einfall, aber er wusste nicht, ob es eine gute Idee war. »He«, sagte er. Als sie nicht auf ihn hörten, versuchte er es erneut. »He, Leute! Jetzt haltet doch mal eure zuckersüßen Münder!« Sie verstummten und blickten ihn verwundert an. »Na endlich. Dieser Tunnel unter der Stadt, gibt’s den noch?«

»Du meinst die Kanalas … Kanala …« Runa stockte. »Kanalisation?«

Er nickte gedankenverloren. »Die feiern so ausgelassen und bekommen kaum etwas mit. Seit Jahren hat sich kein Nordmann mehr hier blicken gelassen. Ich frag mich deshalb, warum wir nicht einfach reingehen?« Runa tippte ihm auf die Brust. »Du siehst nicht wie ein Südländer aus, Faulzahn. Die werden uns sofort aufknüpfen, wenn wir nur einen Fuß reinsetzen.«

»Ach, überlass das mal mir.«

»Hast du einen Plan?«, fragte Espe.

»Vielleicht. Kenne mich mit den Südländern ein bisschen aus.«

Sie musterte ihn mit schmalen Augen. Dieser Blick, dieser verdammte Blick! Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihn so ansah. Dann fühlte er sich nackt, und nackt sein war nicht besonders angenehm, wenn man im Schlamm hockte. Das wusste er.

»Also«, begann er und ignorierte ihren stechenden Blick, »Kolskegg fürchtet keinen Angriff und beim letzten Mal konnten wir problemlos durch den Tunnel in die Stadt gelangen. War leichter als die Beine einer Wirtstochter zu öffnen …«

»Was willst du sagen?«, unterbrach Espe ihn. »Raus damit!«

Ja, er vermisste Krummfinger wirklich. Niemand hatte mehr Geduld für seine Scherze. Niemand wusste sie mehr zu schätzen. Krummfinger hatte immer gelacht, egal wie schmutzig der Witz auch gewesen war. Oder er hatte den Kopf geschüttelt, aber niemals unterbrochen. Eine verdammte Schande war das. Tola Espe war ganz anders. Sie hatte sich insgeheim zur Anführerin ihrer Gruppe erkoren und er hatte an sich nichts dagegen. War ein hübsches Ding, vielleicht ein bisschen zu dürr und zu knochig. Und na ja, sie war immer so verdammt zielstrebig und ernst. Es war zeitweise ermüdend …

Er stand auf. Als er sich aus dem Matsch löste, schmatzte es laut. Dann schmierte er sich etwas von dem Schlamm auf Arme, Beine und ins Gesicht und nickte seinen Gefährten zu. »Wir werden nicht jünger. Ich pack das jetzt an.«

»Und was genau?«

»Was gibt‘s in jeder Stadt, Espe?«

»Häuser.«

»Joh, das mein ich aber nich. Was noch?«

»Menschen.«

»Auch nich. Was glaubst du …«

»Jetzt spuck‘s schon aus, Faulzahn!«

»Bettler natürlich.« Er klatschte in die Hände. »Wenn es einen Mann in diesem Land gibt, der jeden davon überzeugen kann, ein stinkender, alter, besoffener und verhurter Bettler zu sein, dann ja wohl ich, he?«

Espe rümpfte die Nase. »Bis Sonnenaufgang bist du wieder da! Verstanden?«

»Klar, Anführerin. Wenn's nicht klappt, war‘s zumindest einen Versuch wert.«

»Was genau hast du vor? Ich meine … ach was. Ich will es gar nicht wissen. Geh einfach!«

Er grinste. »Vertrau mir, das wird schon. Wenn man aussieht wie ein Bettler, sehen die Menschen einfach weg. In ein paar Stunden bin ich wieder da. Falls nich, sehe ich meinen alten Freund endlich wieder.«

Gnupa stapfte den schmalen Pfad hinab, wich Büschen und herunterhängenden Ästen aus, und war über seine Worte erstaunt. Ja, er vermisste Krummfinger wirklich.

***

Gnupa brauchte länger als gedacht, daher war er froh, als er endlich die braune Brühe der Kanalisation hinter sich lassen und in den feuchten Nebel eintauchen konnte, der ihn wie eine Geliebte aus seinen Träumen willkommen hieß. Als er vor den Gefährten stehenblieb, von oben bis unten mit der Scheiße von Kolskegg bedeckt, zwang er sich zu einem Grinsen.

»Du stinkst, Faulzahn«, brummte Einarm. »Jedenfalls schlimmer als sonst.«

Er winkte ab. »Unwichtig. Glaubt mir, wenn man den Geruch erst mal in der Nase hat, bemerkt man‘s gar nicht mehr. Ist Gewöhnungssache.«

»Das trifft wohl nur für dich zu.«

»He, das war nicht fair! Ich habe …«

»Wo warst du?«, mischte sich Espe in das Gespräch. Sie lehnte an einem Baum, die Arme vor der knochigen Brust verschränkt. Ein schwarzer Mantel schmiegte sich um ihre Schultern. Verdammt, wo hatte sie das Ding her?

Er unterdrückte einen Seufzer. Irgendwie hatte er sich an Espe als Anführerin noch nicht richtig gewöhnen können. »Ich war in der Stadt. Klar soweit?«

»Hast du einen Beweis?«

»Tada!«, rief er und zog ein kleines Glasfläschchen aus der Tasche, das sie in Kolskegg als Flakon bezeichneten. Es war so groß wie seine Hand und beinhaltete eine gelbe, durchscheinende Flüssigkeit, die träge hin und her schwappte und aussah wie Pisse. Runa wollte es ihm aus der Hand reißen, doch sie war nicht schnell genug. »Das, meine lieben Freunde, ist Parfüm.« Er zog den Stopfen heraus und wollte sich den Inhalt auf den Kopf kippen.

»Doch nicht so, du Vollidiot!«, schnaubte Runa. »Du darfst nur ein bisschen was davon nehmen. So in etwa.« Sie steckte sich die kupferroten Haare zur Seite, träufelte ein paar Tropfen auf ihre Hand und verteilte diese vorsichtig an ihrem rechten Halsansatz, der wie stets mit blauer Farbe angemalt war.

Gnupa beugte sich vor und roch daran. Er musste zugeben, dass es gar nicht mal schlecht duftete.

»Und? Wie rieche ich?«, fragte sie.

»Lecker. Ich dachte, das Zeug bringt dich immer zum Niesen?«

»Ja, ist ja auch egal.« Sie errötete. Runa Wildzorn errötete tatsächlich! Wie überaus seltsam.

»Du warst also in der Stadt«, bemerkte Espe. »Der Tunnel?«

»So ist es. Eine Stelle führt zu einem kleinen Vorhof mit einem Brunnen. War ganz schön schwierig zu den Gittern zu gelangen, konnte mich aber raufhangeln und umsehen. Dieser verdammte Nebel hat mir geholfen, war aber gar nicht notwendig. Die haben mich für einen Penner gehalten und einfach übersehen. Und wenn man einen Mann für einen Penner hält, erwartet man auch nen bestimmtes Verhalten. Also habe ich mein Bestes gegeben, um ein überzeugender Penner zu sein …«

»Wie viel?«, unterbrach ihn Espe.

Gnupa zuckte schuldbewusst die Schultern. »Ich weiß nich, was du meinst.«

Ohne Vorwarnung griff sie ihm in die Manteltaschen, trotz seiner lauten Beschwerde, und legte die Kronen auf ihre offene Handfläche. »Zehn Kronen also.«

Einarm beugte sich vor, die Augenbrauen erhoben. »Zehn Kronen in einer Stunde? Ehrlich, Faulzahn, irgendwann musst du mir mal beibringen, wie du das schaffst.«

»Ist'n Talent.«

»Wie auch immer«, sagte Espe und ließ die Kronen in ihrer Tasche verschwinden. Diese Anführersache war echt beschissen, es sei denn, Gnupa wäre auch mal Anführer. Ja, das könnte ihm gefallen.

»Sonst noch was?«, hakte sie nach.

»Die sind am Saufen ohne Ende«, murmelte Gnupa. »Machen jedem Nordmann alle Ehre.«

»Etwas Wichtiges?«, seufzte sie.

»Hm, ich hab das hier noch mitgehen lassen.« Er zog einen bunten Schal aus seiner Tasche. »Fühlt sich anders an als unsere Kleidung. Dünner und aus Seide.« Er lächelte. »Ich mag Seide.«

Espes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich wiederhole meine Fragen nur ungern, Faulzahn!«

Er hob abwehrend die Hände. Nun gab es keinen Weg mehr daran vorbei, er musste ihnen die Wahrheit offenbaren. »Ist ja gut. Ich erzähle euch ja, was los war.«

»Dann los!«

Alle Blicke ruhten auf ihm, während er vorsichtig seinen linken Ärmel aufrollte und den Dolch, der am Unterarm befestigt war, in die rechte Hand nahm. Es war ein Dolch von einfacher Machart, mit einer stumpfen Klinge und getrocknetem Blut an der Spitze. Er warf den Dolch in die Mitte, sodass er mit der Spitze voran im Boden steckenblieb.

Es musste nichts gesagt werden, auch so wusste jeder, was es zu bedeuten hatte. Gnupa war nur ein Bote, nachdem Eiríks Truppen ihn in der Stadt erwischt hatten – zum Überbringen einer Botschaft, nicht mehr. Eirík Weißfell forderte Blutrecht … er forderte den Schildkreis gegen jeden einzelnen von ihnen.


Skiddi




[image: ]

Audhumla ist die Urkuh, die mit ihrer Milch den Urriesen Ymir ernährte. Mit ihrer Zunge leckte sie den ersten Mann Búri aus dem Stein.

Spiele bitte noch ein Lied!«

Skiddi konnte das Flehen in den wunderschönen, blauen Augen nicht ertragen. Er zog seine Leier aus der Tasche und legte die Finger auf die Saiten, was einen sanften Ton erzeugte. Er spürte das vertraute Schaben, wenn sie darüber glitten und die Anspannung, bevor er mit dem Spielen begann.

»Also gut«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. »Aber nur noch dieses eine Lied. Ich bin schließlich ein Mann von Welt und brauche meinen Freiraum.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und beugte sich zu der jungen Frau. »Allerdings kann ich einer solch betörenden Dame keinen Wunsch abschlagen, ansonsten würde ich meinem Ruf als Großartiger nicht gerecht werden.«

Ihre Wangen röteten sich, während sie verstohlen den obersten Knopf ihrer Bluse öffnete. Wie beiläufig fiel eine kupferrote Strähne aus ihrem hochgesteckten Haar und landete zwischen den bleichen Brüsten. Er musste zugeben, dass sie geschickt vorging, beinahe hatte er das Gefühl, dass sie ihn um den Finger wickelte und nicht umgekehrt.

Skiddi kletterte auf den Tisch, der schon bessere Tage gesehen hatte, und räusperte sich laut.

»Nun mach schon, du Vollidiot!«, schrie jemand aus der Menge, was einigen einen Lacher entlockte.

Mit gerunzelter Stirn warf er die blonden Haare aus dem Gesicht. Es war nicht das erste Mal, dass er an diesem Abend beleidigt wurde, aber langsam strapazierte die Situation seine Geduld. Er zupfte einen hellen und klaren Ton auf seiner Leier und ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, die sich im Gasthof »Zum gehängten Skalden« eingefunden hatte. Der Name war ihm zuwider und er hoffte, dass er nicht auf Tatsachen beruhte, aber es blieb ihm an diesem Abend nichts anderes übrig, als erneut seiner Aufgabe als ansässiger Skalde nachzukommen. Sein Publikum bestand aus einfachen Leuten mit einfachen Gemütern, die kaum in der Lage waren, zu begreifen, wie unvergleichlich seine hohe Kunst war. Die meisten waren Bauern, arme Schlucker, für die jeder Tag ein Kampf ums Überleben war. Er glaubte sogar, ein bis zwei Zimmermannsleute zu erkennen. Die anderen – und diese bildeten die Ausnahme – waren Reisende, die notgedrungen im Gasthof untergekommen waren, um sich vor dem Unwetter zu schützen, das seit Tagen wütete. Regen, seit Tagen nur Regen. Nass, kalt und unangenehm, so würde er das Wetter beschreiben. Unwillkürlich fragte er sich, warum er seine Heimat Holmgaro verlassen hatte. Im Nachhinein betrachtet kam ihm sein Unterfangen vollkommen sinnlos vor. Aber es gab Gründe, bedeutsame Gründe, und der Weg nach Hause war ihm für immer verwehrt.

»Geehrtes Publikum«, begann er und räusperte sich noch einmal. »Dieses Lied wurde überliefert von einem wirklich außergewöhnlichen Skalden, der vor vielen Jahren …«

»Sing oder wir hängen dich auf!«

Erneut erscholl Gelächter aus der Menge. Sie stampften mit den Füßen auf, hämmerten auf die fleckigen Tische oder stießen ihre Krüge aneinander. Polternd, klirrend, johlend. Der Pöbel wartete darauf, bespaßt zu werden. Tatsächlich erhob sich der Sprecher sogar von seinem Platz und verneigte sich vor der Meute.

Was hatte er erwartet? Lofot war keine Stadt, die für Kultiviertheit bekannt war. Südwestlich von Kolskegg war es eher eine Ansammlung von Hütten, die wie zufällig zusammengekommen waren, um einen armen Skalden wie ihn zu verhöhnen. Dabei hatte das alles ganz anders begonnen – zumindest anders, als er beabsichtigt hatte. Glanz und Gloria, Ruhm und Ehre. In Holmgaro gab es niemanden, der seinen Namen nicht kannte. Fern seiner Heimat sah das schon wieder ganz anders aus. Hier war er nur einer von vielen, kaum bedeutsamer als einer der zehn Narren.

»Wird das jetzt noch was?«

»Jetzt isser stumm geworden.«

»Dann kitzel ihn doch mit deinem Messer!«

»Ich benötige Ruhe, geehrte Gäste!«, rief er dazwischen.

Einige warfen ihm finstere Blicke zu, besonders die schwer gerüsteten Begleiter der jungen Dame, die ihn so gefangen nahm. Vermutlich Leibwächter oder etwas Ähnliches, die deren Ehre verteidigen wollten, was wiederum bedeutete, dass die junge Frau von hohem Stand war. Das waren ihm die Liebsten, denn sie sehnten sich in ihrem tristen Leben, das nur aus Pflichten und Demut bestand, nach einem wilden Abenteuer. Da kam er ins Spiel. Der Großartige, Frauenverfechter, Charmeur, landesweit bekannte Skalde und vor allem derjenige, der etwas wahrlich Großes vollbringen würde. Es würde eine einprägsame Nacht werden, zuerst musste aber der Pöbel bedient werden. Bei diesem Gedanken kam ihm eine Idee …

Skiddi sah sich noch einmal um. Es musste mit einigem Abstand der kleinste Gasthof sein, in dem er jemals gesungen hatte. Selbst in den äußeren Gebieten von Holmgaro waren die ansässigen Gasthöfe nicht derart klein gewesen, bestimmt dreimal so groß und die Decke dreimal so hoch. Die Wände hier bestanden aus dreckigem Holz, mit Streifen eines anderen Holzes, mit geschwärzten Adern durchzogen und mit dunklen Flecken übersät. Oder vielleicht war es auch Schimmel, der sich durch die Wände fraß, so ganz konnte er es nicht feststellen. Eine kalte Abendbrise zog durch das offene Fenster am anderen Ende, das einzige, über das der Gasthof verfügte, und brachte einen Schwung Regen mit sich, der die orangefarbenen Flammen des Kaminfeuers flackern ließ. Die Gäste saßen dicht gedrängt, wie eine Schar Wölfe, auf der Suche nach einem Opfer, das sie mit ihrem Hohn überschütten konnten. Nun, da kam ihnen Skiddi gerade recht, aber er würde sie eines Besseren belehren. Es war eine Anmaßung seiner Künste, dass er in diesem schäbigen Gasthof singen musste, um sich eine trockene Scheibe Brot, schales Bier und eine Nacht auf einer harten Pritsche als Belohnung zu verdienen. Ihm graute bereits, wenn er daran dachte, wie er sich schlaflos herum wälzte. In seiner derzeitigen Situation blieb ihm aber nichts anderes übrig. Er besaß buchstäblich nur die Klamotten, die er am Leib trug, und die alte Leier, die zunehmend auseinanderfiel. Keine sonderlich ruhmreichen Umstände, die seinem Talent gerecht wurden.

Skiddi schloss die Augen und bemühte sich, alles auszublenden. Den Geruch nach ungewaschenen Körpern, Ruß und billigem Kerzenwachs. Das Scharren der Stiefel. Die Stimmen, die sich zu einem dichten Knäuel vermischten. Den Sturm, der gegen die Wände schlug. Es galt nur noch dieses eine Lied zu singen, nicht für die anderen, die in ihrer Gier darauf warteten, dass er sich blamierte. Nein, es ging um ihn, seine Bestimmung und das, wonach er auf der Suche war: dem Heldensang. In diesem schäbigen Gasthof mit dem einfältigen Publikum würde ihm der aber nicht gelingen. Er musste es auf andere Weise versuchen.

Erst entlockte er seiner Leier leise Töne, kaum hörbar, wenn man sich nicht darauf konzentrierte. Seine Finger tanzten über die Saiten, spielten helle und klare Töne, die sich immer mehr mit dunklen und bedrohlichen Klängen vermengten. Eine Komposition, die sich steigerte, je länger er spielte, bestehend aus Gegensätzen und Harmonien. Dann wurde er lauter, erzeugte einen langen, tiefen Ton, bis er schließlich zwei Finger spreizte und diesen ausklingen ließ. Er konnte spüren, wie die Menge durch seine Musik ruhig wurde. Die Geräusche verblassten, selbst atmen wirkte in dieser Stille merkwürdig fehl am Platz. Ja, Skiddi hatte das Gefühl, dass der Regen ein klein wenig nachließ, nur damit er beim Spielen nicht gestört wurde. Irgendwann hatte er einmal gehört, dass die Krieger im Norden, weit jenseits des Kraters, eine Tradition pflegten, die sich großer Beliebtheit erfreute. Es gab dort ein ganz spezielles Lied, das jeder Frau und jedem Mann bereits von Kindesbeinen an beigebracht wurde. Die Besonderheit bestand darin, dass es nicht gesungen, sondern gesummt, gepfiffen oder getrommelt wurde. Und so ergab sich aus vielen unterschiedlichen Klängen eine unvergessliche Komposition, ein herrliches Konzert. Es musste einzigartig sein, auch wenn Skiddi noch nicht in den Genuss gekommen war, ein solches Feuerwerk an Gefühlen zu erleben. Noch während er darüber nachdachte, begriff er, wie er sein Publikum überzeugen konnte. Dies war eine jener Herausforderungen, denen sich ein Künstler sein Leben lang widmete. Wie viele Zuhörer es auch sein mochten und wie kritisch oder einfältig sie waren, am Ende musste er jeden überzeugen. Überzeugen mit dem, was ihn ausmachte.

Er öffnete seine Augen und erhob die Stimme:

Tausend Feuer am Firmament,

die Flammen lechzen, das Schicksal lenkt.

Der alte Krieger erhebt sein Horn,

Oh Skalde singe, bericht‘ von vorn.

Seite an Seite, mit Schwert und Mut,

bis es spritzt, des Feindes Blut.

Einige Gäste schlossen die Augen, andere begannen im Takt zu klatschen oder zu wippen. So war es gut, nun konnte er sie gefangen nehmen. Dies war seine Chance, er musste sie ergreifen.

Nun steh ich hier und sing‘ mein‘ Reim,

ich bin ein Skalde, ehrlich und rein.

Lasst uns singen, hört mein Wort,

wir geh'n zusammen, an fernen Ort.

Wo Bäume tanzen und Krieg ist fern.

Himmel klar und leuchtend' Stern.

Dort will ich hin, immer wieder,

steh ich hier und sing die Lieder.

Nun hebt es hoch, schäumend Horn.

Oh Skalde trink, trink von vorn!

Skiddi ließ den letzten Ton verklingen, packte einen vollen Krug, der zwischen seinen Beinen stand und hob ihn schwungvoll in die Luft, sodass der Bierschaum durch die Gegend spritzte.

»Skål!«, rief er und trank in einem Zug aus. Ihm wurde schlecht und er musste sich bemühen, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber einfache Gemüter benötigten einfache Taten.

Krüge wurden in die Luft gereckt und ebenfalls geleert. Dann wurde gelacht und geklatscht und es steigerte sich immer mehr, bis einige betrunkene Gäste auf die Tische stiegen, um zu tanzen und zu johlen. Ein Betrunkener fiel vom Tisch. Ein anderer verschüttete sein Bier über dem Kopf seines Begleiters.

Skiddi sang das Lied noch einmal, und anschließend ein drittes Mal, bis der Pöbel den Text einigermaßen mitsingen konnte. Allerdings war der Text an sich nicht weiter von Bedeutung, denn es ging um den einfachen Rhythmus, den jeder mitklatschen oder -trommeln konnte.

Skiddi nutzte den Moment, warf der jungen Frau einen langen Blick zu und eilte mit schnellem Schritt durch den Schankraum. Er blieb im nächsten Gang stehen, verstaute die Leier in seiner Tasche und zählte bis zehn. Dann sah er um die Ecke, fing an zu grinsen, als er sah, wie sich die junge Frau von ihren Begleitern wegstahl, und rückte das Halstuch zurecht. Manchmal unterschieden sich die Menschen von hohem Stand nicht von den Bauern. Am Ende waren sie alle Wachs in seinen Händen.

***

»Wie ist es dort?«

Skiddi drehte sich auf die Seite und ließ seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten. Die sanften Rundungen an der Hüfte, den flachen Bauch und die festen Brüste. Es gefiel ihm, was er sah, und das ließ er sich anmerken. Es gab nicht viel, was eine Frau mehr schätzte als die Bewunderung eines Mannes. Wenn der zusätzlich noch ein bekannter und ansehnlicher Skalde mit einem außergewöhnlichen Talent wie er war, war sie ihm gänzlich verfallen. Er knabberte an ihrem Nacken, streichelte über ihren Rücken und lächelte, als er sah, wie sich ihre Wangen röteten.

»Wo genau meinst du denn, meine Liebe?«, hauchte er, während er über ihre Oberschenkel streichelte. »Dort vielleicht?«

Sie kicherte und schob seine Hand weg. »Das war eine ernst gemeinte Frage. Ich habe viel von dir gehört, Skiddi der Großartige. Du sollst ein Skalde aus Holmgaro sein, der schönsten Stadt des Südens. Ein Musiker und Dichter, der sich den hohen Künsten verschrieben hat. Also, mein lieber Skalde«, sie klimperte mit den Wimpern, »Erzähle mir mehr von deiner Heimat.«

Er nahm seine Leier in die Hand und zupfte an einer Saite. Es war keine richtige Melodie, eher eine Beschäftigung für seine Finger, damit er nicht aus der Übung kam. Auf und ab, ein vorsichtiges Vorantasten, zwei Finger gespreizt und den Daumen etwas gekrümmt.

»Holmgaro befindet sich in einem Bergkessel, südöstlich von hier«, sagte er. Zur Begleitung ließ er einen hellen Ton folgen. »Es ist dort immer warm, das ganze Jahr. Sogar im Winter können wir uns in die warmen Quellen legen und uns an der schönsten Stadt Skaldheims erfreuen.«

»Wie ist es in deiner Heimat? Ich meine, wie sieht es dort aus?«

Skiddis Finger wurden schneller. Sie gaben das wieder, was er vor Augen sah. Farbenprächtige Häuser, bunte Tücher, die überall gespannt waren, verspielte Springbrunnen, Spielleute auf den Straßen, welche mit kleinen Mosaiksteinchen ausgelegt waren, Marktschreier an den unzähligen Ständen auf der Hauptstraße, und in der Luft der Geruch nach frisch gebackenem Brot und Zuckerstangen. Je länger er spielte, desto deutlicher sah er es vor sich, nahm den Geruch wahr und schmeckte es auf der Zunge.

»Großartiger?«, hakte die junge Frau nach.

»Entschuldige, meine Liebe.« Er ließ den Ton ausklingen. »In Holmgaro ist es immer laut und bunt. Am Morgen, wenn die Sonne über die Bergspitze kriecht, am Mittag, wenn wir uns an ihren warmen Strahlen erfreuen, am Abend, wenn sie ihr Antlitz verbirgt und in der Nacht, wenn der Markttrubel nicht nachlässt. Die Menschen sind freundlich, zuvorkommend und lebensfroh. Ja, sie sind alle glücklich, denn sie wissen, dass die Welt dort draußen dunkel und bedrohlich ist. Du musst wissen, dass es immer hell ist, den ganzen Tag. Und es sind immer Menschen auf der Straße unterwegs, um ausgelassen zu feiern oder das Leben willkommen zu heißen. Wenn du einem Menschen aus Holmgaro begegnest, wundere dich nicht, dass er dich grüßt. Es ist Sitte bei uns, selbst wenn man sich nicht kennt. Man reicht sich die Hand«, er legte seine Hand auf ihre, »und wünscht einen schönen Tag.« Er lächelte breit.

»Interessant … und dann? Wenn man sich einen schönen Tag gewünscht hat, was dann?« Sie spitzte die Lippen, fuhr ihm durch die Haare und wickelte eine Locke um ihren Finger.

»Nichts weiter, man geht seiner Wege.«

»Das ist seltsam.«

»In der Tat, das ist es.«

»Wenn alles so toll in deiner Heimat ist, warum bist du fortgegangen?«

Er drehte ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Weil ich eine Bestimmung habe.«

»Welche?«

»Eine wunderschöne Dame zu verführen.«

Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps. »Nun sprich schon, mach kein großes Geheimnis daraus.«

»Möchtest du das wirklich wissen?«

»Ja«, flüsterte sie. »Bitte sag es mir.«

»Nun, dafür musst du mir einen Gefallen tun.« Er grinste. »Einen überaus großen und vor allem langen Gefallen.«

»Schon wieder?«

»Ich lasse mir etwas einfallen, wie du das erste Mal noch übertrumpfen kannst.«

Sie lächelte verzückt. »Also? Erzählst du mir davon, Großartiger?«

Seine Finger tanzten wieder über die Saiten, bis sie einen Ton erklingen ließen, der alles ausdrückte, was in ihm vorging. Wenn sie genauer hingehört hätte, wüsste sie, dass dieser Ton nicht nur zielstrebig und heroisch war, sondern auch eine düstere und schwere Note besaß, die von Leid, Zweifeln und Furcht sprach. Das Leben war viel zu komplex, um es in einzelne Worte zu fassen. Entscheidungen sorgten für Entscheidungen, die wiederum in Entscheidungen mündeten. Manchmal brauchte es nur einen Waisenjungen, der sich nirgendwo zugehörig fühlte und dumme Entscheidungen fällte, um der Heimat den Rücken zu kehren.

»Bestimmung«, sagte er flüsternd. »Ich bin auf der Suche nach Bestimmung.«

»Was für eine Bestimmung?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Verzeihe mir, oh Großartiger, aber das ergibt keinen Sinn.«

»Ist das so?« Er knabberte an ihrem Ohr, fuhr mit seiner Zunge ihren Nacken entlang und gab ihr einen Kuss auf den rechten Mundwinkel. Ganz zart und vorsichtig, aber trotzdem drängend.

Sie drehte ihm das Gesicht zu und ihr Mund gierte nach mehr, das er ihr aber noch nicht gab, er musste ihre Leidenschaft schüren, damit sie wie ein Feuer aus ihr herausbrach.

Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Ich bin auf der Suche nach dem Heldensang, Liebste«, raunte er.

Sie nickte, als würde sie verstehen, wovon er sprach, aber das konnte sie nicht. Niemand konnte das, denn es war etwas, was wie in einem stillen und tiefen Gewässer in ihm ruhte, und ihn drängte, etwas zu tun. Es war ein unangenehmes Gefühl in seinem Verstand, wie ein Traum, der teilweise an die Oberfläche trat und ihm mitteilte, dass er etwas äußerst Wichtiges zu tun hatte. Es war von Bedeutung, nicht nur für das Schicksal Skaldheims, sondern ganz besonders für ihn. Es hatte mit seiner Vergangenheit zu tun, mit dem, was er war und vielleicht irgendwann sein würde.

»Dieser Heldensang … ist das ein Lied?«

Skiddi sah in ihre blauen Augen, die zwar wunderschön waren, am Ende aber doch nur einer Frau gehörten, die eine von vielen war. Niemand verstand, was ihn wirklich bewegte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »In der Tat, meine Liebe. Es ist das größte Lied, das jemals geschaffen wurde. Es spricht von Heldentum, Mut, Ehre, Treue, Pflicht und dem Sieg. Es ist alles Gute, was man sich nur vorstellen kann, aber auch alles Böse. Und es ist natürlich weitaus mehr, als ein einfaches Lied.«

»Alles Böse?« Die junge Frau schob das Kinn vor. »Das verstehe ich nicht. Solltest du nicht über Helden und solche Dinge singen?«

»Das Gute kann nicht ohne das Böse existieren. Es geht darum, im Gleichgewicht zu stehen und die eigenen Herausforderungen zu bezwingen. Ein Held kann nur zu einem Helden werden, wenn er fällt.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sieh, es sind die Herausforderungen, die ihn über sich hinauswachsen lassen. Er muss fallen, er muss scheitern und er muss neu geboren werden. Wenn er versteht, was geschieht, wird er zurückwollen, um an seinem alten Leben anzuschließen. Aber das kann er nicht, denn er hat sich verändert und ist zu etwas gänzlich anderem geworden. Nur dann, und wirklich nur dann, kann er zu einem wahren Helden werden.«

»Ich verstehe …«

»Nein, das tust du nicht«, sagte er kopfschüttelnd und schmiegte seinen Körper an ihren. »Aber das ist auch nicht weiter schlimm.«

»Warum?«

»Weil ich es weiß. Ich bin auserwählt, den Heldensang zu vollenden.«

Sie gab ihm einen innigen Kuss auf die Wange. »Und wie willst du das anstellen, oh Großartiger?«, hauchte sie. »Dafür benötigst du einen wahren Helden. Ich glaube kaum, dass es in diesem Land noch welche gibt. Und falls doch, musst du ihn mir vorstellen.«

»Damit du ihn ebenfalls für dich gewinnen kannst?«, lachte er. »Nein, ich befürchte, das wird leider nicht möglich sein.« Er schloss die Augen und genoss das Gefühl. »Ich werde ihn aber finden, den einen.«

Ihre Zunge leckte über seinen Bauchnabel. »Natürlich wirst du das. Du wirst der größte Skalde von ganz Skaldheim sein.« Sie kicherte leise. »Genau, wie es der Fremde gesagt hat …«

»Moment!« Er hielt sie an den Schultern gepackt. »Welcher Fremde?«

»Der am Tresen.«

»Welchem Tresen?«

»Im Gasthof? Er hat von dir gesprochen und dich einen kleinen Feigling genannt.«

»Einen … Feigling?«

»Ja, er hat auch noch andere Dinge über dich gesagt. Er meinte, du wärst ein Lügner und Betrüger, ein Halunke, der aus seiner Heimat verjagt wurde. Und du wärst ein Geschichtenerzähler, der Frauen in sein Bett lockt, um sie danach im Stich zu lassen.«

»Ich …« Ihm wurde auf einmal heiß. »Hör zu, ich …«

Sie packte sein Kinn und hielt seine Augen gebannt. »Was glaubst du, weshalb ich hier bin? Ich suche keinen Mann fürs Leben, sondern ein Abenteuer.«

Seine Selbstsicherheit war schlagartig wieder da. »Wenn das so ist, bin ich dir gerne zu Diensten.«

»Das hoffe ich doch sehr. Ich werde bald wieder abreisen und habe eine weite und beschwerliche Reise vor mir.« Sie legte sich ausgestreckt hin und streichelte mit ihrer Hand ihren Körper entlang. »Bis dahin erwarte ich, dass du deinem Ruf gerecht wirst, Großartiger.«

»Aber selbstverständlich, meine Liebe.« Er zögerte. »Was genau hat er gesagt?«

»Wer?«

»Der Mann am Tresen.«

»Wieso fragst du ihn das nicht selbst?«

Er stutzte. »Der Mann ist noch da?«

»Natürlich. Bevor du aber verschwindest, möchtest du nicht deine Schuld mir gegenüber begleichen?«

»Schuld?«

Sie schob ihn auf sich. »Du schuldest mir ein Abenteuer.«

»Ah, das kann ich dir bieten, ich bin schließlich der Großartige.«

Feigling, das Wort weckte Erinnerungen in ihm. Wenn es ein Wort gab, das auf ihn zutraf, dann war es dieses. Er war ein Feigling, der größte von ganz Skaldheim. Genau aus diesem Grund kleidete er die Welt in bunte Seide.

***

Eine Stunde später ging Skiddi zielstrebig durch den Schankraum, der um diese späte Stunde zwar gut besucht war, aber die meisten Anwesenden waren entweder zu betrunken, um etwas mitzubekommen, oder waren über ihren Krügen eingeschlafen waren. Der Wirt war nicht anwesend, nur eine der Bedienungen, eine dicke Frau, die ihn mit Krähenaugen beobachtete.

Er ging auf den Tresen zu, setzte sich auf einen Hocker und zwang sich, tief einzuatmen, bevor er sich dem Fremden zuwandte, der neben ihm saß und offenbar auf ihn gewartet hatte.

»Na sieh mal einer an, wenn das nicht Skiddi der sogenannte Großartige ist«, bemerkte der Fremde und wischte die fettigen Haare aus der Stirn. Sein Gesicht war von Pockennarben entstellt und sein dreckiger Bart an einigen Stellen grau. »Ich habe dich spielen gehört. Du hast scheinbar nichts von deinem Talent verloren.«

»Kennen wir uns?«

Der Fremde prostete ihm zu und grinste mit braunen Zähnen. »Das hoffe ich doch.«

»Verzeihung, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

»Das finde ich aber schade.« Er verzog den Mund. »Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben, dich zu finden.« Er machte eine Geste, worauf sich zwei stämmige Kerle von ihren Tischen abstießen und sich dem Tresen näherten. Sie waren wie der Fremde in gegerbtes Leder und rostiges Eisen gekleidet. Dicke, schlammige Stiefel, schwarze Handschuhe, in denen Löcher klafften und grobschlächtige Gesichter, mit denen sie vermutlich Backsteine zertrümmern könnten. An der Hüfte baumelte ein Sammelsurium an Waffen, über den Schultern trugen sie dicke Pelze, die nass und schwer vom vielen Regen waren.

Skiddi betrachtete sie mit gerunzelter Stirn und fragte sich, was drei stinkende Barbaren aus dem Norden von ihm wollten.

»Klingelt‘s immer noch nicht bei dir, Großartiger?«, wollte der Fremde wissen und knallte seinen Krug auf den Tresen. »Müssen wir deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen?«

Skiddi machte ein paar Schritte zurück und hob die Hände. »Falls es einen Grund für dieses aggressive Verhalten gibt, ist mir dieser leider nicht geläufig.«

Die Nordmänner verfielen in schallendes Gelächter.

»Nun hört euch diesen scheiß Südländer an«, japste der Fremde, offenbar ihr Anführer. »Der klingt, als hätte er Kacke im Mund. Wie sieht's aus, Jungs, wollen wir's hinter uns bringen?«

Einige Anwesende sprangen von ihren Stühlen auf und verließen den Gasthof, selbst die dicke Bedienung verschwand durch eine Tür hinter dem Tresen und blieb verschwunden.

Der Anführer kippte einen weiteren Krug hinunter, stieß sich vom Tresen ab und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Ah, das tat gut. Euer schales Bier schmeckt zwar nach lauwarmer Pisse, aber wenn man erst mal genug gesoffen hat, bemerkt man das gar nicht mehr. Also, Großartiger«, er riss eine schartige Klinge aus der Scheide, »wir machen das so: Du machst keine Mucken und versprichst, ganz brav zu sein, und wir werden davon absehen, dir dein verdammtes Maul zu stopfen.«

Skiddis Augen zuckten hin und her, aber er fand keinen Ausweg. »Was verschafft mir diese außergewöhnliche Ehre?«

Der Anführer grinste böse. »Das solltest du wissen, du kleiner Scheißkerl. Nimm's nicht persönlich, ist nur ein Auftrag für gutes Gold.«

»Ihr seid also Söldner?«

»Söldner ist ein böses Wort. Bleiben wir bei Nordmännern, die es rein zufällig in diese Gegend verschlagen hat.«

»Nordmänner also.« Er sah sich hastig um. »Wo wollt ihr mich denn hinbringen?«

»Dahin, wo du hingehörst, du kleiner Feigling.«

Skiddi verkrampfte sich innerlich. Er machte einen weiteren Schritt zurück und stieß gegen einen Tisch. »Gibt es eventuell die Möglichkeit, euch nette Herren irgendwie umzustimmen?«

»Klar, wenn du zweihundert Kronen hast, gerne. Sofort, keine Versprechungen.«

»Ich befürchte eher nicht.«

»Dann wartet eine unangenehme Reise auf dich.«

Der Anführer sprang nach vorne, riss den Mund weit auf und hob sein Schwert. Als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt, knallte er zurück und fiel Blut spuckend zu Boden. Skiddi betrachtete erstaunt das Luftflimmern vor sich, das sich nach und nach in bunte Farben auflöste.

»Was stehst du da noch rum?«, rief eine hohe Stimme vom anderen Ende des Raums. »Lauf!«

Die anderen Nordmänner wollten sich auf ihn stürzen, aber auch sie hielten in der Bewegung inne und sackten ohnmächtig zusammen. Skiddi zögerte nicht länger und stürmte los, vorbei am Tresen, an den verbliebenen Betrunkenen an den Tischen, quer durch den Raum, bis er die Tür erreichte, neben der eine junge Frau mit kupferroten Haaren stand. Farben tanzten um sie und in ihren Augen wirbelte es wie in einem Kaleidoskop.

Er starrte sie mit offenem Mund an. Es war die gleiche junge Frau, die mit ihm vor kurzem noch das Bett geteilt hatte.

»Brauchst du eine Extraeinladung, Großartiger?«

»Ich … bin mir nicht sicher.« Er starrte auf die Umhängetasche, die ihm bekannt vorkam. »Bist du eine Kräuterkundige?«

»Ja, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Nun hinaus mit dir, Großartiger.« Sie lächelte. »Wir haben eine weite und beschwerliche Reise vor uns. Du versprachst mir doch ein Abenteuer.«

»Ich …« Er räusperte sich. »Du bist keine Edeldame, die zufällig hier ist, oder?«

»Nein, ganz sicherlich nicht.«

»Möchtest du mir mitteilen, was hier eigentlich los ist?«

»Das wirst du schon noch erfahren. Jetzt schwing deinen hübschen Hintern raus. Uns bleibt keine Zeit mehr.«

Mit sichtlicher Verwirrung verließ Skiddi den Gasthof und zuckte zusammen, als die Kräuterkundige die Tür ins Schloss knallen ließ. Auf einmal hatte seine Reise einen ganz anderen Ton angenommen, fast wie in einem Lied, das sich nicht entscheiden konnte, wie es ausgehen sollte.

Hell oder dunkel.

Licht oder Schatten.


Yrsa
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Yggdrasil ist die Weltenesche, die alle neun Welten umfasst und miteinander verknüpft. Yggdrasil ist nach der Weltenschöpfung der erste Baum, der aus dem Körper Ymirs wächst. Unterhalb der Wurzeln des Weltenbaums befindet sich Helheim.

Die Sonne schob sich über den zerklüfteten Horizont und schickte glutrote Strahlen über das Land. Sie ergossen sich über die Bergspitzen, rannen ins Tal hinab, um auf ihrem Weg die grünen Bäume in unwirkliches Licht zu tauchen, bis sie schließlich die erhabenen Mauern aus fugenlosem Stein erreichten, die eine Stadt von solch großer Bedeutung umschlossen, dass allein der Gedanke daran Yrsas Knie weich werden ließ. Es war nicht das erste Mal, dass sie einem Sonnenaufgang von den Zinnen der Felsenfestung beiwohnte, so weit im Osten von Skaldheim, in der Nähe des Kraters, war das Wetter allerdings wechselhaft und man wusste nie, was der Tag bringen würde. Manchmal begrüßte der Morgen sie mit einem Sturm von solch einer Wucht, dass die Mauern der Stadt Kaetilfast erzitterten. An anderen Tagen prasselte ein Gemisch aus Schnee und Regen nieder, um zu beweisen, dass die Bauwerke der Menschen nichts im Vergleich zu den Gezeiten und der Macht der Natur waren.

»Jeder Tropfen höhlt den Stein«, wiederholte sie die Worte ihrer Meisterin, während sie die Augen gegen das Sonnenlicht abschirmte. Es war ein schöner Morgen und sie hoffte, dass das Wetter nicht umschlagen würde.

Als sie ihren Blick umherschweifen ließ, bemerkte sie, dass die Stadt wie ausgestorben schien. Weiße Steingebäude mit braunen Giebeldächern, durchzogen von Holzbalken, reihten sich nahtlos aneinander. Die Hauptstraße war mit Bodenplatten ausgelegt und ging in einen Schotterweg über, je weiter man sich Richtung Felsenfestung bewegte, die teils im Bergmassiv belassen war, teils Wehre vorgelagert hatte. Blickte sie zurück, ging es einen steilen Berg hinauf, dessen Spitzen weiß gepudert waren. In der Ferne hörte sie Glocken, die mit ihren reinen Stimmen im Wind schwangen. Dies bedeutete, dass die sechste Stunde angebrochen war, es würde aber noch dauern bis die ersten Städter ihre Häuser verließen, um ihrem ewigen Treiben nachzugehen – dem, was gewöhnliche Menschen taten.

Kaetilfast wurde auch die Stadt der Gelehrten genannt. Hier sprach man nicht, sondern flüsterte. Es wurde nicht gerannt oder gelacht, sondern demütig der Dienst verrichtet, damit die Gelehrten in ihrer Weisheit über den Sinn des Lebens nachdenken konnten und dabei nicht gestört wurden. Obwohl Yrsa die Ruhe und die Gelassenheit an diesem Ort schätzte, sehnte sie sich nach einem anderen Leben. Einem Abenteuer oder etwas Vergleichbarem. Wie vor vierzehn Jahren, als sie ihrem Instinkt gefolgt war und Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die noch immer nicht absehbar waren.

Asgrim Krummfinger wurde er genannt. Der erste Einherjer.

Yrsa sah auf ihre Hände und konzentrierte sich. Flirrendes Licht brach daraus hervor, schmiegte sich sanft um die Finger und ringelte sich ihre Arme empor. Das farbige Licht schwebte weiter hinauf bis es ihre Schultern erreichte und sich langsam darum schmiegte. Ein wohliger Schauer jagte ihr über den Rücken und sie fühlte sich geborgen und frei.

Nur ein Blinzeln später verschwand es, was ihr einen verzweifelten Seufzer entlockte. Sie verstand diese geheimnisvolle Macht nicht gänzlich, denn sie war noch nicht lange eine Walküre und gehörte zur jüngeren Generation. Am schlimmsten war allerdings die Tatsache, dass sie noch immer nicht richtig gelernt hatte, ihre Kräfte zu kontrollieren. Farbiges Licht war alles, was sie zustande brachte. Wenn diese Macht einem weiteren Zweck diente, hatte sie den bislang nicht durchschaut.

»Du hängst wieder deinen Gedanken nach«, erklang eine sonore Stimme hinter ihr. »Wie ein Vogel, der sich nicht entscheiden kann, wo er sein Nest bauen soll.«

Yrsa sah nicht zur Seite und richtete ihren Blick über die Stadt, als die hochgewachsene, blonde Frau neben ihr stehenblieb. Hildr wusste um ihre Eigenarten, deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass ihre Meisterin sie hier aufsuchte.

»Es ist ein schöner Morgen«, sagte Yrsa. »Ich vermisse es, von einem Sonnenstrahl aus dem Schlaf gekitzelt zu werden.«

»Dies ist nun dein Zuhause, Kind. Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Mit Demut und Weisheit.«

Yrsa senkte den Kopf. Sie war älter als jeder Mensch in dieser Stadt, im Vergleich zu anderen Walküren aber sehr jung. »Ich weiß, es fällt mir aber schwer. In meiner Heimat Lofot war alles irgendwie anders. Nicht so … still und ruhig.« Sie zuckte die Schultern. »Ich sehne mich danach, etwas zu tun.«

»Du hast bereits genug getan.« Es war keine Maßregelung. Hildr sprach stets mit Bedacht und in Zweideutigkeit, niemals im Zorn oder wenn sie ungehalten war. Zu manchen Zeiten war es anstrengend, sich mit ihr zu unterhalten.

»Ich stehe zu meinen Entscheidungen«, sagte Yrsa mit schwerer Stimme. »Die Götter werden ihn akzeptiert und zurückgeschickt haben und wenn die Zeit gekommen ist, wird er uns zurück ins Licht führen.«

Hildr schüttelte den Kopf. »Nein, Kind, die Rolle des Einherjers ist nicht gewiss. Er ist nicht mehr der Gleiche, seitdem er wiedergeboren wurde. Ein Schatten lastet auf ihm.«

»Wir alle verändern uns. Manche zum Guten, manche zum Schlechten. Es gibt keinen Stillstand.«

»Ich freue mich, dass du meine Lektionen verinnerlicht hast. In diesem Fall befürchte ich allerdings, dass deine Taten Folgen für uns alle haben werden. Es ist nicht gewiss, was Asgrim Krummfinger erdulden musste. Er ist …«

»Wisst Ihr, wo er sich nun befindet?«, unterbrach sie ihre Meisterin. Wenn es um den Einherjer ging, konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen.

Eine Falte erschien auf Hildrs makelloser Stirn, zu mehr Reaktion ließ sie sich nicht verleiten. »Der Einherjer wird seinen eigenen Weg gehen müssen. Wenn er es nicht schafft, die Dunkelheit in seinem Herzen zu überwinden, besteht für ihn keine Hoffnung.«

Yrsa schwieg eine Weile und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut. Trotz ihrer Unruhe versuchte sie, sich diese nicht anmerken zu lassen. Im Umgang mit ihrer Meisterin benötigte sie Geduld und einen wachen Verstand, das hatte sie in den vielen Jahren ihrer Ausbildung gelernt. Als sie sicher war, sprach sie die Gedanken aus, die ihr seit vierzehn Jahren im Kopf herumgeisterten. »Warum helfen wir ihm nicht und führen ihn auf den rechten Pfad. Auf den Pfad der Götter?«

Hildr ging auf die Brüstung zu und sah in die Ferne. »Weil es uns nicht erlaubt ist. Wir dürfen uns nicht einmischen, so hat es der Göttervater vor langer Zeit verfügt.«

»Wozu wurde ich zu einer Walküre erhoben, wenn nicht, um Entscheidungen zu treffen?«

»Entscheidungen, die denen des Höchsten der Götter zuwiderlaufen?«, fragte Hildr kopfschüttelnd. »Nein, Kind, wir sollten uns nicht anmaßen, ihre Absichten in Frage zu stellen. Es gibt einen Grund, warum keine Einherjer mehr auserwählt werden dürfen und warum wir …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, Yrsa wusste aber, was sie sagen wollte. Nicht nur die Einherjer waren ein Relikt der alten Zeit, auch die Walküren. Hildr kam ihrer Pflicht nach und berief eine neue Walküre, wenn eine der Altehrwürdigen starb. Zwar waren Walküren mit Langlebigkeit gesegnet, aber der Zahn der Zeit nagte auch an ihnen. Häufig erzählte Hildr, dass die Walküren in der alten Zeit tausende Jahre überdauern konnten. Seit den verhängnisvollen Ereignissen im Zentrum von Skaldheim hatte sich aber etwas verändert. Es gab nie mehr als zehn. Zehn Walküren, zehn Kräuterkundige. Keine hatte das Reich der Götter mit eigenen Augen erblicken dürfen. Keine außer Yrsa.

»Verachtet Ihr mich für das, was ich getan habe?«

Hildr wandte sich ihr zu. Ihr linkes Auge zuckte, was vermutlich Überraschung ausdrücken sollte. »Verachten? Mein Kind, ich verachte dich nicht. Deine Fehler sind auch meine Fehler.«

»Dann haltet Ihr es also für einen Fehler, was ich getan habe? Als ich mich dem Willen der Götter widersetzte und den Krieger in das Reich der Götter führte, nachdem er den Heldentod gestorben war?« Obwohl sie es nicht beabsichtigte, wurde ihre Stimme lauter. »Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe! Er war das Feuer der Sonne. Er war Sowilo und hat sich einer Rune der Macht würdig erwiesen. So etwas ist seit fünfhundert Jahren nicht mehr geschehen. Ich musste eine Entscheidung treffen, und es war …«

»Sprich es aus, Kind.« Hildr klang so müde, dass Yrsa ins Stocken kam. »Nun sprich schon.«

»Es war Schicksal.«

»Weißt du denn, wofür dieses Wort steht? Wofür es wirklich steht?«

»Meint Ihr die Nornen?«

Sie bewegte kaum merklich den Kopf. »Nicht nur das. Um zu verstehen, was dieses Wort ausdrückt, brauchst du mehr Erfahrung und vor allem mehr Demut.«

»Ich glaube, dass ich mittlerweile durchaus erkannt habe, welcher Sinn sich dahinter verbirgt. Ich bin eine Walküre und habe einen Einherjer erhoben.«

»Deine Zuversicht ist ebenso tröstlich wie beunruhigend. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen mit den Konsequenzen leben und darauf hoffen, dass der Einherjer den rechten Pfad der Götter einschlägt und in ihrem Sinn handelt.«

»Wird er mit ihnen gesprochen haben? Mit den Göttern, meine ich.«

»Davon ist auszugehen. Er ist wieder hier, in Skaldheim, und wird ihren Segen erlangt haben.«

Yrsa lehnte sich über die Brüstung und sah in die Tiefe. Niemals würde sie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als sie ihrer Bestimmung gefolgt war und den ehrenvoll Gefallenen nach Asgard gebracht hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie mit sich im Reinen gewesen und hatte sich ganz und vollständig gefühlt. Irgendwie war es ihr damals gelungen, ihre Kräfte zu nutzen, eine Tatsache, die sie bis heute nicht verstand. Während sie darüber nachdachte, reifte in ihr die Überzeugung, dass der Einherjer jemanden benötigte, der ihm half zu dem zu werden, der er sein musste. Zu viel hing davon ab.

Sie griff nach ihrer Halskette, einem Geschenk ihrer verstorbenen Mutter, und atmete tief durch. Dann wandte sie sich ihrer Meisterin zu, die sie unverhohlen musterte. Anscheinend rechnete sie mit einer sturen Antwort.

»Ich will ihm helfen!«, sagte sie mit aller Überzeugungskraft, die sie aufbringen konnte. »Wenn der Ewige Winter naht, muss der Orden der Einherjer von neuem erstarken. Meisterin, wir dürfen nicht weiter zusehen und auf ein Zeichen der Götter hoffen. Wir müssen handeln!«

»Genug, Kind. Lass uns nicht mehr darüber reden.«

Yrsa klopfte das Herz bis zum Hals, als sie ihre Meisterin an der Hand packte und davon abhielt, das Dach zu verlassen. »Versteht Ihr denn nicht? Während wir verzagen und auf irgendetwas warten, sammelt sich das Böse in den Ewigen Frostlanden.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und blickte sich nach allen Seiten um. »Ihr wisst, was auf uns zukommt. Weshalb sonst habt Ihr uns Walküren darauf vorbereitet, unserer Pflicht nachzukommen? Weshalb sonst habt Ihr …?«

»Ich sagte: genug!«

Die Luft begann, um Hildr zu flirren und in Farben aufzubrechen wie ein gebündelter Sonnenstrahl in einem Regenschauer. Ein Regenbogen umgab sie und schlagartig stand die Luft unter Druck. Das war aber nichts im Vergleich zu Hildrs Augen. Sie erstrahlten in einem Wirbel wie in einem Kaleidoskop und leuchteten, als würde sich eine Sonne darin befinden.

»Wir stellen die Entscheidungen der Götter nicht in Frage«, sagte Hildr leise. »Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie zu uns sprechen oder uns ein Zeichen geben. Du weißt nicht, wie es ist, Kind. Ich bin alt und unglaublich müde, aber ich werde bis zum Ende durchhalten und die Gesetze achten.«

Plötzlich verschwand das farbige Licht. Wie es der Zufall wollte, schob sich in diesem Moment eine dunkle Wolke vor die Sonne.

»Ich verstehe«, sagte Yrsa und verbeugte sich tief. »Verzeiht mir meine unbedarften Worte.«

»Schäme dich ihrer nicht. Worte sind dazu da, um genutzt zu werden. Nur lasse diese Angelegenheit ruhen.«

Yrsa nickte, worauf Hildr ihr ein Lächeln schenkte und das Dach verließ. Nein, sie würde diese Angelegenheit nicht ruhen lassen. Die Zeit zu handeln war gekommen, und Yrsa wusste ganz genau, wo sie ansetzen musste. Den Einherjer und den Jarl von Lonsheior verband eine lange und düstere Geschichte. Wer sonst sollte den Aufenthalt von Asgrim Krummfinger kennen?

Wie zur Bestätigung zog die Wolke vorüber und das Tal wurde wieder in Sonnenlicht gebadet.

***

Yrsa folgte mit einem Finger auf der Karte dem Weg, den sie nehmen musste, um nach Lonsheior zu gelangen. Es gab die Möglichkeit, von Kaetilfast nach Norden zu gehen, den Krater zu überqueren und auf das Ziel ihrer Reise zuzuhalten. Es wäre der kürzeste Weg, es ging aber seit Jahrhunderten die Meinung um, dass es Unglück brachte, den Krater aufzusuchen. Der Fluch der Götter. Sie gab nicht viel auf die törichten Ängste der gewöhnlichen Menschen, aber sie hatte auch nicht vor, einsam und verlassen die tiefste Ebene des Kraters zu durchwandern. Wer wusste schon, was oder wer in den Tiefen lauerte. Vorsicht war eine der Tugenden, denen sie sich als Walküre verschrieben hatte. Keine voreiligen Schlüsse ziehen, stets im Hintergrund bleiben und beobachten. Nun aber war der Zeitpunkt gekommen, da sie handeln musste. Das spürte sie tief in ihrem Herzen.

Yrsa folgte mit ihrem Finger einem Weg, der nach Westen führte und einen Punkt kreuzte, der mit Helgafell markiert war. Von dort führte der Weg zu den westlichen Gebirgen von Osfjoll. Sie folgte dem Verlauf, ließ Osfjoll zurück und blieb schließlich ein Stück weiter nördlich an einem weiteren beschrifteten Punkt haften.

»Lonsheior«, murmelte sie und tippte darauf. »Dort ist Asgrim seinem Schüler zum ersten Mal begegnet und hat sich seiner angenommen. Jarl Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger.«

»Du verlässt uns?«

Yrsa schreckte hoch und sah einen alten Mann an der Tür ihres Zimmers stehen. Er war in eine weiße Robe gekleidet, trug ein Sehglas im linken Auge und besaß eine Glatze, auf der sich das schummrige Licht der Wachskerzen spiegelte. Er lächelte, wie er es immer tat, wenn er sie überraschte.

»Ratsherr?«, fragte sie. »Verzeihe mir, aber ich habe nicht mit dir gerechnet.«

»Nun, die ehrwürdige Hildr kennt dich vielleicht nicht so gut, aber ich habe längst durchschaut, was dich bewegt.«

Sie errötete. »Ist es so offensichtlich?«

Er neigte leicht den Kopf. »Du bist offen wie ein Buch. Wie oft hast du mir deine Zweifel mitgeteilt? Wie oft hast du über den Einherjer gesprochen?«

»Willst du mich hindern, Bjorik?«, seufzte sie.

»Nichts dergleichen.« Er trat durch die Tür und sah sich eingehend um. Sie wusste, was er sah. Ein kleines, geräumiges und schmuckloses Zimmer, mit einer alten Holzpritsche und einem Nachttisch, auf dem die Karte von Skaldheim ruhte. Rechts von ihr stand ein schmaler Schrank, in dem die weiß-goldene Robe einer Walküre verstaut war, die sie im Gegensatz zu ihren Schwestern nicht zu tragen pflegte. Viel lieber kleidete sie sich in einfache Gewänder, wie sie die Menschen auf den Straßen oder ihren Reisen trugen. Leinenhemd, grobe Hose, feste Stiefel und einen weißen Pelz über den Schultern.

»Es ist seltsam«, sagte der Ratsherr und begutachtete die Karte. »Du siehst aus wie eine Frau, die gerade erst das dreißigste Lebensjahr überschritten hat.« Er runzelte die Stirn und beugte sich tiefer. »Trotzdem weiß ich, dass du so alt bist wie ich.«

»Das ist nicht verwunderlich. Du weißt, was ich bin.«

»In der Tat, das weiß ich. Ich weiß aber auch, dass du anders bist als die anderen.«

»Das ist recht offensichtlich. Zum Beispiel weigere ich mich, darauf zu bestehen, dass sich jeder vor mir verneigen muss, wenn ich durch den Gang wandere.« Ihre Stimme klang bitterer als sie beabsichtigt hatte.

Er lachte leise. »Die anderen bestehen nicht darauf. Es liegt daran, wie sie sich geben und mit anderen umgehen. Und vor allem liegt es daran, dass man auf Anhieb erkennt, welche Stellung sie in der Stadt der Gelehrten einnehmen. Natürlich wissen die Menschen nicht, was ihr seid, aber sie verstehen, dass ihr als Kräuterkundige eine besondere Stellung innehabt.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Warum trägst du die Robe nicht?«

»Weil ich sie nicht tragen möchte.«

Er öffnete die Schranktür und begutachtete die strahlende Robe. »Schämst du dich dafür, was du bist, Yrsa?«

Niemand anders hätte es gewagt, mit einer Walküre in dieser Art zu reden, aber sie kannten sich seit vielen Jahren und begegneten einander als Freunde. Yrsa wollte es so, auch wenn viel sie voneinander unterschied. Bjorik erfüllte die Rolle des Ratsherrn der zehn Gelehrten mit jeder Faser seines Daseins. Er wusste, welche Verantwortung auf ihm lastete, und nahm sie demütig an. Yrsa erging es anders. Sie wollte zwar eine Walküre sein und diese Bürde auch annehmen, allerdings stimmte sie vielen Entscheidungen des Ordens nicht zu.

»Nein, ich schäme mich nicht«, sagte sie nach kurzer Verzögerung und schlug die Schranktür vor seiner Nase zu. »Ich bin eben anders.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde tun, was der Orden schon längst hätte tun sollen.«

»Du wirst also den Einherjer aufsuchen?«

»Das werde ich.« Sie packte ihre Kräutertasche zusammen, entschied, den Dolch, den sie seit vielen Jahren ihr Eigen nennen durfte, ebenfalls mitzunehmen und blieb vor dem Ratsherrn stehen. »Ganz egal, was du sagen möchtest, nichts kann mich von meiner Meinung abbringen. Irgendjemand muss den Anfang machen. Wir können nicht länger darauf vertrauen, dass ein Zeichen am Himmel erscheint. Was wird geschehen, wenn eintritt, was wir seit langer Zeit befürchten? Wenn das Waldvolk die Sterne richtig gedeutet hat und der Ewige Winter auf dem Vormarsch ist. Wenn … Ragnarök beginnt.«

Bjorik senkte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um dich aufzuhalten. Tatsächlich möchte ich dich in deiner Entscheidung bestärken.«

Sie stutzte. »Nicht? Ich habe damit gerechnet, dass du es mir ausreden willst, wie damals, als ich nach Kolskegg ging.«

»Du hast deinem Instinkt vertraut. Ich rate dir deshalb, zu tun, was dein Herz dir sagt.« Er seufzte schwer. »Ich bin seit dreißig Jahren der Ratsherr der zehn Gelehrten von Kaetilfast. Ich habe Bücher gelesen, so viele, dass ich sie nicht zählen kann. Geschichten über göttliche Streiter, Legenden über Skralle, die den Himmel bevölkern. Ja, ich habe sogar Skizzen von den alten Göttern gesehen. Verbotenes Wissen, für das ich in jeder anderen Stadt umgebracht werden würde. Die Götter sind nicht grundlos namenlos erklärt worden.«

»Ich bin nicht sicher, was du mir sagen willst, Bjorik.«

»Es ist doch so, dass wir im Grunde genommen nichts wissen, und Hildr hält stur daran fest, ihr Wissen nicht mit uns zu teilen. Sie ist die Letzte, die die großen Kriege vor fünfhundert Jahren erlebt hat.«

»Stur? Lass sie das bloß nicht hören.«

»Es ist mir so rausgerutscht«, meinte er lächelnd, »aber ja, sie ist stur. Die Wahrheit ist, dass nicht einmal ich verstehe, was ihr seid.«

»Ich bin eine Walküre.«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Welche Macht lässt dich zu einer Walküre werden? Du warst einst eine gewöhnliche Frau und dann ist etwas geschehen.«

Yrsa lächelte sanft. »Dies sind Dinge, über die der Orden nicht spricht. Es tut mir leid, aber ich habe einen Schwur geleistet, der es mir verbietet, Außenstehende darüber aufzuklären.«

»Ich weiß, lass es mich anders ausdrücken: Wir nennen uns Gelehrte, aber wir sind blind, taub und stumm. Irgendwo im Norden wartet ein Mann, dessen Schicksal eng mit deinem verbunden ist, und er weiß vermutlich nicht einmal, was er ist. Ich glaube, dass es einen bestimmten Grund gibt, warum du bist, wie du bist. Deshalb denke ich, dass du zu ihm gehen solltest, vollkommen egal, was deine Meisterin sagt.«

»Ich bin überrascht. Meinst du das wirklich ernst?«

»Ja, ich meine es ernst.« Er beugte sich zu ihr und senkte seine Stimme. »Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

»Alles«, sagte sie unterdrückt.

Seine Augen funkelten. »Du bist nicht die erste Walküre, die Kaetilfast auf eigene Faust verlässt.«

Yrsa stutzte. »Nicht? Davon hat Hildr noch nie etwas erwähnt.«

»Sie spricht nicht gerne darüber. Ungehorsam ist ein Thema, das es in ihrem Wortschatz nicht gibt. Es kam vor einigen Jahren zu einem Zerwürfnis mit der ersten erhobenen Walküre seit der Schlacht gegen die Riesen. Jene Walküre ist seitdem verschwunden und nie wieder nach Kaetilfast zurückgekehrt.«

»Das ist interessant. Nun gut, hab Dank für diesen Hinweis, Bjorik.«

»Pass bitte auf dich auf, alte Freundin.«

Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel, die sie hastig wegwischte. »Das werde ich, alter Freund.«

»Hildr wird nicht einverstanden sein«, schnaubte er.

»Nein, sie wird toben. Das heißt, es wird eine kleine Falte auf ihrer Stirn erscheinen und sie wird ihren Unmut in blumige Worte kleiden.«

Er kicherte leise. »Vielleicht wird sich auch der Saum ihrer Robe ein wenig aufbauschen.«

»Ja und ein einzelnes Haar wird nicht dort sitzen, wo es soll.«

Sie lachten herzlich.

»Ich werde dich vermissen, Bjorik.«

»Ich dich auch, Yrsa. Nun geh schon und lass einen alten Mann seinen wirren Gedanken nachhängen.«

»Danke«, sagte sie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und hoffte, dass er die Träne nicht sah, die ihre Wange benetzte.

***

Obwohl Yrsa sich in Kaetilfast nie wohlgefühlt hatte, fiel es ihr schwer, die Stadt hinter sich zu lassen. Erst, als sich die Tore hinter ihr schlossen, erkannte sie, dass sie lange nicht von solch einem Feuer erfüllt gewesen war. Es gab ein Ziel, das Wichtigste von allen, und sie allein würde dem Einherjer helfen können, zu dem zu werden, der er sein musste. Sie war die Walküre, die ihn auserwählt hatte. Sie war diejenige, die ihn nach Asgard gebracht hatte. Nun war es an ihr, ihm zur Seite zu stehen, ganz egal, wie sehr er sich verändert hatte. Diese Gewissheit ließ ihr Herz schneller schlagen. Wie würde er sein? Der erste Einherjer, ein Krieger erfüllt von Ehre, Mut und Treue. Jeder Mensch in Skaldheim, egal ob im Süden oder im Norden, kannte die Geschichten vom Huskarl. Einem ehrenhaften Mann, der stets das Gute in den Menschen sah.

Als sie sich hundert Alen von der Stadt entfernt hatte, studierte sie ihre Karte. Bis nach Lonsheior waren es mehrere Wochen Fußmarsch, das war aber nichts, was sie nicht bewältigen konnte. Für den Aufstieg der westlichen Gebirge war ein Pferd eher hinderlich, weshalb sie einstweilen zu Fuß auskommen musste. Womöglich bot sich in Helgafell die Möglichkeit, Abhilfe zu schaffen. Bis dahin galt es einen Fuß vor den anderen zu setzen und dem wechselhaften Wetter zu trotzen.

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen sog sie ein letztes Mal den Duft ein, der dem Tal innewohnte. Sie spürte die Entschlossenheit in sich und wusste, dass sie sich diese im Laufe der Reise bewahren musste. Dann begab sie sich auf die Reise in den Norden, zum letzten Helden Skaldheims.


Holdir
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Heidrun ist die Ziege, aus deren Eutern Met für die Einherjer fließt. Sie steht auf dem Dach Walhalls und frisst von den Zweigen des Weltenbaums.

Mein König, ich muss erneut in aller Dringlichkeit darauf hinweisen, dass ich dies für keine gute Idee halte.«

Holdir sah von seinem Buch auf und blickte in das ungeschlachte Gesicht des Hünen. Hromund wirkte zu manchen Zeiten furchterregend, besonders, wenn er mit aller Macht versuchte, andere zu überzeugen. Der schwarze, buschige Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Die klobigen, riesenhaften Hände rangen nervös miteinander, und die stämmigen Beine wechselten von einem auf das andere. Seine Lederrüstung wies etliche Schlammspritzer auf und der lange, weite Mantel war am Saum zerrissen. Es war ungewöhnlich, dass sich Hromund so gehen ließ, sonst legte er viel Wert darauf, dass sein Verhalten und sein Äußeres nicht auf sein wahres Blut schließen ließen. Ein vergeblicher Versuch, denn allein seine Größe zeugte davon, dass einer seiner Ahnen von einer der fürchterlichen Kreaturen aus den alten Legenden abstammte. Hromund Ernmundsson – oder auch als Riesenblut bezeichnet – war ein Halbblut.

Holdir legte das Augenglas weg, mit dem er besser lesen konnte, und ließ sich gegen die Lehne zurücksinken. Seine Beine schwangen in der Luft, da er zu klein für gewöhnliche Stühle war.

»Setz dich«, sagte er ruhig.

Hromund straffte sich. »Ich ziehe es vor, zu stehen, mein König.«

»Und ich ziehe es vor, mich nicht zu wiederholen.«

Hromund neigte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, der unter seinem Gewicht bedrohlich knarzte. »Mein König?«

»Sieh dir das an.« Holdir drehte das Buch und schob es ihm hin. Mit dem Zeigefinger deutete er auf eine Zeichnung, die eine große Kreatur darstellte, welche in der rechten Hand einen Speer aus Eis gepackt hielt und auf dem Kopf eine Krone trug.

»Was ist das?«

»Nicht was, sondern wer.«

Hromund beugte sich mit zusammengekniffenen Augen tiefer. »Ich erkenne da nichts.«

»Es ist eine Skizze. Laut dem, was dieses Buch wiedergibt, besaßen die Riesen wie wir Menschen Könige. Könige, kannst du dir das vorstellen? Dadurch unterschieden sie sich nicht sehr von uns, denn wenn es Könige gibt, muss es auch eine eindeutige Herrschaftsstruktur geben, was wiederum darauf hindeutet, dass sie nicht die tumben Kreaturen waren, wie die Legenden hergeben.« Er warf dem Hünen einen ungehaltenen Blick zu, als dieser aufstöhnte. »Hast du dazu etwas anzumerken, Huskarl?«

»Nein, mein König. Es ist nur so, dass …«

»Ja?«

Hromund seufzte. »Es gibt keine Riesen mehr. Bereits seit fünfhundert Jahren wurden sie nicht mehr gesehen. Sie sind besiegt, ausgelöscht von den namenlosen Göttern, als sie den Krater erschufen. Warum seht Ihr das nicht ein?«

»Weil der Gegenbeweis vor mir steht.«

»Ich … mag es nicht, wenn Ihr mich daran erinnert.«

»Es macht diese Tatsache aber nicht weniger wahr.«

»Das stimmt, ich bin aber ein Unreiner. Das Blut eines meiner Vorfahren ist erst nach mehreren Generationen in mir zutage getreten. Es gibt keine Riesen mehr, mein König.«

Holdir packte das Buch und blätterte zu einer Seite, die einen Frostriesen in all der Pracht zeigte, die der zu bieten hatte. Er musste zugeben, dass es keine gute Zeichnung war – eher eine Skizze – und nicht im Entferntesten an den Frostriesen Crosus herankam, aber es war dennoch eine Zeichnung, die verschiedene Merkmale bis ins Detail wiedergab. Das musste bedeuten, dass der Verfasser dieses Buches genau wusste, wovon er sprach. Er musste einem Riesen gegenübergestanden haben.

»Ist das ein Frostriese?«, fragte Hromund.

»Ja. Sieh dir die weißen Haare und die blaue Haut an. Du vergisst, dass ich bei der Schlacht um Kolskegg anwesend war. Ich war dort, als …« Ihm versagte die Stimme.

»Als Asgrim Krummfinger, Euer vorheriger Kämpe und Huskarl, im Schildkreis gegen Crosus gewann und anschließend starb.« Hromund zögerte. »Es ist nicht das erste Mal, dass Ihr davon sprecht, mein König. Ich weiß, wie sehr es auf Eurem Herzen lastet.«

»Du hättest es sehen sollen.« Er breitete die Arme aus und versuchte, den gesamten Raum zu umfassen. »Crosus war von solch einer Kälte umgeben, dass bereits der Atem in der Lunge gefror. Er war schrecklich, aber zugleich von einer Macht durchdrungen, die seit fünfhundert Jahren niemand mehr gesehen hat. Und Asgrim … mein tapferer Asgrim hat ihn besiegt.« Hastig griff er nach einem anderen Buch aus dem Stapel, der sich bedrohlich zur Seite neigte, und blätterte darin zu einer Seite, die eine der alten Runen des Futharks zeigte. »Sowilo«, flüsterte er und fuhr die treppenstufenartige Linie entlang. »Eine Rune der Macht. Als Asgrim gegen Crosus siegte, sprach er von dieser Rune. Er sagte Ich bin Sowilo und dann ist etwas passiert.«

»Und was war das?«

Kopfschüttelnd ließ sich Holdir erneut gegen die Lehne sinken und faltete die Hände vor dem Bauch, damit ihm die Aufregung nicht anzusehen war. Eine Zeitlang starrte er in das knisternde Feuer des Kamins, das Schatten über die Wände tanzen ließ. Sowilo, das Feuer der Sonne. Ehre und Treue. Die Knotenmuster an den Wänden waren den vierundzwanzig Runen nachempfunden – eine Meisterleistung, die ein ansässiger Tischler aus Lonsheior für ihn vollbracht hatte. Wenn Holdir nach links sah, konnte er ein Schwert erkennen, das in einer Aufhängung an der Wand hing. Genauer gesagt war es ein Kurzschwert von einfacher Machart, mit einer abgewetzten und schartigen Schneide, an der sich Runen entlangzogen. Sowilo, Dagaz, Thurisaz und viele weitere, die nicht bewirkten, was sie bewirken sollten. Er wusste, dass es ein törichter Gedanke war, aber er hatte geglaubt, dass die Klinge irgendeine Macht entfalten würde, wenn man die Runen hinein ätzte. Es war jenes Schwert, das ihm Asgrim vor mehr als vierzehn Jahren für den Schildkreis gegen den Schwarzdorn gegeben hatte. Holdir erinnerte sich noch gut daran, wie die Klinge den Arm des Schwarzdorns geritzt und dem den Sieg gekostet hatte. Es war heldenhaft gewesen, ein Kleinwüchsiger gegen einen der größten Krieger des Nordens. Hatte er nicht verdient, ebenfalls diese Macht zu erlangen, die Asgrim sein Eigen nennen durfte? War er nicht würdig, ebenfalls Großes zu vollbringen, um Skaldheim endlich Frieden zu bringen? Wie hätte der Huskarl den Frostriesen bezwingen können, wenn nicht mit einer geheimnisvollen Macht, die von den Runen ausging?

»Mein König?«

Holdir riss seinen Blick von dem Schwert los und stieß einen schweren Seufzer aus. »In all diesen Büchern wird von höheren Mächten gesprochen. Von den namenlosen Göttern und ihren auserwählten Streitern. Und es wird von einem Hammer der Macht berichtet. Skjalmir. Irgendein Krieg wird kommen, aber ich verstehe die Zusammenhänge nicht.«

Hromund nahm eines in seine Hand, das darin seltsam klein und verloren aussah. »Sind dies etwa Bücher aus Kaetilfast?«

»Ja, ich war gezwungen, sie mitzunehmen.«

Das Gesicht des Hünen verhärtete sich. Er war ein treuer Huskarl und stand für Mut und Ehre, aber er war nicht sonderlich schlau, vor allem, wenn es darum ging, dass eine Tat nicht rechtens war.

»Mein König, bitte entschuldigt meine Anmaßung, aber als ich Euch vor einigen Monaten in die Stadt der Gelehrten begleitete, rechnete ich nicht damit, dass Ihr einen Diebstahl begehen würdet. Der Ratsherr hat deutlich gemacht, dass derartige Handlungen hart bestraft werden.«

»Der Ratsherr ist ein naiver, alter Tor, seines Amtes nicht würdig!«, hielt Holdir dagegen. »Er sitzt auf so viel Wissen und doch hat er nichts daraus gelernt. Sie bezeichnen sich als Gelehrte, am Ende sind sie aber nur kriecherische, verstaubte, alte Männer, die von Dingen träumen, die über ihren Verstand hinausgehen.«

»Wir sollten uns nicht über andere erheben, nur weil wir der Meinung sind, dass wir schlauer sind als sie.«

»Vorsicht!«, zischte Holdir. Es war nicht das erste Mal, dass sie solche Diskussionen führten. Mit einem mulmigen Gefühl erinnerte er sich an die vielen Stunden mit Asgrim, als dieser ihm die alten Tugenden anvertraut und jede seiner Handlungen bis ins Detail kritisiert hatte. Es war eine wundervolle Zeit gewesen, aber Holdir war zu einem richtigen Mann herangewachsen und traf nun eigene Entscheidungen – wie es Asgrim immer von ihm verlangt hatte.

Hromund neigte den Kopf. »Ich stehe zu meinen Worten, weil ich weiß, dass Ihr ebenfalls so denkt.«

Holdir musterte ihn eine Zeitlang, dann winkte er mit einem hörbaren Schnauben ab. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, Huskarl. Wir handeln aber in einem höheren Sinn. Es musste sein.«

»Ein Zweck heiligt niemals die Mittel.«

»Fängst du nun auch damit an, Gudleif Weißfell zu zitieren?«

»Ehrlich gesagt stammt dieser Spruch vom Huskarl.«

»Was aber ist, wenn es notwendig ist, dieses Mittel zu ergreifen, um dem Norden endlich Frieden zu bringen? Wenn wir keine andere Wahl haben als Opfer zu bringen, um den Sieg zu erringen?«

»Ich verstehe.« Hromund neigte den Kopf. »Ihr werdet Euch also nicht von Eurer geplanten Reise abbringen lassen?«

»In der Tat.«

»Bitte vergesst nicht, dass ich Euch in den Ewigen Frostlanden nicht zur Seite stehen kann. Ihr habt mir bereits einen anderen Auftrag erteilt.« Hromund wollte es sich nicht anmerken lassen, Holdir kannte ihn aber zu gut. Dem Hünen war es zuwider, dass er ihn als Huskarl nicht begleiten durfte.

»Es ist besser so, Hromund«, sagte Holdir. »Wenn jemand Asgrim Krummfinger finden kann, bist du das. Er wird dir helfen, den Hammer der Macht zu suchen.«

»Wieso glaubt Ihr, dass er am Leben ist?«

»Ich weiß es einfach.«

»Und warum ausgerechnet er?«

»Weil er ein Relikt aus der alten Zeit ist. Außerdem werden meine Feinde bald Wind bekommen, dass mein Huskarl durch die Lande zieht. Sven von Grindill, die alte Fichte aus Mjolborg, der intrigante Jobjorn aus Manarfell oder diese widerliche Krähe aus Ingolfsfall.« Er hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. »Brynhild.«

»Nun, sie warten darauf, dass Ihr Euch eine Blöße gebt. Die Fronten sind verhärtet. Nachdem es kein Lebenszeichen mehr von Hafnaross gibt, traut sich niemand den ersten Schritt zu machen.«

»Ja. Entweder werden sie mich an deiner Seite vermuten oder hier in meinem Langhaus in Lonsheior.« Er nahm eine Feder in die Hand, tunkte sie in das Tintenfass und zeichnete die Rune Sowilo nach. Erst als die Rune vollendet war und seinen Ansprüchen genügte, wandte er sich Hromund wieder zu. »Niemand wird vermuten, dass ich einer geheimen Mission folge.«

»Fürchtet Ihr keinen Angriff auf Lonsheior?«

»Soweit werde ich es nicht kommen lassen. Außerdem bist du mein Huskarl, dir wird schon etwas einfallen, wie wir alles unter einen Hut bekommen.«

»Euer Vertrauen ehrt mich, aber trotzdem wäre ich lieber an Eurer Seite. Wer weiß, was so weit im Norden lauert?«

»Sagtest du nicht, dass es keine Riesen mehr gibt?«

»Ich spreche nicht nur von Riesen.« Hromunds Hände ballten sich zu Fäusten. »Skralle und wilde Bestien. Ihr seid ihnen und dem erbarmungslosen Winter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, während ich durch das Land ziehe, um einer alten Legende nachzujagen.«

Holdir griff nach seiner vernarbten und verdreckten Pranke und drückte sie kurz. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Huskarl, aber Asgrim Krummfinger lebt. Es kann nicht anders sein. Wie oft sollen wir noch darüber diskutieren?«

»Verratet es mir noch einmal: Was macht Euch so sicher?«

Weshalb war es so? Holdir konnte es nicht sagen, er wusste aber tief in seinem Inneren, das sein Schicksal mit dem von Asgrim verknüpft war. In einem Werk aus Kaetilfast wurden die göttlichen Streiter erwähnt. Man nannte sie Einherjer, was auch Der allein Kämpfende bedeutete. Asgrim musste am Leben sein und sich irgendwo vor seinen Augen verbergen. Es konnte nicht anders sein!

»Asgrim lebt«, sagte Holdir überzeugt. »Irgendwie hat er sich an eine Rune der Macht gebunden und sich die letzten vierzehn Jahre vor den Augen der Welt verborgen.« Er schloss die Augen und kämpfte die aufkommenden Gefühle in sich nieder. Verzweiflung, Kummer und ein Gefühl von Ohnmacht. Asgrim war wegen ihm gestorben, aber es war notwendig gewesen. Nun besaß er eine Macht, die Holdir innehaben sollte. War nicht er ein Jarl und rechtmäßiger König? Hatte der Huskarl nicht ihn aufgesucht, in seinen Absichten bestärkt und zum König des Nordens ernannt?

Holdir hieb seine Hand auf den Tisch. Er musste um jeden Preis das Wissen um die Macht der Runen erlangen, koste es, was es wolle! Die Bücher aus Kaetilfast waren unvollständig und kratzten nur an der Oberfläche. Er musste tiefer graben … viel tiefer. Nur so konnte er endlich seinen lang ersehnten Traum erfüllen und ganz Skaldheim unter einem Banner einen.

»Mir ist einfach nicht wohl bei dem Gedanken, Euch alleine zu lassen und ich habe das Gefühl, dass Ihr nicht lebend wiederkehren werdet«, murmelte Hromund.

»Ich werde nicht scheitern, Huskarl. Habe Vertrauen.«

»An Vertrauen mangelt es mir nicht, es ist eher der gesunde Menschenverstand, der aus mir spricht.«

Es klopfte an der Tür.

»Was gibt’s?«, rief Holdir, worauf sich die Tür leise öffnete und einer seiner engsten Vertrauten eintrat. Es war einer jener Krieger, die ihn bei der Schlacht um Kolskegg begleitet hatten und seitdem nicht mehr von seiner Seite wichen. Lodur, ein Mann von hochgewachsener Gestalt und einem Gesicht, das aussah, als hätte sich ein verrückter Metzger daran ausgelassen. Er sprach nur selten, aber seine Augen waren immer wachsam und sahen Dinge, die Holdir entgingen. Seine Treue war ungebrochen und er würde sich eher in eine Klinge stürzen, als seinen König zu verraten.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Holdir, dass sich Hromund versteifte. Der Hüne stand auf Kriegsfuß mit den anderen Leibwächtern und machte keinen Hehl daraus. Holdir war es egal, solange sie sich nicht vor seinen Augen die Schädel einschlugen. Ein bisschen Konkurrenz hatte noch niemandem geschadet, dann bemühten sie sich wenigstens, gewissenhaft seinen Wünschen nachzukommen.

»Mein König, ich bringe Kunde«, sagte Lodur mit geneigtem Kopf, wodurch sein langes Haar wie ein Fächer seinen Kopf umrahmte.

»Das habe ich mir gedacht. Sprich!«

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Wir können bereits im Morgengrauen losziehen.«

Holdir nickte langsam. »Mit nichts anderem habe ich gerechnet. War es das?«

»Nein, das war nicht alles.«

»Nun spuck‘s schon aus, Mann!«, grollte Hromund.

Lodur reichte Holdir ein gerolltes Pergament. Er überflog die Zeilen und ließ es wieder sinken.

»Wie konnte der Jarl von Manarfell davon erfahren?«

»Wir wissen es nicht, mein König«, meinte Lodur. »Irgendjemand wird geredet haben.«

»Was ist los?«, fragte Hromund.

Holdir dachte kurz nach. Wenn der trügerische Jarl und selbsternannte König aus Grindill von der Mission wusste, zu der Hromund aufbrechen sollte, musste sich jemand in seinen Reihen befinden, der nicht der war, für den er sich ausgab.

»Ich bitte Euch, mein König …«

Holdir hob beschwichtigend eine Hand. »Jobjorn weiß, dass du nach Asgrim Krummfinger suchen wirst.«

Hromund fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Verdammt! Wie kann er das wissen?«

»Na wie wohl?«

Der Hüne gab ein durchdringendes Grollen von sich. »Dann sollte ich sofort aufbrechen und keine Zeit mehr verlieren. Sie werden versuchen, es zu verhindern, oder schlimmer, sie werden den Huskarl vor uns finden.«

Vorsichtig legte Holdir die Bücher auf den Stapel zurück, steckte die Feder in die passende Halterung und drückte den Stöpsel in das Tintenglas. Wenn er eines von seinem Lehrmeister gelernt hatte, dann, dass man niemals kopflos ins eigene Verderben rennen sollte. Nachdenken, einen Plan entwickeln und alle Alternativen abwägen. Erst danach galt es zu handeln.

»Wir werden den anderen selbsternannten Königen unsere Mission verraten«, sagte er schließlich.

»Mein König?«, fragte Hromund unsicher. »Haltet Ihr das wirklich für eine gute Idee?«

Holdir lächelte geduldig. »Ich halte das sogar für eine sehr gute Idee. Wir werden das Augenmerk nicht auf Asgrim lenken, sondern auf Skjalmir.«

»Ich kann Euch offen gestanden immer noch nicht folgen.«

»Sagt dir Hnefatafl etwas?«

Hromund kratzte sich am Kinn.

»Ein sehr altes Spiel, mein König«, bemerkte Lodur leise, was Holdir ein Stirnrunzeln entlockte. Beinahe hatte er vergessen, dass der Krieger immer noch anwesend war.

»Ja, es ist tatsächlich ein sehr altes Spiel, das sich einst in Skaldheim großer Beliebtheit erfreut hat. Darin ging es um das Abschätzen seines Feindes. Weiße und schwarze Spielsteine. Ein Angreifer, ein Verteidiger. Es war nicht nur wichtig, sein Ziel zu erreichen, sondern es ging vielmehr um den Weg dorthin. Man musste seinen Feind verstehen und dessen Züge vorausahnen, erst dann war es möglich, das Spiel in allen Facetten zu verstehen.«

Lodur neigte den Kopf.

»Woher kennst du Hnefatafl?«

»Ich habe auf meinen vielen Reisen einiges aufgeschnappt. Außerdem spracht Ihr bereits davon.«

»Ich vergaß, dass du immer sehr aufmerksam bist.«

»Deshalb behaltet Ihr mich in Eurer Nähe, mein König.«

»Das klingt interessant«, warf Hromund ein, »aber was hat das mit unserem Problem zu tun?«

Holdir richtete seine Aufmerksamkeit auf den Huskarl. »Wir lassen die Jarls das wissen, was sie unserer Meinung nach wissen sollen, und richten ihr Augenmerk auf andere Dinge. Dadurch werden sie blind, wo sie tatsächlich aufmerksam sein sollten.«

»Aber wenn sie von Skjalmir wissen und … nein, sogar schlimmer! Wenn sie den Hammer vor uns finden. Was machen wir dann?«

»Das werden sie nicht«, sagte Holdir ruhig.

»Das könnt Ihr nicht wissen!«

Er spürte das kalte Metall in seiner Hosentasche, das mit einer Kante gegen sein Bein drückte. Es gab Dinge, die nicht einmal seine engsten Vertrauten wussten. Es war besser so, denn Holdir hatte erkannt, dass er sich niemals vollends auf andere verlassen durfte. Am Ende war er auf sich alleine gestellt.

»Vertraue mir, Hromund, es wird alles gut werden. Du wirst Asgrim Krummfinger finden, du wirst ihn überzeugen, sich deiner Suche anzuschließen und zum Schluss werdet ihr den Hammer der Macht finden, um ihn mir zu übergeben.« Er sprang von seinem Stuhl und reckte die Faust nach oben. »Mit dieser Macht werde ich die anderen Jarls an mich binden und den Süden endgültig dem Erdboden gleichmachen. Dann werde ich der König von Skaldheim sein und endlich wird Frieden einkehren!«

***

»Dies sind Steinolf Steinbeißer und Tofi Schnellbogen«, sagte Holdir und deutete auf die beiden namhaften Krieger, die in einigem Abstand an einem Baum lehnten. Sie waren in hartes Leder gekleidet, mit dreckig blonden Haaren, die sie unter Kapuzen verbargen. Brüder, wenn er sich nicht täuschte. »Söldner aus Ingolfsfall, die wissen, was sie zu tun haben. Wenn es hart auf hart kommt, kannst du dich auf sie verlassen. Sie folgen dem Ruf des Goldes, wenn du verstehst, was ich meine.«

Hromund musterte die beiden Krieger. »Wie viel verlangen sie für ihre Dienste?«

Holdir wickelte sich enger in seinen schwarzen Pelzmantel. Es war ein kalter Morgen, der seit einigen Stunden Schnee brachte, welcher in dicken Flocken herabrieselte. Zu manchen Zeiten kam ein Windstoß auf, der einen nahenden Sturm ankündigte. Wenn Holdir seinen Blick zum Himmel richtete, starrte ihm dort eine graue Suppe aus geschmolzenem Blei entgegen. Die Sonne verbarg sich dahinter und würde sich an den nächsten Tagen nicht mehr blicken lassen. Es hatte sich eine Gruppe Schaulustiger eingefunden, die in einigem Abstand das Geschehen reglos beobachteten.

»Je einen Beutel Kronen«, sagte Holdir schließlich.

»Einen ganzen Beutel voll? Mein König, bitte verzeiht mir diese Anmaßung, aber das ist bei weitem zu viel.«

Ohne auf den Einwand einzugehen, warf er dem Hünen die beiden Lederbeutel zu, nur um feststellen zu müssen, dass er nicht zielen konnte. Die Beutel versanken im Schnee und verhöhnten ihn für sein Missgeschick. Er glaubte, die hämischen Blicke der anderen im Nacken zu spüren. Seine körperlichen Einschränkungen zerfraßen ihn innerlich wie ein Geschwür. Als er sich jedoch umwandte, wagte es niemand, auch nur den Mund zu verziehen. Hromund griff nach den Beuteln und stopfte sie in seine weiten Taschen.

»Wer ist der Fettsack da?« Hromund zeigte auf einen untersetzten Mann in mittlerem Alter. Über den Bauch war eine fleckige Schürze gebunden und er trug eine purpurfarbene Weste. Das Doppelkinn waberte bei jeder Bewegung auf und ab und er lächelte verträumt, als würde ihm jemand irgendwelche Witze ins Ohr flüstern.

»Das ist Ulfrik«, erklärte Holdir. »Er ist ein Koch.«

»Hm«, brummte Hromund.

»Ihr werdet ihn benötigen. Glaub mir, am Ende ist der Koch der wichtigste Mann in der Gruppe. Vor einigen Tagen hat er mich aufgesucht, um in meine Dienste zu treten. Ein geheimnisvoller Mann, der bestimmt eine interessante Geschichte zu berichten hat. Es erscheint mir daher sinnig, ihn für diesen Auftrag einzuteilen.«

»Wenn Ihr darauf besteht.«

»Das tue ich. Vergiss nicht, mein Huskarl, man kann niemals vorsichtig genug sein. Außerdem wird euch außerhalb ein Wegfinder aus dem Waldvolk aufsuchen. Ich kenne weder seinen Namen noch weiß ich, wie er aussieht. Mir wurde nur zugesichert, dass er aus seiner Heimat verbannt wurde und bereit ist, sich etwas Gold im Austausch für seine Fähigkeiten zu verdienen. Er wird nicht sprechen und das muss er auch nicht. Es wird an ihm sein, euch sicher durch die Wildnis zu führen.«

»Ist das wirklich notwendig?«

»Du weißt, wie viel auf dem Spiel steht, Huskarl. Enttäusche mich nicht!«

Hromund verbeugte sich tief. »Das wird nicht geschehen, mein König, Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich werde Asgrim Krummfinger finden und dann werden wir den Hammer der Macht aufspüren und zu Euch bringen.«

Sie nickten in stillem Einvernehmen und Hromund wandte sich ab. Er ging auf die beiden namhaften Krieger zu, wechselte ein paar Worte mit ihnen und bedeutete dem Koch Ulfrik, ihm zu folgen. Als sie das Stadttor von Lonsheior hinter sich ließen, fühlte es sich seltsam endgültig an. Holdir konnte spüren, dass bei ihrer nächsten Begegnung nichts mehr so sein würde wie zuvor.

Das war ein gutes Gefühl.


Runa




[image: ]

Búri ist der Stammvater der Götter und wurde von der Urkuh Audhumla innerhalb von drei Tagen aus salzigem Stein geleckt. Am ersten Tag die Haare, am zweiten der Kopf und am dritten der übrige Körper. Búri ist ein männliches Wesen, das groß, stark und schön ist.

Verdammte Arschlöcher!«, schnauzte Runa und warf den anderen einen finsteren Blick zu. Sollten sie doch sauer auf sie sein, das kam ihr nur recht. Von Anfang an hatte sie darauf gedrängt, den scheiß Süden zu verlassen und in den Norden zurückzukehren, wie es sich gehörte. Und was hatten sie getan? Nichts. Jetzt hatten sie das Ergebnis und sie war nicht besonders neugierig darauf, was der Kriegstreiber Eirík mit ihnen anstellte, wenn sie in den Schildkreis traten.

»He, Süße«, sagte Faulzahn, »komm mal wieder runter. Ist doch nur halb so wild. Wir haben schon Schlimmeres gemeistert.«

»Halb so wild?« Runa trat gegen den Dolch, den er in die Mitte geworfen hatte, und beförderte ihn den Abhang hinunter. »Das nennst du also nur halb so wild?«

Er hob abwehrend die Hände. »Ich mein ja nur. Wir können auch einfach …«

»Was? Was können wir auch einfach? Abhauen? Das Blutrecht und unsere heiligen Rituale mit Füßen treten, wie es der Schwarzdorn getan hat?«

»Na ja genau genommen hast du gerade …«

»Halt‘s Maul!«, zischte sie. »Halt einfach dein verdammtes Maul!«

Faulzahn grinste, was ihren Zorn ein wenig verrauchen ließ. Irgendwie schaffte er es immer, dass sie ihm nicht böse sein konnte. »Haben halt einfach Pech gehabt.«

»So etwas wie Pech gibt es nicht. Nur Dummköpfe benutzen das Wort, um ihre eigene Blödheit zu erklären. Pech ist nichts anderes als schlechte Planung.«

»Also, mein Weib hätte da jetzt bestimmt einen passenden Spruch auf Lager.«

»Ach, komm mir nicht mit deinem Weib, Faulzahn! Wir stecken so richtig tief in der Scheiße.«

»Bist du jetzt fertig?«, fragte Einarm.

Runa fletschte die Zähne. »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen!«

»Wenn das so ist, dann …«

»Das reicht!« Tola Espe hatte nicht laut gesprochen, aber ihre raue Stimme schnitt tiefer als Glas. Wenn sie sprach, wenn sie wirklich sprach, rollten sich Runa jedes Mal die Fußnägel nach oben. Sie konnte das Dreckstück nicht ausstehen, aber Espe war ihre Anführerin, und der Anführerin gehorchte man nun einmal. Das war so sicher wie ein schlechter Witz von Faulzahn.

»Runa hat recht«, fuhr Espe fort. »Es wurde Blutrecht gefordert und daran müssen wir uns halten. Wenn wir unsere Traditionen nicht achten, sind wir nichts.«

»Oder Schlamm«, bemerkte Faulzahn.

»Oder Schlamm.«

Er hob die Hand. »Bin trotzdem anderer Meinung. Wir sind hier im Süden, die kennen unsere Bräuche nicht.«

»Eirík Weißfell schon.«

»Und? Wen kümmert‘s?«

»Du kannst meinetwegen die alten Götter beim Namen nennen, wenn es aber um so etwas geht, behältst du deine Meinung für dich. Verstanden?«

»Aber …«

»Nein!«

Gnupa sackte ein wenig zusammen. Runa wusste, warum Faulzahn seit einigen Jahren so merkwürdig reagierte, wenn Traditionen und Bräuche zur Sprache kamen. Es lag an Krummfinger und an dem, weshalb er gestorben war. Wie einer der alten Geister schwebte er über ihnen, selbst nach fünfzehn Jahren noch.

Espe näherte sich dem Hang und blickte hinunter zur Stadt. »Im Grunde genommen hat uns Eirík einen Gefallen getan.«

»Ich verstehe«, meldete sich Einarm zu Wort. »Wir wissen nun, dass er hier ist. Hier in Kolskegg.«

»Ganz genau«, sagte Espe nickend. »Er hält sich vor neugierigen Blicken verborgen. Was sagt uns das?«

Runa verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass er ein Arschloch ist?«

Faulzahn lachte dreckig, aber Espe brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Verstummen. »Es sagt uns, dass er etwas plant.«

»Wirklich? Ich würde eher behaupten, dass er die Hosen gestrichen voll hat.«

»Nein, das ist es nicht. Vertraut mir, er plant etwas. Wir sind auf Geheiß von Jarl Holdir hier, um genau das in Erfahrung zu bringen. Ein Auftrag, ein Ziel.«

Vertrauen. Runa konnte nicht mehr vertrauen, seitdem Krummfinger für Holdir in den Schildkreis getreten war, um zu sterben.

»Er wird wohl kaum zufrieden sein, wenn wir ihm sagen, dass Eirík etwas plant«, bemerkte sie. »Ich kann euch gleich sagen, was der Zwerg fragen wird: Und was genau plant er? Dann stehen wir schneller wieder hier, als Faulzahn furzen kann.«

»He! Das war nich sehr nett!«

»Halt die Klappe!«, sagten Runa und Espe gleichzeitig.

»Ich hab euch auch lieb, meine Hübschen.«

Einarm lenkte mit einem Räuspern die Aufmerksamkeit auf sich. Er runzelte die Stirn, kratzte sich an der Wange und dachte nach. »Weiß Eirík, wer sich hier oben befindet?«, fragte er schließlich. »Damit meine ich, kennt er die Namen der Krieger, die sich genau hier befinden?«

Alle Augen richteten sich auf Faulzahn, der unruhig auf der Stelle tippelte. »Ähm, könnte sein, dass ich mich etwas verplappert habe.«

Runa stöhnte. »Gut gemacht. Du wirst wohl niemals Verantwortung für dein Handeln übernehmen, oder?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Und jetzt?«

»Wir tun das, was jeder an unserer Stelle tun würde«, meinte Espe.

Runa stöhnte noch lauter. Sie wusste, was nun kam und normalerweise kam dabei nichts Gutes raus.

Als Espes Blick sie streifte, bekam sie Gewissheit. »Wir befragen die Geister!«

***

Es hatte zu regnen angefangen, als Runa den Platz erreichte. Kleine, feine Tropfen klebten ihre Haare nass an den Schädel und durchdrangen ihre Kleidung. Sie drückte sich gegen einen bemoosten Baumstamm und spähte in die Richtung, in der sich ihre Gefährten befanden. Sie saßen um ein kleines, flackerndes Lagerfeuer, das tapfer gegen den Regen kämpfte. Ein geschwärzter Kreis umgab die Kuhle, darüber hing ein Topf, in dem Suppe kochte. Ihr drehte es schon den Magen um, wenn sie an die schale Flüssigkeit dachte, welche Faulzahn als Meisterkreation anpries, wobei es sich nur um eingekochte Wurzeln, eine verschimmelte Möhre und trübes Regenwasser handelte. Jede Reisegruppe benötigte einen Koch, eines der vielen Dinge, an die sie bei Aufbruch ihrer Mission nicht gedacht hatten. Deshalb mussten sie sich mit dem zufriedengeben, was Faulzahn aus dem Ärmel zauberte – und das war nicht sonderlich viel.

Gedankenverloren näherte sich Runa der kleinen Gruppe und ließ sich auf einem nassen Baumstumpf rechts neben Einarm nieder. Der Krieger nickte ihr knapp zu, die anderen beiden starrten auf den Inhalt des Kochtopfs, der noch trüber aussah, als an den Tagen zuvor, und hofften offenbar darauf, dass er sich in ein leckeres Brot verwandelte. Es war allgemein bekannt, dass Runa ab und an für mehrere Stunden verschwand, um sich über Dinge klarzuwerden oder einfach nur ihre Wut rauszulassen. Aus diesem Grund wunderte es niemanden, dass sie plötzlich wieder da war. Ein Umstand, für den sie dankbar war, aber sie würde dies niemals laut sagen. Sich Gefühle anmerken zu lassen, konnte mit dem Kopf auf einem Pfahl enden oder mit den Füßen voran als gehängte Leiche an einem Baum oder ausgeweidet wie ein fettes Schwein oder … sie schüttelte den Kopf und starrte in das Feuer. In ihr verbarg sich ein Zorn, den sie zu manchen Zeiten nicht in den Griff bekam. Asgrim Krummfinger hatte sie bei sich aufgenommen und ihr den Namen Wildzorn gegeben. Schon damals hatte er erkannt, was sie antrieb. Obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, vermisste sie ihn.

Faulzahn pfiff eine alte Weise aus dem Norden. Sie kannte das Lied und schloss verträumt die Augen. Dann begann er zu summen und die anderen stimmten ein. Es war eine einfache Melodie, die keinen Text besaß, aber auf verschiedene Weise begleitet werden konnte. Durch Trommeln, Pfeifen, Summen oder gar Klatschen auf den Oberschenkel. Das war es, was Runa so weit im Süden am meisten vermisste: das Beisammensein und die Nähe anderer Nordmänner. Schweigsam in die Flammen sehen, gut abgehangenes Fleisch über dem Feuer und den Huskarl an ihrer Seite.

»Sicher«, sagte Runa krächzend zu sich selbst, aber ohne sich darüber zu freuen. Sicher vor Nahrung auf alle Fälle. Sicher vor Wärme. Keines von beidem würde sich hier oben aufdrängen.

Während der Regen dichter wurde und das Feuer mittlerweile ums Überleben kämpfte, drang ihr der Gestank der Suppe in die Nase. Sie bemerkte, dass sie fürchterlich hungrig war. Ihr Magen war ein großes, schmerzendes Loch, das durchdringende Schreie aussandte. Aber sie würde nichts essen, noch nicht. Erst musste sie etwas hinter sich bringen, wozu nur sie in der Lage war. Weder Faulzahn noch Espe oder Einarm. Nicht einmal Krummfinger hatte die Gabe besessen.

»Ehrlich, Faulzahn, willst du die Geister anlocken oder ihnen mit diesem Gestank Magenschmerzen bereiten?«, fragte Einarm.

Gnupa hielt beim Umrühren inne. »Oberste Regel: Niemand beleidigt den Koch.«

»Koch? Du nennst das also kochen, was du da veranstaltest? Für mich sieht das eher nach einer Schändung von gutem Fleisch aus.«

»Hätten wir ihnen das Kaninchen etwa roh opfern sollen?«

»Wie denn sonst?«

»Zum Beispiel in einer leckeren Suppe?«

»Wenn du das in deinem Topf als leckere Suppe bezeichnest, bist du noch kaputter, als ich bisher dachte.«

Faulzahn deutete anklagend mit dem Löffel auf ihn. »Noch so ein Spruch und ich reiß dir den anderen Arm aus. Dann nennt man dich nur noch Keinarm.«

»Das ist immerhin besser, als sich an diesem Dünnschiss den Magen zu verderben.«

»He, also das find ich jetzt echt nich …«

»Ruhe!«, zischte Espe.

Sie verfielen in angespanntes Schweigen. Keiner wusste, was geschehen würde, denn ausnahmsweise hing alles von Runa ab. Von ihr, einer Frau aus dem Waldvolk. Früher war es Brauch gewesen, dass man einen Teil seines Mahls den Geistern opferte. Heute war das kaum noch von Bedeutung, da außer ihr niemand die Gabe besaß.

Espe kratzte sich unter dem roten Tuch über ihrem Gesicht und richtete ihre schmalen Augen auf Runa. »Es ist eine Weile her, seitdem du die Geister gerufen hast.«

»Stimmt«, sagte sie.

»Faulzahn und Einarm waren noch nicht dabei. Sollen sie gehen?«

»Nein, sie können bleiben. Macht sowieso keinen Unterschied, weil sich für euch nichts verändert.«

»Gut. Bist du soweit?«

»Joh.«

»Was sollen wir tun?«

»Einfach die Klappe halten und nicht bewegen. Ich brauche Ruhe, sonst kommen sie nicht.«

»Wenn wir noch irgendetwas …«

»Espe«, presste sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich brauche nichts, in Ordnung?«

Die hagere Kriegerin nickte und kratzte sich wieder nervös unter ihrem Tuch.

»Faulzahn?« Er wandte sich Runa mit einem Grinsen zu. »Kipp das Zeug weg.«

»Was? Aber ich hab mir so viel Mühe gegeben und fast zwei Stunden lang gekocht!«

»Muss leider Einarm recht geben, das kann man nicht als kochen bezeichnen. Kipp es einfach weg, wir brauchen es nicht.«

Er zögerte. »Was ist mit dem Opfer?«

»Ich habe so ein Gefühl, dass wir es nicht brauchen.«

Er verzog das Gesicht und folgte ihrer Aufforderung. Der Gestank der Suppe blieb, aber nun verbarg nichts mehr den Blick auf die Flammen, die aufgrund des Regens kaum noch zu sehen waren. Nur ein Flackern auf blauer Glut.

»Reicht das Feuer?«, fragte Einarm.

»Hab ich nicht gesagt, dass ihr die Klappe halten sollt?«

Er neigte leicht den Kopf. Einarm war einer von den Höflichen, aber wenn man ihn reizte, konnte er schnell aus der Haut fahren.

Sie zog den Baumpilz aus ihrer Tasche, den sie in den letzten beiden Stunden gesammelt hatte, zerbröckelte ihn in kleine Stückchen und stopfte die Reste in den Pfeifenkopf. Sie nahm einen brennenden Zweig, zündete die Pfeife an und sog tief die Luft ein, bis der vertraute süße Erdgeruch in ihre Lungen strömte. Runa hustete, blies braunen Rauch aus und starrte in die zuckenden Flammen. Zweimal wiederholte sie das Ritual, denn die magische Zahl war die Drei, und genoss den heißen, bitteren Geschmack, den der Rauch hinterließ.

Das Feuer erlosch.

Runa lehnte sich etwas zurück, schloss ihre Augen und wartete. Manch einer hätte vermutet, dass sie die Geister mit einem geheimnisvollen Spruch rief, ein Ritual veranstaltete oder vielleicht sogar nackt um das Lagerfeuer tanzte. Diese Vorstellungen waren genauso großer Blödsinn wie das Gespräch mit den Geistern zu suchen. Danach hatte Runa jedes Mal mehr Fragen als vorher.

Es dauerte eine Weile bis sie kamen. Das Lagerfeuer ging wieder an, als hätte jemand mit einer Zunderbüchse daneben gestanden und dem Regen die Stirn geboten. Nach und nach wurden die Flammen greller, veränderten sich und färbten sich milchig weiß. Die Geister waren zu dritt und lösten sich aus den tanzenden Schatten zwischen den Bäumen und nahmen Gestalt an, als sie sich dem Feuer näherten.

»Runar«, sprach der erste.

»Runar«, der zweite.

»Runar«, der dritte. Ihre Stimmen waren wie die abertausend Geräusche des Waldes, des Himmels, der Erde und des Wassers.

Die Gestalten der Geister waren nicht eindeutig, als würden sie sich dem menschlichen Auge entziehen. Wie Schatten, die gleichzeitig aus Licht bestanden. Es war gefährlich mit den Geistern zu sprechen, zumal es nur sehr wenige Menschen in der Geschichte des Waldvolks gab, die dazu in der Lage waren. Aber besondere Situationen erforderten besondere Maßnahmen, wie Krummfinger immer gesagt hatte.

Eine der Gestalten wanderte um das Lagerfeuer und betrachtete die anderen Krieger interessiert.

»Ich heiße euch willkommen, Schicksalsschwestern«, intonierte Runa das Ritual, das ihr von der Stammesführerin in jungen Jahren weitergegeben worden war. »Ein Opfer kann ich euch nicht bringen, aber dafür den Rauch der Erde, den Atem des Waldvolks und den Ruf des Schicksals.«

»Scheiße, sind die etwa schon da?«, fragte Faulzahn in die Runde. Espe verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

Die linke Gestalt blieb hinter ihm stehen und strich über seine Schulter. »Er ist interessant«, sagte sie und beugte sich vor. »Sein Lebensfaden ist eng mit deinem verknüpft, Runar.«

»Verworren«, sagte die mittlere.

»Verflochten«, meinte der zur rechten.

»Sag mal, Runa, was ist hier …«

»Still!«, zischte sie ihn an. Die anderen konnten die Geister weder sehen noch hören. Sie konnten sie spüren, wie einen Schauer, der sie bis zu den Knochen durchschüttelte. Oder wie einen Sprung in eiskaltes Gebirgswasser. Nur Runa war es vergönnt, weil sie von reinem Blut war und die Gabe über Den tydliga framtiden besaß, die klare Zukunft.

»Sollen die anderen gehen?«, fragte sie an die Geister gewandt. »Ich kann sie wegschicken, wenn ihr wollt.«

Der linke Geist löste sich von Faulzahn und blieb wieder neben den anderen beiden stehen. »Nein, sie dürfen bleiben.«

»Sie sind ein Teil von dir, Runar«, sprach die mittlere.

»An ihnen haftet ein Hauch vom Schicksal«, fügte die rechte an.

»Gut. Also«, sie sammelte sich kurz, »ich bitte um eine Weissagung.«

Der mittlere Geist machte einen Schritt nach vorn. »Bedenke, dass die Zukunft erst verstanden werden kann, wenn sie eintritt.«

»Ich weiß, aber ich muss über meine Zukunft Bescheid wissen, damit wir eine Entscheidung treffen können. Lasst mich an eurem Wissen teilhaben.«

»Du musst oder du willst?«

»Beides.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen müssen und wollen, Runar.«

Der linke Geist trat vor. »Wenn du den Unterschied nicht erkennst, wird dich die Weissagung in die Irre leiten.«

Runa stöhnte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. »Ich will es wissen.«

Nun machte auch der rechte Geist einen Schritt auf sie zu. »Dein Schicksal wurde dir bereits offenbart, Kind des Waldes. Du bist die rechtmäßige Stammesführerin des Waldvolks und musst es vereinen. Ein Sturm zieht auf.«

Runa zwang ihre Ungeduld nieder. Zu manchen Zeiten war es ermüdend, mit den Geistern zu reden. »Joh, das habt ihr bereits erwähnt. Es gibt aber Gründe, weshalb ich nicht mehr dort bin.«

»Gründe sind eine andere Form von Ausreden. Selbst deine Gefährten wissen nicht, wer du bist.«

»Es ist keine Ausrede, ich …« Ihre Wut verrauchte, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich euch gerufen habe.«

»Weißt du denn, wer du bist?«, fragte ein anderer Geist.

»Sollte ich es wissen?«

»Du kannst uns keine Wahrheiten entlocken, wenn du die Fragen nicht kennst, Kind des Waldes.«

»Wahrscheinlich habt ihr recht«, murmelte sie.

»Bemerkenswert. Diese Traurigkeit war früher nicht so offen erkennbar.« Der rechte Geist kam noch näher. »Es liegt an ihm, nicht wahr?«

Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Asgrim lebten in ihr auf, lebendiger und wirklicher als sie sein sollten. Obwohl sie wusste, dass der Rauch des Baumpilzes verantwortlich war, konnte sie sich den Bildern nicht entziehen, die sich immer mehr verfestigten. Sie hatte an ihn geglaubt und ihn beim Wort genommen. Nun war er wieder Schlamm und alles, wofür er gestanden hatte, war vergangen.

»Asgrim Krummfinger ist tot und deshalb unwichtig für mein Schicksal«, knurrte sie.

»Da hast du deine Antwort.«

Runa stutzte. »Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst.«

»Ich brauche eine klare Aussage.«

»Dann stelle deine Frage«, meinte der mittlere.

Sie sammelte sich kurz. »Sollen wir gegen den Kriegstreiber in den Schildkreis treten? Oder sollen wir von hier verschwinden und zu Holdir zurückkehren.«

Die Geister schwiegen, während sie sich langsam wieder zurückzogen. »Weder noch.«

»Was ist denn das für eine sinnlose Antwort?«

»Niemand ist weiter von der Wahrheit entfernt als derjenige, der alle Antworten kennt.«

Runa sprang auf. »Wenn ihr mir keine richtigen Antworten gebt, warum erscheint ihr mir dann?«

»Weil du gerufen hast, Runar.«

»Ist das wirklich schon alles?«

»Nein.« Ein Geist blieb zurück, während die anderen plötzlich verschwunden waren. Es war die Schicksalsschwester Skuld. »Eine Fremde wird dir ihr Licht schenken. Finde sie, finde die richtige Frage, und du wirst auch die Antworten auf deine Fragen finden.«

Der letzte Geist verschwand.

Das Feuer ging aus, der Regen wurde stärker und einen Moment später war Runa vollkommen durchnässt. Sie wusste nicht, weshalb sie sich die Mühe gemacht hatte. Gespräche mit den Nornen waren für gewöhnlich nicht sehr aufschlussreich.

***

»Das war … seltsam«, bemerkte Einarm, der sich immer wieder durch den Bart fuhr. »Ich habe es eindeutig gespürt. Da war etwas. Aber ich konnte es weder sehen noch hören.«

»Das ging uns allen so«, meinte Espe, während sie ihren Kram zusammenpackte. Viel war es nicht, außer einem kleinen Reiserucksack und den Sachen, die sie am Leib trug.

»Uns allen?« Einarms Blick traf Runa. »Wildzorn hat mit ihnen gesprochen.«

»Das hat sie.«

Er dachte nach, bevor er weitersprach. »Und weshalb kann sie das?«

»Frag sie doch.«

Runa schenkte ihm ein blutiges Grinsen, zückte ihr Beil und rammte es in den Baumstumpf vor ihr. Damit war die Sache erledigt.

»Wildzorn?«

Sie musterte Faulzahn aus den Augenwinkeln. Er sah anders aus, ernster, als würde er sie nun mit anderen Augen betrachten. »Faulzahn?«

»Möchtest du darüber reden?«

»Worüber?«

Er zeigte auf das erloschene Lagerfeuer. »Na, auf das hier. Weißt schon.«

»Wenn ich reden wollte, würd ich's tun. Klar?«

»Joh. Das muss schwer sein.«

Sie packte ihr Beil und riss es heraus. Langsam fuhr sie die Schneide entlang und betrachtete sich in dem schimmernden Stahl. Ein gewöhnlicher Mensch hätte nur sein Spiegelbild erkannt, Runa sah dort aber noch etwas anderes. Eine Welt hinter der Welt, verborgen hinter einem Schleier.

»Gabe und Fluch zugleich, Gnupa«, raunte sie und ließ das Beil sinken. »Du verstehst es nicht.«

»Stimmt. Wenn du aber mal reden willst, einfach nur so, dann weißte ja, wo du mich findest.«

Er stapfte davon. Eine Weile sah sie ihren Gefährten zu, wie diese ihren Kram zusammenpackten und Erde über das Lagerfeuer streuten, um Spuren zu verwischen. Als sie sich schließlich gesammelt hatte, näherte sie sich und wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf ihr ruhte.

»Also, Runa, was machen wir?«, fragte Espe.

»Die Geister haben mir keine eindeutige Antwort gegeben«, sagte sie.

»Das ist nichts Neues.«

»Joh. Ich habe aber darüber nachgedacht und bin zu einer Entscheidung gekommen.«

Espes Augen blickten hart und verdeutlichten, dass sie längst wusste, was nun kam. »Dann sprich!«

»Weder noch.«

»Und was heißt das?«, fragte Einarm.

Der Regen wurde stärker und ging in einen Sturzbach über. Dicke Tropfen gingen nieder, rauschten in den Zweigen und weichten den Boden zu einer schlammigen Brühe auf.

»Ich werde nicht gegen Eirík in den Schildkreis treten«, sagte sie schließlich. »Das ist nicht mein Kampf.«

»Sondern?«

»Ich werde auch nicht zu der Missgeburt Holdir zurückkehren.«

»Du hast einen Schwur geleistet!«, zischte Espe und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Er ist dein Jarl und König.«

Runa zeigte ihre Zähne. »Nein.«

»Nein? Was soll das heißen?«

»Holdir ist weder mein Jarl noch mein König. Ich habe ihm nie Treue geschworen.« Sie zögerte. »Anders als ihr bin ich in keinem Herrschaftsgebiet geboren.«

Es dauerte einen Moment, bis die anderen verstanden, was ihre Worte bedeuteten. »Du bist aus dem Waldvolk?«, fragte Espe tonlos. »Das kann ich nicht glauben, wobei …« Sie verstummte.

»Ich habe mich Asgrim Krummfinger angeschlossen, als er die Tausend Äxte geführt hat, aber ich bin nie vor der elenden Missgeburt in die Knie gegangen. Ich bin frei, deshalb folge ich der Weissagung, die mir die Geister gegeben haben.«

»Du willst uns wirklich verlassen?«, mischte sich Faulzahn ein. Er ließ sein Gepäck fallen, packte sie an den Schultern und nahm ihren Blick gefangen. »Das kannst du nich tun. Wir brauchen dich.«

»Wirklich?«

»Klar. Wer sonst sollte mich jeden Morgen beleidigen?«

Sie versuchte, es zu verhindern, aber sie kam nicht dagegen an, und so stahl sich doch ein Lächeln auf ihre Lippen. »Werde dich vermissen, du Arschloch.«

Er nahm sie in eine Umarmung und beugte sich zu ihrem Ohr. »Ich dich auch, Runa«, flüsterte er. »Es liegt an ihm, nich wahr? Sein Tod hat dich verändert.«

Runa nickte langsam.

»Mich auch, aber du darfst dich nich verlieren, Runa, hörst du? Das hätte er nich gewollt. Außerdem … ich glaub, der hockt irgendwo in einem stillen Kämmerchen und lässt sich's gutgehen.«

»Der Huskarl ist tot!«, erwiderte sie hart und löste sich von ihm. »Sieh es endlich ein, Faulzahn!«

»Das kann ich nich.« Er ließ den Kopf hängen.

»Wieso?«

»Weil er mein Freund ist.«

»Meiner auch, aber er ist wieder Schlamm. Verraten von diesem Bastard Holdir.«

»Wir werden uns wohl nie einig sein.«

»Das werden wir nicht.«

»Und jetzt? Wo geht's für dich hin?«

Runa blickte nach Norden. Obwohl sie die Nordgebirge durch den grauen Vorhang nicht sehen konnte, stellte sie sich die erhabenen Gebirgskämme vor. »In den Norden. Die Tausend Äxte warten auf mich. Ich kann seltsamerweise spüren, dass ich dort Antworten finden werde.«

»Die Tausend Äxte sind von den verdammten Jarls vogelfrei erklärt worden«, gab er zu bedenken. »Seit Krummfinger nich mehr da ist, haben sie sich verloren, streifen ziellos umher, zünden Dörfer an, wenn ihnen danach ist, und lassen sich so richtig gehen. Die sind nicht mehr, wie sie einmal waren.«

»Dann wird's wohl Zeit, dass jemand das in die Hand nimmt.«

»Er wird dich nich mehr beschützen, Runa. Wenn er nich mehr hinter dir steht, wirst du dich verlieren und ...«

»Ich brauche seinen Schutz nicht!«, keifte sie.

Er grinste. »Ich weiß. Pass einfach auf dich auf, ja?«

»Das werde ich. Der Norden ruft nach mir und ich kann dem Drängen nicht länger nachgeben. Heimat.«

»Kann's verstehen, Runa. Wirklich.«

»Wenn das so ist«, Einarm hielt ihr den Unterarm hin, den sie kräftig packte, »dann wünsche ich dir alles Gute, Wildzorn. Wo gehst du als erstes hin?«

»Na ja, nach Norden. Von hier aus sind es nur ein paar Tage Fußmarsch bis nach Helgafell.« Sie nickte ihnen zu. »Stellt keinen Scheiß an.«

»Ach, wir werden Eirík nur einen netten Besuch abstatten.«

»Bestellt dem Kriegstreiber Grüße von mir!«

»Darauf kannst du einen lassen«, kicherte Faulzahn.

Espe beließ es bei einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

Runa packte ihre Sachen, kehrte ihnen den Rücken zu und verschwand im Dickicht des Waldes. Kein Wort des Abschieds. Insgeheim wusste sie, dass sie ihre Gefährten nicht mehr wiedersehen würde, aber sie war ein Nordmann. Der Tod gehörte zu ihrem Leben.

Ihre Entscheidung war getroffen. Die Tausend Äxte warteten auf sie.


Gnupa




[image: ]

Walküren sind weibliche Geistwesen aus dem Gefolge Wodans. Durch die Möglichkeit der Schicksalsfügung stehen sie mit den Nornen in enger Verbindung. Sie wählen die ehrenvoll Gefallenen aus, um sie als Einherjer nach Walhall zu führen.

Nun da Runa fort war, bereute Gnupa, dass er sich nicht mehr bemüht hatte, sie aufzuhalten. Runa war für ihn ein Mensch gewesen, der zu ihm gehört hatte. Irgendwie.

»Was ist mit dir, Faulzahn?«, fragte Einarm und verpasste ihm einen Schulterklopfer. »Du wirkst seit Tagen gedankenversunken.«

Gnupa zuckte die Schultern. »Ging mir schon besser.«

»Wildzorn?«

»Joh, sie hätte nicht gehen sollen. Das kleine Ding ist jetzt ganz alleine da draußen unterwegs und …«

»Wildzorn und kleines Ding? Ich weiß ja nicht, welche Runa du meinst, aber es sind eher die anderen, um die ich mir Sorgen mache.« Er dachte kurz nach. »Ja, die anderen sollten sich in Acht nehmen. Runa Wildzorn zieht in den Norden, um den Tausend Äxten gehörig in den Hintern zu treten.«

Diese Worte entlockten Gnupa ein Lächeln. »Das ist die Runa, die ich kenne.«

»Also«, zischte Espe von der anderen Seite. »Wie machen wir's?«

»Na wie schon?« Er deutete den Hang hinab auf die Stadt Kolskegg, in der immer noch ausgelassen gefeiert wurde. Daran hatte sich an den vergangenen Tagen nichts geändert.

»Geht's vielleicht ein bisschen genauer?«

»Ich dachte daran, dass wir freundlich anklopfen und so etwas sagen wie: Wir sind dann mal hier.«

Die anderen starrten ihn an, als hätte er vollkommen den Verstand verloren. Vielleicht hatten sie auch gehofft, dass er ihnen anstelle dieses Kackhaufens eine vielversprechende Idee präsentieren würde. Dafür sollten sie ihn besser kennen.

»Was ist?«, hakte er nach. »So handhabe ich das schon mein ganzes Leben.«

»Du siehst, wo dich das hingeführt hat.«

»Was soll ich sagen? Erscheint mir nun einmal logisch.«

»Dir erscheint auch logisch, dich in eine Stadt zu schleichen und uns diesen Mist einzubrocken! Und wenn wir dein Leben betrachten, wärst du vermutlich in deiner eigenen Pisse ersoffen, wenn sich der Huskarl nicht deiner angenommen hätte.«

Gnupa schenkte Espe ein breites Grinsen. »Heute so redegewandt, Hübsche? Was ist los, macht dich die Situation etwa nervös? Hör mal, darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

»Worüber?«

»Na, über das hier. Wir können so viel Lärm machen wie wir wollen, ist sowieso egal. Wir sollten nur langsam eine Entscheidung treffen, he?«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wieso ist das egal? Weiß der Kriegstreiber, wo wir uns befinden?«

»Hab ich das nich erwähnt? Eirík wusste die ganze Zeit, dass wir hier oben sind und nach ihm Ausschau halten. Genau genommen«, er pulte sich einen Fleischfetzen aus der Zahnlücke zwischen seinen beiden verbliebenen Zähnen, »ah, jetzt hab ich endlich das Drecksding! Das nervt mich schon seit Tagen.«

»Genau genommen?«

»Hm?«

Sie baute sich vor ihm auf. »Du wolltest eben etwas sagen.«

»Ach ja, stimmt ja. Weiß auch nich, wo mir heute wieder der Kopf steht.«

»Du würdest ihn wahrscheinlich vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre, oder?«, mischte sich Einarm ein.

»Keine Ahnung«, gab er zu. »Hab's noch nich ausprobiert.«

»Genau genommen?«, fragte Espe bereits zum zweiten Mal.

»Joh?«

»Keine Spielchen mehr, Faulzahn! Sprich oder schweig still. Ich habe deine Anspielungen satt!«

»Ist ja gut.« Er atmete tief durch. »Er weiß, dass wir hier oben stehen.«

»Er weiß es? Woher?«

»Von mir wird er's ja wohl nich haben.« Gnupa tippte sich gegen die Stirn. »Bin doch nich blöd.«

»Und woher dann?«

»Na ja, der Drecksack hat uns die ganze Zeit beobachten lassen und abgewartet, was wir tun. So wie in diesem Moment.«

Beide starrten ihn an.

»He, was is denn? Dachte, ich hab das klar gemacht, als ich das Messer mitgebracht hab.«

Einarm kratzte sich unruhig über das Kinn. »Lass mich das mal zusammenfassen, Faulzahn. Du bist vor zwei Tagen aus Kolskegg zurückgekehrt und hast uns eine Botschaft vom Kriegstreiber überbracht.«

»Hab ich.«

»Und dabei kamst du nicht auf die Idee, uns mitzuteilen, dass wir seit Tagen beobachtet werden?«

Er fuhr sich über den Kopf. »Ist das wichtig?«

»Ach, sagen wir, vielleicht ein bisschen.«

»Na gut, dann wisst ihr's ja jetzt. Also, wollen wir mal fröhlich Hallo sagen gehen?«

»Was stimmt nicht mit dir?«, fragte Espe mit einer Stimme, bei der es ihm eiskalt den Rücken hinab lief. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Was ist mit dir passiert? Hat dir jemand da oben reingeschissen?«

»Nich, dass ich wüsste.«

Einen Moment glaubte er, dass sie ihm eine scheuern würde, aber Espe stieß nur einen genervten Seufzer aus und wandte sich der Stadt zu. Gnupa vermisste Krummfinger in diesem Moment schmerzlich. Sein alter Freund hatte niemals die Geduld mit ihm verloren, vollkommen egal, in welcher Situation sie gesteckt hatten.

»Seht's doch mal von der positiven Seite«, meinte er und packte seinen Kram zusammen. »Wir haben die Möglichkeit, das alles hier zu beenden. Dafür müssen wir nur den scheiß Kriegstreiber besiegen.«

»Nur?«, bemerkte Einarm. »Wir erinnern uns daran, dass er Gudleif Weißfell, den alten Lehrmeister des Huskarls und größten Krieger des Nordens, im Schildkreis besiegt hat.« Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn. »Und vor vierzehn Jahren war sein Kämpe ein Riese aus den Ewigen Frostlanden. Wenn der Huskarl ihn nicht zu Schlamm gemacht hätte, wäre Eirík wahrscheinlich König. Ich erinnere mich immer noch an diese urgewaltige Bestie, die viele meiner Freunde zu Eis gefroren hat. Das war«, er hielt kurz inne, »ein grauenhafter Anblick.«

»Stimmt schon. Ach und bevor ich's vergesse und mir dann wieder jemand Vorwürfe macht: Ich hab Ohnefuß gesehen.«

»Oleif Ohnefuß?« Espe sog scharf den Atem ein. »Dieser ehrlose Überläufer ist also noch am Leben? Ein weiterer Grund, die Herausforderung des Kriegstreibers anzunehmen.« Sie packte ihren Speer, ein gefährliches langes Ding, mit dem schon manch ein Südländer Bekanntschaft gemacht hatte. »Wir gehen.«

»Und wohin?«, wollte Einarm wissen.

»Wir gehen zu dem Hügel, an dem der letzte Schildkreis stattfand und treten in ein paar Tagen dem Kriegstreiber gegenüber.«

»Welchen Schildkreis meinst du?«

»Den Schildkreis zwischen Crosus und Asgrim Krummfinger.«

»Oh nein«, murmelte Gnupa, aber niemand achtete auf ihn.

***

Es war ein seltsamer Morgen, der seine ganze Hässlichkeit mit einem Sturm präsentierte. Der Wind pfiff scharf über den Hügel, auf dem sie sich eingefunden hatten, zerrte an ihren Kleidern und plagte sie mit dicken Regentropfen, die auf die Rüstungen der Südländer, die Waffen der Nordländer und die stolz präsentierte Fahne Kolskeggs prasselten. Gnupa hatte das Ding schon immer gehasst: eine blutende Krone auf weißem Grund. Er war aus Krieg gemacht, der Frieden war etwas für Langweiler. Aber er konnte es nicht leiden, wenn ihm so deutlich gezeigt wurde, dass andere ebenfalls nichts mit Frieden anfangen konnten.

Oleif Ohnefuß hatte sich in den vergangenen Jahren nicht verändert, einmal abgesehen von seinem Haar, das nun mehr Grau als Braun vorwies, und den luftigen Gewändern, in die sich kein Nordmann kleiden würde. Er war noch immer ein riesengroßes Arschloch. Der Gaul, auf dem er mit verschiedenen Schlaufen im Sattel gehalten wurde, war riesig. Ein weißes riesiges Untier, das schnaubend auf der Stelle tänzelte. Oleif Ohnefuß war zu seinem besonderen Namen gekommen, nachdem er in jungen Jahren beide Beine verloren hatte. Nun, nicht ganz, Gnupa konnte die vertrockneten Gliedmaßen sehen, die an den Sattel gebunden waren und war erstaunt, wie geschickt das ganze Schlaufensystem angebracht war. Er würde nicht mit dem Mann tauschen wollen, der Ohnefuß aus dem Sattel half, wenn er mal pissen musste.

Neben ihm saß, ebenfalls auf einem prächtigen Gaul, der Kriegstreiber höchstpersönlich: Jarl Eirík Weißfell. Sein blondes Haar war an den Schläfen ergraut, sein weibisches Gesicht glatt rasiert und er war in blaue Gewänder gekleidet, einen weißen wallenden Mantel und eine funkelnde Krone auf dem Schädel. Die letzten vierzehn Jahre hatten ihm keinen Abbruch getan, er sah noch immer so scheiß stolz aus, als wäre er der König von ganz Skaldheim. Oder, als würde er Gold kacken. Jedenfalls irgendetwas von beidem. Es war viele Jahre her, dass Gnupa ihm das letzte Mal gegenübergestanden hatte. Damals war Eiríks Kämpe vom Huskarl besiegt worden und man hatte ihn daraufhin in ein finsteres Loch gestoßen.

»Scheiß Süden«, murmelte Faulzahn und erinnerte sich, dass es dem Kriegstreiber irgendwie gelungen war, sich aus seiner Lage zu befreien, und erneut die Kontrolle über Kolskegg zu übernehmen. Und wer der Jarl von Kolskegg war, der gebot auch über die anderen Großstädte des Südens. In dieser Hinsicht hatten Eirík und er etwas gemein: so tief die Scheiße auch war, sie konnten sich immer wieder heraus graben.

Gnupa ließ seinen Blick umherschweifen. Sie befanden sich auf einem Hügel, der über der gesamten Umgebung thronte. Links sah er in einer weiten Talsenke die dicken Mauern von Kolskegg. Rechts flachte der Hügel ab und bot freie Sicht auf die östlichen Gebirgsketten, die Kaetilfast umschlossen. Blickte er nach Norden sah er den Krater von Skaldheim, eine schwarze schwärende Wunde, an der einst etwas Schreckliches geschehen war. Seitdem war es verboten, an die alten Götter zu glauben oder auch nur ihren Namen in den Mund zu nehmen.

Gnupa richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kriegstreiber, der, begleitet von seinem Heerführer Oleif Ohnefuß und zwei Dutzend Südländern in Vollrüstung, darauf wartete, dass irgendjemand den Anfang machte. Gnupa wurde schmerzlich bewusst, dass er und seine beiden Gefährten sich in keiner vorteilhaften Lage befanden, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. Viel Schlimmeres …

»Ihr seid also gekommen«, sagte Eirík und legte ein süffisantes Lächeln auf. »Ich muss gestehen, dass ich erstaunt bin. Tatsächlich habe ich damit gerechnet, dass ihr eure Sachen zusammenpackt und zu der Missgeburt in den Norden zurückkehrt.«

»Wir haben überlegt, es zu tun«, meinte Espe und warf Gnupa einen scharfen Blick zu. »Aber wir mussten feststellen, dass uns keine Wahl bleibt.«

Eirík winkte ab. »Ich hätte euch gehen lassen. Im Vergleich zu manch anderen besitze ich so etwas wie Ehre.«

»Ehre?«, schnaubte sie. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich war vor vierzehn Jahren dabei, als …«

»Als der Huskarl die Ehre des Schildkreises mit Füßen getreten hat, indem er in den Zweikampf zwischen dem Schwarzdorn und Holdir eingriff?«

»Das hat er nicht getan!«, warf Gnupa ein. »Der Huskarl war besser als wir alle!«

»Vielleicht«, sagte Eirík nickend. »Allerdings wissen wir nur zu gut, dass Jarl Holdir ihn zu manch blödsinnigen Entscheidungen gedrängt hat.«

Sie verfielen in Schweigen, denn die Wahrheit lastete über ihnen wie ein Todesbote. Der Kriegstreiber hatte recht und sprach damit nur aus, was Gnupa schon seit langer Zeit wusste: Holdir war kein guter Mensch und hatte seinen Freund für seine Zwecke missbraucht.

»Also«, zischte Espe und zog sich das Tuch über dem Gesicht zurecht. »Du hast Blutrecht gefordert, Eirík Weißfell. Wir sind hier.«

»Das seid ihr«, sagte er, »und damit habt ihr bewiesen, dass ihr mehr Ehre als der sogenannte König des Nordens besitzt.«

Einarm hob die Hand und wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte. »Der Norden ist so zerstritten, wie es vor sechzehn Jahren der Fall war, aber das weißt du sicherlich. Wir führen das Erbe des Huskarls fort und haben uns an den Jarl gebunden, der unserer Meinung nach Frieden bringen kann. Sie alle nennen sich Könige, aber Holdir ist der einzige, der nahe an diesen Titel herankommt. Diese Ansicht solltest auch du respektieren, Jarl von Kolskegg.«

Eirík neigte leicht den Kopf. »Ich schätze deinen Einwand und deine Ehrlichkeit, Gudrod Einarm. Du bist der Sohn von Gorm Kaltwasser, einem Mann, der viel Ehre erlangt hat.«

Gnupa runzelte die Stirn. »Woher kennst du denn Kaltwasser?«

»Nun«, Eiríks Pferd machte einen Schritt nach vorne, »er war im Schildkreis, als ich gegen Weißfell gekämpft habe. Angeblich der beste Freund des größten Kriegers des Nordens.«

Richtig, Gnupa hatte es fast vergessen.

»Reden wir nur oder kämpfen wir?«, fragte Espe ungeduldig. Sie zeigte das Messer und warf es zwischen sie.

»Sagt, ich hörte Gerüchte«, meinte Eirík, ohne auf das Messer einzugehen. »Gerüchte, dass der Huskarl noch lebt.«

Gnupas Kopf zuckte hoch. »Was?«

»Ich habe überall meine Männer, selbst bei euch im Norden, und mir wurde zugetragen, dass sich ein Mann auf die Suche nach ihm begeben hat.«

Espe und Einarm warfen Gnupa einen langen Blick zu. »Ein Mann?«, hakte er nach. »Was für ein Mann?«

»Ah, wie ich sehe, hat er euch seine Pläne nicht offenbart.«

»Typisch für die Missgeburt«, warf Ohnefuß ein, »er lässt jeden nur das Nötigste wissen. Dieser Mann hat keine Ehre.«

»Mehr als du!«, zischte Espe. »Jarl Holdir hat wenigstens sein Volk nicht verraten.«

»Ich tat, was ich …«

»Genug!«, fuhr Eirík mit erhobener Hand dazwischen. »Wir sind nicht hier, um zu streiten. Faulzahns Frage verlangt eine eindeutige Antwort und ich bin gewillt, ihm diese zu geben.« Er legte ein schmales Lächeln auf. »Hromund Riesenblut stellt im Auftrag von Holdir eine Gruppe Abenteurer zusammen, um den Huskarl zu suchen.«

Gnupa wollte etwas sagen, aber kein Ton kam über seine Lippen.

»Keine Fragen, Faulzahn? Du siehst mich erstaunt, immerhin sagt man, dass du der beste Freund des Huskarls warst. Ich hätte erwartet, dass du in diesem Augenblick deine Sachen zusammenpackst und zurück in den Norden ziehst.«

»Ist er«, sein Mund war ganz trocken und er musste schlucken, »ist er wirklich noch am Leben?«

»Das kann ich nicht sagen, aber Holdir glaubt es.«

»Warum?«

»Frag ihn doch. Dann kannst du ihn auch gleich fragen, was es mit seiner Suche im Norden auf sich hat, um die er so große Geheimnisse macht.«

»Beim Rat der zehn Ärsche, was für eine Suche?«

»Wie ich sehe, verstehen wir uns. Frag ihn, wobei«, er tippte sich an die Stirn, »das dürfte dir schwerfallen, denn Holdir hat Lonsheior bereits verlassen.«

»Was?«, entfuhr es Espe.

»Einer meiner Männer begleitet ihn. Holdir begibt sich in die Ewigen Frostlande.«

»Was, im Namen der alten Götter, will er dort? Ich meine …« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen schlechten Gedanken vertreiben. »Genug, deshalb sind wir nicht hier!«

»Nun gut, die Wahrheit ist, dass ich euch zum Schildkreis gefordert habe, damit ich mit euch reden kann. Ich hege ein gewisses Interesse, den Huskarl zu finden. Wenn er wirklich lebt, verfügt er über ein Geheimnis und ich …«

Espe riss ein Messer aus der Hüfte, ritzte sich die Hand und warf es ihm vor die Füße. »Bringen wir es endlich hinter uns!«

Ein Schatten legte sich über Eiríks Gesicht. »Wir müssen das nicht tun. Ich will kein weiteres Blut an meinen Händen.«

Sie rammte ihren Speer in den Boden. »Dafür ist es zu spät, Kriegstreiber!«

»Hör mal, Espe«, begann Gnupa. »Ich finde, dass wir nochmal darüber nachdenken sollten.«

»Nein! Wir kämpfen!«

»Aber wozu? Wenn Krummfinger lebt, muss ich ihn finden! Außerdem hat Holdir Lonsheior verlassen und uns nichts davon gesagt.«

Ihre Hand schnellte vor und packte ihn am Kragen. »Wir kämpfen! Verstanden?«

Gnupa sah zwischen ihr und Eirík hin und her. Hatte der Kriegstreiber das geplant? Wollte er einen Keil zwischen sie treiben? Oder entsprach es tatsächlich der Wahrheit und … ihm schwirrte der Kopf bei diesen vielen Gedanken. Denken war nicht gut für ihn. Das hatte Krummfinger schon gesagt.

»Nein«, murmelte er und konnte es selbst kaum glauben. »Nein, Espe. Ich will hier nich verrecken. Wenn Krummfinger lebt, ist das wichtiger als alles andere. Es verändert einfach alles! Verstehst du das denn nich?«

Sie packte ihn an der Gurgel und hob ihn an, sodass seine Füße leicht über dem Erdboden schwankten. Bei den Toten, was war diese Frau stark!

»Du wirst nicht gehen, du Feigling!«

Er bog ihre Finger auseinander, wand sich aus dem Griff und machte einen Schritt zurück. »Ich gehe.«

»Du wirst kämpfen, du elender Schlappschwanz!«

»Tut mir leid, Espe«, erwiderte er kopfschüttelnd, »aber ich kann das nich tun.« Er betrachtete den Kriegstreiber aus dem Augenwinkel. »Es gibt da etwas, was ihr nich über mich wisst. Ich stamme nich aus dem Norden, sondern aus Kaetilfast.« Espe und Einarm hielten die Luft an, aber er sprach unbeirrt weiter. »Krummfinger ist gestorben, aber wenn er nun wieder lebt, hat das einen Grund. Früher hab ich Geschichten über Menschen wie ihn gehört. Wenn er wirklich einer von ihnen ist, bringt das große Veränderungen mit sich. Scheiße … verdammte Scheiße!«

Eirík grinste. »Ganz genau, Faulzahn. Du hast erkannt, wie wichtig diese Tatsache sein kann. Deshalb …«

Ein Speer bohrte sich in die Flanke seines Pferdes. Es brach zusammen und begrub ihn unter sich.

Ein Blinzeln lang starrten alle gebannt auf das verendende Tier und den selbsternannten König, der sich durch den Schlamm wühlte. Dann war überall das sirrende Geräusch von Stahl zu hören.

»Halt!«, rief Eirík und kämpfte sich wieder auf die Füße. Er riss den Speer aus dem toten Tier und warf ihn Espe vor die Füße. »Das war ein Fehler!«

Die Südländer schlossen einen Kreis um sie. Arme wurden in Schlaufen gerammt, Schilde angehoben und Visiere heruntergeklappt.

»Bist du jetzt bereit, mit mir zu kämpfen?«, zischte Espe. »Oder ziehst du wieder den Schwanz ein und lässt einen anderen in den Schildkreis treten?«

»Woher kommt dieser Zorn?«, fragte Einarm so leise, dass Gnupa ihn beinahe nicht verstanden hätte. »Was ist los mit dir, Tola?«

Niemand sprach sie mit ihrem richtigen Namen an, weshalb ausgerechnet Einarm dies tat, konnte Gnupa nicht nachvollziehen.

Er machte einen Schritt auf sie zu und drückte ihren Arm. »Ist es wegen Blauzeh?«

Espe ließ den Kopf hängen.

»Es macht ihn nicht wieder lebendig.«

»Ich muss das Loch in mir füllen.«

»Rache wird dir nicht helfen. Sie wird das Loch nicht stopfen.«

»Aber sie hilft mir, etwas zu fühlen.«

Einarm nickte, erst langsam, dann immer schneller. »Gut, dann eben Rache.« Er wandte sich Eirík zu, der nicht mehr so erhaben aussah wie zu Beginn. »Wir nehmen deine Herausforderung an. Blutrecht wurde gefordert und wird hier ein Ende finden.«

»Was ist mit dir, Gnupa Faulzahn?«, fragte Eirík. »Willst du auch kämpfen? Oder wirst du deiner Bestimmung folgen und mehr über den geheimnisvollen Tod des Huskarls herausfinden? Die Entscheidung liegt bei dir.«

Donner grollte in der Ferne und ein Blitz tauchte die Umgebung kurzzeitig in gleißendes Licht. Der Regen wurde stärker und der steife Wind zerrte an Gnupas Kleidern. Während er darüber nachdachte, begriff er, dass er sich bereits entschieden hatte.

»Ich gehe«, sagte er und schob sich an den Südländern vorbei, die ihm nur widerwillig Platz machten. Er sammelte einen der zerkratzten Holzschilde auf, die verstreut am Boden lagen und näherte sich wieder dem Ring. »Aber ich werde aus Treue und Freundschaft einen Schild tragen. So, wie's sich gehört.«

»Gut. Lasst uns beginnen!«


Skiddi
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Einherjer sind die ehrenvoll Gefallenen einer Schlacht, die von Walküren nach Walhall gebracht werden, um sich dort auf Ragnarök vorzubereiten. Ihnen werden Heldentum und große Kräfte zugesprochen.

Skiddi hastete hinter der geheimnisvollen Fremden her, deren Umrisse in der Dunkelheit der Nacht kaum erkennbar waren. Glücklicherweise prangte ein voller Mond am Himmel und tauchte die Umgebung in silbriges Licht. Es war nicht das erste Mal, dass er nach einem Techtelmechtel vor Probleme gestellt wurde. Mal war es der zornige Ehemann, der ihm auf die Schliche gekommen war, mal der Wirt, der ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die ausstehende Bezahlung für die Unterkunft haben wollte. Dass ihm aber von eben jener Dame das Leben gerettet wurde, war wahrlich eine Ausnahme, die es verdiente, in einem Lied festgehalten zu werden. Tatsächlich existierte bereits eine passende Melodie, die sich jedoch nicht richtig greifen ließ, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, genug Luft zu bekommen und nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.

»Jetzt«, er rang nach Atem, »warte doch mal!«

Der Kopf der Kräuterkundigen zuckte herum, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, stehenzubleiben. »Du warst noch nie im Norden, oder, Großartiger?«

»Wieso sollte ich ausgerechnet dort gewesen sein?«

»Wir werden von Nordmännern verfolgt. Das sollte dir zu denken geben.«

»Und warum?«

»Weil sie Nordmänner sind?«

»Dann sag mir, warum ich gerade dir vertrauen sollte? Du hast mich getäuscht, meine Gutgläubigkeit schamlos ausgenutzt.«

»Ich habe dich gerettet, oder nicht? Also tue nicht so, als würde ich dir etwas antun. Folge mir und beeile dich, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Ich weiß noch nicht einmal deinen Namen.«

»Hirst.« Sie verschwand im Gebüsch.

»Bei den namenlosen Göttern!«, fluchte er und hastete ihr hinterher. Er kämpfte sich durch das Gebüsch, stöhnte, als die Dornen lange Kratzer an seinen Armen hinterließen, und atmete erleichtert auf, als er das Gebüsch hinter sich ließ.

Eine Hand riss ihn auf den Boden.

»He, was …!«

»Still!«, zischte die Kräuterkundige und legte ihm einen Finger an die Lippen.

»Ich verlange …«

»Still, habe ich gesagt!«

Ihre großen Augen waren in die Ferne gerichtet, ihr Kinn vorgeschoben und ihr Mund leicht offen. Auf einmal wollte er sie und begehrte sie noch mehr als in dem Gasthof. Seine Finger streichelten ihre Wange entlang, er beugte sich leicht vor …

»Aufhören, du Tor! Du wirst uns noch verraten.«

»Worte sind da, um genutzt zu werden, meine Liebe«, raunte er. »Ich weiß, dass du mich willst.« Seine Hand wanderte ihren Schenkel hinab. »Entspanne dich einfach und lass es geschehen.«

Sie schloss die Augen und keuchte. Ja, so war es richtig. Wenn er nun …

Die Ohrfeige kam so unerwartet, dass er ein Blinzeln lang nicht wusste, wo ihm der Kopf stand. Viel schlimmer aber war ihr strafender Blick, in dem so viel Zorn lag, wie er noch nie zuvor bei einer Frau gesehen hatte. Mit dem verletzten Stolz war es so eine Sache. Manch einer behauptete, dass eine mit Stolz getragene Niederlage auch ein Sieg war. Er war anderer Meinung.

»Was soll das, Hirst? Im Gasthof hast du dich doch auch nicht beschwert!«

»Wir sind hier aber nicht im Gasthof! Wir müssen …«

Er bekam nicht mehr mit, was sie sagen wollte. Etwas krachte gegen seinen Hinterkopf und raubte ihm die Sinne.

***

Skiddi stöhnte und zuckte mit den Lidern, er wollte die Augen mit einer Hand beschatten. Aber irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, seine Beine verknotet und die Welt war falsch herum, als würde sie kopfstehen. Flackerndes Licht schien direkt auf sein Gesicht, und kleine Ascheflocken tanzten im düsteren Schein.

»Was ist hier los?«, krächzte er, die Zunge noch geschwollen und träge von der Ohnmacht. Langsam wurde es besser und er konnte die Benommenheit von sich abschütteln. Was er zuerst für grelles Licht gehalten hatte, war ein flackerndes Feuer, das verdächtig nahe war.

»Aufwachen, Großartiger!«

Etwas traf ihn in der Magengegend und brachte ihn zum Würgen.

»Jetzt bist du doch nicht mehr so großartig, du kleiner Kackhaufen, he?« Der Sprecher drehte ihn so, dass er dessen kantiges Gesicht sehen konnte. Es war der Nordmann aus dem Gasthof.

»Was …«, keuchte Skiddi, brachte aber keinen weiteren Ton heraus. Blut sammelte sich in seinem Kopf, er fühlte sich träge und schwer.

»Ich hoffe doch, du hast nichts dagegen, dass wir dich an den Füßen aufgehängt haben..«

Ein weiterer Schlag landete in seiner Magengrube. Skiddi bekam kaum noch Luft und schnappte wie ein Ertrinkender. Als ihn der dritte Schlag erwischte, stöhnte, sabberte und quiekte er wie ein ausgeweidetes Schwein. Er wusste genau, wie sich ein Schwein bei der Schlachtung anhörte. Viel zu genau für seinen Geschmack.

»Vielleicht möchtest du deine Begleitung begrüßen?« Der Fremde drehte ihn so, dass er die Kräuterkundige Hirst sehen konnte, die am Boden hockte, Hände und Füße gefesselt und einen Knebel im Mund. »Die kleine Schlampe hat sich ziemlich gewehrt, aber dieses Mal konnte sie uns nicht überraschen.«

»Was … was wollt ihr von mir?«

»Wir? Nicht viel. Es gibt aber jemanden, der deinen Kopf will.«

»Und warum?«

»Das weißt du wohl am besten, jämmerlicher Feigling.«

Skiddi zuckte herum, wollte sich aus den Fesseln befreien und den Nordmännern zeigen, dass er nicht so unfähig war, wie sie annahmen. Ein Schlag gegen den Kehlkopf trieb ihm diesen Gedanken wieder aus. Er röchelte und keuchte, bis endlich wieder wohltuende Luft in seine Lungen strömte.

»Wir sollten nicht lange hierbleiben«, bemerkte ein anderer Nordmann. »Die Gegend rund um Helgafell ist nicht sicher.«

»Hast du Schiss, oder was?«, grollte der Anführer.

»Nö, eher Respekt.«

»Ich sag dir mal was, ich hab viel zu lange nach diesem kleinen Wichser gesucht, um mir jetzt keine Pause zu gönnen. Wir bleiben diese Nacht hier, verstanden?«

»Joh«, brummte der andere und ließ sich neben dem Feuer nieder.

Skiddi versuchte, einen Blick von Hirst zu erhaschen, aber sie wich ihm aus. Die blauen Flecken an Stirn und Wange gaben Hinweis darauf, dass ihr die Nordmänner übel mitgespielt hatten. Hatte er jemals in einer solch schlimmen Lage gesteckt? Es war nicht das erste Mal und diese Entführung bildete nicht die Spitze des Eisbergs, aber hier hatte es ihn wirklich ziemlich erwischt.

»He, wer seid ihr?«, fragte Skiddi und versuchte, die Tonlage der Nordmänner nachzuahmen. Sie befanden sich weit weg vom Norden Skaldheims und er wusste von sich, dass man in so einer Situation nach etwas Vertrautem und einem Stückchen Heimat hungerte. Ihm fiel es zwar zunehmend schwer, die Trägheit von sich abzuschütteln, allerdings musste der Tag erst noch kommen, da Skiddi der Großartige einfach so aufgab.

Ein Nordmann stapfte zu ihm herüber und tippte gegen seine Schulter, sodass er sanft hin und her schwenkte. Er war ein hässlicher Kerl, mit einem schiefen Kiefer, der ihm wohl mehr als einmal gebrochen worden war, und einer ebenso schiefen Nase. Sein fettiges Haar hing ihm in Strähnen vom Kopf und sein Mundgeruch hatte eine leichte Note, die Skiddi an die Ausscheidungen eines Schweins erinnerte.

»Und wenn ich es dir verrate?«, fragte der Nordmann. »Was willste dann damit anstellen?«

»Will zumindest wissen, welcher Drecksack mich hier aufgeknüpft hat!« Er musste zugeben, dass ihm der primitive Zungenschlag sehr gut gelang. Man musste nur ein wenig auf den Wörtern herumkauen und sie anschließend wieder ausspucken, fast wie ein rohes Stück Fleisch. »Nun sag's schon, oder muss ich dich erst zu Schlamm machen?« Ja, es gelang ihm wirklich fantastisch.

Der Nordmann verfiel in Gelächter. »Das kleine Arschloch hier hat Eier!«, japste er.

»Bind mich los, dann zeig ich dir, was ich für Eier hab!«

»Das hätteste wohl gerne, he?«

»Bist du einfach nur hässlich oder auch noch ein dummes Arschloch?«

»Ich bin …«

»Schnauze!«, brüllte der Anführer. »Nimm ihn runter und bring ihn hierher, Thidrik! Wollen mal sehen, wie weit sein Mut reicht.«

Der Nordmann namens Thidrik schnitt die Fesseln an seinen Füßen los und mit einem dumpfen Aufprall landete er im Matsch. Einige Tage zuvor hatte ein schlimmer Sturm gewütet und die Nachwirkungen bekam er nun zu spüren. Dreck gelangte in seinen Mund und er musste würgen. Thidrik schleifte ihn hinter sich her und warf ihn neben die Kräuterkundige. Skiddi stöhnte und kurz tanzten Sterne vor seinen Augen, bis er sich wieder gefangen hatte.

»He, Steppenwolf, was machen wir jetzt mit der Kleinen?«, rief Thidrik.

Der Anführer griff ihr in die Haare, packte ihr Kinn und lächelte grausam. »Oh, da fällt uns bestimmt etwas ein.«

Es war allgemein bekannt, dass Nordmänner nicht nur ziemlich ungehobelt, sondern auch kaltblütige Verbrecher waren. Skiddi hatte Geschichten von ihren Raubzügen gehört, nicht zu vergessen den Marsch des sogenannten Huskarls vor fünfzehn Jahren, als er mit seinen Tausend Äxten bis vor die Mauern von Kolskegg gezogen war. Dass sie aber eine wehrlose Dame vergewaltigen würden – und das auch noch in seiner Anwesenheit – verschlug ihm glatt die Sprache.

»Kannst wohl deinen Schwanz wieder nicht still halten, he?«

Steppenwolf griff zwischen seine Beine und lachte dreckig. »Der hatte lange nichts mehr zu tun. Ich sag euch, das wird ein Fest.«

»Hat die ihre kupferfarbenen Haare überall?«

»Finden wir's raus!« Der Nordmann packte Hirst im Nacken und beförderte sie in die Mitte. Dann beugte er sich über sie.

»He!«, rief Skiddi und schluckte nervös. »Wollt ihr Drecksäcke mich etwa nur zugucken lassen?«

»Nun sieh sich einer mal den Feigling an«, lachte Steppenwolf. »Glaubst du wirklich, dass du Manns genug dafür bist?«

Skiddi suchte Hirsts Augen. Sie nickte langsam. Gut, sie hatte verstanden. »Tät nichts lieber, als es dieser Schlampe ordentlich zu besorgen.« Sein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns und sein Mund wurde trocken. Er musste erneut schlucken. »Aber mit verbundenen Händen wird das wohl eher nichts.«

Steppenwolfs Messer blitzte im Dämmerlicht gefährlich auf, als er es an Skiddis Fesseln anlegte.

»He, Steppenwolf, sollen wir das wirklich tun?«, fragte Thidrik. Der dritte Nordmann brummte zustimmend.

»Hältst du mich für einen Schlappschwanz?« Er schnitt die Fesseln durch. »Mit diesem Feigling werde ich schon fertig.«

Skiddi nutzte das Überraschungsmoment aus und rammte seine Faust in das Gesicht des Nordmanns.

Die Hand brach mit einem hörbaren Knacken.

Der Schmerz kam langsam und beinahe hoffte er, dass es nur ein Traum war. Dann brandete er heran, zuckte in Wellen durch seinen gesamten Arm, sodass er einen quälenden Schrei ausstieß. Blut rann aus der Nase des Nordmanns, aber er grinste in stiller Erwartung, dass Skiddi einen weiteren Versuch starten würde. Als Skiddi mit vor Tränen verschmiertem Gesicht auf den Boden sank, spuckte Steppenwolf ihm roten Rotz vor die Füße und versenkte die Stirn in seinem Gesicht. Die Nase gab ein durchdringendes Knacken von sich und wurde nach innen gedrückt. Tränen schossen ihm in die Augen und ihm wurde kurz schwarz. Ihm entrang ein dumpfes Stöhnen und er versuchte vergeblich, das viele Blut mit seiner unverletzten Hand aufzufangen.

»Hast du ernsthaft geglaubt, dass du mich überrumpeln kannst?«, drang eine raue Stimme an sein Ohr. Er roch den schweren Atem und spürte die feuchte Wärme auf der Haut. »Ich weiß, wer du in Wahrheit bist, Großartiger.«

Skiddi brachte nur ein Wimmern zustande.

Steppenwolf packte sein Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Mir wurde viel Gold gegeben, damit ich dich lebend abliefere. Wenn ich aber nur deinen Kopf bringe, bekomme ich bestimmt auch fette Beute.«

»Wer …« Blut rann aus der Nase. Er wischte es am Ärmel ab. »Wer hat dich beauftragt?«

»Du weißt, wer es ist. Er hat nicht vergessen, was mit seinem Weib und seinem Kind wegen dir passiert ist.« Steppenwolfs Lippen verzogen sich. »Mörder.«

Skiddi schüttelte den Kopf und versuchte, die Eindrücke zu vertreiben, aber es gelang ihm nicht. Immer wieder sah er jenes verhängnisvolle Ereignis vor Augen, das ihn für immer gezeichnet hatte.

Der Nordmann deutete mit seinem Messer auf Hirst, die sich im Griff der anderen hin und her wand. »Ich bin gnädig. Du darfst zusehen, bis wir mit ihr fertig sind. Und du kannst mir glauben, du kleiner Scheißhaufen, dass es nicht sehr angenehm wird. Wir haben …«

Ein Geschoss wirbelte durch die Luft und spaltete dem Nordmann Thidrik von hinten den Schädel. Er sank langsam nach vorne und verteilte Gehirnflüssigkeit und Blut auf dem Boden.

Skiddi blinzelte.

Das Feuer ging aus und Dunkelheit senkte sich über den Platz. Er konnte nicht sehen, was geschah, dafür hörte er umso mehr. Metall auf Metall. Einen Schmerzensschrei, dicht gefolgt von einem lauten Fluch. Dann das Geräusch eines aufprallenden Körpers und den schlitzenden Klang einer Klinge, die in Fleisch drang. Einen zweiten gellenden Schrei. Nur wenige Sekunden später war es vorbei und Stille senkte sich über die Umgebung.

»Hallo?«, rief Skiddi und riss an den Fesseln an seinen Füßen, aber mit einer Hand erwies sich dies als ziemlich schwierig. Seine Stimme klang wegen der eingedrückten Nase seltsam dumpf.

»Stillhalten!«

Sein Kopf zuckte hoch. »Ist da wer?«

»Was bist du denn für ein Idiot?« Die Stimme schnaubte. »Klar ist hier wer.«

Die Fesseln lösten sich.

»Wer bist du?«

»Kannst froh sein, dass ich in der Nähe war, du scheiß Südländer.« Die Stimme entfernte sich etwas. »Ansonsten wärt ihr zwei jetzt Schlamm.«

Langsam gewöhnte sich Skiddi an die Dunkelheit und konnte schemenhafte Umrisse einer Frau erkennen. Sie war nicht besonders groß und wurde umgeben von einem Geruch nach Schweiß und Erde. Und so ganz nebenbei hatte sie gerade drei Nordmänner erledigt.

»Kannst du laufen?«

»Ja«, sagte Hirst, der die Unruhe anzuhören war. »Wir haben dir zu danken.«

»Hm«, brummte die Fremde und trat gegen eine Leiche. »Scheiß Söldner. Nordmänner ohne Ehre. Habt wirklich Glück, dass ich in der Nähe war.«

»Kannst du«, Hirst zögerte, »kannst du uns ein Stück begleiten?«

»Nein.«

»Aber …«

»Ich sagte Nein!«

»Warum?«

»Ihr werdet mich nur aufhalten.«

Skiddi stemmte sich auf die Füße und ihn schwindelte leicht. Sein linkes Handgelenk schmerzte furchtbar und die Nase gab merkwürdig pfeifende Geräusche von sich. Es war aber immerhin besser, als gänzlich tot zu sein, denn Skiddi hing an seinem Leben, so viel stand fest. Als er das Gefühl hatte, sicher zu stehen, näherte er sich den beiden Frauen. Nun konnte er weitere Details seiner Retterin ausmachen. Sie stammte aus dem Norden, aber sie wirkte nicht so ungewaschen und derb wie die Nordmänner, die sie soeben umgebracht hatte. Ihre Stimme klang wie das wütende Knurren eines Skralls und sie wusste offenbar mit ihren Waffen umzugehen.

»Wie ist dein Name, glorreiche Heldin?«, fragte er.

»Mein Name tut nichts zur Sache, Südländer. Haltet euch vom Wegesrand fern, da sind um diese Zeit ein paar üble Wichser unterwegs.«

Hirst befingerte Skiddis Arm, was ihn scharf den Atem einsaugen ließ. »Wir werden deinen Arm schonen müssen. Das Handgelenk ist gebrochen.«

»Was? Nein … aber … ich bin ein Skalde! Ich brauche meine linke Hand und …«

»Still! Es ist, wie es ist. Wir müssen den Arm schienen und du darfst ihn auf der weiteren Reise nicht mehr belasten. Es tut mir leid, aber wenn du nicht aufpasst, wird der Knochen falsch zusammenwachsen und du wirst überhaupt nicht mehr spielen können.«

Nun wünschte er sich, dass sie es schneller hinter sich gebracht hätten. Ein Skalde, der seiner Berufung nicht folgen konnte, war genauso schlimm, wie wenn ein … Nein, es gab nichts Schlimmeres!

»Das kannst du unmöglich ernst meinen, Hirst. Du weißt, wer ich bin!«

»Vorläufig bist du ein einarmiger, hilfloser Mann, der von einer Gruppe Söldner gesucht wird. Und«, sie legte ein breites Grinsen auf, »du wurdest innerhalb von zwei Tagen gleich zweimal von zwei verschiedenen Frauen gerettet. Du bist wahrhaft ein beeindruckender Edelmann.«

»Verhöhne mich nur, aber du wirst schon sehen! Wenn der Ruf des Schicksals lockt, werde ich ihn erhören und mich als wahrer Held erweisen!«

»Genau, du großer Held.«

Hirst bückte sich, durchwühlte die Taschen eines Nordmanns und zog eine Zunderbüchse heraus. Es brauchte ein paar Versuche, bis das Holz allmählich Feuer fing und die Umgebung in schummriges Licht tauchte.

Skiddi betrachtete die Fremde und war nicht sicher, ob er froh war, dass er sie nun deutlich sehen konnte. Ihre Haare waren feuerrot, eine Hälfte ihres Gesichts war mit blauer Farbe bemalt. Seltsame verdrehte Muster, die eher abstoßend wirkten. Zwei blutverschmierte Beile hingen an ihrem Gürtel und ihre Arme waren sehnig und muskulös. Ihre Augen blickten hart und ihr Mund war so verzogen, als würde sie die Zähne fletschen.

»Hinsetzen!«, befahl Hirst, nahm Stößel, Mörser und verschiedene Kräuter aus ihrer Tasche und begann, einen grünen Brei herzustellen, dessen beißender Geruch in der Nase juckte.

Skiddi kam angesäuert ihrer Aufforderung nach und achtete darauf, den Arm nicht unnötig zu belasten. Die Situation war ihm unangenehm. Zwei vollkommen verschiedene Frauen hatten ihm das Leben gerettet und alles, was er getan hatte, war, sich Hand und Nase zu brechen. Ein toller Held war er.

»Stillhalten, sonst geht zu viel von meinem Vorrat verloren. Ich habe nicht mehr viele Kräuter, aber sie müssen ausreichen.«

Während Hirst seine Wunden säuberte, durchwühlte die Nordländerin die Taschen der Leichen. Als sie dem großen Kerl einen Finger abschnitt, um an einen Ring zu gelangen, konnte er kaum an sich halten, aber Hirst hielt ihn zurück und wickelte ihm einen provisorischen Verband um den Arm, den sie in seinem Nacken verknotete, um das Handgelenk zu stützen. Es schmerzte fürchterlich, aber er ertrug es mit erhabener Würde.

»Das wird jetzt wehtun«, meinte sie.

»Was denn?«

Sie packte seine Nase und riss sie zur Seite. Im gleichen Augenblick schoss erneut dieser glühend heiße Schmerz durch seine Nase, sein Gesicht und seine Stirn. Er konnte gar nicht sagen, wo der Schmerz begann und wieder aufhörte. Tränen liefen seine Wangen hinab und er konnte ein Stöhnen nicht verhindern. Dann schmierte Hirst etwas von der Paste auf die Nase, klebte einen Verband darüber und betrachtete ihn kritisch.

»Das sollte reichen.«

»Ach wirklich? Ich dachte schon, du willst mich vielleicht noch auf andere Art quälen.«

»Das nennst du also quälen?«, fragte sie mit vorgeschobenem Kinn. »Unterschätze mich nicht, mein Lieber! Ich kenne achtundvierzig Stellen an deinem Körper, die dich qualvoll ersticken lassen können.«

»So etwas geht?«

Hirst hob ihre Tasche nach oben. »Kräuterkundige, schon vergessen?«

»Nein, wie könnte ich. Ich habe auch nicht vergessen, was du mit den Nordmännern im Gasthof angestellt hast.«

Sie wich seinem Blick aus. »Dazu kommen wir noch.«

»Also ich muss doch sehr bitten! Ich habe …«

Sie stand einfach auf, ignorierte ihn und näherte sich der Kriegerin. Warum, im Namen der alten Götter, ließ ihn nie jemand ausreden?

»Wohin bist du unterwegs, Kriegerin?«, fragte Hirst.

»Norden.«

»Dorthin sind wir auch unterwegs.«

»Ach ja?«, rief Skiddi. »Schön, dass ich das auch mal so ganz nebenbei erfahre!«

Hirst hielt ihr den Unterarm hin, was die Fremde zögern ließ. Dann schlug sie aber doch ein und bewies damit, dass sie zumindest den Kriegergruß aus dem Norden ehrte. Skiddi war nicht sonderlich überrascht, vielmehr wunderte er sich, dass Hirst davon wusste. Für eine heimliche Geliebte, angebliche Adlige und Kräuterkundige wusste sie bedeutend viel über die Bräuche des Nordens.

Skiddi verbeugte sich elegant und legte trotz der Schmerzen ein einladendes Lächeln auf. »Bitte erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Skiddi der Großartige und ich bin ein landesweit bekannter Skalde, über den bereits Gedichte verfasst werden. Es ist mir eine Freude …«

»Halt's Maul!«, knurrte die Nordländerin.

»Ich … wie bitte?«

»Halt dein verdammtes Maul oder willst du denen folgen?« Die Nordländerin deutete auf die Leichen. »Das können wir gerne nachholen.«

Er sog in einem langen Atemzug die Luft ein und kämpfte seine Aufgewühltheit nieder. »Du hast uns gerettet.« Er verbeugte sich leicht. »Wir schulden dir Dank.«

Sie fletschte die Zähne. »Geht doch.«

»Wirst du uns nun begleiten?«

»Hab ich das eben nicht klar gemacht?«

»Meine geschätzte Begleiterin hier«, er deutete auf Hirst, »hat mir soeben offenbart, dass wir in den Norden ziehen. Womöglich erfreust du dich sogar unserer angenehmen Gesellschaft. Was schadet es, ein paar Tage gemeinsam durch die Wildnis zu ziehen?«

Die Nordländerin zögerte. »Könnte vielleicht doch nicht schaden. Wenn ich mir euch so ansehe, überlebt ihr alleine keine weitere Nacht hier draußen.« Sie warf ihm einen schmalen Blick zu. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Südländer. Runolf Steppenwolf war einst ein namhafter Mann innerhalb der Tausend Äxte. Wenn ich nicht noch eine Rechnung mit ihm offen gehabt hätte, wäre ich an euch vorbeimarschiert.«

»Mir fällt es schwer, etwas Passendes zu erwidern.«

»Dann lass es!« Die Nordländerin warf ihr Gepäck auf den Boden und setzte sich auf einen Baumstumpf. »Steppenwolf ist der beste Fährtenleser, den ich kenne. Da dich dieser Wichser verfolgt hat, musst du einen ziemlich mächtigen Mann gegen dich aufgebracht haben.«

»Du hast ja keine Ahnung«, seufzte er.

»Stimmt, und ich will's auch nicht wissen. Also, was gibt’s zu essen?«


Yrsa
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Draugr sind die erhobenen Krieger der Riesen, die in deren Namen die Toten befehligen. Weder tot noch lebendig verbreitet schon ihr Name Schrecken in den Herzen ihrer Feinde.

Yrsa hechtete zwischen den Bäumen hindurch. Ihre Stiefel rutschten auf dem schlammigen Boden und dem feuchten Laub immer wieder aus. Rasselnd schoss der Atem aus ihrem Mund und ihr Herz trommelte wie im Marschbefehl. Sie stolperte, prallte gegen einen Baum, wobei sie sich fast ein Auge an einem tief hängenden Zweig ausstach. Ihr Fuß blieb an einer Wurzel hängen und sie prallte hart auf der Seite auf. Keuchend lag sie da und spähte angestrengt in den dämmerigen Wald.

Zugegeben, es war nicht die schlauste Entscheidung gewesen, alleine durch die Wildnis zu ziehen. Aber sie folgte einer Mission und wenn das bedeutete, dass sie dabei Situationen wie diese durchstehen musste, würde sie sich nicht davon abbringen lassen. Der Einherjer musste seine Bestimmung erfahren, das war wichtiger als alles andere.

Laut Hildr verfügten Walküren über außerordentliche Fähigkeiten, die im Laufe der Zeit zum Vorschein kamen, allerdings blieben sie Yrsa bislang verborgen. Und in diesem Augenblick hätte sie alles dafür gegeben, mehr über ihre Gabe zu wissen.

Eben waren die Verfolger noch hinter ihr gewesen, aber jetzt waren sie nirgendwo zu sehen. In den Wäldern rund um Helgafell wimmelte es nur so von Skrallen, ihr Geruch nach Asche stach ihr in die Nase und sie spürte, wie sie aus der Dunkelheit beobachtet wurde.

Yrsa zog sich langsam wieder auf die Füße und versuchte, möglichst wenig Geräusche zu machen. Offenbar hatte sie sich bei dem Sturz den Knöchel verdreht und zuckte zusammen, als sie ihn belasten wollte.

Ein Zweig knackte, und sie fuhr herum.

»Ich weiß, dass ihr da seid!«, zischte sie und machte einen vorsichtigen Schritt zur Seite. »Zeigt euch!«

Ein Schatten schälte sich aus dem Dickicht des Waldes. Die schlitzförmigen Pupillen musterten sie, feuchter Geifer tropfte von den spitzen Zähnen und ein tiefes Grollen entrang sich der Kehle. Schuppen zogen sich am gesamten Körper entlang, über Muskeln, die stämmigen Hinterläufe und den umherpeitschenden Schwanz. Am Rücken traten Stacheln aus dem Fleisch, wie bei einem aufgerichteten Kamm. Dem Skrall folgte ein weiterer, der sie langsam umkreiste.

Yrsa drehte sich ruckartig zur Seite, glitt aus und fiel aufs Gesicht. Sie stöhnte dumpf, drehte sich aber rechtzeitig zur Seite, als ein Skrall nach vorne schnellte und sie nur knapp verfehlte. Dann rollte sie durch das Unterholz und erwartete jeden Augenblick, einen Skrall über sich zu sehen. Schwer atmend rappelte sie sich hoch, biss die Zähne zusammen, als sie ihren Knöchel belastete, und hastete durch Gebüsche und an Bäumen vorbei immer in die Richtung, aus der sie ein leises Rauschen vernahm. Wenn sie sich nicht täuschte, befand sich in der Nähe ein Fluss. Sie duckte sich hinter einen quer liegenden Baumstamm und spähte zurück.

Nichts.

»Warum nur?« Sie wusste ganz genau, weshalb sie hier war. Aber es brachte nichts, sich über ihre Situation zu beschweren.

Sie lugte ein zweites Mal vor und starrte in das weit geöffnete Maul eines Skralls.

»Ah«, krächzte Yrsa und zuckte zur Seite, aber er erwischte sie am Arm und hinterließ drei lange Kratzer. Sie fühlte, wie ein Schatten auf ihr Gesicht fiel. Noch ein Skrall, ein ziemlich großer. Obwohl sie weder Mensch noch Tier etwas zuleide tun wollte, blieb ihr nichts anderes übrig. Sie langte in ihre Tasche, umschloss das kleine Papiertütchen, das sie für Notfälle aufbewahrte und schleuderte es der Bestie gegen die Schnauze. Dann ließ sie sich zur Seite fallen, schloss den Mund und legte Hände vor Nase und Augen.

Das erstickte Röcheln sagte ihr, dass sich der Skrall gerade in Todesqualen wand. Nur wenige Sekunden später war es vorbei und der Kadaver des Skralls lag halb auf dem Baumstamm. Blut sickerte aus Augen, Schnauze und Maul und der Bauch wirkte seltsam aufgedunsen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, aber sie wusste, dass keine Zeit blieb, um den Tod des Tieres zu betrauern. Der zweite nahm ihre Fährte auf und schnellte auf sie zu. Sie rannte los, stolperte über eine Wurzel und fiel in eine Hecke. Dornen schrammten über ihr Gesicht und hinterließen blutige Striemen, davon ließ sie sich aber nicht aufhalten, kämpfte sich hindurch und gelangte ins Freie. Ihr rauschte das Blut in den Ohren und ihr Atem pfiff wie eine jener Dampfmaschinen aus Kolskegg. Der Skrall rammte sie von hinten und warf sie auf den Boden. Sie rollte immer weiter und weiter einen Hügel hinab, die Welt drehte sich um sie, während Yrsa versuchte, den Schmerz zu vertreiben und gleichzeitig ihren Kopf vor dem Aufprall zu schützen.

Das Rauschen wurde lauter.

Ihre Finger kratzten über schlammigen Boden. Sie packte zu und griff ins Leere.

»Was?«, keuchte sie und spähte über die Kante in die Tiefe. Nicht weit unter ihr – höchstens vier Alen entfernt – rauschte ein Fluss, dessen Strömung einen Großteil der Kante abgetragen hatte. Baumwurzeln hingen im Freien und sogar eine Esche ragte halb über den Abgrund.

Ein durchdringendes Knurren erklang, als sich der Skrall auf sie warf. Seine mächtigen Kiefer schnappten vor ihr zusammen und sandten feuchte Tropfen in ihr Gesicht. Keine Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. Keine Zeit, um auszuweichen. Yrsa packte Unter- und Oberkiefer und drückte sie auseinander. Stinkender Atem schwappte über sie hinweg. Unwillkürlich fragte sie sich, weshalb Skralle nach Asche stanken. Sie war zu schwach, der Skrall presste die Kiefer zusammen und drückte sie zurück auf den Boden, wodurch sie halb über der Kante hing.

»Ich will dir nichts tun …«, keuchte sie und sah tief in die geschlitzten Augen. Nichts als Zorn und Wut schlugen ihr entgegen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Ast, der mit langen Dornen bestückt war. Konnte sie damit die harten Schuppen des Skralls durchdringen? Sie wusste es nicht, aber es war das Einzige, was sie tun konnte.

Yrsa stemmte ihre Füße gegen die Brust des Skralls, griff blitzschnell zu und zog ihm den dornigen Ast quer über die Schnauze. Er machte einen Satz zurück, stieß ein quälendes Jaulen aus und fixierte sie mit seinem stechenden Blick. Skralle waren intelligent, sogar weitaus intelligenter als Wölfe. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihnen etwas fehlte, das sie vervollständigte.

Der Skrall sprang nach vorne, erwischte sie mit seinen Krallen an der Schulter, was einen heißen Schmerz durch ihren Körper zucken ließ, und setzte nach. Yrsa wurde weiter über den Abhang geschoben, wollte zupacken und griff abermals ins Leere. Sie stieß ein leises Wimmern aus.

Plötzlich fanden ihre Hände doch einen Halt. Die Wurzel der Esche, die sich am Rand über den Fluss reckte. Sie schwang in der Luft herum und schnappte nach Luft.

»Danke, Hel.« Es war verboten, den Namen der Todesgöttin auszusprechen, aber in diesem Moment erschien es ihr richtig.

Die Wände des Abhangs waren steil und felsig. Unter ihr gurgelte der Fluss schnell und zornig dahin, und sein weiß schäumendes Wasser war von zackigem schwarzem Gestein eingefasst.

Ein tiefes Knurren ließ ihren Kopf nach oben zucken. Der Skrall bewegte sich an der Kante hin und her und starrte auf sie herab. Yrsa spähte nach unten und wieder hinauf und stellte fest, dass sie ziemlich in der Klemme steckte. Es sah nicht so aus, als wollte der Skrall in nächster Zeit sein Opfer aus den Augen lassen.

»Allvater, wenn du irgendwo dort draußen bist«, flüsterte sie und bemerkte, wie sie langsam den Halt der glitschigen Wurzel verlor, »ich brauche dich jetzt mehr denn je!« Sie versuchte, an etwas anderes zu denken als an den Schmerz in den Fingern, der Schulter und den Armen. Sie würde abstürzen, unerheblich, wie lange sie an der Wurzel hing. Stellte sich nur die Frage, ob es angenehmer war auf Felsen oder in den Fluss zu stürzen. Von hier sah es aus, als würde es weit in die Tiefe gehen, aber Hildr hatte stets behauptet, dass es auf den Blickwinkel ankam. Bestimmt war es nicht weit oder nicht allzu weit.

Yrsa sah zu ihrem Verfolger hinauf, nahm einen letzten langen Atemzug und ließ los.

Dann begann sie zu fallen. Die braunen Wände schossen an ihr vorbei. Sie drehte sich langsam und fuchtelte hilflos mit den Armen. Offenbar war es doch so hoch oben gewesen, wie sie angenommen hatte. Zum Schreien fehlte ihr die Luft. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und zerrte an ihren Kleidern. Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie töricht ihre Reise war. Kurz bevor sie auf das Wasser traf, erkannte sie, dass es trotz allem eine richtige Entscheidung gewesen war, Kaetilfast zu verlassen. Manchmal musste man etwas tun, ganz egal, welche Folgen dies nach sich ziehen würde.

Das Wasser traf sie in die Seite, presste ihr die Luft aus den Lungen und saugte sie in kalte Dunkelheit hinab.

***

Das Erste, was Yrsa hörte, war das Rauschen des Wassers, das Rascheln der Bäume und das Zwitschern von Vögeln. Sie öffnete die Augen einen Spalt breit. Licht schien durch ein Blätterdach und stach ihr in die Augen. Sie blinzelte, schnappte nach Luft und hustete Dreck und Wasser aus. Stöhnend drehte sie sich auf die Knie, kroch aus dem Fluss und warf sich inmitten von Schlamm, feuchtem Laub und Moos auf den Rücken.

Eine Weile lag sie da und starrte durch die Zweige in den blauen Himmel. Es war ein schöner Tag, der Himmel war leuchtend Blau, und die Sonne strahlte über ihr. Yrsa wandte ihr das Gesicht zu und spürte die Wärme, die die zitternde Kälte aus ihrem Körper vertrieb. Ihr Mund war trocken und schmeckte, als hätte sie einen Haufen Erde geschluckt. Das Rascheln der Bäume wurde weniger und das Zwitschern und Kreischen der Vögel lauter.

In einem Anflug von Panik suchte sie nach ihrer Umhängetasche und seufzte zufrieden, als sich ihre Finger um das vertraute Leder schlossen. Den Großteil des Inhalts hatte sie zwar verloren, aber die Tasche war von großem Wert für sie. Sie war das Einzige, das sie an die Zeit vor ihrem Leben als Walküre erinnerte. An die Zeit, als sie ein Mensch gewesen war.

Yrsa keuchte und spie einen weiteren Schwall Wasser aus. Der stechende Schmerz in der Brust nahm langsam ab und sie bekam wieder richtig Luft. Sie setzte sich auf und zuckte schmerzhaft zusammen. Überlebt, sie hatte überlebt und war den Skrallen entkommen. Offenbar waren die Walküren den Göttern nicht so egal, wie Hildr behauptete. Diese Tatsache bestärkte sie nur noch mehr in ihrer Ansicht, den Einherjer aufzusuchen. Er war wichtig und ihrer beiden Schicksale waren eng miteinander verbunden. Das konnte sie fühlen.

Ihre Seite hatte von dem Sturz heftige Prellungen abbekommen. Blaue Schwellungen zogen von der Hüfte aufwärts über die Rippen, die bei jeder Bewegung schmerzten. Während sie die Stellen abtastete, ging sie in Gedanken durch, was sie über solche Verletzungen gelernt hatte. Schwellungen kamen durch das Quetschen von Fleisch und Haut zustande. Als Erstes war es wichtig, zu untersuchen, ob etwas gebrochen war. Sie atmete erleichtert auf, das war nicht der Fall. Als Zweites riss sie einen langen Streifen vom Saum ihres Kleides ab, tunkte ihn in das kühle Nass und presste ihn vorsichtig auf die Prellungen. Dann nahm sie die Reste aus ihrer Tasche, lächelte zufrieden, als sie etwas von dem Sumpfkraut fand, das in einer Paste die Schmerzen lindern konnte, und schmierte sich das Gemisch auf die entsprechenden Stellen. Sie riss weitere Streifen ab und wickelte sie um Brust und Bauch, um den Druck weiter aufzubauen.

»Gut so«, murmelte sie und biss die Zähne zusammen, als sie einen Knoten machte. »Ein paar Tage Schmerzen, aber sie werden mich nicht behindern.«

Viel schlimmer war allerdings der verdrehte Knöchel, der Wellen heißer Stiche durch ihr gesamtes Bein zucken ließ. Die Paste reichte noch aus, um auch diesen Schmerz zu lindern, aber längere Strecken kamen für sie erst mal nicht in Frage. Um das Bein zu stabilisieren, stützte sie den Fuß mit dem Rest Verband aus ihrer Tasche und schnitzte ein paar biegsame Äste zurecht, die sie in ihrem Stiefel anbrachte. So konnte sie sich zumindest hinkend fortbewegen, auch wenn es ihr Vorankommen erschwerte. Insgeheim dankte sie der Walküre Hildr für die Ausbildung, die sie genossen hatte. Ohne deren Ratschläge wäre ihre Reise hier vorbei.

Yrsa war allein in Wäldern, in denen es von Skrallen nur so wimmelte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber immerhin würde sie sich am Fluss orientieren können. Die Flüsse reichten meist von Norden nach Süden, da dort das Land abflachte. Sie könnte dem Fluss gegen den Strom nach Norden folgen, bis sie eine der umliegenden Städte von Helgafell erreichte, die von den Bestien eher gemieden wurden. Das war ihre einzige Aussicht.

Sie blickte an sich hinunter. Die Kleider waren zerrissen, der Mantel nur noch ein Fetzen und die Pelze irgendwo in der Strömung verloren gegangen. Glücklicherweise besaß sie noch ihre Stiefel.

Ein letztes Mal untersuchte sie ihre Verletzungen, nickte zufrieden und machte sich hinkend und stolpernd auf den Weg. Sie hatte keine Wahl. Die hatte sie nie.

***

Es hatte zu regnen angefangen, als Yrsa einen Tag später den Wald verließ. Große, prasselnde Tropfen klatschten ihr ins Gesicht, rannen ihren Rücken hinab und durchtränkten ihre Kleidung. Der Süden war für Wetterumschwünge bekannt, aber dieser Regenschauer kam überaus ungelegen. Sie verließ eilig den Schatten der Bäume und achtete darauf, ihren rechten Knöchel nicht zu sehr zu belasten. Die Schwellungen schmerzten nicht mehr so stark, aber die nassen Verbände fanden keinen Halt und so musste sie darauf verzichten.

Während sie auf einer Wurzel kaute, spähte sie zum Himmel, der so grau wie die erkaltete Asche eines Lagerfeuers war. Ein trostloses, düsteres Grau, das weit in den Norden reichte. Nicht einmal die Konturen von Wolken erinnerten daran, dass dort oben Leben existierte, und so wandte sie bald den Blick ab und betrachtete den schlammigen Weg vor sich. Korn wuchs am Wegesrand, blassgelbe Felder, so weit das Auge reichte. Das musste bedeuten, dass sie sich Helgafell näherte, einer im Vergleich zu Kolskegg eher unbedeutenden Stadt im Süden Skaldheims.

In Gedanken ging sie durch, was sie von der Stadt wusste. Der ansässige Jarl war nur ein Diener von Jarl Eirík Weißfell und lebte damit in der Tradition seiner Vorfahren, die ebenfalls nie mehr als Vasallen gewesen waren. Schon das Banner gab einen Hinweis, was einen erwartete, wenn man die Stadt betrat: ein kniender Mann mit gesenktem Haupt vor rotblau gestreiftem Hintergrund. Wer etwas gegen Eirík Weißfell sagte, verlor schneller seinen Kopf, als er blinzeln konnte. Die Stadt war aber auch für Ideenreichtum bekannt, wie zum Beispiel das Kanalisationssystem, an dem sich Kolskegg vor einigen Jahren orientiert hatte.

Yrsa griff in ihre Tasche, musste aber mit Bedauern feststellen, dass sie ihre Karte verloren hatte. Da sie nicht genau wusste, wo sie sich befand, würde ihr die Karte einstweilen sowieso nicht weiterhelfen, aber für ihre Weiterreise ab Helgafell brauchte sie unbedingt Ersatz.

»Immer einen Schritt vor den anderen setzen.« Sie sagte dies ganz ruhig und leise zu sich selbst. Der Ratsherr Bjorik hatte es immer zu ihr gesagt und in einem plötzlichen Anflug von Wehmut vermisste sie ihn und seine sonore Stimme schmerzlich.

Der Weg ging in eine gepflasterte Straße über, die glitschig vom vielen Regen war. Ein gutes Zeichen, da eine Straße immer ein Hinweis war, dass sie sich in der Nähe einer Stadt befand. Sie spornte sich an, presste die Zähne zusammen und erreichte tatsächlich nach dem nächsten Hügel eine Stadt, die sich in einem engen Tal befand, an der westlichen und östlichen Seite umgeben von steilen Hängen, vom Unwetter fast verschlungen. Hohe Berge aus dunkelgrauem Stein, an dessen Spitzen es weiß schimmerte, die sich scharf gegen grauen Himmel abzeichneten und teilweise darin verschwanden.

»Helgafell«, sagte sie und hielt einen Moment inne. »Die erste Etappe ist vorüber.«

Die Stadt war einst von einem dicken Mauerring umgeben gewesen, seitdem sie aber vor mehr als fünfzehn Jahren von den Heeren des Nordens niedergerissen worden war, hatte man keinen Wert mehr darauf gelegt. Wenn ein Feind sich die Stadt nehmen w erste Etappe ist vorübe ollte, würden Mauern ihn nicht daran hindern können, dafür war die Stadt zu klein und zu unbedeutend. Stattdessen hatte man einen breiten Wassergraben um die gesamte Stadt ausgehoben. Eine schmale Brücke mit silbernem Zierrat spannte sich an der Südseite über den Graben und endete zwischen zwei hohen Türmen, von denen sie wusste, dass sie tagein und tagaus besetzt waren, um vor dem Herannahen eines Feindes zu warnen. Anders als im Norden waren die Häuser aus Stein gebaut. Dickem rötlichem Stein, abgetragen aus den östlichen Gebirgsketten nahe Osfjoll, wo er ausschließlich zu finden war. Die Gebäude waren ringförmig angelegt und wurden größer, je mehr man sich dem Zentrum der Stadt näherte, aber keines der Gebäude war größer als drei Stockwerke. Ein Labyrinth aus kopfsteingepflasterten Gässchen und steilen Schieferdächern. In der Mitte lag der Marktplatz, von dem sie wusste, dass er sich großer Beliebtheit erfreute, da Helgafell das Tor zum Süden darstellte. Ab und an zogen Händler aus dem Norden durch die Stadt, auch wenn sie nicht gerne gesehen waren.

Yrsa bemerkte, dass sie schneller lief, je näher sie der Stadt kam. Ein warmes Bad, frische Kleidung und eine andere Mahlzeit als Beeren und Wurzeln verliehen ihr ungeahnte Kräfte.

Ein Wagen ratterte an ihr vorbei, dessen Ladebereich mit feuchtem Stroh beladen war.

»Heda!«, rief Yrsa. »Seid Ihr gewillt eine Wanderin mitzunehmen?«

Der Wagen blieb ratternd stehen und ein wettergegerbtes Gesicht spähte vom Bock zu ihr herüber. »Wohin?«

»Nach Helgafell.«

Der Fahrer winkte sie herbei und wartete, bis sie neben ihm saß. Dann fuhr er weiter, überquerte die Brücke, die sie von weitem gesehen hatte, und fuhr in die Stadt.


Zweiter Teil


Holdir
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Fylgja sind Schutzgeister, die einem Menschen von Geburt an folgen. Dem Blick eines Menschen bleiben sie in ihrer natürlichen Gestalt verborgen, zumeist zeigen sie sich aber als begleitende Tierwesen, wie Bären, Pferde, Wölfe oder Raben.

Holdir rang kurz nach Atem, als er sich Ale um Ale über die Kante schob, herum rollte und auf dem Rücken liegen blieb. Er wischte die Tränen weg, die ihm der beißende Wind in die Augen trieb, und sah in den Himmel. Ein stilles, weißes Nichts, das unablässig Schnee in die Tiefe sandte. Vielleicht, um seine Reise zu erschweren und ihm Steine in den Weg zu legen. Vielleicht auch, weil Schnee das Einzige war, was er für den Rest seines Lebens sehen würde. Er blies zischend den Atem aus und sah den weißen Wölkchen zu, die von den kalten Winden des Nordens zerfasert wurden. Bereits in den Grenzgebieten war es ungewöhnlich kalt gewesen. An diesem Ort hingegen, nahe den Gipfeln der Nordberge, war es abartig kalt. Trotz der dicken Pelze, dem beschlagenen Leder und dem weiten Mantel kroch ihm nach und nach die Kälte in die Glieder.

Ein Gesicht erschien über ihm und zeichnete sich dunkel gegen den Himmel ab. Die Nase schief, die Zähne ausgeschlagen und die Haut von vielen Narben durchzogen, die wie tiefe Gräben wirkten.

»Was gibt's, Lodur?«, seufzte Holdir. Immer wenn er die Augen schloss, stellte er sich vor, zu Hause in Lonsheior an seinem Kamin zu sitzen, vor sich die Bücher ausgebreitet, in die er sich so gerne zurückzog, und hinter sich irgendwelche Speichellecker, die darauf warteten, seine Gunst zu erlangen. Aber man bekam nicht immer, was man sich wünschte. Wenn man etwas Bedeutsames im Leben schaffen wollte, musste man Opfer bringen. Und Holdir hatte mehr Opfer als jeder andere gebracht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lodur. »Oder wollt Ihr eine Pause machen?«

Holdir richtete den Oberkörper auf und klopfte den Schnee von der Kleidung. Die anderen der Reisegruppe beäugten ihn misstrauisch, aber keiner wagte, ihn auf das anzusprechen, was jeder wusste: Die Reise war zu groß für Jarl Holdir von Lonsheior, den wahren König des Nordens. Er betrachtete seine kurzen Beine, die ihm einen Namen eingebracht hatten, den er zutiefst verabscheute. Auch seine Arme waren zu kurz, der Kopf zu groß und die Finger zu klobig, um eine Waffe richtig halten zu können. Jeden Tag wurde er aufs Neue an seine körperliche Schwäche erinnert und das fraß ihn innerlich auf. Aber bald würde sich das ändern. Bald …

»Keine Pause«, schnaufte er, obwohl er sich genau danach sehnte. Während die anderen nicht sehr außer Atem wirkten, hatte er Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Insgesamt waren sie zu acht. Acht, weil es die Zahl der uralten Mächte und der Götter war. Acht Runen des Futharks, die ein Aett bildeten. Acht, weil mehr aufgefallen, und weniger nicht genügend gewesen wären.

»Es sind noch ein paar Alen, bis wir die Bergstation erreichen, König Holdir. Schafft Ihr es bis dorthin?«

»Ja, verdammt!« Er schob sich an Lodur vorbei.

»Ich wollte Euch nicht beleidigen, es ist nur so …« Sein Satz versickerte im Nichts.

»Hältst du mich für zu schwach?«, fragte Holdir leise. »Glaubst du, ich bin nicht Manns genug, um es mit dem Winter aufzunehmen?«

»Nein, das habe ich nicht gemeint.«

»Dann behalte deine Meinung für dich!« Holdir wartete keine Antwort ab und stapfte an den anderen vorbei, die schnell seinem Blick auswichen. Der Pfad, dem sie seit Tagen folgten, schlängelte sich durch eine Schlucht, eingefasst von zwei schroffen Steilhängen. Wo er hinsah, lag Schnee. So weit im Norden wirkte es, als wäre Zeit nicht von Bedeutung. Als würde das Leben die Luft anhalten und alles unter einer weißen Decke ersticken.

Holdir kam nur ein paar Alen weit, als der Schnee zu tief wurde und er bis zum Hals versank.

»Wäre jemand so nett?«, rief er und wartete, bis einer seiner Begleiter den Schnee aus dem Weg pflügte und eine Schneise zog, damit Holdir ihm problemlos folgen konnte. Knut war ein hünenhafter Kerl, fast so gewaltig wie Hromund, aber sein Verstand bildete das genaue Gegenteil. Er war einer jener Krieger, die ihn seit der Schlacht um Kolskegg beschützten.

Gedankenverloren betrachtete Holdir die anderen der Reisegruppe, von denen keiner ahnte, was er beabsichtigte. Sie waren der Meinung, dass sie einen Abstecher in die Ewigen Frostlande wagten, um neue Verbündete für Lonsheior zu finden. Tatsächlich entsprach dies sogar der Wahrheit, aber die wahre Absicht blieb ihnen verborgen und er war nicht gewillt, allzu viele Informationen mit ihnen zu teilen.

Eine Weile später wurde der Pfad steiler und der Schneesturm heftiger. Sie ließen die Schlucht hinter sich, erreichten einen der alten Wegsteine, die den Weg in die Ewigen Frostlande markierten und machten kurz Rast. Da Holdir allerdings wusste, dass sie dem ersten Ziel ihrer Reise nahe waren, befahl er schon bald den Aufbruch. Natürlich war ihm bewusst, dass sie seinetwegen so viele Pausen einlegten, aber er ließ sich nichts anmerken.

Der Schneesturm wurde dichter und kleine Eiskristalle stachen in jede Ale ungeschützter Haut. Holdir zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, dennoch gelang es dem Schnee, Lücken zu finden, um ihn mit Kälte und Unwohlsein zu plagen. Mittlerweile konnte er in der Ferne nichts mehr erkennen, spürte allerdings, dass sie es fast geschafft hatten. Jeder Schritt zerrte mehr und mehr an seinen Kräften, bis er das Gefühl hatte, sein Leben lang nichts anderes getan zu haben. Vegetation gab es hier oben außer ein paar verkrüppelten Sträuchern zwischen den Felsen keine. In zahlreichen Windungen und Kehren schlängelte sich der Weg bergan, um Erhebungen herum, deren Größe so gigantisch war, dass ihm nicht schwerfiel, sich vorzustellen, dass es noch etwas weitaus Größeres auf dieser Welt gab als die Menschen Skaldheims. Das Klima wurde stetig rauer, der Schnee dichter und Bäume wuchsen keine mehr.

Holdir versuchte nicht länger, seine Erschöpfung zu verbergen. Am Ende jedes Tages fühlte er sich so müde und kraftlos, dass er froh war, eine Rast einlegen zu können, obwohl er oft den klebenden Schnee abkratzen musste, damit er nicht unter dessen Massen verschwand.

Am darauffolgenden Tag gelang es Holdir kaum noch, mit den anderen Schritt zu halten. Er konnte nicht mehr denken, fühlen oder irgendetwas um sich wahrnehmen. Da waren nur noch der Schnee, die Kälte und der Weg, der einfach nicht enden wollte.

»Mein König?«

Holdir schreckte aus seinen Gedanken und blickte zur Seite, konnte den Sprecher aber kaum ausmachen. Der Wind heulte über ihm und schwoll immer mehr an.

»Lodur?«

Eine Hand berührte ihn an der Schulter. »Ich bin hier, mein König.«

»Was ist los?«

»Ich habe Euch in den letzten Jahren treu gedient.«

»Das hast du.«

»Mir ist bewusst, dass Ihr gerne Dinge für Euch behaltet.«

»Wenn du etwas zu sagen hast, sprich frei heraus.«

Lodur beugte sich zu ihm hinunter. »Werden wir hier draußen sterben?«

Holdir brauchte lange, bis er eine Antwort fand. Der Krieger hatte sie verdient, aber war er bereit für die Wahrheit? »Macht das einen Unterschied?«, fragte er schließlich.

»Tatsächlich hänge ich ein wenig an meinem Leben.«

»Ich ebenfalls. Um also deine Frage zu beantworten: Nein, wir werden nicht sterben.«

»Habt Dank.« Er nickte bedächtig. »Ich vertraue Euch, mein König.«

Holdir sah ihm eine Weile nach, bis er wieder loslief. Weder hatte er gelogen noch die Wahrheit gesagt. Die Gegebenheit war weitaus komplizierter.

***

Am Abend erspähte Holdir hoch oben an der Bergflanke die Bergstation. Es war ein kleines Gebäude, kaum mehr als eine Hütte, doch nachdem er tagelang eisige Kälte, beißende Winde und karge Mahlzeiten ertragen hatte, sehnte er sich nach einem Dach über dem Kopf und Wärme.

Es dauerte fast noch eine Stunde, bis Holdir die in den Berg gebaute Station erreichte. Der Hüter der Station, ein Mann mit einem buschigen Bart, der mehr Grau als Braun aufwies, eingemummelt in dicke Felle, kam heraus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Er war etwas älter, vielleicht vierzig Winter alt, und trug keine Waffe. Wozu auch? So weit oben drohte ihm von niemandem Gefahr. Eine behandschuhte Hand ausgestreckt, stapfte er auf Holdir zu.

»Du bist der Hüter?«, fragte Holdir und gab ihm die Hand. Auch wenn er sich als König sah, galt hier oben ein anderes Gesetz. Wer dem Hüter der Bergstation keinen Respekt zollte, brachte großes Unglück über sich.

»Der bin ich«, sagte der Hüter lächelnd. »Mein Vater hat ein lahmes Bein und der Winter kriecht ihm immer mehr in die Knochen. Ich habe deshalb die alleinige Verantwortung übernommen. Familientradition, wie Ihr sicherlich wisst.«

»Natürlich.«

»Jarl Holdir von Lonsheior, nehme ich an?«

Holdir war nicht überrascht, dass ihm sein Ruf vorauseilte. »Ihr wisst also, wer ich bin.«

»Aber selbstverständlich. Mir war klar, dass wir uns irgendwann begegnen würden. Die wenigen Wanderer, die hier vorbeikommen, sprechen häufig von Euch und dem Huskarl. Auch wenn ich es bedauerlich finde, dass er tot ist. Die Geschichten über ihn waren mir am liebsten.«

»Er ist nicht tot.«

Der Hüter hob eine Augenbraue. »Nicht? Nun, das sind wahrlich bedeutsame Neuigkeiten.«

»Und du bist?«

Der Hüter lachte leise. »Wo bleibt nur mein Benehmen?« Er neigte den Kopf. »Alfsigr.«

»Nur Alfsigr?«

»Hier oben gibt es keine Möglichkeit, sich einen Namen zu machen. Ich bin Wirt, Überlebenskünstler, Einsiedler und Jäger zugleich.« Alfsigr lächelte stolz. »Das muss man mir erst einmal nachmachen!«

»Dann weißt du also, wie es ist, am Ende der Welt zu wohnen«, meinte Holdir und spähte zu den Torflügeln der Bergstation.

»Ende der Welt? Oh, Ihr macht Euch keine Vorstellungen, was alles dahinter lauert.«

»Das ist richtig, deshalb will ich alles über dein Zuhause und die Ewigen Frostlande erfahren.«

Alfsigr neigte erneut den Kopf. »Ich bin Euch gerne zu Diensten. Es gibt einiges zu berichten. Wundersames, Erstaunliches und Geheimnisvolles.«

Holdirs Mundwinkel zuckten. »Sagen wir, dass ich besonders an Geheimnisvollem interessiert bin.«

»Davon habe ich reichlich zu bieten.«

»Wir verstehen uns, Hüter der Bergstation. Wenn du nun so nett wärst?«

»Gerne bin ich Euch zu Diensten! Legt Euer Gepäck im Flur ab, ich werde mich um alles weitere kümmern. Ein Mahl erwartet Euch, Jarl von Lonsheior, ein königliches Mahl!«

Holdir wandte sich Lodur zu. »Wir bleiben bis zum Morgengrauen. Wenn sich der Schneesturm bis dahin nicht gelegt hat, werden wir einen Tag länger bleiben. Aber nur einen Tag, verstanden?«

Der Krieger grinste mit braunen Zähnen. »Schon verstanden, mein König.«

»Nun beeilt Euch!«, rief Alfsigr, als er seine Hand auf den wuchtigen Eisenring legte, der von einem der Torflügel herabhing. »Damit die Wärme nicht nach draußen entweicht.« Er öffnete das Tor gerade so weit, dass die Gruppe hindurchpasste, und Holdir schlüpfte schnell in den dahinter liegenden Raum. Im ersten Moment umfing ihn eine wohlige Wärme, doch ehe Alfsigr das Tor wieder schließen konnte, fauchte ein eisiger Windstoß an ihm vorbei, und mit der Gemütlichkeit war es vorbei.

Fröstelnd fand sich Holdir in einem kleinen Gelass wieder, an dessen hinterem Ende ein Vorhang aus dicken, zotteligen Fellen hing. Öllampen an den beiden Seitenwänden verströmten flackerndes Licht, das unruhige Schatten über die Holzwände schickte.

Alfsigr schnappte sich eine der Öllampen und schob den Vorhang zur Seite, um den Weg freizumachen. Holdir staunte nicht schlecht, denn der enge Raum hinter dem Tor war lediglich der Eingang zu einer riesigen Kaverne, die sich tief in den Berg zog. Hier gab es Pferche für die Unterbringung von Tieren, Kornspeicher und ausreichend Stellplätze für ein Dutzend Karren. Zur Zeit war die Grotte so gut wie leer, aber Holdir konnte sich vorstellen, wie hektisch und betriebsam es in der riesigen Halle zugehen musste, wenn die Plätze vollständig genutzt wurden.

»Ja, da staunt Ihr, nicht wahr?«, rief Alfsigr, während er zum anderen Ende der Kaverne schritt. »Es sieht von außen längst nicht so groß aus, wie es tatsächlich ist. Diese wundersame Bergstation ist seit Generationen im Besitz meiner Familie.«

»Wurde der Platz hier schon einmal genutzt?«, fragte Holdir stirnrunzelnd.

»Sicherlich, sicherlich. Das Wetter war nicht immer so rau und der Ewige Winter nicht immer so nah.«

Holdirs Kopf zuckte hoch. »Du weißt viel, Hüter der Bergstation.«

»So ist es, Jarl von Lonsheior.«

»König des Nordens«, hustete Lodur, aber Holdir winkte ab.

Durch eine Seitenpforte verließen sie die Kaverne und gelangten in die tatsächliche Station. Decke, Wände und Fußboden bestanden aus natürlichem Fels, in den man lange Gänge, Türen und Kammern geschlagen hatte. Fremdartige Muster und Verzierungen waren in den Stein gehauen, so kunstvoll und detailliert geschaffen, dass sie nicht von Menschenhand stammen konnten. Über die Durchgänge zu den einzelnen Kammern spannten sich ornamentreiche Torbögen, die viel zu beeindruckend waren, um einer so gewöhnlichen Bergstation zu dienen.

Holdir fuhr an den Verzierungen entlang und konnte sich kaum sattsehen. Selbst seine Begleiter konnten sich für den Anblick begeistern und es musste schon viel passieren, dass sie ihr Pflichtgefühl für einen Moment vergaßen.

»Sag, Hüter, das kann unmöglich deine Familie erschaffen haben«, meinte Holdir. »Wer ist der wahre Bauherr dieser Gänge?«

»Das ist eines der großen Geheimnisse, die ich Euch versprach, Jarl«, sagte der Hüter. »Wir wissen es nicht.«

»Keine Vermutungen?«

»Durchaus. Man sagt, dass es Zwerge waren, die diese wundersamen Dinge erschaffen haben.«

»Zwerge?«

»Kleinwüchsige … Ihr versteht?« Alfsigr grinste frech. Holdir würde ihm das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht schlagen. »Man nennt sie auch Schwarzalben, das ist aber schon alles, was ich über sie weiß.«

»Also Zwerge haben das hier erschaffen? Warum?«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht war dies einst ein Außenposten für sie.«

»Wozu?«

Alfsigr lachte mit vorgehaltener Hand. »Ihr habt viele Fragen, Jarl, aber leider kann ich Euch nicht alle beantworten. Bevor Ihr mich aber weiter durchlöchert«, er blickte die anderen mit einem breiten Lächeln an, als hätte er einen Witz gemacht, »möchte ich Euch Euer Quartier für die nächsten Tage zeigen.«

»Danke, aber wir bleiben nur bis zum Morgengrauen.«

Der Hüter rümpfte die Nase. »Verzeiht mir, Jarl, aber das werdet Ihr nicht.«

Die Krieger legten drohend ihre Hände an die Waffen, aber dem Hüter schien diese Tatsache überhaupt nicht aufzufallen.

»Und weshalb, Hüter?«, wollte Holdir wissen.

Alfsigr hob einen Finger. »Ich kenne Stürme dieser Art und kann Euch versichern, dass der jetzige in dieser Nacht noch schlimmer werden wird. Wartet ein paar Tage, dann werdet Ihr wieder losziehen können.«

Holdir rang mit sich, aber der Einwand des Hüters besaß Berechtigung. »In Ordnung«, lenkte er schließlich ein. »Zeigt uns die Quartiere, damit ich endlich aus dieser elenden Kleidung schlüpfen kann.«

»Wartet nur, bis Ihr wieder unterwegs seid«, lachte Alfsigr, »dann werdet Ihr Euch wünschen, dass Ihr wieder schwitzt.« Er führte die kleine Gruppe durch die Gänge ans andere Ende. Dort gab es für jeden ein Zimmer, wobei Holdir das größte für sich beanspruchte. Es war ein wunderschönes Gemach, eines Jarls würdig, mit Eichenmöbeln, Fellteppichen und einem großen Bett, in dem eine mit Federn gepolsterte Matratze lag.

»Endlich etwas anderes als Schnee und harte Steine«, seufzte Holdir.

»Die Wanne befindet sich dort drüben.« Alfsigr deutete auf eine glattwandige Vertiefung im Steinboden, neben der eine klobige Pumpe aufragte. »Die Pumpe ist mit einem Heißwasserspeicher verbunden. Suhlt Euch in dem Wasser, so lange Ihr möchtet.«

»Heißwasserspeicher?«

Der Hüter tippte sich an die Schläfe. »Eine Erfindung der Schwarzalben. Wir haben bis heute nicht verstanden, wie sie funktioniert.«

Holdir nickte, und der Hüter entfernte sich. Er hatte vor, sich seiner Kleidung zu entledigen und sich ein Bad zu gönnen, doch dann ließ er sich für einen Moment auf die Matratze sinken, genoss die weiche Unterlage und merkte auf einmal, dass ihm die Kraft zum Aufstehen fehlte. Er schloss die Augen und schlief prompt ein.

***

Holdir war nicht überrascht, als es geschah. Im Leben eines Jarls schlief man mit der Klinge unter dem Kissen und rechnete stets damit, von einem Nahestehenden verraten zu werden. Dass es aber ausgerechnet in dieser Nacht der Fall war und nicht schon viel früher, verwunderte ihn doch ein wenig.

Ein ungutes Gefühl ließ ihn aufschrecken, aber es war bereits zu spät. Eine Hand presste sich auf seinen Mund, die andere packte sein Handgelenk und hinderte ihn, nach seinem Messer zu greifen. Er biss zu, versuchte, sich zu wehren, und wand sich in dem eisernen Griff. Aber der Angreifer war zu stark, drückte ihn in die Kissen zurück und ließ nicht zu, dass er sich befreien konnte.

»Still!«

Holdir hielt inne. Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber von allen, die ihn begleiteten, hätte er nicht ihn als Verräter erwartet. Es war stockdüster, nicht einmal das Licht des Mondes reichte in die Gewölbe der Bergstation.

»Ich weiß, dass Ihr niemandem wirklich vertraut, aber ich werde jetzt meine Hand wegnehmen«, flüsterte Lodur. »Euch droht von mir keine Gefahr. Nickt einmal, wenn Ihr verstanden habt.«

Holdir nickte, obwohl er nicht verstand, wie der Mann dies sehen wollte.

»Gut.« Die Hand löste sich. »Atmet tief durch und hört mich an.«

»Was zum …«

Lodur presste ihm wieder die Hand auf den Mund. »Nicht so laut! Euch droht von mir keine Gefahr, aber es gibt Verräter in Euren Reihen.«

»Was du nicht sagst!«, keuchte Holdir dumpf und wischte die Hand weg. »Es gibt immer einen Verräter!«

»Ich habe die anderen belauscht.«

»Und?«

»Versteht Ihr denn nicht?«

Holdir zögerte. Für gewöhnlich war er es, der die Dinge in die Hand nahm und allen anderen voraus war. »Was verstehe ich nicht?«

»Es gibt nicht nur einen Verräter.«

»Im Namen der alten Götter«, raunte Holdir und versuchte, die Silhouette des Mannes zu erahnen, aber es war viel zu dunkel. »Du bist kein Nordländer.«

Er stellte sich vor, wie Lodur grinste. »Eines kann man über Euch sagen, Holdir Kleinwuchs, Ihr habt einen messerscharfen Verstand.«

»Dieser Zungenschlag … er kommt mir fremdartig vor.«

»Ah, es fällt einem so schwer, Gewohnheiten abzulegen, wenn man sich nicht mehr im Auftragsgebiet befindet.«

Holdir griff nach der Öllampe auf dem Nachttisch und entzündete sie mit einer Zunderbüchse. Das flackernde Licht tanzte über die harten Züge des anderen Mannes. Auf einmal wirkte er nicht mehr so begriffsstutzig und hässlich, wie in den vielen Jahren, die er sich bereits an Holdirs Seite befand. Er war ein intelligenter Mann mit einem wachen Verstand und scharfen Augen. Was er immer für Pockennarben gehalten hatte, wirkte in diesem Licht wie unendlich viele kleine Schnitte.

»Diese Narben in deinem Gesicht sind nicht normal.«

Lodur setzte sich neben ihn und nickte. »Folter.«

»Und die Zähne.«

Seine Züge verhärteten sich. »Verfault und eingeschlagen während der Folter.«

»Wer hat dich gefoltert?«

»Viele Menschen. Nordländer, Südländer. Andere Wesen. Mit spitzen Werkzeugen und mit tropfendem Schlangengift. Jedes Mal, wenn es sein musste, um Dinge in Erfahrung zu bringen.«

»Was für Dinge?«

»Wichtige Dinge.«

»Für wen?«

»Meinen Auftraggeber.«

Holdir verlor langsam die Geduld. »Muss man dir alles aus der Nase ziehen, oder spuckst du es auch mal von selbst aus?«

»Ihr wisst es doch längst, weshalb muss ich es aussprechen?«

»Jarl Eirík von Kolskegg.« Holdirs Gesicht verkrampfte sich. »Du bist ein Attentäter in seinem Auftrag. Aber du willst mich nicht umbringen, sonst hättest du es längst getan.«

Lodur ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen.

»Warum bist du hier?« Holdir stand auf und lief vor dem Bett auf und ab. »Du warnst mich vor den anderen. Willst du meine Entschlossenheit ins Wanken bringen? Mir Furcht einflößen und meinen Verstand brechen? Nein, das willst du nicht, du willst in Erfahrung bringen, was ich vorhabe und vor allem willst du«, er betrachtete den anderen Mann, »dass es mir gelingt. Es ist doch so, nicht wahr?«

Lodur nickte.

»Wieso interessiert Eirík, was ich hier tue?«

»Ihr verfolgt die gleichen Ziele.«

»Er will also König von Skaldheim werden? Das war zu erwarten, ich hätte aber nicht gedacht, dass er ein so reges Interesse an den Mythen um die erhobenen Krieger und alten Mächte hat.«

Lodur stand auf und musterte ihn mit schmalen Augen. »Dann sucht Ihr also tatsächlich nach Hinweisen zu den Einherjern?«

»Das könnte man so sagen, wobei ich mir alle Möglichkeiten offen lasse. Es gibt vieles, was wir über diese Welt und unsere eigene Geschichte nicht wissen. Mein ehemaliger Huskarl, Asgrim Krummfinger, wurde zu einem Einherjer erhoben.« Zum ersten Mal sah er Überraschung in den Zügen des anderen Mannes. »Oh, das wusste dein Jarl wohl nicht, oder? Das finde ich erstaunlich.«

»Was macht Euch so sicher, dass der Huskarl noch lebt?«

Eine ehrliche Frage, die nach einer Antwort verlangte, die Holdir allerdings nicht geben konnte. Es war ein Gefühl, und da war das Wissen aus den Büchern von Kaetilfast, die von einer Weissagung sprachen, die nur auf den Huskarl zutreffen konnte.

»Er lebt. Das ist alles, was du wissen musst.«

»Warum hat er sich dann nicht blicken lassen?«

»Nun, das ist wohl eine der großen Fragen, nicht wahr? Aber genug davon, wie ist dein Name?«

»Lodur.«

»Dein richtiger Name.«

»Ich habe keinen richtigen Namen, Jarl Holdir von Lonsheior, genauso habe ich kein Herkunftsland und kein Leben. Für Euch bleibe ich Lodur und Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich für Euer Überleben sorgen werde.« Er verbeugte sich steif. »Von Eurem Wissen hängt viel ab, denn nicht nur Eirík Weißfell sorgt sich um die Zukunft des Landes.«

Lodur wollte sich abwenden, aber er hielt ihn zurück. »Wer ist nun der Verräter? Ich meine, außer der Tatsache, dass du ein Spitzel meines Feindes bist.«

»Sie alle, Jarl Holdir. Sie alle trachten Euch nach dem Leben. Vertraut niemandem, blickt stets über die Schulter und vergesst nicht, es geht nur darum, dass Ihr überlebt. Euer Überleben ist das Wichtigste von allem.«

»Oh, du kannst darauf vertrauen, dass ich noch nie jemandem vertraut habe.« Es war eine Lüge, Asgrim war der einzige gewesen, aber je mehr er sich dies ausredete, desto mehr geriet es in Vergessenheit. »Dann ist es ja gut, dass ich dich an meiner Seite habe, Lodur.«

Der Krieger schenkte ihm einen langen Blick. »Schlaft noch ein paar Stunden. Wir sehen uns im Morgengrauen. Und natürlich hat dieses Gespräch niemals stattgefunden.«

»Welches Gespräch?«


Runa
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Disen sind wie Fylgja Schutzgeister, die über Menschen und ganze Sippen wachen. Sie sind Schlachthelferinnen und Verkünderinnen des nahenden Todes. Manchmal sind Disen auch Todbringerinnen oder Vegetationsgöttinnen.

Es goss wie aus Eimern.

Die Stiefel schmatzten, wenn sie im Morast feststeckten und die kleine Gruppe, bestehend aus einer Kräuterkundigen, einem nervtötenden Südländer und Runa, kam nur langsam voran. Unwillkürlich drängte sich ihr die Frage auf, weshalb sie die beiden gerettet und mitgenommen hatte. Eine törichte Entscheidung, würde ihr Vater behaupten. Krummfinger hingegen hätte genickt und irgendetwas in seinen Bart gebrummt. In der letzten Zeit dachte sie verstärkt an ihn. Er war ein guter Mann gewesen, aber er hatte Fehler begangen, große Fehler, und die hatten ihn letztendlich das Leben gekostet.

Runa drängte sich an ihren schlammbespritzten Begleitern vorbei, die wie Maden hin und her wimmelten, während die Brühe an ihren Kleidern hinunterlief und der Blonde mit einem Fuß hängenblieb. Er verlor den Stiefel, ruderte mit den Armen und fiel vornüber in den Schlamm.

»Scheiß Südländer«, knurrte Runa, als sie sich an ihm vorbeischob. »Ihr könnt aber auch gar nichts.«

Die Kräuterkundige mit den kupferfarbenen Haaren und der ungewöhnlich bleichen Haut stieß ein spitzes Lachen aus und half ihm auf die Füße. Einen Augenblick später lag auch sie am Boden, was ihm wiederum Gelächter entlockte. Klasse, jetzt musste sie auch noch ihrem Paarungstrieb beiwohnen.

Die gute Laune verging, als sich der Regenschauer zu einem Sturm wandelte, der heulend über die Ebene jagte, ihnen die Nässe ins Gesicht peitschte und seinen ganzen Zorn an ihnen ausließ. Die blassgelben Kornfelder am Wegesrand versuchten, sich ihm entgegenzustellen, aber sie knickten um, wie Geschlagene nach einer Schlacht. Runa hätte ihnen das gleich sagen können. Man stellte sich einem Sturm nicht in den Weg, sondern machte ihn sich zunutze und folgte seiner Wut. Da sie allerdings nicht alleine unterwegs war und die beiden Fremden ihr ein Versprechen abgerungen hatten, dass sie sie zumindest bis Helgafell begleitete, blieb ihr nichts anderes übrig. Im Süden war das Wort eines Kriegers nicht von Bedeutung, in ihrer Heimat hingegen schon.

Die gepflasterte Straße fraß sich wie eine schmale Linie durch die Felder und verschwand hinter dem nächsten Hügel. Es wurde mit jeder verstreichenden Stunde schwerer und schwerer, sich durch den Sturm zu kämpfen. Krummfinger hätte ihr ordentlich etwas erzählt, wenn er jetzt hier wäre, aber das war er nicht, und Espe, Einarm und Faulzahn würden sich ihm ebenfalls bald anschließen. Elende Dummköpfe, warum folgten sie auch dieser Missgeburt Holdir? Ein bisschen fühlte sie sich schlecht, dass sie die drei im Stich gelassen hatte, aber sie schuldete Holdir nichts. Ihre Zukunft waren die Tausend Äxte, eine Armee, die die Jarls des Nordens wieder in den Griff kriegen konnte. Und wenn das getan war, würde der Süden sein blaues Wunder erleben.

Nach und nach begegneten ihnen Reisende, die ebenfalls auf der gepflasterten Straße unterwegs waren. Manche wollten aufbegehren, wenn sich Runa vorbeidrängte und sie auf dem Boden ausglitten, aber wenn sie sahen, wen sie vor sich hatten, klappten sie den Mund schnell wieder zu. Man kannte Nordländer in dieser Gegend.

Ein Wagen versperrte die Straße, nachdem er mit einer Radachse knietief in den Schlamm abseits der Straße gerutscht war. Wie es der Zufall wollte, hatte sich das Gefährt quer gestellt, und die hinteren Räder steckten nun bis zu den Achsen im weichen Untergrund. Ein fluchender Kutscher trieb seine Pferde zu einer sinnlosen, schäumenden Panik an, während sich ein halbes Dutzend durchnässter Jünglinge erfolglos am Heck des Wagens zu schaffen machte. An beiden Seiten der Straße kämpften sich Reisende an der Stelle vorbei und schimpften, wenn sie ebenfalls im Morast versanken.

Drei Männer standen in der Nähe, die Schultern ihrer roten Uniformen durch den Dauerregen kackbraun gefärbt. Soldaten, das hatte Runa noch gefehlt. Zwei stritten miteinander, deuteten immer wieder mit ausgestreckten Zeigefingern auf den Karren, während der dritte ihnen zusah, eine Hand locker auf die Schwertscheide gelegt, die andere an sein glattrasiertes Kinn.

Runa ging vornübergebeugt, die Haare fielen ihr wie ein Wasserfall vom Kopf und ihre Schritte platschten auf den Asphalt. Nur ein paar Alen und sie wäre vorbei …

»He! Könnt ihr mit anpacken?«

Runa schob sich an den Soldaten vorbei und umrundete den Karren. Wenn man wusste, wie man sich durch Schlamm zu bewegen hatte, blieb man auch nicht stecken. Das war wie mit dem Leben und dem Tod. Immer nach vorne blicken, niemandem vertrauen. So einfach war das.

»Aber selbstverständlich!«

Sie zuckte zusammen. Was war nur mit dem blonden Südländer los? Hatte ihm irgendjemand ins Gehirn geschissen oder war er nur ein hirnloser Idiot? Obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, blieb sie stehen, sah zurück und erkannte einen ziemlich durchweichten Blondling, der gemeinsam mit der Kräuterkundigen am Heck des Wagens anpackte und schob.

»Was tut ihr da?«, zischte sie.

»Wir helfen«, erwiderte die Kräuterkundige, die den Namen Hirst oder irgendetwas in der Art trug.

»Wir sind fast da und sollten weiter.«

»Möglich.« Sie ächzte unter dem Gewicht. »Ich bin aber eine Kräuterkundige … schon vergessen? Es liegt mir leider im Blut, anderen zu helfen.«

»Wenn ihr helfen wollt, ist das eure Sache. Ich gehe weiter.«

Hirst hielt kurz inne und schenkte ihr einen schmalen Blick. »Mit dir würde es schneller gehen.«

»Ich bin eine Kriegerin und keine Arbeiterin. Schreib dir das hinter die Ohren!«

Der Kerl mit dem dicken Schnauzer warf ihr einen durchdringenden Blick zu, aber das war ihr egal.

»Ihr seid dumm«, fuhr Runa fort. »Wenn ihr an deren Stelle wärt, würde euch niemand helfen. So ist das im Leben.«

Der Karren bewegte sich, die Pferde bäumten sich auf, und sackte krachend zurück in den Morast. Hirst und der Blondling fielen in den Schlamm, aber sie stemmten sich fluchend hoch und packten wieder an.

Runa näherte sich und betrachtete die beiden neugierig, die es offenbar darauf anlegten, ihre letzten Kräfte zu verausgaben. »Wenn ihr nicht mehr weiterlaufen könnt, weil ihr unbedingt helfen musstet, lasse ich euch zurück.«

»Dann tue das«, erwiderte Hirst mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich könnte es tun.«

»Was hält dich zurück?«

»Mein Wort.«

»Nun, wenn du anpacken würdest, würde das hier … schneller gehen.«

»Warum helft ihr?« Sie lehnte sich an den Karren. »Es ist sinnlos. Sie werden es euch nicht danken. Niemand wird das.«

»Vielleicht ist es das. Vielleicht würden uns die Männer hier nicht helfen, wenn wir an ihrer Stelle wären …«

»Aber?«

»Aber es ist einfach richtig. Manchmal muss man Dinge tun, die man nicht tun will, damit das Leben ein kleines bisschen besser wird.«

Runa stutzte. Diese Weisheit hätte glatt von Krummfinger kommen können. Auf einmal verspürte sie eine tiefe Sehnsucht, die sie sich nicht erklären konnte und ehe sie sich versah, schob sie die Kräuterkundige und den Blondling aus dem Weg, trat mit schmatzenden Schritten in den Morast, drängte sich zwischen die dreckverschmierten Jünglinge und tastete im Schlamm nach der Hinterachse des Wagens, während ihre Stiefel im nassen Grund nach einem halbwegs sicheren Stand suchten. Dann holte sie ein paarmal Luft und machte sich bereit.

»Los!«, rief sie dem Kutscher zu und vergaß ausnahmsweise ihren Stolz. Davon konnte sie sich hier im Süden sowieso nichts kaufen.

Eine Peitsche knallte. Männer stöhnten. Pferde schnaubten. Der Schlamm saugte sich fest. Runa spannte von den Zehen bis zu ihrem verzerrten Mund jeden Muskel an und zitterte unter dem Kraftakt. Die Welt verblasste. Es gab nur noch sie und den Wagen, der aus dem Schlamm befreit werden musste. Sie schnaufte und knurrte und zischte.

Die Räder gaben mit einem protestierenden Kreischen nach und glitten mit einem Satz nach vorn aus dem Morast. Runa kam ins Stolpern und fiel vornüber in den Dreck. Sie fluchte in der Zunge des Nordens, wälzte sich herum und stand wieder auf, während der Karren davon ratterte und der Kutscher sich alle Mühe gab, die Pferde unter Kontrolle zu bringen. Die Männer neben ihr starrten sie wie Bekloppte an. Einer machte einen Satz zurück, ein anderer zuckte mit den Augen hin und her, als würde er irgendwo einen Feind in den Schatten des Sturms vermuten.

»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Hirst lächelnd. »Ohne dich hätten wir es nicht …«

Runa packte sie an der Schulter. »Weg hier.«

»Was?«

»Wir müssen verschwinden und zwar auf der Stelle! Wo ist der blonde Schlappschwanz?«

Die Soldaten kamen näher und hielten zielsicher auf sie zu. Der Blondling stand neben einigen Männern, ließ stolz die Brust schwellen und gab eine Geschichte zum Besten.

»Los jetzt!«

Hirst riss sich los. »Was ist mit dir?«

»Wir sind in Gefahr. Wenn wir nicht …«

»Nein, das sind wir ganz sicherlich nicht.« Sie winkte den Soldaten zu. »Sie wollen uns danken, nichts weiter.«

»Hör zu, törichtes Weib. Ich weiß ganz genau, wann mir jemand Stahl in den Wanst rammen will und diese drei da wollen …«

Die Soldaten legten die Hände auf ihre Schwerter.

»Scheiße!«, fluchte Runa und machte einen Satz nach vorn, an der Kräuterkundigen vorbei. Sie vollführte mit ihrem Beil einen weiten Bogen und rammte es in den Schädel des Kerls mit dem dicken Schnauzer. Noch während seine Augen brachen, riss sie das andere Beil nach oben und spaltete das Kinn des zweiten Soldaten, bis die Waffe auf Nasenhöhe steckenblieb. Sie wirbelte herum, nutzte den glitschigen Boden aus und rammte dem dritten ihre Faust gegen den Kehlkopf. Ihre Stirn versenkte sie in sein Nasenbein, dann trat sie ihm in die Nüsse und beendete sein Leiden mit seinem eigenen Schwert, das sie ihm durch den Bauch trieb, sodass es hinten wieder austrat. Das alles hatte nicht länger als fünf Sekunden gedauert und die drei Soldaten lagen verreckend am Boden.

»Was ist nur in dich gefahren?«, schrie die Kräuterkundige und hastete an ihr vorbei. Sie untersuchte die Wunden der Soldaten und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wie konntest du das nur tun?«

»Sie wollten uns umbringen, weil sie erkannt haben, dass ich aus dem Norden komme.« Runa wischte das Blut von ihren Beilen und hakte sie am Gürtel ein. »Ich bin ihnen zuvorgekommen, das ist alles.«

»Nein, das wollten sie nicht! Sie wollten sich nur bei uns bedanken!«

Der blonde Kerl kam zu ihnen herüber. »Meine Damen, ist jemand gewillt mir zu erklären, was hier geschehen ist?« Er deutete mit dem unverletzten Arm auf die verbliebenen Männer, die sie furchtsam betrachteten. »Ich muss gestehen, dass diese Situation hier etwas … beängstigend ist.«

Wenn man erst einmal eine Leiche gesehen hatte, vergaß man es nicht so schnell. Der Geruch, das viele Blut und die Starre, die einen gebannt hielt. Für Runa war es lange her, seit sie ihren ersten Toten gesehen hatte, für den Blondling anscheinend auch, was sie in seinen Augen erkennen konnte, die nicht so furchtsam waren, wie sie erwartet hätte. Hinter der Fassade des unbedarften Schönlings verbarg sich demnach ein messerscharfer Verstand. Das waren zumeist die gefährlicheren Gegner.

»Also?«, hakte er nach.

»Wir sollten weiter!« Runa wandte sich ab.

»Du hast sie ermordet … einfach so«, keuchte Hirst und stolperte ihr hinterher. »Warum nur? Warum?«

»Diese Wichser wollten uns angreifen und deshalb haben sie ihre gerechte Strafe bekommen!«

Wie zur Bestätigung zuckte ein Blitz vom Himmel.

Hirst griff erstaunlich fest nach ihrem Arm. »Das kannst du unmöglich ernst meinen!«

»Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann, dass überall nur Tod lauert. Jeder könnte dein Feind sein, du darfst niemandem vertrauen!«

»Du armes, armes Wesen«, flüsterte die Kräuterkundige. »Was hat man dir nur angetan?«

Runa zögerte. »Ich bin, was ich bin«, zischte sie schließlich und riss sich los. »Wir müssen weiter.«

»Nein!« Hirst rannte zu den Soldaten zurück und versuchte, die Wunden zu versorgen. Ihr Gesicht war nass und mit Dreck verschmiert, ob es allein vom Regen zustande kam, konnte sie nicht sagen.

Runa folgte ihr und riss sie am Kragen nach oben. Die umstehenden Männer starrte sie finster an, bis diese soweit zurückwichen, dass sie im dichten Schleier des Sturms nur noch zu erahnen waren. »Hoch mit dir!«

Hirst wehrte sie ab. »Ich muss helfen! Ich bin eine Kräuterkundige und …«

»Sie sind tot! Geht das nicht in deinen Schädel ? Ich habe sie getötet, bevor sie uns töten konnten. Eine einfache Regel, die das Überleben sichert.«

Hirst starrte auf ihre Hände, während ihre Lippen bebten und ihre Augen geschlossen waren. »Ich kann nicht.«

Der Blondling tat etwas, das Runa erstaunte. Er ging neben ihr in die Knie, legte eine Hand unter das Kinn und lächelte. »Ich verstehe«, sagte er betont langsam. »Der Tod ist nur schwer zu ertragen, aber wir müssen ihn akzeptieren. Womöglich wollten uns diese Soldaten angreifen und die schreckliche Kriegerin des Nordens hat uns ein weiteres Mal das Leben gerettet. Alles, was wir nun tun können, ist, die Situation zu akzeptieren und weiterzumachen. Verstehst du das?«

Hirst nickte langsam. »Ich verstehe.«

»Gut, dann nimm meine Hand.« Er half ihr auf die Füße und wischte ihr über das Gesicht. »Die Welt, in der wir uns bewegen, ist grausam.«

»Das weiß ich«, flüsterte sie. »Ich weiß es sogar mehr als jeder andere.«

»Natürlich. Ich wollte dich nur daran erinnern.« Er zwinkerte und wandte sich Runa zu. »Ich hörte Geschichten und nun da ich dich ein zweites Mal habe kämpfen sehen, liegt es auf der Hand, welcher glorreichen und furchterregenden Kriegerin wir gegenüberstehen.« Er streckte seinen Zeigefinger aus, sodass er beinahe ihre Nase berühren konnte. »Du bist …«

Runa scheuerte ihm eine.

Blondling war derart überrascht, dass er sie einen Moment anstarrte und keinen Ton hervorbrachte.

»Du redest zu viel!«, schnauzte sie und wandte sich ab.

Es dauerte nicht lange, bis sie den platschenden Gang ihrer Begleiter hinter sich vernahm.

***

Die Stadt Helgafell war ein Drecksloch. So viel Falschheit und Scheinheiligkeit auf einem Haufen hatte Runa nur selten gesehen. Offengestanden war sie nie in Kolskegg gewesen, da sie Krummfinger damals zurückgelassen hatte, als er durch die Kanala-irgendetwas mit den anderen Jungs in die Stadt gelangt war, um dem Kriegstreiber ein Bein zu stellen. Tatsächlich war es die erste Stadt des Südens, die sie von innen betrachten konnte. Das änderte aber nichts an ihrer Meinung, dass sie ihr nichts abgewinnen konnte.

Überall wimmelte es von Menschen. Auf Kutschböcken, hinter Ständen, in denen irgendwelche Dinge feilgeboten wurden und auf der Straße, zusammengedrängt wie im Verschluss eines Trinkschlauchs. Mehr als einmal wurde sie gestoßen, mehr als zweimal starrte sie den Menschen hinterher, nur um feststellen zu müssen, dass sie ignoriert wurde. Im Norden gab es ebenfalls große Städte, aber in keiner auch nur ansatzweise so viele Menschen wie hier. Es waren so viele, dass sie sich gegenseitig auf den Füßen standen. Eines hatten ihre Begleiter ihr voraus: Sie bewegten sich zielsicher durch die Menge, ohne auch nur ein einziges Mal gestoßen zu werden. Wie der Bug eines Schiffes, der Meere teilte, liefen sie schnurstracks dahin und störten sich nicht an den vielen stinkenden, schwitzenden und nassen Leibern um sich herum.

Als sie ein weiteres Mal gestoßen wurde, packte sie den Kerl an der Gurgel, zog ihn zu sich runter und fauchte ihn an. Ob sich der Kerl vor Angst in die Hosen pisste, konnte sie nicht feststellen, da er schneller von der Menge geschluckt wurde, als sie blinzeln konnte.

Hirst und der Blondling blieben stehen, sodass sie beinahe mit ihnen zusammenstieß. Er zupfte unentwegt an seinem Verband herum und verzog das Gesicht. Die unverletzte Hand war ständig in Bewegung, als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte.

»Also«, sagte die Kräuterkundige und sah betont an Runa vorbei. »Wir schulden dir wohl Dank.«

»Ihr schuldet mir gar nichts«, knurrte Runa. »Ich habe euch mein Wort gegeben und es gehalten. Jetzt sind wir miteinander fertig.«

»Oh, du hast durchaus Wort gehalten!«, rief Blondling. »Ich möchte noch einmal betonen, wie überaus …« Er zuckte zur Seite, um Runas Ohrfeige auszuweichen, dabei hatte sie sich nur einen Spaß erlaubt. »Ich muss doch sehr bitten! Wie dem auch sei, gestattest du uns, dich auf einen Trank einzuladen? Das wäre das Mindeste, was wir tun können.«

»Ja, das würden wir gerne tun«, stimmte Hirst zu, obwohl ihre Augen etwas anderes verrieten. Runa war es gleich, ihr ganzes Leben wurde sie schon mit diesem Blick aus purer Enttäuschung und Abscheu gestraft.

»Ich verzichte.«

»Wenn das so ist, dann verrate uns wenigstens deinen Namen, damit ich ein Lied über dich und deine Taten verfassen kann.«

Runa verfiel in schallendes Gelächter. Die Menschen in der Nähe betrachteten sie mit gerunzelter Stirn, selbst Blondling verstand offenbar nicht, weshalb sie lachte.

»In Ordnung«, japste sie. »lassen wir das. Über mich muss niemand Lieder singen und schon gar nicht so ein Hosenscheißer wie du. Man kennt mich bereits. Vielleicht nicht hier im Süden, aber im Norden kneifen sie ihre Ärsche zusammen, wenn sie meinen Namen hören.«

»Soooo?« Er schürzte die Lippen. »Und wie ist dein ach so bekannter Name?«

»Runa Wildzorn.«

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. Das war gut, dann hatte er wenigstens von ihr gehört.

Hirst riss die Augen weit auf. »Du … du bist Runa Wildzorn, die engste Vertraute des Huskarls?«

»Die bin ich.«

»Das kann unmöglich Zufall sein«, murmelte sie und verfiel in Schweigen.

Runa zuckte die Schultern und lief in die andere Richtung davon. Sie spürte die Blicke der beiden wie Nadelstiche im Nacken, aber es war ihr gleich. Auf sie wartete noch eine weite Reise in den Norden. Bevor sie jedoch weiterzog, brauchte sie erst mal einen kräftigen Schluck. Vielleicht taugte das Gesöff hier in Helgafell etwas und vertrieb die Schmerzen in ihrem Arm. Ihre Hand wanderte in ihre Tasche und umschloss den prall gefüllten Lederbeutel. So hatte die Begegnung mit den beiden doch etwas Gutes gehabt. Bei diesem Gedanken musste sie grinsen.


Gnupa




[image: ]

Jörmungandr ist ein Wesen, das Midgard mit seinem mächtigen Leib umspannt. Es wird der Midgardschlange nachgesagt, dass sie aus den Runennetzen der Riesen entstand und schließlich Gestalt annahm. Während Ragnarök töten Donar und sie sich.

Es kam selten vor, dass Gnupa nicht wusste, was er tun sollte. Aber während sich Eirík mit Ohnefuß und seinen Vertrauten beriet, stand er unschlüssig da und pulte nervös an seinen letzten verbliebenen Zähnen. Der Schildkreis. Ein Zweikampf, um das Blut zu beseitigen, das zwischen den Kämpfenden stand. Häufig waren es die Kämpen zweier verfeindeter Jarls, die sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. An diesem Tag war es aber eine rein persönliche Angelegenheit.

Es war nicht Gnupas Pflicht, in den Schildkreis zu treten, aber wegen seines Versagens war die Situation überhaupt erst entstanden. Er war es gewesen, der in Kolskegg von Eirík entdeckt und verhört worden war. Tatsächlich sollte er in den Schildkreis treten und für Ehre und Stolz und diesen ganzen Scheiß eintreten, aber er konnte nicht. Tief in sich spürte er die Gewissheit, dass Krummfinger noch am Leben war – irgendwo in den Weiten Skaldheims – und irgendjemand musste ihn wieder auf den richtigen Pfad führen. Gnupa war der einzige, der dafür in Frage kam. Es gab einen Menschen, der über den Huskarl und seine mögliche Erhebung Bescheid wissen musste. Einen Mensch … oder vielmehr eine gewisse Walküre in Kaetilfast, die ihn nicht leiden konnte.

Gnupas Finger krampften sich um die Schlaufe. Der Holzschild wog schwer in seiner Hand und fühlte sich zugleich vertraut und seltsam an. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Schild für einen Zweikampf hielt. Beim letzten Mal war es im Schildkreis zwischen Krummfinger und Crosus gewesen und alleine die Erinnerung ließ ihn schlottern. Wenn es eines gab, das Gnupa nicht leiden konnte, war es nachdenken. Er dachte immerzu nach, was andere von ihm hielten, was passieren würde, wenn Einarm und Espe scheiterten, aber auch, was geschehen würde, wenn sie siegten.

Es war ein kühler Morgen, und trotz der aufgehenden Sonne weigerte sich der aufziehende Nebel, zu weichen. Er klebte wie Honig am Boden, schwappte über den Hügel und hüllte die Versammlung allmählich ein. Die Geräusche klangen dumpf und selbst das Atmen wurde von der dicken Suppe geschluckt. Der Nebel drang in seine Ohren, verstopfte seine Nase und senkte sich wie ein dunkler Schleier über seine Augen. Nebel, wie sehr er ihn hasste.

Gnupa traf eine Entscheidung. Er näherte sich Espe und wartete, bis ihre schmalen Augen ihn trafen. »He, alles klar bei dir?«

»Was soll denn klar sein, Faulzahn?« Sie kniff die Augen noch weiter zusammen, er war überrascht, dass es überhaupt noch ging. »Wir treten in den Schildkreis.«

»Joh, also ihr versteht doch, oder?« Er wich ihrem Blick aus. »Ich muss das tun.«

»Weglaufen?«

»Nein, ich meine …«

»Überleben?«

»Joh«, seufzte er.

»Du bist ein Nordmann, Faulzahn. Du solltest nicht so sehr am Leben hängen.«

»Möglich, aber das hier ist wichtig. Das kann ich spüren. Wenn mein Weib jetzt hier wär, würd sie sagen …«

»Du hast kein Weib und du hast auch keine Kinder«, fuhr sie ihm über den Mund, »allerdings bist du ein verdammt anständiger Kerl, Faulzahn. Mach was aus deinem Leben, wenn du hier weg bist.«

»Etwas machen? Wir sind Krieger, wir sind nicht dazu gemacht, etwas aus unserem Leben zu machen.«

Espe riss das Tuch vom Gesicht und entblößte ihren zerstörten Mund. Gnupa hatte schon viele Verletzungen gesehen, verstümmelte Leichen, gebrochene Unterkiefer oder einen Mann, dem ein Teil des Kiefers gefehlt hatte. Bei Tola Espe hingen nur noch geschmolzene Hautfetzen an den Backenseiten und boten einen vollständigen Blick auf das Innere ihres Mundes. Die Zähne, die Zunge, das Fleisch. Er konnte verstehen, dass sie diese Verletzung verbergen wollte, aber es war etwas, worauf sie stolz sein sollte. Nicht viele hätten so etwas überlebt.

»Du hast die Entscheidung, dein Leben zu nutzen. Ich nicht.«

»Das sagst du.«

»Und, was denkst du, Faulzahn? Was denkst du, wenn du mich so betrachtest?«

Er zuckte die Schultern. »Hab schon mal nen Mann gesehen, dem die Eier gefehlt haben.«

Sie hob eine Augenbraue.

»Na ja, das war ein Anblick, den ich nicht vergessen konnte.«

»Ich … bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll.«

»Ich auch nich, aber ist das wichtig? Dir hat jemand die Rübe eingeschlagen, na und? Gibt Schlimmeres.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Es sah nicht gerade schön aus, aber Faulzahn war das egal. Sie war Espe, eine große Kriegerin aus dem Norden, und besaß mehr Mut in den Knochen als manch anderer.

Eine Hand landete auf Gnupas Schulter.

»Ich verstehe«, sagte Einarm nickend. »Jemand muss Asgrim Krummfinger finden, wenn er wirklich am Leben ist.« Gudrod runzelte die Stirn, während er seine Axt packte und sie hin und her drehte. »Er ist im Schildkreis vor fünfzehn Jahren gestorben, aber wenn wirklich die Möglichkeit besteht, dass er lebt«, er hob die Axt nach oben, »dann müssen wir verstehen, was hier geschieht. Der Norden braucht ihn. Dieser Tage mehr denn je.«

Gnupa stieß zischend den Atem aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er ihn angehalten hatte. »Skaldheim braucht ihn«, stimmte er zu und hielt ihm den Unterarm hin. Einarm schlug ein. »Ich danke dir für dein Verständnis.«

Espe legte ihre Hand auf. »Finde ihn, Gnupa. Finde ihn und verpass ihm eine. Wenn er wirklich lebt, muss er einen guten Grund haben, weshalb er uns im Stich lässt.«

»Hast du schon eine Idee, wo du anfängst zu suchen?«, fragte Einarm.

»Klar. Kaetilfast soll schön sein um diese Jahreszeit.« Er lachte wie eine krächzende Krähe. »Der Rat der zehn Ärsche freut sich bestimmt, mich wiederzusehen. Kann es schon vor mir sehen.«

»Wenn du meinem Vater begegnest …« Einarm ließ den Satz unausgesprochen.

»Denk nich drüber nach. Ihr schafft das.«

»Nur für den Fall. Wir waren in den vergangenen Jahren nicht immer einer Meinung, vor allem, nachdem er die Führung der Tausend Äxte übernommen hatte. Sag ihm, dass ich stolz bin, sein Sohn zu sein.«

»Das werde ich tun. Gorm Kaltwasser wird von mir hören.«

Bewegung ging durch die Südländer. Einige begannen langsam einen Kreis zu bilden. Faulzahn nickte seinen Gefährten zu, packte seinen Schild und reihte sich ein. Er verkeilte diesen in dem eines anderen, schenkte dem Soldaten neben sich ein breites Grinsen und pulte mit der Hand im Ohr. Der Trick bestand darin, andere glauben zu machen, dass einen nichts interessierte. Nur dann wurde man unterschätzt. Und wenn man unterschätzt wurde, beging der Feind meistens einen Fehler.

Eirík löste sich von Ohnefuß, zog sein Schwert aus der Scheide und schlenderte in die Mitte des Schildkreises. Er sah frisch aus. Sogar noch frischer als vor einigen Tagen, als er Gnupa verhört hatte. Seine Bewegungen hatten eine gewisse Schärfe, und seine Augen glänzten in stiller Erwartung. Offenbar war er sich seiner Sache sicher, aber Gnupa konnte keinen Grund dafür erkennen. Zwei namhafte Krieger würden ihm nacheinander gegenübertreten. Zwei Krieger, die im ganzen Norden bekannt waren.

Der Schildkreis schloss sich.

Gnupa drückte seinen Schild ein wenig zur Seite, um sich Platz zu schaffen. Der Südländer blickte ihn mit gerunzelter Stirn an, wagte es aber nicht, etwas anzumerken.

Es wurde still, selbst der leichte Wind wurde vom Nebel geschluckt.

Gnupa musste niesen. Verdammter Nebel!

Eirík stützte sich auf den Griff seines Schwertes, ein gefährlich aussehendes Ding mit einem goldenen Heft, edelsteinbesetztem Griff und einer geschwungenen Schneide, die schon fast spielerisch wirkte. Es war ein Anderthalbhänder, was man an der kurzen Klinge und dem langen Griff erkennen konnte. Im Norden hätte man ihn für so eine Waffe ausgelacht, aber Gnupa wusste, dass die Südländer damit umzugehen vermochten. Espe entschied sich für ihren Speer, der abgewetzt und schartig war, aber schon vielen Kriegern das Leben gekostet hatte. Einarm blieb bei seiner Axt. Eine gute Entscheidung, wie Gnupa fand.

»Ihr wollt das wirklich tun?«, fragte Eirík. Er grinste spöttisch, aber Gnupa entging das Zucken seiner Augen nicht.

»Wir kämpfen«, sagte Espe und rammte ihren Speer in die Erde.

»Nun gut. Dann soll es so sein.«

»Wer kämpft für dich?«

»Ich werde selbst kämpfen.« Eirík straffte sich. »Ich, Eirík Weißfell, Jarl von Kolskegg, König des Südens und wahrer König von ganz Skaldheim kämpfe, um Blut mit Blut zu begleichen!«

»Mutig, deine Schlachten selbst zu tragen. Mutig und dumm.«

»In dieser Zeit muss man ein Tor sein und Schmerzen leiden, um Großes vollbringen zu können.«

»Was du nicht sagst, Kriegstreiber. Seit Royos Starkarm dem Eroberer hat das kein selbst ernannter König mehr getan.« Espe machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin Tola Espe. Kriegerin des Nordens und einst Kämpin von Jarl Verbrand von Hafnaross. Mein Name lässt meine Feinde wie Espenlaub zittern und meine besiegten Feinde sind ohne Zahl.«

Gudrod machte ebenfalls einen Schritt auf die Mitte zu. »Mein Name ist Gudrod Einarm, Sohn des Gorm Kaltwasser!«, rief er. »Ich bin ein namhafter Krieger des Nordens und habe Seite an Seite mit dem Huskarl gekämpft. Viele Tote tragen meinen Namen.«

Espe richtete den Speer auf Eirík. »Nun kennst du unsere Namen und weißt, worauf du dich einlässt. Bist du wirklich gewillt, uns nacheinander im Schildkreis gegenüberzutreten? Bedenke, dass der Brauch vorschreibt, dass du nur eine Stunde zwischen den Kämpfen Zeit hast«, ihr vernarbter Mundwinkel zuckte, »vorausgesetzt, du überstehst die erste Runde.«

»Ich bin mit den Traditionen und Bräuchen des Nordens vertraut.«

»Nun gut, du willst es nicht anders. Gegen wen willst du zuerst antreten?«

Eirík sah zurück zu Ohnefuß, der nickte. Dann wandte er sich wieder Espe zu und legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Beide.«

Sie zögerte. »Du willst gegen uns beide gleichzeitig kämpfen?«, fragte sie schließlich. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

»Es ist entschieden!« Er nahm sein Schwert in beide Hände und ging leicht in die Knie. »Ich kämpfe gegen Tola Espe und Gudrod Einarm, auf dass niemals wieder jemand meinen Namen und meine Ehre anzweifelt.«

Gnupa wurde nervös. Das war nicht normal, nein, das war ganz und gar nicht normal. Der Kriegstreiber war kein Dummkopf. Er würde niemals einen aussichtslosen Kampf austragen, es sei denn …

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte er und drückte den Schild ein wenig zur Seite, sodass er eine Lücke bildete. »Macht, dass ihr da verschwindet!«, rief er seinen Gefährten zu, aber seine Stimme wurde von dem aufkommenden Lärm der Soldaten geschluckt. Sie trommelten auf die Schilde und johlten. Damit begann der Schildkreis.

Ihm wurde siedend heiß. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Eirík hatte Gudleif Weißfell besiegt. Bislang hatten sie gedacht, dass er sich eines Tricks bedient hatte. Wenn es aber der Wahrheit entsprach und er den größten Krieger des Nordens im Schildkreis getötet hatte, musste er ein begnadeter Krieger sein.

Einarm und Espe wirkten unschlüssig, aber als Eirík den ersten Schritt machte, packten sie ihre Waffen und nickten grimmig.

Die Schilde trommelten.

Eine Weile umkreisten sie sich, nahmen verschiedene Positionen ein und suchten nach einer Schwäche des Kontrahenten. Im Unterschied zu den anderen hatte Gnupa niemals im Schildkreis gestanden, aber er hatte oft genug zugesehen, um zu wissen, dass die ersten Sekunden die entscheidenden waren.

Espes Speer zuckte vor, aber es war nur eine Finte, die Eirík durchschaute. Erneut stieß sie ihren Speer vor und verfehlte ihn um Haaresbreite. Einarms Axt folgte und fegte über seinen Kopf hinweg. Ein Außenstehender würde es als Glück bezeichnen, dass Eirík von den Angriffen nicht getroffen wurde, aber Gnupa ahnte schon seit langem, dass es so etwas wie Glück nicht gab. Der Kriegstreiber hatte sich genau im richtigen Moment in die Angriffe hineingedreht und damit bewiesen, dass er wusste, was er tat.

Espe stach zu und ließ eine Salve von Angriffen folgen, die so schnell waren, dass Gnupa ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Derweil umrundete Einarm den Kriegstreiber, damit er ihn von hinten angehen konnte. Eirík machte dies zunichte, ließ sein Schwert fallen, was kein Krieger aus dem Norden je tun würde, wirbelte zur Seite, packte mit beiden Händen Espes zustoßenden Speer und stieß ihn in Einarms Richtung, genau in dessen Bewegung hinein. Der Nordmann wurde an der Schulter aufgespießt und stolperte überrascht zurück.

Gnupa blieb der Mund offen stehen. Noch niemals zuvor hatte er so etwas gesehen. Fast wirkte es, als würde es Eirík zum Vorteil gereichen, dass er gegen zwei Krieger gleichzeitig antrat.

Einarm und Espe entfernten sich ein Stück. Gnupa konnte ihre Unsicherheit sehen und wenn er das konnte, war es sicherlich auch Eirík möglich. Einarms linke Schulter blutete heftig, aber es war nichts, was ihn umbringen würde. Schwierig würde es für ihn erst werden, wenn die andere Schulter verletzt war.

Eirík schob betont mit der Stiefelspitze sein Schwert zur Seite und breitete die Arme wie zur Umarmung aus. »Was ist los, Nordländer? Ich hörte vieles von euch und euren großen Namen. Was ich hier aber sehe, enttäuscht mich ein wenig.«

»Anscheinend weißt du, was du tust«, zischte Espe, während sie ihn langsam umkreiste. »Diese Art zu kämpfen ist mir fremd. Wer hat dich ausgebildet?«

»Ist das wichtig?«

»Ja, es ist sogar sehr wichtig.«

»Es war ein Fremder.« Eirík verschränkte die Arme vor der Brust. Eine höhnischere Geste hätte er kaum einnehmen können. »Er kam zu mir an den Hof, nachdem meine Familie von euch Barbaren ermordet worden war.«

Auf der anderen Seite nickte Oleif Ohnefuß wie zur Bestätigung. Also musste etwas an den Worten des Kriegstreibers dran sein.

»Es interessiert mich zwar nicht, aber welcher Nordländer wäre so töricht, die Familie eines Jarls zu verschleppen? Es gibt Söldner, ja, aber die hängen an ihrem Leben.«

»Besonders du solltest das wissen, da du in seinem Namen im Schildkreis stehst.«

Sie stutzte. »Jarl Holdir von Lonsheior?«

Eirík neigte leicht den Kopf. »Du kennst Grith den Alten?«

»Ja, er war aus dem Gefolge von Holdirs Vater und hat seinem Sohn Treue geschworen. Der Huskarl hat ihn gerichtet.«

»So ist es. Grith der Alte war es.«

»Und der Jarl von Lonsheior soll das befohlen haben? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Es war so und nicht anders!«

»Nein«, sie machte einen Schritt zur Seite, »willst du hören, was ich wirklich glaube? Du redest dir das nur ein, um die Schuld bei uns Nordländern zu suchen. Du hast darauf gewartet, dass sich dir eine Möglichkeit bietet, den Norden anzugreifen. Es ist doch so, oder?«

»Schall und Rauch!« Eirík schnaufte wie ein wild gewordener Skrall. »Ihr habt mein Weib und meinen Sohn ermordet! Ihr Barbaren aus dem Norden!«

»Nein«, mischte sich nun Gudrod ein. »Das redest du dir nur ein. Oder der Fremde hat es dir eingeredet, um dich gegen uns aufzubringen.«

»Genug!«, knurrte Eirík. »Ihr wisst nicht, wovon ihr sprecht!«

»Womöglich wissen wir das nicht, aber weißt du es denn?«

»Im Unterschied zu euch weiß ich ganz genau, wer ich bin. Der Fremde hat mir etwas gegeben, was mir lange Zeit gefehlt hat. Ein Ziel.«

»Und woher kam dieser geheimnisvolle Fremde?«

»Ich weiß es nicht, aber das ist auch unwichtig.« Eirík ging leicht geduckt auf sie zu. »Er bot mir Wissen über Kampfkünste, verborgene Geheimnisse und die erhobenen Krieger, die einst im Namen der alten Götter kämpften.«

»Die Einherjer«, murmelte Gnupa, obwohl ihn niemand hören konnte. »Ein Fremder, der dir freiwillig Wissen überlässt?« Er musste den Kopf schütteln und bemerkte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Hier geschah etwas, das er nicht verstand. Niemand außer den Gelehrten Kaetilfasts und den Walküren sollte noch über die Einherjer Bescheid wissen.

Espe griff an, aber erneut bewies Eirík seine Geschicklichkeit. Er federte mit dem Oberkörper zurück, duckte sich und sprang nach vorne. Zwei weitere Schläge gingen ins Leere, dann war er bei ihr und rammte die Faust gegen ihren Kehlkopf. Sein Knie zuckte vor, versenkte sich in ihrer Magengrube und mit der anderen Faust zertrümmerte er ihr Nasenbein. Espe spuckte Blut und konnte sich nur mühsam aufrecht halten.

Einarm kam mit einem Kriegsschrei herangestürmt, aber auch sein Hieb verfehlte ihn knapp. Eirík trat ihm gegen das Schienbein, wirbelte um ihn und verpasste ihm von hinten einen Schlag in den Nacken, der Einarm gegen Espe taumeln ließ, worauf sie gemeinsam zu Boden stürzten.

Die Südländer johlten.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Gnupa. Kein Mensch sollte so etwas beherrschen. Eirík war ein Mensch, so viel stand fest, er war kein Einherjer, dafür sprach zu viel dagegen. Aber das, was er im Schildkreis bot, überstieg alles, was Gnupa bislang gesehen hatte. Dieser Fremde musste demnach ein Mensch mit ganz außergewöhnlichen Fähigkeiten sein. Ein Mensch? Nein, dieser Fremde musste …

Gnupa schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Obwohl die alten Götter früher oft nach Skaldheim gekommen waren, um in anderer Gestalt Einfluss auf die Geschicke der Menschen zu nehmen, hatten sie schon vor langer Zeit jegliche Bande zu Skaldheim abgebrochen. Sein Wissen hinsichtlich der alten Götter war im Vergleich zu den anderen Gelehrten Kaetilfasts beschränkt, aber es gab dennoch einige Dinge, die er im Hinterkopf behalten hatte.

Espe stemmte sich ungelenk auf und zeigte ihre blutverschmierten Zähne. Einarm blutete ebenfalls heftig aus der Wunde an der Schulter. Zum ersten Mal seit Beginn des Schildkreises sah Gnupa Furcht in ihren Augen.

Eirík trat auf den Griff seines Schwertes, federte es nach oben und fing es geschickt auf. Immer wieder warf er es von der einen in die andere Hand und ließ seine Kontrahenten nicht aus den Augen. Das machte er so lange, bis Einarm mit erhobener Axt nach vorne stürzte. Eirík warf das Schwert ein letztes Mal hoch in die Luft, wirbelte um die eigene Achse, fing es in der linken Hand auf und rammte es Einarm durch den Bauch. Der Nordmann verlor die Axt aus seinen kraftlosen Fingern, sackte zusammen und blieb blutüberströmt liegen.

»Nein!«, schrie Espe und hastete hinterher. Ihre Schlagabfolge war so voller Zorn, dass Gnupa die Hitze des Kampfes spüren konnte. Ein Fehler, denn wer stumpfsinnig und aus Wut angriff, bot seinem Feind leichtes Spiel, wie Krummfinger immer gesagt hatte, und dies zeigte sich nun. Mit einem Angriff konnte sie Eirík am Arm streifen, aber das hielt ihn nicht ab, den Speer mit seinem Schwert in der Mitte zu spalten. Das vordere Ende fischte er aus der Luft und versenkte es in ihrem Schlüsselbein. Espe taumelte zurück, den halben Speer immer noch im Arm, und bekam einen Tritt vor die Brust, der sie auf den Rücken warf.

»Nein!« Gnupa drückte seinen Schild nach vorn und wollte sich durch die Lücke zwängen, aber die beiden Soldaten neben ihm hielten ihn fest. Er bekam einen Schlag gegen den Hinterkopf und etwas rammte ihm in die Seite.

»Ihr elenden Bastarde!«, schrie er, aber ein dritter Schlag raubte ihm fast die Sinne.

»Das reicht!«, rief Eirík und deutete mit der Schwertspitze auf ihn. »Du bist ein ehrenhafter Krieger, Gnupa Faulzahn, deshalb wirst du dich nicht einmischen.«

Gnupa saugte bitter an den Zähnen und spuckte aus. »Dieser Fremde … wer war er wirklich?«

»Ausgerechnet du interessierst dich für ihn?«

»Sag es einfach.«

»Es geht dich nichts an, Nordmann. Er war derjenige, der mir Wahrheiten offenbart und anvertraut hat.«

Gnupa runzelte die Stirn. Hildr, sie würde vielleicht eine Antwort darauf finden.

Espe griff nach den Überresten ihres Speers und wagte einen letzten verzweifelten Angriff, aber Eirík trat ihr die Waffe aus der Hand, stellte einen Fuß auf ihren Hals und ragte drohend über ihr auf.

»Du hast ehrenvoll gekämpft, Tola Espe«, raunte er, während er das Schwert auf Höhe ihres Herzens anlegte. »Einer wahren Kriegerin des Nordens würdig.«

»Bring es zu Ende … Kriegstreiber«, keuchte sie, packte die Schwertschneide und drückte zu, bis Blut aus ihren Händen quoll. »Jetzt sehe ich endlich Blauzeh wieder.«

Eirík stieß zu.

Ihr Todeskampf dauerte nur einen Augenblick bis sie schließlich still lag. Der Kriegstreiber blieb neben Einarm stehen, der stumm in den Himmel blickte.

»Ein paar letzte Worte, Gudrod Einarm?«, fragte er und legte das Schwert ebenfalls an.

»Es gibt nichts mehr zu sagen«, antwortete dieser und ein sanftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Das hier ist nicht das Ende. Ich kann es sehen. Ich kann sie sehen.«

Das Schwert versenkte sich in seiner Brust.

Der Schildkreis war vorbei.


Skiddi




[image: ]

Skralle sind raubtierhafte Wesen, die vor allem den Norden Skaldheims unsicher machen. Erst wenn der Weltenbrand beginnt, nehmen sie ihre wahre Form an und werden zu Drachen, den Herrschern der Lüfte.

Skiddi kratzte die letzten Härchen von der Seite seines Kinns und spülte das Rasiermesser in der Schüssel ab. Dann legte er es sorgfältig auf den Tisch, wischte mit einem Handtuch über das Gesicht, wobei er peinlich darauf achtete, dass der grobe Stoff nicht auf der Haut scheuerte.

Vor wenigen Monaten hatte er Handtücher aus Seide besessen und in einem wahren Palast gehaust. Umgeben von Adligen, die seiner Stimme lauschten, und jungfräulichen Schönheiten, die ihm zu Füßen lagen. Nun befand er sich in einem kleinen, schäbigen Raum, der vom Wirt des Gasthofs als Unterkunft bezeichnet wurde. Er warf sich die blonden Locken aus der Stirn, fuhr sachte an seinem rasierten Kinn entlang und dann – das war für ihn der beste Augenblick des Morgens – betrachtete er sich im Spiegel. Er war schäbig, an den Rändern gesplittert und auf der einen Hälfte verblasst. Nicht gerade der passende Spiegel für einen Mann wie den, der gerade unzufrieden zurück lächelte. Nichts von alldem wurde diesem Mann gerecht.

»Du warst einst begehrt und eine echte Schönheit«, sagte Skiddi zu sich, während er mit den Fingern über die zarte Haut seines Kinns strich. Es war ein schönes Kinn, aber nichts im Vergleich zu seinen großen Augen und den feinen Grübchen an seiner Wange. Es gab viele Frauen, die ihn als Mann von Welt bezeichneten, der mit jeder Faser seines Daseins wusste, was er wollte – und es sich auch nahm. Nun, während er sich im Spiegel betrachtete, war er sich nicht mehr so sicher. Sein Blick wanderte abwärts, begutachtete seine verdreckte, bleiche Brust, erreichte den Verband, der sich um den verletzten Arm wickelte, und blieb schließlich daran haften. Sein Handgelenk war zwar nicht gebrochen, wie zuvor angenommen, allerdings tat es trotzdem ziemlich weh.

Ein Skalde, der nicht spielen konnte. Die Welt war für ihn zu Bruch gegangen.

»Wie konnte das alles nur geschehen?« Der Jüngling in dem Spiegel war nicht echt, er war nur Schein. Wenn er sich anstrengte, erkannte er dahinter einen zweiten Mann, der ganz anders war. Kein Mann von Welt, kein Mann mit Schönheit. Ein hässlicher Kerl, der eine finstere Vergangenheit hinter sich hatte und ein Geheimnis in seinem Herzen verbarg, das ihn noch heute in seinen Träumen heimsuchte.

»Mörder«, murmelte er und bemerkte, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten. »Mörder«, spie er dem Spiegel entgegen und ertrug den vorwurfsvollen Blick des anderen Mannes.

Zögernd wandte er sich vom Spiegel ab und ging quer durch sein Zimmer, während er ein blaugestreiftes Hemd über den Kopf zog und es vorne ungelenk zuknöpfte – ein Hemd anzuziehen stellte sich mit einer Hand als schwierig heraus. Aus seinem Gepäck zog er ein rotes Halstuch, das Verwegenheit ausdrücken sollte, mittlerweile aber derart fleckig und zerfranst war, dass es nicht über sein gesamtes Erscheinungsbild hinwegtäuschen konnte.

»Wem mache ich etwas vor? Mein Leben ist ein Scherbenhaufen.«

Niemand würde je erfahren, wie es wirklich in ihm aussah. Die Welt kannte nur Skiddi den Großartigen. So musste es bleiben, wenn er nicht bald über die Klinge springen wollte. Wären da nicht die Söldner, die auf ihn angesetzt waren …

Er nahm ein Stück Trockenwurzel aus seinem Gepäck und kaute ohne Genuss darauf herum. Mit gerümpfter Nase warf er es wieder in seine Tasche. Er hatte keinen Appetit.

Als Skiddi sein Zimmer verließ und die Treppe nach unten ging, überkam ihn ein ungutes Gefühl, wie es oft zutage trat, wenn ihm etwas bevorstand. Ein steter Beschützer, der ihm bereits mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Er betrat den verräucherten Gasthof und stakste hindurch, als würde er auf Glasscherben laufen. Normalerweise fühlte er sich in einer solchen Umgebung wohl, aber dieses Mal war er eher bemüht, einen Zusammenstoß mit einem der betrunkenen Gäste zu vermeiden – und die Anwesenden waren tatsächlich sehr betrunken. Bei jedem Schritt sog er zischend den Atem ein und achtete darauf, keine unachtsame Bewegung zu machen. Bratenduft drang in seine Nase und brachte seinen Magen zum Knurren. Es war ein paar Tage her, seit er etwas anderes als altbackenes Brot oder Pilze zwischen den Zähnen gehabt hatte. Der Geruch nach malzigem Bier machte es nicht leichter.

Er spürte die Blicke der Gäste auf sich ruhen und wurde unsicher. Was, wenn sich ein Söldner unter ihnen befand und nur darauf wartete, dass er sich blicken ließ? Ihm blieb keine Wahl und so nahm er den Weg zurück, schwankte wie auf hoher See durch den Raum, vorbei am Wirt, der ihn mit schmalen Augen musterte, bis zur gegenüberliegenden Tür, die ihn zurück zu seinem Zimmer bringen würde. Seinem Zimmer, das ihm Schutz vor der Welt bot. Dabei ignorierte er den verlockenden Ruf seiner Leier, die bei jedem Schritt gegen seine Hüfte prallte. Alles in ihm schrie danach, sie zu packen, die Finger über die Saiten tanzen zu lassen und sich seiner Inspiration hinzugeben, aber er war noch nicht soweit.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig öffnete er die Tür, schlüpfte hindurch und atmete erleichtert auf.

Jemand rempelte gegen ihn.

»Im Namen der alten Götter«, stöhnte er und versuchte, das schmerzhafte Pochen zu vertreiben. Tausend Nadelstiche zuckten durch seinen Arm.

»Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung!« Die Sprecherin, eine junge Frau mit dunklen langen Haaren und grünem Gewand, das an Saum und Ärmeln eingerissen war, legte sich eine Hand vor den Mund und starrte ihn aus klaren blauen Augen an. »Wie ungeschickt von mir. Es war nicht meine Absicht, Euch zu verletzen.«

Er lehnte gegen die Wand und atmete kontrolliert ein und aus. Wenn man eines über den Großartigen sagen konnte, dann, dass er ein wenig wehleidig war - vielleicht ein bisschen zu sehr.

»Nein, nein«, winkte er ab. »Es war meine Schuld. Ich war wieder einmal unachtsam und das rächt sich nun mit voller Wucht. Es ist nur eine Geißel mehr in dem Scherbenhaufen, den ich als Leben bezeichne.«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Schwamm drüber.« Skiddi wollte sich den Schmerz nicht anmerken lassen, aber es gelang ihm nur halbherzig.

»Ihr seid verletzt.« Die Fremde musterte ihn von oben bis unten. »Anscheinend wurde sich aber gut um Euch gekümmert. Darf ich?«

Er zuckte die Achseln.

Sie befühlte den Verband, zupfte an einigen Stellen und roch daran. »Sumpfkraut, nicht wahr?« Sie sog den Atem tief durch die Nase ein. »Ja, ich kann es riechen. Aber da ist noch etwas anderes dazu gemischt, das ich nicht zuordnen kann. Was ist das?«

Er fand die Situation etwas befremdlich, aber die Fremde war durchaus nett anzuschauen. »Offen gestanden habe ich absolut keine Ahnung«, seufzte er. »Es war mir nicht vergönnt zu verstehen, was meine geschätzte Begleiterin mit mir angestellt hat. Wenn sie mich versorgt – wie sie es nennt – fühle ich mich jedes Mal behandelt wie ein rohes Stück Fleisch, das …«

»Der Saft des Stängels einer blauen Winterblume.« Hirst schob sich an Skiddi vorbei und musterte die Fremde. »Ich nehme an, dass du die heilende Wirkung kennst?«

»Blaue Winterblume? Ich habe davon gehört, wusste aber nicht, dass man daraus eine Heilpaste anfertigen kann.«

Hirst hob ihren Zeigefinger. »Man kann, wenn man weiß wie. Dafür muss man allerdings in das Land hinausziehen, wie es noch vor fünfzehn Jahren der Fall war, und sich den Menschen öffnen, die unserer Hilfe bedürfen.«

Die Fremde starrte sie an. »Verzeihung, kennen wir uns?«

»Noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass du etwas Interessantes zu berichten hast.«

»Ich … wie bitte?«

»Selbstverständlich, meine Liebe. Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal einer Schülerin von Hildr begegnet bin.«

Der Fremden traten die Augen aus dem Kopf. »Ihr kennt die ehrwürdige Hildr?«

Hirst lachte leise. »Ob ich sie kenne? Sie war meine Meisterin.«

»In Ordnung«, mischte sich Skiddi ein. »Jetzt kommen wir mal wieder zu Atem.« Er sah zwischen den Frauen hin und her. »Was ist hier los?«

»Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Zuvor möchte ich ein Gespräch mit … wie war noch gleich dein Name?«

»Yrsa«, sagte die Fremde.

»Ich möchte ein Gespräch mit Yrsa führen. Das macht dir doch bestimmt nichts aus, mein Lieber, oder?«

»Habe ich eine Wahl?«, murrte er.

Hirst klimperte mit den Wimpern. »Ich befürchte nicht.«

***

Jetzt tat Skiddi nicht nur der Arm weh, er fühlte sich auch noch zutiefst gedemütigt. Eine Frau namens Hildr war offenbar die Meisterin der beiden Damen gewesen. Anhand der Umhängetasche, die die Fremde getragen hatte, lag der Schluss nahe, dass es sich bei ihr ebenfalls um eine Kräuterkundige handelte. Weshalb Hirst aber ein solches Geheimnis um sie und ihre Herkunft machte, ging ihm nicht in den Kopf.

»Das wird ja immer besser!«, schnauzte er und ließ sich auf das Bett fallen. Die Matratze war hart und unangenehm, es war aber besser, als weiterhin in der Wildnis zu übernachten.

Seitdem Skiddi von Hirst gerettet worden war, hatte er kein einziges Mal darüber nachdenken können, was mit ihm geschah. Erst wollten ihn drei stinkende Barbaren aus dem Norden verschleppen, dann wurde er von einer Frau gerettet, mit der er zuvor noch den Beischlaf vollzogen hatte. Aber damit nicht genug, Runa Wildzorn, eine Kriegerin aus dem Norden mit einem wirklich abscheulichen Ruf hatte ihn ebenfalls gerettet. Nach einem mehrtägigen Fußmarsch durch den schlimmsten Sturm des Jahrzehnts befand er sich in Helgafell und wusste weder, weshalb er hier war, noch, wie es weitergehen sollte. Irgendwie war in den vergangenen Monaten alles schrecklich schief gegangen. Nun war er hier. Ein Skalde, der keiner war.

»Was tue ich hier nur?«, fragte er sich und betrachtete seine Laute. Wie gerne hätte er ihr ein paar Töne entlockt, nur um sich an den Klang und das Gefühl in den Fingerkuppen zu erinnern wenn sich das Holz an seinen Körper schmiegte und die Musik aus seinem Herzen sprach.

Je intensiver er seinen Gedanken nachhing und die letzten Tage durchlebte, desto ungehaltener wurde er. Hirst wusste offenbar mehr über ihn, als sie zugeben wollte. Sie trieb ein Spiel mit ihm, scheuchte ihn durch den ganzen Süden Skaldheims, aber ohne ihm zu verraten, wohin das alles führen sollte. Außerdem war da noch das Erlebnis in dem Gasthof. Die schillernden Farben und die Nordmänner, die durch eine unsichtbare Kraft aufgehalten worden waren.

Um etwas zu tun, lief Skiddi durch das Zimmer und sortierte seine Gedanken. Er hatte hier und da Gerüchte über den Orden der Kräuterkundigen aufgeschnappt, die nicht die waren, für die sie sich ausgaben. Das war aber auch schon alles, was er wusste.

Irgendwann öffnete sich die Zimmertür und eine Gestalt mit kupferfarbenem Haar stahl sich herein. Skiddi war so in Gedanken, dass er sie erst bemerkte, als sie sich an seinen Rücken schmiegte und einen Kuss auf seinen Nacken hauchte. Ein wohliger Schauer jagte ihm über den Rücken, aber er war momentan für so etwas nicht in der Stimmung. In erster Linie brauchte er Antworten.

»Lass das«, zischte er und wirbelte herum.

»Was genau soll ich denn lassen, mein Lieber?«, fragte Hirst mit einem kecken Lächeln. »Möchtest du etwa nicht die Zweisamkeit genießen?«

»Ja … nein … verdammt! Hör auf damit!«

»Womit denn?« Sie öffnete verstohlen den obersten Knopf ihrer Bluse.

»Genau das meine ich!«

»Und weshalb?«

»Weil ich von dir ein paar Antworten will. Ich muss wohl nicht betonen, dass mir diese mehr als zustehen.«

»Und was genau für Antworten?«

»Wer war diese Fremde?«

»Eine Schwester, Dummerchen. Sie ist ebenfalls eine Kräuterkundige des Ordens.«

»Du sprichst zu mir, aber das alles sind nur hohle Worte. Ich will eine klare Antwort: Wer bist du?«

Sie hielt inne. »Mein Name ist Hirst. Oder ist dein süßes Köpfchen nicht in der Lage, sich diesen Namen zu merken?«

»Ich weiß, wie du heißt«, er brachte etwas Abstand zwischen sie, »aber ich weiß nicht, wer du bist.«

»Eine Freundin.«

»Bist du das? Womöglich steckst du mit den Nordmännern unter einer Decke? Bislang habe ich keinen Grund gesehen, dass ich dir wirklich vertrauen sollte.«

Hirst runzelte die Stirn und machte einen großen Schritt auf ihn zu. »Keinen Grund, mir zu vertrauen? Ich habe dich gerettet, du undankbarer Skalde!«

»Nein, du hast es versucht, aber noch in der gleichen Nacht wurde ich erneut gefangengenommen. Dieses Mal nicht in der Nähe von Menschen, die mir vielleicht helfen könnten, sondern draußen in der Wildnis. In der Wildnis, weil du mich dorthin geführt hast!« Auf einmal ergab alles einen Sinn. »Du warst es doch, die mich erst verführt und dann aus der wohligen Umarmung meines Zimmers gelockt hat, nur um mir eine Stunde später zu erzählen, dass jemand am Tresen nach mir gefragt hatte.«

»Eine Stunde? Bilde dir bloß nichts ein, Großartiger.«

»Verhöhne mich nur! Ich habe dich und deine finsteren Machenschaften längst durchschaut!«

Sie schob das Kinn vor und schwieg, was Skiddi zum Anlass nahm, mit seiner Schimpftirade weiterzumachen. »Da fällt dir wohl nichts mehr ein, nicht wahr, sogenannte Kräuterkundige? Wer sagt denn, dass die Fremde von vorhin nicht mit dir unter einer Decke steckt? Ein trügerisches Spiel, um meinen Geist zu verwirren. Ich … ich sollte hier sofort verschwinden. Überhaupt, wie konnte ich nur so naiv sein und einer völlig Fremden vertrauen? Einer Diebin und Lügnerin! Vermutlich bist du ebenfalls eine von diesen Barbaren aus dem Norden.« Er stürmte an ihr vorbei und legte seine Hand auf den Türgriff, aber die Tür ließ sich nicht aufziehen. »Was, bei den namenlosen Göttern, geht hier vor?« Er packte fester zu und zog und zog, aber der Griff bewegte sich kein bisschen.

Als er sich umwandte, hatte er das Gefühl, dass er den Boden unter den Füßen verlor. Die Kräuterkundige stand in der Mitte des Zimmers und war von flirrendem Licht umgeben, das sich wie ein Regenbogen auf ihren Schultern niederließ. Ihre Augen waren schrecklich und wunderschön zugleich, und schimmerten in allen Farben.

»Wie kannst du es wagen, einfältiger Mensch!«, sprach sie mit eiserner Stimme.

Er drückte sich gegen die Tür. Seine Knie schlotterten, er bekam einen Schweißausbruch. Ein Abbild der Furcht und des Elends.

Hirst ging langsam auf ihn zu. Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, dass etwas auf seine Brust drückte und ihm das Atmen erschwerte.

»Ich habe mich deiner angenommen, weil du Teil einer Weissagung der Nornen bist! Nun, da du dein wahres Gesicht zeigst, das Gesicht eines Feiglings, beginne ich zu begreifen, dass du nur ein unbedeutender Wurm bist!« Ihre Stimme wurde kälter. Kalt wie Eis. »Ich könnte dich mit einem einzigen Gedanken zerquetschen!«

»Ich …« Er musste schlucken. Auf einmal fühlte er sich mickrig und klein. Seine Knie schlotterten und er klammerte sich wie ein in einem Meer aus Farben Ertrinkender an die Tür. »Wer bist du wirklich?«

»Als ich geboren wurde, stand der Himmel in Flammen und die Riesen marschierten in Midgard ein!«

»Man verzeihe«, er rang nach Atem, »man verzeihe mir mein loses Mundwerk. Wie wäre es, wenn wir noch einmal von vorne beginnen und uns einander vorstellen?« Er zwang sich zu einem Lächeln und verbeugte sich unbeholfen. »Mein Name ist Skiddi der Großartige, ich stamme aus Holmgaro und ich bin ein Skalde.«

»Verschwende nicht meine Zeit, Lügner!« Das farbige Licht wurde kräftiger, schickte zuckende Schatten über die Wände. Bislang hatte Skiddi nicht geglaubt, dass Licht bedrohlich sein konnte. Ein Windstoß riss das Fenster auf, wehte herein und zerrte an seinen Kleidern.

»Was willst du von mir hören?«, rief er gegen den Sturm.

»Die Wahrheit!«, schrie sie. Ihre Stimme drang von überall zu ihm. »Genau aus diesem Grund sind wir hier!«

»Verdiene nicht eher ich die Wahrheit?«

Etwas krachte ihm gegen die Brust und drückte ihn an die Tür. Er schnappte nach Luft, aber seine Lunge schmerzte so sehr, dass er glaubte, zu ersticken.

»Ich weiß ganz genau, wer du bist, Skiddi aus Holmgaro!«

»Weshalb … weshalb willst du es dann wissen?«

»Weil du es aussprechen musst.« Sie blieb vor ihm stehen und musterte ihn von oben bis unten. »Wenn man etwas ausspricht, macht es das nicht weniger wahr, aber es hilft, zu verstehen.«

»Ich …«

»Sag es!«

»In Ordnung«, rief er. »Ich bin ein Bauer!«

»Weiter!«

Seine Arme wurden schwer, seine Beine zitterten. »Schweinebauer«, keuchte er. »Ich bin ein Schweinebauer. Ein Versager, ein Nichtsnutz. Selbst meine Eltern wollten mich nicht und haben mich wie einen Sklaven verkauft.«

»Warum wollten sie dich nicht?« Jedes Wort ging nieder, als würde Hirst einen Hammer schwingen.

»Weil ich zu nichts getaugt habe … ich habe mich zu Höherem berufen gefühlt.« Tränen rannen ihm die Wangen hinab. Es schmerzte, das auszusprechen, was er in sich verbarg. »Ich wollte mehr sein als nur ein Schweinebauer!«

Plötzlich war es vorbei.

Er sackte kraftlos zusammen und lehnte mit dem Rücken gegen die Tür. Erschöpft starrte er auf seine Hände, die viel zu weich für einen Bauern waren. Es waren die Hände eines Schwächlings, der sein Leben lang vor allem davongelaufen war. Als er aufsah, hielt ihm Hirst ihre Hand hin und half ihm beim Aufstehen.

»Wir können nichts dafür, in welchen Stand wir geboren werden, mein Lieber«, sagte sie lächelnd. »Du hast erkannt, dass du mehr aus deinem Leben machen kannst. Wenn wir aber beginnen, unsere Vergangenheit zu leugnen, nehmen wir uns die Möglichkeit, über uns hinauszuwachsen.«

Er ließ die Schultern hängen und traute sich nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Was willst du von mir hören, Hirst?«

»Auf dir lastet nicht nur der Schatten deiner Vergangenheit, da ist auch noch etwas anderes. Ein Erlebnis, das dich gezeichnet hat.«

Konnte er ihr sagen, welches schlimme Ereignis auf seinem Herzen lastete? Er sah wieder in ihre Augen, die nun so blau wie die unruhige See waren. Nein, er war noch nicht soweit.

»Skiddi, du musst diesen Schatten vertreiben, wenn du dein Schicksal erfüllen willst.«

»Mein Schicksal?«, raunte er.

»Aber selbstverständlich.« Sie führte ihn zum Bett und drückte ihn auf die Matratze. »Du bist dazu ausersehen, der größte Skalde der neun Welten zu werden und den Heldensang zu vollenden. Aber damit dies gelingen kann, musst du den Mann finden, der wichtiger als alle anderen ist.«

»Wen muss ich finden?« Sein Herz klopfte schneller und ihm rauschte das Blut in den Ohren. Hier geschah so viel, dass er beinahe vergaß, welche finstere Macht die Frau entfesselt hatte, die so unschuldig vor ihm stand.

Eine Locke hatte sich aus ihren Haaren gelöst und umspielte ihr spitzes Kinn. »Du musst den Huskarl suchen und ihn auf den Weg seiner Bestimmung führen.«

***

Skiddi versank in dieser Nacht in jenes seltsame Reich nervöser, traumartiger Wachheit, das hinter der völligen Erschöpfung lauerte. Er fand dort allerdings keine Ruhe, denn immer wieder ging er in Gedanken das Erlebnis durch. Er wusste im Grunde überhaupt nichts über Hildr und ihre geheimnisvollen Kräfte, aber das Erlebnis hatte etwas in ihm verändert und Erinnerungen geweckt, die er in den letzten Jahren in seinem Kopf ganz weit nach hinten verbannt hatte.

Er wälzte sich herum, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und versuchte, eine Schlafposition zu finden, die ihm die Unruhe nahm. Nichts half. Mit einem Stöhnen hievte er sich aus dem Bett und spritzte sich aus der Schüssel etwas Wasser ins Gesicht. Als er sich mit dem Handtuch abtrocknete, achtete er nicht darauf, wie grob und unangenehm es über die Haut strich. Er betrachtete sich im Spiegel und suchte nach dem anderen Mann, der sich darin verbarg. Es war unübersehbar, er lauerte noch immer dort, aber er war zufrieden, wie sich die Ereignisse entwickelten. Bald würde er sein wahres Gesicht zeigen und daran würde Skiddi zerbrechen – das konnte er fühlen.

Der Huskarl. Ein Mann, der in ganz Skaldheim bekannt war. Skiddi hatte Lieder über ihn geschrieben und sogar eigene Geschichten erfunden. Mittlerweile war er so etwas wie eine mythische Sagengestalt und viele Menschen waren der Meinung, dass er nie gelebt hatte. Aber Skiddi wusste es besser. Er wusste, dass der Huskarl die Tausend Äxte nach Kolskegg geführt hatte und dort im Schildkreis gegen ein fürchterliches Wesen gefallen war.

Er betrachtete Hirsts Umrisse unter den Laken, die sich im schwachen Mondlicht abzeichneten, das durch das geöffnete Fenster hereinfiel. Sie war der festen Überzeugung, dass der Huskarl lebte und sein Schicksal eng mit Skiddis verknüpft war. Unwillkürlich fragte er sich, ob er jemals eine Entscheidung getroffen hatte, die keine Probleme zur Folge hatte. Es brachte aber nichts, Vergangenem hinterher zu trauern, nun galt es, den Blick nach vorn zu richten. Hirst hatte etwas in ihm geweckt, das er schon seit geraumer Zeit spürte. Ja, bereits seit dem Zeitpunkt, da er zum ersten Mal sein Instrument in den Händen gehalten hatte.

Schicksal.

Skiddi musterte den Verband und traf eine Entscheidung. Vorsichtig löste er die Stoffstreifen, biss die Zähne zusammen, als ein heißer Schmerz durch den Arm zuckte, und streckte die Finger langsam aus. Sie fühlten sich taub und schwerfällig an, tatsächlich konnte er sie aber ohne größere Schmerzen wieder benutzen.

»Was auch immer du bist, kleine Schönheit«, flüsterte er und betrachtete ein letztes Mal die Kräuterkundige, »ich danke dir für alles. Aber dies ist ein Weg, den ich alleine gehen muss, wenn ich wirklich über mich hinauswachsen will.« Er nahm die Leier in die Hände und strich behutsam über das verblasste Holz. »Ich bin zu Höherem berufen. Der Huskarl ist Teil meiner Bestimmung.«

Er packte seine Sachen, legte die Hand auf den Türgriff und sog in einem langen Atemzug die Luft ein. Dann riss er sie auf und verschwand.

Der Norden Skaldheims wartete auf ihn.


Yrsa
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Der Nidhöggr ist der Wächter über den Leichenstrand, der die Toten verschlingt und in seinen Flügeln bannt. Ihm wird nachgesagt, dass er an den Wurzeln des Weltenbaums frisst und sie nach und nach verdirbt.

Yrsa wälzte sich unruhig in den Laken herum, aber der Schlaf mied sie. Schließlich traf sie eine Entscheidung, stand auf und näherte sich dem Fenster. Der Mond schien hell und tauchte die Stadt in silbriges Licht. Helgafell besaß eine ganz eigene Schönheit, die man nur zu schätzen wusste, wenn man genau hinsah. Hohe Giebeldächer, rötliche Steinbauten und ein Marktplatz, der Dinge feilbot, die es sonst im Süden nicht zu finden gab. Die Häuser waren ringförmig angeordnet und wurden immer größer, je mehr man sich dem Zentrum näherte. Der wahre Reichtum verbarg sich allerdings unterhalb der Stadt, denn Helgafell war ein Vorreiter für das sogenannte Kanalisationssystem. Abwasser und Dreck wurden einfach in Gitter gekippt und über ausgeklügelte Rohrsysteme gelangten sie außerhalb in einen Fluss, der sie mit sich nahm.

Trotz der Bewunderung, die sie für Helgafell hegte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

»Hirst«, murmelte sie und erinnerte sich an die Begegnung mit der Walküre. Der Ratsherr Bjorik hatte ihr verraten, dass sie nicht die einzige Walküre war, die den Orden verlassen hatte und auf eigene Faust durch das Land zog. Hier war der Beweis, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Hier war der Beweis, dass Yrsa die richtige Entscheidung getroffen hatte und der Huskarl tatsächlich jemanden brauchte, um den rechten Pfad der Götter zu finden.

Yrsa stieß sich vom Fenster ab, warf sich das neue Gewand – bestehend aus grobem waldgrünem Stoff, mit langem Saum und weiten Ärmeln – über, und griff nach ihrer Kräutertasche. Das Kleid lag für ihren Geschmack an der Brust etwas zu eng an. Zusätzlich hatte sie auf dem Marktplatz einen weißen Pelz erstehen können, der in der eisigen Kälte des Nordens unablässig war.

»Es geht nicht anders«, murmelte sie und ließ das Zimmer hinter sich. »Ich kann nicht länger auf einen Hinweis oder eine Erleuchtung warten. Ich muss weiterziehen!«

Sie betrat den Schankraum, der zu dieser späten Stunde abgedunkelt und wie ausgestorben war, und hielt auf den Ausgang zu.

»So so«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit zu ihr.

Yrsa sah eine Frau mit feuerrotem Haar im hinteren Eck sitzen, die sich an einen Krug klammerte, als würde ihr Überleben davon abhängen. Sie war in hartes Leder gekleidet, eine Gesichtshälfte war mit blauen Mustern bemalt und sie fletschte die Zähne, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.

»Eine Nordländerin so weit im Süden?«, fragte die Fremde und prostete ihr zu. »Sieht man selten.«

Yrsa näherte sich dem Tisch. Die Fremde wirkte gefährlich, aber es war etwas an ihr, das sie nicht richtig einordnen konnte. Als Walküre war sie eng mit den Erinnerungen der Vergangenheit verknüpft, auch Tidigare minne genannt. Diese Fremde an dem einsamen Tisch war anders. Ihr haftete ein Hauch Schicksal an.

»Ich muss Euch leider enttäuschen«, sagte Yrsa und ließ sich auf dem Stuhl vor ihr nieder, »aber ich bin keine Nordländerin. Ich stamme aus Kaetilfast, der Stadt der Gelehrten. Es ist allerdings meine Absicht, in den Norden zu reisen.«

»Spar dir diesen hochgestochenen Scheiß«, knurrte die Fremde. »Dort, wo ich herkomme, nennen wir die Scheiße beim Namen.« Sie musterte Yrsa über den Rand ihres Krugs. »Was willst du in meiner Heimat?«

»Dinge, die nur mich etwas angehen.«

Die Fremde prostete ihr zu. »Gute Antwort.«

»Was interessiert dich das?«

Die Fremde wälzte die Worte im Mund herum. »Bist du eine Kräuterkundige?«

»In der Tat.«

»Die Wege in den Norden sind gefährlich geworden. Besonders für eine einsame Wanderin. Hab erst vor kurzem drei Wichser an den Eiern aufgehängt.«

»Ich hörte, dass die Wege dieser Tage gefährlich sind. Nicht zu vergessen der schwelende Krieg zwischen dem Norden und dem Süden.«

»Alleine umherzuziehen könnte manch einem den Kopf kosten. Zum Beispiel einer Kräuterkundigen.«

Yrsas Herz pochte schneller. »Worauf willst du hinaus?«

Die Fremde zog den Ärmel am rechten Arm hoch und präsentierte eine lange Wunde, die bereits zu faulen begann. Dicker, feuchter Eiter quoll aus dem Riss und hatte die Haut an den Rändern grün gefärbt.

Ohne nachzudenken, nahm Yrsa einige Phiolen aus ihrer Tasche, kippte den Inhalt in den Mörser und mischte eine grünliche Paste zusammen. Auf einmal war sie ganz in ihrem Element.

»Wie ist das passiert?«

»Dolch.«

Yrsa zog eine Augenbraue hoch. »Dolch?«

»Soll ich's dir buchstabieren?«

»Nein, das ist nicht nötig.« Sie betrachtete die Wundränder, roch an der Wunde und wischte etwas Eiter zur Seite. »Die Klinge muss rostig oder verunreinigt gewesen sein.«

»Keine Ahnung, hab nicht nachgesehen. War mehr damit beschäftigt, dem Wichser die Eingeweide rauszureißen.«

»Meine Paste wird nicht ausreichen.«

»Joh, hab ich mir schon gedacht.«

»Die Wunde fault, deshalb kann es sein, dass sich das Gift bereits in deinem Körper ausgebreitet hat.« Yrsa sah genauer hin und erkannte die deutlichen Anzeichen dafür: der fiebrige Blick, die verschwitzte Haut und die farblosen Lippen. »Seit wann?«

»Hm?«

»Seit wann hast du diese Verletzung?«

»Eine Woche.«

Yrsa hielt in der Bewegung inne. »Du läufst seit einer Woche mit dieser Wunde rum? Das ist unverantwortlich!«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, scheiß Südländerin!«

Sie funkelten sich über den Tisch an, bis Yrsa schließlich seufzte und den Arm genauer untersuchte. Es war deutlich, dass sie mit einer Paste nicht weiterkommen und auch ein Ausbrennen der Wunde nicht ausreichen würde. Sie musste das Gift aus dem Körper vertreiben, aber dafür benötigte sie einige Kräuter und Wurzeln, die es nur in der Wildnis zu finden gab.

»Wir müssen das Gift aus deinem Körper schwitzen. Kannst du laufen?«

»Ich kann es mit der ganzen Stadt aufnehmen, wenn es nötig ist.«

»In Ordnung.« Yrsa schmierte etwas Paste in die Wunde, die Fremde ließ sich nicht anmerken, ob sie Schmerzen litt. »Wir müssen die Stadt sofort verlassen.«

»Gut«, sagte die Fremde nickend und warf sich einen Sack über die Schulter. »Wo lang?«

Yrsa zögerte. »Du vertraust mir?«

»Nein, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Du bist eine Kräuterkundige. Mir«, ihr Blick flackerte, »mir wurde gelehrt, euch zu vertrauen.«

Yrsa betrachtete die blauen Muster in ihrem Gesicht erneut. Als sie schließlich erkannte, was für ein Mensch vor ihr stand, musste sie lächeln. Sie legte die Fingerspitzen der rechten Hand an die Stirn und richtete diese danach auf die Fremde, als würde sie einen Hut ziehen. »Yrsa, Kräuterkundige aus Kaetilfast.«

Die Fremde vollführte ebenfalls die Geste. »Runa Wildzorn, namhafte Kriegerin des Nordens und … Grenzwächterin des Waldvolkes.«

»Ich mache dir einen Vorschlag, Runa Wildzorn.«

»Sprich.«

»Begleite mich eine Zeitlang, sorge für meinen Schutz und ich werde mich um deine Verletzung kümmern.«

»Nein«, ihr Gesicht verhärtete sich, »ich gehe alleine.«

Yrsa deutete auf ihre Verletzung. »Dann wirst du den Norden nicht mehr erreichen.«

»Ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen.«

»Das erwarte ich auch nicht.«

»Es wird ein harter Marsch, der dir alles abverlangt, kleine Südländerin. Du wirst mich verfluchen, aber ich werde trotzdem nicht nachgeben.«

Tatsächlich war Yrsa ein Stück größer als die Nordländerin, aber sie ersparte sich, darauf aufmerksam zu machen. »Dann haben wir eine Übereinkunft?« Sie hielt ihr im Brauch des Nordens den Unterarm hin.

Runa schlug ein. »Das haben wir. Täusche mich und ich reiße dir das Herz aus der Brust, um dich damit zu füttern.«

Yrsa ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken. »Dazu wird es nicht kommen.«

»Aha, und weshalb?«

»Ich werde dir vorher ein Gift verabreichen, das dich lähmt und zusehen lässt, wie ich dir nach und nach jeden einzelnen Knochen offenlege.« Es widerte sie an, derart brutale Drohungen auszusprechen, aber im rauen Norden herrschten andere Sitten. Dort verbarg man seine Absichten nicht hinter blumiger Seide, sondern sagte offen, was man dachte. Manch einer bezeichnete es als barbarisch, Yrsa hingegen nannte es Ehrlichkeit. Als sie in Runas Augen blickte, erkannte sie, dass sie alles richtig gemacht hatte.

»Dann verstehen wir uns, Kräuterkundige«, sagte die Kriegerin und schritt auf den Ausgang zu. »Wir ziehen los. Jetzt.«

***

Es dauerte nicht lange, bis sie Helgafell hinter sich ließen und in die Wildnis Skaldheims eintauchten. Bei Yrsas Ankunft hatte es in Strömen geregnet, nun lag eine graue Suppe über der weiten Ebene und benetzte Haut und Haare mit feinen Tröpfchen. Yrsa mochte den Nebel, in seiner kalten Umarmung konnte sie sich verbergen – ungesehen und unentdeckt. Ihrer Begleiterin schien es nicht so zu gehen, denn sie kniff immer wieder die Augen zusammen, begann zu niesen oder gestikulierte in der Luft herum, um die Schwaden zu vertreiben.

»Scheiß Nebel!«, knurrte Runa und stolperte über einen Stein.

Yrsa beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Noch hielt sich die Kriegerin aufrecht, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihrem Fieber erliegen würde. Glücklicherweise sah sie in nicht großer Ferne die blassen Umrisse eines nahenden Waldrands. Mit einem weiteren Quäntchen Glück würde sie nicht lange nach Sumpfkraut suchen müssen.

»Geht es noch?«, fragte sie mit einem Seitenblick.

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Kräuterkundige!«, zischte Runa. Sie taumelte und konnte sich nur im letzten Moment vor einem Sturz bewahren.

»Das Fieber wird stärker. Komm her, ich stütze dich.« Yrsa bot ihr den Arm an, aber Runa machte eine abweisende Geste und stolperte an ihr vorbei. »Dir fällt es schwer, zu vertrauen, oder?«

»Was soll das werden? Willst du dich mit mir anfreunden, Kräuterkundige? Das kannst du dir sparen, ich brauche keine Freunde.«

»Zuerst einmal solltest du aufhören, mich so zu bezeichnen. Ich habe einen Namen.«

Runa blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und zweitens?«

»Jeder braucht irgendwann einmal Freunde.«

»Ich nicht. Bin bislang auch ganz gut alleine zurechtgekommen.«

»Dann brauchst du meine Hilfe wohl nicht.«

»Und du nicht meinen Schutz.«

»Wie du meinst. Wenn wir den Norden erreichen wollen, müssen wir einander vertrauen.«

»Vertrauen?« Sie spie einen dicken Klumpen vor Yrsas Füße. »Hab mal einem Mann vertraut, aber jetzt isser Schlamm. Hat mich im Stich gelassen und sein Versprechen gebrochen.«

»Jeder hat mal irgendjemanden verloren. Das gehört zum Leben.«

»Spare dir deine Sprüche, Kräuterkundige! Mache einfach nur das, wozu ich dich mitgenommen habe.«

Yrsa wollte etwas erwidern, ließ es aber doch sein. In der derzeitigen Situation würde sie wohl kaum mit der Kriegerin Freundschaft schließen können.

Eine Weile später erreichten sie den Waldrand und folgten einem Pfad, der sich durch das Dickicht schlängelte. Je tiefer sie sich in das Herz des Waldes vortasteten, desto unsicherer wurde Runas Gang. Sie taumelte, stolperte und fiel schließlich ohnmächtig zu Boden.

»Verdammt!«, fluchte Yrsa und sah sich um. Der Nebel verbarg sie zwar, erschwerte aber auch dem Mondlicht hindurch zu gelangen. Runas Haut war feucht und heiß, die Augen zuckten hinter den Lidern und ihr Atem roch schwer.

Sie brauchte mindestens eine viertel Stunde, bis sie alles zusammengesammelt hatte, was sie benötigte, um das Fieber der Kriegerin einzudämmen und das Gift in den Griff zu bekommen. Während sie den Sud zubereitete und eine neue Paste anrührte, wurde sie immer unsicherer. Wem machte sie etwas vor? Beides würde nicht ausreichen, um Runa zu retten. Das Gift war bereits ins Blut gelangt und hatte sich im ganzen Körper ausgebreitet. Selbst ihre Fähigkeiten als Kräuterkundige würden nicht helfen können. Es gab nur eine Sache, die eine Rettung darstellen könnte, aber sie wusste nicht wie.

»Bitte … gib nicht auf!«

Runas Atem ging langsamer und ihre Glieder verkrampften sich.

»Hel, nimm sie noch nicht in dein Reich. Ich brauche sie!«

Der Atem setzte aus.

»Nein!«, rief Yrsa und rüttelte an Runas Schultern. »Gib nicht auf!« Sie flößte ihr den Sud ein, machte ein Feuer, um die Wunde auszubrennen, und schmierte in stiller Hoffnung die Paste auf die ausgebrannte Stelle, aber nichts half.

»Ich bin eine Walküre! Ich bin ein erhobenes Wesen, das über Leben und Tod gebietet.« Sie sprach lauter und drängender. »Wozu habe ich diese Macht, wenn ich sie nicht nutzen kann?« Sie stand auf und schleuderte dem Himmel ihre ganze Wut entgegen. »Wozu? Ich stehe hier und kann diese Menschenfrau retten. Alles, worum ich bitte, ist ein bisschen Hilfe.«

Nichts geschah.

Yrsa sackte zusammen, legte Runa ihre Hand an die Wange und spürte Tränen, die sich zu einer salzigen Perle an ihrem Kinn vereinigten und schließlich auf Runas Gesicht tropften. Dort, wo die Perle auftraf, zerplatzte sie zu farbigen Lichtern, die sofort wieder verblassten.

Yrsa schreckte hoch, wischte sich über das Gesicht und betrachtete ihre Tränen, die so aussahen, wie es sonst auch der Fall war. »Seltsam«, murmelte sie und legte Runa wieder eine Hand auf.

Die Hand glühte und wurde in farbiges Licht getaucht. Gleichzeitig spürte sie, wie sie schwächer wurde. Ein Regenbogen flimmerte in der Luft, vertrieb den Nebel und legte sich langsam auf ihre Schultern. Von dort kroch das Licht ihren Arm hinab, legte sich über Runas Körper und verschwand darin.

Die Kriegerin stemmte den Oberkörper hoch und schnappte nach Luft.

Yrsa war nicht weniger erstaunt als sie. Auf einmal war sie erschöpft und müde und ihr tat jeder Knochen im Leib weh.

»Willkommen zurück«, raunte sie.

Dann wurde alles um sie Schwarz.

***

Yrsa erwachte mit einem Stöhnen. Sie lag auf der Seite, mit angezogenen Knien, und ihr Kopf ruhte auf etwas Weichem. Zögernd öffnete sie die Augen und blinzelte ins Licht. Es war hell, über ihr fiel ein Lichtschimmer durch das Blätterdach. Ein Feuer prasselte hinter ihr und strich warm über ihren Rücken. Geruch nach gebratenem Fleisch drang in ihre Nase. Panik durchzuckte sie. Jetzt wusste sie wieder, wo sie war.

»Runa?«, keuchte sie mit pelziger Zunge. Ihr Verstand erwachte nicht so schnell wie ihr Körper. »Runa?«, versuchte sie es erneut, aber nur ein dumpfer Ton kam über ihre Lippen.

Yrsa drehte sich, so gut es ging, schob den Dreck mit tauben Händen weg und stemmte sich langsam hoch. Alles drehte sich, selbst die Geräusche des Waldes vermischten sich zu einem düsteren Konzert.

»Ruhig, ganz ruhig.« Die Nordländerin war plötzlich neben ihr und drückte sie auf den Boden zurück. »Warst ganz schön am Ende.«

»Du … lebst?«

»Klar. Offenbar hab ich das dir zu verdanken.« Runa musterte sie mit schmalen Augen. »Ich fühle mich, als wäre nie etwas gewesen. Selbst die Wunde schmerzt nicht mehr.« Sie hielt den Arm hin, auf dem nur noch eine blasse Narbe zu sehen war. »Ziemlich ungewöhnlich, wenn du mich fragst.«

»Ich bin eine Kräuterkundige.« Yrsa schloss kurz die Augen. »Wir haben Fähigkeiten.«

»Sicher. Fähigkeiten. Du bist wohl die erste Kräuterkundige, der ich begegne, die über Nacht eine Todgeweihte mit neuem Leben erfüllen kann.«

»Ich habe getan, was ich immer tue.«

Runa kaute auf der Unterlippe. »Lassen wir das«, murmelte sie. »Du willst mir wohl dein Geheimnis nicht anvertrauen, aber das würde ich an deiner Stelle auch nicht. Du hast mich gerettet«, sie rang mit sich, »ich schulde dir Dank.«

»Nein«, erwiderte Yrsa kopfschüttelnd und stemmte sich wieder hoch. »Ich hab dir ein Versprechen gegeben, das ich gehalten habe. Außerdem ist es meine Pflicht, jedem Menschen zu helfen, der Hilfe bedarf.«

»Du hast dein Versprechen gehalten. Sogar mehr als das. Ich möchte dir etwas schenken.«

»Tatsächlich?«

»Joh. Ist eben so, dass ich das sowieso hinter mich bringen muss. Und da ich dich in den Norden führe, wirst du's unweigerlich mitbekommen.«

»Wovon sprichst du?«

»Fühlst du dich kräftig genug ein Gespräch zu führen?«

»Runa, sag doch einfach, was du von mir willst.«

»Reden.«

»Das tun wir bereits.«

»Nicht mit mir.«

»Mit wem dann?«

»Das ist die richtige Frage.«

Runa erhob sich, stapfte zu dem Feuer, schnitt einen großen Fleischstreifen von dem Braten ab und hielt ihn Yrsa wortlos hin, die mit Heißhunger darüber herfiel. Eine Weile saßen sie in angespanntem Schweigen da, bis Runa eine Pfeife aus ihrem Gepäck holte und anzündete. Süßlicher, erdiger Geruch kitzelte Yrsa in der Nase, aber sie fand es nicht unangenehm.

»Darf ich?«, fragte sie.

Runa hielt ihr wortlos die Pfeife hin. Sie zog einmal daran und musste husten, was der Nordländerin ein dunkles Lachen entlockte. Yrsa zog noch zweimal daran, genoss es, wie sie sich langsam entspannte, und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Das prasselnde Feuer wirkte beruhigend, die Flammen, die auf und ab waberten, sich vermengten und immer wieder neue Formen bildeten.

»Mein Volk verfügt über eine Gabe.« Runas Stimme klang so leise und rau, dass Yrsa sie beinahe nicht verstanden hätte.

»Dein Volk oder nur Auserwählte?«

»Letzteres.«

»Was für eine Gabe ist das?«

Runa ließ den Rauch allmählich aus dem Mund strömen, bis ihr ganzer Kopf eingehüllt war. »Die Gabe des Redens.«

Yrsas Kopf zuckte herum. »Warte! Du meinst die Gezeitenstimme?«

»Ich weiß nicht, wie ihr es nennt, bei uns ist es die Gabe des Redens. Nur einmal in jeder Generation wird ein Kind geboren, dass dieses Geschenk von den alten Göttern erhält.«

»Du hältst es für kein Geschenk.«

»Nein, das tue ich nicht. Es ist mein Fluch.«

»Warum?«

»Weil Wissen manchmal mehr schadet als es hilft. Meistens bringt einem das Wissen aber nichts, weil man damit nichts anfangen kann. Klingt seltsam, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Yrsa hielt kurz inne, während sie in die Flammen starrte. »Ich verstehe genau, was du meinst.«

Runa blies den Rauch in die Flammen. »Es gibt einen Grund, weshalb du in den Norden willst, Kräuterkundige.«

»Es gibt immer Gründe.«

Sie fletschte die Zähne. »Klar, aber du bist nicht irgendeine dahergelaufene Kräuterkundige. Du willst etwas ganz Bestimmtes da oben und wenn ich meinem Bauchgefühl vertraue, hat das mit dem aufziehenden Sturm zu tun.«

»Du willst die Wahrheit wissen? Ich suche einen Mann.«

»Wer tut das nicht?«

»Nein, das meine ich nicht. Ich suche einen ganz bestimmten Mann, mit dem ich eine gemeinsame Vergangenheit habe. Er ist vom Weg abgekommen und meine Pflicht ist es, ihn wieder auf den rechten Pfad zu führen, damit er uns alle aus den Schatten ins Licht führen kann.«

Runa gluckste. »So wie du das sagt, glaub ich dir das sogar, kleine Südländerin. Ich kannte auch mal so einen Mann, an den ich geglaubt habe, aber dann hat er den falschen Leuten vertraut und dumme Entscheidungen getroffen. Er ist wieder Schlamm und das hat mich verändert.« Sie betrachtete ihre Hände. »Ich bin nicht mehr dieselbe. Also«, ihr Kopf zuckte in Yrsas Richtung, »bist du bereit?«

Yrsa rutschte nervös herum. Wenn die Nordländerin wirklich über die Gezeitenstimme verfügte, bot sich hier eine einmalige Gelegenheit. Bevor sie antworten konnte, spürte sie etwas im Nacken. Etwas Dunkles und Fürchterliches, das aber zugleich licht und rein war. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihr Mund wurde trocken und ihr Herz klopfte, als würde ihr Leben auf dem Spiel stehen.

»Ich heiße euch willkommen, Schicksalsschwestern«, sagte Runa mit geneigtem Kopf. »Ein Opfer kann ich euch nicht darbringen, aber den Rauch der Erde, den Atem des Waldvolks und den Ruf des Schicksals.«


Holdir




[image: ]

Der Kvasir entstand aus dem göttlichen Speichel der Asen und Wanen, als sie ihren Krieg beendeten und in einen Krug spuckten. Der Kvasir ist ein weises Wesen, dem gelauscht werden muss, wenn es an einem vorüber schritt. Nach der Ermordung des Kvasir durch zwei Schwarzalben wurde aus seinem Blut der Skaldenmet gewonnen.

Am nächsten Morgen brachte Holdir die Energie auf, sich aus dem Bett zu wälzen und zur Badewanne zu gehen, die in eine steinerne Senke seines Zimmers gebaut war. Die Arbeit am Pumpenschwengel, mit dem er das Wasser einließ, machte ihn halbwegs wach, doch sobald er sich in dem heißen Bad entspannte, nickte er immer wieder ein. Lediglich das hartnäckige Knurren seines Magens trieb ihn dazu, in seine Kleider zu steigen und aus dem Zimmer zu taumeln, wobei er sich ohne Rüstung so leicht fühlte, als könnte er schweben. Die nächtliche Unterhaltung mit Lodur hatte er nicht vergessen, einstweilen war sein ganzes Denken aber auf andere Dinge gerichtet, wie zum Beispiel seinen Hunger zu stillen.

In seinem Langhaus in Lonsheior war jede Türklinke so angebracht, als wäre er ein normal großer Mensch. Um die Tür seines Zimmers in der Bergstation öffnen zu können, musste er weit nach oben greifen.

»Alfsigr?«, rief er, als er in den Gang spähte.

»Hier hinten!«, antwortete der Hüter. »Immer der Nase nach!«

Holdir sog schnüffelnd die Luft ein, und sein Magen knurrte noch lauter. Seine Nase führte ihn ohne Umwege durch die Gänge in die Küche, wo Alfsigr, angetan mit dicken Lederhandschuhen, emsig herum fuhrwerkte.

»Setz dich!«, forderte er Holdir auf und zeigte auf den nächsten Stuhl an einem langen Tisch, der mitten im Raum stand und so groß war, dass ein Dutzend Männer gleichzeitig ihre Mahlzeit einnehmen konnten. Tatsächlich war der Tisch bereits gut besetzt. Sieben Köpfe nickten ihm zu.

»Das Essen ist gleich fertig«, sagte Alfsigr und deutete einladend auf den Stuhl, vor dem ein kleiner Hocker stand, über den Holdir problemlos hinaufklettern konnte.

»Gut geschlafen?«, fragte der breit gebaute Roald, ein Krieger, der ihm seit der Schlacht von Kolskegg folgte. Früher war er ein Söldner gewesen, heute … immer noch.

»Wie ein Stein«, murmelte Holdir.

»Geht mir auch so. Hab lang nicht mehr so gut geschlafen.«

»Habt Ihr Euch schon Gedanken über unseren Aufbruch gemacht?«, fragte Lodur.

»Das habe ich.«

»Und wollt Ihr die Entscheidung mit uns teilen?«

»Nein.« Er wandte sich Alfsigr zu. »Hast du was zu trinken?«

»Kommt sofort!«, rief dieser, trat an ein Fass und füllte einen Krug mit schäumendem Bier. Mit einer Geschicklichkeit, die von viel Übung zeugte, verpasste er dem Krug einen Schubs und ließ ihn auf dem glatt polierten Tisch zu Holdir schlittern. Das wiederholte er, bis jeder Anwesende einen Krug vor sich stehen hatte. »Eines meiner besten Fässer aus dem ältesten Bestand.« Er griff nach seinem Krug, hob ihn an und prostete Holdir zu. »Skål!«

Holdir hob seinen Krug ebenfalls und die Krieger machten es ihm nach. »Skål!«, brüllten sie.

Er trank in tiefen Zügen. Überrascht schaut Holdir auf seinen Krug. »Womöglich hat die Reise meinen Verstand getrübt, aber ich könnte schwören, dass das hier das beste Bier ist, das ich jemals getrunken habe.«

Die Krieger klopften zur Zustimmung mit ihren Krügen auf den Tisch.

»Ah, wie ich schon sagte«, säuselte Alfsigr, nahm Holdirs Krug und setzte ihm eine neue Schaumkrone auf, »eines meiner letzten Fässer aus den alten Beständen.«

»Und das heißt?«

»Es hat Vorteile, wenn man Hüter einer solch uralten Station ist, dass selbst meine Urahnen nicht wissen, wer der Bauherr ist. Dieses Bier, Jarl von Lonsheior, ist mehrere hundert Jahre alt.«

»Unmöglich!«

»Unmöglich sagt Ihr? Trinkt noch etwas, spürt, wie das Bier Euch von innen wärmt, sich in Eurem Körper ausbreitet und ein Gefühl in Euch weckt, das an einen schönen Wintermorgen erinnert!«

Holdir trank einen Schluck und ließ ihn langsam über die Zunge gleiten. Auf einmal war er wieder zwölf Winter alt und betrachtete seinen Vater, wie der ihn über den Rand seines Kruges musterte. Die Stirn gefurcht, die Lippen zusammengepresst und die Ader an der Schläfe wild pochend. Die maßlose Enttäuschung, die aus der Haltung seines Vaters sprach, und die gesprochenen Worte, die Holdir für immer zeichneten.

Er schob den Krug weg. Das Bier schmeckte nun nicht mehr halb so gut. Manche Erlebnisse saßen zu tief und waren zu schmerzhaft, um sich ihnen zu stellen.

Alfsigr setzte seinen Krug ab, nahm ein paar harte, ausgehöhlte Brotlaibe und füllte sie mit einem sämigen Fleischeintopf.

Holdir stürzte sich auf das Essen wie ein wild gewordener Skrall, riss Brocken der warmen Kruste ab und löffelte damit den köstlichen Eintopf in den Mund. Binnen weniger Minuten hatte er seinen Teller geleert, und er war nicht der Einzige.

»Das war so ziemlich das Beste, was ich in der letzten Zeit bekommen habe«, lobte er, und seine Krieger klopften erneut mit ihren Krügen.

»Da Ihr durch die Wildnis gezogen seid, bin ich mir nicht sicher, ob es sich um ein Lob handelt«, schmunzelte der Hüter. »Aber wenn es aus Eurem Mund kommt, kann es sich nur um ein Lob handeln!«

»Wieso kannst du so gut kochen?«

»Hier draußen gibt es nicht besonders viel zu tun, deshalb habe ich mich zu einem ganz annehmbaren Koch gemausert.« Alfsigr räumte die Teller und Bierkrüge ab und blieb neben dem Tisch stehen. »Wie ich Euch am vorherigen Abend mitteilte, tobt ein heftiger Sturm. Nicht hier oben, aber der Abstieg würde eine wahre Tortur für Euch werden. Hinzu kommt die Luft, die in dieser Höhe reichlich dünn ist. Es braucht nicht viel, und Ihr ringt nach Atem, als würdet Ihr eine Steilwand hochklettern. Selbst ich kann nicht lange laufen, ohne völlig erschöpft zu sein, und ich bin hier geboren.« Er lächelte einladend. »Ihr könnt Euch gerne überzeugen, wenn Ihr möchtet, oder Ihr könnt meinem Wort einfach vertrauen.«

»Ich habe nicht mal meiner Mutter getraut«, murmelte Holdir, während er von seinem Stuhl kletterte.

»Weshalb?«

»Sie war eine Hure.«

»Ah, ich verstehe. Sie hat also Euren Vater betrogen?«

»Nein, sie war eine Hure.«

Peinliches Schweigen entstand.

»Also, wo geht's lang?«, fragte Holdir.

Alfsigr führte ihn aus der Küche in einen spärlich beleuchteten Gang. Glatte Kiefernholzdielen lösten den Steinboden ab, und sie betraten eine große Halle mit Bänken, auf denen gemütliche Sitzkissen lagen, und niedrigen Tischen. Holdirs Blick wanderte sofort zu den Fenstern, und er schnappte nach Luft.

Bis jetzt hatte er geglaubt, dass der Blick von einem der angrenzenden Berge, die sie hinaufgestiegen waren, durch nichts übertroffen werden könnte. Doch die Aussicht, die er dort genossen hatte, war nichts im Vergleich zu dem Panorama, das sich ihm hier bot. Tief unten jagten die Wolken dahin, wurden auseinandergerissen, schlangen sich umeinander wie die Gezeiten des Meeres und türmten sich zu gewaltigen Monstern auf. Blitze zuckten darin, ab und an drang der Widerhall eines Donners herauf. Einzelne Bergspitzen traten wie Zähne aus dem Sturm, dahinter verlor sich weißes Land in endlosen Weiten.

»Das nenne ich mal einen Sturm«, raunte Holdir und war gebannt von dem Anblick.

»Ich habe es Euch ja gesagt«, bemerkte Alfsigr. »Es fällt Euch schwer, zu vertrauen, oder? Natürlich nur, falls Ihr mir diese Frage gestattet.«

»Sag mir, Hüter, wie kann ich dir etwas gestatten, wenn du dir bereits im Voraus das Recht einräumst, die Initiative zu ergreifen?«

Alfsigr schmunzelte. »Es stimmt also, was man sich über Euch erzählt.«

»So, und das wäre?«

»Ihr seid intelligent, benutzt Euer Köpfchen und wisst ganz genau, was Ihr wollt. Die typischen Eigenschaften eines Jarls, allerdings wisst Ihr Eure Intelligenz zu gebrauchen.« Seine Augen funkelten belustigt. »Das unterscheidet Euch von den anderen.«

Holdir setzte sich vor das Fenster und starrte hinaus. Unter ihm breiteten sich die Ewigen Frostlande aus. So nahe war er seinem Ziel noch nie gekommen, er musste nur noch danach greifen. Dort würde er die Antworten auf seine Fragen finden und die Kraft, die ihn zu einem mächtigeren Wesen erheben würde. Endlich würde er beweisen können, dass er mehr war als ein kleinwüchsiger, kränklicher Mann. Mehr als sein alter Huskarl, aus dessen langen Schatten er immer noch nicht hatte heraustreten können.

»Lassen wir das Geschmeichel«, meinte Holdir und wandte sich dem Hüter zu, der nach wie vor mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben ihm stand.

»Geschmeichel, Lord von Lonsheior?«

Holdir riss seine Hand nach oben. »Wenn ich mich auf eins verlassen kann, dann ist es meine gute Menschenkenntnis.«

»Ich verstehe nicht …«

»Du lebst hier oben ganz alleine und es ist vermutlich Monate her, seit sich zuletzt jemand hat blicken lassen.« Alfsigr senkte beschämt den Blick. »Jahre?« Der Hüter nickte. »Bei den namenlosen Göttern, ich würde verrückt werden! Aber lassen wir das. Du weißt, weshalb ich hier bin, oder vielmehr, was mein Ziel ist. Wir sollten deshalb nicht mehr um den heißen Brei reden.«

»Nun ich …«

»Schluss damit!«, sagte Holdir scharf. »Mein alter Huskarl sagte mal zu mir, dass es vor allem die freundlichen Menschen sind, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Man weiß nie, wann sie ihr wahres Gesicht zeigen.«

»Verzeiht mir diese Bemerkung, aber daran könnt Ihr unmöglich glauben! Freundlichkeit, Mitgefühl und Aufopferung sind Tugenden, denen ich mein Leben verschrieben habe.«

Holdir sah ihm tief in die Augen. Der Mann glaubte tatsächlich, was er sagte. Nun, er hatte sich auch schon ein paar Mal geirrt. »Da du nicht mit der Sprache rausrücken willst, werde ich einfach …«

»Ihr beabsichtigt, ein erhobener Krieger zu werden, nicht wahr?«

Holdir schloss seine Augen und lächelte grimmig. »Ja«, sagte er nach einer Weile, »genau das ist mein Ziel.«

»Die erhobenen Krieger und die alten Götter sind seit Jahrhunderten aus unserer Welt verschwunden.«

»Das sind sie.«

»Und trotzdem sucht Ihr nach ihnen.«

»In der Tat.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr wirklich so weit gehen würdet.«

»Warum?«

»Meinem Wissensstand nach ist das nicht so ohne weiteres möglich.«

»Und woher genau hast du diesen Wissensstand?«

Alfsigr hantierte an seiner Schürze, fuhr sich über die Stirn und sah verstohlen über die Schulter.

»Raus damit! Ich kann doch sehen, dass du danach dürstest, mir zu zeigen, was auch immer du vor den Augen der Welt verbirgst.«

»Das ist wahr.«

»Was hindert dich dann noch?«

»Nun, manche Dinge sollten bewusst verborgen bleiben, aber Ihr seid ein Mann des Wissens. Ein Sucher. Ihr seid wie ich.«

Holdir nickte, obwohl er ganz anderer Meinung war.

»Folgt mir«, flüsterte der Hüter und lief auf einen Seitenausgang zu.

Innerlich frohlockte Holdir, nach außen ließ er sich aber nichts anmerken. Also hatte ihn sein Eindruck doch nicht getäuscht.

***

Alfsigr führte ihn durch Gänge der Station, die immer weiter in den Berg führten. Die wunderschönen Steinmetzarbeiten schimmerten im Halblicht der Öllampen, die in quadratischen Halterungen an den Wänden angebracht waren. Es ging eine halbe Stunde abwärts und ab und an taten sich Risse und Schluchten im Boden auf, die mit Stahlplatten und silbernem Zierrat überdeckt waren. Angedeutete Säulen brachen aus den Wänden, die ebenfalls mit Mustern verziert waren, wie Holdir sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges und tauchten in ein weites Gewölbe, dessen Decke sich über ihnen in der Dunkelheit verlor. Neuneckige graue Säulen von zwanzig Alen Umfang und mehr wuchsen wie versteinerte Bäume in die Höhe. Die Wände zeigten in Stein gehauene Szenen mit menschenähnlichen Gestalten, die allerdings lange, üppige Bärte trugen und wesentlich kürzere Gliedmaßen besaßen. Eine Szene stellte einen Menschen und eine jener kurzen Gestalten dar – offenbar waren es die Zwerge, von denen Alfsigr gesprochen hatte –, die gemeinsam in einem Gewölbe standen und einen Gegenstand schmiedeten. Holdir konnte sich kaum sattsehen und versuchte, die vielen Eindrücke auf einmal aufzunehmen. Regale reihten sich nicht weit von ihm bis in die hintersten Winkel. Darin ruhten tausende Bücher, Folianten und Schriftrollen, die größtenteils vergilbt und mit Staub bedeckt waren. Die Regale waren so hoch, dass er das oberste Ende kaum ausmachen konnte.

»Das ist … beeindruckend«, raunte Holdir und näherte sich einem Regal. Ein Kasten war seitlich angelegt, der merkwürdige Zahlen und Zeichen aufwies, sowie verschiedene Hebel.

»Wartet, ich zeige Euch, wie es funktioniert«, meinte Alfsigr und schob ihn ein wenig zur Seite.

»Funktioniert?«

»Wartet ab.«

Er drückte Knöpfe und zog an den Hebeln. Eine metallische Halterung löste sich aus dem seitlichen Regal, fuhr auf Schienen die Reihen entlang und blieb auf Höhe eines ganz bestimmten Buches stehen. Das Buch schob sich wie von Geisterhand heraus, bis es in einer seitlichen Vertiefung landete. Anschließend nahm die Halterung ihren Weg zurück, fuhr an dem Regal herunter und blieb direkt neben dem merkwürdigen Kasten stehen. Alfsigr nahm das Buch heraus, verbeugte sich elegant und hielt es Holdir hin.

»Ihr habt darum gebeten, Jarl von Lonsheior?«

Es verschlug Holdir glatt die Sprache. Ein solches Gerät hatte er noch nie zuvor gesehen. Es war ein Wunder, nein, es war weitaus mehr als das. Was könnte man damit alles anstellen? Waffen? Pferde aus Metall? Ungeahnte Möglichkeiten breiteten sich vor ihm aus, aber zuerst galt es, das Geheimnis der Bücher zu lüften. Er blies den Staub davon, klappte das Buch auf und überflog die Seiten.

»Vi måtte forlate hamstre. Han er forbannet og vil alltid være. De døde stiger og ...«

Alfsigr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ihr könnt das tatsächlich lesen?«

»Nicht so gut wie mein alter Huskarl, aber ja, ich beherrsche ein paar Brocken der alten Sprache. Er hat sie mir beigebracht.« Holdir bemühte sich, die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen, die bei diesen Worten an die Oberfläche traten.

»Was genau steht dort?«, raunte der Hüter. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen.

»Einen Moment, ich versuche, es zu übersetzen.« Holdir dachte nach, erinnerte sich an das Wenige, das er wusste, und bemühte sich um eine Übersetzung. »Wir mussten den Hort verlassen«, las er. »Er ist verflucht und wird es immer bleiben. Die Toten erheben sich und steigen aus ihren Gräbern. Hreidmar hat den Angriff befohlen, aber er hat uns zu viele Leben gekostet. Wir müssen den verfluchten Hort und das Gold aufgeben.«

»Wer ist Hreidmar?«

»Bist nicht du der Stationshüter?« Holdir klappte das Buch zu und sah sich um. So viel Wissen auf einem Haufen. Es war aber wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Er könnte Jahre damit verbringen, und doch würde er vermutlich keine richtige Antwort finden. Es sei denn, der Hüter verschwieg ihm etwas.

Holdir musterte ihn so lange, bis der Hüter nervös von einem auf das andere Bein tippelte. »Dein Wissen über die Götter und die erhobenen Krieger beziehst du nicht aus dieser Bibliothek, nicht wahr?«

Alfsigr zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

»Erzähle mir nichts. Ich kann dich lesen wie ein offenes Buch.«

»Wenn Ihr dieser Ansicht seid, möchte ich Euch dabei nicht widersprechen.«

»Hör zu, Hüter, ich bin sonst ein geduldiger Mensch, aber nachdem ich mich wochenlang durch die Eiswüste gekämpft habe, ist mir ein bisschen was davon verloren gegangen. Du beherrschst die alte Sprache nicht, deshalb wirst du diese Bücher wohl kaum gelesen haben. Überspringen wir doch einfach das Hin und Her und widmen uns dem Kern dieser Angelegenheit. Einverstanden?«

Alfsigr rang mit sich, bis er schließlich seufzte. »Es stimmt.«

»Woher beziehst du dein Wissen?«

»Von Menschen, die hier vorbeikommen.«

»Was nicht sehr oft vorkommt.«

»Nein, das tut es nicht.«

Holdir beobachtete ihn und versuchte, die Gedanken des Mannes zu erraten. Wenn er ein Talent besaß, dann war es, die Geheimnisse eines Menschen zutage zu fördern, bis sie wie eine verfaulte Wunde vor ihm ausgebreitet lagen.

»Ich bin nicht der Erste, dem du diese Bibliothek zeigst.« Holdir frohlockte, als er die Reaktion des Hüters sah. »Nein, das bin ich nicht. Jemand war vor mir hier und hat ebenfalls nach diesen Hinweisen gesucht. Jemand«, er zögerte und kniff die Augen zusammen, »der in Skaldheim bekannt ist. Es ist etwas vorgefallen, nicht wahr?«

»Verzeiht mir, Jarl, aber ich möchte wirklich nicht darüber sprechen.«

»Wer war es?«

»Wollen wir nicht zu den anderen …?«

»Wer!«, schrie Holdir und konnte kaum noch an sich halten.

Der Hüter zuckte zusammen und hob abwehrend die Hände. »Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen. Bitte zwingt mich nicht, meinen Schwur zu brechen.«

»Was für einen Schwur?«

»Nein, meine Lippen sind versiegelt. Ich kann es Euch nicht sagen.«

»Ich werde …«

Ein Scharren, wie von Stiefeln über losen Stein.

Holdir blickte sich um, konnte aber nichts erkennen.

»Was …«

»Still!«, zischte er und entfernte sich einige Schritte. Er sah sich in dem Gewölbe um, konnte aber nichts sehen.

Etwas streifte ihn am Arm und ließ ihn schmerzhaft taumeln. Ein Pfeil steckte in dem Regal hinter ihm. Er riss den Kopf zurück, ignorierte das Blut, das seinen Arm hinablief, und öffnete den Mund zu einem Schrei. Es war zu spät.

Ein zweiter Pfeil zischte aus der Dunkelheit heran und bohrte sich in die Schulter des Hüters. Mit einem erstickten Schrei ging der zu Boden.

»Bei den namenlosen Göttern!«, fluchte Holdir und warf sich hin. Gerade rechtzeitig, denn ein dritter Pfeil verfehlte ihn um Haaresbreite. »Zeige dich, du elender Verräter!«

Stille.

Holdir kroch auf Alfsigr zu. »Das sieht übel aus«, sagte er und betrachtete die Pfeilwunde, aus der unaufhaltsam Blut quoll. Der Schaft steckte tief im Fleisch und die Spitze trat hinten aus der Schulter wieder aus. »Das sieht wirklich übel aus.«

»Was … wer?«, gurgelte der Hüter. Sein Blick flackerte, der Kopf sank langsam zur Seite.

»Bleib am Leben, du elender Mistkerl, ich brauche dich noch!«

Zwei weitere Pfeile prallten gegen die Regale.

Auf einmal erklang ein lauter Schrei, dicht gefolgt von dem Geräusch, wenn ein schwerer Körper zu Boden stürzte.

Holdir kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Dort war ein Schatten, der sich langsam löste und näher kam. Eine hagere Gestalt, die eine Leiche hinter sich her schleifte. Die Gestalt blieb vor Holdir stehen, ließ die Leiche achtlos liegen und besah die Wunde des Hüters.

»Das sieht übel aus«, meinte Lodur kopfschüttelnd.

»Habe ich auch schon festgestellt. Wie viele?«

»Wie viele was?«

Holdir deutete auf die Leiche. Es war der breit gebaute Roald, der vor einer Stunde noch mit ihm am Tisch gesessen hatte.

»Drei.«

»Drei Verräter?«

Lodur warf ihm einen langen Blick zu. »Ich habe Euch gewarnt, dass das passieren würde.«

»Das meine ich nicht. Ich wundere mich eher über die Tatsache, dass du keinen einzigen Kratzer abbekommen hast. Roald war nicht grundlos einer meiner Leibwächter.«

»Pfft«, schnaubte Lodur und zog an dem Schaft, was Alfsigr ein lautes Stöhnen entlockte. »Wir können den Pfeil nicht herausziehen.«

»Wieso nicht?«, hakte Holdir nach. »Die Wunde wird faulen, wenn wir es nicht tun.«

»Und wenn wir den Pfeil herausziehen, wird er verbluten. Schaut hier, die Pfeilspitze hat die Hauptader unter der Achsel gestreift.« Er zeigte die Stelle, aber Holdir konnte außer Blut und losem Fleisch nichts erkennen. »Der ist hinüber.«

»Verdammt!«

»Wen interessiert das? Sonst geht Ihr doch auch über Leichen.«

Holdir kratzte nervös die Stirn. Der Hüter war kaum noch bei Sinnen. »Ich brauche ihn.«

»Warum?«

»Weil ich ihn brauche, verdammt!«

»Nun, wenn ich den Pfeil herausziehe, hat er noch ein bis zwei Minuten. Wenn ich ihn drin lasse, wird er die nächste Stunde nicht ansprechbar sein und dann elendig verrecken. Ach und«, Lodur sah sich um, »wo sind wir hier überhaupt?«

»Das ist erst mal unwichtig. Zieh den Pfeil heraus!«

»Eine Kräuterkundige könnte ihm vielleicht helfen. Ich bin eine Zeitlang mit einer auf Reisen gewesen und habe einiges gelernt. Ein hübsches Ding mit kupferfarbenen Haaren. Tatsächlich gibt es in jeder Station dieser Art ausreichend Kräuter und Pasten, um in solch einer Situation helfen zu können. Wenn Ihr mir also etwas Zeit gebt, kann ich ihn vielleicht …«

»Nein.«

Eines musste man Lodur lassen, er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und folgte ohne Widerworte seiner Anweisung. Er packte den Pfeil, riss ihn mit einem Ruck heraus und warf ihn in die Dunkelheit. Alfsigr zuckte mit einem dumpfen Stöhnen hoch und sog erstickt die Luft ein.

»Was ist passiert?«, keuchte er und sank langsam wieder zurück »Was ist …?«

»Ruhig. Wir haben nur wenig Zeit, und die wollen wir nutzen.«

»Jarl Holdir?« Er rang nach Atem und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wem hast du diese Bibliothek gezeigt und wer hat einen Schwur von dir gefordert?«

»Ich verstehe nicht …«

Holdir drückte seinen Finger in die blutende Wunde, was dem Hüter einen Schrei entlockte. »Die nächsten Minuten können ein Albtraum für dich sein. Ich kann dich Schmerzen leiden lassen, die du noch nie zuvor erlebt hast.«

»Was macht das für einen … Unterschied, wenn ich sowieso sterbe?«

Er drückte erneut zu.

»In Ordnung«, gurgelte der Hüter. »Ich werde …« Sein Blick flackerte, worauf Holdir ein drittes Mal zudrückte. »Ich rede ja! Ich rede!«

»Dann sprich!«

»Es ist viele Jahre her und damals war ich noch ein kleiner Junge.«

»Die Kurzfassung!«

»Ich war dabei, als ein Verletzter unsere Station erreichte. Mein Vater wollte sich um ihn kümmern, aber es war absehbar, dass er nicht mehr lange leben würde. Also erzählte mein Vater«, Alfsigr stöhnte, »mein Vater erzählte eine uralte Geschichte über Menschen, die schwer verletzt in die Ewigen Frostlanden zogen und geheilt zurückkehrten.«

»Geheilt?«

»Ja. Stärker, mächtiger. Manch einer behauptete, sie wären von göttlichen Wesen erhoben.«

Holdir setzte sich hin und schloss die Augen. »Weiter!«, forderte er.

»Der Fremde entschied sich, der Geschichte Glauben zu schenken und setzte seinen Weg fort, wohl wissend, dass er bald sterben würde.«

Gestalten kamen in das Gewölbe gestürzt. Es waren die verbliebenen drei Krieger, die von dem Geschehen nichts mitbekommen hatten.

»Mein Herr!«, rief einer und blieb schwer atmend neben ihm stehen. »Was ist hier …?«

»Ruhe! Wir haben nicht viel Zeit. Setzt euch hin und schweigt.«

»Aber …?«

Holdir brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Verstummen, worauf sich die drei Krieger mit einigem Abstand ebenfalls auf dem staubigen Steinboden niederließen.

»Was wurde aus dem Fremden?«, fragte er an Alfsigr gerichtet, der kaum noch bei Bewusstsein war. Er verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, was den Hüter aus der Benommenheit riss.

»Er war lange fort. Eines Tages war er aber plötzlich wieder da, kerngesund und voller Lebensmut.« Seine Stimme wurde leiser. »Er hatte Hunger … einen unstillbaren Hunger, und er redete immerzu davon, dass er einen Auftrag hatte.«

»Wie konnte er überleben?«

»Darüber wollte er nicht sprechen, sagte aber … er sagte, dass er nun ein erhobener Krieger sei und alles an der Geschichte wahr sei. Dann rang er uns das Versprechen ab, dass wir niemals irgendjemandem etwas über ihn erzählen würden. Er drohte uns sogar mit dem Tod! Erst später erkannte ich, wer dieser Fremde gewesen war.«

»Wer war es?«

»Sein Name war …« Alfsigr krampfte sich zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Dann wurde sein Gesicht blass und seine Augen glasig.

»Komm schon, Mann!«, rief Holdir und rüttelte ihn an den Schultern. »Wer war dieser Mann? Wer besaß das Wissen?«

Alfsigr formte Wörter, aber er sprach zu leise, worauf sich Holdir ganz nahe an seinen Mund beugte. Ein Name strich über seine Lippen, so bekannt und schwerwiegend wie der ewig fallende Schnee.

»Gudleif Weißfell.«


Runa
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Fenrir, der Sumpf-Wolf, ist der Sohn von Loki und der Verschlinger der Sonne. Als die Götter erkannten, welche Gefahr von ihm ausging, fesselten sie ihn mit dem Seil Gleipnir und verbannten ihn in eine Höhle.

Runar«, wisperte der erste Geist.

»Runar«, der zweite.

»Runar«, der dritte.

Wie in den vielen Malen zuvor, da Runa die Geister des Schicksals gerufen hatte, erklangen ihre Stimmen nach den abertausend Geräuschen des Waldes aus weiter Ferne, gleichzeitig aus nächster Nähe. Ihre drei Lichtgestalten näherten sich dem Feuer, umgeben von wabernden Schatten. Es war Runa nicht möglich, sie richtig zu erkennen, als würden sie sich dem gewöhnlichen Blick entziehen.

»Wen bringst du uns?«, fragte ein Geist und näherte sich der Kräuterkundigen, die aussah, als hätte ihr jemand Kacke unter die Nase gerieben.

»Eine Kräuterkundige aus Kaetilfast. Ihr Name ist Yrsa.«

»Sind sie hier?«, flüsterte Yrsa und sah sich mit großen Augen um. »Ich spüre etwas, aber ich kann es nicht beschreiben.«

»Joh«, brummte Runa. »Ein Geist steht direkt neben dir. Du musst nur den Arm ausstrecken.«

Yrsa hob wie in Zeitlupe die Hand und zuckte wieder zurück. »Ich kann das kaum glauben. Es sind tatsächlich die Nornen? Die Schicksalsweberinnen?«

»Genauer gesagt ist es Skuld, die neben dir steht.«

»Die Norne Skuld … die Schuld und das, was sein soll.« Yrsa blickte sich erstaunt um, aber natürlich konnte sie den Geist nicht sehen. Niemand konnte das außer Runa. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Stelle eine Frage und sie werden antworten. Erwarte aber nicht zu viel.«

»Was für eine Frage?«

»Das kommt ganz auf dich an.« Runa zuckte die Schultern. »Nicht jeder möchte sein Schicksal erfahren. Wenn du dich mit einem Rätsel rumschlagen willst, dann nur zu. Das ist mein Dank an dich. Gibt nicht viele, die mir das Leben retten würden. Nein«, sie zögerte, »gibt wirklich nicht viele.«

Yrsa senkte den Kopf. »Oh, edle Nornen. Ich komme in Demut und guter Absicht. Mein Weg führt mich in den Norden, aber da ist eine zweifelnde Stimme in mir, ob ich das Richtige tue. Ich habe entgegen der Anweisungen der ehrwürdigen Hildr gehandelt und damit Schande über mich gebracht.«

»Es ist lange her …«, begann Skuld.

»… dass wir eine Walküre …«, sprach Urd weiter.

»… gesehen haben«, fügte Verdandi an.

»Was ist eine Walküre?«, wollte Runa wissen.

Die anderen beiden Geister gingen ebenfalls auf die Kräuterkundige zu und umringten sie. Es glich beinahe einem Tanz aus Licht und Dunkelheit.

»Was ist los?«, fragte Yrsa unterdrückt. »Was sagen sie?«

»Nichts von Bedeutung.«

»Wo sind sie?«

»Eine hinter dir, eine neben dir und die andere streichelt dir gerade über den Kopf. Das ist seltsam, sonst sind sie Fremden gegenüber nicht so offen.«

»Hast du sie denn schon einmal in Anwesenheit eines anderen Menschen gerufen?«

Darüber musste Runa nicht lange nachdenken. »Nein.«

»Warum dann ich?«

»Weil du mir das Leben gerettet hast. Hab ich doch schon gesagt.« Dass Runa eine Verbindung zwischen der Kräuterkundigen und ihrer eigenen Weissagung vermutete, behielt sie für sich. Eine Fremde wird dir ihr Licht schenken, wiederholte sie die Worte in Gedanken.

Yrsa saß stocksteif. Ihre Brust hob und senkte sich, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen.

»Ganz ruhig«, murmelte Runa und ließ sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm sinken. »Es wird dir nichts geschehen. Die Geister existieren nicht wirklich in unserer Welt … glaub ich zumindest.«

»Man kann nicht mit den Nornen reden, ohne dass sich das Leben von Grund auf verändert«, hielt Yrsa kopfschüttelnd dagegen. »Ihre Weisheit ist grenzenlos. Ihre Worte spinnen den Schicksalsfaden jedes Menschen.« Sie wurde leiser. »Ihre Weissagungen gehen immer in Erfüllung.«

»Du übertreibst.«

»Tue ich das? Ich hätte niemals zu träumen gewagt, einmal mit den Schicksalsschwestern zu sprechen. Ich hörte Geschichten, viele sogar, aber sie leibhaftig neben mir zu wissen, erfüllt mich mit ungeahnter Freude. Auf einmal wirkt die Welt für mich weitaus größer.«

»Was du nicht sagst.« Runa wandte sich den Geistern zu. »Also, wie steht's? Habt ihr eine von euren Weissagungen oder war's das jetzt schon?«

»Ihr stehen Prüfungen bevor«, sagte Skuld. »Eine Zeit der Freude, der Liebe und der Demut, aber auch des Zorns, der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit. Wie Licht und Schatten wird sie beide Seiten ergründen, um sich selbst zu finden.«

»Noch mehr Rätsel?«

Skuld legte Yrsa eine Hand auf die Schulter. »Ihr Schicksal ist nicht gewiss. Es hängt von der Entscheidung eines einzelnen Mannes ab. Entscheidet er sich für das Licht, wird sie sterben. Entscheidet er sich für die Schatten, werden alle anderen sterben.«

»Also egal, was sie auch tut, sie wird verrecken?«

Yrsas Kopf zuckte herum. »Ich werde … sterben?«

»Keine Ahnung, das behaupten zumindest die Geister.«

»Moment! Ich werde sterben? Was meinst du damit?«

»Zu Schlamm werden, was denn sonst? Jeder muss irgendwann einmal sterben, sollte für dich also keine große Überraschung sein.«

»Aber … sterben? Wenn die Nornen dies behaupten, wird die Weissagung bald eintreten.« Sie verstummte und sah traurig auf ihre Hände.

»Und?«, fragte Runa an Skuld gerichtet. »Ist da was dran?«

»Wenn der letzte Tag anbricht und eine schwarze Sonne scheint«, begann die Norne.

»Wenn der Einherjer der Finsternis trotzt und sein Schicksal annimmt«, fügte Urd an.

»Wenn die Walküre wahre Liebe erfährt und ihre Bestimmung findet«, sprach Verdandi weiter.

»Dann wird ihr Leben enden«, vollendete Skuld die Weissagung.

Runa zog an ihrer Pfeife und spie den süßlichen Dampf aus. »Wie immer habe ich keine Ahnung, wovon ihr redet.«

»Was haben sie gesagt?«, fragte Yrsa.

»Das willst du nicht wissen.«

»Bitte. Wenn es mit mir zu tun hat, muss ich wissen, was mir bevorsteht.«

»Bedenke, dass man die Weissagungen erst versteht, wenn sie eintreten.«

Yrsa richtete sich auf. »Ich will es wissen!«

Runa seufzte und wiederholte die Worte der Geister. Als sie fertig war, beugte sich Skuld zur Kräuterkundigen hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das Runa nicht verstehen konnte. Yrsa schloss die Augen, lächelte sanft und nickte einmal zur Bestätigung. Es war ausgeschlossen, dass sie den Geist hatte hören können, aber trotzdem schien die Begegnung etwas in ihr zu verändern.

»Du hast gerufen und wir haben geantwortet, Runar«, sagte der Geist. »Je größer der Schatten über den neun Welten lastet, desto schwächer werden wir. Dein nächster Ruf wird womöglich ungehört bleiben.«

Runa machte eine achtlose Geste und klopfte ihre Pfeife aus. Als das Lagerfeuer erlosch, waren die Geister verschwunden.

***

»Ich danke dir, Runa, dass du mich an diesem bedeutsamen Ereignis hast teilhaben lassen«, sagte Yrsa lächelnd. »Das hat mir wirklich viel bedeutet.«

Runa schob sich ein Stück Trockenfleisch in den Mund, während sie sich auf einen flachen Stein setzte, von dem sie einen guten Überblick auf die nähere Umgebung hatte. Es schmeckte zäh, hart und ranzig, aber es war das Beste, was sie finden konnte. Von Wurzeln und Pilzen hatte sie einstweilen genug.

»Ruhe dich aus«, sagte sie und wandte der Kräuterkundigen den Rücken zu. »Du wirst deine Kräfte brauchen, wenn wir im Morgengrauen losziehen.«

»Ich bin zu aufgekratzt und bekomme bestimmt kein Auge zu. Eine Weissagung der Nornen … es ist mir immer noch unbegreiflich, dass du über die Gezeitenstimme verfügst. Diese Gabe kommt nur sehr, sehr selten vor, weil sie mit der klaren Zukunft verbunden ist. Den tydliga framtiden.«

»Damit sagst du mir nichts Neues. Jetzt mach die Augen zu und schlaf. Hab nicht vor, Rücksicht auf dich zu nehmen.«

»Aber verstehst du denn nicht?« Yrsa blieb neben ihr stehen. Ihre Augen waren geweitet und sie hantierte nervös an ihrer Kräutertasche. »Ich habe mein Schicksal erfahren. Kaum ein Mensch vermag …«

»Wir sind keine Freunde, Kräuterkundige!«, zischte Runa. »Wenn ich dich in den Norden gebracht habe, ist meine Schuld endgültig beglichen. Jetzt leg dich hin und sei still!«

»Ich verstehe«, murmelte Yrsa und wandte sich ab. »Für einen Moment habe ich gedacht, dass wir …«

»Was? Was hast du gedacht? Ich kenne dich nicht und du kennst mich nicht. So einfach ist das.«

»Du hast jemanden verloren, oder?«

Ihre Stimme klang so einfühlsam, dass Runa fast darüber gesprochen hätte, aber ihr Verstand meldete sich zu Wort und riet ihr, die Klappe zu halten. Wenn man sich niemandem öffnet, kann einen auch niemand verletzen. Eine einfache Weisheit, an die sie sich früher gehalten hatte, in einer Zeit, bevor sie Krummfinger begegnet war. Dahin sollte sie wieder zurückkehren.

»Wenn du reden willst, habe ich immer ein offenes Ohr für dich.«

»Wenn ich reden will, Kräuterkundige«, knurrte Runa und ließ Stahl in ihrer Hand aufblitzen, »rede ich mit den Geistern.«

»Das muss einsam sein.«

»Es ist, wie ich es will.«

»Das Leben hat dich also gezeichnet«, flüsterte Yrsa und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du hast den Verlust deines Gefährten nicht verkraftet und flüchtest nun in Zorn und Hass. Aber das ist der falsche Weg.«

Runa riss sich los. »Was weißt du schon von meinem Zorn, törichtes Weib?«

»Auch ich habe Menschen verloren, die mir nahestanden. Es ist schrecklich, wenn man plötzlich in ein neues Leben geworfen wird und zusehen muss, wie diejenigen, die man kannte, darunter leiden allmählich alt werden und sterben, während du selbst nicht älter wirst.«

Runa lag eine Entgegnung auf der Zunge, aber sie brachte es nicht über sich.

»Der Schmerz wird niemals aufhören, wenn du weiter in der Vergangenheit lebst, Runa.« Yrsa ging neben ihr in die Hocke. »Du stammst aus dem Waldvolk. Hat man dir dort nicht beigebracht, dass der Blick nach vorn von entscheidender Bedeutung ist?«

»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, Kräuterkundige.« Ihre Stimme klang so rau wie ein sich drehender Wetzstein. »Schweig besser, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Wir werden viele Tage und Nächte miteinander verbringen. Hältst du es nicht für ratsam, dass wir über das reden, was uns bewegt? Wir können uns gegenseitig helfen. Ich glaube, dass du eine interessante Geschichte zu erzählen hast.«

Runas Kopf zuckte zur Seite. Die Gestalt der Kräuterkundigen zeichnete sich gegen das silbrige Licht des Mondes ab. »Helfen? Ich habe vor ein paar Tagen zwei Menschen geholfen und wäre zum Dank beinahe drauf gegangen.«

»Und ich habe dich gerettet.«

»Das ist der Grund, weshalb du noch lebst.«

»Dann haben wir das wohl geklärt«, seufzte Yrsa, stand auf und ließ sich auf ihrer Decke nieder. »Wenn ich dich ablösen soll, gib mir Bescheid.«

»Du bist mir dabei nicht von Nutzen. So wie du aussiehst …«

»Vielleicht hältst du mich für naiv«, fuhr ihr die Kräuterkundige über den Mund, »aber auch ich habe in beiden Leben viel erlebt, Nordländerin! Maße dir nicht an, über mich zu urteilen!«

Runa kaute noch an dieser seltsamen Bemerkung, als sie ein Geräusch in der Nähe vernahm. Ein Rascheln und Ratschen, dann auf einmal Stille. Sie schloss die Augen, lauschte den Geräuschen des Waldes und blendete alles andere aus. Da war es wieder, ein Rascheln im Unterholz. Es musste ein Tier sein, vielleicht ein Kaninchen.

Der Wald hatte an dieser Stelle zu viele Ohren. Außerdem ließ sich ihre Position nicht gut verteidigen. Krummfinger hatte immer gesagt: Wähle deine Kämpfe selbst. Und wenn du sie nicht wählen kannst, sorge dafür, dass dein Feind es möglichst schwer hat. Er war ein wirklich weiser Mann gewesen und obwohl sie es nicht zugeben wollte, vermisste sie ihn mit jedem weiteren Tag mehr.

Sie sah auf ihre Hände und ballte sie zu Fäusten, bis sich weiße Abdrücke abzeichneten und es schmerzte. Selbst dann presste sie sie weiter zusammen, bis die Hände taub wurden. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen sollte. Womöglich war es genau das, was ihr die Geister hatten mitteilen wollen.

Runa stand auf, schulterte ihr Gepäck und stapfte davon. »Pack deine Sachen zusammen«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Wir wandern die Nacht durch.«

***

Die Sonne war eine schmale, feurige Linie am Horizont, die mit jeder verstreichenden Minute breiter wurde. Nachdem sie die ganze Nacht gewandert waren, hatten sie den Wald inzwischen hinter sich gelassen und zogen weiter Richtung Norden, an den Gebirgsketten von Osfjoll vorbei, die sich dunkel gegen das aufziehende Tageslicht abzeichneten. Drei schroffe Bergspitzen, die grau, dunkelgrau und äußerst dunkelgrau den kalten Winden trotzten, die von jenseits des Kraters kamen. Die Luft kühlte merklich ab und schon bald wichen die grünen Täler einer schneebedeckten Winterlandschaft, die Runas Herz schneller schlagen ließ. Das erste Anzeichen war das gefrorene Gras unter ihren Füßen, das bei jedem Schritt wohlklingend knirschte. Je weiter der Tag voranschritt, desto mehr eroberte der Norden die Gebiete, die ihm rechtmäßig zustanden.

Eine Schneeflocke landete auf ihrer Hand.

Runa blickte zum Himmel und sah weitere Schneeflocken, die allmählich zu Boden rieselten und das Gras unter sich bedeckten. Nach einer Stunde lag eine dünne Schneeschicht auf der Erde. Nach weiteren zwei Stunden türmte sich der Schnee bereits bis zu den Knien, und es sah nicht aus, als würde das Wetter bald umschlagen.

Während sie einen Schritt vor den anderen setzten und der vierte Tag ihrer gemeinsamen Reise anbrach, ertappte sich Runa, wie sie immer wieder verstohlen die Kräuterkundige musterte. Ihr brannte eine Frage auf der Zunge, aber sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Reden und dieser ganze Scheiß waren einfach nichts für sie …

»Wenn du mich etwas fragen möchtest, frag«, meinte Yrsa, während sie sich enger in ihren Mantel hüllte. Es war mittlerweile sehr kalt und der Atem gefror zu weißen Wölkchen.

Eine halbe Stunde liefen sie nebeneinander, überquerten den gefrorenen See von Osfjoll und passierten die Grenze zum Norden Skaldheims. Erst dann fühlte Runa sich in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Was ist eine Walküre?«

Yrsa wischte den Schnee aus den Haaren und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das ist eine schwierige Frage, die ich nicht richtig beantworten kann, obwohl ich selbst eine Walküre bin. Ich werde es aber trotzdem versuchen. Du kannst uns als eine Art Todesgeister sehen, die im Auftrag der Götter in Skaldheim sind.«

»Der namenlosen Götter, die aus der Geschichte gebannt wurden?«

»Genau jener Götter.«

»Weshalb das?«

»Nun, es ist einfach so. Wir sind in Skaldheim, um die ehrenvoll Gefallenen auszuwählen und ins Reich der Götter zu bringen.« Ihr Blick schien in die Ferne zu reichen. »Zumindest war das früher einmal der Fall.«

»Früher?«

Yrsa biss auf ihre Lippen. »Es ist so, dass es verboten ist. Die Walküren mussten einen Schwur ablegen, ein eisernes Gesetz, dass niemals wieder ein Einherjer erhoben werden darf.«

»Vor wem?«

»Vor dem Göttervater.«

»Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Wozu existiert ihr dann überhaupt?«

»Ja«, sagte sie nickend, »genau das ist die Frage, die ich mir auch immer wieder stelle. Es ist sogar der Grund, weshalb ich hier draußen bin und nicht bei meiner Meisterin in Kaetilfast.«

»Ha! Du bist also eine von der aufmüpfigen Sorte? Hätte ich nicht gedacht.«

»Ich«, sie hielt kurz inne, »vermutlich hast du recht. Ich habe eine Entscheidung getroffen, die so nicht vorgesehen war.«

Runa fühlte, wie etwas zu ihr zurückkehrte, als sie das Land überblickte und die kalte Luft in ihre Lungen strömte. Etwas, das sie lange vermisst hatte. Heimat, es war eine Weile her.

»Also«, schnaufte sie, »was war das für eine Entscheidung?«

»Das interessiert dich wirklich? Neulich hast du mir noch …«

»Dann eben nicht.«

»Nein, nein, ich erzähle es dir gerne. Ich habe einen Einherjer erhoben.«

»Und was ist jetzt ein Einherjer?«

»Ein ehrenvoll Gefallener. Sie werden an der Seite der Götter kämpfen, wenn der letzte Tag anbricht und Ragnarök beginnt.«

Bereits in Kindestagen hatte Runa es gehasst, wenn ihr die Stammesführerin diese Dinge über Götter, Auserwählte und Jötun erzählt hatte.

»Also, du hast diesen … Einherjer erhoben und damit ein Gesetz gebrochen, nicht wahr?«

Yrsa nickte. »So ist es, aber das ist schon fast fünfzehn Jahre her. Ich habe dadurch Schande über mich und den Orden gebracht, trotzdem halte ich es nach wie vor für die richtige Entscheidung.«

Runa schnaubte laut. »Joh, keine gute Zeit. Vor fünfzehn Jahren hat sich mein Leben auch von Grund auf geändert. Scheiß Südländer. Scheiß Crosus. Scheiß Holdir!«

Obwohl es sich nicht danach anhörte, hatte Yrsa das Gefühl, dass sie sich langsam anfreundeten. Wie ihre Meisterin stets zu sagen gepflegt hatte: Jeder Tropfen höhlt den Stein.

Sie liefen eine Weile nebeneinander her und kämpften sich durch den Schnee, bis Runa schließlich die Stille durchbrach. »Warum gehst du in den Norden? Dort gibt es für dich nichts außer Blut und Tod.«

»Der Einherjer muss auf den Pfad der Götter zurückgeführt werden.«

»Vielleicht hat er keine Lust darauf? Vielleicht will er einfach nur seine Ruhe haben?«

»Nein«, hielt Yrsa kopfschüttelnd dagegen, »so funktioniert das nicht. Man kann sich seinem Schicksal nicht entziehen, so sehr man sich auch dagegen sträubt. Er ist wichtig. Für uns alle.«

»Ehrlich gesagt kann ich's verstehen, wenn er keine Lust darauf hat, für irgendwelche namenlosen Götter zu kämpfen. Abzukratzen scheint nicht besonders angenehm zu sein.«

»Er hat keine andere Wahl. Er ist der Erste der Einherjer und ich sehe es als meine Pflicht, etwas zu tun.« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich muss etwas tun! Ich kann einfach nicht länger warten, wie es die anderen Walküren tun!«

»Da hast du dir ja was vorgenommen.«

»Was ist mit dir? Wohin wird deine Reise dich führen?«

Wie beiläufig legte Runa eine Hand auf ihr Beil und fühlte das kühle Metall unter ihren Fingern. »Es gibt da ein paar Rechnungen, die ich zu begleichen habe. Der Norden ruft nach mir und ich kann mich nicht länger dagegen wehren. Es wird Zeit, dass die Jarls zu spüren bekommen, dass Runa Wildzorn immer noch nicht zu Schlamm geworden ist.«


Gnupa
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Garm ist der Höllenhund der Hel, der am Totenfluss Gjöll über den Helgrind wacht. Er stürzt sich auf jeden, der Einlass in die Unterwelt begehrt.

Gnupa stand vor den Leichen seiner Gefährten und dachte darüber nach, dass die Dinge früher besser gewesen waren. Der Tod gehörte zum Leben eines Nordmanns, aber jedes Mal, wenn Gnupa über die Schulter blickte, war er trotzdem erstaunt, ihn dort zu sehen. Es war vergleichbar mit einem verschimmelten Stück Brot, bei dem man es nicht lassen konnte, immer wieder hinein zu beißen, nur um festzustellen, dass es tatsächlich verschimmelt war. Im Süden Skaldheims pflegten die Menschen prächtige Totenfeiern und Zeremonien abzuhalten, um die Menschen zu ehren, die gestorben waren. Vielleicht lag es daran, dass sie sich dadurch besser fühlten, oder sie brauchten etwas, um sich an die Toten und ihre Namen zu erinnern. Im Norden war dies anders. Der Körper und das Fleisch waren nur geliehen und wurden nach dem Tod wieder zu Schlamm. Ein einfaches Gesetz.

So sollte es sein.

»Ich werde mich an eure Namen erinnern«, murmelte er und nickte zur Bestätigung. Krummfinger hätte in diesem Moment die passenden Worte gefunden, wie es bei ihm immer der Fall gewesen war. Aber nicht Gnupa, er musste nichts sagen, um die Toten zu ehren. Tola Espe und Gudrod Einarm waren gute Krieger gewesen, die ehrenvoll im Kampf gefallen waren. Daran würde niemand zweifeln.

»Ich bedaure ihren Tod, Faulzahn.«

Gnupa musste sich nicht umdrehen, um festzustellen, wer hinter ihm stand – oder viel mehr saß. Den Gestank des Überläufers und seines Gauls roch er bereits auf hundert Alen Entfernung.

»Biste jetzt zufrieden, Ohnefuß?«, fragte Gnupa. »Oder hast du immer noch nich genug?«

Oleif Ohnefuß stieß einen scharfen Pfiff aus, worauf der riesige Gaul neben Gnupa stehenblieb. »Nichts davon habe ich beabsichtigt. Sie hätten nicht sterben müssen, der Kampf war aber schon entschieden, bevor er überhaupt begonnen hat.«

»Joh, war nich schlecht, was Eirík da geliefert hat. Hätte das diesem Arschloch nicht zugetraut.«

»Jetzt hat die Missgeburt in Lonsheior zwei weitere große Namen auf dem Gewissen.«

»Wenigstens haben Einarm und Espe für den Norden gekämpft.«

»Und was hat es ihnen gebracht?« Ohnefuß zeigte auf die Leichen, deren Wunden im Tageslicht feucht schimmerten. »Sie sind im Namen eines machthungrigen Jarls in den Schildkreis getreten und gestorben. Was kümmert es Holdir? So ist er wenigstens die letzten Gefolgsleute des Huskarls losgeworden, die ihm Probleme bereiten konnten.«

»Das ist nich wahr«, murmelte Gnupa, aber er wusste, dass es so war. Nicht grundlos hatte er die treuesten Gefährten von Krummfinger in den Süden geschickt, damit sie in seiner Nähe keinen Schaden anrichten konnten.

»Du musst nichts sagen, Gnupa, ich sehe es auch so.«

»Was weißt du denn schon, he? Du sitzt hier in deinen seidenen Gewändern, sprühst dich mit Pisse ein und tust, als wärst du einer von ihnen.« Gnupa legte ein böses Grinsen auf. »Ich sag dir mal was, Ohnefuß. Du bist verloren. Hier bist du ein Nordländer, wenn du aber in meine Heimat kommst, bist du nur ein Südländer. Wie mein Weib immer gesagt hat: Niemand wird dir zur Seite stehen, du Bastard.«

Ohnefuß sagte lange nichts, bis er schließlich seufzte. »Vermutlich hast du recht, ich gehöre weder in den Süden noch in den Norden. Aber manchmal bekommt man eben nicht das, was man möchte, sondern das, was man verdient.«

»Das sind Krummfingers Worte.«

»Stimmt. Das ist das Opfer, das ich bereit bin, zu bringen. Für einen König, der es verdient, König zu sein.« Er klopfte gegen seine Brust. »Für den Frieden in Skaldheim.«

»Rede dir das nur weiter ein, Ohnefuß. Eirík ist nich besser als jeder andere da draußen. In diesem zerrissenen Land gibt es doch nur Drecksäcke. Was Skaldheim braucht, ist ein Held. Ein wahrer Held.«

»So tiefgründige Worte von dir, Faulzahn? Du siehst mich überrascht. Krummfingers Tod hat dich also verändert.«

»Sein Tod hat uns alle verändert. Einige mehr, andere weniger.« Gnupa grub seine Hände in die Erde, zerrieb sie und warf etwas davon auf die Leichen. Ein letztes Mal überblickte er das weite Tal, das sich vor ihm ausbreitete, und die Stadt Kolskegg, die ihm seit dem Schildkreis noch bedrohlicher vorkam als jemals zuvor. Fast glaubte er, den Ring aus tausend Köpfen oberhalb der schroffen Mauern zu sehen, wie es bei der Schlacht vor fünfzehn Jahren der Fall gewesen war.

»Ich will ehrlich zu dir sein, Faulzahn. Um der alten Zeiten willen.«

»Tue, was du nich lassen kannst«, sagte Gnupa achselzuckend.

»Da ist dieser Hass im Herzen meines Königs, der nicht nachlässt. Es gibt keinen Tag, an dem er nicht dem Tod seiner Familie nachtrauert. Und dieser verdammte Fremde hat diesen Hass nur noch mehr geschürt.« Ohnefuß warf ihm einen langen Blick zu. »Ich mache mir Sorgen.«

»Und? Was sollte mich das interessieren?«

»Du tust zwar immer so, aber tief in dir sorgst du dich auch.«

»Erwischt.«

»Wusst ich's doch. Die Wahrheit ist, dass mein König an jeder Ecke Feinde vermutet und kaum noch jemandem traut. Immerzu spricht er von den erhobenen Kriegern und Asgrim Krummfinger, der angeblich noch lebt.«

Faulzahn wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Es könnte sein.«

Der Gaul tänzelte unruhig auf der Stelle. »Du glaubst es also auch?«

»Das hab ich nich gesagt. Scheiße, ich weiß nich mal selbst, was ich denken soll.«

»Da ist noch mehr. Mein König ist nicht in hohem Stand geboren.«

»Das heißt?«

»Er wollte als junger Mann dem Land Gerechtigkeit bringen und hat ein ganz besonderes Talent besessen. Wenn er redete, haben ihm alle zugehört. Bald hat er das Volk unter sich vereint. Von da an hat es nicht lange gedauert, bis seine Verbündeten ihn zum Jarl von Kolskegg gemacht haben. Genau das war auch der Grund, weshalb er es nach der Schlacht um Kolskegg geschafft hat, erneut die Macht zu ergreifen. Eirík Weißfell hat ein Talent, weil er tief aus dem Herzen der einfachen Menschen spricht.«

»Hör zu, Ohnefuß, wenn du mir …«

»Warte, es gibt einen Grund, weshalb ich dir das sage.«

»Dann schieß los!«

»Er war ein Bauer, der sich von ganz unten nach oben gearbeitet hat. Ein Mann des Volkes, der weiß, was seine Untertanen plagt.«

»Und?«

Ohnefuß malte mit den Kieferknochen. »Etwas davon ist ihm abhandengekommen, als seine Familie ermordet wurde. Er hat Söldner angeheuert, um die Mörder zu fassen. Vor einigen Tagen hat uns eine Botschaft erreicht, dass sie auf der Spur eines Mannes sind, der in den Mord offenbar verwickelt ist. Ein Mann, der meinem König sehr vertraut ist.«

Gnupa hob eine Augenbraue. »Ich dachte, Holdir ist dafür verantwortlich?«

»Es ist … kompliziert.«

»Was kann daran kompliziert sein? War er es nun, oder nicht?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Dann lass es eben.«

Ohnefuß zögerte. »Kolskegg rüstet zum Krieg«, murmelte er schließlich.

»Überrascht mich nich. Damit es einen Grund gibt, mit dem man hausieren gehen kann, ist der Norden an allem schuld. Am Krieg, am Tod seiner Familie und wahrscheinlich auch, weil er Probleme beim Kacken hat.«

Ohnefuß grinste. »Hab deinen Humor vermisst, Faulzahn. Gibt vieles, was ich aus dem Norden vermisse.«

»Na ja, du hast dich entschieden. Jetzt musste damit umgehen, nich wahr?«

»Joh. Ich sage dir das, weil ich in meinem Herzen immer noch ein Nordmann bin: Der Süden marschiert und dieser Krieg wird anders als die anderen.«

»Wohin?«

»Hm?«

»Wohin geht's zuerst?«

»Kaetilfast.«

Gnupas Kopf zuckte nach oben. »Die Stadt der Gelehrten? Halte ich für ziemliche Verschwendung. Die Mauern hat noch nie jemand überwunden.«

»Eirík hat einen Weg gefunden. Glaub mir, die Stadt wird fallen. Und wenn das geschehen ist, ist der Norden als Nächstes an der Reihe.«

»Danke, dass du mir das anvertraut hast. Bist zwar ein Verräter, aber einer von der besseren Sorte.«

»Das nehme ich mal als Lob.«

»Wisch dir meinetwegen damit den Hintern ab, mir ist es gleich.«

Gnupa nickte ihm zu und wandte sich ab. Er fühlte sich durch diese Worte keineswegs besser. Nein, er stand kurz davor lauthals schreiend den Hügel hinab zu rennen. Aber der Faulzahn, den alle kannten, würde das nicht tun, und so beließ er es bei seinem schlendernden Gang und nahm seinen Weg nach Osten.

***

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte Faulzahn und versteckte sich hinter dem nächsten Baum. Sein Herz trommelte wild in der Brust und er rang nach Atem. Ein Blick über die Schulter genügte, um festzustellen, dass es mindestens vier Männer waren.

Er zählte bis drei. Dann schnellte er hinter dem Baum vor, rollte sich über die Schulter ab und verschwand in einem Gebüsch. Dornen schrammten über sein Gesicht und drangen in seine Haut, aber er hielt die Luft an und gab keinen Ton von sich.

Gnupa atmete tief ein und genoss das ungewohnte Gefühl, wie die kühle Brise und die Regentropfen sein Gesicht umspielten, während seine Sinne bis aufs Äußerste gespannt waren. Dies war sein Element, hier fühlte er sich wie zu Hause.

Die Jagd.

Der Morgennebel hatte sich fast verzogen, nur einige Schwaden schlängelten sich den Pfad entlang und verschwanden im Dickicht. Ganz oben, fern der Baumkronen war das aufgeplusterte Grau des wolkigen Himmels zu sehen. Es regnete, wieder einmal. Der Regen war ihm aber ausnahmsweise willkommen. Er machte die Jagd einfacher.

Es dauerte nicht lange, bis der Erste vorbei schlich. Eines musste man den Südländern lassen, sie hatten in den letzten Jahren gelernt, wie man gegen Nordländer kämpfte. Leichte Rüstung, dunkle Farben und die entsprechende Bewaffnung, um ihr Ziel zur Strecke zu bringen. Sie gaben sich wirklich Mühe, hielten ihre Kurzbögen gespannt und wählten ihre Schritte mit Bedacht. Vermutlich hätten sie jahrelang trainieren, dem Ruf des Waldes lauschen und dem Wispern des Windes zuhören können, doch selbst dann wäre es ihnen nicht gelungen, mit Gnupa Faulzahn gleichauf zu ziehen.

Sie betraten sein Hoheitsgebiet. Nun war er der Jäger und sie die Beute.

Ein Kämpfer, der seine Waffen nicht stets sauber und einsatzbereit zur Hand hat, ist ein Tor. Gnupa hatte seine Dolche vor weniger als einer Stunde genau geprüft. Aber das noch einmal zu tun, hatte noch nie jemandem den Tod gebracht – es nicht zu tun vielleicht schon. Er prüfte mit seinem Daumen die Schneide beider Dolche und gluckste missbilligend, als er eine Scharte und ein Rostfleckchen entdeckte. Scheiß Regen, aber es sollte ausreichen. Wenn er jetzt nicht so verdammt dringend pissen müsste, hätte er vermutlich länger gewartet – so lange, bis die Südländer die Verfolgung beinahe aufgaben. Aber er musste nun einmal pissen und deshalb galt es, die Situation schnell hinter sich zu bringen. Wobei, es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in die Hosen machte.

Gnupa ignorierte den Druck auf seiner Blase und wartete, bis der Südländer eine Ale vom Gebüsch entfernt stand. Erst dann sprang er hoch, packte mit der einen Hand den Mund, zog mit der anderen Hand den Dolch über die Kehle und riss den Soldaten in das Gebüsch zurück. Kein Laut kam über dessen Lippen, als das Leben allmählich aus ihm sickerte. Seine Augen brachen, färbten sich milchig weiß und der Körper erschlaffte. Einarm hätte vermutlich versucht herauszufinden, weshalb der Soldat ihn verfolgte. Gnupa musste nicht fragen, er wusste auch so, dass Eirík Weißfell ein verlogener Bastard war, der seine Spuren verwischen wollte. Dabei stellte sich nur die Frage, weshalb er ihn nicht gleich im Schildkreis getötet hatte.

Verdammt, er musste wirklich pissen.

Ein Knacken in der Nähe ließ ihn innehalten. Vorsichtig, äußerst vorsichtig schob er sich mit dem Bauch über den schlammigen Boden, bekam Dreck in den Mund und kroch auf einen umgestürzten Baum zu, der ihm mehr Deckung geben würde. Wenn man gelernt hatte, wie man sich innerhalb eines Waldes zu bewegen hatte, wurde man mit dem Wind, dem Wald und der Erde eins.

Ein zweiter Südländer schälte sich aus dem Dickicht, die Bogensehne bis zum Anschlag gespannt. Er ging leicht gebückt, die Augen wachsam, beachtete aber nicht, wo er hintrat.

»Verdammter Anfänger«, brummte Gnupa und holte mit seinem Dolch aus. Er musste nicht lange zielen, der Südländer machte es ihm wirklich leicht.

Sein Dolch flog durch die Luft, traf genau in die Mitte der Stirn und blieb bis zum Heft stecken. Blut spritzte, rann dem Südländer das Gesicht hinab und tropfte im gleichen Augenblick zu Boden, als der Körper zusammenbrach.

»Wirf niemals deine Waffe«, murmelte er und schlich auf die Leiche zu, »es sei denn, du hast eine zweite dabei.«

Der Dolch löste sich mit einem Schmatzen aus der Stirn. Gnupa wischte das Blut an der Kleidung des Soldaten ab und steckte den Dolch in die Schlaufe an seiner Hüfte. Dann nahm er den Kurzbogen an sich, überprüfte die Bogensehne, die etwas glitschig von der Feuchtigkeit war und nahm drei Pfeile aus dem Köcher. Der Soldat war ein kleiner Kerl und so brauchte er nur einen Moment, bis auch die zweite Leiche nicht mehr zu sehen war.

Gnupa hockte im Gebüsch, zwang sich zur Ruhe und versuchte im Einklang mit dem Wind und dem Wald zu atmen. Es war schwer, wenn man nicht wusste wie. Alles um ihn verblasste. Das raschelnde Laub, der prasselnde Regen, die Blätter, die zu Boden fielen.

Ein schwacher Geruch nach Schweiß drang ihm in die Nase und es dauerte nicht lange, bis sich der dritte Südländer blicken ließ. Gnupa zielte, atmete kontrolliert aus und ließ den Pfeil von der Bogensehne schnellen. Mit einem befriedigenden Aufprall drang der Pfeil unter der Achselhöhle ein. Das Glück war ihm allerdings nicht gewogen, denn der Soldat wagte es tatsächlich, nicht sofort abzukratzen, sondern einen lauten Schrei auszustoßen.

»Kann doch nich wahr sein!« Gnupa stürzte aus dem Gebüsch, versenkte seinen Dolch im Nacken des Soldaten und ließ Blut über die Erde spritzen.

Ein Pfeil streifte ihn am Arm.

Er warf sich zur Seite und sog zischend den Atem ein. Die Wunde brannte abartig, aber sie würde ihn nicht umbringen. Geduckt sah er sich um, konnte aber seinen letzten Verfolger nicht ausmachen. Das konnte nur eines bedeuten: Der wusste, was er tat.

»He, das war nich schlecht!«, rief Gnupa. Sein Feind wusste genau, wo er sich befand, deshalb machte es keinen Unterschied, ob er sich versteckte oder einen netten Plausch anfing. »Hast dich zurückgehalten und die anderen erst abkratzen lassen. Kenne ich sonst nur von mir.«

»Die scheiß Südländer haben das verdient.«

Er stutzte. Sein Feind sprach nicht nur in der Zunge des Nordens, sondern auch noch verdächtig hoch.

»Entweder haben sie dir die Eier abgeschnitten oder du bist ein Weib aus dem Norden.«

»Such's dir aus, du Drecksack!«

Gnupa spähte aus dem Gebüsch und zuckte sofort zurück, als ihn ein Pfeil nur knapp verfehlte.

»In Ordnung, bist keiner von denen. Ich bin ein Nordmann, das weißt du, oder?«

»Und wenn du der Huskarl persönlich bist, ich mache dich trotzdem zu Schlamm!«

Die Stimme kam nicht weit von ihm. Östlich, hinter der Baumgruppe, die sich zur Seite neigte. Wenn er sich ein bisschen …

Etwas traf seinen Oberschenkel.

Gnupa unterdrückte einen Schrei und starrte auf den Pfeil, der tief in sein Fleisch gedrungen war. Er war mit roter Farbe bemalt, vielleicht war es auch sein Blut. »Scheiße … so eine verdammte Scheiße!« Wenn er den Pfeil herauszog, würde das Bein stärker bluten und ihm Kraft rauben. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass der Pfeil abbrach und die Spitze steckenblieb. Das war nicht sehr angenehm und war ihm schon einmal passiert. Wenn er den Pfeil hingegen drin ließ, blieb er wach und aufmerksam. Es könnte aber sein, dass die Wunde faulte und dann …

Er biss die Zähne zusammen und riss den Pfeil heraus. Glück gehabt, nichts war steckengeblieben, dafür blutete er jetzt wie ein Schwein.

»Hab ich dich getroffen?«, rief die Stimme nicht weit von ihm.

»Voll ins Schwarze. Ein bisschen weiter links und du hättest meinen Schwanz erwischt. Dann würden die mich nich mehr Faulzahn, sondern Schwanzlos nennen.«

Stille.

»He, bist du noch da?«

»Klar.« Die Stimme klang nun näher. »Du bist Gnupa Faulzahn?«

»Wer denn sonst?«

Erneut dauerte es eine Weile, bis die Stimme weitersprach. »Ich komme jetzt raus. Nicht schießen!«

»Nich schießen? Ich hau dir deine verdammte Rübe ein, wenn ich dich sehe!«

»Ich bin unbewaffnet!«

Gnupa spähte aus dem Dickicht und sah tatsächlich eine Frau, die sich mit erhobenen Händen seiner Position näherte. Nordländerin, das war unverkennbar. Weite Pelze über gegerbtem Leder, lange, graue Haare, die zu kleinen Zöpfen geflochten waren und ein starkes Kinn, das von Entschlossenheit sprach. Ihre Haut war wettergegerbt und die vielen kleinen Falten zeugten davon, dass sie nicht mehr die Jüngste war. Vierzig Winter, bestimmt.

Er stemmte sich hoch, spannte den Bogen und zielte auf sie. »Noch ein Schritt und das war's mit dir, Hübsche!«

»Scheiße!«, fluchte sie.

»Wurde schon Schlimmeres genannt.«

»Nein, das meine ich nicht. Du bist wirklich Gnupa Faulzahn.«

»Und du bist?«

»Helga Blutpfeil.«

Gnupa ließ den Bogen sinken. »Helga Blutpfeil? Bei den Toten, willst du mich verarschen, Weib?«

»Hast du nicht den roten Pfeil gesehen?« Sie zog einen weiteren aus ihrem Köcher und hielt ihn nach oben. »Roter Pfeil.«

»Ah«, stöhnte Gnupa und wusste nicht, ob vor Erleichterung oder Schmerzen. »Hab schon mal von dir gehört.« Es war eine Lüge, er hatte nicht nur von ihr gehört, im Norden gab es fast niemanden, der sie nicht kannte. Helga Blutpfeil, ein Name so bekannt wie die Toten, die sie auf ihrem Feldzug hinterließ. Manch einer behauptete, sie war beinahe so bekannt wie der Huskarl.

Gnupa versuchte, das verletzte Bein zu entlasten, aber das war nicht ganz einfach, wenn er keine Schwäche preisgeben wollte. »Solltest du nich als Kämpin bei der Fichte in Mjolborg sein?«

»Nö.« Sie kam näher und ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich bin schon vor einer ganzen Weile gegangen. Hjalkar Bärenmann ist jetzt der Kämpe des Jarls von Mjolborg.«

»Bärenmann? Der Kerl ist doch hässlich wie die Nacht.«

»Da kann ich kaum widersprechen.«

»Also«, er biss die Zähne vor Schmerz zusammen, »warum willst du mich unbedingt zur Strecke bringen? Wenn du auf ein Abenteuer aus bist, dann kannste auch einfach fragen.«

Sie schnaubte laut, legte den Köcher auf den Boden und ließ drei Dolche folgen. Dazu einen Wurfpfeil, vier metallische Gegenstände, die mit Stacheln versehen waren und eine runde Kugel, die mit schwarzem Staub bedeckt war. Von wegen unbewaffnet.

»Ich wusste nicht, dass du mein Ziel bist, Faulzahn. Das macht alles etwas schwieriger.«

»Jetzt weißt du's ja.«

»Ganz genau. Südländer jagen hat durchaus etwas für sich. Bringt gutes Gold. Aber die eigenen Jungs aus dem Norden?« Sie schürzte die Lippen. »Vor allem den besten Freund des Huskarls?« Nun schüttelte sie vehement den Kopf. »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.«

Gnupa spuckte ihr vor die Füße. »Söldner?«

Helga nickte.

»Bei den Toten, hätte ich von dir nich erwartet. Dachte, du bist eine von der ehrenhaften Sorte. Aber wie es aussieht, verdirbt das Land jeden von uns.«

»Du sagst es.«

»Und jetzt, Blutpfeil? Stehen wir weiter hier und plaudern über die Vergangenheit?«

»Es wurde eine hohe Summe auf deinen Kopf ausgesetzt. Es hieß aber, dass es um einen flüchtenden Verbrecher aus Kolskegg geht, der wichtige Informationen gestohlen hat. Er soll ziemlich hässlich sein.«

»Besten Dank für das Lob. Warum hat mich Eirík nich gleich abgemurkst?«

»Er hat es sich offenbar anders überlegt. Hast du denn Informationen über ihn erlangt?«

Gnupa erinnerte sich dunkel an das, was ihm Ohnefuß anvertraut hatte. Es wäre möglich, dass dies der Grund war, weshalb er nun doch über die Klinge springen sollte.

»Und, Blutpfeil? Willst du mich abmurksen?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wohin du gehst.«

»Nach Osten. Kaetilfast.«

»Hast du gegen ein bisschen Begleitung etwas einzuwenden? Die Reise tut meinen alten Knochen bestimmt gut und es hilft mir, mich an die Zeit zu erinnern, bevor alles so verdammt schwer war.«

Er grinste schwach. »Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wie gut du mich wieder zusammenflicken kannst.«

»Ich werde mir Mühe geben«, schmunzelte sie. »Wir gehen zusammen, Gnupa Faulzahn. Es wäre mir eine Ehre.« Sie hielt ihm den Unterarm hin.

Gnupa schlug ein, konnte sich aber kaum noch auf den Beinen halten.

»Von mir aus.«


Dritter Teil


Skiddi




[image: ]

Schwarzalben sind menschenartige, kleinwüchsige Wesen, die aus Svartalfheim stammen. Sie wohnen unter den Bergen und erfinden wundersame Dinge, die selbst die Götter beeindrucken.

Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, murmelte Skiddi. Sofort bereute er seine Bemerkung, nicht weil sie falsch war, sondern weil nach den wenigen Worten seine Lunge brannte wie Feuer. Die Kälte des Nordens war unheimlich, begrüßte ihn am Morgen, wenn er völlig steif und verfroren aus seinen unruhigen Träumen gerissen wurde, und plagte ihn am Abend, wenn die Sonne unterging und es noch unangenehmer wurde, als es sowieso schon der Fall war. Anfangs hatte er sie noch als erfrischend empfunden, doch schon bald fror er bis ins Mark. Der Pelzmantel über seinen Schultern hielt die Kälte größtenteils fern, aber der stetig fallende Schnee durchweichte ihn immer mehr, bis auch die Unterkleidung feucht wurde. Selbst seine Haare waren von Raureif überzogen, und egal, wie sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht, tief durchzuatmen. Er schnaufte und keuchte, sein Atem rasselte wie ein sterbender Ochse, und er fühlte sich so elend wie lange nicht mehr. Im Kriechtempo bewegte er sich vorwärts, und obwohl es bis nach Lonsheior nicht mehr weit war, gestaltete sich der Weg dorthin als unüberwindbar. Mit jedem weiteren Tag schwand ein Stück seiner Entschlossenheit und er war viel zu abgekämpft, um noch ein paar tausend Alen herauszuschinden. Er stapfte aber verbissen weiter, den Kopf gesenkt und ohne auf den schneidenden Wind und die Schneeverwehungen zu achten, die ihm stellenweise bis zu den Knien reichten. Besonders das Aufstehen nach seinen Rasten erwies sich als größere Herausforderung und er fühlte sich jedes Mal ein Stück steifer und kraftloser. Wie ein Schleifstein, der nach und nach herunter geschliffen wurde, bis irgendwann nichts mehr von ihm übrig war.

Manchmal glaubte er, verfolgt zu werden, allerdings besaß er weder die Fähigkeiten herauszufinden, ob es tatsächlich so war, noch war er sonderlich erpicht darauf, stets fürchten zu müssen, ein Messer im Rücken zu spüren. Wohl wissend, dass ihm südlich von Helgafell ein Trupp Söldner auf den Fersen gewesen war, verdrängte er den Gedanken, schob ihn weg wie eine schlechte Erinnerung, und konzentrierte sich ganz darauf, nicht vom Norden Skaldheims niedergerungen zu werden. Es war ein aussichtsloser Kampf, aber mit jedem Schritt, mit jeder Ale und mit jedem neuen Tag bemerkte er, wie er abhärtete und der Teil aus seiner Vergangenheit, der völlig anders als der Großartige gewesen war, allmählich zum Vorschein kam. Skiddi der Schweinebauer war härter, erfreute sich an wenigen Dingen und wusste, was es bedeutete, dem Leben zu trotzen.

Abends zwang er sich, mindestens eine Stunde auf der Leier zu spielen. Anfangs gestaltete sich das als äußerst schwierig und er war mehrfach drauf und dran, sein Instrument für immer zur Seite zu legen. Seine Finger waren ungeschickt, seine Hände machten nicht das, was sie tun sollten, und die Kälte tat ihr Übriges. Aber nach und nach gelangte er zu seiner gewohnten Fertigkeit zurück. Er spielte eine alte Weise aus Holmgaro, ein schnelles Lied aus Husnar und sogar das überaus schwierige Lied aus Kolskegg, das dort jeder Mensch kannte, egal, ob alt oder jung.

Skiddi blieb nach einer Weile stehen, wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und schob sich ein Stück Trockenfleisch in den Mund. Wasser stellte glücklicherweise kein Problem dar. Seinen Trinkschlauch füllte er mit Schnee und schnallte ihn um die Brust, wo der Schnee durch seine Körperwärme schmolz. Es war nicht nur unangenehm, es sorgte auch dafür, dass er sich noch verfrorener fühlte als ohnehin schon. Er gönnte sich einen tiefen Schluck und kramte in seiner Tasche nach einem weiteren Stück Fleisch. Die Tasche war leer.

»So ein Mist!«, fluchte er und untersuche seine Hosentaschen, aber auch dort wurde er nicht fündig. Wenn er nicht bald eine Stadt erreichte, war es aus mit ihm. Schluss mit der heroischen Reise in den Norden, zu Ende sein Traum, den Heldensang zu vollenden.

Er presste die Hände zusammen, die sich trotz der Handschuhe wie zwei Eisklumpen anfühlten. Skiddi der Schweinebauer konnte durch den tiefen Morast stapfen, sich selbst verpflegen und jagen. Er wusste, wie man Wild aufspürte, es auseinandernahm und über einem Feuer briet. Wenn er ihm aber die Oberhand überließ, musste er sich eingestehen, dass er nicht der war, für den er sich seit einigen Jahren hielt. Dann war er nur noch Skiddi, ein unbedeutender Mensch, der geschlagen, misshandelt und mit Verachtung gestraft wurde. Aber selbst das wäre eine Lüge.

»Nein, das wird nicht geschehen!« Er wickelte sich enger in seinen Mantel und setzte seinen Weg fort. Die Kräuterkundige Hirst hatte behauptet, dass er seine Vergangenheit anerkennen müsse. Das würde er tun, aber er würde nicht wieder zu dem Menschen werden, der er einst war.

Eine Stunde später war der Pfad nicht mehr zu erkennen, auch wenn man im Grunde keine Wegweiser brauchte. Man konnte nur in eine Richtung gehen, wobei an der einen Seite eine schiere Felswand aufragte, während an der anderen die Bergflanke senkrecht in die Tiefe stürzte. Das musste bedeuten, dass er die Ausläufer des Kraters passierte und sich der Stadt Lonsheior näherte. Und tatsächlich, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte und über den Rand des Abgrunds blickte, konnte er den Krater in nicht allzu weiter Entfernung sehen. Eine schwarze schwärende Wunde im Herzen Skaldheims. Die Ränder waren schneebedeckt, je weiter man sich jedoch der Mitte näherte, desto trostloser und karger wurde die Gegend. Kein Wind wehte dort, kein Schnee ging nieder. Das Zentrum des Kraters war tot und verlassen. Ein Ort, den er nicht einmal in seinen Träumen aufsuchen würde.

Skiddi wandte den Blick ab und merkte schon bald nicht mehr, wie er einen Schritt vor den anderen setzte. Der Wind blies stärker, der Schneefall wurde dichter, bis er kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Immer wieder dachte er darüber nach, wie er Hirst in Helgafell zurückgelassen hatte. Es war nicht die erste Geliebte, die am nächsten Morgen leere Laken vorfand, wohl wissend, dass ihr Liebhaber sich auf und davon gemacht hatte, aber dieses Mal hatte es ihn einige Überwindung gekostet. Nicht nur die Kräuterkundige hatte es ihm mit ihrer liebreizenden Gestalt und ihren Verführungskünsten schwergemacht, er war der festen Überzeugung, dass er diese Reise alleine auf sich nehmen musste. Zweimal war er gerettet worden und war sich dabei jedes Mal wie ein nutzloser Vollidiot vorgekommen. Hirst hatte etwas in ihm geweckt, das er nicht einordnen konnte. Sein Schicksal.

Gegen Nachmittag tat Skiddi wegen der Anstrengung jeder Muskel weh. Seine Hände waren taub, seine Füße schon seit Stunden, und sein Gesicht war zu einer starren Maske verkrampft. Er schaffte es kaum noch, sein Gepäck zu tragen. Am liebsten hätte er sich einfach hingelegt, doch er befürchtete, wenn er erst einmal liegen blieb, konnte er hinterher vor Schwäche keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.

»Wie machen das die Nordländer?«, fragte er sich, bekam aber keine Antwort. Er war alleine in dieser weiten Umgebung und das hatte vermutlich einen guten Grund. Sein Respekt für die Menschen, die im Norden Skaldheims aufwuchsen und alt wurden, steigerte sich mit jedem Schritt. Es musste ein hartes Leben sein, ohne Wärme und stets die Gefahr im Nacken, dass einen ein Wintersturm dahinraffen konnte.

Als er am Abend die Grenzen seiner Belastbarkeit erreichte, zwang er sich noch zwei Stunden weiter, bis er vor Erschöpfung an Ort und Stelle niedersank. Sein Gepäck fiel auf den Boden, sein Mantel wickelte sich um ihn, als wäre es das Einzige, das ihm noch Halt bot. Sein Magen knurrte wie ein wütender Skrall, aber außer einem Schluck aus seinem Trinkschlauch gab es nichts, womit er ihn füllen konnte.

»Jetzt sitze ich hier«, murmelte er und betrachtete die nahen Bäume, die weiß vom vielen Schnee waren. Er befand sich am Rand eines westlichen Waldgebietes, das zwischen den Gebirgsketten von Osfjoll, dem Krater und der Stadt Lonsheior lag. »Noch eine Idee oder war es das jetzt schon, Großartiger?«

Skiddi schnaubte laut und trank den letzten Schluck aus seinem Schlauch. Um ihn erneut mit Schnee zu füllen und an seine Brust zu schnallen, fehlte ihm die Kraft. Er sank auf den gefrorenen Boden, schloss die Augen und schlief ein.
 

***

Skiddi wurde mit einem Ruck wach. Die Welt drehte sich, sein Verstand war träge und die Zunge pelzig und schwer vom Schlaf. Er war aber nicht grundlos aufgewacht, und als ihm langsam dämmerte, dass sich drei Gestalten über ihm dunkel gegen das Mondlicht abzeichneten, rutschte ihm das Herz in die Hose.

»Willkommen, Eure königliche Erlauchtheit!«, lachte eine der Gestalten und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch. Skiddi stöhnte und krümmte sich vor Schmerz zusammen, aber er bekam keine Gelegenheit, zu Atem zu kommen, denn die zweite Gestalt verpasste ihm einen Tritt gegen den Kopf, der diesen in den Nacken beförderte.

»Du hast es uns nicht gerade leicht gemacht, du Scheißkerl!« Der Sprecher, ein breit gebauter Nordmann, der nach Schweiß und Ausdünstungen stank, packte ihn am Kragen und hob ihn nach oben. »Fast wärst du uns entwischt. Du bist wirklich geschickt vorgegangen, hätte ich von so einem Wurm wie dir nicht erwartet.« Der Nordmann zog ihn ganz nahe heran, sodass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten, wobei seine Nase schief und krumm war wie ein gebogener Löffel. »Wie hast du das gemacht?«

Skiddi formte Wörter, aber seine Lippen waren seltsam ungeschickt und brachten nichts weiter hervor als einen langen Faden Speichel. Der Nordmann verpasste ihm eine Kopfnuss und warf ihn in den Schnee zurück.

»He, wir brauchen ihn lebend!«, beschwerte sich ein anderer.

»Das weiß ich auch! Ich will ihn aber ein bisschen kitzeln. Hat es uns wirklich nicht leicht gemacht.«

»Das kannst du meinetwegen tun, aber wenn er auf dem Rückweg nach Kolskegg abkratzt, können wir das Gold vergessen.«

Der breit gebaute Kerl verzog das Gesicht. »Mir wär's fast lieber, diesem Scheißhaufen eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen. Er hätte es zumindest verdient, so wie er uns an der Nase rumgeführt hat.«

»Dir vielleicht.« Der andere, ein hagerer Kerl, stellte sich schützend vor Skiddi. »Ich will nicht umsonst quer durch Skaldheim gewandert sein. Jetzt schieb deinen Arsch hier rüber und lass uns unsere Arbeit machen!«

»Drohst du mir?«

»Und falls es so wäre?«

Der dritte Nordmann ging dazwischen und strafte beide mit einem finsteren Blick, was sie veranlasste, ihren Streit beizulegen.

Skiddi stemmte sich hoch und schluckte krampfhaft. Seine Wange pochte dumpf, er spürte heißes Blut im Nacken und sein Magen schmerzte derart, dass er das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Er rang nach Atem, seufzte, als sich die Luft in seinen Lungen ausbreitete und sank wieder zurück. »Ihr seid«, er spie aus, »ihr seid also Söldner?«

Der Nordmann, der dazwischen gegangen war, nickte ihm zu. Sein Gesicht war breit und kantig und sein Haar raspelkurz. »Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich euch ein Angebot machen.«

»So?« Er grinste. »Dann schieß mal los, sogenannter Großartiger. Oder soll ich dich lieber Schweinebauer nennen?«

Skiddi seufzte. »Ihr wisst, wer ich bin?«

»Wir wissen alles.« Er zog Skiddi in eine aufrechte Position und fesselte erst seine Beine und dann die Arme auf den Rücken. Das Seil schrammte über seine Haut und drückte tief ins Fleisch, aber er wagte nicht, sich zu beschweren. In diesem Moment musste er Stärke zeigen, etwas anderes kannten Nordmänner nicht.

»Du hast ein Talent dafür, deine Spuren zu verwischen, Südländer. Ein Lügner und Schwindler, das sind die Schlimmsten.«

»Ich habe Fertigkeiten und …«

Der Nordmann verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Skiddis Lippe platzte auf und seine Wange pochte dumpf.

»Du redest, wenn ich es dir sage!«

Er nickte schwach.

»Gut. Wir haben mitbekommen, dass du drei unserer Jungs zu Schlamm gemacht hast, also tue nicht so, als wärst du nicht gefährlich. Wir wissen es besser. Kapiert?«

Erneut brachte Skiddi nur ein schwaches Nicken zustande.

Der Nordmann, offenbar der Anführer, legte ihm die Spitze eines Messers unter das Kinn und bohrte es durch die Haut, bis Blut heraustrat. »Für uns geht es jetzt zurück in den Süden. Da wartet jemand ganz ungeduldig auf dich.«

Das war das Ende. Auf einmal machte alles keinen Sinn mehr. Er hatte versagt. »Es war nicht meine Schuld.« Seine Stimme klang so schwach und dünn, dass er selbst darüber erschrak. Es war falsch, er sollte keine Schwäche zeigen, aber er konnte nicht anders. »Nicht meine Schuld …«

»Rede dir das nur ein, Südländer. Es wurde ein ganzes Heer Söldner auf den Mörder angesetzt.«

Mörder. Da war es wieder, das Wort, das ihn in seinen Träumen heimsuchte. »Er weiß also von mir?«

»Noch nicht, aber er vermutet es.«

Erinnerungen lebten in Skiddi auf, so viele, dass er kaum fassen konnte, wie es ihm gelungen war, sie zu verdrängen. Jeder Mensch hütete ein Geheimnis. Sein Geheimnis war aber so schrecklich, dass er zu einem neuen Menschen geworden war, um ihm zu entfliehen.

»Bitte … es war ein Unfall«, stotterte er. »Das war nicht beabsichtigt. Ich … ich habe sie geliebt.«

»Du musst mir nichts erklären, Südländer.«

»Aber verstehst du denn nicht? Ich habe sie nicht umgebracht und ich habe sie nicht entführt. Sie wollte mit mir kommen, um sich seinem Einfluss zu entziehen.«

»Was faselt der da?«, fragte der breit gebaute Nordländer.

»Will sich von seinen Vergehen reinwaschen. Er bildet damit keine Ausnahme, das ist meistens der Fall.«

»Nein!« Skiddi robbte herum. »Inga hat mich geliebt und ich habe sie geliebt!« Jämmerlich, schwach. Kaum zu glauben, dass es der Großartige war, der diese Worte aussprach.

»Erzähle das dem Jarl von Kolskegg.« Der Nordmann wandte sich ab.

»Verstehe doch! Wir haben uns kennengelernt, bevor Eirík ihr begegnete. Wir waren füreinander bestimmt!«

»Füreinander bestimmt? An so einen Schwachsinn könnt doch nur ihr Südländer glauben. Du warst ein Schweinebauer und hast sie ermordet. Jetzt schweig, oder willst du, dass ich dir das Maul stopfe?«

Skiddi konnte nicht mehr an sich halten. Alles brach auf einmal aus ihm heraus, alles, was er bislang zurückgehalten hatte. Sein Leid, die Furcht, die Liebe zu Inga, die Schuld und sein Versagen. »Eirík war auch ein gewöhnlicher Mann!«

Der Kopf des Nordmanns zuckte herum. »Ich hörte Gerüchte, aber was ihr hier im Süden veranstaltet, interessiert mich nicht.«

Skiddi biss auf seine Lippen, aber nun war der Damm gebrochen. Er konnte die Wahrheit nicht länger verbergen. Sie toste in ihm wie ein reißender Fluss, spülte seinen Widerstand fort und brach an die Oberfläche. Plötzlich war er nicht mehr Skiddi der Großartige, aber auch nicht Skiddi der Schweinebauer. Er war einfach nur Skiddi, ein Mann, der sich einem höheren Ziel verschrieben hatte, um sich von seiner Schuld reinzuwaschen und den Menschen Skaldheims etwas zurückzugeben.

»Eirík Weißfell, der Jarl von Kolskegg ist mein Bruder.«

Nun war es ausgesprochen und es fühlte sich an, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern genommen.

Die Nordmänner bauten sich vor ihm auf. »Der Jarl von Kolskegg und sogenannte scheiß König des Südens ist dein Bruder?« Der Anführer lachte böse. »Ha! Das ist mal eine Neuigkeit, nicht wahr, Jungs?« Die anderen stimmten ein. »Wenn das so ist, können wir den Preis vielleicht etwas nach oben treiben. Besten Dank auch für diese Neuigkeit.«

Skiddi hörte nicht zu und redete sich in Rage. Er konnte den Fluss nicht aufhalten, konnte nicht dagegen ankämpfen. »Ich habe meinem großen Bruder bei seinem Aufstieg geholfen, weil wir mehr aus unserem Leben machen wollten. Wir waren zu Großem bestimmt. Zwei Brüder, die Skaldheim zu einem besseren Ort machen wollten.« Eine Träne rann seine Wange hinab und gefror, bevor sie sein Kinn erreichte. »Aber wir waren beide in Inga verliebt, eine gewöhnliche Magd aus Holmgaro. Wie hätte ich sie für mich gewinnen können, da Eirík doch derjenige war, der zum neuen Jarl gekürt wurde? Oh grausames Schicksal! Wir liebten uns heiß und innig, doch sie war gebunden an ihre ehelichen Pflichten. Wie hätte sie seinem Antrag widerstehen können? Er war der hoch angesehene und mächtige Jarl von Kolskegg!« Er zögerte. »Aber wir trafen uns weiter heimlich. Das Kind des Jarls … es war meins. Mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut. Wir entschieden uns, in den Norden zu fliehen. Aber es kam, wie es kommen musste, und wir wurden von einer Bande Nordmänner überfallen. Ich konnte entkommen, aber Inga und mein Sohn … sie wurden beide kaltblütig ermordet. Das Schicksal ist grausam. Da haben mein Bruder und ich unsere Träume verwirklicht, doch die Liebe zu einer Frau entzweite uns und zeichnete uns für immer.«

Der Anführer der Truppe ging neben ihm in die Knie. Er wirkte nachdenklich. »Wenn du sein Bruder bist, musst du ebenfalls ein namhafter Mann sein.«

»Skiddi ist nicht mein richtiger Name. Ich heiße Arn.«

»Arn? Hm … das sagt mir was. Ihr Südländer sprecht immerzu, anstatt dem Wind, den Flüssen, den Steinen und den Gebirgen zu lauschen.«

»Eine Eigenart von uns.«

»Arn … Arn.« Er zog die Stirn kraus. »Arn Goldstimme vielleicht?«

Skiddi lächelte freudlos. »Damit liegst du unzweifelhaft richtig. Es ist einem großen Teil mir geschuldet, dass mein Bruder all das erreichen konnte.«

»Also bist du nicht der Mörder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Und jetzt? Habe ich euch überzeugt?«

»Klar.« Der Nordmann packte Skiddis Fesseln und schleifte ihn hinter sich her.

»Ähm … dann lasst ihr mich gehen?«

»Warum sollten wir?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. »Du bringst einen ganzen Batzen Gold. Jetzt, da wir dein Geheimnis kennen, werden wir vielleicht den Jarl erpressen können. Was bei euch im Süden passiert, geht uns nichts an.«

Die anderen beiden lachten dreckig.

Während Skiddi über den Boden geschleift wurde, ihm Schnee in den Mund geriet und sein Körper durchgeschüttelt wurde, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren, fühlte er sich trotz der Umstände seit langer Zeit befreit. Es war ausgesprochen, er hatte sich den Schatten seiner Vergangenheit gestellt. Vielleicht würde er jetzt seinen Frieden finden, auch wenn sein Traum von der Vollendung des Heldensangs in weite Ferne gerückt war.

Plötzlich blieben die Nordmänner stehen und rissen ihre Waffen nach oben. Skiddi wunderte sich noch über diese Tatsache, als ein Schatten aus dem Dickicht des Waldes stürzte und den breit gebauten Kerl zu Boden rang. Zwei weitere Schatten folgten, knurrten und bissen zu, rissen Wunden und fielen über die Nordmänner her, als wären sie hungrige Bestien aus einer anderen Zeit. Der Anführer schrie, als sich eine Bestie in seiner Schulter verbiss. Seine Axt versenkte sich in deren Seite und ließ Blut umher spritzen, das den Schnee rot färbte. Skiddi bekam einen Schwall ab und spie aus. Er wälzte sich herum und robbte am Boden entlang, weg von dem blutigen Gemetzel.

Ein weiterer Nordmann schrie, dicht gefolgt von dem Geräusch eines fallenden Körpers.

Obwohl sein gesamter Körper schmerzte und er Todesangst verspürte, kämpfte sich Skiddi weiter voran, rüttelte an den Fußfesseln und konnte tatsächlich beide Beine nach und nach herauswinden. Skiddi der Schweinebauer war mehrmals gefesselt worden und er griff auf das zurück, was er früher gelernt hatte. Er renkte beide Handgelenke aus, befeuchtete mit seiner Zunge die Fesseln und befreite nach und nach seine Hände. Die Haut wurde aufgeschürft, begann zu bluten und seine Handgelenke schmerzten unter dieser Belastung, aber es gelang ihm nach einigem Hin und Her. Das Einrenken gestaltete sich als schwierig und trieb ihm Tränen in die Augen.

Als er die Fesseln vollends abstreifen konnte, blickte er hastig über die Schulter und verdammte sich sogleich dafür. Zwei Skralle fielen über den letzten Nordmann her, der sich kaum noch wehren konnte. Ein Skrall lag tot am Boden, unter ihm begraben die beiden anderen Männer.

»Oh, du grausames Schicksal«, murmelte Skiddi und stürmte los. Sein Herz schlug bis zum Hals und sandte glühendes Feuer durch seine Adern. Woher auch immer er die Kraft nahm, es war der letzte Rest, der ihm vielleicht sein Überleben sichern könnte. Seine Füße trommelten auf dem Boden und das Geräusch wechselte sich mit dem Klatschen der Leier ab, wenn sie gegen seine Hüfte stieß. Ihm strömte trotz der Kälte der Schweiß von der Stirn und sein Atem ging zischend.

Es war eine klare Nacht, und das Licht des Mondes und der Sterne brach sich in den Eiskristallen und tauchte den Pfad in einen funkelnden Schimmer.

Ein tiefes Grollen warnte ihn. Er warf sich zur Seite und entging nur knapp dem Angriff eines Skralls. Zwei glühende Augen musterten ihn, die blutigen Zähne gefletscht und feucht schimmernd.

»Ganz ruhig«, sagte Skiddi und ging leicht in die Knie. »Du willst das doch nicht tun.«

Der Skrall setzte zum Sprung an. Erneut warf sich Skiddi zur Seite und konnte dem Angriff ausweichen. Dieses Mal beließ es der Skrall aber nicht dabei und setzte hinterher, schrammte mit seinen Krallen über Skiddis Schulter und biss nach seinem Gesicht. Gerade rechtzeitig trat Skiddi ihm von unten gegen den Bauch und beförderte ihn dadurch über sich. Er rollte herum, sprang auf die Füße und griff nach seiner Leier, die wie durch ein Wunder den Sturz überlebt hatte.

Ein zweiter Skrall trat in sein Sichtfeld und umrundete ihn langsam.

»Das war es also?«, fragte Skiddi und legte seine Finger auf die Saiten, nahm das beruhigende Gefühl wahr, wenn seine Finger darüberstrichen und zupfte einen langen Ton.

Der Skrall wich zurück.

Skiddi stutzte und spielte einen weiteren Ton, wesentlich lauter und schriller.

Beide Skralle trauten sich nicht, näherzukommen.

»Interessant.« Er begann eine einfache Melodie, die er aus seiner Heimat kannte. Schnelle, kurze Takte, die man mitklatschen konnte, wenn man wollte.

Die Minuten verstrichen, aber keiner der beiden Skralle wagte sich näher. Ehe er sich versah, hatte er bestimmt eine halbe Stunde gespielt. Dann eine Stunde. Und aus einer Stunde wurden zwei. Seine Finger wurden müde und wund, seine Arme schwer und sein Verstand träge.

Skiddi wagte einen Schritt vor und der Skrall wich einen Schritt zurück. Er erhob die Stimme und sang ein Lied, dessen Text ihm im gleichen Augenblick entschwand, da er die Worte aussprach. Es glich einem Traum und er war der Traumweber, der darüber entschied, was geschehen sollte. Weshalb er nicht begreifen konnte, welches Lied er spielte, war für ihn in diesem Moment nicht von Bedeutung. Er fühlte sich frei und lebendig, wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit oder ein heller Stern am Nachthimmel. Er war vollkommen eins mit seiner Melodie, mit seinem Instrument und der Musik, die sich immer mehr steigerte und ihn durch die Gegend trug, als wäre er ein Geist. Auf und ab, hin und her, bis sein Gesicht tränennass war und sein Körper schwächelte. Selbst dann spielte er weiter, nahm seinen Weg durch den Wald und blendete alles um sich aus. Die Skralle waren sein Publikum, die Zeugen seiner glorreichen Tat.

Irgendwann riss eine Saite und er stolperte. Ehe das Lied abriss, legte er seine Finger wieder an und spielte das Lied mit einer Saite weniger. Als die zweite und dritte Saite rissen, bekam er die Melodie kaum noch zu fassen.

Mit einem Reißen fanden die letzten sechs Saiten ihr Ende und die Musik ebbte ab. Skiddi stand da, starrte fassungslos auf seine Leier und fühlte sich, als hätte ihm jemand das Herz aus der Brust gerissen. Er konnte nicht mehr sprechen oder denken. Nichts war mehr von Bedeutung, nur das Lied, das im gleichen Atemzug aus seinem Kopf verschwand wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Er versuchte, es zu fassen, mit dem Verstand festzuhalten, aber es zerrann und verschwand auf ewig.

Ein Knurren machte ihn auf die Skralle aufmerksam, die immer noch in seiner Nähe standen und nun ebenfalls aus ihrer Trance erwachten.

Er nahm sein Instrument und hielt es vorsichtig wie ein Neugeborenes im Arm. Nichts war mehr von Bedeutung, er war ausgebrannt und leer.

Der erste Skrall stürzte sich auf ihn und versenkte die Zähne in seiner Brust. Der zweite packte sein Bein, riss lose Fetzen heraus und schrammte mit den Krallen über sein Rücken.

Skiddi spürte das alles nicht mehr. Er sank zu Boden, blendete den Schmerz aus und sah in den Nachthimmel, der ihm schöner und heller vorkam als jemals zuvor. Da war aber noch etwas anderes. Etwas, das ihm bekannt vorkam. Rauschen, wie die Gezeiten des Meeres, und Feuer in seiner Brust, das immer mehr anschwoll. Er schmeckte das Salz auf der Zunge, nahm den feinen Geruch des Meeres wahr und spürte, wie es auf seiner Haut verkrustete. Eine Stimme drang aus der Ferne zu ihm und versprach Erlösung von seinem Leid. Er sah ein Gesicht über sich, wunderschön und leuchtend wie die Sterne.

Ein weiterer Ruf erscholl in der Ferne, drang zu ihm, umfloss ihn wie glitzernder Nebel und bettete ihn langsam ein. Er lauschte, verstand den Ruf und flüsterte ein Wort, obwohl er nicht wusste, woher es kam.

»Kenaz.«


Yrsa
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Lichtalben leben in Ljusalfheim und bilden mit ihrer Erscheinung das Gegenteil der Schwarzalben. Sie sind von lichter, wunderschöner Gestalt und hohem Wuchs. Außerdem sind die Götter ihnen sehr zugetan.

Es war früh am Morgen, und die schmuddelige Welt um Yrsa war noch mit dichtem Nebel verhangen, als sie die Stadt Lonsheior erreichte. Vielleicht war es auch besser so. Auf tausend Alen Entfernung gab es nichts als gefrorenen Schlamm, aufgetürmten Schnee und feuchten Nebel. Die blassen Umrisse der Stadt verschwammen vor ihren Augen und sie hätte das Tor übersehen, wenn es sich nicht direkt vor ihr befunden hätte. Östlich erhob sich eine Gebirgskette, die Yrsa vom Hörensagen kannte. Selbst dort machte der Nebel keinen Halt und verschlang den größten Teil, sodass nur die schroffen Bergspitzen aus dem Dunst herausragten. Der Ratsherr Bjorik hatte ihr vor einigen Jahren anvertraut, dass es eines der Wunder des Nordens war, wenn das Morgengrauen über die Gebirge kletterte und den Dunstschimmer durchbrach. Davon war leider nichts zu sehen.

»Ich muss zugeben, dass Lonsheior von außen etwas«, Yrsa überlegte, wie sie es ausdrücken sollte, »gewöhnungsbedürftig wirkt.«

»Die Stadt ist ein Drecksloch«, meinte Runa. »Bringt nichts, wenn man Scheiße schönredet. Am Schluss bleibt es trotzdem Scheiße.«

Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Yrsa würde es anders ausdrücken, aber die Nüchternheit der Nordländerin erstaunte sie jeden Tag aufs Neue. Nur ihr war es zu verdanken, dass sie die Stadt erreicht hatten.

»Du hast dein Wort gehalten und mich nach Lonsheior gebracht.« Yrsa neigte leicht den Kopf. »Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen. Dafür danke ich dir, Runa Wildzorn.«

Runa zuckte die Schultern. »Du hast mir das Leben gerettet. Wir sind quitt.«

Yrsa bemerkte ihr Zögern. »Was ist los? Sprich es ruhig aus.«

»Du bist in Ordnung, Kräuterkundige.« Sie verzog den Mund. »Ich meine, für eine Südländerin.«

»Ich nehme das als Lob und gebe es gerne zurück. Wie geht es jetzt für dich weiter?«

»Mit dieser Stadt verbinde ich schlechte Erinnerungen. Im Langhaus hockt ein Arschloch, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe.« Runa spuckte aus. »Holdir Kleinwuchs. Aber nicht heute. Mein Ziel liegt an einem anderen Ort.«

»Du hast davon gesprochen. Die Tausend Äxte.«

»Joh.«

»Weißt du denn, wo sie sich befinden?«

»Hafnaross.«

»Hafnaross? Du meinst die Stadt nördlich von hier? Was wollen sie dort?«

»Rechnungen begleichen, was sonst?«

Insgeheim beschloss Yrsa, niemals einen Nordländer zu erzürnen. Wenn es eines gab, was sie über dieses Volk gelernt hatte, dann, dass sie aus ihrem Hass keinen Hehl machten und das umsetzten, was sie schworen. Kein Zögern, kein Herumgerede, sondern kompromisslose Taten.

Yrsa blickte das Tor hinauf, das aus gehärtetem Holz bestand. Ein Emblem war darin eingelassen, das dem Kopf eines Skralls glich. »Wenn das so ist, vermute ich, dass unsere gemeinsame Reise hier endet. Oder möchtest du mich bis zum Langhaus begleiten?«

»Ich verzichte.«

»Damit habe ich gerechnet«, sagte Yrsa lächelnd und hielt der Kriegerin ihre Hand hin.

Runa schüttelte den Kopf und packte ihren Unterarm. »So geht das. Das ist der echte Gruß eines Kriegers.«

»Ich bin keine Kriegerin.«

»Klar, du bist nur eine ganz zahme Kräuterkundige.«

»Wie meinst du das?«

»Verscheißern kann ich mich selbst.«

»Das war nicht meine Absicht.«

Runa lächelte, zumindest sah es nicht wie ihr typisches Zähnefletschen aus. »Jetzt geh schon rein, sonst überleg ich es mir noch anders.«

»Danke für alles, Runa.«

Die Nordländerin winkte ab. »Ach, und falls du einem blond gelocktem Labermaul mit einer Leier begegnest, haue ihm eine von mir rein.«

»Bitte?«

»Unwichtig. Nun geh schon, törichtes Weib.« Sie wandte sich ab und wurde schon bald vom Nebel geschluckt. Kein Umdrehen, kein Wort des Abschieds. Dennoch hatte Yrsa das Gefühl, dass sie sich irgendwann wieder über den Weg laufen würden.

»Also gut«, murmelte sie und klopfte gegen das Tor. »Ich habe die Stadt erreicht, die mehr als alles andere mit dem Huskarl zu tun hat. Wenn ich einen Hinweis auf seinen Verbleib finde, dann hier.«

Eine Klappe öffnete sich und ein bärtiges Gesicht starrte ihr entgegen. »Name und Begehr!«

»Mein Name ist Yrsa und ich bin eine Kräuterkundige. Meine Absichten gehen nur den Jarl etwas an.«

Der Torwächter musterte sie einen Moment, dann verschwand er wieder.

Mit einem Rumpeln öffneten sich die Torflügel und boten ihr Einlass nach Lonsheior.

***

Selbst innerhalb der Stadt hielt der Nebel die Umgebung eisern im Griff, aber es gab Fackeln, die den breiten Weg vor ihr erleuchteten. Holzhütten reihten sich aneinander, deren Giebeldächer mit Stroh gedeckt waren. Die Häuser waren von einfacher Machart, ganz anders als im Süden, wo jedes Haus aus Stein bestand, jede Straße gepflastert war und Schlitze im Boden dem Abwasser Zugang in die Kanalisation boten.

Yrsa hielt sich die Nase zu. Genau das könnten die Städte im Norden brauchen. Es stank, als würde sie sich in einer Jauchegrube befinden. Tatsächlich kam sie sogar an einer älteren Frau vorbei, die ihren gesamten Unrat und Abfall einfach auf den Weg kippte. Außer ihr waren nur wenige Menschen unterwegs und wenn sie jemandem begegnete, schenkte der ihr einen finsteren Blick.

»Wie weit ist es noch bis zum Langhaus des Jarls?«, fragte sie den Krieger, der sie durch die Stadt führte.

»Weit«, brummte er.

»Und wie weit genau?«

»Weit.«

Das erinnerte sie irgendwie an die Gespräche mit Runa während ihrer Reise. Es hatte einige Tage gedauert, bis die Nordländerin von sich aus geredet hatte, und noch länger, bis es mehr als zwei Sätze waren.

»Seid Ihr ein namhafter Krieger?«, fragte sie, um sich von dem trostlosen Blick der Stadt abzulenken. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nicht das hier. Im Grunde hatte Runa recht: Lonsheior war kein Ort, an dem man länger verweilen wollte.

Der Nordländer blieb stehen und kniff die Augen zusammen. »Haben wir noch eine Rechnung offen oder was sollen diese Fragen?«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung.«

»Warum?«

»Ich …« Sie stockte und erinnerte sich daran, was ihr Runa beigebracht hatte. »Bist du's jetzt oder hast du die Hosen voll?«

Er lachte derb und klopfte sich gegen die Brust. »Man nennt mich den Sumpf und ich bin der Bruder von Stumpf.« Tatsächlich war das eine ziemlich gute Bezeichnung, war er doch alles andere als ein ansehnlicher Mann. »Was will denn eine Kräuterkundige in Lonsheior?«

»Meine Angelegenheiten gehen nur mich etwas an.«

»Klar.« Er grinste breit. »Und warum bist du jetzt hier?«

»Ich möchte den Jarl um eine Audienz ersuchen und …« Sie unterbrach sich selbst und unterdrückte einen Seufzer. »Ich will mit dem Jarl sprechen. Habe etwas Wichtiges mit ihm zu bereden. Verstanden?«

»Sooo? Etwas Wichtiges also?« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Kann mir vorstellen, was ihr zu bereden habt.«

Sie errötete und schob sich an ihm vorbei. »Wo entlang?«

»Immer der Straße nach. Kannst es wohl kaum erwarten, mit meinem Jarl etwas zu bereden, nicht wahr? Stelle mir das nur ein bisschen schwierig vor, denn er ist nicht gerade der Größte. Und na ja, sein Schwanz wird's auch nicht sein, wo er doch ein …«

Yrsa wirbelte herum und verspürte im gleichen Augenblick dieses vertraute Ziehen in ihrer Magengegend. Es war einige Tage her, seit sie die Macht einer Walküre zum ersten Mal genutzt hatte. Nun brach sie wie ein tosender Wasserfall aus ihr heraus, legte sich über ihre Schultern und erfüllte sie mit einer Macht, die ihr schier den Atem raubte. Auf einmal strahlte die Welt heller als zuvor und nichts blieb ihr verborgen. Der Nebel zerfaserte, die Kälte wurde spürbarer und sie erkannte die Furcht in den Augen des Kriegers, der sie fassungslos anstarrte.

»Ich bin eine Kräuterkundige!«, zischte sie. »Behandle mich gefälligst mit dem Respekt, der mir gebührt.«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, stotterte er. »Ich … es …«

»Genug!« Die Macht ebbte ab und das Licht schwand. »Führe mich jetzt zum Jarl von Lonsheior.« Ein sanftes Lächeln glitt über ihre Lippen. »Wenn es dir nichts ausmacht, edler Krieger namens Sumpf.«

»Natürlich«, murmelte er, während er an ihr vorbeihastete, »natürlich.«

Eine Weile später erreichten sie das Langhaus des Jarls, das oberhalb eines kleinen Hügels lag. Es war schiffsähnlich gewölbt, zur Erinnerung an die alten Tage der ersten Menschen auf hoher See. Zwei vernarbte Säulen thronten am Eingang, darüber hing ein blutrotes Banner mit einem schwarzen Skrallkopf. Ein Wächter stand davor und machte ihr Platz, nachdem ihr Begleiter ihm hastig etwas zugeflüstert hatte. Ohne ein Wort an ihn zu verschwenden, betrat Yrsa das Innere des Langhauses. Der Boden war mit Dielen aus hellem Eichenholz ausgelegt, die Wände mit Knotenmustern verziert. Zwei Kohlebecken im Vorraum spendeten sanfte Wärme und vertrieben die hartnäckige Kälte aus ihren Knochen. Der Krieger Sumpf wies sie an, zu warten und verschwand in dem angrenzenden Gang.

»Das bedeutet wohl, dass ich mich gedulden muss«, sagte sie mehr zu sich selbst und wärmte ihre Hände an den Kohlebecken. Obwohl sie aus dem Süden stammte, war sie erstaunt, wie gut sie die Kälte des Nordens verkraftete. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie es für einen Menschen aus Holmgaro wäre, der südlichsten Stadt Skaldheims.

Sumpf kehrte nur einen Moment später zurück und war sichtlich blass im Gesicht. »Der Jarl ist nicht zu sprechen.«

»Nicht einmal für eine Kräuterkundige? Das kann ich mir nicht vorstellen. Selbst ein Jarl ist verpflichtet, eine Kräuterkundige anzuhören, wenn sie vom Orden entsandt wird.«

»Es ist eben so. Geh wieder.«

»Das kann ich nicht akzeptieren.«

Er knallte seinen Speer auf den Boden und stellte sich aufrecht hin. Als er jedoch ihren Blick bemerkte, zuckte er zurück. »Es geht nicht.«

»Warum?«

»Weil … weil …«

»Aus dem Weg!«, grollte jemand hinter ihr.

Yrsa machte einen Satz nach vorn und sprang dem Nordmann beinahe in den Arm. Hinter ihr stand der größte Mann, dem sie jemals gegenübergestanden hatte. Sein Kopf war gewaltig, seine Haut wettergegerbt und sein Bart von kompromisslosem Schwarz. Über seinen breiten Schultern ruhte ein Schuppenmantel aus Skrallhaut, der vom feuchten Nebel schimmerte, und auf der einen Seite ragte der Griff einer riesigen Axt hinaus.

»Ihr wollt zu meinem König?«, fragte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Dann kommt Ihr zu spät.«

Yrsa sortierte ihre Gedanken und war noch immer gebannt von seiner Erscheinung. »Weshalb komme ich zu spät?«

»Er hat Lonsheior bereits vor Wochen verlassen.«

Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Wenn jemand mehr über den Huskarl gewusst hätte, dann sein Ziehsohn Holdir. »Das ist bedauerlich. Ich hatte gehofft, ihn zu sprechen.«

»Nun, gestattet mir, mich vorzustellen«, er neigte das Haupt, »Mein Name ist Hromund Riesenblut Ernmundsson. Und Ihr seid?«

»Yrsa, eine Kräuterkundige aus Kaetilfast.«

»Kaetilfast? Ihr seid weit von Eurer Heimat entfernt, Kräuterkundige.«

»Das bin ich. Ich habe eine lange und äußerst anstrengende Reise hinter mir, um den Jarl von Lonsheior zu sprechen. Leider muss ich nun feststellen, dass meine Reise vergebens war.«

»Vergebens? Wohl kaum. Darüber möchte ich mehr erfahren.« Hromund wies ihr den Weg. »Kommt und begleitet mich. Ihr sehnt Euch bestimmt nach einer warmen Mahlzeit und einem gemütlichen Platz am Feuer.«

Yrsa lächelte dankbar.

***

In der Mitte der verräucherten Halle brannte eine Feuergrube, rundum waren mehrere Tische und Bänke aufgestellt. Öllampen spendeten flackerndes Licht, das Schatten über die Wände tanzen ließ. Am gegenüberliegenden Ende stand ein Thron aus verspielten Knotenmustern und Ranken, welche Thronlehne und Armlehnen bildeten, darüber hing das bekannte Banner Lonsheiors, das Yrsa ein wenig beängstigend fand. Gleich daneben ruhte ein Regal, in dem sich eine große Ansammlung Bücher und Schriftrollen stapelte. Davon abgesehen wies die Halle keine besonderen Merkmale auf und wirkte eher schlicht.

Yrsa schob seufzend ihren Teller weg. Es war lange her, dass sie zuletzt eine solche Mahlzeit genossen hatte. Eines musste man den Nordländern lassen, sie wussten, wie man aus einfachen Zutaten etwas wirklich Schmackhaftes zubereitete. Ein paar Möhren und Kartoffeln, etwas frische Milch, dazu eine Prise Salz, Pfeffer und Kräuter, und schon war eine köstliche Suppe serviert. Hromund hatte sie während der ganzen Zeit beobachtet und sein Essen kaum angerührt.

»Also, Hromund Riesenblut, Ihr wolltet mehr über mich erfahren«, bemerkte Yrsa und lehnte sich gesättigt zurück.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte er. Da war etwas an ihm, das sie rastlos machte. Es war nicht nur seine beeindruckende Erscheinung, sondern etwas Tieferes und Urgewaltiges. Offenbar war Riesenblut nicht nur ein Name, sondern bewies auch, dass er tatsächlich sehr altes Blut in sich trug.

»Ich möchte den Jarl von Lonsheior sprechen.«

»Das habt Ihr bereits erwähnt. Ihr wärt aber wohl kaum so weit gereist, wenn es nur darum ginge, Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger gegenüberzutreten. Da steckt mehr dahinter, oder?«

»Es steckt immer mehr dahinter, Hromund«, erwiderte sie und versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Das ist der Lauf der Dinge.«

»Seid Ihr gewillt, diese Information mit mir zu teilen?«

»Durchaus, wenn Ihr mir verratet, weshalb ein namhafter Krieger mich in der Halle des Jarls empfängt, als wäre er der Jarl höchstpersönlich. Ein Umstand, der zum Nachdenken anregt.«

Hromund schnaubte. »Ich bin sein Huskarl. Aber es ist es eine gute Frage, denn tatsächlich sollte ich nicht hier sein.«

»Und wo solltet Ihr sein?«

»Jedenfalls nicht hier.«

Sie unterdrückte einen Seufzer. »Hört zu, Hromund, ich habe eine weite Reise hinter mir, meine Knochen schmerzen und mir sitzt die Zeit im Nacken. Wie kann ich den Jarl finden?«

»Das wird Euch nicht möglich sein, weil er sich in den Ewigen Frostlanden befindet.«

»In Skadis Namen! Wie kann ein Mann nur so töricht sein?«

»Die Suche nach Antworten, Kräuterkundige. Mein König sagte zu mir: Aus den Trümmern unserer Verzweiflung bauen wir unseren Charakter. Ich halte dies für eine Weisheit, über die jeder einmal nachdenken sollte.«

»Durchaus, aber die Reise dorthin ist reiner Selbstmord.«

»Das ist sie«, raunte er nickend. »Und ich sollte bei meinem König sein und ihn unterstützen. Er wollte es nicht, weil ich seiner nicht würdig bin.«

Sie saßen eine Weile in angespanntem Schweigen da. Die Wärme machte Yrsa schläfrig, aber es war nicht der Zeitpunkt, sich auszuruhen.

»Ihr seid sein Huskarl«, sagte Yrsa und musterte ihn aufmerksam. »Womöglich könnt Ihr mir weiterhelfen.«

»Das bezweifle ich«, brummte er. »Ich tauge nicht einmal dazu, die Aufgabe zu erfüllen, die mir anvertraut wurde. Seit Wochen irre ich im Norden umher auf der Suche nach etwas, das nicht mehr existieren kann, und auf der Suche nach einem Mann, der schon lange tot ist. Hört sich das für Euch nach einer sinnvollen Aufgabe an?«

»Ja.«

»Ganz genau. Ich bin …« Er unterbrach sich selbst. »Ihr haltet dies tatsächlich für eine sinnvolle Aufgabe?«

»Ob Ihr es glaubt oder nicht, Hromund Riesenblut, aber auch ich bin auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Genauer gesagt nach Hinweisen zu einem Mann, der für uns alle von großer Bedeutung ist.«

Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Einem Mann? Welcher Mann soll das sein?«

Unwillkürlich fragte sie sich, was ihr noch an Möglichkeiten blieb. Wenn sie dem neuen Huskarl des Jarls nicht vertraute, könnte sie gleich umkehren und nach Hause gehen. Nein, sie war nicht grundlos so weit gekommen.

»Wenn ich Euch verrate, nach wem ich suche, schwört Ihr dann, mir nichts als die Wahrheit zu sagen?« Sie hob die Hand, um seinen Einwand zu unterbinden. »Ein bindender Schwur auf die alten Götter.«

»Ich schwöre nicht auf die alten Götter«, sagte er kopfschüttelnd, »aber ich schwöre es im Namen des Winters. Das ist hier oben viel wert.«

Sie holte tief Luft. »Sein Name ist Asgrim Krummfinger. Womöglich habt Ihr schon von ihm gehört.«

Hromund fiel alles aus dem Gesicht. »Asgrim Krummfinger?«, raunte er tonlos. »Wie … ich meine, wieso sucht Ihr ausgerechnet nach ihm?«

»Weil er vom Weg abgekommen ist.«

»Er lebt?«

»Natürlich.«

»Das kann kein Zufall sein.«

»Es gibt keine Zufälle«, belehrte sie ihn lächelnd. »Alles, was wir tun oder nicht tun, ist Schicksal.« Noch während sie die Worte aussprach, drängte sich die Weissagung auf, die sie von den Nornen empfangen hatte. Wenn sie dem eingeschlagenen Weg weiter folgte, würde sie sterben.

Hromund stand auf, warf sich den Mantel über und wartete, bis sie sich ebenfalls erhob. »Es hat den Anschein, als würden wir das gleiche Ziel verfolgen, Yrsa.«

»Tatsächlich?«

Er nickte langsam. »Auch ich bin auf der Suche nach dem Huskarl, da mein König der festen Überzeugung ist, dass er lebt und ein Geheimnis hütet.«

Yrsa schoss das Blut in den Kopf. »Wirklich? Ich kann gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, das zu hören! Wo befindet er sich? Was …?«

Er riss die Hand nach oben. »Wartet! Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, wo ich nach ihm suchen soll.«

Das verpasste ihr einen Dämpfer und sie sackte auf die Bank zurück.

»Ich habe allerdings eine Gruppe aus verschiedenen Menschen zusammengestellt, jeder auf seinem Gebiet ein Meister, die bei dieser Mission helfen können«, fuhr er fort. »Was haltet Ihr davon, wenn Ihr uns für ein paar Wochen begleitet? Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

»Es wäre mir eine Ehre, Hromund«, sagte sie und versuchte, ihre aufkommenden Zweifel zu vertreiben.

Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen und ein Fremder stapfte herein, als wäre er Jarl und nicht Gast. Seine blonden Locken fielen ihm in Wellen über die Schulter, am Hals trug er ein rotes Halstuch, das lässig über das blau gestreifte Hemd reichte und an seiner Hüfte baumelte eine Leier. Er lächelte zufrieden und stellte sich breitbeinig hin.

»Verzagt nicht, oh ihr abenteuerlustigen Narren!«, rief er und lachte auf theatralische Weise. »Skiddi der Großartige ist endlich hier, um sich der Reise anzuschließen und dem Ruf des Schicksals zu lauschen!« Er näherte sich und verbeugte sich elegant. »Wie mir deucht, benötigt die Reisegruppe noch eine entscheidende Information. Aus diesem Grund biete ich meine unvergleichlichen Fähigkeiten an.«

»Ich kenne dich«, stutzte Yrsa. »Du bist der Skalde aus Helgafell, der in Begleitung meiner Schwester Hirst war.«

»Oh, ich bin weitaus mehr als nur ein Skalde, meine Teure.«

»Und wer bist du?«, fragte Hromund, während er seine Hand wie beiläufig auf den Griff seiner Axt legte.

»Ich?« Er machte eine künstliche Pause. »Nun, ich bin derjenige, der die Antwort auf eure Fragen hat, denn ich besitze das Wissen, wo sich Asgrim Krummfinger in diesem Moment aufhält!«


Holdir
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Jötun, übersetzt Riesen, sind menschenähnliche, riesige Gestalten, die unbändige Naturkräfte verkörpern. Riesen existieren seit Anbeginn der Zeit und leben in Jötunheim, auch Ewige Frostlande genannt.

Hast du dich um alles gekümmert?«

Lodur brachte ein kaum wahrnehmbares Nicken zustande.

»Gut. Es kann auch ein Unfall gewesen sein.«

»Natürlich, ein Unfall.«

»Wenn du mir ein schlechtes Gewissen machen willst, Lodur, bist du bei mir an der falschen Stelle. Der Hüter musste sterben.«

Der Krieger deutete auf die anderen, die ihnen mit einigem Abstand folgten. Acht an der Zahl waren sie gewesen, als sie aus Lonsheior aufgebrochen waren. Nun waren sie nur noch zu fünft und Holdir vermutete, dass sich auch diese Zahl bald ändern würde. Der Feind lauerte überall.

»Machst du dir etwa Sorgen?«

»Ich kann dich nicht ewig beschützen, Jarl.«

Holdir lachte freudlos auf. »Ich kann durchaus auf mich selbst aufpassen. Übrigens, seit wann lässt du den Respekt missen, den du mir gegenüber schuldest?«

»Seitdem ich dein Leben gerettet habe.«

»Du nimmst dir also einfach das Recht heraus?«

»Natürlich.«

»Dein natürlich geht mir auf die Nerven.«

Lodur grinste. »Natürlich.«

Holdir schnaubte und blickte über die Schulter. Die Bergstation war nicht mehr zu sehen, nur der ausgetretene Pfad deutete auf die Richtung hin, aus der sie gekommen waren. Trotz der Warnung des Hüters hatten sie sich mit neuem Proviant versorgt und waren noch am gleichen Tag losgezogen. Die geheime Bibliothek bot zwar unbegreifliches Wissen, aber es würde zu viel Zeit kosten, sich in das System einzuarbeiten und alles in die allgemeine Zunge zu übersetzen. Zeit, die Holdir nicht besaß. Davon abgesehen hatte ihm der Hüter etwas offenbart, was Antworten auf all seine Fragen bieten könnte. Das Geheimnis der erhobenen Krieger verbarg sich hier in den Ewigen Frostlanden. Hier, wo Zeit nicht von Bedeutung war und nur der Kampf ums Überleben zählte.

»Ich hätte den Hüter retten können. Eine milde Tat, die unangenehmen Fragen vorbeugt.«

Holdir sah auf. »In diesem Fall hätte ich keine Antworten bekommen.«

»Nennst du das denn Antworten?« Lodur warf ihm einen schmalen Seitenblick zu. »Der Fremde aus der Geschichte kann unmöglich Gudleif Weißfell gewesen sein.«

»Was macht dich so sicher?«

»Weißfell war niemals in den Ewigen Frostlanden. Er war der Lehrmeister von Asgrim Krummfinger und hat sein Leben dem Krieg gewidmet.«

»Wie ich das verstanden habe, ist es viele Jahre her, ja sogar Jahrzehnte, dass der größte Krieger des Nordens verletzt und einsam in die Ewigen Frostlande zog, um bei bester Gesundheit und durchdrungen von einer geheimen Macht zurückzukehren. Es könnte vor seinen großen Taten gewesen sein.«

»Es könnte auch einfach nur eine Geschichte sein.«

»Du bist ein ewiger Pessimist. Wenn ich der Geschichte nicht nachgehe, werde ich es nie herausfinden. Überlass das Denken lieber mir und kümmere dich darum, dass mir nicht jemand still und heimlich ein Messer in den Rücken rammt.«

»Nichts anderes wollte ich hören.«

»Ach, und wenn wir schon dabei sind, du kannst aufhören zu tun, als wärst du ein Mensch.«

Eine steile Furche erschien auf Lodurs Stirn.

»Was ist? Glaubst du etwa, dass ich nicht längst durchschaut habe, dass du kein Mensch bist? Während andere Nordmänner ihren Körper stählen, habe ich daran gearbeitet, meinen Geist zu schärfen, damit er genau solche Situationen durchschauen kann. Der Nebel muss gelichtet werden, mein treuer Gefolgsmann.«

»Du weißt viel, Jarl von Lonsheior.«

»Bedauerlicherweise nicht genug. Ich sehe dich, ich beobachte dich, aber ich verstehe nicht, was du bist.«

»Dann wird dies wohl eines jener Geheimnisse im Nebel sein, die du nicht durchdringen kannst.«

»Für einen Menschen bist du ungewöhnlich groß und schmal. Diese langen Haare sind im Süden eine Seltenheit, für einen Nordmann aber zu gepflegt. Du bewegst dich elegant, fast tänzerisch, und schaffst es immer wieder, dich an mich anzuschleichen. Am Interessantesten ist es, dich beim Essen zu beobachten.«

»Beim Essen?«

»Ganz genau. Die Art und Weise der Nahrungsaufnahme sagt viel über einen Menschen aus, so seltsam das auch klingen mag. Ein Mann, der Besteck nutzt, wie es im Süden der Fall ist, versucht den Schein zu wahren, dass er auf Kultiviertheit achtet. Das Wirken auf andere ist ihm wichtiger als das eigene Wohlergehen. Ein Mann, der mit den Händen isst, schert sich nicht darum, was andere über ihn denken. Aber selbstverständlich gibt es auch hierbei nochmal Unterschiede.«

»Und was sagt das nun über mich aus?«

»Du isst nicht, wenn wir essen. Du tust so, ja, und doch isst du nichts.«

»Dir kann ich wohl nichts vormachen, Jarl.«

»Das ist nicht alles. Bevor du gefoltert wurdest, warst du bestimmt ein ansehnlicher Mann, wenn man auf dieses … Weibische steht. Und da wäre dieser seltsame Zungenschlag, den ich immer noch nicht zuordnen kann.«

»Und wohin genau führt dich diese Überlegung nun?«

»Vor einiger Zeit stahl ich einige Werke aus den Archiven von Kaetilfast. In einem war die Rede von einem Volk, das an einem Ort namens Ljusalfheim lebt, wo auch immer das sein soll. Sie sind groß von Gestalt, elegant, bezaubernd anzusehen und wurden einst von den alten Göttern geliebt. Man nennt sie auch Lichtalben.«

»Fu vil aldri kjenne igjen ham, lille mann.«

Holdir blieb abrupt stehen. »Du beherrschst die alte Sprache?«

»Man muss über einige Talente verfügen, wenn man sich in Schatten kleidet.«

»Schatten passen nicht zu einem Lichtalben.«

»Eine Erkenntnis oder eine Wahrheit? Du entscheidest, Jarl.«

»Wer bist du wirklich?«

»Dein Beschützer.« Lodur neigte den Kopf. »Und ein Mann, der wie du viel erdulden musste, bis man sich tief im Herzen danach verzehrt, dass der Hass endlich gestillt wird. Manchmal währt der Hass so lange, dass man nicht einmal mehr weiß, wodurch er zustande kam.«

Zum ersten Mal fürchtete er den hochgewachsenen Mann. Er hatte etwas an sich, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Holdirs Mund war trocken, seine Nackenhaare stellten sich auf und sein Herz pochte so langsam, dass er fürchtete, es wäre stehengeblieben. »Sag mir eines, Lodur, ist Eirík wirklich dein Auftraggeber?«

»Es gibt Mächte, die daran interessiert sind, dass dein Auftrag gelingt.«

»Was für Mächte?«

»Du verlangst etwas, was ich dir nicht geben kann.« Ein flüchtiges Grinsen belebte sein ausdrucksloses Gesicht. »Jedenfalls noch nicht.«

Holdir schwieg, da er nicht wusste, was er darauf antworten sollte, und betrachtete den Weg, der sich immer weiter in die Tiefe schlängelte und irgendwo in einem Meer aus dunkelgrauen Wolken verschwand. Er konnte sich vorstellen, wie es darunter aussah, aber es gab keine andere Möglichkeit, und so setzte er einen Schritt vor den anderen, trotzte der Kälte und wappnete sich, in den Sturm einzutauchen, der ihn mit all seiner Wucht begrüßte. Einer Naturgewalt gleich peitschte er ihm Schnee ins Gesicht, peinigte ihn mit rasiermesserscharfen Eiskristallen und zerrte an seinen Kleidern. Holdir zog die Kapuze tief ins Gesicht und wickelte ein dickes Tuch um die untere Gesichtshälfte, aber selbst das half nicht gegen den Wind, der jede noch so kleine Lücke fand.

Die Welt veränderte sich und nahm einen grauen Schleier an. Jeder Schritt fühlte sich an wie die Bewältigung eines Berges, jeder Atemzug kostete ihn alle Überwindung. Er musste sich zwingen, ein- und auszuatmen, und die kalte Luft stach wie hundert Nadelstiche in seiner Brust. Nur wenige Alen hinter ihm pflügten die drei Krieger durch den Schnee. Drei? Nein, es waren nur noch zwei. Einer musste im Sturm verloren gegangen sein. Lodur lief neben ihm und war so schweigsam wie die hohen Berge, die sie hinter sich zurückließen.

Holdir konzentrierte sich auf seine Schritte und kämpfte mit aller Macht gegen den Sturm an. Doch der Sturm wurde mit jeder verstreichenden Stunde stärker und schon bald war er mit seinen Kräften völlig am Ende und atmete zischend durch die zusammengebissenen Zähne.

Ein Schritt.

Einatmen.

Ein weiterer Schritt.

Ausatmen.

Er stolperte, aber eine Hand packte ihn am Kragen und bewahrte ihn vor einem Sturz.

»Du bewegst dich falsch«, hallte Lodurs Stimme im Sturm. »Nicht dagegen ankämpfen, sondern sich die Umgebung zunutze machen. Nicht mit den Augen sehen, sondern dich von deinen Gefühlen leiten lassen.«

»Wovon«, Holdir rang nach Luft, »wovon sprichst du, verdammt!«

»Ich spreche davon, dass Winter, Sturm und Kälte nicht deine Feinde sind. Nicht, wenn du sie dir zunutze machst. Werde ein Teil davon. Beherrsche den Eisernen Willen. Sei Järnvilla!«

»Ich … ich kann kaum … noch stehen.«

Lodur packte fester zu. »Järnvilla!«

»Hör zu … ich bin mit den Kräften völlig am …«

»Der Tod wartet nicht auf dich.« Lodurs andere Hand packte seine Kehle und drückte zu. »Der Tod ist weder rücksichtsvoll noch fair. Sag es! Sag es und du wirst verstehen!«

»Järnvilla«, keuchte Holdir.

Plötzlich veränderte sich etwas. Er verstand nicht, was es war, aber ihm erschien der Sturm nun nicht mehr halb so schlimm wie zuvor.

»Gut«, sagte Lodur nickend und ließ ihn wieder los. »Nun musst du bereit sein.«

»Wofür?«

»Zu sterben.«

Holdir runzelte die Stirn. »Ist das eine Drohung?«

Lodur verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter und zwang ihn, weiterzulaufen. »Nein, eine Feststellung. Alle Menschen müssen sterben. Manche früher, manche später. Akzeptiere es und du wirst zu etwas gänzlich anderem.«

»Bei den Toten, was ist hier los?«

»Du willst Macht, Jarl von Lonsheior?«

»Mehr als alles andere.«

»Du willst die Macht, um König zu werden und deine Feinde für das büßen zu lassen, was sie dir angetan haben?«

Holdir nickte.

»Du willst größer werden als Asgrim Krummfinger und endlich aus seinem langen Schatten treten, auf dass die ganze Welt deinen Namen fürchtet?«

»Ich wünsche mir nichts sehnlicher. Worauf willst du hinaus?«

Lodur machte einen Schritt zur Seite. »Beweise, dass du es wert bist!«

Etwas zischte an Holdirs Kopf vorbei und verschwand im Nichts.

Er wirbelte herum und sah einen seiner Gefolgsleute auf sich zustürzen, die Axt hoch über den Kopf erhoben. Ein anderer spannte seelenruhig seinen Bogen und zielte auf ihn. Der dritte war weiterhin verschwunden, aber das musste nichts heißen.

»Jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?« Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, und so ließ er sich in den Schnee fallen, robbte herum und rollte den Abhang hinab.

Pfeile zischten an ihm vorbei, der Sturm schwoll an und fegte über ihn hinweg. Es war schwer zu sagen, wo oben und wo unten war, während er immer weiter hinabrollte, auf den Rücken krachte, sodass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde und er sich den Kopf an einem Stein stieß. Er kam zum Stillstand und die Welt drehte sich. Holdir biss die Zähne zusammen und stemmte sich hoch. Nicht weit von sich sah er eine Gestalt aus dem weißen Nichts stürzen.

»Das kann doch nicht wahr sein. Lodur hat mich gewarnt, aber warum haben diese Hohlköpfe nicht früher angegriffen?«

Er tastete nach dem Kurzschwert, das ihm einst sein alter Huskarl vor dem Schildkreis gegen den Schwarzdorn gegeben hatte, seine Hand griff jedoch ins Leere. Irgendwo, vergraben unter den Schneemassen, musste sein Schwert liegen. Alles, was ihm blieb, waren zwei Messer. Einem Kampf Mann gegen Mann war er unterlegen, aber vielleicht konnte er sich das Wetter zunutze machen.

Der Krieger rannte auf ihn zu, die Augen seltsam glasig, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Die Axt beschrieb einen weiten Bogen und Holdir ließ sich genau im richtigen Augenblick zur Seite fallen – sie flog an ihm vorbei in Richtung des Sturms, wodurch den Krieger nun ein Windstoß mit voller Wucht erwischte und taumeln ließ.

Holdir warf blitzschnell ein Messer und hoffte, dass es sein Ziel fand. Eine klägliche Hoffnung. Noch während es seine Hand verließ, war es nicht mehr zu sehen.

»Verdammt noch eins!«

Der Nordmann kam näher, ein riesiger Kerl, eingehüllt in weiße Pelze, die mit Eiskristallen behangen waren. Seine Axt fuhr nieder und traf. Es dauerte einen Moment, bis Holdir den Schmerz spürte. Warmes, klebriges Blut sickerte aus der Wunde, in der das Axtblatt steckte. Sein Oberschenkel war fast wie eine geöffnete Blüte entzwei geteilt. Holdir stöhnte auf und blickte dem Nordmann in sein ausdrucksloses Gesicht.

»Sag mir einfach nur: Warum!«

Der Krieger antwortete nicht, riss die Axt heraus und setzte erneut zum Schlag an, als hätte er ihn überhaupt nicht wahrgenommen.

»Lodur«, stieß Holdir hervor, brachte aber nicht mehr als ein Keuchen zustande.

Die Axt fuhr erneut nieder. Dieses Mal rollte sich Holdir zur Seite, biss krampfhaft die Zähne zusammen und krabbelte zwischen den Beinen seines Feindes durch. Dann packte er das verbliebene Messer und rammte es dem Kerl von unten in die Nüsse. Der Nordmann sackte ein wenig zusammen, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Holdir stieß noch zweimal zu, hackte wie ein Verrückter, stemmte sich hoch und rammte es schließlich in den Rücken, riss es zur Seite und hinterließ einen tiefen Schlitz.

Der Nordmann fiel vornüber in den Schnee und blieb liegen.

»So eine Scheiße!«, zischte Holdir. Sein Atem ging stoßweise und der Schmerz in seinem Oberschenkel steigerte sich mit jeder Sekunde. Die Wunde blutete heftig und das könnte in dieser Kälte tödlich sein.

»Da bin ich so weit gekommen und nun muss ich aufgeben? Nein! Nein, nein, nein! Ich werde nicht so kurz vor meinem Ziel sterben!«

Etwas traf ihn in der Schulter und riss ihn herum. Ein Pfeil, auch das noch.

Benommen vor Schmerz wurde es Holdir kurz schwarz vor Augen, aber er gab nicht nach, riss den Schaft heraus und suchte im Sturm nach seinem zweiten Feind, der sich heraus schälte, als wäre er ein Teil davon. Der Nordmann legte seelenruhig einen zweiten Pfeil ein und Holdir drängte sich die Frage auf, wie er bei diesem Wind zielen konnte.

»Du wirst mich nicht zu Schlamm machen!«, schrie er seinem Feind entgegen und stolperte auf ihn zu. Jeden Moment könnte sich der Pfeil von der Sehne lösen, aber es war ihm egal. Wenn es jemand verdiente, zu einem erhobenen Krieger ernannt zu werden, war er es. Er, Holdir Kleinwuchs Schwarzdornbezwinger, der Jarl von Lonsheior und König des Nordens.

»Ich habe keine Angst vor dir! Komm nur, töte mich wie ein Feigling, aber ich bin es, der über etwas verfügt, das weitaus größer ist als das hier. Järnvilla!«

Eine Gestalt tauchte plötzlich neben dem Nordmann auf. Holdir sah nicht genau, was geschah, aber der Nordmann sackte kraftlos zusammen und stand nicht wieder auf.

»Lodur?«, rief Holdir. »Bist du das?«

Die Gestalt wirbelte halb zur Seite und begegnete dem Angriff des dritten Kriegers, der sich bislang verborgen gehalten hatte. Dreimal zuckte der Arm vor und beendete so gleichgültig und einfach das Leben des Nordmanns, als wäre es eine Nebensächlichkeit.

Holdir fiel auf die Knie und presste eine Hand auf die Schulterwunde. Der Schmerz wurde zu groß, er konnte kaum noch atmen.

Die Gestalt blieb vor ihm stehen.

Holdir blickte hinauf in Lodurs Gesicht, das so grausam und schrecklich war, als wäre er den Tiefen der Unterwelt entstiegen. Er grinste, aber es war kein normales Grinsen. Verzerrt, bösartig und mit einer Prise Wahnsinn. Dann lachte er, hoch, tief, schrill und dunkel zugleich. Es steigerte sich, verwandelte sich in ein irres Kichern, bis es von überall her auf Holdir eindrang.

»Lass mich dir zu deinem überaus großartigen Erfolg gratulieren, Jarl von Lonsheior.« Während Lodur sprach, veränderte sich seine Gestalt, schmolz wie flüssiges Blei und wich einem anderen Aussehen. Haut, so blass wie ein Wintermorgen, giftgrüne Augen und hohe Wangenknochen. Eine grün-silberne Gewandung, die über die Knie reichte und ein Helm mit gebogenen Hörnern auf dem Kopf. »Es ist mir eine Freude, nein, ein Vergnügen, dass du so voller Elan und Tatendrang deiner Bestimmung folgen möchtest.«

Holdir fehlte die Kraft, um sich über all das zu wundern. Es bestätigte, dass Lodur nicht der war, für den er sich ausgab, aber es warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.

»Wer bist du wirklich?«

»Aber das weißt du doch bereits, Menschling«, lachte Lodur leise. »Mein Name ist Lodur. Tatsächlich ist es aber nur einer meiner vielen Namen. Man nennt mich auch Loki.«

»Loki? Von dir«, Holdir spuckte einen Schwall Blut aus, »von dir habe ich gelesen. Du bist ein Gott.«

»Oh, wenn es doch nur so einfach wäre. Nun sieh dich an, König des Nordens. Es hat ganz den Anschein, dass du die weitere Reise nicht überlebst. Das ist überaus bedauerlich.«

»Du hast mich also die ganze Zeit getäuscht?«

»Getäuscht?« Loki tippte sich ans Kinn. »Das ist so ein böses Wort. Verleihen wir dem Ganzen doch etwas mehr Dramatik. Ich habe nur auf den entscheidenden Moment gewartet, um dir ein Stück der allumfassenden Wahrheit zu bringen, der ich mich verschrieben habe. Du bist auf der Suche nach Antworten,« er grinste noch breiter, »und ich bin in der Lage, sie dir zu geben.«

»Kannst du mich zu einem Einherjer ernennen?« Ihm wurde kurz schwarz vor Augen.

»Einherjer? Nein, ich biete dir etwas viel Besseres. Alles, was du dafür tun musst, ist, deinen Weg fortzusetzen. Ich werde dir einen kleinen Anstoß verpassen, damit du auch das Ziel deiner Reise erreichst. Wir wollen doch nicht, dass alle meine Bemühungen umsonst waren.«

»Warum … warum hilfst du mir?«

»Du verfügst über unausgeschöpftes Potential, Menschling. Außerdem trägst du in deiner Hosentasche einen kleinen Gegenstand, der einen alten Freund von mir davon überzeugen wird, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, zu handeln. Du verstehst schon, das Bruchstück eines gewissen Hammers. Sternenstahl, um genau zu sein.«

Holdir fragte nicht, woher der Gott davon wusste. Alles, was er noch wollte, war, sich niederzulegen und einzuschlafen. Nicht mehr aufstehen, nicht mehr den Schmerz ertragen.

Lokis Hand schnellte vor und grub sich in seine Schulter. Erst explodierte der Schmerz und verdrängte alles, was ihn einst ausgemacht hatte. Nur ein Blinzeln später veränderte er sich und wich sanfter Wärme, die sich langsam in seiner Brust ausbreitete. Dann wurde es kalt, abartig kalt, aber er fror nicht.

»Das sollte reichen«, sagte Loki und trat einen Schritt zurück. »Wenn du einem meiner Brüder begegnest, erinnere ihn daran, dass du über Järnvilla verfügst. Dieser nette Bursche wird dich zu einem alten Freund von mir bringen. Zadtor, einem Mann, der keine Schwäche duldet. Begegne ihm mit Stärke und du wirst Stärke erlangen.«

»Ein Mann?«

»Wohl kaum.« Loki verbeugte sich theatralisch. »Er wird das Potential in dir erkennen und dir das geben, wonach du suchst. Du wirst es verstehen, wenn du ihm gegenübertrittst. Nun geh und erfülle dein Schicksal und werde der König von ganz Skaldheim.«

»Und was ist mit dir? Was wirst du tun?«

»Wir werden uns wiedersehen«, er lachte leise, »früher als du denkst.«

Der Gott löste sich in Schatten auf und war verschwunden.

Holdir war alleine in diesem weiten, trostlosen Sturm, aber in seinem Herzen brannte ein Feuer. Das Ziel seiner Reise war nahe.


Runa




[image: ]

Nixen sind mythische Naturwesen, die hauptsächlich in Flüssen, Teichen und Seen ihr Unwesen treiben. Als Wassergeister streben sie stets danach, ihre Heimat vor fremdem Einfluss zu beschützen.

Den Gestank der Stadt bekam Runa nicht mehr aus der Nase. Lonsheior, das größte Drecksloch des Nordens. Sie sah gerade noch die blassen Umrisse der Tore, die sich hinter Yrsa schlossen und den Blick auf die Stadt verwehrten. Dann war die Kräuterkundige verschwunden.

Runa wollte es nicht wahrhaben, aber Yrsa hatte etwas an sich, das den heißen Zorn in ihr beruhigte, bis kaum noch etwas davon übrig war. Ein Gefühl, das sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte. Niemals verlor sie die Beherrschung, obwohl Runa es mehrfach während ihrer Reise hatte darauf ankommen lassen. Das war schon beinahe beängstigend.

Der Nebel um sie löste sich trotz der aufgehenden Sonne nicht auf und so waren ihre Haare und ihr Gesicht schon bald nass von der Feuchtigkeit. Das war eines der Dinge, die sie am wenigsten an Lonsheior vermisst hatte.

»Scheiß Nebel!«, zischte sie und wickelte sich enger in die Pelze, die ebenfalls nass waren und kaum Wärme boten. Gedankenverloren strich sie über die silbrige Narbe an ihrem Arm. Die Kräuterkundige hatte sie geheilt, wie ihr dies gelungen war, stellte sie vor ein Rätsel.

»Also gut. Wird Zeit, jemanden in den Arsch zu treten.«

Sie folgte einem schmalen Pfad, der an den westlichen Gebirgen vorbei in Richtung Norden führte. Laut dem, was sie in dem Gasthof in Helgafell erfahren hatte, trieben die Tausend Äxte nahe Hafnaross ihr Unwesen. Das verdeutlichte ihr nur noch mehr, dass jemand die Führung über diesen Halunkenhaufen in die Hand nehmen musste, der ein klares Ziel verfolgte. Der Süden würde schon bald ihren Zorn zu spüren bekommen, das schwor sie bei den namenlosen Göttern!

Eine Stunde später ging der Weg steil nach oben, bis sie einen Hügel erklomm, der wie eine Insel im Meer oberhalb des Nebels lag. Während sie ihren Blick umherschweifen ließ, einige Schlucke aus ihrem Trinkschlauch nahm und sich sogar den Luxus gönnte, ein wenig von der kalten Flüssigkeit in die Hände rinnen zu lassen und sich ins Gesicht zu spritzen, dachte sie darüber nach, wie sich das Gelände am besten nutzen ließ, und wie sich die Lage für einen möglichen Feind darstellte. Eine alte Gewohnheit. Es waren die besseren Gespräche mit Krummfinger gewesen, damals, auf ihrem Feldzug in den Süden. Das Gelände, und wie man es zu einer Waffe machen konnte.

Der Hügel, auf dem sie sich befand, bot Gelegenheiten, die sogar einem Idioten aufgefallen wären. Er erhob sich inmitten eines breiten, flachen Tals. Zwei Ausläufer gingen von ihm ab: Einer reichte nach Süden und endete vor den Toren Lonsheiors. Der andere führte nach Norden in Richtung Hafnaross, auf der Kuppe an seinem Ende befand sich ein Steinkreis. Westlich von ihr erhoben sich die schroffen Gebirge, dahinter die Wälder, die nach Ingolfsfall und zur Goldbucht führten.

Ein Fluss wand sich durch die flache Talsohle, umschloss im Osten ein kleines Waldgebiet, verlor sich nördlich in einem Moor voll spiegelnder Tümpel, die selbst der Eiseskälte trotzten, und führte unter einer alten Brücke hindurch. Direkt dahinter lag die Stadt Grindill, die schon so lange mit Hafnaross verfeindet war, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte, wie der Streit einst begonnen hatte. Vielleicht lag es an der Nähe der beiden Städte, denn Hafnaross war nicht weit entfernt, oder der Tatsache, dass die beiden Gründerväter Brüder gewesen waren. Für Runa war es unerheblich, sie fragte nicht nach Gründen. Insgeheim hegte sie die Vermutung, dass es nicht lange dauern würde, bis sie die Tausend Äxte erreichte, und wenn dies geschah, musste sie bereit sein.

Der Weg schlängelte sich den Hügel hinab und sie musste aufpassen, dass sie nicht auf dem Schneematsch ausrutschte. Das war einem namhaften Krieger passiert, den sie gut gekannt hatte. Seitdem nannte man ihn Eisenarsch. Kein besonders rühmlicher Name. Das Tal lag so still, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass überhaupt Krieg war. Aber in ihrer Erfahrung, und davon hatte sie reichlich, bestanden Kriege zum Großteil aus Langeweile, meist in Kälte und Schneestürmen, hungrig und krank, während man irgendwelchen schweren Kram aus Metall durch das Land zum Feind schleppte, und zu einem kleinen Teil aus Entsetzen, das einem den Arsch auf Grundeis gehen ließ. Krummfinger hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass ihn seine Überlegungen dazu brachten, sich zu fragen, warum er sich auf jenes finstere Geschäft eingelassen hatte. Er hatte zu viel und zu oft nachgedacht und das jeden in seiner Nähe wissen lassen. Runa war anders, sie akzeptierte die Situation, wie sie war, und blickte nicht zurück. Alles war besser als die Verantwortung ihres Volkes zu tragen, das darauf hoffte, dass sie die richtigen Entscheidungen traf. Das Waldvolk konnte ihr gestohlen bleiben. Die Stammesführerin konnte ihr gestohlen bleiben.

Runa legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Wolkenfetzen schoben sich über den tiefen Himmel, verwandelten sich erst in die eine, dann in die andere Richtung. Mit ihnen kam der schneidende Wind, den sie vermisst hatte und von dem sie sich schon ihr Leben lang treiben ließ. Die Sonne stand bereits hoch und tauchte das Tal in goldenes Licht. Es war wunderschön, aber in der Sonne sah alles schöner aus. Wenn es regnete, hielt man das Tal für das hässlichste überhaupt.

Faulzahn hatte immer zu ihr gesagt, dass es nicht gut für sie war, wenn sie mit ihren Gedanken alleine war. Faulzahn, sie hatte lange nicht mehr an ihn gedacht. Was er wohl gerade tat? Vermutlich in irgendeiner stinkenden Gosse herumhängen oder den anderen Jungs in den Ohren liegen. Gnupa Faulzahn war ein Mann, der immer einen Ausweg aus jeder Lage fand.

Zwei Stunden später war sie am Fuße des Hügels angekommen und froh, dass sich der Nebel mittlerweile verzogen hatte. Der schmale Pfad zog sich den Fluss entlang, den sie von oben gesehen hatte, und nicht weit von ihr lag das Waldstück – dunkel und bedrohlich, wie alles im Norden. Da sie wusste, dass dahinter die tückischen Moore lauerten, beschloss sie, eine Rast einzulegen. Für den weiteren Marsch benötigte sie alle ihre Kräfte und sie konnte sich nicht erlauben, den Tausend Äxten geschwächt gegenüberzutreten.

Runa zog ihre beiden Beile, schwang sie hin und her und erprobte einige Kampftechniken, die Espe ihr beigebracht hatte. Seitdem sie das Waldvolk verlassen hatte, vertraute sie auf die Kraft und die Schnelligkeit ihrer Beile. Da sie von kleiner Statur war, kam eine Doppelaxt nicht in Frage, sie musste beweglich sein und schnell zuschlagen können. Ein Schwert war nur etwas für Weicheier und bot nicht genügend Wucht, um einem Feind mit nur einem Hieb den Garaus zu machen. Ein Beil war die perfekte Waffe für sie. Schnell, brutal und rücksichtslos.

Nach einer Weile legte sie sich verschwitzt und atemlos auf ihre Decke, rieb sich etwas Schnee ins Gesicht und trank ein paar Schlucke aus ihrem Schlauch. Sie sank zurück, sah in den Himmel und betrachtete die Wolkenfetzen, die allmählich dichter wurden. Weit im Norden jenseits der Gebirge drangen weitere Wolken nach Skaldheim, dunkel und schwer. Runa schloss die Augen und döste ein.

***

»Wildzorn.«

»Ah.« Sie öffnete ein Auge, und die Sonne bohrte sich direkt in ihr Gehirn. »Ah!« Schnell kniff sie das Auge wieder zu und bewegte die Zunge in ihrem ausgetrockneten Mund hin und her. Sie schmeckte Kälte und Blut. Im Schlaf musste sie sich auf die Zunge gebissen haben, dabei hatte sie nicht einmal beabsichtigt einzuschlafen.

»Ah.« Nun öffnete sie das andere Auge, nur einen Spalt, und richtete es zögernd auf den dunklen Umriss, der über ihr aufragte. Der Umriss kam näher, und die Sonne ließ schimmernde Dolche an seinen Rändern aufblitzen.

»Wildzorn!«

»Ich höre dich, verdammt!« Sie versuchte, sich aufzusetzen, und die Welt kippte unter ihr weg, wie ein Schiff im Sturm. »Gah!« Dann wurde ihr klar, dass sie tatsächlich tief und fest geschlafen hatte. Eine solche Unachtsamkeit war ihr seit Jahren nicht untergekommen. Das konnte nur an der Kräuterkundigen liegen, die sie einfühlsam und schwach gemacht hatte.

Sie schirmte mit einer Hand ihre Augen gegen das Licht ab und betrachtete die Gestalt, die über ihr aufragte. »Gorm Kaltwasser. Ist eine Weile her.«

Der aufziehende Wind schob die Wolken vor sich her und brachte neuen Schnee. Es waren nur einzelne lose Flocken, aber, wie sie die Tücken des Nordens kannte, würde es nicht lange dauern, bis ein Sturm über sie hereinbrach.

»Runa Wildzorn«, sagte Kaltwasser mit zuckenden Mundwinkeln. »Es ist tatsächlich einige Jahre her. Als ich dich das letzte Mal sah, warst du in Begleitung meines Sohnes.«

Er sah aus wie ein gealterter Held, ausgedörrt, gebeugt, mit krummem Rücken, aber umgeben von einer Aura des Unbeugsamen. Seine grauen Haare waren gelockt, sein dreckiger Bart mehr weiß als grau, und er war vom Scheitel bis zur Sohle mit klebrigem Schnee bedeckt. Sein von Narben und Falten durchzogenes Gesicht war eine grimmige Festung, an der man ein Schwert hätte schärfen können, Augen wie Nägel, Brauen wie Ambosse, eine Nase wie ein Schleifstein. Hinter ihm standen weitere Gestalten, eine hässlicher als die andere. Blutverschmierte Gesichter, blutgetränkte Pelze, blutbenetzte Äxte. Blut an den harten, dreckigen Gestalten, wo man nur hinsah. Das Schlimmste, was der Norden Skaldheims jemals hervorgebracht hatte. Es waren viele, sehr viele, und sie sahen aus, als wären die Leichen ihrer letzten Schlacht noch warm.

»Wo ist mein Sohn?« Seine Stimme war so scharf wie eine Rasierklinge.

»Kolskegg«, murmelte sie, während sie ungelenk aufstand und ihre Beile zückte. »Auftrag von Holdir.«

Gorms Mundwinkel zuckten. »Was ist mit den anderen? Blauzeh, Espe und Faulzahn?«

»Blauzeh ist wieder Schlamm. Die anderen sind bei ihm. Schildkreis.«

»Schildkreis?«

Runa sah sich verstohlen um. Nach und nach umzingelten die Krieger sie. Ihr Name war bekannt. Mit vielen dieser Drecksäcke hatte sie Schulter an Schulter gestanden, Blut vergossen und Dörfer überfallen. Aber dann war Krummfinger gestorben und das hatte alles verändert. Es hatte sie verändert.

»Joh, Schildkreis mit dem Kriegstreiber.« Sie spuckte aus. »Verdammte Idioten, wenn du mich fragst.«

»Es muss wichtig sein, wenn mein Sohn in einen Schildkreis tritt. Hat er erwähnt, wann er in den Norden zurückkehrt?«

»Ich bin nicht wegen deines Sohnes hier, Kaltwasser!«, knurrte sie und ging leicht in die Knie. »Wer führt die Tausend Äxte?«

»Beantworte meine Frage und du erhältst ebenfalls eine Antwort.«

»Wenn er überlebt, wird er zurückkehren.«

»Wenn?«

»Man sollte Eirík nicht unterschätzen. Er hat Gudleif Weißfell besiegt.«

»Das war nur ein Trick.«

»Glaub du das nur. Ich habe ihn beobachtet, habe gesehen, wie er sich bewegt. Seine Augen sind immer wachsam, sein Verstand messerscharf und das ganze Gehabe dient nur einem Zweck: uns zu täuschen.«

»Dann sprechen wir nicht vom gleichen Südländer.«

»Wie du meinst.«

»Nun gut, ich versprach dir eine Antwort, die sollst du nun haben: Ich führe die Tausend Äxte.«

»Das überrascht mich. Du bist alt.«

»Das bin ich, aber mit dem Alter kommt die Weisheit. Wenn es das Schicksal will, ist mir ein ehrenhafter Tod in der Schlacht vergönnt.«

»Darauf kannst du lange warten.«

Gorm musterte sie lange, bis er schließlich nickte und ihr den Rücken kehrte.

»Willst du nicht wissen, weshalb ich hier bin?«, rief sie ihm hinterher.

»Du jagst einem Schatten nach und hoffst, Licht zu finden, Runa Wildzorn. Aber wo Schatten lauern, herrscht Dunkelheit. Der Huskarl ist tot, ganz egal, was du dir einredest.«

»Ich bin nicht wegen Krummfinger hier.«

Er wandte sich ihr überrascht zu. »Nicht?«

»Nein.« Sie grinste blutig, ritzte ihre Handfläche mit dem Messer und warf es ihm vor die Füße. »Ich fordere Blutrecht. Ich fordere die Führung der Tausend Äxte.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

Gorms Gesicht verhärtete sich. »Ausgerechnet du willst Anführerin werden? Du, die niemals Verantwortung übernehmen wollte?«

»Warum nicht? Zeiten ändern sich. Schau dir doch diesen versoffenen Haufen hier an. Ihr habt euch verloren, deshalb hurt und sauft ihr, schlagt euch gegenseitig die Köpfe ein und zieht durchs Land, ohne Ziel, ohne Sinn.«

»Wir haben Hafnaross bis auf die Grundfeste geschleift!«

»Gratuliere. Damit hast du bewiesen, was für Holzköpfe ihr seid!«

Die Stimmen wurden lauter.

»Was für einen Sinn hat es, eine große Stadt des Nordens niederzureißen, unsere Weiber zu schänden, unsere Kinder aufzuhängen und unsere Krieger auszuweiden, wenn der wahre Feind an anderer Stelle lauert?«

Zustimmendes Gemurmel.

»Und was schlägst du vor, Runa Wildzorn? Der Norden ist so zerstritten wie schon lange nicht mehr. Es gibt keinen Zusammenhalt, keinen Jarl, dem man vertrauen kann.«

»Dann wird's wohl Zeit, dass wir die verdammten Jarls daran erinnern, was ihre Aufgabe ist.«

»Und was ist ihre Aufgabe?«

»Der Süden marschiert.«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht und seine Mundwinkel zuckten immer stärker, als hätte er sie nicht unter Kontrolle. »Du willst also wie Krummfinger vor dir den Norden einen und anschließend dem Süden die Stirn bieten? Das ist Wahnsinn, Wildzorn! Es hat damals nicht geklappt und heute wird es ebenfalls scheitern.«

»Damals war nicht ich es, die die Tausend Äxte geführt hat.« Sie nickte in Richtung des Messers. »Nun bin ich hier und fordere mein Blutrecht als namhafte Kriegerin. Jeder darf die Führung anstreben, solange er ein Ziel verfolgt und Männer hinter sich weiß. So hat es Krummfinger verfügt, als er die Tausend Äxte gründete.«

»Einen Scheiß willst du!«

Sie sah sich um, tauschte stumme Blicke und erkannte, dass die Jungs auf eine Veränderung gewartet hatten. Einige Krieger stellten sich hinter Kaltwasser, andere blieben hinter ihr stehen und schlugen gegen ihre Schilde.

»Du willst das also wirklich tun, Wildzorn? Bedenke, dass der Schildkreis heilig ist und keine Gnade kennt.«

»Gnade ist für mich ein Fremdwort.«

»Das glaube ich kaum. Krummfinger hat dich damals vernichtend geschlagen und dein Leben verschont. Du hast vor ihm gekniet … wie ein Hund.«

»Genug der Worte! Nimmst du meine Herausforderung an?«

»Das werde ich. Der Brauch verlangt, dass du dich erst beweisen musst, bevor du gegen mich antreten kannst.«

Sie saugte bitter an den Zähnen und spie einen dicken Klumpen vor seine Füße. »Meinetwegen kannst du mir deine gesamte Armee auf den Hals hetzen. Am Ende wirst doch du es sein, der das Gras von unten betrachtet.«

»Dann sei es so. Wir kämpfen dort oben bei Sonnenuntergang.« Er deutete den Hügel hinauf zu dem Steinkreis, den sie vor ihrer Rast passiert hatte. »Bis dahin hast du Zeit, deine Sachen zu packen und von hier zu verschwinden. Ich werde keine Gnade walten lassen, selbst wenn du eine Vertraute des Huskarls warst. Hast du das verstanden?«

»Ich freue mich darauf, Kaltwasser!«

***

Der Westen fing gerade Feuer, ein schmaler Streifen am Horizont, als Runa den Hügel erklomm. Wie es der Zufall wollte, brach in diesem Moment der Schneesturm über sie herein. Acht schroffe Felsen, die einen Steinkreis bildeten, versehen mit fremdartigen Zeichen, die Runa als Runen des Futharks erkannte. Eihwaz, Ehwaz und Tiwaz. Schutz, Zusammenarbeit und Gerechtigkeit. Ein Brauch der ersten Menschen, als die Zeit noch jung war und die Götter über Skaldheim wachten. Dieser Ort sollte ein Platz zum Ruhen und zum friedlichem Zusammenkommen sein. Ein Ort des Lichtes, der Gemeinschaft und des Gesetzes, um Recht walten zu lassen. Einst nannte man ihn Thingstätte.

Stattdessen waren sie zusammengekommen, um mit Blut und Tod einen Schildkreis auszutragen.

Der Wind fegte heulend über den Hügel, schwoll mit jeder verstreichenden Minute an, zerrte an Runas Kleidern und peitschte ihr Schnee und Eiskristalle ins Gesicht. Ihre Lippen waren taub, ihre Augen verkrustet und sie fror erbärmlich, aber sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Ein Ring aus Kriegern umgab sie. In den Händen hielten sie vernarbte Holzschilde, die ineinander verkeilt waren. Auf der anderen Seite, direkt vor dem höchsten der acht Steine, stand Gorm Kaltwasser mit verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht. Neben ihm standen drei Krieger, die sie nicht kannte. Dem Brauch nach mussten es Krieger sein, die über keinen Namen verfügten, damit sie sich beweisen konnten. Der eine war untersetzt, in graues, hartes Leder gekleidet und hatte eindeutig zu wenige Winter gesehen. Der andere war hager, ein wenig älter und zeigte ein fieses Grinsen. Das Gestrüpp in seinem Gesicht konnte kaum als Bart bezeichnet werden, am meisten nahmen sie aber die Augen gefangen, die in unterschiedliche Richtungen blickten. Schielauge oder etwas in der Art wäre der perfekte Name für ihn. Der dritte Krieger war eine Frau von schlankem Wuchs und beeindruckender Schönheit. Ihr Haar war golden und bedeckte die linke Hälfte ihres Gesichts, ihre Rüstung gab viel von ihren Rundungen preis und sie besaß ein Lächeln, das vermutlich jeden Mann dahinschmelzen lassen konnte. Warum ausgerechnet ein Weibsstück wie sie sich den Tausend Äxten anschloss, war ihr ein Rätsel.

»Wir sind hier, weil Blutrecht gefordert wurde«, rief Gorm, worauf schlagartig Ruhe einkehrte. Nur das Pfeifen des Windes war zu hören, während er den Steinkreis umtoste. »Runa Wildzorn will die Führung über die Tausend Äxte übernehmen. Asgrim Krummfinger verfügte, dass es jedem namhaften Krieger erlaubt sei, sofern er sich im Kampf beweist. Diese drei hier«, er deutete nacheinander auf die Krieger, »sind ohne Namen und haben nun die Gelegenheit, sich zu beweisen. Glum.« Der untersetzte trat vor. »Finn.« Der hagere neigte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Und Geirhild.« Die Kriegerin lächelte bezaubernd. »Wer fordert nun das Blutrecht?«

Runa wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. »Der ganze Norden kennt meinen Namen und selbst der Süden spricht ihn nur aus, um seinen Kindern Furcht in die Glieder zu treiben. Runa Wildzorn, Gefährtin des Huskarls, Kriegerin vieler Schlachten. Die Toten sind meine Zeugen, dass ich vor niemandem Halt mache!«

»Welche Waffe wählst du?«

Sie schlug die Beile gegeneinander. »Ich wähle den Stahl, aus dem ich gemacht bin. Ich wähle den Winter, der mich geformt hat. Ich wähle mein Leben, das ich in die Hände der Tausend Äxte lege.«

Zustimmendes Gemurmel.

Gorm nickte einmal. »Gut gesprochen, Wildzorn. Gegen wen kämpfst du zuerst?«

»Diese da sind nur Aas für die Krähen.« Sie richtete ein Beil auf die drei Krieger. »Sie sollen gemeinsam angreifen, damit wir's schnell hinter uns bringen.«

»Du willst also in die Fußstapfen eines großen Mannes treten. Ein wenig anmaßend, wenn du mich fragst.«

»Ich frage dich aber nicht. Krummfinger ist tot. Es macht keinen Sinn, immer wieder von ihm zu sprechen.«

»Das ist wahr. Wenn du noch etwas zu sagen hast, dann sprich es …«

»Halt endlich dein verdammtes Maul, Kaltwasser, sonst muss ich's dir mit deinen eigenen Eiern stopfen!«

Gelächter erklang, was Gorm nicht besonders erfreute.

»So sei es!«, sagte er und verließ den Schildkreis. »Beginnt!«

Runa streckte ihre Arme aus und ließ mit einer dramatischen Geste ihre Beile in den Schnee fallen. »Kommt und holt mich!«, rief sie und entfernte sich bewusst einen Schritt von ihren Waffen.

Es ging nicht nur darum, den Schildkreis zu bestreiten und zu siegen. Sie musste ein Exempel statuieren, damit niemals jemand ihre Führung anzweifelte. Vor den Augen der größten Drecksäcke des Nordens musste sie zu etwas gänzlich anderem werden.

Der untersetzte Glum war der Erste, der angriff. Die anderen beiden machten keine Anstalten sich zu nähern und beobachteten mit Abstand das Geschehen. Runa war es gleich, am Ende würden sie alle sterben.

Sie wartete, bis der Krieger nähergekommen war und seine Axt hoch über den Kopf hob. Als die Waffe niedersauste, drehte sie sich blitzschnell zur Seite und trat ihm von hinten in die Nüsse. Er stolperte, fiel vornüber in den Schnee und rappelte sich unbeholfen wieder hoch.

»Glaubst du, ich bin eine fette Hure, die du einfach so rammeln kannst?«

Lautes Gelächter.

»Steh auf und kämpfe richtig! Das war erbärmlich!«

Der Krieger stieß einen Kampfschrei aus und stürmte erneut auf sie zu. Sie ließ sich zur Seite fallen, trat ihm seitlich gegen das Knie, und er knickte ein, wobei er sich selbst die Axt in den Oberschenkel stieß.

»Bei den Toten!«, fluchte Runa, als er wimmernd herumrobbte. »Du verdienst es nicht, ein Nordmann zu sein.« Sie nahm eines ihrer Beile auf, wog es schwer in den Händen und stapfte auf ihn zu. Bis dahin hatte sie nicht geglaubt, dass Männer in der Lage waren, wie ein Schwein zu quieken.

Ihr Beil fraß sich tief in seinen Rücken. Er schrie gellend auf und wollte von ihr wegkriechen, aber sie hieb erneut zu. Einmal, zweimal, dreimal. Beim vierten Hieb lagen die Schulterknochen frei, aber sie war noch nicht fertig, grub mit der einen Hand tief in sein Fleisch, bis sie die Lunge erreichte und mit der anderen seine Kehle, damit er in eine sitzende Pose geschoben wurde. Er sabberte und stöhne, war kaum noch bei Bewusstsein. Schwächling, er hatte es wirklich nicht verdient, sich Krieger nennen zu dürfen.

»Dein Tod trägt meinen Namen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann riss sie seine Lunge heraus, wickelte sie ihm um beide Arme und brach seine Schulterknochen, sodass sie zur Seite aufgeklappt werden konnten. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, verpasste sie ihm einen Stoß, der ihn mit dem Bauch voran in den Schnee beförderte. Es war nicht ihre beste Arbeit und es fehlten zwei Holzpflöcke, um seine Arme festzubinden, aber auch so war sie durchaus zufrieden.

»Seht nur, was ich euch als Geschenk bringe«, lachte sie dunkel und schmierte sich sein Blut ins Gesicht.

»Blutadler«, erscholl es aus der Menge.

»Sie hat ihn zum Blutadler gemacht.«

»Er hat geschrien wie ein Feigling!«

Die Rufe wurden lauter. Nun hatten die Krieger Blut geleckt und schrien nach mehr. Runa schmierte sich weiteres warmes Blut ins Gesicht, auf die Arme und in die Haare. Warme Gaben, die sie berauschten. Ein Brauch der alten Götter, um die Ernte zu segnen. Heute wusste niemand mehr davon und sie sahen nur eine Bestie, die vor nichts haltmachte. Es war besser so.

Die anderen beiden kamen zögernd näher und versuchten, sie zu umzingeln. Damit taten sie ihr aber nur einen Gefallen.

»Kommt nur«, lachte sie. »Kommt, meine kleine Vögelchen, damit ich euch die Flügel stutzen kann.«

Das Geräusch der trommelnden Schilde wechselte sich mit dem Geschrei der Männer und dem Heulen des Sturms ab. Der Schneefall wurde dichter, der Wind kälter und der Atem gefror in der Lunge. Der Himmel war ein weites graues Nichts, dick und schwer wie verschimmelte Suppe.

Der Hagere setzte zum Angriff an. Runa hatte seinen Namen schon vergessen, aber es war nur eine Finte, was sie sofort durchschaute. Runa zuckte ihrerseits vor, allerdings war er längst nicht so erfahren wie sie und fiel darauf herein, was ihr ein schallendes Gelächter entlockte.

»Ich habe dich durchschaut, Wildzorn«, flüsterte die Schlampe hinter ihr. Eine honigsüße Stimme, zart und hoch wie ein Vögelchen.

»Hast du das?«, fragte Runa, ohne sich umzudrehen. »Dann bin ich jetzt mal gespannt, was du mit mir anstellen wirst.«

»Wir kämpfen, wenn nur noch ich übrig bin.«

Der hagere Krieger schnellte mit seinem Hammer vor und ließ eine Abfolge niedergehen, die ihn Lügen strafte. Er war wesentlich geschickter, als er vorgeben wollte. Ein Schlag fuhr über ihren Kopf hinweg, ein anderer streifte sie beinahe an der Schulter. Der Hammer landete neben ihr und ließ schlammigen Schnee aufspritzen. Beim dritten Mal konnte er ihn nur noch mit Mühe hochheben. Der Nordmann griff so oft an, bis seine Arme schwer wurden und sein Atem rasselte. Erst dann rammte Runa ihre Faust gegen seinen Kehlkopf, schlug ihm den Ellenbogen ins Gesicht, sodass er Blut spuckend zu Boden ging, und riss ihm den Hammer aus der Hand, um seinen Kopf wie eine Walnuss zu knacken. Er war längst tot, aber sie ließ nicht von ihm ab, verarbeitete seinen Kopf zu Brei, streckte genüsslich die Zunge heraus, um seinen Lebenssaft zu empfangen, und schüttelte sich wie ein Hund, um das Blut, das an ihr klebte, umherspritzen zu lassen. Sie rammte den Stiel in seinen Rachen, bog die Kiefer auf und riss ihm die Zunge heraus, die sie Gorm mit weit ausholender Geste vor die Füße warf. Ein blutiges, hässliches Stück Fleisch, kaum zu glauben, dass sie selbst ein solches besaß.

»Gleich bist du dran!«, knurrte sie und wandte sich der letzten Gegnerin zu, die nicht mehr so selbstsicher wirkte wie zu Beginn des Schildkreises.

Es war verdächtig still, selbst der Sturm setzte für einen Moment aus, um seinen Blick von dem grausamen Geschehen abzuwenden.

»Willst du leben, Geirhild?«, fragte Runa. Sie legte den Kopf schief, zog die Schulter etwas hoch und machte einen Schritt auf die Kriegerin zu. »Willst du deine Vergewaltiger strafen?« Es war nur eine Vermutung, die sich aber bestätigte, als die Kriegerin ihr Schwert sinken ließ. Die Haarsträhnen auf der einen Gesichtsseite fielen zur Seite und entblößten dicke, hässliche Narben über dem linken Auge und einen eingedrückten Schädel. Wer auch immer sich dort ausgetobt hatte, er hatte keine Rücksicht darauf genommen, dass sie eine Frau war. »Gib auf und du wirst leben.«

Geirhild nickte langsam. Ihre Lippen bebten und das Schwert fiel aus ihren kraftlosen Fingern. »Ich gebe auf.«

»Gut.« Runa wandte sich ab und lief auf Gorm zu, der aschfahl im Gesicht geworden war.

Es war nur eine flüchtige Bewegung, aber sie hatte zu viele Kämpfe bestritten und war zu oft verraten worden, um nicht mit allem zu rechnen.

Ein Dolch zuckte haarscharf an ihrem Kopf vorbei. Ihre Hand schnellte hoch, umschloss das Handgelenk und brach es wie einen dünnen Zweig. Sie hielt den Arm gepackt, wirbelte herum und drehte ihn Geirhild auf den Rücken. Ein kräftiger Ruck nach oben und das Schultergelenk brach. Geirhild schrie gellend auf, aber sie hatte es so gewollt. Es kam nicht oft vor, dass Runa einem Gegner eine Chance gab – im Grunde kam es nie vor.

»Bitte!«, schrie Geirhild und sank auf die Knie. »Ich gebe auf! Ich gebe …«

Runa rammte ihr den Dolch in die Schulter, aber nicht so tief, dass sie daran krepierte. »Kleine Schlampe. Hast du wirklich geglaubt, dass du mich hintergehen kannst?« Sie rammte den Dolch in die andere Schulter. Dann schnitt sie die Lederrüstung auf, genauso das Untergewand und zog Schlitze am Rücken, nur so tief, dass sie nach und nach die Haut ablösen konnte. Mit einem kräftigen Ruck riss sie einen langen Hautfetzen ab und legte ihn sich wie einen Schal um den Hals. Geirhild wand sich in ihrem Griff hin und her, wurde aber nach und nach schwächer und erbrach sich auf den Boden.

Runa drückte sie mit dem Stiefel in den Schnee und stand kurz davor weiterzumachen, aber etwas hielt sie zurück. Yrsa erschien vor ihrem inneren Auge. Yrsa, diese verdammte Yrsa, die sie anlächelte.

»So eine Scheiße!« Runa umrundete die Kriegerin und hielt ihr die Hand hin. »Du wirst leben und mir treu zur Seite stehen!«

Es war ein Fehler, aber sie konnte es nicht über sich bringen. Nicht nur Geirhild war vergewaltigt worden. Vielleicht war es das, was Runa zögern ließ. Mitleid war etwas für Schwache. Krummfinger hätte bei diesen Worten das Gesicht verzogen, aber bei dem, was sie gerade tat, hätte er grimmig genickt.

Geirhild packte ihre Hand und zog sich stöhnend auf die Füße. »Danke«, murmelte sie und hatte Tränen in den Augen. »Aber jetzt ist mein Leben verwirkt.«

»Nein, du stehst unter meinem Schutz. Unter dem Schutz der neuen Anführerin der Tausend Äxte.«

Runa sah an sich hinab und bemerkte, dass sie von oben bis unten mit Blut vollgespritzt war. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht Rot schimmerte. Mit Genugtuung bemerkte sie die furchtsamen Blicke, die auf ihr ruhten. Sie bleckte die Zähne und näherte sich Gorm Kaltwasser, der aussah, als könnte er jeden Augenblick tot umfallen.

»Wie sieht's aus, Kaltwasser? Wollen wir's hinter uns bringen?«

»Du bist ein Wesen aus Tod gemacht«, murmelte er und sank auf die Knie. »Ich folge dir. Ich folge dir, damit du uns zu großen Taten führst, Blutzorn.«

Schilde trommelten.

Runa war zufrieden. Ein neuer Name, der zu ihr als Anführerin der Tausend Äxte passte.

Runa Blutzorn.


Gnupa
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Der Bifröst ist die dreistrahlige Regenbogenbrücke zwischen Asgard und Midgard. Der Gott Heimdall bewacht sie und überblickt von ihr die neun Welten.

Regen, in Kaetilfast regnete es immer. Gnupa war der Meinung, dass das auch der Grund war, weshalb die Menschen in der Stadt so verstaubt und trocken waren. Sie lebten zurückgezogen in ihrem Kämmerchen, gingen ihrem gewohnten Tagwerk nach und wandten den Blick von den Dingen ab, die wirklich wichtig waren. Zum Beispiel ein saftiger Braten über dem Feuer, ein hübsches Mädel im Stroh oder die Tatsache, dass dieses Land vor die Hunde ging.

Gnupa blieb stehen und schnaufte tief. Dicke Tropfen prasselten auf seinen Kopf und klebten seine Haare an die Stirn. Er war bis auf die Knochen durchnässt, selbst sein Pelzmantel war schwer von der Feuchtigkeit. Am schlimmsten waren die Nippel, die durch das Scheuern der nassen Kleidung auf der Haut gerötet waren. Überhaupt, weshalb besaß er diese Dinger, wenn er sie nicht benutzen konnte?

Er sah zum Himmel und hoffte etwas anderes als dunkles Grau zu sehen, aber seine Gebete wurden nicht erhört. Hinzu kam der kalte, stechende Wind, der alles nur noch schlimmer machte. Er fror, sein Bein schmerzte immer noch von der Pfeilwunde und er vermisste die Nähe seiner Gefährten. Runas wilden Zorn, Rods tiefes Schweigen, Orøkas stummes Nicken, Einarms zögerliches Sprechen, Espes schmalen Blick, wenn er etwas Dummes sagte, und Krummfingers Geduld und Freundschaft. Nun, da er oberhalb seiner alten Heimat stand, vermisste er sie alle mehr denn je.

Helga Blutpfeil blieb neben ihm stehen und schnitzte an einem neuen Pfeil. Jeder Pfeil war ein Unikat und sie gab sich damit so viel Mühe, als würde ihr Leben davon abhängen. Auf ihrer gemeinsamen Reise hatte Gnupa sie häufig dabei beobachtet und zu seinem Erstaunen festgestellt, dass die rote Farbe ihr eigenes Blut war, das sie darüberstrich, wenn der Schaft fertig war. In seinen Gedanken hallten ihre Worte nach: Um Blut zu nehmen, muss man Blut geben.

»Wir sind da«, murmelte er und wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn Krummfinger noch lebte, brauchte er Gewissheit. Und falls es wirklich so war, setzte dies Ereignisse in Kraft, die nicht absehbar waren.

Unter ihnen erstreckte sich ein weites grünes Tal, umschlossen von einem Ring aus weiß gepuderten Gebirgen. Am Saum der Gebirge wuchsen Bäume in allen erdenklichen Arten, verstreut wie bunte Farbtupfer auf einem weißen Gemälde. Eine riesige Stadt lag am Fuße der östlichen Gebirge, die teilweise im Bergmassiv belassen war. An der Spitze thronte eine Felsenfestung, die einen Ausblick über braune Giebeldächer, hohe, geschwungene Balkone und hölzernes Gebälk bot, das sich mit weißem Stein abwechselte. Zu jeder vollen Stunde erklangen die Glocken, die mit ihren reinen Stimmen im Wind schwangen. Eine Tradition, die auf die Erbauer der Stadt zurückging. Gnupa hatte viele Male dort oben gestanden und es genossen, seinen Blick umherschweifen zu lassen.

»Eirík beabsichtigt tatsächlich, diese Stadt einzunehmen?«, fragte Helga.

»Hat zumindest Ohnefuß behauptet«, sagte er. »Der Drecksack war sich ziemlich sicher, dass es dem Kriegstreiber gelingen wird.«

»Man muss sich nur mal die Mauern ansehen. Der Mauerring von Kolskegg ist dagegen ein feuchter Furz.«

»Der Vergleich gefällt mir«, kicherte er. »Aber nach dem Schildkreis gegen Einarm und Espe hab ich gelernt, den Kriegstreiber nich mehr zu unterschätzen.«

»Das solltest du auch nicht«, sagte sie ernst. »Eirík beschäftigt mittlerweile ein ganzes Heer Söldner, die in seinem Auftrag im ganzen Land verstreut sind. Er will König von Skaldheim werden, koste es, was es wolle.«

»Da kenne ich noch jemanden.«

»Holdir?«

»Genau den. Vielleicht hätte ich auf Runa hören sollen.«

»Jeder von uns dient einem Meister, Faulzahn. Wenn es nicht Holdir ist, dann jemand anderes.«

»Krummfinger hat mal gesagt, dass er sich eine neue Ordnung wünscht.«

Helga blickte ihn mit gerunzelter Stirn von der Seite her an. »Neue Ordnung? Was soll denn das sein? Glaub mir, Faulzahn, ich habe schon viele Winter gesehen, und das, was dieses Land niemals erreichen wird, ist eine neue Ordnung. Es wird immer so bleiben, tagein, tagaus. Jarls, die intrigieren und verraten, namhafte Krieger, die für sie die Schlachten schlagen, und gewöhnliche Menschen, die darunter leiden.«

»Ich weiß nich, der Gedanke hat etwas für sich. Ein Land, das nicht von den Mächtigen regiert wird, sondern vom Volk.«

Helga steckte den Pfeil in ihren Köcher und deutete in Richtung der Stadt. »Sieh genau hin, Faulzahn. Das ist das Problem mit den Menschen. Sie wissen nicht, was sie wollen, und deshalb braucht es jemanden, der ihnen sagt, was sie zu tun haben. Außerdem«, sie hielt kurz inne, »der Gnupa Faulzahn, von dem ich so viele Geschichten gehört habe, ja, den ich sogar bei der Schlacht um Kolskegg an vorderster Front gesehen habe, hat sich früher nicht so viele Gedanken gemacht. Was ist los mit dir?«

»Ach, ich hab das Gefühl, dass ich mich verändere. Scheiße, oder?«

»Ziemliche Scheiße.«

»Irgendwie hat's Krummfinger doch geschafft, dass ich Verantwortung übernehme.« Er lachte wie eine krächzende Krähe. »Hätte ich nich gedacht, obwohl er mir so oft damit in den Ohren gelegen hat.«

»Er war ein besonderer Mann.«

»Der beste von allen.«

»Hab ich dir jemals erzählt, was damals in Mjolborg geschah? Du weißt schon, als Asgrim Krummfinger den Schild des Nordens zerbrochen hat?«

Gnupa schüttelte den Kopf und lief los. Es ging einen steilen Hang hinab, vorbei an zerklüfteten Felsformationen, bewachsenem Stein und kleinen Bächen, die sich in die Tiefe schlängelten. Das Plätschern klang vertraut und der Geruch nach aufsteigender Feuchtigkeit kitzelte ihn in der Nase. Mit dem ewig prasselnden Regen und der Kälte fühlte es sich fast an, als würde er nach Hause kommen. Aber nur fast, denn sein richtiges Zuhause war der hohe Norden.

Helga folgte ihm durch diese unwirkliche Landschaft, die er früher geliebt hatte. Früher, als die Welt noch einfacher und kleiner gewesen war. Bevor ihm sein Weib und seine Bälger genommen worden waren.

»Also«, sagte Helga nach einer Weile, »möchtest du es hören?«

»Klar, warum nich?«

»Wir haben damals Gerüchte gehört, dass der Huskarl des Jarls von Lonsheior seine Tausend Äxte in den Süden führt. Erst ist Ingolfsfall eingenommen worden, danach Grindill, Hafnaross und Manarfell. Der Schild des Nordens war die letzte Hürde, die im Weg stand, um den Norden zu einen.«

»Weiß ich doch, war dabei.« Gnupa stolperte, konnte seinen Sturz aber im letzten Moment abfangen. Den verdammten Stein strafte er mit einem ungehaltenen Blick.

»Warst du auch dabei, als der Huskarl Jarl Alrik von Ingolfsfall den Hintern versohlt hat?«

»Joh, das war ein Anblick.« Er musste lachen, als die Erinnerungen zurückkehrten.

»Dann stimmt es also wirklich?«

»So wahr ich hier stehe. Er hat Alrik über das Knie gelegt und ihm vor versammelter Mannschaft den Hintern versohlt, nachdem sich der gesträubt hat, seinen Schwur einzuhalten. Hättest mal die alte Brynhild sehen sollen. Die hat sich beinahe totgelacht.«

Helga schüttelte den Kopf und schwieg eine Weile, bis sie schließlich weitersprach. »Er kam alleine.«

»Wer?«

»Asgrim Krummfinger. Er kam alleine nach Mjolborg und hat gegen das Tor geklopft. Niemand hat ihn kommen sehen und schon gar nicht damit gerechnet.«

»Joh, das sieht ihm ähnlich.«

Kaetilfast kam näher. Es dauerte noch eine Weile, bis sie die Mauern erreichen würden, aber bereits jetzt wirkten sie so imposant und gewaltig, als hätten die alten Götter sie erschaffen.

»Ich war damals die Kämpin von Jarl Ornulf Fichte und ahnte, dass ich dem Huskarl irgendwann gegenüberstehen würde, nachdem er jeden anderen Kämpen im Norden geschlagen hatte«, fuhr Helga fort und legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Und auf einmal steht er auf meiner Türschwelle, einfach so. Mir ist beinahe das Herz stehengeblieben, als ich ihn gesehen habe.«

»Ist die beste Art. Anklopfen und höflich fragen, ob man eintreten kann.«

»Genau das hat er gesagt. Er meinte, dass er hier ist, um für eine nette Mahlzeit vorbeizuschauen.«

Gnupa lachte leise. Das klang ganz nach Krummfinger. »Habt ihr denn etwas zusammen gegessen?«

»Ja«, sagte sie dunkel. »Er und Ornulf Fichte saßen gemeinsam im Langhaus und haben sich unterhalten. Ich saß daneben und wusste nicht, was ich von alledem halten sollte. Sie haben geredet, als würden sie sich schon lange kennen … als wären sie Freunde. Aber das waren sie natürlich nicht.«

»Klar.«

»Krummfinger hat meinem Jarl seine Möglichkeiten eröffnet. Nicht im Zorn, ja, er hat nicht einmal gedroht. Er hat einfach nur gesagt, was er vorhat und dass Mjolborg das entscheidende Puzzleteil ist, um Skaldheim zu einen. Sein Vorschlag war, dass ich mit ihm in den Schildkreis trete, um die Auseinandersetzung ohne größeres Blutvergießen zu lösen.«

»Oh, kann mir vorstellen, dass du ordentlich die Hosen voll hattest.«

»Gestrichen voll«, knurrte sie. »Wenn man in den Schildkreis geht, tritt nur einer lebendig daraus hervor. Aber nicht bei Krummfinger. Er hat jeden anderen Kämpen überleben lassen. Einarm, Blauzeh, Espe, O-Bein und so weiter. Ich wollte es nicht.« Sie blieb stehen, schloss die Augen und sog tief den Atem ein. »Ich wollte nicht mit der Schande leben, dass ich besiegt wurde und nur wegen der Mildtätigkeit eines Mannes weiterleben darf.«

Gnupa verstand selbst nicht weshalb, aber er legte ihr eine Hand auf die Schulter und lächelte. Helga hatte ihm mit dieser Geschichte ein kostbares Geschenk gemacht. »Also hast du abgelehnt.«

»Nein, dazu kam es nicht. Mein Jarl hat zugestimmt und damit war Mjolborg eingenommen.«

»Ist nich wahr …«

»Doch, genauso war es. Ornulf Fichte, der stolzeste Krieger des Nordens, der seinen Namen erhielt, weil er standhielt und niemals wich, hat während eines Abendessens vor dem Huskarl das Knie gebeugt. Nicht vor Holdir, sondern vor ihm, einem Mann, der größer als andere war. Und soll ich dir auch mal sagen, weshalb er das war?«

»Ich kann's mir denken, aber sprich es ruhig aus.«

»Der Huskarl war nicht unbedingt der gefürchtete Krieger, von dem man sich Geschichten erzählte. Er war auch nicht grausam oder besonders weise. Asgrim Krummfinger war echt und hat das verkörpert, was den Norden ausmacht. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er der Norden war.«

Sie verfiel in Schweigen und Gnupa wagte es nicht, die Stille zu durchbrechen. Mit dem, was sie gesagt hatte, hatte sie nur wiederholt, was Gnupa schon lange tief in seinem Herzen spürte. Eine Wahrheit, die alles nur noch schmerzlicher machte. Krummfinger hatte seine Wahl getroffen, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Nun war Gnupas Zeit gekommen. Er würde das tun, was er tun musste.

***

»Und jetzt?«

Gnupa musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den Mauerzinnen hinaufzusehen. Dunkelgrauer, fugenloser Stein, der wie aus einem Guss wirkte. Vor ihm erhob sich das Tor nach Kaetilfast, gehämmertes, genietetes Metall, das noch niemals in der Geschichte Skaldheims durchbrochen worden war.

»Was würde Krummfinger tun?«, fragte er grinsend.

»Anklopfen und fragen?«

»Ganz genau.«

»Dann solltest du das tun.«

»Und du?«

Helga lächelte. Es war ein herzliches und offenes Lächeln in ihrem alten Gesicht. Fast wirkte es, als hätte die gemeinsame Reise etwas in ihr verändert. »Ich habe unsere Reise genossen.«

»Ich auch.« Er hielt ihr den Unterarm hin, aber sie nahm ihn in eine stürmische Umarmung, die ihm alle Luft aus der Lunge presste. »Wofür?«, fragte er atemlos.

Sie löste sich und lächelte noch breiter. »Du bist ein guter Mann, Gnupa Faulzahn. Die Begegnung mit dir hat mich an einen alten Schwur erinnert, den ich einst gegeben habe. Deine Entschlossenheit hat irgendwie etwas abgefärbt.«

»Scheiße.«

Sie verfiel in Gelächter und er stimmte ein. »Manchmal muss man Dinge tun, die man nicht tun will. Ich denke, dass es Zeit wird zurückzukehren.«

»Wohin?«

»In den Norden. Es gibt da jemanden, der meines Schutzes bedarf. Ein junger Mann, dessen Geschichte noch nicht erzählt ist.«

»Ich nehm an, du verrätst mir nich, wer der Bursche ist, oder?«

Helga drückte seinen Arm und wandte sich ab. Schon bald wurde sie vom grauen Vorhang geschluckt.

***

Ein Gesicht erschien über der Mauerbrüstung. Gepflegt, rasiert – ganz klar Südländer. »Wer begehrt Einlass?«

»Wer begehrt Einlass?«, echote Faulzahn. »Spricht man heutzutage so?«

Der Soldat verzog das Gesicht. »Was willst du?«

Gnupa deutete zum Tor. »Da rein.«

»Wieso?«

»Ich hab was zu erledigen.«

Zwei weitere Gesichter beugten sich über die Brüstung. »Was ist hier los?«, fragte einer mit einem dicken Schnauzer.

»Er will reinkommen«, sagte der Gepflegte.

»Wieso?«

»Weil er etwas zu erledigen hat.«

»Wird das noch was?«, rief Gnupa.

»Was willst du hier?«, fragte Schnauzer.

»Ich will da rein.«

»Bei den alten Göttern, strapaziere nicht meine Geduld, Nordländer! Was willst du hier?«

»Soll ich's dir buchstabieren?«

Der Soldat schwang ein Gerät über die Brüstung, das an einen Kurzbogen erinnerte, allerdings verkehrt herum lag. Gnupa hatte keine Ahnung, worum es sich bei dieser Waffe handelte und hatte auch keine Lust, es herauszufinden.

»Warum hat das bei Krummfinger immer geklappt, aber nich bei mir?«, murmelte Gnupa.

»Was?«

Er sah wieder hinauf. »Hab mich gefragt, warum in meinem Leben immer alles so verdammt schief läuft.«

»Hör zu, Nordländer, noch ein weiteres Wort und wir …« Er verstummte.

Die Soldaten verschwanden und ein anderes Gesicht beugte sich über die Brüstung, das ihm allzu vertraut war.

»Bjorik«, seufzte Gnupa.

Der alte Gelehrte bekam große Augen. »Gnuprik? Bist du das wirklich?«

»Sieht ganz so aus.«

»Ich …« Er stutzte und wischte sich über die kahle Stirn. »Was tust du hier?«

»Hab was zu erledigen.«

Bjorik presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wenn du die Stadt betrittst, wirst du in den Kerker geworfen. Du bist immer noch ein verurteilter Mörder, das ist dir doch klar, oder?«

»So klar, wie ein schlechter Witz von mir. Lässt du mich jetzt rein oder was?«

Der Gelehrte musterte ihn erstaunt. »Du willst trotzdem nach Kaetilfast? Der Gnuprik, den ich kenne, denkt nur an sich selbst und läuft vor allem davon. Das hier ist bitterer Ernst.«

»Wird das heute noch was?«

»Nein, ich werde diese Schuld nicht auf mich laden. Gehe fort und kehre nie wieder zurück!« Bjorik verschwand.

»Es wurde ein Einherjer erhoben«, rief Gnupa und wartete gespannt, bis der Gelehrte wieder erschien.

»Du weißt davon?«

»Dann ist es also wahr?«

»Das sind Dinge, die dich nichts mehr angehen. Du gehörst nicht mehr zum Rat der zehn Gelehrten, seitdem du deine Familie ermordet hast.«

Gnupa spürte einen tiefen Stich in der Seite. Selbst nach dieser langen Zeit war er nicht darüber hinweg. »Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist, Bjorik.«

»Du wurdest gefunden, wie du ihre Leichen in den Armen hieltest. Einen deutlicheren Beweis kann es nicht geben.«

»Hätte ich wegrennen sollen, nachdem ich sie gefunden hab, he? Wie hätte das denn ausgesehen?«

»Es ist, wie es ist, Gnuprik. Ich kann genauso wenig die Vergangenheit ungeschehen machen wie du.«

Gnupa kämpfte die Trauer nieder, legte ein Grinsen auf und streckte eine Hand nach dem Tor aus. Das kühle Metall wirkte fremd, wie alles an dieser Stadt. »Mein Wort steht gegen das der zehn Ärsche. Ich hab meine Familie nich umgebracht, aber es ist sinnlos, darüber zu diskutieren. Das haben wir schon damals zur Genüge getan. Es gibt einflussreiche Menschen da draußen, die vom Einherjer wissen und«, er schluckte, »der Süden marschiert.«

»Das war schon vor vielen Jahren der Fall, deshalb …«

»Nein, dieses Mal ist es anders. Eirík marschiert nach Kaetilfast.«

Bjorik starrte ihn einen Moment an. Dann machte er eine Geste und das Tor öffnete sich rumpelnd.

Gnupa nahm all seinen Mut zusammen, erinnerte sich an seine Mission und betrat die Stadt. Als die Torflügel sich hinter ihm schlossen, fühlte es sich seltsam endgültig an. Er war in seine alte Heimat zurückgekehrt. Nun war es Zeit, Verantwortung zu übernehmen.

Verantwortung, das Wort hatte einen seltsamen Geschmack auf der Zunge.


Skiddi
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Der Puck ist ein böser, zotteliger Geist, dessen größte Freude es ist, Menschen ins Unglück zu stürzen.

Skiddi schlug die Augen auf und hatte das merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die Welt war auf einmal erfüllt von leuchtenden Farben. Bunten, grellen Farben, selbst der Himmel über ihm erstrahlte Blau, Purpur und Grün und verschmolz zu einem Strudel aus geschmolzenem Glas. In der Mitte ruhte ein klares, hellblaues Licht, wie im Auge eines Sturms.

»Einfach unglaublich!«, raunte er und war wie gebannt. Der Himmel erinnerte an die Himmelslichter im Norden, die in klaren Nächten jenseits des Kraters zu sehen waren. Fürwahr, er war niemals in den Genuss gekommen, sie mit eigenen Augen zu erblicken, aber er hatte Geschichten gehört und es sich immer gewünscht.

»Wo bin ich?«

Seine Stimme klang voller, kräftiger und hallte in der kalten Luft nach, als würde er sich auf der Spitze eines Berges befinden. Ihm tat jeder Knochen weh, aber als er sicher auf den Füßen stand, waren Erschöpfung und Schmerz wie weggeblasen. Zu seinem Erstaunen leuchtete sein gesamter Körper in einem fahlen, goldenen Licht, das aus seinem Inneren drang.

»Was geht hier vor sich?« Er wischte über seine Haut, rieb sich das Gesicht und machte einen Satz nach vorn. Das Leuchten verschwand nicht. »Ganz ruhig, Skiddi. Das ist nur ein Traum … oder nicht?«

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Kampf gegen die Skralle. Er hatte ein Lied gesungen, an dessen Text er sich nicht mehr erinnern konnte, das Rauschen des Meeres gehört, Salz auf der Zunge geschmeckt, und da war das Gesicht einer jungen Frau gewesen, mit sinnlichen, vollen Lippen, braunen Haaren, großen grünen Augen und einem kecken Lächeln. Damit endete es.

»Wie überaus seltsam«, murmelte Skiddi. In einem Anflug von Panik suchte er nach seiner Leier und entdeckte sie neben einem Grasbüschel. Ein Zeichen glühte auf der Oberfläche, das aussah wie ein unvollendetes Dreieck oder zwei schräge Striche, die in der Mitte zu einer Spitze geformt waren. Während er mit seiner Hand darüber strich, verblasste das Zeichen.

»In Ordnung, Skiddi, beruhige dich und denke nach. Wo, im Namen der alten Götter, befindest du dich?«

Sein Blick irrte umher und blieb an so vielen wundersamen Dingen haften, dass er sich kaum sattsehen konnte. Die Blumen erstrahlten in leuchtenden Farben und waren wesentlich größer als er es gewohnt war. Sanfter, flockiger Schnee fiel aus dem Himmel, der aber nicht unangenehm war, sondern eine ganz eigene Schönheit besaß, und eine dünne Schicht auf dem Boden bildete. Er machte ein paar Schritte nach vorn, erfreute sich an dem Knirschen unter seinen Stiefeln und blieb vor einem Abgrund stehen, der sich über einem Meer aus Wolken erhob.

Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, war er vollkommen sprachlos. Unwillkürlich fragte er sich, ob er tot war, aber das konnte nicht sein, denn er war nach wie vor in der Lage zu fühlen, zu schmecken und alles um sich wahrzunehmen.

Links von ihm wand sich ein reißender Fluss durch das Land und ergoss sich in das Wolkenmeer. Dahinter waren Berge erkennbar – urgewaltig und wesentlich höher als es möglich sein sollte. Ein Licht flimmerte vor seinem Auge hin und her und er wollte danach greifen. Aber jedes Mal, wenn er es berührte, verschwand es und tauchte ein Blinzeln später wieder auf. Es waren hunderte, die durch die Luft tanzten, als würden sie sich freuen, ihn hier stehen zu sehen. Nicht weit von ihm wiegten sich Bäume im Wind, mit riesigen Wurzeln, die über der Erde miteinander rangen. Das Licht aus dem farbenfrohen Himmel war angenehm und tauchte das Land in einen sanften Schimmer. Vögel zwitscherten in den Zweigen, blaue Blütenblätter wurden vom Wind erfasst, um in sanften Kreisen in den Himmel getragen zu werden, und es lag ein Geruch in der Luft, den er nicht zuordnen konnte. Nicht unangenehm, jedoch intensiv. Kein Ort Skaldheims, den er im Laufe seines Lebens besucht hatte, ähnelte auch nur im Entferntesten diesem Land.

Komm zu mir.

Es war ein Ruf in seinen Gedanken, den er nicht überhören konnte. Wie ein sanfter Windhauch, der an seinem Verstand zupfte. Kurzerhand entschloss sich Skiddi, dem Ruf zu folgen, da ihm nichts anderes übrigblieb. Er brauchte Antworten, und zwar schnell!

Eine Weile lief er am Rand des Abgrunds entlang, betrachtete den Himmel, die Berge und die Wolken. Das alles wirkte wie in einem Traum, der sich seinem Verständnis entzog. Ein schmaler Fluss, der im Abgrund verschwand und über den sich eine wunderschöne Brücke aus goldenem Zierrat erhob, kreuzte seinen Weg. Jede Stelle war so fein ausgearbeitet, dass er sich kaum traute, sie zu überqueren.

Komm und finde Antworten.

Die Stimme wurde lauter und drängender, und selbst wenn er versucht hätte, sich ihr zu entziehen, wäre es ihm nicht gelungen. Als er über das Geländer der Brücke strich, stellte er fest, dass es sich tatsächlich um Gold handelte. Eine ganze Brücke aus purem Gold. Das verdiente ein Lied. Ehe er den Gedanken zu Ende formulieren konnte, tanzten seine Finger bereits über die Saiten seiner Leier und entlockten ihr ein langsames, trauriges Lied. Es war in ihm gebannt und musste nach draußen, damit die gesamte Welt es hören konnte.

Während er spielte, veränderte sich das Land um ihn. Er durchstreifte Täler, Wälder mit so hohen Bäumen, dass er die Kronen nicht sehen konnte, und Hügel, die Blumen beherbergten, die schöner als alles waren, was er jemals gesehen hatte. Weit von ihm entfernt sah er einen Baum, dessen Blätter so groß wie ein Haus sein mussten. Er schien mit seinem Blätterdach das gesamte Land zu umfassen. Auf der anderen Seite erblickte er einen riesigen Palast, der den Langhäusern der Jarls im Norden Skaldheims ähnelte, allerdings bestand das Dach aus funkelnden Edelsteinen. Nicht weit von ihm lag ein Obsthain mit goldenen Äpfeln, die prall und reif aussahen, und geradezu danach schrien, gegessen zu werden. Skiddi streckte seine Hand nach einem Apfel aus …

Nein! Kehre um!

Skiddi pflückte dennoch einen Apfel und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. So weit kam es noch, dass er sich befehlen ließ, etwas so Außergewöhnliches nicht mitgehen zu lassen. Er war ein Skalde, aber kein Weltverbesserer.

Folge dem Weg und erfülle dein Schicksal.

Skiddi konnte nicht sagen, ob es Stunden oder Tage waren, die er durch das Land zog, irgendwann endete sein Weg vor einem Abgrund, über den sich ein Regenbogen spannte, der in dem Wolkenmeer dahinter verschwand. Der Regenbogen sah aus wie eine Brücke, eine Brücke aus Farben und Licht.

»Ich glaube, ich träume …«, flüsterte er und rieb die Augen, aber es war tatsächlich kein Traum. In seinem kurzen Leben hatte er schon vieles gesehen, diese Regenbogenbrücke hier war aber mit Abstand das Eindrucksvollste. Vor lauter Euphorie hätte er beinahe den Mann übersehen, der am Rand des Regenbogens in stiller Pose verharrte. Ein typischer Nordmann in hellblauen, knielangen Gewändern, die sich über einen breiten Brustkorb spannten, mit einem Widderhelm auf dem Kopf, einem Horn an der Hüfte, und einem schwarzen Vollbart, der von einer Narbe geteilt wurde. Er war von großer und imposanter Statur, das waren aber alle Nordmänner im Vergleich zu Skiddi. Seine Arme waren auf den Griff eines riesigen Schwertes gestützt, das mit der Spitze im Boden steckte und so lang wie ein ausgewachsener Mann sein musste. Am Auffälligsten waren aber seine bernsteinfarbenen Augen, die sich tief in Skiddis Verstand bohrten, als könnte er ihm ins Innerste blicken.

»Willkommen, Arn, der du dich Skiddi nennst«, sagte der Fremde mit einer warmen, wohlklingenden Stimme. »Bestimmt hast du Fragen. Bewahre sie dir, denn sie sind von Bedeutung.«

»Das sind weise Worte, Fremder«, sagte Skiddi vorsichtig. Etwas Seltsames ging hier vor sich. Nicht viele kannten seinen wahren Namen, dass aber ausgerechnet dieser Nordmann ihn wusste, ließ ihn innehalten.

Der Fremde lächelte. »Manch einer würde sie weise nennen. Ich würde behaupten, dass ein Weiser neue Gedanken erdenkt, aber der Tor es ist, der sie verbreitet.«

Skiddi starrte ihn verblüfft an. Das konnte unmöglich ein Nordmann sein. Selbst die Gelehrten aus Kaetilfast waren nicht zu solchen Gedanken fähig.

»Was ist weise?«, fragte er, um irgendetwas zu sagen.

»Eine wichtige Frage, die wohl nur ein Wesen von unendlicher Weisheit beantworten kann.«

»Dann beantworte mir eine andere Frage: Wer bist du?«

»Du siehst mich überrascht, Arn. Diese Wortkargheit ist etwas Neues an dir. Ich beobachte dich schon lange und bin erfreut, dir hier endlich zu begegnen. Von allen Sterblichen bist du es, der mir am meisten am Herzen liegt.«

»Sterblich?«

»Sterbliche wie du.«

»Verzeihe mir, aber die Umstände erfordern außergewöhnliche Handlungen. Es ist mir deshalb …« Er unterbrach sich selbst, als ihm klar wurde, dass er viele Worte sagte, die allerdings keinen Inhalt besaßen.

»Du beginnst zu begreifen, dass Worte mit Bedacht gewählt werden sollten. Auch das ist weise.«

»Dann lass mich meine Frage wiederholen: Wer bist du?«

»Solltest du dich nicht lieber fragen, wer du bist?« Er riss das Schwert aus dem Boden und deutete mit der Spitze auf ihn. Seine Armmuskeln traten wie knorrige Baumwurzeln hervor. »Känna dig själv.«

»Bitte?«

»In Skaldheim würde man diese Worte als alte Sprache bezeichnen. Übersetzt bedeutet es: Erkenne dich selbst.«

»In … Skaldheim? Moment, heißt das etwa, dass ich nicht mehr in Skaldheim bin? Das ist … erstaunlich! Nein, außergewöhnlich. Wo befinde ich mich, oh fremder Krieger?«

»Manchmal ist es wichtiger zuzuhören, Arn.«

»Was werde ich hören?«

»Tritt näher und schließe die Augen.« Er legte das Schwert quer über die Schultern. »Dir droht keine Gefahr, dafür werde ich sorgen. Uns bleibt allerdings nicht viel Zeit, dein Kommen wird bald bemerkt werden.«

Skiddi folgte zögerlich seiner Aufforderung, trat an den Rand des Regenbogens und schloss seine Augen.

»Fühlst du es?«, flüsterte der Fremde. »Spürst du, wie das Land um dich atmet? Das Leben, das pulsiert, als würde alles miteinander in Verbindung stehen?«

Tatsächlich nahm Skiddi etwas am Rand seines Bewusstseins wahr. Er konnte es weder beschreiben noch festhalten, aber da war eindeutig etwas.

»Mein Name ist Heimdall, ich bin der Wächter der Götter.«

Skiddi öffnete die Augen. »Du bist also ein Gott?«

Heimdall neigte leicht den Kopf.

»Sprichst du von den alten Göttern?«

»In der Tat. Du befindest dich in Asgard, ihrem Reich. Nun sag mir, weshalb bist du hier?«

Ihn schwindelte bei Heimdalls Worten. Er konnte unmöglich im Reich der Götter sein, aber die Anzeichen waren unübersehbar. »Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen«, sagte er schließlich.

»Es gibt keine falschen Entscheidungen. Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.«

»Das ist …«

»Weise?« Heimdall lachte leise. »Es ist eine Wahrheit, die du niemals vergessen solltest. Nun erkenne das Leben um dich und fühle es.«

Skiddi blickte in die Ferne. Er fühlte sich frei und geborgen, aber je länger er in diesen Eindrücken badete, desto unsicherer wurde er.

»Weshalb bist du hier, Arn?«

»Es bringt nichts, es zu verschweigen. Ich hörte Geschichten, die sich die Menschen in Skaldheim immer noch unter vorgehaltener Hand erzählen. Die Wahrheit ist, dass ich gestorben bin.«

Heimdall neigte erneut den Kopf. »Du hast einen ehrenvollen Tod gefunden und dich Kenaz als würdig erwiesen, der sechsten Rune der Macht. Nun bist du ein Einherjer, der zweite Einherjer seit den Tagen des großen Krieges.«

»Ich habe dieses Wort schon einmal gehört. Einherjer. Was bedeutet es?«

»Die wahre Bedeutung eines Wortes ist nur schwer zu ergründen. Es steht für Auserwählte der Götter, mächtige Krieger, die …«

Skiddi zuckte zurück. »Nein!«, sagte er kopfschüttelnd. »Nein, nein, nein!« Genauso gut hätte er sein Nein aber auch dem ewig fallenden Schnee entgegenschleudern können.

»Du kannst dich dieser Wahrheit nicht entziehen, Arn.«

Er taumelte einen Schritt zurück. »Ich bin kein Krieger! Ich bin ein Skalde!«

»Irgendwann wirst du erkennen, dass du beides sein kannst, aber dieser Tag ist noch fern.« Sein Kopf zuckte plötzlich herum. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Sie wissen, dass du hier bist.«

»Wer?«

»Die Götter Asgards.«

»Wollen sie nicht, dass du mit mir sprichst?«

»Eine ehrliche Frage, die eine ehrliche Antwort verdient. Es gibt Weissagungen, die das Schicksal der Götter voraussagen. Die Furcht herrscht und siegt über den Verstand. Deshalb ist es umso bedeutsamer, dass ausgerechnet sie dich nach Asgard gebracht hat. Es wird vieles verändern und den Zwist zwischen Wanen und Asen von Neuem aufleben lassen.«

»Bist du dann kein … Gott?«

»Doch, aber ich bin anders. Ich sehe, und weil ich sehe, erkenne ich Dinge.«

»Was siehst du?«

»Einen Mann, dem Großes bevorsteht.«

»Großes, sagst du?«

»Du wirst wahre Größe erlangen, Arn, allerdings kann dir das nur gelingen, wenn du den Ersten deines Ordens auf den richtigen Pfad zurückführst. Seine Erinnerungen sind sein Fluch, doch sein Streben kennt nur die Wahrheit. Er muss sich als wahrer Held erweisen, um uns alle ins Licht zu führen.«

»Ich bin kein Krieger, Heimdall«, seufzte Skiddi und richtete seinen Blick in die Ferne. »Ich bin ein Feigling, der vor allem davon rennt. Vor meinem Leben, den Menschen, die mir nahestehen und sogar Hirst habe ich im Stich gelassen, weil ich die Verantwortung fürchtete.«

»Es ist keine Schande, wenn man auf der Suche nach sich selbst ist. Eines fernen Tages wirst du dich finden.«

Skiddi sog in einem langen Atemzug die kalte Luft ein und fühlte Entschlossenheit in sich reifen. »Ich werde mein Schicksal erfüllen! Ich werde den Heldensang vollenden und Großes vollbringen. Sag mir, oh Wächter der Götter, wo finde ich diesen Mann, der Teil meiner Bestimmung ist?«

»Betrete die Regenbogenbrücke und folge dem Pfad, den dir Bifröst weist. In Lonsheior wirst du anderen Menschen begegnen, die das gleiche Ziel verfolgen, doch dort wirst du nicht lange verweilen dürfen. Weit im Norden Skaldheims, am Fuße der Nordgebirge, befindet sich ein Dorf namens Fjollum. Der ansässige Gasthof trägt deinen Namen.«

»Wie erkenne ich diesen Mann?«

»Du wirst ihn erkennen, wenn du ihm gegenüberstehst.« Heimdall legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter, Skiddi entging aber nicht, dass seine Augen hin und her zuckten, als fürchtete er, dass jeden Augenblick etwas geschehen könnte. »Führe ihn, leite ihn und erinnere ihn daran, was er ist.«

»Und was ist er?«, fragte Skiddi leise, als traute er sich nicht, den Moment zu zerstören.

»Ein Held.«

Skiddi nickte und wandte sich der Regenbogenbrücke zu. »Ein wahrer Held, der mir helfen wird, den Heldensang zu vollenden. Das Schicksal ruft nach mir. Auch wenn die Bürde groß ist, werde ich sie mit Mut und Entschlossenheit tragen. Aber ich werde nicht kämpfen. Ich bin kein Krieger und werde es niemals sein.«

»Die Zeit wird dich eines Besseren lehren, Arn. Nun geh, der du dich Skiddi der Großartige nennst. Geh und rette die Welt.«

Skiddi lief los. Nur kurz zögerte er, als er seinen Fuß auf den Regenbogen setzte. Dann folgte er dem Pfad und spürte etwas in sich erwachen. Es war noch klein und unbedeutend, aber mit der Zeit würde es wachsen und wie ein grelles Leuchtfeuer aus ihm brechen.


Yrsa
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Trolle können Riesen-, aber auch Zwergenwuchs aufweisen. Ihre Zauberkraft besitzen sie nur in der Nacht, deshalb fürchten sie den Tag.

Du weißt, wo sich der Huskarl aufhält?«, fragte Hromund. »Das bezweifle ich.«

»Es ist nichts als die Wahrheit«, erwiderte der Skalde. »Ich verfüge über Informationen, die uns bei unserer gemeinsamen Reise sehr von Vorteil sein werden. Sehr von Vorteil, hört ihr?«

»Uns?« Der Hüne machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Es gibt kein uns! Ich weiß nicht, wie du in das Langhaus gelangt bist …«

»Ich habe den netten Wächter am Eingang freundlich gefragt.«

»… und ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

»Oh, wie unhöflich von mir.« Der Skalde verbeugte sich elegant. »Mein Name ist Skiddi der Großartige, landesweit bekannter Skalde, Frauenverführer und derjenige, auf den ihr für euer großartiges Vorhaben angewiesen seid.«

Yrsa legte beschwichtigend eine Hand auf Hromunds Arm. »Bitte gib ihm die Möglichkeit, sich zu erklären, Huskarl von Lonsheior. Ich bin diesem Mann schon einmal in Helgafell begegnet, als er in Begleitung einer meiner Ordensschwestern war. Es gibt keine Zufälle, deshalb muss es einen Grund geben, weshalb er genau zu diesem Zeitpunkt hier erschienen ist. Vertraut mir.«

Zwei Nordmänner stürzten schnaufend durch den Eingang und hielten auf den Skalden zu.

»Halt!«, rief Hromund. »Ich lasse euch rufen, wenn ich euch brauche.«

»Aber, Huskarl, dieser Mann …«

Hromunds finsterer Blick brachte den Nordmann zum Verstummen. Beide verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.

»Ich gebe dir genau zehn Sekunden, um mich zu überzeugen«, sagte er an den Skalden gewandt. »Ab jetzt!«

»Zehn Sekunden?«, echote Skiddi. »Also bitte, ich bin ein Künstler, der Worte wie ein Maler seine Farbe nutzt, um Emotionen auszudrücken und auf ein Gemälde zu zaubern, um …«

»Noch sechs Sekunden.«

Yrsa schmunzelte. Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation konnte sie bereits sehen, wie diese ausgehen würde. Der Skalde war wichtig. Nicht nur wegen seiner Informationen, da war noch etwas an ihm, das sie nicht richtig einschätzen konnte. Hirst hatte mit ihrer Vermutung offenbar recht gehabt: Skiddi der Großartige war ein Mann von Bedeutung. Sie würde sich aber hüten, ihm das zu sagen und sein Ego noch mehr aufzublasen.

»Nun lauscht meiner Stimme!«, begann der Skalde und erzeugte einen langen Ton auf seiner Leier. »Mein Weg führte mich durch ganz Skaldheim. Von Holmgaro bin ich aufgebrochen und quer durch den Süden gewandert, bis ich eines fernen Tages …«

»Noch zwei Sekunden.« Hromund grinste amüsiert.

»Also ehrlich!«, schnaubte Skiddi. »Wenn ich immer wieder unterbrochen werde, verfüge ich doch überhaupt nicht über die Möglichkeit zu erklären …«

»Das war's.« Hromund wandte sich ab. »Du kannst jetzt wieder gehen.«

Skiddi starrte ihn fassungslos an. »Aber es ist wichtig! Ein Mann hat den Huskarl in einem Gasthof am Fuße der Nordgebirge gesehen. Genau in diesem Augenblick hält er sich dort auf.«

Hromund wandte sich ihm wieder zu. »Warum nicht gleich so, Großartiger?«

»Ich … ähm … ich ... ach, was soll's!« Skiddi hängte die Leier an die Hüfte zurück. »Es ist wahr. Der Huskarl befindet sich an einem ganz bestimmten Ort, weiß aber nicht, wer er ist. Das munkelt man zumindest. Glaubt Ihr mir nun, oder nicht?«

Yrsa und Hromund tauschten einen schnellen Blick. Dann nickten sie.

»Wo genau hält er sich auf?«, fragte der Hüne.

»Das werdet Ihr erfahren, wenn wir dort sind.«

»Hör mal zu, du kleiner …«

»Hromund, bitte«, sagte Yrsa leise, was ihn innehalten ließ. »Würdest du ihn noch mitnehmen, wenn er seine Informationen preisgegeben hat?«

Der Hüne wälzte die Worte in seinem Mund herum. »Vermutlich nicht«, sagte er schließlich. »Ich traue ihm aber nicht.«

»Vertraut Ihr meinem Wort?«

Er musterte sie lange. »Seltsamerweise tue ich das. Wenn Ihr der Meinung seid, dass wir ihn mitnehmen sollten, werde ich mich nicht dagegen stellen.«

Yrsa musterte den Skalden. »Wir brauchen ihn.«

»Also gut«, seufzte Hromund. »Skalde, du wirst dich unserer Reisegruppe anschließen. Aber ich sage dir eins: Wenn du mich in die Irre führst und dir das alles nur ausgedacht hast, wirst du dir wünschen, mir niemals begegnet zu sein! Ist das klar?«

»Glasklar, edler Krieger.«

»Gut. Pack deine Sachen, wir treffen uns in einer Stunde am Stadttor. Zuvor muss ich noch dafür sorgen, dass so ein Spinner aus dem Waldvolk sich an seine Abmachung hält.«

»Oh, ich bin so aufgeregt! Ich werde ein passendes Lied komponieren und uns während der Reise unterhalten. Es wird einfach fantastisch!«

Hromund verließ kopfschüttelnd den Raum, Yrsa hingegen lachte herzlich. Die Reise würde bestimmt interessant werden.

***

Die Sonne war bereits weit über den Horizont geschritten und sorgte für ein verwaschenes Glühen im Westen, als Yrsa eine Stunde später das Stadttor von Lonsheior erreichte. Der Himmel war klar und nur ein paar Wolkenfetzen schoben sich trotzig vor die untergehende Sonne, um lange Schatten über das Land zu werfen. Yrsa war für die Reise bestens mit neuen Kräutern versorgt, die sie auf dem Marktplatz erstanden hatte, dazu einen neuen weißen Pelz, feste Stiefel, gefütterte Handschuhe und ausreichend Proviant.

Ein schmerbäuchiger, untersetzter Mann mit fleckiger Schürze und purpurfarbener Weste kam beschwingt auf sie zu und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin.

»Ihr müsst die Kräuterkundige sein«, sagte er mit angenehmer Stimme. »Ich bin Ulfrik, der Koch dieser Reisegruppe. Mir wird die ehrenvolle Aufgabe zuteil, für einen wohlgenährten Magen zu sorgen.«

»Dann habt Ihr Euch ja etwas vorgenommen.«

»In der Tat! Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Kräuterkundige.«

»Yrsa«, sagte sie lächelnd, »und es ist mir ebenfalls eine Freude, Ulfrik.«

»Was führt Euch in diese beschauliche Gegend?«

»In erster Linie? Der Auftrag, dem sich diese Gruppe verschrieben hat.«

»Natürlich«, sagte er nickend. »Es ist eine Weile her, seit ich zuletzt eine Kräuterkundige des Ordens sah. Dieser Tage seltener als früher.« Er beugte sich zu ihr und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Es wird wohl kaum der Ruf des Goldes sein, nehme ich an.«

»Nein, tatsächlich bin ich an einem Mitglied unserer Reisegruppe interessiert, das erst in einigen Tagen zu uns stoßen wird.«

»Ah, ich verstehe. Der Huskarl, der nicht so tot ist, wie man glaubt. Ich hörte davon und kann es immer noch nicht ganz glauben.«

»So ist es. Ihr besitzt einen mir bekannten Zungenschlag. Stammt Ihr zufällig aus dem Westen?«

»Ich kann es wohl kaum verbergen. Von der Goldbucht, dem schönsten Ort im ganzen Norden.«

»Was verleitet einen Mann aus Ingolfsfall dazu, sich solch einem Unterfangen anzuschließen?«

»Ich bin ein Koch.« Er hob einen fleischigen Finger. »Der Koch ist der wichtigste Mann in der Gemeinschaft.« Schnell schob er den Ärmel zurecht, aber Yrsa war die Rune Tiwaz auf seinem Arm nicht entgangen. Es gab nicht viele Menschen, die sich das Symbol der Gerechtigkeit tatauierten. Von wegen Koch, dieser Mann war ein Lögmaður, der Rechtssprecher eines Jarls – oder war es einst gewesen.

»Wir werden auf dieser Reise bestimmt noch ausreichend Gelegenheit bekommen, uns auszutauschen«, sagte Yrsa lächelnd.

»Das werden wir.« Ulfrik nickte feierlich und ging zu seinem Gepäck zurück.

Außer ihm, Hromund und dem Skalden Skiddi hatten sich noch zwei Nordmänner eingefunden, die sich so glichen, dass sie nur Brüder sein konnten. Sie waren schwer bewaffnet und verharrten mit einigem Abstand jenseits des Tores. Schweigsame, harte Krieger, die für den nötigen Schutz sorgen würden. Unwillkürlich fragte sich Yrsa, ob sie Söldner waren, bis ihr auffiel, dass im Grunde jeder dieser Reisegruppe ein Söldner war. Zwar erhielt nicht jeder von ihnen Gold, trotzdem bekam jeder eine entsprechende Bezahlung, welcher Form sie auch sein mochte.

Ohne dass sie es bemerkt hatte, umklammerte ihre Hand das Messer in ihrer Tasche, das sie stets mit sich führte. Eine Frau in einer Gruppe Söldner. Sie machte sich keine Illusionen, dass es früher oder später zu einem Übergriff kommen würde. Die anderen ahnten aber nicht, dass sie eine Walküre war, die auf eine Macht zurückgreifen konnte, welche deren Vorstellungen weit überstieg. Der Gedanke beruhigte sie und dämpfte ihre Zweifel.

»Yrsa«, sagte Hromund nickend, als sie zu ihm aufschloss.

»Hromund Riesenblut.«

»Hromund reicht.«

»Wie Ihr wünscht. Wann beginnt die Reise?«

»Es fehlt noch ein Mitglied. Unser Fährtenleser.« Sein Blick suchte die Umgebung ab. »Ohne ihn wird es schwer, sich tief in den Norden vorzukämpfen. In der Nähe der Grenzgebiete tummeln sich allerlei Skralle, Wölfe und andere Raubtiere. Außerdem kann man sich dort schnell verlaufen.«

»Was ist mit dem Jarl von Lonsheior? Habt Ihr Neuigkeiten über seinen Verbleib?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es wird ihm gut gehen. Ihr werdet sehen, dass Ihr ihm schon bald wieder gegenüberstehen werdet.«

»Ich hoffe es … für uns alle.«

Eine Gestalt tauchte plötzlich neben dem Tor auf und wartete, bis aller Aufmerksamkeit auf ihr ruhte. Ein hagerer Mann aus dem Waldvolk, der höchstens zwanzig Winter gesehen hatte. In der linken Hand hielt er einen Speer, die andere deutete in die Ferne. Er ließ seinen Blick umherschweifen, blieb kurz an Yrsa hängen, und nickte zur Bestätigung. Ein Blinzeln später war er wieder verschwunden.

»Das war das Zeichen«, rief Hromund. »Wir ziehen los!«

Die Gemeinschaft setzte sich in Bewegung. Der Fährtenleser vorneweg, danach die beiden Krieger. Hromund folgte ihnen auf schnellem Fuß. Im Anschluss Ulfrik, dicht gefolgt vom Skalden, der sich bemühte, ein Gespräch aufzubauen und wild mit den Händen gestikulierte.

Yrsa schwang ihre Kräutertasche auf den Rücken, schob die Kapuze tief ins Gesicht und lief los.

Es begann.


Loki
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Hugin und Munin sind die beiden Raben, die auf der Schulter des Göttervaters sitzen und die Welt beobachten. Man sagt, ihrem Blick entgeht nichts.

Loki saß auf einem Dach in der Nähe der Stadttore und beobachtete die Reisegruppe, die in diesem Moment in die Wildnis zog, um ihr Schicksal zu erfüllen. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, das Grinsen aus seinem Gesicht zu vertreiben. Alles verlief nach Plan, alles trat so ein, wie er beabsichtigt hatte. Die Figuren wurden allmählich in Position geschoben, das Spielbrett lag vor ihm und wartete begierig darauf, nach vielen Jahrhunderten des Wartens endlich benutzt zu werden.

Wenn das Spiel erst einmal begonnen hatte, würden die Götter erkennen, dass nichts so war, wie es schien, und ihr Traum von ewigem Ruhm und Unsterblichkeit würde verblassen. Er würde ihre Welt und alles, was sie liebten, niederreißen, bis nur noch Asche und Staub übrigblieben. So stand es geschrieben und so würde es eintreten.

Loki stand auf, klopfte den Schnee von der Kleidung und sah den Menschen Midgards zu, wie sie ihrem gewöhnlichen Leben nachgingen. Sterbliche, die größte Schande dieser Schöpfung. Wie konnte man nur etwas erschaffen, das so fehlerhaft war? Etwas, das keinen Einfluss auf den eigenen Lebensfaden hatte? Er würde es nie verstehen.

Mit einem Satz landete er auf dem nächsten Dach, aber weder sein Aufprall noch seine Schritte verursachten die kleinsten Geräusche. Sanft wie eine Feder, leise wie ein kühler Winterhauch nahm er seinen Weg über die Dächer von Lonsheior. Wenn er in den Schatten wandelte, wie er seine besondere Gabe nannte, war er nicht nur für die Sterblichen unsichtbar, sondern auch für alles Göttliche. Selbst die Nornen vermochten nicht, ihn mit ihrem allwissenden Blick zu enttarnen oder seinen Lebensfaden anzufassen. Er war gänzlich unsichtbar. Die größte und mächtigste aller Gaben.

Eine junge Frau hastete durch die Straßen, kämpfte sich frierend durch den Schnee. Immer wieder stolperte sie, ihre Brust hob und senkte sich und ihre Wangen waren gerötet. Was trieb sie an, in dieser Hast durch die Straßen zu eilen, die immer mehr von der beginnenden Dunkelheit geschluckt wurden? Normalerweise interessierte sich Loki nicht für die Belanglosigkeiten der Sterblichen, dieser Tag hatte aber einige Überraschungen gebracht und er fühlte sich beschwingt.

Wie ein Schatten aus noch schwärzerer Schwärze glitt er hinter sie und musterte sie vom Scheitel bis zum Fuß. Ein schönes Ding, aber nicht ansatzweise so schön wie Freya. Die junge Frau eilte weiter, stolperte und fiel in den Schnee. Er war interessiert und folgte ihr, bis sie eine kleine Hütte am Stadtrand erreichte. Offenbar hütete die Frau ein Geheimnis, wie köstlich. Verstohlen sah sie sich um, klopfte zweimal und wartete, bis sich die Tür einen Spaltbreit öffnete.

»Sie sind fort«, flüsterte sie.

»Wann?«, drang es aus dem Inneren.

Loki schlüpfte durch den Spalt, der viel zu schmal für einen ausgewachsenen Mann war, und betrachtete den Mann, der dahinterstand. Ein typischer Sterblicher, der etwas plante.

»Vor wenigen Minuten.« Die junge Frau sah sich um. »Ich bin direkt hierhergekommen, wie du es gewünscht hattest.«

»Gut. Der Auftrag bleibt der gleiche?«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich nur sein kann.«

»Dann bestätigt sich alles, was wir vermutet haben. Gute Arbeit.«

Die Frau sah sich noch einmal um. »Was geschieht nun?«

»Erst einmal nichts.«

»Was ist mit Jarl Jobjorn? Wird er …«

»Ich sagte, nichts!«, knurrte er und warf ihr die Tür vor der Nase zu. Er stapfte durch den engen Raum, ließ sich an einem fleckigen Tisch nieder und verfasste hastig eine Nachricht, die er an den wahren König des Nordens adressierte.

Wie überaus langweilig. Sterbliche und ihre großen Pläne und Intrigen. Sie begriffen nicht einmal, dass sie nur Rädchen in einer großen Spindel waren. Kaum bedeutender als der Dreck unter Lokis Füßen. Er sah dem Nordmann geraume Zeit zu, bis er die Langeweile nicht mehr aushielt. Er hatte geglaubt, dass hier etwas Besonderes geschah, aber es war nur eine von den vielen Intrigen, die unter den Sterblichen gehegt wurden.

Loki beugte sich zum Ohr des Mannes vor und flüsterte ihm einen Gedanken ein, der vorerst nicht von Bedeutung war. Ein Wort, verknüpft mit einem Gefühl, das ihn bis an sein Lebensende begleiten würde. Manchmal brauchte es nicht viel, um das Schicksal eines Sterblichen zu verändern. Wie der Schmetterling, der sich aus der Raupe entwickelte, um etwas gänzlich anderes zu werden. Aus einer kleinen Entscheidung könnte sich eine Verkettung von Ereignissen bilden, die in einer Katastrophe enden könnten. So würde es bei dem Nordmann geschehen, dem die junge Frau einfach nicht mehr aus dem Kopf ging. Eine wunderschöne, attraktive Frau, mit sinnlichen Lippen, goldenem Haar und üppigen Brüsten. Nichts davon traf auf sie zu, aber die Liebe konnte ein grausamer Verbündeter sein. Loki wusste, dass Liebe und Hass nahe beieinander standen.

Er umrundete den Mann, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und wandte sich ab. Es war noch nicht absehbar, aber vermutlich würde der Nordmann der Frau nachstellen. Vielleicht beging er einen verzweifelten Mord an ihr, weil seine Liebe nicht erwidert wurde? Oder den Mord an ihrem Gatten? Womöglich würde er sie als Spionin des Jarls von Manarfell auffliegen lassen, was wiederum größere Konsequenzen in den Beziehungen der beiden Städte nach sich ziehen könnte. Loki vermochte es nicht zu sagen, aber er freute sich darauf, das Ergebnis irgendwann in Augenschein nehmen zu können.

Loki glitt mit einem leisen Lachen aus der Hütte. Wenn er wollte, konnte er überall sein. Dort, wo sich das Böse befand, existierte auch ein Teil von ihm. Da dieser Tage das Böse in jedem Herzen wucherte, egal ob Gott oder Sterblicher, waren seine Macht und sein Einfluss ungebrochen. Es brauchte nur das Zupfen an einem Schicksalsfaden, um Veränderungen im Gefüge der neun Welten zu bewirken.

Er wanderte durch die Stadt, sah den Sterblichen bei ihrem Treiben zu, wobei er ab und an stehenblieb und ihnen einen Gedanken einpflanzte, der wachsen und gedeihen würde wie Unkraut. Als er die Stadt verließ, schlug er den Weg nach Norden ein. Außer ihm kannte niemand die verborgenen Pfade zwischen den Welten. Selbst der allwissende Göttervater verfügte nicht über das Wissen, welche geheimen Pfade es gab, um von Midgard in jede andere Welt zu gelangen. Die Verknüpfungen waren enger als die Götter oder sogar die Riesen dachten. Midgard bildete die Mitte der neun Welten, das Zentrum, und hier würde sich auch alles entscheiden. Unbewusst nutzten die Walküren die Möglichkeiten dieser Pfade, aber sie hatten niemals verstanden, welches Geheimnis sie bargen. Für sie war es nur die Macht, die es ihnen erlaubte, einen Einherjer nach Asgard zu bringen. Dabei war die Wahrheit viel erschreckender: Walküren brachten etwas zustande, wozu nicht einmal die Götter in der Lage waren.

Eine Weile später fand Loki einen Schattenpfad, wie er ihn nannte, holte tief Luft und schlüpfte hindurch. Der Pfad glich einer Falte, ähnlich einem Blatt Papier, das man mehrfach knickte und faltete, bis der Raum dazwischen so klein war, das es nur einen Gedanken brauchte, um auf die andere Seite zu gelangen.

Ein Blinzeln später gelangte er in den hintersten Winkel von Jötunheim, in der Sprache der Sterblichen auch Ewige Frostlande genannt. Riesige Gletscher wuchsen wie weiße Zähne aus dem Fleisch der Erde und umringten einen weiten Platz, auf dem sich mehrere Dutzend Riesen eingefunden hatten. Am höchsten Punkt wuchsen die Gletscher zusammen und ähnelten dadurch dem Blätterdach eines gewaltigen Baumes. Unter den Riesen befanden sich ein paar der letzten Gebirgsriesen, deren Geschlecht seit Jahrhunderten am Aussterben war. Loki rümpfte die Nase. Er selbst war zur Hälfte Frostriese und froh darüber. Diese stinkenden, ungewaschenen Kreaturen waren ihm schon lange ein Dorn im Auge. In Svartalfheim gab es noch ein Dutzend von ihnen, aber der Rest war glücklicherweise für immer aus den neun Welten getilgt.

Getilgt, das Wort gefiel ihm.

Es ging kein Wind und der Himmel war so hell wie ein Gemälde, das von einem Künstler mit weißer Farbe bemalt worden war. Die Luft war knackig kalt, für einen gewöhnlichen Sterblichen tödlich. Aber der Sterbliche, der sich auf dem weiten Platz eingefunden hatte und kurz davor war, zu sterben, war alles andere als gewöhnlich. Ein Nordmann von geringem Wuchs, der über keine besonderen Fähigkeiten verfügte. In ihm loderte allerdings etwas, das Loki einsog, als wäre es der Geruch einer blühenden Pflanze im Frühling.

Purer Hass.

Loki bewegte sich zwischen den Riesen hindurch, aber natürlich bemerkte ihn niemand. Nicht einmal Zadtor, der König der Riesen, der seine beiden Drachen auf den Sterblichen hetzte, um ihn das Fürchten zu lehren.

Als sie von ihm abließen, beugte sich Loki zu seinem Ohr und flüsterte ihm ein Wort zu. Järnvilla.

Der Kleinwüchsige stand auf, reckte die Faust und forderte sein Recht ein. Er wollte ein erhobener Krieger werden und die Macht besitzen, König von ganz Skaldheim zu werden. Einfältiger Tor, am Ende würde er im ewigen Feuer vergehen wie jedes andere Lebewesen der neun Welten.

Der Sternenstahlsplitter, den der Sterbliche Zadtor entgegenstreckte, war vollkommen unbedeutend. Loki grinste breit. Wenn erst einmal alles seinen Lauf nahm, würde Skjalmir, der Hammer der Macht, nicht mehr von Bedeutung sein. Die Waffe, die in diesem Krieg von Bedeutung war, hatte nicht die Form eines Stück Metalls. Es ging um einen einzigen Mann und dieser würde schon bald erkennen, dass alles um ihn eine Lüge war. Sein Leben, sein Tod und die Erinnerungen an sein Leben davor.

»So ist es gut, kleiner Sterblicher«, kicherte Loki.

Zadtor rammte seinen Speer aus Eis quer durch die Brust des Sterblichen. Als er den Speer wieder herauszog, glühte die Rune Thurisaz auf der nackten bleichen Brust. Ein Draugr war geboren, aber nicht irgendeiner, sondern derjenige, der die Entschlossenheit des Einherjers ins Wanken bringen würde. Bald, aber noch nicht heute.

»Gut so, ich freue mich auf das, was kommen wird«, raunte Loki und wandte sich ab. Sein Part war hier erfüllt, der erste Draugr der Riesen würde schon bald nach Midgard zurückkehren, um den Norden mit Blut zu tränken. Es gab noch einige Schicksalsfäden, an denen er zupfen musste, der wichtigste wartete darauf, dass er die Aufmerksamkeit erhielt, die ihm zustand.

Loki betrat einen weiteren Schattenpfad und gelangte zurück nach Skaldheim. Er befand sich auf einem Bergmassiv, das sich oberhalb eines grünen Tals befand. Eine Stadt lag dort, umgeben von einem Ring aus Gebirgen. Es regnete, seltsamerweise regnete es immer an diesem Ort.

»Du wirst die Stadt Kaetilfast betreten«, sagte Loki, ohne sich der Gestalt zuzuwenden, die reglos neben ihm verharrte.

»Wie du wünschst, Herr«, antwortete diese.

»Verberge dich, sodass niemand auf dich aufmerksam wird. Wenn der richtige Moment gekommen ist, wirst du dich Asgrim Krummfinger offenbaren.«

»Das werde ich.«

»Seine Gefährten sollen leben. Ihr Tod ist zu einem anderen Zeitpunkt geplant. Bis dahin muss das Band zu ihnen erstarken, damit er wieder zu hoffen beginnt. Je größer die Hoffnung, desto größer der Fall. Eine einfache Wahrheit.«

Die Gestalt neigte den Kopf.

»Asgrim wird in Begleitung eines Jarls sein. Eirík Weißfell. Du erinnerst dich vielleicht an ihn?«

»Das tue ich.«

»Er muss sterben. Das ist von großer Bedeutung. Fühlst du dich in der Lage, meinem überaus bedeutsamen Wunsch nachzukommen?«

Erneut neigte die Gestalt den Kopf.

»Ausgezeichnet!« Loki grinste. »Dann husch husch, hinfort mit dir. Erfülle deine Pflicht, Draugr.«

»Herr?«

Loki ahnte, was nun kommen würde und unterdrückte einen genervten Seufzer. »Sprich es aus.«

»Die andere Seite in mir begehrt auf. Was ist, wenn sie mich zurückhält?«

»Der Einherjer soll nicht sterben. Nur Eirík wird dort den Tod erleiden, verstehst du? Lass die andere Seite ruhig für einen Augenblick heraus. Es wird den gewünschten Nebeneffekt haben.«

»Sehr wohl.«

»Gut. Nein, ich würde sogar behaupten, fantastisch! Nun geh, Draugr, und erfülle dein Schicksal.«

Der Draugr setzte sich in Bewegung, aber Loki kam ein Gedanke, den er nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. Tatsächlich war geplant, dass der Draugr nach dieser Mission weiterhin in seinen Diensten stehen sollte. Vermutlich wäre es aber sinniger, wenn er im Zweikampf mit dem Einherjer endgültig starb. Das besaß irgendwie die nötige Dramaturgie.

»Du wirst sterben, Gudleif Weißfell. Endgültig.«

»Das werde ich.«

»Nun geh!«

Loki sah ihm eine Zeitlang hinterher, bis die Umrisse des Draugrs kaum noch zu sehen waren. Mit einem leisen Kichern wandte er sich ab und suchte nach der nächsten Falte im Gefüge, die ihn nach Muspellsheim bringen würde. Er hatte noch so viel zu tun, der Untergang der neun Welten erledigte sich nicht an einem einzigen Tag. Es gab da jemanden, der seine Heimat verlassen musste, es existierten Ketten, die gesprengt werden mussten, und es gab einen Gott, der endlich einsehen musste, dass die Einherjer die Wurzeln allen Übels waren.

Das Spiel hatte begonnen.


Ende


Die Einherjer: Ragnarök


Erster Teil


Svartalfheim




Acht Jahre, elf Monate und achtundzwanzig Tage früher
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Freya ist die Wanengöttin der Liebe und des Frühlings. Sie gilt auch als Göttin der Ehe, des Glücks und der Fruchtbarkeit. Ihr Vater ist Njörd, ihr Bruder Freyr. Vergossene Tränen werden zu Gold und ihr wird nachgesagt, sie sei eine Lehrerin der Zauberei.

Winzige Sandkörner prasselten zu hunderten auf meinen Kopf, meine Lederrüstung, meinen Hammer und jede Ale unbedeckten Fleisches. Es ging kein Wind, nicht einmal ein Lüftchen, und so mischte sich der gemahlene Sand mit dem Staub, der unter meinen Füßen aufgewirbelt wurde. Das Tuch vor meinem Gesicht sollte mich schützen, aber der Sand fand dennoch einen Weg durch den Stoff. Meine Zähne knirschten und selbst aus meinem Bart rieselten feine Körner. Ich saugte bitter an den Zähnen und spie einen dicken Klumpen aus.

Um mich war es stockduster, selbst meine Hand konnte ich kaum vor Augen sehen. Tiefe, finstere Schwärze voller Schatten. Und es war kalt, aber nicht irgendeine Kälte, sondern eine Kälte, die davon zeugte, dass die Sonne an diesem Ort niemals schien. Selbst in Helheim hatte es ein fahles Dämmerlicht gegeben, hier hingegen war die Finsternis vollkommen. Es war ein kühler, dämmriger Ort, dem ein Geruch nach altem Gemäuer, abgestandener Luft und verborgenen Geheimnissen anhaftete. Ich sprach es nicht aus, aber ich ahnte längst, dass ich in eine andere Welt hinabtauchte.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Zwar sah ich weiterhin nur schummrige Erhebungen, geborstene Türme oder zerklüftete Hänge und schreckte jedes Mal auf, wenn ich ein Geräusch in der Ferne vernahm, trotzdem kam ich mittlerweile besser zurecht als zu Beginn meiner Reise. Mein alter Lehrmeister Gudleif Weißfell hatte einst gesagt, dass ein Mensch sich an alles gewöhnen konnte, solange er es akzeptierte. Wie recht er doch hatte.

»Bewegung!«, knurrte mein Begleiter vor mir, ohne sich umzudrehen. Er maß gerade einmal zwei Alen in der Höhe, hatte breite Schultern, starke Arme und einen langen verfilzten Bart, der bis auf seine Brust reichte. Ich konnte es unmöglich richtig sehen, aber ich glaubte, so etwas wie eine fleckige Schürze über dunklem Stoff und hartem Leder zu erkennen. Über dem rechten Auge trug er eine schwarze Binde, deren Ränder Narben darunter erahnen ließen. Unbeirrt führte er mich durch diesen geheimnisvollen Ort.

»Wie wär's, wenn du mir ein paar Antworten gibst?«, murrte ich und zuckte zusammen, als ein heißer Schmerz durch meinen Kiefer jagte. Zwei der drei ausgeschlagenen Zähne waren nachgewachsen, aber der dritte und dieser verdammte Unterkiefer machten mir zu schaffen. Es musste schon ein paar Tage zurückliegen, seitdem mich der Kleinwüchsige im Tal der Tausend Zähne, wie ich es genannt hatte, vor den Feuerriesen Muspellsheims und Surt dem Schwarzen gerettet hatte, wobei ich mir nicht sicher war, ob das hier einer Rettung glich. Bisher hatten wir kaum mehr als ein paar Worte gewechselt und ich wusste weder wo ich war noch wo es hinging. Für mich gab es jedoch keinen Grund, mich zu beschweren, ich war mit dem Leben davongekommen. Der Gott Freyr und Skirnir konnten das von sich nicht behaupten.

Gedankenverloren legte ich meine Hand auf die Umhängetasche des Gottes. Darin ruhte ein besonderer Schatz und wenn Freyr nicht gelogen hatte, stammte der von dem Ort, an dem ich mich gerade befand.

»Also?«, hakte ich nach, aber mein Begleiter strafte mich mit schweigender Verachtung. »Komm schon, sag mir wenigstens, wo du mich hinführst.«

»Später«, murmelte er und begutachtete den Ring, den ich ihm als Bezahlung gegeben hatte, damit er mich in das unterirdische Gewölbe eintreten ließ.

»Dieser Ring … was hat es mit ihm auf sich?«

Der Kleinwüchsige blieb abrupt stehen. »Rost! Du weißt nicht, welchen Schatz du in den Händen gehalten hast, Langer?«

Es fiel mir schwer, ihn zu verstehen, denn er sprach manche Wörter der alten Sprache, als hätte er Kieselsteine im Mund. »Nicht wirklich«, gab ich zu. »Was ist so besonderes daran?«

»Was so besonderes daran ist?« Er schüttelte den Kopf und lief weiter.

Unser Weg führte in die Tiefe, vorbei an gewaltigen Schluchten, deren Umrisse ich nur erahnen konnte, über sanfte Erhebungen, die Hügeln glichen, und vorbei an wuchtigen Steinformationen, die sich wie das Haupt eines Riesen über uns auftürmten. Unsere Schritte dröhnten in den Ohren, als würden wir uns in einer riesigen Höhle befinden, in deren weiten Ausläufer sie verklangen.

Irgendwann erfasste mich Erschöpfung und ich sank zu Boden. Sofort war der Kleinwüchsige neben mir, trat mir gegen den Fuß und nickte nach vorne. Also wuchtete ich mich wieder hoch, biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz, der zunehmend der Müdigkeit wich. Meine Wunden heilten und es blieben nicht einmal Narben zurück, es war aber nichts im Vergleich zu dem Versagen, das wie ein Todesbote über mir schwebte. Eines der drei Runennetze war zerstört, der Herrscher von Muspellsheim hatte allerdings bewiesen, dass er wesentlich mächtiger war als ich – sogar mächtiger als die Götter. Ich sah die Armee der Statuen vor mir. Tausende Einherjer, die vor Jahrhunderten gegen Surt und seine Häscher gekämpft und verloren hatten. Wie konnte ich einen Unterschied in diesem Krieg machen? Wie konnte ich meine Heimat beschützen, wenn es nicht einmal den Göttern gelungen war?

Nachdenklich strich ich über die Rune Sowilo, die auf dem metallischen Kopf meines Hammers ruhte. Ich kannte die Worte, um mich mit ihr zu verbinden, und hatte mittlerweile begriffen, dass die Rune ein Wesenszug von mir war. Nicht die Waffe, mit der ich im Kampf gefallen war, war für die Verbindung verantwortlich, sondern ich selbst. Das, was ich war, und das, was mich ausmachte.

Eine leichte Böe wehte mir ins Gesicht, ehe sie überraschend verebbte. In der Ferne war blasses Licht auszumachen, das lange Schatten über die Berghänge warf, denen wir uns näherten. Dazwischen war eine Art Festung erkennbar, die in einer Senke verschwand. Sie schmiegte sich an die Ausläufer des Berghanges, da sie teils im Stein belassen war, teils Wehre vorgelagert hatte. Ich hatte schon viele Festungen gesehen, selbst die Mauern von Kaetilfast hatten unüberwindbar gewirkt, aber dies hier war eine Festung, die meine Vorstellungen bei weitem übertraf.

In der Felswand auf dem obersten Plateau befand sich der acht Schritte breite und zehn Schritte hohe Einlass in das verborgene Reich. Am Fuß dieser Festung erstreckte sich ein Tor, das so riesig groß war, dass selbst Crosus daneben wie ein Zwerg wirkte. Genietetes, gehämmertes, beschlagenes, silbriges Metall, das trotz der Dunkelheit ein geheimes Licht zu verströmen schien.

Ich blieb ehrfürchtig stehen und wusste nicht, ob ich meinen Augen trauen konnte. Das Tor bestand aus Sternenstahl – Unmengen von Sternenstahl.

»Bei den Toten«, raunte ich.

Mein Begleiter verpasste mir einen Stoß. »Weiter!«

»Warte!« Ich hielt ihn am Arm fest und deutete zum Tor. »Ist das wirklich das, was ich denke?«

»Woher soll ich wissen, was du denkst? Hab ich in deinem Kopf nachgesehen?«

Ich starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du bist seltsam.«

»Ich bin ein Schwarzalb, wie du wissen solltest. Liegt mir im Blut, seltsam zu sein.« Er riss sich los und stapfte auf das Tor zu.

»Sternenstahl. Ein riesiges Tor aus Sternenstahl. Wie ist so etwas möglich?«

Als wir uns der Festung näherten, öffneten sich die beiden Torflügel einladend. Bei einem derart wuchtigen Bauwerk hätte ich erwartet, dass es quietschte oder knirschte oder irgendein verräterisches Geräusch verursachte, aber das war nicht der Fall. Sie schwangen auf, als wären sie federleicht, und ließen mich einen Blick in das Innere erhaschen, der mich schwindeln ließ.

Es war, als blickte ich in eine andere Welt.

***

Als wir durch das Tor traten, gelangten wir in eine riesige Halle, deren genaue Ausmaße nicht erkennbar waren. In regelmäßigen Abständen gab es quadratische Kohlebecken, die einen Pfad durch die Halle markierten und in denen wärmendes Feuer brannte, das die Kälte aus meinen Knochen vertrieb. Dort, wo das Licht nicht hinreichte, verlor sich die Halle in den Schatten. Meine Augen schweiften über die Steinmetzarbeiten, welche die Mauern und Säulen zierten, die Figuren, Verzierungen, Sockel und Säulen versetzten mich in Staunen. Sie waren so detailliert und kunstvoll geschaffen, dass sie nicht von Menschenhand stammen konnten. Ich bemerkte, dass mir der Mund offen stand, vergas es aber sogleich wieder, als ich mich weiter umsah.

»Damit das klar ist«, grollte mein Begleiter. »Du hast für eine Passage bezahlt, ich habe dich hierher gebracht. Ich bin weder dein Aufpasser noch dein Beschützer. Wenn wir die goldenen Pforten passiert haben, sind wir miteinander fertig, verstanden?«

Ich nickte langsam. »Du hast Wort gehalten. Danke.« Ich hielt ihm die Hand hin, aber er machte eine achtlose Geste und marschierte weiter.

»Der Ring gehört nun mir.«

»Natürlich gehört er …«

»Nein, der Ring gehört mir! Alles, was mit dem Tröpfler zu tun hat, gehört ebenfalls mir! Ich werde es dir nicht überlassen. Verstanden?«

»Was ist ein Tröpfler?«

Er schüttelte den Kopf und lief schneller.

»He, wenn du nicht mir sprichst, kannst du auch nicht erwarten, dass ich alles weiß. Erklär's mir einfach!«

Mein Begleiter zog den Ring aus der Tasche und hielt ihn ins Licht. Er spuckte in seine Hand, wischte den Schmutz weg und rieb über das Metall, als würde er den kostbarsten Schatz der Welt in den Händen halten. Erst da wurde mir bewusst, dass der Ring aus Sternenstahl bestand und eine einzelne Rune in die Oberfläche geritzt war. Es war Fehu, die Rune des Reichtums.

»Das ist der Tröpfler«, sagte der Schwarzalb. »Kapiert?«

»Und was hat es damit auf sich?«

Er murmelte einen Fluch, den ich nicht verstand – zumindest glaubte ich, dass es ein Fluch war, denn er knurrte wie ein wütender Skrall. Er hielt den Ring näher ans Feuer und wartete.

»Ich verstehe nicht …«, sagte ich, als plötzlich etwas geschah. Der Ring verflüssigte sich, und aus der Flüssigkeit bildeten sich acht Ringe, die einander vollkommen glichen.

»Frost und Eis!« Ich wollte ihm einen der Ringe aus der Hand nehmen, aber er ließ sie schnell in seiner Tasche verschwinden.

»Das ist der Tröpfler. In jeder neunten Nacht passiert das. Mehr musst du nicht wissen.«

»Sind die Ringe gleich?«

»Ja und nein.«

»Warum?«

»Weil es eben so ist!«

»Wenn also ein Ring zerstört wird, kann er nachwachsen?«

»Solange es nicht der Tröpfler ist, ja.«

»Also …«

»Keine Fragen mehr!« Er wandte sich ab und stapfte voran.

»Willst du denn nicht wissen, woher ich ihn habe?«, rief ich hinterher.

»Nein, weil ich das bereits weiß.«

»Ist das so?«

»Ja, von einem deiner Götter.« Er betonte das Wort, als wäre es eine Beleidigung.

Wir liefen weiter durch die Halle, vorbei an Steinmetzarbeiten, die so wunderschön waren, dass ich mich gar nicht sattsehen konnte. Schließlich erreichten wir ein weiteres Tor, nicht unähnlich dem außerhalb der Festung, das sich öffnete, sobald wir davor stehenblieben. Die Halle dahinter glich der vorherigen, bestand aber größtenteils aus Marmor. Die Arbeit der Steinmetze raubte mir schier den Atem und ich fragte mich einmal mehr, ob jemals zuvor ein Mensch diese Kunst hatte bewundern können.

Neuneckige graue Säulen von zwanzig Alen Umfang und mehr wuchsen wie versteinerte Bäume in die Höhe. Die Halle war so hoch, dass man die Decke nicht sehen konnte, die Säulen ragten anscheinend ins Nirgendwo. Womöglich führten sie nach oben, um die Gipfel dieser Welt zu stützen.

Zwischen den Pfeilern spannten sich ornamentreiche Steinbögen, in die Runen graviert waren. Ich sah Fehu, Berkana und Othala. Alles Runen, die für Reichtum, Wohlstand oder Zusammenhalt standen.

Unmittelbar vor uns hatten die Bildhauer ein riesiges steinernes Abbild einer Gestalt erschaffen, die meinem Begleiter glich. Ein granitfarbener Schwarzalb saß auf einem Thron aus weißem Marmor, die Rechte zum Gruß erhoben, die Linke auf dem Griff einer Axt. Sein Stiefel war so hoch wie ich und bestimmt so lang wie ein Pferd.

Die Wände daneben, vermutlich einst nackter, kahler Fels, waren glatt geschliffen und in die matt glänzende Oberfläche waren Worte der alten Sprache gemeißelt. Sie waren so schön und exakt gearbeitet, dass ich langsamer ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Ich streckte die Hand aus und fuhr ehrfürchtig über die Oberfläche. Eine solche Pracht hätte ich niemals für möglich gehalten.

»Das ist wirklich unglaublich!«, entfuhr es mir voller Anerkennung. »Wer hat das gemacht?«

»Rost! Schon wieder?«

»Schon wieder was?«

»Schon wieder diese Frage? Haben wir das nicht längst hinter uns?«

»Ich verstehe nicht …«

Er schnaubte laut. »Es war kein Mensch. Beantwortet das deine Frage?«

»Das habe ich mir schon gedacht, aber wer war es?«

»Ein Schwarzalb, wer denn sonst? Ehrlich, was ist das nur immer mit dir und diesen vielen Fragen?«

Ich seufzte. Mein Begleiter konnte mich nicht leiden, aber das war mir egal. »Und wer ist das?«

Der Schwarzalb blickte in das Antlitz der Statue. »Modsognir, der erste und mächtigste Schwarzalb.«

»Modsognir. Das bedeutet Der Müde, oder?«

Er sah mich merkwürdig an. Dann wandte er sich kopfschüttelnd ab.

Unser Weg verlief zwischen den Füßen des regungslosen Giganten und führte uns in einen etwas schmaleren Gang. Die Luft kühlte merklich ab. Es dauerte nicht lange und wir standen vor einem goldenen Tor, das ebenfalls hoch und beeindruckend war, aber die Vermutung zuließ, dass es nicht zum Schutz diente, sondern einfach nur ein Tor war, um die Kälte auszusperren.

»Hör zu«, grummelte der Schwarzalb.

»Joh.«

»Du befindest dich nun in Svartalfheim, aber das weißt du natürlich bereits.«

»Joh, weiß ich.«

»Halt die Klappe und hör zu!«

Ich presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann neigte ich kaum wahrnehmbar den Kopf.

»Gut so. Das hier ist das Reich der Schwarzalben. Nur zur Erinnerung, falls du es vergessen hast.« Ich kaute noch an diesem seltsamen Satz herum, als er weitersprach. »Ich habe dich nicht aus Nächstenliebe mitgenommen, sondern weil du mir etwas gegeben hast, was rechtmäßig mir gehört. Wir beide wissen, warum.«

Ich hob eine Augenbraue, behielt aber eine Erwiderung für mich.

»Halte dich zurück und versuche, nichts kaputt zu machen, wie beim letzten Mal.«

»Beim letzten Mal?«, stutzte ich.

Er kniff das verbliebene Auge zusammen. »Rost! Verscheißer mich nicht, Langer!«

»Das tue ich doch gar nicht, ich …«

»Halt einfach die Klappe und stelle nichts an! Und vor allem gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst! Verstanden?«

Da mir nichts anderes übrig blieb, stimmte ich zu.

»Guter Mann. Ach und steck das mal wieder dahin, wo es hingehört.« Er sah betont auf Nevelnjir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich ihn krampfhaft gepackt hielt. »Könnte sonst jemand als Aufforderung verstehen.«

Ohne Widerworte kam ich seiner Aufforderung nach. Irgendetwas entging mir, aber ich kam nicht dahinter, was es war. Bevor ich nachfragen konnte, stieß der Schwarzalb das Tor auf. Die nächste Halle übertraf alles Gesehene: Runde Säulen ragten in schwindelnde Höhe, die Wände zierten in Stein gehauene Szenen aus der Geschichte der Schwarzalben, die an glorreiche Errungenschaften, wundersame Maschinen, die sie gebaut hatten, und an Taten vergangener Jahrhunderte erinnerten. Kohlebecken und quadratische Leuchter spendeten warmes Licht, und eine angenehme Frische wehte durch die Halle.

Während ich meinem Begleiter folgte, spürte ich die Blicke tausender Schwarzalben auf mir ruhen. Sobald ich an ihnen vorüberschritt, zeigten sie auf mich. Einige wirkten erstaunt, andere senkten sogar den Kopf. War es Ehrerbietung? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Die Schwarzalben glichen einander, wie es bei Menschen der Fall war, ich erkannte aber, dass es vieles gab, was uns voneinander unterschied. Im Norden Skaldheims zählte man nur als Mann, wenn man einen Bart trug. Schwarzalben trugen nicht nur einen Bart, manche wirkten, als wäre er genau das, was sie ausmachte. Vielen reichte der Bart auf die Brust, andere hatten ihn zu Zöpfen geflochten und mit kleinen Perlen und Edelsteinen versehen. Es waren so viele unterschiedliche Darstellungen ihrer Bärte, dass mir bei dem Anblick beinahe schwindelte. Einige Schwarzalben waren in Rüstungen gekleidet, denen eines Nordmanns nicht unähnlich, es gab aber auch welche, die seidene Gewänder trugen. Ihre Nasen waren flach, ihre Augen finster und ihre Schultern breit und stark. Die Hände glichen Bratpfannen, schwielig und massig. Keiner reichte ansatzweise an meine Größe heran, alle waren nicht größer als zwei Alen.

Je weiter ich durch die Halle schritt, desto mehr bemerkte ich, wie ich zum Zentrum der Aufmerksamkeit wurde. Es lag eine Anspannung in der Luft, die spürbar war. Lag es daran, dass ich ein Mensch war und ihre Heimat entweihte, oder war etwas an den seltsamen Worten meines Begleiters? Im Unterschied zum Rest seines Volkes war sein Bart weder verziert noch gepflegt, strähnig, teilweise verfilzt, an einigen Stellen angesengt. Seine Kopfseiten waren geschoren, sodass sein schwarz-graues Haar wie ein Fächer über die eine Kopfseite fiel. Seine graue Schürze war fleckig, seine Stiefel lädiert, und sein Gesicht derart mit Schmutz bedeckt, dass man kaum sagen konnte, wo der Schmutz begann und wo er aufhörte. Kurz gesagt: Er wirkte ziemlich verwahrlost und wie ein Außenseiter.

»He«, flüsterte ich ihm zu. »Warum starren die mich alle so an?«

»Na, warum wohl?«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon …«

»Ich hab's dir schon einmal gesagt, Langer!«, schnauzte er. »Verscheißer mich nicht. Wir sind Schwarzalben, wir vergessen kein Gesicht, schon gar nicht deins. Und vor allem vergessen wir kein Versprechen. Das ist uns wichtiger als die eigene Mutter.«

Ich zögerte. »Du kennst mich also?«

Er blieb stehen und musterte mich von oben bis unten. Es war verwirrend, dem verbliebenen Auge zu folgen, und erinnerte mich zu manchen Zeiten an Wodan. »Was ist los mit dir? Haben sie dir deine Erinnerungen genommen, oder was?«

Ich zuckte die Schultern.

Er wischte sich etwas Dreck aus dem Gesicht, aber das machte es nur noch schlimmer. Nun zogen sich fünf schwarze Schlieren vom Kinn zur Stirn. »Wie ist mein Name?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich einige Schwarzalben näherten. Unter ihnen waren auch Kinder und Frauen, zumindest glaubte ich, dass es Frauen waren, denn sie trugen keine Bärte.

»Bei den Toten, ich habe dich noch nie zuvor gesehen!«

Er musterte mich noch einen Augenblick, dann verfiel er plötzlich in schallendes Gelächter. Nicht amüsiert, sondern eher durchdrungen von einer Prise Verzweiflung. Ich war so überrascht, dass ich einen Moment sprachlos war.

»Also stimmt es doch«, schnaufte er schließlich. »Das kann jetzt lustig werden. Nach all den Jahrhunderten kehrst du zurück, aber nicht beabsichtigt, sondern aufgrund einer Laune des Schicksals. Mit dir haben sie wieder einmal ihr Spiel getrieben. Du hast es geahnt, aber dass sie es wirklich tun? Unglaublich.«

»Wer?«

»Die Götter.«

Eine Menge bildete sich um uns. Obwohl kaum einer bis zu meiner Brust reichte, ging ihre Anspannung auf mich über. Etwas braute sich zusammen und ich war der Grund dafür.

»Du kennst mich also?«

»Ob ich dich kenne?« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich kenne dich besser, als jedes andere Wesen dieser undankbaren Welt! Und du, alter Freund, traust dich, mir unter die Augen zu treten, nach dieser langen Zeit?«

»Scheiße, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst! Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, als du mich aus Muspellsheim befreit hast?«

»Warum sollte ich? Du kennst mich.«

»Nein … wer bist du?«

»Brokkr!«, rief jemand aus der Menge. Eine Gasse bildete sich und schwer bewaffnete Schwarzalben traten hervor, die die Umstehenden wie ein Pflug zur Seite schoben. Sie waren vollständig in Stahl gekleidet und ihre Visiere zu Fratzen und Ungeheuern geformt. In der Hand hielten sie Stangenwaffen, die einem Bryntröll ähnelten, allerdings wesentlich kunstvoller gearbeitet waren.

»Das ist dein Name?«, fragte ich. »Brokkr?«

»Du hast es wirklich vergessen«, schäumte er. »Dann sind wir miteinander fertig, Einherjer.«

»Warte ... weshalb? Frost und Eis! Ich habe keine Ahnung, was hier los ist!« Ich sah mich um. »War ich schon einmal in Svartalfheim?«

»Du sagtest einst zu mir, wenn man jemandem alles verziehen hat, ist man mit ihm fertig. Ich verzeihe dir!«

»Wofür?«

Ein prächtig gekleideter Schwarzalb blieb vor uns stehen, seine Rüstung war aus purem Gold. Spangen, Edelsteine und Perlen waren in seinen grauen Bart geflochten, der sich über seinem mächtigen Bauch wölbte. Ringe funkelten an seinen Händen und auf seinem Kopf ruhte eine Krone – nicht eine, wie sie der Kriegstreiber Eirík getragen hatte, sondern eine echte Krone aus purem Gold, verziert mit Rubinen und Smaragden. Sein wallender dunkelblauer Mantel war an den Seiten mit der Rune Fehu bestickt.

»Mein Verstand scheint mich zu täuschen, denn meine alten Augen erblicken tatsächlich einen Mann, den ich einst Freund nannte«, verkündete der Schwarzalb. »Kehrt wirklich nach langer Zeit ein göttlicher Auserwählter in die Hallen unserer Urväter zurück?« Er breitete die Arme aus, nickte den Anwesenden zu, und näherte sich mit schlurfenden Schritten. Er hielt mir die Hand zum Gruß hin und ich schlug mit einiger Verzögerung ein. »Wie kommt es, dass du heute vor mir stehst und auch noch in Anwesenheit dieses«, sein Blick streifte meinen Begleiter, »Ehrlosen?«

Ich atmete tief durch und verspürte das Bedürfnis, mich mit Sowilo zu verbinden, aber die mahnenden Worte meines Begleiters ließen mich innehalten. »Offenbar kennen wir uns. Es gibt einiges, das ich aus meiner Vergangenheit nicht verstehe, aber ich würde mich erinnern können, wenn ich schon einmal hier gewesen wäre.«

»Natürlich kennen wir uns. Ich bin Hreidmar, der König der Schwarzalben und dein Verbündeter und Freund. Erinnerst du dich nicht mehr?«

Ich stellte mich aufrechter hin. »Sagt mir nichts. Mein Name ist Asgrim Krummfinger der Huskarl.«

Hreidmar runzelte die Stirn. »Asgrim Krummfinger? Nein, das ist nicht dein Name. Wir Schwarzalben vergessen niemals ein Gesicht oder einen Namen, denn wir sind so beständig wie der Stein, zu dem wir irgendwann werden. Zugegeben, du siehst wesentlich jünger als früher aus, aber dennoch bist du der, der du bist. Du bist der Erste der Einherjer.«

»Das stimmt, aber …«

»… und dein Name lautet Thorvald Weißauge.«


Verbündete, Gefährten und Freunde




Heute
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War ist die Göttin der Eide. Eide sind besonders im Norden Skaldheims von enormer Bedeutung, weshalb sie einst hoch geschätzt wurde. Von ihr ist das Wort Wahrheit abgeleitet.

Allmählich kroch die Sonne über die Bergspitzen, zaghaft und vorsichtig, als würde sie sich nicht trauen, den Schatten zu vertreiben, der über Skaldheim lastete. Ihre blassorangefarbenen Strahlen erreichten die höchsten Kronen der nördlichen Wälder von Manarfell, fielen auf Äste, die sich wegen der Schneemassen nach unten bogen, fluteten den eisverkrusteten Boden, bis sie meine Stiefelspitzen erreichten, die Waden hinaufkrochen und mein Gesicht kitzelten, das ich düster in den kalten Wind hielt.

»Wie lange noch, bis sie uns erreichen?«

Eine schlimmere Frage hätte die Walküre Yrsa mir kaum stellen können. Wir hörten sie, bevor wir sie sahen. Klackernde, schlurfende, kreischende und unmenschliche Laute, die unaufhaltsam näher kamen. Sie kündeten von der Armee der Toten, angeführt von den Riesen der Ewigen Frostlande, die uns alle zu Schlamm machen wollten.

»Asgrim?«

»Eine Stunde noch, höchstens«, sagte ich.

»Wie gehen wir vor?«

Ich blickte einen Moment in die Ferne. Weit über den Gipfeln waren schwarze Punkte auszumachen. Drachen, die Flammen in den Himmel spien. Sie trugen das Feuer Muspellsheims auf ihren Schwingen, nachdem der Weltenbrand begonnen und Bifröst, die Brücke zwischen dem Erdenreich und dem Himmelreich, zerstört worden war. Nun standen wir alleine und kein Gott Asgards könnte uns zu Hilfe kommen – vorausgesetzt sie entschieden sich, an unserer Seite zu kämpfen.

Schließlich wandte ich mich meinen Gefährten zu, meinen Vertrauten und Freunden. »Die Toten sind uns zahlenmäßig überlegen, aber sie sind langsam und schwerfällig. Wir müssen deshalb einen Weg finden, wie wir diese Tatsache zu unseren Gunsten wenden können. Ansonsten sehe ich keine andere Möglichkeit, sie aufzuhalten bis weitere Verstärkung eintrifft.« Ich drehte mich im Kreis. »Hier wird es beginnen. Hier, im Tal zwischen den Wäldern von Hafnaross und Grindill. Wigrid, der Austragungsort der letzten Schlacht.«

»Glaubst du wirklich, dass Ohnefuß seinen Arsch hierher schieben wird?«, fragte der Krieger Gnupa Faulzahn, während er sich die nassen Haare aus dem Gesicht wischte. »Mein ja nur, dem Drecksack und seinen scheiß Südländern traue ich nich wirklich über den Weg.«

»Oleif Ohnefuß ist ein Einherjer. Mag sein, dass wir in der Vergangenheit nicht gut miteinander klargekommen sind …«

»Nicht gut miteinander klargekommen?« Er lachte wie eine krächzende Krähe. »Am liebsten würde er dir deinen verdammten Kopf abreißen. Kann mich nicht entsinnen, wann wir mit ihm mal auf der gleichen Seite standen.«

»Stimmt«, bemerkte Runa Wildzorn, die Stammesführerin des Waldvolks. »Ein Blutadler wäre die gerechte Strafe für ihn.«

»Wir haben keine andere Wahl!« Ich blickte beide finster an. »Ohnefuß führt die Armeen des Südens an und ohne diese Armee haben wir verloren.«

»Ich traue ihm trotzdem nicht über den Weg.«

»Ich verlange ja nicht, dass ihr ihn als Freund anseht, aber er ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

Runa verzog den Mund. »Mir gefällt das nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Gut so«, bemerkte Faulzahn. »Schön die Augen offen halten, wie ich meinen Bälgern immer erkläre.«

Ich ersparte es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass er weder Frau noch Kinder hatte. Faulzahn blieb Faulzahn, egal ob der Himmel in Flammen stand oder ihm die Welt zu Füßen lag. Um diese Fähigkeit beneidete ich ihn.

Skiddi der Skalde warf sich die blonden Locken aus dem Gesicht, zog seine Leier aus der Schlaufe an der Hüfte, die normalerweise einem Schwert oder einem Dolch diente, und klimperte leise Töne. Währenddessen begann Kenaz auf dem verblassten Holz zu leuchten, die Rune, an die er als Einherjer gebunden war. Es war kein richtiges Lied, aber die Musik beruhigte mich und gab mir einen Ort, um zur Ruhe zu kommen. Seitdem ich erfahren hatte, wer ich war – wer ich wirklich war –, tobte ein Sturm in mir, der alles hinwegfegte, woran ich bislang geglaubt hatte. Ich veränderte mich, und nach und nach verschmolzen meine Erinnerungen mit denen meines früheren Ichs. Bereits in meiner Zeit in Helheim hatte ich verstanden, dass meine Vergangenheit ein wichtiger Teil von mir war. Ich war der Huskarl, der erste Einherjer, der Richter und einst war ich Thorvald Weißauge gewesen, von den Göttern verflucht, von den Menschen verehrt und ohne Erinnerungen nach Skaldheim zurückgeschickt worden, nachdem ich den Platz an der Seite des Göttervaters abgelehnt hatte. Ich war es gewesen, der Skjalmir, den Hammer der Macht geführt hatte, deshalb war ich es, der für den Krater in Skaldheim und so viel Leid gesorgt hatte. Es brachte aber nichts, in der Vergangenheit zu verweilen. Ich musste die Dunkelheit in mir akzeptieren und nach vorne blicken. Irgendwann würde ich für meine Vergehen bezahlen, aber noch nicht heute.

Ich nickte Skiddi dankbar zu, der die Leier zurücksteckte. Der Großartige, wie er sich selbst nannte, hatte sich in den vergangenen Wochen mehr als alle anderen verändert. Irgendwie hatte ich ihn kleiner in Erinnerung.

Jemand räusperte sich hinter mir. Ich war so sehr abgelenkt gewesen, dass ich beinahe die Anwesenheit der Armee vergessen hatte. Ich wandte mich um und sah den untersetzten Ulfrik, den neuen Jarl von Ingolfsfall, an seiner Seite die hagere Brynhild, die Witwe von Jarl Alrik, und mit respektvollem Abstand dahinter Jarl Sven von Grindill, der sich nervös über die kahle Stirn strich.

»Ganz egal, welchen Plan du auch haben magst, die Goldbucht steht dir zur Seite, Huskarl!«, sagte Ulfrik. Brynhild neigte zur Zustimmung den Kopf, auch wenn ihre schmalen Augen blitzten.

Mein alter Freund Hallfred stützte sich schwer auf seinen Stock, brachte aber ebenfalls eine unbeholfene Verneigung zustande. Sein Bruder Jarl Jobjorn von Manarfell hingegen beließ es bei einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken. Ihm missfiel offenbar, dass ihm die Zügel entglitten waren, aber wie ich ihn kannte, arbeitete er bereits daran, wie er mich wieder für seine Zwecke missbrauchen konnte. Manche Menschen blieben eben, wie sie waren, das machte sie aber wenigstens vorhersehbar.

An Runas Erscheinung musste ich mich erst gewöhnen. Sie trug die typische Kleidung des Waldvolks, dicke Pelze über einer Lederweste und einem beinahe obszönen Ausschnitt mit Knochenketten und Holzscheiben. Ihr gesamter Körper schien mit Symbolen und Runen tatauiert zu sein, die ihre Lebensgeschichte erzählten. Ich traute mich aber nicht, ihre Geschichte zu lesen, da es mir nicht zustand. Ihre Augen waren schwarz umrandet und auf ihrem feuerroten Haar ruhte eine Krone aus Knochen.

Zuletzt fiel mein Blick auf Yrsa. In den vergangenen Monaten war es ihr gelungen, mein Herz zu erobern. Dieses Gefühl der Abhängigkeit war ungewohnt, nachdem ich so lange andere Menschen von mir gestoßen hatte, und ich fürchtete mich davor, was geschehen würde, wenn sie durch Feindeshand fiel.

»Ich bin kein großer Redner«, sagte ich.

»Das ist eine verdammte Lüge, Krummfinger«, lachte Faulzahn.

Ich hob eine Augenbraue.

»Laut Goldlöckchen hier«, er schlug Skiddi auf die Schulter, »bist du der schlechteste Redner überhaupt.«

»Wie auch immer«, brummte ich. »Wir haben alle eine weite Reise hinter uns. Jeder von euch hat bewiesen, dass er sein Leben für Skaldheim geben würde. Aus Feinden wurden Verbündete, aus Verbündeten wurden Gefährten und aus Gefährten wurden Freunde.«

Mein Hammer landete mit einem durchdringenden Ton in meiner Hand. Gleichzeitig glühte die Rune Sowilo auf und weiße Flammen lechzten meine Arme entlang, bis sie mich vollständig umgaben.

»Vertrauen, meine Freunde!«, rief ich und reckte den Hammer. »Vertrauen! Wir stehen Schulter an Schulter. Und wenn ich an diesem Tag endgültig zu Schlamm werde, dann wenigstens an eurer Seite!«

Meine Gefährten nickten mir zu.

»Das war … erstaunlich!«, rief Skiddi. »Welch heroischen Worte, oh Glorreicher. Es ist mir ein Anliegen, dich aufzuklären, dass ich …« Er hielt inne und sah sich erstaunt um.

»Was wolltest du sagen, Skiddi?«

Er kaute auf seiner Unterlippe. »Ihr lasst mich ausreden? Offen gestanden bin ich über diesen Umstand etwas verwirrt.«

»Ha! Das ist also der Trick!«, rief Faulzahn und schlug ihm zum zweiten Mal auf die Schulter. »Wir sollten ihn einfach reden lassen, dann merkt er selbst, wie er unsere Ohren bluten lässt.«

Wir verfielen in Gelächter. Es war nicht besonders lustig, aber das musste es auch nicht sein. Es tat gut, Freunde an meiner Seite zu wissen, wenn der letzte Tag begann.

»Gibt es etwas Neues von Kaltwasser?«, fragte ich an Hallfred gewandt.

»So ist es, Huskarl«, sagte dieser. »Die Tausend Äxte werden bald zu uns aufschließen.«

»Wie bald?«

Er stützte sich noch mehr auf seinen Stock. »Das kann ich nicht sagen, der Bote erreichte uns erst vor einer halben Stunde. Die Tausend Äxte passieren in diesem Moment die Grenzen von Manarfell und nehmen Kurs auf die Grenzgebiete. Dichtes bewaldetes Gebiet. Es ist nicht leicht, sich mit einer solchen Armee durchzubewegen. Vermutlich werden sie in zwei Stunden hier sein.«

Ich unterdrückte einen Fluch. »Zwei Stunden sind zu viel. Wir werden erstmal alleine standhalten müssen.«

»Verzeihe mir diese Bemerkung, glorreicher Held«, mischte sich der Skalde ein, »aber was hat es mit diesen Runennetzen auf sich, die du bereits angesprochen hast? Können wir nicht dafür sorgen, dass zumindest die Toten kein Problem mehr darstellen?«

Ein Windstoß kam auf und brachte neuen Schnee mit sich. Ich streckte die Hand aus, fing eine Schneeflocke und sah zu, wie sie durch meine Finger allmählich zu Boden schwebte.

»So einfach ist das leider nicht«, seufzte ich schließlich. »Die Runen des Futharks besitzen immer eine Kehrseite.« Ich bückte mich und ritzte die Rune Sowilo in den Boden. »Ein Runennetz besteht aus acht Runen, die eine einzelne Rune umgeben. Damit können die Riesen das Siegel, das über dem Leichenstrand in Helheim liegt und die Toten daran hindert wieder aufzustehen, eindämmen und zurückdrängen. In Muspellsheim hab ich's geschafft, ein Runennetz zu vernichten, aber ich war zu schwach, um auch den Herrscher des ursprünglichen Landes zu vernichten.«

»Muspellsheim? Was ist das für ein geheimnisvoller Ort?«

»Lange Geschichte. Glaube mir, du würdest freiwillig keinen Fuß dort hinsetzen wollen.«

»Ich vertraue natürlich deinem Urteil. Was ist mit den anderen beiden Runennetzen?«

»Das zweite Runennetz ist ebenfalls vernichtet. Es war«, ich suchte nach dem passenden Wort, »schwierig.« Die Erinnerungen lebten in mir auf. Der verfluchte Hort, die Gier eines Schwarzalbs und das Runennetz, das sich wie eine gigantische Schlange hin und her wand.

»Und das dritte?«

Ich wischte die Rune weg. »Das habe ich leider niemals gefunden.«

»Kurz gesagt, du hast versagt«, warf Runa ein.

»Runa!«, sagte Yrsa scharf. »Es ist wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wir brauchen Zusammenhalt, wenn wir die nächste Zeit überstehen wollen.«

Die Stammesführerin des Waldvolks schenkte der Walküre ein blutiges Grinsen. »Ich kenne Krummfinger schon länger als viele von euch und habe nur ausgesprochen, was er gedacht hat.«

»Aber …«

»Es ist gut«, fuhr ich dazwischen. »Runa hat recht, ich habe versagt. Wie sie immer so schön sagt: Manchmal sollte man die Scheiße beim Namen nennen.« Ich blickte in die Ferne zu den Gipfeln der Nordgebirge, die im Dunst des aufziehenden Schneesturms verschwanden. »Die Göttin Hel meinte, dass es ein drittes Runennetz geben müsste, aber ich habe es nie gefunden, und glaubt mir, ich war in den vergangenen fünfzehn Jahren viel unterwegs. Ich habe so viel erlebt, dass es Bücher füllen würde, um meine Geschichte zu erzählen.« Ich zögerte. »Aus diesem Grund müssen wir mit dem umgehen, was wir haben.«

»Und was haben wir, Krummfinger?«, nuschelte Faulzahn. »Wenn ich mir diesen versoffenen Haufen hier anschaue, dann seh‘ ich schwarz.«

»Achttausend kampferprobte Nordmänner sind besser als nichts. Ein Nordmann zählt für zehn unserer Feinde.«

»Vergesst nicht den Halbriesen!« Hromund, der ehemalige Huskarl von Holdir, näherte sich und nickte mir zu. Seit den Ereignissen mit Holdir wirkte er in sich gekehrt und schweigsam. Sein gewaltiges Haupt und der weite Mantel aus Skrallhaut waren mit Schnee bedeckt, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Ich stehe euch zur Seite, Huskarl.«

Ich hielt ihm den Unterarm hin und er schlug zu. Meine Hand verschwand in seiner Pranke. »Das freut mich zu hören, mein Freund.«

»Am Schluss habe ich recht gehabt. Mein König war ein ehrenhafter Mann, der für Skaldheim gekämpft hat. Er hat seine Fehler eingesehen, auch wenn es zu spät war.«

Ich fühlte Druck hinter den Augen, schob das Gefühl aber von mir weg. Nur die Toten kannten das Ende des Krieges und meine Trauer würde Holdir nicht wieder lebendig machen. Ich sah zu den blassblauen Splittern, die seinen Körper gebildet hatten und allmählich vom aufziehenden Wind davongetragen wurden. Er war wie ein Sohn für mich gewesen und wie so viele Menschen in diesem Krieg nur eine Spielfigur. Eine Spielfigur eines verdammten Arschlochs, das irgendwann meine Rache zu spüren bekommen würde. Loki, erscholl es in meinen Gedanken. Der Gott des Schabernacks und der Bosheit würde irgendwann seine gerechte Bestrafung bekommen.

Das Leder knarzte, als sich meine Finger um den Griff meines Hammers bogen. Skaldheim brauchte nun einen Helden, der ein Sinnbild von Entschlossenheit und Mut verkörperte. Einen Helden, den das Land so bitter nötig hatte. Einen Helden, der nicht an sich selbst zweifelte.

Stattdessen hatte Skaldheim mich.

Eine Hand legte sich auf meinen Arm. Yrsa lächelte und zog die grüne Kapuze tiefer ins Gesicht. Quer über ihre Brust war ihre Kräutertasche gespannt und auf ihren Schultern ruhte ein weißer Pelz.

»Wir glauben an dich, Thorvald Weißauge«, sagte sie. »Ich weiß, dass du dich für den Namen Asgrim Krummfinger entschieden hast, aber das ist ein äußerst wichtiger Teil von dir. Vielleicht wird es uns noch einmal nützlich sein.«

Thorvald, das war mein richtiger Name. Ich war der erste Einherjer und der Mann, der sich gegen die Götter gestellt hatte. Ich war aber auch der Mann, der viele Jahrhunderte in ihrem Namen gekämpft, Blut vergossen und so viel Leid abgewandt hatte. Es war wie Hel und Balder gesagt hatten: Ich war Licht und Dunkelheit zugleich.

Ich blickte in die Gesichter meiner Gefährten. Zuletzt streifte mein Blick die Armee, die sich im Tal nahe den Grenzgebieten versammelt hatte. Es waren harte, kampferprobte Krieger, die schon viele Schlachten geschlagen hatten. Vernarbt, dreckig und schwer gerüstet. Das Beste, vielleicht auch das Schlimmste, was der Norden Skaldheims zu bieten hatte. Etwas abseits hielt sich das Waldvolk, das uns unter der Führung von Runa hierher gefolgt war. Zwar unterschieden sie sich äußerlich von den Barbaren, wie sie uns nannten, aber am Ende waren wir alle gleich. Wir waren bereit, unsere Heimat und die Menschen darin zu verteidigen. Dies war die letzte Schlacht. Ragnarök.

»Wir werden es schaffen.« Ich blickte den fernen Gipfeln der Nordgebirge entgegen. »Wir müssen es schaffen!«

»Uns bleibt keine andere Wahl, Huskarl«, sagte Ulfrik. »Zuvor benötigen wir aber einen Plan.«

»Stimmt. Ohne einen Plan werden wir nicht lange überleben.«

»Habt Ihr denn einen?«, hakte Brynhild nach und wickelte sich enger in ihren purpurfarbenen Mantel.

»Ehrlich gesagt, nein.«

Meine Gefährten sogen scharf den Atem ein.

»Aber ich habe eine Idee.«

»Möchtest du uns daran teilhaben lassen?«, fragte Skiddi, während er auf die Querseite seiner Leier trommelte. »Aber auch nur, falls es dir nichts ausmacht.«

»Ich sage, wir greifen sie an!«, knurrte Runa und deutete in die Ferne. »Alle Truppen zusammenziehen, die Äxte schwingen und ihnen die verdammten Hälse umdrehen! Was stehen wir hier noch rum?«

»Nein, es gibt einen anderen Weg. Diese Schlacht wird lange dauern und verschiedene Parteien werden zu unterschiedlichen Zeiten darauf Einfluss nehmen. Deshalb müssen wir geschickt vorgehen und uns zu keinen voreiligen Zügen verleiten lassen. So wie bei Hnefatafl.«

»Hnefatafl? Was ist das?«

»Ein Spiel. Man nennt es auch das Spiel der Götter. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir uns nicht von ihrer Überzahl unter Druck setzen lassen. Unser Feind darf uns nicht dort erwarten, wo wir sind. Gib dich schwach, hat Gudleif immer gesagt. Nur dann wird dein Feind deine wahre Stärke nicht erkennen.«

»Ich habe für so etwas keine Geduld, Krummfinger! Sprich es …«

Ich brachte sie mit erhobener Hand zum Verstummen. »Meine Vergangenheit hat mich nicht nur zu dem gemacht, der ich heute bin, sondern mir auch Wissen zuteilwerden lassen.«

»Was für Wissen?«, fragte Skiddi.

»Wichtiges Wissen.«

»He, Krummfinger! Wie wär's, wenn du nich so um den heißen Brei rumredest und es endlich ausspuckst?«

»Schaut euch die Toten an. Was seht ihr?«

Sie folgten meiner Anweisung, wussten aber offenbar nicht, worauf ich hinauswollte.

»Seht genau hin und nun schaut euch unsere Armee an.«

Erneut folgten sie meiner Anweisung.

»Zusammenhalt«, sagte Yrsa. »Der Feind hat keinen Zusammenhalt. Die Toten werden kontrolliert, aber sie kämpfen für nichts und sie stehen nicht zusammen.«

»Ganz genau! Die wichtigste Waffe gegen einen solchen Feind ist Zusammenhalt.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Skiddi.

»Wir beginnen mit dem Schildwall.«

»Was ist das?«

»Ich habe den Schildwall an einem fernen Ort gelehrt. Du wirst es sehen, Skiddi. Bis dahin werden wir die Truppen an den Hügelflanken aufstellen. Die Bogenschützen und Axtkämpfer Mjolborgs sollen den Höhenvorteil nutzen.« Jarl Magnus Eibe nickte, auch wenn ihm anzusehen war, dass ihm die Knie schlotterten. »Das Waldvolk ist im bewaldeten Gebiet besser aufgehoben, deshalb«, ich deutete an die angrenzenden Wälder im Westen, »wird Runa ihre Krieger dorthin führen und in die Flanke des Feindes fallen. Grindill wird sich an der Ostflanke verschanzen und als Verstärkung dienen.« Ich sah förmlich, wie Jarl Sven aufatmete, aber auch er würde seinen Beitrag leisten müssen. »Ingolfsfall und Manarfell hingegen werden das Zentrum der Schlacht bilden und der Fels in der Brandung sein.« Hallfred und Ulfrik klopften sich auf die Brust, Jobjorn verzog das Gesicht. »Wir werden aber versuchen, es erst gar nicht so weit kommen zu lassen. Taktisches Geschick. Das ist es, was wir jetzt brauchen.«

Wir blickten in feierlichem Schweigen in die Ferne. Das Klackern und Schlurfen, Beißen und Kreischen, und das johlende Gebrüll kamen immer näher. Ich erinnerte mich an meine Zeit in Náströnd und spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten und mein Mund trocken wurde. Es waren keine schönen Erinnerungen.

»Wird es ausreichen, Asgrim?«, fragte Yrsa nach einer Weile.

»Nein«, gab ich zu. »Es ist nur ein kleiner Aufschub. Wir sind aber nicht so alleine, wie ihr glaubt. Es gibt Verbündete.« Ich blickte wieder dem nahenden Feind entgegen. »Er wird kommen.«

»Wer?«

»Brokkr.«

»Was verschweigst du uns, Asgrim?«

»Zu viel«, schnaufte ich, »aber bald werden alle Wege zueinanderfinden. Ich hoffe es, denn ansonsten sind wir verloren.«


Das Meisterwerk




Acht Jahre, elf Monate und zwanzig Tage früher
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Donar »Der Donnerer« ist der Asengott des Gewitters und der Stürme. Er trägt den mächtigen Hammer Mjölnir und wurde in frühen Tagen als Beschützer Midgards gesehen. Donar ist der Donarstag geweiht, der vierte Tag der Woche.

Der König führte mich durch die Halle, vorbei an so vielen Schwarzalben, dass ich sie nicht zählen konnte. Darunter waren auch Kinder, die mir kaum bis zu den Knien reichten, und mit ausgestreckten Fingern in meine Richtung zeigten. Ich kam mir vor wie ein Riese unter Zwergen und fühlte mich auf einmal behäbig und fehl am Platz. Die quadratischen Kohlebecken, die gleichmäßig verteilt waren, spendeten angenehmes, warmes Licht, zusätzlich gab es Fackelhalterungen an den Säulen, um den Weg vor uns zu beleuchten. Es lag ein Geruch nach Öl, gemahlenem Stein und Metall in der Luft, der anders war, anders, aber nicht unangenehm. In den vergangenen sechs Jahren hatte ich viele wundersame Welten gesehen, Svartalfheim unterschied sich deutlich von allen.

Während wir dem Weg folgten und der König der Schwarzalben sich ab und an zu einer Geste und einem Lächeln hinreißen ließ, suchte ich vergeblich nach einem Menschen. Ich war wahrhaftig in eine andere Welt getaucht. Irgendetwas aber machte mich rastlos, denn die hier versammelten Schwarzalben wirkten beherrscht und hölzern, nicht zu vergleichen mit einer Menschenansammlung, die kaum stillstehen konnte, wenn es etwas zu gaffen gab.

»Ist es lange her, seit ein Mensch hier war?«, fragte ich Brokkr.

»Fünfhundertachtundvierzig Jahre, zwanzig Tage, acht Stunden und vierzehn Minuten.«

Ich runzelte die Stirn. »Das weißt du so genau?«

»Ich bin ein Schwarzalb.« Er schenkte mir einen finsteren Blick und ließ sich zurückfallen. Offenbar war diese Antwort für ihn genug. Zwei Schwarzalben in Vollrüstung – anscheinend Leibgardisten - schoben sich in die Lücke, die Gesichter hinter Masken verborgen. Die eine zeigte den Kopf eines Skralls, die andere das Gesicht einer Schlange. Auf ihrer Brust fiel mir ein Symbol ins Auge, das gekreuzten Äxten ähnelte.

Hreidmar, so war der Name des Königs, hatte mich Thorvald Weißauge genannt, aber ich war der Meinung, dass es sich um eine Verwechslung handelte. Ich war das erste Mal an diesem Ort, ganz egal, was die anderen erzählten.

Während wir durch die Halle schlenderten, vorbei an den prächtigen Steingemälden, die mich nach wie vor in Erstaunen versetzten, dachte ich über meine nächsten Schritte nach. Ein Runennetz war vernichtet, auch wenn ich gegen Surt gescheitert war. Das zweite Runennetz musste sich laut Hel an einem dunklen und kalten Ort befinden. Helheim konnte damit nicht gemeint sein, ansonsten hätte es die Göttin längst entdeckt. In Jötunheim war ich noch nicht gewesen, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass sie dieses Reich gemeint hatte. Asgard, Wanenheim und Midgard kamen nicht in Frage. Also lag die Vermutung nahe, dass sich das Runennetz hier in Svartalfheim befinden musste.

»Wie ist es dir in den vergangenen Jahren ergangen, Thorvald?«, rief der König von vorne und winkte mich heran. »Es müssen wirklich außergewöhnliche Abenteuer sein, die du erlebt hast!«

Ich schloss zu ihm auf und überlegte, was die passende Antwort wäre. Mir fiel nichts ein, also blieb ich bei der Wahrheit. »Mir ging's beschissen.«

Er schenkte mir einen langen Blick. »Verständlich, verständlich«, murmelte er und hielt kurz inne. Sein Kopf ruckte hoch und er richtete seine Krone. »Berichte mir von deinen Abenteuern, seit du uns verlassen hast. Ich will alles wissen! Wie ist es dort draußen? Was machen die Menschen Midgards, nachdem ihr den Krieg gewonnen habt?«

»Gewonnen?«

»Natürlich! Die Zeit mag kommen, da mir das Alter Streiche spielt, aber ich erinnere mich als wäre es gestern gewesen, dass du den Untergang der Riesen und die Rettung der Welt prophezeit hast. Es hätte auch gar nicht anders kommen können.«

»Nun, wir haben gewonnen und doch haben wir es nicht.«

»Selbstverständlich. Es muss eine grausame Schlacht gewesen sein, und den Göttern«, er hielt kurz inne, »den Göttern blieb nichts anderes übrig, als dich wieder in ihren Reihen willkommen zu heißen.«

»Es ist noch nicht vorbei, König. Es ist …«

»Still!«

Ich verstummte und blickte ihn ratlos an.

»Nun bist du hier und das ist die Hauptsache.« Hreidmar packte mich plötzlich am Arm und zog mich näher zu sich. »Ich habe dein Versprechen nicht vergessen, Thorvald Weißauge.« Er sah sich hastig um. »Wir Schwarzalben vergessen niemals etwas!« Er ließ mich los und legte wieder sein einladendes Lächeln auf. »Nun komm und berichte mir!«

Wir liefen eine Weile in angespanntem Schweigen durch die Halle und näherten uns einem Thron am anderen Ende, der sich über breiten Treppenstufen erhob und teilweise im Stein dahinter belassen war. Der Thron wirkte massiv und bestand aus purem Gold. Edelsteine waren in die Lehnen eingelassen, sowie spielerische Ornamente und die Rune Fehu. Zwei wuchtige Säulen ragten daneben in die Höhe und verschwanden in der Dunkelheit über uns. Darüber ruhte ein riesiges Gemälde aus Stein, das eine Szene darstellte, die mir nicht vertraut war. Es zeigte zwei ungleiche Gestalten vor einer Esse, die irgendeinen Gegenstand schmiedeten. Mehr konnte ich nicht erkennen.

»Sieh genau hin, Thorvald. Ein wahrer Meister seines Handwerks hat dieses Bildnis erschaffen, um es für die Ewigkeit festzuhalten.«

»Nicht schlecht, dieser Mann muss wirklich ein Meister sein.«

»Das ist er!«

Ein Schwarzalb war auf einmal neben uns, über und über mit Ketten, Ringen und Perlen bestückt. Sein knielanges rotes Gewand war mit Goldplättchen versehen und in seinem mächtigen graublonden Bart funkelte und blitzte es, als würde ich in eine Sonne schauen. Ihm fehlten Ring- und Zeigefinger der rechten Hand und über dem linken Auge trug er ein gläsernes Gerüst, das das Auge ungewöhnlich groß erscheinen ließ.

»Du erinnerst dich vielleicht an Sindri, den berühmtesten und begabtesten Künstler Svartalfheims«, meinte Hreidmar und legte dem Neuankömmling einen Arm um die Schulter. »Er hat versucht, das Geschehen möglichst getreu einzufangen, damit es auch der entsprechenden Symbolik gerecht wird.«

»Ihr übertreibt, mein König«, säuselte der mit geneigtem Kopf. »Ich lasse mich nur von meiner Gabe leiten und lausche, was mir der Stein zuflüstert.«

Hreidmar lachte leise. »Ein Künstler durch und durch. Manch einer nennt sich ebenfalls Künstler, wird aber niemals an dich heranreichen.« Er ließ unausgesprochen, wen er damit meinte.

Ich hielt Sindri die Hand hin, auch wenn ich mich nicht an ihn erinnerte. »Freut mich.«

Er musterte mich interessiert und schlug eher zögerlich ein. »Ebenfalls, Thorvald Weißauge. Es ist lange her.« Er kniff das riesige Auge zusammen. »Sehr lange.«

Brachte es etwas, sie darüber aufzuklären, dass ein Missverständnis vorlag? Vorläufig wohl eher nicht, zumindest öffnete es mir Türen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Mit der Wahrheit war es wie … Ich verdrängte Gudleifs Weisheit und ersetzte sie durch eine andere: Man sollte nehmen, was man kriegen konnte.

»Ich weiß natürlich, dass es dem Ereignis nicht gerecht wird«, Sindri zeigte auf das Bildnis, »aber ich habe mein Bestes gegeben, wie es sich für einen wahren Meister meines Handwerks gebührt.« Ich folgte dem Blick, den er in die Menge hinter uns warf. Brokkr stand dort mit vor der Brust verschränkten Armen. Ich erkannte, wenn ein Mann so richtig scheiß wütend war, und dieser Kerl stand kurz davor zu platzen.

»Das Bildnis kann sich sehen lassen«, bemerkte ich, um irgendetwas zu sagen. »Es hat sicherlich lange gedauert, es zu vollenden.«

»Das hat es. Ich habe versucht, diesen bedeutsamen Moment einzufangen, der den Verlauf des Krieges gegen die Heerscharen der Finsternis für immer verändert hat. Es war unser Meisterstück.«

»In der Tat!« Hreidmar legte ihm erneut eine Hand auf die Schulter. »Wir sind stolz, einen solch begabten Künstler in unseren Reihen zu wissen.«

Ich hatte keinen blassen Schimmer, worüber die beiden redeten, wollte mir aber auch nicht die Blöße geben, mein Unwissen preiszugeben. Mir kam die ganze Situation irgendwie eigenartig vor, beinahe scheinheilig. »Hab mich ebenfalls mal am Holzschnitzen versucht.«

»Konntest du den Grad eines Meisters erlangen?«

»Nein, hab's nach fünf Minuten sein lassen. Alles, was diese Hände hervorbringen, eignet sich nur zum Töten.«

»Jedem ist ein anderes Talent in die Wiege gelegt«, sagte Sindri nickend. »Meines war, meinem Volk unvergleichlichen Ruhm und Ehre zu bringen.«

»Das hat man mir auch mal nachgesagt, aber dann habe ich akzeptiert, dass mich die meisten hassen. Ist seltsam, wenn man erst einmal weiß, dass man ein Arschloch ist, das macht vieles leichter.«

Sindri bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte.

»Nun gut«, sagte der König und stieg die Stufen zum Thron hinauf, um sich dort niederzulassen. Die Versammelten gingen in die Knie und ich folgte ihrem Beispiel, aber er gebot mir Einhalt und winkte mich an seine Seite. Als ich bei ihm ankam, winkte er einen weiteren Schwarzalb heran, der in eine schwarze Rüstung gekleidet war. Genietetes, gehämmertes, schwarzes Metall, das an Schultern und Oberschenkeln mit Stacheln bestückt war. Unter dem Arm hielt er einen ebenfalls schwarzen Helm, der dem Kopf eines Drachen nachempfunden war, und in der linken einen Morgenstern, der derart groß war, dass ich mich fragte, wie er diese Waffe überhaupt halten konnte. Sein Bart war im Vergleich zu dem von anderen seines Volkes ungewöhnlich kurz und erinnerte eher an den Vollbart eines Menschen. Seine Augen waren dunkel, sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen, die im Alter zustande kamen, wenn man immer wieder die Stirn runzelte oder die Augen zusammenkniff. Die grauen Haare waren zu einem langen Zopf nach hinten geflochten, der ihm bis über die Hüfte reichte. Am auffälligsten war die schwulstige Narbe, die von der linken Stirn quer zur rechten Wange verlief und seinen Bart teilte.

»Mein Sohn, eine Freude, dass meine alten Augen sich deiner erfreuen können«, rief der König und breitete die Arme aus. Sie umarmten sich kurz und innig, dann trat der Krieger zurück und neigte den Kopf.

»Dies ist Fafnir, mein Erstgeborener und rechtmäßiger Thronerbe. Man nennt ihn auch den schwarzen Drachen. Er ist furchtlos und der größte Krieger, den das Volk der Schwarzalben jemals hervorgebracht hat.«

Wir nickten uns zu. Ja, dieser Bursche war durch und durch ein Krieger, das würde sogar ein Blinder erkennen.

»Vater«, sagte Fafnir mit rauer Stimme. »Wir müssen reden.«

»Natürlich …. Natürlich. Wir werden reden, wenn die Zeit gekommen ist. Aber nun gibt es etwas zu feiern, denn kein geringerer als Thorvald Weißauge ist zu uns zurückgekehrt. Ein Freund der Schwarzalben, ein Mann, der von den Göttern gefürchtet wird, und ein großer Geschichtenerzähler.«

Es war wohl Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Das alles wurde langsam zu groß für mich. »Hör zu«, flüsterte ich ihm zu. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«

»Natürlich bist du das! Du bist Thorvald Weißauge und zurückgekehrt, um ein Versprechen einzuhalten!«

Ich atmete tief durch, ließ die Schultern kreisen und knackte mit den Knöcheln. Fafnirs Blick brannte auf meinem Rücken und ich glaubte zu spüren, wie er die Augen zusammenkniff. »Es tut mir leid, aber ich bin nicht Thorvald Weißauge.«

Ein Schatten glitt über das heitere Gesicht des Königs. »Beleidige mich nicht! Und nun tritt vor und hebe die Hand zum Gruß, wie es sich für einen Helden gebührt!«

»Ich bin kein Held …«

Da war wieder dieser Schatten in seinem Gesicht, der mich stutzig machte. »Du bist das, was ich dir sage! Erinnere dich an dein Versprechen und erfülle es in Demut und mit dem Wissen, dass du eine große Tat vollbringst! Widerworte dulde ich nicht, alter Freund.«

Seine Reaktion gab mir zu denken und so tat ich ihm den Gefallen, überblickte das Meer der fremden Gestalten und hob die Hand.

Ohrenbetäubender Lärm brach aus. Es wurde geschrien, gejubelt, manche hatten sogar Tränen in den Augen. Ich sah Krieger ihre Speere nach oben recken, manche lagen sich in den Armen und konnten ihr Glück kaum fassen. Thorvald Weißauge war nach Svartalfheim zurückgekehrt. Ich kam mir vor wie ein Lügner.

»So ist es gut, Thorvald. Zeige dich meinem Volk. Beweise, dass du dein Versprechen einhältst.«

»Du siehst in mir etwas, was ich nicht bin.«

Fafnir hob seinen Morgenstern. »Was willst du damit sagen?«, knurrte er.

Der König hob die Hand und beobachtete mich aus den Augenwinkeln. »Du warst schon früher ein Zweifler, Thorvald, deshalb sehe ich es dir nach. Was auch immer geschehen sein mag, ich erwarte, dass du dich an deinen Schwur hältst und deiner Bestimmung folgst.«

Da war es wieder, das Wort Bestimmung. Wie sehr ich es hasste. Egal wo mich meine Reise hinführte, immerzu sprachen sie von Schicksal, Bestimmung und Weissagungen. Warum konnte sich niemand mit dem Gedanken abfinden, dass man seine Schritte selbst wählte und es keine geheimnisvolle Macht im Hintergrund gab, die darüber entschied, was man in seinem Leben für einen Scheiß anstellte?

Ich rief nach Nevelnjir und der Hammer landete nur ein Blinzeln später in meiner Hand. Die Rune Sowilo glühte auf, Kraft durchflutete meinen Körper und weiße Flammen umhüllten mich vollständig. Ich spürte das Tosen, das wie ein Orkan in meinem Inneren wütete.

Schlagartig kehrte Ruhe ein und alle Augen waren gebannt auf mich gerichtet. Selbst Fafnir ließ seine Waffe sinken und wartete, was nun geschehen würde.

»Nein, du verstehst nicht, König!«, grollte ich und baute mich vor dem gedrungenen Mann auf. »Mein Name ist Asgrim Krummfinger und ich bin ein Einherjer. Meine Reise führte mich von Midgard nach Asgard, von dort nach Helheim und nach Muspellsheim. Dort zerstörte ich eines der Runennetze der Riesen. Brokkr«, ich deutete auf den Schwarzalb, der mich finster musterte, »hat mich vor Surts Häschern gerettet und hierher gebracht.« Die Schwarzalben, die in seiner Nähe standen, entfernten sich von ihm, als hätte er eine schlimme Krankheit.

»Hiermit beweist du erneut, wer du bist.«

»Wie oft soll ich dir …« Eher zufällig streifte mein Blick das Bildnis und plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren. Die eine Gestalt ähnelte einem Schwarzalb, die andere hingegen sah aus wie ein … Mensch. Diese schiefe Nase, das Stirnrunzeln, die grauen Haare und dieser Zorn in den Augen. Ich kannte diesen Mann. Er war älter, ohne Zweifel, und er trug eine Augenklappe wie Wodan, aber ich kannte ihn besser als jeden anderen Menschen. Jedes Mal wenn ich in einen Spiegel blickte, starrte mir dieses Gesicht entgegen.

Ich ging darauf zu und fuhr mit der Hand die Rillen entlang, die so detailliert waren, dass sie lebendig wirkten. Es gab keinen Zweifel, die große Gestalt auf dem Bildnis war ich. »Wer ist das?«, flüsterte ich und wappnete mich vor den Worten, die nun unweigerlich folgen würden. Ich kannte die Antwort bereits, aber ich musste es hören.

»Das, Erster der Einherjer, ist Thorvald Weißauge«, sagte Hreidmar, während er das Bildnis ehrfürchtig betrachtete. »Das bist du.«

»Aber wie?«

»Erinnerst du dich nicht daran?«

»Woran?«

»An dieses Ereignis vor über fünfhundert Jahren.«

Ich spürte etwas in mir, wie eine Erinnerung, die mir verborgen blieb, oder einen Schatten, der nach mir gierte. »Ich sehe es, König der Schwarzalben, aber ich kann es nicht glauben.«

»Du musst, wenn du mein Volk retten willst.«

Mein Kopf ruckte herum. »Dein Volk retten? Bei den Toten, was verlangst du von mir?«

»Ich verlange, dass du deinen Schwur erfüllst, nachdem wir unseren Teil der Abmachung eingehalten haben.«

Ich kaute noch an diesen seltsamen Worten herum, als der König mir eine Hand auf den Rücken legte und mich ganz nahe an das Bildnis heranführte. »Erkennst du es? Kannst du das Meisterstück erkennen?«

Meine Augen tanzten darüber und ich machte jedes Detail aus, jede kleine Rille und jede Erhebung. Wahrlich ein Meisterstück, aber ich war mir sicher, dass Hreidmar nicht die Steinmetzarbeit meinte, sondern vielmehr das, was darauf abgebildet war. Längst vergangene Erinnerungen lebten in mir auf, aber es waren nicht meine Erinnerungen … zumindest fühlten sie sich nicht so an.

Um Zeit zu schinden, stellte ich eine andere Frage. »Wer ist die andere Gestalt?«

»Es ist«, der König zögerte, »Sindri. Das Bildnis zeigt Sindri.«

»Nein, das ist er nicht.« Warum hatte ich das gesagt? Und warum war ich mir so sicher, dass es tatsächlich nicht Sindri darstellte?

Hreidmar senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Er ist es, weil ich das sage! Verstanden?«

Auf einmal sah ich es vor mir. Den geheimen Ort in den tiefen Eingeweiden Svartalfheims und einen Freund, mit dem mich mehr verband als nur Freundschaft. Blut, Schweiß und Metall. Ein Bündnis, so eng miteinander verflochten, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte. Ich wandte mich um und suchte die Menge ab, bis ich ihn fand. Die Binde über dem linken Auge ließ ihn düster und unnahbar erscheinen, sein verwahrlostes Aussehen tat ein Übriges dazu. Er war aber wichtig, dessen war ich mir gewiss.

»Die Gestalt in dem Bildnis ist Brokkr«, raunte ich.

Hreidmar packte meine Hand und zog mich zu sich. »Das ist Sindri, der größte Künstler, Handwerker, Steinmetz und Schmied Svartalfheims. Erinnere dich an den Pakt!«

»Natürlich.« Ich drehte meine Hand und übte Druck auf eine Stelle an seinem Handgelenk aus, sodass er schmerzhaft zurückzuckte. »Fass mich noch einmal an und ich breche dir dein verdammtes Handgelenk, König.«

»Ah«, die Heiterkeit war auf einen Schlag verschwunden, »du beginnst dich also zu erinnern, Thorvald. Das ist gut, denn es zeigt, dass du aus einem bestimmten Grund hier bist.«

Ich schüttelte den Kopf, um die Eindrücke zu vertreiben, aber es gelang mir nicht. »Sag es mir, was haben wir dort getan?«

»Ihr habt etwas erschaffen. Etwas Bedeutsames. Etwas, das sogar mächtiger als die Götter ist.«

»Nein, das kann nicht sein«, murmelte ich, aber ich konnte mich der Wahrheit nicht entziehen.

»Acht lange Jahre habt ihr den Sternenstahl geschmiedet, die Runen gemeistert und darin gebannt. Drei Jahre habt ihr den Griff aus Dingen gefertigt, die es nicht gibt. Wie bei Gleipnir habt ihr ihn aus dem Geräusch des Katzentritts, den Bärten der Frauen, den Sehnen der Bären, den Wurzeln der Berge, dem Atem der Fische und dem Speichel der Vögel gefertigt. Erst dann war das Meisterstück der Schwarzalben vollbracht. Skjalmir, der Hammer der Macht, ruhte in deinen Händen.«


Skaldheim braucht dich
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Loki ist der Sohn von zwei Riesen, gilt aber dennoch als Asengott. Er ist der Blutsbruder Wodans und für seine Heimtücke bekannt. Schabernack und Bosheit werden ihm zugesprochen, sowie das verzehrende Feuer. Später bezeichnete er sich selbst als Gott der Wahrheit.

Wer ist Brokkr?«, fragte Skiddi.

»Ein Freund, zumindest glaube ich das.« Mir schwindelte, wenn ich an den Schwarzalb dachte. Es waren acht Jahre vergangen, seitdem ich ihn gesehen hatte, und nach allem, was ich von Holdir erfahren hatte, kannte Brokkr mich schon als Thorvald Weißauge. Allmählich begriff ich, dass ich bei meinem Aufenthalt in Svartalfheim erfahren hatte, wer ich wirklich war. Nach wie vor war aber diese Blockade in meinem Kopf, die mir nur langsam Einblicke in die Geschehnisse bot. Irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass ich meine Erinnerungen verlor. Nicht nur als Thorvald, sondern auch als Asgrim.

»Aber wie kannst du …?«

»Nicht jetzt!«, unterbrach ich den Skalden. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Frost und Eis! In Kürze werden uns die Heerscharen der Riesen erreichen. Wir müssen uns vorbereiten!« Ich wandte mich den Jarls zu. Kaum zu glauben, dass der Norden nach dieser langen Zeit des Krieges vereint kämpfte. »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.« Sie nickten ausnahmslos. »Postiert eure Truppen. Wir müssen ausharren, bis Gorm Kaltwasser mit den Tausend Äxten eintrifft!«

Hromund räusperte sich. »Wenn es dir nichts ausmacht, Huskarl, würde ich gerne die Führung von Lonsheior übernehmen. Nicht als Jarl, sondern als ehrenwerter Krieger, der die Jungs seit Jahren kennt. Ohne meinen König sind sie führerlos.«

»Von jetzt an gibt es keine Jarls mehr, keine Könige und keine namhaften Krieger. Es gibt nur noch uns, die Menschheit!« Ich hielt ihm den Unterarm hin und er packte kräftig zu. »Übernimm die Führung als einer von ihnen. Ich kann mir keinen Besseren dafür vorstellen als dich, Hromund Riesenblut.«

Er neigte sein gewaltiges Haupt und stapfte zu seinen Truppen, in deren Mitte sich das Banner von Lonsheior erhob: ein schwarzer Skrallkopf auf rotem Grund.

»Jarl Magnus Eibe«, sagte ich.

Der junge Jarl trat vor. »Huskarl?«

»Postiere deine Truppen dort oben.« Ich zeigte den Hang hinauf, von dem man einen Großteil des Tals überblicken konnte. »Dort sind deine Fernkämpfer am besten aufgehoben. Wartet auf meine Befehle und greift erst an, wenn ich ein Zeichen gebe.«

»Das werde ich. Es ist mir eine Ehre, an der Seite des Einherjers zu kämpfen!« Er verneigte sich, ich machte aber eine achtlose Geste und wandte mich Hallfred zu. »Kannst du kämpfen, mein alter Freund?«

Er verzog den Mund. »Nicht an vorderster Front. Das machen meine Knochen nicht mehr mit. Fällt mir schon schwer, aufrecht zu stehen. Ich werde daher meinem Bruder mit Rat und Tat zur Seite stehen. Unsere Hammerkämpfer werden dir den Rücken decken, Huskarl.«

»Gut. Du bist ein erfahrener Kämpfer und Taktiker, ich werde auf jeden Fall deine Hilfe benötigen.«

»Yrsa?«

Sie war sofort neben mir. »Ja, Asgrim?«

»Wie ist das mit diesen Erhebungen der ehrenvoll Gefallenen ... könnte diese Schlacht mehr Einherjer hervorbringen, damit sie wiederkehren und uns unterstützen?«

Yrsa kaute auf der Unterlippe. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Weshalb?«

»Zum einen befinden sich im feindlichen Heer mehrere Draugr - zumindest sollten wir von dieser Tatsache ausgehen. Ich weiß nicht genau, wie ihre Runen funktionieren, es könnte aber sein, dass deren Gabe meiner entgegenwirkt. Zum anderen hat der Weltenbrand die Brücke nach Asgard zerstört.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wusste gar nicht, dass ihr sie benutzt, um dorthin zu gelangen.«

»Nein … ja. Nicht ausschließlich.« Sie wirkte unschlüssig. »Ich bin noch nicht lange eine Walküre. Wenn wir unsere Kräfte nutzen, gleiten wir auf Bifröst dahin. Es ist kein Gehen oder Fliegen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«

»Nicht alle Rätsel können gelüftet werden.«

»So ist es. Um also deine Frage zu beantworten: Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen. Und …« Sie verstummte.

»Was ist? Sprich es aus!«

»Es kann sein, dass auch ihr Einherjer nicht wiedergeboren werden könnt, wenn ihr in der Schlacht fallt.«

Faulzahn schnaubte. »Klasse! Also sollten wir wohl aufpassen, dass wir besser nich abkratzen, he? Ich weiß ja nich wie‘s dir geht, Krummfinger, aber ich würd jetzt gerne etwas tun. Irgendetwas. Dieses Warten ist nichts für mich.«

Für mich auch nicht, aber ich sprach den Gedanken nicht aus. »Faulzahn hat recht, sterben ist so oder so keine Option.«

»Ich werde mich um die Truppen kümmern, wir sehen uns in der Schlacht«, meinte Ulfrik und bot Brynhild den Arm, die sich mit einem beinahe mädchenhaften Lachen einhakte, und gemeinsam schlenderten sie davon. Obwohl Ulfrik einen ganzen Kopf kleiner war und mit seiner Leibesfülle das Gegenteil zur hageren Brynhild bildete, war es ein Anblick, der mir wieder einmal bewies, was auf dem Spiel stand. Liebe und Freundschaft waren an seltsamen Orten zu finden, selbst wenn sie erst reifen und gedeihen mussten.

»Nun, Huskarl«, säuselte Jobjorn. »Das ist ja wirklich eine vorzügliche Situation, in die du uns gebracht hast. Wenn du jetzt noch dafür sorgen könntest, dass wir das hier überleben, wäre ich dir überaus verbunden.«

»Erfülle einfach deine Aufgabe, Jarl.«

Er zögerte.

»Spuck's schon aus, Mann!«

»Du bist Thorvald Weißauge.«

»Und weiter?«

Er wedelte mit der Hand. »Kannst du nicht einfach wieder einen Hammer wie Skjalmir schmieden? Du weißt schon, diese außergewöhnliche Waffe, die den letzten Krieg entschieden hat.«

»Skjalmir hat nicht den Krieg entschieden«, erwiderte ich dunkel, »ansonsten wären wir nicht hier.«

»Und? Kannst du es?«

Ich spürte den Blick meiner Gefährten auf mir ruhen. Sie setzten ein Vertrauen in mich, das ich unmöglich halten konnte. »Nein, niemand kann das. Niemand sollte das tun, denn diese Waffe hat so viel Leid über uns gebracht. So viel Leid. Denkt nur an den Krater!« Ich sah sie nacheinander an. »Dieser Krieg muss anders entschieden werden, und zwar endgültig!«

Jobjorn lächelte durchtrieben. »Nun, dann werden wir uns wohl auf deine geheimnisvollen Kräfte und deine ereignisreiche Vergangenheit verlassen müssen, Thorvald Weißauge.«

Ich musterte ihn mit schmalen Augen. Wusste er etwas, das mir verborgen blieb?

»Ach, und ehe ich es vergesse: Wenn das hier vorbei ist, wird Skaldheim natürlich einen König benötigen. Das solltest auch du längst erkannt haben.«

»Wenn wir das hier überleben, braucht Skaldheim vor allem eins: Frieden.«

»Den ich natürlich unter meiner Herrschaft bieten kann.«

Ich stieß ein tiefes Grollen aus und spürte das vertraute Zupfen der Rune, besann mich aber eines Besseren, und unterdrückte die Wut. »Wir werden darüber sprechen, wenn es soweit ist.«

»Das werden wir, Huskarl. Das werden wir.«

Jobjorn und sein Bruder zogen sich ebenfalls zu ihren Truppen zurück.

»Auf ein Wort, glorreicher Held!«, sagte Skiddi und baute sich vor mir auf.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst? Scheiße, ich hab's satt, dass das niemand versteht.«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach was. Irgendwann wirst du es einsehen, genauso wie du verstanden hast, dass du der Huskarl bist. Und wenn du das erst einmal begriffen hast, bist du endlich mit dir im Reinen und kannst uns alle ins Licht führen.«

»Ich werde nichts dergleichen …«

»Wie auch immer!«, fuhr er dazwischen. »Was hat es mit diesem dritten Runennetz auf sich, von dem du schon mehrfach gesprochen hast?«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht weiß, wo es sich befindet. Es ist unauffindbar.«

»Vielleicht für uns.« Er tippte sich ans Auge. »Vielleicht für uns Menschen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ja, das könnte es sein!«, rief Yrsa. »Sag mir, Asgrim, konntest du das erste Runennetz spüren?«

Ich dachte kurz nach. »Joh, nachdem mich Freyr darauf hingewiesen hat, konnte ich die Präsenz nicht mehr ausblenden. Sie war immer da, wie ein finsteres Wesen, das im Schatten lauerte.«

Sie bekam große Augen. »Du hast … du hast wirklich den großen Freyr kennengelernt? Ich dachte, er ist vor langer Zeit gefallen?«

»Das ist er.« Ich seufzte schwer. »Er ist in meinem Beisein durch die Hand von Surt gestorben. Die Wahrheit ist, dass er sich für mich geopfert hat.«

Yrsa sah einen Moment aus, als würde sie mir alle Geheimnisse entlocken wollen, besann sich aber eines Besseren. Sie wusste, dass es nichts brachte, mich zu zwingen. Wenn ich ihnen meine Vergangenheit anvertraute, dann nur, weil ich es so wollte.

»Also«, sie wischte sich Schnee aus dem Gesicht, »du konntest das Runennetz spüren. Wie war es beim zweiten Netz?«

»Ich konnte es ebenfalls … nein!« Ich erinnerte mich, als wäre es gestern gewesen. »Das stimmt nicht ganz, dieses Runennetz konnte ich in anderer Weise spüren. Seltsam.«

»Gab es irgendetwas, was die beiden Runennetze unterschied? Das ist jetzt sehr wichtig, Asgrim!«

»Die Mitte des Runennetzes in Muspellsheim bildete Sowilo. In Svartalfheim war es Hagalaz.«

»Das muss die Lösung sein!«, warf Skiddi ein. »Wie die unverblümte Schönheit neben mir eben angedeutet hat, hängt es mit der Rune zusammen, um die das abscheuliche Netz aufgebaut ist. Deshalb konntest du die finsteren Machenschaften der Riesen auch nicht aufdecken, Glorreicher!«

Ich kratzte mich am Kinn. »Hm, könnte sein, aber wie hilft uns das weiter?«

»Erkennst du es nicht?«, fragte Yrsa. »Sowilo ist mit dem Feuer verbunden, Hagalaz mit der Dunkelheit. Die letzte Rune muss mit den Riesen zu tun haben, deshalb …«

»Thurisaz!«, knurrte ich. »Die Rune der Riesen und des Bösen. Thurisaz. Bei den Toten, ich habe dieses Runennetz sogar schon einmal gesehen, aber nicht mehr daran gedacht!«

»Du hast es gesehen?«

»In einem Traum oder so etwas Ähnlichem. Es war damals, als ich in Náströnd war und zum ersten Mal das Siegel über dem Leichenstrand verschwand. Es war der Ruf der Riesen, der nicht nur mich, sondern auch alle anderen Toten befreit hat.« Meine Aufregung verebbte, als mir etwas klar wurde. »Scheiße … verdammte Scheiße!«, fluchte ich, was Faulzahn ein Grinsen entlockte.

»Was ist los, Krummfinger?«, fragte Runa. »Schon die Hosen voll?«

Ich schüttelte den Kopf und sah zu den Nordgebirgen, die Skaldheim von den Ewigen Frostlanden trennten. Weit dahinter, jenseits der Winterstürme und der gefrorenen Landschaft, befand sich das Runennetz, in dessen Mitte Thurisaz ruhte. »Es befindet sich in den Ewigen Frostlanden, im Herzen von Jötunheim.«

»Ja, wo sonst sollte das Runennetz sein, wenn nicht in den Ewigen Frostlanden?« Yrsa sah ebenfalls zu den Nordgebirgen, als könnte sie dort etwas sehen, was meinen Augen verborgen blieb. Wir verfielen in Schweigen. Skiddi sah zwischen uns hin und her und konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob er mir in den Ohren liegen oder lieber die Klappe halten sollte. Er entschied sich für Ersteres.

»Nein, so werden wir nicht aufgeben!«, sagte er entschieden. »Wir werden standhalten und es wird uns bestimmt irgendein fabelhafter Plan einfallen, wie wir auch dieses schändliche Runennetz vernichten können! Jawohl, das sage ich als der größte Skalde, den die Welt der Menschen jemals gesehen hat.«

Faulzahn prustete los, aber ich legte Skiddi eine Hand auf die Schulter und nickte ihm zu. »Danke, Skiddi. Wir werden deinen Mut brauchen, wenn wir den Kampf überstehen wollen.«

»Es ist mir eine Ehre. Vielleicht werden sich hierbei die Götter noch als nützlich erweisen, sofern sie in ihrem unbeschreiblichen Glanz die Lust verspüren, Anteil an dem Ruhm zu haben, den wir erlangen werden.« Er breitete die Arme aus und holte tief Luft. »Ich kann es sehen … ich kann es förmlich spüren! Der Heldensang erwacht in mir und wird mit dem letzten Tag in die Welt brechen, um die Jahrtausende zu überdauern! Wir müssen nur danach greifen und dem Ruf des Schicksals lauschen.«

Faulzahn machte ein unflätiges Geräusch und ich konnte nicht verhindern, dass ich in schallendes Gelächter verfiel. Selbst Skiddi legte ein Grinsen auf, denn wir lachten nicht über ihn, sondern wir lachten, um die Furcht zu vertreiben. Das tat gut, vielleicht würde es das letzte Mal sein.

Ich packte meinen Hammer fester und fühlte die Schwielen. Ein Runennetz konnte nur von demjenigen zerstört werden, der mit der entsprechenden Rune verbunden war, um die es errichtet war. Leider kannte ich nur einen Mann, der mit Thurisaz verbunden war. Ein Mann, der mir den Tod geschworen hatte.

Donar, der Gott der Stürme.

***

Der Nordwind jagte Schneeschauer über das Land, die Flocken blieben auf dem gefrorenen Boden liegen und bildeten eine weiße Schicht. Der Ewige Winter schien schneller und härter über Skaldheim hereinbrechen zu wollen, als uns lieb war. Mit jeder verstreichenden Minute wurde der Schnee dichter und es wurde kälter und ungemütlicher. Aber wir waren Nordmänner, wir waren es gewohnt, einen endlosen Kampf gegen das Wetter auszufechten. Nicht weit von uns glitzerte ein eisiger Fluss, der sich in den Wäldern Manarfells verlor. Die Wolken sorgten für erhabene Licht- und Schattenspiele auf der Oberfläche, welche nach und nach durch den Sturm verblassten.

»Eis und Wasser sind gleich heimtückisch«, belehrte mich Faulzahn, während er sich ein Stück Trockenfleisch in den Mund schob. »Sie locken dich, und ehe du dich versiehst, landest du mit deinem Arsch darin und verschwindest für immer.«

»Schon Erfahrung gemacht?«, fragte ich.

»Ne, aber das ist wie mit der Ehe. Zuerst locken dich die Weiber, aber wenn du brav in ihren Armen bleibst, ist das Leben allzu bald vorüber. Ein Mann wie ich ist dazu geschaffen …«

»Ein Weib zu erfinden, von Bälgern zu reden, die es nicht gibt, aber das Herz am rechten Fleck zu besitzen?«, fügte ich lächelnd an.

»Dein Neid ist meine Freude.« Er bleckte die Zähne.

»Gern geschehen, alter Freund.«

Es musste um die Mittagszeit sein, allerdings schluckte die dichte Wolkendecke das Tageslicht, wodurch nur eine matte Scheibe jenseits des Schneesturms erkennbar war. Die Zeichen für das Herannahen des Feindes waren immer deutlicher erkennbar. Kreischen und Schlurfen, Kratzen, Schnattern und Beißen drangen durch die kühle Luft und erinnerten uns daran, was auf uns zukam. Wir hörten es bersten und krachen, ab und an fiel ein Baum in sich zusammen oder bog sich in besorgniserregendem Winkel zur Seite. Es war lange her, seitdem ich gegen eine Armee aus Toten gekämpft hatte. Nicht nur in Helheim, auch in Svartalfheim hatte ich vor großen Herausforderungen gestanden, an denen vielleicht jeder andere gebrochen wäre.

Während meine Gefährten Vorbereitungen für die kommende Schlacht trafen, die jeden Moment beginnen konnte, gaben die Jarls und Anführer die Befehle an die Truppen weiter. Blickte ich zurück, sah ich ein riesiges Heer aus Nordmännern und Kriegern des Waldvolkes, die im weißen Schleier des Winters nur zu erahnen waren. Mittlerweile war der Sturm so stark, dass man kaum seinen Nebenmann erkennen konnte. Runa befand sich bei ihren Kriegern und gab Anweisungen, Yrsa stand neben ihr und nickte ab und an. Skiddi stapfte mit geschwollener Brust umher und zupfte an den Saiten seiner Leier. Vermutlich bemerkte er es nicht einmal.

»Hab ich dir je erzählt, warum ich mich dir angeschlossen hab, Krummfinger?«

Der Wind wehte mir die Kapuze vom Kopf und peitschte mir Schnee ins Gesicht. Ich schloss die Augen, genoss das Gefühl der Kälte und versuchte für einen Moment, die drohende Gefahr auszublenden.

»Nein«, sagte ich schließlich und entfernte mich einige Schritte von unserer Armee.

Faulzahn schloss zu mir auf und wirkte ungewohnt ernst. »Komme aus Kaetilfast.«

»Weiß ich doch, mein Bester.«

»Sag mal, wo hast du den Ausdruck eigentlich her? Damals hast du den nich verwendet.«

»Mein Bester?«

»Genau den.«

»Freyr.«

»Ha! Muss für einen Gott ein echter Halunke gewesen sein.«

»Das war er, nur leider habe ich es zu spät erkannt. Erst, nachdem er sich für mich geopfert hat.« Ich musste den Kopf schütteln. »Ist das zu glauben? Er hat sich dazwischen geworfen, als dieser Bastard Surt mich aufspießen wollte. Aber genug davon, was wolltest du sagen?«

»War nich ganz ehrlich zu dir, Krummfinger.« Er kramte in seiner Tasche und biss von einem Kanten Brot ab. »Bin kein Nordmann.«

»Jetzt hast du mich wirklich überrascht, Gnupa. Waren wir nicht bereits so weit, dass du aus Kaetilfast stammst?«

»Joh.«

»Und nun willst du mir erzählen, dass du keine Bälger hast?«

»Ach was, Krummfinger. Ich erzähle gerne. Manchmal die Wahrheit, manchmal nich. Manchmal ne Mischung aus beidem.« Er zuckte die Schultern. »Was macht das für einen Unterschied?«

»Also sagst du gerade wieder die Unwahrheit?«

»Nur wenn ich Lust drauf habe«, kicherte er und wurde schlagartig wieder ernst. »Krummfinger, wie sag ich's am besten?«

»Einfach drauf los. Wie sonst sollte man etwas sagen?«

»Stimmt auch wieder. Ich, Gnupa Faulzahn, einer der größten Krieger des Nordens, Frauenverführer und treuer Gefährte des Huskarls … ich bin ein Gelehrter.«

Ich hatte mit Faulzahn schon viele seltsame Situationen erlebt, aber diese war bei weitem die seltsamste. Vermutlich hätte ich lachen sollen, mich am Boden kringeln, bis ich wieder zu Atem kam. Alles, was ich hervorbrachte, war ein Schnauben. »Ein Gelehrter also, ja?«

»Joh. Hab zum Rat der zehn Ärsche gehört. In gewisser Weise macht mich das also auch zu einem Arsch. Wobei, wenn ich nicht ganz so ein großer Arsch war wie der Rest, bin ich dann wirklich einer?«

»Hätte nach der Eröffnung jetzt erwartet, dass du der oberste Ratsherr warst.«

»Ne, übertreib mal nich, Krummfinger. Wie mein Weib immer sagt: Schön auf dem Boden bleiben, mein Lieber. Wer zu hoch fliegt, kann allzu tief auf den Arsch fallen.«

»Hm.«

»Ich war früher ein ziemlich schlauer Bursche, aber die haben mich einfach nich verstanden. Ist das zu glauben?«

»Kann vorkommen, wenn man jemanden erst absticht, bevor man nachfragt.«

»Das hab ich nich gesagt.«

»Bedeutet aber nicht, dass du es nicht gedacht hast.«

»Erwischt.«

Wir entfernten uns weiter von der Armee und wurden schon bald vom Schneesturm geschluckt. Der Wind jagte heulend über das Tal, zerzauste meine Haare, Eiskristalle bildeten sich in meinem Bart und mein Atem gefror zu weißen Wölkchen. Ich beobachtete Gnupa aus den Augenwinkeln und konnte beinahe spüren, dass er noch etwas sagen wollte. Hinter seinem ganzen Gelaber verbarg sich meistens eine tiefe Erkenntnis.

Eine Weile schwiegen wir und lauschten den Geräuschen, die von Norden näher kamen. Schließlich holte Faulzahn tief Luft und durchbrach die Stille. »Die Wahrheit ist, dass ich bereits vor vielen Jahren wusste, was du bist.«

»Ist das so?«

»Joh, deshalb bin ich dir gefolgt. Ich bin dir gefolgt, weil …nun ja …«

»Weil?«

Er zog seinen Dolch, ritzte sich die Hand und presste sie zusammen, bis Blut hervorquoll. Dann ging er in die Knie und senkte den Kopf. Es war derart merkwürdig, dass ich einen Moment nicht wusste, was ich tun sollte. In mir regte sich aber etwas aus einer längst vergessenen Vergangenheit. Etwas Altes und Urtümliches. Ich begriff, dass es so sein musste, auch wenn ich es mir nicht erklären konnte.

Ich legte Faulzahn eine Hand auf den Kopf, während das Licht aus mir hervorbrach. »Velsignet er du, bror«, sagte ich in der alten Sprache, legte ihm die Hand unter das Kinn und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. »Vi kjemper sammen til slutten av dagene.«

»Ich weiß von den Ritualen aus alten Tagen, Asgrim, aber ich kann nich die alte Sprache.«

»Gesegnet seist du, Bruder. Wir kämpfen bis zum Ende des Tages zusammen.«

»Joh«, sagte er nickend, »wir werden gemeinsam Seite an Seite kämpfen. Du kannst dir einreden, was du willst, es wird nichts dran ändern. Skaldheim braucht dich. Du trägst viele Namen. Thorvald Weißauge, Huskarl, Erster der Einherjer und Richter. Für mich wirst du aber immer Asgrim Krummfinger bleiben. Mein Freund, Gefährte und Bruder.«

»Du auch, Faulzahn«, murmelte ich. »Du auch …«

»Wird es jemals aufhören?«

»Was genau meinst du?«

»Den Schmerz.« Er sah mich seltsam an. »Die Erinnerung an den Tod, den man gestorben ist, und diese Einsamkeit.«

Ich schwieg eine Weile und dachte über seine Worte nach, bis ich erkannte, dass es keine Antwort auf die Frage gab. »Nein, es wird niemals enden. Egal, wer auch immer das Gegenteil behauptet, es wird niemals vergehen. Der Verlust ist jetzt und immer da.«

»Also gar nich?«

»Niemals. Aber man kann es kontrollieren. Das kann niemand für dich übernehmen. Nur du.«

»Wie?«

»Akzeptiere es und ziehe daraus deine Stärke. Nur du alleine hast es in der Hand, aus deinem Schmerz etwas gänzlich Neues zu erschaffen.«

»Danke für diesen Rat, Bruder. Hab ich dir je erzählt, dass ich ein Feigling bin?«

Ich schnaubte hörbar. »Du und ein Feigling? Nein, ich halte dich für einen mutigen Mann, Gnupa.«

»So isses aber. Erinnerst dich vielleicht an Espe und Einarm. Beide im Schildkreis gegen den verdammten Kriegstreiber Eirík gefallen. Ich hätte ebenfalls gegen ihn antreten sollen, aber weißte, was ich getan hab? Hab meine Füße in die Hände genommen und bin abgehauen.« Er ließ den Kopf hängen. »Eirík war ein großer Krieger und hat manches Geheimnis vor uns verborgen. Irgendwann erzähle ich dir mal, was da wirklich vorgefallen ist.«

»Jeder trifft mal eine Entscheidung, die er später bereut. Gehört für uns Menschen dazu. Aber weißt du was? Irgendwie wird's richtig gewesen sein, ansonsten wären wir jetzt nicht gemeinsam hier.«

»Meinst du wirklich?«

»Joh, bin mir sogar sicher.«

»Bist wirklich ein weiser Mann, Krummfinger.«

»Ich bin vieles, aber kein weiser …« Ich zuckte hoch. Da war etwas. Etwas Dunkles. Es war nicht nur in mir, sondern auch in der Ferne. Nicht die Armee, die auf uns zurollte, und uns in Kürze erreichen würde. Faulzahn sah mich verwirrt an, offenbar konnte er es nicht fühlen – ich hingegen schon. Ich war mir sicher, dass gerade etwas wirklich Bedeutsames geschehen war.

Mein Kopf ruckte von links nach rechts. Meine Nackenhaare stellten sich auf, mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. Ich musste schlucken, weil mein Mund auf einmal trocken war. Der Wind wirbelte stärker, gierte nach mir, und ich hatte fast das Gefühl, dass er mich mitnehmen wollte, um mir zu zeigen, was soeben geschehen war. Schnee klatschte mir ins Gesicht, blieb in meinen Haaren hängen und schmolz auf der Rune, die immer greller glühte. Mit gerunzelter Stirn hielt ich den Hammer nach oben und mit der Aufwärtsbewegung begann er zu vibrieren.

»Ähm … Krummfinger?«, fragte Faulzahn, aber ich beachtete ihn nicht. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich versuchte, etwas jenseits des Schneeschleiers zu erkennen. Es war eindeutig über mir, aber auch wiederum nicht.

»Frost und Eis! Was ist hier los?«

Ich ging ein paar Schritte hin und her, rieb mir die Stirn, kratzte mich nervös am Kinn. Auf einmal fühlte ich mich rastlos und erfüllt von einer Furcht, die ich mir nicht erklären konnte.

Das Kreischen der feindlichen Armee wurde lauter, aber ich blendete es aus, konzentrierte mich ganz darauf, was geschah.

Jemand blieb neben mir stehen und sah in den Himmel. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Yrsa war. Regenbogenfarben klebten wie Honig am Boden, waberten herauf und umhüllten uns vollständig. Nun sah ich sie doch an und war wieder einmal erstaunt, wie groß sie wirkte, wenn sie ihre Macht als Walküre entfesselte.

»Asgrim«, flüsterte sie mit hochkonzentriertem Blick. »Kannst du es …?« Sie unterbrach sich und schlagartig verschwand ihr Licht. Ihr Gesicht wurde blass, ihre Lippen farblos und sie schlang den Mantel enger um den Körper. »Nein!«, murmelte sie. »Nein, es darf nicht sein!«

»Kann mal jemand mit mir reden?«, beschwerte sich Faulzahn. »Was seht ihr beiden?«

Nun konnte ich es deutlich fühlen und bekam Gewissheit. Es war wie ein Band, das durchtrennt worden war, und das namenlose Böse, das es bislang gefangen gehalten hatte, preisgab. Er hatte mir prophezeit, dass es geschehen würde, aber ich hatte gehofft, dass es nicht so sein würde. Erneut hatte ich Loki unterschätzt.

Plötzlich wirkte es, als wäre die Welt ein Stück enger und finsterer geworden. Der Fenriswolf war von seinen Ketten befreit.


Die Fliege




Acht Jahre, elf Monate und neunzehn Tage früher
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Sif ist die Gemahlin von Donar und eine der Asen. Ihr goldenes Haar glänzt so hell wie die Sonne und sie steht für Fruchtbarkeit, Lust und die Pflanzenwelt.

Ich starrte auf den Krug und der Krug starrte zurück. Trink mich aus, schien er zu sagen, da war aber diese leise Stimme in mir, die mich mahnte, dass es verdammt nochmal eine saublöde Idee wäre, mir einen hinter die Binde zu kippen. Wie aber schon auf dem Schiff des Freyrs verspürte ich den Drang, meine Erlebnisse zu vergessen. Dieses Mal noch drängender, noch intensiver. Es war wie ein Brennen oder ein Hunger, den ich nicht lindern konnte. Mit einem Fingerschnippen alles auslöschen, als wäre ich in den vergangenen Jahren weder in Asgard, Helheim, Muspellsheim oder hier in Svartalfheim gewesen. Als wäre ich nicht Thorvald Weißauge, obwohl ich es mir immer noch nicht erklären konnte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich jemals gewusst hatte, wer ich wirklich war.

Ich wühlte in der Umhängetasche, die ich, seitdem ich sie gefunden hatte, nicht mehr losließ. Nacheinander nahm ich die Dinge heraus, die sich darin befanden, und legte sie vor mich auf den Tisch. Eine Kette, die aus seltsam geformten Knochen bestand, ein verdorrter goldener Apfel und das Schiff Skidbladnir, das in diesem Zustand die Form eines kleinen metallischen Würfels hatte. Skirnir oder vielmehr Loki hatte mir erzählt, dass dieses Schiff in Svartalfheim gefertigt worden war. Aber damit nicht genug, auch Gleipnir, das Seil, das aus Dingen bestand, die es nicht gab, wurde hier erschaffen und Wodans Speer Gungnir. Es würde mich nicht wundern, wenn es viele weitere wundersame Dinge gab, die die Götter zwar nutzten, aber nicht an deren Entstehung mitgewirkt hatten.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen, nahm den vertrauten Geruch wahr, der Schenken anhaftete, besah die Schwarzalben, die sich eingefunden hatten, ignorierte die verstohlenen Blicke, die sie mir zuwarfen und blieb schließlich an dem Krug haften, der verheißungsvoll einen Ausweg versprach. Eine Schaumkrone drohte über die Ränder zu schwappen und kleine Bläschen stiegen ab und an auf. Ich leckte über meine Lippen, atmete voller Vorfreude tief durch die Nase ein und stellte mir vor, wie ich den Krug anhob. Das verheißungsvolle Versprechen, wenn der Krug gegen die Zähne schlug, die kühlende Nässe auf der Zunge und das vertraute Brennen am Gaumen …

»Wenn du's nicht trinkst, mach ich es.«

Ich starrte weiterhin stumm auf den Krug und war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu formen. Der Mann auf dem Bildnis in der großen Halle war eindeutig ich, aber wie konnte das sein? Warum konnte ich mich nicht daran erinnern?

Brokkr streckte seine Hand aus, aber ich war schneller, hob den Krug an und trank ihn in einem Zug aus. Einen Schluck, einen Schluck, einen Schluck. Obwohl ich keine Ahnung von Bier hatte, musste ich zugeben, dass es nahe an das Bier der Götter herankam. Ich stellte den Krug zurück, direkt neben die Schüssel mit gerösteten Höhlenpilzen, Schwarzwurst und Wurzeln. Der Geschmack des Essens war etwas gewöhnungsbedürftig, aber es war nicht schlecht.

Brokkr lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete mich mit seinem verbliebenen Auge.

»Lass das«, knurrte ich und steckte mir einen Pilz in den Mund, der eine bläuliche Färbung hatte und von innen zu glühen schien. Der Schwarzalb nannte ihn Leuchtpilz. Danach schnupperte ich an der sandfarbenen Wurzel, die beinahe aussah, als wäre sie lebendig.

»Ach ja? Was genau soll ich denn lassen?«

»Mich mit deinem einen Auge zu beobachten. Das konnte ich schon bei Wodan nicht leiden.« Ich beschloss, zu probieren, und war erstaunt, dass die Wurzel süßlich schmeckte, mit einer leicht scharfen Note.

»Ah, du meinst Einauge. So nennen wir ihn.«

Ich unterdrückte einen Rülpser. »Das hier schmeckt interessant. Was ist das?«

»Schupfwurzel«, murrte er. »Im Rohzustand schmeckt die Wurzel ziemlich bitter. Man muss sie kochen, damit man sie essen kann, und man findet sie nur in sehr weit abgelegenen Stollen.«

»Hm … Schupfwurzel.« Ich schmeckte den Namen auf der Zunge und fand, dass er fremdartig klang. So gar nicht nach Skaldheim oder Svartalfheim.

»Solltest mal die Knolle probieren, das ist eine Delikatesse, sag ich dir. Aber seit neuestem findet man die nicht mehr, als wären alle Knollen plötzlich verschwunden.«

»Knolle?«

»Nicht irgendeine, sondern die Knolle.« Er zuckte die Schultern. »In meiner Heimat ist eben vieles anders als in deiner.«

Ich kaute und schluckte. »Also«, begann ich, »das mit dem Einauge trifft auch auf dich zu, mein Bester.«

Brokkr knallte seine Hand auf den Tisch. »Rost! Erst einmal solltest du eines wissen, Thorvald: Es gilt bei uns Schwarzalben als Beleidigung, einen Rülpser zu unterdrücken. Was raus muss, muss raus.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich! Wer nicht rülpst, dem hat's nicht geschmeckt. So einfach ist das.«

»Aha, und zweitens?«

»Wo hast du das her?« Er deutete auf die Dinge, die zwischen uns auf dem Tisch lagen.

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, besah die Steinmetzarbeiten an den Wänden, die selbst in dieser Schenke anzutreffen waren, die detaillierten Schnitzereien am Tresen, und die unterschiedlichen Schwarzalben, die es nicht lassen konnten, mich zu beobachten, wenn sie glaubten, dass ich es nicht mitbekam. Zwei Stunden hatte ich Zeit, mich zu sortieren, bis mich Hreidmar, der König der Schwarzalben, erwartete. Zwei Stunden, um mir zu überlegen, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskam.

»Bist du auf einmal stumm geworden?«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den verwahrlosten Schwarzalb vor mir, der das genaue Gegenteil zum Rest seines Volkes bildete. Bereits in der kurzen Zeit meines Aufenthalts hatte ich erkannt, dass dieses seltsame Volk penibel auf Äußerlichkeiten achtete. Gepflegte Bärte, funkelnde Edelsteine, leuchtende Gewänder, Gold und Silber und eine ungewöhnliche Pracht, wohin man nur sah. Vor mir saß jedoch ein Schwarzalb, der weder Wert auf Äußerlichkeiten noch auf Benehmen legte. Vermutlich war ihm auch egal, was andere von ihm hielten.

Verdammte Scheiße, er war mir sowas von sympathisch.

»Was ist los, ist dir die Geduld abhandengekommen, Zwerg?«

Er senkte drohend den Kopf. »Noch ein Wort und ich poliere dir deine Fresse, Langer!«

»Halte ich offen gestanden für eine schlechte Idee.«

»So?«

»Klar, der König mag mich.«

»Rost! Hreidmar mag jeden, der ihm einen Gefallen schuldet.«

»Rost? Was bedeutet dieser Ausdruck eigentlich?«

Brokkr machte eine achtlose Geste. »Ein Fluch. Rostiges Metall.«

»Und?«

»Das ist schlecht.«

»Aha, dann heißt es in etwa so viel wie verdammt?«

»Ganz genau.«

»Ich verstehe. Was Hreidmar betrifft: Ich glaube, wenn du mir die Fresse polierst, kommt das nicht ganz so gut an.«

Er stieß einen genervten Seufzer aus, packte den nächsten Krug und trank so lange bis er leer war. Bier rann ihm in den fransigen Bart und Schaum blieb hängen. Er rülpste laut, knallte den Krug auf den Tisch und deutete auf die Gegenstände.

»Ich hab's von Freyr.«

»Rotschopf? Wie geht's ihm? Lange nicht gesehen.«

»Er ist tot.«

Brokkr zuckte die Schultern und zog den nächsten Krug heran, den er hinunterkippte, als wäre es Wasser. Ich hatte nicht mitgezählt, mittlerweile mussten es aber vier Krüge sein.

»Sieh mich nicht so an, als wärst du meine Mutter!«, schnauzte er und wischte sich über den Mund, obwohl es nicht viel half. »Ich bin ein Schwarzalb und ich bin trinkfest. Eine Eigenart von mir.«

»Du kennst die Götter?«

»Ob ich sie kenne? Ich hab diesen verdammten Göttern ihre Spielzeuge gebaut!« Erneut zeigte er auf die Dinge vor mir auf dem Tisch.

»Wann sollst du das getan haben?«

Er riss die Augenklappe herunter und zeigte die leere Höhle dahinter. »Ich habe mir das Auge nicht selbst genommen wie dieses närrische Einauge. Sieh genau hin, Thorvald! Sieh hin und erinnere dich, was passiert ist!«

Ich sah hin. Erst flüchtig, dann konzentriert. Irgendetwas regte sich in meinem Hinterkopf, aber es entzog sich mir. Mein Blick verschwamm, meine Glieder wurden schwer. Langsam sank ich in einen Zustand, der mich aus meinem Körper fortriss, als wäre ich eine willenlose Puppe.

Klonk.

Das Geräusch eines schweren Hammers, wenn er auf einen Amboss trifft.

Klonk.

Ein Gott, der die Schwarzalben verhöhnte. Zwei Brüder, die seine Herausforderung annehmen. Ein Wettbewerb um die schönsten Dinge und die begabtesten Schmiede dieser Welt.

Klonk.

Brokkr und Sindri, die schweißgebadet an einer heißen Esse standen und Stahl falteten, den Blasebalg bedienten und etwas erschufen, das die Jahrtausende überdauerte.

Klonk.

Brokkr knallte den Ring aus Sternenstahl auf den Tisch, den er Draupnir nannte. Schlagartig war ich hellwach.

»Eines der drei Dinge, die ich und mein Bruder erschaffen haben, um den Göttern zu huldigen und den Gott im Wettstreit zu besiegen«, brummte er und schob den Ring näher zu mir. Ich griff danach, fühlte die Rillen entlang, die die Rune Fehu bildeten und bemerkte die Wärme, die davon ausging. Ich legte den Ring wieder ab, nahm den Würfel in die Hand, der Skidbladnir beinhaltete, und schob ihn daneben.

»Skidbladnir wurde schon vorher erschaffen«, flüsterte ich. »Es war ein Auftrag von Loki. Deshalb kanntest du Freyr, du hast sein Schiff gebaut.« Meine Sicht verschwamm wieder und ich sah es vor mir. Ich fühlte das prasselnde Feuer der Esse, die Hitze, und hörte den Klang, wenn Metall auf Metall traf. Das schrille Knirschen in den Ohren und das Dröhnen. »Du hast am Blasebalg gestanden und nicht nachgegeben, selbst als dich eine Fliege umschwirrte und in den Hals stach.«

»Ganz genau. Was waren die zwei anderen Dinge?«

Ich tauchte wieder in meine Erinnerungen und sah es vor mir. »Zuerst den goldenen Eber Gullinborsti. Danach Draupnir und zuletzt …« Ich verstummte.

»Du weißt es.« Er beugte sich ganz weit vor und sah mir hart in die Augen. »Rost! Sprich es aus!«

»Mjölnir. Du hast Mjölnir mit deinem Bruder geschmiedet, obwohl dir die Fliege erst in den Hals und dann auch noch ein Auge ausstach. Ihr habt geglaubt, dass der Hammer misslungen ist, aber so war es nicht. Trotzdem steckt mehr hinter dieser Geschichte.« Ich tauchte noch tiefer hinab und hatte das seltsame Gefühl, es selbst miterlebt zu haben. »Die Fliege war Loki.«

»Du warst dabei, du hast es mit eigenen Augen gesehen! Wer hat diese Dinge geschmiedet? Wer hat sie ganz alleine erschaffen, obwohl er gemieden und mit Missgunst betrachtet wird?« Brokkrs Stimme wurde lauter. »Wer hat sogar ein Auge geopfert und die Schmerzen ertragen, damit sein Volk Ruhm für diese verleumderischen Götter erntet?«

Es wurde merklich still im Raum und alle Augen waren auf uns gerichtet.

»Du warst es«, sagte ich nach einer Weile. »Du hast all diese Dinge erschaffen, sogar Sifs goldenes Haar. Doch dein Bruder hat das Lob alleine eingeheimst und das hat dich zerstört.«

Brokkr zog einen weiteren Krug heran. »Willkommen zurück, Thorvald. Wie sagt man so schön bei euch in Midgard?« Er prostete mir zu. »Skål!«

Aus einer Eingebung heraus packte ich ebenfalls einen weiteren Krug und stieß an. »Skål, mein alter Freund!«

***

Die großen, gut zwanzig Alen breiten und fünfundzwanzig Alen hohen Portale blieben uns verschlossen, stattdessen öffnete Fafnir, Hreidmars Sohn, eine Tür, durch die wir in die große Halle gelangten. Ich bewunderte die Statuen und Standbilder aus Bronze und Kupfer, an deren Detailreichtum ich mich kaum sattsehen konnte. Es waren Darstellungen von Schlachten gegen finstere Kreaturen und Riesen, aber auch einzelne Schwarzalben, wie Modsognir, der erste und mächtigste unter ihnen, oder herausragende Krieger und Kriegerinnen.

Ich befand mich in Begleitung von fünf Schwarzalben, darunter Brokkr, drei Leibgardisten in Vollrüstung und Fafnir, der seinen Drachenkopfhelm unter dem Arm hielt und an der Hüfte den Morgenstern, der bei jeder Bewegung hin und her schwankte. Der Prinz hatte irgendetwas an sich, was meine Nackenhaare sich aufstellen ließ. Er war zwar gut zwei Köpfe kleiner als ich, aber trotzdem ging von ihm eine namenlose Furcht aus, die mich rastlos machte.

»Hier entlang«, wies mich Fafnir an und zeigte das nächste Wunder. Dort, wo der Stein nicht ausgereicht hatte, um eine Brücke über die unendlich tiefen Schluchten zu schaffen, hatten die Schwarzalben glänzende Stahlplatten in die Lücken gesetzt und sie mit wunderschönen schmiedeeisernen Geländern und Zierrat aus Silber versehen.

Bei der letzten Brücke erzeugten die genagelten Stiefel meiner Begleiter bezaubernde Töne, jede Platte klang anders. Der Schall drang durch die hohe Höhle, und die Töne mischten sich zu einem einfachen, jedoch herrlichen Konzert.

»Ich werf mich weg«, sagte ich, erschlagen von den Eindrücken Svartalfheims. »Das alles hat dein Volk erschaffen?«

Brokkr setzte zu einer Erklärung an, aber Fafnir kam zuvor. »Die besten und erfahrensten Schmiede, die unser Volk zu bieten hat. Du solltest solche Fragen nicht an den Ehrlosen verschwenden.«

»Wem ich eine Frage stelle, bleibt mir überlassen. Verstanden?«

Fafnir verzog das Gesicht. »Wie du wünschst, Thorvald.«

»Warum nennst du ihn einen Ehrlosen?«

Fafnir betrachtete Brokkr geringschätzig. »Seine großen Tage sind vorbei. Selbst sein Familienclan schenkt ihm dieser Tage keine Beachtung mehr. Man munkelt, dass sie ihn verstoßen haben, und wenn ich mir ihn so ansehe, dann zu Recht. Er sieht wie ein Ausgestoßener aus.«

»Weißt ja gut über mich Bescheid, schwarzer Drache«, erwiderte Brokkr. »Vielleicht solltest du dich lieber mit deinen eigenen familiären Problemen befassen?« Er grinste hinterlistig. »Man munkelt, du könntest es kaum erwarten, dass dein Vater endlich den Löffel abgibt.«

Fafnir blieb ruckartig stehen, packte seinen Morgenstern und baute sich vor dem anderen auf. »Wage es nicht, meine Ehre zu beschmutzen, Zwerg!«

Mittlerweile hatte ich begriffen, dass Zwerg eine ziemlich üble Beleidigung bei den Schwarzalben war, Brokkr nahm es aber gelassen hin, und ging wortlos an ihm vorbei.

»Ist die Mühe nicht wert«, murmelte er, als er auf gleicher Höhe wie ich war, und stapfte voran.

»Verzeihe mir, Thorvald«, sagte Fafnir. »Diesem niederen Gewürm sollte man keine große Aufmerksamkeit schenken.«

Wir liefen weiter.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich und zeigte auf Brokkr. »Wieso hast du das eben gesagt?«

Fafnirs Kiefermuskeln mahlten. »Du solltest das doch am besten wissen, Thorvald.«

»Nenne mich nicht so!«

»Wie sollte ich dich sonst nennen? Etwa Asgrim?« Seine Augen blitzten verräterisch.

»Sag mir einfach, was geschehen ist.«

»Du bist geschehen. Du und der Rest von euch Langen. Skjalmir war das größte, was jemals in diesen ewigen Hallen erschaffen wurde. Ein Meisterwerk, der Beweis, dass wir größer als die Götter sind. Und was hat Brokkr getan? Er hat dir den Hammer der Macht überlassen. Einfach so, ohne die Meinung seines Familienclans oder seines Königs einzuholen. Das grenzt nicht nur an Beleidigung, er hat uns bestohlen.«

Ich dachte kurz über diese Worte nach. »Hättet ihr das nicht getan?«, fragte ich schließlich. »Skjalmir hat immerhin einen entscheidenden Unterschied im letzten Krieg gemacht.«

»Und was hat das uns gebracht?«

Ich runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

»Du tust die ganze Zeit, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche, Thorvald, aber du bist hier, um deinen Schwur zu erfüllen. Nun werden wir endlich von unserem Fluch erlöst«, er musterte mich von der Seite, »sofern du dein Wort hältst und der bist, für den du dich ausgibst.« Er kniff die Augen zusammen. »Du bist doch der, der du bist, oder?«

»Freyr hätte jetzt so etwas gesagt wie: Wenn ich nicht weiß, wer ich bin, wie kann ich dann wissen, dass du weißt, wer ich bin?« Ich musste kurz auflachen. »Verdammt, hätte nie gedacht, dass ich mal einen Gott vermissen würde.«

»Du solltest nicht so vertraut über die Götter sprechen.«

»Warum nicht?«

»Weil sie nicht nur euch im Stich gelassen haben, sondern auch ganz besonders uns.«

Da ich keine richtigen Antworten bekam, versuchte ich einen anderen Ansatz. »Warum wolltet ihr nicht, dass Brokkr mir die Waffe überlässt? Ich war daran beteiligt, ich habe an der Erschaffung mitgewirkt und die vierundzwanzig Runen des Futharks gebändigt.«

»Das hast du«, sagte er nickend. »Aber du hast es nur geschafft, weil du dich unserer Kenntnisse und Mittel bedient hast. Alleine wäre dir das niemals gelungen.«

»Trotzdem hatte ich das Recht, über dieses Meisterwerk zu entscheiden.«

»Nein, das hattest du nicht. Alles, was in Svartalfheim erschaffen wird, sollte dem Volk dienen, es sei denn, die Götter haben es uns befohlen. Da sie aber schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr hier waren, ist diese Tatsache nicht mehr von Belang.«

»Seit Jahrhunderten … sag, wie alt können Schwarzalben werden?«

»Das hast du mich schon einmal gefragt.« Er betrachtete mich mit schmalen Augen. »Und damals habe ich dir gesagt, dass unser König viertausend Jahre alt ist.«

»Natürlich«, murmelte ich.

»Seitdem du mit Skjalmir aus den Hallen marschiert bist, um euren Krieg gegen die Riesen zu entscheiden, hat Brokkr nur noch Schande über sich gebracht. Nichts gelingt ihm, nichts bringt ihm Ehre. Immerzu behauptet er, dass er es war, der den Gullinborsti, Draupnir und Mjöllnir erschaffen hat und sein Bruder Sindri kaum beteiligt war. Er behauptet, dass eine Fliege ihm das Auge ausgestochen hat, dabei wissen wir alle, dass es nur seinem Versagen geschuldet ist und …«

»Es stimmt.«

Fafnir blieb wie erstarrt stehen. »Was stimmt?«

»Das, was Brokkr behauptet.«

»Das kann ich nicht glauben. Nein, es kann nicht stimmen! Sindri war es, Sindri, der größte Steinmetz, Schmied und Künstler Svartalfheims. Mein Vater hat es geschworen!«

»Ich war dabei, Fafnir. Brokkr hat nicht nur den Blasebalg bedient, sondern auch die wundersamen Dinge erschaffen. Sindri ist nach einer Weile verschwunden und hat seinem Bruder die ganze Arbeit überlassen. Aber nicht nur das, Mjöllnir wäre beinahe gescheitert, weil Loki ihm das Auge ausgestochen hat.«

»Loki? Loki der Gott war diese angebliche Fliege, von der er immerzu spricht?«

»Bei den Toten, rede ich so undeutlich?«

»Aber …« Fafnir verschluckte sich. »Dann hat er die Wahrheit gesprochen und mein Vater gelogen? Mein Vater, der König der Schwarzalben?«

»Sieht ganz danach aus.«

Fafnir schüttelte den Kopf und verfiel in Schweigen. Brokkr blieb vor einer großen Pforte stehen und klopfte. Ein goldener Schimmer fiel durch den Spalt und gab einen Vorgeschmack auf die Pracht, die mich im Inneren erwartete.

Der rechteckige Saal war komplett mit Blattgold ausgekleidet. Die Wände reflektierten das warme Licht der aufgestellten Kerzen und Leuchter, sämtliche Statuen bestanden aus Gold, Silber und weiteren wertvollen Metallen, welche die Schwarzalben aus dem Leib des Berges geschürft hatten. Die Skulpturen waren mit losen Schmuckstücken versehen, die das Licht in vielen Farben brachen.

Der König saß dreißig Alen von uns entfernt auf einem Thron, der aus purem Sternenstahl bestand. Krieger in Vollrüstungen wachten über ihn. Kunstvolle Mosaikbilder aus gewalztem Silber, Gold und Bronze hingen über unseren Köpfen und funkelten. Es bot sich ein Reichtum, den ich kaum in Worte fassen konnte. Eine Handvoll Gold machte aus einem Nordmann einen sehr, sehr reichen Mann. Hier gab es Gold und Edelsteine im Überfluss.

Außer dem König und seinen Wachen waren weitere Schwarzalben anwesend, die alle in beeindruckende Gewänder gekleidet waren. Ihre Bärte waren derart kunstvoll geknotet und bestückt, dass sie beinahe die Pracht im Saal überboten. Meinem geschulten Auge entging nicht, dass sie in Grüppchen zusammenstanden und Symbole auf ihrer Brust ihre Zugehörigkeit darstellten. Ich sah das Symbol eines Hammers, auf der anderen Seite ein Edelstein-Symbol. Es waren so viele, dass ich sie nicht auf den ersten Blick überschauen konnte. Laut Brokkr waren dies die unterschiedlichen Familienclans, wobei im Saal die mächtigsten anwesend waren.

»Komm näher und sei im Thronsaal willkommen, Einherjer!«, erlaubte mir Hreidmar Eintritt.

Ich setzte mich an die Spitze des kleinen Zuges. Während die anderen in die Knie gingen, beließ ich es bei einem höflichen Nicken. Das Gemurmel der Anwesenden schwoll an, sobald der König allerdings die Hand hob, verebbte es wieder.

»Es ist mir eine Freude, dass du, Thorvald Weißauge, der Erste Einherjer der Götter, zum stolzen Volk der Schwarzalben zurückgekehrt bist, wie du es einst geschworen hast.« Mir entging nicht, dass er dabei eine Gruppe Schwarzalben im rechten hinteren Eck ansah, die mich beobachteten, als wäre ich eine Ausgeburt Náströnds – was ich in gewisser Weise auch war, aber das mussten sie nicht wissen. Es lag allerdings nicht nur Verachtung in ihren Augen, sondern auch Furcht. »Das Vertrauen, das ich in dich gelegt habe, wird nicht enttäuscht. Die Familienclans werden sich deshalb daran erinnern mögen, dass ich, Hreidmar, erster Sohn des großen Durin, richtig entschieden habe.«

Seine Macht war also nicht so gesichert, wie er glauben machen wollte. Das brachte mich in eine interessante Lage. »Ich höre deine Worte, König, aber ich bin mir nicht sicher, was du von mir verlangst.«

»Nun, genau das, was du einst zu geben bereit warst, als du uns mit dem Meisterstück verließest.« Seine dunklen Augen fixierten mich. »Dein Wort. Deine Waffe. Dein Leben.«

Mein Leben? Scheiße, was hatte ich ihm damals versprochen? Mein Blick zuckte umher, aber es war vergebens, niemand würde mir aus dieser misslichen Lage helfen können.

»Bist du bereit, zu beginnen?«

»Sag es mir noch einmal, was genau soll ich tun?«

Die Anwesenden sogen scharf den Atem ein.

Hreidmars Gesicht verfinsterte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Frage richtig verstanden habe, Thorvald.«

»Ich möchte mich nur … rückversichern, ob der Schwur noch Bestand hat, deshalb bitte ich dich …« Frost und Eis! War das wirklich ich? Dieser stotternde Jammerlappen, der sich herumschubsen ließ? Ich packte meinen Hammer, verband mich mit Sowilo und ließ ihn auf den Boden krachen, sodass der Stein splitterte.

»Was verlangst du von mir?«, grollte ich und senkte drohend den Kopf.

Stille kehrte in der Halle ein. Der Moment zog sich in die Länge. Die Anwesenden wirkten über diese Worte entrüstet, aber nicht Brokkr, der leise lachte. Dann wurde er lauter, bis er sich nicht mehr halten konnte und sogar Tränen in seinen Augenwinkeln glitzerten.

»Bei meinem Vorfahr Durin«, japste er. »Was habe ich dich vermisst, Langer!«

Ich grinste. Der Schwarzalb gefiel mir immer besser. Er war wenigstens ehrlich und sprach aus, was er dachte.

Hreidmar erhob sich von seinem Thron, worauf die Schwarzalben erneut in die Knie gingen. Alle, bis auf mich. Ich hob Nevelnjir und wuchtete ihn mir auf die Schulter. Der König stieg die Stufen herab und lief an mir vorbei.

»Folge mir!«, sagte er und verschwand durch das hohe Portal.


Es beginnt




Heute

[image: ]

Heimdall gehört zum Geschlecht der Asen. Er ist der Wächtergott, der für Standhaftigkeit, Ehrenhaftigkeit und Wachsamkeit steht. Manch einer behauptet, er wäre weiser als Wodan. Als Wächter von Bifröst verfügt er über das Gjallarhorn, dass in allen neun Welten zu hören ist.

Zuerst waren sie nur schemenhafte Schatten im Nebel des Sturms. Verkrümmte Umrisse, die sich kriechend, schlurfend oder krabbelnd fortbewegten. Der Schnee ließ ihre Gestalten verblassen, sodass sie einer Welle schwarzer Bosheit glichen, die gekommen war, um das Land zu ertränken. Während wir die Armee der Toten betrachteten, sahen wir keine einzelnen Krieger, die aus Überzeugung für eine gemeinsame Sache kämpften. Nein, es waren willenlose Sklaven, Überreste von Menschen, die einst mit Leben gefüllt waren, und längst über keinen Verstand mehr verfügten. Eine Welle der Gezeiten, eine Welle des Bösen, die alles, was die Götter erschaffen hatten, vernichten würde.

Es erinnerte mich an die vier Einläutungen Ragnaröks. Zuerst der Ewige Winter, auch Fimbulwinter genannt, der die finsteren Heerscharen begleitete. Danach der Weltenbrand, der den Himmel in Flammen aufgehen ließ und die Brücke nach Asgard zerstörte. Nun die Gezeiten, die in Form der Armee über uns hinwegfegen würden. Ich sah zum Himmel und wusste, was zuletzt geschehen würde. Die schwarze Sonne.

Ein Windstoß kam auf und brachte einen Geruch nach Verwesung mit sich. Wenn man einmal diesen Geruch in der Nase hatte, vergaß man ihn nicht wieder. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Seltsame Sache das, fast hatte ich vermisst ein klares Ziel vor Augen zu haben, einen Feind, der offen sein Gesicht zeigte.

Ich spürte die Anspannung der Männer hinter mir. »Ruhig«, sagte ich. »Ganz ruhig.«

Wir hatten nicht gezählt, mit den Kriegern des Waldvolks mussten wir aber zwölftausend Mann sein. Eine Linie zog sich von einem Ende des Tals Wigrid zum anderen. Wie leblose Gestalten standen sie da, sahen dem nahenden Feind entgegen und trotzten der Furcht, die uns entgegen schwappte. Was auch immer geschehen würde, ich ahnte, dass danach nichts mehr so sein würde wie zuvor. Der Norden stand seit Jahrhunderten des Krieges vereint. Keine Jarls, die gegeneinander intrigierten, keine Männer, die ihr Leben sinnlos verschwendeten, kein König, der andere für sich sterben ließ.

»Der lang ersehnte Zeitpunkt ist gekommen«, sagte Skiddi feierlich. »Dies ist die Stunde, da wahre Helden geboren werden.« Er schloss seine Augen und ließ seine Finger über die Leier tanzen. »Erkennst du nun, was ich dir, seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind, versucht habe, mitzuteilen, Glorreicher? Ein Held ist jemand, der tut, was er kann, um andere zu beschützen. Die anderen tun es nicht. Aus diesem Grund sind wir alle«, er spielte einen langen Ton, »sind wir alle heute Helden!«

»Vielleicht hast du recht, Skiddi, aber welchen Unterschied wird es machen, ob wir Helden sind oder nicht? Das hier ist nur Todeswerk, das es zu verrichten gilt. Daran ist nichts Heldenhaftes.«

»Einen großen Unterschied, mein furchterregender Freund!« Er stellte sich breitbeinig vor mich hin und deutete gen Norden. »Es ist der entscheidende Unterschied, Asgrim! Nicht aufgeben, nicht verzagen, wenn die Wölfe kommen, um die Lämmer zu reißen. Aufstehen, immer wieder, bis der Feind geschlagen ist. Wir sind es, die dazwischen stehen. Wir sind es, die Glorie, Ruhm und Ehre erringen werden, da wir mit Mut dem Feind die Stirn bieten. Das ist das einzige, was zählt!«

»Und was genau zählt?« Meine Finger krampften sich um Nevelnjir. Trotz der Hitze begann ich zu schwitzen. »Sag es mir, was wird uns vor dem Untergang bewahren? Ich werde es nicht sein, Skiddi. Ich bin nicht stark genug.« Meine Stimme wurde leiser. »Am Ende bin ich nur ein Mensch.«

»Zuversicht!« Sein Ton riss ab und er hielt kurz inne, bis er weiterspielte, dieses Mal allerdings lauter und klangvoller. »Entschlossenheit!« Er lief vor den Reihen unserer Armee hin und her. »Hoffnung!«

»Hör genau hin, Krummfinger«, kicherte Faulzahn auf meiner anderen Seite. »So hält man ne Rede. Kapiert?«

Ich musste grinsen. Er hatte recht, der Skalde war geboren, mit Worten umzugehen und aus ihnen etwas Bedeutsames zu schaffen. Ein Talent, das mir verwehrt geblieben war.

»Die Götter werden uns nicht zu Hilfe kommen können!«, rief Skiddi, als er wieder vor mir stehenblieb. »Aber wir brauchen sie auch nicht, denn wir sind nicht nur Helden. Nein, heute sind wir unsere eigenen Götter!«

Sie trafen mich mit einer Wucht, die mich taumeln ließ. Diese Worte. Diese Worte hatte ich ebenfalls vor langer Zeit benutzt. Meine Finger begannen zu kribbeln. Ich packte fester zu, als wäre Nevelnjir das Einzige, das mir Halt bot. Ein seltsames und ungewohntes Gefühl kroch in mir empor, das ich mir nicht erklären konnte. Ich war stolz auf mich. Scheiße, ich war stolz, dass ich allen schlechten Dingen und allen Rückschlägen zum Trotz standgehalten und mich nicht verloren hatte. Tatsächlich hatte ich nicht nur mit den Göttern meinen Frieden geschlossen, sondern auch mit mir selbst.

»Was ist los, Asgrim?«, fragte Yrsa an meiner Seite. Sie lächelte, wie ich es von ihr gewohnt war. »Du siehst anders aus.«

»Anders?«

»Ja, als wäre dir soeben etwas klar geworden.«

Ich würde wohl nie verstehen, wie so ein Drecksack wie ich eine solche Frau verdient hatte. »Ganz gleich, was heute geschehen wird, ich will, dass du eines weißt, Yrsa.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Womöglich hast du es nicht bewusst getan, aber du hast mich immer wieder aus der Dunkelheit zurückgeholt. Ich danke dir, und ich bin froh, dass du mich vor fünfzehn Jahren nach Asgard zurückgebracht hast.«

Sie legte den Kopf leicht schief und betrachtete mich aus ihren blauen Augen. »Nicht auserwählt oder erhoben?«

»Du konntest mich nicht erheben, weil ich bereits ein Einherjer war. Meine Erinnerungen waren verschwunden, deshalb konnte ich eine neue Rune meistern. Nicht die Runen sind es, die uns auserwählen, sie spiegeln nur etwas wider, das in uns lebt. Etwas, das in uns allen lebt.«

»He, Krummfinger«, maulte Faulzahn. »Erkenne dich kaum wieder. Du redest schon genauso geschwollen daher wie Goldlöckchen.«

»Kommt nicht wieder vor, Gnupa«, lachte ich und verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter, der ihn taumeln ließ. »Manchmal überkommt's mich einfach.«

»Bilde dir bloß nichts ein! Heldentum, wer braucht denn diesen Schwachsinn?«

»Du hast da eben etwas sehr Wichtiges gesagt«, mischte sich Yrsa ein. »Vielleicht kann uns das noch nützlich sein … Thorvald.«

»Ich bin Thorvald Weißauge, aber ich bin auch Asgrim Krummfinger. Es ist seltsam, das offen auszusprechen.«

Die Armee des Feindes walzte heran. Die Toten krochen übereinander, zogen sich gegenseitig zurück, rammten ihre Zähne in das Fleisch des Vordermanns und streckten uns gierig die Hände entgegen. Ihre Umrisse wurden immer deutlicher erkennbar, und ich musste schlucken, als ich erkannte, wie viele es waren. Tausende. Zehntausende. Nein, wesentlich mehr. Ganz Náströnd breitete sich vor uns aus und der Zustrom der Leichen nahm nicht ab. Gudrod Einarm und seine Getreuen waren vermutlich nur noch Schlamm, auch wenn es seltsam klang, über einen Toten etwas Derartiges zu sagen. Konnten Tote noch toter werden? Ich wusste es nicht, es war aber auch nicht von Bedeutung. Mit ihm war einer von den besten gegangen, die ich jemals kennengelernt hatte.

Plötzlich kam die Armee zum Stillstand. Es waren derart viele krumme Gestalten, dass sie vor meinen Augen zu einer einzigen Masse verschwammen.

»Was haben die?«, knurrte Runa, die auf uns zu stapfte. »Haben die etwa Schiss bekommen?«

»Nein, es ist etwas anderes.«

»Und was?«

»Sie warten darauf, dass sich das größte Arschloch Asgards blicken lässt.«

»Loki?«

»Genau der.«

»Warum sollte er sich blicken lassen?«

»Weil er nach Bewunderung giert. Er will einen beeindruckenden Auftritt hinlegen.«

Loki kündigte sich wie stets mit einem irren Gelächter an, das aus allen Richtungen kam. Eines musste man ihm lassen, der Gott des Bösen war ein Gewohnheitstier. Am liebsten hätte er vermutlich gehabt, dass wir ihm einen roten Teppich ausrollten, damit er ganz überraschend seine edle Gestalt darbieten konnte.

Das Gelächter ging in ein Kichern über, das sich immer mehr steigerte.

»Jetzt komm endlich zum Punkt!«, grollte ich. »Wir wissen, dass du da bist. Zeig dich, damit wir's hinter uns bringen können!«

Loki schälte sich nicht weit von uns entfernt aus den Schatten. »Muss das sein, Einherjer?«, fragte er angesäuert. »Du würdigst meinen überaus beeindruckenden Auftritt herab. Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben.« Loki sah aus wie zuletzt bei der Thing-Versammlung. Der gebogene Hörnerhelm, die grün-schwarze Gewandung, die silbernen Ornamente und die blasse Haut. Das irre Grinsen schien ihm ins Gesicht gebrannt zu sein. Am meisten nahmen mich aber jedes Mal seine giftgrünen Augen gefangen, denen nichts entgehen konnte.

»Was willst du, Loki?«

»Ich muss gestehen, dass ich ein klein wenig enttäuscht bin«, sagte er, während er die Arme hinter dem Rücken verschränkte und langsam auf uns zu schlenderte. »In Muspellsheim habe ich bereits angemerkt, dass du mir ein Dorn im Auge bist. In Svartalfheim warst du auch eher ein ungebetener Gast. Warum gehst du nicht an den Erkenntnissen zugrunde, die dir mein Draugr zuteilwerden ließ?«

»Weil ich erkannt habe, dass meine Vergangenheit ein Teil von mir ist, egal, was ich einst getan habe. Und weil ich Freunde habe, die mir zur Seite stehen.«

»Freunde«, er machte eine verächtliche Geste, »auch die sind nicht von Dauer. Freya vertraute mir an, dass du ein begnadeter Hnefatafl-Spieler bist, Einherjer. Aus diesem Grund heiße ich dich auf dem Spielbrett willkommen!« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Du solltest dir nur die Frage stellen: Bist du die weiße Figur des Königs, die dessen Feind taktisch ausmanövrieren muss, um zu siegen, oder bist du die schwarze Figur, die ohne Rücksicht auf Verluste ihr Ziel erreichen möchte?«

Er blieb vor mir stehen und war zum Greifen nahe. Ich ahnte, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn ich ihn zu Brei schlagen würde. Loki musste sein Scheitern vor Augen haben, nur dann würde er einsehen, dass er im Unrecht war, und genau das würde ihn zerstören.

»Ich biete dir Wahrheit«, säuselte er und zeigte auf das feindliche Heer. In diesem Augenblick traten fünf Gestalten vor, die Waffen aus Eis in den krummen Händen hielten, auf deren Oberfläche blassblaue Runen glühten. Draugr. »Und nun«, Loki verbeugte sich übertrieben, »nun können die Spiele beginnen. Ich wünsche euch viel Spaß. Ach, damit dem Ganzen etwas mehr Würze verliehen wird, wartet noch eine schöne Überraschung auf euch.«

»Frost und Eis! Schluss mit deinen Andeutungen! Was hast du vor?«

»Sagen wir, ich habe wieder einmal bewiesen, dass die Schöpfungen der Götter nicht unfehlbar sind.«

»Natürlich sind wir nicht unfehlbar. Ein Mensch zu sein, bedeutet Fehler zu begehen.«

Loki tippte sich ans Kinn. »Ich sprach von Menschen? Verzeihe mir diese Unachtsamkeit, ich sprach natürlich von euch Einherjern.«

Mit einem Lachen löste er sich zu Schatten auf.

***

Die Armee der Toten setzte sich in Bewegung.

Ich sah meine Gefährten an, überblickte unser Heer aus Nordmännern und Kriegern des Waldvolks und verspürte Stolz. Sie wirkten entschlossen, das mussten sie auch sein, denn nun würde sich alles entscheiden.

Ich bewegte den Kopf von links nach rechts, spuckte aus und rief Nevelnjir in meine Hand. Ich ging einen Schritt nach vorne und senkte leicht den Kopf. »Mein Atem ist das Feuer der Sonne«, sagte ich. Es waren nicht nur Worte, es war mehr. Zusammen machte es mich vollständig. »Meine Stimme bringt Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre.« Nun hob ich den Hammer an meine Lippen und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Du bist ein Teil von mir, Nevelnjir. Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Sowilo!«

Die Macht der Rune toste wie ein wütender Orkan in mir. Flüssiges Feuer wurde durch meine Adern gepumpt und weiße Flammen lechzten meinen Körper empor.

»Schildwall!«, brüllte ich und vertraute darauf, dass die Anweisungen ausgeführt wurden. Alles, was ich vernahm, waren die Geräusche von Armen, die in Schlaufen gerammt wurden, und Schilden, die ineinander verkeilt wurden.

Ein Windstoß kam auf und brachte neue Kälte mit sich. Schnee fiel aus dem Himmel, wurde dichter und bedeckte das gesamte Tal unter einer weißen Decke. Der Norden hieß mich und meinen heißen Zorn willkommen.

Die Armee brandete wie ein wogendes Meer aus zuckenden Leibern heran, gierte nach uns und wollte uns zerfetzen. Ich wäre aber nicht Asgrim Krummfinger, wenn ich es ihnen leicht machen würde.

Ich löste die Gurte auf meinem Rücken und an meiner Hüfte und ließ sie in den Schnee fallen. Mit sicherem Schritt bewegte ich mich auf den Feind zu, genoss es, die Kälte auf meiner Haut und das Feuer und das Meer in meinem Körper zu spüren. Der erste Tote schnaubte mir seinen stinkenden Atem entgegen. Ich rammte ihm den Stiel in den Rachen und beendete es, indem ich seinen dürren Hals wie einen Zweig zerbrach. Den zweiten schleuderte ich zurück, wodurch er die Gestalten hinter sich mit sich riss. Mein Hammer fuhr nieder, wenn ich eine Lücke fand, und ich schlug zu und hackte wie ein verrückter Metzger, der über einen Kadaver herfällt. Ein Toter verbiss sich in meinen Nacken, aber ich packte ihn am Genick und warf ihn achtlos davon.

Blut spritzte und ich konnte nicht sagen, ob es meines oder das meiner Feinde war. Zwei Tote wollten mich von hinten packen, aber ich rollte mich über die Schulter ab, trennte in der Hocke ihre Beine knapp unter dem Kniegelenk ab, und zertrümmerte mit meinem Stiefel den Schädel eines anderen. Mein Arm zuckte hoch, fing einen Hieb ab, aber ein weiterer streifte mich an der Seite. Ich gab ein durchdringendes Grollen von mir, federte zurück, wirbelte um die eigene Achse und zerdrückte den Kopf meines Gegenübers, als wäre er ein überreifer Apfel. Der nächste Feind streifte mich am Arm und hinterließ eine lange Wunde. Ich antwortete mit meiner Faust, zertrümmerte ihm den Kehlkopf und rammte meine Stirn auf sein Nasenbein. Selbst dann spie er mir seinen stinkenden Atem entgegen und wollte seine verfaulten Zähne in mein Fleisch rammen. Nevelnjir machte kurzen Prozess mit ihm.

»Konzentriere dich!«, murmelte ich und bewegte mich in die Reihen meiner Verbündeten zurück. Wenn erst einmal die Hitze der Schlacht in mir brannte, konnte ich mich kaum zurückhalten. Es war aber wichtig, nicht getrennt zu werden, und ich Tor hielt mich nicht an meine eigenen Anweisungen.

Mehrere Gestalten stellten sich mir in den Weg und schlossen langsam einen Kreis um mich. Ihre Kiefer schnappten zu, ihre Körper waren abgemagert und größtenteils verwest, und sie schubsten sich gegenseitig, um als erste ihren Hunger an mir zu stillen. Rissige Haut spannte sich über bleichen Knochen, die Zunge nur ein grünes, schleimiges Stück Fleisch.

Ich sah mich um, ging einen Schritt zurück und stieß mit einem Toten hinter mir zusammen, der mit seinen Fingern nach meinen Haaren grabschte. Ein anderer hinterließ lange Striemen an meinen Schultern und riss den Pelz herunter. Egal, das Ding hatte mich sowieso nur in der Bewegung eingeschränkt.

»Wird Zeit, hier zu verschwinden …«

Ich holte Schwung, erinnerte mich, dass Nevelnjir ein Teil von mir war, und warf ihn nach hinten, aber ohne ihn loszulassen. Mit einem gewaltigen Satz flog ich durch die Reihen meiner Feinde, stieß sie aus dem Weg und landete in der Nähe des Schildwalls. Meine Beine zitterten unter dem Aufprall und Schnee und Dreck wurden aufgewirbelt. Die Nordmänner vor mir betrachteten mich erstaunt, waren aber viel zu sehr abgelenkt, um sich damit zu beschäftigen.

Als ich kurz zu Atem kommen konnte, überblickte ich das Geschehen. Es wurde an jeder Stelle gekämpft, aber es war deutlich zu sehen, dass unsere Truppen weitaus kampferprobter waren. Niemand ließ sich zu einer unbedachten Handlung hinreißen, selbst Runa blieb bei ihren Truppen und zog sich nach einem Zweikampf immer wieder zurück. Es war kaum zu glauben, sie handelte und dachte wie eine richtige Armeeführerin. Auch sie hatte ihre Vergangenheit anerkennen und sich verändern müssen.

Unsere Blicke trafen sich und wir nickten.

Ein Schildwall reihte sich von einem zum anderen Horizont. Schilde waren ineinander verkeilt, dreckig und mit Scharten versehen. Darüber wurden weitere Schilde gehalten, um den Wall zu vervollständigen. Die Südländer hatten vielleicht ihre furchterregenden Reiter, aber der Norden hatte eine Waffe, die in dieser Schlacht den entscheidenden Unterschied machen könnte: den Schildwall.

Die Armee der Toten versuchte, die Mauer zu durchbrechen. Sie warfen sich übereinander, verbissen sich im Holz und brandeten dagegen, aber es gab für sie kein Durchkommen.

»Vorwärts!«, rief ich und reckte Nevelnjir gen Norden.

»Hu!«, erscholl es aus tausend Kehlen, während Schilde nach vorne gedrückt und die Toten wie mit einem Pflug vor uns her geschoben wurden. Füße stampften auf den Boden, zerquetschten die Leiber derjenigen, die bereits gefallen waren, und setzten unbeirrt ihren Weg fort.

»Weiter!«

»Hu!«, brüllten sie erneut.

Ale um Ale schob sich der Schildwall vorwärts und wirkte wie ein unüberwindbares Bollwerk aus Holz, Stahl und Fleisch. Unter unseren Füßen bildete sich nach und nach ein Gemisch aus Schnee, Blut und Gedärmen.

Ich sah einen Moment zu, kam zu der Erkenntnis, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, und erhob die Stimme. »Speerkämpfer!«

Die vorderste Reihe ging für einen Augenblick in die Knie und bot den Hintermännern aus Grindill eine Lücke, durch die sie ihre langen Speere in die Feinde davor rammen konnten. Dann wurde die Lücke sofort geschlossen und der Schildwall wurde wieder zu einem undurchdringlichen Mauerwerk. Es war das perfekte Zusammenspiel aus Verteidigung und Angriff, das ich an einem fernen Ort gelernt hatte, an dem die Sonne niemals schien. Wieder einmal bewies mir das, dass es einen bestimmten Grund für meine Erfahrungen gab. Nun zeigte sich, dass meine Vergangenheit vielleicht einen Schlüssel zum Sieg bot.

»Nochmal!«

Erneut bildeten sich Lücken und brachten unseren Feinden den Tod. Es war schwer, die Toten endgültig zu besiegen, denn sie waren erst vernichtet, wenn der Kopf abgetrennt oder das Genick gebrochen war, aber unsere Truppen wussten Bescheid. Stahl fraß sich durch Hälse, Köpfe flogen durch die Gegend und Leichen türmten sich auf.

Ich zog mich etwas zurück und hielt nach den Fernkämpfern Mjolborgs Ausschau, die nicht weit entfernt von ihrer Anhöhe einen Pfeilhagel nach dem anderen niedergehen ließen. Ab und an sah man auch Wurfäxte durch die Luft trudeln. Unsere Feinde standen so dicht zusammen, dass man sie gar nicht verfehlen konnte.

Im Osten brachen die Krieger des Waldvolks lautlos aus den Wäldern und fielen dem Feind in die Flanke. Weder schrien sie noch gaben sie einen Laut von sich, wenn sie starben, aber ich konnte das Feuer in ihren Augen erkennen. Runa schloss zu ihnen auf und schickte Truppen zur Unterstützung.

Faulzahn erschien neben mir, über und über mit schwarzem Blut bespritzt, das von seiner Rüstung tropfte. Er grinste wie ein Wahnsinniger und war von einem goldenen Glühen umgeben. »Läuft, behaupte ich mal.«

Ich nickte langsam.

»Wenn wir durchhalten, können wir's vielleicht schaffen, Krummfinger.« Er warf seinen Dolch und einen Augenblick später landete er wieder in seiner Hand. An der Spitze steckte ein verschmiertes Auge, das er achtlos wegwischte.

»Wir werden es schaffen, Gnupa! Jetzt brauchen wir Vertrauen!«

An der Westflanke schnitt ein klarer Ton durch die Luft und es sah aus, als würde selbst der Schnee dort nicht mehr tun, was er sollte. Er wirbelte in einem stillen Tanz um eine kleine leuchtende Gestalt, die sich aus den Reihen löste und auf das feindliche Heer zuschritt. Skiddis Klänge wurden immer lauter und seine Finger waren derart schnell in Bewegung, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Je weiter er sich den Toten näherte, desto mehr griff die Verzweiflung auf sie über. Sie zuckten zurück, warfen sich auf die Erde oder griffen sich sogar gegenseitig an. Wie eine wütende Meute, die sich um den letzten Schluck Wasser stritt.

»Weiter so!«, rief ich ihm zu, aber ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. In diesem Moment ging der Skalde vollständig in seinem Lied auf.

»Sieht aus, als wäre der Junge zu was zu brauchen«, bemerkte Faulzahn und ich musste ihm stumm recht geben.

Ich suchte nach Hromund und erkannte ihn an vorderster Front zwischen den Truppen aus Lonsheior. Er kämpfte wie ein Berserker, brach aus den Lücken und wirbelte, als würde sein Leben davon abhängen. Neben ihm Sumpf, ein wirklich hässlicher Kerl, auf der anderen Seite sein Bruder Stumpf, der mindestens ein genauso übler Drecksack war. Yrsa hielt sich in den hinteren Reihen, entfernte sich aber nie mehr als hundert Alen von mir. Jeder erfüllte seine Aufgabe, jeder tat, was er tun konnte, um Skaldheim zu verteidigen und Ragnarök zu verhindern. Vielleicht hatten wir eine Chance, die Armee der Toten lange genug aufzuhalten bis Verstärkung eintraf. Leider war die nicht das Einzige, was der Feind auffahren konnte.

Ich sah zum Himmel und erkannte dort jenseits des Schleiers dunkle Punkte, die das Schlachtfeld umkreisten. »Kommt schon!«, flüsterte ich. »Worauf wartet ihr?« Ich kannte die Antwort auf diese Frage. Die tatsächliche Schlacht hatte längst nicht begonnen.


Der verfluchte Hort




Acht Jahre, elf Monate und achtzehn Tage früher

[image: ]

Fjölnir ist der Gott des Feldbaus und der Sohn des Freyrs. Wie alle Wanen ist er ein Fruchtbarkeitsgott. Fjölnir war dem Met sehr zugetan und erlitt ein unrühmliches Ende, als er in einem Metfass ertrank.

Hreidmar führte mich durch die aus dem Fels gemeißeltem Gewölbe Svartalfheims, in denen jede Ale mit wundersamen Steingemälden, Mustern und Mosaiken versehen war. Kerzenleuchter aus silbernem Zierrat spendeten angenehmes Licht und ließen mich erneut staunen, welche Pracht das Reich der Schwarzalben zu bieten hatte. Selbst der Boden war mit grauen Marmorplatten ausgelegt, die an manchen Stellen so glattgeschliffen waren, dass ich mein Spiegelbild darin erkennen konnte, ich fand, dass ich ziemlich beschissen aussah. Ein Zahn war immer noch nicht nachgewachsen und mein Bart war an der linken Seite angesengt.

Unsere Schritte verloren sich in der Dunkelheit über uns und es lag ein staubiger Geruch in der Luft, der in der Lunge kratzte. Manchmal rieselte Sand auf meine Schultern. Brokkr hatte mir erklärt, dass dies in seiner Heimat normal war. Es wurde nicht gesprochen, nicht einmal geflüstert, und so liefen wir stumm einher, manche mit gesenktem, andere mit stolz erhobenem Blick, als wüssten sie genau, was auf uns wartete.

Wir waren zu fünft: König Hreidmar, sein Sohn Fafnir, die Brüder Sindri und Brokkr, die sich – abgesehen von Brokkrs Verwahrlosung - mehr ähnelten als ich anfangs gedacht hatte, und ich selbst. Uns folgte eine Armee aus mehreren Dutzend Wachen, deren Rüstungen bei jeder Bewegung klimperten. Wir kamen an vielen Sälen und Hallen vorbei, die unterschiedliche Dinge feilboten. Mal war es ein prächtiger Saal, dann wieder ein zweckmäßiger Raum, der eine Schenke oder einen Speisesaal darstellen konnte.

Nach einer Weile kamen wir an dunklen Gewölben vorbei, aus denen laute Klänge dröhnten. Metall auf Metall. Bersten und Knacken und lautes Zischen. Dies waren laut Hreidmar die Schmieden, die sich in den hinteren Ebenen befanden, und jeden Tag aufs Neue wundersame Gerätschaften hervorbrachten. Zwei davon trug ich in meiner Tasche, auch wenn ich nicht wusste, was es mit der Kette auf sich hatte.

Unser Weg führte uns nach unten, tief in die Eingeweide des Schwarzalbenreichs. Der König wollte mir den Grund für meine Anwesenheit zeigen, meinen Schwur, den ich gegeben hatte, deshalb ließ ich ihn gewähren.

Eine gefühlte Ewigkeit später winkte mich Hreidmar nach vorne und gebot den anderen, Abstand zu halten. Während wir nebeneinander liefen, fiel mir erneut der Größenunterschied auf. Ich war selbst für einen Menschen groß und so reichte mir der Schwarzalb gerade einmal bis zum Bauchnabel.

»Du kannst dich nicht erinnern«, sagte er und hob seine Hand. »Lüge mich nicht an! Ich bin ein schlauer Mann, Thorvald, ansonsten wäre ich nicht König.«

»Joh, ich sehe nur schemenhafte Bilder. Vielleicht war ich einst Thorvald Weißauge, aber das ist lange her.«

Er schwieg kurz. »Du bringst mich in eine schwierige Lage«, sagte er schließlich. »Eine sehr schwierige Lage.«

»Warum?«

»Weil deine Rückkehr so etwas wie die Sicherung meiner Macht war.«

»Das verstehe ich nicht.«

Er wickelte eine lange Strähne seines Bartes um einen Finger. »Ich hätte dich damals an einer Flucht hindern können. Du weißt schon, als du mit Skjalmir im Gepäck Svartalfheim verlassen hast.«

»Du hast es aber nicht getan.«

»So ist es.«

»Und das tragen dir die anderen nach. Die Familienclans haben geglaubt, dass die Waffe ihnen gehört und sie damit etwas ganz Bestimmtes tun können.« Ich dachte kurz nach. »Du sprachst davon, dass ich eure Heimat verteidigen sollte. Dafür wolltet ihr Skjalmir verwenden.«

Der König nickte.

»Dass du mich hast gehen lassen, hat deine Position geschwächt.« Ich lachte freudlos auf. »Ha! In deiner Haut möchte ich nicht stecken.«

»Deshalb ist es umso entscheidender, dass du dich an deinen Schwur hältst und zurückgekehrt bist«, sagte er entnervt. »Thorvald Weißauge ist hier, das ist alles, was zählt.«

»Ich nehme an, dass du dich nicht einfach an meiner Anwesenheit erfreuen willst. Ist doch so, oder?«

Hreidmar schnaubte hörbar. »Ihr Langen seid unglaublich hässlich. Warum sollten wir uns an eurem Anblick erfreuen?«

Er führte mich in das nächste Gewölbe, das sich am anderen Ende in der Finsternis verlor. Das Licht der letzten Kerzenleuchter reichte gerade noch aus, um schummrige Lichtkegel auf den staubigen Boden vor uns zu werfen. Das Gewölbe wurde größer, bis es schließlich in kahlen, nackten Fels überging, der nicht mehr die Verzierungen und Steinmetzarbeiten feilbot, wie es zuvor der Fall gewesen war. Zerklüftete und vernarbte Säulen verloren sich in der Schwärze, Gesteinsbrocken kreuzten unseren Weg und tiefe Furchen zogen sich durch den Boden. Dieser Bereich wirkte ungezähmt und wild, als würde hier das Reich der Schwarzalben enden.

»Die Hoffnung ist es, die mir nicht nur meine Macht, sondern auch den Frieden in Svartalfheim gesichert hat«, meinte der König. »Du bist der Beweis dafür, dass mein Vertrauen gerechtfertigt war. Während die anderen neun Welten durch Skjalmir befreit wurden, hat sich hier nichts geändert. Wir stehen am Anfang.«

»Befreit?« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts wurde befreit. Ich bin im Schildkreis gegen einen Frostriesen gestorben, ich habe die Warnung des Fenriswolfs vernommen, habe gesehen, wie die Toten den Helgrind überquert haben und habe gegen den Herrscher Muspellsheims gekämpft. Der Krieg war niemals vorbei, König.«

»Was du nicht sagst. Wenn du vor fünfhundert Jahren hiergeblieben wärst, um Skjalmir zu meistern, wie ich es dir riet, wäre vielleicht alles anders gekommen und wir wären nicht länger der Spielball der Götter.«

»Das hast du getan?«

»Das habe ich, aber du bist ein unfassbar sturer Mann, Thorvald. Wir Schwarzalben sind stur, die Götter sind in gewisser Weise stur, aber Thorvald Weißauge ist an Sturheit kaum zu überbieten!« Er zeigte anklagend auf mich. »Ein Ratschlag? Damit kannst du nichts anfangen, du stürzt dich Hals über Kopf ins Geschehen und denkst erst später nach.«

Das war nicht ganz richtig, ich dachte tatsächlich sogar sehr viel nach. »Sag, was du zu sagen hast, König!«, zischte ich. »Die Vergangenheit kann nicht mehr geändert werden. Damit habe ich mich längst abgefunden.«

Die anderen schlossen zu uns auf und Hreidmar lief wieder los. Wir erreichten eine gewaltige Brücke, die sich über einen bodenlosen Abgrund erhob. Die eine Hälfte war schräg hochgezogen, sodass wir nicht sehen konnten, was dahinter lag. Riesige Seilwinden waren an den Seiten angebracht, mit Ketten, die so dick wie ein ausgewachsener Mann waren. Die Brücke sah alt aus, als würde sie sich schon seit Jahrtausenden hier befinden. Einige Stellen waren eingerissen, andere derart mit Dreck und Staub verschmutzt, dass ich beinahe das verräterische Silber darunter übersehen hätte.

»Sternenstahl?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Was sonst?«

Ich sortierte meine Gedanken. »Aber … Sternenstahl? So viel auf einmal? Bereits das Tor zu eurer Heimat besteht daraus. Wie könnt ihr so viel Sternenstahl besitzen?«

Hreidmar betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Ich kann die Frage nur wiederholen: Was sonst?«

»Gibt es in Svartalfheim Sternenstahl?«

»Natürlich. Es ist das wichtigste Metall, das wir besitzen. Es wird tief in den Eingeweiden des Berges geschürft und mit viel Mühe verarbeitet, denn es ist härter als jedes andere Metall. Wie du aber sicherlich weißt, gibt es einen Grund, warum die Brücke daraus besteht.«

Ich wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber die Wachen näherten sich den Seilwinden, bedienten einen Hebel und mit einem Ruck ging Leben durch die hochgezogene Brücke. Es ratterte, während sich die Plattform senkte und schließlich auf Höhe einer weiteren einrastete, wodurch uns der Weg zum anderen Ende der Brücke freistand.

Die Wachen umringten uns, mehrere gingen voraus und sicherten den Weg. Ich konnte ihre Anspannung spüren und sah die furchtsamen Blicke, die sie sich zuwarfen.

»Vater«, sagte Fafnir, aber der König gebot ihm zu schweigen. Er winkte die Wachen zurück, machte deutlich, dass er keines Schutzes bedurfte, und wies mir den Weg. Während wir uns langsam von den anderen entfernten und über die Brücke wanderten, die bei jedem Schritt ein lautes Klonk von sich gab, wurde mir bewusst, dass ich die Frage selbst beantworten konnte. Wozu zog man eine Brücke hoch? Wenn man irgendetwas oder irgendjemandem den Zugang verwehren wollte.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig lehnte ich mich über den Rand und sah nach unten. Dort sah ich nichts als tiefe, endlose Schwärze. Versuchte ich, die andere Seite der Brücke auszumachen, blickte mir dort die gleiche Schwärze entgegen, voller Schatten und Geheimnisse. Mir schwindelte ein wenig, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.

»Also«, sagte ich und baute mich vor Hreidmar auf, »raus mit der Sprache! Was verlangst du von mir, König der Schwarzalben?«

»Erinnerst du dich an Loki?«

Mir traten die Augen aus den Höhlen. »Ob ich mich an ihn erinnere? Dieses Arschloch ist der Grund, warum ich mehrfach beinahe verreckt wäre! Er ist sogar der Grund, warum ich überhaupt hier bin.«

Der König zog die Stirn kraus. »Und was ist mit Otur? Erinnerst du dich auch an ihn?«

»Der Name sagt mir etwas, wie eine Art Widerhall, aber nein, ich kenne ihn nicht.«

»Loki tötete meinen Sohn Otur, weil er etwas tat, was den Gott in seinen Augen beleidigte. Hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge?«

Ich zuckte die Achseln. »Möglich. Vielleicht. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

Hreidmar lief ein paar Schritte, bis er wieder stehenblieb und sich mir zuwandte. »Was glaubst du, was ich daraufhin tat?«

»Ihm in den Arsch treten?«

Hreidmars Augen funkelten. »Die Götter haben uns Schwarzalben schon immer unterschätzt, dabei waren wir es, die viele wundersame Dinge erschaffen haben, auf die sie angewiesen sind. Sie haben uns aus Brimirs Blut und Blains Knochen erschaffen, aber wir sind ihnen mehr als ebenbürtig.« Er packte mich am Arm. »Es ist, wie du damals gesagt hast, Thorvald: Wir sind unsere eigenen Götter und sollten nicht länger vor ihnen kriechen.«

Ich schluckte schwer. »Nicht kriechen, Hreidmar, aber wir sind auf sie angewiesen. Damals war ich offenbar ein ziemlicher Tor.«

Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Du wirst dich noch erinnern. Du wirst, Thorvald Weißauge!«

»Wer sind Brimir und Blain?«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.

Hreidmar stellte sich aufrecht hin und erhob die Stimme:

Þá gengu regin öll

á rökstóla,

ginnheilög goð,

ok um þat gættusk,

hverir skyldi dverga

dróttir skepja

ór Brimis blóði

ok ór Bláins leggjum.

Þar var Móðsognir

mæztr of orðinn

dverga allra,

en Durin annarr;

þeir mannlíkun

mörg of gerðu

dvergar í jörðu,

sem Durin sagði.

Es war schwer, ihn zu verstehen, in der allgemeinen Zunge bedeutete es:

Zum Richtstuhl gingen

die Rater alle,

heilige Götter,

und hielten Rat,

wer der Zwerge Schar

schaffen sollte

aus Brimirs Blut

und Blains Knochen.

Modsognir ward

der mächtigste da

aller Zwerge,

der zweite Durin;

die machten manche

menschenähnlich,

wie Durin es hieß,

die Höhlenzwerge.

Wir liefen weiter über die Brücke, immer tiefer in die Dunkelheit hinein.

»Ich habe Loki mit den gleichen Fesseln, die auch den Fenriswolf gefangen halten, an einer Flucht gehindert und von ihm Sühne verlangt.«

»Das hast du geschafft?«, hakte ich nach. »Nicht schlecht.«

»Wir sind viele, Thorvald, und man sollte sich nicht mit einem rachsüchtigen Schwarzalb anlegen.« Er seufzte schwer. »Jedenfalls hat Loki versprochen, den Tod meines Sohnes mit Gold aufzuwiegen.«

»Warte! Wenn Loki etwas verspricht, dann geht das meistens schief. Er hat dich ziemlich alt aussehen lassen, stimmt's?«

»Das hat er«, sagte Hreidmar nickend und lief weiter. Wir kamen der anderen Seite der Brücke näher und ich glaubte, unruhige Schatten in der Finsternis dahinter zu erkennen.

Plötzlich überkam mich ein Schauer. Meine Nackenhaare stellten sich auf und mein Mund wurde trocken. Da war etwas in der Dunkelheit, das uns beobachtete, und es war nicht alleine.

»Weiter sollten wir uns nicht nähern«, sagte der König. »Sie werden die Brücke vorläufig nicht betreten, aber irgendwann wird ihre Gier über die Furcht und den Schmerz siegen.«

»Furcht?«

»Sternenstahl bereitet ihnen unsägliche Qualen, wie du sicherlich weißt.« Seine dunklen Augen trafen mich. »Nur Sternenstahl kann einen Draugr vernichten. Sternenstahl oder die Hand eines Einherjers.«

Draugr. Bei den Toten, das war es also, was ich spüren konnte. Nun hörte ich es, das Schlurfen und Kauen, Beißen und Spucken, Kreischen und Brüllen, Ratschen und Rasseln. Ein Gewusel unzähliger Leiber, welche sich dem Rand der Brücke näherten wie Erfrierende auf der Suche nach ein bisschen Wärme. Tote, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Während ich in Náströnd vielen begegnet war, die teilweise noch Klamotten und Fleisch auf den dürren Leibern trugen, waren diese Toten hier derart zerfetzt und verwest, dass sie schaurigen Albtraumgestalten glichen. Ich sah sogar einige, die mehr einem Skelett ähnelten als einem lebendigen Wesen. Zu meinem Erstaunen waren diese Toten zu klein, um einst Menschen gewesen zu sein, sie glichen eher Kindern.

»Tote Schwarzalben, nicht wahr?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Das ist es also, was du von mir willst? Kämpfen? Wieder einmal?«

»Du hast es versprochen, Thorvald. Du hast es bei deinem Leben geschworen, dass du zurückkehren und für uns kämpfen wirst!«

Ich taumelte einen Schritt zurück. »Das kann ich unmöglich alleine schaffen.«

»Niemand spricht davon, dass du es alleine schaffen musst. Erfülle deinen Schwur, kämpfe für uns, und vielleicht werden die Familienclans ihre Unterstützung zusichern.«

Wie erstarrt betrachtete ich die Toten, die es nicht wagten, die Brücke zu betreten. »Was hat Loki getan?«, fragte ich nach einer Weile. »Wie hat er den Tod deines Sohnes gesühnt?«

»Die Grenzen unseres Reiches waren einst größer.« Er deutete zu den Gestalten und schwieg eine Zeitlang. Fast glaubte ich, dass er nicht weitersprechen würde, doch dann drang seine flüsternde Stimme zu mir. »Loki hat unsere Schwäche erkannt. Habgier. Er gab uns einen Schatz, auf dem ein Fluch lag. Berge von Gold, so viel, dass selbst ich vergaß, dass wir dieses Gold vom Gott des Bösen erhielten.«

»Was ist geschehen?«

»Was glaubst du?«

Ich dachte kurz nach. »Krieg und Blut.«

»Genau das«, flüsterte Hreidmar und ließ den Kopf hängen. »Die Gier hat uns vernichtet. Jeder wollte seinen Anteil an diesem Schatz. Eine ganze Höhle voll. Ein Berg so hoch, dass ich darin schwimmen konnte. Du wirst es nicht verstehen, Thorvald, aber wir Schwarzalben sind anders als ihr Menschen. Ohne unsere strengen Hierarchien und unseren Stolz wären wir längst zugrunde gegangen. Loki hat unsere Gier durchschaut und uns genau das gegeben, was unser Untergang sein könnte.«

Mein Hammer begann zu vibrieren und die Rune glühte auf. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich ihn in die Hand genommen hatte. »Erkläre mir, was das mit den Toten dort zu tun hat.« Ich deutete mit Nevelnjir in ihre Richtung. »Wieso leben die Toten?«

»Du kennst die Antwort.«

Ich kannte sie tatsächlich, aber ich musste es aus seinem Mund erfahren. »Sag es mir, König der Schwarzalben! Was befand sich unterhalb des Schatzes? Was verbirgt sich in diesem verfluchten Hort?«

»Ein Runennetz«, seufzte er. »Ein Netz aus Runen, das Hagalaz zugeordnet ist.«


Schwarze Sonne




Heute

[image: ]

Bragi ist der Asengott, der die Einherjer in Walhall mit seiner Musik empfängt. Er ist der Gott der Dichtung und der Inspiration und der Sohn von Wodan und Frigg. Da die Dichtkunst in früheren Zeiten von enormer Bedeutung war, galt es als großer Verlust, als Bragi spurlos verschwand.

Was starrst du so in den Himmel, Krummfinger?«

»Ich bin nicht sicher …«

Faulzahn sprang nach vorne, rammte seinen Dolch in die Stirn eines Toten und federte zurück. »Machste dir etwa Sorgen?«

»Wann mache ich das nicht?«

»Auch wieder wahr.«

Ich tauchte unter dem Angriff eines Feindes hindurch und ließ meinen Hammer gegen dessen Hinterkopf krachen. Kalte, schwarze Tröpfchen benetzten mein Gesicht. Ich trat ihm in den Rücken und beförderte ihn dadurch in den Schnee. Anschließend sprang ich über seinen zuckenden Leib hinweg und rammte den Stiel des Hammers in den weit geöffneten Rachen eines nächsten Feindes. Der Tote reckte mir seine Krallen entgegen, kam aber nicht an mich heran. Meine Hand zuckte vor, brach ihm das Genick, worauf der Tote zusammenklappte, als hätte ich einen dünnen Faden durchtrennt.

Faulzahn blieb schwer atmend neben mir stehen. »Komm schon, was ist los?«

Ich zeigte zum verhangenen Himmel, während der Sturm stärker anschwoll und in meinen Ohren rauschte. »Die Drachen warten auf etwas. Sie hätten längst angreifen müssen. Warum greifen sie nicht an, Gnupa?«

»So ist das eben mit Plänen. Deshalb sag ich meinen Bälgern immer: Wenn jeder nur am Pläne schmieden ist, dann ist der, der keine Pläne schmiedet, der Gewinner.«

Ich starrte ihn an. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Stimmt«, kicherte er. »Man kann aber nich auf alles vorbereitet sein. Ist einfach so. Deshalb müssen wir das Beste draus machen.«

»Auch wieder wahr.« Meine Hand landete auf seiner Schulter. »Manchmal bist du ein wirklich weiser Mann.«

»Manchmal?«, gluckste er. »Hör mal zu, Krummfinger, ich sag dir jetzt mal was. Wir müssen …«

Ein lang gezogenes, unbeschreiblich tiefes Grollen hallte über das Tal, drang in die entferntesten Winkel und versetzte uns in Schockstarre. Es war derart tief, dass es in den Ohren schmerzte. Ich legte mir die Hände an den Kopf, ging leicht in die Knie und presste die Kieferknochen zusammen, aber selbst das half nicht. Das Grollen steigerte sich, wurde vom Wind erfasst und überdeckte alle anderen Geräusche. Ich sah mich um und bemerkte, dass die Kämpfenden in der Bewegung innegehalten hatten. Selbst die Toten verharrten, als wären sie in der Zeit eingefroren.

Der Sturm setzte schlagartig aus, als hätte ein Riese ihn mit einer Handbewegung davongejagt. Die letzten Schneeflocken rieselten herab, eine kalte Brise wehte über das Tal und verdrängte den weißen Schleier.

Dann nahm ich den Geruch wahr und längst verdrängte Erinnerungen lebten in mir auf. Es war viele Jahre her, seitdem ich mit ihm gesprochen hatte und seine Warnung hallte noch immer in meinen Gedanken nach. Auf einmal verspürte ich nackte, kalte Furcht und das Bedürfnis wegzulaufen. Ganz weit weg, damit ich mich nicht an diesem Ort befinden musste.

Die Nordmänner zuckten zurück, als würde der Tod in ihren Nacken lauern. Panische Blicke wurden sich zugeworfen, manch einer ließ seinen Schild sinken.

»Asgrim!«

Mein Kopf ruckte zur Seite. »Yrsa«, sagte ich tonlos. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es gut. Aber Asgrim, er ist es, nicht wahr? Loki hat ihn befreit.«

»Es war zu erwarten gewesen. Schon vor fünfzehn Jahren prophezeite er mir, dass ihn die Fesseln der Schwarzalben nicht halten können.« Ich ließ den Hammer in den Schnee fallen und stapfte auf sie zu. Es war seltsam, dass die Kämpfe auf einmal zum Stillstand gekommen waren und sich jeder nach der Quelle des Geräusches umsah.

»Bleibt in Position!«, brüllte ich, packte den Schild eines Nordmanns und drückte ihm diesen in die Hand. »Schildwall halten!«

Er nickte unschlüssig.

»Ganz egal, was nun kommt, wir halten stand!«

»Was ist das?«, fragte ein Nordmann und zeigte in Richtung des Feindes. Bewegung ging durch die Armee der Toten. Einige ließen sich am Boden nieder, andere zogen sich langsam zurück und vereinten sich wieder mit dem Hauptheer, das mehr und mehr Abstand zu uns nahm. Es dauerte eine Weile, bis beide Armeen eine offene Fläche trennte, aber keiner aus unseren Reihen setzte hinterher. Dafür waren alle viel zu sehr von dem Grollen gebannt, dessen Quelle nicht sichtbar war.

Die Toten warteten auf etwas, auf etwas ganz Bestimmtes.

»Was ist das?«, echote ein anderer Nordmann.

»Das ist doch nicht normal.«

»Scheiße, ist das ein Riese?«

»Ruhig, Männer«, versuchte ich, ihnen die Anspannung zu nehmen. »Ruhig bleiben!«

»Was geschieht nun?«, fragte Yrsa an meiner Seite. Ihre schwarzen Haare wehten im Wind und die Pelze waren blutverschmiert. Ansonsten ging es ihr aber gut.

»Er kommt.«

»Wann?«

»Er ist bereits hier.«

»Aber wie kann das sein? Bifröst ist zerstört!«

»Fragen wir ihn doch einfach.«

Ein riesiger Schatten näherte sich von Norden, jenseits der Armee der Toten. Während wir ihn betrachteten, wurde er immer größer und furchteinflößender, wie ein Wesen aus einer anderen Zeit. Mit ihm zog Dunkelheit herauf. Es wirkte, als wären die Schatten lebendig und gierten danach, das Tageslicht zu unterwerfen. Die Düsterkeit floss die erhabenen Nordgebirge herab und bedeckte die Wälder mit einem Tuch aus Finsternis. Kurz bevor sie uns erreichte, wirbelte sie nach oben, durchdrang den Nebel über uns und umhüllte allmählich die Sonne. Es war wie ein stiller Tanz, den wir beobachteten, hin und her, auf und ab. Das Licht schnellte vor, zuckte zurück, nur um immer weiter verdrängt zu werden. Dem Tanz lag eine Schönheit inne, und weil ich das empfand, hasste ich mich. Es lag keine Schönheit darin, denn ich wusste, was die Folge sein würde.

Der Fenriswolf verschlang die Sonne mit seiner Dunkelheit.

Schließlich obsiegte die Finsternis. Einzig die blassgelben Umrisse der Sonne waren hinter der schwarzen Scheibe erkennbar und tauchten die Welt in düsteres Dämmerlicht.

Ein Raunen ging durch unsere Armee. Manch einer ließ seine Waffen fallen und wollte wegrennen. Es brauchte mehrere Männer, um sie zur Besinnung zu bringen. Tatsächlich musste sogar der ein oder andere niedergerungen werden.

»Oh Glorreicher, was genau geschieht hier?«

Mein Nacken schmerzte vom langen Hinaufsehen. Es war Zeit, sich wieder auf die Schlacht zu konzentrieren. »Die vierte Einläutung«, sagte ich an den Skalden gewandt. »Die schwarze Sonne.«

»Dann können wir Ragnarök also nicht mehr aufhalten?«

»Noch ist nichts verloren, Skalde.«

Skiddi schluckte schwer. »Und … dieses Ungetüm dort hinten?« Er deutete in Richtung der riesigen Umrisse, die immer näher kamen. »Um welche Ausgeburt der namenlosen Finsternis handelt es sich dabei?«

»Fenrir, oder auch Fenriswolf genannt. Ein Feind, gegen den unsere Truppen nichts ausrichten können. Kein gewöhnlicher Mensch vermag das.«

»Unsere Truppen? Das heißt …?«

»Nun ist die Zeit gekommen, da wir Einherjer unsere Pflicht erfüllen müssen. Früher gab es tausende Einherjer, heute sind wir gerade einmal vier. Scheiße, wir sind viel zu wenige.«

»Kann man denn dieses abscheuliche … Ding besiegen?«

»Vermutlich nicht, sonst hätten es die Götter längst getan.«

»Aber …«

Ich warf ihm einen harschen Blick zu. »Liegst du mir nicht immer mit deinem Heldenmut in den Ohren, Skiddi? Erzählst du mir nicht ständig, dass ich meiner Bestimmung nachkommen und meine Pflicht erfüllen soll, weil ich so ein verdammter Held bin? Hier bin ich, kämpfe an deiner Seite und akzeptiere mein Schicksal, weil ich weiß, dass es richtig ist! Also halte deine Klappe und vertraue mir einfach!«

Sein Gesicht durchlebte einen Wandel verschiedener Gefühle, bis ich sogar Tränen in seinen Augen sah. »Das ist es«, raunte er. »Das ist es, Asgrim!«

»Was ist was?«

»Meine Bestimmung … das Lied!«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Er packte mich am Arm und sah tief in meine Augen. Auf einmal wirkte er aufgeregt. »Ich weiß nun, was meine wahre Bestimmung ist.«

Die Armee der Toten regte sich. Es war wie ein Erwachen aus einem Traum. Sie erhoben sich, rissen ihre Münder auf und schlurften langsam auf uns zu.

»Und was ist deine Bestimmung?«, wollte ich wissen.

»Du … du bist es. Ich sollte dich zu dem Helden machen, der du bist. Verstehst du? Der Heldensang … der Heldensang ist …«

Das Grollen des Fenriswolfs übertönte ihn.

Ich schob Skiddi hinter mich und bog meine Finger um den Hammer. Das Dämmerlicht störte mich nicht weiter, ich hatte schon an Orten geweilt, an denen die Sonne niemals schien. Fast erinnerte es an Muspellsheim. Die gleiche Schwärze über uns, das gleiche blasse Licht, das gleiche Grauen, das nach unseren Herzen griff. Es war zwar schwer, genauere Details in der Ferne zu erahnen, aber ich war mir sicher, dass wir uns daran gewöhnen könnten.

»Schilde hoch!«, brüllte jemand aus der Ferne. Vermutlich war es Hromund, es konnte aber auch jemand anderes sein.

Die Schilde wurden angehoben, aber der Mut und die Entschlossenheit unserer Truppen waren verflogen. Sie hatten eine scheiß Angst und ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Die Armee der Toten brandete erneut heran, kurz bevor sie uns erreichte, blieb sie mitten in der Bewegung stehen.

»Was soll das jetzt schon wieder?«, grollte Faulzahn hinter mir. Er warf seinen Dolch in ihre Reihen und ließ ihn in seine Hand zurückschnellen, aber die Geschöpfe regten sich nicht. Sie bewegten sich überhaupt nicht mehr.

»ASGRIM KRUMMFINGER!«

Der Schatten des Fenriswolfs pflügte durch die Armee, zertrampelte viele auf dem Weg und zerquetschte sie, als wären sie niederes Gewürm. Er war gewaltig, nein riesenhaft groß. Der längliche Körper war mit zotteligem schwarzem Fell umgeben, in dem Eiskristalle glitzerten. Brandwunden waren an vielen Stellen erkennbar, aber der Fenriswolf war längst nicht so dürr und heruntergekommen wie bei unserer letzten Bewegung. Seine glühenden Augen waren auf mich gerichtet, die Lefzen nach oben gezogen, sodass wir die blutig schimmernden Zähne sehen konnten, die so lang wie ein ausgewachsener Mann waren. Er sperrte das Maul weit auf, spie uns einen Schwall Atem entgegen, der derart nach Fäulnis stank, dass es mir den Magen umdrehte, und blieb schließlich zehn Alen von mir entfernt stehen.

Es war einer jener Momente, in dem die Welt anhielt und sich nicht sicher war, was sie von alledem halten sollte, zumindest kam es mir so vor.

»Es ist lange her, Fleischling«, sagte Fenrir, während er seinen Kopf ein wenig senkte, sodass wir fast auf Augenhöhe waren.

»Das stimmt.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, es war ein schwerer Schritt. »Beim letzten Mal hast du mir prophezeit, dass du dich befreien wirst und wir uns wiedersehen werden.« Ich fühlte die Präsenz meiner Freunde und Gefährten im Rücken.

Geifer tropfte aus dem Maul des Fenriswolfs und mischte sich mit dem roten Schnee. Er lachte und es klang, als würde er an einem Knochen würgen. »Ich konnte kaum erwarten, dir wieder zu begegnen.«

»Ich hingegen hätte darauf verzichten können. Wie kannst du hier sein, wenn Bifröst zerstört ist?«

»Bifröst ist nicht der einzige Zugang nach Midgard, wie du sicherlich weißt. Es gibt viele Wege, aber ich bin nicht auf sie angewiesen, denn ich bin der Schatten, der hinter dir lauert. Aber genug davon. Wie ich hörte, hast du mittlerweile erkannt, wer du bist. Das macht diese Begegnung umso schmackhafter.«

»Das habe ich«, sagte ich nickend. »Warum hast du es mir damals nicht anvertraut?«

»Warum hätte ich das tun sollen?« Er sog tief den Atem ein und schnupperte, als würde er einen vertrauten Geruch wahrnehmen. »Furcht. Sie bedeckt das gesamte Tal. Ihr Menschen seid schwach geworden.«

Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Du hast mir vor über fünfhundert Jahren das Geheimnis der Runen des Futharks anvertraut. Warum hast du mir bei unserer letzten Begegnung nicht gesagt, dass ich Thorvald Weißauge bin? Dass der Göttervater mir meine Erinnerungen nahm, nur um mich als Asgrim Krummfinger zurückzuschicken?«

»So viele Fragen, Fleischling. Du fragst immer nach Gründen, aber es gibt keine. Ich habe dich gesehen, ich habe dich erkannt, und ich hielt es nicht für notwendig, dir diese Wahrheit zu offenbaren.«

»Nicht für notwendig? Du bist der Sumpf, du bist der Verschlinger der Sonne und Lokis Sohn!«

»Der bin ich, aber sag mir, hast nicht du immer davon gesprochen, dass wir mehr sein können als das, wozu die Nornen uns bestimmt haben?« Er machte ebenfalls einen Schritt auf mich zu, wodurch wir einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Gerade einmal drei Alen trennten uns. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können.

»Ich erinnere mich, dass ich das einst gesagt habe. Nach wie vor bin ich der Meinung, dass wir immer die Entscheidung haben, unser Leben selbst in die Hand zu nehmen.«

Fenrir zog die Lefzen hoch. »Das ist der Thorvald Weißauge, der sich mir einst anvertraut hat. Ich stehe auf der Seite der Riesen, du auf der Seite der Götter. Das macht uns zu Feinden und Rivalen. Manchmal können die aber auch Freunde sein. Sie können miteinander reden und nach einem Ausweg suchen.«

Ich konnte mir vorstellen, was in diesem Moment in meinen Gefährten vorging. Alle Verantwortung ruhte auf meinen Schultern. »Bietest du mir deine Freundschaft an, Fenriswolf?«, fragte ich.

Er setzte sich auf seine Hinterläufe, was mich an einen gewöhnlichen Wolf erinnerte, nur dass der vor mir doppelt so groß wie ein Haus war. Es war eine solch einfache Geste, dass ich ebenfalls das Bedürfnis verspürte, die Situation aufzulockern. Deshalb steckte ich meinen Hammer in die Schlaufe auf meinem Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich will reden, Einherjer.«

»Dann lass uns reden. Warum machst du nicht den Anfang?«

Er würgte und spuckte einen fleischigen Klumpen vor meine Füße, der mit goldenem Blut und Spucke verschmiert war. »Das Ding nervt mich schon seit Jahrhunderten. Götter lassen sich einfach so schlecht verdauen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Vermutlich wusste keiner, dass es die Hand des Gottes Tyr war, aber sie erkannten dennoch, dass dieser Klumpen nicht normal war.

»Wusstest du, dass die Nornen meinen Untergang prophezeit haben, wenn Ragnarök seinen Lauf nimmt?«, fragte Fenrir. »Ich werde Wodan verschlingen, aber dann von seinem Nachfahren getötet. Bei euch Fleischlingen nennt man das Ironie des Schicksals.«

Ein Pfeil zischte durch die Luft und bohrte sich in seine Flanke. Er stieß ein tiefes Knurren aus und seine Augen loderten auf einmal wie Feuer.

»Haltet ein!«, rief ich. »Nicht schießen!«

Ein zweiter Pfeil flog durch die Luft.

»Nicht schießen, habe ich gesagt, verdammt!« Ich wandte mich meinen Truppen zu. Befehle wurden weitergegeben. Yrsa löste sich aus der Menge und schloss zu mir auf. Ein sanftes, buntes Flirren umgab sie.

»Ah, eine Walküre.« Er sog ihren Duft ein. »Es ist lange her, dass ich einer Walküre begegnet bin.«

»Fenrir«, sagte sie und streifte sich die Kapuze vom Kopf. »Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten, das bedeutet aber nicht, dass ich einem Wesen wie dir nicht mit Respekt begegne.« Sie neigte leicht den Kopf. »Du bist der Sohn des Loki und ein Geschöpf, das viel erdulden musste.«

»Eine Walküre, die mir mit Respekt begegnet.« Er neigte ebenfalls sein gewaltiges Haupt. Dann fiel sein Blick auf mich. »Ein Einherjer, den ich Freund nannte. Ihr Fleischlinge seid anders als bei meiner ersten Begegnung mit euch. Die Veränderung macht nicht vor euch halt, denn auch ihr tragt den Samen des Bösen im Herzen.«

»Die Welt ist Grau, Fenriswolf, das habe ich schon vor langer Zeit erkannt.«

»Eine bedeutsame Wahrheit. Du hast erkannt, dass die Götter nicht so rein und gutmütig sind, wie sie uns gerne glauben machen wollen.«

»Joh, aber ich akzeptiere es. Sie sind genauso verschieden wie wir Menschen. Am Ende unterscheidet uns nur ihre Unsterblichkeit und die Tatsache, dass sie Götter sind.«

Er stieß sein würgendes Lachen hervor. »Genauso ist es. Sie beneiden euch Menschen dafür, weil jeder Augenblick euer letzter sein könnte, während sie sich verzweifelt an ihre Unsterblichkeit klammern. Das Schicksal ist nicht aufzuhalten, aber seid gewiss, dass ich …«

Ein langer, tiefer Ton hallte durch die kühle Luft.

Ich ruckte mit dem Kopf zurück. Am südlichen Rand der Wälder brach in diesem Moment eine Armee aus dem Dickicht.

Gorm Kaltwasser und die Tausend Äxte kamen zur Verstärkung.

»Ah, die stolzen Krieger des Nordens«, knurrte der Fenriswolf. »Mein Vater berichtete von ihnen. Die Tausend Äxte, namhafte Krieger mit viel Kampferfahrung, die sich darauf verstehen, jedem Feind zu trotzen. Ich kann es kaum erwarten, sie im Kampf zu sehen.«

»So ist es.« Ich wandte mich ihm wieder zu. »Wie geht es nun weiter?«

»Ich habe meine Rolle vorläufig erfüllt, Einherjer. Bis ich gezwungen werde in den Kampf einzuschreiten, werdet ihr eure Kämpfe mit den Toten ausfechten.«

»Gezwungen? Du kämpfst also nicht freiwillig?«

Er legte seinen Kopf im Schnee ab und starrte mich aus seinen glühenden Augen an. »Sag mir, Erster der Einherjer, wer von uns kämpft freiwillig in diesem Krieg?«

»Niemand von uns«, gab ich zu. »Niemand kämpft freiwillig für eine Sache, die begonnen hat, bevor wir überhaupt existiert haben.«

Fenrir erhob sich und schüttelte den Schnee von seinem Leib. »Dies ist eine Erkenntnis, zu der nicht viele gelangen würden, Einherjer. Nehmt euch die Zeit und formiert euch. Der Kampf wird bald weitergehen, die erste Runde geht an euch.«

»Du willst uns Zeit geben? Warum?«

»Aus Respekt vor meinem Feind.« Er kehrte mir den Rücken zu und nahm den Weg zurück, den er gekommen war. Weitere Gestalten wurden von ihm zertrampelt, als wären sie lästige Käfer. »Wir werden uns bald gegenüberstehen, Fleischling. Sieh zu, dass du bis dahin überlebst!«

»Warte!«, rief ich ihm hinterher, aber er entfernte sich immer weiter, bis er in der Ferne verschwand. »Du hast gesagt, dass du Wodan verschlingst«, flüsterte ich und fühlte, wie Yrsa meine Hand nahm und sie drückte. »Das heißt, dass die Götter einen Weg finden werden, zu uns zu gelangen. Irgendwie …«


Zweiter Teil


Ausgestoßen




Acht Jahre, elf Monate und siebzehn Tage früher

[image: ]

Die verborgene Göttin Hel gebietet über die Unterwelt Helheim. Sie ist die Göttin des Todes, gilt aber auch als gerecht. Wenn die Einsamkeit sie plagt, lädt sie in ihre Hallen ein. Diese Einladung schlägt man nicht aus, wenn man nicht ihren Zorn auf sich ziehen will. In ihr werden scheinbare Gegensätze vereint, wie Leben und Tod, Licht und Dunkelheit.

Es lag etwas Seltsames in der Luft, so viel stand fest. Ich wischte mir den Staub von den Schultern, der unablässig aus der Dunkelheit über mir rieselte, und schob mich durch die Menge der Schwarzalben, was hieß, dass sie mir aus dem Weg gingen, sobald ich mich ihnen näherte. Brokkr lief neben mir, so schweigsam und stumm wie der Fels um uns. Der Rest unserer kleinen Versammlung hatte sich längst zerstreut. Fafnir war mit den Wachen von dannen gezogen, der König war in seinen Thronsaal zurückgekehrt, nicht ohne mich erneut an meine Pflicht zu erinnern, und Sindri war von seinem Familienclan abgefangen worden, der sich nicht hatte entscheiden können, wem der finstere Blick galt: Brokkr oder mir. Hreidmar war jemand, den ich nicht ganz durchschauen konnte. Er behauptete zwar, dass wir Freunde waren, aber ich hatte ein Gespür für andere, und der König dachte zuallererst an sich selbst. Ich sollte ihm seine Macht sichern. Klasse, wieder einmal war ich nur eine Spielfigur, die jeder nach Belieben missbrauchen wollte.

»Wo führst du mich hin?«, fragte ich bereits zum dritten Mal.

»Eins hast du beibehalten«, murrte Brokkr, »du bist immer noch so nervtötend wie damals.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wenigstens etwas, das an Thorvald erinnert.«

Wir nahmen die nächste Abzweigung und ließen die Menge hinter uns. Die Steinmetzarbeiten wirkten hier schlichter, aber nicht weniger eindrucksvoll. Zwei Wachen standen an einem Rundbogen, der einen steilen Pfad in die Tiefe anzeigte. Sie nickten mir grimmig zu, meinen Begleiter hingegen betrachteten sie geringschätzig. Die Luft wurde schwerer und noch staubiger, als wir den Weg hinab nahmen, und die quadratischen Lichtspender wichen gewöhnlichen Fackeln.

»Was ist das mit dir und denen da oben?«, wollte ich wissen. »Kommt nicht oft vor, dass jemand unbeliebter ist als ich. Im Süden Skaldheims wollen sie mir den Kopf von den Schultern trennen, aber zumindest im Norden begegnet man mir mit einem gewissen Respekt.«

»Das verstehst du nicht«, entgegnete er. »Du bist ein Mensch.«

»Erklär's mir.«

»Du hast es schon damals nicht verstanden, also wozu?«

»Dann eben nicht.«

Er brummte etwas in seinen Bart.

»Was?«

»Rost! Du bist ein verdammter Sturkopf, Thorvald!«

»Nenne mich nicht so, mein Name ist Asgrim. Und joh, ich bin vielleicht stur, aber in dir finde ich meinen Meister.«

Wir sahen uns einen Augenblick an, dann verfielen wir in schallendes Gelächter.

»Ehrlich, Thorvald«, japste er, »ich habe dich vermisst.«

»Ich dich auch, Zwerg.«

Er grinste böse. »Nenne mich noch einmal so und ich reiß dir deinen hässlichen Kopf ab, Langer!«

»Versuch's doch!«

Brokkr winkte ab. »Hab ich schon damals versucht. Weißt du, bei unserer ersten Begegnung habe ich dich gehasst.«

Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Erinnere mich nicht richtig daran. Mir fällt es immer noch schwer, zu akzeptieren, dass ich Thorvald Weißauge sein soll.«

»Du meinst, dass du ein alter Sack von über fünfhundert Jahren bist?«

Einen Moment starrte ich ihn entgeistert an. »Bei den Toten, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht!« Es war immer etwas anderes, wenn man etwas aussprach, das hatte ich schon vor einer Weile erkannt, und nachdem es nun gesagt war, fühlte ich das Gewicht der Verantwortung mehr denn je.

Wir wanderten alleine durch die schummrigen Gänge. Sie wirkten wie ausgestorben. Eine Weile später nahm Brokkr den Ring Draupnir aus der Tasche, wartete gespannt, und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als acht exakte Kopien des Ringes herauströpfelten. Danach ließ er die Ringe in seiner Tasche verschwinden.

»Du planst etwas, nicht wahr?«, fragte ich, während ich ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.

Er schnaubte.

»Komm schon, was ist los?«

»Wusstest du, dass einem Schwarzalb alles genommen wird, Rang, Ehre, Besitztümer und Ansehen, wenn ihn seine Familie verstößt?«

»So etwas geht?«

Er kratzte sich im verfilzten Bart und blickte nachdenklich in die Ferne. »Klar. Bei euch Menschen nicht, deshalb verstehst du das nicht. Bei uns hingegen kann jemand auf Lebzeiten zu einem Ausgestoßenen werden, und da wir Schwarzalben ziemlich alt werden, bedeutet das, für tausende Jahre.«

»Deine Familie hat dich also verstoßen?«

»Darauf wollte ich nicht hinaus, aber ja, ich wurde verstoßen, weil …« Er ließ den Satz unausgesprochen.

Ich blieb stehen und packte ihn am Arm. »Weil du mir Skjalmir überlassen hast.«

Brokkr sah betont auf seinen Arm und ich ließ wieder los. »Ich habe meiner Familie Schande bereitet, aber soll ich dir mal was sagen? Wenn ich wieder vor der Wahl stehen würde, würde ich mich genauso entscheiden. Es war aber nicht der einzige Grund, weshalb meine Familie so gehandelt hat.«

»Sindri?«

Er nickte.

»Könnt euch nicht besonders gut leiden, oder?«

»Rost! Offensichtlicher geht’s wohl kaum. Der großartige Sindri ist der Lieblingskünstler des Königs. Sogar Fafnir hat Gefallen an ihm gefunden und es braucht schon viel, damit der schwarze Drache dich leiden kann. Das aber auch nur, weil Sindri jedem in den Hintern kriecht.«

»Mich kann Fafnir nicht leiden.«

»Nein, du bist ein Mensch. Naja und du bist verdammt hässlich.«

»Besten Dank.«

Wir nahmen die nächste Biegung und der dahinter befindliche Gang wurde schmaler und niedriger. Ich musste mich ducken, damit ich nicht mit dem Kopf gegen die Decke stieß.

Eine Sache ließ mich nicht los. »Sag mal, kommt es oft vor, dass ein Schwarzalb von seiner Familie verstoßen wird?«

»Nicht direkt.«

»Aber es kommt vor, oder?«

Brokkr schenkte mir einen Seitenblick, den ich nicht deuten konnte.

Als wir einen Torbogen passierten und die nächste Abzweigung erreichten, hielt ich erstaunt inne. Vor uns breitete sich eine riesige Höhle aus, in der sich tausende Schwarzalben tummelten. Sie wirkten anders als diejenigen, denen ich bereits begegnet war, abgerissener, gewöhnlicher und dreckig. Ich fühlte mich sofort wohl. Es gab Stände, die verschiedene Dinge wie Nahrung und Stoffe bereitstellten, und sogar kleinere Fuhrwerke und Schubkarren, in denen Steine, Töpfe und alle möglichen Sachen, die man brauchte, befördert wurden. Mir drang der Geruch nach frisch gebackenem Brot und malzigem Bier in die Nase.

Während wir die Höhle betraten, näherten sich einige Schwarzalben, umringten uns und waren begierig darauf, Neuigkeiten von Brokkr zu erfahren. Sie schüttelten ihm die Hände, klopften ihm auf die Schultern und lächelten, als wäre er nicht der Schwarzalb, der vor kurzem noch im Thronsaal mit Verachtung und Missgunst gestraft worden war. Ich brauchte einen Moment, bis ich es verstand, und musste ebenfalls lächeln. Hier unten befanden sich die Ausgestoßenen und Brokkr wurde von ihnen wie ein Held gefeiert.

Nach und nach wurden die übrigen Schwarzalben auf Brokkr und mich aufmerksam und der Tumult um uns wurde immer größer.

»Was gibt es Neues?«, rief jemand aus der Menge.

»Wer ist das, Brokkr?«

»Ist das ein Mensch?«

»Brokkr, hast du meine Familie gesehen?«

Es waren so viele Stimmen und Rufe, dass ich die Sprecher nicht ausmachen konnte. Viele Anwesende wirkten kränklich und schwach und mussten sich auf Stöcke stützen. Einige trugen abgerissene Kleidung, wiederum andere waren so alt, dass ich mich wunderte, sie immer noch aufrecht stehen zu sehen. Ich sah Blinde, denen die Augen verbunden waren, Krüppel, denen ein Glied fehlte, und Abgemagerte, die sich kaum aufrecht halten konnten.

Ein Zupfen an meiner Kleidung ließ mich herumfahren. Alles, was ich sah, war eine Meute Kinder, die davon rannte.

»Was zum …«, begann ich, aber als ich ihr Lachen hörte, musste ich schmunzeln. Es waren nur Kinder, die sich einen Spaß gemacht hatten. Weitere näherten sich, zeigten auf mich oder zogen mich an der Hand nach unten, um meine Haare zu zerzausen, oder meine Arme zu begutachten.

»Sag etwas!«, meinte ein kleiner Junge.

»So, was denn?«

Er lachte mit vorgehaltener Hand. Ich musste ebenfalls lachen und wuschelte ihm durch die Haare, was ihn noch mehr erfreute.

»Also«, sagte ich an Brokkr gewandt. »Ich glaube, dass du mir einiges zu erklären hast.«

Er wirkte nach wie vor grimmig, aber seine Augen glänzten. »Später, jetzt werden wir erst etwas trinken.«

»Schon wieder?«

»Nicht dieses Pissgesöff von da oben. Zwergenbier, mein Freund. Du wirst echtes Zwergenbier kosten!«

***

»Und?« Brokkr musterte mich neugierig. »Was sagst du?«

Ich kostete den Geschmack auf der Zunge und leckte mir genüsslich über die Lippen. »Genauso gut wie der Skaldenmet.«

»Nur genauso gut? Rost! Ich habe das Zeug selbst gebraut. Das ist besser! Viel besser!«

Ich hob eine Hand. »In Ordnung, es ist besser.«

Die Menge um uns johlte. Sie klopften mir auf die Schulter, nahmen sich in den Arm und stießen mit ihren Krügen an. Der Raum, in dem wir uns befanden, maß gerade einmal zwanzig Alen und war bis zum Bersten gefüllt. Ich sah sogar Kinder durch die Menge huschen, immer darauf bedacht, nicht erwischt zu werden. Am hinteren Ende erlaubte sich ein kleiner Knirps, den Krug eines Älteren zu klauen und daran zu nippen.

Ein Schwarzalb mit geröteten Wangen und einer mächtigen Knubbelnase legte seinen Arm um Brokkrs Schultern. »Ich sag dir mal was, Einherjer«, lallte er. »Das hier ist der anständigste Zwerg, den du nur finden kannst! Jawohl!«

Einige schüttelten den Kopf, andere fielen in die Heiterkeit ein.

Ich beugte mich zu Brokkr. »Ist Zwerg nicht eine Beleidigung?«

»Ja, aber nicht an diesem Ort. Hier sind wir alle Zwerge, Ausgestoßene, Ehrlose, Bastarde, Krüppel, Kranke und weiß Modsognir was. Wir machen uns nichts aus Pflichten und Benehmen. Wir leben!«

Krüge wurden in die Luft gehoben.

Der Besoffene ließ nicht von ihm ab und warf sich in seine Arme, worauf sie beinahe vom Stuhl fielen. »Ist ja gut«, murmelte Brokkr. »Bin ja wieder da, Mjödwitnir.«

»Mjödwitnir?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue. »Dieser Kerl heißt wirklich Metsäufer?«

»Problem damit?«

»Nein, nein. Es erscheint mir nur irgendwie … treffend. Ha! Ein Säufer, der Säufer heißt. Wo gibt’s denn so etwas?«

»Hier, Langer. Nur hier wirst du so etwas finden.« Er nahm einen Zug. »Da du eben den Skaldenmet angesprochen hast, kennst du die Geschichte dahinter? Also ich meine nicht den Unsinn, den dir die Götter erzählt haben. Er ist nämlich einer der vielen Gründe, warum wir sie immer mehr verachten.«

Ich dachte kurz nach. »Donar hat mir etwas von einem Kvasir erzählt, der von den Schwarzalben Fjalar und Galar erschlagen wurde, um an seine Weisheit zu gelangen.«

»Ganz genau. Kvasir war ein Wesen, das entstand, als die Asen und Wanen in einen Krug spuckten, um das Ende ihres Kriegers zu besiegeln.«

Ich bemerkte die Ruhe, die in der Schenke einkehrte. Offenbar war es eine Geschichte, die jedem vertraut war. »Dieser Kvasir bestand also aus … Spucke?«

Brokkr nickte langsam. »Göttlicher Speichel hat ihn erschaffen und jeder, der ihm begegnete, musste zuhören und seiner Weisheit lauschen.«

»Spucke?«

»Spucke.«

»Sachen gibt's.« Ich musste den Kopf schütteln. »Und warum haben ihn die beiden umgebracht?«

Er wurde ungehalten. »Das ist doch egal! Ich war nicht dabei, es ist eine sehr alte Geschichte, aus der Zeit, als die Schwarzalben noch jung waren. Jedenfalls mischten sie das Blut des Kvasir mit Honig und erschufen daraus den Skaldenmet, der jeden, der davon trinkt, gut singen und dichten lässt. Kurz gesagt, er macht aus einem Vollidioten einen Gelehrten.«

»Ich kenne einige Idioten, die mal davon trinken sollten.«

»Das geht uns wohl allen so.«

»Und wie spielen da jetzt die Götter mit rein?«

»Fjalar und Galar wurden dafür bestraft, dass sie den Kvasir umbrachten, und an einer vom Meer umspülten Klippe ertränkt. Wodan gab sich als jemand aus, der er nicht war, und stahl meinem Volk den Skaldenmet.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden, selbst die Kinder lauschten gebannt.

»Der Göttervater also, ja? Sieht ihm ähnlich.«

»Die Götter haben sich viele Male unserer Schmiedekünste bedient. Immer waren wir da, um ihre Spielzeuge zu erschaffen. Rost! Dabei haben sie nicht mal davor zurückgeschreckt, uns das Geheimnis um den Skaldenmet zu stehlen! Sie brauchen uns, trotzdem wenden sie sich von uns ab.«

»Nicht nur von euch haben sie sich abgewandt.« Ich hob meinen Krug und Brokkr stieß zögerlich an. »Auch die Menschen Skaldheims sind auf sich selbst gestellt.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam.«

Der Rand des Krugs schmiegte sich wohltuend an meine Lippen. »Joh, so sieht's aus.«

***

Es wurde geschunkelt, gejohlt und ausgiebig gefeiert. Im Nachhinein wusste ich nicht, wie viele Hände ich geschüttelt, wie oft ich mit meinem Krug angestoßen oder wie viele Namen ich gehört hatte. Ich fühlte mich wohl, verdammt wohl! Diese einfachen Frauen, Männer und Kinder verstanden, was es bedeutete, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorne zu blicken, unerheblich, ob sie Ausgestoßene waren oder nicht. Das Zwergenbier floss in Strömen, die Mahlzeit war aber eher karg. Es gab getrocknete Wurzeln, geröstete Pilze und etwas, das an Moos erinnerte und wie die Leuchtpilze von innen leuchtete. Eine junge Frau, deren eine Kopfseite zu unsteten Mustern geschmolzen war, brachte mir einen Laib Brot, über den ich herfiel wie Wölfe über Schafe. Als ich die hungrigen Blicke der anderen bemerkte, stopfte ich mir ein großes Stück in den Mund und verteilte den Rest, was die Anwesenden nur noch mehr anstachelte, mir die Hände zu schütteln oder auf die Schulter zu klopfen – auch wenn sie sich dafür auf die Stühle stellen mussten, um dranzukommen.

Irgendwann – ich war mittlerweile ziemlich angetrunken – gebot Brokkr den Versammelten, zu schweigen, und schlagartig kehrte Ruhe ein. Er zog mit einer ausholenden Geste Draupnir aus seiner Tasche und legte ihn vor sich auf den Tisch.

Gemurmel erklang und erstaunte Blicke wurden ausgetauscht.

»Ist das wirklich der Tröpfler?«, erscholl es aus der Menge.

»Brokkr hat Draupnir zurückgebracht.«

»Woher hat er den Ring?«

Brokkr nickte langsam und nahm sechzehn weitere Ringe aus der Tasche, die Draupnir vollkommen glichen. »Der Ring ist zu uns zurückgekehrt. Es ist geschehen.«

Es musste etwas Besonderes an diesem Ring sein, wenn er eine derartige Reaktion bei den Schwarzalben auslöste. Ein älterer Mann nahm vorsichtig einen der Ringe in die Hand und stieß einen wohligen Seufzer aus. »Es ist wirklich der Tröpfler«, sagte er ergriffen. »Aber wie? Wie konnte der größte aller Schätze zurückgelangen?«

»Der größte aller Schätze?«, lachte ich, aber niemand stimmte mit ein. »Im Ernst jetzt?«

»Ich sagte doch, dass der Tröpfler von großer Bedeutung ist, Thorvald«, meinte Brokkr und drückte einen der Ringe – vermutlich war es nur eine Kopie – einer alten Frau in die Hand. Dann legte er seine Finger darum und schloss sie. »Nimm diesen Ring, Nali. Schmelze ihn ein, gewinne den Sternenstahl daraus und kaufe dir etwas zu essen in der Oberstadt.«

Sie hatte Tränen in den Augen und raunte ein »Danke«.

Brokkr stand auf und ließ seinen Blick umherschweifen. »In jeder neunten Nacht werden acht gleiche Ringe abtropfen.« Er warf die Ringe in die Menge, aber es erfolgte nicht die Reaktion, die ich erwartet hätte. Nur die Ältesten bückten sich und nahmen einen Ring auf, aber nicht, ohne Brokkr ihren Dank zu bekunden.

»Nun, da Draupnir wieder an der Hand eines Schwarzalben ruht, wird er uns Reichtum bringen, sodass wir weiter überleben können, meine Freunde.« Er steckte behutsam den Ring an einen Finger und hielt die Hand nach oben. »Wir werden leben, wie wir es immer tun! Und wir werden aus den Schatten treten, denn Draupnir steht für den Ruhm unseres Volkes. Der Ring steht für Gleichheit und Freiheit.«

Ich musste grinsen. Dieser Mann vor mir war wirklich ein Held. Bislang hatte ich nicht geglaubt, dass diese Welt noch welche hervorbrachte, aber Brokkr war der eindeutige Beweis dafür. Er kümmerte sich um die Ausgestoßenen und hinter der harten Schale ruhte ein weicher Kern. In gewisser Weise traf dies auch auf mich zu.

»Also«, sagte Brokkr und ließ sich in die Lehne seines Stuhls sinken, »Thorvald Weißauge ist zurückgekehrt, um uns zu retten.«

Auf einmal wurde es wieder still im Raum. Eine Feder hätte in diesem Moment zu Boden sinken können und wir hätten es gehört.

»Sag mir, was hast du in den letzten fünfhundertachtundvierzig Jahren so getrieben?«

»Wenn ich das wüsste«, schnaufte ich.

»Vielleicht können wir deine Erinnerungen wecken, indem du dich zu dem Ort begibst, an dem alles begonnen hat?«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst deine Schmiede?«

»Genau die«, sagte er nickend. »Wie sieht es aus, mein alter Freund, bist du bereit?«

Ich hob meinen Krug. »Immer!«

***

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber nicht das hier. Brokkrs Schmiede war klein, anders konnte ich es nicht beschreiben. Es war mir geradeso möglich, aufrecht zu stehen, ich musste mich jedoch am Eingang ducken. In der Mitte standen ein abgenutzter Amboss, dahinter eine Esse, in der Feuer auf kleiner Glut brannte, und daneben ein Blasebalg, den man mit der Hand bedienen musste. Allerlei Schmiedewerkzeug reihte sich an den Wänden entlang, es gab keine Stelle, die nicht genutzt wurde. Ich sah Hämmer, Meißel, Zangen, Handbohrer und Feilen. Dazwischen stapelten sich Holzpflöcke, metallische Gegenstände, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte, und zerknüllte Pergamentblätter. Es war ein Sammelsurium unterschiedlicher Dinge, die kreuz und quer im Raum verteilt lagen. Im hinteren Eck stapelten sich Metallrohre, deren Zweck ich nicht erkennen konnte, daneben ruhten schwarze Holzscheite. An der anderen Seite lag ein Metallblock, der verdächtig glänzte.

»Darf ich?«, fragte ich und deutete auf den Metallblock.

Brokkr nickte zustimmend.

Ich war mit zwei Schritten dort, nahm den Block in die Hand und fuhr ehrfürchtig über die Oberfläche. »Sternenstahl.«

»Der letzte Rest, den ich noch habe.«

»Es gibt also wirklich mehr davon?«

»Das gab es. Seit geraumer Zeit ist es leider rar geworden. Wir müssen tiefer schürfen, aber selbst in den Untiefen Svartalfheims ist der Sternenstahl kaum noch zu finden.«

»Und wo hast du diesen Block her? Das sieht nicht gerade wenig aus.«

»Du warst an der Brücke.« Brokkr nahm mir den Block aus der Hand und schob mich zur Seite. »Dort gibt es Unmengen davon.« Er zog sich das Obergewand aus, ließ es achtlos in der Ecke liegen und ging zum Blasebalg. »Es ist verboten, die Brücke zu überqueren, aber aus solchen Verboten mache ich mir nichts. Mein Volk hungert, Sternenstahl ist bei uns viel wert.«

»Also ziehst du auf eigene Faust los, wie du es am Rand zu Muspellsheim getan hast, und versuchst zu retten, was zu retten ist.«

»So in etwa.«

Seine schwieligen Hände schlossen sich um den Blasebalg und er pumpte kräftig, bis das Feuer in der Esse entfacht wurde. Über einen Abzug konnten Asche und die Hitze abgeleitet werden, mehr hatte seine Schmiede aber nicht zu bieten. Auf einem Hocker neben mir stapelten sich allerlei Dinge, darunter eine Kette – es sollte zumindest eine darstellen.

Brokkr pumpte weiter, bis ihm der Schweiß aus den Poren lief und die stämmigen Arme hinabrann, selbst dann pumpte er weiter.

»Nicht das, was du erwartet hast, oder?«, fragte er. Obwohl es eine gewaltige Anstrengung sein musste, klang er nicht außer Atem. Er bediente den Blasebalg, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

»Joh, nicht ganz. Soll ich dir aber mal was sagen? Ich fühle mich hier wohl. Es ist vielleicht ein bisschen klein und unordentlich, aber es sieht benutzt aus. Benutzt finde ich gut, passt zu mir.«

»Stimmt. Die Schmiede, in der angeblich Skjalmir von meinem Bruder und dir erschaffen wurde, befindet sich in deren oberen Stadt.«

»Riesig, nicht wahr?«

»Gigantisch. Die ist so groß, dass du einen halben Tag brauchst, um das andere Ende zu erreichen. Du könntest furzen und kein Schwarzalb würde es bemerken. Jede Stelle funkelt, es gibt sogar Bronzestatuen von meinem Bruder.«

»Scheiße, wer braucht denn sowas?«

»Ich jedenfalls nicht.« Er bedeutete mir, den Blasebalg zu übernehmen. Ich kam wortlos der Aufforderung nach und gab mein Bestes. Es dauerte nicht lange, bis ich schwitzte wie ein Schwein und mein Atem in unregelmäßigen Stößen ging, aber diese einfache Arbeit hatte etwas Ehrliches an sich, das ich zu schätzen wusste. In meinem Leben hatte ich niemals ein Handwerk erlernt, ich wusste nicht einmal, wie ich Brot backen konnte. Alles, worauf ich mich verstand, war das Töten. Aus diesem Grund erfüllte mich diese Arbeit mit überraschender Freude. Ich erschuf etwas, anstatt etwas zu zerstören.

Brokkr stellte einen steinernen Kübel in die Esse und legte verschiedene Metalle hinein, die ich von meiner Position nicht erkennen konnte.

»Kräftiger!«, wies er mich an und ich pumpte wie ein Verrückter. »Gut so. Jetzt nicht nachlassen. Es muss eine gleichförmige Wärme sein. Nicht nachlassen.« Er beugte sich vor. »Sehr gut, du machst das ausgezeichnet.« Der grimmige Unterton in seiner Stimme war verschwunden und nun hörte er sich fast wie ein Lehrmeister an, der ganz in seinem Element war.

So ging es eine Stunde weiter, bis er die Holzscheite aus der hinteren Ecke holte und unterhalb der Esse einen Schacht öffnete. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass es sich nicht um Holzkohle handelte, sondern um schwarzes Holz, das mir bekannt vorkam.

»Ahnenholz?«, schnaufte ich.

»Mein letzter Vorrat.«

»Ist in Skaldheim selten geworden, seitdem der scheiß Süden darauf aufmerksam geworden ist.«

»In Svartalfheim ebenfalls. Gibt nur noch wenige Gegenden, in denen es zu finden ist. Wir brauchen aber Ahnenholz, denn es brennt wesentlich heißer als gewöhnliches Holz. Außerdem ist darin eine besondere Substanz enthalten, die den Sternenstahl härtet.«

»Und warum genau?«

»Es besitzt eine Verbindung zum Göttlichen.«

Er legte die Holzscheite in den Schacht und schloss ihn wieder. Es rumpelte und knackte. Das wiederholte er zweimal bis er fand, dass es genug sei. Die Veränderung bemerkte ich sofort. Das Feuer brannte heißer und begann, sich nach und nach zu verfärben. Erst wurde es Grün, dann Blau, dann Violett und schließlich rot wie Blut.

»Jetzt kommt der entscheidende Moment, Thorvald.« Brokkr beugte sich über die Esse und ich wunderte mich, dass er diese quälende Hitze ertrug. Ich stand daneben, hatte aber das Gefühl, dass meine Haut bereits Blasen warf.

»Was genau erschaffen wir hier?«

»Ich bin mir noch nicht sicher«, flüsterte er und sah weiterhin konzentriert in die Flammen.

»Ist diese Hitze«, ich musste Luft holen, »ist die normal?«

»Es gibt nur einen Meisterschmied in Svartalfheim und das bin ich.« Das war nicht meine Frage gewesen, aber er sprach unbeirrt weiter. »Seit fünfhundert Jahren habe ich nichts mehr zustande gebracht, aber ich kann spüren, dass es mir heute gelingt.« Seine Stimme wurde leiser und drängender. »Ich war an Skidbladnir beteiligt, ich habe Draupnir erschaffen und ich habe Loki im Wettschmieden besiegt. Mjölnir trägt meinen Namen und Skjalmir war mein Meisterwerk!«

Ich pumpte und pumpte und schnaufte und schnaufte. Brokkr betätigte einen Hebel und der Abzug wurde geschlossen. Sofort strömte der Rauch in die Schmiede und verteilte sich in jeder Ecke. Nur ein Blinzeln später betätigte er erneut den Hebel und der Rauch wurde abgesogen. Als ich wieder sehen konnte, streckte Brokkr seine Hände dem blutroten Feuer entgegen.

»Was tust du da?«, rief ich und hätte beinahe den Blasebalg losgelassen, aber Brokkr wirkte derart konzentriert, dass ich einfach weiter machte.

Schließlich versanken seine Hände im Feuer, aber er zuckte nicht zurück. Kein quälender Schrei, nicht einmal ein dumpfes Stöhnen. Er packte den Steinkübel und in diesem Augenblick geschah etwas. Das Feuer veränderte sich, färbte sich strahlend weiß, loderte auf und spritzte heiße Funken durch die Gegend, die mich an den Armen und im Gesicht trafen. Ich schrie, trotzdem ließ ich nicht nach und ertrug die Schmerzen. Blut rann meine Arme hinab, tropfte von meinem Kinn und verdampfte, bevor es auf den Boden traf.

»Gib ihn mir!«

»Was soll ich dir geben?«, wollte ich wissen.

Brokkr zeigte auf meinen Hammer, der neben dem Amboss lehnte.

»Nevelnjir? Was willst du damit?«

»Vertraust du mir?«

Ich sah ihm tief in die Augen. Es gab nicht viele, denen ich wirklich vertraute – tatsächlich gab es niemanden –, aber Brokkr war jemand, der mein Vertrauen verdiente. Warum das so war, konnte ich mir nicht erklären. Uns verband etwas, das weitaus tiefer ging als reine Freundschaft.

Ich streckte die Hand zur Seite, fing den Hammer auf und hielt ihn meinem Freund hin, der das Leder vom Griff löste und ihn im Kübel versenkte. Seine Hand tauchte in das silbrige Metall, das ihn nicht verletzte, und er zog den Hammer wieder heraus. Normalerweise hätte der flüssige Sternenstahl von der Oberfläche tropfen müssen, aber es schien, als wäre er zufrieden, wo er war. Es war vergleichbar mit der Oberfläche eines Sees, die ab und an von einem Windstoß aufgewirbelt wurde.

Als seine Hände das Feuer verließen, veränderte es sich schlagartig, kühlte ab und färbte sich wieder blassorange. Die Verwandlung ging so schnell, dass ich es einen Moment nicht glauben konnte.

»Du kannst jetzt aufhören.«

Ich ließ los und sackte erschöpft zusammen.

Brokkr tauchte den silbern glänzenden Hammer in einen Wasserkübel und es dampfte und zischte, bis das Metall erstarrt war. Anschließend legte er ihn auf den Amboss, verharrte einen Wimpernschlag vor seiner Auswahl an Werkzeug und entschied sich schließlich für das größte. Währenddessen beobachtete er mich, als müsste er etwas genau berechnen.

Seine Hand hob sich und mit einem dröhnenden Klonk traf das Werkzeug auf den Hammerkopf. So ging es weiter, Stunde um Stunde. Ab und an hielt er Nevelnjir wieder in das Feuer und jedes Mal, wenn er mit seinen Händen hineintauchte, färbte es sich Weiß und loderte auf. Ich fragte nicht nach, tatsächlich sah ich nur stumm zu und war nicht fähig, meine Gedanken in Worte zu packen. Das, was er tat, hatte nichts mit gewöhnlichem Schmieden zu tun, es war etwas anderes, etwas viel Bedeutsameres.

Eine gefühlte Ewigkeit später forderte er mich auf, ihn abzulösen, und welche Torheit mich auch immer dazu verleitete, ich tat es. Der Schmiedehammer fuhr nieder und wenn ich nicht weiter wusste, leitete Brokkr mich an. Zwischendurch versenkte er die Waffe im Feuer, da ich nicht wagte, es ihm gleichzutun. Nach und nach veränderte sich die Form von Nevelnjir. Dort eine kleine Senke, am anderen Ende eine Abrundung. Für einen anderen wäre es vermutlich nicht sichtbar gewesen, aber für mich schon. Während ich Nevelnjir betrachtete, schien er vor meinen Augen zu verschwimmen. Die Veränderung reichte weitaus tiefer, in die hintersten Winkel des Metalls, und seltsamerweise konnte ich die Veränderung auch in mir fühlen. Zwischenzeitlich gab Brokkr eine Bemerkung von sich, zeigte mir eine Stelle, die bearbeitet werden musste oder ließ mich kurz innehalten, um nachzudenken. Dabei musterte er mich jedes Mal, als wäre ich ein Rätsel, das es zu meistern galt.

Während wir arbeiteten, kamen andere Schwarzalben vorbei und sahen uns zu, für mich waren sie aber nur schemenhafte Gestalten, die ich kaum wahrnahm. Ein alter Mann, ein Krieger, ich glaubte sogar, Fafnir zu sehen. Die Zeit verflog, Stunden, Tage, Wochen, aber ich schmiedete und schmiedete. Ich verspürte Hunger, stillte ihn, soweit es ging, und schmiedete weiter. Meine Arme wurden schwer, Müdigkeit nagte an meinem Verstand und ich hatte das Bedürfnis, mich niederzulegen und nie wieder aufzustehen. Dennoch schmiedete ich weiter. Tagein, tagaus. Es gab nur noch mich und die Arbeit, die es zu verrichten galt. Pausen legte ich nur ein, wenn ich meine Notdurft verrichtete oder mir Brokkr etwas in die Hand drückte. Kaum Schlaf, kein Ausruhen, nur die Arbeit, die es zu verrichten galt.

»Du hast es versprochen!«, drang die Stimme des Königs zu mir. Hreidmar war da und sah mir zu. Er redete auf Brokkr ein, der ihm irgendetwas sagte, was den König umstimmte. Zweimal kam er noch und jedes Mal wurde seine Stimme drängender und verzweifelter, aber Brokkr blieb felsenfest und scheuchte ihn fort.

So ging es weiter. Mein Körper war der Hammer, mein Verstand das Werkzeug und meine Überzeugung der Amboss. Ich hämmerte, ich schlug zu, ich veränderte die Form und ich brachte das Innerste des Hammers nach außen, bis es vor mir lag wie eine verfaulte Wunde.

Wie lange es dauerte, bis ich erkannte, was ich tat, wusste wohl nur Brokkr. Offenbar war es von Anfang an seine Absicht gewesen, ein neues Meisterstück zu erschaffen. Allerdings war es weder eine Waffe noch ein Schmuckstück, das wir erschufen. Weder Hammer, Schwert, Axt noch Speer. Ich war es, der umgeschmiedet wurde. Ich, der Erste der Einherjer, dem vom Göttervater die Erinnerungen genommen worden waren. Das, was wir bewerkstelligten, war größer als jede andere Schmiedearbeit, es war sogar größer als Skjalmir. Wir erschufen kein Ding, nein, wir erschufen nicht einmal etwas Neues. Wir brachen den Bann eines Gottes und erschufen einen alten Menschen, den es längst nicht mehr geben sollte.

Als der letzte Schlag niederging, wusste ich, dass es gelungen war. Ich ließ das Werkzeug fallen, nahm Nevelnjir in die Hand und begutachtete ihn von allen Seiten. Nicht er war es, der sich verändert hatte, sondern ich.

»Es ist vollbracht«, raunte Brokkr ergriffen. »Wir haben es tatsächlich vollbracht.«

Ich wandte mich ihm zu, streckte den Arm zur Seite und der Hammer zerplatzte mit einem Knirschen in tausend Splitter, die sich sofort auflösten. Nur einen Augenblick später bildete sich der Hammer von neuem in meiner Hand und dieses Mal fühlte es sich richtig an. Alle Erinnerungen an Thorvald Weißauges Leben waren zurückgekehrt, als wäre es erst gestern gewesen, als Wodan mir meine Erinnerungen genommen hatte.


Allvater




Heute

[image: ]

Hermodr ist der Götterbote und der Sohn Wodans. Gemeinsam mit Bragi begrüßt er die gefallenen Krieger in Walhall.

Wodan hielt den Arm locker zur Seite und rief nach Gungnir. Mit gleißendem Licht erschien der goldene Speer in seiner Hand und durchflutete ihn mit Kraft, begierig, etwas zu tun.

Wenn er nachdachte, fand er keine Antwort, wie lange er versucht hatte, das Schicksal seiner Heimat zu verhindern. Es mussten Jahrtausende sein, in denen er alles getan hatte, dass nicht eintrat, was von Beginn an von den Nornen vorherbestimmt worden war. Aber nun war es geschehen und das Ende aller Tage würde kommen.

»Es hat begonnen«, murmelte er und sah zum Himmel, der wie ein Kaleidoskop in den Farben des Regenbogens wirbelte. Jahrtausende hatte er sich an diesem Anblick erfreut, obwohl er gewusst hatte, dass das Ende nicht aufzuhalten war. Nun griff die Dunkelheit nach dem Himmel, breitete einen Deckmantel darüber und verschlang den Strudel in finsterer Schwärze. Die vierte Einläutung war eingetreten. Ragnarök begann.

Furcht sickerte wie Gift durch seine Adern, breitete sich in seinem Verstand aus und verdrängte den Mut, der ihn noch kurz zuvor erfüllt hatte. Wie lange war es her, dass er dieses Gefühl zuletzt erlebt hatte? Er wusste es nicht und das verstärkte seine Angst nur noch mehr. Mit jeder verstreichenden Stunde, in der die Bedrohung mehr und mehr zunahm, begriff er immer deutlicher, dass Weisheit nicht von Bedeutung war, wenn man sie nicht an nachfolgende Generationen weitergeben konnte.

Leider kam diese Erkenntnis zu spät.

»Er hat es wirklich getan, Vater«, schäumte Donar. Funken tanzten über seinen Körper und Mjölnir vibrierte, angestachelt von seinem Zorn.

»Ich weiß, mein Sohn«, sagte Wodan ruhig. »Die Nornen haben es vorausgesehen und es wäre töricht, den Blick vor der Wahrheit zu verschließen.«

»Wie konnte er das nur tun?« Ein Blitz zuckte aus dem Himmel und traf neben Donar auf den Boden. »Er ist dein Blutsbruder! Dieser Bastard ist einer von uns!«

»Muss ich dich tatsächlich an den Umstand erinnern, dass Loki für viele Vergehen in der Vergangenheit verantwortlich ist?«, säuselte Balder auf der anderen Seite. »Es mag dir entfallen sein, aber ich bin aufgrund seiner Handlungen gestorben.«

»Komm mir nicht so, Schwächling! Wann warst du je zu etwas zu brauchen?«

»Nun, mein einfältiger Bruder«, Balder stieß ein bedauerndes Seufzen aus, »nicht ich war es, der den Einherjer … wie nanntest du es noch gleich? Ach ja, zerquetschen wollte.«

Donar schäumte vor Wut, aber er wusste, was auf dem Spiel stand, und so richtete er sie auf den nahenden Feind. Es würde noch genügend Gelegenheit geben, seinem heißen Zorn freien Lauf zu lassen.

»Also, Vater, möchtest du uns an deinen fabelhaften Plänen teilhaben lassen?«, fragte der Gott der Schönheit.

Wodan ließ sein Auge umherschweifen, überblickte das Heer der Götter, die sich eingefunden hatten, um ihre Heimat zu verteidigen, und sah die Furcht, die auch auf sie übergriff. Nicht alle waren gekommen, viele der Wanen zögerten, das zu tun, was notwendig war, genau wie im letzten Krieg. Von der Anhöhe hatte er einen guten Blick zu den Grenzen Asgards. In der Ferne spannte der Weltenbaum Yggdrasil seine mächtige Krone über die gesamte Welt. Blätter, so groß wie ein Palast, Äste, so dick wie ein ganzes Land, und Wurzeln, die bis in die Tiefen Helheims reichten. In nicht weiter Ferne sah er Gladsheim, seinen mit Gold und Edelsteinen verzierten Götterpalast. Auf der anderen Seite erhob sich Donars Bilskirnir, der größte Palast, der je erbaut worden war. Noch weiter westlich sah er Freyrs Wohnstatt Álfheimr. Der Wane würde nicht zurückkehren, diese Erkenntnis war mittlerweile nach Asgard vorgedrungen. Direkt vor ihnen ruhten die verbliebenen Überreste Bifrösts, die vom Feind zerstört worden war.

»Allvater?«

»Ich habe deine Worte vernommen, mein Sohn.« Wodan wandte sich Balder zu und nickte bedächtig. »Loki folgt seiner Bestimmung. Genau wie wir kann er sich nicht gegen sein Schicksal auflehnen. Ein Sohn von Riesen, und doch ein Gott. Wir wussten von Anfang an, dass er Fenrir von seinen Ketten befreien wird.«

Donar stöhnte laut.

»Sprich. Was möchtest du mir mitteilen?«

»Der Einherjer …«

»Was ist mit ihm?«

»Vielleicht hätten wir …«, er rang mit sich, brachte aber den Satz nicht zu Ende.

»Ah, du bist tatsächlich zu solchen Einsichten fähig?«, kicherte Balder. »Ich gratuliere dir. Wie mir scheint kommt diese Einsicht ein wenig zu spät, findest du nicht auch? Wenn du, anstatt ihn zu zerquetschen, lieber ein einziges Mal deinen Verstand gebraucht hättest, wäre es womöglich, aber auch nur womöglich, nicht so weit gekommen.« Er besah seine Fingernägel und kräuselte die Lippen. »Um es mit Asgrims Worten auszudrücken: Ich würde gerne sagen, ich hab's euch ja gesagt, aber scheiße, ich hab's euch ja gesagt!«

Wodan erwartete, dass Donar aufgrund dieser Beleidigung aus der Haut fahren würde, aber nichts dergleichen geschah. Er lachte schallend und klopfte seinem Bruder auf die Schulter.

»Der war nicht schlecht«, japste Donar. »Wusste gar nicht, dass so viel Mut in deinen dürren Knochen steckt, Schwächling.«

»Du wirst dich wundern. Wo das herkommt, gibt es noch viel mehr. Es ändert aber nichts daran, dass wir alle«, Balder sah Wodan bedeutsam an, »Fehler gemacht haben.«

»Ja«, gab Wodan zu, »vielleicht hätten wir auf den Einherjer und seine Warnungen hören sollen. Es ist zu spät. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Kluft zwischen Thorvald Weißauge und den Göttern konnte selbst mit einem neuen Leben als Asgrim Krummfinger nicht überwunden werden. Nun liegt es an uns, den Menschen zur Seite zu stehen. Dafür musst auch du deinen Zorn überwinden, Donar. Einst nannte man dich den Beschützer Midgards.«

Donar ließ den Kopf hängen.

»Du hast dich von deinen Gefühlen irreleiten lassen, aber auch ich habe das getan. Wir hätten es niemals so weit kommen lassen dürfen. Das Schicksal konnte nicht aufgehalten werden, unerheblich, wie sehr wir uns bemüht haben, alle Bande und Brücken zu den neun Welten abzubrechen.« Er sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Ich dürste seit Jahrtausenden nach Weisheit, dabei bin ich nur ein streunender Hund, der einem abgenagten Knochen hinterherjagt. Es war ein Fehler, das erkenne ich nun.«

»Wahrlich, keiner ist weise, wenn er nicht das Dunkel kennt«, bemerkte Heimdall, während er die Anhöhe heraufstapfte. Das riesige Schwert mit der Rune Dagaz lehnte quer über seiner Schulter und an seiner Hüfte baumelte das Gjallarhorn.

»Ich verstehe«, sagte Wodan. »Nun, da der letzte Tag anbricht, verstehe ich endlich. Du sagtest etwas zu Thorvald, das mir in Erinnerung geblieben ist. Worte, die von Bedeutung sind.«

Heimdall lächelte. »Es gibt keine falschen Entscheidungen«, rezitierte er. »Die schlimmste Entscheidung, die man wählen kann, ist die, keine zu wählen.«

»Ja, das waren deine Worte. Ich danke dir, dass du mich daran erinnert hast, warum wir leben.«

»Und warum leben wir?«, wollte Donar wissen.

»Es kommt nicht darauf an, dem Leben mehr Jahre zu geben, sondern den Jahren mehr Leben. Wenn wir nicht wirklich leben und unsere Schöpfungen beschützen, ist das Leben verwirkt. Sie sind es, die nach uns kommen. Nichts ist beständig, irgendwann werden auch wir vergehen und weichen müssen.« Er sah Freya an, die in der Nähe stand, sich aber nicht anmerken ließ, ob sie dem Gespräch gelauscht hatte. »Es gab einst eine Göttin, die das zu mir sagte.« Nun wandte sie sich ihm zu und eine steile Furche erschien auf ihrer Stirn. »Sie hatte recht. Was bedeutet Unsterblichkeit? In Furcht vor dem Tod zu existieren und niemals wirklich zu leben oder die Zeit, die einem gegeben ist, zu nutzen, und daraus das Beste zu machen.«

Freya näherte sich und neigte leicht den Kopf. »Allvater.«

»Freya.«

»Das sind die Worte von Thorvald Weißauge. Er sagte es, als du ihn aus Asgard verbannt hast.«

»Ich erinnere mich.«

»Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, da wir von den Menschen diese wichtige Lektion lernen müssen.«

Er legte ihr eine Hand an die Wange und lächelte. »Ich habe dir Unrecht getan, Freya. Viele Dinge, die geschehen sind, haben mir das Auge geöffnet. Ich sehe inzwischen klarer und fühle mich weiser als je zuvor. Dafür habe ich dir zu danken.«

Es war lange her, seit er sie lächeln gesehen hatte, und es bewirkte etwas in ihm. Alle Götter waren miteinander verbunden. Womöglich war der Zeitpunkt gekommen, da die Liebe zu ihnen zurückkehrte.

Die Erde bebte. Gleichzeitig brach eine gigantische Gestalt aus Stein, Feuer und Schatten aus dem Abgrund hinter Bifröst, schüttelte das gewaltige Haupt und spie Feuer über das Land. Das Gras ging in Flammen auf, die Bäume brannten lichterloh und Gladsheim brach zusammen, als würde der Palast aus Papier bestehen. Aschewolken türmten sich auf, vermengten sich mit der Schwärze am Himmel und rieselten als graue Flocken herab. Selbst die Luft flimmerte und wurde zu schwer zum Atmen. Risse breiteten sich im Boden aus, verschlangen kleinere Städte und standen kurz davor, ganz Asgard zu zerbrechen.

Es hatte begonnen.

»Die Nornen prophezeiten mein Schicksal«, sagte Wodan und sah sie nacheinander an. »Das Zeitalter der Götter wird sich wandeln und neue werden an unsere Stelle treten. Bevor aber unsere letzte Stunde läutet, werden wir mit aller Macht unsere Heimat verteidigen!« Er rammte Gungnir in den Boden und trat einen Schritt vor. »Surt!«, brüllte er und stellte sich aufrecht hin.

Der Herrscher Muspellsheims stützte seine mächtigen Arme auf das Land und ragte wie ein Gebirge über ihnen auf. »ALLVATER!« Seine Stimme klang so alt und tief wie der Stein, aus dem er bestand.

»Das Ende aller Tage ist gekommen.«

»ICH WERDE ASGARD NIEDERBRENNEN! ALLES WIRD IM EWIGEN FEUER VERGEHEN!«

Wodan tauschte einen Blick mit den Göttern. Donar, der entschlossen nickte und seine Wut nicht mehr verbergen konnte. Blitz um Blitz ging neben ihm nieder. Heimdall, der die Augen geschlossen und den Kopf leicht gesenkt hielt. Der untersetzte Tyr reckte seine Waffe mit dem verbliebenen Arm. Balder und Freya blickten stumm die Anhöhe hinab. Besonders sein Sohn hatte sich in den vergangenen Jahren verändert und erkannt, dass er für weitaus mehr stand als für die Schönheit.

Wodan sah weitere Götter, die sich eingefunden hatten, trotz der Furcht vor dem nahenden Tod. Hermodr, der Götterbote. Idun, die Hüterin der goldenen Äpfel. Sif, Donars Weib. War, die von ihren Wölfen begleitet wurde, und sogar Bragi war zurückgekehrt und spielte verträumt auf seiner Leier. Trug er tatsächlich einen bunten Hut auf dem Kopf und eine geringelte Socke am Fuß?

Zuletzt sah Wodan die Reihen der Lichtalben, die sich vom einen zum anderen Horizont erstreckten, an. Sie waren aus Ljusalfheim gekommen, wie sie versprochen hatten. Hochgewachsene Gestalten, die von einem sanften Schimmer umgeben waren und den Göttern an Schönheit und Anmut in nichts nachstanden. Mit ihrem Aussehen galten sie als das genaue Gegenteil zu den Schwarzalben und waren von edlem und sanftem Gemüt. Die meisten waren mit Bögen bewaffnet, es gab aber auch einige, die geschwungene Schwerter hielten. Sie ähnelten Menschen, und doch taten sie es nicht. Wenn die Nornen mit ihrer Weissagung richtig lagen, würde das Geschlecht der Lichtalben mit dieser Schlacht enden.

Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als Wodan Reihe um Reihe überblickte. Asen, einige Wanen, Lichtalben und zuletzt die Nachkommen der Götter, deren Blut mehr dem der Menschen ähnelte. Ein Meer aus Stahl glitzerte im Dämmerlicht, bereit, dem Schicksal der Götter zu begegnen. Ganz Asgard, Ljusalfheim und Wanenheim marschierte.

Heimdall setzte das Gjallarhorn an die Lippen und stieß einen tiefen Ton aus, der sich immer mehr steigerte und vom Wind davongetragen wurde. Das Horn drang bis in die entferntesten Winkel der neun Welten vor und war eine Warnung an alle Geschöpfe dort draußen.

»Lasst uns beginnen!«, rief Wodan und reckte Gungnir in die Luft.

***

Surt öffnete seinen Rachen, bis der gähnend weit offen stand. Er spuckte einen Schwall flüssiges Gestein über das Land und aus diesem Gemisch wuchsen verkrümmte Gestalten, die nach und nach die Form von Feuerriesen annahmen. Sie stießen lautes Gebrüll aus, formten feurige Kugeln in ihren Händen und stapften los. Dort, wo ihre Füße auftrafen, blieb nichts als verbrannte Erde zurück.

Mit atemberaubender Präzision begannen die Lichtalben ihren Beschuss. Ein Sturm aus Silber zeichnete sich kurzzeitig vom schwarzen Himmel ab. Jeder Pfeil traf sein Ziel, jeder Pfeil durchschlug das feurige Herz eines Riesen. Doch mit jedem gefallenen trat ein neuer an seine Stelle. Die Feuerriesen waren Muspellsheim und Muspellsheim war Surt.

Donar konnte nicht länger an sich halten, schwang seinen Hammer in die Luft und wirbelte in den Himmel. Begleitet wurde er von ohrenbetäubenden Donnerschlägen und Blitzen, die die aufziehende Dunkelheit erhellten. Er war nicht mehr als ein Schatten, einzig sein Mantel gab Hinweis darauf, wie er in die Reihen des Feindes krachte und vielen den Tod brachte. Er wirbelte umher, ließ Funken sprühen und befahl den Blitzen, ihn zu unterstützen. Wie ein tosender Orkan fegte er durch die feindlichen Reihen, schlug zu, wenn er eine Lücke fand, und wich aus, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Für ihn gab es kein Zurückblicken, sondern nur den Weg nach vorne.

»Wir sollten angreifen«, rief Tyr und reckte sein Schwert, aber Wodan gebot ihm Einhalt. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

Die Lichtalben schossen und Donar wütete. Er wurde mehrfach verwundet, aber sein Zorn war so groß wie der Sturm, der in ihm tobte, unnachgiebig und brennend. Das Schlachtfeld war mittlerweile mit unförmigen Erdbrocken bedeckt, bis der letzte Feuerriese in sich zusammenfiel.

Wodan hob die Hand und der Beschuss endete.

»Ist das alles, Surt?«, rief er, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

Der Schwarze öffnete erneut den Rachen und verteilte flüssiges Gestein auf dem Schlachtfeld. Dann hob er unendlich langsam eine Faust und ließ sie mit geballter Wucht auf die Erde krachen.

Die Erschütterung riss Wodan von den Füßen. Wo er hinsah, bildeten sich Risse und Schluchten im Boden.

»Wir müssen angreifen, Allvater!«, rief Tyr mit Nachdruck. »Er zerstört unsere Heimat!«

»Noch nicht!«

»Aber …«

»Noch nicht, hat er gesagt!«, schnauzte ihn Freya an, worauf Tyr verstummte.

»Komm schon«, murmelte Wodan und ließ seinen Feind nicht aus den Augen. »Du musst dich wieder sammeln, du bist zu weit vom Ewigen Feuer entfernt.«

Surt stieß sich vom Rand Asgards ab und verschwand kurzzeitig im Nebel dahinter.

»Jetzt!«, brüllte Wodan.

Sein Befehl wurde im gleichen Atemzug wiedergegeben. Stahl blitzte auf, zehntausendfaches Sirren gezogener Schwerter war zu hören und es lag etwas in der Luft, das er seit sehr langer Zeit nicht mehr wahrgenommen hatte.

Ein Hauch von Schicksal.

Die Armeen prallten aufeinander. Gerassel und Geschepper, brüllen und kreischen, stechen und zuschlagen. Feuer spritzte aus geöffneten Schädeln, Blut tropfte aus gerissenen Wunden und verkohlte Leichenteile flogen durch die Gegend.

Wodan warf sich mitten in die Schlacht. Sein Speer ließ gleißendes Licht erstrahlen, das seine Feinde blendete. Erst dann stieß er die Spitze durch den Leib eines Feuerriesen, wirbelte an ihm vorbei und knallte den Stab gegen die Stirn eines weiteren, was diesen glatt den Kopf kostete.

»Vater!« Donar landete auf einem Feuerriesen und zertrümmerte ihn unter seinem Gewicht.

»Mein Sohn«, keuchte Wodan unter der Anstrengung. Es war lange her, seit er den Rausch der Schlacht gespürt hatte.

»Wir werden sie besiegen! Surts Häscher sind nur Staub unter unseren Füßen!«

Mjölnir zischte durch die Reihen des Feindes, durchschlug mehrere Feuerriesen und flog zurück. Donar sprang in die Luft, fing den Hammer auf und rammte ihn auf die Erde. Eine Druckwelle entstand und zerplatzte die Feinde, die in seiner Nähe standen, zu Steinsplittern.

»Ja!«, brüllte Donar und warf sich mitten in ihre Reihen.

Wodan folgte ihm, beschrieb mit seinem Speer einen hohen Bogen und trennte den Kopf eines Feuerriesen ab. Er setzte nach und bemerkte, wie der Kampfrausch langsam überhandnahm. Früher hatten die neun Welten vor seiner Allmacht gezittert, heute nannten sie ihn nur noch einen namenlosen Gott, vergessen, eine blasse Erinnerung.

Er warf seinen Speer, der drei Feuerriesen gleichzeitig aufspießte, und ließ ihn in seine Hand zurückschnellen.

Balder und Freya pflügten durch die feindlichen Reihen. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass ein menschliches Auge kaum hätte folgen können. Gutrender stach zu, sirrte durch die Luft und brachte einem Feuerriesen nach dem anderen den Tod. Der Gott der Schönheit hielt das Schwert aber nicht wie ein Krieger, sondern wie einen Gehstock. Freya hingegen bewies mit ihrem Sternenstahlspeer großes Kampfgeschick und ähnelte ihrem Bruder Freyr mehr denn je.

Das Schlachtgeschehen verschwamm vor Wodans Auge. Feuerriesen waren die schwächsten ihrer Art, trotzdem sollten sie nicht so leicht zu besiegen sein. Irgendetwas stimmte nicht und im weiteren Verlauf der Schlacht ließ dieses Gefühl nicht von ihm.

»Das geht zu einfach«, überlegte er nach einer Weile und gönnte sich eine Verschnaufpause. Es war deutlich, dass die Armee der Götter klar überlegen war, aber das konnte unmöglich alles sein, was der Schwarze in die Schlacht werfen konnte. Es war das erste Mal, dass sie sich gegenüberstanden. Im letzten Krieg hatte Surt sich nicht blicken lassen und auch als die Heerscharen der Götter vor tausend Jahren nach Muspellsheim gezogen waren, war von ihm nichts zu sehen gewesen – lediglich seine vernichtende Welle aus flüssigem Feuer, die vielen Göttern und Einherjern das Leben gekostet hatte.

Wodan konnte es nicht ausstehen, wenn er etwas nicht verstand. Sein Auge schweifte umher, nahm die Eindrücke auf und blieb schließlich wieder an dem Abgrund haften, in dem Surts Gestalt verschwunden war. Einige Lichtalben lagen erschlagen oder verkohlt am Boden, dazwischen die Leichen der Götternachkommen, aber es waren wesentlich mehr Feuerriesen gefallen, von denen nur noch Trümmerhaufen zeugten.

»Sieg!«, schrie Donar. »Wir haben gesiegt!«

Sein Schrei wurde erwidert, bis die gesamte Armee ihre Waffen in den Himmel reckte.

»Was ist los, Allvater?« Balder erschien neben Wodan. Er atmete schwer, allerdings war seine Erscheinung so tadellos wie zu Beginn der Schlacht. Einzig ein goldener Schnitt an der Wange war Hinweis darauf, dass er gekämpft hatte.

»Irgendetwas stimmt nicht …«

Heimdall war auf einmal neben ihm. »Du hast es erkannt.« Er nickte ihm zu. »Surt prüft uns. Wir sollten uns nicht von diesem ersten Scharmützel irreleiten lassen.«

Wie es der Zufall wollte, schälte sich in diesem Moment die gigantische Gestalt des Schwarzen aus dem Nebel. Surt bäumte sich auf, beugte sich über die Ränder Asgards und krachte schließlich auf die Erde. Sein Körper zerfiel zu unzähligen kleinen Erdbrocken.

Wie gebannt starrte Wodan auf das Geschehen. Er hatte ein ungutes Gefühl, ein sehr ungutes Gefühl. Seine Nackenhaare stellten sich auf und seine Hände schwitzten.

»Was hat er vor?«, fragte Balder, erhielt aber keine Antwort.

Plötzlich ging Bewegung durch die Erdbrocken. Sie zitterten, krochen aufeinander zu und bildeten nach und nach unförmige Gestalten. Klobige Hände, stämmige Beine, grobschlächtige Gesichter. Feurige Venen zogen sich ihre Körper entlang und vereinten sich mit Haaren, die aus Flammen bestanden. Während die Feuerriesen zuvor kaum größer als ein Mensch gewesen waren, waren diese hier mindestens drei Alen größer. Es waren tausende, nein, eher zehntausende, und alle begannen in diesem Augenblick ihren Ansturm.

»In Ansuz‘ Namen«, raunte Wodan. »Wir können nicht gewinnen.«

***

Sif war die erste Göttin, die fiel. Ihr goldenes Haar war wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet, das Gesicht und viele Stellen am Körper mit goldenem Blut verschmiert. Die Augen blickten in den Himmel, der Mund war leicht geöffnet. Wie sie dalag, hätte man meinen können, dass sie nur schlief.

Der Feuerriese, der ihr das Leben genommen hatte, bekam Wodans Zorn zu spüren, und wurde gnadenlos niedergemetzelt.

»Sif«, sagte er und ging in die Knie. Er fuhr ihr Gesicht entlang, schloss ihre Augen und spürte die aufziehende Trauer, die er nicht mehr in den Griff bekam. Erst in diesem Moment begriff er, dass er in den letzten Jahrhunderten nicht wirklich gelebt hatte. Er war nur ein Schatten gewesen, ohne Gefühle, ohne richtige Empfindungen. Das hier war echt, die Trauer, die Furcht, der Zorn.

Donar krachte neben ihm auf die Erde und ließ Schlamm aufspritzen. »Nein!«, schrie er und packte sein Weib an den Schultern. Er schüttelte sie und tiefe Gräben bildeten sich in seinem Gesicht. »Nein«, flüsterte er nun und sank neben ihr in die Knie. »Das darf nicht sein … es kann nicht sein!« Er sah Wodan an. »Hel wird mir nicht mein Weib nehmen!«

Wodan drückte seine Schulter. »Nicht Hel ist es, die dir Sif genommen hat, mein Sohn.«

»Aber weshalb? Ich werde«, er knirschte mit den Zähnen, »ich werde sie alle dafür leiden lassen!« Blitze zuckten aus dem Himmel und schlugen neben ihm ein. Sturm kam auf, fegte über sie hinweg und schleuderte Dreck und Blätter in den Himmel. »Sie werden alle sterben!«

Donar erhob sich in die Luft. Ein Blinzeln später entlud sich der Sturm in den Reihen der Feuerriesen. Donar war der Sturm und der Sturm war er. Er wütete wie ein Berserker, aber jedes Mal, wenn ein Riese fiel, bildete sich aus den Überresten ein neuer.

Die Göttin War fiel als nächste den Riesen zum Opfer. Zwei hielten sie von hinten gepackt, während der dritte seine Faust in ihrem Bauch versenkte. Sie spuckte Blut und stieß einen gequälten Schrei aus. Der Riese riss die Faust, von der goldene Flüssigkeit tropfte, wieder heraus. War sank auf die Leichen ihrer Wölfe und starb.

»Allvater!« Tyr war auf einmal neben ihm und hielt sich stöhnend die Seite. »Wieso können wir sterben?«

Wodan blickte in die Schwärze über ihnen. »Wir konnten schon immer sterben. Unsere Göttlichkeit ist nicht mehr als eine blasse Erinnerung. Das ist das Schicksal der Götter.«

Ein Feuerriese schleuderte ihm eine glühende Kugel entgegen, die an seiner Brust zerplatzte und Glut über seinen Körper sandte. Gungnir leuchtete auf, ließ die Flammen vergehen und zuckte vor. Der Riese wurde aufgespießt und zerfiel zu Trümmern.

Immer mehr Verbündete starben. An der Westflanke wurden drei Dutzend Lichtalben von einer Feuerwalze verschluckt, noch weiter im Westen zerquetschte Surt mindestens doppelt so viele Nachkommen der Götter.

»Nein …«, flüsterte Wodan erstickt und spürte, wie alle Kraft aus seinem Körper sickerte. Die Armee Muspellsheims konnte nicht besiegt werden, es war nicht möglich. Jeder Gefallene wurde von einem neuen Riesen ersetzt. Sobald keine mehr standen, bildeten sie sich entweder neu oder Surt spuckte flüssiges Gestein über das Land.

Heimdall landete schwer atmend neben ihm. Seine blassblaue Kleidung war an vielen Stellen rußgeschwärzt und tiefe Löcher klafften darin. Er rammte das Schwert in den Boden und stützte sich darauf.

»Wir benötigen einen Plan, Allvater.« Trotz seiner Erscheinung war seine Stimme ruhig und sein Blick klar. »Es obliegt dir, die Entscheidungen zu treffen, falls du aber offen bist für einen Ratschlag, dann gestatte mir, zu sprechen.«

»Sprich, Wächter!«

»Wir konzentrieren uns auf das falsche Ziel.« Er deutete zu Surt. »Die Feuerriesen sind seine Schöpfungen, er ist das oberste Übel. Man sieht oft etwas tausendmal, ehe man es zum allerersten Mal wirklich sieht.«

Jemand räusperte sich hinter ihm. Es war Balder, der Gutrender wie einen Taktstock hielt und ein süffisantes Lächeln auf den Lippen trug. »Unerträglich, dass ich auf diesen Umstand hinweisen muss, aber er hat recht. Wir sollten alles zusammenziehen, was wir haben, und Surt angreifen.«

Wodan kniff das Auge zusammen und konzentrierte sich auf die Gestalt des Schwarzen. Es war nicht dessen wahre Gestalt, niemand kannte diese. Sein Blick reichte weiter, durchdrang den Schleier der Wirklichkeit und tauchte tiefer in das Reich, das dazwischen lag. Er blendete alles aus, das Treiben der Schlacht, die qualvollen Schreie der Sterbenden, das Gerassel und Sirren, jegliche Geräusche, die der Wirklichkeit anhafteten. Immer weiter, immer tiefer tastete er sich vor. Es war lange her, seit er es gewagt hatte, die Gabe des Sehens und der Erkenntnis zu nutzen, die ihm als Göttervater oblag. An diesem Ort existierte nichts und doch herrschte das, was als Göttlichkeit bezeichnet wurde. Hier ruhte die Macht der Schöpfung, durch die alles Leben entstanden war.

Dann sah er sie, Surts wahre Gestalt. Ein schmächtiger Mann, nicht größer als Balder, der von Schatten und Feuer umgeben war.

»Surt«, flüsterte Wodan. Seine Stimme wurde fortgetragen, durchdrang den Schleier der Wirklichkeit, bis sie schließlich ihr Ziel erreichte. »Surt.« Die Gestalt des Schwarzen blickte sich um, als suchte sie etwas. »Surt.« Nun erkannte er ihn.

Wodan zog sich zurück, atmete tief durch und öffnete das Auge. Auf einen Schlag waren alle Eindrücke und Geräusche wieder da. Das Sterben, die Schreie, der Tod. Er packte seinen Speer und schritt in Richtung des Schwarzen, der offenbar bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, und ihm seine gesamte Armee entgegenschickte. Weitere Götter schlossen sich an. Sogar der Wane Njörd, der ihm ewige Feindschaft geschworen hatte. Links von ihm Freya und Frigg, rechts Tyr, Balder und Heimdall. Donar lief voraus, mähte einen Feuerriesen nach dem anderen nieder, obwohl seine Bewegungen langsamer und schwerfälliger wurden. Er blutete aus etlichen Wunden und fletschte die Zähne wie ein Skrall. Weitere Götter schlossen sich ihnen an. Die Lichtalben versuchten, den größten Ansturm aufzuhalten, aber einer nach dem anderen fiel dem Feuer zum Opfer.

Surt rammte seine Faust auf die Erde und zerbrach diese unter der geballten Wucht. Er hämmerte darauf ein, erzeugte Risse und Schluchten, die so tief reichten, dass sie zu den Wurzeln Asgards vordrangen. Er spuckte Feuer, er brüllte und er schleuderte ihnen seinen ganzen Hass entgegen.

»ALLES WIRD BRENNEN!«, brüllte er und öffnete erneut seinen Rachen, um eine Feuerwalze zu erzeugen, die alles verschlingen würde.

»Zu mir!«, rief Wodan, rammte Gungnir in den Boden und verband sich mit den Runen, die er gemeistert hatte. Es waren zu wenige, niemals war es ihm vergönnt gewesen, das Wesen aller vierundzwanzig Runen des Futharks zu verstehen. Aber sie würden ausreichen … sie mussten ausreichen!

Das Feuer walzte heran, schluckte gleichermaßen Riesen und Lichtalben und bedeckte alles unter glühender Schlacke. Kurz bevor es Wodan und seine Getreuen erreichte, entfesselte der die Macht der Runen, die in gleißendem Licht dem Feuer begegneten. Zwei Urmächte trafen aufeinander und es schien einen Moment, als wäre Surt stärker. Doch Wodan war der Allvater, er war der Schöpfer der Welt, und er wusste, dass sein Weg nicht hier enden würde.

Das Licht drang vor, schob das Feuer vor sich her und ließ es nach und nach erstarren, bis nichts als eine schwarze Masse übrig blieb. Dann wurde es noch mehr angefacht, flog durch die Luft und traf Surt auf Höhe des Herzens. Er brüllte wie ein Wahnsinniger, hämmerte auf die Erde ein und verfluchte die Götter im Namen der Vergänglichkeit.

Wodan lief los, erst mit lockeren Schritten, dann immer schneller. Vorbei an so vielen Gefallenen, dass er nicht wagte, ihnen ins Gesicht zu blicken. Über Trümmerhaufen hinweg, über Schluchten. Selbst dann rannte er weiter und hielt immer weiter auf Surts riesige Gestalt zu.

»WAS HAST DU VOR, ALLVATER?«, höhnte dieser und baute sich auf. »DU KANNST MICH NICHT VERNICHTEN! ICH BIN EWIG.«

Wodans Füße trommelten auf den Boden, seine Wunden schmerzten, und der Schweiß rann seine Arme hinab. Er hatte sich noch nie zuvor so lebendig gefühlt. Dies war seine Stunde, dies war der Moment der Erkenntnis. Seine Finger bogen sich um Gungnir, sein Atem rasselte. Er stieß sich vom Boden ab, segelte durch die Luft und krachte gegen Surts Gestalt, der unter der Wucht zurückgeschleudert wurde.

»Nun erkenne ich es«, flüsterte er und holte mit dem Speer aus. »Alles wird so kommen, wie es vorherbestimmt ist. Ich lebe, und weil ich lebe, werde ich sterben. Das bedeutet es, zu leben.«

Er rammte den Speer durch Surts Brust und zielte auf die Schattengestalt, die sich dahinter verbarg.

»Dies ist mein Wille.«


Überzeugungsarbeit




Sieben Jahre, zehn Monate und elf Tage früher
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Skadi ist die Göttin der Jagd und des Winters. Es heißt, dass ihr Atem den Schnee und die Kälte nach Skaldheim gebracht hat.

Ich summte vor mich hin, als ich durch den dunklen Gang lief. Die genaue Melodie bekam ich jedoch bei aller Mühe nicht zu fassen. Das Bruchstück eines Liedes, das eine Frau einst gesungen hatte, ging mir im Kopf herum. Vor mir sah ich noch das Sonnenlicht auf ihrem braunen Haar, wie sie dasaß, das Fenster in ihrem Rücken, das Gesicht im Schatten. Das war schon lange her. Verblasst wie billige Farbe in der Sonne. Ich erinnerte mich aber noch genau daran, dass es Freyas Lieblingsmelodie gewesen war, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm und Thorvald Weißauge starb. Ich hatte nie eine gute Singstimme gehabt. Aber ich summte und stellte mir vor, Freya stimmte ein, und das gab mir ein beruhigendes Gefühl.

Ich konnte nicht sagen, wo Thorvalds Gedanken begannen und Asgrims endeten. Es war verwirrend, ein Fremder im eigenen Körper zu sein. Da waren starke Empfindungen für Freya, aber gleichzeitig auch Zorn gegen Wodan und Donar, der Asgrims bei weitem überstieg. Wie viele Male war ich getäuscht, verraten und herabgewürdigt worden? Getötet, aufgeschlitzt und weggeworfen wie Abfall? Ich wusste es nicht und das machte alles nur noch schlimmer. Wenn ich mich zwischen dem Vergessen und der Erkenntnis entscheiden könnte, würde ich Ersteres wählen. Der Gedanke, einfach loszulassen, wurde mit jedem verstreichenden Tag schmackhafter. Mir blieb allerdings keine Zeit, mich weiter mit diesen Abgründen auseinanderzusetzen, denn während der Wiederkehr meiner Erinnerungen war ein ganzes Jahr vergangen. Ein Jahr, das ich an der Seite von Brokkr in seiner Schmiede verbracht hatte. Ein ganzes Jahr, in dem ich nichts anderes getan hatte als mein Wesen zu erforschen. Nun hatte ich auf einmal keine Zeit mehr.

»Was ist das für ein Lied?«, fragte Brokkr. »Es hat eine schöne Melodie.«

Ich stieß ein bedauerndes Stöhnen aus. »Die Göttin der Liebe hat es einst gesungen. Sie war meine Geliebte, aber das ist sehr lange her.«

»Freya«, er nickte, »du hast damals von ihr gesprochen. Eure Liebe war nicht erlaubt.«

»Scheint eines meiner Talente zu sein, dass ich alle anderen gegen mich aufbringe.«

Brokkr schnaubte hörbar. »Rost! Damit bist du nicht der Einzige.«

Der Schwarzalb bemühte sich, mit mir Schritt zu halten, es fiel ihm aber schwer. Trotzdem nahm ich keine Rücksicht auf ihn, uns stand etwas Wichtiges bevor, und je länger wir warteten, desto schlimmer könnte es womöglich kommen. Schon bei meiner Ankunft in Svartalfheim war der Einfluss des Königs gering gewesen. Ich wollte mir nicht ausmalen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Wenn ich das zweite Runennetz vernichten wollte, benötigte ich dafür eine Armee … eine große Armee.

»Er hat mich besucht, oder?«, fragte ich mit einem Seitenblick.

»Hreidmar?«, keuchte Brokkr.

»Joh.«

»Mehrfach. Dieser habgierige, alternde Knauser hat nicht verstanden, was wir getan haben, und das hat er mir mehr als deutlich gemacht. Wenn ich vorher ein Ausgestoßener war, bin ich jetzt vermutlich nicht mehr als der Staub unter seinen Fußsohlen.«

»So schlimm?«

»Schlimmer. Die Ausgestoßenen wurden bislang geduldet, solange sie sich von der oberen Stadt fernhielten. Einige haben sich kürzlich nach oben gewagt und den Sternenstahl, den sie von Draupnir erhielten, gegen Essen und Kleidung getauscht. Ich habe sie sogar dazu angehalten, ein Tor, der ich war.«

»Ich ahne Übles.«

Brokkr zwang mich zum Stehenbleiben und stützte mit einem tiefen Schnaufen seine Hände vornüber auf die Knie. »Einen … Moment … bitte.«

»Wir haben keine Zeit, Brokkr.«

»Ich weiß.« Er richtete sich auf. »Hreidmar hat entschieden, dass sich die Ausgestoßenen noch weiter in die Untiefen zurückziehen sollen, damit sie die Oberstadt nicht mit ihrer Anwesenheit beschmutzen.«

Mein Kopf ruckte zur Seite. »Was?«

»Hast schon richtig gehört. Zehn Dutzend schwerbewaffnete Krieger haben unsere Bereiche gestürmt und jeden verjagt, der sich dort befunden hat. Es kam zu Übergriffen und viele wurden verletzt, aber niemand erlitt schlimmere Verletzungen.«

»Und du? Haben sie dich auch angegriffen?«

»Nein«, sagte er hart, »das haben sie sich nicht getraut. Hreidmar braucht jemanden als Verbindung, damit er weiterhin Bescheid weiß, was dort unten geschieht. Außerdem bin ich Sindris Bruder, was sich ausnahmsweise einmal als Vorteil erweist.«

Ich bemerkte sein Zögern. »Was ist los? Spuck's schon aus!«

»Hör zu, ich wollte das nicht. Ich meine«, er hob verzweifelt die Hände, »ich dachte, wenn ich den Ausgestoßenen etwas gebe, damit es ihnen besser geht, wird das irgendwie … ich weiß nicht.«

»Du hast dir nichts vorzuwerfen, mein alter Freund. Deine Absichten waren gut, aber dein Volk ist vielleicht noch nicht bereit für solch große Änderungen.«

»Ich habe es versucht. Rost! Ich habe es wirklich versucht! Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht habe.«

Ich ging in die Knie und drückte seine Schulter. »Es muss immer erstmal schlimmer werden, bevor es besser werden kann.«

»Vielleicht hast du recht, aber es ist sinnlos, wir können nichts an der Situation ändern.«

»Wir werden es weiter versuchen, Brokkr. Das ist eine Eigenschaft von uns Menschen. Wir stehen immer wieder auf, egal, wie oft wir fallen.«

Er runzelte die Stirn. »Wohl eher eine Eigenschaft von dir, du sturer Bock.«

»Könnte auch sein«, brummte ich und stand auf. »Dir wird etwas einfallen. Irgendwie wirst du einen Weg finden, wie du die Veränderung herbeiführst, die ihr Schwarzalben so dringend nötig habt. Wer weiß? Vielleicht bietet sich schon bald eine Möglichkeit? Vielleicht zeigt die Königsfamilie ihr wahres Gesicht?«

Brokkr nickte erst langsam, dann immer schneller. »Du hast recht. Ich werde mein Volk retten, aber bis dahin sollte ich mich bedeckt halten.«

»Guter Mann. Also, wollte Hreidmar mit dieser Tat den Familienclans imponieren?«

»Mehr als das. Er hat herausgefunden, dass irgendein Schwarzalb Draupnir am Finger trägt und will den Ring nun in seinen Besitz bringen. Du musst verstehen, dass der Ring für alles steht, was uns ausmacht und daher besonders das Interesse der Reichen und Mächtigen auf sich zieht.«

Ich lachte leise. »Nehme an, dass Hreidmar diesen Drecksack nicht gefunden hat, he?«

Brokkr hielt seinen Finger mit dem Ring nach oben. »Was denkst du denn? Da muss er schon früher aufstehen, um mich zu erwischen.«

»Hreidmar steht also wieder einmal seine Gier im Weg. Das ist bedenklich, könnte uns aber auch helfen.«

»Helfen? Wie?«

Ich lief wieder los und der Schwarzalb schloss zu mir auf. Der Gang verlief schräg nach oben und endete an einem runden Portal. An diesem Ort roch die Luft nicht ganz so schwer, aber es lag der unverkennbare Geruch nach Staub, altem Gemäuer und Geheimnissen darin.

»Hel gab mir den Auftrag, die Runennetze zu zerstören.«

»Du sprichst oft von ihr«, merkte er vorsichtig an. »Ich finde das etwas merkwürdig.«

»Das stimmt, aber es ist kein Grund zur Beunruhigung. Ich weiß zwar nicht, wo das Runennetz genau liegt, aber laut deinem König befindet es sich im verfluchten Hort unterhalb des Schatzes. Das ist immerhin etwas.«

Wir erreichten den nächsten Gang, der von zwei Wachen beaufsichtigt wurde. Sie beäugten uns misstrauisch, hielten uns allerdings nicht auf.

»Komm schon, worauf willst du hinaus, Thorvald?«

»Hreidmar geht es nicht darum, sein Volk zu beschützen.«

»Stimmt, er ist nur dem Gold verschrieben. Und weiter?«

»Ich gab ihm ein Versprechen, als er mich mit Skjalmir ziehen ließ. Warum nicht das Versprechen einhalten?«

»Hm, ich verstehe. Du willst das also wirklich tun?« Brokkr musterte mich mit schmalen Augen. »Alleine wirst du das wohl kaum bewerkstelligen können. Da ist eine Armee, die zwischen dir und diesem Runennetz steht. Wie willst du das alleine schaffen?«

»Alleine?« Ich schnaubte. »Wer sagt denn, dass ich alleine bin?« Meine Hand landete auf seiner Schulter. »Nicht wahr, mein Bruder?«

***

»Thorvald Weißauge, wie schön, dass du uns deine Aufwartung machst!«, rief der König überschwänglich von seinem Thron aus.

Ich blieb mit verschränkten Armen vor den Stufen dessen stehen und ignorierte die vielen Blicke, die auf mir ruhten. Nahezu alle bedeutsamen Familienclans waren anwesend, darunter auch die Familie von Brokkr. Sein Bruder Sindri stand neben dem Thron, gekleidet in das aufwendigste Gewand, das ich jemals gesehen hatte. Es war mit Goldplättchen an Armen und Saum bestückt und sah aus, als würde der Stoff aus geflochtenem Gold bestehen. Was für eine Verschwendung. Außerdem trug er wieder das seltsame gläserne Konstrukt über dem einen Auge, das dies ungewöhnlich groß erscheinen ließ. Brokkr blieb neben mir stehen und ahmte meine Pose nach – oder es geschah einfach aus Gewohnheit. Von Thorvalds Erinnerungen wusste ich, dass mich mit dem Schwarzalben weitaus mehr verband als nur Freundschaft. Da waren eine ganze Menge Schwarzalbenfrauen und … ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrannt. Manche Erinnerungen blieben besser dort, wo sie waren.

Bevor ich dem König antwortete, ließ ich meinen Blick umherschweifen, betrachtete den verschwenderisch eingerichteten Saal und begutachtete die wohlhabenden Schwarzalben, die vermutlich nur darauf warteten, dass sich ein konkurrierender Clan oder vielleicht sogar der König selbst eine Schwäche anmerken ließen, damit sie sich wie die Wölfe darauf stürzen konnten. Elende, verlogene Speichellecker! Zuletzt blieben meine Augen an Fafnir haften, dem Prinzen und Sohn des Königs, der wie stets seine schwarze Rüstung trug, in der rechten Hand den gewaltigen Morgenstern und in der linken den Drachenhelm, von dem ich nun wusste, dass er Oegishjalmr hieß, der Schreckenshelm. Diesem wurden besondere Fähigkeiten nachgesagt und niemand wusste, woher er ursprünglich stammte.

»Nun sag mir, Thorvald, weshalb bist du hier?«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den König, dem die Unruhe anzusehen war. Er war kreidebleich im Gesicht und seine Finger waren ständig in Bewegung.

»Du weißt, warum ich hier bin, König.« Die Rune Sowilo loderte auf und ich stellte den Hammer auf den Stiel, wodurch er den Naturgesetzen trotzte. »Einst gab ich dir ein Versprechen, nun möchte ich es erfüllen.«

Hreidmar atmete auf. »Ah, das freut mich natürlich überaus zu hören …«

»Wenn ich dazu etwas anmerken dürfte?«, mischte sich Sindri ein. Obwohl er ganz leise gesprochen hatte, konnte ich ihn hören.

Hreidmar betrachtete Sindri mit sichtlicher Verwirrung, hielt ihn aber nicht davon ab, vorzutreten und die Stimme zu erheben.

»Wir alle haben bereits vernommen, dass der Einherjer unserem König geschworen hat, dass er uns in die Schlacht gegen die Heerscharen der Toten führen wird, um den verfluchten Hort zurückzuerobern. Mir drängt sich die Frage auf«, er sah die einzelnen Familienclans nacheinander an, »weshalb?« Seine Stimme verklang, während er eine künstlerische Pause einlegte. »Nun, weshalb?« Erneut sah er sich um, bis sein übergroßes Auge an mir hängen blieb. »Weshalb sollten wir unser Leben aufs Spiel setzen, wenn Skjalmir dieses Problem für uns längst aus der Welt hätte schaffen können. Beantworte mir bitte diese eine Frage: weshalb, Einherjer?«

Am liebsten würde ich ihm sein Weshalb dort hinstecken, wo die Sonne nicht schien, aber ich schluckte meinen Ärger hinunter und legte ein böses Grinsen auf.

»Weil euch nichts anderes übrig bleibt«, sagte ich und stieg die erste Stufe empor. »Weil die Toten im verfluchten Hort nur der Anfang sind.« Ich nahm die zweite Stufe. »Weil die Riesen eine neue Armee aufstellen und bald die neun Welten heimsuchen werden.« Nun nahm ich zwei Stufen auf einmal. »Und weil ich das sage, du kriecherischer, kleiner Wurm!« Zugegeben, den letzten Satz hätte ich mir sparen können, aber der Schwarzalb war mir zuwider. Ein Emporkömmling, dessen Ruhm auf dem seines Bruders aufbaute. Schließlich erreichte ich die letzte Stufe und blieb eine Ale vor dem Thron stehen. »Was wirst du tun, wenn die Riesen die Brücken überqueren, König?«, fragte ich und sah weiterhin Sindri an. »Was wirst du tun, wenn sie dein Volk abschlachten und eure Leichen ihrer Armee einverleiben, bis euch das Fleisch von den Knochen fault und ihr über keinen Verstand mehr verfügt? Wenn eure Liebsten aus euren Armen gerissen werden, nur um euch einen Augenblick später ihre verwesten Zähne in den Leib zu rammen?« Nun wandte ich mich Hreidmar zu. »Was wirst du tun, König?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Fafnir seinen Schreckenshelm hob und den Morgenstern fester packte. Sindri hingegen entfernte sich ein Stück und schluckte schwer.

Ich hielt den Blick fest auf den König gerichtet. Er schwitzte stark und war aschfahl im Gesicht.

»Ich … diese Entscheidung … liegt nicht nur bei mir«, stotterte er.

»Natürlich.« Ich wandte mich um und überblickte das Heer der Speichellecker und Intriganten. »Diese Entscheidung obliegt den Familienclans der Schwarzalben.«

Zischelnde Stimmen erklangen.

»Was tust du da, Thorvald?«, flüsterte mir Hreidmar zu.

»Eine Entscheidung fordern.«

»Aber doch nicht so! Du forderst geradezu heraus, dass sie mich stürzen!«

»Nein, das wird nicht geschehen.«

»Was macht dich so sicher?«

Das Gemurmel schwoll an.

»Ihr Schwarzalben habt eine Schwäche.«

»Und welche soll das sein?«

»Gier.« Ich ließ Fafnir nicht aus den Augen. »Nicht immer ist es Gold, aber in deinem Fall schon, König. Du willst den Schatz für dich alleine und deine Macht behalten. Beides wirst du nicht gleichzeitig haben können.« Ich sah etwas in Fafnirs Augen aufblitzen. Auch er gierte nach etwas, aber es war etwas ganz anderes. »Du wirst deinem Volk den Schatz versprechen. Nicht einen Teil, sondern den gesamten Schatz.«

Hreidmar stand ruckartig auf und hob beschwichtigend seine Hände. »Meine lieben Freunde«, rief er und legte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich kann euch versichern, dass alles in bester Ordnung ist.«

Finstere Blicke wurden ausgetauscht. Im hinteren Eck machten einige Schwarzalben Anstalten, den Saal zu verlassen.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage, Thorvald!«, zischte Hreidmar. »Niemals! Das Gold gehört mir!« Er wandte sich mir zu und zum ersten Mal zeigte er sein wahres Ich. »Alles gehört mir, hörst du? Mir alleine!«

Ich deutete zum Tor. »Sieh sie dir an, König. Sieh dir an, wie sie dir den Rücken zukehren. Deine Macht hast du fast gänzlich verloren, nun musst du retten, was zu retten ist. Was bringt dir Reichtum, wenn du stets ein Messer im Rücken fürchten musst?« Ich beugte mich zu ihm und lächelte grausam. Es war wohl eher dem Zufall geschuldet, dass meine Stimme rauer und finsterer klang. »Du hast versucht, mich für deine Zwecke zu missbrauchen, um deine unstillbare Gier nach Gold zu stillen. Aber du hast vergessen, dass ich mein eigener Herr bin.«

Ich senkte meine Hand auf die Schulter des Königs. Es war eine Anmaßung, das war mir bewusst, aber es sorgte für die beabsichtigte Reaktion. Die Anwesenden sogen zischend den Atem ein, die Wachen griffen nach ihren Waffen und Brokkr lachte leise. Fafnir hingegen lächelte.

»Also, König der Schwarzalben«, grollte ich, »du hast vor einem Jahr gefordert, dass ich die Familienclans überzeuge. Nun stehe ich hier und biete dir eine Möglichkeit, deine Macht zu erhalten.«

Hreidmar zitterte. Schweiß tropfte von seinem Kinn und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Was verlangst du von mir?« Schwach, dünn, kaum lauter als ein Wispern. Nichts erinnerte mehr an den einst starken König, der sein Volk tyrannisierte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass die Macht langsam dem Volk übergeben wurde, wobei das Ergebnis immer noch nicht zufriedenstellend war. Bei den Schwarzalben gab es eine tiefere Kluft zwischen arm und reich, als ich erwartet hatte, und ich beabsichtigte, daran etwas zu ändern. Noch nicht heute, aber irgendwann.

»Schwöre im Namen deiner Vorfahren, dass du deinem Volk den Schatz überlassen wirst, wenn sie gemeinsam mit mir den verfluchten Hort aufsuchen.«

»Tu es, Vater!«, mischte sich Fafnir ein.

Hreidmar wandte sich seinem Sohn mit zornesrotem Kopf zu. »Ich weiß, dass du die mächtigsten Clans unter dir versammelst und es kaum erwarten kannst, endlich auf meinem Platz zu sitzen, aber ich muss dich leider enttäuschen, mein Sohn. Solange noch ein Lebensfunke in mir weilt, werde ich nicht weichen!«

Ein Schatten glitt über Fafnirs Gesicht. »Wenn du dem Vorschlag nicht nachkommst, wirst du keinen Thron mehr haben, den du verteidigen kannst.«

Es war totenstill im Saal. Der König sah zwischen uns hin und her und ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte.

»Du kannst König bleiben«, knurrte ich, während ich die Stufen wieder hinabging und neben Brokkr stehenblieb, der sichtlich amüsiert war. »Alles, was du dafür tun musst, ist, die Hand zu reichen.«

Sindri räusperte sich laut. »Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass der Vorschlag des Einherjers durchaus etwas für sich hat. Wenn der Goldschatz der Götter unter uns aufgeteilt wird, sind die Familienclans bestimmt bereit, ihre Krieger zu entsenden.«

Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen hinter mir.

Brokkr beugte sich zu mir. »Du weißt schon, dass Reichtum bei uns Schwarzalben gleichbedeutend mit Macht ist?«, fragte er flüsternd.

»Klar.« Ich grinste. »Genau das wird auch Hreidmar bewusst sein. Aber was bleibt ihm anderes übrig?«

»Nichts. Rost! Das hast du wirklich gut eingefädelt, Langer.«

»Also«, rief ich, »wie ist deine Antwort, König?«


Ein kurzes Luftholen




Heute
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Die Asengöttin Frigg ist Wodans Gemahlin. Sie ist die Schutzherrin der Mutterschaft und die Hüterin des Herdfeuers und des Haushalts. Ihr ist der fünfte Tag der Woche geweiht, der Freitag, oder auch Frjádagr genannt.

Gorm Kaltwasser!«

Seine grauen Augen musterten mich. Es waren alte Augen, voller Erinnerungen und Schmerz, aber auch voller Leben und Hoffnung. Im Norden wurden Menschen nicht besonders alt. Entweder wurden sie von einer Krankheit dahingerafft oder fielen in blutigen Schlachten. Dass Gorm es ins hohe Alter geschafft hatte, zeugte von wahrer Kampfkunst, auch wenn ich wusste, dass er lieber als junger Mann ehrenvoll in der Schlacht gefallen wäre.

»Asgrim Krummfinger der Huskarl«, sagte Kaltwasser und hielt mir den Unterarm hin.

Ich schlug ein und zog ihn in eine feste Umarmung. Als wir uns wieder lösten, konnte ich das Lächeln aus meinem Gesicht nicht vertreiben. »Du siehst gut aus«, sagte ich. »Vielleicht ein bisschen verfroren, aber die Reise hat dir gutgetan.«

»Danke, Huskarl.« Er schüttelte sich den Schnee aus den grauen Locken. »Ich wünschte, unser Wiedersehen wäre unter anderen Umständen, aber die Zeit drängt. Wie ich sehen kann, habt ihr den ersten Ansturm überstanden.«

Er deutete zu den Leichen, die sich in hundert Alen Entfernung am Boden stapelten. Verdreht, geschunden, zerhackt oder zur Unkenntlichkeit auseinandergenommen. Das Schlachtfeld glich einem Friedhof und man musste aufpassen, wo man hintrat. Speere schwankten im Wind, der Schnee war dunkelrot gefärbt und es lag der typische Geruch nach Blut und Tod in der Luft, der mich beinahe wie einen alten Freund begrüßte. Irgendwo sah ich eine zerrissene Fahne durch die Luft trudeln, bis sie vom Sturm verschlungen wurde. Die Hälfte meines Lebens hatte ich auf dem Schlachtfeld verbracht, deshalb war ich diesen Anblick gewöhnt. Der Tod war der große Gleichmacher, in dieser Hinsicht unterschied ich mich nicht von Hel. Am Ende waren wir alle nur Schlamm.

Nach und nach wurden die verfaulten Leiber unserer Feinde vom Schnee bedeckt, der vor kurzem wieder eingesetzt hatte und die gleiche Kälte heraufbeschwor, die uns vor dem Auftauchen des Fenriswolfs im Griff gehabt hatte. Unter den Gefallenen befanden sich viele Nordmänner und ihr Verlust schmerzte sehr, im Vergleich zu den Truppen unseres Feindes waren es aber wenige. Unwillkürlich fragte ich mich, ob wir ihnen bald wieder gegenüberstehen würden, wenn sie als Tote aus Náströnd zurückkehrten, verdrängte den Gedanken aber sogleich.

»Sie haben gut gekämpft«, meinte Kaltwasser, der offenbar meinen Blick bemerkt hatte. »Ein Tod eines Kriegers würdig.«

»Joh«, brummte ich, »es hätte aber nicht sein müssen.« Ich breitete die Arme aus. »Das alles hätte nicht sein müssen.«

»Wir sind aber nicht in der Lage, darüber zu entscheiden, Huskarl. Alles, was wir tun können, ist, uns damit abzufinden und das Beste draus zu machen.«

Ein Grinsen huschte über meine Lippen. »Das sind Gudleifs Worte.«

»So ist es.«

»Du kanntest ihn, nicht wahr?«

»Ob ich ihn kannte? Wir haben viele Jahre Seite an Seite gekämpft. Wir waren Blutsbrüder. Ich habe sogar mehr als einmal den Schild für ihn im Schildkreis gehalten.«

Während ich darüber nachdachte, spürte ich einen Stich in der Seite. »Wusstest du es?«

»Dass er ein Draugr war?« Gorm schwieg kurz. »Nein, aber ist das wichtig?«

»Nein«, gab ich zu. »Loki glaubt, dass er mich dadurch zu einem schlechten Mensch geformt hat, der dem Norden immer mehr Blut bringt.«

»Und, ist was dran?«

»Joh, aber Gudleif hat mir auch etwas auf den Weg gegeben, das Skaldheim helfen wird.«

Gorms Mundwinkel zuckten. »Dich.«

»Klingt seltsam, oder?«

»Überhaupt nicht. Ganz gleich, was auch immer behauptet wird, du bist der größte Krieger, dem ich jemals begegnet bin, Huskarl. Selbst Gudleif Weißfell hat nicht an deine Größe herangereicht. Du wirst uns retten, und falls nicht«, er zuckte die Schultern, »hast du es wenigstens versucht.«

»Danke, mein alter Freund.«

»Es gibt nichts zu danken.« Er überblickte das Schlachtfeld. »Dies ist eine Schlacht, wie ich sie in meinen Träumen gesehen habe. Hier wird mein Weg enden, wie es mir vorherbestimmt ist. Ich kann es kaum erwarten, Huskarl.« Er sprach leiser, fast flüsterte er. »Ich kann es wirklich kaum erwarten. Werde ich meinen Sohn wiedersehen?«

»Das weiß ich leider nicht.«

»Dann werde ich warten müssen.« Er stieß den Atem aus und sah zur schwarzen Sonne, die wie ein Mahnmal des beginnenden Untergangs über uns prangte. »Das kam etwas unerwartet. Ich sage dir, meine Jungs waren drauf und dran umzukehren, als der Himmel sich verdunkelt hat. Der Marsch durch die Wälder Manarfells war eine Tortur, wir konnten zeitweise kaum die eigene Hand vor Augen sehen. Willst du mir verraten, was passiert ist?«

»Es ist die vierte Einläutung von Ragnarök.«

»Was heißt das?«

»Die letzte Schlacht hat begonnen. In der allgemeinen Zunge bedeutet Ragnarök Schicksal der Götter. Das bedeutet, dass es jetzt so richtig schlimm wird. Sehr, sehr schlimm.«

»Wir werden standhalten, Huskarl, das versichere ich dir. Ich bringe dir die Tausend Äxte, damit du sie in die Schlacht führen kannst. Ganz so, wie ich es versprochen habe.«

»Nein«, erwiderte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter, »du wirst sie anführen.«

»Ich? Aber ich bin nur …«

»Du bist ein namhafter Krieger, im ganzen Norden bekannt und gefürchtet. Vor allem vertraue ich dir.«

»Asgrim Krummfinger vertraut einem anderen Krieger?«

»Klingt merkwürdig, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber warum ich?«

»Du hast die Tausend Äxte quer durch das ganze Land gescheucht und offenbar genießt du ihr Vertrauen. Das ist für mich Grund genug, dir weiterhin die Verantwortung zu übertragen.« Ich sah nach Norden. »Außerdem wartet ein Kampf auf mich und den kann ich nicht bewältigen, wenn ich mich um die Jungs kümmern muss. Führe sie im Namen deines Sohnes Gudrod Einarm. Mein alter Freund hätte es bestimmt so gewollt. Leite sie an und lass sie brennen wie noch nie zuvor!«

Er richtete sich auf und seine alten Augen sprühten auf einmal voller Lebensfreude und Stolz. »Das werde ich, Huskarl! Ich werde einen ehrenhaften Tod sterben, wie es sich für einen wahren Krieger gehört!« Dann wandte er sich um und ging zu seinen Truppen zurück, die sich unter die Armee mischten. Aus einer Eingebung heraus suchte ich die Truppen aus Lonsheior, um eine Konfrontation zu vermeiden, konnte sie jedoch nicht sehen. Ich suchte und suchte, bis ich endlich begriff, dass ich sie nicht finden konnte, weil es kein Banner gab, welches sie kennzeichnete. Kein einziges Banner war innerhalb unserer Armee zu sehen, nicht einmal ein Fähnchen, und selbst Grindill hatte verzichtet, was ungewöhnlich war, da es für Jarl Sven nichts Wichtigeres als den goldenen Hirsch gab.

»Was ist los, Krummfinger?«, rief Runa, während sie auf mich zustapfte. »Hast du dir in die Hosen gemacht, oder was?« Sie wurde von einem Dutzend Waldmenschen begleitet, die sich die Köpfe kahl geschoren hatten und in dicke Felle gekleidet waren.

»Wo sind die Banner des Nordens?«

»Es gibt keine mehr.«

»Nicht? Warum?«

»Weil sie endlich eingesehen haben, dass es am Ende sowieso egal ist, woher wir kommen. Wir werden zu Schlamm, wenn wir nicht zusammenstehen. Das ist selbst diesem Wichser Jobjorn bewusst geworden.«

»Ich würde es nicht so ausdrücken, aber ich muss dieser dunklen Schönheit durchaus recht geben, Asgrim«, bemerkte jemand hinter mir.

»Skiddi«, sagte ich und winkte ihn heran, »du hast dich in der Schlacht tapfer geschlagen. Ich wusste, es gibt einen Grund, dass du ein Einherjer bist. Genau das wird auch die Göttin Freya in dir gesehen haben.«

Er ließ die Brust schwellen. »Es war mir eine Ehre, dich im Kampf zu unterstützen, ruhmreicher Held. Irgendwann werden sie Lieder über uns und unsere Taten singen, das verspreche ich dir! Leider ist es längst nicht vorbei, wir haben noch viel zu tun.« Er zeigte auf die Armee der Toten, die in einiger Entfernung verharrte. Nach und nach wurden ihre geschundenen Körper von Raureif und Schnee bedeckt. Ihre Haut lief blau an, die Überreste ihrer Münder vertrockneten und bei manch einem froren die Beine fest. Keine Reaktion erfolgte, nicht einmal ein schrilles Kreischen. Sie standen still und starr, als wären sie in der Zeit stehengeblieben.

»Was denkst du?«

Ich tauchte aus meinen Gedanken auf. »Die Draugr. Sie haben sich am Anfang blicken lassen, aber jetzt sind sie untergetaucht.«

»Und weshalb?«

»Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, dass sie einen wesentlichen Einfluss auf die Kontrolle der Toten haben. Als ich in Helheim war, habe ich dreien gegenübergestanden. Diese fünf Draugr müssen also wichtig sein.«

Meine Freunde starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Was ist? Frost und Eis! Ich habe nicht gesagt, dass es leicht war. Da ich vor euch stehe, sollte klar sein, dass ich sie besiegt habe.«

»Du hast drei Draugr auf einmal besiegt?«

»Genau genommen war ich nicht alleine, aber das ist nicht das Thema. Als der Schwarzdorn mir alleine gegenüberstand, ist ihm beinahe die Kontrolle entglitten.«

»Sigurd Schwarzdorn, dieser elender Wichser!«, knurrte Runa.

»Wenn wir unsere Kräfte also auf die Draugr bündeln, können wir ihnen vielleicht die Kontrolle nehmen.«

»Klingt nach einer guten Idee«, meint sie. »Ich gebe das meinen Jungs mal weiter.«

»Verzeihe mir diese Einmischung, Asgrim, aber was ist mit den Toten? Warum greifen sie nicht an?«

Ich lief ein paar Meter und streckte die Hand nach einer Schneeflocke aus. Sie rieselte allmählich zu Boden und fand dort ihr Ende. »Fenrir hat uns einen Aufschub gegeben, aber der wird nicht lange halten. Ich kenne ihn, er wartet auf etwas Bestimmtes.«

»Und was könnte das sein?«, fragte Yrsa.

Ich sah zum Himmel hinauf und erkannte die schwarzen Punkte, die sich jenseits des Schleiers abzeichneten. Die Dunkelheit machte es zunehmend schwer, etwas zu sehen, aber ich wusste, dass die Drachen über uns lauerten. War es womöglich Surt, der in die Schlacht eingreifen wollte oder wartete der Fenriswolf auf etwas anderes? Ich werde Wodan verschlingen, hatte er gesagt, was wiederum bedeuten musste, dass die Götter für uns kämpfen würden. Das konnte ich mir aber nicht vorstellen, ich …

»Asgrim?«

Yrsas Stimme riss mich aus den Gedanken. »Verzeihe mir. Ich wünschte, ich wüsste, was noch auf uns zukommt.«

»He, Krummfinger«, rief Faulzahn von der anderen Seite und kam gut gelaunt zu uns. Er kaute auf etwas, das wie ein Stück Trockenfleisch aussah. Vielleicht war es aber auch etwas anderes, bei ihm konnte man sich nie sicher sein.

»Wie sieht's aus mit den Jungs?«, fragte ich.

Er plusterte die Backen auf. »Puhhh … besser als ich dachte. Einige haben sich zwar bepisst, als das hässliche Ungeheuer mit dir geredet hat, aber die hab ich schon wieder hinbekommen.«

»Der Rest?«

»Begierig darauf, weiterzumachen.«

»Sie sollen sich etwas schonen. Macht ein Feuer und vertreibt die Kälte aus euren Knochen.«

»Geht nicht, Wind, Kälte und Feuer vertragen sich nich gut.«

»Versucht es. Esst etwas und ruht euch aus. Wenn es weitergeht, brauchen wir alle unsere Kräfte.«

»Weiß ich ja, hab ich auch schon weitergegeben. Aber sag mal, Krummfinger, was ist mit den Südländern? Kriegt Ohnefuß seinen Arsch noch hoch oder müssen wir das hier alleine durchziehen?«

Der Skalde räusperte sich. »Ich weiß zwar, dass meine Meinung in dieser Hinsicht nicht von Bedeutung ist, aber ich hege ebenfalls ein gewisses Interesse. Was ist mit dem edlen Oleif Ohnefuß?«

Mein Blick ging Richtung Süden und ich musste mir die gleiche Frage stellen. Es war ein weiter Weg von Kolskegg, mittlerweile hätte uns aber längst ein Bote erreichen müssen. »Sie werden kommen, das kann ich spüren.«

Weiß gekleidete Gestalten bewegten sich durch die Reihen der Krieger, die ihnen hastig Platz machten. Manch einer senkte sogar den Kopf. Der Tag, an dem ich mich über ein Wiedersehen mit der Walküre Hildr freute, musste erst noch kommen, aber wie Gudleif Weißfell immer gesagt hatte: Wenn man etwas machen muss, dann macht man's lieber gleich. Deshalb lief ich ihr entgegen und neigte leicht den Kopf.

»Es freut mich, Euch wiederzusehen, Hildr.«

Ihrem Gesicht nach zu urteilen hätte man annehmen können, dass ich ihr anstelle einer freundlichen Begrüßung einen Kackhaufen präsentiert hatte. Die Begrüßung war ein wenig steif, wie es ihre Art war.

»Ich vermute, dass Ihr bereits bemerkt habt, dass Bifröst nicht mehr existiert«, merkte ich vorsichtig an. »Surt hat sie zerstört.«

»Darüber bin ich auf dem Laufenden.« Sie winkte die anderen Frauen heran, die ich nur vom Sehen kannte. »Einstweilen sind wir nicht von Nutzen, aber das wird sich ändern. Die Götter werden einen Weg finden für einen neuen Zugang, und dann werden sich weitere Einherjer erheben. Unser Vertrauen in die Götter ist unerschütterlich.«

»Hm«, machte ich, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. »Werdet Ihr Euch am Kampf beteiligen?«

»Nein. Wie stets werden wir uns im Hintergrund aufhalten und um die Verletzten kümmern. Dies betrifft alle Walküren.« Ihr Blick streifte Yrsa, die die Kapuze tiefer ins Gesicht zog.

»Ich benötige Yrsa an der Front«, bemerkte ich.

»Ist das so?«

»Joh, sie wird dort gebraucht.«

Hildr zögerte. »Seid Ihr Euch sicher?«

»Das bin ich.« Unsere Blicke trafen sich und Yrsa nickte dankbar. »Ich brauche sie.«

Hildrs Lippen kräuselten sich. »Ihr braucht sie oder die Armee?«

»Sowohl als auch. Das sollte Euch als Antwort genügen.«

»Wenn das so ist, dann werde ich mich Eurem Wunsch nicht entgegenstellen, Huskarl.« Sie wandte sich ab und nahm den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Verdammte … Scheiße«, fluchte Faulzahn. »Ich mache mir jedes Mal fast in die Hosen, wenn sie mich ansieht.«

»Wolltest du sie nicht ins Bett kriegen?«

»Hör zu, Krummfinger, über so etwas macht man keine Scherze!«

»Wie du meinst«, lachte ich und wandte mich Yrsa zu. »Während der Schlacht kann ich nicht auf dich aufpassen.«

»Auf mich aufpassen?«, echote sie. »Ich brauche keinen Aufpasser, Asgrim, aber ich will in deiner Nähe bleiben. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mich brauchen wirst. Nenne es eine Vorahnung.«

Es lag mir auf den Lippen, aber ich sprach es nicht aus, was ich von Vorahnungen hielt. Als ich mich wieder Faulzahn zuwandte, fiel mir zum ersten Mal auf, dass er eine neue Rüstung aus graublauem Leder mit schwarzen Gurten trug, sowie neue Stiefel und eine steife Hose. Feine Kettenglieder waren an den Seiten angebracht und schützten die wichtigsten Bereiche. Normalerweise war Faulzahn für eine kommende Schlacht ebenso nachlässig gekleidet wie beim Saufen oder Schlafen – die gleichen ausgetretenen Stiefel, die gleichen abgewetzten Hosen. Sein einziges Zugeständnis gegenüber den Gefahren einer Schlacht war für gewöhnlich eine verwahrloste, alte Rüstung, mit verrosteten Nieten und tiefen Kratzern, die er schon getragen hatte, als er fast in seiner eigenen Pisse ertrunken wäre. Ihn nun in dieser Aufmachung zu sehen, war ungewohnt, beinahe beängstigend.

»Schönes Stück, he?«, kicherte er.

»Joh, wirklich ein schönes Stück. Sieht etwas ungewohnt an dir aus.«

»Meinste?« Faulzahn sah auf die Rüstung hinunter. »Dachte mir, dass ich mal was Neues ausprobiere. Weißt schon, wenn ich erstmal Schlamm bin, ist es sowieso egal.«

Runa packte ihn am Arm und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Jemand anders hätte es wenig einfühlsam gefunden, aber wer war ich schon, dass ich mich darüber ausließ? Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, grinste finster und stapfte davon.

»Bei den Toten, wie ich dieses Weib liebe.« Faulzahn blickte ihr verträumt hinterher. Auch wenn er es sich nicht eingestehen würde, die Veränderung machte vor ihm ebenfalls nicht halt.

»Also, wo hast du das gute Stück her, Gnupa?«

»Kaltwasser hat's mir gegeben. Hat wohl mal seinem Sohn gehört und er war der Meinung, dass die Rüstung bei mir besser aufgehoben ist, jetzt, wo der tot ist und so weiter. Ich versprach ihm dafür ewige Freundschaft.«

»Schön, wenn man solche Freunde hat, nicht wahr?«

»Wie man's nimmt. Hab ich dir je erzählt, dass ich dran schuld bin, dass Eirík uns entdeckt hat? Nein? War, als wir im Auftrag von Holdir unterwegs waren. Gewissermaßen ist's also meine Schuld, dass Einarm verreckt ist.« Er zog ein bedauerndes Gesicht. »Man darf niemals zu beliebt werden, das rate ich dir.«

Ich kaute noch an diesen Worten, als mich ein seltsames Gefühl überkam. Es war wie ein Jucken an einer Stelle, die ich nicht berühren konnte. Ich sah zu den Nordgebirgen, über die feindlichen Armeen hinweg. Ich suchte den Himmel ab, spähte zur schwarzen Sonne und suchte die Quelle. Zwei dunkle Punkte zeichneten sich gegen das Dämmerlicht ab und näherten sich mit rasanter Geschwindigkeit dem Boden. Irgendwo in meinen Gedanken vernahm ich den Laut eines Horns, war mir aber unsicher, ob ich es mir nur eingebildet hatte.

Mit zusammengekniffenen Augen machte ich einen Schritt nach vorne. Wie zwei fallende Sterne trudelten die Punkte in die Tiefe. Als ich erkannte, worum es sich handelte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Keine Flammen, kein Feuer, kein ohrenbetäubendes Gebrüll. Gebannt starrte ich den Drachen hinterher, bis sie schließlich in weiter Ferne zwischen den Gebirgen verschwanden. Sie trugen auf ihren Schwingen das Ewige Feuer Muspellsheims – sie waren Muspellsheim. Ihr Tod konnte daher nur eines bedeuten.

Endlich mal wieder ein bisschen Glück.

***

Eine Stunde später ging Bewegung durch die Reihen des Feindes. Es war, als würden sie aus einem langen Traum erwachen und die Starre allmählich von sich abschütteln. Unsere Armee bezog Stellung, Arme wurden in Schlaufen gerammt, Gurte über die Brust geschnallt und Waffen dröhnten, als sie auf Schilde trommelten. Hier und da wurden Flüche ausgestoßen oder dem Ärger Luft gemacht. Das Dämmerlicht glänzte spiegelhell auf tausenden Helmen, tausenden Schilden, tausenden Äxten, Speeren, Pfeilspitzen, Schwertern und Hämmern.

Ich verspürte einen leichten Anflug von Furcht, aber als ich unser Heer überblickte, versickerte sie wie Bier aus einem zerbrochenen Krug. Unerheblich was geschehen würde, wir hatten es zumindest versucht und standen nach Jahrhunderten des Krieges Schulter an Schulter. Ich ließ meinen Blick umherschweifen, erfasste hartgesottene Krieger, grimmige Gesichter und zerkratzte Schilde. Niemand musste es aussprechen, auch so wussten wir, dass wir nicht nur das Leben unserer Liebsten schützten, sondern ganz Skaldheim. Am oberen Hang sah ich die blasse Gestalt von Jarl Magnus Eibe, dem Sohn der Fichte. Ein guter Junge. Genau im richtigen Alter, um Ruhm zu erlangen. Zuletzt blickte ich dem Feind entgegen, der rasselnd auf uns zu eilte.

»Vorwärts!«, brüllte ich und reckte meinen Hammer.

Waffen trafen auf Schilde.

Wir bewegten uns in vollkommenem Gleichschritt, eine starre Reihe nach der nächsten, und der harte Aufschlag unserer stampfenden Stiefel grollte wie der weit entfernte Donner in der Nacht zuvor. Ein Wald schimmernden Stahls bewegte sich unerbittlich vorwärts. Eine gnadenlose, unermüdliche, unaufhaltsame Flut Menschen.

Da Yrsa in meiner Nähe bleiben wollte, befand sie sich in der zweiten Reihe. Skiddi unterstützte die Westflanke, wo erneut die Fernkämpfer Mjolborgs auf einer Anhöhe standen und darauf warteten, dass ihnen ein Zeichen gegeben wurde. Runa führte ihre Waldmenschen an der Ostflanke, unterstützt von Faulzahn, Kaltwasser und den Tausend Äxten. Hromund bildete mit den Truppen aus Lonsheior und Manarfell den zentralen Bereich unserer Armee, während Grindill und Ingolfsfall die Reihen direkt hinter dem Schildwall füllten. Sie waren begnadete Speerkämpfer und für den Schildwall unerlässlich.

»Jetzt!«, rief ich und der Befehl wurde umgehend weitergegeben.

Pfeile irrten durch den Himmel, vereinigten sich zu einem Pulk und gingen in den Reihen des Feindes nieder. Es stellte sich allerdings bald heraus, dass Pfeile wie schon beim ersten Angriff nicht viel brachten, denn damit konnte weder ein Genick gebrochen noch ein Hals durchtrennt werden. Der Beschuss brachte das Vorankommen der Toten ins Stocken, mehr aber auch nicht. Das begriffen die Krieger Mjolborgs ebenfalls, aber sie gaben trotzdem nicht auf und ließen unermüdlich Pfeil um Pfeil auf unseren Feinden niedergehen. Mit tausenden Pfeilen gespickt schlurfte die Armee der Toten weiter in unsere Richtung.

Fünf Gestalten traten aus der Menge des Feindes hervor. Es waren Draugr. Sie hoben ihre Waffen aus Eis und streckten sie uns entgegen. Nun gab es kein Halten mehr und sie stürmten auf uns zu. Die Toten brüllten, bissen und tosten. Gerassel erfüllte die kalte Luft und ihre unendlich vielen Leiber wirkten wie ein Meer, das unerbittlich heranbrandete. Das Dämmerlicht tat ein Übriges.

»Standhalten!«

»Hu!«, erscholl es aus der Menge.

Ich bewegte den Kopf hin und her, bis ich ein vertrautes Knacken spürte. Dann ließ ich die Schultern kreisen, ging in die Knie und klaubte etwas Schnee auf, den ich zwischen meinen Fingern zerrieb.

»Ihr wollt mich vernichten?«, fragte ich flüsternd. »Ihr wollt mir meine Heimat nehmen?« Ich stand auf, bog die Finger um meinen Hammer und schwang ihn hin und her. »Dann kommt her und holt mich!«

Plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Bersten, wie von einer riesigen Glocke, die auseinanderbrach, dicht gefolgt von einem zweiten lauten Knacken.

Der Boden erzitterte.

Rums.

Wir hielten inne und versuchten, in der Ferne etwas zu erkennen.

Rums.

Wieder ein Knacken und Bersten, allerdings wesentlich näher.

Rums.

Ich runzelte die Stirn. Meine Nase nahm einen neuen Geruch wahr, wie aufsteigende Feuchtigkeit. Da war etwas Blasses hinter der Armee des Feindes, das immer heller wurde, je länger ich hinsah.

»Was ist das?«, flüsterte jemand in der Nähe.

Ich hob die Hand und unsere Armee kam zum Stillstand. Nur hundert Alen trennten uns noch vom Feind, aber ich wollte sicher gehen.

»Was ist hier los?« Zischelnde Stimmen erklangen. »Woher kommt dieser Nebel?«

Rums.

Da war etwas seltsames Weißes, das am Boden zu kleben schien. Ich musste schlucken. Mein Mund war trocken. Ich fühlte mich auf einmal unwohl, und das lag nicht alleine an der Schlacht. Da war noch etwas anderes. Etwas in dem Nebel, der sich um die Wälder kringelte, darüber hinweg schwappte, und zäh wie Honig auf uns zu floss. Fast schien er lebendig zu sein. Dahinter dunkle Schatten, die sich im Dämmerlicht der schwarzen Sonne bewegten.

Rums.

»Ruhig bleiben!« Meine tiefe Stimme wurde vom Nebel geschluckt. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, meine Haut prickelte unangenehm und meine Kehle schnürte sich zu. Mir wurde übel und ich verspürte eine Furcht, die mir bekannt vorkam. Ich stählte mich dagegen, atmete kontrolliert ein und aus, und verband mich mit Sowilo. Langsam wurde es besser.

»Ist das ihre Verstärkung?«, murmelte ein Krieger, aber seine Frage blieb unbeantwortet.

Rums.

Da waren Schatten im Nebel. Zu groß und zu aufrecht für Menschen. Große, riesenhafte Wesen, die sich allmählich aus dem Nebel schälten. Es war absehbar gewesen, dass wir ihnen bald gegenüberstehen würden, sie aber nun vor mir zu sehen, glich einem wahrgewordenen Albtraum.

Es waren Frostriesen.

Die eine Hälfte ihrer Körper war in schwarzes Eisen gekleidet, voller Nieten und Bolzen. Gehämmertes, geschliffenes, mit Nägeln besetztes Metall. Die andere Hälfte war größtenteils nackt, mit Ausnahme der vielen Schlaufen und Gurte, die die Rüstung hielten. Ihre Gesichter waren unförmig, mit breiten Mündern, die gähnend weit offen standen und Reihen scharfer Zähne feilboten, die feucht glitzerten. Ihre Augen waren Weiß, als würde darin der Nebel tosen. Weißes, langes Haar umspielte ihre stämmigen Körper, einige trugen weiße Bärte. An ihren nackten Armen und Beinen traten die knorrigen Muskelstränge hervor. Ihre mit Frost und Raureif besetzte Haut hatte unterschiedliche Farben, von Blassblau über Himmelblau zu Dunkelblau.

Die Riesen pflügten durch die Reihen des Feindes und es war das erste Mal, dass ich Furcht in den Augen der Toten erkannte. Sie wichen zurück, warfen sich auf den Boden oder kreischten, als würde in ihnen noch ein Funken Leben stecken. Jeder Schritt brachte den Boden zum Beben und fegte den Mut und die Entschlossenheit unserer Truppen weg, als wären sie nur blasse Erinnerungen.

Ich sah, wie ein Krieger seinen Schild fallen ließ und mit offenem Mund die Riesen betrachtete. Ein anderer hatte eine verdächtig große Pfütze zwischen seinen Beinen und ein dritter rieb sich die Augen, als könnte er nicht glauben, was er sah. Es mussten mindestens hundert Frostriesen sein, manche unbewaffnet, andere trugen riesige Äxte, Speere oder ausgerissene Baumstämme in den Händen.

»Es ist also soweit«, murmelte Faulzahn. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er neben mir stand. »Und jetzt? Draufhauen?«

Ich schüttelte die Benommenheit von mir. Es war nicht das erste Mal, dass ich gegen Riesen kämpfte, und ich würde alles tun, dass es das letzte Mal sein würde. »Wir kämpfen, mein alter Freund. Wir kämpfen, als wäre es das Letzte, was wir tun.«

Ein Frostriese streckte uns seinen Speer entgegen und stieß lautes Gebrüll aus. Ein Ruck ging durch die Toten und sie setzten sich wieder in Bewegung.


Hass




Sieben Jahre, neun Monate und dreizehn Tage früher
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Die drei Nornen Urd, Werdandi und Skuld spinnen und weben die Fäden des Schicksals. Selbst die Götter können das von ihnen gewebte Schicksal nicht beeinflussen.

Die zeitlose Brücke«, flüsterte Sindri mit vor Ehrfurcht bebender Stimme. »Wahrlich, diesen Anblick habe ich nicht vergessen.«

»Mir wär's lieber, wir müssten sie nicht überqueren«, brummte ich und besah das mit Grünspan und Moos bedeckte Gewinde, die verdreckte Plattform und die dicken Spinnweben, die sich zu riesigen Netzen spannten. Eine dicke Staubschicht, die meine Nase zum jucken brachte, lag über allem. Obwohl es bereits das zweite Mal war, dass ich die Brücke betreten würde, fühlte ich mich nicht weniger sicher. Wenn Brokkr recht behielt, ruhte sie seit mehreren tausend Jahren an diesem Platz. Allein der Gedanke ließ mich schaudern.

Als die Brücke sich senkte und mit einem lauten Rumpeln auf der anderen Seite der Schlucht landete, warteten alle darauf, dass ich den ersten Schritt machte. Klar, wer hätte ihn auch sonst tun sollen?

»Also«, schnaufte ich und überblickte das Heer der gerüsteten Schwarzalben, das hinter mir verharrte. »Bereit?«

Natürlich erhielt ich keine Antwort. Sie waren nicht wegen mir hier oder weil sie für ihr Volk kämpfen wollten, sondern weil es ihnen von habgierigen Oberhäuptern der Familienclans befohlen worden war. Der Ruf des Goldes war lauter als der Schrei nach Freiheit. Mir sollte es recht sein, wenn ich dadurch an das Runennetz der Riesen herankam.

»Wie sieht's aus, Sindri?« Ich verpasste dem Schwarzalben einen Stoß gegen die Schulter. »Bereit, ein paar Arschlöchern das Maul zu stopfen?«

»Nun … ich … ähm …« Er zupfte am hohen Kragen seiner glänzenden Rüstung herum. Gold, überall an seinem Körper glänzte Gold. Das Ding musste schweineteuer gewesen sein.

»Du, ähm, ich?«, echote ich. »Was ist los mit dir? Hast du die Hosen voll?«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Ich bin ein Künstler! Wie kannst du es wagen, meine Ehre derart zu beschmutzen?«

Insgeheim schwor ich mir, dass ich niemals mit einem Künstler, Skalden oder sonst etwas in dieser Richtung zu tun haben wollte. »Ehre? Wusste nicht, dass du darüber verfügst. Wir erinnern uns beide daran, wer der wahre Künstler hier ist.« Ich nickte in Brokkrs Richtung, der anders als der Rest in eine einfache graue Lederrüstung gekleidet war, die an den Seiten von Kettengliedern verstärkt wurde. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass solche Rüstungen weitaus sinnvoller in einer Schlacht waren als Vollrüstungen, denn sie boten mehr Bewegungsfreiheit und erschöpften den Körper nicht allzu sehr. Das konnte im Verlauf einer Schlacht von Vorteil sein.

»Was möchtest du mir damit mitteilen, Mensch?«

»Ich weiß, dass du schon immer daran gearbeitet hast, deinem Bruder den Ruhm zu stehlen.«

»Vorsicht, Thorvald! Du bist ein Mensch unter Schwarzalben. Treibe das Spiel nicht zu weit! Ich habe Einfluss. Sehr großen Einfluss.«

»Willst du mir drohen?«

»Und falls dem so ist?«

»Hör mal zu, Zwerg! Ich kann …«

»Thorvald?«, fuhr Brokkr dazwischen.

»Hm?«

»Halt die Klappe.« Er betrat die Brücke. »Rost! Wir haben noch viel zu tun und ich würde es gerne schnell hinter mich bringen.«

»Das nenne ich mal einen mutigen Mann. Solltest dir eine Scheibe von ihm abschneiden.« Ich schenkte Sindri einen bösen Blick und stapfte los. Kurze Zeit später sah ich noch einmal zurück, konnte Sindri aber nicht mehr sehen. Entweder war er in der Armee untergetaucht, oder – und diesen Fall hielt ich für wahrscheinlicher – er hatte sich davongestohlen. Verdammter Feigling!

Die genagelten Stiefel der Krieger erzeugten Töne, die sich in der Dunkelheit um uns verloren. Das andere Ende der Brücke war kaum zu sehen und wir tauchten immer mehr in die noch schwärzere Finsternis hinein. Ein Gemisch aus Sand und Staub rieselte auf meine Schultern, drang in meinen Bart und kratzte an unangenehmen Stellen. Die Luft war trocken, aber je weiter wir uns von der Stadt entfernten, desto intensiver drang der unverkennbare Geruch nach Verwesung in meine Nase. Sie waren dort, die Toten, und warteten begierig darauf, ihre verfaulten Zähne in unser Fleisch zu rammen. Sie versuchten, sich in der Dunkelheit zu verstecken. Eine Schwärze voller Bewegung, Schatten, die herumwuselten. Nichts konnte sich aber vor mir verbergen. Die Dunkelheit gehörte mir, sie war ein Teil von mir, das würden sie noch zu spüren bekommen.

Gedankenverloren setzte ich einen Fuß vor den anderen und beobachtete meine Begleiter. Eines musste man den Schwarzalben lassen, sie verstanden sich auf das Schmiedehandwerk. Jede Rüstung war eine Kostbarkeit, so sauber und detailliert gearbeitet, dass jeder menschliche Schmied vor Neid Grün werden würde. Die Rüstungen glichen sich so sehr, als wären alle aus einem Guss. Der einzige Unterschied war das Symbol ihrer Familienclans, das auf der Brust eingeätzt worden war. Jeder Schwarzalb trug ein Sammelsurium unterschiedlicher Waffen. An den linken Hüften baumelten Kurzschwerter, auf den Rücken sechseckige Schilde, die kastenförmige Vorrichtungen besaßen, in denen eingeklappte Speere ruhten. Quer darüber waren Äxte in verschiedener Machart geschnallt, die so scharf geschliffen waren, dass ich das Gefühl hatte, alleine beim Anblick könnte man sich schon schneiden. Außerdem besaß jeder Krieger einen seltsam geformten Haken an der rechten Hüfte, der laut Brokkr für Speere gedacht war, die dort eingerastet werden konnten, um für mehr Stabilität zu sorgen. Es gab allerdings ein Merkmal, durch das sich die Krieger unterschieden: Sie trugen Bärte in allen erdenklichen Mustern. Geknotet, offen, mit Edelsteinen bestückt oder zu vielen kleinen Zöpfen geflochten.

Jeder Schritt brachte mich näher zu den Toten. Nun konnte ich einzelne Fratzen ausmachen, die uns gierig beobachteten. Viele besaßen kaum noch Fleisch auf den Knochen, waren dürr und vertrocknet wie Leichname.

Ein Lichtstrahl drang von hoch oben herein und warf einen länglichen Fleck auf den staubbedeckten Boden. Vermutlich waren es die Rüstungen, die das schwache Licht reflektierten, oder etwas Ähnliches. Mehrere Tote hatten sich zusammengerottet, kreischten und stritten um etwas, das vor ihnen lag, um sie türmten sich in großen Haufen, mannshoch und an den Wänden des Gewölbes noch höher aufgeschichtet, tausende und abertausende Knochen.

»Scheiße«, hauchte ich. Ein Schädel grinste mir von der Ecke eines Torbogens entgegen. Zu klein für einen Menschen, daran bestand kein Zweifel.

Brokkr blieb stehen und ich prallte beinahe gegen ihn. »Sie essen sich selbst«, flüsterte er. »Rost! Die Toten fressen sich selbst auf!«

»Sie tun was …?«, fragte jemand hinter uns.

Ich wandte mich dem Heer zu und deutete in Richtung der Feinde. »Was war das hier früher?«

Stumme Blicke wurden ausgetauscht.

»Gräber, nicht wahr?« Ich sah es in ihren Augen. »Das hier waren Gräber für die verdammten Toten eures Volkes. Ein Hort voller Gräber. Zahllose Leichen, die man gemeinsam im Stein bestattet hatte. Frost und Eis! Dort haben sie über die Jahrhunderte gelegen und einander in kalter Umarmung umfangen, bis das Netz der Runen wieder wirkte.«

»Macht das einen Unterschied?«, fragte Brokkr.

»Klar, es bedeutet, dass das hier keine Toten aus Helheim sind.«

»Natürlich nicht. Wir sind Schwarzalben und keine Menschen.«

»Hm«, brummte ich und schob mich an ihm vorbei. Der Hügel aus Knochen war unmöglich zu ersteigen, deshalb gab es für uns nur einen Weg: Wir mussten mitten durch.

»Du hast schon gegen sie gekämpft, oder?«

Ich seufzte. »Würde es gerne verneinen, aber ja, schon öfter als einmal.«

»Können sie sterben?«

»Oh, sie sterben. Kopf abhacken oder Wirbelsäule brechen hat sich bewährt. Das Problem ist nur, es kommen dann immer mehr, die man töten muss.« Ich sah mit finsterem Gesicht auf die Toten, die sich um mehrere Leichen versammelt hatten und diese auseinandernahmen, und bedachte sie mit einem harten Blick. »Es sind immer zu viele, die man töten muss.«

Brokkr schien das nicht zu berühren. »Wie ist der Plan?«

»Ich habe das nicht zu entscheiden.«

Bewegung ging durch die Armee der Schwarzalben und eine einzelne Gestalt schob sich hindurch. Es war Fafnir in seiner schwarzen Rüstung. Oegishjalmr hielt er unter dem Arm, der Morgenstern schleifte über den Boden und verursachte schrille Töne.

»Thorvald«, sagte er, während er an mir vorbeistapfte. »Wir müssen weiter.«

»Du hast nach einem Plan gefragt, Brokkr«, bemerkte ich mit versteinerter Miene. Meine Stimme klang bitter, aber ich konnte mir den Grund nicht erklären. »Wie es aussieht, gibt es keinen. Wir sind verdammt.«

Er musterte mich, als würde er etwas suchen. »Du willst jetzt aber nicht irgendwie komisch werden, oder, Einherjer? Wir brauchen dich hier mit einem kühlen Kopf.«

Die Armee setzte sich in Bewegung. Das Kratzen und Beißen, Rasseln und Kreischen wurde lauter. Scharren über Stein, Schlurfen über staubigen Boden. Die Geräusche vermengten sich zu einem Konzert des Todes. In Gedanken war ich wieder in den Tiefen von Náströnd.

»Ich bin ganz kühl«, flüsterte ich.

***

Mir war heiß. Meine Haut prickelte unter meinen dreckigen Kleidern. Ich fühlte mich seltsam, schwindelig, mein Kopf war erfüllt vom Gestank der Toten. Der Geruch war so durchdringend, dass ich glaubte, kaum noch Luft zu bekommen. Das Gewölbe schien sich unter meinen Füßen zu bewegen und vor meinen Augen zu tanzen. Ich verkrampfte mich und beugte mich nach vorn, Schweiß lief in Strömen über mein Gesicht und tropfte auf die sich neigende Brücke.

Brokkr flüsterte mir etwas zu, aber ich konnte den Worten keinen Sinn entlocken – sie hallten von den Wänden wider und umschwirrten mein Gesicht, wurden jedoch nicht von mir erfasst. Ich nickte und machte mit der Hand eine zustimmende Bewegung, dann bemühte ich mich, ihm zu folgen. Das Gewölbe wurde immer heißer und heißer, das verschwommene Metall unter mir hatte ein orangefarbenes Glühen angenommen. Ich prallte gegen Brokkrs Rücken und stürzte, kroch auf meinen wunden Knien vorwärts und zog scharf die Luft ein.

Jemand packte mich am Arm und riss mich auf die Füße. Fafnir. Seine Gesichtszüge wirkten grausam, mit tiefen Gräben, schwarzen Augen und gebleckten Zähnen. Ich blinzelte und sah wieder klarer.

»Thorvald Weißauge!«, knurrte Fafnir. »Wenn du nicht den Mut hast, gegen sie zu kämpfen, kehre um.«

»Nein … nein«, murmelte ich und hielt mir den Kopf. »Das ist es nicht …«

»Mein Vater hat große Stücke auf dich gehalten, aber soll ich dir etwas verraten?« Er beugte sich zu meinem Ohr und senkte seine Stimme. »Er war ein Tor.«

Ich stolperte und fiel wieder zu Boden. Bei den Toten, was war nur los mit mir? Seit den Ereignissen in der Schmiede und der Erkenntnis, dass ich mehr war als nur Asgrim Krummfinger, hatte ich kaum Zeit gehabt, zu ruhen und darüber nachzudenken. Das rächte sich nun.

»Was ist los mit dir, Bruder?«, raunte mir Brokkr von der anderen Seite zu.

Fafnir stapfte voraus und die Armee folgte. Krieger um Krieger lief an uns vorbei und verließ die Brücke. Das Gewusel wurde lauter, die Dunkelheit geriet in Bewegung. Scharren über losen Stein, Schatten, die sich näherten.

Mein Kopf dröhnte, die Hitze griff nach meinem Gesicht, und ich fragte mich, ob ich meinen Sinnen trauen konnte. Mein Atem ging schnell, kam in harten Stößen, und es gelang mir nicht, ihn zu verlangsamen. Jeder Atemzug war voll beißenden Feuers und Totengestank. Meine Augen traten aus den Höhlen, meine Kehle brannte, ich konnte nicht schlucken. Ich war mir nicht sicher, wann ich meinen Hammer gepackt hatte, aber das schummrige Licht flackerte auf dem nackten, silbrigen Metall, meine rechte Hand packte schmerzhaft fest den Griff. Ich konnte die Finger nicht mehr öffnen. Ich starrte sie an, wie sie Orangerot und Schwarz glühten, wie sie pulsierten, als ob sie aus Feuer seien, wie die Adern und Sehnen unter der straffen Haut anschwollen, die Knöchel Weiß wurden vor wütendem Druck.

Die Schwarzalben fächerten auseinander und nahmen die Schlachtformation einer Linie ein. Dahinter stellten sich weitere Reihen auf. Die vordersten Krieger packten ihren Schild, gingen leicht in die Knie, und die Formierung dahinter verhakte ihre Schilde darüber, wodurch ein undurchdringlicher Wall entstand.

»Was ist das?«, gurgelte ich.

»Der Schildwall«, sagte Brokkr.

Dann prallten die ersten Toten dagegen.

»So viel Tod.« Meine Stimme war hart wie ein Hammerschlag, rau wie ein sich drehender Wetzstein, scharf wie eine gezogene Klinge.

Lücken taten sich im Schildwall auf und die Krieger dahinter stießen ihre Speere hindurch. Tote fielen, verhakten sich oder wurden von den nachkommenden Feinden zerquetscht. Stahl schnitt durch Haut und Fleisch. Metall prallte auf Knochen. Eisen fand sein Ziel. Und über alldem lag der beißende Gestank, der sich in meinen Kopf fraß.

Brokkr riss an meinem Arm, aber genauso gut hätte er versuchen können, den Tod zu bewegen. »Rost! Was ist los mit dir?«

Mein Kopf war voller Erinnerungen an Helheim, an den Leichenstrand und an den Zorn, den ich dort zurückgelassen hatte. Aber er war nicht verschwunden, denn er gehörte zu mir. Er war ein Teil von mir, vor allem war er ein Teil von Thorvald. Die Runen der Macht wählten ihre Träger aus. Nicht wir beherrschten sie, sondern sie spiegelten das wider, was sich in uns verbarg. Asgrim war mit Sowilo verbunden, Thorvald hingegen … er war der Träger von Hagalaz.

Die Luft brannte in meiner Kehle und meine Finger verkrampften sich immer mehr. Ich sah zum zweiten Mal auf den Hammerkopf. Nevelnjir, die Waffe, mit der ich ehrenhaft gefallen war. Eine Rune glühte blassblau auf der Oberfläche. Zwei waagerechte Striche mit einem Querbalken.

Hagalaz.

»Geh hinter mich«, flüsterte ich, als ich nach Brokkrs Schulter griff und ihn an mir vorbeischob.

Etwas musste ihn in meiner Stimme überzeugen, denn er folgte ohne Widerworte meiner Anweisung und wuchtete sich eine Axt über die Schulter. Dann lief ich los, schritt durch die Reihen der Schwarzalben, hielt auf die Toten, den Gestank und das qualvolle Kreischen zu, und erreichte schließlich die erste Verteidigungslinie. Es wurde geschoben, geschrien und geschlitzt. Schwarzes, träges Blut spritzte durch die Gegend, ab und an fand ein Toter eine Lücke und rang einen Schwarzalben nieder. Der Schildwall hielt stand, trotzdem waren es zu viele Tote, die dagegen krachten, und sie wurden mit jeder verstreichenden Minute mehr. Tausende, abertausende, die endlich ihren Zorn herauslassen konnten. Rastlos durch das Runennetz, beherrscht durch die Riesen. Ihr Geschrei und Gerassel schwoll an und ließ weitere Erinnerungen in mir emporsteigen wie Öl auf der Wasseroberfläche. Die Macht der Rune zwang sich durch meine Adern, kühlte das Feuer in meinem Blut und riss alle Gefühle fort. Sie toste in mir wie der Winter. Nein, ich war der Winter. Klirrende, beißende Kälte.

Weitere Schwarzalben fielen. Sobald eine größere Lücke entstand, zwängten sich die Toten durch. Es dauerte eine Weile, bis die Lücken geschlossen werden konnten und nach und nach fiel der Schildwall auseinander. Es war absehbar, dass die Armee der Schwarzalben nicht standhalten konnte. Die Toten waren in der Überzahl.

Ich spürte ein vertrautes Zupfen an meinem Bewusstsein und musste nicht nachdenken, was es bedeutete. Schon einmal hatte ich dieses Zupfen bemerkt, wie eine Präsenz, die alle neun Welten durchdrang. In Muspellsheim war es die Rune Sowilo gewesen, deren Kehrseite missbraucht worden war. In Svartalfheim allerdings war es Hagalaz, die in der Mitte des Runennetzes thronte. Ich konnte sie wahrnehmen, denn ich war mit ihr verbunden.

Ich war Hagalaz.

Fafnirs Stimme hallte in dem Gewölbe wider. Er war ein Krieger durch und durch, und er wusste, wie er das Beste aus dem Schildwall herausholen konnte. Sobald eine Flanke fiel, schickte er andere Krieger dorthin. Sobald auch diese nicht mehr ausreichten, zog er die Truppen zusammen, damit sie dichter beieinanderstanden. Keine Lücke blieb lange geöffnet, keine Flanke bot einen Angriffspunkt. Jeder Heerführer aus Skaldheim sollte sich eine Scheibe von ihm abschneiden. Fafnir wusste genau, was er tat.

Als er mich bemerkte, wollte er mich abhalten, die Linie zu verlassen, aber etwas ließ ihn zögern.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sog die heiße Luft durch die Nase ein. Mein Kopf war erfüllt von dem Gestank, aber es war gut so. Ich musste es wahrnehmen, ich musste wissen, welche Opfer erbracht wurden. Nur die Toten sahen das Ende des Krieges. Hass war eine mächtige Waffe, jedenfalls in den richtigen Händen. Hagalaz hasste alles. Aber ihr ältester Hass mit den tiefsten Wurzeln, der Hass, der am heißesten in ihr brannte, der richtete sich gegen die Riesen.

Ich glitt in die Höhle, ein Schatten zwischen den sich auftürmenden Knochen, den kämpfenden Schwarzalben und den sterbenden Toten. Der Lärm zornigen Stahls umfing mich. Ein wunderschönes, vertrautes Lied. Ich schwamm darin, aalte darin, saugte es ein. Der Hammer lag schwer in meiner Hand, Kraft floss von dem kalten Eisen in mein Fleisch, erstarkte, schwoll an und wuchs. Die Dunkelheit griff nach mir, wollte mich aufnehmen und mich willkommen heißen, wie einen Freund, den sie lange nicht mehr gesehen hatten. Ich grinste und umarmte sie.

Stille.

Die Toten hielten in der Bewegung inne und schwenkten herum. Ihre leeren Augenhöhlen richteten sich auf mich, während sie langsam auf mich zu schlurften. Manche krabbelten wie Tiere, andere schleppten sich über den Boden. Es waren so viele, dass jeder Platz im Gewölbe besetzt war. Sie stießen sich zur Seite, öffneten die verfaulten Münder und schrien mir ihren Hass entgegen. Aber der Hass von Hagalaz war größer.

Ich hob den Hammer und die Rune glühte auf. Immer greller, berstend, klirrend, kalt wie Eis. Dann rammte ich den Hammer mit aller Macht, die mir gegeben war, auf den Steinboden, der zersplitterte.

Als hätten die Nornen innerhalb eines Wimpernschlags tausend Schicksalsfäden gleichzeitig durchtrennt, klappten die Toten zusammen. Das Glühen in ihren Augen erlosch und das Geschrei verlor sich in der Dunkelheit. Es waren nicht alle Toten, aber es waren genug, um sie das Fürchten zu lehren. Selbst in Náströnd hatte ich die wahre Macht von Hagalaz nicht entfalten können, damals war es aber nicht Thorvald gewesen, der sie genutzt hatte, sondern Asgrim.

Ich lächelte grausam und machte einen Schritt auf die Verbliebenen zu. Die verstreuten Knochen zerbrachen unter meinen stampfenden Schritten. Ich war der Verbündete des Todes, der Freund von Hel und der Wächter des Leichenstrandes.

Erst zaghaft, dann immer hastiger begannen die restlichen Toten den Rückzug. Es war das erste Mal, dass ich Furcht in ihren Augen erkannte, und fühlte einen wohligen Schauer bei diesem Gedanken.

Götter, Menschen und Schwarzalben waren der Meinung, dass mich das Schicksal auserkoren hatte. Es war nicht meine Schuld, dass es sich für einen schlimmen, schlimmen Menschen entschieden hatte.

***

»Rost! Das war das erste Mal, dass ich richtig Angst vor dir hatte. Warne mich das nächste Mal vor, ja?«

Ich zuckte die Schultern. Mir war nicht danach, mich zu unterhalten.

»Wie hast du das gemacht?«

Erneut zuckte ich die Schultern.

»Jetzt komm schon! Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Thorvald.«

»Hagalaz«, sagte ich knapp.

»Die neunte Rune des Futharks? Das kann doch unmöglich alles gewesen sein!«

Ja, es war nicht alles, aber Brokkr musste nicht alles wissen. Ich war noch immer der Wächter des Leichenstrandes, ein Wächter über die Toten, und solange niemand anders diese Bürde auf sich nahm, würde ich es bleiben. Ich hatte aber auch erkannt, dass Hagalaz vollkommen von Sowilo abwich. Es war ein Gefühl von Kälte, Hass und tosender Macht, die die dunkle Seite in mir zum Vorschein brachte. Durch Sowilo hatte ich gelernt, beide Seiten der Rune zu meistern und die Dunkelheit in mir zu akzeptieren. Hagalaz schien sich auf beiden Seiten nicht besonders zu unterscheiden, zumindest hatte mein früheres Ich, Thorvald Weißauge, gelernt, die Rune in Einklang zu bringen.

Die Krieger der Schwarzalben hielten Abstand. Entweder hatten sie Respekt vor mir und meinen Fähigkeiten oder schlimmer: sie fürchteten sich. Fafnir befand sich in einer Horde hartgesottener Krieger, die seit dem Gefecht nicht von seiner Seite wichen. Ich konnte seinen Blick im Rücken spüren, stechend und berechnend. Offenbar versuchte er herauszufinden, was bei der zeitlosen Brücke geschehen war. Viel wahrscheinlicher war allerdings, dass er mir nicht über den Weg traute, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ich lief gemeinsam mit Brokkr voraus, auch wenn es schwer war, durch die Dunkelheit voranzukommen. Zugute kamen uns dabei die sechseckigen Behälter, die alle hundert Alen an den Wänden angebracht waren und als Lampen dienten. Sobald sie mit Öl gefüllt und angezündet worden waren, wurde der Weg vor uns von schummrigen Lichtkegeln beleuchtet. Innerlich fragte ich mich, wie lange es her war, seit der verfluchte Hort aufgesucht worden war. Loki hatte das Gold lange Zeit nach meiner Anwesenheit in Svartalfheim übergeben, er schien also bereits damals am Untergang der Schwarzalben interessiert gewesen zu sein. Ein Plan, an dem er Jahrtausende gearbeitet hatte – allein der Gedanke ließ mich taumeln. Loki war wohl der schlimmste Feind, den man sich vorstellen konnte. Weder stark, imposant oder mächtig, dafür durchtrieben, schlau und äußerst geduldig. Er war das langsame Messer, das ruhig und geduldig in unser Fleisch schnitt.

Gedankenverloren betrachtete ich die zerklüfteten Wände, die einst mit beeindruckenden Steinmetzarbeiten verziert gewesen waren. Dies war lange her und die Schönheit längst durch den Zahn der Zeit verblasst. Tiefe Furchen zogen sich dahin, eine dicke Staubschicht lag in den Fugen, einige Stellen waren vollkommen zerstört und an manchen lag derart viel Schmutz, dass man die Muster nicht mehr erkennen konnte. Es schmerzte, die einstige Pracht so deutlich verfallen zu sehen, und ich fürchtete, dass es noch viel schlimmer kommen könnte, wenn wir scheiterten. Loki trachtete die gesamte Schöpfung zu vernichten, um etwas Neues entstehen zu lassen, das seinen Vorstellungen entsprach.

Ab und an kreuzten heruntergestürzte Steine unseren Weg, die Geister hoher Säulen, die einst aus der Dunkelheit auf uns herabgesehen haben mussten. Hoch aufragende Pfeiler markierten verschiedene Bereiche, dazwischen lagen herausgebrochene Torbögen oder riesige Steinblöcke, denen kein Zweck mehr zugeordnet werden konnte. Wir erreichten verschiedene Abzweigungen und Fafnir entschied, welchen Weg wir nehmen mussten. Riesige Hallen zogen an uns vorbei, verwaist, verdreckt und zerstört. In einigen Hallen blickten uns verkommene Gestalten aus der Finsternis entgegen. Die Schwarzalben machten kurzen Prozess mit ihnen, damit kein Feind zurückblieb, um uns in den Rücken zu fallen. Unser Marsch glich beinahe einer Säuberung.

Unsere Schritte klangen gedämpft. Nichts bewegte sich, nicht einmal der Wind wagte durch die Gänge zu wehen. In weiter Ferne hörten wir das Gerassel der Toten, die vor uns geflohen waren. Ich hegte eine Vermutung, an welchem Ort wir erneut auf sie treffen würden.

Eine Weile liefen wir in angespanntem Schweigen durch die dunklen Korridore, bis ich die Stille schließlich durchbrach. »Sag mal, Brokkr, dieser Schreckenshelm«, ich nickte zu Fafnir, der vorauslief, »hast du jemals gesehen, dass er ihn getragen hat?«

»Natürlich habe ich …« Brokkr hielt inne und kratzte sich am Bart. »Nein, das habe ich nicht. Seltsam, oder?«

»Ja, überaus seltsam. Oegishjalmr, richtig?«

»Richtig.«

»Schmiedearbeit der Schwarzalben?«

Brokkr dachte kurz nach. »Nein, ich denke eher nicht«, antwortete er nach leichtem Zögern. »Das Muster ist seltsam, außerdem weist der Stahl eine Körnung auf, die mir nicht bekannt ist.«

»Körnung? Was bedeutet das?«

Er zeigte auf den Helm und ich musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, was er meinte. »Stahl ist entweder rau oder geschliffen. Gefalteter Stahl ist glatt. Warum? Du hast meine Schmiede gesehen, du warst dabei, als ich geschmiedet habe. Es ist ein natürlicher Prozess. Man kann die Oberfläche des geschmiedeten Stahls natürlich im Nachhinein entsprechend anpassen, aber dabei entsteht kein solches Muster.«

Ich sag genauer hin. Die seitlichen Flügel des Helms gingen über die Wangenknochen hinaus zum Kinn. Stacheln zogen sich an der oberen Kopfseite runter zum Nacken. Die Oberfläche wirkte rau, beinahe schuppig und …

»Der Helm ist aus einem Guss«, stellte ich fest. »Dieser Helm wurde nicht geschmiedet.«

Brokkr nickte langsam und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Genau das ist es. Dieser Helm wurde nicht geschmiedet, zumindest von keinem Schwarzalben. Ich halte auch für unwahrscheinlich, dass ein Mensch oder gar ein Gott daran beteiligt war.«

»Riesen?«

Er zuckte zusammen. »Wie kommst du auf diese Frage?«

»Keine Ahnung, ist mir gerade in den Sinn gekommen. Also, was hat es mit diesem Helm auf sich?«

»Das ist die große Frage, Thorvald. Ich wüsste zu gerne, woher er ihn hat. Irgendwie werde ich aber das Gefühl nicht los, dass wir es bald herausfinden werden.«

»Hm«, grummelte ich und dachte darüber nach. »Etwas anderes. Stimmt es, dass Fafnir den Thron seines Vaters will?«

»Welcher Prinz würde das nicht wollen?« Brokkr lachte freudlos auf. »Otur wurde von den Göttern getötet, im Grunde ist das die Ursache, weshalb es überhaupt zu alldem kam. Der dritte Sohn Hreidmars ist Reginn, aber der ist schon vor langer Zeit verschwunden. Fafnir behauptet, dass er nach Midgard gegangen ist und sich dort nach einem Ziehsohn umsieht, den er mit seinen wirren Gedanken formen kann. Er hasst seinen Bruder mehr als jeden anderen Schwarzalben. Warum? Kann ich dir nicht sagen. Vermutlich plant er still und leise Rache. Reginn war ein begnadeter Schwertschmied.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Fafnir ist der einzige Erbe. Seit Jahrhunderten wartet er darauf, dass er endlich König sein kann. Rost! Hreidmar denkt nicht einmal daran, seinen Platz zu räumen und so ist es ein offenes Geheimnis, dass Fafnir sich irgendwann gegen seinen Vater erheben wird.«

»Er ist ein Kriegsheld.« Ich ließ den Prinzen nicht aus den Augen. »Die Truppen achten ihn, sogar die Familienclans stehen hinter ihm. Das ist gefährlich, sehr gefährlich.«

»Du sagst es. Fafnir ist ein begnadeter Kämpfer und ich wage zu behaupten, dass er selbst dich schlagen könnte.«

»Hm«, brummte ich und spürte dieses vertraute Ziehen im Magen, das mir riet, auf der Hut zu sein. Hier geschah weitaus mehr als ich zu sehen vermochte.

Der gepflasterte Weg führte zu einem weiteren verfallenen Torbogen voller Schatten, der wie ein großer Schlund vor uns gähnte. Ich hatte ein schreckliches Gefühl, als ich die Dunkelheit dahinter betrachtete. Ein übles, entsetzliches Gefühl. Als ob ich in ein Grab sähe.

»Wir sind da«, stellte ich fest.

Brokkr nickte. »Dahinter liegt der verfluchte Hort. Ein Berg Gold, aber mindestens genauso viele Tote. Dort liegt das Zentrum der Gräber.«

»Scheiße … verdammte Scheiße!« Ich musste grinsen. »Oder wie du so schön sagst: Rost!«

Er schnaufte tief. »Du weißt, dass wir sterben werden?«

»Das werde ich verhindern. Es wartet ein weiteres Runennetz auf mich. Ach und ich habe noch eine Rechnung mit einem alten Bekannten offen.«

»Wem?«

»Einauge.«

Brokkrs Gesicht verfinsterte sich. »Dann sollten wir wohl dafür sorgen, dass wir überleben, nicht wahr?«

»Ganz genau.«

Wir näherten uns dem Torbogen. Das Tor gähnte weit und verschlang uns schließlich. Unsere Schritte hallten in dem langen Tunnel wider und dröhnten in der Finsternis. Das Gewicht der vielen Steine um uns lastete schwer auf meinem Verstand. Ich senkte den Kopf und sah angestrengt dem runden Lichtfleck am anderen Ende entgegen, der immer größer wurde, je näher wir kamen. Zuerst hielt ich es für Fackelschein, dann erkannte ich jedoch, dass es Sonnenlicht war, das irgendwo über uns in die weite Höhle fiel und von dem riesigen Berg Gold reflektiert wurde. Ich wandte mich zur Seite und fing Brokkrs Blick ein, der sich immer nervöser durch den verfilzten Bart fuhr. Ich sah zur anderen Seite und musterte Fafnir, dessen Finger sich um den Helm krampften. Unsere Blicke trafen sich und er legte einen Finger an seine Lippen.

Die weite Höhle vor uns bot einen riesigen Platz mit aufragenden Säulen, die wie versteinerte Bäume die weit entfernte Decke stützten. Statuen aus verblasstem Gold, staubbedecktem Bronze und geschwärztem Silber reihten sich an den Wänden entlang. Vielen fehlte der Kopf oder Teile der Gliedmaßen. Steinbrocken lagen verstreut, dazwischen Knochen – so viele, dass die Höhle einem Massengrab ähnelte. Der einzelne Lichtstrahl fiel aus einem Schacht über uns und traf auf den Goldschatz am anderen Ende der Höhle. Obwohl ich mir nicht viel aus Reichtum machte, musste ich zugeben, dass es unbeschreiblich viel Gold war. Ein Berg von einem Schatz.

Mir blieb der Mund offen stehen. So ging es uns allen. Auf einmal erschien mir die Armee der Schwarzalben nicht mehr so groß. Eine winzige, zusammengedrängte Gruppe in dieser übergroßen Höhle.

Wir waren nicht alleine und hatten damit gerechnet, dass uns die Toten hier empfangen würden. Natürlich gab es Unterstützung, tausende Tote quälten sich aus ihren Gräbern, krochen aus den Rissen im Boden oder krabbelten die Wände entlang, um uns aus allen Richtungen einzukesseln. Womit wir allerdings nicht gerechnet hatten, war das Dutzend Gebirgsriesen, das auf uns zu marschierte.


Schlechte Aussichten




Heute

[image: ]

Hödur ist der Sohn Wodans. Er ist ein blinder Gott und unabsichtlich für den Tod seines Zwillingsbruders Balder verantwortlich.

Meine Stiefel schmatzten und rutschten auf dem halb gefrorenen Boden,

der von Blut und den verstreut liegenden Leichen aufgeweicht war. Den ersten Ansturm gegen die Armee der Toten hatten wir überstanden. Nun ließ sich nach so langer Zeit der wahre Feind blicken. Es war nicht das erste Mal, dass ich gegen Riesen kämpfte. Bereits in Muspellsheim und Svartalfheim war ich einigen ihrer Art gegenübergetreten. Die waren aber nichts im Vergleich zu den Frostriesen, die durch die feindlichen Reihen pflügten und wie eine Naturgewalt auf uns zu donnerten. Nebel begleitete sie mit jedem Schritt und auch Kälte, die in den Boden sickerte, die Bäume erstarren ließ und unsere Knie zum Schlottern brachte.

Ich blickte nach Westen und sah die erste Salve von Magnus' Linie aufsteigen und über dem Feind zu Boden prasseln. Ich fühlte, wie sich meine Nägel in die Handflächen bohrten, als ich die Szene beobachtete, die Hände zu Fäusten geballt, und den Riesen den Tod wünschte. Aber statt zu sterben, stürmten sie weiter voran, als würden sie die Pfeile, die in ihrem Fleisch steckten, nicht einmal bemerken.

Ihr Schlachtruf schallte bis zu den vordersten Reihen, in denen ich mich befand, als die kalte Luft dieses unirdische Gekreische zu uns trug. Ich kaute an meiner Unterlippe. Ich erinnerte mich nur zu gut an das letzte Mal, als ich gehört hatte, wie es durch das dunkle Gewölbe im verfluchten Hort gedrungen war. Kaum zu glauben, dass dies schon mehr als sieben Jahre her war. Wieder fühlte ich mich schuldig, dass es mir trotz meiner Bemühungen nicht gelungen war, diese Schlacht zu verhindern.

»Verdammt noch eins!«, fluchte Skiddi.

Die anderen schwiegen. Ich stand mit zusammengebissenen Zähnen und klopfendem Herzen da und versuchte, mich auf das Kommende vorzubereiten. Es gab kein Zurück, entweder fielen sie oder wir.

Mjolborgs Fernkämpfer gaben eine weitere Salve ab, mussten aber feststellen, dass ihr Beschuss kaum einen Unterschied machte. Dann zogen sich die Schützen zurück, liefen den Hang herab und schlossen sich hinter unseren Reihen zusammen. Speere wurden gesenkt, Schilde in den Boden gerammt und mit der zweiten Reihe darüber verkeilt, und praktisch schweigend – jedenfalls wirkte es so – bereitete sich die Front auf den brüllenden Ansturm der Riesen vor.

»Ganz egal, was nun geschieht, ihr haltet stand!«, rief ich und überblickte die Reihen. Runa und Faulzahn nickten mir von weiter östlich zu, Skiddi in der Nähe, Yrsa nicht weit von mir entfernt. Ulfrik, Hallfred, Hromund und der Rest meiner Gefährten befand sich irgendwo in dem Pulk Krieger.

»Fällt der Schildwall, fallen wir!«

Waffen trafen auf Schilde.

»Wir geben nicht nach, wir weichen nicht!«

Erneut hieben die Krieger auf die Schilde.

»Heute kämpfen wir nicht nur für uns, sondern für ganz Skaldheim. Für unsere Kinder, unsere Liebsten und für unsere Heimat!«

»Hu!«, erscholl es aus ihren Reihen.

»Die da werden uns nicht aufhalten können!« Ich zeigte auf die Riesen, die verdächtig nahe gekommen waren. »Sie kämpfen, um zu zerstören. Wir hingegen … wir kämpfen, um zu beschützen!«

»Hu!«

Ich sah, wie ein Nordmann zitterte und seinen Schild sinken ließ. Als sich unsere Blicke kreuzten, schien er neuen Mut zu fassen und hob den Schild wieder an.

»Schildwall!«, brüllte ich.

Der erste Riese krachte in den Wall. Eine Schar Krieger wurde durch die Luft befördert, die hintere Reihe zwang die Furcht nieder und rammte die Speere durch die Lücken, die sich auftaten. Beinahe zehn Speere gleichzeitig wurden in seinen Oberschenkel gerammt. Er stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Sofort war ein Dutzend Krieger über ihm und stach und hackte auf ihn ein. Ihre Schläge schienen aber wirkungslos, denn bis auf ein paar Kratzer konnten sie ihm nichts anhaben. Das Unvermeidliche geschah und der Riese schleuderte sie von sich. Er stemmte sich hoch, aber erneut setzten die Nordmänner nach und ließen nicht von ihm ab.

Ich lächelte. Ein Lächeln, das mir umgehend verging, als die nächsten Riesen die vorderste Reihe aus dem Weg rammten. Einer machte eine Aufwärtsbewegung mit dem Arm, im gleichen Atemzug bildete sich eine weiße Wolke in der Luft, die nichts außer zu Eis erstarrte Statuen zurückließ.

Der Kampflärm wurde lauter und immer lauter. Der Gestank der Toten biss in meine Nase und kratzte in meinem Hals. Das geriffelte Metall und harte Leder meines Hammers lag rutschig in meiner schwitzenden Hand.

Es war Zeit, sich einzumischen.

Ein Toter sprang auf mich zu, das Maul weit aufgerissen, fauchend. Ich sah ihn, schwarz in der Luft, und dann ertönte mein lautes Gebrüll, als mein Hammer in ihn fuhr und Blut herausspritzte wie Wasser aus einem geplatzten Schlauch.

Noch einer stürmte heran, und ich zerquetschte ihm den Brustkorb, bevor er sich auf mich stürzen konnte. Weitere drängten nach, immer mehr, eine ganze Horde schwärmte um mich aus und versuchte, mich von den anderen abzuschneiden. Sie wollten mich umzingeln, mich aus dem Schutz meiner Verbündeten locken und mir die Furcht des Todes einhauchen.

Stattdessen taten sie mir einen Gefallen.

Ich drehte mich mit ausgestrecktem Arm im Kreis und legte ein blutiges Grinsen auf. War die Zeit gekommen, mich wie damals in Svartalfheim an mein Band zu Hagalaz zu erinnern? Dem Hass ausliefern und darin zu vergehen? Thorvald hätte es so gewollt, Asgrim aber war anders. Ich hatte verdammt nochmal gelernt, den Kopf zu benutzen, und genau das würde mich davor bewahren, wie Feuer in der Rune zu vergehen.

Weitere Geschöpfe schwärmten aus, kletterten über den Schildwall, johlten, schnatterten. Drei weitere Frostriesen krachten in unsere Reihen und waren wie Frost und Eis, tödlich und beeindruckend zugleich.

Obwohl ich wusste, was es bedeuten könnte, ließ ich es geschehen. Ich war stärker als Thorvald, das fühlte ich tief in mir. Der Winter war um mich, die eisige Kälte auf meiner Haut, in meiner Lunge und in meinem Verstand. Ich lebte sie, denn auch sie war ein Teil von mir.

»Mein Atem ist die klirrende Kälte des Winters«, flüsterte ich. »Meine Stimme bringt die Veränderung und mein Körper entfesselt die dunklen Mächte. Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Hagalaz.«

Die neunte Rune des Futharks brach aus dem Inneren meines Hammers und sprühte Funken und blaues, grelles Feuer, das mich verschlang. Die wabernden Schatten wurden dichter, die Finsternis hieß mich willkommen, und ich glitt hinein, wie ein Dürstender auf der Suche nach Nahrung.

»Kommt her!« Eine Stimme so rau wie ein Wetzstein, der über Metall glitt. »Ich warte!«

Sie stürmten auf mich zu. Ich hob den Hammer hoch über den Kopf, spürte das Band zur Rune, die voller Hass und Sehnsucht war, Sehnsucht nach Erlösung und nach Schmerz. Als mein Hammer auf den Boden traf, brachte er die Vernichtung, die Hagalaz innewohnte. Den ersten Geschöpfen wurde das verbliebene Fleisch von den Knochen geschält, bis sie zu Staub zerfielen. Die anderen wurden auseinandergesprengt, als wären sie Laub und ich der Wind, der es in den Himmel beförderte.

Ein Riese riss eine Bresche in die Feinde, die mich umzingelt hatten, und baute sich vor mir auf. Sein Oberkörper war nackt und so konnte ich die Muskelberge und den Raureif auf seiner blassblauen, fast weißen Haut sehen. Dieser Kerl war abartig groß, für Hagalaz aber nur eine weitere Herausforderung, die es zu bezwingen galt.

Als ein Geschöpf nach mir schnappen wollte, zerquetschte der Riese es mit seinem Fuß und fegte die anderen zur Seite.

»Nein!«, brüllte er und zeigte auf mich. »Der Einherjer gehört mir!«

Ich legte den Kopf leicht schief. »Ich gehöre also dir? Dann nur zu! Komm und hole mich!«

Ich tänzelte umher und verdrängte die Furcht, die mich fangen wollte. Furcht ist für etwas gut, hatte Gudleif einst gesagt, aber Hagalaz kannte keine Furcht.

Ich schwang herum, zog einen Toten am Hals in die Mitte des Kreises und stieß ihn dem Riesen in den Weg. Ich stürzte hinterher, rutschte unter seinen Beinen durch und schlug mit Nevelnjir gegen seine Wade. Ich schlug zu, hackte und hackte, aber meine Schläge erzielten nicht die gewünschte Wirkung. Dellen zeichneten sich in dem blauen Fleisch ab und es begann zu brutzeln, jedoch waren es keine Wunden, die ihn länger aufhalten würden.

Der Riese holte aus und sandte mir eine Wolke aus Eis entgegen. Da ich wusste, was mir bevorstand, wenn sie mich erwischte, rollte ich über die Schulter ab und entging ihr um Haaresbreite. Die Geschöpfe hinter mir konnten nicht ausweichen und wurden von dem klirrenden Eis erwischt.

Flüchtig sah ich zur Seite und bereute es sofort. Überall schrien Männer, stachen zu und starben. Ein Gewimmel aus Stahl und Fleisch, und ich konnte nichts dagegen tun.

»Du sollst Crosus besiegt haben«, knurrte der Riese, und sein Arm beschrieb einen weiten Bogen, dem ich erneut nur knapp entgehen konnte.

»Ich habe ihn wieder zu Schlamm gemacht«, sagte ich und schlug gegen die Unterseite seines Oberschenkels. Für alles andere war er zu groß. Wobei, mir kam ein Gedanke.

Ich sprang zurück und brachte etwas Abstand zwischen uns, mein Arm schwang weit nach hinten und ich festigte das Band zu Hagalaz. Als der richtige Augenblick gekommen war und der Riese zum Angriff ansetzte, wirbelte ich schräg nach oben. Mitsamt dem Hammer flog ich durch die Luft, krachte gegen seinen Schädel und warf ihn rückwärts zu Boden. Er begrub mindestens zehn Geschöpfe unter sich, die anderen sprangen kreischend davon.

Ich sah, wie Hromund den Kopf eines Toten mit dem Stiefel in den Boden drückte, seine Axt über den Kopf hob und die Klinge durch den Hals wie durch Butter schnitt. Einen anderen fällte er mit einem Dolch und einen dritten fing er auf, als er über eine Leiche springen wollte. Sie stürzten zusammen in den Schnee und rollten dort herum.

Ich sprang auf den Bauch des Riesen, der von meinem Schlag benommen war, und rammte Nevelnjir gegen seine Brust, worauf mir blaues Blut in die Augen spritzte. Es dampfte und zischte und ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Seine Hand traf mich in der Seite und ich wurde in hohem Bogen von ihm hinunter befördert, aber die Wunde an seiner Brust sah übel aus. Er fuhr mit den Fingern daran entlang und verzog das Gesicht.

Ich taumelte, die Hand gegen die Seite gepresst. Dort war es feucht. Ich fragte mich, ob ich durch den Hieb dem Tod geweiht war und nur noch ein paar Augenblicke zu leben hatte.

Dann schlug mir etwas auf den Hinterkopf, ich kam ins Trudeln, brüllte und wusste nicht, was geschah. Meine Glieder fühlten sich an, als seien sie aus Schlamm. Die Welt drehte sich wankend und war voll umherfliegendem Schnee, beißenden Winden und zuckenden Leibern. Ich schlug nach etwas und trat gegen etwas anderes. Ich rang mit jemandem, fauchte ihm ins Gesicht, riss seine Hand los und rief nach meinem Hammer, der ihm den halben Kopf weggsprengte. Der Kampflärm tönte und rauschte in meinen Ohren. Ein Nordmann stolperte an mir vorüber, dem der Unterkiefer fehlte. Ich konnte von der Seite direkt in seinen zerstörten Mund schauen.

»Wir kennen deinen Namen, Riesentöter!«, brüllte der Riese und stapfte wieder auf mich zu. Seine linke Hand hob sich langsam nach oben und Schnee wirbelte auf, um ihn zu umhüllen.

Alles in mir schrie danach, umzukehren, aber ich wusste von meinem Kampf gegen Crosus, was er vorhatte, und durfte nicht zögern. Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und holte aus. Mein Hammer zischte durch die Luft, traf ihn genau an der gleichen Stelle wie zuvor, und ließ ihn in die Knie sacken. Im gleichen Atemzug setzte ich hinterher, sprang auf sein Knie, drückte mich ab und fing den Hammer auf. Sein Schädel wurde wie eine Walnuss geknackt.

Bereits zum zweiten Mal fiel er auf den Rücken, dieses Mal stand er aber nicht mehr auf.

Ich krabbelte von seinem Leichnam hinunter und bemerkte erst in diesem Augenblick den Bruch an meinem linken Unterarm. Der Knochen war gesplittert und ragte seitlich aus dem Fleisch.

»Gah …«, stöhnte ich und schob den Knochen wieder an die richtige Position zurück. Schmerzen war ich gewohnt, ich hasste es aber, wenn mir meine Schwäche vor Augen geführt wurde.

Ein Schatten fiel auf mich.

Etwas stieß mich zu Boden, aber es war nicht der Schlag eines Riesen. Es war Skiddis Leier, die einen derart schrillen Ton erzeugte, dass alle Kraft aus meinem Körper sickerte. Ich robbte herum und sah ihn vor einem Riesen stehen, der mich von hinten hatte attackieren wollen. Er griff sich an die Ohren, brüllte wie ein Wahnsinniger und sackte langsam zusammen.

»Brauchst du eine persönliche Einladung?«, knirschte Skiddi zwischen zusammengebissenen Zähnen und ließ Klang um Klang niedergehen. Selbst die umstehenden Geschöpfe ergriffen panisch die Flucht.

Ich schleppte mich zu dem Riesen, nahm den Hammer in die unverletzte Hand, und rammte ihm diesen in den Rücken. Der erste Hieb bewirkte nicht viel. Beim zweiten platzte der Rücken auf. Der dritte erreichte die glitschigen Gedärme. Der vierte, und sie klatschten auf den Boden.

Ich umrundete ihn, blickte in seine vor Entsetzen geweiteten Augen, und schlug ihm in die Nüsse. Der nächste Schlag beendete sein Leiden.

»Einer weniger«, presste ich hervor und schöpfte Atem. Alles um mich drehte sich, der Einfluss der Rune wurde immer stärker.

»Asgrim«, sagte Skiddi und fing meinen Sturz ab. »Es sieht schlecht aus. Sehr schlecht sogar.«

Nun sah ich es und er hatte recht. An jeder Stelle wurde gekämpft, aber es war absehbar, dass wir nicht mehr lange standhalten würden. Den Riesen konnten nur Einherjer etwas entgegensetzen, selbst Faulzahn taumelte umher, als hätte er den Verstand verloren. Krieger um Krieger, Waldmensch um Waldmensch verloren ihr Leben. Ich sah Sven von Grindill, der von seiner Leibwache getrennt und von zwei Dutzend Geschöpfen gleichzeitig zerfetzt wurde. Ich sah Brynhild und Ulfrik, die von einem Frostriesen angegangen wurden und immer weiter zurückweichen mussten. Der Schildwall hielt an einigen Stellen noch stand, es klafften aber derart viele Lücken, dass er seinen Zweck nicht mehr erfüllen konnte. Irgendwo dazwischen blitzte es und die Luft flimmerte in den Farben des Regenbogens. Yrsa.

»Wir verlieren.« Skiddi sprach so leise, dass ich ihn gegen den Lärm der Schlacht kaum hören konnte. »Das ist das Ende, oder?«

Der namhafte Krieger Sumpf wurde von einem Riesen auseinandergerissen. Sein Bruder Stumpf erlitt das gleiche Schicksal. Drei Krieger, die ich noch aus der Schlacht um Kolskegg kannte, mich aber nicht an ihre Namen erinnern konnte, wurden eingekesselt und schließlich von den Geschöpfen des Todes auseinandergenommen. Ich sah, wie Runa einem Wesen die Faust ins Gesicht schlug, immer wieder, bis das nur noch eine rote Masse war. Ich sah, wie Faulzahn gegen einen Riesen kämpfte und tiefe Wunden in dem blauen Fleisch hinterließ, aber einen kräftigen Schlag einstecken musste, der ihm beinahe den ganzen Arm abriss. Ich sah, wie ein Toter auf einem Nordmann kniete und ihm ein Stück aus dem Hals biss.

Neben mir steckte ein herrenloser Speer in der gefrorenen Erde, den ich herausriss, und mitten in den Rücken des Toten schleuderte, welcher stürzte und sich kreischend mit den Klauen an die Schulter fasste, um das Ding zu erwischen, aber es war zu tief eingedrungen.

Ein weiterer Nordmann, dem ein Geschöpf die Zähne in den Arm geschlagen hatte, raste brüllend herum und schlug wild auf dessen Kopf ein. Ich wollte mich zu ihm durchschlagen, doch bevor ich die Starre vor mir abschütteln konnte, zerquetschte ein Riese beide unter seinem riesigen Fuß.

»Solange ich atme, ist nichts verloren, Skiddi.«

»Das ist es!«, rief er aus.

»Hm?«

»Dieser Mut, diese Entschlossenheit! Selbst im Angesicht des Todes hältst du daran fest, glorreicher Held.«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, seufzte ich.

»Ich weiß, aber endlich habe ich begriffen, was meine Aufgabe ist.« Er musterte mich eingehend. »Du.«

»Ich?«

»Ja, Du.«

»Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann spuck's aus, ansonsten nutze die Rune Kenaz.«

Weitere Riesen rückten vor, schnell, aber organisiert. Eine Menge blauer Gestalten, dazwischen wuselten schwarze Schatten herum. Eine seltsame Menge, die vor hellem, scharfem, tödlichem Metall keinen Rückzieher machte.

»Scheiße«, zischte ich, als ich begriff, dass mehrere Riesen auf uns zuhielten. Begleitet wurden sie von zwei Draugr, die ich anhand ihrer glühenden Augen und den Runen auf der knochigen Brust erkannte.

Wenn man angegriffen wird, hat man drei Möglichkeiten zur Auswahl. Weglaufen, standhalten oder angreifen. Weglaufen ist meist keine schlechte Idee, aber für mich kam das nicht in Frage. Mit dem Standhalten war es so eine Sache. Schon jetzt spürte ich Müdigkeit und Erschöpfung und war nicht sonderlich erpicht, mit einem weiteren Riesen in den Zweikampf zu gehen. Damit blieb nur eine Möglichkeit, und bei einer einzigen kann man kaum von Auswahl sprechen.

»Bist du bereit?«

Skiddi sah mich nervös an. »Bereit? Wofür?«

»Anzugreifen.«

»Ganz ehrlich? Ich kann nicht in Worte fassen, wie wenig ich dafür bereit bin.«

»Hau in die Saiten, Großartiger. Du hast doch nach dem Heldensang gesucht. Wenn nicht hier, wo dann?«

»Asgrim, es ist so, dass ich …«

Ich packte ihn an der Schulter. »Nicht nachdenken. Handeln! Wir sind uns aus einem bestimmten Grund begegnet. Freya hat das irgendwie gewusst oder vorhergesehen.« Ich machte eine achtlose Handbewegung. »Was auch immer. Tu, was du nicht lassen kannst, und nutze die Macht, die dir gegeben ist. Scheiße, etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

Ich rannte los. Nicht in die Richtung, die ich gerne eingeschlagen hätte, sondern nach vorn, in die Reihen des Feindes. Ich dachte nicht allzu viel darüber nach, denn es hätte keinen Unterschied gemacht. Der Erste an vorderster Front, um anderen den Tod zu bringen, ganz wie in alten Zeiten.

Ich bleckte die Zähne und wartete auf den Aufprall.

Ein Horn schnitt wie ein Rasiermesser durch die kühle Luft. Nicht voll und tief, wie im Norden, sondern schrill und klar, wie eine Fanfare aus dem Süden. Mir kam dieser Umstand zugute, denn die Draugr waren ein Blinzeln lang von dem Klang abgelenkt und so streckte ich den ersten nieder, bevor sie überhaupt mitbekamen, was geschah. Er zerplatzte wie ein Spiegel in tausend Splitter, die vom Wind davongetragen wurden.

»Einer weniger«, brummte ich noch, bevor sich ein Dutzend Geschöpfe auf mich warf.

***

Der Süden Skaldheims hielt also tatsächlich Wort. Mich wunderte dieser Umstand nicht, viel mehr erstaunte mich, dass ich ein einziges Mal recht behalten hatte. Seltsames Gefühl, wenn man mal etwas richtig gemacht hatte.

Ich holte erschauernd Luft, um zu schreien, und wirbelte halb herum. Ich befreite mich von den kopflosen Leichen, die auf mir lagen und mich mit ihrem verfaulten Blut besudelten. Jede Stelle an meinem Körper brannte, jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Es waren keine schlimmen Verletzungen und der Bruch am rechten Arm wuchs zusammen, aber es machte mich langsam, und wenn mich etwas langsam machte, dauerte es nicht lange, bis es mit mir vorbei war. Mein Mund war erfüllt von salzig-metallischem Blutgeschmack. Ich saugte bitter an den Zähnen und spie einen roten Klumpen aus. Die Seite, an der mich der Riese erwischt hatte, brannte heftig, aber ich würde es überleben. Ich warf den Kopf mit gebleckten Zähnen herum, die Finger fest um Nevelnjir gepresst.

Die Riesen hatten sich inzwischen einem neuen Gegner zugewandt, der von Süden aus den angrenzenden Wäldern brach. Eine lange Linie vom einen zum anderen Horizont. Das Dämmerlicht wurde von zehntausend Helmen, Schwertern, Speeren, Schilden und Lanzen gespiegelt. Gekleidet in stählerne Rüstungen, die bartlosen Gesichter hinter Visieren verborgen. Viele saßen auf Gäulen, andere waren zu Fuß unterwegs und trugen Schilde, die mir fremdartig vorkamen. Sie waren rechteckig, mindestens drei Alen hoch und an den Seiten leicht nach innen gewölbt. In der Mitte prangte ein Metallbuckel.

»Ohnefuß!«, schrie ich und fühlte, wie neue Kraft in meinen Körper zurückkehrte.

Mindestens fünfzehntausend Südländer setzten sich in Bewegung und stürmten den Hang vom Waldrand hinab in das Tal Wigrid. Ein beeindruckender Anblick, der mich in seinen Bann zog. Vielleicht wäre es nun doch möglich, die Armee der Riesen zu schlagen. Wir waren immer noch in der Unterzahl, aber es ließ einen Funken Hoffnung in mir aufflackern.

Die Armee wühlte den Schnee auf, das Aufstampfen der Pferde dröhnte in meinen Ohren und zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, den Süden auf unserer Seite zu wissen.

Ich schwenkte den Arm und nach und nach lösten sich unsere Truppen von ihren Kämpfen. Befehle wurden weitergegeben, Männer schrien wild durch die Gegend und in den Augen manches Nordmanns glühte Feuer auf. Jeder wusste, was zu tun war, wenn der Süden zur Unterstützung kam: zurückziehen und neu formieren. Nun gab es kein Halten mehr. Stolpernd, taumelnd, halb rennend und sogar kriechend zog sich unsere Armee in Richtung des südlichen Waldrandes zurück. Ich machte mit Nevelnjir einen gewaltigen Satz und landete in der Nähe von Faulzahn. Er hielt sich den linken Arm und ein langer Striemen zog sich quer über sein Gesicht, aber selbst der konnte das irre Grinsen nicht vertreiben.

»Endlich mal Glück, he, Krummfinger?«

»Wurde auch, verdammt nochmal, Zeit«, stimmte ich zu.

Yrsa schälte sich aus einem Pulk Krieger und sah einen Moment aus, als würde sie sich in meine Arme stürzen wollen, besann sich aber eines Besseren.

Ich blickte zurück und runzelte die Stirn. Die Armee des Feindes verharrte an der Stelle, an der zuvor gekämpft worden war und formierte sich neu. Tote an der Spitze, dahinter die Riesen, die herausragten wie Gebirge aus einem bewaldeten Gebiet. In dieser Situation wäre es ihnen ein leichtes gewesen, uns zu folgen und die hinteren Reihen nach und nach aufzureiben.

»Asgrim?«, fragte Yrsa, aber ich gebot ihr, zu schweigen und machte einen Schritt auf den Feind zu.

»Was ist los?« Sie blieb neben mir stehen. »Sie nähern sich nicht.«

»Das sehe ich.«

»Hier stimmt etwas nicht. Ich … ich kann es spüren.« Yrsa berührte mich am Arm. »Asgrim, was geschieht hier?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher …«

Ich beobachtete das nahende Heer der Südländer, das immer weiter heranpreschte. Hromund und die Truppen aus Lonsheior waren die ersten, die ihnen begegnen würden. Der Halbriese stand an vorderster Front und reckte seine Axt in den Himmel. Ein Berg von einem Mann, mit wirrem Haar und diesem unbändigen Zorn, der ihn wie eine geheime Aura umgab.

»Sag mal, sollten die Südländer von Ohnefuß nich langsamer werden?«, fragte Faulzahn, aber seine Frage blieb unbeantwortet.

Mein Kopf ruckte hin und her. Ich kannte diese Taktik, ich hatte sie viele Male selbst angewandt. Die Armee der Riesen war der Amboss, die Südländer der Hammer und wir … wir waren das Metall, das dazwischen lag.

»Bei den Toten«, raunte ich und mir wurde auf einmal siedend heiß.

Das Heer des Südens krachte in unsere Reihen.


Schwarzer Drache




Sieben Jahre, neun Monate und zwölf Tage früher
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Snotra ist die Göttin der Klugheit, der Tugend und der Sittsamkeit. Sie gilt als kluge, zierliche Asin und schützt tugendhafte Menschen, besonders die edlen und sittsamen Jungfrauen und Jünglinge.

Thorvald hatte einigen Gebirgsriesen im letzten Krieg gegenübergestanden, Asgrim hingegen sah sie zum ersten Mal. Sie wurden auch Steinriesen genannt, da ihre Haut verschorft und so hart wie Fels war. Mit ihrer blassen Farbe, den verfilzten Bärten und den länglichen Gliedmaßen erinnerten sie an übergroße Menschen. Ihre klobigen Gesichter waren von wirren, langen Haaren umgeben, spitze Hauer ragten aus ihren geöffneten Mündern und die dunklen Augen zuckten nervös umher. Sie sahen anders aus als Frostriesen, standen ihnen aber an Größe in nichts nach. Zwei hielten grobe Steine in den gewaltigen Pranken, die restlichen zehn waren unbewaffnet, was sie nicht weniger bedrohlich machte. Bis auf einen Lendenschurz waren sie nackt. Nackter Oberkörper, nackte Arme, nackte Beine. Während Frostriesen und Feuerriesen eher massiv und muskulös gewirkt hatten, bildeten Gebirgsriesen das genaue Gegenteil: Sie waren dürr und abgemagert, nur ein Schatten ihrer selbst. Aus Thorvalds Erinnerungen wusste ich, dass es eine Zeit gegeben hatte, da dies anders gewesen war.

»Schildwall!«, brüllte Fafnir.

Sofort formierten sich die Schwarzalben zu drei langen Linien. Die vorderste ging in die Hocke und rammte die sechseckigen Schilde in den Steinboden. Die Reihe dahinter verkeilte die Schilde darüber, wodurch die Kanten nahtlos ineinander übergingen und einen dichten Wall bildeten. Die letzte Reihe ging leicht in die Knie, klappte die Speere auf und hielt diese bereit, um zuzuschlagen, wenn sich eine Lücke bildete. Erneut staunte ich über diese Taktik, die sich bereits gegen die Armee der Toten bewährt hatte. Vermutlich würde der Schildwall jedem Ansturm standhalten, aber galt das auch für Riesen?

»Rost!«, fluchte Brokkr und nahm seine Axt in beide Hände. »Wir dachten, sie seien ausgerottet.«

»Gebirgsriesen?«, hakte ich nach und packte Nevelnjir.

»Ja, das müssen die letzten ihrer Art sein. Das wird jetzt heftig!«

Der Boden bebte unter jedem Schritt der Riesen. Staub rieselte aus der Decke, lose Kieselsteine sprangen umher.

Brokkr stellte sich zur dritten Reihe, da er über keinen Schild verfügte, ich allerdings schob mich an den Kriegern vorbei, die mir umgehend Platz machten, und verließ den Schildwall. Es war nicht meine Art, in Deckung zu gehen oder mich hinter einem Schild zu verschanzen. Ich suchte eher das offene Gefecht oder vielmehr den ehrlichen Kampf. Vermutlich steckte einfach zu viel Nordmann in mir. Wie Gudleif Weißfell einst zu mir gesagt hatte: Ein Nordmann lächelte dem Tod ins Gesicht.

Es brauchte nicht viel und die Rune Hagalaz glühte auf meinem Hammer. Blassblaues Licht lechzte meinen Körper hinauf und vereinigte sich zu einem unwirklichen Glühen. Aber ich war noch nicht fertig, es bedurfte noch der Worte, um das Band zur Rune zu vollenden.

»Mein Atem ist die klirrende Kälte des Winters, meine Stimme bringt die Veränderung und mein Körper entfesselt die dunklen Mächte. Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Hagalaz!«

Das Licht veränderte sich, wurde kälter und formte sich zu zuckenden Flammen, die mich umtosten. Nun sah ich wieder klar. Der Hass der Rune pulsierte in meinen Adern. Meine Sinne waren geschärft und mein Körper stand unter Spannung. Raureif bildete sich auf meiner Haut, aber mir war nicht kalt.

Ich reckte Nevelnjir den Riesen entgegen und lächelte blutig. »Ihr wolltet euch in den Schatten verstecken. Die Schatten gehören mir! Ich wurde darin geboren, ich bin darin gestorben und ich bin dort wiederauferstanden.«

Mit Schwung warf ich den Hammer nach vorne und wurde mitgerissen. Ein gewaltiger Satz beförderte mich in die Arme eines Riesen. Ich krachte mit Nevelnjir voraus gegen seine Brust, die eingedrückt wurde, und vernahm das durchdringende Knacken seiner gebrochenen Rippen. Der Riese erbrach einen Schwall schwarzen Blutes auf mich und fiel wie ein gefällter Baumstamm rückwärts zu Boden. Er machte ein paar letzte Atemzüge, dann zerquetschte ich seinen Kopf mit einem kräftigen Hieb. Der Hammer fraß sich in seine Stirn, ließ weiteres Blut aufspritzen und ich hieb noch einmal zu. Und noch einmal. Erst dann zerplatzte der Kopf und spritzte Gehirnflüssigkeit durch die Gegend.

Hände grabschten nach mir und versuchten, mich von der Leiche herunter zu zerren. Ich wirbelte um die eigene Achse, zersplitterte die Knochen der umstehenden Toten, als wären sie morsches Holz, und sprang von der Leiche. Ich baute mich vor einem Toten auf und hob den Hammer hoch in die Luft. Ich lächelte, als ich sah, wie sich der lange Schatten über den bleichen Kopf legte – wie ein Versprechen, das sich bald schon erfüllen würde. Flüsternd gab der Stahl sein Geheimnis preis, und der Tote wurde sauber in der Mitte zerteilt, wie eine Blume, die sich gerade öffnet. Bislang hatte ich nicht geglaubt, dass ein stumpfes Werkzeug wie ein Hammer dazu in der Lage wäre, aber Nevelnjir belehrte mich eines Besseren. Bluttröpfchen sprenkelten mein Gesicht mit feuchten, kleinen Gaben, warm und beruhigend.

Jetzt wurden weitere auf mich aufmerksam, und ich griff an, schneller und wütender als kochend heißer Dampf. Das Geschöpf hob den Arm und sprang zurück. Aber nicht weit genug. Der Hammer knackte seinen Kopf und gab das stinkende Innere preis. Mit dem nächsten Hieb wurde der sich überschlagende Kopf durch die Luft befördert. Bevor er auf den Boden traf, hatte ich einem zweiten Wesen meine Waffe in den Rücken gerammt. Es knirschte und splitterte, rasselte und knirschte. Das Blut benetzte die bleiche Haut meiner Hand, den Steinboden unter meinen Füßen, und ich rief nach mehr.

Die Riesen donnerten an mir vorbei und krachten in den Schildwall. Schwarzalben flogen durch die Luft, als wären sie Blätter im Wind. Einer wurde zu mir geschleudert und landete kopfüber in einem Pulk Toter. Als sie mit ihm fertig waren, deuteten nur noch blutige Fleischklumpen auf ihn hin.

Ein Geschöpf verbiss sich in meiner Schulter, aber ich war wie die Kälte des Winters und die Schwärze der Finsternis. Sie konnten mich verletzen, doch nichts würde mich aufhalten können. Ich glitt zwischen ihren groben Schlägen durch, umging ihre ungeschickten Angriffe, überhörte ihre sinnlosen Schreie und ihre nutzlose Wut. Sklaven, nichts weiter als willenlose Sklaven.

Es wäre leichter gewesen, den Wind festzuhalten. Leichter, den Tod zu überwinden. Ich war Hagalaz. Ihr Untergang war beschlossen.

»Sterbt!«, brüllte ich, und der Hammer bewegte sich in großen Kreisen, wild und wunderschön, grausam und ehrlich. Jeder Hieb hinterließ Spritzer am Boden, die sich zu einem großen Gemälde vereinigten. Ein Gemälde aus Blut gemalt, gebannt durch den Tod.

Die Geschöpfe schrien und schnatterten, sie wurden in kleine Stücke gehauen, so sauber zerstückelt wie Fleisch auf dem Schlachtblock.

Ich schlug einem Toten die Hand ab, packte ihn am Schulterknochen und drückte ihn in den geöffneten Bauch eines anderen. Dann trat ich ihm gegen den knochigen Hintern und der Kopf brach aus dem Rücken des anderen hinaus. Mit einer schnellen Seitwärtsbewegung bereitete ich beiden ein Ende.

»Ich bin Hagalaz!«, lachte ich und das zerstückelte Fleisch, das schwarze Blut und das kalte Metall lachten mit mir.

Nur die Toten lachten nicht, sie wussten, dass ihre Stunde gekommen war.

Irgendwo in meinem Inneren meldete sich eine leise Stimme, die mir riet, dass ich in der Rune nicht vergehen durfte. Hagalaz war zu mächtig, zu grausam, das hatte Thorvald schon zu spüren bekommen. Aber es fühlte sich gut an, diese Macht zu nutzen, nicht nachdenken zu müssen und sich treiben zu lassen. Ich war kein guter Mensch, das war ich nie gewesen. Um meine Heimat zu retten, brauchte es das aber auch nicht, es brauchte einen Krieger, der schwärzer als die Finsternis war.

Ich rang nach Atem und ließ meinen Blick umherschweifen. Die Riesen hatten die erste Verteidigungslinie des Schildwalls beinahe gänzlich aufgerieben. Überall lagen Leichen, an denen die Toten sich gütlich taten. Schreie hallten in dem Gewölbe wider, der Tod griff unbarmherzig um sich. Ich lächelte, niemand war vor ihm gefeit. Nur ich, denn er gehörte zu mir.

Ich sah mich finster um. Aus der Mitte der vier Säulen kam ein Riese auf mich zu, der anders als die anderen war. Er war von Kopf bis Fuß von einer grauen Rüstung umhüllt, die mit schweren Nieten zusammengehalten wurde. Ein runder Helm bedeckte die obere Hälfte des Schädels, die Augen glitzerten durch einen dünnen Schlitz. Er grunzte und schnaubte so laut wie ein Bulle, die Füße in den Eisenstiefeln stampften mit dumpfem Aufschlag über den Stein, und eine schwere Axt lag in den eisenbehandschuhten Fäusten. Gebirgsriesen waren abartig groß und bei diesem Exemplar musste es sich um einen Riesen unter den Riesen handeln, vermutlich den Anführer. Ein Geschöpf aus Eisen und Fleisch geschaffen, hier unten in der Dunkelheit. Mehrere Tote wurden von ihm zur Seite gefegt, als er langsam wie ein Gebirge auf mich zu stapfte.

Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen und bog die krummen Finger weit auseinander. »Wie kommt es, dass du dich erst jetzt blicken lässt?«, fragte ich in der alten Sprache, darauf bedacht, den seltsam kehligen Tonfall der Feuerriesen Muspellsheims nachzuahmen.

Der Riese blieb fünf Alen von mir entfernt stehen. »Du sprichst unsere Sprache gut, Mensch«, sagte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Warum kämpfst du für sie?« Er deutete auf das Schlachtgeschehen. »Sie sind nicht wie du. Anders, aber nicht du.«

Es ging hin und her und bis jetzt war nicht absehbar, wer als Sieger aus der Schlacht hervortreten würde. Einem ganzen Pulk Schwarzalben gelang es, einen Riesen niederzuringen. Sie hackten wie verrückte Metzger auf ihn ein und zerstückelten ihn, bis nichts mehr von ihm übrig war. Nicht weit davon wurde ein Dutzend Krieger von mindestens hundert Toten umzingelt, die kreischend und schnatternd gegen deren Schilde rammten.

»Ich kämpfe, weil ich kämpfen muss, Riese«, sagte ich und stellte mich breitbeinig hin.

»Warum bist du nicht in deiner Heimat und kämpfst deren Schlachten?«

»Weil das hier auch mein Kampf ist. Das Runennetz macht die Toten rastlos und zerstört das Siegel über Náströnd. Ich muss es vernichten.«

»Wir brauchen es.« Er runzelte die Stirn. »Überleben.«

»Bei den Toten, das ist mir vollkommen egal.« Ich reckte ihm Nevelnjir entgegen. »Du bist nicht der erste Riese, den ich wieder zu Schlamm mache. Geh mir aus dem Weg, oder du endest wie Crosus!«

»Crosus?« Er zögerte. »Ich kannte ihn. Crosus war ein Sklave. Ich bin kein Sklave, ich bin frei.«

Ich kaute noch an dieser seltsamen Bemerkung, als seine Axt einen sauberen Bogen beschrieb. Ich rollte mich weg, die schwere Klinge prallte auf den Boden und ließ einen Trümmerschauer aufspritzen. Der Riese brüllte mir etwas entgegen, den Schlund unter dem geschlitzten Visier weit aufgerissen, eine Wolke Spucke drang aus dem offenen Maul. Ich wich zurück, tänzelte gleitend mit den wabernden Schatten und den zuckenden Flammen, die mich umgaben.

Ich duckte mich weg, immer wieder, und ließ die Schläge auf der einen und der anderen Seite ins Leere gehen, ließ sie über dem Kopf und unter den Füßen hinweggleiten. Ließ sie auf den Stein um mich prallen und die Luft mit einem wütenden Schauer aus Staub und Steinsplittern füllen. Ich duckte mich solange weg, bis der Riese unter dem Gewicht des vielen Eisens allmählich müde wurde. Ich wartete und wartete und dann erkannte ich, dass der richtige Augenblick gekommen war. Ich sprang auf sein Knie, drückte mich ab und mein Arm zuckte hoch, der Hammer traf den Kiefer des Riesen an der Unterseite und beförderte den Kopf mit einem lauten Knacken nach hinten. Er taumelte zurück und ließ seine Axt unkontrolliert zucken, aber die Schläge konnten mir nichts anhaben. Ich sprang hinterher und schlug die Axt aus seiner Hand mit dem Geräusch eines schreienden Kindes, sie flog davon und begrub einen Pulk Geschöpfe unter sich. Nevelnjir hinterließ eine Delle an der Rüstung seines Oberschenkels, und ich hieb noch einmal zu, um den Knochen darunter wie einen dünnen Zweig zu zerbrechen. Der Riese knickte ein und erwischte mich mit seiner Pranke an der rechten Schulter, worauf ich einer Puppe gleich durch die Luft flog und unsanft zwischen zwei Schwarzalben landete. Mit einem heißen Schmerz brach der Schulterknochen und ich war gezwungen, den Hammer in die andere Hand zu Es dauerte eine Weile, bis Brüche heilten, aber in diesem Moment durfte ich nicht nachgeben.

»So nicht!«, zischte ich und setzte dem Riesen erneut nach.

Er versuchte, sich auf die Beine zu wuchten, aber es gelang ihm nicht. Mein Hammer beschrieb einen hohen Bogen und erwischte eine empfindliche Stelle am Handgelenk, worauf die Hand nach hinten gebogen wurde und der Riese einen lauten Schrei ausstieß.

Unermüdlich, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan, hämmerte ich auf seine Rüstung ein, bearbeitete sie wie ein Schmied ein heißes Eisen, bis das Fleisch darunter eingedrückt wurde und die Knochen zersplitterten. Er griff nach mir, wehrte sich wutschnaubend, aber ich schlug weiter zu, und mein Arm wurde immer schwerer. Auf einmal kam er mir nicht mehr so groß vor.

»Warum, Einherjer?«, grunzte er.

Ich rammte ihm den Hammer gegen die Stirn. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf dem Rücken, alle Viere von sich gestreckt. Ich sprang auf seinen Oberkörper und hob die Waffe hoch über den Kopf.

»Wir sind die Letzten«, brachte er mühsam hervor und spuckte mir Bluttröpfchen ins Gesicht. »Wir haben uns dem Ruf widersagt.«

Ich zögerte. »Dem Ruf widersagt?«

»Die Runen. Der Sohn von Farbauti und Laufey.«

»Loki«, raunte ich und ließ den Arm sinken. »Warum habt ihr das getan? Ich war in Muspellsheim, ich habe Surt gegenübergestanden. Ich habe sogar gegen einen Frostriesen gekämpft. Warum versteckt ihr euch hier unten?«

»Weil die anderen Sklaven sind. Sklaven ihrer eigenen Begierden. Wir aber nicht. Wir sind frei.«

»Niemand ist auf dieser Welt frei«, sagte ich kopfschüttelnd und hob wieder den Arm. »Wir alle sind nur Diener von irgendjemandem.«

»Was wäre, wenn nicht?«

Diskutierte ich hier tatsächlich mit einem Riesen? Einem Ungeheuer, das danach trachtete, die neun Welten im Ewigen Feuer vergehen zu lassen? Ehe ich den Gedanken formulieren konnte, bäumte sich der Riese auf.

Der Hammer versenkte sich in seiner Stirn. Ich hackte und hackte. Der Boden war der Amboss, ich war der Hammer und sein Kopf das Metall, das bearbeitet werden musste. Ein Schlag, und der Helm bog sich nach innen. Ein weiterer Schlag, und seine Nase platzte auf, abgebrochene Zähne fielen aus dem Schlund. Der dritte, und der Backenknochen wurde zertrümmert. Der vierte, und der Kiefer gab nach. Ein Schlag nach dem anderen verformte das Metall immer mehr, bis der Kopf schließlich zu einer unförmigen Masse wurde.

»Wieder Schlamm!«, brüllte ich und überblickte von seiner verstümmelten Leiche aus das Schlachtgeschehen. Ich musste lange suchen, bis ich endlich das Geschöpf fand, nach dem ich Ausschau hielt. Ein verwester Schwarzalb, der ein Schwert aus Eis in der Hand hielt, auf der die Rune Gebo in blassblauem Licht glühte. Ihre Kehrseite stand für Gier, Einsamkeit und Abhängigkeit, wie geschaffen für diese Situation. Er musste ein mächtiger Draugr sein, wenn er so viele Tote auf einmal kontrollieren konnte. Unsere Blicke trafen sich und ich lächelte, ich lächelte ihn an und holte mit dem Hammer weit aus.

Etwas stieß mich zur Seite und begrub mich unter sich. Eine Hand schloss sich um meinen Kopf und presste ihn zusammen, als wäre er nur eine überreife Flucht.

»Kleiner Mensch!«, grollte der Riese und spie mir seinen stinkenden Atem entgegen. Er hob mich nach oben und rammte mir die andere Hand gegen den Oberkörper. Ich war erstaunt, dass nicht jeder einzelne Knochen in meinem Körper durch diesen Hieb brach. Der Riese holte erneut aus, aber ich ließ es nicht dazu kommen, dass er mich ein weiteres Mal erwischte. Nevelnjir bildete sich genau im richtigen Augenblick und Fleisch traf auf Stahl.

Wir wurden auseinandergeschleudert und ich landete mich überschlagend in einem Pulk Toter. Sofort waren sie über mir.

»Scheiße«, zischte ich, aber meine Lippen waren seltsam ungeschickt und brachten nichts weiter hervor als einen langen Faden Speichel. Ich stützte mich auf, aber ein Geschöpf verbiss sich in meinen Oberschenkel. Ich holte aus, aber ein weiteres packte meinen Arm und riss ihn auf den Rücken. Hass brannte in mir wie nie zuvor. Ich würde diese Kreaturen in Stücke schneiden und sie unter meinen Stiefeln zertrampeln. Ich würde …

»Langer!«

Eine Gestalt war plötzlich neben mir und wirbelte herum wie ein Orkan. Ihre Axt war der Pinsel und das schwarze Blut die Farbe, mit der sie ein wunderschönes Bild aus langen Spritzern auf den Boden malte. Ich war fasziniert, obwohl es mich gleichermaßen abstieß.

»Hoch mit dir!« Brokkr packte mich an den Schultern. Sein hageres Gesicht war mit roten Striemen verschmiert, der Bart zottelig und das eine Auge musterte mich konzentriert. »Rost! Wir müssen uns neu formieren!«

Ich taumelte blinzelnd, und der Atem kam stoßweise aus meiner Brust. Die blauen Flammen wurden kleiner und begannen zu verlöschen, die Schatten wurden länger, verschwammen, und ließen von mir.

Das Band zu Hagalaz riss ab.

Ich hustete und erschauerte, zitterte schwach. Meine Hände nahmen in dem dämmrigen Licht Form an und stützten sich auf den blutverschmierten Boden.

Brokkr riss mich herum und ich folgte ihm, nicht fähig, einen Gedanken zu bilden. Meine Schulter schmerzte, die vielen kleinen Wunden brannten, und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Überall Geschrei, überall Tod. Verstümmelte Schwarzalben lagen verstreut am Boden, die Augen starr an die Decke gerichtet. Dazwischen reihten sich Geschöpfe der Finsternis, manch einer bewegte sich kriechend vorwärts, bis Brokkr ihm den Kopf abschlug und den Bann brach. Drei Riesen waren noch am Leben und wüteten wie Ungeheuer in unseren Reihen. Ich sah zurück, betrachtete den Goldschatz, der uns zu verhöhnen schien. Mit Blut erkauft, mit Blut zurückgewonnen. Vermutlich würde er auch nur mit Blut gehalten werden können.

»Fafnir«, sagte Brokkr, als wir bei dem Prinzen ankamen. »Wir müssen uns neu formieren.«

»Sag mir nicht, was wir zu tun haben, Ausgestoßener!«

Ein Schatten glitt über Brokkrs Gesicht. »Ich bin ein Krieger, wie jeder andere hier. Wenn du nicht bald den Rückzug befiehlst, wirst du keine Armee mehr haben, über die du befehligen kannst!«

Es stimmte. Berge an Leichen türmten sich an jeder Stelle, die verbliebenen Riesen und die Toten setzten aber erbarmungslos den letzten Kriegern nach.

»Mein Prinz«, flüsterte Brokkr nun. »Befiehl den Rückzug!«

»Frost und Eis!«, fluchte ich und spürte die Erschöpfung mehr denn je. Ich hatte mich vollkommen verausgabt … Hagalaz hatte mich bis zum Äußersten gefordert. »Er hat recht, Prinz. Lass uns die Truppen formieren und einen neuen Angriff starten. Wir müssen die Riesen und den Draugr töten.« Ich deutete auf das Geschöpf, das sich in den hinteren Reihen verbarg. »Er bezieht seine Kraft aus der Rune. Die Nähe verstärkt irgendwie seine Kräfte. Ich glaube sogar, dass die verdammte Gier von euch Schwarzalben ihn ebenfalls beeinflusst. Wenn er fällt, haben wir vielleicht leichteres Spiel.« Ich streckte den Arm zur Seite und fing Nevelnjir auf.

Fafnir sah sich um und ließ sich Zeit. Als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich die Entschlossenheit in seinen Augen. Er würde nicht weichen, nicht nachgeben oder umkehren. Die Habgier hielt ihn in eisernem Griff gefangen.

»Ihr werdet mich zukünftig mit König ansprechen.« Seine Stimme klang kalt und unnachgiebig. »König Fafnir von Svartalfheim.«

Ich schnaubte laut. »Mir ist vollkommen egal, was du für Probleme mit deinem Vater hast, ich werde …«

»Mein Vater wird schon bald abdanken. Wenn ich hier erfolgreich bin, werde ich als König zurückkehren.«

»Was macht dich so sicher?«

»Dies ist nicht mehr dein Krieg, Mensch. Verschwinde und stehe mir nicht im Weg.«

Ich stand wie vom Donner gerührt da. Auch Brokkr war wie erstarrt und sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder. Ein kalter Knoten bildete sich in meiner Kehle. »Hör mal zu, du kleiner Kackhaufen! Ich habe …«

»Was du getan hast und was nicht, ist für mich nicht von Belang.« Fafnir hob seinen Helm und stülpte ihn vorsichtig auf seinen Kopf, als erforderte die Bewegung gesonderte Beachtung. »Wenn der verfluchte Hort befreit ist, werdet ihr Menschen die nächsten sein, die unsere Rache zu spüren bekommen.«

Meine Finger bogen sich um den Griff und Wut sickerte wie Gift durch meine Adern. »Drohst du mir?«

»Es war eine Feststellung. Nun gehe mir aus dem Weg!«

»Sonst was?«

Fafnir wandte mir ganz langsam sein Gesicht zu und während er das tat, veränderte er sich. Schatten und Rauch waberten um ihn, griffen mit unsichtbaren Fingern nach ihm und lockten ihn in die Dunkelheit. Vor meinen Augen verschwamm seine Gestalt, verfinsterte sich und wuchs in die Höhe. Brokkr packte mich am Arm und zog mich zurück, aber ich konnte meine Augen nicht abwenden. Nach und nach veränderte sich Fafnirs Gestalt. Schuppen wuchsen aus dem länglichen Körper, Stacheln sprossen aus dem Rücken, der Hals verkrümmte und dehnte sich und der Kopf nahm die Form einer stachelbewehrten Schnauze an. Arme und Beine wurden zu stämmigen Gliedmaßen und ein umherpeitschender Schwanz wuchs aus seinem Fleisch.

Einen Wimpernschlag später stand vor mir ein riesiger schwarzer Drache, der dem Nidhöggr alle Ehre gemacht hätte.

»Scheiße«, knurrte ich und machte einen Satz zurück.

***

Ich starrte gebannt in das echsenhafte Gesicht und fragte mich immer wieder, wie das möglich war. Der Prinz war ein Schwarzalb, ein Wesen, das mir gerade einmal bis zur Brust reichte. Vor mir stand jedoch ein Drache, der den gewaltigen Körper herumschwenkte, ledrige Flügel am Rücken entfaltete und ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausstieß, das von den Wänden widerhallte.

»Das muss Oegishjalmr sein, der Schreckenshelm«, presste Brokkr aus zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kein Schwarzalbenwerk, nichts, was wir erschaffen haben. Aber woher? Woher hat er diesen Helm?«

»Die Drachen stammen aus Muspellsheim. Sie sind Surts Geschöpfe.«

»Muspellsheim?« Er zögerte. »Du meinst …?«

»Ich meine gar nichts.« Ich hob den Hammer. »Er ist ein Drache und er will Skaldheim angreifen.«

»Was willst du tun? Ihn umbringen?«

»Wenn's sein muss.«

»Hör mir jetzt genau zu, Thorvald. Das ist …«

Der Drache setzte sich in Bewegung. Jeder Schritt brachte den Boden zum Beben, jeder Schritt brachte ihn näher an die Riesen heran. Dutzende, nein hunderte Feinde hängten sich an ihn, krabbelten auf seinen Rücken und gruben ihre Zähne und Krallen in seine Haut, konnten aber die harten Schuppen nicht durchdringen. Ein Gewusel aus Leibern, Fleisch und Knochen, das ihn mit aller Macht an seinem Fortschreiten hindern wollte.

Die Riesen schwenkten in seine Richtung, stießen kehlige Laute aus und rannten los. Fafnir öffnete den Rachen und spie einen feurigen Strahl, der einen Riesen zu einem Haufen Asche verarbeitete. Dann trafen sie aufeinander und ein Kampf auf Leben und Tod begann. Es wurde geschrien, gebissen, gegrölt, geschlagen und die Höhle erbebte unter den riesigen Gestalten, die aufeinander einprügelten.

Die verbliebenen Truppenverbände der Schwarzalben konnten sich sammeln und zu einem neuen Vorstoß ansetzen, aber allen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben. Soeben hatte sich ihr Anführer zu einer riesigen Bestie verwandelt, das steckte niemand so leicht weg.

»Kannst du mir den Rücken freihalten?«, fragte ich mit einem Seitenblick.

Brokkr verzog das Gesicht. »Rost! Ich kann kaum noch aufrecht stehen.«

»Kannst du's oder nicht?«

»Immer.« Er hielt mir die Hand hin. »Für dich immer, Bruder.«

Ich schlug ein und wir sahen uns einen Moment tief in die Augen.

»Und jetzt bringe es endlich zu Ende, Thorvald, bevor wir hier unser Grab finden!«

Ich grinste. »Sieh zu, dass du nicht abkratzt!«

»Hab ich nicht vor.«

»Dann los!«

Der Draugr oder die Rune? Welches Ziel war wichtiger, solange Fafnir in ihren Reihen wütete und somit alle Aufmerksamkeit auf sich zog? Die Antwort fiel mir leicht.

Ich war drauf und dran, mich mit Sowilo zu verbinden. Insgeheim fürchtete ich mich vor Hagalaz und dem, was es aus mir machte. Aber solange ich nicht mit der Rune verbunden war, konnte ich das Runennetz nicht wahrnehmen. Insgeheim hegte ich die Befürchtung, dass ich nur mit ihr das Runennetz vernichten konnte, wie es in Muspellsheim mit Sowilo der Fall gewesen war.

»In Hels Namen«, sagte ich und verband mich bereits zum zweiten Mal mit der Rune der Macht. Hagalaz glühte auf, die blauen Flammen umhüllten meinen Körper und ich wiederholte die Worte.

Ich holte Schwung und machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Ein zweites Mal, und ich landete in den Reihen des Feindes, der einen Moment brauchte, um auf mich aufmerksam zu werden. Ein drittes Mal, und ich landete vor dem Berg aus Gold. Warum auch immer, ich spürte den Blick des Draugr im Nacken. Es war eine kaum wahrnehmbare Veränderung, aber ich begriff sofort, dass er wusste, was ich vorhatte.

Das Geschrei der Toten war wie Musik in meinen Ohren. Der Hass pulsierte in meinem Körper, in meinem Verstand, bis es nichts mehr gab als die tosende Macht der Rune und den Auftrag, den es zu erfüllen galt. Es brauchte meine gesamte Willenskraft, dass ich nicht umschwenkte und mich dem heranbrandenden Heer in den Weg stellte. Hagalaz kannte keine Grenzen, Thorvald ebenfalls nicht, Asgrim hingegen war ein Mann, der verdammt nochmal wusste, dass man manche Dinge sofort anging. Wenn man etwas machen muss, dann macht man's lieber gleich. Ich sah ihn vor mir, Gudleif Weißfell, meinen alten Lehrmeister, wie der Fackelschein sein zerfurchtes Gesicht erhellte, während ich vor ihm in die Knie ging und den Kopf senkte. Seine Hand auf meiner Schulter, die andere an meinem Kinn, um es anzuheben, damit ich seinem milden Blick begegnete. Er war ein Draugr gewesen, ein Sklave des Bösen, aber er war auch wie ein Vater für mich gewesen. Und er hatte mir Dinge beigebracht, die für diesen Krieg entscheidend waren. Hatte er damals geahnt, dass ich mehr war als nur Asgrim Krummfinger? Die Antwort auf diese Frage würde ich wohl niemals erfahren, aber es war auch unwichtig.

Irgendwo unterhalb des Schatzes ruhte das Runennetz und in der Mitte Hagalaz. Darunter? Nein, noch während ich das Zupfen in meinem Bewusstsein verfolgte, erkannte ich, dass es einen Gang dahinter geben musste.

Ich rannte los, krabbelte über den Goldschatz, die einzelnen Münzen fielen in die Tiefe, und ich versuchte, Abstand zu meinen Feinden zu gewinnen. Ich rutschte hinunter, landete auf den Füßen und rannte wieder los. Am anderen Ende hinter einer Säule erkannte ich einen dunklen Korridor, der von einem Dutzend Feinde versperrt wurde.

Ich holte aus, bevor ich jedoch reagieren konnte, wirbelte ein dunkler Schemen an mir vorbei und warf sich mitten ins Getümmel. Brokkr, wie sehr ich diesen Kerl mochte. Seine Axt wirbelte umher, schnitt durch Fleisch und Knochen, und bewies, dass er mit ihr umzugehen wusste. Ein Toter erwischte ihn in der Seite, ein anderer sprang ihm auf den Rücken, aber er hielt stand und lockte sie immer weiter weg, damit ich in den Korridor stürmen konnte. Dunkelheit umfing mich und es stank derart nach Fäulnis, dass sich mir der Magen umdrehte. Das einzige Licht, das mir den Weg wies, war das Glühen, das von mir ausging. Angestrengt sah ich dem hellen Lichtfleck entgegen, der am anderen Ende erkennbar war. Hinter mir vernahm ich ein Scharren und Klicken, aber ich ließ mich nicht beirren und spornte mich zu noch größerer Geschwindigkeit an. Meine Füße trommelten auf den nackten Fels, mein Atem ging stoßweise und der Schweiß mischte sich mit Blut und anderen Flüssigkeiten, mit denen ich bespritzt worden war. Schließlich verließ ich den Korridor und erreichte einen kleinen Raum, dem ein zusätzlicher Geruch nach Erde und Moder anhaftete. Am anderen Ende ruhte ein Geflecht aus knorrigen Wurzeln, so dick und lang wie ein ausgewachsener Riese. Allerdings blieb mir keine Zeit, darüber nachzudenken, denn genau in der Mitte des Raums glühte etwas am Boden, das mich magisch anzog. Acht Runen, die eine einzelne Rune in der Mitte umgaben.

»Wird Zeit, das alles hier zu beenden«, sagte ich, während ich mich dem Netz näherte. Der Hammer begann zu vibrieren und die Rune darauf glühte stärker als je zuvor.

»Halt!«, schrie jemand hinter mir. Es war der Draugr, der mit eiligen Schritten den Raum betrat. Gleichzeitig krabbelten derart viele Tote die Wände entlang, die Decke empor und über den Boden, dass sie wie Ameisen eines zerstörten Baus wirkten. Es musste der letzte Rest sein, der aus dem Hort abgezogen worden war, um mich aufzuhalten.

Zu spät.

»Bestelle diesem Arschloch Grüße von mir«, lachte ich und hob Nevelnjir hoch über den Kopf. »Loki ist als nächstes dran!«

Der Hammerkopf traf die Rune und zerbrach sie in unzählige Splitter.


Ein Versprechen




Heute

[image: ]

Freyr ist der Wanengott des Regens und Sonnenscheins. Außerdem gilt er als Gott der Fruchtbarkeit und wacht über das Wachstum. Ihm wird auch nachgesagt, dass er der Gott der verzehrenden Glut der Liebe ist. Er reitet auf dem goldenen Eber Gullinborsti über den Horizont. Eber und Pferd sind ihm besonders geheiligte Tiere.

Loki behielt recht. Es gab einen Grund, weshalb Skaldheim am Bluten war und dieser Grund waren ich und meine verdammten Entscheidungen.

»Ich habe versagt«, flüsterte ich.

Die Reiter des Südens preschten durch unsere hinteren Reihen, und teilten sie wie die Sense das Korn. Nordmänner gerieten unter die stampfenden Hufe, Lanzen spießten sie auf und Schwerthiebe gingen nieder, wenn jemand wagte, wieder aufzustehen. Unwillkürlich fragte ich mich, warum ich mich in Ohnefuß getäuscht hatte. Ich war ein Tor, eines Anführers nicht würdig!

Irgendjemand rüttelte mich an der Schulter. Eine grüne Gestalt unter weißen Pelzen. Yrsa.

»Asgrim, was tun wir jetzt?«

Ihre Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. Warum hatte ich ihm vertraut? Dabei wusste ich doch, dass Verrat an jeder Stelle lauerte.

»Verdammt noch eins!«, zischte Faulzahn. »Wir müssen die Jungs neu formieren. Ich kümmere mich drum, dass die Ärsche aus Ingolfsfall ihre verdammten Ärsche hochkriegen.« Er lachte über seinen eigenen Wortwitz, während er sich entfernte.

Hromund kämpfte wie ein Berserker an vorderster Front. Seine Axt fuhr nieder, schwenkte herum und riss mehrere Reiter aus den Sätteln. Dann geschah etwas, was mir einen tiefen Stich verpasste. Eine Lanze zuckte vor und er konnte sie gerade noch abblocken, aber eine zweite kam von hinten und bohrte sich durch seinen Bauch. Selbst dann kämpfte der Halbriese unermüdlich weiter, warf sich herum, ließ seine Axt kreisen und riss noch zwei weitere Südländer in den Tod, bis ihm ein Dolch in den Nacken gerammt wurde. Er taumelte, sank auf die Knie und kippte langsam nach vorne.

»Nein!«, flüsterte Yrsa. »Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!«

Farben tanzten durch die Luft, schmiegten sich um ihre Schultern und ließen sie erstrahlen wie ein Kaleidoskop. »Wir müssen sie aufhalten, koste es, was es wolle!« Sie schritt an mir vorbei und hielt auf das feindliche Heer des Südens zu, das gekommen war, um uns zu verraten. Sie machte irgendetwas mit der Luft, zwei Gäule rannten gegen ein unsichtbares Hindernis und stürzten mitsamt ihren Reitern zu Boden.

Ich musste nicht zurücksehen, um zu wissen, dass sich in diesem Augenblick die Armee der Riesen wieder in Bewegung setzte.

»Wieso?«, zischte ich. »Wieso nur? Was habe ich getan, dass ich immer wieder verraten werde?«

Ich riss einen Speer aus der gefrorenen Erde und warf ihn in Richtung des Feindes. Der Speer zischte durch die Luft, schneller und weiter, als es möglich sein sollte, und warf einen Südländer aus dem Sattel. Der Gaul scheute und stieß mit einem anderen zusammen, sodass sie in einem unförmigen Knäuel zu Boden gingen.

Waffenklirren drang durch die kühle Luft. Klappern und rasseln, scheppern und hallende Rufe. Ich sah nach links und rechts auf die Nordmänner um mich, die beide feindliche Armeen mit hartem, zischendem Atem beobachteten. Finstere Gesichter und scharfe Waffen.

Eine traurige Tatsache war, dass ich jahrelang versucht hatte, nicht mehr Teil all dessen zu sein. Es gab einen guten Grund, weshalb ich mich nach Fjollum zurückgezogen hatte und das lag nicht alleine an der Tatsache, dass ich alles vergessen hatte. Ich hatte es einfach nicht mehr gewollt.

Ich erblickte Hallfred, der in der einen Hand einen Streithammer hielt, sich mit der anderen auf seinen Stock stützte und in meine Richtung schritt. Er drückte die Zunge gegen die Unterlippe und spuckte aus.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich zu ihm.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Nordmann, Asgrim. Wenn ich falle, dann mit der Waffe in der Hand. Außerdem, wo hätte ich hingehen sollen? Wenn der Süden kurzen Prozess mit uns machen will, hätte ich mich nirgends verstecken können.«

Jemand kam hinter ihm hervor. Jobjorn, der alles andere als zufrieden aussah. Sein Gesicht war kalkweiß und das makellose Grinsen verschwunden. »Tue etwas, Huskarl«, jammerte er. »Tue etwas oder wir werden alle sterben!«

»Das musst du mir nicht sagen!«

»Ich befehle es dir!«

»Du befiehlst es mir? Scheiße, ich werde dich …«

Hallfred packte mich am Arm. Er sagte nichts und wartete, bis mein Zorn verraucht war.

Weitere Reiter pflügten durch unsere Reihen. Auf der anderen Seite verfiel die Armee der Riesen in lockeren Schritt. Ich sah hin und her, dachte angestrengt nach, wälzte die Gedanken wie ein rohes Stück Fleisch herum. Mir fiel nichts ein.

»Frost und Eis! Das ist wirklich das Ende.«

»Warum greift uns Ohnefuß an, Huskarl?«, fragte Hallfred.

»Ich weiß es nicht …«

»Sag schon, sogenannter Held«, schnaubte Jobjorn. »Welchem Umstand verdanken wir diese außergewöhnliche Ehre? Was hat ihn bewogen, uns zu verraten? Sag es schon! Sag es endlich!«

»Ich weiß es nicht!«, brüllte ich. »Oleif Ohnefuß würde uns niemals täuschen, es sei denn …« Ich verstummte und sah wieder nach Süden. Ohnefuß ritt an der Spitze, aber er war wider Erwarten nicht von einem goldenen Schimmer umgeben, sondern von einem blauen, geheimnisvollen Glühen. Seine Keule krachte einem Nordmann auf den Kopf. Er warf sie, fegte zwei weitere zur Seite und fing sie wieder auf.

»Ein Draugr?« Ich machte einen Schritt nach vorne. »Ohnefuß ist ein Draugr und … heilige Scheiße! Das ist es also, was Loki gemeint hat.«

»Was hat Loki gemeint?«

»Es ist nicht von Belang, aber wieder einmal hat es dieses Arschloch geschafft, uns einen Stock zwischen die Beine zu werfen.« Mein Kiefer verkrampfte sich und ich presste die Hände zu Fäusten zusammen, bis es schmerzte.

»He, Krummfinger!«, rief Faulzahn von weiter hinten. »Ohnefuß sieht seltsam aus. Haste das schon bemerkt?«

Das hatte ich. Ich sah es, aber ich verstand es nicht. Was nun? Die Südländer schritten unaufhaltsam durch unsere Reihen, aus dem Norden nahte erneut der wahre Feind heran. »Wir können uns nicht auf beide Armeen konzentrieren«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Wir brauchen Hilfe und zwar schnell.«

»Hilfe?« Er renkte sich den Arm ein und verzog das Gesicht. »Von wem?«

»Es scheint, dass der Zeitpunkt gekommen ist.« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe getan, was du von mir verlangt hast, aber jetzt brauche ich deine Hilfe.«

»Was?«

Ich ignorierte Faulzahn und entfernte mich ein paar Schritte »Du hast es kommen sehen, deshalb musst du nun aus den Schatten treten und dein Reich verlassen. Halte dich an dein Versprechen, wie auch ich es getan habe.« Ich schloss die Augen und spürte das vertraute Zupfen, das niemals verschwunden war. Es war wie ein sanftes Band, das zwischen mir und ihr existierte. Es ging tiefer als Freundschaft, tiefer als Verständnis. Ein Name drang über meine Lippen, licht und finster zugleich. Ein Name voller Macht, Schmerz und Tod. Ein Name, der mehr als jeder andere verstand, was mich bewog.

»Hel.«

Der Nebel riss auseinander, der Wind kam zum Stillstand und es schien für einen Moment, als würde die Welt den Atem anhalten. Die Veränderung kam so abrupt, dass selbst die Südländer in ihrem Tun innehielten und sich verwirrt umsahen.

Eine Welle aus Furcht brach über uns herein, bohrte sich wie ein glühender Nagel in unseren Verstand und erstickte jegliche Gefühle. Die Umstehenden sahen sich panisch um, manche gingen in die Knie, ich sah sogar, wie sich einer in die Hosen pisste. Ich legte ein blutiges Grinsen auf, wandte mich den Südländern zu und rannte kurzerhand los.

»Krummfinger?«, rief mir Faulzahn hinterher, aber es war nicht notwendig, ihn aufzuklären. Er konnte es spüren und er würde es bald sehen können. Meine Füße trommelten auf die Erde, mein Atem ging rasselnd und meine Hände waren glitschig von dem vielen Blut und Schweiß. Die Furcht sickerte durch den Boden, erfüllte die klare Luft und erinnerte an ein uraltes Wesen, das sich aus den Tiefen der Welt befreite.

Der Ansturm der Südländer kam zum Erliegen. Alle sahen sich um, aber niemand wusste, was im Begriff war, zu geschehen. Niemand außer mir.

Schattenhafte, klauenförmige Hände brachen aus dem Boden zwischen unserer Armee und dem Heer der Riesen, griffen nach den Toten und zerrten sie in die Tiefe. Immer mehr Hände wuchsen in die Höhe, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte, bis ein ganzer Bereich verschluckt worden war. Sie wanden sich umeinander, schlängelten am Boden entlang und verknoteten sich allmählich. Nach und nach bildete sich eine undurchdringliche Wand, die unseren Feind von uns abschnitt.

Nordmänner schüttelten die Benommenheit von sich, reckten die Waffen und schöpften neuen Mut. Mir erging es ebenfalls so und ich spornte mich zu noch höherer Geschwindigkeit an. Ich stürmte an unseren Truppen vorbei, ließ Ulfrik, Brynhild, Hallfred und all die anderen hinter mir. Eine Gestalt stand an vorderster Front und ließ stolz die Brust schwellen.

»Skiddi, du verdammter Tor!«, grollte ich und warf mich mitsamt dem Hammer mindestens dreißig Alen nach vorne. Noch einmal, und ich landete in einem Pulk aus Verletzten. Ein drittes Mal, und ich landete genau dahinter. Anstatt weiter vorzurücken, richtete ich mich hoch auf und stieß wildes Gebrüll aus. Ein Kampfgebrüll, wie damals im verfluchten Hort der Schwarzalben, als ich noch nicht ahnte, wie die kommenden Jahre verlaufen würden. Dann waren weitere Männer bei mir, brüllten wie Stiere und schlugen mit der Axt gegen den Schild. Als Nächstes kamen Runa und ihre Waldmenschen, über und über mit Blut bespritzt. Sie bleckte die Zähne wie ein Skrall, hielt ihre beiden Beile gezückt und stieß einen Schlachtruf aus. Am Oberarm hatte sie eine Wunde, die ziemlich übel aussah, aber Runa war hart im Nehmen. Faulzahn stürzte mit Jarl Magnus heran, begleitet von zwei Dutzend Kriegern aus Mjolborg. Hromund kniete in der Nähe, der Speer, der ihm im Bauch steckte, hielt ihn in dieser Position aufrecht. Seine Augen waren milchig Weiß, die Haare umgaben sein Gesicht wie ein Kranz aus schwarzer Wolle. Er war tot.

Wir standen nebeneinander in einer langen Reihe, schwenkten die Waffen, schlugen sie hallend aneinander, brüllten und schrien und johlten aus vollem Hals. Wir machten einen Lärm, als habe die Unterwelt sich geöffnet und eine Gruppe der übelsten Drecksäcke sei erschienen, um dem Feind ein Willkommenslied zu singen. Die Südländer starrten uns zitternd an. Manch einer schob das Visier hoch, die Augen und den Mund weit aufgerissen. Andere konnten sich nicht entscheiden, was sie tun sollten, und so packten sie ihre Waffen und schauten sich nach jemandem um, der es besser wusste. Der Norden gegen den Süden, wie es schon immer war. Ich begriff aber, dass hier nichts war, wie es sein sollte. Wenn Ohnefuß ein Draugr war, bestand vielleicht noch Hoffnung, die Südländer wieder zu Sinnen zu bringen.

Ein Schemen wuchs neben mir empor, schwarze Nebel umhüllten ihn und nach und nach bildete der Schemen die Gestalt einer hageren Frau, die lichte und wunderschöne Seite mir zugewandt. Ihr kirschroter Mund war zu einem Lächeln verzogen, die großen Augen sahen mich liebevoll an. Ihre schwarzen Haare fielen über ihr dunkles Gewand, in dem die Seelen der Toten gefangen waren. Es war lange her, seit ich sie verlassen hatte – zu lange – und es versetzte mir einen tiefen Stich.

Nun gab es für einige Soldaten kein Halten mehr und sie stolperten zurück, nur weg von der Göttin, die eine solche Aura aus Furcht umgab, dass selbst ich mich dagegen stählen musste.

»Asgrim Krummfinger«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

Ich sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Hel. Ich wünschte, es wären andere Umstände.«

»Natürlich.« Sie lachte leise. »Unser Wiedersehen habe ich mir auch anders vorgestellt. Irgendwie … herzlicher.«

»Auf eines kann man sich verlassen: Es kommt immer unerwartet. Wurde aber auch Zeit, dass du dich endlich blicken lässt.«

»Der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen, aber nun bin ich ja hier und werde euch helfen, sofern es in meiner Macht liegt.« Ihr Kopf ruckte ein wenig zur Seite, sodass ich die verweste und abscheuliche Gesichtshälfte sehen konnte. »Wir werden sie bestrafen, verschlingen und in den Abgrund reißen!«

Ich deutete zurück. »Wie lange hält diese Schattenwand?«

»Lange genug.«

»Wie lange?«

Ihr Kopf ruckte vollständig zur Seite. Skiddi erschauerte und auch Faulzahn und Runa zogen scharf die Luft ein. »Lange!«, sagte sie mit Grabesstimme.

Ich biss auf meine Lippen und neigte leicht den Kopf. »Oleif Ohnefuß, der Heerführer des südlichen Heers ist ein Draugr.« Ich zeigte nun in seine Richtung. Er saß auf seinem riesigen Gaul, formierte seine Truppen neu und verfiel in leichten Trab. Hundert Alen trennten uns noch voneinander. »Ich habe einen schweren Fehler begangen.«

»Das sehe ich«, meinte Hel und hob die Hand. Weitere Schatten brachen aus dem Boden, griffen nach den Reitern und rissen sie aus dem Sattel. Die Soldaten schrien und warfen sich vor Verzweiflung hin und her. Als die Schatten von ihnen abließen, bewegten sie sich nicht mehr.

»Verzeiht mir, aber seid Ihr wirklich die Göttin des Todes?«, stotterte Skiddi.

Hel schritt wortlos an ihm vorbei, hob beide Arme hoch über den Kopf. Schatten stoben über uns auf, sammelten sich zu einem dichten Pulk und mit einer Abwärtsbewegung der Göttin brachen sie mit geballter Wucht in die Reihen des Südens.

Die Gäule der Südländer stiegen auf die Hinterbeine, schüttelten ihre Reiter ab oder drehten sich um – trotz der Bemühungen ihrer Reiter. Den Fußsoldaten erging es ebenfalls so, auch sie zuckten zurück, als hätten sie sich verbrannt.

Ich wagte einen Schritt auf sie zu und ließ den Hammer neben mir in den Schnee fallen. »Hört mich an!«, rief ich. »Was auch immer geschehen sein mag, wir müssen zusammenstehen! Wir müssen …«

Etwas traf mich am Schädel und schickte mich zu Boden. Mein Kopf dröhnte wie der Klöppel einer Glocke und ich schmeckte salziges Blut auf der Zunge. Die Welt drehte sich und pulsierte zum grauenhaften Lied der Schlacht, dem hässlichen Geschmack im Mund und dem Gestank des Todes. Inmitten all dessen kniete ich am Boden und rief nach der Rune Hagalaz. Die Worte kamen mir leicht über die Lippen und das verzehrende Feuer in meinem Inneren war verlockend. Frost legte sich über meine Haut, die Kälte strömte aus meiner Lunge. Ich sog scharf die Luft durch die Nase und versenkte meine Zweifel in einem bodenlosen Meer.

Ein einzelner Reiter saß auf seinem Gaul nur fünf Alen entfernt und war von einem blauen Glühen umgeben. Unter der mit Eisen verstärkten Rüstung musste die Kehrseite einer Rune in seinem Fleisch eingebrannt sein. Mehrere Fleischfetzen hingen in seinem Gesicht und die Höhle des linken Auges war größer und tiefer, als sie sein sollte.

Ich stand auf und streckte ihm meine krumme Hand entgegen. »Ohnefuß.« Kalt und finster, wie geschliffenes Eis. »So sehen wir uns wieder.«

Er betrachtete mich schweigsam.

»Du bist ein Draugr, aber ich verstehe nicht, wie das sein kann.«

»Loki«, drang es über seine gesprungenen Lippen. »Er hat mich während meines Todes auf die andere Seite gezogen.«

»Dann bist du sein Sklave?«

»Ich bin, was ich bin.«

»Kämpfe dagegen an!«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht möglich. Seine Präsenz ist überall, selbst jetzt sieht er durch meine Augen zu. Krummfinger«, seine Stimme wurde leiser, »das Schlimmste ist, dass nicht er das Böse ist«, er schluckte, »wir sind es, wir Menschen. Er gibt uns nur, was wir begehren und verstärkt es.«

»Ich weiß«, sagte ich erstickt und erinnerte mich genau daran, über welche Talente der Gott verfügte.

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht dagegen ankämpfen.« Er hob die Keule. »Die Truppen folgen mir in die Schlacht, weil sie Rache wollen. Öffne ihnen die Augen. Zeige ihnen, was geschieht. Sie sind gute Menschen, die sich fürchten. Sie brauchen einen Anführer.«

»Das werde ich tun.«

Seine rissigen Mundwinkel verzogen sich. »Gut, und jetzt bringe mich um.«

»Es gibt bestimmt einen anderen Weg.«

»Nein, du elender Bastard, ich bin verloren. Töte mich!«

Er stürmte auf mich zu. Dem ersten Hieb konnte ich entgehen, indem ich zur Seite federte, kurz bevor der Gaul an mir vorbeirauschte. Den zweiten sah ich kommen, drehte mich in die Bewegung hinein, packte die Keule und zerrte bis sich die Waffe aus seiner Hand löste. Der Gaul stieg auf die Hinterläufe, Eiseskälte strömte in meine Arme, aber ich ließ nicht locker, packte auch seinen Arm und riss ihn aus dem Sattel. Mit der anderen Hand rammte ich Nevelnjir in die Flanke des Ungetüms, das durch die Wucht auf den Boden befördert wurde. Ich packte Ohnefuß im Nacken, wuchtete ihn hoch und zog ihm seine eigene Waffe quer über den Schädel. Er fiel ausgestreckt in den Schnee.

»Mach schnell, bevor er wieder Kontrolle über mich erlangt«, flüsterte er und schloss die Augen.

Ich zögerte.

»Nun mach schon, du Scheißkerl!«

Ich sah das Flehen in seinen leblosen Augen. Er focht einen stillen Kampf gegen die Dunkelheit in seinem Inneren aus und hielt nur noch stand, um mir zu helfen. So war das mit der Wahrheit. Wenn man sie erst einmal sehen konnte, machte sie es einem nicht unbedingt leichter.

»Wie konnte Loki das gelingen? Wie konnte er aus dir einen Draugr machen?«

Seine Hände krümmten sich zu Klauen. »Unwichtig … ich … dieser Hunger. Beende es, solange ich noch ankämpfen kann!«

»Sprich mit den Südländern!« Ich hielt den Arm mit meinem Hammer schräg nach unten. »Überzeuge sie!«

»Ich kann nicht … er lässt es nicht zu.«

Südländer und Nordmänner näherten sich gleichermaßen. Hel trat neben mich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist verloren«, sagte sie und wandte sich wieder ab.

»Nein, bitte hilf ihm! Wir brauchen ihn!«

»Das liegt leider nicht in meiner Macht.«

»Du bist die verdammte Göttin des Todes!«

»Und du bist der Wächter des Leichenstrandes.« Der wunderschöne Mund ihrer lichten Seite lächelte traurig. »Es tut mir leid, Asgrim, aber ich kann ihm nicht helfen. Er ist bereit, zu sterben. Nun liegt es an dir, du schuldest ihm diesen Gefallen.«

»Siehst du, Krummfinger«, stöhnte er. »Wir werden wohl nie auf der gleichen Seite stehen.«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen, sah die Schattenwand, die uns wie eine schwarze Linie von den Armeen Jötunheims trennte, überblickte die Versammelten und traf schließlich eine Entscheidung.

»Es tut mir leid, Ohnefuß«, raunte ich und legte den Hammer auf Höhe seines Herzens an. Darunter spürte ich die dunkle Macht der Rune. »Du warst einer der Besten von uns.«

»Jetzt hast du's … du hast es doch zugegeben.«

»Das habe ich. Ich hätte gerne mit dir gemeinsam an einem gemütlichen Feuer gesessen, während die Skalden die Lieder unserer Ahnen singen. Umgeben von langjährigen Gefährten, die einfach nur zusammensitzen wollen, um die Wärme der Freundschaft zu genießen.«

Sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Das wäre schön, aber du weißt, dass Menschen wie wir nicht für den Frieden geschaffen sind. Wir sind aus Tod gemacht, vor allem du, Huskarl.«

»Joh«, brummte ich und ließ den Kopf hängen, »trotzdem ist's eine schöne Vorstellung.«

»Stimmt.«

»Du bist stärker als ich, Ohnefuß. Vielleicht sogar stärker als wir alle.«

Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie in einem durchdringenden Blau. Risse fraßen sich wie Gräben durch sein Gesicht und die Haut nahm Leichenblässe an. »Ich bin ein Nordmann und ich werde wie ein Nordmann fallen«, knurrte er. »Loki glaubt, dass er uns entzweien und dich brechen kann, Krummfinger. Er will dich zu einer Entscheidung drängen und glaubt, dass du dich letztendlich für seine Wahrheit entscheiden wirst.« Ohnefuß biss die Zähne zusammen. Er rang innerlich mit der finsteren Macht, die ihn langsam in ihren Bann zog. »Aber das kann er nicht … niemand kann das.« Unter seiner Rüstung glühte die Rune auf, hellblau und pulsierend. »Du wirst es schaffen … du wirst uns alle ins Licht führen.«

»Und wie? Wie soll mir das gelingen? Du siehst, wie unsere Situation ist.« Ich zeigte auf die Südländer, die sich genähert hatten. »Der Hass reicht zu tief. Wie können wir vergessen, was geschehen ist? Wie können wir jemals den Graben zwischen uns überwinden, wenn wir es nicht einmal im Angesicht des Untergangs schaffen?«

»Ich zeige dir wie!« Ohnefuß krallte sich an mir fest. »Wir Menschen sind stärker als wir bislang geglaubt haben. Viel stärker! Nichts kann uns aufhalten, nicht einmal die Götter!« Er taumelte, während er die Umstehenden ansah. »Ich bin ein Draugr! Ein Sklave, kontrolliert von einem Feind, der uns alle vernichten will! Aber ich bin auch ein Mensch.« Er richtete sich ein wenig auf und blickte die Soldaten an. Seine Haut blätterte ab, das durchdringende Glühen wurde stärker und da war ein Schatten über ihm, der mir nur allzu vertraut war. »Ihr wollt Rache?«, schrie er. »Rache dafür, was euch und eurer Heimat angetan wurde? Dann richtet sie auf den wahren Feind! Wenn die Armeen der Riesen mit dem Norden fertig sind, werden sie auch euch vernichten, ganz egal, was euch versprochen wurde!«

Er wandte sich um. Seine Hand schnellte nach vorne und packte mich an der Kehle, die andere griff nach seiner Keule. »Beende es, Krummfinger! Das hast du doch immer gewollt.«

»Nichts von alledem habe ich gewollt.«

Er grinste böse. »Bringe dieses Arschloch Loki zur Strecke. Ich weiß, dass du es kannst. Du bist es, Asgrim Krummfinger. Du bist der Held, den Skaldheim so dringend braucht.«

Er riss die Keule nach oben, aber ich war schneller. Mein Hammer krachte gegen seine Brust, zersplitterte die Rune und mit einem erleichterten Seufzer starb Ohnefuß in meinen Armen.


Dritter Teil


Die Erinnerung des Steins




Sieben Jahre, neun Monate und sieben Tage früher
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Tyr ist der Schutzherr des Things, der Gott des Sieges und des Krieges. Er wird auch als Bewahrer der Rechtsordnung angesehen. Ihm ist der Dienstag geweiht, der zweite Tag der Woche.

Ich verzog gequält das Gesicht, als ich die zeitlose Brücke betrat. Es gab keinen Tusch, um den Augenblick zu bestimmen, an dem mein Fuß den Sternenstahl berührte. Keine Runde Beifall für das, was mir im verfluchten Hort gelungen war. Nur das schmerzhafte Stöhnen der Verletzten und die gedämpften Schreie der Sterbenden, die aus den Gewölben hinter uns hallten. Und dennoch war es ein Augenblick von größter Bedeutung, und zwar nicht nur für mich.

Wer auch immer die Brücke einst entworfen hatte, er hatte nicht nur etwas Wundersames erschaffen, das Jahrtausende überdauerte und den Kreaturen der Finsternis trotzte, sondern auch dem Reich des Verrats eine Waffe in die Hand gedrückt.

Die andere Hälfte der Brücke war hochgezogen.

Offenbar schien nicht jeden mein Erfolg zu amüsieren. Vor allem Fafnir, der wieder seine normale Gestalt angenommen hatte und den blutverschmierten Schreckenshelm unter dem Arm trug, betrachtete mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Abscheu. So war das, wenn man jemandem einen Gefallen tat. Am Ende war man immer schlechter dran als zuvor.

»Und jetzt?«, fragte ich, ohne den Blick von der hochgezogenen Brücke zu lösen.

Brokkr murmelte etwas Unverständliches, Fafnir allerdings kniff die Augen zusammen und trat an den Rand des Abgrunds.

»Verrat?«, blaffte er. »Verrat am König von Svartalfheim?«

»Noch bist du nicht König«, belehrte ich ihn.

»Ich habe den verfluchten Hort befreit! Behalte also deine Meinung für dich, Langer!«

Es lag mir auf der Zunge, aber ich ersparte mir eine Erwiderung. Ohne mich wäre nichts davon gelungen, letztendlich war es aber unerheblich, wer den Ruhm erntete. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt, das zweite Runennetz war vernichtet, die Toten von ihrem Bann erlöst und der Draugr vernichtet. Der Tod eines Dutzends Gebirgsriesen war ein netter Bonus. Was mir jedoch nicht mehr aus dem Kopf ging, waren die Worte des einen Gebirgsriesen, mit dem ich die Klinge gekreuzt hatte. Er war frei gewesen, frei von dem, wonach die Frost- und Feuerriesen trachteten. So seltsam der Gedanke auch sein mochte, aber in ihm hatte ich mich selbst wiedererkannt.

Meine Handflächen pressten sich zusammen, bis die Knöchel Weiß hervortraten. Die Welt war nicht Schwarz und Weiß, sondern Grau. Vielleicht gab es unter den Heerscharen der Riesen auch gute Wesen, die ihren Platz in dieser Welt suchten. Ein gefährlicher Gedanke …

»Was ist los?«

Brokkrs Frage riss mich aus den Gedanken. »Es ist nichts.« Ich beugte mich zu ihm und senkte meine Stimme. »Du kannst jetzt aufhören damit.«

Er sah ertappt auf. »Aufhören?«

Ich zog ihn ein paar Schritte von Fafnir weg und deutete zur Brücke. »Damit.«

»Womit?«

»Ich bin vielleicht nicht der Klügste, aber ich kann eins und eins zusammenzählen, Brokkr. Das hier trägt deine Handschrift.«

Es gelang ihm gut, die Überraschung zu verbergen. »Du weißt es?«

»Ha! Ich kenne dich besser als deine Mutter. Natürlich weiß ich es.« Ich nickte zu Fafnir. »Was hast du vor?«

»Ich halte mich nur an den Ratschlag eines Freundes«, sagte er grimmig.

Ich hob eine Augenbraue. »Ratschlag?«

»Sagen wir, ich habe mich mit meinem Bruder versöhnt. Und sagen wir, der richtige Zeitpunkt wurde ausgenutzt. Ich habe nur einen kleinen Schubs gegeben, damit die Ereignisse ins Rollen kommen.«

»Und das heißt was genau?«

»Abwarten.« Er drückte meinen Arm. »Vertraust du mir?«

Ich musste nicht lange darüber nachdenken. »Immer.«

»Gut. Bleib jetzt hinter mir, das ist eine Sache unter Zwergen.«

»Lass das bloß nicht die anderen hören.«

»Ein weiterer Ratschlag von einem guten Freund: Es ist scheißegal, was andere über dich denken. Gehe deinen eigenen Weg und mache aus deinem Leben das Beste.«

»Keine Ahnung, wen du meinst, aber auf diesen Drecksack würde ich eher nicht hören. Gibt einige, die es bereut haben.«

»Rost! Ich wünschte, viel mehr Wesen dieser gebrochenen Welt würden auf ihn hören. Dann wären wir vielleicht nicht da, wo wir gerade stehen.« Er deutete auf den Abgrund.

Es kam nicht oft vor, dass mir jemand ein Lob machte. Tatsächlich kam es niemals vor, weshalb ich keine passende Antwort darauf fand.

Das verbliebene Heer rückte auf und betrat die Brücke. Beim ersten Mal war es ein Konzert aus metallischen Klängen gewesen. Nun glich der Gang eher einem Schlurfen und Schrammen, nichts Heldenhaftes oder Schönes war daran. Es schnürte mir die Luft ab, wie viele gefallen waren, und der einzige Trost war, dass wir gesiegt hatten. Viele Schwarzalben musterten mich unverhohlen oder klopften sich zum Zeichen der Ehrerweisung auf die Brust. Einige zwangen sich sogar zu einem müden Lächeln. Ich hatte mir ihren Respekt verdient, das wog die Schmerzen mehr als auf.

»Ich verlange, dass die Brücke gesenkt wird!«, brüllte Fafnir und ich sah, wie seine Hand mit dem Schreckenshelm zuckte. In der rechten hielt er drohend seinen Morgenstern, an dessen Dornen noch Fleischfetzen hafteten. Würde er wirklich so weit gehen und Oegishjalmr ein weiteres Mal aufsetzen, nur um sein Recht einzufordern? Ja, das würde er. Dieser Mann war vielleicht ein gefürchteter Heerführer, der sein Volk viele Male verteidigt hatte, aber er war auch jemand, der keine Grenzen kannte.

Ein Blinzeln lang kam mir der Gedanke, dass es womöglich besser wäre, ihm den dürren Hals umzudrehen. Fafnir hatte gedroht, Skaldheim dem Erdboden gleichzumachen. Seine Gier überstieg anscheinend sogar die seines Vaters. Ich erkannte aber auch, dass dieser Mord keine Lösung darstellte. Wer würde mir dann noch Glauben schenken? Wer würde mich im kommenden Krieg unterstützen? Nein, diese Schlacht musste auf andere Art gewonnen werden, und ich verspürte die leise Ahnung, dass Brokkr einen Plan hatte.

Ein Ruck ging durch die Brücke und sie senkte sich langsam bis sie rumpelnd zum Stillstand kam. Am anderen Ende hatte sich eine Menge versammelt. Zu meiner Überraschung war es nicht Hreidmar, der an vorderster Spitze stand, sondern ein Schwarzalb, bei dem ich zweimal hinsehen musste, um ihn zu erkennen. Weder trug er üppige Gewänder noch war sein Haar mit goldenen Perlen und Edelsteinen versehen. Über einem Auge prangte weiterhin das gläserne Konstrukt, ansonsten unterschied er sich kaum von den restlichen Gestalten, die sich dort versammelt hatten.

Es war Sindri.

Fafnir stolzierte los und legte ein zufriedenes Lächeln auf, das ihm verging, als sich eine Lücke in der Menge auftat, aus der ein älterer Schwarzalb hervortrat mit einem schweren schwarzen Tuch in der Hand. Ein Gegenstand befand sich darunter, es war aber nicht erkennbar, worum es sich handelte. Fafnir schien zu begreifen und blieb stehen.

»Der König ist tot!«, rief Sindri und legte betont das Tuch zur Seite, damit Hreidmars Krone sichtbar wurde. »Sein Tod wiegt schwer und unsere Herzen sind voll Trauer. Möge der ewige Stein ihn willkommen heißen.«

Ein Sprechgesang drang aus der Menge. Er glich einem tiefen Summen, das immer mehr anschwoll, bis selbst die Krieger hinter mir einstimmten. Ich kannte die Melodie nicht, aber sie war wunderschön, melancholisch und düster zugleich. Ein Lied, das etwas in mir bewegte. Ich schloss die Augen, ließ mich von der Musik tragen und glaubte auf einmal, ihn vor mir stehen zu sehen. Hreidmar, den König der Schwarzalben, einen Mann, der tausende Jahre alt geworden war. Einst ein gerechter Herrscher bis ihn die Habgier verschlungen hatte. Seine ruhmreichen Taten liefen vor meinen Augen ab, seine Vergehen, sein Zorn und sein Neid. Alles, was ihn ausgemacht hatte. Zuletzt sah ich ihn fallen, hinterrücks ermordet und verraten von seinesgleichen.

»Was ist das?«, fragte ich, kaum lauter als ein Flüstern, weil ich mich nicht traute, den Moment zu zerstören.

»Der Chor«, flüsterte Brokkr ebenfalls. »Es ist etwas, über das unser Volk verfügt. Eine Gabe.«

»Es ist atemberaubend.«

»Kannst du die Erinnerungen sehen?«

»Ich sehe sie, aber ich verstehe das alles hier nicht.«

»Wir gelangen nach unserem Tod nicht nach Helheim.«

»Joh, das habe ich bereits mitbekommen, aber was …«

»Lass mich ausreden, alter Freund. Wir ziehen uns zurück und werden eins mit dem Stein. Unser Leben vergeht nicht, wir verschmelzen mit dem Gebirge, dem Eisen und dem Staub. Und wir nehmen unsere Erinnerungen mit, um sie darin zu verbergen.«

»Warum kann ich sie dann sehen?«

»Es kommt äußerst selten vor. Er will es so.«

»Er?«

»Hreidmar.«

»Aber wie?«

»Sieh genau hin!«

Ich tat es und hielt die Luft an, als ich einen Trupp Schwarzalben erkannte, der den König in seinem Schlafgemach ermordete. Es waren jene Schwarzalben, die sich stets in Fafnirs Nähe aufhielten – wie in diesem Moment auch. Die Wahrheit drang zu mir wie ein kühler Winterhauch.

»Wie konntest du das wissen?«, fragte ich erstaunt.

»Ich wusste es nicht, habe es aber vermutet.«

Grabesstille senkte sich über uns, als wir aus dem Traum erwachten. Nun fiel mir zum ersten Mal auf, dass es sich bei den Versammelten nicht ausschließlich um die Oberhäupter der Familienclans handelte, sondern auch um viele Ausgestoßene, denen ich in den tieferen Höhlen begegnet war. Sogar die ältere Frau Nali befand sich unter ihnen und fixierte Fafnir mit dem gleichen strafenden Blick wie die anderen.

Sindri nahm das Tuch mit der Krone entgegen und schritt auf uns zu. Niemand bewegte sich, niemand wagte, etwas zu sagen. Er ging vor Brokkr in die Knie und erhob die Stimme. »Das Volk hat entschieden, Bruder. Du trägst Draupnir an den Händen, du bringst Reichtum und Gold in unsere Heimat. Du bist der größte Schmied unseres Volkes«, sein Blick traf mich, »Thorvald Weißauge ist der Beweis dafür.« Er legte eine Pause ein und die nächsten Worte schienen ihm schwerzufallen. »In der dunkelsten Stunde hast du zu denen gehalten, die unserer Hilfe bedurften, damit unser Volk überleben kann. Die Weisheit des Berges ruht in dir, das musste nun auch ich erkennen, obgleich ich dir einst Schande bereitet habe. Mit allem, was du tust, gibst du uns zurück, was wir lange verloren glaubten.« Er nahm die Krone in die Hand und bedeutete Brokkr, das Haupt zu senken. »Einigkeit.« Er hielt sie mit zitternden Fingern nach oben. »Reichtum.« Nun legte er sie auf Brokkrs Haupt. »Gemeinschaft.«

Ich wagte kaum zu atmen. Meine Wange war feucht, aber es konnte unmöglich eine Träne sein. Bestimmt war es die Feuchtigkeit der Luft oder ein Wassertropfen, der von oben mein Gesicht benetzt hatte.

»Erhebe dich nun, Brokkr, Erster deines Namens und König der Schwarzalben!«

Brokkr richtete sich auf und überblickte die Versammelten. Als er die Hand hob, brach tosender Lärm aus. Schreie johlten, die Krieger hinter uns trommelten auf ihre Schilde, und sogar die Alten und Schwachen reckten jauchzend die Faust in die Luft. Nur einer jubelte nicht, das Gesicht zu einer Maske des Zorns verzogen. Fafnir, der schwarze Drache.

Ich kannte die Traditionen und Gesetze Svartalfheims nicht gänzlich, aber selbst ich begriff, dass Fafnir in diesem Moment aus seiner Heimat verbannt worden war. Er wandte sich ab, schob sich durch die Reihen der Krieger, stülpte den Helm über den Kopf und verschwand in der Dunkelheit. Ich hatte die leise Ahnung, dass wir uns niemals wieder begegnen würden, seine Geschichte aber noch nicht erzählt war.

***

»Wie kann ich dir nur jemals dafür danken, was du getan hast?«

»Musst du nicht. Es reicht mir, wenn du mein Freund bist. Ehrlich gesagt gibt's nicht viele, die ich Freund nennen kann.«

Brokkr hielt mir den Unterarm hin. »Du wirst immer mein Freund sein und bleiben, Thorvald.«

Ich packte zu. Wir sahen uns kurz in die Augen, dann fielen wir uns in den Arm. Es war etwas merkwürdig, denn er war im Vergleich zu mir nur so groß wie ein Menschenkind – ein ziemlich breit gebautes Menschenkind –, aber ich genoss diese Umarmung, denn sie kam von Herzen. Gab nicht vieles, auf das ich stolz war, doch die Freundschaft zu diesem grimmigen Zwerg war eine dieser Sachen.

Wir waren alleine. Um uns der Fackelschein, der die harten Gesichtszüge des Schwarzalben beleuchtete, in meinem Rücken die zeitlose Brücke. Einmal mehr staunte ich über die wunderschönen Steinmetzarbeiten, die hier urtümlicher wirkten und nicht so aufbereitet  waren wie in den Hallen Svartalfheims. Ich würde den Anblick vermissen, dessen war ich mir bewusst. Brokkr hatte darauf bestanden, dass niemand bei meinem Abschied dabei war und mir sollte es recht sein. Abschiede waren nicht mein Fall.

»Eines musst du mir noch verraten«, sagte ich, während ich mein Gepäck schulterte, »wie ist es dir gelungen, dass dein scheiß Bruder endlich mal nicht an sich selbst gedacht hat? Ich meine, das kam alles so verdammt schnell, dass mir immer noch schwindelt.«

Brokkr lächelte. Irgendwie war es seltsam, ihn lächeln zu sehen. Tatsächlich erinnerte ich mich nicht, ihn das jemals tun gesehen zu haben.

»Sagen wir, ich hatte einschlägige Argumente«, schmunzelte er.

»Das kann doch unmöglich alles sein. Komm schon, mir kannst du es anvertrauen. Hast du ihn mit einem Dolch gekitzelt? Ihn verprügelt? Ihm gedroht, seinen fetten Hintern in einen Brunnen zu werfen?«

»Weißt du, Thorvald …«

»Asgrim.«

»Hm?«

»Nenne mich Asgrim. Thorvald war ein …«

»Arsch?«

»Joh«, lachte ich. »Der größte von allen. Ich will Asgrim Krummfinger sein. Passt besser zu mir.«

»Dann Asgrim.« Er nickte. »Das Gute ist an jeder Ecke zu finden. Man darf nur nicht aufhören, danach zu suchen.«

Ich starrte ihn mit gerunzelter Stirn an und wollte etwas erwidern, aber mir fiel nichts ein. Wenn ich eines im Leben gelernt hatte, dann dass das Gute eben nicht an jeder Ecke zu finden war. Dort lauerten Schatten, Dunkelheit und Hass. Vielleicht war aber der Zeitpunkt gekommen, um etwas von meinem Freund zu lernen.

»Hast du mir nicht zugetraut, oder?« Er richtete die Krone und verzog den Mund. »Das Drecksding rutscht immerzu. Vielleicht lasse ich es einschmelzen und mach daraus was Sinnvolles für mein Volk. Vielleicht einen neuen Ring. Wobei, wenn wir schon beim Thema sind.«

Er kramte in den weiten Taschen seines Mantels. Selbst in einer solchen Gewandung wirkte er unordentlich, abgerissen und alles andere als ein Edelmann. Sein Bart war strähnig und verknotet, seine Haare fettig, sein Gesicht mit schwarzen Striemen verschmiert und er stank nach Ruß und Schweiß. Aber so und nicht anders sollte es sein.

Er drückte mir die kleine Umhängetasche des Freyrs in die Hand. »Hier, das gehört dir.«

»Du gibst mir Skidbladnir zurück?«

»Hast du endlich gelernt, den Namen richtig auszusprechen?«

»Hat tatsächlich eine Weile gedauert.«

»Ich hatte das Gefühl, dass du an der Tasche hängst, Asgrim.«

Ich sah einen Moment darauf und fühlte Beklemmung in meinem Herzen. »Vielleicht ein bisschen.«

»Klar, ein bisschen. Ich habe noch ein paar Goldmünzen reingelegt, die ich aus dem Hort habe mitgehen lassen. Für die Reise, du weißt schon.«

»Außerdem?«, fragte ich lächelnd.

»Du kennst mich gut«, murrte er. »Zu gut, für meinen Geschmack.«

»Nun sprich es schon aus. Wir beide wissen, was jetzt kommt.«

»Außerdem werden wir den Menschen Midgards zur Seite stehen, wenn Ragnarök beginnt.«

Mein Lächeln wurde breiter. »Mit nichts anderem habe ich gerechnet. Du bist ein ehrenhafter Mann, Brokkr.«

»Sagtest du nicht mal, dass man sich vor den Ehrenhaften am meisten in Acht nehmen muss, weil man im Vergleich zu den Unehrenhaften niemals weiß, wann sie doch mal unehrenhaft sind?«

»Stimmt. Ich weiß es aber trotzdem zu schätzen.«

»Wenn es soweit ist, werden wir an eurer Seite stehen. Das ist ein Versprechen, nein, ein Schwur.«

»Danke.« Ich hielt ihm nochmal den Unterarm hin, den er kräftig packte. »Das ist mehr, als ich erwartet habe.«

»Es gibt da aber noch etwas. Ich möchte dir ein drittes Geschenk machen, das du mehr als jeder andere verdient hast. Drei ist eine magische Zahl, deshalb erachte ich es als notwendig.«

»Und das wäre?«

»Meine Freundschaft hast du schon. Deine Erinnerungen aus deinem Leben als Thorvald Weißauge habe ich dir ebenfalls wiedergegeben. Außer meinem Versprechen, dass die Schwarzalben am letzten Tag den Menschen Midgards zu Hilfe eilen werden, und der Tasche des Freyrs kann ich dir nicht viel geben. Nur das hier.«

Er hielt mir eine kleine Phiole hin, die aus blauem Glas bestand und gerade einmal so groß wie mein Daumen war. Eine klare Flüssigkeit schwappte darin herum.

Ich nahm sie entgegen und drehte sie hin und her. »Was ist das?«

»Es ist der letzte Rest, den wir seit Jahrtausenden aufbewahren.«

»Rest wovon?«

»Erkennst du es nicht wieder?«

Ich runzelte die Stirn und sah genauer hin, zog den Stöpsel heraus und roch daran. Als ich erkannte, was für einen Schatz ich in den Händen hielt, entfuhr mir ein ersticktes Stöhnen. »Wie? In Hels Namen, wie konntest du das besitzen?«

»Mimir war ein Freund der Schwarzalben. Es wurde bewahrt, da niemand wagte, den Inhalt zu trinken.«

Die Phiole wirkte verloren in meinen Händen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Du weißt nicht, was du sagen sollst, nicht wahr?«, fragte er. »Macht nichts. Ich gebe es dir, weil ich mich entschuldigen muss. Ich habe dich ausgenutzt … ich brauchte Thorvald Weißauge, um all das hier zu bewerkstelligen.« Er wirkte traurig. »Damit habe ich dir eine Entscheidung abgenommen, die mir nicht zustand. Rost! Du solltest selbst darüber entscheiden können, wer du bist und was du mit deinem Leben anfängst. Denn«, er holte tief Luft, »du schuldest niemandem etwas. Nicht mir, nicht den Menschen und vor allem nicht den Göttern. Es ist der letzte Rest aus Mimirs Quelle. In deinen Händen hältst du die Weisheit der Schöpfung. Ich weiß, wie sehr du dich nach Erlösung sehnst, nach Vergessen. Das war schon damals so, als du von den Göttern aus Asgard verbannt wurdest. Gehe deshalb sachte damit um. Weisheit fordert ein Opfer, wie du sicherlich weißt. Du selbst bestimmst, welches Opfer das sein kann.«

Erst in diesem Augenblick erkannte ich, was für einen Schatz ich in den Händen hielt. Seit Jahren sehnte ich mich nach Erlösung und Vergessen. Die Wiedergewinnung meiner Erinnerungen hatte daran nichts geändert. Durch Brokkr hielt ich die Möglichkeit in den Händen, dass dieser Traum wahr werden konnte.

»Nun verschwinde schon, oder muss ich dich über die Brücke jagen?«

»Danke, Brokkr.« Ich atmete tief durch, ließ die Phiole in Freyrs Tasche verschwinden, die ich mir umhängte, und wandte mich ab. Kein Wort des Abschieds, kein Wort der Versprechung. Unsere Wege würden sich schnell genug wieder kreuzen. Insgeheim hoffte ich, dass es nicht so kommen würde.

Als ich die gegenüberliegende Seite der Brücke erreichte, wandte ich mich nicht um. Ich lief weiter in die Dunkelheit, mit der Gewissheit, dass es für mich einen Ausweg gab. Meine Aufgabe war erfüllt. Nun war es Zeit, dorthin zurückzukehren, wo alles begonnen hatte.

Nach Asgard.


Wahrer Schmerz




Heute

[image: ]

Die Asengöttin Ostard ist die Göttin der wilden Natur. Sie kennt das Schicksal von allem Lebendigen und wird auch als Göttin des Frühlings verehrt.

Die verbliebenen Geschöpfe, die sich nicht mit dem Heer vereint hatten, das jenseits des schwarzen Schleiers lauerte, wurden von ihrem Fluch erlöst. Es dauerte eine Stunde, bis die letzten befreit waren, aber wir gingen dieser Aufgabe mit grimmiger Entschlossenheit nach. Während wir die Verwundeten versorgten und den Gefallenen der Schlacht die letzte Ehre erwiesen, ließ ich die schwarze Suppe, die sich stetig veränderte, nicht aus den Augen. Eine Wand aus noch schwärzerer Schwärze, in der sich Hände wie Schlangen umeinander rankten und schemenhafte Gesichter ihre Münder herausreckten, als befänden sie sich hinter flüssigem Glas. Hel stand mit hochkonzentriertem Blick nicht weit entfernt und wirkte tief in sich gekehrt. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mich mit ihr auszutauschen, aber ich beschloss, es bald nachzuholen. Wie lange der Schleier uns noch von den Armeen der Riesen trennte, konnte wohl nur die Göttin des Todes sagen, aber ich hegte insgeheim die Vermutung, dass der Kampf jeden Augenblick weitergehen würde.

Die Armee des Südens war führerlos. Ich sprach mit einigen der Soldaten, versuchte eine Art Heerführer auszumachen, doch es schien, als wäre es allein Ohnefuß gelungen, die Armee unter sich zu vereinen. Wenn ich ihnen die Frage stellte, warum sie das getan hatten, kam die Antwort, dass es die Pflicht von ihnen verlangt hatte. Meine Frage brachte sie aber zum Nachdenken und bei genauerer Betrachtung konnten sie es sich selbst nicht erklären. Ohnefuß musste durch die Verwandlung von einem Einherjer zu einem Draugr unbeschreiblich mächtig gewesen sein, wenn er selbst die Lebenden derart hatte beeinflussen können.

Der Zorn des Südens war längst verraucht und so zogen sie sich an den Waldrand zurück und wirkten unschlüssig, was sie tun sollten. Irgendjemand musste die Führung in die Hand nehmen.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich fiel die Wahl dabei wieder einmal auf mich.

»Was hast du vor?«

Meine Augen glitten zur Seite, zu Skiddi hinüber. Der Skalde sah arg mitgenommen aus, mit einem langen Kratzer am linken Unterarm, der die karierte Gewandung und die Pelze aufgerissen hatte, und einer dicken Schwellung im Gesicht. Seine blonden Locken waren an die Stirn geklatscht und mit getrocknetem Blut verschmiert. Dieser verdammte Glückspilz hatte nicht halb so viel abbekommen wie ich.

»Was ich vorhabe?« Meine krumme Hand deutete den Hang hinauf zum Heer der Südländer. »Reden, was sonst?«

»Und du hältst dich für den geeigneten Mann dafür, glorreicher Held?«

»Scheiße, nein, aber irgendjemand muss den Anfang machen, sonst ziehen diese Drecksäcke den Schwanz ein und hauen wieder ab.«

»Bedaure, wenn ich es so ehrlich sagen muss, aber du bist von allen Anwesenden hier die Person, die am wenigsten dafür geeignet ist.«

»Ich bin was?«

»Dich mag wohl manchmal ein geistiger Funke der Redegewandtheit übermannen«, er klimperte auf seiner Leier, »aber womöglich sollte jemand dieser Aufgabe nachkommen, der eher einen Funken Verständnis in die Herzen dieser rachsüchtigen Menschen pflanzen kann? Wir erinnern uns beide daran, was in Kaetilfast geschehen ist und …«

»In Ordnung.«

Skiddi starrte mich an. »Du hast nichts dagegen?«

»Warum sollte ich? Ich habe gesehen, was du während der Schlacht getan hast. Du hast mehr Arsch in der Hose bewiesen als manch ein namhafter Mann.« Ich legte ihm eine Hand auf die schmächtige Schulter und drückte sie sanft. »Deine Selbstzweifel sind unbegründet, Skiddi. Es gibt einen Grund, warum du den Titel Großartiger trägst, und das hat nichts damit zu tun, dass du eine Laberbacke bist. Du hast das Talent, den Funken in uns Menschen zu entfachen, der uns wieder hoffen lässt. Es ist, wie du sagtest: Du bist auf der Suche nach wahrem Heldenmut. Dabei hättest du gar nicht suchen müssen, du besitzt ihn längst.«

»Ich … du … ich …«

Ich grinste schief. »Für einen Skalden bist du aber verdächtig oft sprachlos. Nun geh schon und entfache den Mut in den Herzen der Südländer. Keiner außer dir könnte das schaffen. Sie müssen bereit sein, denn es kann bald wieder losgehen. Außerdem bist du ebenfalls ein Südländer aus Holmgaro, schon vergessen?«

Skiddi schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Du bist ein großer Mann, Asgrim Krummfinger. Ich hatte keine Ahnung, wie groß du bist.«

»Ach was«, winkte ich ab. »So groß bin ich gar nicht. Hab schon viel größere gesehen.«

»Nein, das meine ich nicht.«

»Weiß ich doch. Es war ein Witz.«

»Dein Witz ist von solch einer Schärfe, dass ich nicht einmal merkte wie er mich schnitt.«

Ich verfiel in schallendes Gelächter. »Die Runde geht an dich. Also, was wolltest du sagen?«

»Du bist wirklich ein wahrhaft großer Mann, Asgrim, obwohl du immer der Meinung bist, dass du ein schlimmer Mensch bist, ein Antiheld. Nein, ganz und gar nicht. Manche Menschen reagieren seltsam auf Angst ... auf Furcht. Aber nicht du. Die Angst weckt dich und macht dich stärker.«

Es gelang mir gut, die Röte in meinem Gesicht zu verbergen. Ich verpasste ihm einen Stoß. »Geh schon«, brummte ich. »Wir haben keine Zeit mehr.«

»Du scheust dich nicht dem Tod zu begegnen, aber wenn es um Lob geht, wirst du schwach«, kicherte er.

»Hm … joh. Geh und tu, was du nicht lassen kannst. Ausnahmsweise darfst du so viel reden, wie du willst, Skiddi.«

Er lächelte stolz und wandte sich ab. Einen Moment starrte ich ihm nach, wie er sich dem Heer aus dem Süden näherte und auf es einredete. Tatsächlich versammelte sich eine Menge um ihn, die mit jeder verstreichenden Minute größer wurde. Bald schon wurden aus dem Dutzend Südländer mehrere hundert und es wurden immer mehr. Ob bewusst oder unbewusst, er spielte währenddessen eine Weise, die ich nicht kannte. Vermutlich stammte sie aus seiner Heimat Holmgaro. Eine Weile sah ich ihm zu, bis er in der Menge unterging. Vielleicht war es Zeit für ein bisschen Vertrauen, auch wenn es mir schwerfiel. Skiddi würde wahrscheinlich den Südländern so lange in den Ohren liegen, bis sie überhaupt nicht mehr wussten, warum sie uns in den Rücken gefallen waren. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln.

Meine Augen zuckten umher, überblickten die Auswirkungen der Schlacht und sahen den Kriegern zu, wie sie sich für die nächste Phase bereitmachten. Ich sah eine Gruppe Nordmänner, Krieger der Tausend Äxte, um ein kleines Feuer sitzen und ihre Äxte und Schwerter an Schleifsteinen schärfen. Gorm Kaltwasser redete auf sie ein, scherzte und sprach Mut zu, wenn jemand von einem gefallenen Freund berichtete. Mit ihm als Anführer der Tausend Äxte hatte ich eine gute Wahl getroffen, sein Sohn Gudrod Einarm wäre stolz auf ihn gewesen, auch wenn ich wusste, dass sich Kaltwasser nach dem Tod sehnte. Er war einer aus der alten Riege, die das hohe Alter für Schwäche und Bestrafung hielten. Ich kannte viele Männer, die ihn darum beneiden würden.

Zwischen den Nordmännern lungerten Waldmenschen und bedienten sich an den Dingen, die das Gepäck feilbot. Es gab keine offenen Feindseligkeiten, keine Zurückhaltung, beinahe hatte man das Gefühl, dass es schon immer so gewesen war.

»Äußerst bemerkenswert«, sagte Brynhild, während sie neben mich trat. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Obwohl wir auf der gleichen Seite standen, wusste ich die Frau aus der Goldbucht nicht einzuschätzen. Ulfrik nickte mir zu, als er sich ebenfalls näherte, in der Hand ein Stück Dörrfleisch, an dem er knabberte. Seitdem er zum Jarl ernannt worden war, waren die beiden untrennbar. Sie verbrachten jede Sekunde miteinander, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich unentwegt. Sie … Ich stutzte und sah genauer hin. Diese Blicke, die sie sich zuwarfen, sprachen Bände.

Ich neigte leicht den Kopf. »Brynhild.«

»Asgrim Krummfinger.«

»Du und Jarl Ulfrik solltet euch nicht so weit vorne an der Front befinden.«

»Hätte ich mich weiter hinten befunden, wäre ich die erste gewesen, die durch die Hand der schändlichen Südländer gefallen wäre.«

»Das stimmt.«

»Es scheint, dass es den Untergang unserer Heimat benötigt, damit wir endlich zusammenstehen.« Ihr berechnender Blick traf mich. »Und natürlich einen Helden, der uns anführt.«

»Ich bin kein Held«, schnaubte ich.

»Natürlich.« Sie grinste durchtrieben. »Die Götter können ein Hohes Lied über den Huskarl singen, aber er spielt lieber die Rolle des grimmigen, schweigsamen Kriegers, der sich selbst im Weg steht.«

»Was haben nur immer alle damit, dass ich mir selbst im Weg stehe?« Ich hob die Hand, um ihren Einwand zu unterbinden. »Es ist in Ordnung, sprechen wir nicht mehr darüber.«

»Wie du meinst. Lass mich aber bitte noch anmerken, dass ich es erstaunlich finde, mit welchen Menschen du dich umgibst. Wo du auch hinkommst, veränderst du sie.« Brynhild deutete auf Runa, die zwischen den Nordmännern umherging, dreckige Witze machte und dem einen oder anderen die Hand schüttelte. Wie in den Tagen zuvor trug sie ihre Knochenkrone und die typische Gewandung des Waldvolks, die aus dicken Pelzen und einer Ledergewandung bestand und für meinen Geschmack zu viel ihrer Rundungen preisgab. Es war merkwürdig, sie zu beobachten, denn sie verhielt sich wie eine wahrhafte Anführerin. Nichts erinnerte mehr an das einst zornige, kleine Wesen, das mich zum Zweikampf gefordert hatte.

»Ich kenne Runa Wildzorn seit vielen Jahren und habe lange vermutet, dass sie eine große Rolle spielen wird«, fuhr Brynhild fort. »Aber auch der Großartige ist mittlerweile im ganzen Norden bekannt. Ein Skalde aus Holmgaro, der eine höchst interessante Geschichte zu bieten hat.«

»Tatsächlich?«

»Du solltest ihm einmal aufmerksam zuhören. Er hat einiges zu erzählen, wenn man ihn aussprechen lässt.«

»Sie hat recht«, pflichtete ihr Ulfrik bei. »Du umgibst dich mit interessanten Menschen, die alle ein Geheimnis wahren. Durch dich werden sie größer und wachsen über sich hinaus, Huskarl.« Er faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und ließ sie dort ruhen. »Ich bin der lebende Beweis dafür. Übrigens«, er holte Luft, »ich möchte mein Beileid für Skar bekunden. Man hat mir zugetragen, was in Kaetilfast geschehen ist und ich bedauere seinen Tod. Er hat seinen Weg gewählt, wie wir alle.«

Die Erinnerung an meinen Gefährten versetzte mir einen Stich. »Er war ein guter Mann.«

»Das war er. Alle, die dich begleiten, glauben an dich. Sieh dir Gnupa Faulzahn an, den besten Freund des Huskarls, der nun ebenfalls ein Einherjer ist.«

Ich folgte seinem Fingerzeig und sah, wie sich Faulzahn Runa von hinten näherte, ihr an den Hintern fasste und dreckig lachte, worauf sie ihm eine saftige Ohrfeige verpasste, die den umstehenden Männern schallendes Gelächter entlockte. Einen Augenblick später lagen sie sich in den Armen. Verrückte Welt, ich würde sie wohl nie verstehen.

»Nun, offen gestanden ist Faulzahn ein …«

»Ein typischer Nordmann?«, warf ich dazwischen.

»Das wollte ich zwar nicht sagen, aber ja, er verkörpert den Norden mehr als jeder andere. Sieh sie dir an, Huskarl, sieh dir an, wie sie neue Hoffnung schöpfen, trotz der Umstände. Sie glauben an dich!«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd, »ich will nicht, dass irgendjemand an mich glaubt. Ich will, dass sie an sich selbst glauben. Jeder von uns ist wichtig, jeder von uns sollte sein Schicksal selbst in die Hand nehmen und frei entscheiden können.« Ich sah auf meine Hände, öffnete und schloss sie immer wieder. »Nur ein freier Mann kann aus tiefster Überzeugung für seine Heimat kämpfen.«

»Gudleif Weißfell?«

»Nein, der Spruch kommt ausnahmsweise von mir.«

»Ich werde ihn mir merken. Vielleicht ist er irgendwann noch einmal von Bedeutung.«

Ich nickte ihnen zu und entfernte mich langsam. Mehrere weiß gekleidete Gestalten kümmerten sich um die Verletzten und erlösten manch einen von seinen Qualen, wenn ihm nicht mehr zu helfen war. Kräuterkundige. Hildr war die Anspannung anzusehen. Immer, wenn sie eine kurze Ruhephase hatte, spähte sie zu der Schattenwand, und die Furche auf ihrer Stirn wurde tiefer. Sie verströmte frostigen Stolz, aber ihr war auch Angst ins Gesicht geschrieben.

Nicht weit von mir erkannte ich eine weitere Kräuterkundige, die so schön wie ein Wintermorgen war. Yrsa biss sich unentwegt auf die Lippen und die Haare legten sich über ihre Schultern wie ein Wasserfall, während sie einem Verletzten den Arm verband. Ein junges, hübsches Ding, aufopfernd und hilfsbereit, das nicht an diesen Ort gehörte. Niemand sollte hier sein, aber so war das mit dem Schicksal. Es führte einen immer dorthin, wo man es am wenigsten erwartete.

Ich hob die Hand zum Gruß. Trotz ihrer Anspannung, trotz der mühsamen Aufgabe, der sie verschrieben war, schenkte sie mir ein sanftes Lächeln. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich noch einmal in der Lage sein würde, Gefühle für eine Frau zu hegen.

Die Kleidung kratzte auf der klammen Haut und der Pelz schabte über die schorfigen Wunden am Hals. Aber ich war mittlerweile auf ihn angewiesen, denn es war ungewöhnlich kalt, selbst für mich. Der Atem gefror bereits in der Lunge und in meinem Bart glitzerten kleine Eiskristalle. Ich sog die Kälte tief durch die Nase ein und wartete, bis sie sich in meinem Körper ausgebreitet hatte. Weit über uns waren weiterhin die blassen Umrisse der Sonne hinter einer schwarzen Scheibe erkennbar, allerdings störte es uns nicht mehr so sehr wie zu Beginn. Wie ich prophezeit hatte: Wir Menschen konnten uns an alles gewöhnen.

Ich griff in meine Tasche und nahm etwas Trockenfleisch heraus. Als ich es mir in den Mund schob, fühlte es sich an, als würde ich auf Kieselsteinen herumkauen, so hart war es aufgrund der Kälte. Ich schloss zu Hel auf und dachte daran, dass die Dinge früher besser gewesen waren. Früher, als noch keine Riesen, Götter und Untote in mein Leben getreten waren, dabei war dieser Gedanke nicht ganz richtig. Thorvald hatte Jahrhunderte in Anwesenheit dieser mythischen Geschöpfe verbracht. Eine verdammte Schande.

Ich stand da und blickte auf die schwarze Wand, die waberte und pulsierte wie das Innere eines Ungeheuers. Wie viel Zeit war vergangen seitdem Hel aufgetaucht war? Eine Stunde? Zwei? Es machte keinen Unterschied, so oder so würden wir dem Feind nicht standhalten können. Sich das einzugestehen fiel mir schwer, aber in dieser Hinsicht musste ich realistisch sein. Selbst wenn sich uns die Südländer anschlossen, konnten wir ohne die Hilfe der Götter nicht bestehen.

Hels wunderschöner Mund lächelte scheu, als wüsste sie genau, was in mir vorging. Manch einer würde den Anblick ihrer lichten Seite bevorzugen, aber ich war jemand, der gerne wusste woran er war, und so stellte ich mich auf ihre andere Seite und musterte das verweste Fleisch, das Blasen warf und feucht schimmerte.

»Zufrieden?« Die Hautfetzen ihrer Backe vibrierten beim Sprechen. »Die Zeit rinnt.«

»Joh«, brummte ich. »Skiddi wird die Südländer überzeugen.«

»Vertrauen passt nicht zu dir.« Ihre Stimme schnitt tiefer als Glas.

»Stimmt. Ich musste mich zum Wohle aller verändern. Stört es dich?«

»Nein, es musste sein.«

»Wie sieht's aus? Kannst du diese … Schattenwand noch etwas aufrechterhalten?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Das ist sehr schlecht.«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, sodass ich beide Hälften sehen konnte. »Es sind die qualvollen Seelen derjenigen, die ich bannen und festhalten konnte. Der Feind bedient sich der Toten, also werde ich es auch tun.«

»Das ist grausam, aber uns bleibt nichts anderes übrig.« Ich zögerte.

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich, Einherjer. Ich muss mich konzentrieren.«

»Ich möchte mich entschuldigen.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das kommt reichlich spät.«

»Ich weiß. Ich habe versprochen, dass ich irgendwann zu dir zurückkehre, um dich von deiner Einsamkeit zu erlösen, aber wie du sicherlich weißt, habe ich erst kürzlich meine Erinnerungen zurückerlangt. Es gab einfach zu viel zu tun.« Ich seufzte. »Du bist meine Freundin, Hel. Meine Vertraute. Es tut mir leid.«

»Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt und die Toten so lange aufgehalten, wie es mir möglich war. Der Helgrind wurde zerstört, aber das Böse findet immer einen Weg. Sogar der Totenfluss Gjöll wurde von mir ausgetrocknet, aber selbst das hindert sie nicht an der Flucht.«

»Das war zu erwarten.« Ich stützte mich auf meinen Hammer und beobachtete das Treiben unserer Armee. »Wir werden sterben.«

»Alle Menschen müssen sterben.«

»Nein, damit meine ich, dass wir scheitern werden. Wir sind zu wenige. Schlachten werden immer von der Seite gewonnen, die in der Überzahl ist. Meistens zumindest.«

»Zu wenige?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Unsere Zahl ist nicht von Bedeutung.«

»Du meinst …?« Ich unterbrach mich selbst. »Das letzte Runennetz. Ich habe versagt, ich konnte es nicht finden.«

»Stelle meine Geduld nicht auf die Probe! Natürlich konntest du es nicht finden. Es ist in Jötunheim mit der Rune der Riesen verbunden: Thurisaz. Jemand anderes wird dieser Aufgabe nachkommen müssen.«

»Donar.«

Sie nickte und drehte den Kopf so, dass ich wieder die finstere Seite sehen konnte.

»Es tut mir leid, Hel«, flüsterte ich und fuhr mit meiner Hand ihr schwarzes Gewand entlang. Die Seelen darin begehrten auf und versuchten, sich an mir festzuklammern, aber sie zuckten zurück, als sie mich berührten. Scheiße, selbst die Toten fürchteten sich vor mir. Ich streichelte über ihr Gesicht und sie schloss einen Moment die Augen.

»Danke«, hauchte sie rau.

»Es gibt nichts zu danken. Hel, vermutlich bist du das einzige Wesen, das mich gänzlich versteht.« Ich ließ die Hand sinken.

»Du stehst vor einer großen Entscheidung, Asgrim.«

»Du bist nicht die Erste, die mir das sagt. Welche Entscheidung?«

»Das weißt nur du.«

»Ich verstehe nicht …«

»Du wirst. Die Nornen sind meine Schwestern, deshalb ist es auch mir vergönnt, einen Blick auf die verschiedenen Pfade der Zukunft zu wagen. Du alleine wirst über den Verlauf des Schicksals entscheiden.«

»Wodan sagte das ebenfalls zu mir, aber ich verstehe einfach nicht, was ihr damit meint.«

»Lass mich alleine.«

»Hel, ich muss wissen …«

Die Schatten zogen sich um sie zusammen. »Geh!«

»Nein, wir müssen darüber sprechen!«

Sie ließ die Hände sinken und wandte sich mir zu. »Ich will deinen Schmerz nicht ertragen, Asgrim Krummfinger. Ich will nicht in deinem Leid baden.«

Ich stutzte. »Bei den Toten, was willst du mir damit sagen?«

»Jeder Krieg fordert Opfer.«

»Ich habe mehr geopfert als jeder andere!«

»Dennoch reicht es nicht aus. Du kannst das Schicksal nicht aufhalten. Niemand kann das.«

Ich nahm Nevelnjir in die Hand. Meine Finger schmiegten sich um das Leder und ich fuhr die Rillen entlang. »Einer meiner Gefährten wird sterben.«

Sie nickte stumm.

»Du bist die Göttin des Todes, du kannst es sehen. Wer ist es?«

»Viele werden sterben und du wirst dich damit abfinden müssen, dass dein Leid noch nicht endet.«

»Ich finde mich aber nicht damit ab! Selbst der Tod wird mich nicht aufhalten können.«

»Das stimmt, aber in dieser Hinsicht irrst du. Es ist Schicksal, es wird kommen, wie es vorherbestimmt ist.«

Ich dachte über diese seltsame Bemerkung nach und richtete meinen Blick in die Ferne. Es gab dort einen Teil des Gebirges, der mir bekannt vorkam, da ich vor sieben Jahren einst dort oben gestanden hatte. »Was ist mit Brokkr? Hält er sich an seinen Schwur?«

Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, als sie ebenfalls in die Ferne blickte. »Die Schwarzalben sind auf dem Weg, aber ich kann die Grenzen Yggdrasils nicht durchdringen. Er kommt und ist nahe.«

»Wenigstens eine gute Nachricht. Wirst du uns in der Schlacht weiter unterstützen?«

»Meine Kräfte sind an diesem Ort eingeschränkt. Ich werde kämpfen, sofern es in meiner Macht steht, das ist aber alles, was ich bieten kann. Nun geh und nimm Abschied.«

Ihre Worte raubten mir den Atem. »Von wem?«, kam es tonlos über meine Lippen.

»Von allen.«

»Das kann ich nicht.«

»Du musst. Das schuldest du ihnen. Nutze die Zeit, der Schleier wird in Kürze fallen.«

Sie schritt auf die Schattenwand zu und ließ mich alleine zurück.

***

Eines hatte ich mir geschworen: Ich würde nicht zulassen, dass irgendeinem meiner Gefährten etwas geschah. Ganz egal wie, ich würde es verhindern. Skiddi war einstweilen beschäftigt und diskutierte mit den Jarls des Nordens, darunter Ulfrik, Jobjorn und Magnus, begleitet von einigen Südländern, die goldene Embleme auf der Brust trugen. Diesem Hundskerl war es also tatsächlich gelungen, dass zumindest miteinander gesprochen wurde. Runa und Faulzahn standen innerhalb eines Pulks Krieger und ritzten verschiedene Manöver in den Schnee, die sich vielleicht in der kommenden Schlacht bewähren würden.

»Suchst du mich?«, fragte jemand hinter mir.

Ich blieb stehen und zwang mich zu einem Lächeln. »Wie schaffst du das immer?«

Yrsas Hand strich an meiner Schulter entlang, über meine Wange, zu meinem Kinn. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich bin eine Walküre und verfüge über außergewöhnliche Talente.« Ihr Grinsen strafte ihre Worte Lügen. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Keine!«, versuchte ich, Hels Tonfall nachzuahmen, was Yrsa ein glockenhelles Lachen entlockte. Wir befanden uns mitten in einer Schlacht und vermutlich würden wir alle wieder zu Schlamm werden. Trotzdem schaffte es Yrsa in diesem Augenblick, mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

»Ich versuche, ein besserer Mensch zu werden«, gab ich zu. »Wegen dir und den anderen.«

»Tatsächlich? Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass du dir sonderlich Mühe gegeben hast.«

Ich wollte ihr einen spielerischen Klaps verpassen, sie kam mir aber zuvor und schmiegte sich an meine Brust. »Du musst kein besserer Mensch werden, Asgrim«, flüsterte sie. »Du bist so, wie du sein musst. Und auch, wenn du es nicht zugeben willst, du hast dich im Laufe der vergangenen Monate verändert. Mit dem griesgrämigen, von Zorn und Hass zerfressenen Mann hast du nichts mehr zu tun. Du trinkst nicht einmal mehr.«

»Scheiße.«

Sie sah auf.

»Wenn du jetzt noch sagst, dass ich ein Held bin, muss ich dich leider in den Schnee werfen.«

Sie kicherte und drückte sich wieder in meinen Arm. Ich sah gequält in die Ferne. Meine Augen glitten hinab, trafen die von Yrsa und hielten sie fest. »Hör zu, Yrsa. Sollte ich das hier nicht überleben, dann …«

Sie legte mir einen Finger auf die Lippen. »Es kommt, wie es kommen muss. Wir werden siegen und unsere Heimat retten. Opfer müssen gebracht werden, das ist der Lauf der Dinge.«

Ich umfasste vorsichtig ihren Finger. »Glaubst du, dass wir irgendwann Zeit haben werden, uns wirklich kennenzulernen?«

»Ich kenne dich, Asgrim. Viel besser als du glaubst.«

»Danke.«

»Für was?«

»Dafür, dass du da bist. Du bist mein Lichtblick in dieser Welt.«

»Es hat lange gedauert, bis du mir das sagen konntest. Ich habe schon fast befürchtet, dass du dich niemals dazu durchringen würdest.«

»Hätte es gleich tun sollen, aber nun ist es ja geschehen.« Ich verlagerte nervös das Gewicht auf das andere Bein. »Und du? Bin ich … du weißt schon.«

»Du auch, Asgrim. Du auch.«

Wir standen noch eine Weile da, sahen dem Treiben zu und genossen trotz der Umstände die Zweisamkeit. Die Armeen formierten sich und es sah aus, als ob sich die Südländer an der Schlacht beteiligen würden. Wie auch immer es Skiddi gelungen war, sie zu überzeugen, damit hatte er mein Vertrauen in ihn mehr als bewiesen.

Gerassel erklang, Stiefel schlurften durch den Schnee und Stahl schimmerte im Dämmerlicht. Es wurde geflucht, gelacht oder schweigend in die Ferne geblickt. Niemand musste darauf hinweisen, was uns in Kürze erwartete.

Ein Flackern ging durch die Schattenwand.

»Es ist soweit«, sagte ich und packte meinen Hammer. »Bleib in meiner Nähe.«

»Das werde ich«, sagte Yrsa. »Versprich mir bitte eines.«

»Alles, was du nur willst.«

»Verliere dich nicht, Asgrim.«

»Wie meinst du das?«

»Versprich es mir einfach. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, denke daran, wer du bist.«

»In Ordnung.«

»Ich danke dir.« Sie lächelte und wandte sich ab.

»Die letzte Schlacht beginnt«, murmelte ich und spähte angestrengt zur anderen Seite.

Plötzlich überkam mich ein Gefühl. Ein äußerst schreckliches Gefühl. Es glich einer Vorahnung, auch wenn ich es mir nicht erklären konnte. Ich sah hin und her, lockerte meine Arme und suchte nach dem Grund für mein Unbehagen. Mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns und ich begann zu schwitzen.

»Frost und Eis!«, stieß ich hervor.

Da war es wieder. Das Zupfen an meinem Verstand und dieser unangenehme Druck auf der Brust. Ich riss den Kopf zurück und starrte in ein mir bekanntes Gesicht. Das böse Grinsen war unverkennbar, genauso die leuchtend grünen Augen.

»So wie es aussieht, hat der großartige Einherjer doch eine Schwäche«, säuselte Loki. »Es lag mir die ganze Zeit vor Augen, aber ich habe es nicht erkannt. Nun habe ich einen Weg gefunden, um dir den nötigen Stoß zu geben.«

Ich griff nach ihm, aber er löste sich auf. Genau vor Yrsa schälte er sich aus den Schatten und es sah für einen Moment aus, als würde er sie in einer innigen Umarmung halten. Sein Arm zuckte einmal vor, dann war er wieder verschwunden.

»Nein …«, sagte ich erstickt und taumelte. »Nein …«

Ich stolperte auf sie zu. Sie drehte sich um, verzog das Gesicht und fiel in den Schnee.

»NEIN!«, schrie ich und rannte los.

Andere wurden auf das Geschehen aufmerksam.

Ich ging vor ihr auf die Knie, bettete sie in meine Arme und streichelte über ihr Gesicht. Blut rann aus ihren Mundwinkeln und eine rote Lache bildete sich im Schnee unter ihr.

»Bitte nicht«, flüsterte ich. »Das darf nicht sein!«

»Es tut … mir leid«, gurgelte sie. Eine blutverschmierte Hand strich mir über die Wange.

»Hildr!«, brüllte ich und sah mich nach der Walküre um. »Wo ist diese verdammte Hildr abgeblieben?«

Ein Ring aus Kriegern umgab uns. Eine mir unbekannte Walküre schob sich durch die Menge und untersuchte die Wunde. Sie schüttelte den Kopf, wich meinem Blick aus und entfernte sich wieder.

»Was heißt das?« Ich hielt sie am Arm fest. »Bei den Toten, rede mit mir, törichtes Weib!«

»Es ist keine irdische Wunde«, murmelte sie und löste vorsichtig meine Hand von ihrem Arm.

»Was heißt das? Sprich mit mir!«

»Sie ist verloren.«

»Nein!«, knurrte ich und sah wieder auf Yrsas Gesicht, das immer blasser wurde. »Ich lasse das nicht zu! Niemand wird dich mir wegnehmen. Niemand! Hörst du? Nicht einmal die verdammten Götter!«

»Asgrim …«

»Ich werde deinen Tod verhindern. Ich werde …«

»Asgrim!« Sie legte eine Hand an meine Wange. »Lass mich gehen.«

»Ich …« Mir versagte die Stimme. Dicke Tränen strömten über mein Gesicht. Mein Herz fühlte sich wie ein eisiger Klumpen an.

»Es ist gut. Ich wusste davon.«

»Wie?«

»Bevor wir uns begegnet sind wurde mir mein Tod prophezeit.« Sie verkrampfte sich und begann zu zittern. »Es ist alles eingetreten … einfach alles. Sogar du … ich durfte dich auf deiner Reise begleiten.«

»Du wirst nicht sterben, Yrsa. Hel ist hier, sie wird …«

»Hel kann den Verlauf des Schicksals nicht ändern.«

»Ich scheiße auf das Schicksal!« Verzweifelt versuchte ich, die Blutung zu stoppen, aber es war keine richtige Wunde erkennbar. Das Rot floss unaufhaltsam aus ihr und färbte sich nach und nach zu den Farben des Regenbogens, die den Schnee unter ihr zum Schillern brachten. Obwohl ich wusste, dass es ihr Blut war, lag dem Anblick eine ganz eigene Schönheit zugrunde.

Ein Raunen ging durch die Umstehenden. Faulzahn, Runa, Ulfrik und all die anderen erschienen.

»Lass mich einfach gehen, Asgrim.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Vergiss nicht, du bist mehr als … als ein Krieger.« Sie schenkte mir ihr sanftes Lächeln, das ich so liebgewonnen hatte. »Du bist ein Held.«

Meine Brust verkrampfte sich und ich stieß einen erstickten Schrei aus. Ihr Gesicht wirkte wunderschön, durch meine eigenen Tränen verzerrt. Yrsa machte einen letzten Atemzug, bäumte sich auf und sackte zusammen.

Auf einmal veränderte sich ihr Körper, löste sich langsam auf und verwandelte sich zu buntem flirrendem Licht, wie die Nordlichter, die an manchen Tagen zu sehen waren. Das Licht wurde vom Wind erfasst und davongetragen. Ich starrte wie betäubt auf meine leeren Hände und begriff zum ersten Mal, was wahrer Schmerz bedeutete.

Hände senkten sich auf meine Schultern, aber ich wollte ihren Trost nicht. Ich wollte nicht getröstet werden, denn das würde bedeuten, dass Yrsas Tod wahr war. Mit verzerrtem Gesicht wuchtete ich mich auf die Füße und rief Nevelnjir zu mir.

In diesem Moment löste sich die Schattenwand auf und die feindliche Armee brach aus den Nebelschwaden.

Ich rannte los. Meine Füße trommelten auf den Boden, mein Atem ging stoßweise. Mein Arm zuckte vor, Hagalaz glühte auf und ich flog durch die Luft.

Einen Moment später krachte ich in die Reihen des Feindes.


Die Weltenesche




Sieben Jahre, sechs Monate und dreizehn Tage früher

[image: ]

Idun ist eine Asengöttin und die Gemahlin des Bragi. Sie steht für Jugend und Unsterblichkeit und hütet die goldenen Äpfel der Verjüngung.

Der Gang durch die dunklen Gewölbe fühlte sich seltsam befreiend an. Skaldheim hatte ich mit meinem Tod verlassen, Asgard mit der Verbannung in die Tiefe, Helheim über den Totenfluss und Muspellsheim als geschlagener Mann. Es grenzte schon beinahe an ein Wunder, dass ich ausnahmsweise eine der neun Welten aus freien Stücken verließ, und das, ohne mit dem Leben zu ringen.

Ab und an ertappte ich mich, wie ich in der Umhängetasche wühlte und meine Finger sich um die blaue Phiole schlossen. Ein letzter Rest aus der Quelle der Weisheit.

Ich war alleine – auch eine Sache, die ich kaum glauben konnte – und mein Weg führte mich durch das einst erhabene Reich der Schwarzalben. In meinem Gepäck befand sich reichlich Nahrung, darunter Pilze, Dörrfleisch, etwas Schwarzwurst, mehrere Kanten Brot, ein paar von diesen Schupfwurzeln und einige purpurfarbene Beeren, die angeblich berauschend wirkten. An meiner Hüfte baumelten zwei prall gefüllte Trinkschläuche, sowie ein Steinkrug mit dem besten Bier, das es auf dieser Welt zu finden gab, zumindest hatte Brokkr das behauptet. Kurzum, ich war mit allem Nötigen bestens versorgt. Ein trügerischer Zustand, der nicht zu mir passte. Ich spähte um jede Ecke, suchte nach einer lauernden Gefahr in der Dunkelheit, fühlte mich rastlos und sah immer wieder zurück, in der Erwartung, dass mir irgendjemand auflauerte. Aber es war nicht so, ich war alleine und genoss es, zum allerersten Mal seit vielen Jahren nicht um mein Leben bangen zu müssen. Natürlich war ich mir der Tatsache bewusst, dass Fafnir einen ähnlichen Weg eingeschlagen hatte, aber ich vermutete, dass er nicht sonderlich begierig auf eine Begegnung mit mir war.

Einige der sechseckigen Lampen an den Wänden brannten noch, jedoch waren die meisten ausgegangen und so irrte ich durch die Dunkelheit, nutzte Öl und Zunderbuchse, um die Lampen zu entzünden, und hing meinen Gedanken nach. Ich schlief, wenn ich müde wurde, und aß, wenn ich hungrig war. Das Bier ging bald zur Neige und das verschlechterte meine Laune ein wenig. Die beiden Trinkschläuche waren ebenfalls nach einigen Tagen ausgetrunken, aber glücklicherweise gelangte ich an einen kleinen Brunnen aus gemeißeltem Stein, der sich in einem abgelegenen Saal befand, und konnte meinen Vorrat auffüllen. Die Statue eines Schwarzalben, die in ein Horn blies, aus dem das Wasser plätscherte, prangte in der Mitte. In den angrenzenden Gängen wuchsen genügend Pilze, die ich gierig verschlang.

Manche Hallen waren mit Leichen gefüllt, andere vollkommen leer. Je länger ich das alte Schwarzalbenreich erkundete, desto mehr begriff ich, wie groß es einst gewesen sein musste. Hier ruhte eine Geschichte, die Jahrtausende zurückreichte, und ich war der erste Mensch, der sie bestaunen durfte. Während ich meinen Gedanken nachhing, fragte ich mich, ob Skaldheim dieses Schicksal ebenfalls bald erleiden würde, wenn die Toten über die Nordgebirge kamen, wenn wir unsere letzten verkümmerten Reste zurückziehen mussten, um uns einzugraben und auszuharren, immer in der stillen Hoffnung, dass irgendjemand kam, um uns zu retten.

Ich brauchte lange, bis ich den verfluchten Hort erreichte. Tage, Wochen, vielleicht Monate. Es machte für mich keinen Unterschied, denn ich nutzte die Zeit, um mir über einiges klarzuwerden. Ich war ein Mann, der sich vor allem nach einem sehnte: Frieden. Seltsame Sache, wenn man sich erst einmal bewusst gemacht hatte, was man tatsächlich im tiefsten Herzen begehrte, kam einem die Welt gleich viel bunter vor. In meiner Tasche befand sich das Mittel, um zumindest für ein paar Jahre Frieden zu finden, nicht geplagt von den Entscheidungen, die zum Tod vieler Gefährten geführt hatten, und dem Wissen, dass ich im Grunde ein Halbgott war. Ich hätte von Anfang an schlauer sein müssen. Aber das war ich nicht, das musste ich akzeptieren.

Der Berg aus Gold schimmerte in der Mitte des riesigen Gewölbes. Am anderen Ende sah ich den Torbogen zu dem kleinen Raum dahinter, in dem sich das Runennetz befunden hatte. Am Rahmen lehnte lässig ein hagerer Mann in einer grün-silbernen Gewandung. Das Grinsen hätte ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, aber man bekam eben nicht immer, was man wollte.

»Ah, Asgrim Krummfinger, was für ein Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen!«, rief Loki und verneigte sich so tief, dass er beinahe den Steinboden hätte lecken können. »Es ist mir wirklich ein überaus großes Vergnügen, dir zu deinem Erfolg zu gratulieren. Wie kommt es, dass du …«

Ich lief wortlos an ihm vorbei.

Loki brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass ich nicht beabsichtigte, mit ihm zu sprechen. Er löste sich direkt vor mir aus den Schatten und versperrte mir den Weg. Seine Arme waren hinter dem Rücken verschränkt und er wippte leicht auf den Fersen.

»Was ist denn das für ein Benehmen? Begrüßt man so einen alten Freund?« Er kicherte leise. »Ich habe mich so sehr darauf gefreut, dir hier unten zu begegnen. Immerhin warst du es, der mir den Zugang nach Svartalfheim gezeigt hat. Ein Dank ist daher längst überfällig.«

Ich blieb stehen und unterdrückte einen Seufzer. »Was willst du, Loki?«

»Ach, dies und das. Wie es der Zufall wollte, hast du mir wieder einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Er machte eine verächtliche Geste. »Ich muss zugeben, dass ich eine Weile verärgert war, dass du das Runennetz zerstört und die Schwarzalben vereint hast. Sehr verärgert. Dabei habe ich mir doch solche Mühe gegeben, eine Prise Zwietracht unter ihnen zu säen. Aber wie der großartige Thorvald Weißauge einst in seiner großen Weisheit betonte«, er räusperte sich und grinste noch breiter, »Fordere viel von dir selbst und erwarte wenig von den anderen. So wird dir der Ärger erspart bleiben.«

Erneut lief ich wortlos an ihm vorbei.

»Nun warte doch mal!« Loki schälte sich zum zweiten Mal vor mir aus den Schatten. »Bevor du dem ach so stolzen Allvater gegenübertrittst, habe ich noch eine Wahrheit für dich. Möchtest du …«

Nevelnjir klatschte in meine Hand, begann derart stark zu vibrieren, dass es in den Ohren schmerzte, und ließ weiße Flammen meine Arme hinauf lechzen. Knapp vor seinem Gesicht kam er zum Stillstand. Unbewusst hatte ich mich mit Sowilo verbunden und obwohl es schon eine Weile her war, hatte es sich ganz natürlich angefühlt.

»Halt einfach dein verdammtes Maul, verstanden?« Ich beugte mich ganz nahe zu ihm, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berühren konnten. »Ich weiß, dass du nicht wirklich hier bist.«

»Wie kommst du darauf?«

Der Hammer durchdrang seine Gestalt, als würde sie aus Nebel und Licht bestehen, und bestätigte damit eine Vermutung, die ich schon lange hegte. Bei Loki musste man immer davon ausgehen, dass nichts so war, wie es auf den ersten Blick schien. Selbst dann konnte man sich nicht sicher sein.

Loki verzog das Gesicht. »Nun, das ist bedauerlich. Du hast mir meine schöne Überraschung vermiest, Einherjer. Warum musst du immer alles kaputtmachen?«

»Haben wir uns jemals von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?«

Sein Abbild tippte sich an die Stirn. »Ja, nein, vielleicht. Wer vermag das schon zu sagen? Wichtig ist nur, dass du dir zwar einredest, wie sehr du mich verachtest, aber insgeheim weißt, dass wir zwei miteinander verbunden sind. Wir können nicht ohneeinander. Ich bin weder gut noch böse. Ich bin Loki, folge meiner Natur und bringe Veränderungen. Du bist nicht der lichte Krieger, der du gerne wärst, sondern birgst auch Finsternis in dir. Genau wie ich bist du ein Veränderer.«

Es stimmte, aber das würde ich ihm nicht sagen. »Sag, was du zu sagen hast, ansonsten verschwinde.«

»Stelle dir doch nur einmal vor, was wir alles bewirken könnten, wenn wir zusammen die Welt nach unseren Wünschen formen?«

»Wirklich Loki? Du willst nach all dieser Zeit ein Bündnis mit mir eingehen? Spitz deine Ohren, diesen Ratschlag gebe ich dir nur ein einziges Mal: Steck dir das Bündnis dahin, wo die Sonne niemals scheint.«

Ich trat durch seine Lichtgestalt und starrte auf den hellen Lichtfleck am anderen Ende, der einfach nicht näherkommen wollte.

»Das ist deine Antwort?«

»Soll ich's dir buchstabieren?«

»Das ist … bedauerlich. Ich hielt dich für klüger. Du gibst mir für vieles die Schuld, dabei tue ich nichts anderes als der Göttervater.«

»Alles, was du sagst, ist für mich nur Schall und Rauch. Sprich mit jemandem, den es interessiert.«

Sein Kopf erschien neben mir. »Übrigens soll ich dir Grüße von Zadtor ausrichten.«

Ich blieb stehen und schnaufte und rasselte wie ein Ochse. Einfach nicht hinhören, einfach weitergehen. Immer wieder fragte ich mich, warum mir das so schwerfiel.

»Du erinnerst dich vielleicht an ihn? Ein großer dunkelblauer Frostriese, König der Riesen, um genau zu sein.« Lokis Stimme strich mir über den Nacken. »Er freut sich auf die nächste Begegnung mit dir. Es war wirklich herzerwärmend, wie du ihn und seine Armeen damals hast ziehen lassen, nur um Wodan eins auszuwischen. Die Frage, die ich mir stelle, ist, weshalb du nicht bereit warst, das Geschlecht der Riesen auszulöschen?«

»Ziehen lassen?«

Lokis Stimme drang von überall zu mir. »Der edle Thorvald Weißauge war derart von seinem Hass zerfressen, dass er zwar sagte, er wolle die Riesen vernichten, es aber tief in seinem Herzen nicht wirklich begehrte. Dein Zögern, als Zadtor bei der letzten Schlacht vor dir stand, war wirklich bezaubernd.«

»Nein!«, knurrte ich und stapfte weiter. »Nein, ich werde nicht mehr hinterfragen, was einst geschah. Verbreite weiter deine Lügen oder Wahrheiten, wie du sie nennst, Loki. Ich habe noch etwas zu tun.«

»Sicherlich … sicherlich«, kicherte er. »Vergiss nur nicht, dass der Mann, dem du deine Aufwartung machst, dich in die Tiefe gestoßen hat. Zweimal sogar. Wenn jemand nicht mit seiner Meinung übereinstimmt, wird er weggeworfen wie Abfall. Dein Zorn hat also durchaus seine Berechtigung.«

Meine Hand wanderte zu der Phiole in der Tasche. Es gab einen Ausweg und ich würde diesen nutzen.

»Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung, Einherjer.« Er wurde leiser, als würde er aus weiter Ferne zu mir sprechen. »Leider befürchte ich, dass es eine Weile dauern wird. Bis dahin werde ich die Zeit nutzen. Es gibt viel zu tun.«

Erleichtert atmete ich auf, als ich den angrenzenden Raum betrat. Ein Berg Leichen verfaulte in der Mitte, an den Wänden oder in den Rissen, die sich im Boden gebildet hatten. Rechts von mir erkannte ich die rußgeschwärzten Leichen der Riesen, daneben der, mit dem ich gesprochen hatte. Mein Augenmerk war aber auf die dicken Wurzeln gerichtet, die sich am anderen Ende in den Raum schlängelten. Ich ging darauf zu, legte eine Hand auf die harte Rinde und spürte den sanften Puls darunter.

Die Wurzeln erwachten zum Leben und gaben in ihrer Mitte einen Durchgang preis.

»Besten Dank«, murmelte ich und trat hindurch.

***

Es war nicht das erste Mal, dass ich mich im Weltenbaum Yggdrasil befand, und konnte kaum glauben, wieder hier zu sein. Ein langer Pfad in Form einer riesigen, knorrigen Wurzel schlängelte sich durch das endlose Innere. Über mir war ein Sternenmeer, in dem sich weitere Wurzelpfade verloren, unter mir nichts als bodenlose Schwärze. Die Luft roch süßlich, nach den Gezeiten des Meeres, dem Salz der tiefen Gewässer, den Blüten der Winterblume und einem Sonnenbruch während eines Regenschauers. Es war, als würde ich in eine andere Welt eintauchen.

Musik drang in meine Ohren, aber jedes Mal, wenn ich mich darauf konzentrierte, verblasste sie wieder. Ab und an vernahm ich ein Rauschen, wie Luft, die einem Blasebalg entwich.

Von Donar wusste ich, dass Yggdrasil nicht nur ein Baum war, sondern etwas darstellte, das urtümlich und älter als die Götter war. Die Welt der Weltenesche erschien grenzenlos und unwirklich. Jeder Pfad verband die neun Welten miteinander. Asgard, Wanenheim, Ljusalfheim, Midgard, Jötunheim, Muspellsheim, Niflheim, Svartalfheim und Helheim. Mit jeder dieser Welten verband ich etwas, auch wenn manches davon nur nebelhaft in meinem Kopf umherschwirrte.

Die Zeit verflog und ich folgte der Wurzel, die mich immer weiter nach oben brachte. Manchmal erreichte ich ein Flechtwerk aus Wurzeln, das den Zugang zu einer kleinen Höhle bot. Trat ich daraus hervor, hatte ich das Gefühl, einen Abschnitt hinter mir zurückzulassen. Die Sterne über mir wurden greifbarer. Ich sah ein Sternbild, das mir bekannt vorkam. Den Bärenhüter und rechts daneben den Adler. Noch während ich darüber nachdachte, dämmerte mir langsam, dass es einen Grund geben musste, weshalb ich diese Sternbilder kannte.

Es war der Himmel meiner Heimat.

Mein Herz begann zu rasen, das Blut rauschte in meinen Ohren und meine Handflächen wurden schwitzig.

»Ist es wirklich das, was ich denke?«

Der Weg vor mir teilte sich. Links ging es weiter nach oben, rechts endete der Weg an einem Flechtwerk. Kurzerhand entschloss ich mich, einen Abstecher zu wagen, und schlüpfte in die Höhle hinter den verkrümmten Wurzeln. Als ich wieder heraustrat, blieb ich ehrfürchtig stehen. Ich stand oberhalb eines Tals. Schneebedeckte Gebirge, die erhaben auf ein Meer aus weiß gepuderten Wäldern hinabblickten. Die Nordgebirge. Ich wagte einen Schritt und sah nach Süden, wo das Land immer weiter abflachte. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich den Krater sehen, der an eine Wunde im Fleisch der Erde erinnerte. Ich sah weitere Dinge, die mir bekannt vorkamen, und ertappte mich, wie ich noch einen Schritt nach vorne wagte.

»Skaldheim«, raunte ich. »Meine Heimat.«

Ein Windstoß kam auf und zerzauste meine Haare. Schnee blieb in meinem Bart hängen, legte sich auf meine Schultern, und da war diese Kälte, die mir in die Lunge strömte. Es war aber nicht irgendeine Kälte, sondern der Norden meiner Heimat, der mich wie einen alten Freund begrüßte.

Es wäre so einfach gewesen, den Berg hinabzusteigen und alles hinter mir zurückzulassen. Wenn ich aber eines über mich sagen konnte, dann, dass ich ein sturer Mann war. Ich musste nach Asgard zurückkehren und mit dem Allvater sprechen. Das war weitaus wichtiger als alles andere.

»Bald«, flüsterte ich und grub meine Hände in den Schnee. »Bald werden wir uns wiedersehen und dann werde ich ein neuer Mann sein.«

Ich sog in einem langen Atemzug den Nordwind ein und wandte mich ab. Der Eingang zu Yggdrasil war mehr ein Flimmern in der Luft, das ich nicht gesehen hätte, wenn ich nicht direkt davor gestanden hätte. Vermutlich hatte es damit zu tun, dass der Glaube an die alten Götter und deren Wunder schon lange aus Skaldheim verschwunden war.

Dunkelheit umfing mich und einen Moment später stand ich erneut vor der Weggabelung. Dieses Mal entschied ich mich für den linken Pfad, bei dem ich seltsamerweise ahnte, dass er mich nach Asgard bringen würde. Fast hatte ich das Gefühl, dass mir Yggdrasil absichtlich den Weg in meine Heimat gezeigt hatte. Die Weltenesche führte mich und sie wollte, dass ich den Göttern wieder gegenüberstand.

Scheiße, selbst ein Baum wollte über mich bestimmen.

***

Ich war gefallen und wieder aufgestanden. Dann war ich erneut gefallen, aber trotzdem hatte ich es nicht lassen können, mich auf die Füße zu wuchten und einfach weiterzumachen, immer weiter, bis jeder dort draußen verstand, dass mich nichts davon abbringen konnte, mein Ziel zu erreichen. Manche nannten es Sturheit, andere eisernen Willen. Ich nannte es das, was jeder tun würde, der sich nicht unterkriegen ließ.

Mein langer Weg endete abrupt vor einem Vorhang aus Wurzeln, die mit goldenen Blüten bewachsen waren und in deren Nähe bunte Lichter flirrten. Ich musste es nicht aussprechen, um zu wissen, dass ich in der Krone des Weltenbaums angekommen war. Hier war das Ende meiner langen Reise, die vor einigen Jahren begonnen hatte.

Asgard, das Reich der Götter.

Meine Hände öffneten und schlossen sich. Ich wischte mir über die Stirn, legte den Kopf von rechts nach links und ließ die Schultern kreisen. Ich saugte bitter an den Zähnen und spie aus. Genauso gut hätte ich mich in einen Schildkreis begeben können, so aufgeregt war ich.

»Ganz ruhig«, sprach ich mir selbst Mut zu, auch wenn es nicht half.

Hunger plagte mich auf einmal, den ich mir nicht erklären konnte. Ich wühlte in meinen Taschen, doch ich wurde nicht fündig. Dann fiel mir ein, dass es noch den halb angebissenen Apfel in Freyrs Tasche gab und zog diesen behutsam heraus. Er war blassgolden, wirkte aber so frisch und saftig, als hätte ich ihn erst vor wenigen Sekunden gepflückt. Ich zuckte die Schultern und verschlang den goldenen Apfel im Ganzen. Vielleicht ein wenig zu saftig für meinen Geschmack, aber wer Hunger hat, sollte sich nicht beschweren.

Der nächste Schritt war ein schwerer Schritt. Ich durchdrang den Vorhang, ließ Yggdrasil hinter mir und gelangte in einen großen Saal, der mit Eschenholz ausgekleidet war. Lichtpunkte tanzten durch die Luft, über mir gab es keine Decke und ich konnte einen Strudel aus Farben sehen, der sich um ein hellblaues Auge zusammenzog. Wie geschmolzenes Glas oder ein Kaleidoskop, das sich immer wieder veränderte. Lebendig wirkende Gemälde hingen an den Wänden, und eines war schöner als das andere. Nicht weit von mir standen zwei Kohlebecken, in denen ein sanftes Feuer prasselte. Weißes Glühen umgab mich, das sonst nur erkennbar war, wenn ich mich mit Sowilo verband.

Ich schluckte schwer und ging in die Mitte des Saals. Am anderen Ende stand ein Thron, der aus unendlich vielen Wurzeln geformt war. Zwei Raben verharrten auf den Lehnen und musterten mich mit ihren schwarzen Knopfaugen. Zwischen ihnen saß ein alter Mann in goldener Rüstung. In der linken Hand hielt er einen ebenso goldenen Speer, die andere war erhoben und winkte mich heran. Eine Augenklappe spannte sich quer über sein eines Auge, tiefe Gräben durchzogen sein wettergegerbtes Gesicht und verloren sich in dem schlohweißen Bart. Er lächelte, aber ich erkannte, dass es ein gezwungenes Lächeln war.

»Komm näher, Erster der Einherjer«, sagte der Allvater. »Ich habe dich bereits erwartet.«


Gebrochen




Heute

[image: ]

Der Asengott Balder steht für die Schönheit und das Glück. Ihm werden keine besonderen Fähigkeiten zugesprochen, weshalb er oft unterschätzt wird. Er ist der Sohn des Wodan und der Frigg und sein Tod läutete Ragnarök ein.

Ich wütete in ihren Reihen wie einer jener Berserker aus alten Legenden. Knochen splitterten, Metall schepperte, verstümmelte Körper fielen zu Boden. Ein Kreis rot gefärbten Schnees umgab mich. Ich war der tosende Sturm, der sich hackend, fluchend, berstend durch die Reihen des Feindes vorankämpfte. Ein wogendes Meer aus Leibern umgab mich, grub Zähne in mein Fleisch, riss Wunden in mein Gesicht und kratzte über meinen Rücken. Eine schartige Klinge erwischte mich am Bein, eine rostige Axt zischte knapp an meinem Kopf vorbei. Hagalaz glühte in gleißendem Licht und es gefiel der Rune, was ich anrichtete – das konnte ich fühlen. Ich war der Gleichmacher, der sich von nichts aufhalten ließ. Es half mir nicht über die Trauer hinweg, es machte die Situation aber etwas erträglicher. Mein Herz war nur noch ein schwarzes Etwas, das Kälte durch meine Adern pumpte.

Der Feind hatte mir Yrsa genommen. Einfach so, ohne dass ich mich von ihr hatte verabschieden können. Aus dem Leben gerissen, als wäre sie nur Staub im Wind. Hatte ich mich schon jemals so schlecht gefühlt? Ich konnte die Frage nicht beantworten.

Loki. Er würde bezahlen für das, was er mir angetan hatte. Irgendwie, das schwor ich bei allem, was mir heilig war.

»Gestorben wegen mir!«, knurrte ich und zertrümmerte den Brustkorb eines Toten. In der Bewegung wirbelte ich halb zur Seite und fegte zwei weitere aus dem Weg.

»Weil ich nicht stark genug bin!«

Ich rammte den Hammer auf die Erde, sprengte die Nahestehenden auseinander und sprang hoch in die Luft. Nevelnjir ging nieder wie ein fallender Stern. Von dem Feind, den ich traf, blieb nur ein verkümmerter Haufen übrig.

»Ich hätte das niemals zulassen dürfen!«

Ein Riese schlug mir seine Faust ins Gesicht und brachte mich ins Trudeln. Ich schüttelte das hohle Gefühl aus meinem Kopf und holte zögernd Luft. Er kam so schnell über mich, dass mir kaum Zeit blieb, den Hammer zu heben, geschweige, ihn zu schwingen. Ich warf mich zur Seite, trotzdem erwischte mich etwas an den Rippen – am Ellenbogen, am Knie, an der Schulter. Manchmal ist das schwer zu sagen, wenn man sich auf dem Boden überschlägt und alles um einen herum zu fliegen scheint. Ich versuchte, aufzustehen und merkte, dass es mir nicht gelang. Den Kopf konnte ich um eine Ale heben, aber das war auch schon alles. Jeder Atemzug schmerzte, ganz besonders in der Seite, die sich dunkelrot färbte. Mein Hammer war nicht auffindbar, vermutlich lag er zwischen dem Pulk Leichen in der Nähe. Seufzend ließ ich den Kopf wieder sinken und starrte in den Himmel. Vielleicht hätte ich in Fjollum bleiben sollen. Vielleicht hätte ich sterben sollen, wie es mir prophezeit worden war.

Die hohe Gestalt des Frostriesens rückte in mein verschwommenes Gesichtsfeld und hob sich dunkel von dem fahlen Dämmerlicht ab. »Einherjer. Ich werde Rache nehmen für das, was du meinem Volk angetan hast!« Damit hob er den nackten Fuß.

Nevelnjir schlingerte durch die Luft und krachte ihm seitlich an den Schädel. Ich richtete mich mühsam, auf die Ellenbogen gestützt, auf und hielt mir die Seite. Ich sah eine blaue Faust herunterfahren und gegen einen Schild schlagen. Sie riss ein Stück vom Rand ab und warf Faulzahn in die Knie. Ein Beil drang tief in den Oberschenkel des Riesen und ließ einen Schwall Blut umherspritzen, das verdampfte, sobald es auf den Boden traf. Er brüllte und wandte sich um, eine Seite seines Kopfes klaffte blutig auseinander. Ein Speer drang ihm sauber in den Hals. Zwei weitere folgten. Runa und ein Trupp Waldmenschen pflügten sich durch die Reihen des Feindes und hielten auf mich zu.

»Krummfinger!«, schrie sie und hielt das verbliebene Beil in die Luft.

Der Riese stürmte mit großen Schritten auf sie zu, und der Luftzug fuhr durch den Schnee, als er vorbeieilte. Die Speere riss er sich im Lauf aus den Wunden und zersplitterte sie wie Zahnstocher in seinen Pranken.

»Elender Wichser!«, knurrte Runa. Der Riese stieß sie mit voller Kraft zur Seite. Sie krachte zehn Schritte entfernt in eine Gruppe Toter und ging zwischen ihnen unter. Der Riese hob die Hand, um auf die Waldmenschen einzuschlagen, aber Gnupas Dolch durchbohrte sein rechtes Auge, drang am Hinterkopf wieder heraus und landete in seiner Hand. Die Klinge war vollständig mit blauem Blut verschmiert. Der Riese taumelte und begrub mehrere Geschöpfe unter sich, als er wie ein gefällter Baumstamm zu Boden fiel.

»Diese Burschen halten echt viel aus«, lachte Faulzahn mit einem irren Grinsen. »Ich sag dir mal was, Krummfinger, das war ne verdammte Scheißidee, alleine loszustürmen!«

»Joh«, murmelte ich. »Nicht meine beste Idee, aber das macht sowieso keinen Unterschied mehr.«

Er reichte mir die Hand, aber ich rollte auf den Bauch, kroch über den Boden und packte meinen Hammer, wobei ich eine Handvoll gefrorenes Gras ausriss. Mit einem dumpfen Stöhnen richtete ich mich auf und nickte Faulzahn dankbar zu. Mehr brauchte es nicht. Er warf den zertrümmerten Schild weg, hob seinen Dolch und warf ihn blitzschnell einem Geschöpf in den Nacken. Auf einen Befehl von ihm klatschte der Dolch in seine Hand zurück.

Ein Kälteschwall rauschte an uns vorbei und fror die Waldmenschen in der Nähe zu Eiszapfen. Nebel waberte durch die Luft, zog sich zusammen und hielt auf uns zu. Mir blieb keine Zeit, um nachzudenken, und so stieß ich Faulzahn aus dem Weg, streckte Nevelnjir nach vorne und begegnete der Macht des Winters, die nach mir griff. Sowilo konnte Drachenfeuer aufhalten. Hagalaz hingegen war anders …

Die Rune glühte auf und Eiseskälte waberte über mich hinweg. Mir schlotterten die Knie und ich spie weißen Dampf aus, aber die Macht des Frostriesen konnte mir nichts anhaben. Ich holte Schwung und landete mit dem Hammerkopf voraus in seinem Gesicht, das mit einem lauten Knacken in den Nacken befördert wurde. Erst landete ich in den Knien, dann folgte ein Rumpeln hinter mir. Faulzahn war sofort über ihm, bearbeitete sein Gesicht und brachte es schließlich zu Ende, indem er ihm den Dolch in ein Auge rammte, tief ins Gehirn.

Ein Nordmann stolperte an mir vorbei, sein zertrümmerter Kopf war blutüberströmt. Ich biss die Zähne zusammen und warf mich ins Getümmel, den Hammer mit beiden Händen über den Kopf erhoben.

Gorm Kaltwasser war auf einmal neben mir und wir stellten uns Rücken an Rücken.

»Was für eine Schlacht!«, rief er gegen den Lärm. Seine Axt fuhr in die Schulter eines Feindes, durchtrennte das Schlüsselbein und drang weit in die Brust vor. Blut spritzte über sein Gesicht und färbte die weißgrauen Locken rot. Beinahe gleichzeitig erwischte ein Krieger den Feind mit einem harten Keulenschlag in der Seite, zertrümmerte dessen anderen Arm und durchtrennte den Hals.

Ein weiterer Feind stolperte an uns vorbei, und Kaltwasser stach ihn tief in eines seiner Beine. Mit einer schnellen Aufwärtsbewegung spaltete er den Kopf.

»Hier werde ich meinen ehrenvollen Tod finden, Huskarl«, keuchte er. »In der Schlacht, wie es sich für einen Nordmann gehört.«

»Niemand sollte sterben«, knurrte ich und rammte meinen Hammer in das Gesicht eines Geschöpfs. Nase, Stirn und Gebiss wurden nach innen gedrückt, trotzdem versuchte es, an mich heranzukommen. Ein zweites Mal zuckte mein Arm vor und der Kopf zerplatzte und besprühte mich mit schwarzen Tröpfchen.

Ein langgezogener Ton, rein und klar, tief und hoch zugleich, schnitt durch die Luft. Ich riss die Hände an meinen Kopf und versuchte ihn aus meinem Kopf zu vertreiben, aber es gelang mir nicht. Die Toten um uns schnatterten und quiekten, warfen sich auf den Boden, und als der Ton sich immer mehr steigerte, zerfetzten sie sich gegenseitig bis nur noch verkrümmte Leichen übrigblieben.

»Asgrim«, sagte Skiddi, als er neben mir in die Hocke ging. Er leuchtete in goldenem Licht und die Rune Kenaz glühte auf seiner Leier. »Ist es wirklich wahr?«

Ich wich seinem Blick aus, streckte den Arm zur Seite und fing Nevelnjir auf.

»Es tut mir so leid … so unglaublich leid«, stotterte er und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Yrsa war eine ganz besondere Frau, sie war …«

»Sag es nicht!« Zorn wuchs in mir und drohte, mich zu verschlingen. »Sprich es nicht aus!«

»Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, aber du musst die Wahrheit akzeptieren. Sie ist tot.«

»Ich will es nicht akzeptieren!«

Er packte mich am Arm und nahm meine Augen gefangen. »Du darfst dich nicht verlieren. Hörst du? Lass dich bitte nicht von deinen Gefühlen beherrschen. Du bist stärker als das, viel stärker!«

Donnernde Schritte erklangen, wie Ambosse, die zu Boden fielen. Ein Frostriese bahnte sich seinen Weg durch die Reihen.

»Versprich es mir, Asgrim!«

»Genau deshalb wollte ich niemals andere Menschen an mich heranlassen, Skiddi.« Ich sah dem Frostriesen entgegen, der von einer Schar Toter begleitet wurde. »Das ist der Grund, der einzige Grund. Wenn man niemanden an sich heranlässt, kann man nicht verletzt werden. Frost und Eis! Wenn mir Yrsa nicht gefolgt wäre, würde sie noch leben.«

»Schwachsinn!«, rief Faulzahn von weiter hinten. »Es war ihre eigene verdammte Entscheidung!«

Skiddi nickte zustimmend. »Maße dir nicht an, uns von dir wegzustoßen, glorreicher Held. Es ist unsere Entscheidung, und wenn wir sterben, dann weil wir es so wollen. Das darfst du uns nicht nehmen.«

»Höre auf deine Gefährten«, meinte Kaltwasser und seine Mundwinkel zuckten. »Es ist unsere Entscheidung!«

Er stürmte plötzlich los und hielt direkt auf den Riesen zu. Auf halbem Weg begegneten sie sich. Kaltwasser schlug seine Axt in den Oberschenkel des Riesen, hangelte sich daran hoch und rammte einen Dolch zwischen dessen Rippen. Der Riese stolperte und begrub den Krieger unter sich.

»Bei den Toten!«, brüllte ich und hetzte hinterher. Als ich bei dem Riesen ankam, musste ich feststellen, dass sowohl er als auch der alternde Krieger in einer stillen Umarmung des Todes dalagen. Seltsamerweise freute ich mich für ihn, auch wenn es meine Trauer nicht überdeckte. So lange hatte er sich danach gesehnt, endlich einen sinnvollen Tod in der Schlacht zu finden.

Die Hand des Riesen zuckte. Ich unterdrückte einen Fluch, holte aus, zertrümmerte das Handgelenk, arbeitete mich hoch, und knackte seinen Hinterkopf. Selbst dann zuckten seine Gliedmaßen noch.

»Scheiße!« Ich hackte und hackte, bis der Riese endgültig still lag.

Die Toten, die ihm gefolgt waren, griffen an.

Hagalaz glühte auf, und als ich den Hammer auf den Boden rammte, klappten mindestens zwei Dutzend zusammen, als hätte jemand ihrem Puppenspieler die Kehle durchgeschnitten.

Es war eine wirkungsvolle Methode die Rune in dieser Weise zu nutzen, aber es schwächte mich auch. Meine Knie wurden weich und kurzzeitig verschwamm meine Sicht.

»Kratz mir jetzt bloß nich ab, Krummfinger!«, schnauzte Faulzahn und verpasste mir eine Backpfeife.

Ich schüttelte die Benommenheit von mir ab und nickte ihm dankbar zu.

»Geht doch! Wir müssen dieses verdammte Chaos hier in den Griff bekommen.«

Er hatte recht. Wo man hinsah, wurde gekämpft. Südländer neben Nordländern, Waldmenschen neben Südländern. Qualvolle Schreie hallten durch das Tal, Stahl schnitt durch Fleisch, Gliedmaßen verteilten sich im Schnee. An manchen Stellen waren die Leichen zu Bergen aufgetürmt, wodurch sich besudelte Gassen bildeten, durch die der kalte Nordwind pfiff und den Geruch des Todes mit sich brachte.

Ich war nicht vollständig bei der Sache. Eine Klinge ritzte mich am Arm, ein Geschöpf sprang mir auf den Rücken und grub seine Zähne in meinen Hals. Ich schrie, warf es von mir und zerquetschte seinen Schädel unter meinem Stiefel. Yrsas Tod nahm mich wesentlich mehr mit als ich geglaubt hatte, und erst in diesem Moment begriff ich, wie wichtig sie mir gewesen war. Ich wollte nicht akzeptieren, dass sie fort war, ich konnte es einfach nicht! Aber wie schon mein alter Lehrmeister stets zu mir gesagt hatte: Eine Wahrheit zu verleugnen, machte sie nicht weniger wahr.

Tränen mischten sich mit Blut, tropften von meinem Kinn und färbten das Weiß unter mir Rot.

Skiddi teilte die Massen vor sich wie der Bug eines Schiffes. Niemand wagte es, ihm zu nahe zu kommen, selbst die Riesen trauten sich nicht. Ich konnte sehen, wie er allmählich schwächer wurde, sein Glühen geringer und die Finger langsamer. Der Kreis um ihn zog sich enger und enger. Doch Runa und eine Schar Waldmenschen kamen ihm zu Hilfe und mähten einen Feind nach dem anderen nieder.

Ich rang nach Atem und sah mich um. Es sah schlecht aus, verdammt schlecht. Die Südländer waren zum Kampf gezwungen, aber viele waren überfordert oder fürchteten sich zu sehr. Zwei Frostriesen mischten ihre Reihen auf, zerbrachen ihre zu Eis gefrorenen Statuen und beförderten viele durch die Luft. Den gewaltigen Hieben dieser Ungeheuer konnten ihre Rüstungen nicht standhalten. Der Umstand, dass die Pferde scheuten, wenn sie einen Riesen erblickten, und ihre Reiter abwarfen, verschlimmerte die Situation zusätzlich.

Im Westen wurden die Hammerkämpfer Manarfells von einer Welle Toter aufgerieben. Etwas weiter westlich waren die Bogenschützen Mjolborgs in Zweikämpfe verwickelt und fielen wie die Fliegen. Noch weiter westlich gingen dutzende Speerkämpfer aus Grindill zwischen zwei Frostriesen unter. Hinter mir befand sich ein Kreis kolossaler Zerstörung.

Es war zwar möglich, die Riesen zu töten, aber für jeden bezwungenen kamen mindestens fünf Dutzend Krieger ums Leben. Oftmals kam es vor, dass ein Riese für besiegt gehalten wurde, sich dieser aber kurz darauf mit seiner Macht des Winters heilte und erneut die Reihen aufmischte.

Mensch um Mensch fiel. Meine Brust zog sich zusammen, als ich Hallfreds gebeugte Gestalt in einem Pulk aus Geschöpfen untergehen sah. Ich sah nach Norden. Der Zustrom der Feinde nahm nicht ab, es wurden eher noch mehr. Es gab keinen anderen Weg, das Runennetz musste vernichten werden, um zumindest den Bann über die Toten zu brechen, aber um dies zu bewerkstelligen, mussten wir nach Jötunheim …

Die Erkenntnis traf mich so unerwartet wie ein eiserner Schmiedehammer. Ich taumelte und griff mir an die Brust. »Wir verlieren«, sagte ich erstickt und konnte selbst kaum glauben, dass ich es war, der diese Worte aussprach. Wenn nicht bald etwas geschah, würde keiner von uns diese Schlacht überleben.

Hel kämpfte in der Ferne, griff mit ihren Schattenhänden nach den Toten, zog sie in die Tiefe und brannte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Ein Draugr wurde von ihr zerschmettert, wodurch die Geschöpfe in ihrer Nähe kurzzeitig in Starre fielen. Sofort näherten sich mehrere Riesen und brachten sie wieder unter ihre Kontrolle.

Ich sank auf die Knie und bemerkte, wie der Hammer aus meinen klammen Fingern fiel. Das Band zu Hagalaz riss ab und die vielen Wunden und Verletzungen, die Erschöpfung und Müdigkeit brachen über mir ein wie ein Sturzbach. Ich zitterte, zitterte wie ein verdammter Schwächling. Wir würden alle sterben. Selbst das Bündnis mit den Tausend Äxten, den Waldmenschen und den Soldaten des Südens reichte nicht, um den Feind aufzuhalten.

Aus einer Eingebung heraus sah ich in Richtung des Gebirgspasses, der mir vertraut war, und hoffte dort etwas zu sehen, irgendetwas, das mir Grund zur Hoffnung gab. Aber da war nichts, nur der Ewige Winter, der seine Stürme in meine Heimat peitschte.

Etwas rammte mir in den Rücken, und ich überschlug mich, bis ich auf dem Rücken liegen blieb.

»Kleiner Einherjer«, grollte es über mir und ein Schatten erschien in meinem Gesichtsfeld.

Eine Hand umfasste meinen Kopf und drückte ihn zusammen. Ich schrie, trat um mich und rief nach Nevelnjir, aber eine andere Hand umklammerte meine Brust und drückte sie zusammen. Der Riese lächelte böse, öffnete den gewaltigen Schlund und spie mir seinen stinkenden Atem entgegen.

»Du bist schwach. Warum hat Zadtor gezögert, euch kleine Menschen zu verschlingen?« Der Riese betrachtete mich, als suchte er nach etwas. »Verstehe nicht.«

Ein Horn erklang, tief und langgezogen, so uralt wie das Reich, aus dem die Armee stammte. Ein Ton, der von altem Gemäuer, hohen Hallen und geschmiedetem Stahl sprach.

Ich blickte nach Osten. Eine schwarze Linie erschien oberhalb eines Berges wie aus dem Nichts. Ich wusste, dass sich dort ein Zugang zum Weltenbaum befand, war aber dennoch erstaunt.

Svartalfheim kam uns zu Hilfe.

***

Auf einen Befehl hin zischte mein Hammer heran, brach dem Riesen zwei Finger auf einmal, und ich schlüpfte aus seiner Hand, fiel in die Tiefe, rollte mich über die Schulter ab und fing Nevelnjir auf. Dann rannte ich auf den Riesen zu, rutschte zwischen seinen Beinen durch und rammte ihm den Hammer in die Nüsse. Er sackte leicht nach vorne, was ich ausnutzte, und auf seinen Rücken kletterte. Schneller als er blinzeln konnte, war ich an seinem Hinterkopf angelangt, versenkte den Hammer darin und sprang wieder hinunter. Als ich auf dem Boden landete, zuckte ein letztes Mal die Waffe in sein Gesicht und trieb die Nase tief ins Gehirn. Er prallte tot auf den Boden.

Ich starrte auf den Hammer und stellte überrascht fest, dass wider Erwarten dort Sowilo brannte. Unbewusst hatte ich mich mit der Rune verbunden, obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte. War es aus dem Gefühl entstanden, dass ich neue Hoffnung verspürte? Dass ich Yrsas Tod …

Die Ohnmacht kehrte zurück. Yrsa war fort, für immer vergangen. Niemals wieder würde ich ihren Geruch nach Kirschblüten, der blauen Winterblume und den Kräutern in ihrer Tasche wahrnehmen können. Niemals wieder würde ich sie lächeln sehen und mich in ihren großen Augen verlieren können.

Ich ließ meine Hand sinken, gleichzeitig erlosch Sowilo und ich fühlte mich so schwach und hilflos wie zuvor. Ich rang nach Luft, schnappte wie ein Ertrinkender und fragte mich, ob es überhaupt noch Sinn machte, weiterzukämpfen.

Die Armee Svartalfheims preschte den Berg herab. Es waren tausende Krieger, gerüstet in Stahl, bewaffnet mit sechseckigen Schildern, Kurzschwertern, Lanzen und Äxten.

Das Heer des Feindes schwenkte herum, um dem neuen Gegner gegenüberzutreten, was uns eine Verschnaufpause verschaffte.

»He, Krummfinger!« Faulzahn war plötzlich neben mir und hielt sich mühsam aufrecht. Ihm fehlten zwei Finger an der linken Hand, aber er nahm es so gelassen hin, als hätte er sie einfach nur irgendwo vergessen. Er zeigte auf die Neuankömmlinge. »Wer ist das?«

»Das«, schnaufte ich, »das ist Brokkr.«

»Der Brokkr, von dem du gesprochen hast?«

»Genau der. Er ist ein Schwarzalb, um genauer zu sein, der König der Schwarzalben, und er hat's faustdick hinter den Ohren.«

»Was, bei den verdammten Toten, ist ein Schwarzalb?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Die Armee der Schwarzalben schnitt so sauber durch das feindliche Heer wie eine geschärfte Klinge. Sie hielten auf uns zu, ließen ihre Äxte kreisen und stellten sich grüppchenweise zum Schildwall zusammen, wenn es zu viele Feinde auf einmal wurden. Diese Taktik hatte ich bereits im verfluchten Hort gesehen und es schien, als hätten die Schwarzalben sie in den letzten Jahren perfektioniert.

»Wir müssen uns mit ihnen vereinen«, flüsterte ich und sah zurück. Unsere Armee war auseinandergesprengt, es gab keinen Zusammenhalt mehr. »Wir müssen zusammenstehen.«

Faulzahn grinste. »Meine Rede. Und wie willste das schaffen?«

Ich sah vor und zurück und traf eine Entscheidung. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Alles.«

»Sorge dafür, dass Skiddi überlebt. Ich habe das Gefühl, dass er wichtig ist.«

»Goldlöckchen? Wieso sollte Goldlöckchen …?«

»Tue es einfach!«, unterbrach ich ihn. »Habe ich dir jemals Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen?«

Er straffte sich. »Niemals.«

»Gut. Ach, und Faulzahn?«

»Joh?«

»Geh mir nicht drauf.«

»Ich hab's nich vor, Krummfinger. Bin froh, an deiner Seite gekämpft zu haben.«

Ich drückte seine Schulter und wischte mir Tränen und Blut aus dem Gesicht. Dann nickte ich, trat einen Schritt vor und holte Schwung. Nevelnjir beförderte mich hundert Alen weit, bis ich auf einem Toten landete. Ich warf mich erneut nach vorne. Und noch einmal. Und ein viertes Mal. Erst dann war ich so nahe, dass ich zum Heer der Schwarzalben aufschließen konnte.

»Ich bin Sowilo!«, brüllte ich und mein Hammer hackte und schlug, senkte sich, hob sich, wirbelte herum, und ich stürmte vorwärts, erarbeitete mir einen Weg durch die Schwärze, die mich umgab. Fingernägel schrammten über mein Gesicht, schartige Klingen streiften meine Arme. Hundert Wunden brannten an meinem Körper, aber sie hielten mich nicht davon ab, meine Aufgabe zu erfüllen. Ich war das Feuer der Sonne, ich war der Gleichmacher, der Beschützer Midgards. Mein Atem war das Feuer, mein Körper war die Hoffnung. Nicht aufgeben, schien mir die Rune zuzuflüstern.

»Yrsa.« Der Name kam mir schwer über die Lippen. »Ich werde dich nicht vergessen.« Ein Toter wurde sauber in der Mitte gespalten. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben und das werde ich halten.« Die Worte bewirkten etwas in mir, etwas Wichtiges.

Der letzte Feind wurde zur Seite gerammt und ich blieb vor einem Schwarzalben stehen, der nicht so gekleidet war, wie man es von einem König erwarten würde. Seine Rüstung war verbeult, sein langer Bart strähnig, das Gesicht mit Ruß verschmiert und die Kopfseiten rasiert, sodass sein Haar wie ein Fächer über eine Seite fiel.

»Brokkr«, raunte ich benommen, »du bist gekommen.«

»Natürlich bin ich das, Bruder.«

Wir fielen uns in die Arme.

»Es ist eine Weile her, Langer. Tut gut, dich endlich wiederzusehen.«

»Das kannst du laut sagen, Zwerg.«

»Thorvald«, sagte jemand, der sich von den Kämpfenden löste. Es war Sindri, der sich in den letzten Jahren sehr verändert hatte. Fort waren das übertriebene Gehabe, die fließenden Gewänder und der Hochmut. Er sah wie ein Schwarzalb aus, durch und durch, und reichte mir zögerlich die Hand. »Es scheint, dass wir zur rechten Zeit gekommen sind.«

»Das seid ihr.« Ich schlug ein. »Hättet ruhig etwas früher kommen können.«

»Rost! Das wären wir«, sagte Brokkr. »Das wären wir, wenn wir nicht eine Begegnung der besonderen Art gehabt hätten.«

»Was hat euch aufgehalten.«

Die Brüder sahen sich ein Blinzeln lang an. »Donar«, murmelte Brokkr schließlich.

»Donar?«, stutzte ich. »Du meinst Donar wie … der Gott Donar?«

»Genau der.« Der Schwarzalb schlug seine Axt in den Wanst eines Geschöpfes, das sich nähern wollte. »Es ist lange her, seit wir ihm begegnet sind. Er hat sich verändert.«

»Wir alle verändern uns.«

»Das stimmt. Er befindet sich auf dem Weg.«

»Frost und Eis! Muss ich dir alles aus der Nase ziehen, Mann?«

»Jötunheim. Er ist auf dem Weg ins Land der Riesen, um das letzte Runennetz zu vernichten.«

»Er … tatsächlich? Alleine?« Das hörte sich ganz nach Donar an, aber auch wiederum nicht. Donar opferte sich für niemanden, es sei denn … Mir wurde auf einmal siedend heiß. »Was ist in Asgard geschehen? Sprich!«

Brokkr wand sich. »Asgard liegt größtenteils in Schutt und Asche.« Er sah zu mir auf. »Surt und seine Häscher haben Bifröst zerstört und mit den Göttern gekämpft. Die Lichtalben sind ausnahmslos niedergemetzelt worden, genauso die Nachkommen der Götter.«

»Und weiter?« Ich konnte die Aufregung kaum noch verbergen. »Was ist geschehen?«

»Surt wurde vom Göttervater nach Muspellsheim verbannt. Donar ist nicht der Einzige, der sich auf den Weg gemacht hat. Die Götter«, er zögerte, »die Götter kommen nach Midgard.«

Ich sah nach Osten, den Berg hinauf, der den Zugang zum Weltenbaum barg. Wie es der Zufall wollte, trat in diesem Moment eine Gestalt heraus, die mir allzu vertraut war. Er hätte sich am anderen Ende der Welt befinden können, trotzdem hätte ich ihn und seinen goldenen Speer erkannt.

Es war der Allvater.


Alle müssen sterben




Sieben Jahre früher

[image: ]

Njörd ist ein Wanengott der Fruchtbarkeit. Er stillt die Winde und gebietet über die Meere. Viele verehren ihn als Gott der Fischer.

Der Göttervater saß nur wenige Alen entfernt auf seinem Thron und musterte mich mit seinem Auge. Selbst nach all den Jahren fühlte ich mich klein und unbedeutend in seiner Nähe. In mir kochten die Emotionen, wanden sich umeinander und lähmten mich. Ich wollte etwas sagen, aber sobald ich meinen Mund öffnete, brachte ich keinen Ton heraus. Die ungeheure Macht, die ihn umgab, hatte ich schon früher zu spüren bekommen, das war aber nicht alles, was mich innehalten ließ. Ich verband schreckliche Erinnerungen mit ihm, nicht nur als Asgrim Krummfinger, sondern auch als Thorvald Weißauge.

»Tritt näher, Erster der Einherjer«, sagte er. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die Narben hinter der Augenklappe zogen sich zusammen. »Tritt näher und erfülle dein Schicksal!«

Da war es wieder, das Wort Schicksal. Genau das hatte ich gebraucht, um meine Benommenheit abzuschütteln. Ich ging einige Schritte auf ihn zu und verschränkte betont gelassen meine Arme vor der Brust. Er konnte der Göttervater höchstpersönlich sein, für mich blieb er immer jener Mann, der von seiner Gier nach Wissen und Weisheit beherrscht wurde. Rache war mit etwas Abstand eine hübsche Vorstellung, aber wenn sie tatsächlich näher rückte, war sie nicht mehr so angenehm.

»Allvater«, sagte ich und musterte ihn von oben bis unten. »Es ist lange her.«

»Das ist es. Ich habe auf den Tag unserer Begegnung gewartet, allerdings möchte ich dich nicht belügen: diesen Tag habe ich auch gefürchtet.«

Meine Augen zuckten zu dem goldenen Speer Gungnir, der am Thron lehnte. Die beiden Raben Hugin und Munin stießen ein Krächzen aus, erhoben sich in die Luft und verschwanden in dem wirbelnden Himmel über mir, der mich nach wie vor gefangen nahm. Unwillkürlich fragte ich mich, wie oft ich dort hinauf gestarrt hatte, als ich das letzte Mal in Asgard geweilt hatte.

»In den letzten Jahren habe ich viel erlebt, Wodan.« Ich saugte an den Zähnen und machte einen Schritt vor. »Ich bin aus den Abgründen Helheims hervorgekrochen, durch die feurigen Lande Muspellsheims gewandert, habe in den hohen Hallen Svartalfheims gehaust und konnte einen schmerzlichen Augenblick meine Heimat betrachten.« Meine Kieferknochen mahlten. »Ich habe Gefährten verloren, wurde verraten, habe gemordet und Dinge erfahren, die ich mir nicht einmal in meinen Träumen vorgestellt hatte.« Meine Stimme wurde kälter und schärfer. »Dabei habe ich mich mehr als einmal verloren und wiedergefunden. Es ist so viel, dass ich nicht in Worte fassen kann, was die Erinnerungen in mir auslösen. Frost und Eis! Ich kann selbst kaum glauben, was ich alles erlebt habe.« Ich hielt kurz inne. »Das alles hat mich verändert, stärker gemacht und nun bin ich nicht mehr der Mensch, der ich einst war.«

»Es hat dich nicht nur stärker gemacht«, erwiderte Wodan. »Du warst bereits stärker als jeder Mann, den ich kenne, als du zum ersten Mal einen Fuß in diese Hallen gesetzt hast. Es hat dich zu dem gemacht, der du sein musst, um deine Bestimmung zu erfüllen.«

Ich hatte vieles erwartet, sogar mit einem Kampf gerechnet, aber nicht damit. Ein Wechselbad der Gefühle tobte in mir, pulsierte durch meinen Körper und machte mich rastlos. Ich wollte meinen Hammer zücken und ihn dafür bestrafen, was er mir angetan hatte, aber das wäre genau das, was mein altes Ich getan hätte. Es wäre der falsche Weg. Aus Blut entstand nur noch mehr Blut.

Ich lief ein paar Schritte hin und her, lockerte meine Arme und dachte darüber nach, was ich tun sollte. Antworten, ich brauchte Antworten, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie wirklich erfahren wollte.

»Du kannst es noch nicht erkennen, aber all das, was du erlebt hast, ist von entscheidender Bedeutung, Thorvald. Für uns alle.«

Mein Kopf ruckte herum. »Du wusstest also, wer ich war, als du mich in die Tiefe verbannt hast. Das macht deinen Verrat umso schändlicher!«

Sein Auge folgte meinen Bewegungen. »Das tat ich. Ich wäre nicht der Göttervater, wenn ich nicht mein eigen Fleisch und Blut erkennen würde.«

»Und trotzdem hast du mir das angetan! Nicht das erste Mal, wie ich hörte.« Ich holte tief Luft. »Warum hast du mir die Erinnerungen von Thorvald Weißauge genommen?«

»Aus Notwendigkeit.«

»Weshalb?«

»Nach den Ereignissen in Midgard bot ich dir einen Platz an meiner Seite an, aber du hast in deinem Stolz abgelehnt und dich von mir abgewandt. Doch bereits zuvor hast du einen Gott Asgards im Zweikampf bezwungen und dadurch Wissen erlangt, das in den falschen Händen sehr gefährlich war. Außerdem hast du Skjalmir geschmiedet und eine schreckliche Macht besessen, die noch größer als wir waren. Aus diesen Gründen stand das Gleichgewicht der Welt auf dem Spiel. Niemand sollte über solch eine zerstörerische Macht verfügen.«

Natürlich, niemand außer ihm. »Also hast du eine Entscheidung getroffen und mir alles genommen.«

»Ich habe getan, was ich für richtig hielt, Thorvald. Es ist …«

»Nein!«, sagte ich kalt. »Ich will keine Lügen, keine Ausreden und Gründe hören! Es gab eine Zeit, da ich mehr als alles andere danach getrachtet habe, dich zu richten. Ich war von Zorn und Hass zerfressen. Aber dann bin ich anderen begegnet, die mir die Augen geöffnet haben.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und erinnerte mich an die vielen Begegnungen, die Menschen, Götter und Schwarzalben, die mir in den letzten Jahren beigestanden hatten. »Menschen sind für mich gestorben, Götter. Sie alle haben an mich geglaubt, auch wenn ich mir den Grund nicht erklären kann. Ich will sie nicht enttäuschen, das schulde ich ihnen. Aus diesem Grund werde ich meine Vergangenheit dort belassen, wo sie hingehört: in der Vergangenheit.«

Wodan sackte auf einmal zusammen. Es war eine solch menschliche Geste, dass ich einen Moment zögerte. Auf einmal wirkte er uralt und schwach.

»Sag mir, ist Freyr gestorben?«, fragte er, und seine dünne Stimme erinnerte kaum an jene, die mich in meinen Träumen heimgesucht hatte. »Ich fühle keine Verbindung mehr zu ihm, da ist nur noch … nichts.«

Ich nahm die Umhängetasche von der Schulter, betrachtete sie einen Augenblick, und warf sie ihm schließlich zu. Die Tasche schlitterte über den Boden und prallte gegen seinen Thron.

»Das Letzte, was von ihm geblieben ist, bevor Surt ihn zu Schlamm gemacht hat. Skidbladnir war ein Geschenk vom König der Schwarzalben, ich musste aber einsehen, dass ich keine Verwendung dafür habe. Nimm es, nimm die Tasche, und erinnere dich daran, welche Opfer gefordert wurden.«

Wodan bückte sich und fuhr mit seinen Fingern die Lasche entlang. Er griff hinein, nahm den Kasten heraus, der Skidbladnir in eingeklapptem Zustand darstellte, und begutachtete auch die eigenartige Kette, mit der ich nie etwas hatte anfangen können.

»Brisingamen«, flüsterte er. »Ich wusste nicht, dass sie die Kette ihrem Bruder geschenkt hat.«

»Möchtest du erfahren, wer für den Tod des Freyrs verantwortlich ist?«

Er sah auf. »Manche Worte sollten unausgesprochen bleiben, denn es wäre töricht, sich vorschnell ein Urteil zu bilden.«

»Ich hab's lieber mit der Wahrheit, denn ich weiß aus eigener Erfahrung, was eine aufgeschobene Lüge anrichten kann. Es war dein Blutsbruder. Loki.«

»Loki ist der, der er sein muss«, hielt Wodan kopfschüttelnd dagegen. »Nicht er ist für all das verantwortlich, und er wird es auch nicht sein, der das Schicksal der Götter besiegelt. Beantworte mir eine Frage, Thorvald: Wer ist für den Tod des Gehängten verantwortlich? Das Volk, das ihn verurteilt hat? Der Henker? Oder ist es der Richter?«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Selbst jetzt anerkennst du die Wahrheit nicht?«

Sein Auge traf mich und hielt meinen Blick gefangen. »Du wirst erkennen müssen, dass wir alle diejenigen sind, die für das hier verantwortlich sind. Ragnarök wird nicht länger aufzuhalten sein …«

»Unternimm etwas dagegen!«

»Das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht, es zu entscheiden.«

»Dann haben wir verloren.«

»Nein«, ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, »wir haben dich.«

»Mich? Was willst du damit sagen?«

»Das wirst du noch herausfinden, wenn die Zeit gekommen ist, Thorvald. Mit allem, was ich tat, habe ich versucht, das Schicksal der Götter zu verhindern. Einst habe ich mich sogar selbst an einem Ast des Weltenbaums erhängt, um an das Wissen der Runen zu gelangen, wie ich den Untergang verhindern kann. Als du jedoch aus den Tiefen Náströnds entkamst, erkannte ich, dass jegliche Bemühungen umsonst waren. Das Schicksal hat dich auserwählt und findet immer einen Weg …«

»Ich scheiße auf das Schicksal!«

Wodan schwieg eine Weile und fuhr sich müde über das Gesicht. »Ich werde sterben«, sagte er schließlich.

»Wir alle müssen irgendwann sterben.«

»Das ist richtig«, sagte er nickend, »und doch hast du einen goldenen Apfel der Idun gegessen und dich wie die Götter vor dir für die Unsterblichkeit entschieden.«

Ich runzelte die Stirn. Meinte er damit den halb angebissenen Apfel, den ich in der Tasche gefunden hatte? Es war unerheblich, viel mehr drängte sich mir eine Frage auf, die mir bereits Freya gestellt hatte. »Was bedeutet Unsterblichkeit?«

»Das ist die richtige Frage, Thorvald. Wir Götter leben schon viel zu lange auf dieser Welt und in dieser Zeit haben wir vieles vergessen, was uns einst ausgemacht hat. Vor vielen Jahrtausenden war ich wie du, stolz, zielstrebig und gerecht. Ein Mann, der sich von nichts abbringen ließ und stets das Gute in den neun Welten sah. Genau wie du brachte ich es nicht fertig, das Geschlecht der Riesen auszurotten, um den ewigen Kreislauf zu unterbinden.«

»Das ist nicht richtig.« Ich erinnerte mich auf einmal an die letzte Schlacht gegen Zadtor. »Ich wollte die Riesen ausrotten.«

»Nein, das wolltest du nicht. Du hast es gesagt, aber tief in deinem Herzen hast du es nicht fertiggebracht. Soll ich dir anvertrauen, weshalb?«

Ich starrte ihn finster an.

Seine Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Weil du ein Held bist.«

»Scheiße.«

Wodan lachte tief aus dem Bauch. »Es gibt bei euch Menschen eine Redensart«, sagte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Ich bin nur ein Mensch.«

Ich nickte langsam.

»Es bedeutet, dass es ganz natürlich ist, Fehler zu begehen und dazu zu stehen. Ich bin kein Mensch, Thorvald, trotzdem habe ich Fehler begangen. Das tat ich aber nur, um meine Heimat zu beschützen. Und weil ich mich vor dem Tod fürchtete.«

»Fürchtest du ihn immer noch?«

»So ist es, aber durch dich habe ich erkannt, dass alles irgendwann einmal enden muss, damit etwas Neues entstehen kann.« Er deutete zum Himmel über uns. »Sieh ihn dir an. In jedem Augenblick, den wir hier verharren, wird der Himmel neu geboren. Leben vergeht, neues entsteht. Genau wie das Schicksal werde ich nie verstehen, was dort oben geschieht. Die Quelle der Weisheit hätte mir womöglich Einsicht bringen können, aber sie ist vergangen. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass ich nun über weitaus mehr Weisheit verfüge als zuvor. Du bist der Veränderer, du bist der Held, der alles entscheiden wird. Du bist hier, um eine wichtige Entscheidung zu treffen. Deshalb habe ich dich erwartet.«

»Ich weiß nicht, was ich bin, aber ich bin nicht das, was du in mir siehst.« Äußerst vorsichtig nahm ich die blaue Phiole aus meiner Hosentasche und hielt sie hoch. »Weißt du, was das ist?«

Ein Ausdruck des Entsetzens zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Da war aber noch etwas anderes, etwas Tieferes, das heranbrandete wie ein Sturm. Er gierte und verzehrte sich danach, wollte es in den Händen halten und für sich beanspruchen. »Das ist … unmöglich!«, flüsterte er. Seine Hände zitterten und sein Auge trat aus der Höhle. »Wo hast du das her?«

»Ha! Du weißt also, was es ist. Svartalfheim, ein Geschenk von Mimir an die verdammten Zwerge, als sie ihm eine Zeitlang Zuflucht gewährten. Brokkr hat es mir zum Dank für die Befreiung des Hortes gegeben.«

»Der verfluchte Hort ist nicht befreit«, sagte Wodan, ohne den Blick von meiner Hand zu lösen. »Noch nicht. Der Fluch wird so lange darüber weilen, bis der Schüler Reginns den Drachen Fafnir erschlägt und das Lindenblatt sein Schicksal besiegelt.«

»Das liegt nicht mehr in meiner Macht. Ich habe getan, was mir möglich war. Hier drin befindet sich der letzte Rest der Quelle der Weisheit. Ein Schluck aus der Quelle erfordert ein Opfer, wie du sicherlich weißt.« Ich verzog das Gesicht. »Hat das Schicksal vorgesehen, dass ich alles vergesse? Selbst meine Macht als Einherjer? Wie wird das Schicksal wohl darauf antworten, wenn ich den Schmerz hinter mir lasse, den Tod«, meine Stimme wurde leiser, »einfach alles. Wenn ich meinen eigenen Weg gehe und mich dafür entscheide, ein Leben in Frieden zu leben?« Ich schluckte schwer. »Ich bin so unbeschreiblich müde. Mag sein, dass ich zu schwach bin, um mit alldem fertig zu werden, aber mir bleibt ein Ausweg, damit es endet.«

Er löste den Blick von meiner Hand und sah mich lange an. Eine gefühlte Ewigkeit geschah nichts, bis er einen schweren Seufzer ausstieß. Seine Haltung war nun anders, schärfer und aufrechter, wie bei einem Mann, dem sich plötzlich ein neuer Weg öffnete. »Das wird dir nicht gelingen, Thorvald. Du wirst keinen Frieden finden, solange du nicht deine Bestimmung erfüllt hast. Du wirst rastlos umherwandern, niemals Ruhe finden und dich immer wieder fragen, warum du es nicht schaffst, ein normaler Mensch zu sein. Trotz allem wirst du immer ein Nachkomme der Götter und ein Einherjer bleiben. Nicht einmal ich kann das Band zu den Runen lösen. Sie haben dich auserwählt, die Macht der Götter hat dich erhoben und nun stehst du vor mir.«

Ich ließ die Hand sinken und presste schmerzhaft die Finger zusammen. »Ich weiß nicht, weshalb ich hierher kam. Vielleicht, um Antworten zu finden. Vielleicht, um mir selbst etwas zu beweisen. Vielleicht auch, um eine Wahrheit zu offenbaren, die seit sehr langer Zeit auf meinem Herzen lastet. Ich habe mehr gelitten als jeder andere, dennoch ist es mir gelungen, zwei Runennetze zu vernichten.« Wodan runzelte die Stirn, aber ich sprach unbeirrt weiter. »Auch wenn ihr euren Blick von meiner Heimat abgewandt habt, so werdet ihr am Ende sterben müssen, wenn ihr nicht endlich etwas unternehmt. Das letzte Runennetz muss vernichtet werden, um die Toten zurück in die Tiefen zu bannen! Loki muss aufgehalten werden, damit er nicht noch mehr Schaden anrichtet!«

Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Hel hat uns verraten, Einherjer, weil wir sie in die Tiefe verbannt haben. Wovon auch immer du sprichst, es sind nicht die Riesen oder Loki, die Ragnarök einleiten werden. Es ist geweissagt, dass Hel die Toten aus ihrem Gefängnis entlassen und in die neun Welten führen wird. Sie ist die Göttin des Todes, sie ist es, die den Untergang bringen wird. Balders Tod hat es …«

»Balder lebt.«

»Mein Sohn lebt?«

»Ich habe ihm verziehen und Hel hat ihn deshalb gehen lassen.«

»Hel würde niemals einen der anderen Götter aus ihrer kalten Umarmung entlassen. Du lügst.«

»Tue ich das?«

»Dann sage mir, wo ist Balder? Ich kann ihn nicht sehen.«

Balder war also nicht nach Asgard zurückgekehrt. Vermutlich hätte es nicht einmal einen Unterschied gemacht. »Wusstest du, dass der Hliðskialf dich nur sehen lässt, was du sehen willst?«

»Ich … du sprichst wahr, auch wenn es mir schwerfällt, das einzugestehen. Es ändert aber nichts an den unwiderlegbaren Tatsachen.«

»Hel ist nicht euer Feind. Nicht sie lässt die Toten gehen. Es sind die Runennetze der Riesen.«

»Ich würde dir gerne glauben, Thorvald, aber ich kann nicht. Die Weissagung ist unmissverständlich zu deuten.«

»Sie sagte zu mir, dass man die Weissagungen erst versteht, wenn sie eintreten, und das meist so, wie man es nicht erwartet hätte.«

»Es steckt viel Weisheit in deinen Worten.«

»Aber trotzdem glaubst du mir nicht.«

Sein Nicken war kaum wahrnehmbar. »Das hat nichts mit meinem Glauben zu tun, sondern mit dem, was überliefert wurde. Wenn wir nicht daran festhalten, bedeutet all das hier«, er machte eine weite Geste, »nichts mehr.«

»Dann war meine Reise nach Asgard vergebens.«

»Nein, das war sie nicht.« Sein Auge richtete sich wieder auf die Phiole. Drängend, gierend, mit einem Hauch von Wahn. »Es gibt einen Ausweg.«

»Welchen Weg?«

»Wenn du mir den Trank überlässt, werde ich womöglich das Wissen erlangen, um uns alle zu retten. Lass mich erkennen, lass mich sehen, damit wir alle erlöst werden können.«

Ich zückte meinen Hammer und verband mich mit der Rune Hagalaz. »Das wird nicht geschehen, Allvater!«

Wodan erhob sich von seinem Thron und näherte sich mit weiten Schritten. Sein Speer zuckte in seiner Hand und begann zu leuchten. Das stumpfe Ende schrammte über die Holzdielen. »Verstehst du denn nicht, Thorvald? Das könnte die Lösung sein, die Antwort auf alle unsere Fragen! Vielleicht ist es genau das, was die Weissagung in Bezug auf dich meinte. Du bringst den letzten Rest Weisheit nach Asgard, um uns alle zu erlösen.«

Ich ließ die Phiole in meiner Tasche verschwinden und stellte mich breitbeinig hin. Mein Hammer vibrierte. »Was für eine Weissagung?«

Sein starrer Blick war auf die Stelle gerichtet, an der die Phiole ruhte. »Ja«, raunte er, »ich kann es fühlen. Du wirst eine Entscheidung treffen, die alles verändert. Diese Entscheidung ist nun gekommen. Sie könnte mir endlich das Wissen geben, damit sich mir das Wesen der vierundzwanzig Runen des Futharks offenbart.« Er rammte den Speer in den Boden. »Übergib mir die Phiole, Einherjer, und rette die Welt!«

»Selbst jetzt willst du mir alles nehmen?«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd, »ich nehme dir nichts, ich biete dir einen Ausweg. Du kamst, um Antworten zu finden und mich zu überzeugen. Du kamst, damit die Götter etwas tun, um Ragnarök zu verhindern. Du kamst, um uns zu überzeugen, gemeinsam mit den Menschen in die Schlacht zu ziehen.« Er hielt mir seine Hand hin. »All das kann ich dir bieten, du musst nur zugreifen.«

»Du weißt nicht, was du da von mir forderst.«

»Doch, ich bin mir im Klaren darüber, was ich dir abverlange, aber ich weiß auch, dass du es ertragen wirst. Wir können hier und jetzt eine Antwort finden. Es liegt in deiner Hand, uns alle zu retten.«

Ich wollte meinen Qualen ein Ende bereiten, einfach alles vergessen, allerdings waren Wodans Argumente nicht von der Hand zu weisen. Womöglich bestand durchaus die Möglichkeit, dass er als Allvater Ragnarök verhindern könnte. Balder und Hel hatten mich gelehrt, zu vergeben. Ich konnte aber Wodan nicht vergeben, vor allem, da ich seine unsägliche Gier erkannte, aber wer war ich, dass ich etwas so Kostbares für mich beanspruchte? Ich war kein Held, ich wollte aber auch nicht die Schuld für den Untergang der Welt auf mich nehmen.

Um die Entscheidung aufzuschieben, stellte ich eine Frage, die mir bereits seit Beginn auf der Zunge brannte. »Wo ist Freya?«

»Fort. Seit deiner Verbannung lastet ein Schatten über Asgard. Mit deiner Entscheidung kann er vertrieben werden. Der Fenriswolf wird seine Ketten nicht sprengen und ich werde den Tod nicht finden. Habe Vertrauen, Thorvald.«

Vertrauen. Dieses Wort klang seltsam aus seinem Mund, nach allem, was er mir angetan hatte. Mein Weg hatte mich hierher geführt. Hier endete der Pfad, dem ich seit vielen Jahren unbewusst folgte. Ernüchternd war die Tatsache, dass ich am Ende im Grunde nichts bewirkt hatte. Nach wie vor konnten sich die Toten aus Náströnd befreien und Ragnarök stand unweigerlich bevor. Während ich darüber nachdachte, spürte ich, wie mein Verstand von den Erkenntnissen überrannt wurde. Was hatte ich wirklich bewirkt? Freyr hatte in Muspellsheim versucht, mir darzulegen, welche Auswirkungen meine Entscheidungen gehabt hatten, aber der Gott war ein unverbesserlicher Optimist gewesen. Balder war verschwunden, Hel weiterhin machtlos, Einarm und Freyr endgültig Schlamm, der König Svartalfheims war gestürzt, aber der Hort würde weiterhin verflucht bleiben. Holdir würde weiterhin nach der Krone trachten und ganz Skaldheim in Blut ertränken.

»Nichts«, raunte ich tonlos. »Am Ende habe ich absolut gar nichts bewirkt.« Die Erkenntnis war so niederschmetternd, dass ich wie in Trance die Phiole aus der Tasche nahm und in Wodans Hand legte. Was, bei den Toten, machte ich hier? Ich hätte nach Skaldheim zurückkehren sollen, oder besser: Ich hätte am Leichenstrand bleiben sollen.

»Eine weise Entscheidung, Thorvald Weißauge.«

Wodan hob die Phiole an die Lippen und trank sie aus. Er lief zu seinem Thron zurück, ließ sich darauf nieder und schloss das Auge. Sekunden vergingen, Minuten, Stunden. Meine Glieder wurden schwer, trotzdem wartete ich geduldig, dass etwas geschah. Als Wodan endlich das Auge öffnete, brachte ich nur ein müdes Lächeln zustande. Ich war so hilflos und schwach wie noch nie in meinem Leben. Selbst jetzt schaffte ich es nicht, den Mann zu richten, der mir so viele Qualen bereitet hatte. Scheiße, ich war wirklich zu einem guten Menschen geworden.

»Nun sag schon, wie willst du Ragnarök verhindern?«, fragte ich tonlos.

Er sah auf die Phiole in seiner Hand und schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Das kann unmöglich alles sein … unmöglich alles.«

»Was ist geschehen?«

Sein Blick traf mich. »Es ist nichts geschehen, Einherjer. Ich kann fühlen, dass es sich um Wasser aus Mimirs Brunnen handelte, aber es hatte keinerlei Auswirkungen.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Also lag es nicht am Brunnen, sondern an Mimir.«

»Wie meinst du das?«

»Mimirs Geist ist verschwunden, als ich aus der Quelle der Weisheit trank. Die Quelle selbst war nur eine Art Kanal, oder etwas Ähnliches.«

»Dann kann ich nur zu einer Erkenntnis kommen.« Wodan stieß Gungnir auf den Boden. »Ragnarök kann nicht aufgehalten werden.«

Alles vergebens. Die Jahre des Leidens, des Schmerzes. Der lange Weg, der mich beinahe gebrochen hatte. Letztendlich hatte ich nichts ausrichten können.

»Der Schlüssel muss in den Runen liegen, Einherjer. Womöglich bist du die Antwort auf all meine Fragen. Du hast vor fünfhundert Jahren Skjalmir geschmiedet und das Wesen der Runen ergründet. Bist du bereit, dein Wissen mit mir zu teilen? Bist du bereit, mir trotz deiner Vorbehalte anzuvertrauen, wie dir das gelang?«

Es war Zeit, alle Karten auf den Tisch zu legen und die Wahrheit zu offenbaren, die ich seit der Rückkehr meiner Erinnerungen in mir barg. Ich öffnete den Mund und sprach aus, was alles verändern würde. Im Nachhinein betrachtet, wunderte ich mich, dass es nie jemand erkannt hatte, selbst der Allvater nicht.

»Skjalmir hat niemals die Runen des Futharks beherrscht«, sagte ich. »Es war eine Lüge.«


Ragnarök




Heute

[image: ]

Wodan ist der Göttervater, oder auch Allvater genannt. Zusammen mit seinen Brüder Vili und Vé erschuf er die Welt. Er ist überaus weise und bezieht sein Wissen von seinen Raben Hugin und Munin, sowie dem Trunk aus Mimirs Brunnen, wofür er ein Auge verlor. Aus diesem Grund wird er auch Einauge genannt. Wodan ist beharrlich auf der Suche nach Weisheit. Als sich ihm die Runen nicht offenbarten, hängte er sich neun Tage mit seinem Speer an den Weltenbaum.

Ich rieb meine Augen und starrte fassungslos den Berg hinauf. Eine goldene Gestalt, die einen ebenso goldenen Speer in die Luft reckte, stand dort und überblickte das weite Tal, das zu einem blutigen Schlachtfeld verkommen war. Ein Flirren waberte um sie, zog Kreise und breitete sich über den gesamten Horizont aus, wie die Nordlichter, die in manchen kalten Nächten den Himmel bevölkerten. Wodan, der Göttervater Asgards, kam den Menschen Skaldheims zu Hilfe. Aber er war nicht der Einzige, der gekommen war, viele weitere Götter folgten. Ich sah Balders hagere Gestalt in dem unübersehbar strahlend weißen Pelz, daneben Freyas schmächtige Gestalt, die ihren Sternenstahlspeer umfasst hielt. Dahinter ein hochgewachsener Mann mit grünen Gewändern und Dreizack, vermutlich der Meeresgott Njörd. Auf der anderen Seite der untersetzte Tyr, der seit der Gefangennahme des Fenriswolfs auch Einarm genannt wurde. Wodans Weib Frigg begleitete sie, und Snotra, eine Göttin, der ich nur ein einziges Mal begegnet war. Es waren noch viele weitere, die einer nachfolgenden Generation entsprangen, und alle reihten sich nebeneinander auf.

Heimdall trat an den Rand des Hanges, hob sein Gjallarhorn und blies hinein. Der Klang hallte weit über das Tal und kündete davon, dass die Götter bereit waren, in die Schlacht zu ziehen.

Hälse ruckten herum, Kämpfende hielten inne und sogar die Riesen blickten den Berg hinauf.

Ein neuerliches Flirren umgab Wodan, als er Gungnir in Richtung des Tals streckte. Dann stürmten die Götter den Pfad herab, um die Westflanke des Feindes zu attackieren.

»Rost!«, knurrte ich, was mir einen erstaunten Blick von Brokkr einbrachte. »Ich sehe es, aber ich kann es nicht glauben.«

»Ich habe es dir gesagt, Asgrim«, sagte er. »Noch ist nichts verloren.«

»Ist das ein Traum, der Wirklichkeit wird?«

Er schlug seine Axt gegen den Schild und stieß einen Schrei aus. Die Schwarzalben um uns stimmten ein und schon bald hallte ihr lautes Gebrüll durch die Luft.

Auf einmal kehrte Hoffnung in unsere Reihen zurück. Nordmänner warfen sich mit neuer Entschlossenheit in den Kampf, Südländer schüttelten ihre Benommenheit ab und begannen endlich, als Einheit vorzugehen. Waldmenschen pirschten durch die feindliche Armee, stachen zu, schlitzten Kehlen auf und rammten Dolche in Nacken. Die Riesen wüteten weiterhin und bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg, aber ihr Ansturm kam nach und nach zum Erliegen und richtete sich gegen die Götter, die in diesem Moment ihre Reihen erreichten.

Männer kämpften, brüllten, schwangen ihre Waffen. Ich sah einen Südländer, der von drei Geschöpfen gleichzeitig angegangen wurde. Sie kratzten über seine Rüstung, schabten mit ihren verfaulten Zähnen darüber und rissen an seinem Helm herum. Krieger des Waldvolks eilten herbei und durchbohrten sie mit ihren Speeren. Ich sah einen Nordmann, wie er einem Wesen einen Schlag ins Kreuz versetzte, schwarzes Blut spritzte in einem dunklen Schwall in die Luft. Ich sah, wie ein Schwarzalb mit seinem Schild das Gesicht eines Toten zertrümmerte. Der Tote sprang ihn an, rammte seine schiefen Zähne in die Kehle des Schwarzalben und riss fleischige Brocken heraus. Ich schlug nach seinem Rücken, rutschte auf einer Blutlache aus, wobei ich mich beinahe mit einem herrenlosen Speer selbst aufgespießt hätte. Ein oder zwei Schritte kroch ich auf den Knien, bevor ich mich mühsam wieder aufrichtete.

Ein Nordmann taumelte an mir vorbei. Er zog die Klinge hinter sich her und brabbelte vor sich hin. Er glotzte mich an, das Schwert hing schlaff in seiner Hand.

»Hab ich dir gesagt, du sollst aufhören zu kämpfen, verdammt noch mal?«, donnerte ich ihn an, und der Nordmann blinzelte und hob mit zitternder Hand das Schwert.

Ein Riese fegte ihn mit seiner Pranke zur Seite und alles, was ich von ihm noch sehen konnte, war sein verunstalteter Körper. Der Riese war ein hässlicher Drecksack. Ein riesiger, breiter Kerl, von Kopf bis Fuß in stinkende, halb gegerbte Felle und ein bisschen verrosteten Kettenpanzer gehüllt, der jedoch mehr als Schmuck diente als er wirklich Schutz geboten hätte. Sein weißes Haar bewegte sich wie Watte im Wind und Raureif glitzerte auf seiner hellblauen Haut.

»Götter werden euch nicht retten«, knurrte er. »Ragnarök hat begonnen. Euer Ende ist gekommen.«

»Es endet, wenn ich meinen Hammer nicht mehr in meinen klammen, verschorften Händen halten kann!« Ich richtete mich auf und bog die Finger um den Griff. Das Knarzen des Leders war wie Musik in meinen Ohren. »Es endet, wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe, Riese!«

Bevor er zum Angriff ansetzen konnte, trat eine schmale Spitze aus seiner linken Augenhöhle hervor, die einen Schwall blauer Flüssigkeit über mich ergoss. Ich machte einen Schritt zur Seite, ignorierte den schlaffen Körper, der auf den Boden krachte, und betrachtete die anmutige Gestalt, die sich gemächlich auf mich zu bewegte. Ihre Schritte waren raubtierhaft und besaßen eine gewisse Schärfe. Ihre braunen Haare waren zu vielen kleinen Zöpfen geflochten und reichten bis zu den Hüften. Meine Brust krampfte sich zusammen, als ich sie vor mir stehen sah. Sie war so wunderschön, wie ich sie in Erinnerung hatte, und es war nicht Asgrims Erinnerung, die sie so sah. Thorvald begehrte sie nach wie vor, aber ich war ein neuer Mensch. Mein Herz gehörte einer anderen Frau, einer Walküre, auch wenn sie gestorben war …

»Asgrim«, sagte Freya nickend. »Schön, dass du noch lebst.«

»Schön ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, schnaufte ich. »Man kann mich nicht so leicht umbringen. Gibt einige, die es versucht haben, aber bislang ist es niemandem endgültig gelungen.«

»Ja«, Freya kam einen Schritt näher, »sogar Götter.« Sie zögerte. »Du erinnerst dich?«

»Das tue ich.«

»An alles?« Sie sah mich merkwürdig an. »An uns?«

»Joh, daran erinnere ich mich auch«, seufzte ich. »Gibt vieles, was ich aus meiner Vergangenheit wieder weiß, Freya, aber nicht alles. Da ist eine Lücke nach meiner Zeit in Svartalfheim.« Ich ließ sie nicht aus den Augen. »Je mehr ich mich auf die Runen einlasse, desto mehr habe ich das Gefühl, dass mir etwas entgangen ist. Etwas äußerst Wichtiges. Ich war in Asgard. Dort endet alles.«

»Wodan.«

»Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir, wie er in seiner Halle finster auf mich herabblickt.«

Sie richtete sich auf und rammte ihren Speer in den gefrorenen Boden. »Trachtest du nach Rache?«

»Bringt nichts, es zu verschweigen. Vor einer Weile wollte ich sie, jetzt nicht mehr.«

»Was hat sich geändert?«

»Alles. Ich bin besser als das und will einfach nur noch Frieden … für uns alle.«

Eine Horde rannte auf uns zu, angeführt von einem Draugr, auf dessen bleicher Brust die Rune Jera brannte, die auf der Kehrseite für Unglück und Konflikte stand. Er deutete mit einer Klinge aus klarem Eis in unsere Richtung und lächelte grausam.

»Um Nettigkeiten auszutauschen bleibt wohl keine Zeit.« Ich schlug dem Ersten meinen Hammer seitlich gegen den Kopf. Den Schwung ausnutzend wirbelte ich an ihm vorbei und rammte meine Faust tief in den Bauch des Nächsten, durch stinkende Gedärme bis ich die Wirbelsäule erreichte und zwischen meinen Fingern wie einen dünnen Zweig zerbrach. Ich riss die Leiche herum, stieß sie gegen zwei weitere und trat einen anderen vor die Brust.

Eine leuchtende Gestalt bahnte sich einen Weg durch die Menge und nutzte dabei ihr glänzendes Kurzschwert, als würde sie einen Pinsel führen und die Schlacht wäre ihre Leinwand. Blut spritzte in hohem Bogen durch die Gegend, aber ihre Kleidung wirkte nach wie vor strahlend und rein.

»Balder!«, schrie ich und reckte die Faust.

Der Gott legte ein schmallippiges Lächeln auf, als er schließlich vor mir stehenblieb. »Welch interessanter Umstand, dass du noch am Leben bist und – man verzeihe mir diese Bemerkung – uns nicht an die Gurgel gehst.«

Ich sah zwischen ihm und Freya her. »Warum wundert ihr euch so sehr darüber?«

»Du beliebst zu scherzen, Einherjer«, schmunzelte er und wurde schlagartig ernst. »Ich würde über unsere Begegnung frohlocken, allerdings haben wir gerade unsere Heimat verloren und viele treue Verbündete. Das lastet doch ein wenig auf meinem Gemüt.«

»Dann ist Asgard …?«

»Ein Trümmerhaufen. Zerbrochen. Zerstört.«

»So sollte es nicht sein. Wir werden Asgard wieder aufbauen. Stein um Stein. Haus um Haus.«

»Das werden wir, aber nun muss ich einer Unannehmlichkeit nachkommen, die längst überfällig ist.« Er hielt mir die Hand hin. »Bereits von Beginn an hegte ich eine Vermutung, wer du bist, die sich wiederum bestätigte. Ich bitte um Vergebung.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist keine Vergebung nötig, du bist wie ein Bruder für mich.«

»Nun, wenn das so ist, kann ich mein Gewissen beruhigen.«

»Genug mit dem Gerede, wir haben etwas zu tun!«, sagte ich und deutete auf drei Riesen, die in unsere Richtung stürmten. »Ich bin froh, dass ihr hier seid, aber, bei den Toten, wir haben keine Zeit für so etwas!«

Überall wurde gekämpft, überall griff der Tod um sich. Hel wurde von zwei Riesen gleichzeitig bedrängt, Runa und die meisten Waldmenschen hielten an der Ostflanke stand, begleitet von den Getreuen aus Ingolfsfall, die Ulfrik nicht von der Seite wichen. Ich sah Skiddi, der Schulter an Schulter mit dem Gott Bragi stand, während sie ihren Instrumenten Töne entlockten, die selbst den Himmel zum Weinen brachten. Ihre Klänge verbanden sich miteinander und schufen etwas vollkommen Neuartiges, das ich in dieser Form noch nicht gehört hatte. Ein Duett aus der Macht eines Einherjers und eines Gottes. Der Umstand wurde ein wenig von der Tatsache getrübt, dass Bragi wie ein Verrückter gackerte, seine nackte Brust präsentierte und einen bunten Hut auf dem Kopf trug.

Unbewusst hielt ich nach Yrsa Ausschau, bis mir klar wurde, dass sie nicht mehr hier war. Die Beklemmung ließ nicht von mir ab und begleitete mich bei jedem Zweikampf, bei jedem Hieb und bei jedem Atemzug. Ich hatte sie geliebt, verdammt noch mal, was hatte ich diese Frau geliebt!

Nicht weit von mir versuchte ein Pulk Schwarzalben, zwei Walküren vor einem Riesen zu beschützen, aber ihre Hilfe kam zu spät. Beide Walküren fielen ihm zum Opfer und verwandelten sich zu buntem Licht, das vom Wind fortgetragen wurde.

Wodan, begleitet von Tyr und Njörd, kämpfte sich einen Weg zu mir frei. Unsere Blicke trafen sich und ich glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der Göttervater, mein Urahn. Wir waren zwei stolze Männer, auch wenn ich längst erkannt hatte, dass Stolz einem nur Ärger einbrachte.

Wodan sprang einem Frostriesen auf den Rücken und stieß ihm den Speer von oben quer durch die Schulter. Schneller als ich blinzeln konnte, riss er den Speer heraus und warf ihn mit Schwung einem weiteren Riesen in den Nacken und sprang hinterher.

Es sah aus, als wären wir gleichauf. Nein, tatsächlich wurden unsere Feinde zurückgedrängt. Zwei Draugr traten den Rückzug an und wurden gleich von mehreren hundert Geschöpfen umringt. Die Riesen folgten, nicht zögerlich, wie man erwartet hätte, sondern mit weiten Schritten. Ich riss die Hand nach oben und verfiel in schallendes Gebrüll. Mein Schrei wurde erwidert, bis selbst die Götter nicht mehr an sich halten konnten und einstimmten. Es war aber noch lange nicht vorbei, das wusste selbst der dümmste Tor.

Ein Krachen ertönte, als ob der Himmel einstürzen wollte. Die Welt wurde plötzlich gleißend hell und zäh wie Suppe, während der Lärm von überall widerhallte. Ich stolperte durch diese Traumlandschaft, der Hammer rutschte aus meinen ungeschickten Fingern, und ich taumelte gegen Balder. Hastig rief ich nach Nevelnjir und versuchte zu begreifen, was gerade passierte, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung. Meine Brust stand in Flammen. Ich riss das verstärkte Leder an den Schlaufen auf und schob das Hemd darunter zur Seite. Die Rune Sowilo brannte auf meiner nackten Haut wie Feuer. Blasen bildeten sich, das Fleisch begann zu brutzeln und ich schrie.

»Einherjer, was ist los mit dir?«

Balders Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. Wie durch einen Schleier sah ich die Gesichter um mich. Mein Kopf ruckte zur Seite. Diese Stimme kannte ich. Sie gehörte Skiddi.

»Was …«, gurgelte ich, brachte aber keinen Ton heraus.

»Kämpfe dagegen an! Du bist stärker, du bist wesentlich stärker!«

»Was geht hier … vor sich?«, brachte ich mühsam hervor.

Durch den verschwommenen Schleier sah ich, wie Balder den Kopf gen Norden richtete. »Er ist hier. Er will die Macht der Runen brechen.«

»Wer?«

»Zadtor.«

Das Brennen wurde schlimmer, erfasste jeden Zoll meines Körpers. Ich sabberte, spuckte, quiekte und warf mich auf den Boden. Meine Finger gruben sich in den Schnee, ich versuchte zu atmen und bekam keine Luft.

Eine Hand packte mich am Kinn. Ich sah Augen, grün wie das Meer, und eine steile Furche, die ein blasses Gesicht verunstaltete. »Sprich die Worte, Asgrim!«, drängte Freya. »Erinnere dich an die Worte!«

Nun vernahm ich Faulzahns Geschrei. Überall waren Männer, nass und wild, dreckig und blutig verschmiert. Schatten in der Nähe, bleiche Gestalten. Und da war eine Stimme, die nach mir rief. Ich hatte sie schon einmal gehört, damals in Náströnd. Es war lange her, aber ich erinnerte mich genau daran. Sie rief nach mir, versprach mir Erlösung und stillte den Hunger in mir. Mehr, schien sie zu sagen, du kannst wesentlich mehr erlangen.

»Bitte … du musst die Worte sprechen!«

Die Welt ging zu Bruch. Der König der Riesen war zu mächtig. Kälte breitete sich in meinem Verstand aus, zwang sich durch meine Adern und sickerte in mein Herz. Suchend breitete sich dieses Gefühl aus, und verdrängte allmählich alles, was mich ausgemacht hatte. Ich könnte aufgeben, alles hinter mir zurücklassen. Ich könnte es tun, aber ich tat es nicht. Niemand entschied über mich, niemand sagte mir, wie ich entscheiden sollte. Ich stemmte mich hoch, stieß ein durchdringendes Grollen aus und kämpfte dagegen an. »Mein Atem ist die Wärme der Sonne«, zischte ich. »Meine Stimme bringt die Hoffnung und meine Seele verkörpert Ruhm und Ehre. Ich bin der Gleichmacher. Ich bin Sowilo!«

Der Schatten löste sich auf, die Kälte verschwand und das Brennen auf meiner Brust wurde gelindert, bis nichts mehr davon übrig war. Ich stemmte mich hoch, betrachtete die weißen Flammen, die meine Arme hinauflechzten und blickte schließlich in die Ferne.

Eine riesige Gestalt wanderte durch die Armee. Ein gigantischer Drecksack, der mindestens doppelt so groß war wie der größte Riese, den ich jemals gesehen hatte. Die unbedeckte Hälfte seiner Haut war dunkelblau, die andere in nachtschwarzes, genietetes Metall gekleidet. Dicke, hässliche Muskelstränge traten an jeder Stelle unbedeckten Fleisches hervor. In der rechten Hand hielt er einen Speer aus Eis, der so lang wie ein Baum war, die andere hielt er erhoben. Nebel waberte darum und zog sich zu einer frostigen Kugel zusammen. Seine imposante Gestalt täuschte aber nicht darüber hinweg, wie die wahre Macht aussah, die ihn durchdrang. Er war von einer finsteren Aura umgeben, die ich selbst auf diese Entfernung spüren konnte. Drückend und lähmend. Zadtor, der König der Riesen.

Neben ihm wanderte eine Gestalt, die nicht weniger bedrohlich wirkte und mir nur allzu vertraut war. Der Zeitpunkt, da sie in die Schlacht eingriff, war offenbar gekommen.

Es war der Fenriswolf.

***

»Das Arschloch Loki lässt sich wieder mal nicht blicken.«

»War das ne Frage, Krummfinger?«, fragte Faulzahn, dem es nicht weniger dreckig ging als mir. Die Stummel an seinen Fingern bluteten heftig und er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite.

»Der glorreiche Held beliebt nicht zu scherzen, wie du sicherlich weißt«, bemerkte Skiddi, der von allen bislang am wenigsten abbekommen hatte. »Er sagt, was er denkt, auch wenn man sich manchmal wünschte, er täte es nicht.«

»Halt die Klappe, Großartiger«, schnauzte Runa mit gefletschten Zähnen. »Sieht ganz danach aus, als würden die Wichser jetzt ihre letzten Trümpfe ausspielen. Wird auch verdammt nochmal Zeit!«

»Diese vulgäre Sprache«, säuselte Balder, der sich elegant auf sein Schwert stützte. »Bislang dachte ich, dass es einzig eine Unart von dir ist, Asgrim.«

»Loki wird sich nicht blicken lassen«, mischte sich Freya ein. »Er nutzt stets den Vorteil, wie bei Hnefatafl.«

»Hast du einmal gegen ihn gespielt?«, hakte ich nach.

»Ja.« Sie verstummte, mehr musste sie aber auch nicht sagen. Loki war wohl der gefährlichste Gegner von allen, der Schattenspieler, der im Hintergrund lauerte und im entscheidenden Moment zuschlug.

Wir standen in einer Reihe zusammen. Hinter uns wurde noch vereinzelt gekämpft, aber die meisten Krieger hatten sich neu formiert. Nordländer neben Südländern. Nein, wie Ohnefuß in Kaetilfast zu mir gesagt hatte, musste ich aufhören, Menschen zu unterteilen. Wir waren Menschen, vollkommen egal, woher wir kamen. Daneben die Schwarzalben aus Svartalfheim. Zwischen ihren und unseren Reihen die Götter. Sie waren mehr, als ich erwartet hatte, aber weniger, als sie sein sollten. Der Kampf gegen Surt hatte viele Opfer gefordert und ich wurde das Gefühl nicht los, dass längst noch nicht alle gebracht worden waren.

»Was auch geschehen mag«, sagte ich und blickte sie nacheinander an. »Ich bin froh, euch an meiner Seite zu wissen.«

Der Dichtergott Bragi verbeugte sich theatralisch. Ein Umstand, der durch die geringelte Socke an seinem Fuß getrübt wurde. Wodan stand ein paar Alen vor mir, wandte sich um und unsere Blicke trafen sich.

»Du bist hier«, sagte er. »Ragnarök hat begonnen und deine Stunde naht, Einherjer.«

»Ich werde es ihnen nicht leicht machen.«

»Deiner Natur gemäß, ich verstehe. Bist du auf den Sturm vorbereitet?«

»Wie vorbereitet kann man darauf sein?«

»Das ist die richtige Frage.« Er schwenkte den Speer und stieß ihn in den Himmel. Der Zeitpunkt war gekommen. Das ewige Hin und Her der Armeen, die Schlacht, die schon viel zu lange dauerte und der letzte Tag, der alles entscheiden würde. Bei den Toten, ich hatte genug von alledem! Es musste enden, hier und jetzt!

Skiddis Finger strichen über seine Leier. Er sah sich um, blickte tief in meine Augen und begann zu lächeln. Dann erhob er die Stimme und sie begleitete uns, als wir losrannten, sie begleitete uns, als die Armeen wie bei den vielen Malen zuvor aufeinanderprallten, sie begleitete uns, als Sowilo so grell in mir brannte wie niemals zuvor, und sie begleitete uns, als der Fenriswolf sein erstes Opfer forderte.

Die Götter Tyr und Snotra wälzten sich durch die Reihen und griffen ihn direkt an. Fenrir öffnete den Rachen, spie ihnen pure Schwärze entgegen, die sie lähmte, und riss beide in Fetzen. Goldenes Blut verteilte sich auf dem Boden, mischte sich mit dem Blau der Riesen, die Wodan und Freya niedermetzelten, mit dem Schwarz der Toten, die von mir auseinandergenommen wurden, und dem Rot der Menschen und Schwarzalben, die nacheinander fielen.

»Hinter dir«, sagte ich und deutete mit dem Kinn über Faulzahns Schulter. Er wandte sich um, ich tat dasselbe, und wir standen Rücken an Rücken. Skiddis Lied begleitete uns auf unserem Weg und fachte den Funken Hoffnung in meinem Herzen immer mehr an. Das Keuchen von Faulzahn wechselte sich mit meinem ab. Wir kämpften wie wir noch niemals zuvor gekämpft hatten. Ein roter Schleier senkte sich über meinen Verstand. Die Schmerzen spürte ich kaum, selbst die Erschöpfung wurde verdrängt.

Ich schlug den Hammer einem Toten quer über das Gesicht, als plötzlich etwas Eigenartiges geschah. Alle Toten klappten wie auf ein Zeichen zusammen.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Faulzahn.

»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte ich und stieß einen mit der Stiefelspitze an. Nichts, keinerlei Reaktion. Kein einziges Geschöpf erhob sich vom Boden, um sich ins Getümmel zu werfen. Das konnte nur eines bedeuten: Donar war es gelungen, das letzte Runennetz zu vernichten.

»Bei den Toten«, raunte ich und bemerkte, wie sich ein grimmiges Lächeln auf meine Lippen stahl, das mir sofort verging, als ich sah, wie wenige von uns übriggeblieben waren. Jede Ale des Tals war mit verstümmelten Leichen bedeckt. Menschen, Schwarzalben, Riesen und sogar Götter reihten sich am Boden aneinander und wurden nach und nach vom fallenden Schnee bedeckt.

»Niemand hätte sterben sollen … niemand.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Eindrücke aus meinen Gedanken zu verdrängen.

Zadtor riss den Gott Bragi in zwei Hälften und warf seine Überreste davon, als wären sie Abfall. Zwei weitere mir unbekannte Götter stellten sich ihm in den Weg und wurden ebenfalls besiegt. Faulzahn bekam ein rostiges Schwert in die Schulter gerammt. Eine ganze Horde umzingelte ihn und wollte es zu Ende bringen.

»Ich glaub, ich bin erledigt …«, keuchte er, aber ich warf mich dazwischen, ließ meinen Hammer kreisen und gab ihn nicht auf.

Weiter vorne erkannte ich den Göttervater, der dem Fenriswolf gegenübertrat.

»Schaffst du das?«, fragte ich an Gnupa gewandt. Er nickte und stemmte sich wieder hoch. »Gut, es gibt da etwas, das ich verhindern muss.«

Während ich mich zu ihnen vorarbeitete, gingen Schläge nieder, die in meinen Ohren dröhnten. Hier waren Mächte am Werk, die denen eines einfachen Einherjers bei weitem überlegen waren.

Ich beförderte mich mit Nevelnjir hundert Alen nach vorne und krachte in die Seite eines Riesen, der unter dem Aufprall taumelte. Er wollte nach mir greifen, aber ich war längst an ihm vorüber. Meine Füße trommelten auf den Boden, mein Atem ging in unregelmäßigen Stößen. Ich holte mit Nevelnjir aus und war kurz davor, mich erneut nach vorne zu werfen, als alle Kraft auf einmal aus mir sickerte.

»Nein!«, schrie ich, aber es war zu spät.

Der Fenriswolf rammte seine Hauer in den Rücken des Allvaters, öffnete gähnend das Maul und verschlang ihn.


Heimat




Sieben Jahre früher
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Mimir ist ein Wanengott, um den sich seit jeher Rätsel ranken. Er hütet die Quelle der Weisheit und steht für Wissen und die Gabe der Weissagung. Wer aus dem Brunnen des Mimir trinkt, muss ein Opfer bringen.

Nun war es raus, aber es fühlte sich deshalb kein bisschen leichter an. So war das mit der Wahrheit, manchmal wog sie schwerer, wenn man sich eingestand, dass sie tatsächlich real war.

»Der Hammer der Macht war nichts weiter als eine Lüge.«

»Aber du hast Skjalmir geführt!«, erwiderte Wodan, sein Auge hielt meinen Blick gebannt. »Ich konnte sehen, wie die Runen geleuchtet haben. Das kann unmöglich die Wahrheit sein!«

Ich ließ die Schultern hängen. »Ihr habt alle gesehen, was ihr sehen wolltet. Brokkr und ich haben Skjalmir geschmiedet, aber selbst ihm habe ich vorenthalten, was wir wirklich schufen. Er hat mir geglaubt, dass wir alle vierundzwanzig Runen des Futharks darin gebannt haben. Er hat es mir geglaubt …« Ich hob meinen Hammer und vor meinen Augen veränderte er sich, wurde größer, massiver und eingeätzte Runen zogen sich an der gesamten Oberfläche entlang. »Der Hammer der Macht hat niemals irgendeine Macht besessen.«

»Du sprichst von Dingen, die keinen Sinn ergeben, Einherjer.« Dem Göttervater war Unsicherheit anzumerken. »Erkläre mir, was hast du damals getan?«

»Ich habe versucht, das Feuer im Herzen der Einherjer und Menschen zu entfachen. Sie haben an mich und Skjalmir geglaubt und weil sie das getan haben, waren wir siegreich. Hingabe, Mut, Entschlossenheit, Ehre. Ich wollte dich bestrafen für das, was du mir angetan hattest, und schmiedete deshalb einen Plan, der schon reifte, als ich den Fenriswolf in seiner Höhle aufsuchte. Er riet mir, euch mit euren eigenen Waffen zu schlagen.« Meine Stimme wurde leiser. »Lug, Trug und Schein. Bei den Toten, ich habe jeden getäuscht, der mir etwas bedeutet hat. Der Einherjer Trygg hat es erkannt und nach der letzten Schlacht seine Zweifel offen geäußert, aber ich war gierig, berauscht von dem Vertrauen, das in mich gesetzt wurde, und berauscht vom Sieg über die Riesen. In meinem Wahn war ich überzeugt, dass mir alles gelingen könnte und so habe ich die vierundzwanzig Runen des Futharks heraufbeschworen. Ich wollte sie nutzen und euch Götter für eure Vergehen bestrafen.« Ich sank langsam auf die Knie. Tränen bildeten sich in meinen Augenwinkeln, aber ich schämte mich ihrer nicht. »Jedes Mal, wenn mich jemand Held nannte, hat es sich falsch angefühlt. Hier ist … hier ist der Beweis dafür. Aus diesem Grund habe ich auch einen Platz an deiner Seite abgelehnt. Ich kann es wieder klar vor Augen sehen. In mir barg ich die Schuld für alles, für den Tod meiner Freunde und Gefährten, die durch meine Torheit ihr Leben ließen. Du wolltest an meinem Wissen um die Runen teilhaben, aber ich hätte es dir niemals bieten können. Wie hätte ich ein Gott sein können, wenn ich doch der Schurke in dieser Geschichte bin?«

Wodan erhob sich von seinem Thron und blieb vor mir stehen. Eine Hand senkte sich auf meinen Kopf. »Dann hast du niemals das Wissen um die Runen besessen. Ich habe es bereits seit langem vermutet, wollte aber die Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Am Ende stehen wir hier und wissen immer noch nicht, wie der letzte Tag verhindert werden kann.« Seine Hand verkrampfte sich. »Es fällt mir nach dieser Offenbarung schwer, weiteren Worten von dir Glauben zu schenken, Thorvald Weißauge, der du dich Asgrim Krummfinger nennst.«

Ich sah zu ihm hoch und seine Gestalt zeichnete sich gegen den bunten Wirbel aus Farben über uns ab. Sein Gesicht wirkte hart und unnachgiebig, ich erkannte aber auch eine tiefe Enttäuschung.

»Wie du siehst, kann ich unmöglich der Held sein, der alles zum Besseren wendet. Mein Leben hat mich gebrochen. Ich will das alles nicht mehr …«

»Warum bist du hierhergekommen?«

»Du weißt es, Allvater. Ein Tor, der ich war, wollte ich dich zum Handeln zwingen. Frost und Eis! Ihr irrt euch in vielerlei Hinsicht, aber ich sehe ein, dass meine Worte für dich nicht mehr von Bedeutung sind.«

»Ja, du zwingst mich zum Handeln.« Er schwieg kurz. »Den Menschen ist nicht zu trauen. Ich werde darüber nachdenken müssen.«

»Nimm es mir«, flüsterte ich. Als Wodan nicht antwortete, fuhr ich fort, drängender und verzweifelter. »Nimm mir alles. Meine Erinnerungen, meine Macht, meine Verbindung zu den beiden Runen.«

»Ich kann dir diese Verbindung nicht nehmen, aber ich sehe, dass du noch wichtig bist. Die Weissagung hat sich in dir getäuscht, trotzdem kann ich die Zweifel in mir nicht verdrängen. Du beherrschst zwei Runen, Thorvald. Sogar einigen Göttern ist das nicht gegönnt. Ich sehe aber auch ein, dass wir Götter nur überleben können, wenn wir alle Bande zu den Menschen brechen. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber schon bald wird eine schwerwiegende Entscheidung von mir gefordert werden. Heimdall hält an euch Einherjern fest und auch ich glaube, dass ihr nicht grundlos einen Funken Göttlichkeit in euch tragt.«

»Gib mir ein Leben in Frieden.« Ich packte seine Hand. »Schicke mich zurück und lass mich vergessen, was in den vergangenen Jahren geschah, nachdem ich im Schildkreis gegen Crosus starb.«

»Die Runen werden immer ein Teil von dir bleiben, Thorvald. Je mehr du dich an ihre Eigenschaften erinnerst und je mehr du dich ihrer würdig erweist, desto deutlicher wird die Verbindung zum Tragen kommen. Du wirst deine Erinnerungen an dem Tag zurückerlangen, da du erkennst, wer du wirklich bist.« Seine Worte drangen wie aus weiter Ferne zu mir. »So sei es.«

Mein Hammer veränderte sich und nahm die ursprüngliche Form an. Ich kniete am Boden und ergab mich meinem Schicksal. Hinfort waren Stolz, Sturheit, Furcht, Hass und Zorn. Ich war nackt, innerlich ausgebrannt. Alles, was ich noch wollte, war Frieden. Für mich, für alle Wesen dieser Welt, egal ob Menschen, Götter oder Schwarzalben.

Zufällig blickte ich ein letztes Mal auf Nevelnjir, den Hammer, der mich so lange begleitet hatte.

Sowohl Hagalaz als auch Sowilo glühten auf der Oberfläche.

Ich runzelte die Stirn, sah genauer hin und musste stutzen. Wodan schien es nicht zu bemerken. Er hielt die Augen geschlossen, legte mir erneut seine Hand auf den Kopf und flüsterte Worte, die ich nicht verstand.

»Warte!«, rief ich panisch. »Irgendetwas ist anders …!«

Dann nur noch Schwärze.

***

Das Knirschen des Schnees unter meinen Stiefeln jagte einen wohligen Schauer über meinen Rücken. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den kühlen Wind und genoss es, wie er mich umtoste und den Schnee über das Land peitschte.

Weit im Osten, jenseits der Gebirge, ging die Sonne auf, ein orangefarbenes Ahnen, das den blassen Nebel der Nacht verdrängte. Wie Nadelspitzen drangen die Sonnenstrahlen hindurch und ließen ihn zerfasern, als würde ich dem Schauspiel eines Kampfes folgen. Eine lautlose Schlacht, bei der bereits von vornherein klar war, dass sie einem ewigen Kreislauf entsprang. An jedem weiteren Tag würde der Kampf von neuem beginnen.

Skaldheim. Meine Heimat. Ein Land, das im Blut all jener badete, die zwischen den Fronten habgieriger Jarls und aufstrebender Anführer standen. Selbsternannte Könige, ein Volk, das am Ausbluten war, und ein gefallener Krieger, der nach der Schlacht um Kolskegg verschwunden war. Ich hatte sie alle zurückgelassen, meine Freunde, meine Gefährten, meine Verbündeten. Namen schossen durch meinen Kopf; Namen, die einen heißen Schmerz in mir auslösten. Ich war wie ein Feigling davongelaufen, weil ich den Verrat nicht länger ertragen konnte. Es waren mein Leben und meine Entscheidung, damit musste ich alleine zurechtkommen.

Der Wald hatte Augen. Sie waren überall, beobachteten mich aus dem Dickicht und warteten gespannt, ob ich ihre Heimat verließ, wie ich angekündigt hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich Verbündete vor den Kopf stieß, und insgeheim hegte ich die Vermutung, dass es nicht das letzte Mal bleiben würde.

Ein schmächtiger Junge stellte sich mir in den Weg, höchstens dreizehn Winter. Er war in Leder und weite Pelze gekleidet, auf der nackten Brust baumelten Knochen und Holzperlen. In der einen Hand hielt er einen langen Speer, wie es für das Waldvolk typisch war. Er betrachtete mich gelassen mit seinen großen Augen und schwieg, wie er es im vergangenen Jahr stets getan hatte. Ich kannte nicht einmal seinen Namen.

»Geh mir aus dem Weg, Junge«, brummte ich und spürte gleichzeitig ein sanftes Zupfen an meinem Verstand, dessen Ursprung auf meinem Rücken ruhte, eingepackt in Leinen, verborgen vor den Augen der Welt. »Geh, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Ohne die Augen von mir zu lösen, machte er einen Schritt zur Seite.

»Hör zu, das hier ist nichts für mich. Hab geglaubt, dass ich bei deinem Volk Frieden finde, aber das ist wohl leider nicht so. Es gab schon einmal einen aus deinem Volk, der mich begleitet hat, aber das ist ihm nicht gut bekommen. Wie mein alter Lehrmeister immer sagte: Schieb eine Entscheidung nicht auf, wenn du weißt, dass du sie treffen musst.«

»Hm«, machte er und rammte den Speer in den Schnee.

»Gut so. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.« Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, dass ich mit diesen Worten nicht falsch lag.

Ich lief tiefer in das Herz des Waldes und hing meinen Gedanken nach, die zu manchen Zeiten wirr und verloren waren. Asgrim Krummfinger, das war mein Name. Ein namhafter Mann aus dem Norden Skaldheims, der einst Huskarl genannt wurde, aber nun nur noch ein Schatten seiner selbst war. Ein alter Mann, der darauf wartete, zu sterben.

Meine Hand zuckte zum Trinkschlauch an der Hüfte. Das vertraute Versprechen, wenn der Verschluss gegen die Zähne klackerte und sich der Kehlkopf sanft bei jedem Schluck auf und ab bewegte. Das Brennen im Rachen, die kühle Feuchtigkeit am Gaumen. Erfüllend und rein. Viel zu schnell war das Gefühl vorbei und die Hälfte des Inhalts ausgetrunken. Ich seufzte zufrieden. Met, guter Jahrgang, aber in meinem Hinterkopf ahnte ich, dass ich schon einmal wesentlich besseren getrunken hatte.

Ich kratzte an einer schorfigen Wunde an der Wange und fühlte eine Narbe darunter, von der ich nicht wusste, woher sie kam. Ich blieb stehen und starrte auf meine Hand. Die Hand, die vielen Menschen vor den Mauern Kolskeggs den Tod gebracht hatte. Sie sah genauso aus wie immer, und dennoch fühlte sie sich anders an. Kalt, immer noch. Sehr kalt. Ich hatte sie in Leder gewickelt. Ich hatte sie in warmem Wasser gebadet. Ich hatte sie nahe ans Feuer gehalten, so nahe, dass ich sie beinahe verbrannt hätte.

Nichts hatte geholfen.

Seit Jahren irrte ich umher, ohne Ziel, ohne Hoffnung. Ich lief davon, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovor. Es wirkte, als wäre tief in meinen Erinnerungen ein Geheimnis verborgen, das hinausbrechen und sich befreien wollte, aber von irgendetwas zurückgehalten wurde.

Ich schnaufte tief, schulterte mein Gepäck und setzte meinen Weg fort. Immer weiter nach Norden, weg von allem, was mit meinem alten Leben zu tun hatte. Gnupa und Runa waren vermutlich mittlerweile Schlamm, wie der Rest meiner einstigen Gefährten. Für sie war ich tot und es war besser so.

Der Huskarl war im Schildkreis gegen Crosus gestorben.

***

Ich irrte monatelang umher, lebte von dem, was die Natur mir bot, und mied jegliche Zivilisation. Um Städte machte ich grundsätzlich einen großen Bogen. Ich war mit meinen Gedanken alleine, und ertappte mich immer wieder dabei, wie ich darüber nachdachte, weshalb das Leben so verdammt beschissen war. Es konnte unmöglich schon alles sein. Diese Abgeschiedenheit, diese Ruhe … dieser Frieden. In gewisser Weise war ich mir selbst ausgeliefert, was alles nur noch schlimmer machte. Ich fühlte mich wie ein Pfeil, den irgendjemand abgeschossen hatte, ohne zu wissen, welches Ziel er treffen würde.

Irgendwann erreichte ich einen kleinen Ort, der sich aus fünf Häusern zusammensetzte, die sich am Rand der Nordgebirge zusammenpferchten und aussahen, als wären sie zufällig zusammengekommen. Hohe Eichen und Nadelbäume warfen ihre langen Schatten über den Ort, selbst die Sonne schien nicht mehr als drei Stunden am Tag, da sie es kaum über die gewaltigen Nordgebirge schaffte. Es gab eine Schmiede, einen Gasthof, eine Jagdhütte und zwei leerstehende Gebäude, die mehr und mehr von der Natur erobert wurden. Zusammengefasst war es der perfekte Ort für mich und ich beschloss, für eine Weile zu bleiben.

Der Name des Ortes war Fjollum.

***

Die Tage gingen schneller vorüber, als ich erwartet hatte, und aus Tagen wurden Monate und aus Monaten mehrere Jahre. Ich irrte lange in den nördlichen Wäldern umher, ging der einfachen Arbeit eines Jägers nach und lernte viel über mich und meine Fähigkeiten, dazu zählte auch das Schmiedehandwerk. Der örtliche Schmied überließ mir viele seiner Arbeiten, und wir begegneten uns mit kühlem Respekt. Wider Erwarten wurden wir jedoch keine Freunde, was größtenteils meine Schuld war. Ich brauchte keine Freunde, ich wollte keine Freunde, und das spürten die wenigen Menschen, mit denen ich zu tun hatte.

Das Bündel, das ich stets gepackt auf meinem Rücken getragen hatte, ließ ich oft in meinem Zimmer im Gasthof zurück. Schon bald dachte ich kaum mehr daran, auch wenn ich ab und an dieses vertraute Zupfen an meinem Bewusstsein wahrnahm. Darin ruhte ein Geheimnis, aber ich wagte nicht, es zu ergründen.

Genau wie der Schmied begegnete mir auch der Wirt des Gasthofs mit Distanziertheit. Ich wurde akzeptiert, da ich einen reichlichen Vorrat Goldmünzen hatte – auch wenn ich mir nicht erklären konnte, woher. Wir grüßten uns, dabei blieb es aber. Tagein und tagaus lebte ich im gleichen Trott, obwohl ich das Gefühl hatte, etwas wirklich Wichtiges vergessen zu haben. Etwas Entscheidendes, das Einfluss auf alles haben könnte – nicht nur auf mein eigenes Leben.

Als ich nach einer mehrtägigen Reise den Gasthof aufsuchte und die junge Bedienung wie stets versuchte, mir schöne Augen zu machen, änderte sich mein Leben schlagartig. Der schlimmste Schneesturm seit Jahrzehnten wütete, riss die Fensterläden auf und die Flammen tanzten im Zuge der Esse. Es kam nicht oft vor, dass Fremde den Gasthof »Zum lachenden Skalden« aufsuchten, an jenem Tag war aber nichts, wie es sein sollte.

Die Tür wurde aufgerissen und ein Windstoß wehte herein, brachte die Kerzen zum Flackern, peitschte durch meine Haare und flüsterte mir ein Wort zu, das etwas in mir veränderte. Es war eine sanfte Berührung, kaum wahrnehmbarer als ein Hauch, und doch durchdrang es meinen Körper, schnitt wie Glas in meinen Verstand und weckte etwas Urgewaltiges, das sich dort seit Jahren verbarg.

Ein Mann erschien im Türrahmen, hochgewachsen und massiv, wie es sich für einen namhaften Krieger aus dem Norden gehörte. Ihm folgten zwei weitere, die nicht weniger bedrohlich wirkten. Er stapfte quer durch den Raum und blieb vor meinem Tisch stehen.

»Mein Name ist Hromund Riesenblut Ernmundsson«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hier.« Er ließ seinen Blick umherstreifen. »Ich suche den Huskarl.«

Ein zweites Mal vernahm ich den Ruf und dieses Mal begriff ich, dass große Verantwortung auf mich wartete. Es war wie ein Lied, das die ganze Zeit um mich existiert hatte. Ich wusste nicht wie und weshalb, alles, was ich wusste, war, dass ich das Wort kannte, das mir das Lied zutrug.

Sowilo.


Die Wahrheit




Heute
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Forseti ist der Asengott der Gerechtigkeit, des Ausgleichs und der Thingversammlungen. Er ist Balders Sohn und wird bei Versammlungen angerufen, um Entscheidungen zu fällen.

Wie ein Stich fuhr Kälte durch meine Eingeweide. Ein hartes, leeres Gefühl. Meine Knöchel knackten, als sich die Muskeln meiner Hand versteiften und den Hammer schmerzhaft fest packten. »Nein«, zischte ich. »Nein. Nein. Nein.« Aber genauso gut hätte ich mein Nein dem ewig fallenden Schnee entgegenschleudern können. Das kalte Gefühl breitete sich aus, erreichte mein Gesicht und verzerrte es zu einer hässlichen Fratze.

Der Allvater war gefallen, nun war Ragnarök nicht mehr aufzuhalten.

Die riesige Gestalt des Fenriswolfs kam näher, ein Berg aus Muskeln unter dickem schwarzem Fell, das im Dämmerlicht glitzerte. Seine scharfen Krallen schrammten über den Boden und rissen tiefe Furchen, sein tiefes Knurren hallte durch die kühle Luft und sein Gestank nach Verwesung und Tod begleitete ihn wie eine alles verschlingende Wolke. Die roten Pupillen waren zu Schlitzen verengt, kalt und grausam. Die Lefzen hochgezogen, sodass die Rot und Golden verschmierten Zähne feucht schimmerten.

Wir befanden uns im Auge eines Sturms. Um uns wütete die Schlacht und forderte immer mehr ihren Tribut. Meine Gefährten waren in Kämpfe verwickelt und ich begriff, dass ich nichts für sie tun konnte, solange ich nicht verstand, was vor sich ging.

Seitdem Hromund durch die Tür des Gasthofes in Fjollum getreten war, wurde von mir etwas erwartet. Ob Mensch, Schwarzalb oder Gott, jeder war der Meinung, über mich bestimmen zu können. Ich würde es schon irgendwie richten. Scheiße, dann war da noch die Weissagung, die von einer Entscheidung sprach.

»Du hast ihn also tatsächlich getötet«, grollte ich und löste meine tauben Finger.

»Es war vorherbestimmt, Fleischling«, erwiderte Fenrir. Seine Stimme war so tief, dass ich sie in meiner Brust spüren konnte. »Es ist Ragnarök. Niemand kann sich seinem Schicksal entziehen.«

»Ich scheiße auf das Schicksal!«

Fenrir schüttelte sein gewaltiges Haupt. Die harten Muskeln spannten sich, den Kopf hatte er leicht gesenkt und das Maul gähnend weit offen.

»Du kannst das alles hier entscheiden, Asgrim Krummfinger.« Er umkreiste mich langsam, lauernd wie der Tod. »Du hast es in der Hand, das Wesen der Runen zu ergründen. Sie haben dich auserwählt, mehrmals. Du musst nur die Hand ausstrecken und sie benutzen.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht kann!«

»Im letzten Krieg hat es dich nicht abgehalten, es zu versuchen. Denke an Skjalmir.«

»Skjalmir ist …« Ich verstummte. Eine blasse Ahnung, wie ein Geschmack auf der Zunge, den ich nicht zuordnen konnte. Es stand in der Luft geschrieben, in den Bergen, in den Bäumen, ihren Wurzeln, und dem ewig fallenden Schnee.

»Du kennst das Geheimnis.« Seine glühenden Augen richteten sich auf meinen Hammer. »Skjalmir ist nichts weiter als ein Wort, auch wenn Worte große Macht bergen.«

Die Erkenntnis lähmte mich. Ich wusste nun alles aus meiner Vergangenheit, die mit Wodan geendet hatte. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach: Du wirst deine Erinnerungen an dem Tag zurückerlangen, da du erkennst, wer du wirklich bist. Nichts blieb mir verborgen, nichts konnte sich mehr in den Schatten verbergen. Skjalmir war eine Lüge gewesen, so viel Wert wie der Schlamm unter meinen Füßen. Da war aber noch etwas anderes, denn bevor mir der Göttervater meine Erinnerungen genommen hatte, war etwas geschehen, etwas Bedeutsames, das alles verändern könnte.

Fenrirs fauliger Atem blies über meinen Nacken, schwappte über meine Schultern und brachte mich zum Würgen. »Ich stehe für das Ende und den Neubeginn.« Seine Stimme kam näher. »Du bist der Veränderer. Veränderung braucht immer ein Opfer.«

Eine Kralle schnellte vor und schlitzte meinen Rücken auf. Ich fiel stöhnend nach vorne, robbte herum und versuchte, aufzustehen, aber er war auf einmal über mir und rammte seine Zähne in den Boden. Ich entkam knapp, konnte aber seiner Pranke nicht entgehen, die mich zur Seite fegte. Ich kniete in einer kleinen Pfütze Blut und stützte mich auf den kalten Griff von Nevelnjir. Die Wunde an meinem Rücken war tief, und heißes, klebriges Blut tränkte meine Kleidung. Schwer atmend beugte ich mich nach vorn, mein kalter Bauch dehnte sich aus und zog sich zusammen, mein Mund schmeckte salzig, und in meiner Nase war der Gestank von Blut. Ich wagte kaum, aufzusehen. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und rotzte bittere Spucke in den Schnee. Ich drängte das kalte Gefühl in mir zurück und es verschwand.

Wie in Trance wich ich dem nächsten Angriff aus, warf mich in den Schnee und sprang wieder auf die Füße. Alles, was ich in beiden Leben erlebt hatte, lief in Zeitlupe vor mir ab. Jeder Kampf, jede Entscheidung, jedes Wort.

Ich schwang den Hammer in großen Kreisen über den Kopf und ließ mich vom Fluss meiner Erinnerungen tragen. Wie in einem Tanz, begleitet von einem Lied, das in mir lebte. Alles hatte mich zu dem geformt, der ich heute war. Es war, wie ich einst in Helheim herausgefunden hatte: Ich war Licht und Dunkelheit zugleich. Aber da war noch mehr, etwas wesentlich Tieferes. Die Runen wählten ihren Träger und nicht umgekehrt. Sie konnten nicht eingefangen und gehalten werden, wie es einst bei Skjalmir erwartet wurde. Sie waren frei, uralte Mächte, die älter als die Zeit waren. Sie waren dort, um das Gleichgewicht zu wahren.

»Hagalaz ist die Entfesselung der Kräfte, die Neuentstehung«, murmelte ich. Der Hammer krachte gegen Fenrirs Schnauze, aber er setzte nach, streifte meine Brust, hinterließ einen langen Kratzer und die Kiefer schnappten knapp vor meinem Gesicht zusammen. Tröpfchen seiner Spucke benetzten meine Wangen und gerieten in meine Augen.

»Ehwaz, die Treue und Zusammenarbeit.«

Der Hammer wirbelte durch die Luft und durchschlug die Speiche an seinem linken Fuß. In einem Blutregen klatschte er in meine Hand zurück.

»Tiwaz steht für Gerechtigkeit und Ordnung.«

Ich wirbelte unter einem Angriff hindurch, ließ eine Abfolge von Schlägen auf seine Seite niedergehen und hangelte mich seinen Rücken empor. Mit schnellen Schritten war ich an der Stelle zwischen den Schulterblättern angelangt und rammte den Hammer genau in die Mitte. Der Fenriswolf bäumte sich auf und versuchte, mich abzuwerfen, aber ich krallte mich in seinem Fell fest und schlug erneut zu.

»Kenaz, Willenskraft und Wärme.«

Nevelnjir schlug ein blutiges Loch in seinen Rücken, aber es gelang ihm, mich abzuschütteln, und ich landete auf einem Knie, rollte mich ab und entging seinem nächsten Angriff. Meine Arme wurden schwer, die Verletzungen brannten. Ich durfte nicht aufgeben, ich stand so kurz davor, das Geheimnis zu lüften.

»Ansuz, Wind und Weisheit. Berkana, Befreiung und Wachstum.« Meine Stimme wurde lauter, drängender, aber auch irgendwie anders. »Dagaz, Glück und Ausgewogenheit. Eihwaz, Schutz und Zielstrebigkeit.«

Irgendetwas veränderte sich. Ich konnte spüren, wie es durch meinen Körper sickerte, meine Zweifel verdrängte, und plötzlich glaubte ich, es vor mir zu sehen.

»Algiz!« Ich legte den Hammerkopf an meine Lippen und senkte meine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Die Verbindung zu den Göttern. Die Bewahrung.«

»Hast du es endlich erkannt, Fleischling?«, fragte der Fenriswolf. Sein Maul gähnte weiter und weiter und drohte, mich zu verschlingen.

»Sowilo … die ursprüngliche Rune des Futharks«, flüsterte ich und sah dem nahenden Ende entgegen. »Das alles sind Eigenschaften, die uns auszeichnen. Tugenden.« Ich sah Gudleif Weißfell vor mir, wie er mir lächelnd zunickte. »Ein Runenalphabet, eine Anleitung, um etwas zu bewirken. Zwei Seiten, die in Einklang gebracht werden müssen. Die lichte und die dunkle Seite der Runen.« Ich betrachtete den Hammer, der ein Teil von mir war. »Nicht böse oder gut, sondern lebendig und gerecht.«

Nacheinander glühten Runen auf der Oberfläche. Erst Hagalaz, dann Sowilo und weitere folgten. So viele, dass jede Stelle bedeckt war.

»Leben und Tod. Licht und Dunkelheit. Zerstörung und Bewahrung.« Ich sah auf. Nun begriff ich es und war erstaunt, dass es mir nicht schon viel eher aufgefallen war. Wie sonst hätte ich das bewerkstelligen können, was ich im Laufe meiner beiden Leben getan hatte? Jedes Mal, wenn ich gesagt hatte, dass ich kein Held bin, hatte ich die Wahrheit gesagt. Ich hatte aber auch gelogen, denn die Antwort darauf war wesentlich komplizierter.

»Ich bin nur eine Waffe.« Mein Blick kreuzte den des Fenriswolfs. »Ich will Frieden. Ich will das Gleichgewicht … für uns alle.«

Der Hammer glühte in berstendem Licht und gab ein Dröhnen von sich, das durch das gesamte Tal hallte. Es steigerte sich, schmerzte fast in den Ohren und ließ einen Schimmer in den Farben des Regenbogens über den Boden gleiten. Vierundzwanzig Runen, vierundzwanzig Buchstaben, die ein Ganzes ergaben.

»Nun bringe es zu Ende«, knurrte Fenrir. »Zerstöre die alte Welt, um eine neue zu erschaffen.« Er klang anders, drängender. Ich sah genauer hin und erkannte einen Schatten über ihm. Wie eine tintenartige Finsternis, die sich zusammenzog und hauchdünne Fäden spann. Schon einmal hatte ich das gesehen, aber bei jemand anderem.

»Loki.« Ich hatte kaum lauter gesprochen als ein Flüstern, dennoch hallte das Wort weit über das Tal.

Der Gott des Schabernacks und des Bösen erschien neben dem Fenriswolf, eine Hand an dessen Flanke gelegt. Er grinste hinterlistig, wie es seine Art war, und verbeugte sich überschwänglich. »Nun sieh uns an, Einherjer. Wir stehen hier, am Wendepunkt der Gezeiten, und haben endlich die Möglichkeit, etwas nahezu Unvorstellbares zu bewirken. Wir können die Fehler der Vergangenheit rückgängig machen und die Welt nach unseren Wünschen formen.«

Ich sah zu Fenrir hinauf, der einen seltsam glasigen Blick angenommen hatte. Also war auch er nur eine Figur auf Lokis Spielbrett gewesen.

Die Macht toste in mir und wollte ausbrechen. Mir war gleichzeitig heiß und kalt, geplagt von Schmerzen und Wohlgefühl. Es war ein Wechselspiel aus Eindrücken, die so unterschiedlich waren, dass ich sie nicht greifen konnte.

»Erinnere dich an unser erstes Gespräch in Asgard, Einherjer. Die hässliche Raupe, die zu etwas gänzlich anderem werden kann: dem Schmetterling. Du hast es in der Hand, das Blutvergießen zu verhindern, alle Fehler der Götter auszumerzen und es besser zu machen. Du bist es, der sich einmischen kann.« Lokis grüne Augen funkelten. »Am Ende ist alles hier nur eine Raupe, die zu einem Schmetterling werden kann, nichts weiter.« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Vergiss nicht, ich bin der Gott der Wahrheit. Gib der Rache nach, lasse dich davon leiten. Die Welt ist Grau geworden, aber du kannst sie endlich wieder mit Farbe füllen. Dafür musst du es nur geschehen lassen.«

Ich könnte es tun. Ich besaß die Möglichkeit, die Welt in den ewigen Flammen vergehen zu lassen und daraus etwas Neues zu formen. Allen Kriegen ein Ende zu bereiten, alles Leid im Keim zu ersticken. Aber das war nicht der Grund, weshalb sich mir das Wesen der Runen offenbarte. Ich war ihre Waffe, ihr Wille.

»Also? Wie lautet deine Antwort, Einherjer? Bedenke, dass ich …«

»Nein.«

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Nein? Was meinst du mit Nein?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Deine Worte sind wahr. Jedes deiner Worte. Das ist aber nicht das, wofür die Runen stehen.«

»Die Runen dienen der Neuentstehung der Welt, einfältiger Tor!« Seine Selbstsicherheit war auf einmal wie weggeblasen. »Alles hat auf diesen Punkt hingedeutet. Jeder Plan, jedes Zupfen an den Schicksalswegen. Dein Leben hat dich nur Schmerz und Enttäuschung gelehrt. Zweimal wurdest du in die Tiefe gebannt, zweimal wurden dir deine Erinnerungen genommen. Nun kannst du dich für alles rächen und dem ewigen Leid … diesem gewaltigen Fehler namens Leben … ein Ende bereiten!«

Ich machte einen Schritt nach vorne und das Licht wurde greller, was Loki wiederum zusammenzucken ließ. »Es stimmt, du bist der Gott der Wahrheit, Loki«, sagte ich ruhig. »Du hast aber etwas Wesentliches nicht verstanden: Es geht nicht um Zerstörung oder Neuentstehung. Es geht auch nicht um Rache, Liebe oder Hass.«

»Dann sag mir, worum es geht, du kurzsichtiger Tor!«, geiferte der Gott.

Ich lächelte blutig. »Es geht um das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit.«

Der Fenriswolf stürzte los.

Mein Arm schnellte hoch. Obwohl ich ihn nicht berührte, wurde sein gesamter Oberkiefer weggerissen. Ich streckte erneut den Arm nach vorne, worauf ein klaffender Riss in seiner Flanke entstand. Er fiel auf die Seite und stieß ein leises Knurren aus. Fast klang es für mich wie ein dankbarer Seufzer. Dann löste er sich zu schwarzen Flocken auf, die vom Wind erfasst wurden und im farbigen Licht meines Hammers verblassten. Nur wenige Sekunden später war von dem Fenriswolf, dem Verschlinger Wodans, nichts mehr zu sehen.

Im gleichen Atemzug zerfaserte allmählich die Finsternis am Himmel und verschwand. Es war Nacht und der Mond stand hell am Himmel, sandte seine Strahlen über das Land und tauchte die Bäume und die Berge in silbriges Licht. Die Sterne funkelten in den tiefen Weiten jenseits Skaldheims und zum ersten Mal erkannte ich, wie wunderschön sie waren.

Stille senkte sich über das Schlachtfeld. Die wenigen, die noch am Leben waren, kamen taumelnd näher. Ein Riese pflügte sich brüllend durch ihre Reihen und wollte mich zu Schlamm machen, verging aber, ehe er zum Schlag ausholen konnte. Ein Blitz fuhr aus dem Himmel, entlud sich in meiner Hand und zerfetzte den nächsten, der es wagte, näher zu kommen. Nun kamen die Kämpfe gänzlich zum Erliegen und alle Augen waren auf mich gerichtet.

»Wieso?«, zischte Loki und machte einen Schritt zurück. Er grinste weiterhin, hob allerdings zur Abwehr seine Hände. »Wieso kannst du nicht ein einziges Mal das tun, was von dir erwartet wird?«

»Ist eine schlechte Angewohnheit von mir, dass ich mir nicht gerne sagen lasse, was ich zu tun habe.«

»Nein, sag es nicht! Wage es nicht, die Worte auszusprechen!«

Gemächlich ging ich auf ihn zu, denn ich hatte es nicht eilig. »Ich gehe meinen eigenen Weg.«

Seine Augen zuckten nervös umher. »Zadtor!«, brüllte er. »Vernichte ihn! Hier steht er, die fleischgewordene Rache.«

Ich blieb so nahe vor ihm stehen, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, dass ich seinen dürren Hals zwischen meinen Fingern zerquetschte. Wie oft hatte ich seinen Worten lauschen müssen, die mich durchgeschüttelt hatten, bis ich mir wie ein kleiner, unbedeutender Wurm vorgekommen war. Nun, da ich vor ihm stand, erschien er mir auf einmal ungewöhnlich klein.

Obwohl es all meine Willenskraft erforderte, traf ich eine Entscheidung. »Ich werde dich nicht töten, Loki«, sagte ich. »Deine Strafe wird viel schlimmer sein: du wirst mit der Schande deines Versagens leben müssen. Alleingelassen. Weder Gott noch Riese.«

Er faltete die Hände hinter dem Rücken zusammen, verbeugte sich elegant und wandte sich ab. »Wir sehen uns wieder.«

»Das glaube ich nicht.«

Er blieb stehen. »Was macht dich so sicher?«

»Du fürchtest mich.«

Jemand anderem wäre es vermutlich entgangen, aber nicht mir. Loki zuckte kurz zusammen, bevor sich seine Gestalt zu Schatten auflöste.

Ein gewaltiger Schatten fiel auf mich und ich roch den schweren Atem des Riesen. »Einherjer«, erscholl es über mir.

Ich sah in sein ungeschlachtes Gesicht. Er war das größte und finsterste Wesen, dem ich jemals gegenübergestanden hatte. »Ich könnte euch alle mit einem einzigen Gedanken töten, Zadtor.«

»Das könntest du. Die Runen haben dich auserwählt. Es ist ihr Wille und dein Schicksal.«

»Ihr werdet nach Jötunheim zurückkehren.«

»Nein, es endet hier!«

Ich streckte ihm meinen Hammer entgegen. »Die Runen sprechen durch mich. Ich bin der Richter.«

Sein Gesicht verzerrte sich. Lächelte er? Fürchtete er sich? Ich wusste es nicht, aber es war mir auch egal. Alles, was ich wollte, war, dass diese tosende Macht in mir endlich verschwand.

Zadtor sah sich um, überblickte das Schlachtfeld, und sah mich schließlich wieder an. »Es wird niemals enden. Wir werden auf ewig kämpfen.«

»Das werden wir. Die alte Welt darf aber nicht fallen.«

»Ihr Menschen werdet vergessen. Ihr lehnt euch wie beim letzten Krieg gegeneinander auf und wir werden warten. Wir werden in der eisigen Finsternis ausharren und irgendwann zurückkehren, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. All jene, die mich irgendwann einmal auf meinem Weg begleitet hatten, verharrten in der Nähe. Sie fürchteten sich vor mir, das konnte ich in ihren Augen sehen. Zu Recht, denn ich hatte die Möglichkeit, das Geschlecht der Riesen für immer aus der Welt zu tilgen. Aber das war es nicht, was die Runen wollten und nicht das, was ich wollte. Es war kein Gleichgewicht.

»Ihr werdet zurückkehren«, flüsterte ich und sah Zadtor wieder an. »Und wir werden euch begegnen, wie wir es die vielen Male zuvor getan haben.«

»Ihr werdet vergessen, Einherjer.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das spielt nun keine Rolle mehr.«

»Ich verstehe dich nicht, Mensch, aber ich nehme dein Angebot an.«

Er wandte mir den Rücken zu, bevor er jedoch verschwand, strich ein Satz über meine Lippen, der blankes Entsetzen in ihm auslöste. Der König der Riesen fürchtete sich zum allerersten Mal in seinem Leben.

»Ich werde auf dich warten, Zadtor.«

***

Die letzten Riesen verließen auf Geheiß ihres Königs das Schlachtfeld und zogen in Richtung der Ewigen Frostlande. Schon bald wurden ihre hoch aufragenden Gestalten von den Wäldern geschluckt und waren nicht mehr zu sehen. Ein Schlachtfeld ungeahnten Ausmaßes breitete sich vor uns aus. Speere schwankten im Wind, verstümmelte Körper wurden vom Schnee bedeckt und an manchen Stellen lagen Freund und Feind in stiller Umarmung des Todes. Viele, die ich einst gekannt hatte, waren gefallen. Darunter auch Hromund Riesenblut, Hallfred und Gorm Kaltwasser. Ich sah weitere namhafte Krieger der Tausend Äxte, die mich einst begleitet hatten. Gestorben, damit wir leben konnten. Das war nicht gerecht, niemand hätte sterben sollen. Aber auch die Götter hatten mehr als andere ihre Toten zu beklagen, denn sie waren nicht viele und jeder Verlust schmerzte. Wodan war vom Fenriswolf verschlungen worden, genauso Tyr und Snotra. Njörd und Frigg waren gegen Zadtor gefallen, Idun gegen zwei namenlose Riesen. Zu meinem Verdruss sah ich nicht weit von mir Heimdall, der kniete, als würde er beten. Sein eigenes Schwert trat aus seinem Rücken, seltsamerweise lag ein Lächeln auf seinen Lippen.

Die Macht der Runen verließ mich. Es kam so überraschend, dass ich einen Moment unter dem Verlust taumelte. Wie ein glühender Nagel, der aus meinem Kopf gezogen wurde, oder ein kalter Atemzug, der meine Lungen verließ. Ich fragte mich, ob ich erneut danach greifen könnte, begriff aber im gleichen Atemzug, dass ich es nicht wollte. Die Runen hatten mich auserwählt, damit ich den neun Welten Frieden bringen konnte. Ein Richter, der eine Entscheidung fällt. Für das Leben, aber auch für den Tod. Es war seltsam und mir schwindelte, wenn ich darüber nachdachte, irgendwie ergab es aber auch Sinn. Mit Sowilo hatte ich beide Seiten der Rune gemeistert. Genau das hatte ich nun mit allen vierundzwanzig Runen getan.

»Kann mir mal jemand erklären, was da grad passiert ist?«, wollte Faulzahn wissen und kratzte sich am fusseligen Bart.

Ich stand kurz davor, zusammenzuklappen, aber mein alter Freund hielt mich fest und wartete, bis ich mich wieder gefasst hatte. Mein gesamter Körper stand in Flammen, jede Stelle war geschlitzt, gebrochen und verletzt worden. Es war ein Wunder, dass ich nicht längst Schlamm geworden war.

»Rost! Das würde ich auch gerne wissen!«, grollte Brokkr, der mit einer Abordnung Schwarzalben in der Nähe stand.

Weitere Gefährten kamen näher, klopften auf meine Schultern und verliehen ihrer Erleichterung und ihrer Freude Ausdruck. Manch einer sank zu Boden und sah stumm auf seine Hände. Viele waren gefallen und betrauerten den Tod eines Freundes, eines Geliebten oder eines Verbündeten. Das Waldvolk hatte es am härtesten erwischt, da sie zuvor schon nicht viele gewesen waren. Wie es aber ihre Art war, verloren sie kein Wort darüber. Ich sah Runa Wildzorn, die Faulzahn in eine stürmische Umarmung nahm. Jarl Ulfrik und Brynhild, die sich einen liebevollen Blick schenkten. Jarl Magnus Eibe, der mit Jobjorn in ein tiefes Gespräch verwickelt war, umringt von Südländern, die sich beteiligen wollten. Es gab keine Grenzen mehr, die es zu überwinden galt. Wir waren alle Menschen Skaldheims, die ihre Heimat verteidigt hatten.

Während ich die Überlebenden überblickte, hatte ich nur Augen für Skiddi, der stolz das Kinn reckte und seine Leier an der Hüfte einhängte. Ein langer Kratzer teilte sein Gesicht in zwei Hälften und er stand verdächtig unsicher, ansonsten schien ihm aber nichts zu fehlen. Ein Umstand, der mich mehr als alles andere erstaunte. Offenbar steckte in dem Skalden weitaus mehr, als der Anschein vermuten ließ.

»Glorreicher Held«, sagte er nickend.

»Lass das!«, schnauzte ich.

»Du bist und bleibst für mich der Held dieser Geschichte. Ich konnte soeben deinen Worten lauschen und kann dir sagen, dass nicht jeder diese Stärke besessen hätte. Es war und ist für alle Zeit heldenhaft.«

»Wie du meinst. Hör zu, ich kann nun endlich sehen, was dir bestimmt ist. Du hast eine große Aufgabe vor dir. Vielleicht die größte von allen.«

Er straffte sich. »Ist das so?«

»Joh, du musst den Heldensang vollenden. Verfasse ein Lied über das, was geschehen ist, ein Lied, das die Jahrtausende überdauert. Es soll allen Wesen der neun Welten in der dunkelsten Stunde Hoffnung spenden und daran erinnern, wofür die Runen des Futharks stehen und welche Opfer gebracht werden müssen, um …« Ich stockte, weil ich es kaum über die Lippen brachte.

Er lächelte. »Ja? Um was genau zu tun?«

»Um die eigene Bestimmung zu erfüllen.«

»Das werde ich!«, verkündete er stolz. »Es wird ein Lied, ein wahrhaftiges Lied. Ich werde es niederschreiben in einem Werk, das jedermann dort draußen lesen kann. Ich sehe es vor mir, Asgrim. Gedichte, ja Gedichte! Skiddi der Großartige, der größte und anmutigste Skalde, wird etwas vollbringen, das auf ewig in Erinnerung bleiben wird. Die Schatten meiner Vergangenheit werden nicht mehr auf mir lasten und …«

Ich kehrte ihm den Rücken zu und musterte den Gott Balder, der sich mit einem überheblichen Grinsen verbeugte. Er sah arg mitgenommen aus, schaffte es aber, diesen Umstand geschickt zu überspielen.

»Gott der Schönheit.«

»Glorreicher Held.«

»Scheiße, du auch noch?«

Die Umstehenden verfielen in Gelächter. Womöglich waren die Umstände nicht zum Lachen, aber es vertrieb für einen Augenblick die Trauer, die uns gefangen hielt. Yrsa, zuckte es durch meine Gedanken.

»Hel?«

Die Göttin des Todes konnte sich kaum aufrecht halten. Wunden klafften in ihrem Gesicht, ein Unterarm stand schief ab. Schatten waberten um sie und zogen sich zusammen. Fast schien es, als würde die Dunkelheit sie nur ungern preisgeben wollen. Selbst die Toten ihrer Gewandung waren verdächtig still. Sie brachte nicht mehr als ein müdes Nicken zustande.

»Was ist mit Donar? Ist er …?«

»Gefallen«, sagte sie.

»Wie?«

Sie wandte mir beide Seiten zu. »Das letzte Runennetz. Es war mittlerweile zu stark und hat all seine Kraft gefordert. Die Toten sind nun wieder dort, wo sie hingehören und das Siegel ist erneuert.«

»Dann hat er sich am Ende doch für uns entschieden. Er war ein Beschützer Midgards.«

»Das war er.«

Ich atmete tief durch, betrachtete die beiden Götter, die mir mehr als alle anderen zur Seite gestanden hatten. Genau aus diesem Grund waren sie diejenigen, die es brauchte, um den Frieden zu vollenden. »Seid ihr bereit?«, fragte ich.

Beide nickten einvernehmlich.

»Gut«, sagte ich und sackte kraftlos zusammen. »Wir haben viel zu tun.«


Epilog




Zwei Monate später
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Die Runen des Futharks sind nicht gut oder böse, unrein oder rein. Die Runen bieten einen Weg, dem man folgen kann. Wer ihn erkennt, dem werden sie ihr Geheimnis preisgeben und Licht schenken.

Die ersten Boten des Morgengrauens zeigten sich über der Ebene. Ein Lichtschimmer färbte die Unterseiten der sich auftürmenden Wolken und die Ränder der uralten Steine, ein Glühen erhellte den östlichen Horizont. Die Sonne schien angenehm durch die Äste der blühenden Bäume und warf einen unregelmäßigen Schatten auf das Gras darunter. Eine angenehme Brise wehte über das Tal und zupfte an meinem karmesinroten Mantel, der sich leicht aufbauschte. Vögel zwitscherten in den Zweigen und blaue Blütenblätter wurden vom Wind erfasst, um in sanften Kreisen in den Himmel getragen zu werden. Ein Anblick, wie man ihn selten zu Gesicht bekam, dieses erste zögerliche Grauwerden, zumindest ich hatte ihn bisher kaum jemals erlebt.

Es fiel kein Schnee, aber es war kalt, wie es für den Norden Skaldheims so nahe an den Ewigen Frostlanden typisch war. Das Knirschen meiner Stiefel auf dem gefrorenen Boden war vertraut wie dieser sanfte Luftzug, wenn er durch meine Haare wehte. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass es für immer so bleiben würde, aber natürlich war das eine törichte Hoffnung. Es mussten Entscheidungen getroffen werden und wieder einmal hing alles von mir ab.

Was für eine verdammte Schande.

»Ich würde gerne in überschwänglicher Demut behaupten, dass ich dankbar bin, dass du gekommen bist«, sagte Balder, als ich vor ihm stehenblieb. »Tatsächlich müsste ich lügen, denn wie wir alle wissen, blieb dir keine andere Wahl. Nicht wahr, Richter?«

»Joh«, brummte ich und stützte mich schwer auf den Griff meines Hammers. Wir waren alleine und das war auch gut so. Die Jarls samt Faulzahn, Skiddi und Runa befanden sich in Manarfell, um über die nächsten Schritte zu beraten. Frieden und so weiter. Das Wort hinterließ einen seltsamen Geschmack im Mund, zumindest hier im Norden. Wenn es stimmte, was Faulzahn behauptet hatte, waren auch einige Ärsche aus dem Süden dabei, sowie Värmod und seine Gelehrten aus Kaetilfast und die Walküre Hildr.

»Du solltest bei ihnen sein.« Balder musterte mich von der Seite. »Dein Wort hat viel Gewicht.«

»Das ist nichts für mich. Mein ganzes Leben war ich ein Krieger. Als Anführer habe ich ziemlich schlechte Entscheidungen getroffen …«

»Es gibt keine schlechten Entscheidungen. Nur Entscheidungen.«

»Heimdall, he?«

»Er war einer der wenigen Götter, die mich nicht mit Überheblichkeit gestraft haben, Asgrim. Seine Lehren werden nicht in Vergessenheit geraten.«

»Wie auch immer. Andere sind nun an der Reihe. Sie werden das Richtige tun. Ich habe das Gefühl, dass besonders Magnus Eibe noch eine interessante Zukunft vor sich hat.«

»Tatsächlich?«

»Joh. Er ist jung, voller Tatendrang und der Sohn der Fichte. Sein Leben ist noch nicht erzählt. Ein unbeschriebenes Blatt Geschichte.«

Balder deutete einen Pfad entlang, der sich durch die uralten Wälder schlängelte. »Begleitest du mich ein Stück?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?«

Balder lächelte. »Ich fürchte nicht.«

Wir liefen eine Weile nebeneinander her. Es tat gut, nicht zu sprechen, und die Nähe des jeweils anderen zu genießen. Ein Skrall kreuzte unseren Weg, ein verkümmertes kleines Ding. Er knurrte uns an und ich schenkte ihm ein Lächeln. Schneller, als ich gucken konnte, war er verschwunden. War mein Lächeln wirklich so schauderhaft?

Unser Weg führte uns einen Hang hinauf zu einer Lichtung, von der wir einen guten Überblick über die gesamte Umgebung hatten. Im Süden flachte das Tal ab, im Norden ging es steil bergauf zu den Nordgebirgen. Ein guter Ort zum Reden.

Ich sog in einem langen Atemzug die kühle Luft ein, genoss es, wie sie durch meine Lungen strömte und wieder hinausgelangte, und wandte mich dem Gott zu, mit dem ich viel erlebt hatte.

»Ich weiß, was jetzt kommt, Balder. Du musst nichts sagen.«

Seine Lippen kräuselten sich. »Wenn das so ist, erwarte ich eine Antwort.«

»Die Antwort lautet Nein.«

Balder überblickte das Tal und ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Bist du dir sicher? Ich könnte deinen Rat gebrauchen.«

»Hm«, brummte ich. »Wenn du einen Rat brauchst, hast du andere dafür. Und wenn das nicht hilft, weißt du, wo ich zu finden bin.«

»Du bist nach wie vor mit Sowilo verbunden und kennst das Geheimnis.«

»Ein Geheimnis, das sich nur offenbart hat, um etwas Wichtiges zu bewerkstelligen. Es wird Jahrtausende dauern, um erneut in diesen Zustand zu geraten. Dafür braucht es einen Krieg und den Übergang zu etwas Neuem.«

»Ich muss zugeben, dass ich es immer noch nicht gänzlich verstanden habe.«

»Wenn du es verstanden hättest, wärst du es gewesen, der die Macht der vierundzwanzig Runen des Futharks genutzt hätte.«

Er nickte. »Es braucht einen Krieg, der bestimmt irgendwann wieder kommen wird. Du sagtest einmal, dass es immer einen nächsten Krieg gibt.«

»Stimmt, aber ohne mich. Skiddi wird den Heldensang vollenden und Menschen, Schwarzalben, Lichtalben und Götter daran erinnern, was zu tun ist. Ein Buch, ein Lied, ein Gedicht. Mir ist es gleich, wie er dieser Aufgabe nachkommt. Deine Aufgabe wird es sein, dieses Lied in das Reich der Götter zu tragen. Vor allem wirst du dafür sorgen müssen, dass Hel nicht mehr für ihre Existenz gestraft wird. Sie ist wichtig für die Schöpfung. Vergiss nicht, Licht und Dunkelheit müssen im Gleichgewicht stehen.«

Nun wandte er sich mir zu. »Warum willst du keinen Platz an meiner Seite? Ich versuche, deine Gründe zu verstehen, aber ich erkenne keinen Sinn dahinter.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, war mein Lächeln wirklich nicht sehr ansprechend. »Ich habe dir bereits in Helheim gesagt, dass du wichtig bist, Balder. Du bist die Schönheit dieser Welt und nun bist du der neue Allvater. Ich habe …« Meine Lippen formten das Wort, aber irgendwie brachte ich es nicht heraus.

»Vertrauen?«, kicherte er. »Nach all der Zeit fällt es dir immer noch so schwer?«

»Schlechte Angewohnheit. Ich bin, was ich bin. Es ist zu viel geschehen, um mich nochmal zu ändern. Das schulde ich niemandem.«

»Du hast mehr geopfert, als jeder andere.«

»Das habe ich.«

»Deshalb biete ich dir erneut einen Platz an meiner Seite. Du könntest eine Verbindung zwischen beiden Welten sein, damit niemals wieder ein Bruch entsteht, wie es unter Wodan geschehen ist.«

»Dafür muss ich kein Gott sein.«

Er sah einen Moment aus, als würde er etwas erwidern wollen, ließ es aber. »In Ordnung, ich muss mich leider geschlagen geben«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich bin noch nie zuvor einem so sturen Mann wie dir begegnet, Asgrim Krummfinger. Die Welt kann untergehen, aber du bist und bleibst der gleiche sture Kerl.«

Die Worte gingen mir runter wie Öl. Ich zuckte die Schultern und steckte meinen Hammer in das Gehänge auf meinem Rücken zurück. Der karmesinrote Mantel, ein Geschenk von Ulfrik und Brynhild, bauschte sich sanft im Wind. Der weißgraue Pelz schmiegte sich sanft an meinen Hals. Es war ein schönes Kleidungsstück, aber wie ich mich kannte, würde es nicht lange halten. Es roch zu neu für mich.

»Der Wiederaufbau Asgards geht gut voran«, bemerkte Balder und schritt wieder los. »Genauso steht es um den Helgrind. Ich habe Hel einen neuen Wächter zur Seite gestellt und wir bemühen uns, ihr immer Zugang nach Asgard zu gewähren, wenn es ihr danach dürstet. Bifröst ist ebenfalls neu errichtet worden, was den Austausch zwischen Asgard und Midgard vereinfacht. Der Glaube wird wieder erstarken, und wir Götter werden uns bemühen, den Menschen zur Seite zu stehen. Das schulden wir ihnen.«

Ich begleitete ihn. »So muss es sein. Vergiss aber nicht, dass auch ihr Götter wieder zueinander finden müsst. Viele sind nicht mehr übrig, aber die Überlebenden müssen wie wir Menschen ihre Streitigkeiten überwinden. Asen und Wanen.«

Balder lachte leise. »Du kannst behaupten, was du willst, aber du sprichst mittlerweile so geschwollen wie ein wahrer Held.«

»Scheiße.«

Er lachte noch lauter. »Ich werde dich vermissen, Asgrim. Wirklich. Was ist nun mit dir? Was wirst du tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht etwas anbauen oder so. Brot backen, tischlern. Irgendetwas, das nichts mit Krieg zu tun hat.«

»Glaubst du wirklich, dass das etwas für dich ist?«

»Ich werd's herausfinden. Und wenn diese verdammten Jarls sich nicht an ihr Abkommen halten, wissen sie, dass ich noch nicht zu Schlamm geworden bin.« Ein Grinsen legte sich über meine Lippen. »Aber bis dahin werde ich das tun, was Menschen machen, wenn sie in Frieden leben.«

»Interessant, und was genau ist das?«

»Ich habe absolut keine Ahnung.«

»Und ich kann dich wirklich nicht umstimmen?«

»Kannst es versuchen, aber es wird dir nicht gelingen.«

Er lächelte gequält. »Wenn das so ist, lass mich dir wenigstens etwas schenken.«

Ich tippte nacheinander auf meine Brust, meine Arme und meine Stirn. »Hab alles, was ich brauche.«

»Nicht ganz.«

Ich hob eine Augenbraue.

»Ich bin der Allvater, so seltsam das auch klingen mag, und schulde dir zumindest einen Gefallen. Es gibt Grenzen und Gesetze, an die Hel und ich uns halten müssen, aber in dieser Hinsicht können wir ausnahmsweise eine Ausnahme machen.«

»Was du nicht sagst.«

Er nahm mich auf einmal in eine stürmische Umarmung, die mir die Luft abschnürte. »Zum Schluss bleibt nur mein Dank. Wir alle sind dir zu Dank verpflichtet, Asgrim Krummfinger.«

Ich löste mich aus seiner Umarmung. Die Röte in meinem Gesicht kam bestimmt durch die Kälte zustande. »Nichts zu danken, Balder. Auf dir lastet eine große Verantwortung. Oder soll ich dich lieber Allvater nennen?«

»Ein Titel, der mir nur allzu gerecht wird.«

»Hochnäsiger Drecksack.«

»Ungewaschener Barbar.«

Wir verfielen in Gelächter. Balder drückte zum Abschluss meinen Unterarm. Ein bunter Lichtstrahl fiel aus dem Himmel, umhüllte ihn und ein Blinzeln später war er verschwunden.

***

Der Ort sah noch genauso aus, wie ich ihn verlassen hatte. Fünf einsame Gebäude, dahinter die Nordgebirge. Nadelbäume, deren Äste sich unter den Schneemaßen bogen, tosende Winde, die Eiseskälte mit sich brachten, und dieses angenehme Gefühl nach Freiheit, das ich vor einigen Monaten nicht zu schätzen gewusst hatte.

Als ich die Tür des Gasthofs »Zum lachenden Skalden« aufstieß, drang mir der vertraute Geruch nach ungewaschenen Körpern, Schweiß und billigem Kerzenwachs in die Nase, den ich schmerzlich vermisst hatte. Es waren nur wenige Gäste anwesend, die mir einen müden Blick schenkten. Abgesehen vom Wirt, der mir zunickte, und der Bedienung, die mich mit großen Augen betrachtete, war es verdächtig still. Genauso mochte ich es. Mein Name war in ganz Skaldheim bekannt, aber es war unwahrscheinlich, dass mich in diesem abgelegenen Fjollum jemand erkannte. Gut so, dann hatte ich wenigstens meine Ruhe.

Ich ließ mich im hinteren Eck des Gasthofs zwischen die Lehnen eines morschen Stuhls sinken, warf das Gepäck auf den Boden, lehnte den Hammer an, legte meine Beine überkreuzt auf den Tisch und sog tief die Gerüche ein. So fühlte er sich also an … der Frieden. Seltsame Sache, wenn man immer nach etwas strebt und es plötzlich in den Händen hält, weiß man nicht, was man damit anfangen soll. Aber ich würde es irgendwann verstehen, immerhin hatte ich noch viele Jahre Zeit dafür.

Draußen pfiff der Wind, die Flammen tanzten im Zuge der Esse. Das Heulen des Sturms und das Klappern der Fensterläden hatte etwas Vertrautes an sich. Ich sank in einen Zustand zwischen Traum und Wachheit, und genoss es, dass alles irgendwie seinen Weg gefunden hatte. Ich war hier, in Fjollum. Nun musste ich nur noch herausfinden, wie das mit dem Frieden ging.

Die Tür des Gasthofs öffnete sich und Kälte flutete den verräucherten Raum.

Ich öffnete meine Augen einen Spaltbreit und blinzelte. Am Eingang zeichnete sich eine Gestalt gegen den Sturm ab. Ein weißer Pelz ruhte auf ihren schmalen Schultern, darunter eine grüne Gewandung. Die festen Stiefel und Handschuhe waren ebenfalls pelzbesetzt. Ihre schwarzen Haare waren nass und schwer vom vielen Schnee und die Augen so Blau wie die Gezeiten des Meeres.

Wie gebannt betrachtete ich die Gestalt, während sie quer durch den Gasthof schritt, vor meinem Tisch stehen blieb, eine Hand an meine Wange legte und sanft lächelte.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Yrsa.


Ende


Fortsetzung folgt in Staffel 2 der Einherjer-Saga ...


Nachwort

Eine neue Welt. Auftakt einer neuen Fantasy-Saga. Die Einherjer-Saga umfasst mittlerweile 3 Staffeln und 15 Bände. Dieser Sammelband bietet die erste Staffel und es werden noch zwei weitere folgen. Es war eine weite Reise und zu Beginn hätte ich nicht erwartet, wie erfolgreich die Einherjer-Saga wird. Wenn dein Interesse an meinen Büchern geweckt ist, dann gibt es noch viele weitere Geschichten, die nur darauf warten, von dir entdeckt zu werden. Dafür lohnt sich ein Blick auf meine Website oder mein Profil auf Amazon.

Das Lied von Met und Wasser stammt aus den Liedern der Edda. Gleiches gilt für das kurze Gedicht zu dem obersten der Götter.

Danke möchte ich meiner Lektorin Katrin Gönnewig, die auch einige Bände korrigiert hat, sowie meiner Korrektorin Gabi Rögner. Außerdem danke ich Astro Sheep Art für das fantastische Cover. Ich möchte mich auch einen besonderen Dank an Viktoria M. Keller, Anne Bock, David Lied und Wilfried Linse für ihr Feedback ausrichten. Zuletzt gilt mein Dank diversen musikalischen Interpreten wie Amon Amarth, Hans Zimmer, Audiomachine oder Two Steps from Hell, und natürlich meinen vielen Lesern dort draußen. Ihr macht das erst möglich!

Hat euch das Buch gefallen? Dann sagt es mir doch einfach! Ich freue mich immer über eine Rezension auf Amazon – vollkommen egal, ob diese kurz oder lang ist. Ihr könnt mich auch über verschiedene Social-Media Kanäle oder über meine offizielle Webseite erreichen unter www.pwokan.com.




Pascal Wokan, Dezember 2021


Anhang

Dramatis Personae

Alrik: Jarl von Ingolfsfall

Asgrim Krummfinger: namhafter Krieger, auch Der Huskarl genannt

Assur: Hauptmann des Südens

Astra: Asgrims verstorbene Frau

Bjorik: Ratsherr von Kaetilfast

Blauzeh: namhafter Krieger

Brokkr: Schwarzalb

Brynhild: Weib des Jarls von Ingolfsfall

Crosus: Frostriese

Der Rote Broddi: namhafter Krieger

Durin: Der zweite Schwarzalb, der erschaffen wurde

Dvalin: Erbauer von Skidbladnir

Eirík Weißfell: Jarl von Kolskegg, namhafter Krieger

Fafnir: Schwarzalb, Hreidmars Sohn, wird auch Schwarzer Drache genannt

Farbauti: Riese, Lokis Vater

Fjalar: Schwarzalb

Galar: Schwarzalb

Gnupa Faulzahn: namhafter Krieger

Grith der Alte: namhafter Krieger

Gorm Kaltwasser: namhafter Krieger, Gudrod Einarms Vater

Gudleif Weißfell: legendärer namhafter Krieger

Gudrod Einarm: namhafter Krieger

Hallfred: Bruder von Jobjorn, Jarl von Manarfell

Hildr: Meisterin des Ordens der Kräuterkundigen, Walküre

Hjalkar Bärenmann: namhafter Krieger, Kämpe von Mjolborg

Holdir Kleinwuchs: Jarl von Lonsheior

Hreidmar: König der Schwarzalben

Hromund Riesenblut: namhafter Krieger

Jobjorn: Bruder von Hallfred, neuer Jarl von Manarfell

Johan: Hauptmann des Südens

Kalf Aschehaupt: ehemaliger Jarl von Lonsheior, Eroberer und Kriegstreiber

Kvasir: Ein Wesen, das durch den Speichel der Götter entstand

Laufey: Riesin, Lokis Mutter

Lawbog: Frostriese

Magnus Eibe: Ornulf Fichtes Sohn und Erbe von Mjolborg

Mjödwitnir: Schwarzalb

Modsognir: der erste und mächtigste Schwarzalb

Nali: Schwarzalbin

Oleif Ohnefuß: namhafter Krieger

Orin Weißauge: Einherjer

Ornulf Fichte: Jarl von Mjolborg, namhafter Krieger

Orøka O-Bein: namhafter Krieger

Otur: Schwarzalbe, Hreidmars Sohn

Rabenschnabel: namhafter Krieger

Reginn: Schwarzalbe, Hreidmars Sohn

Rod: Krieger vom nördlichen Waldvolk

Royos Starkarm: der erste König Skaldheims, auch der Eroberer genannt

Runa Wildzorn: namhafte Kriegerin

Siebenfinger: namhafter Krieger

Sindri: Schwarzalb

Sigurd Schwarzdorn: namhafter Krieger

Skar: Wegfinder vom nördlichen Waldvolk

Skiddi der Großartige: Skalde

Skirnir: Freyrs Bote und Diener

Slothi Stiefelriemen: namhafter Krieger

Steinolf Steinbeißer: namhafter Krieger

Surt: Feuerriese, Herrscher über Muspellsheim

Svala: Stammesführerin des westlichen Waldvolkes

Sven: Jarl von Grindill

Svort Feuerbringer: namhafter Krieger

Thorvald Weißauge: Anführer der Einherjer

Tofi Schnellbogen: namhafter Krieger

Tola Espe: namhafte Kriegerin

Trygg: Einherjer

Ulfrik: Koch und ehemaliger Lögmaður des Jarls von Ingolfsfall

Värmod: Gelehrter des Rates

Verbrand: Jarl von Hafnaross

Yrsa: Kräuterkundige und Walküre

Zadtor: König der Frostriesen







Die alten Götter

Balder: Gott der Schönheit

Bragi: Gott der Dichtung

Donar: Gott des Donners, des Gewitters und des Sturms

Fjölnir: Gott des Feldbaus, Freyrs Sohn

Forseti: Gott der Gerechtigkeit, des Ausgleichs und der Thingversammlungen

Freyr: Gott des Regens und des Sonnenscheins. Fruchtbarkeitsgott

Freya: Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit

Frigg: Wodans Gemahlin, Hüterin des Herdfeuers

Heimdall: Wächter der Götter

Hel: Göttin des Todes

Hermod: Götterbote, Sohn Wodans

Hödur: Sohn Wodans, gilt als dunkle Seite, die sich des Todes erfreut, der blinde Gott

Hönir: Gott der Schweigsamkeit

Idun: Göttin der Jugend und Unsterblichkeit, Hüterin der goldenen Äpfel

Loki: Gott des Schabernacks und der Bosheit

Mimir: Gott, der über die Quelle der Weisheit wacht

Njörd: Gott der Meere

Ostard: Göttin der wilden Natur

Sif: Göttin der Furchtbarkeit, Lust und die Pflanzenwelt, Donars Gemahlin

Skadi: Göttin des Eises und des Winters

Snotra: Göttin der Klugheit, der Tugend und der Sittsamkeit

Tyr: Gott des Krieges und Sieges

Vé: Wodans Bruder, Gott des Heiligtums

Vili: Wodans Bruder, Gott des Willens

War: Göttin der Eide, von ihr stammt das Wort Wahrheit

Wodan: Göttervater, Rabengott, Allvater







Länder und Städte

Asgard: Das Reich der Götter

Borgund: kleines Dorf zwischen dem Krater und Kaetilfast

Eiseninseln: Südliche Inseln, die reichhaltige Eisenvorkommen besitzen

Fjollum: abgelegener Ort im Norden

Godlarik: Ruinenstadt im Osten

Goldbucht: Bucht im Westen nahe Ingolfsfall

Grindill: Stadt im Westen zwischen Lonsheior und Hafnaross

Hafnaross: Stadt nahe der Ewigen Frostlande

Helgafell: Stadt im Süden, die zwischen Kolskegg und dem Krater liegt

Helgrind: Der Zaun von Helheim, der die Grenze zum Reich der Toten darstellt

Helheim: die Unterwelt

Holmgaro: südlichste Stadt von Skaldheim

Ingolfsfall: Stadt im Westen nahe der Goldbucht

Jötunheim/Ewige Frostlande: Land der Riesen, nördlich von Skaldheim

Kaetilfast: Östliche Stadt der Gelehrten, die von hohen Gebirgen umschlossen ist

Kolskegg: Hauptstadt von Skaldheim

Kupferinsel: südöstliche Insel

Ljusalfheim: das Land der Lichtalben

Lofot: kleine Stadt im Süden

Lonsheior: Stadt im Norden, die zwischen Grindill und Ingolfsfall liegt

Manarfell: Stadt im Nordosten, die sich innerhalb eines Waldgebiets befindet

Migandi: ehemalige Stadt im Zentrum von Skaldheim

Mjolborg: Stadt im Norden, die über einem gefrorenen See errichtet wurde, auch Schild des Nordens genannt

Muspellsheim: der Ursprung, Land der Feuerriesen

Náströnd: der Leichenstrand in der Unterwelt

Osfjoll: Bergstadt im Süden, bekannt für die Schmiedekünste

Skaldheim/Midgard: das Land der Menschen

Sternenstahlinsel: Nordwestliche Insel, auf der einst Sternenstahl abgebaut wurde

Svartalfheim: das Land der Schwarzalben

Titaninsel: nordöstliche Insel

Wanenheim: Heimat der Wanen

Wigrid: Austragungsort der letzten Schlacht

Zinninseln: nordwestliche Inseln







Begriffe, Kreaturen und Wesensarten

Álfheimr: Freyrs Wohnstatt

Aettir: eine Gruppe des Futharks

Ahnenholzbaum: Seltene Bäume, die mit den alten Göttern in Verbindung stehen

Ale: Längeneinheit, zwei Alen ergeben ungefähr einen Meter

Ambætsmenn: führt den Waffenappel durch

Bifröst: Regenbogenbrücke, die Asgard mit Skaldheim verbindet

Bilskirnir: Donars Palast

Brisingamen: Freyas Halsschmuck

Brünnen: Körperpanzer

Bryntröll: spießartige Waffe mit einer zweischneidigen Doppelaxt

Den tydliga framtiden: die klare Zukunft

Draugr/Draugar: Wiedergänger

Draupnir: Wodans Ring

Þenga: Übereinkommen

Þórsdagur: Donarstag/Donnerstag

Eljudnir: Hels Wohnsitz

Evig vinter: Ewiger Winter

Fallandaforad: Die Türschwelle von Hels Wohnsitz, auch als fallende Gefahr bezeichnet

Fehirð: Schatzmeister des Königs

Fenriswolf: das erste Kind des Gottes Loki

Fetlar: eine Startaufstellung des Hnefatafl

Fimbulwinter: Erste Einleitung zu Ragnarök, gezeichnet durch klirrende Kälte und den Aufmarsch der Frostriesen

Gjallarhorn: Heimdalls Horn, das in allen neun Welten zu hören ist

Gjallarbru: die Totenbrücke von Helheim

Gjöll: der Totenfluss von Helheim

Gladsheim: Wodans Palast

Gleipnir: Die Fesseln, die den Fenriswolf halten

Gleiter: Boot auf Kufen, das von Bären gezogen wird

Gren: Zweig einer kleinen Baumart in Asgard

Gullinborsti: Der goldene Eber, der das Fuhrwerk des Freyrs über den Horizont zieht

Gungnir: Wodans Speer

Gutrender: Balders Kurzschwert

Heidrun: Die Ziege, die von den Zweigen der Weltenesche frisst und den heiligen Met spendet

Hliðskialf: Wodans Thron

Hnefatafl: Königszabel, ein altes Brettspiel der Germanen

Hugin und Munin: Raben, die auf Wodans Schultern sitzen und die Welt beobachten

Hungr: Hels Tisch

Huskarl: Leibgardist eines Jarls

Hvergelmir: Die Quelle, die alle Flüsse der Welt mit Wasser speist

Jarl: Fürst

Järnvilla: Ausdruck in der alten Sprache, bedeutet übersetzt »Eiserner Wille«

Jörmungandr: die Weltenschlange/Midgardschlange

Jötun: Riese

Kjemper/Kämpe: Kämpfer, Streiter eines Jarls

Kronen: Währung in Skaldheim

Læraðs: Ahnenholzbaum

Lokasenne: Lokis Zankreden

Lögmaður: wahrt bei einer Versammlung das Gesetz

Met: Honigwein

Mjölnir: Donars Hammer

Nevelnjir: Asgrims Hammer

Nornen: Schicksalsfrauen – Urd (das Schicksal), Verdandi (das Werdende) und Skuld (die Schuld)

Oegishjalmr: Fafnirs Schreckenshelm

Ragnarök: Schicksal der Götter, wird auch mit Untergang der Götter gleichgesetzt

Skål: Prost auf dich!

Skaldenmet: Der Genuss des Honigweins lässt jeden gut singen und dichten

Skidbladnir: Freyrs Schiff

Skjalmir: Hammer der Macht

Skrall: Raubtier in nördlichen Gebieten

Sternenstahl: Besonderes Metall, das nur auf der Sternenstahlinsel zu finden ist

Sultr: Hels Messer Verschmachtung

Sumarbrander: Freyrs Zauberschwert

Tawlbrdd: eine Startaufstellung des Hnefatafl

Tidigare minne: Erinnerung der Vergangenheit

Walküre: Weibliches mythisches Wesen, das ehrenvoll Gefallene auswählt und als Einherjer in das Reich der Götter bringt

Weltenbrand: Zweite Einläutung zu Ragnarök durch den Feuerriesen Surt

Yggdrasil: Der Weltenbaum, auch als Weltenesche bezeichnet







Runen des Futharks und ihre Bedeutung

Algiz: Verbindung zu den Göttern, Bewahren. Kehrseite: Gefahr, Zurückweisung

Ansuz: Wind, Weisheit. Kehrseite: Missverständnisse, Täuschung, Eitelkeit.

Berkana: Wachstum, Befreiung. Kehrseite: Sorglosigkeit, Probleme in Gemeinschaften

Dagaz: Glück, Ausgewogenheit. Kehrseite: Blindheit, Hoffnungslosigkeit, das Ende.

Ehwaz: Zusammenarbeit, Treue. Kehrseite: Misstrauen, Unwohlsein, Unruhe.

Eihwaz: Schutz, Zielstrebigkeit, Zuverlässigkeit. Kehrseite: Verwirrung, Zerstörung, Schwäche

Fehu: Reichtum, Energie. Kehrseite: Zwietracht, Feigheit, Gier.

Gebo: Gefolgschaft, Gabe. Kehrseite: Gier, Einsamkeit, Abhängigkeit

Hagalaz: Entfesselung der Kräfte, Veränderungen, Neuentstehung. Kehrseite: Naturkatastrophen, Stagnation, Verlust

Ingwaz: Tugend, Fürsorge, Heldentum. Kehrseite: Machtlosigkeit, vergebliche Bemühungen

Isa: Eis, Stille. Kehrseite: Blindheit, Verschwendung, Komplott

Jera: Reife, Fruchtbarkeit. Kehrseite: Konflikte, Unglück

Kenaz: Feuer, Willenskraft, Wärme. Kehrseite: Krankheit, Desillusionierung, falsche Hoffnung

Laguz: Wasser, Lebenskraft. Kehrseite: Verwirrung, schlechte Entscheidungen

Mannaz: Intelligenz, Kreativität, Individuum. Kehrseite: Selbsttäuschung, Hinterlist und Verwirrung

Naudhiz: Widerstand, Not. Kehrseite: Mühsal, Verlust, Armut

Othala: Erbe, Wohlstand. Kehrseite: Heimatlosigkeit, Engstirnigkeit, Verlust der Ordnung

Perthro: Weissagung, Geheimnis. Kehrseite: Sucht, Einsamkeit

Raidho: Reise, Das Ende des Seins, Neuanfang

Sowilo: Feuer der Sonne, Hoffnung, Ehre. Kehrseite: Ziellosigkeit, falsche Hoffnung, falscher Ratschlag

Tiwaz: Gerechtigkeit, Ordnung. Kehrseite: Ausgrenzung

Thurisaz: Zerstörerische Kraft, Schmiedekunst. Kehrseite: Rune der Riesen, Gefahr, Dummheit, das Böse.

Uruz: Bodenständige Kraft, Verwurzelung. Kehrseite: Gewalt, Unbesonnenheit, Krankheit.

Wunjo: Fröhlichkeit, Bindung, Geborgenheit. Kehrseite: Sorgen, Entfremdung, Besessenheit


Über den Autor

Pascal Wokan
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Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.


Über dieses Buch




Skaldheim ist ein von Schnee und Eis beherrschtes Land. Einst von namhaften Kriegern beschützt, die als ehrenvoll Gefallene zu Auserwählten der Götter wurden, ist es fünfhundert Jahre später von Krieg und Intrigen zerrüttet.

Asgrim Krummfinger, ein Kriegsheld vergangener Tage, lässt das zerfallene Reich hinter sich zurück. Der Glanz seiner früheren Heldentaten ist längst verblasst und die Erinnerungen in Met ertränkt. Doch die Vergangenheit kann nicht ruhen, als eine Gruppe Abenteurer an ihn herantritt, um ihn für einen geheimen Auftrag anzuwerben: Sie wollen den Krater betreten und nach dem Hammer der Macht suchen, einem Artefakt, das einst von den Einherjern geschmiedet und geführt wurde. Noch ahnt Asgrim nicht, dass er Teil des großen Spiels um das Schicksal Skaldheims ist und in den Schatten ein alter Feind von neuem erwacht …
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